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1e Leserın, leber Leser!

7u den beunruhigenden un manch- gleiten mMUsSsen WIT die Menschen auf
mal ähmende Erfahrungen In der dem Weg, den S1e selbst wählen
Pastoral gehört, ass ewahrte Kon- Spätestens dieser Stelle aber melden
zepte VO  > gestern plötzlich nicht mehr sich Fragen Ist eın olches Konzept
tragen un gleichsam ortlos OI- SEeIDSTIOSeTr Wegbegleitung 1DU11SC VelI-
den SINd. rühere Zeıten auch SOl- antwortbar? War nıcht das Ziel Jesuanı-
che Erfahrungen gemacht haben? Täat- scher „Pastoral” die eUe ammlung
sache ist jedenfalls, ass eın gewalti- des Volkes (G‚ottes? arf eiINe Kirche,
SCr gesellschaftlicher un religiöser die ihren rsprung un Auftrag nicht
Umbruch zahlreiche volkskirchliche VErSCSch WIlL, sich wirklich einreihen
Selbstverständlichkeiten In die Krise unter die religiösen Anbieter un:! kun-
geführt hat Mehr un mehr ist die den- un marktgerecht operlieren?
Vorstellung hinfällig, ass 1170 kon- ber auch umgekehrt wird 111a1l fragen
zertierte Bemühungen 1n Elternhaus, mussen, ob die Universalıtät der Bot-
Schule, gemeindlicher Katechese und schaft Jesu LLIUTr einNe einz1ge orm kirch-
kirc  ıcher Jugendarbeit auch die näch- licher Vermittlung rlaubt Hat es nicht
ste Generation in die Kirche hinein- auch bei Jesus punktuelle egegnun-
wächst un: diese iıhr Z.UT Heimat wiIird. SCn gegeben, die keineswegs zu Ruf
uch das gute Ziel, 117e vermehrte die OoOnkrete Nachfolge führten?

seelsorgliche Anstrengungen iırch- Und gehört vielleicht die zunehmende
lichen achwuchs für die verschiede- Bindungsunwilligkeit un! -unfähikeit
LIEN Handlungsfelder und Berufe den Zeichen der Zeıt, dıe eine
rekrutieren, scheint ber weite Stre- Kirche produktiv aufnehmen muss?
cken YABN Scheitern verurteilt SEeIN. Wıird vielleicht gerade In heilsamen
Anerkennung finden freilich viele Seel- Begegnungen die Berufung der Kirche
SUTSCT, die eın Offenes COhr en für konkret, Sakrament für die Welt

se1in?die Sorgen un: Nöte der Menschen
un! ihnen bei Bedarf YASER Verfügung Unser eft versucht, die derzeit err-
stehen. Denn religiöse edürfnisse schenden religionssoziologischen Be-
existieren, un dankbar greifen viele obachtungen un!: Empfehlungen sehr
Menschen auch auf ngebote der Kır- bewusst ın das espräc muıt der ITheo-
che zurück. logie bringen und ach theologisc
Wer ıIn echter Zeitgenossenschaft seel- verantwortbaren ptionen fragen.
sorglic wirken will, 111USS wahrneh- egen das Monopol der Gemeindebil-
IMNeN, WI1e sich Mentalitäten verändern dung spricht die Gefahr eiıner sekten-
un: w1e die Menschen uUuNseTeT (‚esell- haften Abgrenzung. egen eine Ar
schaft ihr en gestalten wollen Wer optimistische Rede VO  . der sSelIDstlosen
erns nımmt, ass Seelsorge immer Wegbegleitung 1st unerbittlic fra-
auch eın 1iC Selbstlosigkeit VOTIaus- ACH, Wer denn auf Dauer das Subjekt
SetZtT, wird bereit Se1IN mussen, mıit den olchen pastoralen andelns se1in soll
Menschen en und eın uC ihres Die Träger der kirchlichen Seelsorge
eges muiıt ihnen gehen, ohne mit dürten nıicht Aaus dem 1 HCIdA-
messbarem Erfolg rechnen dürten ten, ihre geistlichen un! menschlichen
Zeigen können WIT den Menschen den Quellen un! die (Gsrenzen ihrer Un-
Weg, der en rag ber be- eigennützigkeit un Offenheit ImMussen

2 

Liebe Leserin, lieber Leser! 

Zu den beunruhigenden und manch­
mal lähmenden Erfahrungen in der 
Pastoral gehört, dass bewährte Kon­
zepte von gestern plötzlich nicht mehr 
tragen und gleichsam ortlos gewor­
den sind. Ob frühere Zeiten auch sol­
che Erfahrungen gemacht haben? Tat­
sache ist jedenfalls, dass ein gewalti­
ger gesellschaftlicher und religiöser 
Umbruch zahlreiche volkskirchliche 
Selbstverständlichkeiten in die Krise 
geführt hat. Mehr und mehr ist die 
Vorstellung hinfällig, dass durch kon­
zertierte Bemühungen in Elternhaus, 
Schule, gemeindlicher Katechese und 
kirchlicher Jugendarbeit auch die näch­
ste Generation in die Kirche hinein­
wächst und diese ihr zur Heimat wird. 
Auch das gute Ziel, durch - vermehrte 
- seelsorgliche Anstrengungen kirch­
lichen Nachwuchs für die verschiede­
nen Handlungsfelder und Berufe zu 
rekrutieren, scheint über weite Stre­
cken zum Scheitern verurteilt zu sein. 
Anerkennung finden freilich viele Seel­
sorger, die ein offenes Ohr haben für 
die Sorgen und Nöte der Menschen 
und ihnen bei Bedarf zur Verfügung 
stehen. Denn religiöse Bedürfnisse 
existieren, und dankbar greifen viele 
Menschen auch auf Angebote der Kir­
che zurück. 
Wer in echter Zeitgenossenschaft seel­
sorglich wirken will, muss wahrneh­
men, wie sich Mentalitäten verändern 
und wie die Menschen unserer Gesell­
schaft ihr Leben gestalten wollen. Wer 
ernst nimmt, dass Seelsorge immer 
auch ein Stück Selbstlosigkeit voraus­
setzt, wird bereit sein müssen, mit den 
Menschen zu leben und ein Stück ihres 
Weges mit ihnen zu gehen, ohne mit 
messbarem Erfolg rechnen zu dürfen. 
Zeigen können wir den Menschen den 
Weg, der unser Leben trägt. Aber be-

gleiten müssen wir die Menschen auf 
dem Weg, den sie selbst wählen. 
Spätestens an dieser Stelle aber melden 
sich Fragen an. Ist ein solches Konzept 
selbstloser Wegbegleitung biblisch ver­
antwortbar? War nicht das Ziel jesuani­
scher "Pastoral" die neue Sammlung 
des Volkes Gottes? Darf eine Kirche, 
die ihren Ursprung und Auftrag nicht 
vergessen will, sich wirklich einreihen 
unter die religiösen Anbieter und kun­
den- und marktgerecht operieren? 
Aber auch umgekehrt wird man fragen 
müssen, ob die Universalität der Bot­
schaft Jesu nur eine einzige Form kirch­
licher Vermittlung erlaubt. Hat es nicht 
auch bei Jesus punktuelle Begegnun­
gen gegeben, die keineswegs zum Ruf 
in die konkrete Nachfolge führten? 
Und gehört vielleicht die zunehmende 
Bindungsunwilligkeit und -unfähikeit 
zu den Zeichen der Zeit, die eine 
Kirche produktiv aufnehmen muss? 
Wird vielleicht gerade in heilsamen 
Begegnungen die Berufung der Kirche 
konkret, Sakrament für die ganze Welt 
zu sein? 
Unser Heft versucht, die derzeit herr­
schenden religions soziologischen Be­
obachtungen und Empfehlungen sehr 
bewusst in das Gespräch mit der Theo­
logie zu bringen und nach theologisch 
verantwortbaren Optionen zu fragen. 
Gegen das Monopol der Gemeindebil­
dung spricht die Gefahr einer sekten­
haften Abgrenzung. Gegen eine allzu 
optimistische Rede von der selbstlosen 
Wegbegleitung ist unerbittlich zu fra­
gen, wer denn auf Dauer das Subjekt 
solchen pastoralen Handelns sein soll. 
Die Träger der kirchlichen Seelsorge 
dürfen nicht aus dem Blick gera­
ten, ihre geistlichen und menschlichen 
Quellen und die Grenzen ihrer Un­
eigennützigkeit und Offenheit müssen 



1mMm 1C bleiben, W Bastorale 1ele ware Die orge eine IrCcCNe, die
nıicht Z.UT Schen Überforderung lebt, ist allerdings kein Selbstzweck,
werden sollen. Das gilt nicht LLIUT für sondern zielt ımmer wieder auf den
die Männer und Frauen, dıe hauptbe- Auftrag der Kirche, den anderen dia-
ruflich pastoralen Dienst stehen. konisch WI1Ie der barmherzige ama-
Das iult auch für Gemeinden rıter beizustehen und missionarisch
insgesamt. Rechenscha geben VO  - der Hoff-
Die zunehmende stitutionsskepsis Nung, die uns tragt
der Gegenwart macht vielleicht auch Ihre Redaktıon
darauf aufmerksam, ass die IC

Kern nicht VO  5 ihren Strukturen X

ebt Institutionen sind eıne eben-
igen Träger VO:  5 Seelsorge. Nur kon- Während der Drucklegung dieses
krete Menschen können seelsorglich ersten Heftes des Jahrgangs
handeln Strukturen und Institutionen rhielt die Katholisch-Theologische
können helfen, aber seelsorgliches Hochschule Linz das Dekret ber ihre
Handeln braucht gläubige Menschen, Akkreditierung als erste Privatunıver-
die aus der Miıtte ihrer Christus- und s1tät Osterreichs Miıt dieser
Kirchenbeziehung heraus die Kraft staatlıchen Rechtsstellung äandert sich
inden, für andere da Se1in Kirchli- nichts ihrem innerkirchlichen Status
che Seelsorge ebt insofern VO  } jenen als theologische Die Anerken-
Christinnen und Christen, die der Nun als Priva  versität erlaubt aller-
Kirche eıne eıma gefunden haben dings eıne stärkere Zusammenarbeit
und diese eıma auch rfahren dür- mıt anderen Unıiversıiıtäten, Was schon
fen Die orge die erngemeinde, jetzt VOT em den Studierenden für
die orge Jjene, die nicht L11UT etwas das Lehramt zugute kommt, die das
VO:  5 der Kirche wollen, sondern selbst Studium der eologie muıt dem Studi-
IC en wollen, ist insofern kein eines anderen Faches kombinieren
Luxus, der unNnserert Zeıt verzichtbar wollen.

Dieser Ausgabe hegen Prospekte des erlages Friedrich Pustet den Themen „Liturgıie
onkret digital und „Neue Gottesdienste, Predigthilfen und Vorschläge für die
Gemeindearbeit“ hei Wır hıitten Beachtung.

im Blick bleiben, wenn p'astorale Ziele 
nicht zur ethischen Uberforderung 
werden sollen. Das gilt nicht nur für 
die Männer und Frauen, die hauptbe­
ruflich im pastoralen Dienst stehen. 
Das gilt auch für unsere Gemeinden 
insgesamt. 
Die zunehmende Institutionsskepsis 
der Gegenwart macht vielleicht auch 
darauf aufmerksam, dass die Kirche 
im Kern nicht von ihren Strukturen 
lebt. Institutionen sind keine leben­
digen Träger von Seelsorge. Nur kon­
krete Menschen können seelsorglich 
handeln. Strukturen und Institutionen 
können helfen, aber seelsorgliches 
Handeln braucht gläubige Menschen, 
die aus der Mitte ihrer Christus- und 
Kirchenbeziehung heraus die Kraft 
finden, für andere da zu sein. Kirchli­
che Seelsorge lebt insofern von jenen 
Christinnen und Christen, die in der 
Kirche eine Heimat gefunden haben 
und diese Heimat auch erfahren dür­
fen. Die Sorge um die Kerngemeinde, 
die Sorge um jene, die nicht nur etwas 
von der Kirche wollen, sondern selbst 
Kirche leben wollen, ist insofern kein 
Luxus, der in unserer Zeit verzichtbar 
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wäre. Die Sorge um eine Kirche, die 
lebt, ist allerdings kein Selbstzweck, 
sondern zielt immer wieder auf den 
Auftrag der Kirche, den anderen dia­
konisch wie der barmherzige Sama­
riter beizustehen und missionarisch 
Rechenschaft zu geben von der Hoff­
nung, die uns trägt. 

Ihre Redaktion 

*** 

Während der Drucklegung dieses 
ersten Heftes des neuen Jahrgangs 
erhielt die Katholisch-Theologische 
Hochschule Linz das Dekret über ihre 
Akkreditierung als erste Privatuniver­
sität Österreichs. Mit dieser neuen 
staatlichen Rechtsstellung ändert sich 
nichts an ihrem innerkirchlichen Status 
als theologische Fakultät. Die Anerken­
nung als Privatuniversität erlaubt aller­
dings eine stärkere Zusammenarbeit 
mit anderen Universitäten, was schon 
jetzt vor allem den Studierenden für 
das Lehramt zugute kommt, die das 
Studium der Theologie mit dem Studi­
um eines anderen Faches kombinieren 
wollen. 

Dieser Ausgabe liegen Prospekte des Verlages Friedrich Pustet zu den Themen "Liturgie 
konkret digital 3" und "Neue Gottesdienste, Predigthilfen und Vorschläge für die 
Gemeindearbeit" bei. Wir bitten um Beachtung. 
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ERA FRANCZ-HELLINGER

„Kirche 1mM Gegenwind“”
Soziologische Beobachtungen als pastoraler Anspruch
In den etzten Jahren werden dıe pyastoralen Strukturen und bisherigen Selbstverständ-
liıchkeiten zunehmend In DANNUNG ZUT gesellschaftlichen und relig1ösen ealıta wahr-

Wır veröffentlichen In gekürzter OYM den UÜberblick bher einschlägz1ige
reliQg10nssozi0logische Erkenntnisse, den die österreichıische Soziologin der Linzer Dechan-
tenkonferenz gzegeben hat (Redaktion

kirchlichen Kreisen wird ımmer Jung, erstellen. Eng verknüpft mıt
äufiger rche metaphorisch mıit der sSOz10-kulturellen Signatur einer

Vel-dem UuSdruc ‚Gegenwind‘ Gesellschaft ist immer jene der eligi0n.
knüpft‘ uch WE die Stärke dieses er ıst 1M zwelıten Teil der rage
egenwindes unterschiedlic beurteilt nachzugehen: Wıiıe en sich Kirche,
wird, ist 111a sich jedoch inner- eligion und die instellung der Men-
kirchlich darüber ein1g, ass das schen azu den etzten ze.  en
‚SC Kirche seinen bisherigen Kurs verändert? Die Entkirchlichung ring
nicht halten kann Eine Kurskorrektur immer Öfter Menschen dem Ent-
scheint unausweichlich, l INnan VeOeI- schluss, die TC verlassen.
indern, ass Zukunft immer och Iso geht hier auch, allerdings LLUTI
mehr Kirchenmitglieder on Bord g- kursorisch, den Kirchenaustritt. Im
hen DIie Thematisierung der eigenen dritten Teil soll eın Schlagwort
Zukunft ist daher der IC ZUr beleuchtet werden, Jenes VO relig1ösen
(notwendigen) Selbstverständlichkeit Ar Der letzte Teil einhalte Per-
geworden. DIie Sozlalgestalt der IC spektiven, WI1e „sich die rchen dem
wandelt sich, 1LLUSS sich äandern. ber egenwin! können, ohne

welche C  g soll der eue ‚Kurs’‘ sich auszulijefern, wI1e S1E den ‚Ge-
führen? Theologische Reflexionen ber genwind‘ als ufwind‘ der Rücken-
die Zuk  tsfähigkeit der IC rel- wind”‘ wirken lassen könnten, ohne
chen hier N1ıC Aul  N Das hristentum darüber ZUIIN Spielball der Beliebigkeıit
WäarT en Zeiten eingebettet den des ‚Zeitgeistes’ werden‘4 2

jeweiligen SOz1lalen Kontext, weshalb
eiıne soziologische Beschreibung der Gesellschaft 1m andel
en gesellschaftlichen Verhält-
nısSse notwendig erscheint. Im ersten Bereits die Schwierigkeit, eine aktuell
Teil soll er versucht werden, eine gültige Beschreibung den Zustand
möglichst gu  ge Zeit(geist)diagnose, uNserer Gesellscha inden, ist
verbunden mıt einem uSDIl1ıc auf die höchst aufschlussreich. Weist S1Ee doch
zukünftige gesellschaftliche Entwick- schon auf Clie große Dynamik der

Vgl etw. Miıchael Ebertz, Kirche 1mM Gegenwind. Zum Umbruch der religiösen Landschaft. Frei-
burg 1999 uch der Titel des Vortrages ıst hieren

2  7 FEbertz 1999,
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"Kirche im Gegenwind" 
Soziologische Beobachtungen als pastoraler Anspruch 

In den letzten Jahren werden die pastoralen Strukturen und bisherigen Selbstverständ­
lichkeiten zunehmend in Spannung zur gesellschaftlichen und religiösen Realität wahr­
genommen. Wir veröffentlichen in gekürzter Form den Überblick über einschlägige 
religionssoziologische Erkenntnisse, den die österreichische Soziologin der Linzer Dechan­
tenkonferenz gegeben hat. (Redaktion) 

In kirchlichen Kreisen wird immer 
häufiger ,Kirche' metaphorisch mit 
dem Ausdruck ,Gegenwind' ver­
knüpft t. Auch wenn die Stärke dieses 
Gegenwindes unterschiedlich beurteilt 
wird, so ist man sich jedoch inner­
kirchlich darüber einig, dass das 
,Schiff' Kirche seinen bisherigen Kurs 
nicht halten kann. Eine Kurskorrektur 
scheint unausweichlich, will man ver­
hindern, dass in Zukunft immer noch 
mehr Kirchenmitglieder ,von Bord ge­
hen'. Die Thematisierung der eigenen 
Zukunft ist daher in der Kirche zur 
(notwendigen) Selbstverständlichkeit 
geworden. Die Sozialgestalt der Kirche 
wandelt sich, muss sich ändern. Aber 
in welche Richtung soll der neue ,Kurs' 
führen? Theologische Reflexionen über 
die Zukunftsfähigkeit der Kirche rei­
chen hier nicht aus. Das Christentum 
war zu allen Zeiten eingebettet in den 
jeweiligen sozialen Kontext, weshalb 
eine soziologische Beschreibung der 
aktuellen gesellschaftlichen Verhält­
nisse notwendig erscheint. Im ersten 
Teil soll daher versucht werden, eine 
möglichst gültige Zeit(geist)diagnose, 

. verbunden mit einem Ausblick auf die 
zukünftige gesellschaftliche Entwick-

lung, zu erstellen. Eng verknüpft mit 
der sozio-kulturellen Signatur einer 
Gesellschaft ist immer jene der Religion. 
Daher ist im zweiten Teil der Frage 
nachzugehen: Wie haben sich Kirche, 
Religion und die Einstellung der Men­
schen dazu in den letzten Jahrzehnten 
verändert? Die Entkirchlichung bringt 
immer öfter Menschen zu dem Ent­
schluss, die Kirche ganz zu verlassen. 
Also geht es hier auch, allerdings nur 
kursorisch, um den Kirchenaustritt. Im 
dritten Teil soll ein neues Schlagwort 
beleuchtet werden, jenes vom religiösen 
Markt. Der letzte Teil beinhaltet Per­
spektiven, wie "sich die Kirchen dem 
Gegenwind anpassen können, ohne 
sich ihm auszuliefern, wie sie den ,Ge­
genwind' als ,Aufwind' oder ,Rücken­
wind' wirken lassen könnten, ohne 
darüber zum Spielball der Beliebigkeit 
des ,Zeitgeistes' zu werden".2 

1. Gesellschaft im Wandel 

Bereits die Schwierigkeit, eine aktuell 
gültige Beschreibung für den Zustand 
unserer Gesellschaft zu finden, ist 
höchst aufschlussreich. Weist sie doch 
schon auf die große Dynamik der so-

I Vgl. etwa Michael N. Ebertz, Kirche im Gegenwind. Zum Umbruch der religiösen Landschaft. Frei­
burg 1999. Auch der Titel des Vortrages ist hier entlehnt! 

, Ebertz 1999, 8. 
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zi0o-kulturellen Wandlungstendenzen also unter denjenigen Bevölkerungs-
/wel VO:  5 der Sozliologie favori- gruppen, die der 1e VO  5 sSOz1lalen

sierte egriffe sollen ausgewählt WEel- Zugehörigkeiten, der Härte der Erfah-
den, die Charakteristika moderner run: der strukturellen Pluralisierung
Gesellschaften bestimmen: die plu- und dem VO  5 ausgehenden elatı-
ralisterte Gesellscha und die YLeDNıS- vierungsdruc stärksten ausgesetzt
gesellschaft. Sind.  43 wohl sich die christliche Bot-

schaft eigentlich auf alle Lebensberei-
1.17 ıe pluralisierte Gesellscha che bezieht, wurde die Kirche aus den

gesellschaftlich relevanten Teilsyste-
Für moderne Gesellschaften charakte-
ristisch sind die Prozesse der struktu-

991540 unehmend verdrängt. Religiöses
wird heute intimiısiert und privatisıert.

rellen, kulturellen und individuellen Kirchliches verliert 1mM Bewusstsein der
Pluralisierung. Menschen sozialer estätigung und

damit Wirklichkeitscharakter. Diese
Strukturelle Pluralisterung Privatisierung des Keligiösen edeute
Industrialisierung un Demokratisie- allerdings nicht, ass die relig1iöse SO-

en die strukturell Pluralıste- zialiısation weiterhin im prıvaten Be-
FuNS gefördert, das el Ge- reich, vornehmlich also der Famiulie
sellschaft hat sich immer mehr Teil- und Verwandtschaft, stattfindet. ern
bereiche aufgespalten, die sich auf schätzen ZWaT großteils och eINe reli-
bestimmte gesellschaftliche Funktio- z1Öse rziehung, halten siıch dafür aber
LIENN spezlalisiert und jeweils eigene ımmer weniıger für kompetent und
Werte und Normen etabliert en. wollen diese Aufgabe die ‚Experten
Diese einzelnen Teilbereiche, VOT em der rche delegieren.
Jjene der Wirtschaft, Politik und Wis-
senschaft, Sind heute vorherrschend Individuelle Pluralisierung
geworden. Die Menschen sind immer FEine olge dieses stru  rellen Pluralıi-
1Ur Zze1iıtwelise Mitglieder der einzelnen sierungsprozesses ist die indıviduelle
Teilsysteme, mussen dort ihre Funk- Pluralisierung, besser bekannt als Indı-
tionen eriulien und den Ausgleich ZW1- vidualısterung der Anspruch der Men-
schen den einzelnen ystemen eigen- schen auf Selbststeuerung des Lebens
verantwortlich bewältigen. Von den Die teilweise auch staatlich ges  zte
Individuen ıst also eine och nıle da- Individualisierung hat eiıner orOÖ-

Beren eıilNnaDe den verschiedenenMobilität und Flexibilität
gefordert. Aufgrund der ımmer Zr0- gesellschaftlichen Teilbereichen g_
er werdenden Komplexitä estehen Individualisierung ist dennoch
übergreifende Sinnzusammenhänge nicht gleichzusetzen mıit Freiheits- der
nicht mehr der können zumindest Autonomiegewinn. Der gCW ONNENEN
VO  - den Menschen aum mehr erkannt Selbstverantwortlichkeit stehen unn-
werden. „ESs kommt deshalb nicht Von komplexen Gesellschaft eue

unge  / ass die kirchlichen Distan- ‚wänge egenüber, die sich der Kon-
zierungsprozesse unter den Jungen trolle der Menschen entziehen. Wir
Generationen, Männern und Berufs- sSind abhängig VO  - den eistungen der
tätıgen stärksten ausgeprägt sind, verschiedenen Teilsysteme. ”r  hne @1-

Fbertz 1999, 103
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zio-kulturellen Wandlungstendenzen 
hin. Zwei von der Soziologie favori­
sierte Begriffe sollen ausgewählt wer­
den, um die Charakteristika moderner 
Gesellschaften zu bestimmen: die plu­
ralisierte Gesellschaft und die Erlebnis­
gesellschaft· 

1.1 Die pluralisierte Gesellschaft 

Für moderne Gesellschaften charakte­
ristisch sind die Prozesse der struktu­
rellen, kulturellen und individuellen 
Pluralisierung. 

Strukturelle Pluralisierung 
Industrialisierung und Demokratisie­
rung haben die strukturelle Pluralisie­
rung gefördert, das heißt unsere Ge­
sellschaft hat sich in immer mehr Teil­
bereiche aufgespalten, die sich auf 
bestimmte gesellschaftliche Funktio­
nen spezialisiert und jeweils eigene 
Werte und Normen etabliert haben. 
Diese einzelnen Teilbereiche, vor allem 
jene der Wirtschaft, Politik und Wis­
senschaft, sind heute vorherrschend 
geworden. Die Menschen sind immer 
nur zeitweise Mitglieder der einzelnen 
Teilsysteme, müssen dort ihre Funk­
tionen erfüllen und den Ausgleich zwi­
schen den einzelnen Systemen eigen­
verantwortlich bewältigen. Von den 
Individuen ist also eine noch nie da­
gewesene Mobilität und Flexibilität 
gefordert. Aufgrund der immer grö­
ßer werdenden Komplexität bestehen 
übergreifende Sinnzusammenhänge 
nicht mehr oder können zumindest 
von den Menschen kaum mehr erkannt 
werden. "Es kommt deshalb nicht von 
ungefähr, dass die kirchlichen Distan­
zierungsprozesse unter den jungen 
Generationen, Männern und Berufs­
tätigen am stärksten ausgeprägt sind, 

3 Ebertz 1999, 103. 
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also unter denjenigen Bevölkerungs­
gruppen, die der Vielfalt von sozialen 
Zugehörigkeiten, der Härte der Erfah­
rung der strukturellen Pluralisierung 
und dem von ihr ausgehenden Relati­
vierungsdruck am stärksten ausgesetzt 
sind."3 Obwohl sich die christliche Bot­
schaft eigentlich auf alle Lebensberei­
che bezieht, wurde die Kirche aus den 
gesellschaftlich relevanten Teilsyste­
men zunehmend verdrängt. Religiöses 
wird heute intimisiert und privatisiert. 
Kirchliches verliert im Bewusstsein der 
Menschen an sozialer Bestätigung und 
damit an Wirklichkeitscharakter. Diese 
Privatisierung des Religiösen bedeutet 
allerdings nicht, dass die religiöse So­
zialisation weiterhin im privaten Be­
reich, vornehmlich also in der Familie 
und Verwandtschaft, stattfindet. Eltern 
schätzen zwar großteils noch eine reli­
giöse Erziehung, halten sich dafür aber 
immer weniger für kompetent und 
wollen diese Aufgabe an die ,Experten 
der Kirche' delegieren. 

Individuelle Pluralisierung 
Eine Folge dieses strukturellen Plurali­
sierungsprozesses ist die individuelle 
Pluralisierung, besser bekannt als Indi­
vidualisierung - der Anspruch der Men­
schen auf Selbststeuerung des Lebens. 
Die teilweise auch staatlich gestützte 
Individualisierung hat zu einer grö­
ßeren Teilhabe an den verschiedenen 
gesellschaftlichen Teilbereichen ge­
führt. Individualisierung ist dennoch 
nicht gleichzusetzen mit Freiheits- oder 
Autonomiegewinn. Der gewonnenen 
Selbstverantwortlichkeit stehen in un­
serer komplexen Gesellschaft neue 
Zwänge gegenüber, die sich der Kon­
trolle der Menschen entziehen. Wir 
sind abhängig von den Leistungen der 
verschiedenen Teilsysteme. "Ohne ei-
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1ie1 Zugang ZUrT bezahlten Erwerbsar-
beit lässt sich muıt den Freiheiten

entste eın schillerndes Spek-
trum VO  5 sogenannten ‚verkappten‘

wenig anfangen. Das eigene en Religionen, die VO  5 der Psychoanalyse
hängt ZUTIN eispie. ab VOL Kindergar- bis ZUIN kkultismus, VO Vege-

tarısmus bis Nacktkultur reichen.tenöffnungszeiten, Verkehrsanbindun-
SCH, Stauzeiten, Or  en FEinkaufs- Solche freien Angebote fordern nicht
möglichkeiten SW., VO  m} den orgaben die gleichen sOzialen emeinschafts-

werte und Verbindlichkeiten eın wWwI1eder großen Institutionen: Ausbildung,
rbeitsmarkt, Arbeitsrecht, Sozialstaat, die traditionelle Kirchenbindung, kom-
VO  > den Krisen der Wirtschaft, der Zer- Inen er der Individualisierung des

der atur einmal abge- modernen Menschen entgegen.‘
sehen.“* Der ‚homo optioni1s‘ kann bei
seinen Entscheidungen immer weniger 197 Die Erlebnisgesellschaft
auf tradıtionelle Verhaltensmuster
rückgreifen Immer mehr geht der Es wurde schon darauf hingewiesen,
Rückhalt Urc rimärgemeinschaften ass angesichts der Vielgestaltigkeit
WI1Ie Familie, Verwandtschaft der uNnserer Gesellschaft außerst schwie-
achbarschaft verloren. eute ıst jeder ng ist, eine eindeutige soziologische
sSeINeSs Glückes 1€! „Chancen, Iden:  on vorzunehmen. Die
Gefahren, Unsicherheiten der Lebens- erne Gesellscha wird als Ssiko-,
führung, die früher 1im Familienver- High-Tech-, Konsum-, Wettbewerbs-
bund, der dörflichen Gemeinschaft, der Leistungsgesellschaft bezeichnet.

Rückgriff auf ständische egeln Alle diese Kurzformeln en sicher-
der sSsoOziale Klassen definiert ich Kultursoziologisc: gesehen ıst
MUSSEeN VO  5 den Einzelnen selbst Gesellschaft, meınt Gerhard
wahr: genommen, interpretiert, ent- Schulze, VOLr em aber eiıne Erlebnis-
chieden und bearbeitet werden.”“®> gesellschaft‘.” der Nachkriegszeit bis

weiıt die 60er Jahre hinein die
Kulturelle Pluralisierung Menschen ‚außenorientiert‘, das heißt
Die kulturelle Pluralisierung hat eUue S1e verfolgten die Jele Überleben,
‚Sinnstiftungsproduzenten‘ geschaffen,
die alternativ ZUTFC christlichen irche

Mehrung und Sicherung des Besitz-
standes und Vorsorge Cie Kinder.

Möglichkeiten ZUFC Weltdeutung all- Aus der Erfahrung VO  5 Knappheit und
bieten und Handlungsorientierungen ange en sich Verhaltensorientie-
Offerieren. Dadurch en chliche IUNSECN entwickelt, die den äußeren
Glaubensvorstellungen und -praktiken Lebensbedingungen zZztien urc

Selbstverständlichkeit und Verbind- die Vermehrung des Wohlstandes und
ichkeit verloren. Bislang übliche Denk- damit ebung des Lebensstandards
und Verhaltensstandards werden kam immer mehr einer ‚Innen-
rage gestellt Diese Entwicklun: wird orientierung‘. Zentrum der Auf-
durch die Massenmedien och Verlr- merksamkeit STe jetzt die Art und
stärkt. en religiösen EeWe- Weise, WwWI1e I11lallı das en erlebt, WI1e

“r  “r Hans-Joachim Höhn, Zerstreuungen. Religion zwischen Sinnsuche und Erlebnismarkt, Düsseldorf
1998,
Ulrich Beck, zıt. Höl  Z 1998,
Vgl Ebertz 1999, 108
Gerhard Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt 19972
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nen Zugang zur bezahlten Erwerbsar­
beit lässt sich mit den neuen Freiheiten 
wenig anfangen. ( ... ) Das eigene Leben 
hängt zum Beispiel ab von Kindergar­
tenöffnungszeiten, Verkehrsanbindun­
gen, Stauzeiten, örtlichen Einkaufs­
möglichkeiten usw., von den Vorgaben 
der großen Institutionen: Ausbildung, 
Arbeitsmarkt, Arbeitsrecht, Sozialstaat, 
von den Krisen der Wirtschaft, der Zer­
störung der Natur einmal ganz abge­
sehen.// 4 Der ,homo optionis' kann bei 
seinen Entscheidungen immer weniger 
auf traditionelle Verhaltensmuster zu­
rückgreifen. Immer mehr geht der 
Rückhalt durch Primärgemeinschaften 
wie Familie, Verwandtschaft oder 
Nachbarschaft verloren. Heute ist jeder 
seines Glückes Schmied. "Chancen, 
Gefahren, Unsicherheiten der Lebens­
führung, die früher im Familienver­
bund, in der dörflichen Gemeinschaft, 
im Rückgriff auf ständische Regeln 
oder soziale Klassen definiert waren, 
müssen nun von den Einzelnen selbst 
wahrgenommen, interpretiert, ent­
schieden und bearbeitet werden.// s 

Kulturelle Pluralisierung 
Die kulturelle Pluralisierung hat neue 
,Sinnstiftungsproduzenten' geschaffen, 
die alternativ zur christlichen Kirche 
Möglichkeiten zur Weltdeutung an­
bieten und Handlungsorientierungen 
offerieren. Dadurch haben kirchliche 
Glaubensvorstellungen und -praktiken 
an Selbstverständlichkeit und Verbind­
lichkeit verloren. Bislang übliche Denk­
und Verhaltensstandards werden in 
Frage gestellt. Diese Entwicklung wird 
durch die Massenmedien noch ver­
stärkt. Neben neuen religiösen Bewe-

Francz-Hellinger /Kirche im Gegenwind 

gungen entsteht ein schillerndes Spek­
trum von sogenannten ,verkappten' 
Religionen, die von der Psychoanalyse 
bis hin zum Okkultismus, vom Vege­
tarismus bis zur Nacktkultur reichen. 
Solche freien Angebote fordern nicht 
die gleichen sozialen Gemeinschafts­
werte und Verbindlichkeiten ein wie 
die traditionelle Kirchenbindung, kom­
men daher der Individualisierung des 
modemen Menschen entgegen.6 

1.2 Die Erlebnisgesellschajt 

Es wurde schon darauf hingewiesen, 
dass es angesichts der Vielgestaltigkeit 
unserer Gesellschaft äußerst schwie­
rig ist, eine eindeutige soziologische 
Identifikation vorzunehmen. Die mo­
deme Gesellschaft wird als Risiko-, 
High-Tech-, Konsum-, Wettbewerbs­
oder Leistungsgesellschaft bezeichnet. 
Alle diese Kurzformeln treffen sicher­
lich zu. Kultursoziologisch gesehen ist 
unsere Gesellschaft, meint Gerhard 
Schulze, vor allem aber eine ,Erlebnis­
gesellschaft'.7 In der Nachkriegszeit bis 
weit in die 60er Jahre hinein waren die 
Menschen ,außenorientiert' , das heißt 
sie verfolgten die Ziele: Überleben, 
Mehrung und Sicherung des Besitz­
standes und Vorsorge für die Kinder. 
Aus der Erfahrung von Knappheit und 
Mangel hatten sich Verhaltensorientie­
rungen entwickelt, die an den äußeren 
Lebensbedingungen ansetzten. Durch 
die Vermehrung des Wohlstandes und 
damit Hebung des Lebensstandards 
kam es immer mehr zu einer ,Innen­
orientierung' . Im Zentrum der Auf­
merksamkeit steht jetzt die Art und 
Weise, wie man das Leben erlebt, wie 

4 Hans-Joachim Höhn, Zerstreuungen. Religion zwischen Sinnsuche und Erlebnismarkt, Düsseldorf 
1998,120. 

5 Ulrich Beck, zit. in: Höhn 1998, 58. 
6 Vgl. Ebertz 1999, 108. 
7 Gerhard Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt 1992. 
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Nessource des Erlebnismarktes GeradeINan sich fühlt. Faszınatlon, Spannung
und Entspannung, Abwechslung und aber die relatıiv eichte Erfüllbarkeit
W möglich Ekstase sSind ober- VO  5 Wünschen ach ingen und rleb-
STE 1ele Es zählt nicht mehr LLUT der nıssen führt die Selbstentwertung.

Auf der uC. ach dem verlorenenBesitz VO  5 Gütern, sondern VOT em
deren Erlebniswert Allerdings gibt Reiz braucht 1INan stärkere Dosen und
sich der Konsument der Erlebnisge- erlebt el aber immer weniıger. „Wo

dann das Erstrebte ealita wird, stelltsellschaft muıt inneren irkungen eın
nicht zufrieden. Selbstdarstellung ach sich bald die Melancholie der Erfül-
außen ist SCHNAUSO wichtig. Deshalb lung eın Die Gruppe der missmutig
werden nicht 11UT die uter selbst, SON- 49ernügten wächst.
dern VOTL em auch deren Design und
Produktimage ZUr Hauptsache. „Der 1.3 Gesellschaftliche Trends ZUFr
Konsum wird erbei ZU edium Jahrtausendwende
des Selbsterlebens, der Selbstdeutung
und der Selbststilisierung des 1V1- Seit 1945 Schreıte der Prozess der Indi-
duums.“®? Diese Erlebnisorientierung vidualisierung unaufhaltsam
beschränkt sich aber nicht LUr auf den „Die Individualisierung hat den Kon-
ar der Güter und Dienstleistungen, Sl Zu wichtigsten sinnstiftenden
sondern pra auch die eziehungen Rıitual aufgewertet und einen edo-
der Menschen untereinander und ihre nisierungs-Prozess ausgelöst, der sich

scheinbar ad infinitum fortzusetzenEinstellung ZUFr Welt. Längst sSind alle
Bereiche des soz1ialen Lebens mıt der schien.“”
Erlebnisvokabe verknüpft (es gibt Er- Die eXzessiven Auswüchse des Ich-
lebnisbäder, Erlebniskaufhäuser, rleb- der etzten Jahrzehnte flauen
nisgastronomi1e u.a.m.; selbst die Päda- allerdings 1im urbanen Bereich
2081 und der Kirchenbesuch sollen angsam ab den Städten wandelt
‚erlebnisaktiv’ se1in). sich die Erlebnisgesellschaft allmählic
Die Selbstverantwortung für das e1ge- Z.UXI Überdrussgesellschaft. Im änd-

uCcC Setz die Individuen lichen Kaum ist der Hedonisierungs-
den permanenten Druck, etwas rleben PTOZCSS hingegen och voll 1m ange.

mussen Es herrschen Wahlzwang So vergrößert sich die extrem hedo-
und el  TUuUC Und letztlich hat auch nistische KRave- und echno-Szene
der inzelne das Enttäuschungsrisiko ländlichen eD.ıeten weiterhin, wäh-
selbst und eın tragen. en der rend ihre Bedeutung 1M urbanen Kaum
ngs VOT Langeweile en die Men- bereits zurückgeht. Es steigt auch die
schen olglic ständiger Angst, aus Zahl der ingle-Haushalte den länd-

lichen eDıieten och während bei-den unendlichen Möglichkeiten das
Falsche ausgewählt und dadurch eın spielsweise Wien die diesbezügli-
besonderes TrieDNıs verpasst en chen Zuwachsraten bereits a  en
Diese efürchtung entgangener Le- urc die Zurückdrängung des Fin-
bensfreude ist eine unerschöpfliche flusses VO  a} rche, Famililie und Staat

Höhn
Höhn

10 Rupert Weinziterl, Gesellschaftliche Trends ZUT. Jahrtausendwende, Sozialwissenschaftliche Rund-
schau, Jg eft 1/ 1996, c 5
Weinzier!
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man sich fühlt. Faszination, Spannung 
und Entspannung, Abwechslung und 
wenn möglich sogar Ekstase sind ober­
ste Ziele. Es zählt nicht mehr nur der 
Besitz von Gütern, sondern vor allem 
deren Erlebniswert. Allerdings gibt 
sich der Konsument in der Erlebnisge­
sellschaft mit inneren Wirkungen allein 
nicht zufrieden. Selbstdarstellung nach 
außen hin ist genauso wichtig. Deshalb 
werden nicht nur die Güter selbst, son­
dern vor allem auch deren Design und 
Produktimage zur Hauptsache. "Der 
Konsum wird hierbei zum Medium 
des Selbsterlebens, der Selbstdeutung 
und der Selbststilisierung des Indivi­
duums./1 B Diese Erlebnisorientierung 
beschränkt sich aber nicht nur auf den 
Markt der Güter und Dienstleistungen, 
sondern prägt auch die Beziehungen 
der Menschen untereinander und ihre 
Einstellung zur Welt. Längst sind alle 
Bereiche des sozialen Lebens mit der 
Erlebnisvokabel verknüpft (es gibt Er­
lebnisbäder, Erlebniskaufhäuser, Erleb­
nisgastronomie u.ä.m.; selbst die Päda­
gogik und der Kirchenbesuch sollen 
,erlebnisaktiv' sein). 
Die Selbstverantwortung für das eige­
ne Glück setzt die Individuen unter 
den permanenten Druck, etwas erleben 
zu müssen. Es herrschen Wahlzwang 
und Zeitdruck. Und letztlich hat auch 
der Einzelne das Enttäuschungsrisiko 
selbst und allein zu tragen. Neben der 
Angst vor Langeweile leben die Men­
schen folglich in ständiger Angst, aus 
den unendlichen Möglichkeiten das 
Falsche ausgewählt und dadurch ein 
besonderes Erlebnis verpasst zu haben. 
Diese Befürchtung entgangener Le­
bensfreude ist eine unerschöpfliche 

8 Höhn 43. 
• Höhn 64. 
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Ressource des Erlebnismarktes. Gerade 
aber die relativ leichte Erfüllbarkeit 
von Wünschen nach Dingen und Erleb­
nissen führt in die Selbstentwertung. 
Auf der Suche nach dem verlorenen 
Reiz braucht man stärkere Dosen und 
erlebt dabei aber immer weniger. "Wo 
dann das Erstrebte Realität wird, stellt 
sich bald die Melancholie der Erfül­
lung ein. Die Gruppe der missmutig 
Vernügten wächst./1 9 

1.3 Gesellschaftliche Trends zur 
Jahrtausendwende 

Seit 1945 schreitet der Prozess der Indi­
vidualisierung unaufhaltsam voran. 
"Die Individualisierung hat den Kon­
sum zum wichtigsten sinnstiftenden 
Ritual aufgewertet und einen Hedo­
nisierungs-Prozess ausgelöst, der sich 
scheinbar ad infinitum fortzusetzen 
schien./1 10 

Die exzessiven Auswüchse des Ich­
Kults der letzten Jahrzehnte flauen 
allerdings im urbanen Bereich ganz 
langsam ab. In den Städten wandelt 
sich die Erlebnisgesellschaft allmählich 
zur Überdrussgesellschaft. Im länd­
lichen Raum ist der Hedonisierungs­
prozess hingegen noch voll im Gange. 
So vergrößert sich die extrem hedo­
nistische Rave- und Techno-Szene in 
ländlichen Gebieten weiterhin, wäh­
rend ihre Bedeutung im urbanen Raum 
bereits zurückgeht. Es steigt auch die 
Zahl der Single-Haushalte in den länd­
lichen Gebieten noch an, während bei­
spielsweise in Wien die diesbezügli­
chen Zuwachsraten bereits fallenY 
Durch die Zurückdrängung des Ein­
flusses von Kirche, Familie und Staat 

10 Rupert Weinzier/' Gesellschaftliche Trends zur Jahrtausendwende, in: Sozialwissenschaftliche Rund­
schau, 36. Jg., Heft 1/1996, 3-8. 

11 Weinzierl 4. 
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sowohl auf der institutionellen als auch zerbrechen diese relativ rasch und
auf der Werte-FEbene tat sich eın g— werden Urc neuerliche fixe Bindun-
waltiges Vakuum auf, das auch Urc CI abgelöst (‚serielle Monogamie‘).
Konsumrausch und die Spiritualität Der ren! ZUrTrF ‚Post-Job-UOrganization’,

religiöser ewegungen S das el hauptsächlich kurzfristi-
SCH, ex1ıblen Beschäftigungenge werden konnte Die entstehen-

de Überdrussgesellschaft SUC —_ inen VO  5 einzelnen Projekten, WIT! die
mehr eil ‚Soft-Individualis- Starre TDe1lter- und Angestelltenkultur
mus’, das el der Konsum bleibt sukzessive zerstören.'
weiıterhin wichtigster sinnstiftender Dieser sich STeits och beschleunigende
Akt, allerdings versuchen die Men- verängstigt viele Menschen.
schen, ‚ethisch und ökologisch verant- Sie flüchten den ZUrT Jahrtausend-
wortungsbewusst“‘ einzukaufen. Die- wende sich abzeichnenden ‚Nostalgie-
sEeNMN ‚ethic consumers’‘ STE se1t Mitte Irend’ Die geradezu alV anmutende
der O0Uer Jahre die sich derzeit ildende aCcC  el früherer ze. WIN

immer faszinierender. Das odell desSchicht der ‚Neuen Dekadenten g_
genüber. Wichtig für diese Dandys ‚Kommunitarısmus’, das heißt das
werden Werte wW1e Eleganz, Ironie, Zurückgehen auf eiıne, überschau-

Benehmen und eINe gehöri- are Einheiten beziehungsweise die
Portion Glamour. „Die verzweifelte Wiederbelebung VO:  5 Gemeinschafts-

ucC ach klaren Identitäten wird werten, gewinnt Attraktivität.
mangels Erfolgsaussichten SAl nicht Konsumbereich die allgemein
erst Das deklarierte regressive Grundstimmung ZUINn TrTenN!
Ziel der ‚Neuen Dekadenten‘ ist CD, ‚Neue Authentizität‘ Die Menschen

sehnen sich ach einem Flair der Echt-Spafs en Dies allerdings
SOUVeraner und asthetischer. Man heit aus der überschaubaren ‚guten
betreibt ‚Stil mıt Understatement”‘, kri- alten eıit „Die Jahrtausend-
tikloser arken- und UXUSKU. ist wende gefragten TOdUuktTte sollen also
verpont. 1im Zuge der allgemeinen Nostalgie-
Das 1V1duUuum wird aum mehr Glaubwürdigkeit und Geschich-
Urc institutionelle Bindungen einge- te suggerleren der zumindest eiıne
a IL1LUSS aber andererseits auf UusS10N davon bieten.“
den Rückhalt AdUus diesen normilerend
wirkenden Gemeinschaften verzichten. Die Entwicklung VO eligion
er 1L1LUSS sich se1ine eigene B10gra- und Kirche
phie ‚Zusammenbasteln‘. die Stelle
der klassischen Ke  amıle treten Betrachtet die ntwicklung der
immer häufiger zusammengewürfelte kirchenbezogenen Religiosität den
Patchwork-Familien mı1t Kindern AUSs etzten zZe.  en, zeigt sich neben
wechselnden Partnerschaften. 1Xe eiıner zunehmenden Entkonturierung
Zweierbeziehungen Sind ZW alr wieder der Konfessionen auch eın gravieren-
ZUIN angestrebten ea geworden, der andel ezug auf die sSOz1lale
aber angesichts der gestiegenen und normatıve Integrationskraft der
Ansprüche die romantische 1€e! en.
12 Weinzier!
r Weirnzier!
14 Weinzier!
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sowohl auf der institutionellen als auch 
auf der Werte-Ebene tat sich ein ge­
waltiges Vakuum auf, das auch durch 
Konsumrausch und die Spiritualität 
neuer religiöser Bewegungen nicht 
gefüllt werden konnte. Die entstehen­
de Überdrussgesellschaft sucht nun­
mehr ihr Heil im ,Soft-Individualis­
mus', das heißt der Konsum bleibt 
weiterhin wichtigster sinnstiftender 
Akt, allerdings versuchen die Men­
schen, ,ethisch und ökologisch verant­
wortungsbewusst' einzukaufen. Die­
sen ,ethic consumers' steht seit Mitte 
der 90er Jahre die sich derzeit bildende 
Schicht der ,Neuen Dekadenten' ge­
genüber. Wichtig für diese Dandys 
werden nun Werte wie Eleganz, Ironie, 
Stil, gutes Benehmen und eine gehöri­
ge Portion Glamour. "Die verzweifelte 
Suche nach klaren Identitäten wird 
mangels Erfolgsaussichten gar nicht 
erst angetreten. ( ... ) Das deklarierte 
Ziel der ,Neuen Dekadenten' ist es, 
Spaß zu haben ( ... ).//12 Dies allerdings 
souveräner und ästhetischer. Man 
betreibt ,Stil mit Understatement', kri­
tikloser Marken- und Luxuskult ist 
verpönt. 
Das Individuum wird kaum mehr 
durch institutionelle Bindungen einge­
schränkt, muss aber andererseits auf 
den Rückhalt aus diesen normierend 
wirkenden Gemeinschaften verzichten. 
Jeder muss sich seine eigene Biogra­
phie ,zusammenbasteln'. An die Stelle 
der klassischen Kernfamilie treten 
immer häufiger zusammengewürfelte 
Patchwork-Familien mit Kindern aus 
wechselnden Partnerschaften. Fixe 
Zweierbeziehungen sind zwar wieder 
zum angestrebten Ideal geworden, 
aber angesichts der enorm gestiegenen 
Ansprüche an die romantische Liebe 

12 Weinzierl 5. 
13 Weinzierl 7. 
" Weinzierl 8. 
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zerbrechen diese relativ rasch und 
werden durch neuerliche fixe Bindun­
gen abgelöst (,serielle Monogamie'). 
Der Trend zur ,Post-Job-Organization', 
das heißt zu hauptsächlich kurzfristi­
gen, flexiblen Beschäftigungen im Rah­
men von einzelnen Projekten, wird die 
starre Arbeiter- und Angestelltenkultur 
sukzessive zerstören.13 

Dieser sich stets noch beschleunigende 
Wandel verängstigt viele Menschen. 
Sie flüchten in den zur Jahrtausend­
wende sich abzeichnenden ,Nostalgie­
Trend'. Die geradezu naiv anmutende 
Einfachheit früherer Jahrzehnte wird 
immer faszinierender. Das Modell des 
,Kommunitarismus', das heißt das 
Zurückgehen auf kleine, überschau­
bare Einheiten beziehungsweise die 
Wiederbelebung von Gemeinschafts­
werten, gewinnt an Attraktivität. Im 
Konsumbereich führt die allgemeine 
regressive Grundstimmung zum Trend 
,Neue Authentizität'. Die Menschen 
sehnen sich nach einem Flair der Echt­
heit aus der überschaubaren ,guten 
alten Zeit'. "Die zur Jahrtausend­
wende gefragten Produkte sollen also 
im Zuge der allgemeinen Nostalgie­
Welle Glaubwürdigkeit und Geschich­
te suggerieren oder zumindest eine 
Illusion davon bieten.// 14 

2. Die Entwicklung von Religion 
und Kirche 

Betrachtet man die Entwicklung der 
kirchenbezogenen Religiosität in den 
letzten Jahrzehnten, so zeigt sich neben 
einer zunehmenden Entkonturierung 
der Konfessionen auch ein gravieren­
der Wandel in Bezug auf die soziale 
und normative Integrationskraft der 
Kirchen. 
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Seit der Reformation ist die Kirchenge- ten der Bevölkerung, auf die die ethi-
chichte immer auch Konfessionsge- schen Vorschriften der IC keinen
chichte SCWECSECN. eute hat der kon- verhaltensprägenden Einfluss mehr
fessionelle Faktor, besonders bei den en Es Sind meist Menschen aus der
Jüngeren Generationen, sowohl Jüngeren Generatıion, Berufstätige und
Ööffentlichen als auch privaten Be- darunter eher die gut verdienenden
reich weitgehend Bedeutung VeTl- Männer, welche die Kirche verlassen.

Strukturell wandelt sich die Kirche VO  5loren. Für viele Kirchenmitglieder hat
die Konfession LLUT och insoferne der Institutions- ZUr: Urganisations-
Bedeutung, als diese die Adresse be- kirche, hinsichtlich ihrer Sozlalgestalt
stiımmt, bei der se1INe religiösen wird aus der eıls- e1INe Sozla  IC
Serviceleistungen bezieht. nter den ach WI1e VOT hoch 1st allerdings die

selektive Teilnahme den kirchlichBedingungen dieser wachsenden Ent-
konfessionalisierung eın die Beto- offerierten Lebenswende-Riten, das
NUunNn: des gemeinsamen christlichen heißt die Hauptform VO  5 sichtbarer
es VO  - seıten er ıstlıchen KI1r- Religiosität ist weitgehend eine ‚Pas-
chen e1in der Stunde sSeın sagenreligiosität‘ geworden. Dramati-

sche Einbrüche erlebt die kirchliche„AUuSs dem ehemaligen Über-, nNnter-
und Gegeneinander der Konfessionen Sozlalisation den Familien Die

lst, salopp formuliert, eın Ne- Mehrheit der Bevölkerung spricht den-
beneinander und schliefilich eın Mit- och der Kirche wichtige geselischaft-
einander, Ja auch eın ‚Durcheinander‘ 1C unktionen ‚Kirche ja (für die
geworden.“ anderen, für das Gemeinwohl und
ichtiger als die konfessionellen Kon- ‚Kirche neiın für mich) scheinen sich

also NC auszuschließen.turen ist die Unterscheidung VO ‚Kır-
chennähe und ‚Kirchendistanz’‘ g_ Kaum jeman Österreich bezeichnet
worden, Fragen der Kirchenbindung, sich als nNniCcC der als weni1g relig1ös.
der Kirchenmitgliedschaftsverhältnisse Religiös sSe1ın ist eine Art ‚SOZ1O0-
und der Vertrauenswürdigkeit der Kır- kulturelle Selbstverständlichkeit‘ Der
chen insgesamt. Wie Michael Ebertz el jener, die angaben, ass S1e ott
zeigt,” wurde die persönliche Religio- spuüren können, stieg zwischen 1994
s1tät och den 1950er ahren hıs ZUF und 1998 VO  > Prozent auf Pro-
Mitte der 60er Jahre weitgehend als zent. Im gleichen Zeıitraum stieg aller-
christliche, WE nicht kirchliche dings auch dereljener, für die ott
Religiosität praktiziert. dieser Zeıt nicht ‚spürbar‘ ist, Von Yrozent auf
steigen die Kirchenaustrittszahlen, 26 Prozent
bei mehrheitlich Angestellte und Ar- Seıit dem Ende der 1970er Jahre hal-
beiter die IC verlassen, also Ange- ten sich die Kırchenaustrittszahlen
hörige der zukunfts-, konkurrenz- und Österreich auf einem en Niveau.
aufstiegsorientierten mittleren chich- el ist darauf hinzuweisen, ass die

15 Ebertz 1999, 23ff.
Ebertz 1999,

17 1ıchael Ebertz, Erosion der Gnadenanstalt? Zum andel der Sozialgestalt der IC Frankfurt
1998, 73{££.
Vgl Paul ulehner, Vom ntertan ZU. Freiheitskünstler. Eiıne Kulturdiagnose anhand der nter-
suchun ‚Reli 107 Leben der ÖOsterreicher 1970 bis und ‚Europäische Wertestudie
Österreichteil reiburg 1991
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Seit der Reformation ist die Kirchenge­
schichte immer auch Konfessionsge­
schichte gewesen. Heute hat der kon­
fessionelle Faktor, besonders bei den 
jüngeren Generationen, sowohl im 
öffentlichen als auch im privaten Be­
reich weitgehend an Bedeutung ver­
loren. Für viele Kirchenmitglieder hat 
die Konfession nur noch insofeme 
Bedeutung, als diese die Adresse be­
stimmt, bei der man seine religiösen 
Serviceleistungen bezieht.15 Unter den 
Bedingungen dieser wachsenden Ent­
konfessionalisierung scheint die Beto­
nung des gemeinsamen christlichen 
Erbes von seiten aller christlichen Kir­
chen ein Gebot der Stunde zu sein. 
"Aus dem ehemaligen Über-, Unter­
und Gegeneinander der Konfessionen 
( ... ) ist, salopp formuliert, ( ... ) ein Ne­
beneinander und schließlich ein Mit­
einander, ja auch ein ,Durcheinander' 
geworden."16 
Wichtiger als die konfessionellen Kon­
turen ist die Unterscheidung von ,Kir­
chennähe' und ,Kirchendistanz' ge­
worden, Fragen der Kirchenbindung, 
der Kirchenmitgliedschaftsverhältnisse 
und der Vertrauenswürdigkeit der Kir­
chen insgesamt. Wie Michael N. Ebertz 
zeigt,t7 wurde die persönliche Religio­
sität noch in den 1950er Jahren bis zur 
Mitte der 60er Jahre weitgehend als 
christliche, wenn nicht sogar kirchliche 
Religiosität praktiziert. Ab dieser Zeit 
steigen die Kirchenaustrittszahlen, wo­
bei mehrheitlich Angestellte und Ar­
beiter die Kirche verlassen, also Ange­
hörige der zukunfts-, konkurrenz- und 
aufstiegsorientierten mittleren Schich-

15 Ebertz 1999, 23ff. 
16 Ebertz 1999, 29. 
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ten der Bevölkerung, auf die die ethi­
schen Vorschriften der Kirche keinen 
verhaltensprägenden Einfluss mehr 
haben. Es sind meist Menschen aus der 
jüngeren Generation, Berufstätige und 
darunter eher die gut verdienenden 
Männer, welche die Kirche verlassen. 
Strukturell wandelt sich die Kirche von 
der Institutions- zur Organisations­
kirche, hinsichtlich ihrer Sozialgestalt 
wird aus der Heils- eine Sozialkirche. 
Nach wie vor hoch ist allerdings die 
selektive Teilnahme an den kirchlich 
offerierten Lebenswende-Riten, das 
heißt die Hauptform von sichtbarer 
Religiosität ist weitgehend eine ,Pas­
sagenreligiosität' geworden. Dramati­
sche Einbrüche erlebt die kirchliche 
Sozialisation in den Familien. Die 
Mehrheit der Bevölkerung spricht den­
noch der Kirche wichtige gesellschaft­
liche Funktionen zu. ,Kirche ja' (für die 
anderen, für das Gemeinwohl) und 
,Kirche nein' (für mich) scheinen sich 
also nicht auszuschließen. 
Kaum jemand in Österreich bezeichnet 
sich als nicht oder als wenig religiös. 
Religiös zu sein ist eine Art ,sozio­
kulturelle Selbstverständlichkeit' .18 Der 
Anteil jener, die angaben, dass sie Gott 
spüren können, stieg zwischen 1994 
und 1998 von 23 Prozent auf 35 Pro­
zent. Im gleichen Zeitraum stieg aller­
dings auch der Anteil jener, für die Gott 
nicht ,spürbar' ist, von 19 Prozent auf 
26 Prozent. 
Seit dem Ende der 1970er Jahre hal­
ten sich die Kirchenaustrittszahlen in 
Österreich auf einem hohen Niveau. 
Dabei ist darauf hinzuweisen, dass die 

17 Michael N. Ebertz, Erosion der Gnadenanstalt? Zum Wandel der Sozialgestalt der Kirche. Frankfurt 
1998,73ff. 

18 Vgl. Paul M. Zulehner, Vom Untertan z.um FreiheitskÜTIstler. Eine Kulturdiagnose anhand der Unter­
~)-Ichungen ,Religion im Leben der Osterreicher 1970 bis 1990' und ,Europäische Wertestudie -
Osterreichteil1990', Freiburg 1991. 
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tatsächlichen Austritte LUr wI1e die die Kirche erhalten. So meıinten insge-
Spitze eines isbergs sind, denn Urc. samıt 25 Prozent der befragten usge-
die immer schwächer werdende Kir- tretenen, ass 'otz ihres Austrittes
chenbindung der Menschen ist die manches gäbe, das ihnen der Kirche
atente Austrittsbereitschaft beachtlich gefalle.*
größer geworden.” 1C immer ist der Grund für einen

Austritt tatsächlich der ICEine Umfrage der Diözesanfinanzkam-
Iner der Diözese Lınz unter den en 1ele Kirchenaustritte Ssind viel-
Jahr 1989 Ausgetretenen hat olgende mehr olge des unNseilet Gesellschaft
eweggründe für einen Kirchenaustritt gegenwärtig vorherrschenden Prozes-
erkennbar gemacht auptgrun für SE der Deinstitutionalisierung, ntöf-
den Kirchenaustritt ıst ach Selbst- fentlichung und Privatisierung. Eine

angaben VOIL Ausgetretenen der KIiır- Strömung, die alle Parteien, Gewerk-
schaften, Vereine, kulturellen stitu-chenbeitrag. Fast SCHAUSO häufig wird

als Austrittsgrund aber der ‚Konser- tiıonen, Ja auch den aa selbst betrifft
vatısmus’ der Kirche ge: Die und sich alle indungen und
‚Institution Kirche’‘, lautet die KrI1- Verpflichtungen wendet
tik, sel undemokratisch, hierarchisch, Die Gruppe der ICNILIC Distanzierten

stellt sicherlich die Mehrkheit der Kir-fortschrittsfeindlich, mittelalterlich, S1e
rücke nach rechts.‘ Die etzten Bi- chenmitglieder dar. Ihre stel
schofsernennungen Anfang der ständig. Nur bis Prozent der
Q0er Jahre für rund 35 Prozent eın Kirchenmitglieder en zumindest
Austrittsgrund. Prozent der damals unregelmäßigen Kontakt Z.UT Pfarre
Befragten erklärten ihren Austritt mıt d/oder kirchlichen geboten.
der antıqulierten exualmoral der Kıir-
che Von 66 Prozent wurde der Um- Eine Analyse kommt für die große Mehrheit der

kirchlich Distanzierten ZU folgenden Thesen: 21

SaNS der IC muıt den wlederver- Die distanzierten Mitglieder beschränken
heirateten eschıedenen als Grund ihren Kontakt auf die Passageriten, den Got-
angegeben. erdings wird Kri  zr als tesdienstbesuch hohen esttagen und die

Rechtfertigung für den Kirchenaustritt Zahlung des Kirchenbeitrages. uch der eli-
gionsunterricht ist eiıne Form des kirchlichenimmer seltener notwendig, weiıl der Kontaktes (Teilnahme und Entscheidung da-

Kirchenaustritt immer weniger sozial für oder dagegen).
Die Distanz ZUT IC schlieft eiıne ustim-stigmatisıiert. Er ist inzwischen auch

ländlichen Regionen kein Tabu mehr. INUNg ‚christlichen Werten‘ WI1e Nächsten-
liebe der Solidarität nicht au  CDas edeuftert, ass sich hinsichtlich Obwohl die Kirche uch VOIN den kirchlichder Kirchenbeziehung die traditionelle Distanziıerten als moralische nNnstanz eingefor-OTr{iIlıche ultur abgeschwächt und der dert wird, en die Aussagen der Kirche

städtischen angeglichen hat Kirchen- politischen und sozialen Fragen kaum Aus-
wirkungen auf das persönliche Leben deraustrıtt edeute nicht zwangsläufig kirchlich Distanziertenden SCNIE: VO Glauben, bei vielen Je geringer cClie ındung die rche, esto

Ausgetretenen bleiben 5Sympathien für stärker ist die Wirkung VON Kontflikten der

19 Vgl Paul ulehner/Hermann Denz, Wiıe Europa lebt und glaubt. Europäische Wertstudie (Öster-
reichteil Düsseldorf 1993

20 Thema Kirche: Kirchenaustritte Sympathien bleiben, Nr. 6—7/1997,
Diese Analyse wurde en des Kommunikationsprojektes der iÖöÖzese Linz VOIN der Arbeits-
STuppe „Zielgruppen der ukunft“” durchgeführt.
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tatsächlichen Austritte nur wie die 
Spitze eines Eisbergs sind, denn durch 
die immer schwächer werdende Kir­
chenbindung der Menschen ist die 
latente Austrittsbereitschaft beachtlich 
größer geworden.19 

Eine Umfrage der Diözesanfinanzkam­
mer der Diözese Linz unter den im 
Jahr 1989 Ausgetretenen hat folgende 
Beweggründe für einen Kirchenaustritt 
erkennbar gemacht: Hauptgrund für 
den Kirchenaustritt ist nach Selbst­
angaben von Ausgetretenen der Kir­
chenbeitrag. Fast genauso häufig wird 
als Austrittsgrund aber der ,Konser­
vatismus' in der Kirche genannt. Die 
,Institution Kirche', so lautet die Kri­
tik, ,sei undemokratisch, hierarchisch, 
fortschrittsfeindlich, mittelalterlich, sie 
rücke nach rechts.' Die letzten Bi­
schofsemennungen waren Anfang der 
90er Jahre für rund 35 Prozent ein 
Austrittsgrund. 44 Prozent der damals 
Befragten erklärten ihren Austritt mit 
der antiquierten Sexualrnoral der Kir­
che. Von 33 Prozent wurde der Um­
gang der Kirche mit den wiederver­
heirateten Geschiedenen als Grund 
angegeben. Allerdings wird Kritik als 
Rechtfertigung für den Kirchenaustritt 
immer seltener notwendig, weil der 
Kirchenaustritt immer weniger sozial 
stigmatisiert. Er ist inzwischen auch in 
ländlichen Regionen kein Tabu mehr. 
Das bedeutet, dass sich hinsichtlich 
der Kirchenbeziehung die traditionelle 
dörfliche Kultur abgeschwächt und der 
städtischen angeglichen hat. Kirchen­
austritt bedeutet nicht zwangsläufig 
den Abschied vorn Glauben, bei vielen 
Ausgetretenen bleiben Sympathien für 
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die Kirche erhalten. So meinten insge­
samt 25 Prozent der befragten Ausge­
tretenen, dass es trotz ihres Austrittes 
manches gäbe, das ihnen an der Kirche 
gefalle.20 

Nicht immer ist der Grund für einen 
Austritt tatsächlich in der Kirche zu 
finden. Viele Kirchenaustritte sind viel­
mehr Folge des in unserer Gesellschaft 
gegenwärtig vorherrschenden Prozes­
ses der Deinstitutionalisierung, Entöf­
fentlichung und Privatisierung. Eine 
Strömung, die alle Parteien, Gewerk­
schaften, Vereine, kulturellen Institu­
tionen, ja auch den Staat selbst betrifft 
und sich gegen alle Bindungen und 
Verpllichtungen wendet. 
Die Gruppe der kirchlich Distanzierten 
stellt sicherlich die Mehrheit der Kir­
chenrnitglieder dar. Ihre Zahl steigt 
ständig. Nur ca. 15 bis 20 Prozent der 
Kirchenmitglieder haben zumindest 
unregelmäßigen Kontakt zur Pfarre 
und/ oder zu kirchlichen Angeboten. 

Eine Analyse kommt für die große Mehrheit der 
kirchlich Distanzierten zu folgenden Thesen: 21 

1. Die distanzierten Mitglieder beschränken 
ihren Kontakt auf die Passageriten, den Got­
tesdienstbesuch an hohen Festtagen und die 
Zahlung des Kirchenbeitrages. Auch der Reli­
gionsunterricht ist eine Form des kirchlichen 
Kontaktes (Teilnahme und Entscheidung da­
für oder dagegen). 

2. Die Distanz zur Kirche schließt eine Zustim­
mung zu ,christlichen Werten' wie Nächsten­
liebe oder Solidarität nicht aus. 

3. Obwohl die Kirche auch von den kirchlich 
Distanzierten als moralische Instanz eingefor­
dert wird, haben die Aussagen der Kirche zu 
politischen und sozialen Fragen kaum Aus­
wirkungen auf das persönliche Leben der 
kirchlich Distanzierten. 

4. Je geringer die Bindung an die Kirche, desto 
stärker ist die Wirkung von Konflikten in der 

19 Vgl. Paul M. Zulehner/Hermann Denz, Wie Europa lebt und glaubt. Europäische Wertstudie (Öster­
reichteil1991), Düsseldorf 1993. 

20 Vgl. Thema Kirche: Kirchenaustritte - Sympathien bleiben, Nr. 6-7/1997,4. 
21 Diese Analyse wurde im Rahmen des Kommunikationsprojektes der Diözese Linz von der Arbeits­

gruppe "Zielgruppen der Zukunft" durchgeführt. 
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Gesam:  IC| und EesSTtO irrelevanter sind Der religiöse ar
Angebote der 'arre beziehungsweise das
Image diözesaner Einrichtungen für den Ver-
el| der Kirche. Das schon ber ahrhunderte estehNhen-
kine spirituelle beziehungsweise Sinn-Suche de Nebeneinander mehrerer Religionen
ist uch bei distanzierten Mitgliedern aus- konstituierte och keinen ar. da der
zumachen. Diese Suche bleibt ‚Der nicht auf inzelne seline eligion einge-das Angebot ıner Konfession oder Welt- boren und eine Konversion der egeanschauung beschränkt. Attraktive Ange-
bote, die keinen konfessionellen ‚Bekennt- Uurc starke sozjale Sanktionen verhin-
niszwang‘ auslösen, werden uch von der dert wurde.® urc die Religionsfreiheit
katholischen Kirche aANSCHOMUIANECNK. Die Ent- ist das Bekenntnis einer eligion eiINne
scheidung, ein kirchliches/ pfarrliches Ange- freie Entscheidung geworden, die Miıt-bot anzunehmen, äng besonders Von der
Glaubwürdigkeit, 5Sympathie und Oompe- gliedschaft einer IC verbind-
te)  3 kirchlicher MitarbeiterInnen ab. ich und umindest ormell jederzeit
Der Anspruch der katholischen Kirche, 1m auflösbar; dadurch ist e1in religiöserBesıtz der alleinigen Wahrheit religiösen
Fragen se1n, wird VOIN den distanzierten

ar entstanden. „Jeder kann sich auf
diesem arbedienen und das, W äasMitgliedern nicht mehr akzeptiert.

Die rage nach der eıgenen Distanziertheit als seINe religiösen edürfnisse betrach-
wird VOINl fast Jlien Kirchenmitgliedern csehr tet, zwischen Kunstgenuss und Sinnstif-
differenziert eantwortet g1ibt viele un- tung, Unterhaltung und Heilserwar  gterschiedliche Ta der Ablehnung, ber wechselnden geboten erwerben.“”®uch der Zustimmung.

kirchlich Distanzierte die christliche Bot- 1ele Menschen, auch Kirchenmitglie-
der, machen VOIL dieser Wahlfreiheitschaft als ‚attraktıv empfinden, hängt VO]  5

der Authentizitä: jener ab, die s1e verkünden. eDrau«cCc Sie lassen ihre Kinder taufen
Auf der Suche nach Beantwortung relig1öser
Fragen werden fertige Antworten, die nicht

und gehen den großen Festen die
IC S1ie besuchen aber möglicher-authentisch wirken, nicht mehr akzeptiert.

insgesamt weicht die Zustimmung irch- welse auch eine fernöstliche Meditation,
lichen Lehr- und Glaubenssätzen einer ‚allge- eıne schamanistische Seance der ETW!
memmen Transzendenzgläubigkeit”. ben den 111 rad des Re  z Das edeu-
Kirchliche Sprache, die aus fertigen NLWOT- tet, eligion wird heute Einzelleis-
ten Formeln gemacht hat, wird nicht mehr
verstanden. Gleichermaßen können religiöse LUNgZeEN Anspruch genommen.“ Zur
tuale ZUu Formen ohne verständlichen In- TO und den Kunden des elig1ö-
halt werden. Distanzıierte erwarten, dass die „CmIl Marktes oıbt eine verlässlichen
IC ihren personalen Beziehungen und Daten. Innerhalb wI1e aufßerhalb der bei-ihrer Lebenswelt uen und alten KRitualen
mehr Aufmerksamkeit schenkt. den großen ıstlıchen Kirchen finden

11 uch kirchlich Distanzierte suchen dıie Zu- sich ruppierungen mıt evangelikaler,
gehörigkeit Gruppen. DIiese Zugehörig- fundamentalistischer und charisma-
keiten sind tendenziell LUr lange Von

Bestand, WI1e S1ie als nützlich und erfüllend tisch-pfingstlerischer Religiosität. 1ıte-
bewusstsein, Absolutsetzung einer be-erlebt werden. Die Bindung LLLUSS mıiıt inem
stiımmten orm des Christseins, eınen Ma{is Freiheit verbunden SEe1N. Miıt

dem Zunehmen ‚temporaärer Mitgliedschaf- eindimensional-enges Bibelverständnis,
ten‘ ILLUSS gerec)  e werden. überschaubare Gruppen, Gefühl, Erle-
Wenn die kirchliche Praxıs die Sorgen und ben und allzu direkte Annahmen berÖte der Menschen nicht ernst und Lehr- irken un Fassbarkei Gottes sSindsatze wichtiger als Menschen nımmt, VeIl-
stärkt S1e die Distanzierung. Kennzeichen dieser Frömmigkeitsstile.

27  22 Vgl Hartmut Zinser, Derar der Religionen, ünchen 1997, 11
Zinser

24 /inser
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Gesamtkirche und desto irrelevanter sind 
Angebote der Pfarre beziehungsweise das 
Image diözesaner Einrichtungen für den Ver­
bleib in der Kirche. 

5. Eine spirituelle beziehungsweise Sinn-Suche 
ist auch bei distanzierten Mitgliedern aus­
zumachen. Diese Suche bleibt aber nicht auf 
das Angebot einer Konfession oder Welt­
anschauung beschränkt. Attraktive Ange­
bote, die keinen konfessionellen ,Bekennt­
niszwang' auslösen, werden auch von der 
katholischen Kirche angenommen. Die Ent­
scheidung, ein kirchliches/pfarrliches Ange­
bot anzunehmen, hängt besonders von der 
Glaubwürdigkeit, Sympathie und Kompe­
tenz kirchlicher MitarbeiterInnen ab. 

6. Der Anspruch der katholischen Kirche, im 
Besitz der alleinigen Wahrheit in religiösen 
Fragen zu sein, wird von den distanzierten 
Mitgliedern nicht mehr akzeptiert. 

7. Die Frage nach der eigenen Distanziertheit 
wird von fast allen Kirchenmitgliedern sehr 
differenziert beantwortet - es gibt viele un­
terschiedliche Grade der Ablehnung, aber 
auch der Zustimmung. 

S. Ob kirchlich Distanzierte die christliche Bot­
schaft als ,attraktiv' empfinden, hängt von 
der Authentizität jener ab, die sie verkünden. 

9. Auf der Suche nach Beantwortung religiöser 
Fragen werden fertige Antworten, die nicht 
authentisch wirken, nicht mehr akzeptiert. 
Insgesamt weicht die Zustimmung zu kirch­
lichen Lehr- und Glaubenssätzen einer ,allge­
meinen Transzendenzgläubigkeit' . 

10. Kirchliche Sprache, die aus fertigen Antwor­
ten Formeln gemacht hat, wird nicht mehr 
verstanden. Gleichermaßen können religiöse 
Rituale zu Formen ohne verständlichen In­
halt werden. Distanzierte erwarten, dass die 
Kirche ihren personalen Beziehungen und 
ihrer Lebenswelt in neuen und alten Ritualen 
mehr Aufmerksamkeit schenkt. 

11. Auch kirchlich Distanzierte suchen die Zu­
gehörigkeit zu Gruppen. Diese Zugehörig­
keiten sind tendenziell nur so lange von 
Bestand, wie sie als nützlich und erfüllend 
erlebt werden. Die Bindung muss mit einem 
hohen Maß an Freiheit verbunden sein. Mit 
dem Zunehmen ,temporärer Mitgliedschaf­
ten' muss gerechnet werden. 

12. Wenn die kirchliche Praxis die Sorgen und 
Nöte der Menschen nicht ernst und Lehr­
sätze wichtiger als Menschen nimmt, ver­
stärkt sie die Distanzierung. 

11 

3. Der religiöse Markt 

Das schon über Jahrhunderte bestehen­
de Nebeneinander mehrerer Religionen 
konstituierte noch keinen Markt, da der 
Einzelne in seine Religion hineinge­
boren und eine Konversion in der Regel 
durch starke soziale Sanktionen verhin­
dert wurde.22 Durch die Religionsfreiheit 
ist das Bekenntnis zu einer Religion eine 
freie Entscheidung geworden, die Mit­
gliedschaft in einer Kirche unverbind­
lich und zumindest formell jederzeit 
auflösbar; dadurch ist ein religiöser 
Markt entstanden. ,,Jeder kann sich auf 
diesem Markt bedienen und das, was er 
als seine religiösen Bedürfnisse betrach­
tet, zwischen Kunstgenuss und Sinnstif­
tung, Unterhaltung und Heilserwartung 
in wechselnden Angeboten erwerben. tl23 

Viele Menschen, auch Kirchenmitglie­
der, machen von dieser Wahlfreiheit 
Gebrauch. Sie lassen ihre Kinder taufen 
und gehen an den großen Festen in die 
Kirche. Sie besuchen aber möglicher­
weise auch eine fernöstliche Meditation, 
eine schamanistische Seance oder erwer­
ben den III. Grad des Reiki. Das bedeu­
tet, Religion wird heute in Einzelleis­
tungen in Anspruch genommen.24 Zur 
Größe und zu den Kunden des religiö­
sen Marktes gibt es keine verlässlichen 
Daten. Innerhalb wie außerhalb der bei­
den großen christlichen Kirchen finden 
sich Gruppierungen mit evangelikaler, 
fundamentalistischer und charisma­
tisch-pfingstlerischer Religiosität. Elite­
bewusstsein, Absolutsetzung einer be­
stimmten Form des Christseins, ein 
eindimensional-enges Bibelverständnis, 
überschaubare Gruppen, Gefühl, Erle­
ben und allzu direkte Annahmen über 
Wirken und Fassbarkeit Gottes sind 
Kennzeichen dieser Frömmigkeitsstile. 

22 Vgl. HaTtmut ZinseT, Der Markt der Religionen, München 1997, 11. 
23 ZinseT S. 
" ZinseT 2S. 
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Außerhalb der rtchen reicht das Spek- Zum einen exıistiert zunächst die Stra-
Von Sekten, relig1ösen Bewegun- teg1e des Einigelns: Überzeugt VO!  - der

SCH und trömungen SOWIEe Jugendreli- Richtigkeit der en Lösungen („Das
gıonen bis ZUT modernen SOoter1 en WITr immer gemacht“”), ass

mMan es eiım en, muıt eichten Kor-
ach Angaben verschiedener Quellen zählen ekturen der Peripherie. Krisen undzwischen und Prozent der Kirchenmitglie- Schwierigkeiten werden duUSSECSECSSCNH,der raktikanten VO!l  } Esoterik. Besonders
angesprochen fühlen sich Mittelschichtsbürger weil S1e als vorübergehend definiert
ab 3() Jahren.” Esoterikmessen können mıt be- werden. Man hofft auf kommende,
achtlichen Besucherzahlen rechnen. Die für ESO- wieder bessere Zeıliten.terische Devotionalien, Kultgegenstände, Kurse Zum anderen sind die Vertreter derUuUSW. bezahlten Summen machen deutlich, dass
die en solcher Messen bereit und In der Strategzie des Durchwurstelns aufge-
Lage sind, Z.UTI Befriedigung ihrer esoterischen schlossen Veränderungen der
und religıösen Bedürfnisse ZU Teil erhebliche Umweit der Kirche Sie versuchen,Beträge aufzuwenden.“® Der Anspruch der sote-
rik besteht der Hilfestellung für eın gutes, en rec! machen und jede sich

Jjetende ance nutzen Der gesell-glückliches eben. Sje versteht sich als ethischer
Beitrag ıner positiven Weltentwicklung und Scha  1C Kontext wird als unabän-
verhüilft ınem Wiederfinden göttlicher Mäch- derlich hingenommen, IL1LLUSS sıch,
t T die die Menschen Aaus der Krise führen kön-
1E}  3 Die Angebote ZUrLr Einweihung uraltes mehr oder minder ohnmächtig, darauf
Wissen über verborgene Kräfte sollen die Ängste einstellen Gleichzeitig 111L1USS aber
VOT Krankheit, Sinnlosigkeit, Einsamkeit und auch den innerkirchlichen Widerstand
Tod aushaltbar machen. Die Kultführer und Veränderungen und Neuerun-
Händler auf dem esoterischen Markt VEISPIE- gCh berücksichtigen.hen das ‚Wiederfinden der eigenen eeile und
eigenen Kraft‘ 27 „Konsequent wird eın Themen- Diese beiden Einstellungen scheinen
bereich, der allen Religionen eiInNne wichtige für die mancherorts favorisierte These
olle spielt, gut wIl1e nıe angesprochen: die VO:  5 der begrenzten Lernfähigkeit der
Regeln zwischenmenschlichen Verhaltens. 1C. Kirche sprechen. Es gibt allerdingsangesprochen wird die Freiheit des Einzelnen
und die rage, wIıe diese Freiheit mıt der Freiheit och eine weiıtere Möglichkeit, den
jedes anderen Übereinstimmung bringen ‚Gegenwind’ als ‚Aufwind‘ der ‚RÜü-
ist.‘ 5 Die Soterl. als ıne LEeUE ‚Religion des ckenwind’ wırken lassen, und ZWaTr
Marktes’ entwickelt daher uch eıne morali-
schen Normen für den Umgang muit anderen die Strategie der Entwicklung beziehungs-
Menschen und bezieht möglicherweise aQus die- WEeISeE Selbststeuerung: Die Kirche ist
SCr Unverbindlichkeit ınen Gutteil ihrer aufgeschlossen für die Veränderungen
tivıtät. ihrer Umwelt, erkennt unausweich-

1C Anpassungsprozesse, versucht
Perspektiven aber gleichzeitig, diese Entwick-

Jungsprozesse umzuwandeln. Das be-
In der Kirche xibt ach einung VO  > deutet, Kontextveränderungen werden
Michael Ebertz verschiedene Strate- NıcC 1Ur ohnmächtig als ‚wang ZUrFr

gıen, auf den ‚Gegenwind‘ Yrea- passung der ZU. Rückzug hin-
gieren: ENOMUINECN, sondern als Eern- und Ver-

25 Stefan chlager, Kommunikationsprojekt der iÖzese Linz; nach: eOrZ Schmid, Im Dschungel der
uen Religiosität: soterik, Ostlıche Mystik, Sekten, Islam, Fundamentalismus, olkskirchen, Stutt-
gart 1992, 5558

6 Zinser
27 Zinser

Zinser 91
FEbertz 1997, 140€£.
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Außerhalb der Kirchen reicht das Spek­
trum von Sekten, religiösen Bewegun­
gen und Strömungen sowie Jugendreli­
gionen bis hin zur modemen Esoterik. 

Nach Angaben verschiedener Quellen zählen 
zwischen 20 und 30 Prozent der Kirchenmitglie­
der zu Praktikanten von Esoterik. Besonders 
angesprochen fühlen sich Mittelschichtsbürger 
ab 30 Jahren.25 Esoterikmessen können mit be­
achtlichen Besucherzahlen rechnen. Die für eso­
terische Devotionalien, Kultgegenstände, Kurse 
usw. bezahlten Summen machen deutlich, dass 
die Kunden solcher Messen bereit und in der 
Lage sind, zur Befriedigung ihrer esoterischen 
und religiösen Bedürfnisse zum Teil erhebliche 
Beträge aufzuwenden.26 Der Anspruch der Esote­
rik besteht in der Hilfestellung für ein gutes, 
glückliches Leben. Sie versteht sich als ethischer 
Beitrag zu einer positiven Weltentwicklung und 
verhilft zu einem Wiederfinden göttlicher Mäch­
te, die die Menschen aus der Krise führen kön­
nen. Die Angebote zur Einweihung in uraltes 
Wissen über verborgene Kräfte sollen die Ängste 
vor Krankheit, Sinnlosigkeit, Einsamkeit und 
Tod aushaltbar machen. Die Kultführer und 
Händler auf dem esoterischen Markt verspre­
chen das ,Wiederfinden der eigenen Seele und 
eigenen Kraft,.27 "Konsequent wird ein Themen­
bereich, der in allen Religionen eine wichtige 
Rolle spielt, so gut wie nie angesprochen: die 
Regeln zwischenmenschlichen Verhaltens. Nicht 
angesprochen wird die Freiheit des Einzelnen 
und die Frage, wie diese Freiheit mit der Freiheit 
jedes anderen in Übereinstimmung zu bringen 
ist." 28 Die Esoterik als eine neue ,Religion des 
Marktes' entwickelt daher auch keine morali­
schen Normen für den Umgang mit anderen 
Menschen und bezieht möglicherweise aus die­
ser Unverbindlichkeit einen Gutteil ihrer Attrak­
tivität. 

4. Perspektiven 

In der Kirche gibt es nach Meinung von 
Michael Ebertz verschiedene Strate­
gien, um auf den ,Gegenwind' zu rea­
gieren: 29 

Francz-Hellinger /Kirche im Gegenwind 

Zum einen existiert zunächst die Stra­
tegie des Einigeins: Überzeugt von der 
Richtigkeit der alten Lösungen ("Das 
haben wir immer so gemacht"), lässt 
man alles beim Alten, mit leichten Kor­
rekturen an der Peripherie. Krisen und 
Schwierigkeiten werden ausgesessen, 
weil sie als vorübergehend definiert 
werden. Man hofft auf kommende, 
wieder bessere Zeiten. 
Zum anderen sind die Vertreter der 
Strategie des Durchwurstelns aufge­
schlossen für Veränderungen in der 
Umwelt der Kirche. Sie versuchen, es 
allen recht zu machen und jede sich 
bietende Chance zu nutzen. Der gesell­
schaftliche Kontext wird als unabän­
derlich hingenommen, man muss sich, 
mehr oder minder ohnmächtig, darauf 
einstellen. Gleichzeitig muss man aber 
auch den innerkirchlichen Widerstand 
gegen Veränderungen und Neuerun­
gen berücksichtigen. 
Diese beiden Einstellungen scheinen 
für die mancherorts favorisierte These 
von der begrenzten Lemfähigkeit der 
Kirche zu sprechen. Es gibt allerdings 
noch eine weitere Möglichkeit, den 
,Gegenwind' als ,Aufwind' oder ,Rü­
ckenwind' wirken zu lassen, und zwar 
die Strategie der Entwicklung beziehungs­
weise Selbststeuerung: Die Kirche ist 
aufgeschlossen für die Veränderungen 
in ihrer Umwelt, erkennt unausweich­
liche Anpassungsprozesse, versucht 
aber gleichzeitig, diese in Entwick­
lungsprozesse umzuwandeln. Das be­
deutet, Kontextveränderungen werden 
nicht nur ohnmächtig als Zwang zur 
Anpassung oder zum Rückzug hin­
genommen, sondern als Lern- und Ver-

25 Siejan Schlager, Kommunikationsprojekt der Diözese Linz; nach: Georg Schmid, Im Dschungel der 
neuen Religiosität: Esoterik, östliche Mystik, Sekten, Islam, Fundamentalismus, Volkskirchen, Stutt­
gart 1992, 55-58. 

26 Zinser 65. 
27 Zinser 83. 
2B Zinser 91. 
29 Ebertz 1997, 140f. 
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änderungschance begriffen. Die IC tentums nicht H.-J Höhn vertritt
erlehbt sich el selbst als gestalt- und die provokante These, die Erlebnisge-
veränderbar. sellschaft ware blofß die säkularisierte
Einige der möglichen Wege ZUTr eali- pielart der ucC ach dem Besonde-
sierung dieser dritten trategie sollen ren und ngewöhnlichen, das heißt
nachfolgen! urz skizziert werden. also ach dem Außeralltäglichen, das

111an er 1m Religiösen en
41 Asthetisierung des AauUDens gehofft hat Denn geht nicht auch

Christentum Wege ZU uC
DIie Menschen der Erlebnisgesell- ZUuU gelingenden Leben?“®
schaft suchen, vielleicht aufgrun' ihres In der Erlebnisgesellschaft ist auch die
niemals gestillten Hungers, ach ETr- Religiosität erlebnisorientiert. Rıten
gen des Mystischen, (G‚OÖttlichen und Bekenntnisse sind LLUT insofern
Gie wollen sich allerdings immer W - wichtig, als S1e gewünschte innere Wır-
niger muıt vorgefertigten Erklärungen, ungen Entscheiden:
Dogmen der ‚oberhirtlichen Vor- relig1ösen Erleben ist nicht mehr der
chriften zufrieden geben Die eta  ler- Inhalt, sondern das Ergriffen-
ten rtchen scheinen also LUr dann werden, egal eliche Aufgabe
zukunftsfähig se1n, We S1e religi- kommt dem Christentum der rleb-
OSse ‚Live-Erlebnisse möglich machen. nisgesellscha dann och zu? „Sein
Denn be1 ihrer ucC ach Lebenssinn Anliegen ıst die Enttrivialisierung des-
und Glaubensgewissheit verlassen sich SCNHN, W ds Unterhaltungsindustrie und
die Menschen immer mehr auf ihre Erlebnismarkt als Sinn und ucC. aus-

eigene Erfahrung und immer weniıger geben.” “ Es reicht aber nicht AQus, LLUTX
auf traditionelle, überlieferte heilige Kommerzialisierung und ana-
en. Der Weg aus der Krise (SO isierung sSeın Nachdem unlserTreT
denn wirklich eine xibt?!) kann aber Gesellschaft das Optische dominiert,
nıcht arın estehen, ass die Kirche könnten die Symbole und Zeichen des
aCcC die Handlungsmuster der FEr- Christentums eınen möglichen Weg
Jebnisgesellschaft übernimmt, das darstellen, den Menschen mıiıtzu-
el als eın weıterer Erlebnisanbieter teilen, ass hinter der Welt der

Waren und Dbseits VO: Erlebnismarkteinen relig1ösen ‚Erlebnismark: e1n-
ichtet, aus dem Interessierte dann das och etwas anderes g1bt. ber „Draucht
eiINne der andere Angebot auswählen. eine eue Zeıt NıC. auch eue Ze1-
Dennoch kommen eologie unı:! Kir- chen?”“ „Verkündigungssprache, reli-
che NıcC umhin, sich mıt der Men- z1ÖSses Tauc. und iırchAliche Feste
talität der Erlebnisgesellschaft das 1mM Jahreskreis verlieren heute ihre
el also dem Wahlhandeln, der ziale Kesonanz weıl 61€e aus einer
Innenorjentierung un:! der Erlebnis- Zeıit un: eiıner Gesellschaf:‘ stammen,
rationalität auseinanderzusetzen. So ın der och eıNne eNSE erbindung VO:  5

inkompatibel, w1e INnan auf den ersten ensch, Natur und Glaube besta:
1C. glauben möchte, Siınd die Werte Die kirchliche Sprache ILLUSS sich mehr
der Erlebnisgesellschaft un:! des Y1S- der eutigen Alltagswelt aNnpasscn,

Vgl Höhn 685—-7/1
Ohn

32 Ohn 107-109
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änderungschance begriffen. Die Kirche 
erlebt sich dabei selbst als gestalt- und 
veränderbar. 
Einige der möglichen Wege zur Reali­
sierung dieser dritten Strategie sollen 
nachfolgend kurz skizziert werden. 

4.1 Ästhetisierung des Glaubens 

Die Menschen in der Erlebnisgesell­
schaft suchen, vielleicht aufgrund ihres 
niemals gestillten Hungers, nach Er­
fahrungen des Mystischen, Göttlichen. 
Sie wollen sich allerdings immer we­
niger mit vorgefertigten Erklärungen, 
Dogmen oder ,oberhirtlichen' Vor­
schriften zufrieden geben. Die etablier­
ten Kirchen scheinen also nur dann 
zukunftsfähig zu sein, wenn sie religi­
öse ,Live-Erlebnisse' möglich machen. 
Denn bei ihrer Suche nach Lebenssinn 
und Glaubensgewissheit verlassen sich 
die Menschen immer mehr auf ihre 
eigene Erfahrung und immer weniger 
auf traditionelle, überlieferte heilige 
Schriften. Der Weg aus der Krise (so es 
denn wirklich eine gibt?!) kann aber 
nicht darin bestehen, dass die Kirche 
einfach die Handlungsmuster der Er­
lebnisgesellschaft übernimmt, das 
heißt als ein weiterer Erlebnisanbieter 
einen religiösen ,Erlebnismarkt' ein­
richtet, aus dem Interessierte dann das 
eine oder andere Angebot auswählen. 
Dennoch kommen Theologie und Kir­
che nicht umhin, sich mit der Men­
talität der Erlebnisgesellschaft - das 
heißt also dem Wahlhandeln, der 
Innenorientierung und der Erlebnis­
rationalität - auseinanderzusetzen. So 
inkompatibel, wie man auf den ersten 
Blick glauben möchte, sind die Werte 
der Erlebnisgesellschaft und des Chris-

30 Vgl. Höhn 68-71. 
31 Höhn 99. 
3Z Höhn 107-109. 
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tentums nicht. H-J. Höhn vertritt sogar 
die provokante These, die Erlebnisge­
sellschaft wäre bloß die säkularisierte 
Spielart der Suche nach dem Besonde­
ren und Ungewöhnlichen, das heißt 
also nach dem Außeralltäglichen, das 
man früher im Religiösen zu finden 
gehofft hat. Denn geht es nicht auch im 
Christentum um Wege zum Glück, 
zum gelingenden Leben?30 
In der Erlebnisgesellschaft ist auch die 
Religiosität erlebnisorientiert. Riten 
und Bekenntnisse sind nur insofern 
wichtig, als sie gewünschte innere Wir­
kungen erzeugen. Entscheidend im 
religiösen Erleben ist nicht mehr der 
Inhalt, sondern das bloße Ergriffen­
werden, egal wovon. Welche Aufgabe 
kommt dem Christentum in der Erleb­
nisgesellschaft dann noch zu? "Sein 
Anliegen ist die Enttrivialisierung des­
sen, was Unterhaltungsindustrie und 
Erlebnismarkt als Sinn und Glück aus­
geben./1 31 Es reicht aber nicht aus, nur 
gegen Kommerzialisierung und Bana­
lisierung zu sein. Nachdem in unserer 
Gesellschaft das Optische dominiert, 
könnten die Symbole und Zeichen des 
Christentums einen möglichen Weg 
darstellen, um den Menschen mitzu­
teilen, dass es hinter der Welt der 
Waren und abseits vom Erlebnismarkt 
noch etwas anderes gibt. Aber "braucht 
eine neue Zeit nicht auch neue Zei­
chen?/1 ,,verkündigungssprache, reli­
giöses Brauchtum und kirchliche Feste 
im Jahreskreis verlieren heute ihre so­
ziale Resonanz ( ... ), weil sie aus einer 
Zeit und einer Gesellschaft stammen, 
in der noch eine enge Verbindung von 
Mensch, Natur und Glaube bestand./1 32 
Die kirchliche Sprache muss sich mehr 
der heutigen Alltagswelt anpassen, 
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W© die religiöse Botschaft verstan- eINe gröfßere Durchlässigkeit und FElas-
den werden soll Daraus ergibt sich tizıtät 1IC  er andlungsspiel-

raume erreicht werden. Miıt dem etz-auch die Forderung ach ze1t-
gemäfßen Formen der Liturgie.” werkmodel musste auch die Miıt-

gliedsrolle L1IeU überdacht werden:
Kırche als ‚soz1ales etzwerk‘ etizwer. sollten alle eiıne eıma fin-

den können, ob als Kirchenmitglied,
Der pluralisierten Gesellscha ıst eine ympathisant, Hauptverantwortlicher
pluriforme Sozlalgestalt der IC der Fernstehender. Ta  1C.
entgegenzustellen. Für die uUulisen- gesprochen: Will INnalı feine Sardinen
wahrnehmung VO  . TC ist VO  5 angen, wird eine Maschen
Vorteil, sich muıt modernisiertem 'oka- knüpfen müssen.“
ular präsentieren der egr des Die immer tärker frei gewählte Form
Netzwerkes bietet sich an.“* Unter einem VO:  5 Teilnahme eligion und rche,
sozlalen etizwer. verste. VO  a gradueller Partizipation also, ist
allgemein eiıne enge VO  5 sozialen respektieren und legitimieren. Da-
Einheiten und den zwıschen den Ein- für erforderlich sind, WI1Ie eben be-
heiten bestehenden sozlialen Beziehun- schrieben, außerhalb der Gemeinde lie-
SCH. Diese einzelnen Einheiten sind gende ‚Andockplätze‘. Oolche rte der
einerseıts autonom, andererseits aber Erstbegegnung tellen idealerweise die
nicht unabhängig. Das Netzwerkmo- verschiedenen kirchlichen Bildungs-
dell geht davon aus, ass die einzelnen einrichtungen, Exerzitienhäuser und
Kirchengemeinden ihre eigenen Ange- Klöster dar. Hier begegnen einander
Jegenheiten mıt mehr Selbstständigkeit Menschen, nicht LLUTr ZU WeC der
regeln ESs eizel VOTaUsS, ass ZWI1- (religiösen Bildung beziehungsweise
schen den Teilsystemen Austauschpro- Weiterbi  ung, sondern eiIne ‚Aus-

zeit  A nehmen Aadus der ektik undGang kommen. eizwerke
können eiNne hohe Integrationskraft den Belastungen des Alltags. Die uCcC
aufweisen, weil sS1e sowohl familiale als ach Begegnung muıiıt dem anderen,
auch ürokratische UOrganisationsfor- ach Ruhe und ntspannung kann
INell beheimaten können. IC als durchaus als ‚Codierung für die Suche
etizwer. mıiıt vielen Urganisationen ach Sinn interpretiert werden. „Wo
und mehreren Zentren Oonnte größere rte gemeinsam erlebten Christseins,
Freiheitsgrade individueller Religio0- Glaubensvertiefung und -vVeErIgE-
s1tät erlauben. Derzeit ist der wisserung stattfindet, wWas fehlt da
Kirche entweder ‚drinnen‘ der ‚drau- noch, VO  . ‚Gemeinde‘ sprechen
en‘’, ein ‚Dazwischen‘ ist nicht VOI- können? 'rı 35

gesehen (obwohl 1es schon für eine Anstatt den einzelnen Kirchengemein-
oroße Mehrheit zutri{fft). Die Zuge- den ımmer mehr unktionen ZUZUWEI-
hörigkeit einem eizwer. ıst W - sen und mıiıt dieser Überforderung
nıger scharf definiert, dadurch ONnNTteEe Versagen programmıieren, INUSS

Isıdor Baumgartner, Gestalt un christlicher Gemeinden. Vortrag anlässlich der agung
„10 Jahre Gemeindeberatung“, Wels, 10./ 11 Oktober 1997,
ıchael Hochschild, Sprechen die Kirchen wenig VOIN Gott? Von der Notwendigkeit iner inte-

Bonn, Oktober 1998, 90—12
ratıven Pastoral, Vortrag auf der Arbeitskonferenz astora. der Deutschen Bischofskonferenz,

Baumgartner
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wenn die religiöse Botschaft verstan­
den werden soll. Daraus ergibt sich 
auch die Forderung nach neuen, zeit­
gemäßen Formen der Liturgie.33 

4.2 Kirche als ,soziales Netzwerk' 

Der pluralisierten Gesellschaft ist eine 
pluriforme Sozialgestalt der Kirche 
entgegenzustellen. Für die Außen­
wahrnehmung von Kirche ist es von 
Vorteil, sich mit modernisiertem Voka­
bular zu präsentieren - der Begriff des 
Netzwerkes bietet sich an.34 Unter einem 
sozialen Netzwerk versteht man ganz 
allgemein eine Menge von sozialen 
Einheiten und den zwischen den Ein­
heiten bestehenden sozialen Beziehun­
gen. Diese einzelnen Einheiten sind 
einerseits autonom, andererseits aber 
nicht unabhängig. Das Netzwerkmo­
dell geht davon aus, dass die einzelnen 
Kirchengemeinden ihre eigenen Ange­
legenheiten mit mehr Selbstständigkeit 
regeln. Es setzt dabei voraus, dass zwi­
schen den Teilsystemen Austauschpro­
zesse in Gang kommen. Netzwerke 
können eine hohe Integrationskraft 
aufweisen, weil sie sowohl familiale als 
auch bürokratische Organisationsfor­
men beheimaten können. Kirche als 
Netzwerk mit vielen Organisationen 
und mehreren Zentren könnte größere 
Freiheitsgrade individueller Religio­
sität erlauben. Derzeit ist man in der 
Kirche entweder ,drinnen' oder ,drau­
ßen', ein ,Dazwischen' ist nicht vor­
gesehen (obwohl dies schon für eine 
große Mehrheit zutrifft). Die Zuge­
hörigkeit zu einem Netzwerk ist we­
niger scharf definiert, dadurch könnte 
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eine größere Durchlässigkeit und Elas­
tizität kirchlicher Handlungsspiel­
räume erreicht werden. Mit dem Netz­
werkmodell müsste auch die Mit­
gliedsrolle neu überdacht werden: Im 
Netzwerk sollten alle eine Heimat fin­
den können, ob als Kirchenmitglied, 
Sympathisant, Hauptverantwortlicher 
oder ganz Fernstehender. "Bildlich 
gesprochen: Will man feine Sardinen 
fangen, so wird man kleine Maschen 
knüpfen müssen.// 
Die immer stärker frei gewählte Form 
von Teilnahme an Religion und Kirche, 
von gradueller Partizipation also, ist zu 
respektieren und zu legitimieren. Da­
für erforderlich sind, wie eben be­
schrieben, außerhalb der Gemeinde lie­
gende ,Andockplätze'. Solche Orte der 
Erstbegegnung stellen idealerweise die 
verschiedenen kirchlichen Bildungs­
einrichtungen, Exerzitienhäuser und 
Klöster dar. Hier begegnen einander 
Menschen, nicht nur zum Zweck der 
(religiösen) Bildung beziehungsweise 
Weiterbildung, sondern um eine ,Aus­
zeit' zu nehmen aus der Hektik und 
den Belastungen des Alltags. Die Suche 
nach Begegnung mit dem anderen, 
nach Ruhe und Entspannung kann 
durchaus als ,Codierung' für die Suche 
nach Sinn interpretiert werden. "Wo 
Orte gemeinsam erlebten Christseins, 
wo Glaubensvertiefung und -verge­
wisserung stattfindet, was fehlt da 
noch, um von ,Gemeinde' sprechen zu 
können?//35 
Anstatt den einzelnen Kirchengemein­
den immer mehr Funktionen zuzuwei­
sen und mit dieser Überforderung ihr 
Versagen zu programmieren, muss es 

33 Isidor Baumgartner, Gestalt (und) Wandel christlicher Gemeinden. Vortrag anlässlich der Tagung 
,,10 Jahre Gemeindeberatung", Wels, 10./11. Oktober 1997, 8. 

34 Michael Hochschild, Sprechen die Kirchen zu wenig von Gott? Von der Notwendigkeit einer inte­
grativen Pastoral, Vortrag auf der Arbeitskonferenz Pastoral der Deutschen Bischofskonferenz, 
Bonn, 12. Oktober 1998, 9-12. 

35 Baumgartner 10. 
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also darum gehen, VOT em iIm städti- ierliche Teilnahme den kirchlichen
schen Bereich eUe ÖOrte und Struktu- geboten, VOTL em dichten Ge-
Ien kirchlicher Antreftbarkeit schaf- meinschaftsleben, halten S1e nicht für
fen Statistisch gesehen 1Dt heute no  endig.
nıcht LLUT mehr Menschen, sondern Ausgewählt wird, wWwWas dem eigenen
auch längst mehr Kirchenmitglieder, Nutzen und Frommen dienlich ist.”
die VDOr den Gemeinden enund nicht Nachdem die eigene kleine Lebenswelt
innerhalb uch WE kirchenintern für viele Menschen ZUuU wichtigsten
das ea der ‚Gemeinde immer och Binnenraum geworden ist, werden VOT

hochgehalten wird, bedingt diese em Ichlıiıche Kıten nachgefragt, die
kirchliche Sozijaltorm eıne Milieuver- beispielsweise ZU!T: Stabilisierung der
CNSUNG urc. die Konzentration auf Famaiilie beitragen sollen. Eine 1C.
eiınen kleinen, aber überschaubaren große Nachfrage ilt den sozlalen
und intensiven emeindebetrieb e_ Dienstleistungen der rche, VOT em
schwert die Kirche für viele den Zu- auch dann, WE S1e die Familulie ent-
galıs und ZW ar für solche Menschen, lasten (zum eispie Kıiındergärten der
die sich einerseılts nichtenwollen, Pflegedienste). Klar zurückgewlesen
die andererseits aber relig1Öös aufge- werden hingegen chliche Einmi-
schlossen Sind un deren relig1öses schungsversuche die Ehe der Part-
Suchen sich mıi1t anderen Erlebniser- nerschaft, das el die rtrchenmiut-
wartungen verknüpft. „Verträgt die glieder wählen sehr elektiv aus dem
hier und da spürbare Kuschelwärme Kirchenangebot au  N
VO  5 Gemeinden überhaupt Fremdcheit Die breite achfrage ach kirchlichen
und euzugang?“ Rıten und sSOzlal-caritativen Dienstleis-

tungen ist nıicht auf bestimmte chich-
43 Kırche als Dienstleistungs- ten eschra: Das Kirchenmodell,
organisation das diese Dienste qualitätsvoll, auf

dem an heutiger zwischenmensch-
dem Makße, wWwWI1e sich die Kirche licher Kommunikation anDıetert, STO

VO  5 der Überzeugungs- ZUT Dienstleis- auf breite Akzeptanz der Gesell-
tungsorganısatıon wandelt, gestaltet schaft. Die Kirche hat ZW ar relig1ö-
sich das er‘! der rchenmiut- SS Monopol, aber och nıiıcht ihre Vor-
glieder immer weniger C  g machtstellung auf dem ‚Riten-Markt‘
eiıInNnes Überzeugungsverhältnisses, SüO711- verloren. Allerdings verstärkt sich auch
dern wird für die Mehrkheit eın Tausch- hier der Wettbewerb Wenn sich die
verna. 1C mehr die Überein- TC auf diese Konkurrenzsituation
stımmung muıt kirchlichen Wertvor- einlässt, dann 111USS S1e künftig Vel-

stellungen STE. 1mM Vordergrund, sO11- mehrt die seelsorgliche und ituelle
dern der jeweils persönliche Nutzen, Qualität der Begleitung VO:  5 Menschen,
der aus der Kirchenmitgliedschaft g- die kirchliche ngebote nachfragen,

wird. Solcherart en investleren.
gewordene Kirchenmitglieder sind der Die Kirche ist also herausgefordert,
uffassung, auch ohne die IC sich der modernen Welt ANZUDASSECN,
ott glauben können. Eine kontinu- ohne sich anzugleichen. Die Mono-

36 Ebertz 1997, 139
37 Fhertz 1998,
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also darum gehen, vor allem im städti­
schen Bereich neue Orte und Struktu­
ren kirchlicher Antreffbarkeit zu schaf­
fen. Statistisch gesehen gibt es heute 
nicht nur mehr Menschen, sondern 
auch längst mehr Kirchenmitglieder, 
die vor den Gemeinden leben und nicht 
innerhalb. Auch wenn kirchenintern 
das Ideal der ,Gemeinde' immer noch 
hochgehalten wird, so bedingt diese 
kirchliche Sozialform eine Milieuver­
engung. Durch die Konzentration auf 
einen kleinen, aber überschaubaren 
und intensiven Gemeindebetrieb er­
schwert die Kirche für viele den Zu­
gang - und zwar für solche Menschen, 
die sich einerseits nicht binden wollen, 
die andererseits aber religiös aufge­
schlossen sind und deren religiöses 
Suchen sich mit anderen Erlebniser­
wartungen verknüpft. "Verträgt die 
hier und da spürbare Kuschelwärme 
von Gemeinden überhaupt Fremdheit 
und Neuzugang?" 36 

4.3 Kirche als Dienstleistungs­
organisation 

In dem Maße, wie sich die Kirche 
von der Überzeugungs- zur Dienstleis­
tungsorganisation wandelt, gestaltet 
sich das Verhältnis der Kirchenmit­
glieder immer weniger in Richtung 
eines Überzeugungsverhältnisses, son­
dern wird für die Mehrheit ein Tausch­
verhältnis. Nicht mehr die Überein­
stimmung mit kirchlichen Wertvor­
stellungen steht im Vordergrund, son­
dern der jeweils persönliche Nutzen, 
der aus der Kirchenmitgliedschaft ge­
zogen wird. Solcherart zu ,Kunden' 
gewordene Kirchenmitglieder sind der 
Auffassung, auch ohne die Kirche an 
Gott glauben zu können. Eine kontinu-

36 Ebertz 1997, 139. 
37 Ebertz 1998,90. 
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ierliche Teilnahme an den kirchlichen 
Angeboten, vor allem am dichten Ge­
meinschaftsleben, halten sie nicht für 
notwendig. 
Ausgewählt wird, was dem eigenen 
Nutzen und Frommen dienlich isU7 

Nachdem die eigene kleine Lebenswelt 
für viele Menschen zum wichtigsten 
Binnenraum geworden ist, werden vor 
allem kirchliche Riten nachgefragt, die 
beispielsweise zur Stabilisierung der 
Familie beitragen sollen. Eine ähnlich 
große Nachfrage gilt den sozialen 
Dienstleistungen der Kirche, vor allem 
auch dann, wenn sie die Familie ent­
lasten (zum Beispiel Kindergärten oder 
Pflegedienste). Klar zurückgewiesen 
werden hingegen kirchliche Einmi­
schungsversuche in die Ehe oder Part­
nerschaft, das heißt die Kirchenmit­
glieder wählen sehr selektiv aus dem 
Kirchenangebot aus. 
Die breite Nachfrage nach kirchlichen 
Riten und sozial-caritativen Dienstleis­
tungen ist nicht auf bestimmte Schich­
ten beschränkt. Das Kirchenmodell, 
das diese Dienste qualitätsvoll, auf 
dem Stand heutiger zwischenmensch­
licher Kommunikation anbietet, stößt 
auf breite Akzeptanz in der Gesell­
schaft. Die Kirche hat zwar ihr religiö­
ses Monopol, aber noch nicht ihre Vor­
machtstellung auf dem ,Riten-Markt' 
verloren. Allerdings verstärkt sich auch 
hier der Wettbewerb. Wenn sich die 
Kirche auf diese Konkurrenzsituation 
einlässt, dann muss sie künftig ver­
mehrt in die seelsorgliche und rituelle 
Qualität der Begleitung von Menschen, 
die kirchliche Angebote nachfragen, 
investieren. 
Die Kirche ist also herausgefordert, 
sich der modernen Welt anzupassen, 
ohne sich ihr anzugleichen. Die Mono-
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polstellung der IC ist verloren. zuzuführen. Dazu gehört die BereIıt-
edeute nicht eiıne Vergeudung scha Z.UI11 dialogischen Lernen ebenso
Energie und Ressourcen, WE 1a1nl WI1e eın ıUsScChNes Überde:  en der her-
weiıter arum kämpfen WL1. Es gilt kömmlichen achts  turen. „Vor
auch Abschied nehmen VO  > der em aber 1ist Widerstand eisten
Ideologie, ass 1sStseın sich LIUTX jede Art VO  5 Fundamentalis-
der Gemeinde ereignet und immer mMus  44 Isidor Baumgartner)
Gemeinde einmünden I1LUSS Der Plu- Unsere diıfferenzierte, hochspeziali-
alıtät der Gesellschaft kann 1L1UT sierte Gesellschaft ring e1ıne ständig
mıt einer ultur der 1e und Ver- wachsende Vielfalt Funktionen und
schiedenhei ım Inneren der Kirche ufgaben, auch für die Kirche, hervor.
begegnet werden. Es ist notwendig, Diesen immer größer werdenden An-
eıne eue Kommunikationspastoral forderungen begegnen die IC  en
erproben, vielleicht anfangs orm Mitarbeiter der Mehrheit mıt sehr
VO  5 ra  ich, zeitlich, achlich und jel Engagement und ompetenz.
soz1lal egrenzten Experimenten. Die Üüssten cht Wege gefunden werden,
Kirchenleitung und alle anderen Ver- die Motivation und die Professionalität
antwortlichen sind herausgefordert, der aupt- und Ehrenamtlichen och
sich den wachsenden innerkirc  chen steigern, anstatt ımmer och das
Spannungen tellen. der TC „Schwarze-Peter-Spiel” (Michael
errsc immer och eın „spirituell Ebertz) betreiben, das heißt ach
verbrämtes Einheits- und armoniebe- Schuldigen die derzeitige Krisener-
ur:  S, Kontflikte werden verdrängt fahrung der IC suchen? Ge-
und damit unbrauchbar“ Paul rade schwierigen Zeiten WITT:!
‚ule.  er aher ist dringend not- immer wichtiger, einander tärken
wendig, Konflikte als solche dekla- und Mut machen. Nur Wer egel-
rlieren und einer fruchtbaren Ösung er ist, kann andere begeistern.
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polstellung der Kirche ist verloren. 
Bedeutet es nicht eine Vergeudung an 
Energie und Ressourcen, wenn man 
weiter darum kämpfen will? Es gilt 
auch Abschied zu nehmen von der 
Ideologie, dass Christsein sich nur in 
der Gemeinde ereignet und immer in 
Gemeinde einmünden muss. Der Plu­
ralität in der Gesellschaft kann nur 
mit einer Kultur der Vielfalt und Ver­
schiedenheit im Inneren der Kirche 
begegnet werden. Es ist notwendig, 
eine neue Kommunikationspastoral zu 
erproben, vielleicht anfangs in Form 
von räumlich, zeitlich, sachlich und 
sozial begrenzten Experimenten. Die 
Kirchenleitung und alle anderen Ver­
antwortlichen sind herausgefordert, 
sich den wachsenden innerkirchlichen 
Spannungen zu stellen. In der Kirche 
herrscht immer noch ein "spirituell 
verbrämtes Einheits- und Harmoniebe­
dürfnis, Konflikte werden verdrängt 
und damit unbrauchbar" (Paul M. 
Zulehner). Daher ist es dringend not­
wendig, Konflikte als solche zu dekla­
rieren und einer fruchtbaren Lösung 
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zuzuführen. Dazu gehört die Bereit­
schaft zum dialogischen Lernen ebenso 
wie ein kritisches Überdenken der her­
kömmlichen Machtstrukturen. "Vor 
allem aber ist Widerstand zu leisten 
gegen jede Art von Fundamentalis­
mus." (Isidor Baumgartner) 
Unsere differenzierte, hochspeziali­
sierte Gesellschaft bringt eine ständig 
wachsende Vielfalt an Funktionen und 
Aufgaben, auch für die Kirche, hervor. 
Diesen immer größer werdenden An­
forderungen begegnen die kirchlichen 
Mitarbeiter in der Mehrheit mit sehr 
viel Engagement und Kompetenz. 
Müssten nicht Wege gefunden werden, 
die Motivation und die Professionalität 
der Haupt- und Ehrenamtlichen noch 
zu steigern, anstatt immer noch das 
"Schwarze-Peter-Spiel" (Michael N. 
Ebertz) zu betreiben, das heißt nach 
Schuldigen für die derzeitige Krisener­
fahrung in der Kirche zu suchen? Ge­
rade in schwierigen Zeiten wird es 
immer wichtiger, einander zu stärken 
und Mut zu machen. Nur wer begei­
stert ist, kann andere begeistern. 



149 (2001) 1/-25

ALTER IRCHSCHLAGER

Olk Gottes unterwegs
Zur Weg-Dimension Von Kıirche

Pastorale Fragen sSind Fragen nach dem Selbstverständnis der Kırche. Die Kırche
aber MUÜUSS sıch ımmer wieder agzen, oh 612e amı dem ıllen ıhres Herrn entspricht.
Der beständige Rückblick auf dıe neutestamentliche chriften und auf dıe Periode ıhrer
apostolischen TuhNzeı stellt dabei für dıe Kirche ein unverzichtbares Flement der Selbst-
rıtik, der Orientierung und der Erneuerung dar. Dem dıenen die Beobachtungen einer
neutestamentlichen Ekklesiologie des Luzerner Neutestamentlers (Redaktıion

Lebensvollzug und Identität VO  5 Kır- Die vorösterliche Nachfolge-
che sind kontrovers espräch. gemeinschaft Jesus VO  - Nazaret
der Beurteilung verschiedener Kon-

WIT auf den biblischen Befund Sinn und Ziel des Wirkens Jesu VON

zurückgegriffen, unterschiedliche azaret können seinen Eckp  en
Zugänge belegen. Ausgangspunk bestimmt werden: Aufgrund des Jähen

eın olches orgehen kann die es des Täuferwirkens (vgl.
Jesusbewegung celbst SOWI1IEe die Kon- 1,14) übernimmt Jesus VO  } Nazaret
etisierung dieser Anfänge der zunächst die Führungsrolle der Täu-
nachösterlichen Kirche SC1N. Der viel- ferbewegung‘, emanzıpilert sich aber
fältige Befund 1ist einerse1lts mut Vor- Urc eiıne eUe Akzentsetzung SE1-
sicht, andererseits auch mıt unbefange- Tier Verkündigung VO:  5 dieser und gibt
Lier Offenheit analysieren, soll seinem prechen VO  . ott eine spezl-
eine Grundlage für heutiges rchen- fische C ährend der Täufer
verständnis bilden den mMkehrru mıt der ndrohung

diesem chni verschiedener des nahen erıchts verbunden hatte
Überlegungen 3111 der olgende Bel- (vgl 3,7-9 par Mt „/-1 ıst für
trag versuchen, das Bild VO  - Kirche als Jesus VO  = azaret die undung der
dem olk Gottes, das unterwegs ist, kommenden Königsherrschaft Gottes
skizzieren. Ausgangspunkt dafür ist der Kerninhalt selINner Predigt Aus die-
eın Blick die vorösterliche ammel- SeT nunmehr anbrechenden erwirkli-
bewegung Jesus VO  5 azaret (1) chung VOIN Gottes liebendem Handeln
Auf dieser Grundlage ommt sodann ergibt sich die Konsequenz VO  . Um-
das (nach-)Öösterliche erden VO  5 Kir- kehr und Glauben für jene Menschen,
che den 1C (2) Die arın erkenn- die diese Botschaft hören (vgl. CX
baren Grundlinien werden bschlie- plarisc 1,15) Man kann davon
Rend Perspektiven für heutiges ausgehen, ass dieses engagılerte Spre-
Kirchenverständnis weitergeführt (3) chen VO  5 einem liebenden Gott, der

Vgl dazu Ruckstuhl, esus Freund und wa der Frauen, gar‘ 1996, hier 12-—26; niılka,
esus VO]  - NazaretHSupplBd II1), Freiburg 1990, 79 — 8 / Theissen/A Merz, Der historische
esus, Göttingen 1996, 184 —198
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WALTER KIRCHSCHLÄGER 

Volk Gottes unterwegs 
Zur Weg-Dimension von Kirche 

Pastorale Fragen sind stets Fragen nach dem Selbstverständnis der Kirche. Die Kirche 
aber muss sich immer wieder fragen, ob sie damit dem Willen ihres Herrn entspricht. 
Der beständige Rückblick auf die neutestamentlichen Schriften und auf die Periode ihrer 
apostolischen Frühzeit stellt dabei für die Kirche ein unverzichtbares Element der Selbst­
kritik, der Orientierung und der Erneuerung dar. Dem dienen die Beobachtungen zu einer 
neutestamentlichen Ekklesiologie des Luzerner Neutestamentlers. (Redaktion) 

Lebensvollzug und Identität von Kir­
che sind kontrovers im Gespräch. In 
der Beurteilung verschiedener Kon­
zepte wird auf den biblischen Befund 
zurückgegriffen, um unterschiedliche 
Zugänge zu belegen. Ausgangspunkt 
für ein solches Vorgehen kann die 
Jesusbewegung selbst sowie die Kon­
kretisierung dieser Anfänge in der 
nachösterlichen Kirche sein. Der viel­
fältige Befund ist einerseits mit Vor­
sicht, andererseits auch mit unbefange­
ner Offenheit zu analysieren, soll er 
eine Grundlage für heutiges Kirchen­
verständnis bilden. 
In diesem Schnittfeld verschiedener 
Überlegungen will der folgende Bei­
trag versuchen, das Bild von Kirche als 
dem Volk Gottes, das unterwegs ist, zu 
skizzieren. Ausgangspunkt dafür ist 
ein Blick in die vorösterliche Sammel­
bewegung um Jesus von Nazaret (1). 
Auf dieser Grundlage kommt sodann 
das (nach-)österliche Werden von Kir­
che in den Blick (2). Die darin erkenn­
baren Grundlinien werden abschlie­
ßend in Perspektiven für heutiges 
Kirchenverständnis weitergeführt (3). 

1. Die vorösterliche N achfolge­
gemeinschaft um Jesus von Nazaret 

Sinn und Ziel des Wirkens Jesu von 
Nazaret können in seinen Eckpunkten 
bestimmt werden: Aufgrund des jähen 
Endes des Täuferwirkens (vgl. Mk 
1,14) übernimmt Jesus von Nazaret 
zunächst die Führungsrolle in der Täu­
ferbewegung I, emanzipiert sich aber 
durch eine neue Akzentsetzung in sei­
ner Verkündigung von dieser und gibt 
seinem Sprechen von Gott eine spezi­
fische Richtung. Während der Täufer 
den Umkehrruf mit der Androhung 
des nahen Gerichts verbunden hatte 
(vgl. Lk 3,7-9 par Mt 3,7-10), ist für 
Jesus von Nazaret die Ankündung der 
kommenden Königsherrschaft Gottes 
der Kerninhalt seiner Predigt. Aus die­
ser nunmehr anbrechenden Verwirkli­
chung von Gottes liebendem Handeln 
ergibt sich die Konsequenz von Um­
kehr und Glauben für jene Menschen, 
die diese Botschaft hören (vgl. exem­
plarisch Mk 1,15). Man kann davon 
ausgehen, dass dieses engagierte Spre­
chen von einem liebenden Gott, der -

I Vgl. dazu E. Ruckstuhl, Jesus - Freund und Anwalt der Frauen, Stuttgart 1996, hier 12-26; J. Gnilka, 
Jesus von Nazaret (HThKNT SupplBd III), Freiburg 1990, 79-85; G. Theissen/A. Merz, Der historische 
Jesus, Göttingen 1996, 184-198. 
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zeigt das irken Jesu uneinge- Bezüglich dieses organgs ist den
SC das eil des Menschen sucht, Evangelien eine größere Vielfalt erhal-

der persönlichen Gotteserfahrung ten geblieben, als genere eachte
Jesu wurzelt. den Evangelien ist 1es wird*
zumindest momenthaft der rzäh- Die „klassische“ Berufungsszene e...lung ber die au{fe Jesu (Mk 1,9—11 zählt den Ruf Jesu die ersten 1erpar) assbar: Die Zu- beziehungsweise ünger ‚16—20) Sie ist zwelsage der 1€'| gepragten ater- parallelen Abschnitten schema-Sohn-Beziehung und die damıit einher- 1SC. aufgebaut un: vermittelt dasgehende Gotteser  rung bilden die Grundverständnis VO  . Berufung, w1eGrundlage dafür, ass Jesus selbst sich bereits der frühchristlichenseinem Wort und seinem ande TIradition herausgebildet hat und se1t-Gottes Heilsabsicht gegenüber den her erhalten geblieben ist. Die VO  5Menschen konkretisieren kann Gerade
dieser Rückhalt Gott, seinem Vater*, Jesus ausgesprochene Aufforderung

ZU Aufbruch (vgl 1,17aegründe auch den Anspruch, ass eute OPISO MOU „Auf! ınter mich”)dieses Kommen der Königsherrschaft wird umgehend und kompromisslosGottes mıt seiner eigenen Person Vel-
en ist> er Das gepragte Schema begegnet

nochmals bei der Berufung des eV1Diese Überzeugung Jesu räng auf 2,13-14), äahnlich auch beim RufWeitergabe, und S1Ee räng auf Ge- Jesu Philippus (Joh 1,43—44) Esmeinschaft Jesu Verkündigungstätig- kann nachösterlich auch narratıv aus-keit ist ebenso e1INe Konsequenz SEINES gepraägt werden (vgl „1-1 Der(religiösen) Selbstverständnisses und 5, formulierte Einwand des i1monse1ıner Selbst-Werdung wI1e die Samm- DPetrus rückt die Erzählung äherJung VO  5 Menschen ıhn, welche Vorbilder Aaus der jüdischen Traditiondiese Erfahrung und Überzeugung mıt (vgl ZUuU eispiel Jes 6,1—13; Jer 1,1—-4)teilen DiIie Entwicklun dieser
Gemeinschaft INUSS 1un weıter be- Der Verfasser des Johannesevangeli-

z kizziert seiner Darstellungdacht werden. e1INe oroße 1e VO egen die
1.1 Berufung Jesusgemeinschaft®. ers als die

Beginn der Gemeinschaft mıt Jesus Darstellung des Markusevangeliums
Ste Se1InNn Anruf einzelne Menschen. konzentriert die Inıtlatıve nicht aus-

2 Diese nahe Gotteserfahrung Jesu begründe wohl uch se1INe Ermutigung die Menschen ihn,
diesen seinen Gott ebenzfalls als „Vater‘  Ml anzusprechen (Lk 11,2 par). Vgl dieser Sicht des irkens
Jesu Ruckstuhl, esus 4 / Kirchschläger, esus Christus Retter der Welt, Konferenz-
blatt für Seelsorge und Theologie [Brixen] 108 99—136, hier 102-103.105—-107.
Vgl 1,14-23 Parl. Dieser christologische Entscheidungstext zeıigt, dass sich der rage nach der
Person Jesu WOTtIIC die Geister scheiden und damıit die Zuordnung der seinem en
erkennbaren Vollmacht ZU Wirken es der ZU) andeln des Bösen unausweichlich inher-
geht: Tertium 9)4i 'ALur. Vgl dazu Kirchschläger, Die Entwicklung VO]  » Kirche und Kirchens:;  ktur
ZUrTr neutestamentlichen eit: Aufgang und Niedergang der römischen Welt. Hrsg. Temporini/

Haase, Berlin 1995, 277-1356, hier 2831284
Vgl dazu oloff, Die Kirche 1mM Neuen Testament reihe 10), Göttingen 1993, 37-46; und

Stegemann, Urchristliche Sozialgeschichte, Stuttgart 1995, 168—-195; Venetz, fing mıiıt der
IC arl, Zürich?> 1992, 41—70; Kırchschläger, N}  icklung (Anm. 284 -1288; ders., Kirche als
Nachfolgegemeinschaft Jesu Christi, Diakonia 304—208

5 dazu Dschulnigg, Die eru:!  W4 der ünger Joh 35-5 1m ahmen des vierten Evangeliums,
(1989)I
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so zeigt das Wirken Jesu - uneinge­
schränkt das Heil des Menschen sucht, 
in der persönlichen Gotteserfahrung 
Jesu wurzelt. In den Evangelien ist dies 
zumindest momenthaft in der Erzäh­
lung über die Taufe Jesu (Mk 1,9-11 
par) fassbar: Die Zu- beziehungsweise 
Ansage der in Liebe geprägten Vater­
Sohn-Beziehung und die damit einher­
gehende Gotteserfahrung bilden die 
Grundlage dafür, dass Jesus selbst in 
seinem Wort und in seinem Handeln 
Gottes Heilsabsicht gegenüber den 
Menschen konkretisieren kann. Gerade 
dieser Rückhalt in Gott, seinem Vater2, 

begründet auch den Anspruch, dass 
dieses Kommen der Königsherrschaft 
Gottes mit seiner eigenen Person ver­
bunden ist3• 

Diese Überzeugung Jesu drängt auf 
Weitergabe, und sie drängt auf Ge­
meinschaft. Jesu Verkündigungstätig­
keit ist ebenso eine Konsequenz seines 
(religiösen) Selbstverständnisses und 
seiner Selbst-Werdung wie die Samm­
lung von Menschen um ihn, welche 
diese Erfahrung und Überzeugung mit 
ihm teilen. Die Entwicklung dieser 
Gemeinschaft muss nun weiter be­
dacht werden. 

1.1 Berufung 
Am Beginn der Gemeinschaft mit Jesus 
steht sein Anruf an einzelne Menschen. 

Kirchschläger /Volk Gottes unterwegs 

Bezüglich dieses Vorgangs ist in den 
Evangelien eine größere Vielfalt erhal­
ten geblieben, als generell beachtet 
wird 4. 

Die "klassische" Berufungsszene er­
zählt den Ruf Jesu an die ersten vier 
Jünger (Mk 1,16-20). Sie ist in zwei 
parallelen Abschnitten streng schema­
tisch aufgebaut und vermittelt das 
Grundverständnis von Berufung, wie 
es sich bereits in der frühchristlichen 
Tradition herausgebildet hat und seit­
her erhalten geblieben ist. Die von 
Jesus ausgesprochene Aufforderung 
zum neuen Aufbruch (vgl. Mk l,17a: 
deute opiso mou - "Auf! Hinter mich") 
wird umgehend und kompromisslos 
erfüllt. Das geprägte Schema begegnet 
nochmals bei der Berufung des Levi 
(Mk 2,13-14), ähnlich auch beim Ruf 
Jesu an Philippus Goh 1,43-44). Es 
kann nachösterlich auch narrativ aus­
geprägt werden (vgl. Lk 5,1-11). Der in 
Lk 5,5 formulierte Einwand des Simon 
Petrus rückt die Erzählung näher an 
Vorbilder aus der jüdischen Tradition 
(vgl. zum Beispiel Jes 6,1-13; Jer 1,1-4). 
Der Verfasser des Johannesevangeli­
ums skizziert in seiner Darstellung 
eine große Vielfalt von Wegen in die 
Jesusgemeinschafts. Anders als die 
Darstellung des Markusevangeliums 
konzentriert er die Initiative nicht aus-

2 Diese nahe Gotteserfahrung Jesu begründet wohl auch seine Ermutigung an die Menschen um ihn, 
diesen seinen Gott ebenfalls als "Vater" anzusprechen (Lk 11,2 par). Vgl. zu dieser Sicht des Wirkens 
Jesu E. Ruckstuhl, Jesus (Anm. 1) 40; W. Kirchschläger, Jesus Christus - Retter der Welt, in: Konferenz­
blatt für Seelsorge und Theologie [Brixen] 108 (1997) 99-136, hier 102-103.105-107. 

, Vgl. Lk 11,14-23 par. Dieser christologische Entscheidungstext zeigt, dass sich an der Frage nach der 
Person Jesu - wörtlich - die Geister scheiden und damit die Zuordnung der in seinem Wirken 
erkennbaren Vollmacht zum Wirken Gottes oder zum Handeln des Bösen unausweichlich einher­
geht: Tertium non datur. Vgl. dazu W. Kirchschläger, Die Entwicklung von Kirche und Kirchenstruktur 
zur neutestamentlichen Zeit: Aufgang und Niedergang der römischen Welt. Hrsg. v. H. Temporini/ 
W. Haase, Berlin 1995, 1277-1356, hier 1283-1284. 

• Vgl. dazu J. Roloff, Die Kirche im Neuen Testament (NTDErgreihe 10), Göttingen 1993, 37-46; W. und 
E. Stegemann, Urchristliche Sozialgeschichte, Stuttgart 1995,168-195; H. J. Venetz, So fing es mit der 
Kirche an, Zürich' 1992,41-70; W. Kirchschläger, Entwicklung (Anm. 3) 1284-1288; ders., Kirche als 
Nachfolgegemeinschaft Jesu Christi, in: Diakonia 28 (1997) 394-398. 

, Vgl. dazu P. Dschulnigg, Die Berufung der Jünger Joh 1,35-51 im Rahmen des vierten Evangeliums, 
in: FZPhTh 36 (1989) 427-447. 
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1es Vor allem vermuitteln diese Szenenschlief{lich auf Jesus, sondern verteilt
S1e auf verschiedene Akteure Der Täu- einen Eindruck VO:  - der Lebendigkeit
fer selbst verwelıst zwel SeEeINeTr ünger und Dynamıiık des Berufungsgesche-
auf Jesus (Joh ‚„35-—39) ihrem ens Hier werden Prozesse Gang
Suchen en S1e den Anfang ihrer gebracht, die sich en  1C können
Jesusgemeinschaft“®. Diese T und mMussen Andere inweise auf
ist für eınen der zwel Männer der Berufung den Evangelien bestätigen
Anlass dafür, seinen Bruder Jesus diesen Befund
führen (Joh 1,40—42) In der abe eınes ehrtiac verweısen die Evangelisten

Namens erhält dieser VO:  > Jesus darauf, ass Menschen UrC. das he1l-
gleichsam eine eue en Jesus en:! en Jesu seiner Gemein-
selbst „findet“” Philıppus un:! ruft schaft gestoßen sind, auch WE diese
Die (positive Reaktion des Philippus Berufungswege L1IUT spurenhaft arge-
ist für den Verfasser selbstverständ- stellt werden. (Es Mag durchaus se1n,
lich, ass S1e nicht erwähnen ass sich solche non-verbalen Vorgän-
braucht (Joh ‚43-44 Sie wird 1m Wer- weniger klar Worte fassen lassen
ben des Philippus athanae e_ als eın gesprochener Ruf.)
kennbar. Trotz se1nNnes Einwands lässt Der Bartimäus ruft nicht aCc.
sich dieser einer Jesusbegegnung Jesus, sondern den avıdso seın
überreden und WIF! estlos überzeugt Erbarmen und „folgt ach auf
(Joh ‚45-49) All diese Szenen werden dem We g„] nachdem wieder sehen
Von christologisch bedeutsamen Be- kann (Mk 10,46—52) Hinter der Wun-
kenntnissen itbestimmt, die ohl dererzählung verbirgt sich eine SC-
nachösterlich gepragt sind Sie vermuıt- sprochene Berufungsgeschichte. Der
teln zugleic die ursprüngliche rfah- geheilte Gerasener wiırd mıt einem Ver-
rIungs, ass die or auf den Ruf kündigungsauftrag SeINe Heimat
Jesu eıner umtfassend positıven Re- geschickt. Sein UunsC Z.UT Gemein-
aktion auf den ufenden besteht Wie schaft mıit Jesus (Mk 5,185 Hbr bat, „dass

mıt sSein dürfe”) wird alsodie 'oham3eische Episodenfolge zeigt,
ist diese Überzeugung die rundlage anderer Weise um (Mk 5,1—20,
dafür, den Ruf Jesu selbst andere bes „18-20) Ahnliches ilt für den
vermiutteln. geheilten Aussätzigen, der aufgrund
Miıt grofßer Wahrsche  ichkeit ist die der Heilung Urc Jesus dessen Tätig-
johanneische Darstellung der histori- keit ubernimmt (Mk ‚40—45)® Von
schen irklichkei nächsten. Die Marıa VO  - Magdala wird Zzwel Stel-
1e der Episoden, die verteilte len vermerkt, ass Jesus S61 geheilt hat.
Initiative, die nur Drittberufung des Sowohl ö,1— WI1e auch 16,9
Simon Petrus und das weitgehende geschle. 1eS$ einem Kontext, der
ehlen eines Erzählschemas zeigen ihre Integration die Nachfolgege-

Das dreimalige meneıin/„bDleiben” (Joh 1,38.39) bezieht sich nıcht auf die äaußere Bleibe Wohnung)
Jesu, sondern lenkt den Blick auf se1ine innere Verwurzelung, auf den Grund also, mut seiner
Existenz aufgehoben und verorte: ist. Meneın ist eın Beziehungsbegriff, der auf eın Bleiben der
Gottes  hristus-Gemeinschaft1e wI1e neben der erwendung Joh 5,38; 6,27; 8,31; 12,46 VOT
em sein Gebrauch Joh „1-10 zeig
Auf die offensichtlich eDben(falls tiefgründige Bedeutung VO]  - euriskein/„finden” In dieser Perikope
(Joh 1,41 |zweimal].43.45[zweimal]|l sel LUr hingewiesen.
Das hier jeweils verwendete erb keryssein als termınus technicus für die Verkündigungstätigkeit
Jesu (vgl. 1,38.39) verbietet ine andere Deutung.
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schließlich auf Jesus, sondern verteilt 
sie auf verschiedene Akteure: Der Täu­
fer selbst verweist zwei seiner Jünger 
auf Jesus (Joh 1,35-39). In ihrem 
Suchen finden sie den Anfang ihrer 
Jesusgemeinschaft 6• Diese Erfahrung 
ist für einen der zwei Männer der 
Anlass dafür, seinen Bruder zu J esus zu 
führen (Joh 1,40-42). In der Gabe eines 
neuen Namens erhält dieser von Jesus 
gleichsam eine neue Identität. Jesus 
selbst "findet" 7 Philippus und ruft ihn. 
Die (positive) Reaktion des Philippus 
ist für den Verfasser so selbstverständ­
lich, dass er sie nicht zu erwähnen 
braucht (Joh 1,43-44). Sie wird im Wer­
ben des Philippus um Nathanael er­
kennbar. Trotz seines Einwands lässt 
sich dieser zu einer Jesusbegegnung 
überreden und wird restlos überzeugt 
(Joh 1,45-49). All diese Szenen werden 
von christologisch bedeutsamen Be­
kenntnissen mitbestimmt, die wohl 
nachösterlich geprägt sind. Sie vermit­
teln zugleich die ursprüngliche Erfah­
rung, dass die Antwort auf den Ruf 
Jesu in einer umfassend positiven Re­
aktion auf den Rufenden besteht. Wie 
die johanneische Episodenfolge zeigt, 
ist diese Überzeugung die Grundlage 
dafür, den Ruf Jesu selbst an andere zu 
vermitteln. 
Mit großer Wahrscheinlichkeit ist die 
johanneische Darstellung der histori­
schen Wirklichkeit am nächsten. Die 
Vielfalt der Episoden, die verteilte 
Initiative, die (nur) Drittberufung des 
Simon Petrus und das weitgehende 
Fehlen eines Erzählschemas zeigen 
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dies. Vor allem vermitteln diese Szenen 
einen Eindruck von der Lebendigkeit 
und Dynamik des Berufungsgesche­
hens: Hier werden Prozesse in Gang 
gebracht, die sich entwickeln können • 
und müssen. Andere Hinweise auf 
Berufung in den Evangelien bestätigen 
diesen Befund. 
Mehrfach verweisen die Evangelisten 
darauf, dass Menschen durch das hei­
lende Wirken Jesu zu seiner Gemein­
schaft gestoßen sind, auch wenn diese 
Berufungswege nur spurenhaft darge­
stellt werden. (Es mag durchaus sein, 
dass sich solche non-verbalen Vorgän­
ge weniger klar in Worte fassen lassen 
als ein gesprochener Ruf.) 
Der blinde Bartimäus ruft nicht einfach 
Jesus, sondern den Davidsohn um sein 
Erbarmen an und "folgt ihm nach auf 
dem Weg", nachdem er wieder sehen 
kann (Mk 10,46-52). Hinter der Wun­
dererzählung verbirgt sich eine ausge­
sprochene Berufungsgeschichte. Der 
geheilte Gerasener wird mit einem Ver­
kündigungsauftrag in seine Heimat 
geschickt. Sein Wunsch zur Gemein­
schaft mit Jesus (Mk 5,18: Er bat, "dass 
er mit ihm sein dürfe") wird also in 
anderer Weise umgesetzt (Mk 5,1-20, 
bes. 5,18-20). Ähnliches gilt für den 
geheilten Aussätzigen, der aufgrund 
der Heilung durch Jesus dessen Tätig­
keit übernimmt (Mk 1,40-45)8. Von 
Maria von Magdala wird an zwei Stel­
len vermerkt, dass Jesus sie geheilt hat. 
Sowohl Lk 8,1-3 wie auch Mk 16,9 
geschieht dies in einem Kontext, der 
ihre Integration in die Nachfolgege-

6 Das dreimalige menein/"bleiben" Goh 1,38.39) bezieht sich nicht auf die äußere Bleibe (Wohnung) 
Jesu, sondern lenkt den Blick auf seine innere Verwurzelung, auf den Grund also, wo er mit seiner 
Existenz aufgehoben und verortet ist. Menein ist ein Beziehungsbegriff, der auf ein Bleiben in der 
Gottes/Christus-Gemeinschaft hinzielt - wie neben der Verwendung in Joh 5,38; 6,27; 8,31; 12,46 vor 
allem sein Gebrauch in Joh 15,1-10 zeigt 

7 Auf die offensichtlich ebenfalls tiefgründige Bedeutung von euriskein/"finden" in dieser Perikope 
Goh 1,41 [zweimal].43.45[zweimal] sei nur hingewiesen. 

8 Das hier jeweils verwendete Verb keryssein als terminus technicus für die Verkündigungstätigkeit 
Jesu (vgl. Mk 1,38.39) verbietet eine andere Deutung. 
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meinschaft Jesu und ihre Aufgabe 1mM der Anfang einer Gemeinschaft.
Kontext VO!  > Verkündigung eutlic. er bedingt dieser Ruf auch zumın-
erkennen lässt. Die samariıtanische dest e1ın positives Vorsensorium CN-
Tau ihrer Begegnung mıiıt Je- ber Jesus Von azaret.
s u55 (Joh „4-42 schrittweise einem

posıtıvener'! ihm, ass eru ıst der vorösterlichen Zeıt
des Wirkens Jesu eiInNne vielschichtigefragendes Zeugn1s (Joh „28-2 die Wirklichkeit S1e ennzeichne den An-

rundlage für die ase des fang eines gemeinsamen eges ZWI1-
Glaubensweges der Menschen VOoNn schen Jesus und der etroffenen Per-
Sychar wird (vgl Joh 4,41—42) SOT), der LUN den 1C kommen
ere Berufungsvorgänge Sind LUr 1LLUSS

andeutungsweise greifbar, dürfen aber
nicht übersehen werden. Sie Sind bei- 1.2 Nachfolgespielsweise der Konsequenz VO  5

achfolge ableitbar, WI1e sich 1es bei Die Durchführungsnotiz markınıi-
jenen Menschen zeigen kann, die das schen Fassung des ulfes Jesu „Auf!
irken Jesu miterleben und auf diese ınter mich!“ (Mk /  a zeigt, worauf
Weise dadurch betroffen Sind DIies gilt dieses Jesuswort hinzielt: „Und S1e
ZU eispie. für die Volksscharen, die folgten nach“ (Mk „Nach-
sich den eiulenden und verkündi- folgen” ist der klassische, zugleich aber
genden Jesus sammeln (vgl / vielschichtige Begriff, Jjenen Pro-
sodann 8,1), und genere. für jene, die Z,055 umschreiben, der Urc Be-

den sogenannten „Chorschlüssen“ rufung eingeleitet wird. Der vorstel-
der Heilungserzählungen erwähnt Jungsmäßige intergrund, ass der
werden (zum eispie. 1,27; 7,16; Schüler (und 1ler auch die erın
10,17 Ö.) und deren Zugang Jesus hinter seinem /ihrem geht,
aufgrund des Miterlebten Tieu be- VOIN lernen, verweiıist auf die
stimmt ist. Gerade hier zeıgt sich, ass Grunddimension des Begriffs. Es geht
eru: kein Exklusiverlebnis einiger eiıne Urientierung Jesus, aber
weniger darstellt, sondern genere auf nicht blofß eiINe sachliche IMtaUOonN.
jene beziehen ist, die sich Jesus VO  - Nachfolgen me1ınt vielmehr das ständi-
azaret und seiner Verkündigung Vel- Wachsen Kongenialität, Über-
en fühlen auch WE 1eSs einstimmung, Gemeinschaft, eben
fanghaft 11UTr sehr VagcC sSeIn kann eru- Beziehung. Die vorösterliche ammel-
fungsepisoden muıiıt offenem usgan bewegung Jesus VO  > azaret War

(wie die Jextsequenz 0,5/— 58.59 — eine Beziehungsgemeinschaft. Sie hatte
60.61—62) bestätigen 1es5 Die einz1ıge Jesus VO  5 azaret ihre personale und
Evangelien-Erzählung einer mI1SS- der Verkündigung der Königsherr-
glückten eru (Mk 10,17-27) zeıgt scha Gottes ihre inhaltliche Miıtte Das

eine ist nicht VO anderen Yanhand des Defizits zugleich, worauf
ankommt Inhalt des Uufes Jesu ist bedingt aber auch verschiedene Um-

weder das Halten der Gebote och der setzungs- und Konkretionsformen.
Verzicht auf andere Bindungen, hier seiner Darstellung der Auswahl der

WO lässt arkus erkennen, assauf den Besitz. Dies wird als wichtig,
aber etwa 1m Sinne VO  5 Mt 5,20) als Jesusgemeinschaft auch Ausgesen-
eher selbstverständliche Vorausset- det-Sein ZUFKC Verkündigung gelebt WEeTI-

ZUN! angesehen. Ziel des Rufes Jesu ist den kann (vgl 3,14) Zugleich ist
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meinschaft Jesu und ihre Aufgabe im 
Kontext von Verkündigung deutlich 
erkennen lässt. Die samaritanische 
Frau findet in ihrer Begegnung mit Je­
sus Goh 4,4-42) schrittweise zu einem 
so positiven Verhältnis zu ihm, dass ihr 
fragendes Zeugnis (Joh 4,28-29.39) die 
Grundlage für die erste Phase des 
Glaubensweges der Menschen von 
Sychar wird (vgl. Joh 4,41-42). 
Andere Berufungsvorgänge sind nur 
andeutungsweise greifbar, dürfen aber 
nicht übersehen werden. Sie sind bei­
spielsweise in der Konsequenz von 
Nachfolge ableitbar, wie sich dies bei 
jenen Menschen zeigen kann, die das 
Wirken Jesu miterleben und auf diese 
Weise dadurch betroffen sind. Dies gilt 
zum Beispiel für die Volksscharen, die 
sich um den heilenden und verkündi­
genden Jesus sammeln (vgl. Mt 4,23.25, 
sodann 8,1), und generell für jene, die 
in den sogenannten "Chorschlüssen" 
der Heilungserzählungen erwähnt 
werden (zum Beispiel Mk 1,27; Lk 7,16; 
10,17 u. ö.) und deren Zugang zu Jesus 
aufgrund des Miterlebten neu be­
stimmt ist. Gerade hier zeigt sich, dass 
Berufung kein Exklusiverlebnis einiger 
weniger darstellt, sondern generell auf 
jene zu beziehen ist, die sich Jesus von 
Nazaret und seiner Verkündigung ver­
bunden fühlen - auch wenn dies an­
fanghaft nur sehr vage sein kann. Beru­
fungsepisoden mit offenem Ausgang 
(wie die Textsequenz in Lk 9,57-58.59-
60.61-62) bestätigen dies. Die einzige 
Evangelien-Erzählung einer miss­
glückten Berufung (Mk 10,17-27) zeigt 
anhand des Defizits zugleich, worauf 
es ankommt. Inhalt des Rufes Jesu ist 
weder das Halten der Gebote noch der 
Verzicht auf andere Bindungen, hier 
auf den Besitz. Dies wird als wichtig, 
aber (etwa im Sinne von Mt 5,20) als 
eher selbstverständliche Vorausset­
zung angesehen. Ziel des Rufes Jesu ist 
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der Anfang einer neuen Gemeinschaft. 
Daher bedingt dieser Ruf auch zumin­
dest ein positives Vorsensorium gegen­
über Jesus von Nazaret. 
Berufung ist in der vorösterlichen Zeit 
des Wirkens Jesu eine vielschichtige 
Wirklichkeit. Sie kennzeichnet den An­
fang eines gemeinsamen Weges zwi­
schen Jesus und der betroffenen Per­
son, der nun in den Blick kommen 
muss. 

1.2 Nachfolge 

Die Durchführungsnotiz zur markini­
schen Fassung des Rufes Jesu "Auf! 
Hinter mich!" (Mk l,17a) zeigt, worauf 
dieses Jesuswort hinzielt: "Und sie 
folgten ihm nach" (Mk l,18b). "Nach­
folgen" ist der klassische, zugleich aber 
vielschichtige Begriff, um jenen Pro­
zess zu umschreiben, der durch Be­
rufung eingeleitet wird. Der vorstel­
lungsmäßige Hintergrund, dass der 
Schüler (und hier auch die Schülerin) 
hinter seinem/ ihrem Rabbi geht, um 
von ihm zu lernen, verweist auf die 
Grunddimension des Begriffs. Es geht 
um eine Orientierung an Jesus, aber 
nicht bloß um eine sachliche Imitation. 
Nachfolgen meint vielmehr das ständi­
ge Wachsen in Kongenialität, in Über­
einstimmung, Gemeinschaft, eben in 
Beziehung. Die vorösterliche Sammel­
bewegung um Jesus von Nazaret war 
eine Beziehungsgemeinschaft. Sie hatte in 
Jesus von Nazaret ihre personale und 
in der Verkündigung der Königsherr­
schaft Gottes ihre inhaltliche Mitte. Das 
eine ist nicht vom anderen zu trennen, 
bedingt aber auch verschiedene Um­
setzungs- und Konkretionsformen. In 
seiner Darstellung der Auswahl der 
Zwölf lässt Markus erkennen, dass 
Jesusgemeinschaft auch im Ausgesen­
det-Sein zur Verkündigung gelebt wer­
den kann (vgl. Mk 3,14). Zugleich ist zu 
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beobachten, ass das en der und fluktuierende KNänder hatte
achfolge unterschiedlich aussijeht. Die kurze Analyse ze1igt für die VOTI-
Diese Variationsbreite bezieht sich auf Österliche Zeıt eiıne starke Bewegung.
verschiedene Gruppen un Personen Die Nachfolgegemeinschaft Jesus

der Jesusgemeinschaft (zum eispie Von azaret ist nicht eine feste, e1in-
die ‚WO. die Frauengruppe, 1mon mal konstituijerte und unveränderliche

Größe Sie die wachsendePetrus und Marıa VOIN agdala eben-
w1e auf verschiedene Phasen der Gemeinschaft jener Menschen, die muıt

Verkündigung So gab einerseılts Jesus VO  5 azaret aufgrund der Faszı-
sicherlich Menschen VOr OUrt, die auf natiıon seiner Person und seliner Ver-

kündigung eine Beziehungsgemein-ihre Art nachgefolgt sSind (zum eispiel
Marıa und Marta vgl 0,38-—42, schaft eintreten un: diese ach bestem
Zachäus vgl „1—-10, eventue Ermessen en Anders als für SO
auch Lazarus und seine Schwestern: tıge jüdische Grupplerungen strebte
vgl Joh 11, und andere Ungenannte). Jesus eine solche Gemeinschaft
Zugleich ist andererseits davon AauUuS- d und S1e War gut edig-
zugehen, ass die Begleitgruppe für ich muıt jenen, die siıch selbst für g_
die Verkündigungsreisen nıcht immer rec hielten, konnte chlecht
gleich zusammengesetzt WAalIl, sondern gehen (vgl. Mt „1—12; „15—17;
der eine der die andere auch einmal 3/1_ y 7/,1—23; 13,10—17, Ö.) Des-
ZUFuC.  1eb, anderen Verpflichtun- hätte eT sich auch Qumran

letztlich nıicht ohl gefühlt.SCH (Broterwerb, orge die Familulie
a.) nachzugehen. Kennzeichnend für Diese Offenheit und ucC ach dem

diese Gemeinschaft Wäal ihre ynamı- einzeinen Menschen hielt auch Jesus
sche fenheit? Da Nachfolge kein selbst unterwegs. Daraus resultiert
Sach-, sondern eın Beziehungsbegriff se1INne Bereitschaft, sich mıit jenen
ist'®, bleibt S1e Vollzug immer dy- solidarisieren, die 1eSs brauchen. Denn
namisch und Bewegung. Lediglich die edürfnisse der Menschen stehen
dort, Menschen die minimale 1mM Vordergrun: (vgl 2,28) Diese
Offenheit für Jesus nıicht aufbringen, a  g hält die Jesusgemeinschaft
kann achfolge nicht gelingen (vgl und selbst Spannung und in
als Beispiel „1—6a ere Vor- Bewegung. Weil sS1e 1mM Gottesverständ-
aussetzungen der grenzungen NS und der Gotteserfahrung Jesu
kommen jedoch nıicht 1Ns pie Die verorte 1lst, kann S1e auch UrC. den
offene Mahlpraxis Jesu ze1igt 1e5s5 über- Tod Jesu nicht unter- der abgebrochen
deutlich (vgl „13-17; 15,1—2, werden. Gott sagt der Auferstehung
dann 15,11—32) Dies bedingt wohl Jesu Ja sSeInNnem So  z und Ja des-
auch, ass die Jesusgemeinschaft Ooffe- sen Nachfolgegemeinschaft.

aher ist muıt der VO!  n Theissen eingeführten These VO)  3 den „sesshaften Sympathisanten“ und
den „Wandercharismatikern“” differenziert umzugehen BAanzZ abgesehen davon, dass die nter-
scheidung dieser Schärfe die nachösterliche eıt gehört. Vgl dazu Theissen, Soziologie
der Jesusbewegung, München> 1988, 14 —26; anders Kirchschläger, Die Anfänge der Kirche, Graz
1990, 25 -29; differenziert uch Schmeller, Brechungen. Urchristliche Wandercharismatiker 1m
Prisma soziologisch orjientierter Exegese. (SBS 136), Stuttgart 1989, hier bes 66—/70

I0 Vgl dazu eIser, Heinen, Jüngernachfolge 1m en und Neuen Testament, Weiser,
Studien Christsein und Kirche Stuttgart 1990, 9-566, hier 62-64; Theissen/A Merz,
esus (Anm. 199 —202
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beobachten, dass das Leben in der 
Nachfolge unterschiedlich aussieht. 
Diese Variationsbreite bezieht sich auf 
verschiedene Gruppen und Personen 
in der Jesusgemeinschaft (zum Beispiel 
die Zwölf, die Frauengruppe, Simon 
Petrus und Maria von Magdala) eben­
so wie auf verschiedene Phasen der 
Verkündigung: So gab es einerseits 
sicherlich Menschen vor Ort, die auf 
ihre Art nachgefolgt sind (zum Beispiel 
Maria und Marta: vgl. Lk 10,38-42, 
Zachäus: vgl. Lk 19,1-10, eventuell 
auch Lazarus und seine Schwestern: 
vgl. Joh 11, und andere Ungenannte). 
Zugleich ist andererseits davon aus­
zugehen, dass die Begleitgruppe für 
die Verkündigungsreisen nicht immer 
gleich zusammengesetzt war, sondern 
der eine oder die andere auch einmal 
zurückblieb, um anderen Verpflichtun­
gen (Broterwerb, Sorge um die Familie 
o. a.) nachzugehen. Kennzeichnend für 
diese Gemeinschaft war ihre dynami­
sche Offenheit 9. Da Nachfolge kein 
Sach-, sondern ein Beziehungsbegriff 
ist lO, bleibt sie im Vollzug immer dy­
namisch und in Bewegung. Lediglich 
dort, wo Menschen die minimale 
Offenheit für Jesus nicht aufbringen, 
kann Nachfolge nicht gelingen (vgl. 
als Beispiel Mk 6,1-6a). Andere Vor­
aussetzungen oder Abgrenzungen 
kommen jedoch nicht ins Spiel. Die 
offene Mahlpraxis Jesu zeigt dies über­
deutlich (vgl. Mk 2,13-17; Lk 15,1-2, 
dann 15,11-32). Dies bedingt wohl 
auch, dass die Jesusgemeinschaft offe-
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ne und fluktuierende Ränder hatte. 
Die kurze Analyse zeigt für die vor­
österliche Zeit eine starke Bewegung. 
Die Nachfolgegemeinschaft um Jesus 
von Nazaret ist nicht eine feste, ein­
mal konstituierte und unveränderliche 
Größe. Sie bildet die wachsende 
Gemeinschaft jener Menschen, die mit 
Jesus von Nazaret aufgrund der Faszi­
nation seiner Person und seiner Ver­
kündigung in eine Beziehungsgemein­
schaft eintreten und diese nach bestem 
Ermessen leben. Anders als für sons­
tige jüdische Gruppierungen strebte 
Jesus genau eine solche Gemeinschaft 
an, und sie war ihm gut genug. Ledig­
lich mit jenen, die sich selbst für ge­
recht hielten, konnte er schlecht um­
gehen (vgl. Mt 23,1-12; Mk 2,15-17; 
3,1-6; 7,1-23; Lk 13,10-17, u. ö.). Des­
wegen hätte er sich auch in Qumran 
letztlich nicht wohl gefühlt. 
Diese Offenheit und Suche nach dem 
einzelnen Menschen hielt auch Jesus 
selbst unterwegs. Daraus resultiert 
seine Bereitschaft, sich mit jenen zu 
solidarisieren, die dies brauchen. Denn 
die Bedürfnisse der Menschen stehen 
im Vordergrund (vgl. Mk 2,28). Diese 
Haltung hält die Jesusgemeinschaft 
und ihn selbst in Spannung und in 
Bewegung. Weil sie im Gottesverständ­
nis und in der Gotteserfahrung Jesu 
verortet ist, kann sie auch durch den 
Tod Jesu nicht unter- oder abgebrochen 
werden. Gott sagt in der Auferstehung 
Jesu Ja zu seinem Sohn und Ja zu des­
sen Nachfolgegemeinschaft. 

9 Daher ist mit der von G. Theissen eingeführten These von den "sesshaften Sympathisanten" und 
den "Wandercharismatikem" differenziert umzugehen - ganz abgesehen davon, dass die Unter­
scheidung in dieser Schärfe m. E. in die nachösterliche Zeit gehört. Vgl. dazu G. Theissen, Soziologie 
der Jesusbewegung, MÜTIchen 5 1988, 14-26; anders W. Kirchschläger, Die Anfänge der Kirche, Graz 
1990, 28-29; differenziert auch Th. Schmeller, Brechungen. Urchristliche Wandercharismatiker im 
Prisma soziologisch orientierter Exegese. (SBS 136), Stuttgart 1989, hier bes. 66-70. 

10 Vgl. dazu A. Weiser/K. Heinen, JÜTIgemachfolge im Alten und Neuen Testament, in: A. Weiser, 
Studien zu Christsein und Kirche. (SBAB 9), Stuttgart 1990, 49-566, hier 62-64; G. Theissen/A. Merz, 
Jesus (Anm. 1) 199-202. 
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Kirche als Gemeinschaft TYC ist nicht einem oment
der Berufenen geworden. Aufgrund des Ostergesche-

ens ONnNte Aaus der vorösterlichen
ammelbewegeung Jesus VOIN Na-

Die Zeıt ach dem ersten Osterfest 1e- Zare Jjene Gemeinschaft entstehen,
tet für das erden VO]  5 Kirche eiınNe die Jesus Christus als ihren Kyrios pPIO-
eue Ausgangslage. Für die einen geht klamierte (vgl Kor 1,2) DIe innere
eES die ewältigung des Schocks, I_\_4itte dieser Gemeinschaft ist also die
den der Tod Jesu ausgelöst hat, und die Überzeugung, ass ott auferstan-
tegration der Ostererfa  g diese denen und erhohten Herrn den KyrIi10s,T:e1 stehen die eziehung meinenlunseren Kyr1o0s zugänglich und

Jesus VO  a} Nazaret, das er‘! erfahrbar macht mıit en ermuti-
dem einen gemeinsamen Gott, auch genden, abgrenzenden, verändernden

das er zueinander angesichts
unterschiedlicher Verhaltensweisen Konsequenzen 1 Alltag, die sich da-

Taus ergeben. Die Emmauserzählungwährend der Passıon auf dem Prüf- (vgl 24,13-35) kann als eine 1a-
stand eiıner Neubewertung und Neu- tive Zeitraffung des Prozesses verstan-
formulierung. Für die anderen geht den werden, der hinter einer olchen
darum, die Botschaft dieses Kerns der Überzeugungsfindung STEe Kenn-
Jesusgemeinschaft hören und bereit zeichnend ist abei, ass die einmal

se1n, sich darauf einzulassen. Das Mn Gewissheit nıcht für sich
geschie. nicht innerhalb kürzester ehalten, sondern mıt anderen geteiltZeıt, und geschie‘ nicht SYN!  on und mitgeteilt wird (vgl 24,33-—35)und Onoton. So zahlreich w1e die Austausch, 1 bezeugenden Ge-

der Menschen Jesus ist die spräch, der Verkündigung wächst
1e des Christuszeugnisses und IC Dies geschie. der Vielfalt
der Überzeugungs- und Glaubenswe- der rte und Städte, der Kulturen

einzelner Menschen‘!. Offensichtlich und der persönlichen Glaubensbiogra-en diesem Prozess verschiedene
emente schon früh eine entschei- phien Paulus insıstiert darauf, ass

Kirche sich Ort ereignet und daher
en! Bedeutung gehabt. as fasst VO  a rchen sprechen ist, die
sS1e ersten ammelberic ber das Christusbekenntnis ihrem Lebens-
en der rgemeinde ZUSaINNell. Taum VerWITFL.  chen und arın eiıner
Lehre, also Verkündigung der Apostel, übergeordneten e1 Solidarıitä
Brechen des Brotes, ebet, Gemein- zusammenwachsen!?2. el geltenSC untereinander (vgl Apg 2,42), zwel omente als identitätsstiftend.
und 1e5s5 es verbunden mut entspre-
hender Beharrlichkeit Die idealisierte 2.1 aufe als Konkretisierung
Darstellung ass erkennen, Was 1m UÜon Berufung
Rückblick auf die Zeiıt ach Ostern für Im Briefeingang VOIL Kor spricht Pau-
unverzichtbar wichtig erachtet der lus die Gemeinde VO  - Korinth als
erkannt wurde. „Geheiligte Christus Jesus, berufene

Vgl dazu Kirchschläger, Urkirchliche Deutungen des Ostergeschehens, Ders. Einführung das
Neue Testament, Stuttgart“ 1975, 7T7-
Vgl dazu schon Schlier, Die Wesenszüge der Kirche nach den aulinischen Briefen, Mysterium
Salutis. Hrsg. Feiner/M. Löhrer, 4/1, Zürich 1972, 153-157; des weiıteren Kirchschläger,
Berufen ZULXC Gemeinschaft mıiıt esus Stus. Zum 'erständnis VOomnMn (Orts-)Kirche nach Kor 1I—O
ICder (6)  ung. Fs. och. Hrsg. Liggenstofer/B. Muth-Oelschner, Fribourg 2000, 262-269
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2. Kirche als Gemeinschaft 
der Berufenen 

Die Zeit nach dem ersten Osterfest bie­
tet für das Werden von Kirche eine 
neue Ausgangslage. Für die einen geht 
es um die Bewältigung des Schocks, 
den der Tod Jesu ausgelöst hat, und die 
Integration der Ostererfahrung in diese 
Erfahrung. Dabei stehen die Beziehung 
zu Jesus von Nazaret, das Verhältnis 
zu dem einen gemeinsamen Gott, auch 
das Verhältnis zueinander angesichts 
unterschiedlicher Verhaltensweisen 
während der Passion auf dem Prüf­
stand einer Neubewertung und Neu­
formulierung. Für die anderen geht es 
darum, die Botschaft dieses Kerns der 
Jesusgemeinschaft zu hören und bereit 
zu sein, sich darauf einzulassen. Das 
geschieht nicht innerhalb kürzester 
Zeit, und es geschieht nicht synchron 
und monoton. So zahlreich wie die 
Gruppe der Menschen um Jesus ist die 
Vielfalt des Christuszeugnisses und 
der Überzeugungs- und Glaubenswe­
ge einzelner Menschen 11. Offensichtlich 
haben in diesem Prozess verschiedene 
Elemente schon früh eine entschei­
dende Bedeutung gehabt. Lukas fasst 
sie im ersten Sammelbericht über das 
Leben der Urgemeinde zusammen: 
Lehre, also Verkündigung der Apostel, 
Brechen des Brotes, Gebet, Gemein­
schaft untereinander (vgl. Apg 2,42), 
und dies alles verbunden mit entspre­
chender Beharrlichkeit. Die idealisierte 
Darstellung lässt erkennen, was im 
Rückblick auf die Zeit nach Ostern für 
unverzichtbar wichtig erachtet oder 
erkannt wurde. 
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Kirche ist nicht in einern Moment 
geworden. Aufgrund des Ostergesche­
hens konnte aus der vorösterlichen 
Sammelbewegeung um Jesus von Na­
zaret nun jene Gemeinschaft entstehen, 
die J esus Christus als ihren K yrios pro­
klamierte (vgl. so 1 Kor 1,2). Die innere 
Mitte dieser Gemeinschaft ist also die 
Überzeugung, dass Gott im auferstan­
denen und erhöhten Herrn den Kyrios, 
meinen/unseren K yrios zugänglich und 
erfahrbar macht - mit allen ermuti­
genden, abgrenzenden, verändernden 
Konsequenzen im Alltag, die sich da­
raus ergeben. Die Emmauserzählung 
(vgl. Lk 24,13-35) kann als eine narra­
tive Zeitraffung des Prozesses verstan­
den werden, der hinter einer solchen 
Überzeugungsfindung steht. Kenn­
zeichnend ist dabei, dass die einmal 
gewonnene Gewissheit nicht für sich 
behalten, sondern mit anderen geteilt 
und mitgeteilt wird (vgl. Lk 24,33-35). 
Im Austausch, im bezeugenden Ge­
spräch, in der Verkündigung wächst 
Kirche. Dies geschieht in der Vielfalt 
der Orte und Städte, der Kulturen 
und der persönlichen Glaubensbiogra­
phien. Paulus insistiert darauf, dass 
Kirche sich am Ort ereignet und daher 
von Kirchen zu sprechen ist, die ihr 
Christusbekenntnis in ihrem Lebens­
raum verwirklichen und darin zu einer 
übergeordneten Einheit in Solidarität 
zusammenwachsen 12. Dabei gelten 
zwei Momente als identitätsstiftend. 

2.1 Taufe als Konkretisierung 
von Berufung 
Im Briefeingang von 1 Kor spricht Pau­
lus die Gemeinde von Korinth als 
"Geheiligte in Christus Jesus, berufene 

11 Vgl. dazu W. Kirchschläger, Urkirchliche Deutungen des Ostergeschehens, in: Ders. Einführung in das 
Neue Testament, Stuttgart'1975, 77-84. . . .. . 

I' Vgl. dazu schon H. Schlier, Die Wesenszüge der Ki~che nach den pauhruschen.Bnefen, m: !'1yster!:um 
Salutis. Hrsg. v. J. Feiner/M. Lährer, Bd .. 4/1, Zünch 19~~, 15.3-157; des we~teren W. Klrchschlager: 
Berufen zur Gemeinschaft mit Jesus Christus. Zum Verstandrus von (Orts-)Kirche nach 1 Kor 1,4-9. 
Kirche der Hoffnung. Fs. K. Koch. Hrsg. v. R. LiggenstoferlB. Muth-Oelschner, Fribourg 2000, 262-269. 
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Heilig  44 (1 Kor 1,2) und umschreibt aufe ister nicht 11UT eın einmaliges
damıt ihre Identität als getaufte Men- Geschehen, sondern eiıne nıtlalzün-
schen. Wıe eıne spatere Formulierung dung für das weiıtere en und eine

gleichen T1e zelgt, ist mıt dem lebensverändernde Weichenstellung.
Paulus versteht ZWaT Chris  en undCAWOTL „Heiligung” eın >Synonym

ZU Vorgang der auflfe gewählt (vgl. Christen als eine „NEUE Schöpfung‘“
Kor 6,11) e1 kommt das u_ (2 Kor 5,17), deutet 1es aber nicht

sprüngliche Wortverständnis VO:  5 Aus- Sinne eines bereits abgeschlossenen
sondern und Zuordnen ZUuU JIragen. ollzugs, sondern eiıner prozesshaften
ısımnnNenN und rısten sind Men- Wirklichkeit, die äglich eingelöst WEeTl-

schen, die ihrer gesamten Existenz den 11L1US$S5 Das ist die Grundlage selner
ott zugeordnet Sind Vor em 1M Ermutigung und rmahnung, die
Bild VO: Sklavenhandel, das der Tauf- ringender wirkt, da die Wilıe-
katechese Röm zugrundeliegt, derkunft Christi relativ aher Zu-
wird 1e5 verdeutlicht Der „Loskauf“” kunft Twarte el weifs el ZWaTr

Aa us der Sklaverei der Sünde, der sich den Himmel als uNnsere Heimat (Phil
1mM Christusgeschehen, insbesondere 3,20), spricht aber deswegen keiner

Tod und Auferstehung vollzieht, Weltflucht das Wort, 1 Gegenteil:
bewirkt eine eUue uordnung des der 1e egenüber den Menschen
Menschen ın eine „Sklaverei Gottes” werden eisung und Wertma(dfsstab
(so WOTrTtlic. Köm 6,22), die dem Wesen Jesu hris umgesetzt (vgl Köm
ach freilich eiINne VO Geist Gottes /9_2 7 13,8—10)
gepräagte Kindscha ıst (vgl. Röm Die Taufwirklichkeit I1LUSS sich 1m elin-
„14—15; Gal 4,6) 1stiinNNeEN un zelnen Menschen und seiınem ag
Christen gehen also eiNe Schicksals- bewähren Dies geschie‘ nicht der
gemeinschaft mıt Jesus Christus eın, Mentalität VO  > Gebotserfüllung, SONMN-
die Paulus der Formel „miutgestor- dern der Vertiefung der Y1STUS-
ben  L£ „mitauferweckt”“ auf den konformität bis einer Christus-
ring kausalıität. //In ihm”, beziehungsweise
Ausgangsp für diese Taufwirk- „n Christus” bildet den roten en
1C  el ıst die Berufung des Men- frühkirchlicher Lebensdeutung. Wer
schen . 1C aus eigenem, sondern anders en. und handelt, hat das
aufgrund des ufes Gottes wird der Christusgeschehen sSEeINeEeS innes ent-
ensch diese Entscheidung gestellt. eer und bleibt alten Denk- und and-
Seine Zustimmung diesem Ruf lungsmechanismen verhaftet, die dann
es konkretisiert sich 1m Vollzug dem Wesen ach uncArıstlic sSind
der Taufe Dieses hat (vgl Gal „1—-12 Die etapher VO

aulus cselbst wWwI1e auch für alle „Anziıehen des Christus als einem
Christinnen und Christen e  g Wie „NEUE: Gewand” (vgl. Köm 13,14; Gal

selinen Aposteldienst auf Gottes Ruf 3,26; des weılıteren auch Kol 3,5—17;
zurückführt (vgl Röm 1,1; Kor 1,1; Eph 4,13) verweist auf die Übernahme
Gal 1,1), hat auch die Existenz der einer gänzlich en Dieses
Glaubenden arın ihren Anfang, 61e Verständnis Dynamik, Eewe-
sind „berufene Heilige“ (1 Kor 1,2) SUNgS, einer befreienden Offenheit,
13 Vgl grundlegend dazu Wiederkehr, Die Theologie der Berufung 1n den Paulusbriefen. (SF 36), HFri-

bourg 1963, hier bes 107-110; Baumann, und Norm des Christlichen (NTL. 5/ üunster 1968,
hier
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Heilige" an (1 Kor 1,2) und umschreibt 
damit ihre Identität als getaufte Men­
schen. Wie eine spätere Formulierung 
im gleichen Brief zeigt, ist mit dem 
Stichwort "Heiligung" ein Synonym 
zum Vorgang der Taufe gewählt (vgl. 
1 Kor 6,11). Dabei kommt das ur­
sprüngliche Wortverständnis von Aus­
sondern und Zuordnen zum Tragen. 
Christinnen und Christen sind Men­
schen, die in ihrer gesamten Existenz 
Gott zugeordnet sind. Vor allem im 
Bild vom Sklavenhandel, das der Tauf­
katechese in Röm 6 zugrundeliegt, 
wird dies verdeutlicht: Der "Loskauf" 
aus der Sklaverei der Sünde, der sich 
im Christusgeschehen, insbesondere 
in Tod und Auferstehung vollzieht, 
bewirkt eine neue Zuordnung des 
Menschen in eine "Sklaverei Gottes" 
(so wörtlich Röm 6,22), die dem Wesen 
nach freilich eine vom Geist Gottes 
geprägte Kindschaft ist (vgl. Röm 
8,14-15; Gal 4,6). Christinnen und 
Christen gehen also eine Schicksals­
gemeinschaft mit Jesus Christus ein, 
die Paulus in der Formel "mitgestor­
ben" - "mitauferweckt" auf den Punkt 
bringt. 
Ausgangspunkt für diese Taufwirk­
lichkeit ist die Berufung des Men­
schen13• Nicht aus eigenem, sondern 
aufgrund des Rufes Gottes wird der 
Mensch in diese Entscheidung gestellt. 
Seine Zustimmung zu diesem Ruf 
Gottes konkretisiert sich im Vollzug 
der Taufe. Dieses Denkmodell hat 
für Paulus selbst wie auch für alle 
Christinnen und Christen Geltung. Wie 
er seinen Aposteldienst auf Gottes Ruf 
zurückführt (vgl. Röm 1,1; 1 Kor 1,1; 
Gal 1,1), so hat auch die Existenz der 
Glaubenden darin ihren Anfang, sie 
sind "berufene Heilige" (1 Kor 1,2). 
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Taufe ist daher nicht nur ein einmaliges 
Geschehen, sondern eine Initialzün­
dung für das weitere Leben und eine 
lebensverändernde Weichenstellung. 
Paulus versteht zwar Christinnen und 
Christen als eine "neue Schöpfung" 
(2 Kor 5,17), deutet dies aber nicht im 
Sinne eines bereits abgeschlossenen 
Vollzugs, sondern einer prozesshaften 
Wirklichkeit, die täglich eingelöst wer­
den muss. Das ist die Grundlage seiner 
Ermutigung und Ermahnung, die um­
so dringender wirkt, da er die Wie­
derkunft Christi in relativ naher Zu­
kunft erwartet. Dabei weiß er zwar um 
den Himmel als unsere Heimat (Phil 
3,20), spricht aber deswegen keiner 
Weltflucht das Wort, im Gegenteil: In 
der Liebe gegenüber den Menschen 
werden Weisung und Wertmaßstab 
Jesu Christi umgesetzt (vgl. Röm 
12,9-21; 13,8-10). 
Die Taufwirklichkeit muss sich im ein­
zelnen Menschen und in seinem Alltag 
bewähren. Dies geschieht nicht in der 
Mentalität von Gebotserfüllung, son­
dern in der Vertiefung der Christus­
konformität bis hin zu einer Christus­
kausalität. ,,In ihm", beziehungsweise 
"in Christus" bildet den roten Faden 
frühkirchlicher Lebensdeutung. Wer 
anders denkt und handelt, hat das 
Christusgeschehen seines Sinnes ent­
leert und bleibt alten Denk- und Hand­
lungsmechanismen verhaftet, die dann 
dem Wesen nach unchristlich sind 
(vgl. Gal 5,1-12). Die Metapher vom 
"Anziehen des Christus" als einem 
"neuen Gewand" (vgl. Röm 13,14; Gal 
3,26; des weiteren auch Kol 3,5-17; 
Eph 4,13) verweist auf die Übernahme 
einer gänzlich neuen Identität. Dieses 
Verständnis führt zu Dynamik, Bewe­
gung, einer befreienden Offenheit, 

\3 Vgl. grundlegend dazu D. Wiederkehr, Die Theologie der Berufung in den Paulusbriefen. (SF 36), Fri­
bourg 1963, hier bes. 107-110; R. Baumann, Mitte und Norm des Christlichen (NTA 5), Münster 1968, 
hier 24-25. 
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natürlich auch oroßer persönlicher 1@2115 der Nachgezogen-Werdens hält
Verantwortung. Gerade 1es sSind Kirche Bewegung.
Merkmale VO  a} Beziehungspflege.

olk Gottes als Weg-Gemeinschaft
V Kirche ıst Gemeinscha
Auf diesen VO.  5 Jesus Christus gestifte- Der ıDlısche Befund verweist insbe-

sondere auf zwel Dimensionen Vonten Weg mıt ott ist der ensch nicht
allein gestellt. Christin- und 1Stseın Kirche Sie geschie Prozess, und

S1e verwirklicht sich als Beziehungsge-ist eın Gemeinschaftsunterfangen. Die
Anrede der Mitglieder der Ortskirchen meinschaft. Daraus ergeben sich olge-
als für das heutige Kirchenver-„berufene Heilig  CL Röm 1,7;

ständnisIKor 1,2) erinnert die „Heilige Ver-
sammlung” des Volkes es auf S@1-
LE Weg (vgl Ex 12,16; Lev 23,2—44; 3.7 Kirche UNLErWEZS
azu als sachlicher Hintergrund Lev Wer still steht, macht den ersten chrı

zurück. IC übt als emeinschaft11,44;19,2) DIe erwiesenheit aufein-
ander mahnen Paulus und die Verfas- Von Menschen Gottesbeziehung immer

MEeu eın und ebt S1e Gie tut muiıtein-SCT aus seliner Schule Bild VO Leib
hris eın (vgl Röm 12,3—-8; Kor ander der Gewissheit, ass Ky-
„4-—31; Kol ‚12—20; Eph 4,15—16) r10S mıt geht €e]1 geht 61€e Urc
Darın spiegelt sich nicht LLUT die Span- die Geschichte eın immer

Heute, das VO!  > verschiedenen Kontex-Nungs zwischen verschiedenen Diens-
ten und Aufgaben der Kirche, SOM- tualıtäten und Inkulturationsbedürf-

nıssen, VOT em aber VO:  S der immerern auch die Dynamik VoNnNn Halten
und Gehalten-Werden, Mittragen und Gegenwart Gottes bestimmt ist
das Vertrauen auf das Mitgetragen- Deswegen wird Versuchungen WwWI1e

Massa und eriba immer wiedererden Urc. andere eine Dynamik,
die nicht n_ der dienstbezo- geben, aber sS1e dürfen den Blick auf
gCcn zugeordnet werden kann, sondern das eU«e Jerusalem und die zugesagte
die phasenmäßig das en der Jlau- unverhüllte Gottesgemeinschaft als
benden durchzieht Beziehungsfülle nicht verdecken.
Solidaritä ist eın Wesensmerkmal VOoOoN
Menschen der Kirche und VO  } Kır- 37 Solıdarısche Kirche
che Deswegen wird der Glaube den Kirche ist eıne emeinscha: der 'oll-

kommenen und Gerechten, sondernHerrn Jesus Christus ZemeInNsSam prokla-
miert (1 Kor 1,2), deswegen wird I1S- er Menschen, die sich Jesus
tusbeziehung gemeinsam, miteinander Christus drängen und sSeINe Gemein-
und füreinander gelebt. Die Spannung schaft suchen. er macht sS1e „Freu-
des Vorauseilens und des Nachkom- de und offnung, Irauer und Angst“”

Als bemerkenswerte Weiterführungen vgl Karrer, Wır sind wirklich das 'olkes. Auf dem
Weg Z.Uu ıner geschwisterlichen rche, Fribourg 1994; „Wıiır sind Kirche”, das Kirchenvolks-
Be ‚hren der Diskussion, Freiburg 1995); Kehl, Wohin geht die rche, Freiburg

Söding, Blick zurück nach Oorn, Freibur 1997; Ebertz, Kirche Gegenwind, Frei-
burg IC| der ukunft ukunft der Kirche. Hrsg. rnsft, aderborn 1998; Frischer
Wind dem Süden. Impulse A US den Basisgemeinden. Hrsg. Weber, Innsbruck 1998; Bühl-
MAUNN, Visionen ür die Kirche pluralistischen ahrtausend. (Luzerner ochschulreden 5I Luzern
1999; des welıteren Kırchschläger, Pluralıität und inkulturierte eativiıt: Biblische Parameter ZUT:
tur VON Kirche (Luzerner Hochschulreden Luzern 1998
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natürlich auch zu großer persönlicher 
Verantwortung. Gerade dies sind 
Merkmale von Beziehungspflege. 

2.2 Kirche ist Gemeinschaft 
Auf diesen von Jesus Christus gestifte­
ten Weg mit Gott ist der Mensch nicht 
allein gestellt. Christin- und Christsein 
ist ein Gemeinschaftsunterfangen. Die 
Anrede der Mitglieder der Ortskirchen 
als "berufene Heilige" (Röm 1,7; 
1 Kor 1,2) erinnert an die "Heilige Ver­
sammlung" des Volkes Gottes auf sei­
nem Weg (vgl. Ex 12,16; Lev 23,2-44; 
dazu als sachlicher Hintergrund Lev 
11,44;19,2). Die Verwiesenheit aufein­
ander mahnen Paulus und die Verfas­
ser aus seiner Schule im Bild vom Leib 
Christi ein (vgl. Röm 12,3-8; 1 Kor 
12,4-31; Kol 1,12-20; Eph 4,15-16). 
Darin spiegelt sich nicht nur die Span­
nung zwischen verschiedenen Diens­
ten und Aufgaben in der Kirche, son­
dern auch die Dynamik von Halten 
und Gehalten-Werden, Mittragen und 
das Vertrauen auf das Mitgetragen­
Werden durch andere - eine Dynamik, 
die nicht personen- oder dienstbezo­
gen zugeordnet werden kann, sondern 
die phasenmäßig das Leben der Glau­
benden durchzieht. 
Solidarität ist ein Wesensmerkmal von 
Menschen in der Kirche und von Kir­
che. Deswegen wird der Glaube an den 
Herrn Jesus Christus gemeinsam prokla­
miert (1 Kor 1,2), deswegen wird Chris­
tusbeziehung gemeinsam, miteinander 
und füreinander gelebt. Die Spannung 
des Vorauseilens und des Nachkom-
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mens oder Nachgezogen-Werdens hält 
Kirche in Bewegung. 

3. Volk Gottes als Weg-Gemeinschaft 

Der biblische Befund verweist insbe­
sondere auf zwei Dimensionen von 
Kirche: Sie geschieht im Prozess, und 
sie verwirklicht sich als Beziehungsge­
meinschaft. Daraus ergeben sich Folge­
rungen für das heutige Kirchenver­
ständnis 14• 

3.1 Kirche unterwegs 
Wer still steht, macht den ersten Schritt 
zurück. Kirche übt als Gemeinschaft 
von Menschen Gottesbeziehung immer 
neu ein und lebt sie. Sie tut es mitein­
ander in der Gewissheit, dass ihr Ky­
rios mit ihr geht. Dabei geht sie durch 
die Geschichte in ein immer neues 
Heute, das von verschiedenen Kontex­
tualitäten und Inkulturationsbedürf­
nissen, vor allem aber von der immer 
neuen Gegenwart Gottes bestimmt ist. 
Deswegen wird es Versuchungen wie 
zu Massa und Meriba immer wieder 
geben, aber sie dürfen den Blick auf 
das neue Jerusalem und die zugesagte 
unverhüllte Gottesgemeinschaft als 
Beziehungsfülle nicht verdecken. 

3.2 Solidarische Kirche 
Kirche ist keine Gemeinschaft der Voll­
kommenen und Gerechten, sondern 
aller Menschen, die sich um Jesus 
Christus drängen und seine Gemein­
schaft suchen. Daher macht sie "Freu­
de und Hoffnung, Trauer und Angst" 

'4 Als bemerkenswerte Weiterführungen vgl. u.a. L. Karrer, Wir sind wirklich das Volk Gottes. Auf dem 
Weg zu einer geschwisterlichen Kirche, Fribourg 1994; "Wir sind Kirche", das Kirchenvolks­
Begehren in der Diskussion, Freiburg 1995; M. Kehl, Wohin geht die Kirche, Freiburg 31996; 
Th. Söding, Blick zurück nach vom, Freiburg 1997; M.N. Ebertz, Kirche im Gegenwind, Frei­
burg 21998; Kirche der Zukunft - Zukunft der Kirche. Hrsg. v. J. Ernst, Paderborn 1998; Frischer 
Wind aus dem Süden. Impulse aus den Basisgemeinden. Hrsg. v. F. Weber, Innsbruck 1998; W. Bühl­
mann, Visionen für die Kirche im pluralistischen Jahrtausend. (Luzerner Hochschulreden 5), Luzern 
1999; des weiteren W. Kirchschläger, Pluralität und inkulturierte Kreativität. Biblische Parameter zur 
Struktur von Kirche (Luzerner Hochschulreden 1), Luzern 1998. 
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aller, besonders der und be- die mitmenschliche Solidarität einla-
rängten Menschen, ihrer eigenen, dend und motivierend SiINnd. Sie pfleg
damiıt S1€e tatsächlic eiıne Nachfolge- sowohl die notwendige ertiefung als
gemeinschaft Jesu Christi ist (vgl auch die offene Gastfreundschaft und
Gaudium et Spes Art Sie versteht die nımmt Z.UT Kenntnis, ass die gleichen
Zeichen des e1ls als die stärkende Menschen verschiedenen Zeiıiten
abe Gottes auf dem Weg, und S1e ihres Lebens verschiedenen Orten
bietet S1e en Menschen anl, die auf der Weggemeinscha: auftauchen kön-
Gottes rettendes Handeln hoffen und nEell und aNSCHOMUMMEN Se1n möchten.
anac suchen. So WIT:! S1e selbst
akramen des eıls Nachahmung Fragmentarisch-hoffende Kırche
Jesu hristi, der selbst elgenso gehan-
delt hat und für diese Überzeugung Als Weggemeinschaft darf Kirche siıch
der uneingeschränkten Proex1istenz auch als unvollkommen rleben. Sie
den Tod gıng kann darauf vertrauen, nicht es

selbst bewirken mussen, WE S1e
sich selbst nicht bedeutsam ein-3.3 ffene Kırche

Diese Kırche hat offene Ränder, aber S1e schätzt, ott und se1ine Zeichen Clie
Zeıt aber INSO ernster nımmt undlässt niemanden der Wüste stehen.

Sie ermöglicht die Bandbreite des seinem Geist Kaum g1bt Sie weifs
den Prozesscharakter VO  5 Ruf eseges rechts und links VO  5 der Mıiıtte, und or des Menschen undund S1e weiß die verschiedenen die Notwendigkeit VO  w aktiver, aberWeggeschwindigkeiten VO  > Menschen

und Menschengruppen. Was diese zugleich diskreter ezeugung ihrer
Christusverbundenhei Dies kann 611eWeggemeinschaft verbindet, ist der Hoffnung auf ihre aDsoluteChristusglaube, der sich Daseın

füreinander und miteinander äaußert. Zukunft Wenn Gott „von Ange-
sicht Angesicht“ (1 Kor denweitherziger Geschwisterlichkeit ak- Menschen begegnet und ihrerzeptiert sS1e die och- und jeder- ohntDistanz einzelner Menschen und ist

sich dessen bewusst, ass nıiıcht der orthin bleibt S1e als Hoffnungsge-
strenge 1C und die Provokation meinschaft unterwegs, vorausgesetzt
e1ines schlechten Gewissens, sondern WIF, die Kıirche, bleiben nicht stehen
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aller, besonders der armen und be­
drängten Menschen, zu ihrer eigenen, 
damit sie tatsächlich eine Nachfolge­
gemeinschaft Jesu Christi ist (vgl. 
Gaudium et Spes Art. 1). Sie versteht die 
Zeichen des Heils als die stärkende 
Gabe Gottes auf dem Weg, und sie 
bietet sie allen Menschen an, die auf 
Gottes rettendes Handeln hoffen und 
danach suchen. So wird sie selbst 
Sakrament des Heils in Nachahmung 
Jesu Christi, der selbst ebenso gehan­
delt hat und für diese Überzeugung 
der uneingeschränkten Proexistenz in 
den Tod ging. 

3.3 Offene Kirche 
Diese Kirche hat offene Ränder, aber sie 
lässt niemanden in der Wüste stehen. 
Sie ermöglicht die Bandbreite des 
Weges rechts und links von der Mitte, 
und sie weiß um die verschiedenen 
Weggeschwindigkeiten von Menschen 
und Menschengruppen. Was diese 
Weggemeinschaft verbindet, ist ihr 
Christusglaube, der sich im Dasein 
füreinander und miteinander äußert. 
In weitherziger Geschwisterlichkeit ak­
zeptiert sie die Noch- und Wieder­
Distanz einzelner Menschen und ist 
sich dessen bewusst, dass nicht der 
strenge Blick und die Provokation 
eines schlechten Gewissens, sondern 
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die mitmenschliche Solidarität einla­
dend und motivierend sind. Sie pflegt 
sowohl die notwendige Vertiefung als 
auch die offene Gastfreundschaft und 
nimmt zur Kenntnis, dass die gleichen 
Menschen zu verschiedenen Zeiten 
ihres Lebens an verschiedenen Orten 
der Weggemeinschaft auftauchen kön­
nen und angenommen sein möchten. 

3.4 Fragmentarisch-hoffende Kirche 

Als Weggemeinschaft darf Kirche sich 
auch als unvollkommen erleben. Sie 
kann darauf vertrauen, nicht alles 
selbst bewirken zu müssen, wenn sie 
sich selbst nicht so bedeutsam ein­
schätzt, Gott und seine Zeichen in die 
Zeit aber umso ernster nimmt und 
seinem Geist Raum gibt. Sie weiß um 
den Prozesscharakter von Ruf Gottes 
und Antwort des Menschen und um 
die Notwendigkeit von aktiver, aber 
zugleich diskreter Bezeugung ihrer 
Christusverbundenheit. Dies kann sie 
in der Hoffnung auf ihre absolute 
Zukunft tun: Wenn Gott "von Ange­
sicht zu Angesicht" (1 Kor 13,12) den 
Menschen begegnet und in ihrer Mitte 
wohnt. 

Dorthin bleibt sie als Hoffnungsge­
meinschaft unterwegs, vorausgesetzt 
wir, die Kirche, bleiben nicht stehen. 
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Nur Beheimatete können Heimat schenken

Die uche ach einer zeıt- und evangeliumsgemäßen 'ASIOrQa. wird ohne Aufmerksamkeit
dıe Frauen und Männer, dıe IM Dienst der Seelsorge stehen, ıdealıistisch und eDens-

erne Theorie Teiben Der lanzJährige Ausbildungsleiter Kapläne und Pastoralassts-
tent(innjen Im Bıstum Maınz und Professor für Pastoraltheologie ortigen Priester-
SEeMINAF zeigt Perspektiven, WIE In dem spannungsvollen Feld eutiger 'AStOra. die
Seelsorger und Seelsorgerinnen geistliche Orientierung finden können. (Redaktion

Die üchtige Begegnung Gespräche anlässlich einer TAauU-
ung, einer aulie der VOT einer Beerdi-

Ich e1. während der USANOUF UNC. dıe dauern ZWar Jlänger als eine
alInzer Innenstadt einer Konferenz. Sekunde, doch rfahren s1e viele Seel-
Gedankenverloren lıckte ich Im Laufen SOTSECI als üchtige Begegnungen.

1C selten bleibt der fade eschmacder Menschenmenge vorbei, die MLr
entlangzzog. Man kann bekanntliıch vuele zurück, bei den meiıst organısatorIi-
und vieles sehen und sıch vorüberziehen schen Absprachen wen1g seelsorg-
lassen, ohne WIrKTLIC: wahrzunehmen. Das lich en. Selbst angfristig
(DUYT ım Nachhinein reflektiert meın angelegte Begegnungsprozesse, WI1e
mpfinden. UInd annn auchte In der Men- zdie Vorbereitung auf die Erstkom-
ZE das Gesicht eINES Jungen, astatıschen muUnNıoN muıt vielen Treffen und Pro-

/produzlieren jedes NnNeuMannes Dor MI1r auf. ESs War ein nachdenk-
iches, verkrampftes, sorgenvolles Gesicht die Frustration, L1L1UTX be1 wenigen
Der Mann lickte SENAUSO UNC: die Men- dern und Eltern eiıne estere indung
ZE indurch, WIE ıch hısher die Gemeinde erreichen.
UInd doch ahm er wahr, dass iıch ıhm mMI1t- Miıt diesen Erfahrungen befinden sich
Ien INS Gesicht sah Er Jlıckte ersStaun auf. die Seelsorger bester Gesellscha
Ich achelte ıhn Da entkrampfte sıch mıt dem, dessen Namen sS1e ihren
SeIn Gesicht Er Aachelte zurück. 1InNe Be- Dienst Auf seinem Weg ach Jeru-
SECNUNG, die etwa eiInNe Sekunde dauerte salem begegnet Jesus zehn Aussätzigen
und YOLzZzdem hıs eute UDOoOr meinem geisti- (Lk 17,11—19). Diese bleiben „n der
gCH Auge lebendig geblieben ist. Ich werde erne  44 stehen und rbitten sSein TDar-
diesen Menschen ohl nNıeE mehr wieder-
sehen. och entfstian In dieser Sekunde das

INe)  - Und Jesus heilt sS1e SOZUSaSCH AQUus
der Ferne: en! S1e den Pries-

efü und die Erfahrung echter, mensch- tern gehen, werden S1e reın. iner kehrt
iıcher, hbereichernder BegzeZnung, einer Be- zurück, sich bedanken Man
reicherung ach beiden Seıten. hört die Enttäuschung aus den Worten
Vielleicht ist eiInNne solche der Ahnliche Jesu: „ES sind doch alle zehn rein
Erfahrung paradigmatisch und 1SC. geworden. Wo sind die übrigen neun?“
für viele Begegnungen der Seelsor- 100 Prozent hatten Kontakt mıt
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Nur Beheimatete können Heimat schenken 

Die Suche nach einer zeit- und evangeliumsgemäßen Pastoral wird ohne Aufmerksamkeit 
für die Frauen und Männer, die im Dienst der Seelsorge stehen, idealistisch und lebens­
ferne Theorie bleiben. Der langjährige Ausbildungsleiter für Kapläne und Pastoralassis­
tent(inn)en im Bistum Mainz und Professor für Pastoraltheologie am dortigen Priester­
seminar zeigt Perspektiven, wie in dem spannungsvollen Feld heutiger Pastoral die 
Seelsorger und Seelsorgerinnen geistliche Orientierung finden können. (Redaktion) 

Die flüchtige Begegnung 

Ich eilte während der Rushhour durch die 
Mainzer Innenstadt zu einer Konferenz. 
Gedankenverloren blickte ich im Laufen an 
der Menschenmenge vorbei, die an mir 
entlangzog. Man kann bekanntlich viele 
und vieles sehen und an sich vorüberziehen 
lassen, ohne wirklich wahrzunehmen. Das 
war - im Nachhinein reflektiert - mein 
Empfinden. Und dann tauchte in der Men­
ge das Gesicht eines jungen, asiatischen 
Mannes vor mir auf Es war ein nachdenk­
liches, verkrampftes, sorgenvolles Gesicht. 
Der Mann blickte genauso durch die Men­
ge hindurch, wie ich es bisher getan hatte. 
Und doch nahm er wahr, dass ich ihm mit­
ten ins Gesicht sah. Er blickte erstaunt auf 
Ich lächelte ihn an. Da entkrampfte sich 
sein Gesicht. Er lächelte zurück. Eine Be­
gegnung, die etwa eine Sekunde dauerte 
und trotzdem bis heute vor meinem geisti­
gen Auge lebendig geblieben ist. Ich werde 
diesen Menschen wohl nie mehr wieder­
sehen. Doch entstand in dieser Sekunde das 
Gefühl und die Erfahrung echter, mensch­
licher, bereichernder Begegnung, einer Be­
reicherung nach beiden Seiten. 
Vielleicht ist eine solche oder ähnliche 
Erfahrung paradigmatisch und typisch 
für viele Begegnungen in der Seelsor-

ge. Gespräche anlässlich einer Trau­
ung, einer Taufe oder vor einer Beerdi­
gung dauern zwar länger als eine 
Sekunde, doch erfahren sie viele Seel­
sorger als flüchtige Begegnungen. 
Nicht selten bleibt der fade Geschmack 
zurück, bei den meist organisatori­
schen Absprachen zu wenig seelsorg­
lich getan zu haben. Selbst langfristig 
angelegte Begegnungsprozesse, wie 
etwa die Vorbereitung auf die Erstkom­
munion mit vielen Treffen und Pro­
grammen, produzieren jedes Jahr neu 
die Frustration, nur bei wenigen Kin­
dern und Eltern eine festere Bindung 
an die Gemeinde zu erreichen. 

Mit diesen Erfahrungen befinden sich 
die Seelsorger in bester Gesellschaft 
mit dem, in dessen Namen sie ihren 
Dienst tun. Auf seinem Weg nach Jeru­
salem begegnet Jesus zehn Aussätzigen 
(Lk 17,11-19). Diese bleiben "in der 
Ferne" stehen und erbitten sein Erbar­
men. Und Jesus heilt sie sozusagen aus 
der Ferne: Während sie zu den Pries­
tern gehen, werden sie rein. Einer kehrt 
zurück, um sich zu bedanken. Man 
hört die Enttäuschung aus den Worten 
Jesu: "Es sind doch alle zehn rein 
geworden. Wo sind die übrigen neun?" 
100 Prozent hatten Kontakt mit ihm, 
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Prozent en wieder, ott die NIC: NUr gesellschaftlichem Zusam-
Ehre geben. Eın Zahlenverhältnis, mensein, sondern UVOr em AUDeEeNS-
das durchaus auch uNnseTe heutige gesprächen trifft
pastorale Situationa Hıer zeichnet sich eiıne andere Spur
Das urzfristige, üchtige Angebot der seelsorglichen JIuns ab, nämlich die
ähe und Begegnung, Ja der eilung, der ktiven Gemeindebildung und des
ist also nicht umsonstT, wenngleich Gemeindeautbaus. Diese rau SUC
selbst eım Herrn der Seelsorge und usdrücklich die Beheimatung der
der Seelsorger Enttäuschung auslöst. Gemeinde, sucht die Gemeinde als Le-
Die Seelsorge „Aaus der erne  44 den ens- und Glaubensor lücklicher-
„Fern-Stehenden ist eine Seelsorge welse versteht der Pfarrer die Anfrage

Menschen, die dem Seelsorger N1ıC als eınen Angriff auf die üte
den Weg gestellt Sind Erfolg, rtrag seliner Sonntagspredigt der als 10
der Sinnhaftigkeit dieser üchtigen Angebot der Gemeinde Er hört

vielmehr den UnscC der TrauBegegnung bleiben dem Seelsorger
der ege verborgen, Sind aber AdUus$s hinein, fragt gut jesuanischer Weise
gläubiger Perspektive des Seelsorgers ach: „Was willst du, das ich Clir
eın Mosaikstein der Lebenskon- o11?“ Das röffnet die Möglichkeit,
zeption der etreffenden Menschen. einen T, wichtigen Stein den
Darum hat niemand das eCc eiıne Bau der Gemeinde einzufügen.
solche Begegnung abzuqualifizieren.

Differenzierte astora
Das Angebot der Beheimatung

Die voranstehenden Beispiele machen
INeE 36-Jährige YAU meldet sıch heı ıhrem eutlich, ass die angedeuteten Wege
Pfarrer ZU.  I espräch. S1e ıst In der seelsorglicher Tätigkeit nicht CN-
Gemeinde bekannt, da S1e hei der Vorberei- einander ausgespielt werden dürten.
LUNZ ZUFT Erstkommunion ihrer heiden 21 SINnd authentische Wege der GSeel-
ONNe als Gruppenleiterin mitarbeitete Sı1e
fragt NÜuN beim Pfarrer welche Möglich- Die Beispiele zeigen zugleic zwel
keıten einer weıteren Mitarbeit In der auch VOIN der aStOora. Jesu selbst legi-
Gemeinde S1e bestünden S1e berichtet, timierte Ta der Identifikation mıt
Wwı1e sehr 611e sıch während des Vorberei- der Gemeinschaft der Glaubenden
LUNZSPFOZESSES ZUTr Erstkommunion In dıe Jesus lässt sowochl die üchtige egeg-
Gemeinde integriert gefühlt habe In den NUun und die „undankbare“ Inan-
hbeiden etzten Jahren el 61e irZgendwie spruchnahme SeEeINeETr heilenden Kraft
heimatlos geworden. S1e gehe ZWar jeden als auch die eimütige achfolge
Sonntagz miıt ıhrer Famulıe ZU (ottes- seinem üngerkreis Er nımmt die
dienst och S1e fühle ECULLICH, dass das verschiedenen Identifikationsgrade
NIAC: es sein könne. Der Pfarrer fragt die „vielen”, die zuströmen,
nach, WdSs 61E sıch wünsche. Ihre Antwort sSeın Wort hören; der CeNSECTIE
„Ich möchte eiwas für meine AauUDenNSs- Kreis VO  - Jüngerinnen und üngern,
vertiefung un Ich möchte mich mi1t ande- die zeitweise begleiten; der KreIls
ren intensiver über den Glauben und über der Zwölf£, die elr besonderer Weise
Glaubenserfahrungen austauschen.“ Diese unterwelist; die eıne VO  -

BeEZEZNUNGZ ist Anlass, eine EUEC Ehepaar- Petrus, Jakobus un Johannes, denen
STUDPDE In der Gemeinde ılden, dıe sıch bestimmten Sıtuationen, etwa bei
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10 Prozent kehren wieder, um Gott die 
Ehre zu geben. Ein Zahlenverhältnis, 
das durchaus auch in unsere heutige 
pastorale Situation passt. 
Das kurzfristige, flüchtige Angebot der 
Nähe und Begegnung, ja der Heilung, 
ist also nicht umsonst, wenngleich es 
selbst beim Herrn der Seelsorge und 
der Seelsorger Enttäuschung auslöst. 
Die Seelsorge "aus der Ferne" - an den 
"Fern-Stehenden" - ist eine Seelsorge 
an Menschen, die dem Seelsorger an 
den Weg gestellt sind. Erfolg, Ertrag 
oder Sinnhaftigkeit dieser flüchtigen 
Begegnung bleiben dem Seelsorger in 
der Regel verborgen, sind aber - aus 
gläubiger Perspektive des Seelsorgers -
ein Mosaikstein in der Lebenskon­
zeption der betreffenden Menschen. 
Darum hat niemand das Recht, eine 
solche Begegnung abzuqualifizieren. 

Das Angebot der Beheimatung 

Eine 36-jährige Frau meldet sich bei ihrem 
Pfarrer zum Gespräch. Sie ist in der 
Gemeinde bekannt, da sie bei der Vorberei­
tung zur Erstkommunion ihrer beiden 
Söhne als Gruppenleiterin mitarbeitete. Sie 
fragt nun beim Pfarrer an, welche Möglich­
keiten einer weiteren Mitarbeit in der 
Gemeinde für sie bestünden. Sie berichtet, 
wie sehr sie sich während des Vorberei­
tungsprozesses zur Erstkommunion in die 
Gemeinde integriert gefühlt habe. In den 
beiden letzten Jahren sei sie irgendwie 
heimatlos geworden. Sie gehe zwar jeden 
Sonntag mit ihrer Familie zum Gottes­
dienst. Doch sie fühle deutlich, dass das 
nicht alles sein könne. Der Pfarrer fragt 
nach, was sie sich wünsche. Ihre Antwort: 
"Ich möchte etwas für meine Glaubens­
vertiefung tun. Ich möchte mich mit ande­
ren intensiver über den Glauben und über 
Glaubenserfahrungen austauschen." Diese 
Begegnung ist Anlass, eine neue Ehepaar­
gruppe in der Gemeinde zu bilden, die sich 

nicht nur zu gesellschaftlichem Zusam­
mensein, sondern vor allem zu Glaubens­
gesprächen trifft. 
Hier zeichnet sich eine andere Spur 
seelsorglichen Tuns ab, nämlich die 
der aktiven Gemeindebildung und des 
Gemeindeaufbaus. Diese Frau sucht 
ausdrücklich die Beheimatung in der 
Gemeinde, sucht die Gemeinde als Le­
bens- und Glaubensort. Glücklicher­
weise versteht der Pfarrer die Anfrage 
nicht als einen Angriff auf die Güte 
seiner Sonntagspredigt oder als Kritik 
am Angebot der Gemeinde. Er hört 
vielmehr in den Wunsch der Frau 
hinein, fragt in gut jesuanischer Weise 
nach: "Was willst du, das ich dir tun 
soll?" Das eröffnet die Möglichkeit, 
einen neuen, wichtigen Stein in den 
Bau der Gemeinde einzufügen. 

Differenzierte Pastoral 

Die voranstehenden Beispiele machen 
deutlich, dass die angedeuteten Wege 
seelsorglicher Tätigkeit nicht gegen­
einander ausgespielt werden dürfen. 
Beide sind authentische Wege der Seel­
sorge. 
Die Beispiele zeigen zugleich zwei -
auch von der Pastoral Jesu selbst legi­
timierte - Grade der Identifikation mit 
der Gemeinschaft der Glaubenden. 
Jesus lässt sowohl die flüchtige Begeg­
nung und die "undankbare" Inan­
spruchnahme seiner heilenden Kraft 
als auch die freimütige Nachfolge in 
seinem Jüngerkreis zu. Er nimmt die 
verschiedenen Identifikationsgrade 
ernst: die "vielen", die ihm zuströmen, 
um sein Wort zu hören; der engere 
Kreis von Jüngerinnen und Jüngern, 
die ihn zeitweise begleiten; der Kreis 
der Zwölf, die er in besonderer Weise 
unterweist; die kleine Gruppe von 
Petrus, Jakobus und Johannes, denen 
er in bestimmten Situationen, etwa bei 
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der Verklärung der Ölberg, eInNne mat bieten“ contra „Wege begleiten”“
besondere ähe gewährt der ZUINU- (wie dieses eme muıt seinem
tet; der die Freundesbeziehung 1te. anfragt)
Marıa, arta und Lazarus, bei dessen ur sich die IC auf die eNnel-
Tod seine Iränen die menschliche, Ja matung ihrer Mitglieder besc.  en,
ührende Nähe ausdrücken. verkäme S1e bald eiıner sektiereri-
Manchmal welst Jesus die Zugehö- schen Kuschelgruppe, die sich selbst
rigkeit einer dieser differenzierten genugt. ur 661e sich Sinne des
Gruppen regelrecht etwa bei der Apostolates L1L1ULX ach außen wenden,
Berufung den Zwölferkreis (Mk stände S1e der Gefahr, sich selbst
‚16—20) Eın anderes Mal ehnt eine verlieren.
solche Zugehörigkeit ab, als z Die Tugend jeg auch hier der
dem VO  5 selner Besessenheit geheilten zwischen beiden Extremen. Sie
Mann VO  5 Gerasa nicht rlaubt, bei zeigt sich der Balance zwischen

bleiben, obwohl dieser d usSs- identitätssichernder eheima  g
drücklich arum bittet (Mk 5,18{£f) Eın einem Binnenraum un:! der Erprobung
anderes Mal welıst Jesus den reichen der en der Begleitung solcher,

die LLIUT einmal urz vorbeischauen.Jüngling auf den Weg der ra  alen
achfolge hın, ass aber die TEe1- Von allen Wwird, WE auch VeI-
heit wählen 0,17££) schiedener Intensität, der Kontakt als
Die Zuweisung, Ablehnung Ooder Ein- Stärkung und „‚Auftanken“ für den Le-
adung geschie! aber Nı1ıC. willkür- bensweg erfahren
lich, sondern gemäß der „Berufung“,  d Diese nicht eUe Problemati kann mıt
die jedem anderer Weise zuteil wird. dem Zirkelgleichnis der heiligen Hıil-
Jesus nımmt die jeweilige Bindungs- degard VO  a ingen verdeutlicht WEeTr-

ähigkeit der Menschen wahr, chätzt den Je tiefer der Dorn eines Zirkels
s1e eın und nımmt S1e der Miıtte eingestochen ist, desto weıte-

Kreise kann zeichnen, ohne der
Was ıst eute notwendig? efahr stehen, WCS rutschen. Die

Beheimatung der itte, der Ge-
meinde und letztlich der Person JesuDas ist eın freiheitliche: Seelsorgekon-

zept, das die IC Jesu hris cht Christi macht erst fähig, aus dem Geis-
übersehen darf. Dieses Konzept gibt te Jesu für andere ZUr Begleiterin und
eine grundsätzliche or auf die ZU Begleiter werden.
rage, W as und wWEeIll Seelsorge auch
eute einem pluralistischen und Qualifikationen der Seelsorger eute
individualistischen Gesellschaftsgefü-

sinnvollerweise den 1C neh- Die Aufgabe der Beheimatung der
Inen 111USS Dieses Konzept ehrt auch ıstlıchen Gemeinde einerseılts und
vorschnelle und falsche Alternativen die selbstlose Begleitung der Menschen
ab etwa die Alternative „Gemeinde- bıs hın ZUrFr flüchtigen Begegnung ande-

rerse1lts ist en eia  en und e11rm-bildung” contra „punktuelle, flüchti-
ge, menschenfreundliche Begegnung“, ten übertragen. Dieser Grundsatz der
der ”  a  ung des Volkes Gottes” verantwortlichen Mitarbeit er wider-

Sinne der Schaffung eiınes innen- spricht nıicht der besonderen Sendung
VO  5 Kirche contra „Sendun und Beauftragung der hauptberufli-

als uwendung ZUT Welt, oder: „Hei- chen Seelsorger und Seelsorgerinnen.
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der Verklärung oder am Ölberg, eine 
besondere Nähe gewährt oder zumu­
tet; oder die Freundesbeziehung zu 
Maria, Marta und Lazarus, bei dessen 
Tod seine Tränen die menschliche, ja 
rührende Nähe ausdrücken. 
Manchmal weist Jesus die Zugehö­
rigkeit zu einer dieser differenzierten 
Gruppen regelrecht zu, etwa bei der 
Berufung in den Zwölferkreis (Mk 
1,16-20). Ein anderes Mal lehnt er eine 
solche Zugehörigkeit ab, als er etwa 
dem von seiner Besessenheit geheilten 
Mann von Gerasa nicht erlaubt, bei 
ihm zu bleiben, obwohl dieser aus­
drücklich darum bittet (Mk 5,18ff). Ein 
anderes Mal weist Jesus den reichen 
Jüngling auf den Weg der radikalen 
Nachfolge hin, lässt ihm aber die Frei­
heit zu wählen (Mk 1O,17ff). 
Die Zuweisung, Ablehnung oder Ein­
ladung geschieht aber nicht willkür­
lich, sondern gemäß der "Berufung", 
die jedem in anderer Weise zuteil wird. 
Jesus nimmt die jeweilige Bindungs­
fähigkeit der Menschen wahr, schätzt 
sie ein und nimmt sie an. 

Was ist heute notwendig? 

Das ist ein freiheitliches Seelsorgekon­
zept, das die Kirche Jesu Christi nicht 
übersehen darf. Dieses Konzept gibt 
eine grundsätzliche Antwort auf die 
Frage, was und wen Seelsorge auch 
heute in einem pluralistischen und 
individualistischen Gesellschaftsgefü­
ge sinnvollerweise in den Blick neh­
men muss. Dieses Konzept wehrt auch 
vorschnelle und falsche Alternativen 
ab: etwa die Alternative "Gemeinde­
bildung" contra "punktuelle, flüchti­
ge, menschenfreundliche Begegnung", 
oder: "Sammlung des Volkes Gottes" 
im Sinne der Schaffung eines Binnen­
raumes von Kirche contra "Sendung" 
als Zuwendung zur Welt, oder: "Hei-

mat bieten" contra "Wege begleiten" 
(wie dieses Themenheft mit seinem 
Titel anfragt). 
Würde sich die Kirche auf die Behei­
matung ihrer Mitglieder beschränken, 
verkäme sie bald zu einer sektiereri­
schen Kuschelgruppe, die sich selbst 
genügt. Würde sie sich im Sinne des 
Apostolates nur nach außen wenden, 
stände sie in der Gefahr, sich selbst zu 
verlieren. 
Die Tugend liegt - auch hier - in der 
Mitte zwischen beiden Extremen. Sie 
zeigt sich in der Balance zwischen 
identitätssichernder Beheimatung in 
einem Binnenraum und der Erprobung 
der Identität in der Begleitung solcher, 
die nur einmal kurz vorbeischauen. 
Von allen wird, wenn auch in ver­
schiedener Intensität, der Kontakt als 
Stärkung und "Auftanken" für den Le­
bensweg erfahren. 
Diese nicht neue Problematik kann mit 
dem Zirkelgleichnis der heiligen Hil­
degard von Bingen verdeutlicht wer­
den: Je tiefer der Dom eines Zirkels in 
der Mitte eingestochen ist, desto weite­
re Kreise kann er zeichnen, ohne in der 
Gefahr zu stehen, weg zu rutschen. Die 
Beheimatung in der Mitte, in der Ge­
meinde und letztlich in der Person Jesu 
Christi macht erst fähig, aus dem Geis­
te Jesu für andere zur Begleiterin und 
zum Begleiter zu werden. 

Qualifikationen der Seelsorger heute 

Die Aufgabe der Beheimatung in der 
christlichen Gemeinde einerseits und 
die selbstlose Begleitung der Menschen 
bis hin zur flüchtigen Begegnung ande­
rerseits ist allen Getauften und Gefirm­
ten übertragen. Dieser Grundsatz der 
verantwortlichen Mitarbeit aller wider­
spricht nicht der besonderen Sendung 
und Beauftragung der hauptberufli­
chen Seelsorger und Seelsorgerinnen. 



Brantzen/Nur Beheimatete können Heimat schenken

Ihnen omMm die Aufgabe nicht schen. Be1l miragen unter Jugend-
lichen Wünschen und Werten ha-11UT selbst andere begleiten, sondern

auch andere ZUT Begleitung befähi- ben ‚Geborgenheit einer Gemein-
SsCH und deren Engagement el schaft‘, eın ‚intaktes Famıilienleben

und ‚Freunde oberste Priorität.! SelbstZUSaINnmen führen Im Folgenden
werden einıge Quali  atıonen be- schlimmste Erfahrungen und Enttäu-
annt, die heute unabdingbar für Seel- schungen können die sucht, 1r-
SUrScCI sind, die eiıne Balance zwischen gendwo wirklich eım se1in, nicht
Beheimatung und sSelIbstloser Beglei- ausrotten. Was Jugendliche unbefan-

halten wollen gCcn als nliegen formulieren, drücken
Erwachsene oft etwas verschämter,

Selbst beheimatet sein doch der aCcC gleich au  N Verläss-
ichkeit den Beziehungen, Annahme

uch der heutige Seelsorger nımmt Urc einen geliebten Menschen.
Maf{(s Seelsorger Jesus. Dieser sagt Seelsorger gut daran, diesen atur-
Z Wal VO  . sich, ass der Menschensohn lichen Beheimatungsbedarf für sich
keinen atz habe, sSeın aup ernst nehmen. Wer anderen eNel-
egen onne (Mt 8,20) Doch hat matung anbieten 111 und S1e auf ihrem
Freunde, bei denen daheim ıst. Man Weg ihrer Identität begleiten wIlL,
denke etwa die Geschwister VO  - ILLUSS selbst beheimatet sSeın. Sonst
Betanıen, muıt denen eın menschlich besteht die eia. ass unkontrol-
inniges Verhältnis verbindet, der auch liert für sich selbst den angebotenen

den engsten Kreılis seliner unger, die Beziehungen etwas VO  5 dem Lebens-
nicht mehr Knechte, sondern rTreun- gul Heimat erhaschen ıll

de ennt (Joh 5,14{£) eheimatung el zunächst enel-
Phil 3,20 weist die Christen darauf hın, MALUNG hei sıch selbst Diese Art der
ass „UNSE. Heılimat immel” 1Sst. eheimatung bedeutet, sich selbst mıt
Dieser Himmel, VO  5 dem her Jesus en Fähigkeiten un Vorzügen, doch
Christus als der Retter der Welt ar- auch muıt en Unzulänglichkeiten
tet WI1rd, ist die Letzt-Heimat, auf die akzeptieren. Jemand, der sich 1mM-
das SaANZE christliche en hinstrebt 1LLieT Zzuerst und 1eDsten etwas

sehen würde, W as er Wirklichkleioch bis ZUT Erreichung dieses Zieles
gilt C5S, die Jetzt-Heimat, dieses konkret nicht ist, macht sSeın en leicht

ebende eben, Aaus jener Erwartung eiıner Schau Er lebt nicht authen-
heraus gestalten. Diese Jetzt-Heimat tisch Und das spuren die Menschen

und nehmen auf die Dauer nıchtals Bild und Gleichnis jener etzt-Hei-
mat INUSS ernstgenomm: werden, ernst.
WE das en nicht UrC. alsche Beheimatung edeute ferner ene1-
Ideologien überfremdet werden soll MaLlungz IM Hıer und Jetzt. Menschen,

die der Vergangenheit, VeErgansCNEN
Die SUC. ach eborgenheit, Glanzzeiten der einer rüheren
ach eheimatung Urten, bei Men- nachtrauern, SiINnd aum fähig, gaANZ
schen, Werten und sinnstiftenden der Gegenwart en und S1e
een gehört ZUTr en des Men- gestalten. Ebenso weni1g Sind Men-

Vgl Jugend 2000 Jugendstudie, Bde., Opladen 2000, bes. 1/ 13ff.
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Ihnen kommt die Aufgabe zu, nicht 
nur selbst andere zu begleiten, sondern 
auch andere zur Begleitung zu befähi­
gen und deren Engagement in Einheit 
zusammen zu führen. Im Folgenden 
werden einige Qualifikationen be­
nannt, die heute unabdingbar für Seel­
sorger sind, die eine Balance zwischen 
Beheimatung und selbstloser Beglei­
tung halten wollen. 

Selbst beheimatet sein 

Auch der heutige Seelsorger nimmt 
Maß am Seelsorger Jesus. Dieser sagt 
zwar von sich, dass der Menschensohn 
keinen Platz habe, wo er sein Haupt 
hinlegen könne (Mt 8,20). Doch hat er 
Freunde, bei denen er daheim ist. Man 
denke etwa an die Geschwister von 
Betanien, mit denen ihn ein menschlich 
inniges Verhältnis verbindet, oder auch 
an den engsten Kreis seiner Jünger, die 
er nicht mehr Knechte, sondern Freun­
de nennt (Joh 15,14ff). 
Phil 3,20 weist die Christen darauf hin, 
dass "unsere Heimat im Himmel" ist. 
Dieser Himmel, von dem her Jesus 
Christus als der Retter der Welt erwar­
tet wird, ist die Letzt-Heimat, auf die 
das ganze christliche Leben hinstrebt. 
Doch bis zur Erreichung dieses Zieles 
gilt es, die Jetzt-Heimat, dieses konkret 
zu lebende Leben, aus jener Erwartung 
heraus zu gestalten. Diese Jetzt-Heimat 
als Bild und Gleichnis jener Letzt-Hei­
mat muss ernstgenommen werden, 
wenn das Leben nicht durch falsche 
Ideologien überfremdet werden soll. 

Die Sehnsucht nach Geborgenheit, 
nach Beheimatung an Orten, bei Men­
schen, in Werten und sinnstiftenden 
Ideen gehört zur Identität des Men-

schen. Bei Umfragen unter Jugend­
lichen zu Wünschen und Werten ha­
ben ,Geborgenheit in einer Gemein­
schaft', ein ,intaktes Familienleben' 
und ,Freunde' oberste Priorität.! Selbst 
schlimmste Erfahrungen und Enttäu­
schungen können die Sehnsucht, ir­
gendwo wirklich daheim zu sein, nicht 
ausrotten. Was Jugendliche unbefan­
gen als Anliegen formulieren, drücken 
Erwachsene oft etwas verschämter, 
doch in der Sache gleich aus: Verläss­
lichkeit in den Beziehungen, Annahme 
durch einen geliebten Menschen. 
Seelsorger tun gut daran, diesen natür­
lichen Beheimatungsbedarf für sich 
ernst zu nehmen. Wer anderen Behei­
matung anbieten will und sie auf ihrem 
Weg zu ihrer Identität begleiten will, 
muss selbst beheimatet sein. Sonst 
besteht die Gefahr, dass er unkontrol­
liert für sich selbst in den angebotenen 
Beziehungen etwas von dem Lebens­
gut Heimat erhaschen will. 
• Beheimatung heißt zunächst Behei­
matung bei sich selbst. Diese Art der 
Beheimatung bedeutet, sich selbst mit 
allen Fähigkeiten und Vorzügen, doch 
auch mit allen Unzulänglichkeiten zu 
akzeptieren. Jemand, der in sich im­
mer zuerst und am liebsten etwas 
sehen würde, was er in Wirklichkleit 
nicht ist, macht sein Leben leicht zu 
einer Schaubühne. Er lebt nicht authen­
tisch. Und das spüren die Menschen 
und nehmen ihn auf die Dauer nicht 
ernst. 
• Beheimatung bedeutet ferner Behei­
matung im Hier und Jetzt. Menschen, 
die der Vergangenheit, vergangenen 
Glanzzeiten oder einer früheren Stelle 
nachtrauern, sind kaum fähig, ganz in 
der Gegenwart zu leben und sie zu 
gestalten. Ebenso wenig sind Men-

I Vgl. Jugend 2000.13. Shell Jugendstudie, 2 Bde., Opladen 2000, bes. Bd. 1, 13ff. 
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schen, die Zukunftsvisionen schwel- Weniger kommt Z.UXI Sprache, d us wel-
SCH, gegenwartsfähig. Nur Wer chen persönlichen Kraftquellen die
seinem gegenwärtigen en SaNzZ Ja Seelsorger en sollen. Denn alle VOTI-

kann, ist bereit, die Jetzt-Heimat gegebenen 1ele und gestellten Auf-
für sich und andere gestalten. gaben werden gebrochen UrCc. die

eheimatung heißt auch gzufe Freun- Fähigkeiten, besonderen egabungen,
de aDen Fın Seelsorger, der gute auch die wachen und Begrenzun-
Freunde hat, weiß, wWEell auch abends gCcn der Menschen, die die ufgaben

23 ach einer schwierigen erledigen sollen.
Pfarrgemeinderatssitzung och arı ers ausgedrückt: amı elsor-
fen kann. Er weilßs, WE sSe1- ger l1ele und ufgaben beherzt und
LieINn freien Jag eingeladen ist. Er engagıert angehen können, MUSSeN s1ie
braucht sich eine Reisegesellschaft ihre inneren Kraftquellen kennen und
suchen, einen erholsamen Urlaub schätzen. Denn diese stutzen die MoO-

verbringen. tivationen ZUT Arbeit und schützen
Beheimatung heißt schliefilic Da- davor, unter permanenter Überforde-

heimsein hei Gott. Fın Seelsorger, der Tunmn: leiden und mıiıt anderen g_
Erfahrungen mıt seinem ott gemacht meınsam die schwierige Situation
hat und der fähig ist, VO  5 diesen Erfah- beklagen.
rungen sprechen, wirkt glaubwür- Eın Tterer Seelsorger erlebt, für sıch selbst
dig Br wird der Begleitung VO  5 und alle mstehenden UÜberraschend, den
Menschen gespannt und ffen se1ln, schnellen Verfall seiner räfte. Er MUÜSS InNS
wWwWI1e Gott wohl 1m en dieser Men- Krankenhaus und erhält sSein Todesurtei
schen wirken möchte. Er wird Leberkrebs Seine Sıtuation spricht sıch WwWIeE
en der Menschen muıt diesem Gott 21n Aauffeuer herum. Innerhalb kurzer Zeıt
rechnen, W1e eigenen mıt kommen underte Uvon Menschen Be-
rechnet. such sein Krankenbett, NIC: ırgend-

welche vertröstenden Orftfe S  / SOoN-
TYDeıten AUS den persönlichen Quellen dern einfach ıhm ahe sSCiIn und (010)4)

ıhm wegzweisende Impulse hören. Was
den VErTSANSCNHNEIN Jahren en vVvlie- geht da 0OT sıch?

le Bistüumer Diözesansynoden un:! Das persönliche Charısma dieses Priesters
ist, Menschen INFeNSIO persönlich be--foren pastorale imnıen für die

Zukunft erarbeitet. Diese inıen gleiten Auf diese Weıise entfsian ıhn
Sind me1ıst gediegene und dUSSCWO- e1in Beziehungsgeflecht, das eInNe rLesigE€

Zahl UÜon Menschen umfasst. UInd er selbstgCNE Perspektiven für die Seelsorge der
Gesellschaftlichekommenden Jahre empfindet mit ohem und bereiten

und kirchliche ntwicklungen werden Herzen Er darf dıe Ernte einNes Seelsor-
ebenso berücksichtigt wI1e die Perso- ger-Lebens einfahren. Er hat NIAC: Zzuerst
nalsituation. Die formulierten j1ele und 00O0T em organistert und 10Nen
sınd der ege. einsichtig der gestartet, sondern In Beztiehungen und In
mindest der Diskussion würdig Zu das geistliche eDen der Menschen INVES-
den Zielen werden nıcht selten auch 1er' SO kann sıch SOZUSASECN IM Kreıis
Qualifikationen angegeben, die pasto- einer riesigen Famailıe auf seinen Tod 00OT7-

rale Mitarbeiter aufweisen mussen, hbereiten.
damit diese j1ele erreicht werden kön- Dieser Mann hat sSeın en und seine
nen seelsorgliche Arbeit aus einer inneren
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sehen, die in Zukunftsvisionen schwel­
gen, gegenwartsfähig. Nur wer zu 
seinem gegenwärtigen Leben ganz ja 
sagen kann, ist bereit, die Jetzt-Heimat 
für sich und andere zu gestalten. 
• Beheimatung heißt auch gute Freun­
de haben. Ein Seelsorger, der gute 
Freunde hat, weiß, wen er auch abends 
um 23 Uhr nach einer schwierigen 
Pfarrgemeinderatssitzung noch anru­
fen kann. Er weiß, zu wem er an sei­
nem freien Tag eingeladen ist. Er 
braucht sich keine Reisegesellschaft zu 
suchen, um einen erholsamen Urlaub 
zu verbringen. 
• Beheimatung heißt schließlich Da­
heimsein bei Gott. Ein Seelsorger, der 
Erfahrungen mit seinem Gott gemacht 
hat und der fähig ist, von diesen Erfah­
rungen zu sprechen, wirkt glaubwür­
dig. Er wird in der Begleitung von 
Menschen gespannt und offen sein, 
wie Gott wohl im Leben dieser Men­
schen wirken möchte. Er wird im 
Leben der Menschen mit diesem Gott 
rechnen, so wie er im eigenen mit ihm 
rechnet. 

Arbeiten aus den persönlichen Quellen 

In den vergangenen Jahren haben vie­
le Bistümer in Diözesansynoden und 
-foren pastorale Richtlinien für die 
Zukunft erarbeitet. Diese Richtlinien 
sind meist gediegene und ausgewo­
gene Perspektiven für die Seelsorge der 
kommenden Jahre. Gesellschaftliche 
und kirchliche Entwicklungen werden 
ebenso berücksichtigt wie die Perso­
nalsituation. Die formulierten Ziele 
sind in der Regel einsichtig oder zu­
mindest der Diskussion würdig. Zu 
den Zielen werden nicht selten auch 
Qualifikationen angegeben, die pasto­
rale Mitarbeiter aufweisen müssen, 
damit diese Ziele erreicht werden kön­
nen. 

Weniger kommt zur Sprache, aus wel­
chen persönlichen Kraftquellen die 
Seelsorger leben sollen. Denn alle vor­
gegebenen Ziele und gestellten Auf­
gaben werden gebrochen durch die 
Fähigkeiten, besonderen Begabungen, 
auch die Schwächen und Begrenzun­
gen der Menschen, die die Aufgaben 
erledigen sollen. 
Anders ausgedrückt: Damit Seelsor­
ger Ziele und Aufgaben beherzt und 
engagiert angehen können, müssen sie 
ihre inneren Kraftquellen kennen und 
schätzen. Denn diese stützen die Mo­
tivationen zur Arbeit und schützen 
davor, unter permanenter Überforde­
rung zu leiden und mit anderen ge­
meinsam die schwierige Situation zu 
beklagen. 
Ein älterer Seelsorger erlebt, für sich selbst 
und alle Umstehenden überraschend, den 
schnellen Verfall seiner Kräfte. Er muss ins 
Krankenhaus und erhält sein Todesurteil: 
Leberkrebs. Seine Situation spricht sich wie 
ein Lauffeuer herum. Innerhalb kurzer Zeit 
kommen hunderte von Menschen zu Be­
such an sein Krankenbett, nicht um irgend­
welche vertröstenden Worte zu sagen, son­
dern einfach um ihm nahe zu sein und von 
ihm wegweisende Impulse zu hören. Was 
geht da vor sich? 
Das persönliche Charisma dieses Priesters 
ist, Menschen intensiv persönlich zu be­
gleiten. Auf diese Weise entstand um ihn 
ein Beziehungsgejlecht, das eine riesige 
Zahl von Menschen umfasst. Und er selbst 
empfindet es mit frohem und bereiten 
Herzen so: Er darf die Ernte eines Seelsor­
ger-Lebens einfahren. Er hat nicht zuerst 
und vor allem organisiert und Aktionen 
gestartet, sondern in Beziehungen und in 
das geistliche Leben der Menschen inves­
tiert. So kann er sich sozusagen im Kreis 
einer riesigen Familie auf seinen Tod vor­
bereiten. 
Dieser Mann hat sein Leben und seine 
seelsorgliche Arbeit aus einer inneren 
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Leidenschaft für die Menschen gestal- Diese 1C der TC und der Ge-
tet. Diese Leidenschaft ruhte 1ın seinem meinde welst darauf hin, ass eES die-
persönlichen Charisma. otwendige SIIl Beziehungsorganismus nicht LLUT

Urganisation und Verwaltung wurden eıinen otenpunkt, z den Pfarrer,
VO  D 1er her gepragt und relativiert. Er der einige wenige, die pastoralen Mit-
strukturierte die vorgegebenen arbeiterinnen und Mitarbeiter, gibt Es
ufgaben und 1ele aus dieser raft- xibt deren viele: Gruppen, Kreise, Gre-
quelle. e1| Perspektiven kamen ZU. mlen und VOTLF em die Familien,
Zug Kurze und einmalige Begegnung denen Zzuerst un VOT em gelernt
wurde ZCNAUSO AauUus dieser Quelle g- wird, wWI1e das Beziehungs  üpfen VOT

speist wI1e das Angebot VO  } Beheima- sich geht.
tung, die sich der teilweise jahrelan- Hier stellt sich die rage ach pastora-
gCch Begleitung einzelner ausdrücken len ptionen Weise. Es geht
konnte nicht zZzuerst der VOT allem darum,
Eine der wichtigsten ufgaben jedes welche pastorale Strategien besonders
Seelsorgers und jeder Seelsorgerin ıst wirksam erscheinen, sondern welche
CS5, eine solche Quelle sich selbst innere ualıtä der einzelne Seel-
entdecken Was ist meıne persönliche, 5  T'  anl besitzt Die entscheiden-
pastorale Identität? Was ist meın per- den Fragen lauten: Ist eine Begegnung,
sönlıches, VO:  a ott geschenktes und eine seelsorgliche ‚Mafifsnahm bezie-
aufgegebenes Pastoralkonzept, aus hungsfördernd? > s1e die Men-

schen zueinander und biletet S1e Ge-dessen Kraft ich selbst gefundene und
ZU eispie Uurc eın istum gC- meinschaft und eheima  S an?
gebene J1ele angehen kann? efähigt S1e letztlich, das Beziehungs-

angebot Jesu hrıs selbst wahr- und
Pastorale Option: Beziehungsnetze anzunehmen?
knüpfen

Pastorale Spiritualıität
Die erfolgreiche Seelsorge der Zukunft
wird 1mM Wesentlichen arın bestehen, Wie geht das Knüpfen eiınes Bez1le-
solche und 1C. Beziehungsnetze hungsnetzes konkret VOT sich?
zwischen den Menschen aufzubauen. eologen Sind 65 gewöÖhnt, ihre Ver-
Das entspricht einerseıits der Art und kündigung VO  - der ahrheit, VO  - der
Weise, WIe Jesus selbst als Seelsorger Lehre her gestalten. Der typische
tätig WAalrl, nımmt andererseıits den Vorgang dafür ist die Predigt. Das Wort
enormen Beheimatungsbedarf uNse- Gottes, vorgetragen den Lesungen
Ier gegenwärtigen Gesellschaft ernst. der eiligen Schrift, wird ausgelegt.
In solche Beziehungsnetze können sich Die Zuhörer nehmen jedoch sehr g_
die Menschen freiheitlicher Weise LauUu auf, ob ihnen eine theoretisch-
einknüpfen, WI1e für S1e möglich und theologische ede der orlesung
authentisch ist. er ist eingeladen, angeboten wird, der ob der rediger
doch niemand 11LUSS mehr, als er möch- VO ihrem en spricht. „Das War
te Die eıinen können sich an heute eine gute Predigt!” meiınt der
der LLIUTr zeitweise anschließen. Andere ege nicht „Unser Pfarrer hat heute
können sich bereithalten, selbst Trıllan gesprochen  !ll der „Heute
einem otenpunkt diesem etz wurde die Wahrheit verkündet!“,
werden, der andere muitträgt und hält sondern: „Heute hat eT gesprochen,
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Leidenschaft für die Menschen gestal­
tet. Diese Leidenschaft ruhte in seinem 
persönlichen Charisma. Notwendige 
Organisation und Verwaltung wurden 
von hier her geprägt und relativiert. Er 
strukturierte die ihm vorgegebenen 
Aufgaben und Ziele aus dieser Kraft­
quelle. Beide Perspektiven kamen zum 
Zug: Kurze und einmalige Begegnung 
wurde genauso aus dieser Quelle ge­
speist wie das Angebot von Beheima­
tung, die sich in der teilweise jahrelan­
gen Begleitung einzelner ausdrücken 
konnte. 
Eine der wichtigsten Aufgaben jedes 
Seelsorgers und jeder Seelsorgerin ist 
es, eine solche Quelle in sich selbst zu 
entdecken: Was ist meine persönliche, 
pastorale Identität? Was ist mein per­
sönliches, von Gott geschenktes und 
aufgegebenes Pastoralkonzept, aus 
dessen Kraft ich selbst gefundene und 
zum Beispiel durch ein Bistum vorge­
gebene Ziele angehen kann? 

Pastorale Option: Beziehungsnetze 
knüpfen 

Die erfolgreiche Seelsorge der Zukunft 
wird im Wesentlichen darin bestehen, 
solche und ähnliche Beziehungsnetze 
zwischen den Menschen aufzubauen. 
Das entspricht einerseits der Art und 
Weise, wie Jesus selbst als Seelsorger 
tätig war, nimmt andererseits den 
enormen Beheimatungsbedarf in unse­
rer gegenwärtigen Gesellschaft ernst. 
In solche Beziehungsnetze können sich 
die Menschen in freiheitlicher Weise so 
einknüpfen, wie es für sie möglich und 
authentisch ist. Jeder ist eingeladen, 
doch niemand muss mehr, als er möch­
te. Die einen können sich am Rande 
oder nur zeitweise anschließen. Andere 
können sich bereithalten, selbst zu 
einem Knotenpunkt in diesem Netz zu 
werden, der andere mitträgt und hält. 

Diese Sicht der Kirche und der Ge­
meinde weist darauf hin, dass es in die­
sem Beziehungsorganismus nicht nur 
einen Knotenpunkt, etwa den Pfarrer, 
oder einige wenige, die pastoralen Mit­
arbeiterinnen und Mitarbeiter, gibt. Es 
gibt deren viele: Gruppen, Kreise, Gre­
mien und vor allem die Familien, in 
denen zuerst und vor allem gelernt 
wird, wie das Beziehungsknüpfen vor 
sich geht. 
Hier stellt sich die Frage nach pastora­
len Optionen in neuer Weise. Es geht 
nicht zuerst oder vor allem darum, 
welche pastorale Strategien besonders 
wirksam erscheinen, sondern welche 
innere Qualität der einzelne Seel­
sorgevorgang besitzt. Die entscheiden­
den Fragen lauten: Ist eine Begegnung, 
eine seelsorgliche "Maßnahme" bezie­
hungsfördernd? Führt sie die Men­
schen zueinander und bietet sie Ge­
meinschaft und Beheimatung an? 
Befähigt sie letztlich, das Beziehungs­
angebot Jesu Christi selbst wahr- und 
anzunehmen? 

Pastorale Spiritualität 

Wie geht das Knüpfen eines Bezie­
hungsnetzes konkret vor sich? 
Theologen sind es gewöhnt, ihre Ver­
kündigung von der Wahrheit, von der 
Lehre her zu gestalten. Der typische 
Vorgang dafür ist die Predigt. Das Wort 
Gottes, vorgetragen in den Lesungen 
der Heiligen Schrift, wird ausgelegt. 
Die Zuhörer nehmen jedoch sehr ge­
nau auf, ob ihnen eine theoretisch­
theologische Rede oder Vorlesung 
angeboten wird, oder ob der Prediger 
von ihrem Leben spricht. "Das war 
heute eine gute Predigt!" meint in der 
Regel nicht: "Unser Pfarrer hat heute 
brillant gesprochen!" oder: "Heute 
wurde uns die Wahrheit verkündet!", 
sondern: "Heute hat er so gesprochen, 
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Gottes Geführter rleben der dau-ass WITr en getrof-
fen und betroffen fühlen!“ ernden Reflexion, Was seinem en
Um sprechen können, ass die und seinem Inneren VOTI sich geht, WIT
Herzen der Menschen getroffen WEelI- ach den Spuren Gottes suchen. Das
den, I1USS der erkunder des Wortes macht sensibel, der gleichen
Gottes w1issen und VOLr en ingen offenen und ehrfürchtigen Weise muıt
erfahren aben, W ads diesen Herzen den Menschen umzugehen, die
VOT sich geht Diese orgänge Inne- Gott den Weg stellt So wird Se1INe
Teln der Menschen sind jedoch nicht asSstora. spirituell.
'aCcC 1IUr methodischer Anknüp-
fungspunkt für die Verkündigung, SO1I1- 1ele sind Jrager der Seelsorgedern bereits Inhalt dieser erKkKun-
digung Denn Was die Herzen der
Menschen bewegt, hat mıiıt den Menschen, die sich auf diese Art be-

gleitet erleben, werden selbst Be-individuellen Heilswegen, die Gott muıit
den Menschen gehen ıll gleitern, Seelsorgern. Sie werden
Letztlich kommt hıer das ignatianische den Stellen, denen 61 en und

arbeıten, ähnlicher Weise mıit den„Gott suchen allen ingen“ ZUr An-
wendung. Eine Art, w1e ott 1m Hier Menschen umgehen. Vor allem den
und Heute seiıne ünsche mitteilt, Familien, denen der ege. ber

den Zugang ZUuU Glauben entschiedensind die F  gen und Fügungen wWird, kann eINe Spurensuche Aa SC-en der Menschen. Diese gilt e ernst
stoßen werden: Was ıst für das aar dernehmen, weil sich arın Gottes Wil-

len für das en der einzelnen, der authentische Lebens- und aubens-
weg? elche or1gınären Wege sollenFamilien, der Gruppen und Kreise

einer Gemeinde, für die SANZC Gemein- die Kinder gehen?
de und IC. ausSdaruc. Diese Art der Seelsorge holt die Pfarrer
So ist jedem Seelsorger nicht das und pastoralen Mitarbeiterinnen und
Studium theologischer Literatur, SOI11- Mitarbeiter AaUus der der WI1Issen-
dern mehr noch das Studium der Her- den und allein führenden inzelkämp-

fer heraus. | S gibt bei dieser Art VO.:  5zen der Menschen aufgegeben. der
sorgfältigen Begleitung vieler einzelner Seelsorge viele begleitete Netzknüpfer
und vieler Gruppen wird erspuren, einer Gemeinde und einer Ge-
wohin die SUC| der Menschen meinschaft.
ZI1e. Im Sinne der „Unterscheidung Natürlich werden sich eiıner Ge-
der Geister“” WIT! ZWäaTr versuchen, meinde nıe alle gleich intensıver
mıt den Menschen den negativen Zeıt- Weise beteiligen. och wI1e eingangs
gelst VO:  a} positiven Anregungen betont, ist jede Art der Beteiligung VO  -
„Gels der eıit  44 unterscheiden. der flüchtigen Begegnung bis ZUrT tra-
och wird vermeiden, vorschnell genden 'arbel möglich und egi
es gleich besser wı1ssen un:! beurtei- es zusammen aber kann eın eben-
len wollen. diger Lebensorganismus se1n, dem
Um dieser geistlichen Weise seel- Menschen Heimat en der auch
sorglich tatıg seıin können, I1USS eben ur einmal urz nhalten und
sich der Seelsorger selbst als VO Geist Kraft schöpfen.
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dass wir uns in unserem Leben getrof­
fen und betroffen fühlen!" 
Um so sprechen zu können, dass die 
Herzen der Menschen getroffen wer­
den, muss der Verkünder des Wortes 
Gottes wissen und vor allen Dingen 
erfahren haben, was in diesen Herzen 
vor sich geht. Diese Vorgänge im Inne­
ren der Menschen sind jedoch nicht 
einfach nur methodischer Anknüp­
fungspunkt für die Verkündigung, son­
dern bereits Inhalt dieser Verkün­
digung. Denn was die Herzen der 
Menschen bewegt, hat zu tun mit den 
individuellen Heilswegen, die Gott mit 
den Menschen gehen will. 
Letztlich kommt hier das ignatianische 
"Gott suchen in allen Dingen" zur An­
wendung. Eine Art, wie Gott im Hier 
und Heute seine Wünsche mitteilt, 
sind die Führungen und Fügungen im 
Leben der Menschen. Diese gilt es ernst 
zu nehmen, weil sich darin Gottes Wil­
len für das Leben der einzelnen, der 
Familien, der Gruppen und Kreise 
einer Gemeinde, für die ganze Gemein­
de und Kirche ausdrückt. 
So ist jedem Seelsorger nicht nur das 
Studium theologischer Literatur, son­
dern mehr noch das Studium der Her­
zen der Menschen aufgegeben. In der 
sorgfältigen Begleitung vieler einzelner 
und vieler Gruppen wird er erspüren, 
wohin die Sehnsucht der Menschen 
zielt. Im Sinne der "Unterscheidung 
der Geister" wird er zwar versuchen, 
mit den Menschen den negativen Zeit­
geist von positiven Anregungen im 
"Geist der Zeit" zu unterscheiden. 
Doch wird er vermeiden, vorschnell 
alles gleich besser wissen und beurtei­
len zu wollen. 
Um in dieser geistlichen Weise seel­
sorglich tätig sein zu können, muss 
sich der Seelsorger selbst als vom Geist 

Gottes Geführter erleben. In der dau­
ernden Reflexion, was in seinem Leben 
und seinem Inneren vor sich geht, wird 
er nach den Spuren Gottes suchen. Das 
macht ihn sensibel, in der gleichen 
offenen und ehrfürchtigen Weise mit 
den Menschen umzugehen, die ihm 
Gott in den Weg stellt. So wird seine 
Pastoral spirituell. 

Viele sind Träger der Seelsorge 

Menschen, die sich auf diese Art be­
gleitet erleben, werden selbst zu Be­
gleitern, zu Seelsorgern. Sie werden an 
den Stellen, an denen sie leben und 
arbeiten, in ähnlicher Weise mit den 
Menschen umgehen. Vor allem in den 
Familien, in denen in der Regel über 
den Zugang zum Glauben entschieden 
wird, kann eine Spurensuche ange­
stoßen werden: Was ist für das Paar der 
authentische Lebens- und Glaubens­
weg? Welche originären Wege sollen 
die Kinder gehen? 
Diese Art der Seelsorge holt die Pfarrer 
und pastoralen Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter aus der Rolle der wissen­
den und allein führenden Einzelkämp­
fer heraus. Es gibt bei dieser Art von 
Seelsorge viele begleitete Netzknüpfer 
in einer Gemeinde und in einer Ge­
meinschaft. 
Natürlich werden sich in einer Ge­
meinde nie alle in gleich intensiver 
Weise beteiligen. Doch wie eingangs 
betont, ist jede Art der Beteiligung von 
der flüchtigen Begegnung bis zur tra­
genden Mitarbeit möglich und legitim. 
Alles zusammen aber kann ein leben­
diger Lebensorganismus sein, in dem 
Menschen Heimat finden oder auch 
eben nur einmal kurz anhalten und 
Kraft schöpfen. 
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HADWIG ULLER

Im Übergang elner noch nicht
gewussten Kirche

UInübersehbar ist, dass die Kirche sıch In melen Ländern In eINer Umbruchstituation he-
nde achhaltige Perspektiven für das seelsorgliche Handeln können sıch kaum AUS
EKTISC: entwickelten Pastoralkonzepten ergeben, sondern HUT AUS einem geduldigen und
sensıiblen Wahrnehmen der Zeıichen der Zeıt ber die nNeueren Bemühungen der französi-
schen Kırche informiert UNsSere Autorıin, als Mitarbeiterin des Missionswissenschaftlichen
Instıituts In Aachen zuständig missionarısche Prozesse In Europa. S1e eröffnet amı
dıe Möglıchkeit, In den Erfahrungen anderer Ansatzpunkte auch für das eigene enen und
Suchen zu finden. (Redaktion

1C das Gesehene, sondern den 6G1€e Zeugen eiınes VEISANSCHEN reichen
1C. vergleichen und tolzen atholizismus sind

Lebendiger der ausgestorbener? Mit
Es scheint nahezu unmöglich se1n, dem Anführen VOon Beispielen, die für
einen anderen Menschen, eın anderes die eine der andere e1te sprechen,
Land, eın anderes 'olk kennen ler- geraten WIT eine Sackgasse, solange
z1ien ohne vergleichen, ohne Be- WIT Gesehenes vergleichen, ohne
griffen VOoONn besser und schöner der ber unser Hinsehen selber verstan-
traurıger und armer denken. Das igen
geschie auch, WE eutsche VO  3 Wer VO:  a einer ausgestorbenen IC
Frankreich, uLlseIelhlll Fall VO:  5 der spricht, der Erinnerung chlecht
tfranzösischen Kirche sprechen. esuchNte Gottesdienste und Kirchen-
Was mich etrifft, entdecke ich auf raume, die WI1Ie Häuser wirken,
dem Hintergrund me1ines Studiums denen schon ange niemand mehr
und der Begegnungen, die mich wohnt, der der die sieht den Raum,
wohl hier als auch Brasıilien und der VO  5 der feiernden Gemein-
Frankreich gepragt aben, inspirleren- de erzählt, und ihre Gottesdienste als
de Ansätze und Vorgehensweisen die Zeichen für das en eiıner TC
der französischen eologie und Kır- Wenn ich hier zusammenzZutr agen
che ere jedoch kommen etwa aus versuche, W as mMI1r bemerkenswerte
Ferien zurück, die S1e Frankreich 1inwelse für eiINe Erneuerung auch
verbracht aben, und teilen negatıve Deutschland der Österreich und
Eindrücke VO kirchlichen en muıt, anderen Ländern Europas seın
das S1e anı kennen lernen scheinen, habe ich etwas anderes
konnten. „Die Kirchen sSind Ja jel lee- 1m 1C das ist das en und Inter-
tTer als bei uns, gibt jel weniger pretieren gesellschaftlicher und kirch-

licher Wirklichkeit selber.en.  44 Das ısten: scheint tOt,
die schönen alten en wirken dem 1C. der Frankreich auf die-
ihrer Verlassenheit trauriger, als Wirklichkei gerichtet wird, scheint
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HADWIG MÜLLER 

Im Übergang zu einer noch nicht 
gewussten Kirche 

Unübersehbar ist, dass die Kirche sich in vielen Ländern in einer Umbruchsituation be­
findet. Nachhaltige Perspektiven für das seelsorgliche Handeln können sich kaum aus 
hektisch entwickelten Pastoralkonzepten ergeben, sondern nur aus einem geduldigen und 
sensiblen Wahrnehmen der Zeichen der Zeit. Über die neueren Bemühungen der französi­
schen Kirche informiert unsere Autorin, als Mitarbeiterin des Missionswissenschajtlichen 
Instituts in Aachen zuständig für missionarische Prozesse in Europa. Sie eröffnet damit 
die Möglichkeit, in den Erfahrungen anderer Ansatzpunkte auch für das eigene Sehen und 
Suchen zu finden. (Redaktion) 

Nicht das Gesehene, sondern den 
Blick vergleichen 

Es scheint nahezu unmöglich zu sein, 
einen anderen Menschen, ein anderes 
Land, ein anderes Volk kennen zu ler­
nen ohne zu vergleichen, ohne in Be­
griffen von besser und schöner oder 
trauriger und ärmer zu denken. Das 
geschieht auch, wenn Deutsche von 
Frankreich, in unserem Fall von der 
französischen Kirche sprechen. 
Was mich betrifft, so entdecke ich auf 
dem Hintergrund meines Studiums 
und der Begegnungen, die mich so­
wohl hier als auch in Brasilien und in 
Frankreich geprägt haben, inspirieren­
de Ansätze und Vorgehensweisen in 
der französischen Theologie und Kir­
che. Andere jedoch kommen etwa aus 
Ferien zurück, die sie in Frankreich 
verbracht haben, und teilen negative 
Eindrücke vom kirchlichen Leben mit, 
das sie am Rande kennen lernen 
konnten. "Die Kirchen sind ja viel lee­
rer als bei uns, es gibt viel weniger 
Leben." Das Christentum scheint tot, 
die schönen alten Kirchen wirken in 
ihrer Verlassenheit um so trauriger, als 

sie Zeugen eines vergangenen reichen 
und stolzen Katholizismus sind. 
Lebendiger oder ausgestorbener? Mit 
dem Anführen von Beispielen, die für 
die eine oder andere Seite sprechen, 
geraten wir in eine Sackgasse, solange 
wir Gesehenes vergleichen, ohne uns 
über unser Hinsehen selber zu verstän­
digen. 
Wer von einer ausgestorbenen Kirche 
spricht, in der Erinnerung an schlecht 
besuchte Gottesdienste und Kirchen­
räume, die wie Häuser wirken, in 
denen schon lange niemand mehr 
wohnt, der oder die sieht den Raum, 
der von der in ihm feiernden Gemein­
de erzählt, und ihre Gottesdienste als 
die Zeichen für das Leben einer Kirche 
an. Wenn ich hier zusammenzutragen 
versuche, was mir bemerkenswerte 
Hinweise für eine Erneuerung auch in 
Deutschland oder in Österreich und 
anderen Ländern Europas zu sein 
scheinen, so habe ich etwas anderes 
im Blick: das ist das Sehen und Inter­
pretieren gesellschaftlicher und kirch­
licher Wirklichkeit selber. 
In dem Blick, der in Frankreich auf die­
se Wirklichkeit gerichtet wird, scheint 
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MI1r der entscheidende Unterschied mıt dem der 1SCHOTfe verbinden
liegen. Es ist eın 1C dem sich der vermögen. Er gilt also für weiıte e1le
Sinn für die eallta und für die Mit- der französischen TC
menschen und der Sinn für den lau- rundlegend ist der nüchterne und
ben und die ahrheit spannender zugleic engaglerte Realitätssinn, der
Weise verbinden. Er ist nicht umsonst sich diesem 1C ze1igt. Als olcher
die Grundlage für den bekannten Drei- chlie(t er den positıven Sınn für das
schritt VON ehen, rteılen und Han- och nicht Sichtbare eın, den posıtıven
deln. gewisser Weilse impliziert Sinn für das Nicht-Wissen, und den
aber alle Te1 Schritte Dieser 1C. der positiven Sinn für die Herausforde-

ushält, die kommende Gestalt der Das en wird e1ns mıt en
Kirche och nicht sehen, scheint VOIN Hoffnung, Glaube und jebe, die
seiner realıstııschen und vertrauens- Kirche bilden
vollen Offenheit erneuernd wirken.
Zeichen dafür lassen sich Tankreıc
erkennen. en der ealıta: Die Kıirche
Wo finde ich diesen Blick? Wessen als Teil einer Welt, die 1m
1C ist es? Für welche eıle der fran- egriffen ist
zösischen Irı gilt er? Ich entdeckKe
diesen 1C der Gesprächsinitiative „Wir Sind muıiıtten einem Übergang
der französischen 1SCHNOIe „Den Jau- VO  5 einer Welt und Gesellscha:
ben vorschlagen der eutigen Ge- eiInNner anderen. Ekine Welt er 15C und
sellschaft“” Dazu erschienen den eine andere ist abei, aufzutauchen,
etzten sechs ahren TeN Jexte, VO  3 ohne ass schon eın feststehendes
denen der letzte der „Brie die odell dafür x1bt, WI1Ie S1e aufzubauen
Katholiken Frankreich‘ ist Unter ware. Ite Weisen, Gleichgewicht her-
der Federführung VO:  5 Bischof Claude zustellen, Sind el verschwinden,
Dagens VOoNn Angoule&me wurden die und och ist «<  $ schwer, eın
lexte VO:  5 mehreren eologen I1N1- Gleichgewicht finden. Aufgrund
I1lEe1NN erarbeitet. Sie und SINd ihrer ganzen Geschichte, besonders
Anregung ZU. Austausch darüber, uropa, sich die Kirche zutiefst
WI1e ıSstTlicher Glaube Biographien mıt den en vergehenden Ausgewo-
prägt und tragt, und en azu e1in, ge:  eiten und mıt dem verlöschenden
weitergeschrieben werden. Diesem Gesicht der Welt verbunden. Sie War
Weiterschreiben die aufeinan- nicht S1e eingebunden, sondern
der folgenden Schriften Rechnung. S1e hatte auch großem Ma{fi ihrem
Es handelt sSıch also den 1C der Entstehen beigetragen. Dagegen ent-

dem eiInNefranzösischen Bischöfe, Z1e sich och die Figur der Welt,
Gruppe VO  . eologen YTe1 Schrif- die aufzubauen ilt. Das el WIT
ten Ausdruck gegeben hat Es handelt sSind nıicht die einz1ıgen, die Mühe
sich aber mittlerweile auch den aben, verstehen, Was geschieht.
1C vieler anderer eologen und Die ungez  en gegenwärtigen Un-
Sozlologen, die sich itisch tersuchungen Bereich der Soziolo-
eigen machen. Es handelt sich schlie(s- gle, der politischen Philosophie der
ich den 1C vieler Christen und auch all das achdenken ber die
istlıcher Gemeinschaften Frank- der ultur und der nationalen
reich, die ihren 1C auf ihre Realität Iraditionen machen eutlich, wI1e tief-
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mir der entscheidende Unterschied zu 
liegen. Es ist ein Blick, in dem sich der 
Sinn für die Realität und für die Mit­
menschen und der Sinn für den Glau­
ben und die Wahrheit in spannender 
Weise verbinden. Er ist nicht umsonst 
die Grundlage für den bekannten Drei­
schritt von Sehen, Urteilen und Han­
deln. In gewisser Weise impliziert er 
aber alle drei Schritte. Dieser Blick, der 
es aushält, die kommende Gestalt der 
Kirche noch nicht zu sehen, scheint in 
seiner realistischen und vertrauens­
vollen Offenheit erneuernd zu wirken. 
Zeichen dafür lassen sich in Frankreich 
erkennen. 
Wo finde ich diesen Blick? Wessen 
Blick ist es? Für welche Teile der fran­
zösischen Kirche gilt er? Ich entdecke 
diesen Blick in der Gesprächsinitiative 
der französischen Bischöfe: "Den Glau­
ben vorschlagen in der heutigen Ge­
seIlschaft". Dazu erschienen in den 
letzten sechs Jahren drei Texte, von 
denen der letzte der "Brief an die 
Katholiken in Frankreich" ist. Unter 
der Federführung von Bischof Claude 
Dagens von Angouleme wurden die 
Texte von mehreren Theologen zusam­
men erarbeitet. Sie waren und sind 
Anregung zum Austausch darüber, 
wie christlicher Glaube Biographien 
prägt und trägt, und laden dazu ein, 
weitergeschrieben zu werden. Diesem 
Weiterschreiben tragen die aufeinan­
der folgenden Schriften Rechnung. 
Es handelt sich also um den Blick der 
französischen Bischöfe, dem eine 
Gruppe von Theologen in drei Schrif­
ten Ausdruck gegeben hat. Es handelt 
si<;h aber mittlerweile auch um den 
Blick vieler anderer Theologen und 
Soziologen, die ihn sich kritisch zu 
eigen machen. Es handelt sich schließ­
lich um den Blick vieler Christen und 
christlicher Gemeinschaften in Frank­
reich, die ihren Blick auf ihre Realität 

mit dem der Bischöfe zu verbinden 
vermögen. Er gilt also für weite Teile 
der französischen Kirche. 
Grundlegend ist der nüchterne und 
zugleich engagierte Realitätssinn, der 
sich in diesem Blick zeigt. Als solcher 
schließt er den positiven Sinn für das 
noch nicht Sichtbare ein, den positiven 
Sinn für das Nicht-Wissen, und den 
positiven Sinn für die Herausforde­
rung. Das Sehen wird eins mit Akten 
von Hoffnung, Glaube und Liebe, die 
Kirche bilden. 

Sehen der Realität: Die Kirche 
als Teil einer Welt, die im Wandel 
begriffen ist 

"Wir sind mitten in einem Übergang 
von einer Welt und Gesellschaft zu 
einer anderen. Eine Welt erlischt und 
eine andere ist dabei, aufzutauchen, 
ohne dass es schon ein feststehendes 
Modell dafür gibt, wie sie aufzubauen 
wäre. Alte Weisen, Gleichgewicht her­
zustellen, sind dabei zu verschwinden, 
und noch ist es schwer, ein neues 
Gleichgewicht zu finden. Aufgrund 
ihrer ganzen Geschichte, besonders in 
Europa, fühlt sich die Kirche zutiefst 
mit den alten vergehenden Ausgewo­
genheiten und mit dem verlöschenden 
Gesicht der Welt verbunden. Sie war 
nicht nur in sie eingebunden, sondern 
sie hatte auch in großem Maß zu ihrem 
Entstehen beigetragen. Dagegen ent­
zieht sich uns noch die Figur der Welt, 
die es aufzubauen gilt. Das heißt, wir 
sind nicht die einzigen, die Mühe 
haben, zu verstehen, was geschieht. 
Die ungezählten gegenwärtigen Un­
tersuchungen im Bereich der Soziolo­
gie, der politischen Philosophie oder 
auch all das Nachdenken über die 
Zukunft der Kultur und der nationalen 
Traditionen machen deutlich, wie tief-
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greifen die Fragen Sind, die Sen vorgeben, die Gesellschaft hın-
Zeitgenossen ezug auf eine Krise Steuert
stellen, die alle Bereiche menschlicher Die Kirche hat Mühe verstehen, Was
V1Tabetri geschieht, aber nicht 11UT S1e eın Weil
DIie IC wird nicht 1m Gegenüber die IC nıicht 1m egenüber Z.UT Ge-
Z.ULTI Welt egriffen. Das ist keineswegs sellschaft der SAr ber ihr steht, hat

S1Ee nicht den Überblick. Sie hat eineselbstverständlich Es gibt durchaus
och die Redewieise, die verrät, ass besseren ıttel ZU. Verstehen als die

Gesellschaft celber. Und diese verstedie Kirche als e1ine eigene organısierte
Gesellschaft verstanden wird, he- sich selber aum. ber dieser Muühı
rausgehobener Position gegenüber der des Verstehens können espräch, Soli-
ürgerlichen esellschaft, mıt der S1e darität und emeinschaft entstehen.
jedoch deckungsgleich ist. Wer Hier ahnt INnan schon, ass die SCWUSS-
spricht, hält eiıner vergehenden te und aNgSCHNOMUNENE Armut ZUT uel-
Gestalt VO  > Kirche fest Die katholische le der Erneuerung werden kannn €e1
Kirche hat der französischen esell- handelt 65 sich auch und VOF allem
SC eıne Vormachtstellung mehr eine Armut 1im Wissen VO  - der fra-
InnNe, und G1€e versucht auch nicht mehr, SCH wäre, ob WITr hier Deutschland
die Gesellscha reglementieren. Das der Österreich VO:  } nicht ebenso
edeute posıtıv, ass Aussagen wI1e betroffen sind
die olgende VO  } Bischof Dagens mOg-
ıch sind. „Ich egriff, ass WITr als ınn für das och nıcht Siıchtbare

Akt der Hoffnung, der KircheChristen die rage ‚Was wird aus
rche?‘ nicht VO.  5 der rage bildet

‚Was WIT aus uNnserfer Gesellschaft?‘
44°ennen können. Relativ leicht lässt sich erkennen,

Die rche, die großem Maf{s selber Was 1m ergehen begriffen ist, W
ZUm Entstehen einer unerkennbar Wel- WI1IE die lexte der französischen
denden esellscha beigetragen hat, Bischöfe tun, soziologische Untersu-
leidet unter ihrem Umbruch doppel- chungen ernst nımmt: Gottesdienst-
ter Weise: Sie ist SCNAUSO 1m Umbruch besuch und Sakramentenempfang
w1ıe die esellscha. und sS1e kann das wI1e Katechese und relig1öse eru:  -
eUue Gesicht der Welt och nicht e_ SCn gehen zurück, religiöse Überzeu-
kennen. uch dieses Leiden akzep- en eıne prägende Kraft
tieren ist keineswegs selbstverständ- mehr. Das Zugehörigkeitsgefühl ZUTC
iıch. Dazu gehört jel Bescheidenheit Kirche TOCKEe mehr und mehr ab
und Geduld die el allerdings der es spricht VOIN einer institutionellen
Komplexitä der Vorgänge an  e_ Schwächung der IC uch das
ner SINd als jene nalysen, die WI1S- chrıstliche edächtnis geht verloren,

1 Les Ev&ques de France, Proposer la foi dans la societe actuelle Lettre u08  „ Catholiques de France, Paris
1996, Im Folgenden abgekürzt: Lettre. Die Übersetzungen dieses un! er anderen französischen
exte, aus denen 1M Folgenden zıtiert wird, stammen, sSsOWweiıit nichts anderes angegeben ist, VO  5 mMIr,

Vgl jetz uch die deutsche Übersetzung: Den Glauben anbieten der heutigen Gesellschaft.
Brief die Katholiken Frankreichs VO]  3 1996 (Stimmen der Weltkirche Bonn 2000
C'laude Dagens, Das orgehen des Briefs n die Katholiken Frankreich. Eine en auf dem nach-
konziliaren Weg der Kirche Frankreichs?, Referat beim ersten deutsch-französischen ökumenischen
Kongress: „Den Glauben vorschlagen in der heutigen Gesellschaft. Diskussion 1ner uen miss1ona-
rischen Praxıs der französischen Kirche”, Freiburg, 7.—9 April 2000
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greifend die Fragen sind, die unsere 
Zeitgenossen in Bezug auf eine Krise 
stellen, die alle Bereiche menschlicher 
Aktivität betrifft."! 
Die Kirche wird nicht im Gegenüber 
zur Welt begriffen. Das ist keineswegs 
selbstverständlich. Es gibt durchaus 
noch die Redeweise, die verrät, dass 
die Kirche als eine eigene organisierte 
Gesellschaft verstanden wird, in he­
rausgehobener Position gegenüber der 
bürgerlichen Gesellschaft, mit der sie 
jedoch deckungsgleich ist. Wer so 
spricht, hält an einer vergehenden 
Gestalt von Kirche fest. Die katholische 
Kirche hat in der französischen Gesell­
schaft keine Vormachtstellung mehr 
inne, und sie versucht auch nicht mehr, 
die Gesellschaft zu reglementieren. Das 
bedeutet positiv, dass Aussagen wie 
die folgende von Bischof Dagens mög­
lich sind: "Ich begriff, dass wir als 
Christen die Frage ,Was wird aus 
unserer Kirche?' nicht von der Frage 
,Was wird aus unserer Gesellschaft?' 
trennen können."2 
Die Kirche, die in großem Maß selber 
zum Entstehen einer unerkennbar wer­
denden Gesellschaft beigetragen hat, 
leidet unter ihrem Umbruch in doppel­
ter Weise: Sie ist genauso im Umbruch 
wie die Gesellschaft, und sie kann das 
neue Gesicht der Welt noch nicht er­
kennen. Auch dieses Leiden zu akzep­
tieren ist keineswegs selbstverständ­
lich. Dazu gehört viel Bescheidenheit 
und Geduld - die beide allerdings der 
Komplexität der Vorgänge angemesse­
ner sind als jene Analysen, die zu wis-

sen vorgeben, wo die Gesellschaft hin­
steuert. 
Die Kirche hat Mühe zu verstehen, was 
geschieht, aber nicht nur sie allein. Weil 
die Kirche nicht im Gegenüber zur Ge­
sellschaft oder gar über ihr steht, hat 
sie nicht den Überblick. Sie hat keine 
besseren Mittel zum Verstehen als die 
Gesellschaft selber. Und diese versteht 
sich selber kaum. Aber in dieser Mühe 
des Verstehens können Gespräch, Soli­
darität und Gemeinschaft entstehen. 
Hier ahnt man schon, dass die gewuss­
te und angenommene Armut zur Quel­
le der Erneuerung werden kann. Dabei 
handelt es sich auch und vor allem um 
eine Armut im Wissen - von der zu fra­
gen wäre, ob wir hier in Deutschland 
oder Österreich von ihr nicht ebenso 
betroffen sind. 

Sinn für das noch nicht Sichtbare: 
Akt der Hoffnung, der Kirche 
bildet 

Relativ leicht lässt sich erkennen, 
was im Vergehen begriffen ist, wenn 
man, wie es die Texte der französischen 
Bischöfe tun, soziologische Untersu­
chungen ernst nimmt: Gottesdienst­
besuch und Sakramentenempfang so­
wie Katechese und religiöse Berufun­
gen gehen zurück, religiöse Überzeu­
gungen haben keine prägende Kraft 
mehr. Das Zugehörigkeitsgefühl zur 
Kirche bröckelt mehr und mehr ab. 
Alles spricht von einer institutionellen 
Schwächung der Kirche. Auch das 
christliche Gedächtnis geht verloren, 

I Les Eviques de France, Proposer la foi dans la sqciete actuelle. Lettre aux Catholiques de France, Paris 
1996,22. Im Folgenden abgekürzt: Lettre. Die Ubersetzungen dieses und aller anderen französischen 
Texte, aus denen im Folgenden ziti~!t wird, stammen, soweit nichts anderes angegeben ist, von mir, 
H. M. - V gl. jetzt auch die deutsche Ubersetzung: Den Glauben anbieten in der heutigen Gesellschaft. 
Brief an die Katholiken Frankreichs von 1996. (Stimmen der Weltkirche 37) Bonn 2000. 

2 Claude Dagens, Das Vorgehen des Briefs an die Katholiken in Frankreich. Eine Wende auf dem nach­
konziliaren Weg der Kirche Frankreichs?, Referat beim ersten deutsch-französischen ökumenischen 
Kongress: "Den Glauben vorschlagen in der heutigen Gesellschaft. Diskussion einer neuen missiona­
rischen Praxis in der französischen Kirche", Freiburg, 7.-9. April 2000. 
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und INnan kann Nıc mehr WI1e selbst- wicklung eiıner allumfassenden, die
verständlich auf eınNne muıt der lau- Welt das Denkbare und —

Lebens-benserfahrung verknüpfte bare, das Vorgeschriebene und Ver-
weisheit zurückgreifen. Der christliche botene einteilenden Katechese und auf
Glaube ist nicht mehr Teil der gesell- eiıner das rInzZ1p des Sola Fide
schaftlichen Landschaft, w1e das ZUT gerichteten ewichtung des Han-
Zeit der alteren Generation WAärl. delns 'Fı b  b

Das Verschwinden dieser Gestalt desDiese Anzeichen für eiINne schwieriger
werdende Glaubenssi  ation sehen, Katholizismus gehört den Faktoren,
ist nicht schwer. Allerdings hat die Kır- die Sozlologen VO: Ausgang unserer
che ihrer Geschichte keineswegs Welt aus dem religiösen Zeitalter der
immer diese nüchterne Offenheit be- auch VO Eintritt unNnseIet Ge__sellschaf-
SCSSEN, der ohne Verteidigung der ten eiıne post-christliche Ara SpP.
agen kritische Feststellungen der chen lassen. Die französischen 1SCHNOofe
Humanwissenschaften, besonders der sind bescheidener. Gie begnügen sich
Soziologie, ZUT Kenntnis SCNOMMEN damiıt festzustellen, ass WITr eiıne VelI-
werden. Die Kirche hat olchen Fest- aute Welt verlassen, ohne wI1ssen,
stellungen oft vehement widerspro- Was Entstehen begriffen ist.
chen, der das gilt für die Gegenwart Um das wahrzunehmen, W as LIEU

661e verliert den Mut angesichts der Erscheinung trıtt, I1USS das Instru-
Negativität des Gesehenen. Tatsächlich mentarıum objektiver und formaler

Definitionen der Kirchenzugehörigkeitkann das Bewusstsein VO mfang
der Schwierigkeiten eın schlechter Kat- aufgegeben werden. Es wurde Ent-
geber sSeıin Es kommt Ressentiments sprechung eıner VEIHANSCHECH rch-
und chuldzuweisungen, Verbitte- lichen irklichkeit geschmiedet, kann

lockdenken und Verteidigungs- also LLIUTr das erheben, W as verschwin-
strategien, einem Klima VO  o Feind- det, nicht aber, Was Jage ıtt. Die
seligkeit und Spaltung? Es ist ja z eUue Weise der Wahrnehmung Vel-
eın JTeilbereich, der auf dem pie STE Jangt ruC  alitlose Bereitschaft Zu
Vielmehr ist die gesamte Gestalt der Hören und TYT1ıUSCHE Unterscheidungs-
Kirche betroffen, die och deckungs- arbeit. Dann werden nicht die
gleich War mıit der Gesellschaft* geradezu schreienden Zeichen für den
„Wir Sind Begriff, die historische Auszug aus der alten Welt der rchen-
Gestalt des Katholizismus verlas- zugehörigkeit wahrgenommen, -10)0 5
SE  - Geprägt VO Erbe der Gegenrefor- dern auch die 1el leiseren Zeichen, die
matıon, WäarTr WI1e eın flächendecken- weniger bedeutsam statistischen

Sinne sind Phänomene w1e die zuneh-des Unternehmen Z.UX Umrahmung des
gANZECN Lebens der Gläubigen (‚entre- mende der Erwachsenen, die 1Ns
prise encadrante‘ agens spricht VO  3 Katechumenat eiıntreten der die 1Ieu

einer ‚pastorale encadrante‘). Er be- 1mM Glauben beginnen.
a  te auf dem starken Bemühen ach Die Aufmerksamkeit diese und

andere „leise“ 1inwelse ist arak-eiıner Klärung der ehre, auf der Ent-

Lettre, —21 Vgl H.-J. Gagzey, Ihe Herausforderungen erkennen eiIne gemeinsame Arbeit Her
äubigen, Referat beim deutsch-französischen Kongress a.a.QO

Vgl ‚e  e,
J.-M. Doneganı, Une designation sociologique du present chance, Gagzey (Hg), Sur la
proposition de la foi, Parıis 1999,
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und man kann nicht mehr wie selbst­
verständlich auf eine mit der Glau­
benserfahrung verknüpfte Lebens­
weisheit zurückgreifen. Der christliche 
Glaube ist nicht mehr Teil der gesell­
schaftlichen Landschaft, wie er das zur 
Zeit der älteren Generation war. 
Diese Anzeichen für eine schwieriger 
werdende Glaubenssituation zu sehen, 
ist nicht schwer. Allerdings hat die Kir­
che in ihrer Geschichte keineswegs 
immer diese nüchterne Offenheit be­
sessen, in der ohne Verteidigung oder 
Anklagen kritische Feststellungen der 
Humanwissenschaften, besonders der 
Soziologie, zur Kenntnis genommen 
werden. Die Kirche hat solchen Fest­
stellungen oft vehement widerspro­
chen, oder - das gilt für die Gegenwart 
- sie verliert den Mut angesichts der 
Negativität des Gesehenen. Tatsächlich 
kann das Bewusstsein vom Umfang 
der Schwierigkeiten ein schlechter Rat­
geber sein: Es kommt zu Ressentiments 
und Schuldzuweisungen, zu Verbitte­
rung, Blockdenken und Verteidigungs­
strategien, zu einem Klima von Feind­
seligkeit und Spaltung3• Es ist ja nicht 
ein Teilbereich, der auf dem Spiel steht. 
Vielmehr ist die gesamte Gestalt der 
Kirche betroffen, die noch deckungs­
gleich war mit der Gesellschaft4. 
"Wir sind im Begriff, die historische 
Gestalt des Katholizismus zu verlas­
sen. Geprägt vom Erbe der Gegenrefor­
mation, war er wie ein flächendecken­
des Unternehmen zur Umrahmung des 
ganzen Lebens der Gläubigen (,entre­
prise encadrante' - Dagens spricht von 
einer ,pastorale encadrante'). Er be­
ruhte auf dem starken Bemühen nach 
einer Klärung der Lehre, auf der Ent-

wicklung einer allumfassenden, die 
Welt in das Denkbare und Undenk­
bare, in das Vorgeschriebene und Ver­
botene einteilenden Katechese und auf 
einer gegen das Prinzip des Sola Fide 
gerichteten Gewichtung des Han­
delns."5 
Das Verschwinden dieser Gestalt des 
Katholizismus gehört zu den Faktoren, 
die Soziologen vom Ausgang unserer 
Welt aus dem religiösen Zeitalter oder 
auch vom Eintritt unserer Gesellschaf­
ten in eine post-christliche Ära spre­
chen lassen. Die französischen Bischöfe 
sind bescheidener. Sie begnügen sich 
damit festzustellen, dass wir eine ver­
traute Welt verlassen, ohne zu wissen, 
was im Entstehen begriffen ist. 
Um das wahrzunehmen, was neu in 
Erscheinung tritt, muss das Instru­
mentarium objektiver und formaler 
Definitionen der Kirchenzugehörigkeit 
aufgegeben werden. Es wurde in Ent­
sprechung zu einer vergangenen kirch­
lichen Wirklichkeit geschmiedet, kann 
also nur das erheben, was verschwin­
det, nicht aber, was zu Tage tritt. Die 
neue Weise der Wahrnehmung ver­
langt rückhaltlose Bereitschaft zum 
Hören und kritische Unterscheidungs­
arbeit. Dann werden nicht nur die 
geradezu schreienden Zeichen für den 
Auszug aus der alten Welt der Kirchen­
zugehörigkeit wahrgenommen, son­
dern auch die viel leiseren Zeichen, die 
weniger bedeutsam im statistischen 
Sinne sind: Phänomene wie die zuneh­
mende Zahl der Erwachsenen, die ins 
Katechumenat eintreten oder die neu 
im Glauben beginnen. 
Die Aufmerksamkeit für diese und 
andere "leise" Hinweise ist charak-

3 Vgl. Lettre, 20-21. Vgl. H.-I. Gagey, Die Herausforderungen erkennen - eine gemeinsame Arbeit aller 
Gläubigen, Referat beim deutsch-französischen Kongress a.a.O. 

• V gl. Lettre, 36. 
5 J.-M. DOnl!gani, Une designation sociologique du present comme chance, in: H. Gagey (Hg), Sur la 

proposition de la foi, Paris 1999, 42. 
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ott und die 1e Z.UT ICteristisch für das orgehen der franzö-
“8sischen ischöfe, die ach der wecken.

DIie Kirche stellt sich nicht mehr demGestalt der Kirche Ausschau halten,
achsen begleiten können‘®. Bewusstseıin dar, eiıne vollkommene

S1e nehmen die Öffnung für die g_ Gesellschaft se1n, die sich selbst
SC  1C. und eschatologische Di- genügt. Vielmehr zeigt S1e sich abhän-
ension der Identität der Kirche ernst, g1g VO: anderen un! verletzlich. Ihr
die schon Lumen Gentium?/’ erklärt Ort ist das Hören, sS1e sucht viel-
wurde. Die TIC. definiert sich _ fachen Gemurmel der Christen die
mehr erster inıe Urc eiıne Mıt- Bestätigung ihres eigenen Wesens. Der

bleibende Horıizont der französischengliedschaft ach feststehenden objek-
tiven Kriterien, sondern VOT em exte, die ZU Austausch und ZU!T

UrcCc die subjektive Identifizierung. Fortführung der ucC ermutigen, ist
Die el muıt der Kirche eru. auf die elt, VO  3 der Lumen Gentium
der ucC und dem Wort, mut denen spricht. ber diese el geht dem
die Menschen auf die abe Gottes Dialog cht VOTIaUSsS, sondern wird VO

antworten. Die Zeichen für diese Iden- vorhergehenden espräc. erwarte
tifizierung interpretieren ist weiıt So „kann sich die IC als rhofft
schwieriger, als die Übereinstimmung und nicht-gewusst, als entdec und
mıt den Kriterien der formalen Kir- gesche: entfalten, WI1e zusätzli-

cher abe ihrer TIreue ZU erstenchenzugehörigkeit INnessen
Auf diesen weniger sicheren Weg be- Wort“
geben sich die französischen Bischöfe
ausdrücklich, indem sS1e hören wollen, ınn ur  . die Chance des iıcht-
Was diejenigen VO  = ihrem Glauben 1sSsens: Akt des Vertrauens,
Sasch, die sich selber ıstınnen und der Kirche bildet
Christen „Wıir mussen VerTr-
mehrt den Gläubigen das Wort geben, „Dieser Brief” schreiben die Bi-

schöfe die Katholiken rankreicdamıt S1e Freiheit können,
wWwWI1e ihre Zustimmung Zu Gott Jesu „ist eıne Abhandlung ber die
Christi und ihre PraxI1s des ‚vangeli- Evangelisierung Frankreich Er ist
un ihre Existenz auf dauerhafte Weise eın das 'olk der Getauften
gestaltet, WI1e s1e Vertrauen bewahren gerichteter Aufruf, ass WITr einander
auch schwierigen Lebensabschnit- größerem Umfang dem be-
ten, sS1e sich den UnsSC ebenden Glauben el  aben lassen.
spuren, ihre Erfahrung muıt anderen ... Vielfältige Begegnungen mit dem
teilen und bei ihnen den eschmac olk der Gläubigen lassen Adil

Vgl Les Eveques de France, Proposer la fOl dans la SOclete actuelle, Parıis 1995, Im Folgenden
abgekürzt: Proposer IL
Vgl Nr. „Gott hat die Versammlung derer, die Christus als dem Urheber des Heils und dem
Ursprung der FEinheit und des Friedens glaubend aufschauen, als seine IC zusammengerufen
und gestiftet, damiıt 61e allen und jedem das sichtbare Sakrament dieser heilbringenden Einheit 21.  s
Und Nr. „Zu dieser katholischen Einheit des Gottesvolkes... sind alle Menschen berufen. Auf VelI -
schiedene Weise... sind zugeordnet die katholischen Gläubigen, die anderen Christus lau-
benden und schliefßlich alle Menschen überhaupt, die durch die Gnade es ZU Heile berufen
SINd.  d
Les Eveques de France: Proposer la fo1 dans la societe actuelle L, Parıs 1994, Im Folgenden
abgekürzt: Proposer
I.-M. Donegzanı, a.a.Q.,
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teristisch für das Vorgehen der franzö­
sischen Bischöfe, die nach der neuen 
Gestalt der Kirche Ausschau halten, 
um ihr Wachsen begleiten zu können 6. 

Sie nehmen die Öffnung für die ge­
schichtliche und eschatologische Di­
mension der Identität der Kirche ernst, 
die schon in Lumen Gentium 7 erklärt 
wurde. Die Kirche definiert sich nicht 
mehr in erster Linie durch eine Mit­
gliedschaft nach feststehenden objek­
tiven Kriterien, sondern vor allem 
durch die subjektive Identifizierung. 
Die Einheit mit der Kirche beruht auf 
der Suche und dem Wort, mit denen 
die Menschen auf die Gabe Gottes 
antworten. Die Zeichen für diese Iden­
tifizierung zu interpretieren ist weit 
schwieriger, als die Übereinstimmung 
mit den Kriterien der formalen Kir­
chenzugehörigkeit zu messen. 
Auf diesen weniger sicheren Weg be­
geben sich die französischen Bischöfe 
ausdrücklich, indem sie hören wollen, 
was diejenigen von ihrem Glauben 
sagen, die sich selber Christinnen und 
Christen nennen: "Wir müssen ver­
mehrt den Gläubigen das Wort geben, 
damit sie in Freiheit sagen können, 
wie ihre Zustimmung zum Gott Jesu 
Christi und ihre Praxis des Evangeli­
ums ihre Existenz auf dauerhafte Weise 
gestaltet, wie sie Vertrauen bewahren 
auch in schwierigen Lebensabschnit­
ten, warum sie in sich den Wunsch 
spüren, ihre Erfahrung mit anderen zu 
teilen und bei ihnen den Geschmack an 

Gott und die Liebe zur Kirche zu 
wecken."B 
Die Kirche stellt sich nicht mehr in dem 
Bewusstsein dar, eine vollkommene 
Gesellschaft zu sein, die sich selbst 
genügt. Vielmehr zeigt sie sich abhän­
gig vom anderen und verletzlich. Ihr 
Ort ist das Hören, sie sucht im viel­
fachen Gemurmel der Christen die 
Bestätigung ihres eigenen Wesens. Der 
bleibende Horizont der französischen 
Texte, die zum Austausch und zur 
Fortführung der Suche ermutigen, ist 
die Einheit, von der Lumen Gentium 
spricht. Aber diese Einheit geht dem 
Dialog nicht voraus, sondern wird vom 
vorhergehenden Gespräch erwartet. 
So "kann sich die Kirche als erhofft 
und nicht-gewusst, als entdeckt und 
geschenkt entfalten, wie in zusätzli­
cher Gabe zu ihrer Treue zum ersten 
Wort" 9. 

Sinn für die Chance des Nicht­
Wissens: Akt des Vertrauens, 
der Kirche bildet 

"Dieser Brief" - so schreiben die Bi­
schöfe an die Katholiken in Frankreich 
- "ist keine Abhandlung über die 
Evangelisierung in Frankreich. Er ist 
ein an das ganze Volk der Getauften 
gerichteter Aufruf, dass wir einander 
in größerem Umfang an dem uns be­
lebenden Glauben teilhaben lassen. 
... Vielfältige Begegnungen mit dem 
Volk der Gläubigen lassen uns aner-

6 Vgl. Les Eveques de France, Proposer la foi dans la societe actuelle, Paris 1995, 36. Im Folgenden 
abgekürzt: Proposer II. 

7 Vgl. LG Nr. 9: "Gott hat die Versammlung derer, die zu Christus als dem Urheber des Heils und dem 
Ursprung der Einheit und des Friedens glaubend aufschauen, als seine Kirche zusammengerufen 
und gestiftet, damit sie allen und jedem das sichtbare Sakrament dieser heilbringenden Einheit seL" 
Und Nr. 13: "Zu dieser katholischen Einheit des Gottesvolkes ... sind alle Menschen berufen. Auf ver­
schiedene Weise ... sind ihr zugeordnet die katholischen Gläubigen, die anderen an Christus Glau­
benden und schließlich alle Menschen überhaupt, die durch die Gnade Gottes zum Heile berufen 
sind." 

8 Les Eveques de France: Proposer la foi dans la socit~te actuelle I, Paris 1994, 37. Im Folgenden 
abgekürzt: Proposer I. 

9 J.-M. Dontigani, a.a.O., 39. 
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kennen, wI1e sehr die Zustimmung ZUuU Jede ernsthaite Eröffnung eINnes Ge-
ott Jesu Christi mMenscnAliche Ex1isten- sprächs ist eın Akt des Vertrauens. Wer
zen prägt und tragt. Sje schenkt zahl- das espräc. eginnt, Ööffnet sich sel-
reichen Menschen die Freude, glau- ber. Hr der S1Ee sagt dem anderen eine
ben und sich den Dienst der anderen Bitte, eın Bedürfnis und gesteht amı

tellen. uch die Hindernisse, die einen angel e1n. Wenn die franzöÖösi-
Widerstände und Versäumnisse neh- schen 1SCNOTIeEe die atho  en darum
1LE WITr wahr. Wır das ıtten, aller Freiheit mitzuteilen, WwWI1e
Gewicht der Gleichgültigkeit, der viele, der Gilaube en prägt,
besonders die Jugendlichen, ausgesetzt S1e amiıt, ass ihnen dieses en VO!  5
Sind. Wir sehen oft aus der ähe Situa- Lebens- und Glaubenserfahrung fehlt
tionen VO  a en 1NSsSa:  el und Wenn S1e die Yısten Zusammen-
gesellschaftlichem Ausschluss, die den arbeit 1mM Erkennen der gesellschaftli-
Glauben und VOT allem die Hoffnung chen und persönlichen Herausforde-
furchtbar schwer machen. Keineswegs bitten, die 1SCNOTEe
sollen cdie ıUschen MmMsStande Vel- damit, ass S1Ee Wissen ber diese
eimlıc werden, unter denen der Herausforderungen nicht für vollstän-
Glaube Jesus Christus heute gelebt dig halten Wenn S1e schliefslich die
und mitgeteilt werden 1L1LUS5S5 ber atholıken einladen, mıit ihnen eiıne
diese negatıven Realitäten können TYC en, die eigener Initia-
nıicht aran hindern, Da  3 >  / tive ZU Ausdruck bringt, welche
WI1e der Apostel Paulus mehreren Kraft ZUK Gestaltung und Erneuerung
seiner Briefe tut, na: dafür dan- menschlicher Existenz der Glaube ist,
ken, Was viele der Getauften ZUr Ver- S1e damit, ass sS1e allein diese
kündigung des vangeliums eitragen Kirche nicht bilden können. Die fran-
(vgl Phil 1,5) Dieser T1e' ist erster zösischen 1SCNOTfEe äaufßern damit

eın Akt des Vertrauens.” Vertrauen, ass die VOIL ihnen Aanse-
Die 1SCNOTIfe erbitten Nntworten der sprochenen Katholiken en aben,
grundsätzlichen rage: „Was erlischt die ihrem ange apnhelien können. S1e
und Was trıtt Tage den gegenwar- wI1issen und achten el die Freiheit
tigen Veränderungen VO]  5 Gesellschaft der Angesprochenen, ihre anızu-
und rche?“ In rel Schritten geben nehmen der ihr gegenüber gleichgül-
S1e selber VO:  - ihren AÄngsten, ihrer 1g bleiben.

Dieser Vertrauensakt der 1SCNOTIfeung und ihrem Glauben Zeugnis
und erbitten denselbenendie wurde VO  5 zahlreichen persönlichen
Mitarbeit der Gläubigen: ‚„ welchen und ihrer Offenheit des Zeugnisses,
Ängsten un: miıt welchen Hoffnungen der Kritik, der Anfragen vertrauens-
erlebe ich die Veränderungen Gesell- vollen Reaktionen belohnt Eın Journa-
schaft und Kirche?“ „Was ist für mich ist spricht diesem usammenhang

dieser Situation der erkannten Her- VO  - einem „Ruck“ der französischen
ausforderungen das Wichtigste me1l- Kirche . ihrer Beantwortung der
Ne auben?“ „Wıe können WIT g_ Reaktionen bekräftigen die 1SCNOTfe
me1ınsam eine IC bilden, die den das Vertrauen, das S1e den Jlau-
Glauben vorschlägt?“ benserfahrungen der Christen und der
10 Lettre, 13-14

Jean-Marıe Gue€eno1s, Rencontre Vec Claude Dagens, Ev&que d’Angouleme: „Je refuse la Jogique de la
PCau de chagrin  “  / In La Croix, 274 Maı 1999,
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kennen, wie sehr die Zustimmung zum 
Gott Jesu Christi menschliche Existen­
zen prägt und trägt. Sie schenkt zahl­
reichen Menschen die Freude, zu glau­
ben und sich in den Dienst der anderen 
zu stellen. Auch die Hindernisse, die 
Widerstände und Versäumnisse neh­
men wir wahr. Wir ermessen das 
Gewicht der Gleichgültigkeit, der viele, 
besonders die Jugendlichen, ausgesetzt 
sind. Wir sehen oft aus der Nähe Situa­
tionen von Elend, Einsamkeit und 
gesellschaftlichem Ausschluss, die den 
Glauben und vor allem die Hoffnung 
furchtbar schwer machen. Keineswegs 
sollen die kritischen Umstände ver­
heimlicht werden, unter denen der 
Glaube an Jesus Christus heute gelebt 
und mitgeteilt werden muss. Aber 
diese negativen Realitäten können uns 
nicht daran hindern, Dank zu sagen, 
wie es der Apostel Paulus in mehreren 
seiner Briefe tut, nämlich dafür zu dan­
ken, was viele der Getauften zur Ver­
kündigung des Evangeliums beitragen 
(vgl. Phil 1,5). Dieser Brief ist an erster 
Stelle ein Akt des Vertrauens."IO 
Die Bischöfe erbitten Antworten zu der 
grundsätzlichen Frage: "Was erlischt 
und was tritt zu Tage in den gegenwär­
tigen Veränderungen von Gesellschaft 
und Kirche?" In drei Schritten geben 
sie selber von ihren Ängsten, ihrer 
Hoffnung und ihrem Glauben Zeugnis 
und erbitten zu denselben Schritten die 
Mitarbeit der Gläubigen: "Mit welchen 
Ängsten und mit welchen Hoffnungen 
erlebe ich die Veränderungen in Gesell­
schaft und Kirche?" "Was ist für mich 
in dieser Situation der erkannten Her­
ausforderungen das Wichtigste an mei­
nem Glauben?" "Wie können wir ge­
meinsam eine Kirche bilden, die den 
Glauben vorschlägt?" 

Jede ernsthafte Eröffnung eines Ge­
sprächs ist ein Akt des Vertrauens. Wer 
das Gespräch beginnt, öffnet sich sel­
ber. Er oder sie sagt dem anderen eine 
Bitte, ein Bedürfnis und gesteht damit 
einen Mangel ein. Wenn die französi­
schen Bischöfe die Katholiken darum 
bitten, in aller Freiheit mitzuteilen, wie 
der Glaube ihr Leben prägt, so sagen 
sie damit, dass ihnen dieses Teilen von 
Lebens- und Glaubenserfahrung fehlt. 
Wenn sie die Christen um Zusammen­
arbeit im Erkennen der gesellschaftli­
chen und persönlichen Herausforde­
rungen bitten, so sagen die Bischöfe 
damit, dass sie ihr Wissen über diese 
Herausforderungen nicht für vollstän­
dig halten. Wenn sie schließlich die 
Katholiken einladen, mit ihnen eine 
Kirche zu bilden, die in eigener Initia­
tive zum Ausdruck bringt, welche 
Kraft zur Gestaltung und Erneuerung 
menschlicher Existenz der Glaube ist, 
so sagen sie damit, dass sie allein diese 
Kirche nicht bilden können. Die fran­
zösischen Bischöfe äußern damit ihr 
Vertrauen, dass die von ihnen ange­
sprochenen Katholiken Gaben haben, 
die ihrem Mangel abhelfen können. Sie 
wissen und achten dabei die Freiheit 
der Angesprochenen, ihre Bitte anzu­
nehmen oder ihr gegenüber gleichgül­
tig zu bleiben. 
Dieser Vertrauensakt der Bischöfe 
wurde von zahlreichen persönlichen 
und in ihrer Offenheit des Zeugnisses, 
der Kritik, der Anfragen vertrauens­
vollen Reaktionen belohnt. Ein Journa­
list spricht in diesem Zusammenhang 
von einem "Ruck" in der französischen 
Kirche 11. In ihrer Beantwortung der 
Reaktionen bekräftigen die Bischöfe 
das Vertrauen, das sie zu den Glau­
benserfahrungen der Christen und der 

10 Lettre, 13-14. 
11 Jean-Marie Guenois, Rencontre avec Claude Dagens, Eveque d' Angouleme: "Je refuse la logique de la 

peau de chagrin", in: La Croix, 22-24 Mai 1999, 8. 
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ihnen arın anvertrauten eıshelr des geht die religiöse Erfahrung e V all-

Geistes aben, indem G1E ihre rmut gelisieren INUSSeEeN doch re‘!
eingestehen „Wir en unter den- bleiben und auf den spezifischen Cha-
selben Bedingungen WI1e all rakter des ıstTlıchen der Offenba-
Zeıtgenossen. Wir en teil ihren run und der ıstlıchen Gotteserfah-

DieRatlosigkeiten un:! Angsten; diesen run aufmerksam machen // 13

Sind WIT keiner Weise nthoben Unterscheidungsarbeit kann mühsam
Aufgrund unserer folgenreichen icht- S@1NN Wichtig 1st ass S1e Gemein-
Anwesenheiten und unNnseres enNnlenden schaft espräc der Christen und
Verstehens en WIT VO  ’ denen ıstiınnNenNn stattfindet
ntfernt manchmal abgeschnit- amıt WIF' erns SCHOMMLEN, ass die
ten, die WE S1e auch nicht uNnseren Kirche en CUu«rC Wiırklichkeit
Glauben teilen doch ıtbür- ST, „noch nıicht gewusst WI1e jedes
CI und Schwestern und er Sind eUe en und Jjedes Sein nıicht

unserer Kirche hat s nicht gewusst ist bevor spricht Ahnlich
Gegen-Zeugnissen gefehlt ber WI1TI 1St die Kirche unauthörlicel gebDO-

11 werden und Nichtwissenbitten darum, nıicht dem Evangelium
anzulasten, Was uNseTeN angel ihrer aber auch Vertrauen,
Weitherzigkeit und Entschiedenhei das die glaubende und sprechende

Grund hat 'F Gemeinschaft beseelt wachsen Die-
Die en der IC ergibt sich aus SCr gesamten Gemeinschaft die als
dem freien Wort Trelclc nicht WI1e 211 HANZEC spricht kommt bei der
einung aus e11ler Umfrage vielmehr unaufhörlichen Geburt der Kirche 85

ist das unterscheidende Erkennen wesend SCe1INn Und bei dieser Beglei-
eben dem Ma{s notwendig, dem fest- und dieser Gegenwart 1ST die
StenNnende Definitionen aufgegeben Interpretation entscheidend Die unter-
werden und Man sich ohne Vorbehalt scheidende Erkennensarbei INUuSS g_

einen Prozess des Hörens hineinbe- eistet werden amı der Gilaube nicht
gibt Das unterscheidende Erkennen 1Sst LLUT Wiederholung VOoml orten ohne

die französischen Bischöfe e1| der en und Vermittlung mythischer
wichtigsten Aufgaben der ıstlıchen Abtfälle 1st und auch nıicht unbezogene
Gemeinden heute Erfindung des Neuen des Neuen
1C alles, W as sich heute als relig1öse willen, die Jeugnet welchen Ursprün-
I8ausgibt INUSS als katholisch sCH sich verdan. 'ı

getauft der überhaupt als relig1ös
bewertet werden Wır Sind eute Zeu-
gCnhn e1iNer Art „Wiedererstehung des ınn für die Chance der
Religiösen, manchmal Tratio- Herausforderung Akt der jebe,
nalsten Erscheinungsformen Hellse- der Kırche bildet
hen Astrologie Esoterik) die mıt all
den echnischen Rationalisierungen Zu den wichtigsten Instrumenten der
unseTrTer Gesellschaft sehr gut- VO  } en Gläubigen leistenden
mengehen und „WeIn PS arum Unterscheidungsarbeit gehört die Ka-

Proposer {L, 63 —
13 Proposer I, Ve -M. Doneganı, a.a.Q.,

-M. Doneganı, O/ S  —4

Müller 11m Übergang zu einer noch nicht gewussten Kirche 39 

ihnen darin anvertrauten Weisheit des 
Geistes haben, indem sie ihre Armut 
eingestehen. "Wir leben unter den­
selben Bedingungen wie all unsere 
Zeitgenossen. Wir haben teil an ihren 
Ratlosigkeiten und Ängsten; diesen 
sind wir in keiner Weise enthoben. 
Aufgrund unserer folgenreichen Nicht­
Anwesenheiten und unseres fehlenden 
Verstehens haben wir uns von denen 
entfernt, manchmal sogar abgeschnit­
ten, die - wenn sie auch nicht unseren 
Glauben teilen - doch unsere Mitbür­
ger und Schwestern und Brüder sind. 
In unserer Kirche hat es nicht an 
Gegen-Zeugnissen gefehlt. Aber wir 
bitten darum, nicht dem Evangelium 
anzulasten, was in unserem Mangel an 
Weitherzigkeit und Entschiedenheit 
seinen Grund hat."12 
Die Identität der Kirche ergibt sich aus 
dem freien Wort, freilich nicht wie eine 
Meinung aus einer Umfrage, vielmehr 
ist das unterscheidende Erkennen in 
eben dem Maß notwendig, in dem fest­
stehende Definitionen aufgegeben 
werden und man sich ohne Vorbehalt 
in einen Prozess des Hörens hineinbe­
gibt. Das unterscheidende Erkennen ist 
für die französischen Bischöfe eine der 
wichtigsten Aufgaben der christlichen 
Gemeinden heute. 
Nicht alles, was sich heute als religiöse 
Erfahrung ausgibt, muss als katholisch 
getauft oder überhaupt als religiös 
bewertet werden. Wir sind heute Zeu­
gen einer Art "Wiedererstehung des 
Religiösen, manchmal in seinen irratio­
nalsten Erscheinungsformen (Hellse­
hen, Astrologie, Esoterik), die mit all 
den technischen Rationalisierungen 
unserer Gesellschaft sehr gut zusam­
mengehen", und "wenn es uns darum 

12 Proposer 11, 63-64. 
\3 Proposer I, 44. Vgl. J.-M. DOnfJgani, a.a.O., 44. 
" J.-M. Donegani, a.a.O., 44-45. 

geht, die religiöse Erfahrung zu evan­
gelisieren, müssen wir doch redlich 
bleiben und auf den spezifischen Cha­
rakter des Christlichen, der Offenba­
rung und der christlichen Gotteserfah­
rung aufmerksam machen." 13 Die 
Unterscheidungsarbeit kann mühsam 
sein. Wichtig ist, dass sie in Gemein­
schaft, im Gespräch der Christen und 
Christinnen stattfindet. 
Damit wird ernst genommen, dass die 
Kirche eine immer neue Wirklichkeit 
ist, "noch nicht gewusst, so wie jedes 
neue Leben und jedes Sein nicht 
gewusst ist, bevor es spricht. Ähnlich 
ist die Kirche unaufhörlich dabei, gebo­
ren zu werden und im Nichtwissen 
ihrer Zukunft, aber auch im Vertrauen, 
das die glaubende und sprechende 
Gemeinschaft beseelt, zu wachsen. Die­
ser gesamten Gemeinschaft, die als 
ganze spricht, kommt es zu, bei der 
unaufhörlichen Geburt der Kirche an­
wesend zu sein. Und bei dieser Beglei­
tung und dieser Gegenwart ist die 
Interpretation entscheidend. Die unter­
scheidende Erkennensarbeit muss ge­
leistet werden, damit der Glaube nicht 
nur Wiederholung von Worten ohne 
Leben und Vermittlung mythischer 
Abfälle ist, und auch nicht unbezogene 
Erfindung des Neuen um des Neuen 
willen, die leugnet, welchen Ursprün­
gen sie sich verdankt." 14 

Sinn für die Chance in der 
Herausforderung: Akt der Liebe, 
der Kirche bildet 

Zu den wichtigsten Instrumenten der 
von allen Gläubigen zu leistenden 
Unterscheidungsarbeit gehört die Ka-
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cherheiten ernst nehmen, die Gesell-tegorlie der Herausforderung. Sie be-
deutet, ass Hindernisse und 1der- schaft und TYC erschüttern, und
stände zugleic: als Anregungen wahr- erkennen, ass der Iraditionsbruch
ZSCHNOMIUNCI werden, die eue Wege nicht christliche Glaubensweishei

und erte betrifft Vielmehr STEe dieeröffnen können ®. Die Kategorie der
Herausforderung bei der analytischen elementare Grammatik menschlicher
Arbeit des Unterscheidens e1l- Existenz nicht mehr selbstverständlich
den, macht diese Arbeit erst einer Z.ULT Verfügung ob darum geht, den
Arbeit Glauben und damit einer sexuellen Unterschied akzeptieren,
theologischen Arbeit. Denn Jlau- Vater der er werden, der
ben geht e nicht darum, Fortschritte dem eben, Geburt und Tod eınen Sinn
und Rückschritte, Positives und Nega- geben”. Wer sich diesen grund-
Ves aufzulisten und gegeneinander legenden Fragen nicht mehr auf dem
abzuwägen. Vielmehr geht S darum, Erbe VO  > TIraditionen und enaus
die eränderungen selber hellsichtig hen kann, der der die I1USS der
den 1C nehmen und arın die eigenen 1efe die Quellen auftun, aQus
Arbeit des Geistes entdecken, der denen heraus Kraft für die schwierigen
dem verlöschenden Gesicht VO  D Welt ituationen gCWONNECN werden kann,
und Kirche das eue schon ankommen mıiıt denen INnan konfrontiert ıst Persön-
lässt. Zu dem posıtıven Sinn für die 1C uche, aus den eigenen uel-
Herausforderungen gehört die ffen- len ınken das ist mühsam, aber 5

ist auch eine Chance Wenn die Grün-heit dafür, ass eine Wirklichkeit 1M-
iNer verschiedene und widersprüch- de, en und die eigene Zu-
1C Aspekte hat, und die Bereitschaft, S  P aufzubauen, nicht mehr verläss-
sich überraschen lassen. Wer eıner lich SINd, werden Christen 1es auch
Schwierigkeit auf den Grund geht, als Aufforderung vernehmen, ihrem
kann auf etwas Neues stoßen. Glauben die Tiefe gehen
Die Herausforderungen etireifen Die Bereitschaft, eigenen Glauben
wohl die gesellschaftlichen edingun- die 1efe gehen und anac fra-
gCNH, unter denen der Glaube gelebt SCIL, worın das persönliche en
wiIrd, als auch diesen Glauben selber. entscheidend bestimmt, hat eine Chan-
Bischof Claude Dagens Jegt Wert auf Sie kommt ihrer Radikalität der
die Begriffe der Weite und der Tiefe Sie ucC anderer Menschen entgegen, die
weilisen auf die spirituelle Dimension sich nicht mıit Randfragen aufhalten
der Begegnung mıiıt den Herausforde- Jugendliche erwarten VO  5 der rche,
rungen ESs geht darum, „weıt ass diese sich entschlossen auf das
sehen und gegenwärtige Gesell- Tlerraın der lebenswichtigen Fragen
schaft verstehen, wWwI1e 612e lst, beg1ibt, die S1Ee sich tellen „Wozu
brüchig und unsicher“. Und „CS geht eigentlich leben? Warum soll Inan sich
darum, die 1efe des ıstliıchen Nn1ıCcC den Tod geben? Wieso soll
Geheimnisses hinabzusteigen, VOTLr das en eben, selbst W e’ hart
allem sSe1INe Öösterliche Dimension”.® ist? Wem kann ul W©

die Weite gehen heißt, die Unsıi- INnan en möchte? Wieso soll

15 Vgl Proposer I/ 1 / vgl Proposer IL,
Dagens, a.a.Q0.,

17 Vgl Lettre,
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tegorie der Herausforderung. Sie be­
deutet, dass Hindernisse und Wider­
stände zugleich als Anregungen wahr­
genommen werden, die neue Wege 
eröffnen können 15. Die Kategorie der 
Herausforderung bei der analytischen 
Arbeit des Unterscheidens anzuwen­
den, macht diese Arbeit erst zu einer 
Arbeit im Glauben und damit zu einer 
theologischen Arbeit. Denn im Glau­
ben geht es nicht darum, Fortschritte 
und Rückschritte, Positives und Nega­
tives aufzulisten und gegeneinander 
abzuwägen. Vielmehr geht es darum, 
die Veränderungen selber hellsichtig in 
den Blick zu nehmen und darin die 
Arbeit des Geistes zu entdecken, der in 
dem verlöschenden Gesicht von Welt 
und Kirche das neue schon ankommen 
lässt. Zu dem positiven Sinn für die 
Herausforderungen gehört die Offen­
heit dafür, dass eine Wirklichkeit im­
mer verschiedene und widersprüch­
liche Aspekte hat, und die Bereitschaft, 
sich überraschen zu lassen. Wer einer 
Schwierigkeit auf den Grund geht, 
kann auf etwas Neues stoßen. 
Die Herausforderungen betreffen so­
wohl die gesellschaftlichen Bedingun­
gen, unter denen der Glaube gelebt 
wird, als auch diesen Glauben selber. 
Bischof Claude Dagens legt Wert auf 
die Begriffe der Weite und der Tiefe. Sie 
weisen auf die spirituelle Dimension 
der Begegnung mit den Herausforde­
rungen hin. Es geht darum, "weit zu 
sehen und unsere gegenwärtige Gesell­
schaft so zu verstehen, wie sie ist, 
brüchig und unsicher". Und "es geht 
darum, in die Tiefe des christlichen 
Geheimnisses hinabzusteigen, vor 
allem in seine österliche Dimension".16 
In die Weite zu gehen heißt, die Unsi-

15 Vgl. Proposer 1,15; vgl. Proposer II, 46-48. 
16 C. Dagens, a.a.O., 2. 
17 Vgl. Lettre, 24. 

cherheiten ernst zu nehmen, die Gesell­
schaft und Kirche erschüttern, und zu 
erkennen, dass der Traditionsbruch 
nicht nur christliche Glaubensweisheit 
und Werte betrifft. Vielmehr steht die 
elementare Grammatik menschlicher 
Existenz nicht mehr selbstverständlich 
zur Verfügung: ob es darum geht, den 
sexuellen Unterschied zu akzeptieren, 
Vater oder Mutter zu werden, oder 
dem Leben, Geburt und Tod einen Sinn 
zu geben 17. Wer sich in diesen grund­
legenden Fragen nicht mehr auf dem 
Erbe von Traditionen und Sitten ausru­
hen kann, der oder die muss in der 
eigenen Tiefe die Quellen auftun, aus 
denen heraus Kraft für die schwierigen 
Situationen gewonnen werden kann, 
mit denen man konfrontiert ist. Persön­
liche Suche, um aus den eigenen Quel­
len zu trinken: das ist mühsam, aber es 
ist auch eine Chance. Wenn die Grün­
de, um zu leben und die eigene Zu­
kunft aufzubauen, nicht mehr verläss­
lich sind, werden Christen dies auch 
als Aufforderung vernehmen, in ihrem 
Glauben in die Tiefe zu gehen. 
Die Bereitschaft, im eigenen Glauben in 
die Tiefe zu gehen und danach zu fra­
gen, worin er das persönliche Leben 
entscheidend bestimmt, hat eine Chan­
ce: Sie kommt in ihrer Radikalität der 
Suche anderer Menschen entgegen, die 
sich nicht mit Randfragen aufhalten. 
Jugendliche erwarten von der Kirche, 
dass diese sich entschlossen auf das 
Terrain der lebenswichtigen Fragen 
begibt, die sie sich stellen: "Wozu 
eigentlich leben? Warum soll man sich 
nicht den Tod geben? Wieso soll man 
das Leben lieben, selbst wenn es hart 
ist? Wem kann man vertrauen, wenn 
man lieben möchte? Wieso soll man 
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dem en und der Freiheit der ande- persönlichen Begrenztheit.“ Diese 1er
Ten dienen, We S1e nicht verste- emente deuten das Engagement und

die Verbindlichkeit d die das Vor-hen?” 8 Diese Fragen offenbaren eiIne
Erwartung. Jugendliche und rwach- schlagen kennzeichnen und einem
SEeNE stimmen offensichtlic al(® ein- ebenso posıtıven wWwI1e Han-
fach en Aussagen des katholischen deln machen. Man darf €e1 Von
aubens ber sS1e sind elıner 1e sprechen. Dazu gehört die Bereit-

schaft ZUTFC Passıviıtät, sich herausfor-Haltung der Erwartung, und nicht der
Verweigerung. S1e warten darauf, e1ın- dern und überraschen und Urc die
geführt werden die christliche Radikalitä der Anfragen verändern
Erfahrung es Das Evangelium lassen, un azu gehört die Bereit-
WIT erwartert, und Z W al nıcht als schaft, die 1efe des eigenen lau-
Gesetzbuch für gutes Verhalten, SO[N- ens vorzudringen und die verrückte
dern als eiıne raft eDen, das 1e! mitzuteilen, die seine innerste
en lieben und 1m en Verant- Miıtte ausmacht.

übernehmen. Das Ge- Igemein gilt: Etwas vorschlagen
spräch muıiıt denen, die dieser Weise impliziert eine eziehung. Es bedeutet,
agen und suchen, hat eıne Chance, „dass INnan nicht den Schlüssel
WEe Christen und Christinnen nicht einem endgültigen Tie der Hand
ihrerseits ebenso adikal Sind. Sie Sind hat, sondern ass INnan den anderen
genötigt, sich den Fragen und TWAar- eine ort, eine estätigung,
tungen ihrer i1tmenschen aus dem Vorschlagen bedeutet, ass INan nıicht
Inneren ihres auDbDens heraus eın ist, ass 11an sich als SOl1ldarısc
tellen. Was en S1e Wesentliches mıt einem anderen un der bhän-

SApcl\, vorzuschlagen? gigkeit VO  > seliner Aufmerksamkeit
Die französischen 1SCHOIe bitten die un seiner Antwort erkennt.”* Es geht
Christen ihrem Land, mitzuteilen, nichts wenıger als die
W as für S1e das Wichtigste ihrem heit. ber S1e ohnt 1Ur 1mM eugnis
Glauben ist „Den Glauben vorschla- „Wichtig ist, ass WIT auf das
gCH der eutigen Gesellschaft“ die- grundlegendste Flement konzentrie-
SeSs Vorschlagen kommt den rel Te  - unser persönliches und kirchliches
lexten und ©1 och ihrem 1ıte Engagement 1mM Glauben, denn LLIUT
VOTL. Auf die Einwände, die Frank- hier und nirgendwo anders kann sich
reich selber auf den erstmaligen Aus- der ZU Vorschlagen des lau-

ens verwurzeln. Außerhalb wird eındruck „Proposer la fol 44 „Den lau-
ben vorschlagen 44  .. kamen, antworte Olcher 1Ur ZUuU unsch ach
der zweıte lext mıt 1er Elementen, die Eroberung.” “ Das eugnis des mıt
für den Akt des Vorschlagens konstitu- dem eigenen en verantworteten
H1V sSind die Teilhabe elıner gemein- aubens Setiz sich dem Wort des

Situation, die freilassende Inıtia- anderen aul  n Dem Vorschlagen des
ve, das persönliche Zeugnis und aubens ohnt damit die VO lau-
verbunden damiut das Bewusstsein der ben geweckte und menschlıi-

Vgl Lettre, 65; vgl Dagens, a.a.Q.,
19 Vgl ‚e  e,

Vgl Proposer IL, 61-65
J.-M. Doneganıt, a.a.O.,

22 Proposer IL,
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dem Leben und der Freiheit der ande­
ren dienen, wenn sie uns nicht verste­
hen?//18 Diese Fragen offenbaren eine 
Erwartung. Jugendliche und Erwach­
sene stimmen offensichtlich nicht ein­
fach allen Aussagen des katholischen 
Glaubens zu. Aber sie sind in einer 
Haltung der Erwartung, und nicht der 
Verweigerung. Sie warten darauf, ein­
geführt zu werden in die christliche 
Erfahrung Gottes. Das Evangelium 
wird erwartet, und zwar nicht als 
Gesetzbuch für gutes Verhalten, son­
dern als eine Kraft um zu leben, das 
Leben zu lieben und im Leben Verant­
wortung zu übernehmen. Das Ge­
spräch mit denen, die in dieser Weise 
fragen und suchen, hat keine Chance, 
wenn Christen und Christinnen nicht 
ihrerseits ebenso radikal sind. Sie sind 
genötigt, sich den Fragen und Erwar­
tungen ihrer Mitmenschen aus dem 
Inneren ihres Glaubens heraus zu 
stellen. Was haben sie Wesentliches 
zu sagen, vorzuschlagen? 19 
Die französischen Bischöfe bitten die 
Christen in ihrem Land, mitzuteilen, 
was für sie das Wichtigste an ihrem 
Glauben ist. "Den Glauben vorschla­
gen in der heutigen Gesellschaft// - die­
ses Vorschlagen kommt in den drei 
Texten und dabei noch in ihrem Titel 
vor. Auf die Einwände, die in Frank­
reich selber auf den erstmaligen Aus­
druck "Proposer la foi ... // / "Den Glau­
ben vorschlagen ... // kamen, antwortet 
der zweite Text mit vier Elementen, die 
für den Akt des Vorschlagens konstitu­
tiv sind: die Teilhabe an einer gemein­
samen Situation, die freilassende Initia­
tive, das persönliche Zeugnis und 
verbunden damit das Bewusstsein der 

18 Vgl. Lettre, 65; vgl. C. Dagens, a.a.O., 4. 
19 V gl. Lettre, 40. 
20 Vgl. Proposer 11, 61-65. 
'I J.-M. DOn/Jgani, a.a.O., 46. 
22 Proposer 11, 62. 

persönlichen Begrenztheit,2° Diese vier 
Elemente deuten das Engagement und 
die Verbindlichkeit an, die das Vor­
schlagen kennzeichnen und zu einem 
ebenso positiven wie gewagten Han­
deln machen. Man darf dabei von 
Liebe sprechen. Dazu gehört die Bereit­
schaft zur Passivität, sich herausfor­
dern und überraschen und durch die 
Radikalität der Anfragen verändern zu 
lassen, und dazu gehört die Bereit­
schaft, in die Tiefe des eigenen Glau­
bens vorzudringen und die verrückte 
Liebe mitzuteilen, die seine innerste 
Mitte ausmacht. 
Allgemein gilt: Etwas vorschlagen 
impliziert eine Beziehung. Es bedeutet, 
"dass man nicht den Schlüssel zu 
einem endgültigen Urteil in der Hand 
hat, sondern dass man den anderen um 
eine Antwort, eine Bestätigung, bittet. 
Vorschlagen bedeutet, dass man nicht 
allein ist, dass man sich als solidarisch 
mit einem anderen und in der Abhän­
gigkeit von seiner Aufmerksamkeit 
und seiner Antwort erkennt.// 21 Es geht 
um nichts weniger als um die Wahr­
heit. Aber sie wohnt nur im Zeugnis. 
"Wichtig ist, dass wir uns auf das 
grundlegendste Element konzentrie­
ren: unser persönliches und kirchliches 
Engagement im Glauben, denn nur 
hier und nirgendwo anders kann sich 
der Wille zum Vorschlagen des Glau­
bens verwurzeln. Außerhalb wird ein 
solcher Wille nur zum Wunsch nach 
Eroberung.// 22 Das Zeugnis des mit 
dem eigenen Leben verantworteten 
Glaubens setzt sich dem Wort des 
anderen aus. Dem Vorschlagen des 
Glaubens wohnt damit die vom Glau­
ben geweckte und getragene menschli-
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che Freiheit inne Christliche Gemein- Erneuerung durchs en
den werden aus beschützten Orten

gleich Denkende und Hande habe zeigen versucht, welcher
Orten der Freiheit, en für die Weise ich Frankreich eıne ehende

Pluralität derer, die suchen und Kirche entdecke 1ele mögen ent-
ihrer uC. die Arbeit des Geistes be- äuscht en Was ist denn mıiıt dem
zeugen.“ en getan? Es verändert doch nichts

ochen kann alles verändern. 1el-
Hier wird deutlich, welchem Sinn leicht habe ich das Brasıilien gelernt.
das alte Schema VO  } Angebot und Eın en mıiıt dem Sinn für die Rea-
Nachfrage Urc. das Vorschlagen 1ıtät, muıt der Ausrichtung auf das
außer Kraft gesetzt WIT! iıner rche, Nicht-Sichtbare, muıit der erkennung
der arum geht, „muıt aktiver Wach- des eigenen icht-Wissens, mıit dem
samkeit die Zeichen eines immer über- Mut, die Herausforderungen ihrer
raschenden Gottes den vielfältigen ganzen Weite und l1eie rheben ıst
Erwartungen erkennen“ *, hält sich und bleibt nicht „nur  ‚4 eın en Es ıst
nicht mehr für die alleinige Inhaberin der chritt, mıt dem sich Entscheiden-
eiınes eils, das passıv bleibende „Kun- des er Es schlie{ft OIifendes, glau-
den  4 ergreifen können der nicht jel- bendes, liebendes Handeln e1in, das
mehr 1ıtt S1e eın wechselseitiges Kirche Von den Beispielen da-
andeln mıiıt denen eln, die ihre Bıtte für Se1 hier eines 1Ur och 0_

S1e ichten. „Das Vorschlagen geht chen: Als kirchenbilden zeigt sich
nicht 1Ur einer aC.  age VOTIauUus wI1e Frankreich VOL em die aufmerksame

alten ema, sondern spielt sich Präsenz bei Erwachsenen, die einen
schon Herzen der Erwartung selber Glaubensweg LEeU beginnen. Die Bezle-
ab, kann VO:  z verwandel: WEel- ungen des atechumenat: beginnen
den, gegenseltigem und unablässi- das Gesicht jener och nıiıcht gewussten
SCH Zuhören, dem besten Bild für die Kirche pragen, die oche1 ist,
Arbeit der Evangelisierung.” ” Tage en.

24Ebd  gl Lettre, 76—77.
25 I.-M. Doneganı, a.a.O.,
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che Freiheit inne. Christliche Gemein­
den werden aus beschützten Orten 
für gleich Denkende und Handelnde 
zu Orten der Freiheit, offen für die 
Pluralität derer, die suchen und in 
ihrer Suche die Arbeit des Geistes be­
zeugen.23 

Hier wird deutlich, in welchem Sinn 
das alte Schema von Angebot und 
Nachfrage durch das Vorschlagen 
außer Kraft gesetzt wird. Einer Kirche, 
der es darum geht, "mit aktiver Wach­
samkeit die Zeichen eines immer über­
raschenden Gottes in den vielfältigen 
Erwartungen zu erkennen"24, hält sich 
nicht mehr für die alleinige Inhaberin 
eines Heils, das passiv bleibende "Kun­
den" ergreifen können oder nicht. Viel­
mehr tritt sie in ein wechselseitiges 
Handeln mit denen ein, die ihre Bitte 
an sie richten. "Das Vorschlagen geht 
nicht nur einer Nachfrage voraus wie 
im alten Schema, sondern es spielt sich 
schon im Herzen der Erwartung selber 
ab, kann sogar von ihr verwandelt wer­
den, in gegenseitigem und unablässi­
gem Zuhören, dem besten Bild für die 
Arbeit der Evangelisierung."25 

23 Vgl. Lettre, 76-77. 
24 Ebd. 
25 !.-M. Donegani, a.a.O., 52. 

Erneuerung durchs Sehen 

Ich habe zu zeigen versucht, in welcher 
Weise ich in Frankreich eine sehende 
Kirche entdecke. Viele mögen ent­
täuscht denken: Was ist denn mit dem 
Sehen getan? Es verändert doch nichts. 
Doch Sehen kann alles verändern. Viel­
leicht habe ich das in Brasilien gelernt. 
Ein Sehen mit dem Sinn für die Rea­
lität, mit der Ausrichtung auf das 
Nicht-Sichtbare, mit der Anerkennung 
des eigenen Nicht-Wissens, mit dem 
Mut, die Herausforderungen in ihrer 
ganzen Weite und Tiefe zu erheben - ist 
und bleibt nicht "nur" ein Sehen. Es ist 
der Schritt, mit dem sich Entscheiden­
des ändert: Es schließt hoffendes, glau­
bendes, liebendes Handeln ein, das 
Kirche bildet. Von den Beispielen da­
für sei hier eines nur noch angespro­
chen: Als kirchenbildend zeigt sich in 
Frankreich vor allem die aufmerksame 
Präsenz bei Erwachsenen, die einen 
Glaubensweg neu beginnen. Die Bezie­
hungen des Katechumenats beginnen 
das Gesicht jener noch nicht gewussten 
Kirche zu prägen, die noch dabei ist, zu 
Tage zu treten. 
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OTTFRIE BITIER

Ite TuUuCcNe un NEeUe Überbrückungen
Zum „garstigen Graben“” zwıischen iturgie und Katechese

War wird €ec. DOr einer katechetischen Verzweckung der ıturg1ie ZeWaAarNLT. ber
NUr ZU. eigenen chaden kann dıe iturgie sıch katechetisc. verweigern. Ebensowenig
darf eine ganzheitliche echese liturgiefern oder lıturgieabstinent konzıpiert werden.
Der Bonner Ordinarius für Religionspädagzogzik und Homuiletik hat ım Jänner des VETSAN-

Jahres hei der Salzburger Kontaktsitzung der Internationalen Arbeitsgemeinschaft
der Liturgischen Kommissı:onen Im deutschen Sprachgebiet versucht, In diesem 5SPan-
nNunNZsVvollen Feld historische und systematische Ortentierung geben Seine hıer In
leicht überarbeiteter orm veröffentlichten zuspitzenden Thesen wollen „ın ıhrer Kürze
und Schärfe ZU notwendigen reıiten anregen“. Die Fragestellung ist dringlich un
schulısche und gemeindliche Praxıs UÜon großer Relevanz. (Redaktıon

Das ktuelle Problem un seine Dementsprechend werden zunächst
Herausforderung einige rundbegriffe für eın Streitge-

spräch zwıschen Liturgiewissenschaft
Christliche Liturgie und chrıstlıche un: Katechetik geklärt. ach dem
Katechese sind seit alters her aufein- 1C auf den „garstıgen Graben”“ eute

werden einige 72  rüche  44 benannt,ander bezogen Glauben lernen und
Glauben feiern haben das Glauben und die das Schisma zwischen Liturgie und
den Glauben gemeinsam. Besonders Katechese en eptstehen lassen.

Endlich werden „UÜberbrückungen“”eindrücklich WarTr 1eS den Mystago-
gischen Katechesen der ersten christ- angedeutet, die turgische und kate-
lichen ahrhunderte erkennen. chetische Praxis LIEU zusammenführen
ers als anderen Ländern und können.
Bereichen (zum eispie. rankreich,
olen, Nordamerika) ıst daser Kläarung zentraler egriffe
VO  5 Katechese und Liturgie zuelinman-
der heute deutschsprachigen Raum elig10n: eligion verschwindet
problematisch geworden: Die Kateche- nicht, Religion verändert sich, S1e

ist lıturgisch verarmt und die Lıtur- weiıtet sıch au  N ZULFP allgemeinen Le-
gı1e katechetisch unterbelichtet. Eıiıne bensdeutung mıt ITranszendenzbezug
eUue erung beider Größen für (incl Z.UXI Iranszendenz der Imma-
das eDen- und Feiern-Können des nenz). eligion und Moderne schließen

sich offensichtlic nıiıcht aus, wohl aberaubens erscheint arum dringend
no  endig. el ist weder eiInNne Päd- formen 61€e sich gegenseıitig DIie
agogisierung der Liturglie och eine „riskanten Freiheiten“ (Ulrich eC
Liturgisierung der Katechese angezielt, derzeitiger Lebenstormen verstärken
sondern der Zielpunkt ist eın Orrelatı- überdies den privaten Religionsbedarf:
c5S, eın osmotisches Verhältnis VO  . sowochl ZUT ärung des eigenen
Liturgie und Katechese zueinander. Lebenssinns als auch des umfassen-
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Alte Abbrüche und neue Überbrückungen 
Zum "garstigen Graben" zwischen Liturgie und Katechese 

Zwar wird zu Recht vor einer katechetischen Verzweckung der Liturgie gewarnt. Aber 
nur zum eigenen Schaden kann die Liturgie sich katechetisch verweigern. Ebensowenig 
darf eine ganzheitliche Katechese liturgiefern oder liturgieabstinent konzipiert werden. 
Der Bonner Ordinarius für Religionspädagogik und Homiletik hat im Jänner des vergan­
genen Jahres bei der Salzburger Kontaktsitzung der Internationalen Arbeitsgemeinschaft 
der Liturgischen Kommissionen im deutschen Sprachgebiet versucht, in diesem span­
nungsvollen Feld historische und systematische Orientierung zu geben. Seine hier in 
leicht überarbeiteter Form veröffentlichten zuspitzenden Thesen wollen "in ihrer Kürze 
und Schärfe zum notwendigen Streiten anregen". Die Fragestellung ist dringlich und für 
schulische und gemeindliche Praxis von großer Relevanz. (Redaktion) 

Das aktuelle Problem und seine 
Herausforderung 

Christliche Liturgie und christliche 
Katechese sind seit alters her aufein­
ander bezogen. Glauben lernen und 
Glauben feiern haben das Glauben und 
den Glauben gemeinsam. Besonders 
eindrücklich war dies in den Mystago­
gisehen Katechesen der ersten christ­
lichen Jahrhunderte zu erkennen. -
Anders als in anderen Ländern und 
Bereichen (zum Beispiel Frankreich, 
Polen, Nordamerika) ist das Verhältnis 
von Katechese und Liturgie zueinan­
der heute im deutschsprachigen Raum 
problematisch geworden: Die Kateche­
se ist liturgisch verarmt und die Litur­
gie katechetisch unterbelichtet. Eine 
neue Annäherung beider Größen für 
das Leben- und Feiern-Können des 
Glaubens erscheint darum dringend 
notwendig. Dabei ist weder eine Päd­
agogisierung der Liturgie noch eine 
Liturgisierung der Katechese angezielt, 
sondern der Zielpunkt ist ein korrelati­
ves, ein osmotisches Verhältnis von 
Liturgie und Katechese zueinander. 

Dementsprechend werden zunächst 
einige Grundbegriffe für ein Streitge­
spräch zwischen Liturgiewissenschaft 
und Katechetik geklärt. Nach dem 
Blick auf den "garstigen Graben" heute 
werden einige "Abbrüche" benannt, 
die das Schisma zwischen Liturgie und 
Katechese haben entstehen lassen. 
Endlich werden "Überbrückungen" 
angedeutet, die liturgische und kate­
chetische Praxis neu zusammenführen 
können. 

I. Klärung zentraler Begriffe 

1. Religion: Religion verschwindet 
nicht, Religion verändert sich, sie 
weitet sich aus: zur allgemeinen Le­
bensdeutung - mit Transzendenzbezug 
(incl. zur Transzendenz in der Imma­
nenz). Religion und Moderne schließen 
sich offensichtlich nicht aus, wohl aber 
formen sie sich gegenseitig um. Die 
"riskanten Freiheiten" (Ulrich Beck) 
derzeitiger Lebensformen verstärken 
überdies den privaten Religionsbedarf: 
sowohl zur Klärung des eigenen 
Lebenssinns als auch des umfassen-
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den Weltsinns, denn die Unsicher- len Mutatiıonen religiösen Verhal-
heitserfahrungen privaten und ten und Verstehen Wachstumsphäno-

Inene derzilalen Bereichen steigen eher, als ass Zerfallserscheinungen?
S1€e fallen Im Unterschied ZUrTr priva- Vielleicht der Religion des vVvan-
ten, „verborgenen eligion” (Thomas geliums?
Luckmann) als dem hermeneutischen
Passepartout, Urc das die gelebten Religiosität kann wohl ‚gelebte Reli-
und die och ebenden Tage g10N’, die persönli alltägliche DPraxıs
geschau werden, trıtt die andere der eligion genannt werden; im wel-
Erscheinungsform der eligion, die eren Sinn auch die subjektive Aneig-
institutionalisierte erkennbar den NUuNS, Verarbeitung und eigene Gestal-
christlichen Gemeinden/ Kirchen und der „objektiven Religion” die

anderen Religionsgemeinschaften sich niederschlägt 5Symbol und
deutlich zurück und ist el Zzusätz- Kıtus, Kerygma und Liturgie, ege.
ich erheblich verändert. Hier wird und Ethos, egriff und on 1M
cht versucht, eiıne Begriffsklärung Kontext der Lebensgeschichten einer
„Religion” Sinne VOLL Wesens- Gemeinde IC
estimmung Was ist Religion?) Religiosität WITF. sich (entsprechen:
erbringen, sondern LUr die Fragen menschlicher Verfasstheit) auf rel
beantworten: Wo beziehungsweise wI1e Ebenen aus Nac. e  a. auf

der eneWITF. Religion? Wie rleben Menschen
„ihre” Religion? EKs wird hier also eın
funktionaler Religionsbegriff el1- des motionalen als symbolisch-
det darstellende Kraft Religion als Haus
Der eute durchwegs weitgefasste des Herzens),
Religionsbegri hat eiıne estimmte des Kognitiven: als eu  g un:!
Trotzfunktion unter kirchengebunde- T  ung des eiligen 1SsSens eli-
1ien Christen erfüllen etwa dem g10n als Sinnsystem),
Sinn: WEe: auch das Christliche ZeI- des Pragmatischen: als sch-
fällt (zumal seıinen kirchlich gebun- normatıves Regelwerk (Religion als
denen Formen), bleibt doch das Lebensform)
eligi1öse estehen, gleichsam als ad1l-

thropologische Konstante, allerdings Christianıität soll hier jene Religio-
den en Preis, ass sich die S1ta genannt werden, die sich aus den

Grenzen zwischen Religion und ach- biblisch-christlichen TIraditionen g..
enklichkei verwischen.! ffen bleibt lebt, gefelert, vermiuttelt christlichen
vorläufig die rage: Sind die aktuel- Gemeinden/ Kirchen als den Sozlilalfor-

Der von Wolfhart annenbDerg vertretenen Ansicht, ‚Menschen sind VO]  5 Natur relig1ös‘ (vgl.
Pannenberg (Hg.), Sind WITr VO)]  5 atur aus relig1ös? Düsseldorf olge ich aQus 1NSIC. un!

Überzeugung, ber gerade darum geht nicht d den Begriff ‚Religion‘ bedenkenlos auszuweiten
und Anzeichen Von Nachdenklichkeit, Sensi1ibilität der SUC. relig1ös etikettieren.
Klärend und hilfreich hier H.-J. Höhn, Vom Lebenssinn Z.UI Lebensstil? Religiöse Spurensuche
modernen Erlebniswelten, Kenovatıo (1999) 6/—-7/74 und ZUTXT Grundsatzfrage: Pollack, Was ist
eligion? TODieme der Definition, 1n Zeitschrift für Religionswissenschaft (1995) 163-190

2 Bellah, Zivilreligion Amerika, Kleger/A. üller (Hg.), ReliDB, die Dimension der eli-
des Bürgers, üunchen

1986, noch iImmer vVon Bedeutung diese rage: OCK,
giosität, Matthes, Kirche und Gesellschaft, Einführung die Religionssoziologie IL, Reinbek
1968, 130168
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den Weltsinns, denn die Unsicher­
heitserfahrungen in privaten und so­
zialen Bereichen steigen eher, als dass 
sie fallen. Im Unterschied zur priva­
ten, "verborgenen Religion" (Thomas 
Luckmann) als dem hermeneutischen 
Passepartout, durch das die gelebten 
und die noch zu lebenden Tage an­
geschaut werden, tritt die andere 
Erscheinungsform der Religion, die 
institutionalisierte - erkennbar in den 
christlichen Gemeinden/Kirchen und 
in anderen Religionsgemeinschaften -
deutlich zurück und ist dabei zusätz­
lich erheblich verändert. Hier wird 
nicht versucht, eine Begriffsklärung 
"Religion" im Sinne von Wesens­
bestimmung (Was ist Religion?) zu 
erbringen, sondern nur die Fragen zu 
beantworten: Wo beziehungsweise wie 
wirkt Religion? Wie erleben Menschen 
"ihre" Religion? Es wird hier also ein 
funktionaler Religionsbegriff verwen­
det. 
Der heute durchwegs weitgefasste 
Religionsbegriff hat eine bestimmte 
Trotzfunktion unter kirchengebunde­
nen Christen zu erfüllen - etwa in dem 
Sinn: wenn auch das Christliche zer­
fällt (zumal in seinen kirchlich gebun­
denen Formen), so bleibt doch das 
Religiöse bestehen, gleichsam als an­
thropologische Konstante, allerdings 
um den hohen Preis, dass sich die 
Grenzen zwischen Religion und Nach­
denklichkeit verwischen.! Offen bleibt 
vorläufig die Frage: Sind die aktuel-
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len Mutationen im religiösen Verhal­
ten und Verstehen Wachstumsphäno­
mene oder Zerfallserscheinungen? 
Vielleicht sogar der Religion des Evan­
geliums? 

2. Religiosität kann wohl ,gelebte Reli­
gion', die persönlich alltägliche Praxis 
der Religion genannt werden; im wei­
teren Sinn auch die subjektive Aneig­
nung, Verarbeitung und eigene Gestal­
tung der "objektiven Religion" (die 
sich niederschlägt in Symbol und 
Ritus, Kerygma und Liturgie, Regel 
und Ethos, Begriff und Institution) im 
Kontext der Lebensgeschichten einer 
Gruppe / Gemeinde /Kirche. 
Religiosität wirkt sich (entsprechend 
menschlicher Verfasstheit) auf drei 
Ebenen aus (nach R. N. Bellah)2: auf 
der Ebene 

- des Emotionalen: als symbolisch­
darstellende Kraft (Religion als Haus 
des Herzens), 

- des Kognitiven: als Deutung und 
Ordnung des heiligen Wissens (Reli­
gion als Sinnsystem), 

- des Pragmatischen: als ethisch­
normatives Regelwerk (Religion als 
Lebensform). 

3. Christianität soll hier jene Religio­
sität genannt werden, die sich aus den 
biblisch-christlichen Traditionen - ge­
lebt, gefeiert, vermittelt in christlichen 
Gemeinden/Kirchen als den Sozialfor-

1 Der von Wolfhart Pannenberg u. a. vertretenen Ansicht, ,Menschen sind von Natur aus religiös' (vgl. 
I:Y. Pannenberg (Hg.), Sind wir von Natur aus religiös? Düsseldorf 1986), folge ich aus Einsicht und 
Uberzeugung, aber gerade darum geht es nicht an, den Begriff ,Religion' bedenkenlos auszuweiten 
und Anzeichen von Nachdenklichkeit, Sensibilität oder Sehnsucht flink religiös zu etikettieren. 
Klärend und hilfreich hier: H.-/. Höhn, Vom Lebenssinn zum Lebensstil? Religiöse Spurensuche in 
modemen Erlebniswelten, in: Renovatio 55 (1999) 67-74 und zur Grundsatzfrage: D. Pollack, Was ist 
Religion? Probleme der Definition, in: Zeitschrift für Religionswissenschaft 3 (1995) 163-190. 

2 R. N. Bellah, Zivilreligion in Amerika, in: H. Kleger/A. Müller (Hg.), RelJgion des Bürgers, München 
1986,34 -46; noch immer von Bedeutung für diese Frage: eh. Y. Glock, Uber die Dimension der Reli­
giosität, in: J. Matthes, Kirche und Gesellschaft, Einführung in die Religionssoziologie 11, Reinbek 
1968,130-168. 



Bitter / Alte Abbrüche und NEeUuUe Überbrückungen
Inen des Christlichen aNnregecn und sich VO  aD} der Menschenliebe des rel-
bestimmen lässt den jeweiligen einen Gottes zusammengerufen. Gott,
zialen und kulturellen Kontexten. Es der Dreieine, der ganZ eziehung und
ist damıuıt rechnen, ass die Gren- Austausch ıst, OC UrCc. sSeın Wort
ZeN zwischen spezifischer Christianität und der Kraft se1INes Geistes Be-
und offener Religiosität heute fließend ziehung und Austausch untereinander
geworden sind.}? und mıit Der Raum und das re1g-

nısS dieser eziehung und dieses Aus-
Christlich Glauben kann das Antwor- tausches, das ist Kirche  emeinde

ten des Lebens, des erzens und der unauffälliges, alltägliches Kommuni-
' ernunft auf das erzählend-einladende zieren macht die geglaubte Communio
Rufen Gottes 1ın der Israel-Geschichte, zwischen den Menschen untereinander

der Jesus-Christus-Geschichte und und zwischen dem geglaubten ott
den eigenen und tremden Lebens- und seiner Kirche/Gemeinde erfahr-

geschichten gen werden. hrist- bar, glaubbar, glaubwürdig. Und
lich Glauben el Lebensgrund und dieser Glaubwürdigkeit wird rche /
Lebensstil und Lebensglück dem Gemeinde ZUm igna und ZUuUum Sa-

krament des herannahenden ReichesGott Tanams und Jesu Christi fin-
den. Christlich glauben ist einerseıts Gottes
Verstehen der ahrheı ber Ott
und die Menschen und mich und cda- 1turgie WIF'! hiler verstanden als das
rum Lebensentscheidung erjenigen, kirchenamtlich geor  ete, erinnernde
die sich VO Ruf des Evangeliums e1n- und vergegenwärtigende Felern der
en lassen, und anderseits ist christ- Gemeinden/Kirchen des geglaubten
lich glauben überraschendes Gottes- und erhoiften Communio-Handelns
geschenk der Menschenliebe Gottes. Gottes zugunsten der Menschen.

diesem „eucharistischen“ Dienst g1ibt
Kirche/Gemeinde werden zunächst die Liturgie der feiernden Gemein-

die Sozialftormen genannt, denen IC.Gott die Ehre und den Men-
sich Yısten zusammentun ihrem schen das Heil, dasel hier die Bezie-
gemeinsamen en und Glauben, 1m hung und den Austausch, und STe
Befragen, edenken und Feiern ihres zugleic Wort un! Geste dar, WOZU

auDens, möglicherweise auch 1mM Gemeinde /Kirche da ıst „gleichsam
Streiten ber die pPETISON- und sachge- das Sakrament, das e1 Zeichen und
rechten Formen des Lebens und Jlau- Werkzeug für die innıgste erbindung
bens Das ist die ußenansicht VON Kır- muiıt ott wI1e für dieel der gaNZen
che/Gemeinde Die Innenansicht ist Menschheit“” (LG sSCe1N. Hier ILLUSS

nochmals daran eriınnert werden: dasein1ges er Christen glauben

Die tagtäglich erfahrende faktische Multireligiosität Freundeskreis und uch 1n der amı
beschleunigt einerseits ınen praktischen Indifferentismus (einschlägig dazu: F- Kaufmann, eli-
g1öser Indifferentismus, Ders., Religion und Modernität, Sozialwissenschaftliche erspektiven,
Tübingen 1989, —80), anderseıits entste' eine nEeuUue intensivere Verknüpfung vVon individueller
Religiosität und Lebenspraxis (vgl hier stellvertretend für viele Stimmen dazu: Nassehı, Religion
und Biographie, Zum Bezugsproblem religiöser Kommunikation in der oderne, Wohlrab-
Sahr (Hg.), Biographie un Religion: Zwischen KRıtual und Selbstsuche, Frankfurt/M. 1995, 103 —126)
Die praktisch-theologischen Herausforderungen der aktuellen atıon resumlert ausgezeichnet:
Pohl-Patalong, elsorge zwischen Individuum und Gesellschaft, Elemente ıner Neukonzeption
einer Seelsorgetheorie, gar! 199%6, 8 157
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men des Christlichen - anregen und 
bestimmen lässt in den jeweiligen so­
zialen und kulturellen Kontexten. Es 
ist damit zu rechnen, dass die Gren­
zen zwischen spezifischer Christianität 
und offener Religiosität heute fließend 
geworden sind.3 

4. Christlich Glauben kann das Antwor­
ten des Lebens, des Herzens und der 
Vernunft auf das erzählend-einladende 
Rufen Gottes in der Israel-Geschichte, 
in der Jesus-Christus-Geschichte und 
in den eigenen und fremden Lebens­
geschichten genannt werden. Christ­
lich Glauben heißt, Lebensgrund und 
Lebensstil und Lebensglück in dem 
Gott Abrahams und Jesu Christi fin­
den. Christlich glauben ist so einerseits 
Verstehen der Wahrheit über Gott 
und die Menschen und mich und da­
rum Lebensentscheidung derjenigen, 
die sich vom Ruf des Evangeliums ein­
laden lassen, und anderseits ist christ­
lich glauben überraschendes Gottes­
geschenk der Menschenliebe Gottes. 

5. Kirche/Gemeinde werden zunächst 
die Sozialformen genannt, in denen 
sich Christen zusammentun in ihrem 
gemeinsamen Leben und Glauben, im 
Befragen, Bedenken und Feiern ihres 
Glaubens, möglicherweise auch im 
Streiten über die person- und sachge­
rechten Formen des Lebens und Glau­
bens. Das ist die Außenansicht von Kir­
che/Gemeinde. Die Innenansicht ist 
um einiges kühner: Christen glauben 
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sich von der Menschenliebe des drei­
einen Gottes zusammengerufen. Gott, 
der Dreieine, der ganz Beziehung und 
Austausch ist, lockt durch sein Wort 
und in der Kraft seines Geistes zu Be­
ziehung und Austausch untereinander 
und mit Ihm. Der Raum und das Ereig­
nis dieser Beziehung und dieses Aus­
tausches, das ist Kirche/Gemeinde. Ihr 
unauffälliges, alltägliches Kommuni­
zieren macht die geglaubte Communio 
zwischen den Menschen untereinander 
und zwischen dem geglaubten Gott 
und seiner Kirche / Gemeinde erfahr­
bar, glaubbar, glaubwürdig. Und in 
dieser Glaubwürdigkeit wird Kirche/ 
Gemeinde zum Signal und zum Sa­
krament des herannahenden Reiches 
Gottes. 

6. Liturgie wird hier verstanden als das 
kirchenamtlich geordnete, erinnernde 
und vergegenwärtigende Feiern der 
Gemeinden/Kirchen des geglaubten 
und erhofften Communio-Handelns 
Gottes zugunsten der Menschen. In 
diesem "eucharistischen" Dienst gibt 
die Liturgie der feiernden Gemein­
de/Kirche Gott die Ehre und den Men­
schen das Heil, das heißt hier die Bezie­
hung und den Austausch, und stellt 
zugleich in Wort und Geste dar, wozu 
Gemeinde/Kirche da ist: "gleichsam 
das Sakrament, das heißt Zeichen und 
Werkzeug für die innigste Verbindung 
mit Gott wie für die Einheit der ganzen 
Menschheit" (LG 1) zu sein. Hier muss 
nochmals daran erinnert werden: das 

3 Die tagtäglich zu erfahrende faktische Multireligiosität im Freundeskreis und auch in der Familie 
beschleunigt einerseits einen praktischen Indifferentismus (einschlägig dazu: F.-x. Kaufmann, Reli­
giöser Indifferentismus, in: Ders., Religion und Modernität, Sozial wissenschaftliche Perspektiven, 
Tübingen 1989, 64 -80), anderseits entsteht eine neue intensivere Verknüpfung von individueller 
Religiosität und Lebenspraxis (vgl. hier stellvertretend für viele Stimmen dazu: A. Nassehi, Religion 
und Biographie, Zum Bezugsproblem religiöser Kommunikation in der Modeme, in: M. Wohlrab­
Sahr (Hg.), Biographie und Religion: Zwischen Ritual und Selbstsuche, Frankfurt/M. 1995, 103 -126). 
Die praktisch-theologischen Herausforderungen der aktuellen Situation resümiert ausgezeichnet: U. 
Pohl-Patalong, Seelsorge zwischen Individuum und Gesellschaft, Elemente einer Neukonzeption 
einer Seelsorgetheorie, Stuttgart 1996, 8 - 157. 



Bitter Abbrüche und TeUe Überbrückungen
Interesse Gott der Christen und SE1- „Zeugnis des Lebens” ohne Orte
Tier Religion steigt eute zumiıindest durch das Lebensbeispiel einzelner

einiges das Interesse IC. Menschen d/oder Urc CN-
schwindet; deswegen sinkt muıit der des ilieu;
edeutung der Kirche auch die edeu- „ausdrückliche Verkündigung”“ des

ihrer Liturgie, und ZW ar verstärkt Evangeliums; 1es cChließt unbe-
auch für kirchengebundene Christen. dingt das Benennen der UMUuUu:
Außenstehende entdecken dagegen gCcnh des aubDbens e1n;
der allsonntäglichen Eucharistiefeier „Zustimmung des erzens”“” den
Nischen VO  5 Himität und zugleic „Worten des Lebens”, den
jektivitä für ihre religiösen Sehn- Lebens- und Glaubensformen der
süchte. Christen; der ausdrückli: Um-

kehrruf ıst hier auch mitgemeint;
echese kann 1mM weıteren Sinn 7A  In die Gemeinscha der

Christen, die Gemeinde/Kirchedie Einführung und Unterweisung der
Christen UrC. die Gemeinde/Kirche als Katechumene, eingeschlossen der

das hrıst-Werden, nämlich das Mut Z.UT emotionalen und auch
eDenNn, en und Fühlen aus dem sOzlalen Differenz UrCcC eın rch-
Geist des Evangeliums und der christ- ich gebundenes hristenleben;
en Überlieferung ann werden, „Empfang der Zeichen”, der Inı-

die Beziehungen un den Austausch tiationssakramente, sS1e feiern als
untereinander. Der lebenslang eran- Wirklichkeit und Gegenwart, W as
eifende Glaube ist das Ziel der ate- die katechetische Einführung und
chese, das el konkret: „dem Men- Unterweisung als Chance und Ver-
schen helfen, ass seıin en sprechen benannt aben;
gelingt, indem auf den Zuspruch Bereitschaft ZU. eigenen Apostolat:
und Anspruch Gottes eingeht”.* — Ka- der Erneuerung der IC und
techese CHNSCICN Sinn als eiıne Spe- der eränderung der Gesellscha
zifische Orm der Evangelisation ist aus dem Geist des vangeliums.
der Lernprozess 1s en
und Glauben‘, begleitet UrCc ern I1 Das tuelle Problem
d/oder kirchlich beauftragte ate-
cheten  atechetinnen orientiert 1e1le Gemeinden en eute einem
kirchenamtlich empfohlenen JTexten „Als d als ob die hier skizzierten
und anen (Bibelausgaben, katecheti- Idealfiguren des religiösen, des christ-
schem aterial, Katechismen, Direkto- lichen, des kirchlichen Verhaltens
rlen). Mıt „Evangelii nuntiandı”“ kann (noch) Realfiıguren wären; sS1e rechnen

(Art 1-24 sechs Aspekte bezie- mıt der gelingenden Konvergenz Kon-
hungsweise Etappen der evangelisie- SIUCNZ VO  5 Religiosität und Christia-
renden, der katechetischen Lernwege nıtät, VO  5 eligion und ıstTlLichem
unterscheiden, die Jjeweils ein unter- Glauben, VO  b Liturgie und Katechese.
Schiedlıches Gewicht für das Zueinan- ber diese Konvergenzen eal-
der VO  5 1  ıe und Katecheseen fall einer geschlossenen, VOo.  ch-

„Das katechetische Wirken der Kirche“”, Gememsame Synode der Bistüumer der Bundesrepublik
Deutschland, IL, Freiburg 197/7, 41
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Interesse am Gott der Christen und sei­
ner Religion steigt heute - zumindest 
um einiges -, das Interesse an Kirche 
schwindet; deswegen sinkt mit der 
Bedeutung der Kirche auch die Bedeu­
tung ihrer Liturgie, und zwar verstärkt 
auch für kirchengebundene Christen. 
Außenstehende entdecken dagegen in 
der allsonntäglichen Eucharistiefeier 
Nischen von Intimität und zugleich 
Objektivität für ihre religiösen Sehn­
süchte. 

7. Katechese kann nun im weiteren Sinn 
die Einführung und Unterweisung der 
Christen durch die Gemeinde/Kirche 
in das Christ-Werden, nämlich in das 
Leben, Denken und Fühlen aus dem 
Geist des Evangeliums und der christ­
lichen Überlieferung genannt werden, 
in die Beziehungen und den Austausch 
untereinander. Der lebenslang heran­
reifende Glaube ist das Ziel der Kate­
chese, das heißt konkret: "dem Men­
schen zu helfen, dass sein Leben 
gelingt, indem er auf den Zuspruch 
und Anspruch Gottes eingeht".4- Ka­
techese im engeren Sinn (als eine spe­
zifische Form der Evangelisation) ist 
der Lernprozess ,Christlich Leben 
und Glauben', begleitet durch Eltern 
und/ oder kirchlich beauftragte Kate­
cheten/Katechetinnen - orientiert an 
kirchenamtlich empfohlenen Texten 
und Plänen (Bibelausgaben, katecheti­
schem Material, Katechismen, Direkto­
rien). Mit "Evangelii nuntiandi" kann 
man (Art. 21-24) sechs Aspekte bezie­
hungsweise Etappen der evangelisie­
renden, der katechetischen Lernwege 
unterscheiden, die jeweils ein unter­
schiedliches Gewicht für das Zueinan­
der von Liturgie und Katechese haben: 
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- "Zeugnis des Lebens" ohne Worte 
durch das Lebensbeispiel einzelner 
Menschen und/ oder durch anregen­
des Milieu; 

- "ausdrückliche Verkündigung" des 
Evangeliums; dies schließt unbe­
dingt das Benennen der Zumutun­
gen des Glaubens ein; 

- "Zustimmung des Herzens" zu den 
"Worten des Lebens", zu den 
Lebens- und Glaubensformen der 
Christen; der ausdrückliche Um­
kehrruf ist hier auch mitgemeint; 

- "Eintritt in die Gemeinschaft" der 
Christen, in die Gemeinde/Kirche 
als Katechumene, eingeschlossen der 
Mut zur emotionalen und auch 
sozialen Differenz durch ein kirch­
lich gebundenes Christenleben; 

- "Empfang der Zeichen", der Ini­
tiationssakramente, sie feiern als 
Wirklichkeit und Gegenwart, was 
die katechetische Einführung und 
Unterweisung als Chance und Ver­
sprechen benannt haben; 

- Bereitschaft zum eigenen Apostolat: 
in der Erneuerung der Kirche und 
der Veränderung der Gesellschaft 
aus dem Geist des Evangeliums. 

H. Das aktuelle Problem 

Viele Gemeinden leben heute in einem 
"Als ob": als ob die hier skizzierten 
Idealfiguren des religiösen, des christ­
lichen, des kirchlichen Verhaltens 
(noch) Realfiguren wären; sie rechnen 
mit der gelingenden Konvergenz/Kon­
gruenz von Religiosität und Christia­
nität, von Religion und christlichem 
Glauben, von Liturgie und Katechese. 
Aber diese Konvergenzen - im Ideal­
fall in einer geschlossenen, volkskirch-

, "Das katechetische Wirken der Kirche", in: Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesrepublik 
Deutschland, Bd. 11, Freiburg 1977, 41. 



Bitter / Ite ruche und Neue Überbrückungen
ich geprägten Gesellschaft vielleicht ens- und damiut CNg verbundene
wirksam SINd heute nicht mehr Katecheseverständnis Aaus der Mitte
erkennen. Stattdessen sich Diffe- des Der Katechismus des osep
renzen, Dissonanzen, „Gräben” auf: Deharbe —1 hat seiner
zwischen Religion und Glaube, hris- Konzentration auf die Formulierung
anıta und eligiosität, VOT allem und 5Systematisierung begrifflich klar
auch zwischen Liturgie und Katechese unterscheidbarer Glaubenswahrheiten
Die Liturgie „feiert“ eın vermutetes (gegen ailer, Hirscher,
en und Glauben, das aber tatsäch- Newman a.) faktisch christliches Le-
iıch nicht/kaum anzutreffen ist; ist ben und Glauben als eın rationales
Liturgie aktisch lebenstern, „wirklich- Wissenssystem vorgestellt die fides
keitsflüchtig”. amıt verliert S1e ihre QUUE überwuchert die fides Qua). kın

olches Glaubensverständnis kannkatechetische ompetenz, denn ihre
Sprache und es Sind unverständ- leicht auf das Feiern des christlichen
lich. mgeke wird die Katechese (in ens und aubens verzichten. Und
bester Absicht!) religionsoffen und der Deharbesche Katechismus War

zugleic rchenfrem: und damit stilbildend bis die bUer des
nehmend liturgieabstinent; S1e VeT- Jahrhunderts Deharbesche ate-
sucht autark werden den Preis chese weilßs sich Urc. und durch
des Identitätsverlustes. eigenständig, S1e kann auf das Feiern

des geglaubten Lebens verzichten.
11L Abbrüche der lebendigen
Beziehung zwischen ıturgıe un: Eng mıit dem Deharbeschen ate-
Katechese cheseverständnis ist der wachsende

erzZlicC. auf die Begegnung muıit 7blı-
Hier wird weder eiıne systematische schen Geschichten der Glaubensver-
der ga eiInNne erschöpfende Darstel- mittlung verbunden: Prädominanz des

Glaubenswissens ber das en undJung der „Abbrüche” zwischen Alltag
und Religion, zwischen christlich Felern des aubens WOo aber das
en und Feiern, zwischen Katechese en aus Glauben schrumpft, das
und Liturgie versucht, sondern hier Erzählen verstumm({(%, erstarr Liturgie
werden LLIUTLr einzelne exemplarische Sta- 1 Rituellen ugleic. ist Respekt
tionen und Entwicklungen enannt, die VOT Joseph Deharbe angezeigt
ZU useinanderdriften VO  5 Kateche- nüchternem Realitätssinn hat das

Lernbare ıstlıchen Glauben lern-und Liturgie ge en bezie-
hungsweise heute führen. bar gemacht: für den speziellen Lernort

„Schule Die alte Personalunion 5o.
Fın hochwirksamer inner  chlicher te 1er für organische erknüpfung:

„Spaltpilz“ für das organische Zuein- der Lehrer des Katechismusunterrichts
ander VO:  m Liturgie und Katechese ist ıst zugleic Zelebrant der Liturgie.
das neuscholastisch geprägte lau- ach der Auflösung dieser Personal-

S0 ist gewlss die Vermutun nicht boshaft, dass das breıte Aufsuchen VO  - naturalen 5Symbolen der
Sakramentenkatechese auc ( als eın Fluchtsignal deuten ıst VOT den Herausforderungen des
christlichen Glaubens, zumal W E) eSs beim Sich-Besinnen auf Brot- un! Wasserspiele bleibt. Denn
Katechese hat t1was Anderes 1mM Sinn als Religionsdidaktik, S1e ist auf Glaubensdidaktik ausgelegt;vgl dazu Bitter, Art. „Glaubensdidaktik”, LIAK> I / 707 — /09 und ders., Art. „Religionsdidak-
tlk", 1n LIhHNK) V,
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lieh geprägten Gesellschaft vielleicht 
wirksam - sind heute nicht (mehr) zu 
erkennen. Stattdessen tun sich Diffe­
renzen, Dissonanzen, "Gräben" auf: 
zwischen Religion und Glaube, Chris­
tianität und Religiosität, vor allem 
auch zwischen Liturgie und Katechese. 
Die Liturgie "feiert" so ein vermutetes 
Leben und Glauben, das aber tatsäch­
lich nicht/kaum anzutreffen ist; so ist 
Liturgie faktisch lebensfern, "wirklich­
keitsflüchtig". Damit verliert sie ihre 
katechetische Kompetenz, denn ihre 
Sprache und Gestik sind unverständ­
lich. Umgekehrt wird die Katechese (in 
bester Absicht!) religionsoffen und 
zugleich kirchenfremd und damit zu­
nehmend liturgieabstinent; sie ver­
sucht autark zu werden - um den Preis 
des Identitätsverlustes. 

111. Abbrüche der lebendigen 
Beziehung zwischen Liturgie und 
Katechese 

Hier wird weder eine systematische 
oder gar eine erschöpfende Darstel­
lung der "Abbrüche" zwischen Alltag 
und Religion, zwischen christlich 
Leben und Feiern, zwischen Katechese 
und Liturgie versucht, sondern hier 
werden nur einzelne exemplarische Sta­
tionen und Entwicklungen benannt, die 
zum Auseinanderdriften von Kateche­
se und Liturgie geführt haben bezie­
hungsweise heute führen. 

1. Ein hochwirksamer innerkirchlicher 
"Spaltpilz" für das organische Zuein­
ander von Liturgie und Katechese ist 
das neuscholastisch geprägte Glau-
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bens- und damit eng verbundene 
Katecheseverständnis aus der Mitte 
des 19. Jh. Der Katechismus des Joseph 
Deharbe SJ (1800 -1871) hat in seiner 
Konzentration auf die Formulierung 
und Systematisierung begrifflich klar 
unterscheidbarer Glaubenswahrheiten 
(gegen J. B. Sailer, J. B. Hirscher, J.H. 
Newman u. a.) faktisch christliches Le­
ben und Glauben als ein rationales 
Wissens system vorgestellt (die fides 
quae überwuchert die fides qua). Ein 
solches Glaubensverständnis kann 
leicht auf das Feiern des christlichen 
Lebens und Glaubens verzichten. Und 
der Deharbesche Katechismus war 
stilbildend bis in die 50er Jahre des 
20. Jahrhunderts. Deharbesche Kate­
chese weiß sich durch und durch 
eigenständig, sie kann auf das Feiern 
des geglaubten Lebens verzichten.5 

2. Eng mit dem Deharbeschen Kate­
cheseverständnis ist der wachsende 
Verzicht auf die Begegnung mit bibli­
schen Geschichten in der Glaubensver­
mittlung verbunden: Prä dominanz des 
Glaubenswissens über das Leben und 
Feiern des Glaubens. Wo aber das 
Leben aus Glauben schrumpft, wo das 
Erzählen verstummt, erstarrt Liturgie 
im Rituellen. - Zugleich ist Respekt 
vor Joseph Deharbe angezeigt - in 
nüchternem Realitätssinn hat er das 
Lernbare am christlichen Glauben lern­
bar gemacht: für den speziellen Lernort 
"Schule". Die alte Personalunion sorg­
te hier für organische Verknüpfung: 
der Lehrer des Katechismusunterrichts 
ist zugleich Zelebrant in der Liturgie. 
Nach der Auflösung dieser Personal-

5 So ist gewiss die Vermutung nicht boshaft, dass das breite Aufsuchen von naturalen Symbolen in der 
Sakramentenkatechese auch (!) als ein Fluchtsignal zu deuten ist vor den Herausforderungen des 
christlichen Glaubens, zumal wenn es beim Sich-Besinnen auf Brot- und Wasserspiele bleibt. Denn 
Katechese hat etwas Anderes im Sinn als Religionsdidaktik, sie ist auf Glaubensdidaktik ausgelegt; 
vgl. dazu G. Bitter, Art. "Glaubensdidaktik", in: LThK' IV, 707 -709 und ders., Art. "Religionsdidak­
tik", in: LThK' VIII, 1045f. 
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unı1ıon bleibt LLUTLE noch das Wissens- Gegenzug verzichtet der Würzburger
system übrig als Inbegriff des christ- Synodenbeschluss ZU Religionsun-
lichen Lebens und Glaubens terricht auf SE1INE erygmatischen, ka-

techetischen Anteile, incl gemeindli-
dem Ma(fdis, dem sich SCANUuLSCHer che, liturgische Anbindung ere

Religionsunterricht einer liberalen Entwicklungslinien Sind Frankreich
der den USA erkennen:Umgebung und Bildungsplanung be-

währen INUSS, wird diese glaubenspost- wohl Religionsunterricht als auch
tivistische Einengzung auf die ennn der Katechese ist dort gefeierte
der richtigen Sätze VO  } außen verstärkt Liturgie präsent, WI1e umgekehrt

einer Schule der Wissensvermitt- selbstverständlic katechetische Ele-
lJung, zugleic jedoch 1Ur och bedingt mente Jugend- und Familien-Gottes-
durch Familie, Gemeinde und 1ilieu dienste auszeichnen.
aufgenommen und ortgefü (zu Be-

Die verschiedenen Lernorte desdes Jahrhunderts)
CNrıisulı:  en Lebens und aubens

Die wachsende Szientifizierung der Familie, ule Gemeinde/Kate-
Schule und des Unterrichts se1it den chese, Milieu) bilden gerade auch

ihren unterschiedlichen Lerninhalten60er Jahren des vorigen Jahrhunderts
Öördert einerseı1ts die Erwartungen und Lernformen eıne Sinn- und Hand-
den schulischen Religionsunterricht Jungseinheit einer kulturell und
Sachen Wissensorientierung, ander- relig1ös homogenen (geschlossenen
se1ts ring indirekt das Postulat der Gesellschaft: der selbstverständli-
Schülerorientierung eINe Entkirchli- chen (!) erkennung des 15
chung hervor: die kirchen-distanzier- geprägten Lebens und aubens Die-

Scr sOzio-kulturelle Konsens hat sichten Schüler (und Lehrer) oriıentieren
sich ber die Religion der Christen spätestens se1it der Miıtte des vorigen
gleichsam L1LL1UTr och VO  5 außen: ohne Jahrhunderts rasch aufgelöst.‘
ausdrücklichen Kirchenkontakt, ohne Die isolierten Lernorte mussen
Gemeindeerfahrung, ohne Liturgie- notwendigerweise sowohl ihre Lern-
praxI1s, sondern LLUTLT Wissensgebäu- ınhalte als auch ihre Lernformen nNeu
de Der mange.  e Kontakt Urtsge- ordnen. SO ist zZu eispiel die familia-
meinde Schule ist Gegenzug eın le Erziehung (wenn 61 denn gewollt
Dauerthema der Lehrerbildung heute ist) VO  5 der anregenden und unterstut-

nicht 11UT Blick auf den schuli- zenden Kraft der Schule und der
schen Religionsunterricht. Gemeinde heute weithin abgekoppelt

und IMUuSS „sich selbst versorgen”
Diesen angel 111 die Würzburger durchaus egenwin der Nachbar-

Synode abwehren: S1e reaktiviert als familien, des umgebenden sozlalen,
gleichrangigen Partner ZUum schuli- kulturellen Milieus und der edien.
schen Religionsunterricht die gemeind- War bringen diese Autonomisı:erun-
1C Katechese (und ZW ar durchaus gCh und Autarkisierungen ZUm Be1-
nicht als ausschliefliche Vorbereitung spiel eiIne neuartige „Familienreligio-
auf den akramentenempfang). s1tät“ Schwab) hervor, zugleic.

Vgl dazu Werbick, Vom entscheidend und unterscheidend Christlichen, Düsseldorf 1992, bes.
114-163
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union bleibt nur noch das Wissens­
system übrig: als Inbegriff des christ­
lichen Lebens und Glaubens. 

3. In dem Maß, in dem sich schulischer 
Religionsunterricht in einer liberalen 
Umgebung und Bildungsplanung be­
währen muss, wird diese glaubensposi­
tivistische Einengung auf die Kenntnis 
der richtigen Sätze von außen verstärkt 
- in einer Schule der Wissensvermitt­
lung, zugleich jedoch nur noch bedingt 
durch Familie, Gemeinde und Milieu 
aufgenommen und fortgeführt (zu Be­
ginn des 20. Jahrhunderts). 

4. Die wachsende Szientifizierung der 
Schule und des Unterrichts seit den 
60er Jahren des vorigen Jahrhunderts 
fördert einerseits die Erwartungen an 
den schulischen Religionsunterricht in 
Sachen Wissensorientierung, ander­
seits bringt indirekt das Postulat der 
Schülerorientierung eine Entkirchli­
chung hervor: die kirchen-distanzier­
ten Schüler (und Lehrer) orientieren 
sich nun über die Religion der Christen 
gleichsam nur noch von außen: ohne 
ausdrücklichen Kirchenkontakt, ohne 
Gemeindeerfahrung, ohne Liturgie­
praxis, sondern nur am Wissensgebäu­
de. - Der mangelnde Kontakt Ortsge­
meinde - Schule ist im Gegenzug ein 
Dauerthema der Lehrerbildung heute 
- nicht nur im Blick auf den schuli­
schen Religionsunterricht. 

5. Diesen Mangel will die Würzburger 
Synode abwehren: sie reaktiviert als 
gleichrangigen Partner zum schuli­
schen Religionsunterricht die gemeind­
liche Katechese (und zwar durchaus 
nicht als ausschließliche Vorbereitung 
auf den Sakramentenempfang). Im 
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Gegenzug verzichtet der Würzburger 
Synodenbeschluss zum Religionsun­
terricht auf seine kerygmatischen, ka­
techetischen Anteile, inel. gemeindli­
che, liturgische Anbindung. Andere 
Entwicklungslinien sind in Frankreich 
oder in den USA zu erkennen: so­
wohl im Religionsunterricht als auch 
in der Katechese ist dort gefeierte 
Liturgie präsent, so wie umgekehrt 
selbstverständlich katechetische Ele­
mente Jugend- und Familien-Gottes­
dienste auszeichnen. 

6. Die verschiedenen Lernorte des 
christlichen Lebens und Glaubens 
(Familie, Schule/RU, Gemeinde/Kate­
chese, Milieu) bilden gerade auch in 
ihren unterschiedlichen Lerninhalten 
und Lernformen eine Sinn- und Hand­
lungseinheit - in einer kulturell und 
religiös homogenen (geschlossenen) 
Gesellschaft: in der selbstverständli­
chen (!) Anerkennung des christlich 
geprägten Lebens und Glaubens. Die­
ser sozio-kulturelle Konsens hat sich 
spätestens seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts rasch aufgelöst.6 

Die nun isolierten Lernorte müssen 
notwendigerweise sowohl ihre Lern­
inhalte als auch ihre Lernformen neu 
ordnen. So ist zum Beispiel die familia­
le Erziehung (wenn sie denn gewollt 
ist) von der anregenden und unterstüt­
zenden Kraft der Schule und der 
Gemeinde heute weithin abgekoppelt 
und muss "sich selbst versorgen" -
durchaus im Gegenwind der Nachbar­
familien, des umgebenden sozialen, 
kulturellen Milieus und der Medien. 
Zwar bringen diese Autonomisierun­
gen und Autarkisierungen zum Bei­
spiel eine neuartige "Familienreligio­
sität" (D. Schwab) hervor, zugleich 

6 Vgl. dazu J. Werbick, Vom entscheidend und unterscheidend Christlichen, Düsseldorf 1992, bes. 
114-163. 
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Gemeindekatechese Sakramentenka-aber schrumpft eiıne solche selbst ent-

WI1ICKelte Religiositä einer insulären techese begnügt sich mıt Religiositä
Figur, Clie ihre Plausibilität vorab aus und verzichtet auf Christianität (SO
dem Familienleben bezieht und mıt chrumpft z.B Eucharistie ZU. rot-
dem Verlassen des ternhauses Vel- Symbol und Z.UT Mahlkultur). Damıut
dorrt wird der „Graben” zwischen Liturgle

und Katechese endgültig „garstig“”.
Die kulturellen und relig1Öö- Und die beidseitigen un:! gegenseıtıl-

S11 Veränderungsprozesse der Z7Wel- gCcn Enttäuschungen unvermeidbar:
ten Aälfte des vorigen ahrhunderts die iturgıe kann nicht feiern, W as die
führen dazu, ASS reliQgionsunterricht- Gemeinde glaubt; die Gemeinde kann
IcCHe Lernformen und Lerninhalte dıe der ıturgıe nicht die Feler ihres
Gemeindekatechese geschrump. ZU Lebens (wieder-) erkennen:
Sakramentenvorbereitungskurs über-
wuchern bester Absicht bezie- Die faktische Sonntagsliturgie hat

sich entscheidender katechetisch rele-hungsweise C  un  } durch die
ambivalente Situation: der UnsC vanter emente entledigt Urc das
ach dem Sakrament (Eucharistie und Verstummen der Prozessionsgesänge:
Firmung) ist überraschend hoch bei der erzıic auf Cdie responsorischen
gleichzeitiger Emigration aus den Wer- und agogischen Anteile der Gemeinde
ten und Lebensformen, die Y1ısten als Antwort auf die „mirabilia Dei”
hochschätzen Darum werden den und die „mysterl1a Jesu  44 lähmt das hei-
Gemeinden „‚nach-c  istlı otlö- lige pie des Lebens und aubDbDens
sungen“ gesucht muıt den iıtteln des Die dramatische Communio zwiıischen

ler und derReligionsunterrichts der Kirche/Gemeinde un: ihrem gÖtt-
jugendfreundlich gestalteten Freizeıit- lichen Stifter un Begleiter verblasst
organısatıon ort.’ Der weithin anzutreffende erzıic

auf die ındıkatorische Predigt ZUZUNS-
Die gebräuchlichste „Notlösung”“ ist ten subjektivistischer Bekenntnisgesten

die Flucht eiIne basale, natürliche übt ebenfalls die uneinholbare ffer-
Religiosität (die gunstigen Fall te einer Lebensgestalt aus dem Geist
als Vorchristianität gedacht WITF' des Evangeliums eın Irotz ihrer Sün-
gefördert und vermuttelt UrC. eiIne dergestalt ıst die rche/Gemeinde
ambDıivalente Symbolpraxıis. uUurc die auch die Gemeinschaft der Heiligen,
ufn. sogenannter natürlicher der erwählten er. Lheser paulini-
Symbole (Licht, Wasser, Brot a.) wird sche OUOptimismus ist jedoch wel
der kleinste gemeinsame (vermutete!) verflogen. DiIie olge Eine Gemeinde
Nenner angesprochen zwiıischen reli- Resignation und Depression ist litur-
21ÖS, christlich der och irch- gisch und katechetisch impotent.
lıch soOz1lalisierten Kindern/Jugendli-
chen und Erwachsenen(als Katecheten Vielleicht ist die Praxis und Theorie
und solchen ohne relig1ös gepräagte der Pra  ischen eologie (vor em
Lebensformen. Überspitzt formuliert: ihren Teildisziplinen der Pastora  eO-

Die verwickelte Beziehungsgeschichte Schule Gemeinde/Kirche ıst unlängst Lames, Schulseel-
191 8°4 als sozjales System. Fın Beitrag einer praktisch-theologischen Grundlegung, Stuttgart 2000,
27 —07 ausgebreitet worden.
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aber schrumpft eine solche selbst ent­
wickelte Religiosität zu einer insulären 
Figur, die ihre Plausibilität vorab aus 
dem Familienleben bezieht und mit 
dem Verlassen des Elternhauses ver­
dorrt. 

7. Die rasanten kulturellen und religiö­
sen Veränderungsprozesse in der zwei­
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
führen dazu, dass religionsunterricht­
liche Lernformen und Lerninhalte die 
Gemeindekatechese - geschrumpft zum 
Sakramentenvorbereitungskurs - über­
wuchern - in bester Absicht bezie­
hungsweise erzwungen durch die 
ambivalente Situation: der Wunsch 
nach dem Sakrament (Eucharistie und 
Firmung) ist überraschend hoch - bei 
gleichzeitiger Emigration aus den Wer­
ten und Lebensformen, die Christen 
hochschätzen. Darum werden in den 
Gemeinden IInach-christliche Notlö­
sungen" gesucht - mit den Mitteln des 
Religionsunterrichts hier und der 
jugendfreundlich gestalteten Freizeit­
organisation dore 

8. Die gebräuchlichste IINotlösung" ist 
die Flucht in eine basale, natürliche 
Religiosität (die im günstigen Fall 
als Vorchristianität gedacht wird) -
gefördert und vermittelt durch eine 
ambivalente Symbolpraxis. Durch die 
Aufnahme sogenannter natürlicher 
Symbole (Licht, Wasser, Brot u. a.) wird 
der kleinste gemeinsame (vermutete!) 
Nenner angesprochen zwischen reli­
giös, christlich oder sogar noch kirch­
lich sozialisierten Kindern/Jugendli­
chen und Erwachsenen(als Katecheten) 
und solchen ohne religiös geprägte 
Lebensformen. Überspitzt formuliert: 
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Gemeindekatechese / Sakramentenka­
techese begnügt sich mit Religiosität 
und verzichtet auf Christianität (so 
schrumpft z.B. Eucharistie zum Brot­
Symbol und zur Mahlkultur). Damit 
wird der "Graben" zwischen Liturgie 
und Katechese endgültig IIgarstig". 
Und die beidseitigen und gegenseiti­
gen Enttäuschungen unvermeidbar: 
die Liturgie kann nicht feiern, was die 
Gemeinde glaubt; die Gemeinde kann 
in der Liturgie nicht die Feier ihres 
Lebens (wieder-) erkennen: 

9. Die faktische Sonntagsliturgie hat 
sich entscheidender katechetisch rele­
vanter Elemente entledigt - durch das 
Verstummen der Prozessionsgesänge: 
der Verzicht auf die responsorischen 
und agogischen Anteile der Gemeinde 
als Antwort auf die IImirabilia Dei" 
und die IImysteria Jesu" lähmt das hei­
lige Spiel des Lebens und Glaubens. 
Die dramatische Communio zwischen 
der Kirche / Gemeinde und ihrem gött­
lichen Stifter und Begleiter verblasst. -
Der weithin anzutreffende Verzicht 
auf die indikatorische Predigt zuguns­
ten subjektivistischer Bekenntnisgesten 
trübt ebenfalls die uneinholbare Offer­
te einer Lebensgestalt aus dem Geist 
des Evangeliums ein. - Trotz ihrer Sün­
dergestalt ist die Kirche/Gemeinde 
auch die Gemeinschaft der Heiligen, 
der erwählten Sünder. Dieser paulini­
sche Optimismus ist jedoch weithin 
verflogen. Die Folge: Eine Gemeinde in 
Resignation und Depression ist litur­
gisch und katechetisch impotent. 

10. Vielleicht ist die Praxis und Theorie 
der Praktischen Theologie (vor allem in 
ihren Teildisziplinen der Pastoraltheo-

1 Die verwickelte Beziehungsgeschichte Schule - Gemeinde/Kirche ist unlängst G. Lames, Schulseel­
sorge als soziales System. Ein Beitrag zu einer praktisch-theologischen Grundlegung, Stuttgart 2000, 
27-97 ausgebreitet worden. 
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ogie und Religionspädagogik/Kate- die Freude gemeinsamen Handeln
und Homiletik) derzeit auch liturgischen Begegnen als eINe

Grundform des Felerns und des Ler-nicht sonderlich eifrig Brücken-
bauen zwischen dem gelebten Glauben ells
und dem gefeierten Glauben ach der
überstarken Kirchenkonzentration der Die „kerygmatische Erneuerung“ der
Praktischen Theologie Entwurf VO  5 330er und bÜüer Jahre (von Jung-
arl Rahner ist die S ber Jahre ahner richtungweisend

vieltac auf Kırchendistanz sCHal angestoßen) hat als Gegenbewegung
SCH teilweise fasziniert VON ihren „Methodischen Erneuerung“ die
esprächen muit den Sozialwissen- Interdependenz und Korrelation VO  n
chaften. Überraschenderweise ist 1  gıe und Katechese (einer /Zwel-
evangelischen praktisch-theologischen uellen-Theorie vergleichbar) die
NtwuUurien die rchen- eziehungs- Mitte der gemeindlichen Praxis g-
welse emeindenähe überraschend ruc nicht das Dogma, sondern das
hoch; deutet sich jedoch erygma gilt S verkünden; die
auch katholischen Kaum eiıne ück- liturgische Feier WIT! Z.UT Ehre Gottes
besinnung auf die Kirchenbindung der und ZUMm eil der Menschen vollzogen.
raktischen eologie und ihrer Teil-

Die neuerlichen Versuche mıiıt einerdisziplinen Wiederentdecken
der Kirche als akramen der heran- erneuerten Katechumenatspraxıs zeıgen
nahenden Gottesherrschaft. den wiedererwachten Sinn für die

katechetische Kraft der Liturgie und
Neue Überbrückungen zwischen die inspirative Kraft des Liturgischen

Liturgie und Katechese katechetischen Lernprozessen (vgl
allein die ufmerksamkeit für Pro-

on der flüchtige Rückblick zeigt: Zessualıta und tufung).‘
die Gräben zwischen gelebtem Jlau-
ben und gefeiertem Glauben sind nicht Dem „schulischen“ Religionsunter-

T1C 111 eute eiıIne diskrete Schulseel-TICU, wen1g wWwI1ıe jene zwischen einer
katechetischen Jlaubenstheorie und ZUTC Hilfe kommen: beim utbau

einer Schulkultur, Offerieren christ-einer iturgischen Glaubenstfeier. DIe
„Liturgische Bewegun,  44 hat diese Grä- ich gepragter Spiritualität, Anbie-
ben erkann und erbindung ten ausdrücklich christlich-kirchlic

motivierter Praxisstücke Praxisräu-mıt der „Jugendbewegung“ über-
brückt, ZU. eispie. der Entwick- VO: Morgengebetskreis ber
lJung der „Gemeinschaftsmesse“; auch „Küsttage“ bis Kontakten Z.UTI g-
„reformpädagogische“ Impulse (neue meindlichen Jugendarbeit der ZU

erbindung VO  5 en und Alltag) „Kloster auf Zeit“?* Eın Religions-
en hier stimulierend mitgewirkt: unterricht, der Z.UX Entscheidungs-

Handbuch der Pastoraltheologie, hg. Arnold, Rahner, Schurr, eber, Freiburg 1994
—1969, I-IV; Kritisch dazu: eite, Theorie der Praxis, Wissenschaftsgeschichtliche und metho-
dolo che Untersuchungen eorie-Praxis-Problematik innerhalb der praktischen eologie,
Düsseldorf 1978, 126 —140; vgl ZULXI neuesten Diskussion: urs(t, Art. „Pastoraltheologie”,
Il hier 72€.

Y Ball Ul. Erwachsene auf dem Weg ZUT: Taufe, erKDuc Erwachsenenkatechumenat, üunchen
1997/.
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logie und Religionspädagogik/Kate­
chetik und Homiletik) derzeit auch 
nicht sonderlich eifrig im Brücken­
bauen zwischen dem gelebten Glauben 
und dem gefeierten Glauben. Nach der 
überstarken Kirchenkonzentration der 
Praktischen Theologie im Entwurf von 
Kar! Rahner ist die Zunft über Jahre 
hin vielfach auf Kirchendistanz gegan­
gen - teilweise fasziniert von ihren 
Gesprächen mit den Sozialwissen­
schaften. Überraschenderweise ist in 
evangelischen praktisch-theologischen 
Entwürfen die Kirchen- beziehungs­
weise Gemeindenähe überraschend 
hoch; allmählich deutet sich jedoch 
auch im katholischen Raum eine Rück­
besinnung auf die Kirchenbindung der 
Praktischen Theologie und ihrer Teil­
disziplinen an: im Wiederentdecken 
der Kirche als Sakrament der heran­
nahenden Gottesherrschaft. 

IV. Neue Überbrückungen zwischen 
Liturgie und Katechese 

1. Schon der flüchtige Rückblick zeigt: 
die Gräben zwischen gelebtem Glau­
ben und gefeiertem Glauben sind nicht 
neu, so wenig wie jene zwischen einer 
katechetischen Glaubenstheorie und 
einer liturgischen Glaubensfeier. Die 
"Liturgische Bewegung" hat diese Grä­
ben erkannt und u. a. in Verbindung 
mit der "Jugendbewegung" über­
brückt, zum Beispiel in der Entwick­
lung der "Gemeinschaftsmesse"; auch 
"reformpädagogische" Impulse (neue 
Verbindung von Leben und Alltag) 
haben hier stimulierend mitgewirkt: 

Bitter/ Alte Abbriiche und neue Überbrückungen 

die Freude am gemeinsamen Handeln 
im liturgischen Begegnen als eine 
Grundform des Feierns und des Ler­
nens. 

2. Die "kerygmatische Erneuerung" der 
30er und 50er Jahre (von J.A. Jung­
mann, H. Rahner u. a. richtungweisend 
angestoßen) hat als Gegenbewegung 
zur "Methodischen Erneuerung" die 
Interdependenz und Korrelation von 
Liturgie und Katechese (einer Zwei­
Quellen-Theorie vergleichbar) in die 
Mitte der gemeindlichen Praxis ge­
rückt: nicht das Dogma, sondern das 
Kerygma gilt es zu verkünden; die 
liturgische Feier wird zur Ehre Gottes 
und zum Heil der Menschen vollzogen. 

3. Die neuerlichen Versuche mit einer 
erneuerten Katechumenatspraxis zeigen 
den wiedererwachten Sinn für die 
katechetische Kraft der Liturgie und 
die inspirative Kraft des Liturgischen 
in katechetischen Lernprozessen (vgl. 
allein die Aufmerksamkeit für Pro­
zessualität und Stufung).8 

4. Dem "schulischen" Religionsunter­
richt will heute eine diskrete Schulseel­
sorge zur Hilfe kommen: beim Aufbau 
einer Schulkultur, im Offerieren christ­
lich geprägter Spiritualität, im Anbie­
ten ausdrücklich christlich-kirchlich 
motivierter Praxisstücke - Praxisräu­
me: vom Morgengebetskreis über 
"Rüsttage" bis zu Kontakten zur ge­
meindlichen Jugendarbeit oder zum 
"Kloster auf Zeit" 9. Ein Religions­
unterricht, der zur Entscheidungs-

8 Handbuch der Pastoraltheologie, hg. F.X. Arnold, K. Rahner, V. Schurr, L.M. Weber, Freiburg 1994 
-1969, Bd. I-IV; Kritisch dazu: N. Mette, Theorie der Praxis, Wissenschaftsgeschichtliche und metho­
dologische Untersuchungen zur Theorie-Praxis-Problematik innerhalb der praktischen Theologie, 
Düsseldorf 1978,126 -140; vgl. zur neuesten Diskussion: W. Fürst, Art. "Pastoraltheologie", in: TRE 
XXVI, 70 -76, hier 72f. 

• M. Ball u. a., Erwachsene auf dem Weg zur Taufe, Werkbuch Erwachsenenkatechumenat, München 
1997. 
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schen TIreften einzuführen und WEfähigkeit Sachen eligion all-

gemeinen und christlich Glauben 1m LUr das Kreuzzeichen muit eihwas-
besonderen anleiten Al und Zeug- SI als Tauferinnerung der eıne aus-
nısse VO. Felern des christlichen drückliche Verneigung der jebeuge

ist.!aubens ausspart, vertrocknet ZUTFC

Religionskunde. Darum sSind diese
neuerlichen Annäherungsversuche VO  5 ESs wächst die Einsicht, ass
chule und Gemeinde, VO:  5 Reli- einer Te und religiös pluralisier-

ten Gesellschaft die Famıilıe und dıegion/christlich Glauben entdecken
und den ıstlıchen Glauben feiern Gemeinde die einZ1g verbleibenden

Lernorte des christlichen Lebens undbegrüßen.
aubens sind (und hoffentlich bleiben

Ein Sınn Sınnlichkeit ist werden, ohne ZU111 eispie die edeu-
heute der lıiturgischen WI1e der des herabsetzen wollen)
katechetischen AlltagspraxI1s erle- olglic gilt C, ausdrücklich amılial
ben gespeist aus verschiedenen Quel- geprägte C hristianität die Liturgie
len: VO  5 der Montessori-Sinnen-Schu- einzutragen, wI1e umgekehr lıtur-
lung ber „Kett“”-Methoden" biıs gische emente eiıne heranwachsen-
spielerisch-didaktischen Umgangsfor- de „Familienreligiosität” einzupflan-
Inen mıt symbolischen Elementen ZeI1 (Segenspraxis, Rhythmisierung der

Zeıt, erneuertes Brauchtum N1ıcC alsichtig eiINne uftmerksamkeit für die
ınıta und die Differenz zwischen Folklorejux, sondern als Identitäts-
ymbo. und akramen wächst heran; signal).'“
teilweise To allerdings auch die
efahr der Dıidaktı  tisierung der Liturgie nbedingt anerkennend 1I11L.USS e_
V1a symbolische Gesten un Spiele, ähnt werden, ass viele kirchenamt-

1C Jlexte die selbstverständliche Ver-teilweise verstärkt Urc den Hang
Asthetisierung. Erfreulich sind knüpfung (0/8014) 1turgie und echese

hier kleine ”  Ibstverständlichkeiten” favorisieren; sS1e Sind der Beachtung
vielen Gemeinden die wert. Ausdrücklich nımmt das Aposto-

lische chnreıben „Catechesi tranden-auf unauffällige Weise den Graben
zwıischen Liturgie und Katechese dae  44 (1979) diese erbindung VO:  5
überbrücken iturgle und Katechese auf (vgl. Art
sgesam gilt C>S, Katechesestücke 23) „Die Katechese ıst von ihrem We-
ZUSaImneln mıt Alltagserfahrungen S11 her muıt dem gesamten lıturgischen
Vesper- und Eucharistiefeiern aufzu- und sakramentalen andeln verbun-
nehmen und umgekehrt turgische, den; denn gerade den Sakramenten
gestische emente die atecheti- und zumal der Eucharistie WITFL.

I0 überzeugend regt das Teue Handbuch für die Arbeit mıiıt Konfirmandinnen und Konfirmanden,
(hg. VO Comenius-Institut, Gütersloh durchgehend ZUr Verknüpfung VO]  5 Liturgie un:! ate-
chese, VO)  5 liturgischer este und Glaubensüberzeugung durchgehend

11 ıner kleinen rheinischen Gemeinde werden ZU: Beispiel mıiıt den künftigen FErstkommunikanten
einzelne Gesten und Zeichen eingeübt eingebunden die Liturgle, jeden Sonntag 1ne andere
Geste: das Bekreuzigen mıit Weihwasser, die Verneigung VOTLr dem KrTreuz unı dem ar, die Ee-
beuge VOTLr dem Tabernakel, die Teilnahme der Evangeliumsprozession mit brennenden Kerzen,
die Mithilfe bei der Gabenbereitung, das Weitergeben des Friedensgrußes u. So wächst eiıne
geübte Vertrautheit Umgang mıit „Heiligen Zeichen“ heran.

12 Bıesinger, Gott die Familie, Erstkommunion als ance fürer und Eltern, üunchen 1996
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fähigkeit in Sachen Religion im all­
gemeinen und christlich Glauben im 
besonderen anleiten will und Zeug­
nisse vom Feiern des christlichen 
Glaubens ausspart, vertrocknet zur 
Religionskunde. Darum sind diese 
neuerlichen Annäherungsversuche von 
Schule und Gemeinde, von Reli­
gion/ christlich Glauben entdecken 
und den christlichen Glauben feiern zu 
begrüßen. 

5. Ein neuer Sinn für Sinnlichkeit ist 
heute in der liturgischen wie in der 
katechetischen Alltagspraxis zu erle­
ben - gespeist aus verschiedenen Quel­
len: von der Montessori-Sinnen-Schu­
lung über "Kett"-Methoden lO bis zu 
spielerisch-didaktischen Umgangsfor­
men mit symbolischen Elementen. 
Wichtig: eine Aufmerksamkeit für die 
Affinität und die Differenz zwischen 
Symbol und Sakrament wächst heran; 
teilweise droht allerdings auch die 
Gefahr der Didaktisierung der Liturgie 
via symbolische Gesten und Spiele, 
teilweise verstärkt durch den Hang 
zur Ästhetisierung. Erfreulich sind 
hier kleine "Selbstverständlichkeiten" 
in vielen Gemeinden zu nennen, die 
auf unauffällige Weise den Graben 
zwischen Liturgie und Katechese 
überbrücken. 
Insgesamt gilt es, Katechesestücke 
zusammen mit Alltagserfahrungen in 
Vesper- und Eucharistiefeiern aufzu­
nehmen und umgekehrt liturgische, 
gestische Elemente in die katecheti-
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schen Treffen einzuführen - und wenn 
es nur das Kreuzzeichen mit Weihwas­
ser als Tauferinnerung oder eine aus­
drückliche Verneigung oder Kniebeuge 
ist.u 

6. Es wächst die Einsicht, dass in 
einer kulturell und religiös pluralisier­
ten Gesellschaft die Familie und die 
Gemeinde die einzig verbleibenden 
Lernorte des christlichen Lebens und 
Glaubens sind (und hoffentlich bleiben 
werden, ohne zum Beispiel die Bedeu­
tung des RU herabsetzen zu wollen). 
Folglich gilt es, ausdrücklich familial 
geprägte Christianität in die Liturgie 
einzutragen, so wie umgekehrt litur­
gische Elemente in eine heranwachsen­
de "Familienreligiosität" einzupflan­
zen (Segenspraxis, Rhythmisierung der 
Zeit, erneuertes Brauchtum nicht als 
Folklorejux, sondern als Identitäts­
signal).12 

7. Unbedingt anerkennend muss er­
wähnt werden, dass viele kirchenamt­
liche Texte die selbstverständliche Ver­
knüpfung von Liturgie und Katechese 
favorisieren; sie sind der Beachtung 
wert. Ausdrücklich nimmt das Aposto­
lische Schreiben "Catechesi tranden­
dae" (1979) diese Verbindung von 
Liturgie und Katechese auf (vgl. Art. 
23): "Die Katechese ist von ihrem We­
sen her mit dem gesamten liturgischen 
und sakramentalen Handeln verbun­
den; denn gerade in den Sakramenten 
und zumal in der Eucharistie wirkt 

10 Sehr überzeugend regt das neue Handbuch für die Arbeit mit Konfirmandinnen und Konfirmanden, 
(hg. vom Comenius-Institut, Gütersloh 1998) durchgehend zur Verknüpfung von Liturgie und Kate­
chese, von liturgischer Geste und Glaubensüberzeugung durchgehend an. 

n In einer kleinen rheinischen Gemeinde werden zum Beispiel mit den künftigen Erstkommunikanten 
einzelne Gesten und Zeichen eingeübt - eingebunden in die Liturgie, jeden Sonntag eine andere 
Geste: das Bekreuzigen mit Weihwasser, die Verneigung vor dem Kreuz und dem Altar, die Knie­
beuge vor dem Tabernakel, die Teilnahme an der Evangeliumsprozession mit brennenden Kerzen, 
die Mithilfe bei der Gabenbereitung, das Weitergeben des Friedensgrußes u. v. a. 50 wächst eine 
geübte Vertrautheit im Umgang mit "Heiligen Zeichen" heran. 

12 A. Biesinger, Gott in die Familie, Erstkommunion als Chance für Kinder und Eltern, München 1996. 
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Jesus der Fülle seliner Person, Christinnen und Christen der Unan-
die Menschen umzuwandeln.“ Leider sehnlichkeit des Alltags aufzunehmen
bleibt cdieser programmatische Satz und verstärken, die Von dem unauf-
ohne Folgen Verlauf des Textes älligen Begleiter-Gott sprechen, VOIL

(vgl Art 48) uch das eue Kateche- dem stillen Weg, den Er mitgeht, VO  >
tische Direktorium (1997) stellt ZW alr dem treuen Bundes-Gott, der als der
hier dem Geist und Ortlau: des atı- ragende des menschlichen Lebens,

das heißt auch meıiner unbedeutendenCanı ul I1 folgend (vgl die
Katechese den usammenhang der JTage, rfahren wird. Das deuterojesaja-
Inıtiatiıon (vgl Art 65) und sagt dem- nische Gottesbild der babylonischen
entsprechend: „Das Endziel der ate- Exilgemeinde wird eute aufs euUue
chese ist CS, jemanden nicht 1Ur rfahren (Jes 46,3 „Hört auf mich, ıhr
Kontakt, sondern Gemeinschaft, DomM Haus akob, dıe ıhr M1r aufgebürdet
ebense  eıt mı1t Jesus Christus seid, (018)  3 Mutterleib die (01014) MIrYa-
bringen”“ (Art 30), aber die ance sch wurden, se1it S1E den CHO ıhrer Mut-
einer organischen erbindung fer verließen52  Bitter/Alte Abbrüche und neue Überbrückungen  Jesus in der Fülle seiner Person, um  Christinnen und Christen in der Unan-  die Menschen umzuwandeln.“ Leider  sehnlichkeit des Alltags aufzunehmen  bleibt dieser programmatische Satz  und zu verstärken, die von dem unauf-  ohne Folgen im Verlauf des Textes  fälligen Begleiter-Gott sprechen, von  (vgl. Art. 48). Auch das neue Kateche-  dem stillen Weg, den Er mitgeht, von  tische Direktorium (1997) stellt zwar —  dem treuen Bundes-Gott, der als der  hier dem Geist und Wortlaut des Vati-  Tragende des menschlichen Lebens,  das heißt auch meiner unbedeutenden  canum II folgend (vgl. SE 4) — die  Katechese in den Zusammenhang der  Tage, erfahren wird. Das deuterojesaja-  Initiation (vgl. Art. 65) und sagt dem-  nische Gottesbild der babylonischen  entsprechend: „Das Endziel der Kate-  Exilgemeinde wird heute aufs neue  chese ist es, jemanden nicht nur in  erfahren (Jes 46,3 f): „Hört auf mich, ihr  Kontakt, sondern in Gemeinschaft, in  vom Haus Jakob, die ihr mir aufgebürdet  Lebenseinheit mit Jesus Christus zu  seid, vom Miutterleib an, die von mir getra-  bringen“ (Art. 80), aber die Chance  gen wurden, seit sie den Schoß ihrer Mut-  einer neuen organischen Verbindung  ter verließen ... . Bis ihr grau werdet, will  von Liturgie und Katechese wird ver-  ich euch tragen. Ich habe es getan und ich  schenkt, weil unter dem Druck des die  werde euch weiterhin tragen.“ ®  Deutlich ist heute zu erkennen: das  gesamte Katechese strukturierenden  Weltkatechismus (1992/93) Liturgie  jüdisch-christliche Gottesbild ist in die-  hier auf eine „liturgische Erziehung“  ser Wendezeit nicht im Zerfall, sondern  (Art. 85) enggeführt wird.  im Umbau begriffen; der begleitende  Gott, der sorgende Gott, der heilende  8. Zunehmend wächst die Einsicht,  wird als der Weg zum heiligen Gott  dass eine neue gemeinsame Sprach-  neu gefunden.*“ Ist das ein Gottesbild,  gestalt die beiden Felder christlicher  das wir heute für uns neu entdecken  Praxis verbinden kann. Vor allem die  können?  Rede von Gott, vom Gott Abrahams,  vom Gott Jesu Christi, vom dreieinen  9. Einem synergetischen Zusammen-  Gott wird sich als Frage und Kündung  spielen von Liturgie und Katechese  darstellen, die das Ganze und Verbor-  wird ein neues Darstellen von Kirche/  gene der Wirklichkeit insgesamt und  Gemeinde als Mysterium, als Sakrament  meines kleinen Lebens zur Sprache  dienen. Es liegen viele ausgezeichnete  bringt; im Geheimnis meines Lebens  Außenansichten von Kirche/Gemein-  und im Geheimnis unserer Welt ist der  de vor, soziologisch oder psycholo-  „gesellige Gott“ (Kurt Marti) uns nahe.  gisch sachgerecht recherchiert. Und  Denn: „Die Transzendenz Gottes kann  das ist gut so. Denn eine empirisch aus-  nur verstanden werden, wenn seine  gelegte, das äußere Erscheinungsbild  Gegenwart und seine Nähe in der Welt  von Kirche/Gemeinde neugierig ein-  erkannt ist“ (Karl Lehmann). Darum  holende Praktische Theologie ist un-  gilt es, solche Herausforderungen der  verzichtbar. Nicht weniger unverzicht-  » Eine bemerkenswerte Studie über die heilende Kraft der geglaubten Nähe Gottes legt aus evangeli-  scher Sicht dazu U. Walter-Rau vor: Segensraum. Kasualpraxis in der modernen Gesellschaft, Stutt-  art 2000.  “ Es ist auffallend, wie vielstimmig das Bildwort vom tragenden Gott in zeitgenössischen Credopara-  phrasen zu hören ist: H. Pawlowski, Mein Credo, Bd. 2, Oberursel 2000.Bıs iIhr STUÜ werdet, zl
VO Liturgie und Katechese wird Vel - ıch euch Lragen. Ich habe und iıch
schenkt, weil unter dem ruck des die werde euch weıterhin tragen.“

euUuUic. ist eute erkennen: dasgesamte Katechese strukturierenden
Weltkatechismus (1992/93) Liturgie Jüdisch-christliche Gottesbild ıst die-
hier auf eine „liturgische rziehung” ST Wendezeit nıicht Zerfall, sondern
Art 85) enggeführt wird. 1M au begriffen; der begleitende

Gott, der sorgende Gott, der heilende
Zunehmend wächst die Einsicht, wird als der Weg Z.UI eiligen Gott

ass eiıne eCeUue gemeinsame Sprach- LIeEeU gefunden.‘“ Ist das eın Gottesbild,
gestalt die beiden Felder christlicher das WIT eute für LIEU entdecken
Praxis verbinden kann Vor em die können?
Rede UÜon Gott, VO Gott rahams,
VO ott Jesu hristi, VO dreieinen iınem synergetischen Zusammen-
ott wird sich als rage und ündung spielen VO:  - Liturgie und Katechese
darstellen, die das Ganze und Verbor- wird eın Darstellen VO.:  5 Kirche/
SCNEC der Wirklichkeit insgesamt und Gemeinde als Mysterium, als Sakrament
me1nes kleinen Lebens ZUuUr Sprache dienen. Es liegen viele ausgezeichnete
ringt; Geheimnis meınes Lebens Aufenansichten VO  m} Kirche/ Gemein-
und Geheimnis uNnseTer Welt ist der de OL, soziologisch der psycholo-
„gesellige Gott“” (Kurtar ahe XISC. sachgerecht recherchiert. Und
Denn „Die Iranszendenz Gottes kann das ist gul Denn eıne empirisch aus-
nur verstanden werden, WE seine gelegte, das äaußere Erscheinungsbil
Gegenwart und seiıne ähe der Welt VO  5 Kirche/Gemeinde neugier1g e1in-
erkannt ist  M4 ar. ann Darum holende Praktische eologie ist u1l-

ilt C, solche Herausforderungen der verzichtbar. 1C weniger unverzicht-

13 Fine bemerkenswerte Studie über die heilende Kraft der geglaubten Nähe es Jegt AaQus evangeli-
scher Sicht dazu Walter-Rau VOT': Segensraum. Kasualpraxis der modernen Gesellschaft, Stutt-
art 2000

Es ıst auffallend, wIı1e vielstimmig das 11CQWOT! VO] tragenden Gott zeitgenössischen Credopara-
phrasen hören ist: 'awlowskı, Meın redo, 27 erurse. 2000.

52 

Jesus in der Fülle seiner Person, um 
die Menschen umzuwandeln." Leider 
bleibt dieser programmatische Satz 
ohne Folgen im Verlauf des Textes 
(vgl. Art. 48). Auch das neue Kateche­
tische Direktorium (1997) stellt zwar -
hier dem Geist und Wortlaut des Vati­
canum 11 folgend (vgl. SE 4) - die 
Katechese in den Zusammenhang der 
Initiation (vgl. Art. 65) und sagt dem­
entsprechend: "Das Endziel der Kate­
chese ist es, jemanden nicht nur in 
Kontakt, sondern in Gemeinschaft, in 
Lebenseinheit mit Jesus Christus zu 
bringen" (Art. 80), aber die Chance 
einer neuen organischen Verbindung 
von Liturgie und Katechese wird ver­
schenkt, weil unter dem Druck des die 
gesamte Katechese strukturierenden 
Weltkatechismus (1992/93) Liturgie 
hier auf eine "liturgische Erziehung" 
(Art. 85) enggeführt wird. 

8. Zunehmend wächst die Einsicht, 
dass eine neue gemeinsame Sprach­
gestalt die beiden Felder christlicher 
Praxis verbinden kann. Vor allem die 
Rede von Gott, vom Gott Abrahams, 
vom Gott Jesu Christi, vom dreieinen 
Gott wird sich als Frage und Kündung 
darstellen, die das Ganze und Verbor­
gene der Wirklichkeit insgesamt und 
meines kleinen Lebens zur Sprache 
bringt; im Geheimnis meines Lebens 
und im Geheimnis unserer Welt ist der 
"gesellige Gott" (Kurt Marti) uns nahe. 
Denn: "Die Transzendenz Gottes kann 
nur verstanden werden, wenn seine 
Gegenwart und seine Nähe in der Welt 
erkannt ist" (Karl Lehmann). Darum 
gilt es, solche Herausforderungen der 

Bitter / Alte Abbrüche und neue Überbrückungen 

Christinnen und Christen in der Unan­
sehnlichkeit des Alltags aufzunehmen 
und zu verstärken, die von dem unauf­
fälligen Begleiter-Gott sprechen, von 
dem stillen Weg, den Er mitgeht, von 
dem treuen Bundes-Gott, der als der 
Tragende des menschlichen Lebens, 
das heißt auch meiner unbedeutenden 
Tage, erfahren wird. Das deuterojesaja­
nische Gottesbild der babylonischen 
Exilgemeinde wird heute aufs neue 
erfahren (Jes 46,3 f): "Hört auf mich, ihr 
vom Haus Jakob, die ihr mir aufgebürdet 
seid, vom Mutterleib an, die von mir getra­
gen wurden, seit sie den Schoß ihrer Mut­
ter verließen .... Bis ihr grau werdet, will 
ich euch tragen. Ich habe es getan und ich 
werde euch weiterhin tragen." 13 

Deutlich ist heute zu erkennen: das 
jüdisch-christliche Gottesbild ist in die­
ser Wendezeit nicht im Zerfall, sondern 
im Umbau begriffen; der begleitende 
Gott, der sorgende Gott, der heilende 
wird als der Weg zum heiligen Gott 
neu gefunden.14 Ist das ein Gottesbild, 
das wir heute für uns neu entdecken 
können? 

9. Einem synergetischen Zusammen­
spielen von Liturgie und Katechese 
wird ein neues Darstellen von Kirche/ 
Gemeinde als Mysterium, als Sakrament 
dienen. Es liegen viele ausgezeichnete 
Außenansichten von Kirche/Gemein­
de vor, soziologisch oder psycholo­
gisch sachgerecht recherchiert. Und 
das ist gut so. Denn eine empirisch aus­
gelegte, das äußere Erscheinungsbild 
von Kirche/Gemeinde neugierig ein­
holende Praktische Theologie ist un­
verzichtbar. Nicht weniger unverzicht-

13 Eine bemerkenswerte Studie über die heilende Kraft der geglaubten Nähe Gottes legt aus evangeli­
scher Sicht dazu U. Walter-Rau vor: Segensraum. Kasualpraxis in der modemen Gesellschaft, Stutt­
gart 2000. 

" Es ist auffallend, wie vielstimmig das Bildwort vom tragenden Gott in zeitgenössischen Credopara­
phrasen zu hören ist: H. Pawlowski, Mein Credo, Bd. 2, Oberurse12000. 
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bar ist allerdings auch das erknüpfen ZWar nicht 11UTr den Kändern der
der sozialwissenschaftlich erstellten en und Gemeinden, sondern S1e
ußenbilder der ICemeınde ring jede Biographie und jede
mıiıt den theologisch, biblisch-sys- Familie, jede und jede
tematisch entwickelten Innenbildern Gemeinde Bislang gültige un: be-
Nur 7Zueinander en  1C orm ährte Sinnr.  en zerfallen Davon
und Sınn, e15 und Gestalt der Kıir- Sind auch Grundelemente des üdisch-
che/Gemeinde eweils ihre kritisieren- ıstTlıchen Lebens und aubens
de, ihre inspirierende Kraft diesem nicht dUSSCHNOMIMEN. S0 WI1e sich ZU
autfklärenden Kontext kann die Litur- eispie. Gottesvorstellungen, Gottes-
g1€ das geglaubte andeln Gottes fei- wahrne  ungen verändern, andert
ernd mıt dem geglaubten Glauben der sich nicht weniger folgenreich das
Gemeinde verbinden und eiInNne ate- gesamte Weltverständnis: die mögliche
chese kann wahrhaftig und darum Erinnerung einen Gott, der die
glaubwürdig werden. Das Markieren Erschaffung, die Erlösung, die Ollen-
der en des Christlichen ist der dung der Welt wirkt 1C LLIUT für
einzige Weg, Relevanz gewiınnen naturwissenschaftlich orientierte Men-
(wie die ktuelle sakramentenkateche- schen, sondern für die Weltentste-
tische Praxis negatıvo zeigt): die fides hungsvorstellungen Ugemeinwis-
edificans Eine Liturgie, die sen ist heute der TYTSte Artikel des
Geheimnis vergisst der Aadus gruppeN- Grofißen Glaubensbekenntnisses e1n-
dynamischem Kalkül bester fach eine Zumutung für den glaubens-

bereiten Verstand und den atur-Absicht!) versteckt, mMac siıch kateche-
tisch SCHNAUSO überflüssig mı wissenschaftlich geprägten Sachver-

stand.! Gemeinsames en undxibt S nichts mehr lernen w1e
eine Katechese, die auf ihre lıturgi- Glauben un:! Werten zerfallen. Und die
schen Anteile verzichtet, weil S1Ee Ssich Liturgie hier und die Katechese dort
mıit dem uf-suchen und Pflegen VO  > schweigen.
Elementen „natürlicher“ Religiosität
meınt begnügen mussen. 11 FEine höchst anregende Brücke ZWI1-

schen Liturgie und Katechese ıst das
10 Die soziale, die kulturelle Dynamik Zur-Sprache-Bringen der gemeindlichen
der späten Moderne verändert Grund- Carıtas-Aktivitäten ın Liturgie und
formen des Lebens hier genugt C5S5, Katechese Ganz unspektakuläre Kurz-

die Programmworte Individuali- erıicnAnte (vor dem Schlusssegen,
sierung und Plausibilisierung LIEeN- 3 min) VO  3 einem ankenbesuch
en '®; diese Dynamik verändert auch der einer acC der Telefonseel-
Religion und christlich Glauben, und S  / VO einer en mnesty-

15 Anläufe dieser Richtung en zusammengeführt: Biıtter/A. erhards (Hg.), Glauben lernen
Glauben feiern, Katechetisch-liturgische Versuche, gar‘ 1998 Vgl Z.U) wissenschaftstheoreti-
schen Zusammenhang: Kehl, Die Kırche. Eine katholische Ekklesiologie, ürzburg 1992,
—13
Vgl dazu die geraffte Übersicht: Bıtter, Versuche über das Glauben-Entdecken und 1m Glauben-
Lernen, 1n Leb Seel (1999) 218-—233, hier bes. 2903EF.

17 Einführend dazu: orissen, Die Welt als Schöpfung, JBTh (1990) 205 —218; Chr. Link, Die Erfah-
der Welt als Schöpfung, Fın odell ZU Dialog zwischen Theologie und Naturwissenschaft,

Ders., Die Spur des Namens, Wege ZUT Erkenntnis Gottes und ZUT Erfahrung der Schöpfung,
Neukirchen 1997, 123-170.
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bar ist allerdings auch das Verknüpfen 
der sozialwissenschaftlieh erstellten 
Außenbilder der Kirche/Gemeinde 
mit den theologisch, biblisch-sys­
tematisch entwickelten Innenbildern. 
Nur im Zueinander entwickeln Form 
und Sinn, Geist und Gestalt der Kir­
che/Gemeinde jeweils ihre kritisieren­
de, ihre inspirierende Kraft. In diesem 
aufklärenden Kontext kann die Litur­
gie das geglaubte Handeln Gottes fei­
ernd mit dem geglaubten Glauben der 
Gemeinde verbinden und eine Kate­
chese kann wahrhaftig und darum 
glaubwürdig werden. 15 Das Markieren 
der Identität des Christlichen ist der 
einzige Weg, Relevanz zu gewinnen 
(wie die aktuelle sakramentenkateche­
tische Praxis e negativo zeigt): die fides 
aedificans. Eine Liturgie, die ihr 
Geheimnis vergisst oder aus gruppen­
dynamischem Kalkül (in bester 
Absicht!) versteckt, macht sich kateche­
tisch genauso überflüssig - in ihr/mit 
ihr gibt es nichts mehr zu lernen - wie 
eine Katechese, die auf ihre liturgi­
schen Anteile verzichtet, weil sie sich 
mit dem Auf-suchen und Pflegen von 
Elementen "natürlicher" Religiosität 
meint begnügen zu müssen. 

10. Die soziale, die kulturelle Dynamik 
der späten Moderne verändert Grund­
formen des Lebens - hier genügt es, 
nur die Prograrnrnworte Individuali­
sierung und Plausibilisierung zu nen­
nen 16; diese Dynamik verändert auch 
Religion und christlich Glauben, und 

53 

zwar nicht nur an den Rändern der 
Kirchen und Gemeinden, sondern sie 
dringt in jede Biographie und jede 
Familie, in jede Gruppe und in jede 
Gemeinde. Bislang gültige und be­
währte Sinnrahrnen zerfallen. Davon 
sind auch Grundelernente des jüdisch­
christlichen Lebens und Glaubens 
nicht ausgenommen. So wie sich zum 
Beispiel Gottesvorstellungen, Gottes­
wahrnehmungen verändern, so ändert 
sich nicht weniger folgenreich das 
gesamte Weltverständnis: die mögliche 
Erinnerung an einen Gott, der die 
Erschaffung, die Erlösung, die Vollen­
dung der Welt wirkt. Nicht nur für 
naturwissenschaftlich orientierte Men­
schen, sondern für die Weltentste­
hungsvorstellungen im Allgemeinwis­
sen ist heute der erste Artikel des 
Großen Glaubensbekenntnisses ein­
fach eine Zumutung für den glaubens­
bereiten Verstand und für den natur­
wissenschaftlich geprägten Sachver­
stand.17 Gemeinsames Denken und 
Glauben und Werten zerfallen. Und die 
Liturgie hier und die Katechese dort 
schweigen. 

11. Eine höchst anregende Brücke zwi­
schen Liturgie und Katechese ist das 
Zur-Sprache-Bringen der gemeindlichen 
Caritas-Aktivitäten in Liturgie und 
Katechese. Ganz unspektakuläre Kurz­
berichte (vor dem Schlusssegen, ca. 
3-5 min) von einern Krankenbesuch 
oder einer Nacht in der Telefonseel­
sorge, von einer aktuellen Arnnesty-

15 Anläufe in dieser Richtung haben zusammengeführt: G. Bitter/A. Gerhards (Hg.), Glauben lernen­
Glauben feiern, Katechetisch-liturgische Versuche, Stuttgart 1998. Vgl. zum wissenschaftstheoreti­
schen Zusammenhang: M. Kehl, Die Kirche. Eine katholische Ekklesiologie, Würzburg 1992, 
134-138. 

16 Vgl. dazu die geraffte Übersicht: G. Bitter, Versuche über das Glauben-Entdecken und im Glauben­
Lernen, in: Leb Seel50 (1999) 218-233, hier bes. 223ff. 

17 Einführend dazu: H. Jorissen, Die Welt als Schöpfung, in: JBTh 5 (1990) 205-218; ehr. Link, Die Erfah­
rung der Welt als Schöpfung, Ein Modell zum Dialog zwischen Theologie und Naturwissenschaft, 
in: Ders., Die Spur des Namens, Wege zur Erkenntnis Gottes und zur Erfahrung der Schöpfung, 
Neukirehen 1997, 123-170. 
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International-Aktion oder VO über- dessen, Was Christen/Gemeinden heu-
wundenen Juristischen Dickicht bei der te kostbar ist. mgeke gilt sakra-
Begleitung einer sudanesischen ASY- menten-)katechetische Versuche, die
lantenfamilie (selbstverständlich wird aus diesen eucharistischen Impulsen

entstehen, erkennen dieser, ihrerauch VO  . Misserfolgen erl!  en
se1in), Sind gleicher Weise hier Van- Gemeinde eın Stück Lebensraum, eın

Stück Fejerraum, eın uCcC Heimat,gelisierungszeugnisse einer vollen-
deten Diaspora und dort Lichtzeichen das gerade unter en Exilbedin-
des lockenden, treibenden Geistes Jesu SUNSCH unverzichtbar ist. ””
hristi, des pfingstlichen Geistes Wenn e nicht vollmundig klingt,
(auch) dieser unbedeutenden er- darf Das Abbrechen der
welts-Gemeinde Diese Kurzberichte organischen erbindung Liturgie
(re-)plausibilisieren den sozlalen, den Katechese ist mehr als eın Urganı-
enSinn christlicher Gemeinde sationsmangel; ist eın 0ONns-

durchaus Exilsituationen sowohl mangel, ist das Krankheitssymptom
für eiINe nachchristliche Offentlichkeit einer selbstgefälligen Liturgie und
als auch für die Gemeindemitglieder. einer geistlich ausgezehrten rash-
Denn hier werden die oft zertrennte Kurs-Katechese. Sozialwissenschaftlich
Martyrie und Diakonie und Liturgie gesprochen: eiıne funktionsuntüchtige
SAahZ selbstverständlich ZUSamımen- Liturgie inspiıriert eine Katechese
gefügt; hier feiert die Liturgie die eute mehr und eine funktionsuntüchtige
rlebte Ireue Gottes den kleinen Katechese verliert Interesse L .1-
Stücken versche  er 1€' und ädt turgle. mgeke ring eine Liturgle,
damıiıt zugleich N, hnlichen die aufrichtig VOTLr Gott und muıt der
Versuchen eın. ® Gemeinde ist, katechetische Impulse

hervor, W1e eine ehrliche sakra-
dem Ma(ls, dem ıstlıche menten-)katechetische ihren

Gemeinden ihren tatsäc  en Le- Da  3 und ihre Schuld, ihren „ungläu-
bensformen, mit ihren gebrochenen, igen Glauben“ (vgl 9,2) und ihren
nicht gelungenen Stücken, mıiıt ihren Iraum VO  . hrist- und Gemeinde-
Verschuldungen und ihrem Meta- erden die Liturgie tragt
no1a-Mut aufrichtig Eucharistie feiern Kurzum: Ansätze einer INveEStHZA-

Staunen und en ber einen t1vuen echese sind erkennen,
Gott, der azuaauch das eigene eiıner Katechese, die mıt Glaubenswilli-
enige Z.Uenfür alle einzusetzen SCn auf die uCcC ach en geht, das
(vgl. hier Joh 6, und 6,38 parr), ihnen als wirkliches, als eiles,
wird diese Liturgie „Von selbst“ (vgl. vielleicht als eiliges en

4,28) ZUrFr katechetischen Präsen- kostbar erscheint“, denn mancher
tatıon, ZUT liturgischen Repräsentation Geste des Unglaubens ıst mehr Melan-

Aus dieser Einsicht en sich vielen Gemeinden Verbindung mıt der Firmkatechese oder dem
Konfirmandenunterricht kleine Praktika VOL Ort bewährt.

19 Andreas Wollbold hat das 1lLdwor': ‚Heimat“‘ ın selner Habilitationsschrift („Kirche als ahlheimat,
FEin Beitrag ınerorauf die Zeichen der Zeit”, ürzburg die Programmatıi und die
1valenz VOIll ‚Heimat‘ breit entfaltet. Vgl dazu die anerkennende Kezension VON ulenner,

IhLZ 124 (1999) 454ff
Überzeugend und knapp ärt hier ner auf: Art „Glaubenszugang”, III4- uch
eın Blick die fast VETITSCSSCNE Kirchenenzyklika VON 'aps Paul VL. ist empfehlen: Ecclesiam
SUamıl, Art. 60Off.
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International-Aktion oder vom über­
wundenen juristischen Dickicht bei der 
Begleitung einer sudanesischen Asy­
lantenfamilie (selbstverständlich wird 
auch von Misserfolgen zu berichten 
sein), sind in gleicher Weise hier Evan­
gelisierungszeugnisse in einer vollen­
deten Diaspora und dort Lichtzeichen 
des lockenden, treibenden Geistes J esu 
Christi, des pfingstlichen Geistes 
(auch) in dieser unbedeutenden Aller­
welts-Gemeinde. Diese Kurzberichte 
(re-)plausibilisieren den sozialen, den 
kulturellen Sinn christlicher Gemeinde 
- durchaus in Exilsituationen - sowohl 
für eine nachchristliche Öffentlichkeit 
als auch für die Gemeindemitglieder. 
Denn hier werden die oft zertrennte 
Martyrie und Diakonie und Liturgie 
ganz selbstverständlich zusammen­
gefügt; hier feiert die Liturgie die heute 
erlebte Treue Gottes in den kleinen 
Stücken verschenkter Liebe und lädt 
damit zugleich zu neuen, ähnlichen 
Versuchen ein.18 

12. In dem Maß, in dem christliche 
Gemeinden in ihren tatsächlichen Le­
bensformen, mit ihren gebrochenen, 
nicht gelungenen Stücken, mit ihren 
Verschuldungen und in ihrem Meta­
noia-Mut aufrichtig Eucharistie feiern 
im Staunen und Danken über einen 
Gott, der dazu einlädt, auch das eigene 
Wenige zum Leben für alle einzusetzen 
(vgl. hier Joh 6,9 und Mk 6,38 parr), 
wird diese Liturgie "von selbst" (vgl. 
Mk 4,28) zur katechetischen Präsen­
tation, zur liturgischen Repräsentation 
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dessen, was Christen/Gemeinden heu­
te kostbar ist. Umgekehrt gilt: (sakra­
menten-)katechetische Versuche, die 
aus diesen eucharistischen Impulsen 
entstehen, erkennen in dieser, ihrer 
Gemeinde ein Stück Lebensraum, ein 
Stück Feierraum, ein Stück Heimat, 
das gerade unter aktuellen Exilbedin­
gungen unverzichtbar ist. 19 

Wenn es nicht zu vollmundig klingt, 
darf man sagen: Das Abbrechen der 
organischen Verbindung Liturgie -
Katechese ist mehr als ein Organi­
sationsmangel; es ist ein Funktions­
mangel, es ist das Krankheitssymptom 
einer selbstgefälligen Liturgie und 
einer geistlich ausgezehrten Crash­
Kurs-Katechese. Sozialwissenschaftlich 
gesprochen: eine funktionsuntüchtige 
Liturgie inspiriert keine Katechese 
mehr und eine funktionsuntüchtige 
Katechese verliert ihr Interesse an Li­
turgie. Umgekehrt bringt eine Liturgie, 
die aufrichtig vor Gott und mit der 
Gemeinde ist, katechetische Impulse 
hervor, so wie eine ehrliche (sakra­
menten-)katechetische Gruppe ihren 
Dank und ihre Schuld, ihren "ungläu­
bigen Glauben" (vgl. Mk 9,2) und ihren 
Traum von Christ- und Gemeinde­
Werden in die Liturgie trägt. 
Kurzum: Ansätze zu einer investiga­
tiven Katechese sind zu erkennen, zu 
einer Katechese, die mit Glaubenswilli­
gen auf die Suche nach Leben geht, das 
ihnen als ihr wirkliches, als ihr heiles, 
vielleicht sogar als ihr heiliges Leben 
kostbar erscheint 20, denn in mancher 
Geste des Unglaubens ist mehr Melan-

18 Aus dieser Einsicht haben sich in vielen Gemeinden in Verbindung mit der Firmkatechese oder dem 
Konfirmandenunterricht kleine Praktika vor Ort bewährt. 

19 Andreas Wollbold hat das Bildwort ,Heimat' in seiner Habilitationsschrift ("Kirche als Wahlheimat, 
Ein Beitrag zu einer Antwort auf die Zeichen der Zeit", Würzburg 1998) die Programmatik und die 
Ambivalenz von ,Heimat' breit entfaltet. Vgl. dazu die anerkennende Rezension von P. M. Zulehner, 
in: ThLZ 124 (1999) 454ff. 

20 Überzeugend und knapp klärt hier K. Rahner auf: Art. "Glaubenszugang", in: SM 11, 414-420; auch 
ein Blick in die fast vergessene Kirchenenzyklika von Papst Paul VI. ist zu empfehlen: Ecclesiam 
suam, Art. 60ff. 



Bitter / Ite Abbrüche und LEeUe Überbrückungen
cholie als Frivolität, mehr Sehnsucht? che Gespräche und S1e
als Überdruss. Eiıne dialogische echese Entscheidung führen. Denn kate-

chetische Versuche verbinden sichwird diese Lebensfiguren espräc
bringen mıt den evangelischen Lebens- ohne Reibungsverluste mut einer r'_
offerten alle SONS ublichen sponsorischen ıturg1e (deren Ansätze
Traditionsabbrüche Eine ermeneutı äahnlicher Welse erkennen SIN
der Entdeckung kommt Schritt das el muıt einer Liturgie, die
Schritt Gang. Die Gleichnispraxis es Namen hier den USpruc und
Jesu“ ist hierzu die immer aktuelle den Anspruch auf die aubenswilli-
mpfehlung (und Legitimation), sol- gChHh Wa

Neuestens dazu: St Herok/A. Melzberger-Stich (Hg.), Stimmen der Sehnsucht, AusLesebuch des
Jahrhunderts, üUunchen 2000

Noch immer einschlägig und lesenswert: Weder, Die Gleichnisse Jesu als Metapher. Traditions-
und redaktionsgeschichtliche Analysen und Interpretationen, Göttingen 19  d und Frankemölle,
In leichnissen ott erfahren, Stutt art 19  \
Neuestens dazu: Gerhards/A. Odenthal, Auf dem Weg ıner Liturgiewissenschaft 1 Dialog,

(2000) 4153 Für anregende Gespräche ZU) gesamten Themenbereich habe ich Albert
Gerhards un Dominık Blum danken
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cholie als Frivolität, mehr Sehnsucht 21 

als Überdruss. Eine dialogische Katechese 
wird diese Lebensfiguren ins Gespräch 
bringen mit den evangelischen Lebens­
offerten - gegen alle sonst üblichen 
Traditionsabbrüche. Eine Hermeneutik 
der Entdeckung kommt Schritt für 
Schritt in Gang. Die Gleichnispraxis 
Jesu 22 ist hierzu die immer aktuelle 
Empfehlung (und Legitimation), sol-
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che Gespräche zu wagen und sie zur 
Entscheidung zu führen. Denn kate­
chetische Versuche verbinden sich 
ohne Reibungsverluste mit einer re­
sponsorischen Liturgie (deren Ansätze in 
ähnlicher Weise zu erkennen sind) 23, 

das heißt mit einer Liturgie, die in 
Gottes Namen hier den Zuspruch und 
den Anspruch auf die Glaubenswilli­
gen hin wagt. 

21 Neuestens dazu: SI. Herok/A. Melzberger-Slich (Hg.), Stimmen der Sehnsucht, AusLesebuch des 
20. Jahrhunderts, München 2000. 

n Noch immer einschlägig und lesenswert: H. Weder, Die Gleichnisse Jesu als Metapher. Traditions­
und redaktionsgeschichtliche Analysen und Interpretationen, Göttingen 1977 und H. Frankemälle, 
In Gleichnissen Gott erfahren, Stuttgart 1977. 

23 Neuestens dazu: A. Gerhards/A. Oden thai, Auf dem Weg zu einer Liturgiewissenschaft im Dialog, 
in: LJ 50 (2000) 41-53. - Für anregende Gespräche zum gesamten Themenbereich habe ich Albert 
Gerhards und Dominik Blum zu danken. 



56

Wortgottesdienste
© Werner EizingerWerner Zinger

Die bewährte el hiıer mıf odcdellen für die Hel-
Iıgengedenktage In der ersien Jahreshälfte Ne-
ben allen gebotenen wIe nıchtgebotenen Ge-
denktagen werden auch einige weltere (Herren-)
esie berücksichtigt Darstellung des Herrn, Ver-
kündigung des Herrn, Verklärung des errn,;  HNO  \ Kreuzerhöhung Wie iImmer SINd enthalten
Einführung Kyrie-Rufe Fürbitten KOommu-
nıonmeditation Schlußgebet. Wie alle Wort-
gottesdienste von izinger ausgestatte aalli
radenheftung, Zeichenban: und In HMardcover:

WORTGOTTESDIENSTE Werner Izinger
Modelle hür die Wortgottesdienste. für e [T=

G‚cdenktage der Heiligen Gedenktage o
(Januar his Juni) (Januar DISu

el onkreie iturgle. 248 Seiten
\eFriedrich Pus(iel 49,80 SEr ö65

ISBN 3191 7-1 667-0
0e| uch der S erschienen:

Wortgottesdienste. für die
Gedenktage der Heiligen

DIS ezember)
el Onkreie iturgie 312 SeitenWerner Eizinger 49,80 SEr ö65 364 -
ISBN 3.791 11 688-3

lle exie ZeIC| sich urc! iIne dem Iturgıl-
schen Anlass anı  Ne moderne, verständlı-
che und lebensnahe Sprache AaUuU:  C (Die Modelle
eignen sich SOwohl für die Vorbereitung und Ge-
staltung des Wortgottesdienstes der Messe als
auch für priesterlose Wortgottesdienste.IHNNONM

IRI
Seit Herbst ijegen lie dre!l der
Wortgottesdienste ım ahreskreis VOT.

and DIT=z. Sonn- und esttage Im Jahres-
reIs AIBIC ISBN 3791 71 632-8

WORTGOTTESDIENST and Die erktage mM Jahreskreis
9 Woche) ISBN 31911633-6Modelle für die SONN- und Festtage

Im Jahreskreis A| Die erktage Im Jahreskreis
8 Woche) ISBN 3.791 T 634-4

er and mit rund 220 Seiten, Hardcover,Verlag drich Pusicr mit Fadenheftung und Zeichenban
4980 Sr 364,-

nVerlag Friedrich Pustet
Regensburg www.pustetverlag.de

56 

\Xerncr Eizingt:r 

WORTGOTTESDIENSTE 
Modelk für die 

Gedenktage ein Heiligen 
(Januar hi. Juni) 

\l'rla~ Fric-dru:h l'll'I(-1 

Werner Eizinger 

WORTGOTIESDIENSTE 
Modelle für die Sonn- und Festtage 

im Jahreskreis AlB I c 

\'crl:J.g Frh:drich PU<;":I 

Wortgottesdienste 
von Werner Eizinger 

Die bewährte Reihe hier mit Modellen für die Hei­
ligengedenktage in der ersten Jahreshälfte. Ne­
ben allen gebotenen wie nichtgebotenen Ge­
denktagen werden auch einige weitere (Herren-) 
Feste berücksichtigt: Darstellung des Herrn, Ver­
kündigung des Herrn, Verklärung des Herrn, 
Kreuzerhöhung u.a. Wie immer sind enthalten: 
Einführung 1 Kyrie-Rufe 1 Fürbitten 1 Kommu­
nionmeditation 1 Schlußgebet. Wie alle Wort­
gottesdienste von W. Eizinger ausgestattet mit 
Fadenheftung, Zeichen band und in Hardcover: 

Werner Eizinger 
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DM 49,80 / sFr 47.- / ÖS 364,-
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Alle Texte zeichnen sich durch eine dem liturgi­
schen Anlass angemessene moderne, verständli­
che und lebensnahe Sprache aus. Die Modelle 
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Band 2: Die Werktage im Jahreskreis 
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Band 3: Die Werktage im Jahreskreis 
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GERHARD MARSCHUTZ

Zur Zukunft der Familie
Soziologische Befunde theologische Herausforderungen

Waährend In den Öpfen oftmals das radıtionelle Bıld der Famaulıie SeiINenN dauernden Atz
behauptet, hat sıch die soz1ale und und ındıviduelle eala In den VEITKANSECNEN anrzenn-
ien grundlegen verändert. Ausgehend (0/0)4) aktuellen Erhebungen fragt utor,
Außerordentlicher Professor für Moraltheologte In Wıen, nach den Konsequenzen, dıe sıch

eine zeitgenössische Theologie daraus ergeben. (Redaktion

Wie aum eın aps hat Jo- bericht aus Deutschlan (1994) und
Anschluss daran auch VO viertenhannes Paul I1 wiederholt und te-

matisch die Bedeutung der Familie Familienberich aus Österreich (1999)
hervorgehoben. Stellvertretend für vie- unter dem Begriff Humanvermögen
le Aussagen soll hier der bekannte Satz zusammengefasst.' Die amlı. ist
aQus dem Schlussteil des Apostolischen demnach der „bevorzugte Ort der Ent-
Schreibens Famiılıarıs Consortio aLlL5C- stehung und Erhaltung VO  5 Human-

werden: „Die Zukunft der vermögen | das die Überlebens-
Menschheit geht ber die Familie!“ fähigkeit und ultur eiıner Gesellschaft

4472(FC 86) Mit dieser Auffassung steht ichert
die Kirche keineswegs allein der Der allgemeine Konsens ber die
ol und der sozialwissenschaft- Bedeutung der Familie für die
lich dominierten Familienforschung der Gesellscha S1e sich aber CN-
wird ebenso die Wichtigkeit der Fa- wärtig mıt einer tiefgreifend veränder-
milie betont, insofern S1e egelfa ten amıilialen Situation konfrontiert,
eistungen erbringt, die extier- welche vermehrt die rage ach der
LieNn für die Gesamtgesellschaft Zukunft der Familulie uNnserer Gesell-
unverzı|  ar SiNnd, da diese S1Ee celbst schaft evozlıert.
nicht erbringen VEIMLAS. Als zentra-
le amıliale eistungen gelten die QUAN- Zur Sıtuation der Famıilie
titative und qualitative achwuchs-

Als zentrale Ressource ZUT Humanver-sicherung, die Bildung und ahrung
familialen Uusamme:  alts auf der mögensbildung scheint Famiilie den
Basıs personaler erbundenheit SOWl1e etzten Jahrze.  en immer mehr
die Stabilisierung der Solidaritä ZW1- einem knappen Gut werden. Famı-
schen den Generationen. Diese £1S- lien nehmen anteilsmäßig ab und WeT-

tungen werden VO fünften Familien- den zudem immer kleiner, instabiler

Fünfter Familienbericht: Familien und Familienpolitik ım geeinten Deutschland ukunft des
Humanvermögens. Bundestags-Drucksache 2/7560, Bonn 1994 (im Folgenden zıtiert als un  er
Familiıenbericht Deutschland). Vierter Familienberich: Famillie zwıischen Anspruch un! Alltag. Bde.

Bundesministerium für Umwelt, Jugend und Familie, Wiıen 1999
2 erFamilienbericht Deutschland,
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GERHARD MARSCHÜTZ 

Zur Zukunft der Familie 
Soziologische Befunde - theologische Herausforderungen 

Während in den Köpfen oftmals das traditionelle Bild der Familie seinen dauernden Platz 
behauptet, hat sich die soziale und und individuelle Realität in den vergangenen Jahrzehn­
ten grundlegend verändert. Ausgehend von aktuellen Erhebungen fragt unser Autor, 
Außerordentlicher Professor für Moraltheologie in Wien, nach den Konsequenzen, die sich 
für eine zeitgenössische Theologie daraus ergeben. (Redaktion) 

Wie kaum ein Papst zuvor hat Jo­
hannes Paul 11. wiederholt und syste­
matisch die Bedeutung der Familie 
hervorgehoben. Stellvertretend für vie­
le Aussagen soll hier der bekannte Satz 
aus dem Schlussteil des Apostolischen 
Schreibens Familiaris consortio ange­
führt werden: "Die Zukunft der 
Menschheit geht über die Familie!" 
(FC 86) Mit dieser Auffassung steht 
die Kirche keineswegs allein. In der 
Politik und in der sozialwissenschaft­
lich dominierten Familienforschung 
wird ebenso die Wichtigkeit der Fa­
milie betont, insofern sie im Regelfall 
Leistungen erbringt, die in ihrem exter­
nen Effekt für die Gesamtgesellschaft 
unverzichtbar sind, da diese sie selbst 
nicht zu erbringen vermag. Als zentra­
le familiale Leistungen gelten die quan­
titative und qualitative Nachwuchs­
sicherung, die Bildung und Wahrung 
familialen Zusammenhalts auf der 
Basis personaler Verbundenheit sowie 
die Stabilisierung der Solidarität zwi­
schen den Generationen. Diese Leis­
tungen werden vom fünften Familien-

bericht aus Deutschland (1994) und im 
Anschluss daran auch vom vierten 
Familienbericht aus Österreich (1999) 
unter dem Begriff Humanvermögen 
zusammengefasst.! Die Familie ist 
demnach der "bevorzugte Ort der Ent­
stehung und Erhaltung von Human­
vermögen [ ... ], das die Überlebens­
fähigkeit und Kultur einer Gesellschaft 
sichert" 2. 

Der allgemeine Konsens über die 
Bedeutung der Familie für die Zukunft 
der Gesellschaft sieht sich aber gegen­
wärtig mit einer tiefgreifend veränder­
ten familialen Situation konfrontiert, 
welche vermehrt die Frage nach der 
Zukunft der Familie in unserer Gesell­
schaft evoziert. 

Zur Situation der Familie 

Als zentrale Ressource zur Humanver­
mögensbildung scheint Familie in den 
letzten Jahrzehnten immer mehr zu 
einem knappen Gut zu werden. Fami­
lien nehmen anteilsmäßig ab und wer­
den zudem immer kleiner, instabiler 

1 Fünfter Familienbericht: Familien und Familienpolitik im geeinten Deutschland. Zukunft des 
Humanvermögens. Bundestags-Drucksache 12/7560, Bonn 1994 (im Folgenden zitiert als Fünfter 
Familienbericht Deutschland). Vierter Familienbericht: Familie - zwischen Anspruch und Alltag. 2 Bde. 
Hg. v. Bundesministerium für Umwelt, Jugend und Familie, Wien 1999. 

2 Fünfter Familienbericht Deutschland, IV. 
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und vielfältiger.‘ Die amiliendemogra- alleinerziehender en und jef-
familien SOWI1E nichtehelicher Lebens-phischen TIrends weılsen se1t Mıiıtte der

1960er Jahre kontinuierlich sinkende gemeinschaften, kinderloser epaare
Eheschliefungs- und Geburtenzahlen und Singles scheint daher den hluss
SOWIE steigende Scheidungszahlen auf nahezulegen, ass die herkö  che
Der kohortenspezifische Heiratsum- Familie immer weniger als SEeIDSTVeTr-
fang‘ ist seither VO  5 etwa 095% auf 75% ständlicher Bestandteil der Normalbio-
zurückgegangen, das heifßßt e ist davon graphie angesehen wWIrd, sondern LUr

auszugehen, ass zumindest eın Vier- och als eiINe biographische ption
tel der heute Jüngeren Generation ze1t- unter anderen.
ens unverheiratet bleibt. Die urch-
schnittliche Kinderzahl pTro Tau hat Familiensoziologische Interpretationen
sich diesem Zeitraum albıer Dem
derzeitigen Geburtenniveau entspricht der Familiensoziologie errsc eın
eiINe Gesamtfertilitätsrate VO:  5 1,34 heftiger Streit ber die ANSCHMECSSCHE

2,7), das heißt die Z.UM Erhalt des Interpretation der familiendemogra-
Bevölkerungsstandes eines Landes phischen Daten Lässt sich daraus das

bevorstehende Ende der Normalfami-notwendige ate VO  } 2,1 wird eın
Drittel unterschritten. Die Gesamt- lie blesen der nıicht? Grundsätzliche
scheidungsrate hat sich mehr als Vel- Einigkeit besteht edigli darın, ass
doppelt und beträgt nahezu 40 %, die familialen Veränderungen der etz-
Gro{(ßstädten bereits 50° % ten zZe. als USdTUuC gesamt-
sind 1,1 Kinder VO  5 der cheidung gesellschaftlicher eränderungen
betroffen, wobei das „Scheidungsrisi- begreifen sind, die insbesondere durch
koll Kinder und Jugendliche bis Stichworte wWwI1e Deinstitutionalisierung,
19 Jahre bei fast 20 % liegt. Die Wie- Individualisierung, kulturelle Plurali-
derverheiratungswahrscheinlichkeit sierung U.V.a.ml. markiert werden.
eschlıedener geht ebenfTtalls zurück. Für die einen welst dieCdieser
S1e sinkt ferner mıit zunehmendem eränderungen auf einen unaufhaltsa-
er und jeg bei Frauen signifikant I!EeN Zertfall der herkömmlichen amı-
niedriger. Bei einem Drittel aller Ehe- lie Ulrich Beck und 1sSaDe Beck-
schliefßsungen ist zumindes einer der Gernsheim sehen die Grundlagen der
Partner nicht mehr edig Famiilie VOT allem rage gestellt
In unmıttelilbarem usammenhang muıt Urc die unmehr auch Frauen erfas-
diesen agglomerierten, das heißt VO  5 sende gesellschaftliche Individualisie-
Individuen losgelösten, statistisch Velr- rungsdynamik, die Personen zwingt,
allgemeinerten aten steht eine ihre Biographie selbst herzustellen.
quantıtatıv bedeutsam gewordene sofern heute Frauen SCNAUSO w1e
Vielfalt VO  b famıilialen und Nnıc  'amı- Männer eine O,  erwerbsbiographie
lialen Lebensformen, die VO  - der intendieren, tragt die bisherige Formel
genannten Normalfamilie (einem 1m »Männer en amuilie, Frauen en

Familie« nicht mehr. Mıiıt der Freiset-gemeinsamen ausha ebenden Ehe-
paat muıit leiblichen ern abwe:i- ZULL VO  5 Frauen VO bislang primä-
chen. Die anteilsmäßige una. Ien Anspruch der Familienbiographie

Das nachfolgende Datenmaterial ıst den beiden Familienberichten (siehe entnommen.
Dabei wird 1m Zeitablauf cdieselbe Altersgruppe betrachtet.
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und vielfältiger.3 Die familiendemogra­
phischen Trends weisen seit Mitte der 
1960er Jahre kontinuierlich sinkende 
Eheschließungs- und Geburtenzahlen 
sowie steigende Scheidungszahlen auf. 
Der kohortenspezifische Heiratsum­
fang 4 ist seither von etwa 95% auf 75% 
zurückgegangen, das heißt es ist davon 
auszugehen, dass zumindest ein Vier­
tel der heute jüngeren Generation zeit­
lebens unverheiratet bleibt. Die durch­
schnittliche Kinderzahl pro Frau hat 
sich in diesem Zeitraum halbiert. Dem 
derzeitigen Geburtenniveau entspricht 
eine Gesamtfertilitätsrate von 1,34 
(1965: 2,7), das heißt die zum Erhalt des 
Bevölkerungsstandes eines Landes 
notwendige Rate von 2,1 wird um ein 
Drittel unterschritten. Die Gesamt­
scheidungsrate hat sich mehr als ver­
doppelt und beträgt nahezu 40%, in 
Großstädten bereits 50%. Im Schnitt 
sind 1,1 Kinder von der Scheidung 
betroffen, wobei das "Scheidungsrisi­
koff für Kinder und Jugendliche bis 
19 Jahre bei fast 20% liegt. Die Wie­
derverheira tungswahrscheinlichkei t 
Geschiedener geht ebenfalls zurück. 
Sie sinkt ferner mit zunehmendem 
Alter und liegt bei Frauen signifikant 
niedriger. Bei einem Drittel aller Ehe­
schließungen ist zumindest einer der 
Partner nicht mehr ledig. 
In unmittelbarem Zusammenhang mit 
diesen agglomerierten, das heißt von 
Individuen losgelösten, statistisch ver­
allgemeinerten Eckdaten steht eine 
quantitativ bedeutsam gewordene 
Vielfalt von familialen und nichtfami­
lialen Lebensformen, die von der so 
genannten Normalfamilie (einem im 
gemeinsamen Haushalt lebenden Ehe­
paar mit leiblichen Kindern) abwei­
chen. Die anteilsmäßige Zunahme 
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alleinerziehender Familien und Stief­
familien sowie nichtehelicher Lebens­
gemeinschaften, kinderloser Ehepaare 
und Singles scheint daher den Schluss 
nahezulegen, dass die herkömmliche 
Familie immer weniger als selbstver­
ständlicher Bestandteil der Normalbio­
graphie angesehen wird, sondern nur 
noch als eine biographische Option 
unter anderen. 

Familiensoziologische Interpretationen 

In der Familiensoziologie herrscht ein 
heftiger Streit über die angemessene 
Interpretation der familiendemogra­
phischen Daten. Lässt sich daraus das 
bevorstehende Ende der Normalfami­
lie ablesen oder nicht? Grundsätzliche 
Einigkeit besteht lediglich darin, dass 
die familialen Veränderungen der letz­
ten Jahrzehnte als Ausdruck gesamt­
gesellschaftlicher Veränderungen zu 
begreifen sind, die insbesondere durch 
Stichworte wie Deinstitutionalisierung, 
Individualisierung, kulturelle Plurali­
sierung u.v.a.m. markiert werden. 
Für die einen weist die Richtung dieser 
Veränderungen auf einen unaufhaltsa­
men Zerfall der herkömmlichen Fami­
lie hin. Ulrich Beck und Elisabeth Beck­
Gernsheim sehen die Grundlagen der 
Familie vor allem in Frage gestellt 
durch die nunmehr auch Frauen erfas­
sende gesellschaftliche Individualisie­
rungsdynamik, die Personen zwingt, 
ihre Biographie selbst herzustellen. 
Insofern heute Frauen genauso wie 
Männer eine Lohnerwerbsbiographie 
intendieren, trägt die bisherige Formel 
»Männer haben Familie, Frauen leben 
Familie« nicht mehr. Mit der Freiset­
zung von Frauen vom bislang primä­
ren Anspruch der Familienbiographie 

3 Das nachfolgende Datenmaterial ist den beiden Familienberichten (siehe Anm. 1) entnommen. 
4 Dabei wird im Zeitablauf dieselbe Altersgruppe betrachtet. 
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wird eine völlig euUe Lage des Ge- fIen ern hervorgeht. Zum anderen
schlechterverhältnisses innerhalb der bewirkt die indvidualisierungsbeding-
Famiilie geschaffen, die wiederum „das te Brüchigkeit des traditionellen amı-
Versagen eınes Familienmodells, das lienmodells die Ausbreitun

Lebensformen, die sich entweder deneiıne Arbeitsmarktbiographie muıit einer
lebenslangen Hausarbeitsbiographie Erfordernissen des rbeitsmarktes ent-

verzahnen weifß, nicht aber zwel
475

sprechend zunehmend familienlos
Arbeitsmarktbiographien egrün- der WI1e das heute och überwie-
det der Konsequenz wird Famiilie gend der Fall ist als familiale „Z;WI-
immer mehr Verhandlungsfami- schenformen und benformen, Vor-
lie Es ist auszuhandeln, wWerlr wel- formen und Nachformen'Fı etablieren.
chem Ausmafkds einer ohnerwerbs- Die Normalfamilie werde deshalb

nıicht verschwinden, aber S1e wird 1-arbeit nachgeht, WEeTr sich welchem
Umfang [L den ausna. kümmert, IMmer mehr „ZUMM renzfall, und die
wWer muıt welcheman die Kinder ege. wird eın lebensphasenspezifi-
versorgt us  = Und immer Öfter Z@1 - sches Hın und Her zwischen verschie-
bricht die Famiuilie den hier abver- denen Familien auf Zeit eziehungs-
langten Entscheidungen, da die 1N- welse nicht-familialen Formen des

Zusammenlebens“ lnerfamiliale Arbeitsteilung ach wWI1e
VOTL eine „stabile Dominanz Tradıtlo- Für die anderen stellt das eiıne über-
neller Muster“® aufweist und Frauen ZOSCNE und dramatisierende Interpre-
immer weniger bereit sind, die daraus tatıon der familiendemographischen
resultierende Mehrfachbelastung als Daten im Gefolge eiıner einseitig expli-
selbstverständlich akzeptieren der zierten Individualisierungstheorie dar,

der zudem weithin LLUT die rwach-einseltig die beruflichen Interessen
zugunsten der famıilialen otwendig- senenperspektive berücksichtigt wird.
keiten zurückzustellen. Die „Normali- Im Horizont eINeEeSsS multidimensionalen
sierung der Brüchigkeit”” kennzeich- Theorieansatzes ussten auch empir1-
net er die Gegenwart und och sche Untersuchungsergebnisse konse-
mehr die Zukunft VO  5 amilie, die quen miteinbezogen werden. So bele-

SCnHn Untersuchungen individuellenmehr denn Je UrCc. einen iographi-
schen Pluralismus der Lebensformen Einstellungen bezüglich Ehe, Famiulie
charakterisiert ist. Zum einen trıtt und Kinderzahl, ass allen Verände-
die Stelle der Einheitsfamilie vermehrt rungen reproduktiven und familialen
„die Wechselfamilie, die Vielfamilie”? Verhaltens ZUIN TOTZ der1eeıne
die etwa Aaus cheidung und j1eder- ungebrochen hohe Bedeutung einge-
heirat, Aaus ‚meınen, deinen und 1MSC@- raumt wIird und auch Kinder weiterhin

Ulrıich Beck/Elisabeth Beck-Gernsheim, inleitung. skante Chancen Gesellschaftliche Individualisie-
Tung und sozlale Lebens- und Liebesformen, Ders./Dies., Das Sanz normale Chaos der Liebe,
Frankfurt a.M. 1990,
Anına Mischau u Innerfamiliale Arbeitsteilung Frauen zwischen UnNnSC| und Wirklichkeit,
Soz W (1998) 334
Elisabeth eck-Gernsheim, Was OMmM!: nach der 16e. Einblicke LEeUE bensformen, München
1998,

Beck Beck-Gernsheim, aal.,
Beck-Gernsheim, aall.,

Ulrıich Beck, Freiheit oder Liebe Vom Ohne-, Mit- und Gegeneinander der Geschlechter innerhalb
und außerhalb der Familie, ers. Beck-Gernsheim, Das ganZ normale Chaos der Liebe, Frank-
furt a.M. 1990,
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wird eine völlig neue Lage des Ge­
schlechterverhältnisses innerhalb der 
Familie geschaffen, die wiederum "das 
Versagen eines Familienmodells, das 
eine Arbeitsmarktbiographie mit einer 
lebenslangen Hausarbeitsbiographie 
zu verzahnen weiß, nicht aber zwei 
Arbeitsmarktbiographien"5, begrün­
det. In der Konsequenz wird Familie 
immer mehr zur Verhandlungsfami­
lie. Es ist auszuhandeln, wer in wel­
chem Ausmaß einer Lohnerwerbs­
arbeit nachgeht, wer sich in welchem 
Umfang um den Haushalt kümmert, 
wer mit welchem Aufwand die Kinder 
versorgt usw. Und immer öfter zer­
bricht die Familie an den hier abver­
langten Entscheidungen, da die in­
nerfamiliale Arbeitsteilung nach wie 
vor eine "stabile Dominanz traditio­
neller Muster"6 aufweist und Frauen 
immer weniger bereit sind, die daraus 
resultierende Mehrfachbelastung als 
selbstverständlich zu akzeptieren oder 
einseitig die beruflichen Interessen 
zugunsten der familialen Notwendig­
keiten zurückzustellen. Die "Normali­
sierung der Brüchigkeit"7 kennzeich­
net daher die Gegenwart und noch 
mehr die Zukunft von Familie, die 
mehr denn je durch einen biographi­
schen Pluralismus der Lebensformen 
charakterisiert ist. Zum einen tritt an 
die Stelle der Einheitsfamilie vermehrt 
"die Wechselfamilie, die Vielfamilie" 8, 

die etwa aus Scheidung und Wieder­
heirat, aus ,meinen, deinen und unse-
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ren Kindern' hervorgeht. Zum anderen 
bewirkt die indvidualisierungsbeding­
te Brüchigkeit des traditionellen Fami­
lienmodells die Ausbreitung neuer 
Lebensformen, die sich entweder - den 
Erfordernissen des Arbeitsmarktes ent­
sprechend - zunehmend familienlos 
oder - wie das heute noch überwie­
gend der Fall ist - als familiale "Zwi­
schenformen und Nebenformen, Vor­
formen und Nachformen"9 etablieren. 
Die Normalfamilie werde deshalb 
nicht verschwinden, aber sie wird im­
mer mehr "zum Grenzfall, und die 
Regel wird ein lebensphasenspezifi­
sches Hin und Her zwischen verschie­
denen Familien auf Zeit beziehungs­
weise nicht-familialen Formen des 
Zusammenlebens" 10 • 

Für die anderen stellt das eine über­
zogene und dramatisierende Interpre­
tation der familiendemographischen 
Daten im Gefolge einer einseitig expli­
zierten Individualisierungstheorie dar, 
in der zudem weithin nur die Erwach­
senenperspektive berücksichtigt wird. 
Im Horizont eines multidimensionalen 
Theorieansatzes müssten auch empiri­
sche Untersuchungsergebnisse konse­
quent miteinbezogen werden. So bele­
gen Untersuchungen zu individuellen 
Einstellungen bezüglich Ehe, Familie 
und Kinderzahl, dass - allen Verände­
rungen reproduktiven und familialen 
Verhaltens zum Trotz - der Familie eine 
ungebrochen hohe Bedeutung einge­
räumt wird und auch Kinder weiterhin 

5 Ulrich Beck/Elisabeth Beck-Gernsheim, Einleitung. Riskante Chancen - Gesellschaftliche Individualisie­
rung und soziale Lebens- und Liebesformen, in: Ders./Dies., Das ganz normale Chaos der Liebe, 
Frankfurt a.M. 1990,14. 

6 Anina Mischau u.a., Innerfamiliale Arbeitsteilung - Frauen zwischen Wunsch und Wirklichkeit, in: 
SozW 49 (1998) 334. 

7 E/isabeth Beck-Gernsheim, Was kommt nach der Familie. Einblicke in neue Lebensformen, München 
1998,29. 

8 U. Beck / E. Beck-Gernsheim, aaO., 9. 
9 E. Beck-Gernsheim, aaO., 20. 

10 Ulrich Beck, Freiheit oder Liebe. Vorn Ohne-, Mit- und Gegeneinander der Geschlechter innerhalb 
und außerhalb der Familie, in: Ders./E. Beck-Gernsheim, Das ganz normale Chaos der Liebe, Frank­
furt a.M. 1990,50. 
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bindlichkeit dieses Leitbildes ist ZWarals besonders wertvoll angesehen WEelI-
den. Etw. % der (westeuropäischen) zurückgegangen, weshalb Abweichun-
Bevölkerung sehen Famiilie als sehr gCn davon auch vermehrt gedulde
wichtig der wichtig für ihre Lebens- werden. Die tatsächlic beobach-
planung uch die Ehe stellt für tende Pluralisierung VO:  5 Lebenstfor-
8()% eıne überholte Einrichtung dar. 1NEeN 1st deshalb aber aum Je „als
Die Zunahme VO  . cheidungen WIT 1gna einer Familienauffas-
ebenztTtalls VO  5 SO % negatıv beurteilt SUN: werten“”, SOonNndern erster
Bezüglich der Kinderzahl erachten iınıe „als Symptom die zuneh-
61 %o die Zwei-Kinder-Norm als eal, menden Schwierigkeiten, dem ach
knapp 30 % wünschen sich TYTel w1e VOTF gültigen Familienleitbild
der mehr Kinder, 1Ur eweils 5% entsprechen” 1
votieren für eın beziehungsweise kein sta die der Familulie als

Darüber hinaus lässt sich emp1- unüberschaubare Mixtur VO  } Famıilien-
formen mıt diversen Zwischen-,risch aufzeigen, ass ineltern-Fami-

lien- und Stiefelternverhältnisse aum eDen-, Vor- und Nachformen PTO-
Je als ideale Familientorm aufgefasst klamieren, INUSS ZuUuallerers darum
werden, kinderlose Ehen häufig „Ver- gehen, diese Schwierigkeiten welıtest-
hinderte Familien“” sind und eın Single- gehend abzubauen. Sie gründen VOTLr
Daseın ur VO:  > eiıner Minderheit als em gesellschaftlichen Strukturen,
bevorzugte ebensiorm ZeW wird. die insofern inder- und eind-
Auch die (vorehelichen nichtehelichen iıch sind, als S1€e ihrer Indifferenz
Lebensgemeinschaften verstehen sich gegenüber dem Umstand, ob Men-
1Ur selten als eEUeEe Lebensform schen Elternverantwortung überneh-
bewusster Alternative ZUFC Ehe, S0O[TN- Inen der nıicht, Kinderlosigkeit pr1-
dern vornehmlich als postadoleszente vilegieren. Die daraus resultierenden
thion auf dem tergrun späaterer Schwierigkeiten verdeutlichen sich

unter anderem einNner abnehmendenÜbergänge us|  ung und Hr-
werbstätigkeit, die insbesondere Urc kulturellen Stützung und sozlalen
veränderte Lebensperspektiven VO  z erkennung VO:  5 Familie, vielfäl-
Frauen verstärkt WIT! tigen Benachteiligungen VO  } ern
olge olcher empirischen gegenüber Kıinderlosen, unzureli-
ist daher eiıne differenzierte Interpreta- henden Perspektiven einer der
tion der famıilialen Situation gefordert. Partnerschaftsnorm realisierbaren El-
Keinesfalls kann genere VO  5 einer ernverantwortung USW.

J subjektiv intendierten 1e.
VO:  5 Lebens- und Familienformen die Zur Zukunft der Famıailıie
ede se1ın, da das herkömmliche amı-
lienleitbild, Franz-Xaver Kaufmann, Aus soziologischer 1C hängt die
mehrheitlich „nach WI1e VOT die Norm der Familie Somuıt nicht allein
el, der sich auch diejenigen VO  5 individualmoralischen Motiven
orlentieren, die aus welchen Gründen und privat verfügbaren Ressourcen ab,
auch iımmer der Realisierung die- sondern weithin VO  5 familienadäqua-

Leitbildes gehindert sind“” Die Ver- ten gesellschaftlichen enbed1in-

Franz-Xaver Kaufmann, Zuk:; der Familulie vereinten Deutschland Gesellschaftliche und politi-
sche Bedingungen, üUnchen 1995, 151£.
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als besonders wertvoll angesehen wer­
den. Etwa 90% der (westeuropäischen) 
Bevölkerung sehen Familie als sehr 
wichtig oder wichtig für ihre Lebens­
planung an. Auch die Ehe stellt für 
80 % keine überholte Einrichtung dar. 
Die Zunahme von Scheidungen wird 
ebenfalls von 80% negativ beurteilt. 
Bezüglich der Kinderzahl erachten 
61 % die Zwei-Kinder-Norm als Ideal, 
knapp 30% wünschen sich sogar drei 
oder mehr Kinder, nur jeweils 5 % 
votieren für ein beziehungsweise kein 
Kind. Darüber hinaus lässt sich empi­
risch aufzeigen, dass Eineltern-Fami­
lien- und Stiefelternverhältnisse kaum 
je als ideale Familienform aufgefasst 
werden, kinderlose Ehen häufig "ver­
hinderte Familien" sind und ein Single­
Dasein nur von einer Minderheit als 
bevorzugte Lebensform gewählt wird. 
Auch die (vorehelichen) nichtehelichen 
Lebensgemeinschaften verstehen sich 
nur selten als neue Lebensform in 
bewusster Alternative zur Ehe, son­
dern vornehmlich als postadoleszente 
Option auf dem Hintergrund späterer 
Übergänge in Ausbildung und Er­
werbstätigkeit, die insbesondere durch 
veränderte Lebensperspektiven von 
Frauen verstärkt wird. 
Infolge solcher empirischen Befunde 
ist daher eine differenzierte Interpreta­
tion der familialen Situation gefordert. 
Keinesfalls kann generell von einer 
neuen, subjektiv intendierten Vielfalt 
von Lebens- und Familienformen die 
Rede sein, da das herkömmliche Fami­
lienleitbild, so Franz-Xaver Kaufmann, 
mehrheitlich "nach wie vor die Norm 
bildet, an der sich auch diejenigen 
orientieren, die - aus welchen Gründen 
auch immer - an der Realisierung die­
ses Leitbildes gehindert sind". Die Ver-
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bindlichkeit dieses Leitbildes ist zwar 
zurückgegangen, weshalb Abweichun­
gen davon auch vermehrt geduldet 
werden. Die tatsächlich zu beobach­
tende Pluralisierung von Lebensfor­
men ist deshalb aber kaum je "als 
Signal einer neuen Familienauffas­
sung zu werten", sondern in erster 
Linie "als Symptom für die zuneh­
menden Schwierigkeiten, dem nach 
wie vor gültigen Familienleitbild zu 
entsprechen" 11. 

Anstatt die Zukunft der Familie als 
unüberschaubare Mixtur von Familien­
formen mit diversen Zwischen-, 
Neben-, Vor- und Nachformen zu pro­
klamieren, muss es zuallererst darum 
gehen, diese Schwierigkeiten weitest­
gehend abzubauen. Sie gründen vor 
allem in gesellschaftlichen Strukturen, 
die insofern kinder- und elternfeind­
lich sind, als sie in ihrer Indifferenz 
gegenüber dem Umstand, ob Men­
schen Elternverantwortung überneh­
men oder nicht, Kinderlosigkeit pri­
vilegieren. Die daraus resultierenden 
Schwierigkeiten verdeutlichen sich 
unter anderem in einer abnehmenden 
kulturellen Stützung und sozialen 
Anerkennung von Familie, in vielfäl­
tigen Benachteiligungen von Eltern 
gegenüber Kinderlosen, in unzurei­
chenden Perspektiven einer an der 
Partnerschaftsnorm realisierbaren EI­
ternverantwortung usw. 

Zur Zukunft der Familie 

Aus soziologischer Sicht hängt die 
Zukunft der Familie somit nicht allein 
von individualmoralischen Motiven 
und privat verfügbaren Ressourcen ab, 
sondern weithin von familienadäqua­
ten gesellschaftlichen Rahmenbedin-

11 Franz-Xaver Kaufmann, Zukunft der Familie im vereinten Deutschland. Gesellschaftliche und politi­
sche Bedingungen, München 1995, 15lf. 
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gungen Vonnöten ist eine umfassende keıit ständig nach- und untergeordnet
werden I1NUSS Vonnöten ist vielmehrFamilienpolitik, die dauerhaft jene Vor-

aussetzungen bereitstellt, welche die eine Vereinbarkeit, welche die Bedürtf-
muıt der Entscheidung Z.UXI Familien- nısSse und rtordernisse des Lebens
gründung und die mıt dem Familien- Famiilie gleichrangig und gleichwertig
en verbundenen Folgen risıkoärmer berücksichtigt und dem Kriterium
und zugleic attraktiver werden las- des Kindeswohls gerecht werden
SC  - Insbesondere mussen solche vermäa$s.
menbedingungen eiıIne Neubewertung FEine Neubewertung familialer Betreu-
und Neuverteilung familialer Betreu- ungstätigkeit äng außerdem CN mıiıt
ungstätigkeıt ermöglichen und ebenso deren Neuverteilung ZUSamımen1l. Erst
sicherstellen, ass Familien 1mM Ver- dem Ma(ds, als Familienarbeit nicht
gleich Jjenen, die eine Verantwor- als eiInNne primär VO  5 Frauen erbrin-

Kinder gen, nicht struk- gende Leistung angesehen wird und
Männer diese benfalls als ihre Ver-re benachteiligt werden.

Ekine Neubewertung familialer Betreu- pflichtung ansehen und auch wahr-
ungstätigkeit etz VOFaUuUs, ass amı- nehmen, wird sich der Öffentlichkeit
lientätigkeit nicht LLUT als Privatsache N1IC LLUT eiıne rhetorische, sondern
abgetan, sondern als produktive e1is- substantielle erkennung und Wert-

anerkannt wird, die das Human- schätzung VO  = amı durchsetzen
vermögen einer esellscha zentral können. Die Vereinbarkeit VoNn Famı-
egründet. Kinder Sind STEeTs auch eın lien- und Erwerbstätigkeit ist STEeTis als
Offtfentlıchnes Gut Die jeder eın Problem für 21 Geschlechter
Gesellschaft basiert nicht eın auf verhandeln „Jede Ösung I1LUSS VO  -
eıner H0onierenden Wirtschaft, der den Bedürfnissen des Kindes ausgehen
Produktion VO  } Gütern, sondern und dann für Müuültter und ater Bedin-
gleich auf leistungsfähigen Familien, schaffen, die sozijal und
der quantitatıven un: qualitativen finanziell verlockend machen, ausre1-

en Lebenszeit die familiäreReproduktion VO  5 menschlichem Le-
ben Nur auf der Basıs amılıa rbrach- Lebenswelt investieren.“ * Bedenkt
ter eistungen (deren Bedeutung oft zudem, ass das Familienbild
erst SIC  ar wird, s1e N1ıCcC mehr Junger Menschen heute mehrheitlich
der unzureichend erDraC werden) „eingeschränkt traditionell” (Johannes
und darauf aufbauend SCANUuliSscher Huinink) ist, das heißt Familien- und
Ausbildung WIT! auch eiıne effiziente Berufsorientierung VOTL em aus der
Wirtschaft möglich Zur Sicherung IC VO  } Frauen, vermehrt aber auch
familialer Leistungsfähigkeit bedarf bei Männern gleichermaßen aus-
er einer Vereinbarkeit VOINl amlı- gepragt sind, dann spricht vieles
lien- und Erwerbsarbeit, die nicht wI1Ie dafür, ass sich die der
das häufig der Fall ist auf eın famıi- Famiilie daran entscheiden wird, 1N-
liales Burnout-Syndrom der eiıne als- wlewelıt gelingt, „dauerhafte DPart-
baldige Abgabe VO:  5 Kindern Betreu- nerschaftsbeziehungen auf der Basıs
ungseinrichtungen hinausläuft, weil nicht 1Ur eeller, sondern auch prak-
die Familientätigkeit der Berufstätig- tischer Gleichberechtigung61  Marschütz/Zur Zukunft der Familie  gungen. Vonnöten ist eine umfassende  keit ständig nach- und untergeordnet  werden muss. Vonnöten ist vielmehr  Familienpolitik, die dauerhaft jene Vor-  aussetzungen bereitstellt, welche die  eine Vereinbarkeit, welche die Bedürf-  mit der Entscheidung zur Familien-  nisse und Erfordernisse des Lebens in  gründung und die mit dem Familien-  Familie gleichrangig und gleichwertig  leben verbundenen Folgen risikoärmer  berücksichtigt und so dem Kriterium  und zugleich attraktiver werden las-  des Kindeswohls gerecht zu werden  sen. Insbesondere müssen solche Rah-  vermag.  menbedingungen eine Neubewertung  Eine Neubewertung familialer Betreu-  und Neuverteilung familialer Betreu-  ungstätigkeit hängt außerdem eng mit  ungstätigkeit ermöglichen und ebenso  deren Neuverteilung zusammen. Erst  sicherstellen, dass Familien im Ver-  in dem Maß, als Familienarbeit nicht  gleich zu jenen, die keine Verantwor-  als eine primär von Frauen zu erbrin-  tung für Kinder tragen, nicht struk-  gende Leistung angesehen wird und  Männer diese ebenfalls als ihre Ver-  turell benachteiligt werden.  Eine Neubewertung familialer Betreu-  pflichtung ansehen und auch wahr-  ungstätigkeit setzt voraus, dass Fami-  nehmen, wird sich in der Öffentlichkeit  lientätigkeit nicht nur als Privatsache  nicht nur eine rhetorische, sondern  abgetan, sondern als produktive Leis-  substantielle Anerkennung und Wert-  tung anerkannt wird, die das Human-  schätzung von Familie durchsetzen  vermögen einer Gesellschaft zentral  können. Die Vereinbarkeit von Fami-  begründet. Kinder sind stets auch ein  lien- und Erwerbstätigkeit ist stets als  Öffentliches Gut. Die Zukunft jeder  ein Problem für beide Geschlechter zu  Gesellschaft basiert nicht allein auf  verhandeln. „Jede Lösung muss von  einer funktionierenden Wirtschaft, der  den Bedürfnissen des Kindes ausgehen  Produktion von Gütern, sondern zu-  und dann für Mütter und Väter Bedin-  gleich auf leistungsfähigen Familien,  gungen schaffen, die es sozial und  der quantitativen und qualitativen  finanziell verlockend machen, ausrei-  chend Lebenszeit in die familiäre  Reproduktion von menschlichem Le-  ben. Nur auf der Basis familial erbrach-  Lebenswelt zu investieren.“ ! Bedenkt  ter Leistungen (deren Bedeutung oft  man zudem, dass das Familienbild  erst sichtbar wird, wo sie nicht mehr  junger Menschen heute mehrheitlich  oder unzureichend erbracht werden)  „eingeschränkt traditionell“ (Johannes  und — darauf aufbauend — schulischer  Huinink) ist, das heißt Familien- und  Ausbildung wird auch eine effiziente  Berufsorientierung — vor allem aus der  Wirtschaft möglich. Zur Sicherung  Sicht von Frauen, vermehrt aber auch  familialer Leistungsfähigkeit bedarf es  bei Männern — gleichermaßen aus-  daher einer Vereinbarkeit von Fami-  geprägt sind, dann spricht vieles  lien- und Erwerbsarbeit, die nicht — wie  dafür,  dass sich die Zukunft der  das häufig der Fall ist — auf ein fami-  Familie daran entscheiden wird, in-  liales Burnout-Syndrom oder eine als-  wieweit es gelingt, „dauerhafte Part-  baldige Abgabe von Kindern in Betreu-  nerschaftsbeziehungen auf der Basis  ungseinrichtungen hinausläuft, weil  nicht nur ideeller, sondern auch prak-  die Familientätigkeit der Berufstätig-  tischer Gleichberechtigung ... zu stabi-  ” Paul M. Zulehner, Ein Kind in ihrer Mitte. Wir brauchen Familien, geprägt von Stabilität und Liebe,  Wien 1999, 53.sStabı-

12 Paul ulehner, kın ihrer Wır brauchen Familien, geprägt VO]  - Stabilität und Liebe,
Wıen 1999,
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gungen. Vonnöten ist eine umfassende 
Familienpolitik, die dauerhaft jene Vor­
aussetzungen bereitstellt, welche die 
mit der Entscheidung zur Familien­
gründung und die mit dem Familien­
leben verbundenen Folgen risikoärmer 
und zugleich attraktiver werden las­
sen. Insbesondere müssen solche Rah­
menbedingungen eine Neubewertung 
und Neuverteilung familialer Betreu­
ungstätigkeit ermöglichen und ebenso 
sicherstellen, dass Familien im Ver­
gleich zu jenen, die keine Verantwor­
tung für Kinder tragen, nicht struk­
turell benachteiligt werden. 
Eine Neubewertung familialer Betreu­
ungstätigkeit setzt voraus, dass Fami­
lientätigkeit nicht nur als Privatsache 
abgetan, sondern als produktive Leis­
tung anerkannt wird, die das Human­
vermögen einer Gesellschaft zentral 
begründet. Kinder sind stets auch ein 
öffentliches Gut. Die Zukunft jeder 
Gesellschaft basiert nicht allein auf 
einer funktionierenden Wirtschaft, der 
Produktion von Gütern, sondern zu­
gleich auf leistungsfähigen Familien, 
der quantitativen und qualitativen 
Reproduktion von menschlichem Le­
ben. Nur auf der Basis familial erbrach­
ter Leistungen (deren Bedeutung oft 
erst sichtbar wird, wo sie nicht mehr 
oder unzureichend erbracht werden) 
und - darauf aufbauend - schulischer 
Ausbildung wird auch eine effiziente 
Wirtschaft möglich. Zur Sicherung 
familialer Leistungsfähigkeit bedarf es 
daher einer Vereinbarkeit von Fami­
lien- und Erwerbsarbeit, die nicht - wie 
das häufig der Fall ist - auf ein fami­
liales Burnout-Syndrom oder eine als­
baldige Abgabe von Kindern in Betreu­
ungseinrichtungen hinausläuft, weil 
die Familientätigkeit der Berufstätig-
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keit ständig nach- und untergeordnet 
werden muss. Vonnöten ist vielmehr 
eine Vereinbarkeit, welche die Bedürf­
nisse und Erfordernisse des Lebens in 
Familie gleichrangig und gleichwertig 
berücksichtigt und so dem Kriterium 
des Kindeswohls gerecht zu werden 
vermag. 
Eine Neubewertung familialer Betreu­
ungstätigkeit hängt außerdem eng mit 
deren Neuverteilung zusammen. Erst 
in dem Maß, als Familienarbeit nicht 
als eine primär von Frauen zu erbrin­
gende Leistung angesehen wird und 
Männer diese ebenfalls als ihre Ver­
pflichtung ansehen und auch wahr­
nehmen, wird sich in der Öffentlichkeit 
nicht nur eine rhetorische, sondern 
substantielle Anerkennung und Wert­
schätzung von Familie durchsetzen 
können. Die Vereinbarkeit von Fami­
lien- und Erwerbstätigkeit ist stets als 
ein Problem für beide Geschlechter zu 
verhandeln. "Jede Lösung muss von 
den Bedürfnissen des Kindes ausgehen 
und dann für Mütter und Väter Bedin­
gungen schaffen, die es sozial und 
finanziell verlockend machen, ausrei­
chend Lebenszeit in die familiäre 
Lebenswelt zu investieren."12 Bedenkt 
man zudem, dass das Familienbild 
junger Menschen heute mehrheitlich 
"eingeschränkt traditionell" (Johannes 
Huinink) ist, das heißt Familien- und 
Berufsorientierung - vor allem aus der 
Sicht von Frauen, vermehrt aber auch 
bei Männern - gleichermaßen aus­
geprägt sind, dann spricht vieles 
dafür, dass sich die Zukunft der 
Familie daran entscheiden wird, in­
wieweit es gelingt, "dauerhafte Part­
nerschaftsbeziehungen auf der Basis 
nicht nur ideeller, sondern auch prak­
tischer Gleichberechtigung ... zu stabi-

12 Paul M. Zulehner, Ein Kind in ihrer Mitte. Wir brauchen Familien, geprägt von Stabilität und Liebe, 
Wien 1999, 53. 
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lisieren” ® und die Folgen der Über- det (insgesamt 315.000 Kinder sind
nahme VO  - Elternverantwortung durch davon etroffen), hingegen 5 °% der

Haushalte ohne Kinder. Di1ie ıstentsprechende arbeitsmarkt- und
zlalpolitische afßsnahmen attraktiver aufgerufen, die ökonomischen Bedin-

gestalten. VO  > Familien verbessern,
kin WIC.  ger Grund für die iskre- da andernfalls die Entscheidung ZUTFC

zwischen gewünschter und reali- Familiengründung zumindest fi-
sierter Kinderzahl ıst nicht 1Ur der nanzieller Hinsicht Hinblick auf
weithin ungelösten Vereinbarkeıitspro- die ouvauon erschwert wird und
blematik sehen, sondern auch darın, eiıner weiıter fortschreitenden Ausbrei-
ass Familien gegenüber Kinderlosen kinderarmer Familien ihren Aus-

TUCwirtschaftlich benachteiligt sind.!* Die
umfangreichen OIifentliıchen en- Nur ande wird der amıilien-
transferleistungen kompensieren diese sozlologischen ıteratur darauf hinge-
ena'  teiligung LLIUT unzureichend, wlesen, ass für das Gelingen VO  }
insofern der Anteil dieser e1s  _ Familie cht 1Ur aäußere, sondern auch
gCnh den durchschnittlichen Ver- innere Rahmenbedingungen, für wel-
SOTSUNGS- und etreuungsaufwendun- che die einzelnen Familienmitglieder
SCHL für Kinder bei Ehepaaren mıit bis verantwortlic. zeichnen, notwendig

Zzwel Kindern „maximal 25°% e_ sind. Relativ unterbelichtet bleibt SOomuıt
reicht“ > Zumindest 75 % des Kosten- die VO Soziologen Norbert ©£1-
aufwandes für Kinder tragen sSsomuıt cClie der festgehaltene „Erkenntnis, ass
ern Mit steigender Kinderzahl sinkt objektiv idente Strukturen und Lebens-
daher das ttlere Netto-Pro-Kopf-Ein- umstände subjektiv unterschiedli
kommen und damit die wirtschaftliche Wahrgenommen und bewertet werden
Basıs VON en beachtlich. Es liegt können SOWI1E die Einsicht, ass subjek-
bei Familien muıt einem tive Zufriedenhei und Situationswahr-
2025 %, bel en mıt Zzwel ne.  ung das Handeln VO:  5 Personen
dern 3540 °% und bei Familien mıiıt ZUuU. Teil nachhaltiger und unmittel-
Tel und mehr Kindern etwa 50 % barer beeinflussen können, als die
und mehr unter dem mittleren etto- objektiven ebensumstände  44} Die Zu-

S  F der Familie kann SOmıItn 11UTPro-Kopf-Einkommen Kinderloser. Miıt
der Kinderanzahl erhöht sich zudem Abhängigkeit VO  - besseren sozialen
das S1. der Armutsgefährdung. Rahmenbedingungen begriffen WeTr-
ema den aten des europäischen den. amı ist sowohl als SOz1lales
Haushaltspanels (ECHFP) sind ÖOster- System (in ihren sSOzlalen Wechselbe-
reich % der Familien muıt Zzwel ziehungen) w1e auch als personales
dern und bereits 21 Y der Familien muıt System (in ihren innenfamilialen
re1 und mehr Kindern armutsgefähr- Wechselbeziehungen) wahrzunehmen,

13 E.-X. Kaufmann, aal., 158
14 Die wirtschaftliche Benachteiligung umfasst nicht LIUT die direkten, sondern uch die genannten

UOpportunitätskosten des Kinderhabens. Hierzu gehören unter anderem die eingeschränkte berufli-
che Disponibilität, die Karrierechancen und amı uch finanzielle Aufstiegschancen mindert; die
sozialversicherungsrechtlichen Folgewirkungen ent ANSCHCI Erwerbseinkommen al  grun« VON

Kindererziehungszeiten; der höhere Ostenaufwand Wohnung, Auto, Urlaub USW.
15 Nach Berechnun VO'  . Heınz mbpert, Fünfter Familhlienbericht eutschland, 291

orbert Schnei er, Familie und private Lebensführun West- und stdeutschland Fine verglei-
chende Analyse des J1enlebens 1970 1992, gar! 1994,
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lisierenJJ 13 und die Folgen der Über­
nahme von Elternverantwortung durch 
entsprechende arbeitsmarkt- und so­
zialpolitische Maßnahmen attraktiver 
zu gestalten. 
Ein wichtiger Grund für die Diskre­
panz zwischen gewünschter und reali­
sierter Kinderzahl ist nicht nur in der 
weithin ungelösten Vereinbarkeitspro­
blematik zu sehen, sondern auch darin, 
dass Familien gegenüber Kinderlosen 
wirtschaftlich benachteiligt sind.14 Die 
umfangreichen öffentlichen Familien­
transferleistungen kompensieren diese 
Benachteiligung nur unzureichend, 
insofern der Anteil dieser Leistun­
gen an den durchschnittlichen Ver­
sorgungs- und Betreuungsaufwendun­
gen für Kinder bei Ehepaaren mit bis 
zu zwei Kindern "maximal 25 % er­
reichtJJl5• Zumindest 75% des Kosten­
aufwandes für Kinder tragen somit die 
Eltern. Mit steigender Kinderzahl sinkt 
daher das mittlere Netto-Pro-Kopf-Ein­
kommen und damit die wirtschaftliche 
Basis von Familien beachtlich. Es liegt 
bei Familien mit einem Kind um 
20-25%, bei Familien mit zwei Kin­
dern um 35-40% und bei Familien mit 
drei und mehr Kindern um etwa 50% 
und mehr unter dem mittleren Netto­
Pro-Kopf-Einkommen Kinderloser. Mit 
der Kinderanzahl erhöht sich zudem 
das Risiko der Armutsgefährdung. 
Gemäß den Daten des europäischen 
Haushaltspanels (ECHP) sind in Öster­
reich 13% der Familien mit zwei Kin­
dern und bereits 21 % der Familien mit 
drei und mehr Kindern armutsgefähr-

13 E-X. Kaufmann, aaO., 158. 
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det (insgesamt 315.000 Kinder sind 
davon betroffen), hingegen nur 5% der 
Haushalte ohne Kinder. Die Politik ist 
aufgerufen, die ökonomischen Bedin­
gungen von Familien zu verbessern, 
da andernfalls die Entscheidung zur 
Familiengründung - zumindest in fi­
nanzieller Hinsicht - im Hinblick auf 
die Motivation erschwert wird und in 
einer weiter fortschreitenden Ausbrei­
tung kinderarmer Familien ihren Aus­
druck findet. 
Nur am Rande wird in der familien­
soziologischen Literatur darauf hinge­
wiesen, dass für das Gelingen von 
Familie nicht nur äußere, sondern auch 
innere Rahmenbedingungen, für wel­
che die einzelnen Familienmitglieder 
verantwortlich zeichnen, notwendig 
sind. Relativ unterbelichtet bleibt somit 
die vom Soziologen Norbert F. Schnei­
der festgehaltene "Erkenntnis, dass 
objektiv idente Strukturen und Lebens­
umstände subjektiv unterschiedlich 
wahrgenommen und bewertet werden 
können sowie die Einsicht, dass subjek­
tive Zufriedenheit und Situationswahr­
nehmung das Handeln von Personen 
zum Teil nachhaltiger und unmittel­
barer beeinflussen können, als die 
objektiven LebensumständeJJ 16. Die Zu­
kunft der Familie kann somit nicht nur 
in Abhängigkeit von besseren sozialen 
Rahmenbedingungen begriffen wer­
den. Familie ist sowohl als soziales 
System (in ihren sozialen Wechselbe­
ziehungen) wie auch als personales 
System (in ihren binnenfamilialen 
Wechselbeziehungen) wahrzunehmen, 

14 Die wirtschaftliche Benachteiligung umfasst nicht nur die direkten, sondern auch die so genannten 
Opportunitätskosten des Kinderhabens. Hierzu gehören unter anderem die eingeschränkte berufli­
che Disponibilität, die Karrierechancen und damit auch finanzielle Aufstiegschancen mindert; die 
sozialversicherungsrechtlichen Folgewirkungen entgangener Erwerbseinkommen aufgrund von 
Kindererziehungszeiten; der höhere Kostenaufwand für Wohnung, Auto, Urlaub usw. 

15 Nach Berechnungen von Heinz Lampert, in: Fünfter Familienbericht Deutschland, 29l. 
\6 Norbert E Schneider, Familie und private Lebensführung in West- und Ostdeutschland. Eine verglei­

chende Analyse des Familienlebens 1970 -1992, Stuttgart 1994, 38. 
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denn sS1e ist nıcht bloß eın VO  5 äaußeren Ehe- und die Geschlechterfrage. der
MmMsStanden gestaltetes, sondern gleich- Familiensoziologie werden Ehe und
zeitig eın VO  5 innen her gestalten- Familie durchgängig als Zzwel unter-
des System. schiedliche Systeme behandelt,

bei die Ehe nıiıcht mehr als normatıveTheologische Aussagen Ehe und
Famiulie setzen vornehmlich 1er Voraussetzung für die Familie themati-
und vermıtte nicht selten den Eıin- sıert wird. Hervorgehoben wIird viel-
druck, strukturell bedingte Ursachen mehr die Deinstitutionalisierung der
familialer Schwierigkeiten ihrer Ehe und die daraus res  erende In-
Iragweite unterschätzen der pr1- dividualisierung partnerschaftsorien-
mar auf der individuellen ene lösen tierter Lebensformen. Als frei wähl-

wollen. Familie kann aber LUr are Lebensform wird die Ehe aber
‚Ökologischer‘ Siıchtweise, ihren viel- mehrheitlich nach wWwI1e VOTLr Zusam-
rältigen (sie rdernden der auch menhang mıit der amiliengründung
emmenden aufßer- und innerfami- geschlossen. Mit dem cCAWOr 7i
alen Wechselbeziehungen, begriffen orientierte Ehegründung” (Rosemarie
werden.! Zu berücksichtigen und muıt- Nave-Herz) wird allerdings meist 1Ur
einander vermiüitteln sind also STEeTts der ragmatische Wert der Ehe 1m
mehrere Ebenen Hinblick auf Kinder festgehalten, eher

selten hingegen deren edeutung als
Theologische Herausforderungen „rıte de confirmation”, als Ritual ZUrTr

Bestätigung der Partnerbeziehung,
Stichwortartig sollen einıge heologi- welches die SUC ach auerhaf-
sche Herausforderungen auf dem Hiın- igkeit und die ntlastung VO:  a Un-

sicherheit eiINSC  1elst.tergrund des bislang Ausgeführten
benannt werden. Die personale Bedeutung der Ehe

der Makroebene, Famiilie wachzuhalten und muittels allgemein
ihren sSozlalen Wechselbeziehungen nachvollziehbarer Argumente aufzu-
ZUI I1hema wird, ıst der familiensozio- zeiıgen und entfalten, stellt somut
logisch unbestrittene Befund ernstzu- eine zentrale theologische Herausfor-
nehmen, ass zahlreiche TODIlIeme der erung dar. Hierbei wird auch der Sinn

der institutionellen Dimension VO!  - FEheheutigen Familie einer weithin famı-
lienentfremdeten Gesellschaft begrün- erhelien sSeın. differenzierter Ent-
det sSind Der Einsatz eine umfas- Schiede:  eıt ist jenen weiıit verbreiteten
sende Familienpoliti ZUT Sicherung Auffassungen entgegenzutreten, die
amiliengerechter gesellschaftlicher den unausweichlichen Verlust der
Rahmenbedingungen darf daher kein 1€e'! durch die Ehe der die1-
theologisches andthema SCe1N. ”  1e che Auflösung der Ehe Urc die 1e
Z.UT Familulie bedeutet, der Schaffung behaupten. Aufzuzeigen ist, ass pCI-
eıner Umgebung mitzuwirken, die ihre sonale 1e! und Ehe als stitution
ntfaltung egünstigt.” (FC 86) kein Widerspruch sind, sondern
Auf der Mesoebene ist das zugrunde ihrer wechselseitigen Verwiesenheit
liegende Familienleitbild angefragt eınen Anspruch implizieren, welcher
Anzusprechen ist 1er VOTI em die der ege erst die Möglichkeit eiıner

17 000.  Vgl. Gerhard Marschütz, Famillie humanökologisch. Theologisch-ethische Perspektiven, unster
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denn sie ist nicht bloß ein von äußeren 
Umständen gestaltetes, sondern gleich­
zeitig ein von innen her zu gestalten­
des System. 
Theologische Aussagen zu Ehe und 
Familie setzen vornehmlich hier an 
und vermitteln nicht selten den Ein­
druck, strukturell bedingte Ursachen 
familialer Schwierigkeiten in ihrer 
Tragweite zu unterschätzen oder pri­
mär auf der individuellen Ebene lösen 
zu wollen. Familie kann aber nur in 
,ökologischer' Sichtweise, in ihren viel­
fältigen (sie fördernden oder auch 
hemmenden) außer- und innerfami­
lialen Wechselbeziehungen, begriffen 
werden.17 Zu berücksichtigen und mit­
einander zu vermitteln sind also stets 
mehrere Ebenen. 

Theologische Herausforderungen 

Stichwortartig sollen einige theologi­
sche Herausforderungen auf dem Hin­
tergrund des bislang Ausgeführten 
benannt werden. 
Auf der Makroebene, wo Familie in 
ihren sozialen Wechselbeziehungen 
zum Thema wird, ist der familiensozio­
logisch unbestrittene Befund ernstzu­
nehmen, dass zahlreiche Probleme der 
heutigen Familie in einer weithin fami­
lienentfremdeten Gesellschaft begrün­
det sind. Der Einsatz für eine umfas­
sende Familienpolitik zur Sicherung 
familiengerechter gesellschaftlicher 
Rahmenbedingungen darf daher kein 
theologisches Randthema sein. "Liebe 
zur Familie bedeutet, an der Schaffung 
einer Umgebung mitzuwirken, die ihre 
Entfaltung begünstigt." (Fe 86) 
Auf der Mesoebene ist das zugrunde 
liegende Familienleitbild angefragt. 
Anzusprechen ist hier vor allem die 
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Ehe- und die Geschlechterfrage. In der 
Familiensoziologie werden Ehe und 
Familie durchgängig als zwei unter­
schiedliche Systeme behandelt, wo­
bei die Ehe nicht mehr als normative 
Voraussetzung für die Familie themati­
siert wird. Hervorgehoben wird viel­
mehr die Deinstitutionalisierung der 
Ehe und die daraus resultierende In­
dividualisierung partnerschaftsorien­
tierter Lebensformen. Als frei wähl­
bare Lebensform wird die Ehe aber 
mehrheitlich nach wie vor im Zusam­
menhang mit der Familiengründung 
geschlossen. Mit dem Stichwort "kind­
orientierte Ehegründung" (Rosemarie 
Nave-Herz) wird allerdings meist nur 
der pragmatische Wert der Ehe im 
Hinblick auf Kinder festgehalten, eher 
selten hingegen deren Bedeutung als 
"rite de confirmation", als Ritual zur 
Bestätigung der Partnerbeziehung, 
welches die Sehnsucht nach Dauerhaf­
tigkeit und die Entlastung von Un­
sicherheit einschließt. 
Die personale Bedeutung der Ehe 
wachzuhalten und mittels allgemein 
nachvollziehbarer Argumente aufzu­
zeigen und zu entfalten, stellt somit 
eine zentrale theologische Herausfor­
derung dar. Hierbei wird auch der Sinn 
der institutionellen Dimension von Ehe 
zu erhellen sein. In differenzierter Ent­
schiedenheit ist jenen weit verbreiteten 
Auffassungen entgegenzutreten, die 
den unausweichlichen Verlust der 
Liebe durch die Ehe oder die allmähli­
che Auflösung der Ehe durch die Liebe 
behaupten. Aufzuzeigen ist, dass per­
sonale Liebe und Ehe als Institution 
kein Widerspruch sind, sondern in 
ihrer wechselseitigen Verwiesenheit 
einen Anspruch implizieren, welcher 
in der Regel erst die Möglichkeit einer 

17 Vgl. Gerhard Marschütz, Familie humanökologisch. Theologisch-ethische Perspektiven, Münster 
2000. 
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humanen estaltung partnerschaftli- chermafßfßen berücksichtigen sSind
cher Lebensgemeinscha eröffnet, Hinsichtlich der Geschlechterfrage hat
indem S1e diese umfassender und das sichtbare Konsequenzen. en
vorbehaltloser Weise zulässt. Aus der auf der ene der Ehelehre die Gileich-
inneren Strukturdynamı der 1e' ist rangigkeit VO  5 Mann und Tau unbe-

erschließen, ass diese gerade nicht stritten ist, zeigt sich auf der Familien-
eliebige Lebensformen intendiert, ebene, ass NC nur) lehramt-

lichen Texten ach wW1e VOT die Tausondern jene der Ehe ZU USdTruC.
gelangende entschiedene Bejahung des weltaus dominanter als der Mannn der
anderen, die allein der einzigartigen Famiulie zugeordnet wird, wenngleic.
ur VO  e Mann und Trau gemä ıst. nicht mehr selbstverständlich und
Die familiensoziologische Unterschei- einseitig, WIeEe das bis ZU: Zweılten
dung VO:  b Ehe und Familie impliziert atikanischen onzıl der Fall WAarTF. So
aber auch eiINe Anfrage die kirch- S1e Johannes Paul Il seine Aufgabe

weiterhin mehr darın, „die Ur derliche und theologische Selbstverständ-
lichkeit, „Ehe und Familie“ fester Tau als er herauszustellen, den
Begriffsverbindung gebrauchen. en Wert der Mutterschaft als einen
sofern der Famiilie LLUT VO  - der Ehe Weg der Selbstverwirklichung der
als akramen her theologische ele- Frauen proklamieren, als ass el

zukommt, irg das die Gefahr, allgemein das Problem der gleichen
Familie als genum eigenständige, wIl1e- ur Von Mannn und Tau und ihrer
wohl mıit der Ehe CNS verbundene Ebenbürtigkeit Z.U111 Gegenstand SE1-
Lebensgemeinscha nicht ausreichend LieTr Verkündigung dieser rage

den Blick bekommen Signifikant macht“.! Die hierin ZU Ausdruck
erfür lst, ass Z WTl eıne umfang- gelangende orge die 1e die
reiche theologische lteratur Z.UTC Ehe, orge die inder, deren ege und
nicht aber annähernd gleicher Weise rziehung kann aber hierzulande
ZUrTC 1exibt em stellt das, W ads cht mehr länger als vornehmlich
theologisch ber die Famiilie vorliegt, frauenspezifische Aufgabe angesehen
me1lst LLIUT eine erweiıterte eologie der werden. Für die Theologie stellt sich
Ehe dar. Derart wird aber der Rea- daher die Herausforderung, die rage

des Geschlechterverhäl  SSES VeTl-lität VO:  5 Familie theologisch kaum Je
gerecht. en soziologisch die stärkt en integrieren, die
Familie fast L11UTr och ber das Kind, ach wI1e VOT bestehende frauenzen-
also VO aktum der Elternscha her, triıerte Primärverantwortung für amı-
egriffen wird, nımmt 1a 1E theolo- lie aufzubrechen und amiliale Verant-
gisch primär LLIUF VO der FEhe her wahr. W  r  g konsequent als Frauen- und
Vonnöten ist eine integrierende Ver- Männerfrage thematisieren.

der Mikroebene der binnenfamıi-mittlung beider Zugangsweisen, der
sowochl die eebene etwa die edeu- lialen Wechselbeziehungen sSind jene

der Ehe für die amılıe als auch Voraussetzungen einzubringen, die
die amılıenebene etwa die Verän- Familien ermöglichen, trotz und 1N-
derung der Ehe durch die Familie) glei- mıiıtten begrenzter Möglichkeiten, die ja

Rudolf WankK, Amtliche okumente ZUXC Frage der Stellung der Frauen Kirche und kirchlichen
Gemeinschaften, Beinert Hg.) Frauenbefreiung und IC Darstellung Analyse oku-
mentatıon, Regensburg 1987, 102.
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humanen Gestaltung partnerschaftli­
eher Lebensgemeinschaft eröffnet, 
indem sie diese in umfassender und 
vorbehaltloser Weise zulässt. Aus der 
inneren Strukturdynamik der Liebe ist 
zu erschließen, dass diese gerade nicht 
beliebige Lebensformen intendiert, 
sondern jene in der Ehe zum Ausdruck 
gelangende entschiedene Bejahung des 
anderen, die allein der einzigartigen 
Würde von Mann und Frau gemäß ist. 
Die familiensoziologische Unterschei­
dung von Ehe und Familie impliziert 
aber auch eine Anfrage an die kirch­
liche und theologische Selbstverständ­
lichkeit, "Ehe und Familie" in fester 
Begriffsverbindung zu gebrauchen. 
Insofern der Familie nur von der Ehe 
als Sakrament her theologische Rele­
vanz zukommt, birgt das die Gefahr, 
Familie als genuin eigenständige, wie­
wohl mit der Ehe eng verbundene 
Lebensgemeinschaft nicht ausreichend 
in den Blick zu bekommen. Signifikant 
hierfür ist, dass es zwar eine umfang­
reiche theologische Literatur zur Ehe, 
nicht aber in annähernd gleicher Weise 
zur Familie gibt. Zudem stellt das, was 
theologisch über die Familie vorliegt, 
meist nur eine erweiterte Theologie der 
Ehe dar. Derart wird man aber der Rea­
lität von Familie theologisch kaum je 
gerecht. Während soziologisch die 
Familie fast nur noch über das Kind, 
also vom Faktum der Elternschaft her, 
begriffen wird, nimmt man sie theolo­
gisch primär nur von der Ehe her wahr. 
Vonnöten ist eine integrierende Ver­
mittlung beider Zugangsweisen, in der 
sowohl die Eheebene (etwa die Bedeu­
tung der Ehe für die Familie) als auch 
die Familienebene (etwa die Verän­
derung der Ehe durch die Familie) glei-
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chermaßen zu berücksichtigen sind. 
Hinsichtlich der Geschlechterfrage hat 
das sichtbare Konsequenzen. Während 
auf der Ebene der Ehelehre die Gleich­
rangigkeit von Mann und Frau unbe­
stritten ist, zeigt sich auf der Familien­
ebene, dass (nicht nur) in lehramt­
lichen Texten nach wie vor die Frau 
weitaus dominanter als der Mann der 
Familie zugeordnet wird, wenngleich 
nicht mehr so selbstverständlich und 
einseitig, wie das bis zum Zweiten 
Vatikanischen Konzil der Fall war. So 
sieht Johannes Paul rr. seine Aufgabe 
weiterhin mehr darin, "die Würde der 
Frau als Mutter herauszustellen, den 
hohen Wert der Mutterschaft als einen 
Weg der Selbstverwirklichung der 
Frauen zu proklamieren, als dass er 
allgemein das Problem der gleichen 
Würde von Mann und Frau und ihrer 
Ebenbürtigkeit zum Gegenstand sei­
ner Verkündigung in dieser Frage 
macht".18 Die hierin zum Ausdruck 
gelangende Sorge um die Familie - die 
Sorge um die Kinder, deren Pflege und 
Erziehung - kann aber hierzulande 
nicht mehr länger als vornehmlich 
frauenspezifische Aufgabe angesehen 
werden. Für die Theologie stellt sich 
daher die Herausforderung, die Frage 
des Geschlechterverhältnisses ver­
stärkt in ihr Denken zu integrieren, die 
nach wie vor bestehende frauenzen­
trierte Primärverantwortung für Fami­
lie aufzubrechen und familiale Verant­
wortung konsequent als Frauen- und 
Männerfrage zu thematisieren. 
Auf der Mikroebene der binnenfami­
lialen Wechselbeziehungen sind jene 
Voraussetzungen einzubringen, die es 
Familien ermöglichen, trotz und in­
mitten begrenzter Möglichkeiten, die ja 

18 Rudolf Zwank, Amtliche Dokumente zur Frage der Stellung der Frauen in Kirche und kirchlichen 
Gemeinschaften, in: W. Beinert (Hg.), Frauenbefreiung und Kirche. Darstellung - Analyse - Doku­
mentation, Regensburg 1987, 102. 
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nıcht LLUT UrcCc äaußere MStTande be- Jenseıits SeINer anthropologischen
dingt sSind, dauerhaft als Solidaritätsge- Relevanz aufzuschlüsseln; und ZWarTr

meinschaft en können. Hıerzu derart, ass Partner voneinander un
gehören der Aufbau und die ege diese VO  . ihrenernnicht die letzte
einer Familienkultur SOWI1E eın trag- Erfüllung der 1e erwarten, SOI-

ges Familienethos, das auch dern eın menschenmögliches
schwierigen Situationen die C  g Mafs egenüber der Iyrannei mMaxX1-
voreinander, das Wohlwollen fürein- maler Beziehungsansprüche ıst das
ander, die Freude aneinander, kurzum: befreiende Angebot christlicher eils-
die 1€e'| zueinander nicht verlieren differenz einzubringen.
ass erartige beziehungsfördernde Grundsätzlic stellt siıch hierbei STEeTS
und -stabilisierende Haltungen Sind die Herausforderung, eiINe Sprache
spezifisch christlicher Perspektive inden, welche die gelebten famıilialen

Wirklichkeiten nicht idealistisch über-ihrer theologischen Verwurzelung
ernellen (beispielsweise Zusam- springt. Theologische Aussagen Z.UTI

me  ang muıiıt den TC  en Ehe- Famiulie mussen, wollen S1e Ifreich
versprechen angesprochenen un- se1n, die konkreten Erfahrungen famıi-
gen) und als VON ott geschenkte lialen Alltags einbeziehen, insofern
Handlungsbefähigung, die VOT jeder sich Familie vornehmli| 1mM „Modus
Überforderung EW verdeut- der Alltäglichkeit“ (Franz-Xaver auf-
lichen mann) vollzieht Der ag STEe aber
uch hinsichtlich der oftmals über- zumelılst außerhalb des primären theo-
höhten Ansprüche die ualıta der logischen Interesses. Zu rasch werden
Partnerbeziehung, die der lteratur theologische Überlegungen damıiıt fer-
als eiINe bedeutende Ursache für das t1g, ass die melsten Menschen nicht
cheıtern VO'!  - Ehen ausgewlesen WeTl- der LLUT selten auf jenem Niveau der
den, ist die eologie muıt ihrem Beitrag Bewussthei und Reflektiertheit eben,
herausgefordert. ass die welches eologie VOoraussetzt und
partnerschaftliche 1e€ Z.UT „irdischen anspricht. Theologische Aussagen Z.UT

Religion  EL geworden ist, die das //Er- Familie bleiben daher oft „ein » LUXuS«,
barmen des Jenseıts, mıiıt dem die Reli- den sich die meısten Menschen der
gy10nen... das Überbordende der An- ron ihres Alltags nıicht eisten

können“” %. Was hinsichtlich eiınes fami-sprüche zugleic entladen und erfüllen
konnten“ nicht mehr kennt? Dann lialen Alltagsethos der einer famiıilia-
gilt CS, angesichts der zunehmenden len Alltagsspiritualität theologisch
ähigkeit, ndlichkeit als FExistential entfalten ware, stellt eiıne weithin och

akzeptieren, dieses Erbarmen des leistende Aufgabe dar.

Ulrich Beck, Die irdische Religion der JeDe, ers./E Beck-Gernsheim, Das ganz normale a0S der
Liebe 237.

20  20 Zetricı Wiederkehr, Alltag zwischen Banalıtät und Mystik. Theologie 1M Dienst der Humanisierung,
Bondolfi Hg.) OS des Alltags, Zürich / Einsiedeln / Köln 1983,
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nicht nur durch äußere Umstände be­
dingt sind, dauerhaft als Solidaritätsge­
meinschaft leben zu können. Hierzu 
gehören der Aufbau und die Pflege 
einer Familienkultur sowie ein trag­
fähiges Familienethos, das auch in 
schwierigen Situationen die Achtung 
voreinander, das Wohlwollen fürein­
ander, die Freude aneinander, kurzum: 
die Liebe zueinander nicht verlieren 
lässt. Derartige beziehungsfördernde 
und -stabilisierende Haltungen sind in 
spezifisch christlicher Perspektive in 
ihrer theologischen Verwurzelung zu 
erhellen (beispielsweise im Zusam­
menhang mit den im kirchlichen Ehe­
versprechen angesprochenen Haltun­
gen) und als von Gott geschenkte 
Handlungsbefähigung, die vor jeder 
Überforderung bewahrt, zu verdeut­
lichen. 
Auch hinsichtlich der oftmals über­
höhten Ansprüche an die Qualität der 
Partnerbeziehung, die in der Literatur 
als eine bedeutende Ursache für das 
Scheitern von Ehen ausgewiesen wer­
den, ist die Theologie mit ihrem Beitrag 
herausgefordert. Trifft es zu, dass die 
partnerschaftliche Liebe zur "irdischen 
Religion" geworden ist, die das "Er­
barmen des Jenseits, mit dem die Reli­
gionen... das Überbordende der An­
sprüche zugleich entladen und erfüllen 
konnten"19, nicht mehr kennt? Dann 
gilt es, angesichts der zunehmenden 
Unfähigkeit, Endlichkeit als Existential 
zu akzeptieren, dieses Erbarmen des 
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Jenseits in seiner anthropologischen 
Relevanz aufzuschlüsseln; und zwar 
derart, dass Partner voneinander und 
diese von ihren Kindern nicht die letzte 
Erfüllung in der Liebe erwarten, son­
dern allein ihr menschenmögliches 
Maß. Gegenüber der Tyrannei maxi­
maler Beziehungsansprüche ist das 
befreiende Angebot christlicher Heils­
differenz einzubringen. 
Grundsätzlich stellt sich hierbei stets 
die Herausforderung, eine Sprache zu 
finden, welche die gelebten familialen 
Wirklichkeiten nicht idealistisch über­
springt. Theologische Aussagen zur 
Familie müssen, wollen sie hilfreich 
sein, die konkreten Erfahrungen fami­
lialen Alltags einbeziehen, insofern 
sich Familie vornehmlich im "Modus 
der Alltäglichkeit" (Franz-Xaver Kauf­
mann) vollzieht. Der Alltag steht aber 
zumeist außerhalb des primären theo­
logischen Interesses. Zu rasch werden 
theologische Überlegungen damit fer­
tig, dass die meisten Menschen nicht 
oder nur selten auf jenem Niveau der 
Bewusstheit und Reflektiertheit leben, 
welches Theologie voraussetzt und 
anspricht. Theologische Aussagen zur 
Familie bleiben daher oft "ein »Luxus«, 
den sich die meisten Menschen in der 
Fron ihres Alltags nicht leisten 
können"20. Was hinsichtlich eines fami­
lialen Alltagsethos oder einer familia­
len Alltagsspiritualität theologisch zu 
entfalten wäre, stellt eine weithin noch 
zu leistende Aufgabe dar. 

'9 Ulrich Beck, Die irdische Religion der Liebe, in: Ders./E. Beck-Gernsheim, Das ganz normale Chaos der 
Liebe 237f. 

20 Dietrich Wiederkehr, Alltag zwischen Banalität und Mystik. Theologie im Dienst der Humanisierung, 
in: A. Bondolfi u.a. (Hg.) Ethos des Alltags, Zürich/Einsiedeln/Köln 1983, 28. 
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SEVERIN DERHILGER/HERBE ALB

Römische Erlässe

Päpstlicher Rat ZUTF Interpretation Internationalıs Famıilıae VO
von Gesetzestexten, rklärung Ein nicht unbeachtlicher Teil der WI1S-
ZUT uslegung von CaAN.,. 915 CIC, senschaftlichen orschung erkannte
z  S 6.7.2000 hingegen der uslegung des atbe-

standsmerkmals der „schweren Suün-
en die Bestimmung für die dell eINe Möglichkeit, ass Personen
katholischen en 7172 den geschilderten besonderen ebens-
CFEO sehr generell davon spricht, umständen zuweilen VOonNn dieser Be-

stimmung nicht erfasst sind Dies VOTass „publice indigni  44 (Personen, de-
Ten „Unwürdigkeit” ekann sel) VO em deshalb, weil damit zugleic
Empfang der Eucharistie abzu- auch die subjektiven Bedingungen für

das estehen eıner Todsünde als Tat-halten sind, legt das che Gesetz-
buch für die lateinische 1r bestandsmerkma gegeben seın MUSS-
015 CIC ausführlicher fest, ass Jjene ten, welche der Kommunionspender

aber VO  5 außen (ab externo) Sar nichtnicht ZUT Kommunı0n zugelassen beurteilen onne em würde diewerden dürfen, ber welche 1alı die
Beugestrafe der ommunikation geforderte „Hartnäckigkeit” 1Ur eın
(Kirchenbann) der des Interdikts olches beharrliches Verhalten meınen,

welches LtrOTZ pastoraler a  ung SEe1-(Gottesdienstsperre verhängte bezie-
hungsweise deren eingetretene Tatstra- tens des Seelsorgers provokanter
fe (latae sententie) festgestellt wurde, Weise ZUrT Schau gestellt werde.

Um diese Interpretationsprax1s abzu-und auch jene nicht, „die artnäckig
eiıner offenkundigen schweren Sünde tellen, gab der Päpstliche Rat für die
verharren“. Die generelle Anwendbar- Interpretation VO  5 Gesetzestexten
keit gerade der etzten Alternative VOomn Übereinstimmung mıit der ongregati-

915 auf jene Gläubigen, die ach die aubenslehre eziehungs-
einer zivilen cheidung wieder gehei- welse den Gottesdienst und die
ra aben, Wal der kanonistischen Sakramentenordnung Juli 2000

eine sehr eutliıche „Erklärung“ herausSOWI1e moral- und pastoraltheologi-
schen Diskussion wiederholt bezwei- die als eiıne relativ eue Jextgattung
felt worden obwohl sich das rch- dieses Dikasteriums anzusehen ist (vgl.
liche Lehramt sehr deutlich dafür Erklärung VO: 21 Maı 1997
ausgesprochen hat, ass diese Perso- 1335 CIC), denn üblicherweise werden
c insgesamt nicht ZU!T Kom- konkrete Anfragen ohne weiıtere
munı0n zuzulassen sSEe1 (vgl. Familıarıs egründung muit Ja der Nein eant-
consort1i0 Nr. 84; Katechıismus der Katho- wortet.
ıschen Kirche Nr. 1650; 1665; chrei- Entsprechen bisheriger wird
ben der Glaubenskongregation Annus das Kommunionverbot für wiederver-
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Römische Erlässe 

Päpstlicher Rat zur Interpretation 
von Gesetzestexten, Erklärung 
zur Auslegung von can. 915 CIC, 
vom 6.7.2000 

Während die Bestimmung für die 
katholischen Ostkirchen in can. 712 
CCEO sehr generell davon spricht, 
dass "publice indigni" (Personen, de­
ren "Unwürdigkeit" bekannt sei) vom 
Empfang der hl. Eucharistie abzu­
halten sind, legt das kirchliche Gesetz­
buch für die lateinische Kirche in can. 
915 CIC ausführlicher fest, dass jene 
nicht zur hl. Kommunion zugelassen 
werden dürfen, über welche man die 
Beugestrafe der Exkommunikation 
(Kirchenbann) oder des Interdikts 
(Gottesdienstsperre) verhängte bezie­
hungsweise deren eingetretene Tatstra­
fe (latae sententiae) festgestellt wurde, 
und auch jene nicht, "die hartnäckig in 
einer offenkundigen schweren Sünde 
verharren". Die generelle Anwendbar­
keit gerade der letzten Alternative von 
can. 915 auf jene Gläubigen, die nach 
einer zivilen Scheidung wieder gehei­
ratet haben, war in der kanonistischen 
sowie moral- und pastoraltheologi­
schen Diskussion wiederholt bezwei­
felt worden - obwohl sich das kirch­
liche Lehramt sehr deutlich dafür 
ausgesprochen hat, dass diese Perso­
nengruppe insgesamt nicht zur Kom­
munion zuzulassen sei (vgl. Familiaris 
consortio - Nr. 84; Katechismus der Katho­
lischen Kirche - Nr. 1650; 1665; Schrei­
ben der Glaubenskongregation Annus 

Internationalis Familiae vom 14.9.1994). 
Ein nicht unbeachtlicher Teil der wis­
senschaftlichen Forschung erkannte 
hingegen in der Auslegung des Tatbe­
standsmerkmals der "schweren Sün­
de" eine Möglichkeit, dass Personen in 
den geschilderten besonderen Lebens­
umständen zuweilen von dieser Be­
stimmung nicht erfasst sind. Dies vor 
allem deshalb, weil damit zugleich 
auch die subjektiven Bedingungen für 
das Bestehen einer Todsünde als Tat­
bestandsmerkmal gegeben sein müss­
ten, welche der Kommunionspender 
aber von außen (ab externo) gar nicht 
beurteilen könne. Zudem würde die 
geforderte "Hartnäckigkeit" nur ein 
solches beharrliches Verhalten meinen, 
welches trotz pastoraler Mahnung sei­
tens des Seelsorgers in provokanter 
Weise zur Schau gestellt werde. 
Um diese Interpretationspraxis abzu­
stellen, gab der Päpstliche Rat für die 
Interpretation von Gesetzestexten in 
Übereinstimmung mit der Kongregati­
on für die Glaubenslehre beziehungs­
weise für den Gottesdienst und die 
Sakramentenordnung am 6. Juli 2000 
eine sehr deutliche "Erklärung" heraus 
- die als eine relativ neue Textgattung 
dieses Dikasteriums anzusehen ist (vgl. 
Erklärung vom 21. Mai 1997 zu can. 
1335 CIC), denn üblicherweise werden 
konkrete Anfragen ohne weitere 
Begründung mit Ja oder Nein beant­
wortet. 
Entsprechend bisheriger Doktrin wird 
das Kommunionverbot für wiederver-
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eiıne anderen Erfordernisse Nnotwen-heiratete eschiedene äubige
nächst „göttlichen Gesetz verorte dıg damıt die Situation ihrer
und damiıt inhaltlic als der kirchlichen grundsätzlichen kirchlichen Schwere
Verfügbarkeit entzogen beschrieben ıntrıtt C) der offenkundige Charakter

der Situation der schweren habituellenDas Moment der „Unwürdigkeit e_
kennt dann unabhängig VO  5 den Sünde Von letzterem sind aber JELLC
jeweiligen individuellen mMsSstanden Partner dUSSCHOILINEN die nıicht MOTE
der „objektiv“” bestehenden Situation ÜXOTIO sondern WI1IeEe er und
der unerlaubten Wiederverheiratung, Schwester zusammenleben Weil aber
denn sSe1l „eC objektiver Schaden 1! derartige Enthaltsamkeit nNnotwen-
für die ICAliche Gemeinschaft WE digerweise verborgen 1ST während die
jeman der öffentlich als unwürdig Lebenssi  ation VO  5 eschiedenen WIe-
ekann:; 1St den Leib des Herrn CIND- derverheirateten Paaren naturgemäß
fängt Ja sSe1 1eSs „CI Verhalten das bekannt IST, „können se diese LLUT
die echte der IC und er Jäu- remoto scandalo das Sakrament der
igen Verletz konsequenter Weilise Eucharistie empfangen
den Ansprüchen dieser Gemeinschaft Schliefßlich wird mıt 1C auf die Pro-entsprechend en  “ Die ulassung ematftl. realen Vollzug dieser Vor-dieser Personengruppe ZUTFT Hl Kom- schrift aber auch angemerkt ass die
ILLUIMUOIN stelle gernis dar als
„CH1 andeln, das die anderen ZUuU „pastorale Klugheit“ mıt aCcC  TuC

azu rate öffentlicher Verweige-Schlechten bewegt“ welches zugleic der Kommunı0on Vermiel-das akramen:; der Eucharistie und cdie
Unauflöslichkeit der Ehe betrifft Die

den vielmehr „l einem gunstigen MoO-
ment das seelsorgerliche espräc1la moderner cheidungsmen- suchen „Das Urteil den Fällen des

talıtät kann demgegenüber nicht als Ausschlusses VO: Kommunionemp-Argument ange werden, denn fang VO  } Gläubigen die sich der
„CM olches Argernis besteht auch beschriebenen Situation befinden StTe
dann, WE erartiges Verhalten dem verantwortlichen Priester der JE-leider eine Verwunderung mehr her- weiligen Gemeinde Dieser wird
vorruft Die Seelsorger werden der dem Diakon der dem eventuellen
vorliegenden „Erklärung trotz em außerordentlichen Kommunionspen-uINsSO eindringlicher aufgefordert
die Gläubigen angemMeSsSCN unter-

der SCNAUEC Anweisungen geben WIe

welsen
61 sich den konkreten Situation Ver-
halten sollen

Unter Verwerfung jeglicher gegenteili-
SCcI Interpretation werden die gefor- Eine Dispens der diesen Erläuterun-

gCh widersprechende Direktiven kannderten Bedingungen erläutert atbe- eıne IC Autorität erlassenstandselemente Sind demnach Ila) die
schwere Sünde, objektiven S5Sinn, Dennoch soll trotz eiNer eindeutigen

Position der rage der Kommu-denn die subjektive echenbarkei
nionzulassung die Teilnahme der Be-könnte der Kommunionspender nicht

beurteien; das artnäckige Verhar- troffenen rchlichen en gefÖör-
ren das heißt das estehen eirer objek- dert werden
ven Situation der Sünde, die der (http WWW vatıcan
Zeit fortdauert und die der äubige /pontifica councils/intrptxt/index 1T
nıicht Aaus der Welt chaffen ll sind htm)
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heiratete geschiedene Gläubige zu­
nächst im "göttlichen Gesetz" verortet 
und damit inhaltlich als der kirchlichen 
Verfügbarkeit entzogen beschrieben. 
Das Moment der "Unwürdigkeit" er­
kennt man dann unabhängig von den 
jeweiligen individuellen Umständen in 
der "objektiv" bestehenden Situation 
der unerlaubten Wiederverheiratung, 
denn es sei "ein objektiver Schaden 
für die kirchliche Gemeinschaft, wenn 
jemand, der öffentlich als unwürdig 
bekannt ist, den Leib des Herrn emp­
fängt", ja es sei dies "ein Verhalten, das 
die Rechte der Kirche und aller Gläu­
bigen verletzt, in konsequenter Weise 
den Ansprüchen dieser Gemeinschaft 
entsprechend zu leben". Die Zulassung 
dieser Personengruppe zur Hl. Kom­
munion stelle ein Argernis dar als 
"ein Handeln, das die anderen zum 
Schlechten bewegt", welches zugleich 
das Sakrament der Eucharistie und die 
Unauflöslichkeit der Ehe betrifft. Die 
Faktizität moderner Scheidungsmen­
talität kann demgegenüber nicht als 
Argument ang~führt werden, denn 
"ein solches Argernis besteht auch 
dann, wenn ein derartiges Verhalten 
leider keine Verwunderung mehr her­
vorruft". Die Seelsorger werden in der 
vorliegenden "Erklärung" trotz allem 
nur umso eindringlicher aufgefordert, 
die Gläubigen angemessen zu unter­
weisen. 
Unter Verwerfung jeglicher gegenteili­
ger Interpretation werden die gefor­
derten Bedingungen erläutert. Tatbe­
standselemente sind demnach: "a) die 
schwere Sünde, im objektiven Sinn, 
denn die subjektive Anrechenbarkeit 
könnte der Kommunionspender nicht 
beurteilen; b) das hartnäckige Verhar­
ren, das heißt das Bestehen einer objek­
tiven Situation der Sünde, die in der 
Zeit fortdauert und die der Gläubige 
nicht aus der Welt schaffen will; es sind 
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keine anderen Erfordernisse notwen­
dig ... damit die Situation in ihrer 
grundsätzlichen kirchlichen Schwere 
eintritt; c) der offenkundige Charakter 
der Situation der schweren habituellen 
Sünde". Von letzterem sind aber jene 
Partner ausgenommen, die nicht more 
uxorio (sondern ,wie Bruder und 
Schwester') zusammenleben. Weil aber 
eine derartige Enthaltsamkeit notwen­
digerweise verborgen ist, während die 
Lebenssituation von geschiedenen wie­
derverheirateten Paaren naturgemäß 
bekannt ist, "können (selbst) diese nur 
remoto scandalo das Sakrament der 
Eucharistie empfangen". 

Schließlich wird mit Blick auf die Pro­
blematik im realen Vollzug dieser Vor­
schrift aber auch angemerkt, dass die 
"pastorale Klugheit" mit Nachdruck 
dazu rate, Fälle öffentlicher Verweige­
rung der hl. Kommunion zu vermei­
den, vielmehr "in einem günstigen Mo­
ment" das seelsorgerliche Gespräch zu 
suchen. "Das Urteil in den Fällen des 
Ausschlusses vom Kommunionemp­
fang von Gläubigen, die sich in der 
beschriebenen Situation befinden, steht 
dem verantwortlichen Priester der je­
weiligen Gemeinde zu. Dieser wird 
dem Diakon oder dem eventuellen 
außerordentlichen Kommunionspen­
der genaue Anweisungen geben, wie 
sie sich in den konkreten Situation ver­
halten sollen". 

Eine Dispens oder diesen Erläuterun­
gen widersprechende Direktiven kann 
keine kirchliche Autorität erlassen. 
Dennoch soll trotz einer eindeutigen 
Position in der Frage der Kommu­
nionzulassung die Teilnahme der Be­
troffenen am kirchlichen Leben geför­
dert werden. 

(http://www.vatican.va/roman_curia 
/ pontifical_councils / intrptxt/ index_it 
.htm) 
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Kongregation für 1e Glaubenslehre, Offenbarung; die relatıvistische Hal-
rklärung „Dominus TIesus” uüber die gegenüber der Wahrheit, e_

Einzigkeit und die Heilsuniversalität gCnh das, W as für die eınen wahr lst,
Jesu Christi: un der Kirche cht für andere ware; der radıkale
VCd( 6.8.2000 Gegensatz, der zwischen der Jogischen

Denkweise Abendland und der
symbolischen Denkweise OrientAm September 2000 veröffentlichte

die Glaubenskongregation eINe Erklä- besteht; der Subjektivismu: jener, die

LUNg ber die Einzigartigkeit und die den Verstand als einzıge Quelle der
Erkenntnis annehmen...; die Schwie-Heilsuniversalität Jesu Christi und der

TC rigkeit verstehen und anzunehmen,
ass @5 der ESC endgültigeDie Bedeutung, die diesem Okumen!; und eschatologische Ereignisse 1bt;aus lehramtlicher 1C. zugewlesen die metaphysische Entleerung des Er-wird, verdeutlicht die spezielle St-

1C Approbationsforme Schluss e1ignisses der enschwerdung des EeWl1-
SCH ‚0g0S der Zeit, die einerder Erklärung. Danach hat aps bloßen Erscheinung Gottes der Ge-Johannes Paul die der Vollver- chichte verkürzt WIrd; der eKIZ1S-sa  ung der Kongregation beschlos- INUS Jjener, die der theologischenSC Erklärung „mut sicherem Wissen Forschung een übernehmen, dieund Ta seiner apostolischen uto-

rıtät estätigt und bekräftigt“ und die Aaus unterschiedlichen philosophischen
Strömungen stammen, ohne sichVeröffentlichung angeordnet. deren Ogl und systematischen Zu-

Die Einleitung eginn mıiıt der AÄAn- sammenhang SOWI1Ee deren Vereinbar-
keit mıt der christlichen Wahrheitführung des Missionsauftrags, daran

chlie(ßt ohne Übergang die Zitation kümmern; schliefslich die Tendenz, die
des Glaubensbekenntnisses des Kon- Heilige Schrift ohne Rücksicht auf die
z1ls VO  5 Konstantinopel. Miıt diesen
beiden Ssatzen ist die eiıtidee

Überlieferung und das kirchliche Lehr-
amıt lesen und erklären“.

und Zielsetzung des Schreibens be- Den daraus resultierenden efahnrenreıits offengelegt. Beabsichtigt ist, die
„immerwährende missionarische Ver- für die Identität des christlichen Jlau-

ens werden unverzichtbare lau-kündigung der rtche  44 gegenüber „TC- benswahrheiten gegenübergestellt. Derlativistischen Theorien, die den reli-
v]1ösen Pluralismus nicht 1Ur de facto, „l1o0n  LL der bereits mıit der Zitierung

des Grofßen Glaubensbekenntnisses alı-sondern auch de lure er prinzipiell) INgT, wird LUl verstärkt, indem dierechtfertigen wollen”, abzusichern. Glaubenskongregation für sechs Tau-
Knapp, zugespitzt und ohne weıtere benswahrheiten das feierliche, über-
Differenzierung werden die Voraus- kommene Fırmiater credendum VeTlr-

setzungen philosophischer und e0O10- wendet.
gischer Natur benannt, die ursäch-
iıch für relativistische Positionen VO  5
unterschiedlichen Odelien pluralis- „Es ist fest glauben“:
tischer eologie seilen: „die Über- Die Endgültigkeit und Vollständigkeit der
UNS, ass die göttliche ahrheit Offenbarung Jesu Chrıistı die Auffas-
nicht assbar und nicht aussprechbar SUNgs, die Offenbarung Jesu Christi sSe1
ist, nicht einmal Urc die chrıstlıche begrenzt, unvollständig, uUunvolillKom-
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Kongregation für die Glaubenslehre, 
Erklärung "Dominus Iesus" über die 
Einzigkeit und die Heilsuniversalität 
Jesu Christi und der Kirche 
vom 6.8.2000 

Am 5. September 2000 veröffentlichte 
die Glaubenskongregation eine Erklä­
rung über die Einzigartigkeit und die 
Heilsuniversalität Jesu Christi und der 
Kirche. 

Die Bedeutung, die diesem Dokument 
aus lehramtlicher Sicht zugewiesen 
wird, verdeutlicht die spezielle päpst­
liche Approbationsformel am Schluss 
der Erklärung. Danach hat Papst 
Johannes Paul ll. die in der Vollver­
sammlung der Kongregation beschlos­
sene Erklärung lImit sicherem Wissen 
und kraft seiner apostolischen Auto­
rität bestätigt und bekräftigt" und die 
Veröffentlichung angeordnet. 

Die Einleitung beginnt mit der An­
führung des Missionsauftrags, daran 
schließt ohne Übergang die Zitation 
des Glaubensbekenntnisses des Kon­
zils von Konstantinopel. Mit diesen 
beiden Absätzen ist die Leitidee 
und Zielsetzung des Schreibens be­
reits offengelegt. Beabsichtigt ist, die 
"immerwährende missionarische Ver­
kündigung der Kirche" gegenüber "re­
lativistischen Theorien, ... die den reli­
giösen Pluralismus nicht nur de facto, 
sondern auch de iure (oder prinzipiell) 
rechtfertigen wollen", abzusichern. 

Knapp, zugespitzt und ohne weitere 
Differenzierung werden die Voraus­
setzungen philosophischer und theolo­
gischer Natur benannt, die ursäch­
lich für relativistische Positionen von 
unterschiedlichen Modellen pluralis­
tischer Theologie seien: "die Über­
zeugung, dass die göttliche Wahrheit 
nicht fassbar und nicht aussprechbar 
ist, nicht einmal durch die christliche 
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Offenbarung; die relativistische Hal­
tung gegenüber der Wahrheit, weswe­
gen das, was für die einen wahr ist, es 
nicht für andere wäre; der radikale 
Gegensatz, der zwischen der logischen 
Denkweise im Abendland und der 
symbolischen Denkweise im Orient 
besteht; der Subjektivismus jener, die 
den Verstand als einzige Quelle der 
Erkenntnis annehmen ... ; die Schwie­
rigkeit zu verstehen und anzunehmen, 
dass es in der Geschichte endgültige 
und eschatologische Ereignisse gibt; 
die metaphysische Entleerung des Er­
eignisses der Menschwerdung des ewi­
gen Logos in der Zeit, die zu einer 
bloßen Erscheinung Gottes in der Ge­
schichte verkürzt wird; der Eklektizis­
mus jener, die in der theologischen 
Forschung Ideen übernehmen, die 
aus unterschiedlichen philosophischen 
Strömungen stammen, ohne sich um 
deren Logik und systematischen Zu­
sammenhang sowie deren Vereinbar­
keit mit der christlichen Wahrheit zu 
kümmern; schließlich die Tendenz, die 
Heilige Schrift ohne Rücksicht auf die 
Überlieferung und das kirchliche Lehr­
amt zu lesen und zu erklären". 

Den daraus resultierenden Gefahren 
für die Identität des christlichen Glau­
bens werden unverzichtbare Glau­
benswahrheiten gegenübergestellt. Der 
"Ton", der bereits mit der Zitierung 
des Großen Glaubensbekenntnisses an­
klingt, wird nun verstärkt, indem die 
Glaubenskongregation für sechs Glau­
benswahrheiten das feierliche, über­
kommene Firmiter credendum ver­
wendet. 

"Es ist fest zu glauben ": 

Die Endgültigkeit und Vollständigkeit der 
Offenbarung Jesu Christi: die Auffas­
sung, die Offenbarung Jesu Christi sei 
begrenzt, unvollständig, unvollkom-
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Inen und komplementär jener den gültigen Episkopat und die ul1-
den anderen Religionen, steht 1m Ge- sprüngliche und vollständige Wirklich-
gensatz ZUIN Glauben der Kirche keit des eucharistischen Mysteriums

nıicht EW aben,Lederhilger - Kalb/Römische Erlässe  69  men und komplementär zu jener in  den gültigen Episkopat und die ur-  den anderen Religionen, steht im Ge-  sprüngliche und vollständige Wirklich-  gensatz zum Glauben der Kirche.  keit des eucharistischen Mysteriums  nicht bewahrt haben, ... nicht Kirchen  Die alleinige Gottessohnschaft Jesu von  Nazareth: Auffassungen,  „die dem  im eigentlichen Sinn (sind)“.  Logos als solchem in seiner Gottheit  In der Erklärung werden noch andere  ein Heilswirken zuschreibt, das er —  Glaubensinhalte angesprochen, jedoch  auch nach der Inkarnation — ‚über‘  nicht explizit mit dem Firmiter creden-  oder ‚jenseits‘ seiner Menschheit aus-  dum versehen. So sei scharf zwischen  übe, sind nicht vereinbar mit der Lehre  dem chrigtlichen Glaubensakt und der  der Kirche“.  inneren Überzeugung anderer Religio-  Die Einzigkeit der von Gott gewoll-  nen zu unterscheiden, andernfalls be-  ten Heilsordnung: Auffassungen einer  stehe die Gefahr, „die Unterschiede  zwischen dem Christentum und den  Heilsordnung des Heiligen Geistes, die  einen universaleren Charakter habe,  anderen Religionen einzuebnen, ja  widersprechen dem katholischen Glau-  aufzuheben“. Abzulehnen sei jeden-  ben. „Es gibt nur die eine Heilsord-  falls die Auffassung „vom inspirierten  nung des einen und dreifaltigen Got-  Wert der Heiligen Schriften anderer  tes, die im Mysterium der Inkarnation,  Religionen“. Deren Überlieferung er-  des Todes und der Auferstehung des  halte „vom Mysterium Christi nur jene  Sohnes Gottes Wirklichkeit wird und  Elemente des Guten und der Gnade,  durch die Mitwirkung des Heiligen  die in ihnen vorhanden sind”“.  Geistes vergegenwärtigt und in ihrer  Im Schlussteil des Textes wird auch die  Heilsbedeutung auf die ganze Mensch-  Aufgabe und der Rahmen der zukünf-  heit und das Universum ausgedehnt  tigen theologischen Forschung und Re-  wird.“  flexion abgesteckt. Ihr komme es zu,  „den Glauben der Kirche neu zu be-  Jesus Christus ist der einzige Erlöser, „der  durch seine Menschwerdung, seinen Tod  kräftigen und von ihrer Hoffnung  und seine Auferstehung die Heilsgeschich-  überzeugend und eindrucksvoll Re-  te, die in ihm ihre Fülle und ihren Mittel-  chenschaft zu geben“.  punkt findet, zur Vollendung gebracht  (Sekretariat der dt. Bischofskonferenz  hat“.  [Hg],  Verlautbarungen des Apost.  Die Einmaligkeit des universalen Heils-  Stuhls Nr. 148)  willens Gottes im Mysterium der Inkarna-  tion, des Todes und der Auferstehung des  Päpstliche Akademie für das Leben,  Sohnes Gottes.  Erklärung über die Herstellung sowie  Die Einzigkeit und Heilsnotwendigkeit der  die wissenschaftliche und thera-  Kirche: Es gibt nur eine einzige Kirche  peutische Verwendung von mensch-  Christi, „die in der katholischen Kirche  lichen embryonalen Stammzellen  subsistiert und vom Nachfolger Petri  vom 25.8.2000  und von den Bischöfen in Gemein-  schaft mit ihm geleitet wird“. In einer  Während aus rein ökonomischen Inter-  für das ökumenische Gespräch bislang  essen bereits die ersten Patentanträge  auf Stammzellen und deren Derivate  untypischen Härte und Deutlichkeit  werden die daraus resultierenden Kon-  eingereicht wurden, hat die Päpstliche  sequenzen formuliert, dass nämlich  Akademie für das Leben nach ausführ-  jene kirchlichen Gemeinschaften, „die  licher Diskussion mit Fachleuten amnicht enDie alleinıge Gottessohnschaft Jesu 0ÜoON

azareth: Auffassungen, „die dem 1m eigentlichen Sinn sın
Og0S als olchem seliner Gottheit der Erklärung werden och andere
eın Heilswirken zuschreibt, das Glaubensinhalte angesprochen, jedoch
auch ach der Inkarnation ‚über‘ N1ıC explizit mıiıt dem Fırmuiter creden-
der ‚Jenseits’‘ se1iner Menschheit aus- dum versehen. So Se1 scharf zwıischen
übe, sSind_vereinbar mıiıt der re dem chrigtlichen Glaubensa und der
der rtche  LL iınneren UÜberzeugung anderer Religio-
Die Einzigkeit der UÜon Gott gzewoll- L11e1 unterscheiden, andernfalls be-
ten Heilsordnung: Auffassungen eliner STEe die efahr, „die Unterschiede

zwischen dem Christentum und denHeilsordnung des eiligen Geistes, die
eınen universaleren Charakter habe, anderen Religionen einzuebnen, ja
widersprechen dem katholischen Jlau- aufzuheben“. bzulehnen E1 jeden-
ben „ESs gibt LLUTLE die eine eilsord- die Auffassung „VOIN inspirierten
NUN: des eiınen und dreifaltigen (GOt- Wert der eiligen en anderer
tes, die Mysterium der Inkarnation, Religionen”. Deren Überlieferung e-

des es und der Auferstehung des „VvVom Mysterium Christi LLUT jene
es Gottes Wirklichkeit wird und emente des Guten und der nade,
Urc cdie Mitwirkung des eiligen die ihnen vorhanden sind”
Geistes vergegenwärtigt und ihrer Im Schlussteil des JTextes wird auch die
Heilsbedeutung auf die HANZE ensch- Aufgabe und der Rahmen der zukünf-
heit und das Universum ausgedehnt tigen theologischen orschung und Re-
WITr flexion abgesteckt. omme

„den Glauben der IC LIEeEU De-Jesus TYISEIUS ıst der eINZIZE Erlöser, „der
UNC: SeINE Menschwerdung, seinen Tod kräftigen und VO  5 ihrer Hoffnung
und SeINE Auferstehung dıe Heilsgeschich- überzeugend und eindrucksvoll Re-
LE, die In ıhm ıhre und ıhren 1ıttel- chenschaft geben  4
pun ndet, ZUT Vollendung gebrac (Sekretarlat der dt Bischofskonferenz
hat“ Hg] Verlautbarungen des pos
Die Einmalıigkeit des universalen eıls- Nr. 148)
willens Gottes Im Mysterium der Inkarna-
t10N, des €es und der Auferstehung des Papstliche ademıe ur  . das eben,
Sohnes Gottes rklärung ber die Herstellung sSow1e
Die Einzigkeit und Heilsnotwendigkeit der die wissenschaftliche und era-
Kırche Es xibt 1L1UT eine einz1ge Kirche peutische Verwendung von mensch-
Christi, „die der katholischen IC lichen embryonalen Stammzellen
subsistiert und VO Nachfolger Detr1 25.8.2000
un VO  5 den Bischöfen Gemein-
schaft muıt geleite wird” eiıner ährend aus reıin ökonomischen Inter-

das Öökumenische espräc. bislang bereits die ersten Patentanträge
auf Stammzellen und deren Derivateuntypischen Härte und Deutlichkeit

werden die daraus resultierenden Kon- eingereicht wurden, hat die Päpstliche
SCYQUENZEN formuliert, ass nämlich ademıle das en ach ausführ-
jene kirchlichen Gemeinschaften, „die licher Diskussion muıt Fachleuten
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men und komplementär zu jener in 
den anderen Religionen, steht im Ge­
gensatz zum Glauben der Kirche. 
Die alleinige Gottessohnschaft Jesu von 
Nazareth: Auffassungen, "die dem 
Logos als solchem in seiner Gottheit 
ein Heilswirken zuschreibt, das er -
auch nach der Inkarnation - ,über' 
oder ,jenseits' seiner Menschheit aus­
übe, sind nicht vereinbar mit der Lehre 
der Kirche". 
Die Einzigkeit der von Gott gewoll­
ten Heilsordnung: Auffassungen einer 
Heilsordnung des Heiligen Geistes, die 
einen universaleren Charakter habe, 
widersprechen dem katholischen Glau­
ben. "Es gibt nur die eine Heilsord­
nung des einen und dreifaltigen Got­
tes, die im Mysterium der Inkarnation, 
des Todes und der Auferstehung des 
Sohnes Gottes Wirklichkeit wird und 
durch die Mitwirkung des Heiligen 
Geistes vergegenwärtigt und in ihrer 
Heilsbedeutung auf die ganze Mensch­
heit und das Universum ausgedehnt 
wird." 
Jesus Christus ist der einzige Erlöser, "der 
durch seine Menschwerdung, seinen Tod 
und seine Auferstehung die Heilsgeschich­
te, die in ihm ihre Fülle und ihren Mittel­
punkt findet, zur Vollendung gebracht 
hat". 
Die Einmaligkeit des universalen Heils­
willens Gottes im Mysterium der Inkarna­
tion, des Todes und der Auferstehung des 
Sohnes Gottes. 
Die Einzigkeit und Heilsnotwendigkeit der 
Kirche: Es gibt nur eine einzige Kirche 
Christi, "die in der katholischen Kirche 
subsistiert und vom Nachfolger Petri 
und von den Bischöfen in Gemein­
schaft mit ihm geleitet wird". In einer 
für das ökumenische Gespräch bislang 
untypischen Härte und Deutlichkeit 
werden die daraus resultierenden Kon­
sequenzen formuliert, dass nämlich 
jene kirchlichen Gemeinschaften, "die 
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den gültigen Episkopat und die ur­
sprüngliche und vollständige Wirklich­
keit des eucharistischen Mysteriums 
nicht bewahrt haben, ... nicht Kirchen 
im eigentlichen Sinn (sind)". 
In der Erklärung werden noch andere 
Glaubensinhalte angesprochen, jedoch 
nicht explizit mit dem Firmiter creden­
dum versehen. So sei scharf zwischen 
dem christlichen Glaubensakt und der 
inneren Überzeugung anderer Religio­
nen zu unterscheiden, andernfalls be­
stehe die Gefahr, "die Unterschiede 
zwischen dem Christentum und den 
anderen Religionen einzuebnen, ja .,. 
aufzuheben". Abzulehnen sei jeden­
falls die Auffassung "vom inspirierten 
Wert der Heiligen Schriften anderer 
Religionen". Deren Überlieferung er­
halte "vom Mysterium Christi nur jene 
Elemente des Guten und der Gnade, 
die in ihnen vorhanden sind". 
Im Schlussteil des Textes wird auch die 
Aufgabe und der Rahmen der zukünf­
tigen theologischen Forschung und Re­
flexion abgesteckt. Ihr komme es zu, 
"den Glauben der Kirche neu zu be­
kräftigen und von ihrer Hoffnung 
überzeugend und eindrucksvoll Re­
chenschaft zu geben". 
(Sekretariat der dt. Bischofskonferenz 
[Hg], Verlautbarungen des Apost. 
Stuhls Nr. 148) 

Päpstliche Akademie für das Leben, 
Erklärung über die Herstellung sowie 
die wissenschaftliche und thera­
peutische Verwendung von mensch­
lichen embryonalen Stammzellen 
vom 25.8.2000 

Während aus rein ökonomischen Inter­
essen bereits die ersten Patentanträge 
auf Stammzellen und deren Derivate 
eingereicht wurden, hat die Päpstliche 
Akademie für das Leben nach ausführ­
licher Diskussion mit Fachleuten am 
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Kulturen verwendet als auch die In-ugus 2000 eine „Erklärung über
dıe Herstellung SOWILE wissenschaftliche okulatıon VOoOoNn menschlichen embryo-
und therapeutische Verwendung UÜon nalen Stammzellen Versuchstiere
menschlichen embryonalen Stammzellen  4 Mäuse) vVoOrgeNOMUNECN. DIie bisherigen
publiziert. Diese Erklärung verste Ergebnisse en die wissenschaffli-
sich als Beitrag ZUrT naturwissenschaft- che, biotechnologische, medizinische
lichen und thischen Fachdiskussion, und pharmakologische Welt, aber auch

die Welt des Handels und der Massen-aber auch als gumentationsgrundla-
der breiteren Öffentlichkeit hat medien aufgerüttelt. Dies VOT allem

sich doch die Journalisti. der ‘aszınıe- deshalb, weil sich spekta.  are Szena-
renden Möglichkeiten molekularer Me- rien VO  5 Anwendungsmöglic  eiten
dizın AaNnNgCNOMUNECN. Aus dem weiıten VOT allem ZUrT Heilung schwerer
Forschungsbereich beschränkt heiten der problemloser Urgantrans-
sich diesem OKumen‘: auf jene plantation abzeichnen. OLUSC. ist
Experimente und Therapieformen, die dadurch weltweit eın erheblıcher
„embryonale” Stammzellen en- TuC selbst auf jene staatlichen In-
den; sollen die thischen mplikatio- Stanzen entstanden, die bislang aus
1nen aufgezeigt werden, die efahr Schen Überlegungen auf eine Fi-
laufen, der eskalierenden 1SsSens- nanzlıerung derartiger orschungen
euphorie vernachlässigt der ZUumı1n- menschlichen Embryonen aus Ööffentli-
dest verkürzt werden. chen Geldern verboten en.
Im ersten Teil werden muıt ausführ- en den Versuchen hinsichtlich
en Anmerkungen die euesten eines therapeutischen Klonens sind

derzeit VOT allem auch die Erkennt-wissenschaftlichen und biotec.  ologi-
schen Erkenntnisse ber die Stamm - nısSse ber die erwendung VO  - „CI-
zellen, ihre Erzeugung und Verwen- wachsenen“ tammzellen das el

d us dem ückenmar der dem Blutdung dargelegt. Demnach versteht
INnan unter einer tammzelle jene, die der Nabelschnur) VO  3 besonderem
ZUuU einen das Vermögen ZUrT: unbe- Interesse. Miıt den neuesten ECH-

und biotechnischen Molekularmetho-grenzten Selbsterhaltung besitzt (das
den wurden mittlerweile bemerkens-heißt sich vermehren, nicht aber

sıch differenzieren), und die ZUmm werte Fortsc erreicht, und Z WaT

anderen befähigt ist, vorübergehende bei der Analyse des genetischen Pro-
eimzellen mıiıt begrenzter ermeh- und dessen Wirkweise
rungsfähigkeit en, Adus denen tammzellen SOWIE bel der Überfüh-
ausdifferenzierte Populationen VOIN der gewünschten Gene Stamm-
Zellen entstehen (Nerven, uskeln, und Keimzellen, die ach inpflan-
Blutzellen etc.) Während se1t angem ZUN fähig sind, die ursprüngliche
Forschungen Versuchstieren betrie- on eiınes er  en Gewebes

wiederherzustellen. Nun steht VOTben werden, ilt etzter Zeıit das
Interesse der Herstellung VO  } mensch- allem die klinische Erprobung 9l Men-
lichen embryonalen tammzellen als schen bevor, wodurch die damit VeTlr-

Ausgangspunkt für die Gewinnung bundenen rechtlichen und moralischen
TODIeme virulent werden.VoNn differenzierten Zellreihen das

heißt VO  - speziellen Geweben wWwI1e Die Erklärung der Päpstlichen Aka-
uskeln, Nerven, Haut, eimgewebe emile für das en befasst sich da-
etc.) el werden sowohl In-vıtro- her zweıten Teil sehr komprimiert
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25. August 2000 eine "Erklärung über 
die Herstellung sowie wissenschaftliche 
und therapeutische Verwendung von 
menschlichen embryonalen Stammzellen " 
publiziert. Diese Erklärung versteht 
sich als Beitrag zur naturwissenschaft­
lichen und ethischen Fachdiskussion, 
aber auch als Argumentationsgrundla­
ge in der breiteren Öffentlichkeit - hat 
sich doch die Journalistik der faszinie­
renden Möglichkeiten molekularer Me­
dizin angenommen. Aus dem weiten 
Forschungsbereich beschränkt man 
sich in diesem Dokument auf jene 
Experimente und Therapieformen, die 
"embryonale" Stammzellen verwen­
den; so sollen die ethischen Implikatio­
nen aufgezeigt werden, die Gefahr 
laufen, in der eskalierenden Wissens­
euphorie vernachlässigt oder zumin­
dest verkürzt zu werden. 
Im ersten Teil werden mit ausführ­
lichen Anmerkungen die neuesten 
wissenschaftlichen und biotechnologi­
schen Erkenntnisse über die Stamm­
zellen, ihre Erzeugung und Verwen­
dung dargelegt. Demnach versteht 
man unter einer Stammzelle jene, die 
zum einen das Vermögen zur unbe­
grenzten Selbsterhaltung besitzt (das 
heißt sich zu vermehren, nicht aber 
sich zu differenzieren), und die zum 
anderen befähigt ist, vorübergehende 
Keimzellen mit begrenzter Vermeh­
rungsfähigkeit zu bilden, aus denen 
ausdifferenzierte Populationen von 
Zellen entstehen (Nerven, Muskeln, 
Blutzellen etc.). Während seit langem 
Forschungen an Versuchstieren betrie­
ben werden, gilt in letzter Zeit das 
Interesse der Herstellung von mensch­
lichen embryonalen Stammzellen als 
Ausgangspunkt für die Gewinnung 
von differenzierten Zellreihen (das 
heißt von speziellen Geweben wie 
Muskeln, Nerven, Haut, Keimgewebe 
etc.). Dabei werden sowohl In-vitro-
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Kulturen verwendet als auch die In­
okulation von menschlichen embryo­
nalen Stammzellen in Versuchstiere 
(Mäuse) vorgenommen. Die bisherigen 
Ergebnisse haben die wissenschaftli­
che, biotechnologische, mediziriische 
und pharmakologische Welt, aber auch 
die Welt des Handels und der Massen­
medien aufgerüttelt. Dies vor allem 
deshalb, weil sich spektakuläre Szena­
rien von Anwendungsmöglichkeiten -
vor allem zur Heilung schwerer Krank­
heiten oder problemloser Organtrans­
plantation - abzeichnen. Politisch ist 
dadurch weltweit ein erheblicher 
Druck selbst auf jene staatlichen In­
stanzen entstanden, die bislang aus 
ethischen Überlegungen auf eine Fi­
nanzierung derartiger Forschungen an 
menschlichen Embryonen aus öffentli­
chen Geldern verboten haben. 
Neben den Versuchen hinsichtlich 
eines therapeutischen Klonens sind 
derzeit vor allem auch die Erkennt­
nisse über die Verwendung von "er­
wachsenen" Stammzellen (das heißt 
aus dem Rückenmark oder dem Blut 
der Nabelschnur) von besonderem 
Interesse. Mit den neuesten gen­
und biotechnischen Molekularmetho­
den wurden mittlerweile bemerkens­
werte Fortschritte erreicht, und zwar 
bei der Analyse des genetischen Pro­
gramms und dessen Wirkweise in 
Stammzellen sowie bei der Überfüh­
rung der gewünschten Gene in Stamm­
und Keimzellen, die nach Einpflan­
zung fähig sind, die ursprüngliche 
Funktion eines erkrankten Gewebes 
wiederherzustellen. Nun steht vor 
allem die klinische Erprobung an Men­
schen bevor, wodurch die damit ver­
bundenen rechtlichen und moralischen 
Probleme virulent werden. 
Die Erklärung der Päpstlichen Aka­
demie für das Leben befasst sich da­
her im zweiten Teil sehr komprimiert 
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mut der schnen Problematik, alisch erlaubt, das sogenannte ‚thera-
das Verantwortungsbewusstsein g- peutische Klonen‘ durchzu  en muıt

genüber der ur eines jeden Men- ilfe der Herstellung VO  . geklonten
schen appellieren. el soll die menschlichen Embryonen und ihrer
erksamkeit erneu darauf gerich- nachfolgenden Zerstörung,
tet werden, ass das menschliche Sub- bryonale Stammzellen gewinnen?‘
jekt VO Augenblick seiner Empfäng- Aus den orhin erwähnten Argumen-
nıS schützen ist. Daraus ergeben ten wird auch hier bgewinkt
sich die lehramtlich egründeten Ant- Schlieflich wıdmet sich das Ookumen
worten auf rel grundlegende Fra- dem el  un „Jst moralisch e_

gestellungen. au die embryonalen Stammzellen
Der erste TODIemkreıs wendet sich der und die aus ihnen geWw ONNENEN ıffe-
Grundfrage „Ist moralisch e_ renzierten Zellen verwenden, die
aul die Gewinnung VO embryo- gegebenenfalls VO:  5 anderen Forschern
nalen Stammzellen ebende menschli- geliefert werden der Handel
che mbryonen herzustellen und der erhältlich sind?“” Die Antwort ıst klar

verwenden?“ Dieorder Aka- negatıv.
demie ist klar en denn da egenüber diesen missbilligenden Po-
der menschliche Embryo VO  ' der Ver- sıt1ionen bei der erwendung
schmelzung der eiımzellen eın bryonaler Stammzellen wird letztlich
menschliches Subjekt mıiıt be- auf Cie äquivalente Alternative der
stımmter, sıch entwickelnder en enutzung „erwachsener” ammzel-
ist, kommt als Individuum auch len denselben Zwecken verwliesen,
das ec auf eigenes en Das die „den vernünftigsten und mensch-
Herausnehmen der inneren Zellmasse ichsten Weg“” darstellt, den an
der Blastozyste schädigt aber den sichts der offnungsvollen erapeu-
menschlichen mbryo schwer und tischen Anwendungsmöglichkeiten

der mMolekularen edizin beschrei-unwiderruflich, ass 1es eın och
gut gemeinter WeC jemals recht- ten gilt.

fertigen könnte
Das zweiıte ethische Problem WIT! (L’Osservatore Komano Nr. VO
umschrieben der rage: „JIst Sept. 2000, 8—9)
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mit der ethischen Problematik, um 
an das Verantwortungsbewusstsein ge­
genüber der Würde eines jeden Men­
schen zu appellieren. Dabei soll die 
Aufmerksamkeit erneut darauf gerich­
tet werden, dass das menschliche Sub­
jekt vom Augenblick seiner Empfäng­
nis an zu schützen ist. Daraus ergeben 
sich die lehramtlich begründeten Ant­
worten auf drei grundlegende Fra­
gestellungen. 
Der erste Problemkreis wendet sich der 
Grundfrage zu: "Ist es moralisch er­
laubt, für die Gewinnung von embryo­
nalen Stammzellen lebende menschli­
che Embryonen herzustellen und/ oder 
zu verwenden?" Die Antwort der Aka­
demie ist klar ablehnend, denn da 
der menschliche Embryo von der Ver­
schmelzung der Keimzellen an ein 
menschliches Subjekt mit ganz be­
stimmter, sich entwickelnder Identität 
ist, kommt ihm als Individuum auch 
das Recht auf eigenes Leben zu. Das 
Herausnehmen der inneren Zellmasse 
der Blastozyste schädigt aber den 
menschlichen Embryo so schwer und 
unwiderruflich, dass dies kein noch 
so gut gemeinter Zweck jemals recht­
fertigen könnte. 
Das zweite ethische Problem wird 
umschrieben in der Frage: "Ist es mo-
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ralisch erlaubt, das sogenannte ,thera­
peutische Klonen' durchzuführen mit 
Hilfe der Herstellung von geklonten 
menschlichen Embryonen und ihrer 
nachfolgenden Zerstörung, um em­
bryonale Stammzellen zu gewinnen?" 
Aus den vorhin erwähnten Argumen­
ten wird auch hier abgewinkt. 
Schließlich widmet sich das Dokument 
dem Streitpunkt: "Ist es moralisch er­
laubt, die embryonalen Stammzellen 
und die aus ihnen gewonnenen diffe­
renzierten Zellen zu verwenden, die 
gegebenenfalls von anderen Forschern 
geliefert werden oder im Handel 
erhältlich sind?". Die Antwort ist klar 
negativ. 
Gegenüber diesen missbilligenden Po­
sitionen bei der Verwendung em­
bryonaler Stammzellen wird letztlich 
auf die äquivalente Alternative der 
Benutzung "erwachsener" Stammzel­
len zu denselben Zwecken verwiesen, 
die "den vernünftigsten und mensch­
lichsten Weg" darstellt, den es ange­
sichts der hoffnungsvollen therapeu­
tischen Anwendungsmöglichkeiten in 
der molekularen Medizin zu beschrei­
ten gilt. 

(L'Osservatore Romano Nr. 37 vom 
15. Sept. 2000, S. 8-9) 
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Das ktuelle theologische Buch guropäisc.he;n Machthaber. uch W © s
1LEr wieder Missionare gab, die teils

SEDMAK COCLEMENS, eologien und bis Z.U111 Martyrıum Widerstand

globale Kirche. Eine erkenntnistheoretische usbeu  fa und Unterdrückung leisteten,
War doch das Prinzıp christlicher Evangeli-Grundlegung praktischer Absicht. Her- sıerung mit der Vorstellung verknüpft,er, Freiburg 2000 Kart. 58,— abendländische ‚”}  ultur“ sSe1 identisch mıt423,—-/sFr 55,—-/€ 30,/4 „dem  C christlichen Glauben. Eine der Fol-Die ntwicklung der Theologie erfolgt gen dieser ntwicklung bestand darin, assbekanntlich nicht linear und wohlgeord- die christliche Otscha: VO  5 vielen Men-

nert, sondern prunghaft, dialektisch un:
nicht selten on: Immer wieder zeigt

schen als Fremdkörper, Ja als oktroyierter
sich, ass eUue soziale und kulturelle Kon- Zwang empfunden wurde. ber auch

der westlichen „Welt“ kam s aufgrunstellationen einer Gesellschaft die enti- der fortschreitenden Säkularisierung der
tat des christlichen Glaubensverständnisses Gesellscha und des daraus resultierendenherausfordern. Besonders tiefgehende Um- ertalls volkskirchlicher Strukturenbrüche, welche den „Logos” der theologi- einer verstärkten Reflexion auf die kultu-schen Verantwortung UrCc adıkal eue re. Struktur der Lebenswelt und derenDenkformen transformiert aben, lassen
sich muit den Stichworten „Geschichte“ (vgl

er'! ZUI1 Anspruch des ıstlıchen
aubens

Lessings „garstigen Graben”, die gesamite
Tradition der historisch-kritischen Exegese Genau bei dieser Problematik knüpft
SOWI1€e die theologischen Bewältigungs- Clemens Sedmak muıt sSseiner Arbeit
versuche Von TIroeltsch bis Drewermann), S1e stellt die überarbeitete Fassung der

Habilitationsschrift dar, die 1998 al der„Sprache“ (vgl die intensive hermeneuti-
sche Besinnung VO':  5 chleiermacher bis Katholisch-Theologischen Hochschule Linz
Gadamer, Wiıttgensteins „Sprachspiele”, Fach Fundamentaltheologie eingereicht

wurde. Angesichts der en Pluralıi-Austins Sprechakttheorie beziehungsweise
den „linguistic turn“ als solchen un „Ge- sierung erhalb der christlichen lau-
sellschaft” (vgl. die Rezeption Blochs durch bensgemeinschaft beziehungsweise eınes

und Metz, die „Neue Politische och nıe dagewesenen globalen Bewusst-
Se1NSs versucht Sedmak, die gerade füreologie”, das eUue Paradigma befrei-

ungstheologischen Denkens SOWI1eEe die Aus- die katholische eologie grundlegende
arbeitung einer „anamnetischen“ e0O10- pannung VO 1tät, Globalıtät und Unit-
gje) auf den Begriff bringen. Genauso ist versalıtät erkenntnistheoretisch und prak-
auf ahlreiche Neuansätze und die amıt tischer Absicht bewältigen. Die Grund-
verbundenen Kontroversen verweılisen, these seiner Untersuchung lautet: „Insofern
die unter der ematik „Subjektivität”, eologie betrieben wird, wird S1e Form
„Wahrheit”, „Pluralismus”, „Demokratie”, Okaler Theologien betrieben“ (26)
„Feminismus” USW. verhandel: werden Das rinZ1p lokaler Theologie wird VO  5 wel
und auch weiterhin VO  - (mitunter drängen- Fragerichtungen her reflektiert, die das
der) Aktualıtät sind Buch Zwel große eıle strukturieren. Der
on 1mM Verlauf des /weiten Vatikani- SC 30—162) versteht sich als
schen ONZ: tauchte e1Ne Problematik auf, „Prototheologie”, das heißt als Versuch,
die spätestens se1t den achtziger Jahren theologische Theoriebi  ung VOIIl einem
die eologische Diskussion weltweit be- umtfassenderen wissenschaftlichen Kontext

her verstehen und darauf hinzuführenherrscht: die rage nämlich, welchem
er‘ „Kultur“” und „Gillau! zueman- (vgl 30) Um cClie „lokale Basıs  44 ıner Theo-
der stehen. Das Problem Jag auf der and ogie verstehen, „ist es erforderlich, die
Die christliche 1Ss1ıon War ange eıt Schlüsselzeichen einer Kul verste-
unbewusst 'aKulsCc. verknüpft muit der

Weise auf den kultursemiotischen Satz
hen  4 (60) Sedmak greift besonderer

kolonialistischen Unterwerfung vieler Völ-
ker ika, Amerika und Asıen UrCc. die Robert Schreiters zurück (vgl dessen Vor-
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SEDMAK CLEMENS, Lokale Theologien und 
globale Kirche. Eine erkenntnistheoretische 
Grundlegung in praktischer Absicht. Her­
der, Freiburg 2000. (370) Kart. DM 58,-/ 
S 423,-/sFr 55,-/€ 30,74. 
Die Entwicklung der Theologie erfolgt 
bekanntlich nicht linear und wohlgeord­
net, sondern sprunghaft, dialektisch und 
nicht selten konfliktiv. Immer wieder zeigt 
sich, dass neue soziale und kulturelle Kon­
stellationen einer Gesellschaft die Identi­
tät des christlichen Glaubensverständnisses 
herausfordern. Besonders tiefgehende Um­
brüche, welche den "Logos" der theologi­
schen Verantwortung durch radikal neue 
Denkformen transformiert haben, lassen 
sich mit den Stichworten "Geschichte" (vgl. 
Lessings "garstigen Graben", die gesamte 
Tradition der historisch-kritischen Exegese 
sowie die theologischen Bewältigungs­
versuche von Troeltsch bis Drewermann), 
"Sprache" (vgl. die intensive hermeneuti­
sche Besinnung von Schleiermacher bis 
Gadamer, Wittgensteins "Sprachspiele", 
Austins Sprechakttheorie beziehungsweise 
den "linguistic turn" als solchen) und "Ge­
sellschaft" (vgl. die Rezeption Blochs durch 
Moltmann und Metz, die "Neue Politische 
Theologie", das neue Paradigma befrei­
ungstheologischen Denkens sowie die Aus­
arbeitung einer "anamnetischen" Theolo­
gie) auf den Begriff bringen. Genauso ist 
auf zahlreiche Neuansätze und - die damit 
verbundenen - Kontroversen zu verweisen, 
die unter der Thematik "Subjektivität", 
"Wahrheit", "Pluralismus", "Demokratie", 
"Feminismus" usw. verhandelt werden 
und auch weiterhin von (mitunter drängen­
der) Aktualität sind. 
Schon im Verlauf des Zweiten Vatikani­
schen Konzils tauchte eine Problematik auf, 
die spätestens seit den achtziger Jahren 
die theologische Diskussion weltweit be­
herrscht: die Frage nämlich, in welchem 
Verhältnis "Kultur" und "Glaube" zueinan­
der stehen. Das Problem lag auf der Hand: 
Die christliche Mission war - lange Zeit 
unbewusst - faktisch verknüpft mit der 
kolonialistischen Unterwerfung vieler Völ­
ker in Afrika, Amerika und Asien durch die 
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europäischen Machthaber. Auch wenn es 
immer wieder Missionare gab, die - teils 
bis zum Martyrium - Widerstand gegen 
Ausbeutung und Unterdrückung leisteten, 
war doch das Prinzip christlicher Evangeli­
sierung mit der Vorstellung verknüpft, 
abendländische "Kultur" sei identisch mit 
"dem" christlichen Glauben. Eine der Fol­
gen dieser Entwicklung bestand darin, dass 
die christliche Botschaft von vielen Men­
schen als Fremdkörper, ja als oktroyierter 
Zwang empfunden wurde. Aber auch in 
der westlichen "Welt" kam es aufgrund 
der fortschreitenden Säkularisierung der 
Gesellschaft und des daraus resultierenden 
Verfalls volkskirchlicher Strukturen zu 
einer verstärkten Reflexion auf die kultu­
relle Struktur der Lebenswelt und deren 
Verhältnis zum Anspruch des christlichen 
Glaubens. 

Genau bei dieser Problematik knüpft 
Clemens Sedmak mit seiner Arbeit an; 
sie stellt die überarbeitete Fassung der 
Habilitationsschrift dar, die 1998 an der 
Katholisch-Theologischen Hochschule Linz 
im Fach Fundamentaltheologie eingereicht 
wurde. Angesichts der kulturellen Plurali­
sierung innerhalb der christlichen Glau­
bensgemeinschaft beziehungsweise eines 
noch nie dagewesenen globalen Bewusst­
seins versucht Sedmak, die - gerade für 
die katholische Theologie grundlegende -
Spannung von Lokalität, Globalität und Uni­
versalität erkenntnistheoretisch und in prak­
tischer Absicht zu bewältigen. Die Grund­
these seiner Untersuchung lautet: "Insofern 
Theologie betrieben wird, wird sie in Form 
lokaler Theologien betrieben" (26). 

Das Prinzip lokaler Theologie wird von zwei 
Fragerichtungen her reflektiert, die das 
Buch in zwei große Teile strukturieren. Der 
erste Abschnitt (30-162) versteht sich als 
"Prototheologie", das heißt als Versuch, 
theologische Theoriebildung von einem 
umfassenderen wissenschaftlichen Kontext 
her zu verstehen und darauf hinzuführen 
(vgl. 30). Um die "lokale Basis" einer Theo­
logie zu verstehen, "ist es erforderlich, die 
Schlüsselzeichen einer Kultur zu verste­
hen" (60). Sedmak greift in besonderer 
Weise auf den kultursemiotischen Ansatz 
Robert Schreiters zurück (vgl. dessen Vor-
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wort 111—-13]), der u. UrcCc. seine Unter- als olche] tatsächlich die Eigenart eiıner
„wesentlich individualistischen Struktur“scheidung VOon „Zeichen“ und „Codes”

wichtige Impulse Z.u einer wissenschafts- [157; eZzug auf Ratzinger, Einführung
theoretischen Reflexion der „Kontextua- das Christentum, 631? och stellen sSe1ine

einer eologie gegeben hat. Wenn Überlegungen zweifellos einen „point of
Sedmak esthält, ass der christliche Gilau- return  44 gegenwärtiger Fundamental-
be „nicht als eigene ultur” vorliegt, SOI- theologie dar. Vor em wird eutlc.
dern vielmehr „als eine Reihe okaler und das dürtfte der wichtigste rtrag dieser
Manifestationen“ 130), Ja „dass gerade el seın ass die Reflexion kultureller
charakteristisch für das Christentum iSst, trukturen eiıner Gesellscha kein periphe-
nicht auf eine bestimmte Version festge- T1eSs TIThema für „ÄInkulturationsspezialisten”
legt sSeın (131), WIF! dadurch eın fun- ist, sondern Herzstück der theologi-
damentales Lehrstück theologischer Er- schen Erkenn  slehre gehört. Es ware eın
enntnislehre eutilc „Inkulturation ist echter Fortschritt, würde die VOIN ma
deswegen die Begegnung nicht eines ‚akul- eingehen ehandelte TIhematik das Pro-
turellen alts mıt einer bestimmten blembewwusstsein Kirche und eologie
ultur, sondern die Begegnung ZzZweler pragen.

Linz Tanz Gmamer-Pranz!Okaler Kulturen, die durch ein geme1nsa-
INnes (‚universales’) Anliegen geeint sind”“”
(70, 97)
Im zweiıten Abschnitt 63-3 verfolgt Besprechungen

eine metatheologische Fragerich- Der Eingang der Rezensionen kann z gesonder
tung‚ welche die „Architektur“ theologi- betätigt werden. Die Korre!  en werden VOIN der
scher Theorien (vgl 163) erforscht. Die edakton besorgt. Be1i Überschreitung des Umfanges

ist muıt Kürzungen rechnen. ach Erscheinen derEigenart theologischer Wissenschaft ist VOT Besprechungen ernalten die Rezensenten eınen, die
allem „1im Rahmen VOIL handlungsanlei- Verlage wel Belege.
tenden egeln“ ZUu verstehen. Anders
gesagt „Ein theologisches Modell bezieht
sich auf einen SallZ spezifischen PIA FRAGEN
matischen Kontext“ Von er
unterscheidet Sedmak Dimensionen

N BSTEH ANDREAS (Hg), Eıine Welt für alle.eines Okalen theologischen Modells (vgl Grundfragen 1nes gesellschaftspolitischen und301—336): Rahmen Kontext elek- kulturellen Pluralismus christlicher und sla-erte Ihemen und ToODleme Selektierte mischer Perspektive. eiträge ZUr Keligions-Kategorien, Begriffe und Unterscheidungen theologie riel, Mödling 1999
Heuristik (Methoden). Diese metatheolo- art. 365,-.

gische Überlegung zeigt auf überzeugende Die erste christlich-islamische Dialogkonferenz
Weise, ass die „Lokalität” eiıner eologie hat 1993 auf Einladung des Öösterreichischen
nicht Ergebnis einer Ofs) nachträglichen Außfenministers Mock Wien stattgefunden.
Anpassung ist, sondern wesentlich ZU: Sein Amtsnachfolger Schüssel hat dieses

Engagement fortgesetzt und 1997/ ıner Zwel-Konstruktionsprinzip einer theologischer
Theorie gehört. ten derartigen Konferenz nach Wien eingeladen.

Teilnehmer und Teilnehmerinnen, Muslime
Die vorliegende Arbeit reflektiert das Pro- und Christen er Welt, en sich muıt dem
blem der kulturellen Differenzierung theo- IThema ‚Eine Welt für alle‘ auseinander gesetzt.
logischer sprüche auf einem en Die Sachkompetenz und die Sorgfalt, mıiıt denen
Niveau, auch WE dem Autor gelegentlic: die Konferenz VO!]  a Bsteh und dem relig1ons-

theologischen stitu: VO!]  5 St.Gabriel vorbereiteteinige „Ausrutscher“ westlicher Denkart und geleitet wurden, sind uch dem vorlie-passieren: Ist wirklich „entscheidend für genden Tagungsbanı anzumerken. Er einhalte:die Idee der [Hervorhebung: G.-P.] Reli- eine eiıhe VO]  - Grufßfßbotschaften SOWI1e die efe-
X10N, ass das Universum sowohl für eine rate muit den sich anschließenden Diskussions-
religiöse als auch eiIne nichtreligiöse Inter- beiträgen. Diese wurden WEe) nötig aus den
pretation en ist  ‚44 138]? Hat Philosophie anderen offiziellen Konferenzsprachen Englisch,
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wort [11-13]), der - u.a. durch seine Unter­
scheidung von "Zeichen" und "Codes" -
wichtige Impulse zu einer wissenschafts­
theoretischen Reflexion der "Kontextua­
lität" einer Theologie gegeben hat. Wenn 
Sedmak festhält, dass der christliche Glau­
be "nicht als eigene Kultur" vorliegt, son­
dern vielmehr "als eine Reihe lokaler 
Manifestationen" (130), ja "dass es gerade 
charakteristisch für das Christentum ist, 
nicht auf eine bestimmte ,Version' festge­
legt zu sein" (131), wird dadurch ein fun­
damentales Lehrstück theologischer Er­
kenntnislehre deutlich: "lnkulturation ist 
deswegen die Begegnung nicht eines ,akul­
turellen Inhalts' mit einer bestimmten 
Kultur, sondern die Begegnung zweier 
lokaler Kulturen, die durch ein gemeinsa­
mes (,universales') Anliegen geeint sind" 
(70, Anm. 57). 

Im zweiten Abschnitt (163-338) verfolgt 
Sedmak eine metatheologische Fragerich­
tung, welche die "Architektur" theologi­
scher Theorien (vgl. 163) erforscht. Die 
Eigenart theologischer Wissenschaft ist vor 
allem "im Rahmen von handlungsanlei­
tenden Regeln" (263) zu verstehen. Anders 
gesagt: "Ein theologisches Modell bezieht 
sich auf einen ganz spezifischen prag­
matischen Kontext" (276). Von daher 
unterscheidet Sedmak fünf Dimensionen 
eines lokalen theologischen Modells (vgl. 
301-336): 1. Rahmen 2. Kontext 3. Selek­
tierte Themen und Probleme 4. Selektierte 
Kategorien, Begriffe und Unterscheidungen 
5. Heuristik (Methoden). Diese metatheolo­
gische Überlegung zeigt auf überzeugende 
Weise, dass die "Lokalität" einer Theologie 
nicht Ergebnis einer (bloß) nachträglichen 
Anpassung ist, sondern wesentlich zum 
Konstruktionsprinzip einer theologischer 
Theorie gehört. 

Die vorliegende Arbeit reflektiert das Pro­
blem der kulturellen Differenzierung theo­
logischer Ansprüche auf einem hohen 
Niveau, auch wenn dem Autor gelegentlich 
einige "Ausrutscher" westlicher Denkart 
passieren: Ist es wirklich "entscheidend für 
die Idee der [Hervorhebung: F. G.-P'] Reli­
gion, dass das Universum sowohl für eine 
religiöse als auch eine nichtreligiöse Inter­
pretation offen ist" [138]7 Hat Philosophie 
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[als solche] tatsächlich die Eigenart einer 
"wesentlich individualistischen Struktur" 
[157; Bezug auf Ratzinger, Einführung in 
das Christentum, 63]7 Doch stellen seine 
Überlegungen zweifellos einen "point of 
no return" gegenwärtiger Fundamental­
theologie dar. Vor allem wird deutlich -
und das dürfte der wichtigste Ertrag dieser 
Arbeit sein -, dass die Reflexion kultureller 
Strukturen einer Gesellschaft kein periphe­
res Thema für "lnkulturationsspezialisten" 
ist, sondern ins Herzstück der theologi­
schen Erkenntnislehre gehört. Es wäre ein 
echter Fortschritt, würde die von Sedmak 
so eingehend behandelte Thematik das Pro­
blembewusstsein in Kirche und Theologie 
prägen. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

AKTUELLE FRAGEN 

• BSTEH ANDREAS (Hg), Eine Welt für alle. 
Grundfragen eines gesellschaftspolitischen und 
kulturellen Pluralismus in christlicher und isla­
mischer Perspektive. (Beiträge zur Religions­
theologie Bd. 9) St.Gabriel, Mödling 1999. (431) 
Kart. S 365,-. 
Die erste christlich-islamische Dialogkonferenz 
hat 1993 auf Einladung des österreichischen 
Außenministers A. Mock in Wien stattgefunden. 
Sein Amtsnachfolger W. Schüssel hat dieses 
Engagement fortgesetzt und 1997 zu einer zwei­
ten derartigen Konferenz nach Wien eingeladen. 
42 Teilnehmer und Teilnehmerinnen, Muslime 
und Christen aus aller Welt, haben sich mit dem 
Thema ,Eine Welt für alle' auseinander gesetzt. 
Die Sachkompetenz und die Sorgfalt, mit denen 
die Konferenz von A. Bsteh und dem religions­
theologischen Institut von St. Gabriel vorbereitet 
und geleitet wurden, sind auch dem vorlie­
genden Tagungsband anzumerken. Er beinhaltet 
eine Reihe von Grußbotschaften sowie die Refe­
rate mit den sich anschließenden Diskussions­
beiträgen. Diese wurden - wenn nötig - aus den 
anderen offiziellen Konferenzsprachen (Englisch, 



Anregungen für die Praxıs

Französisch Arabisch) 15 leutsche übersetzt begriffen 1Sst beziehungsweise sich auf die rage
und den Diskussionsteilnehmern nochmals ZUFC verschiebt ob das Heil Von rechtlichen Regelun-
Durchsicht und Autorisierung vorgelegt SCHN erwarten IST oder her VO!  a spirituellen
Der erste der drei Arbeitstage STan: unter dem Visıonen, die iner religiösen Überzeugung

verankert sind und dazu führen, dass ichIhema Religiöser Wahrheitsanspruch un!| poli-
tischer Pluralismus TO. (0)941 arbei- Menschen aus i1ner UÜberzeugung und
teie SEe1NeMm Referat die Veränderungen heraus, Freiheit heraus für1Welt für alle einsetzen.
die sich VOL allem Se1It dem I1 Vaticanum für das 1INZ Josef Janda
Wahrheitsverständnis der katholischen Kirche
ergeben haben und die durchaus der Sendung
Jesu entsprechen Der Beitrag VO  5 Khame-

REGUNGEN FÜ DIE PRAXISel eheran wurde vorgelesen, da der Referent
unvorhergesehen 2a8 persönlichen Teilnah-
0415 verhindert War Er S1e] Pluralismus und
Weltzugewandtheit kein Problem, solange iAN Sonntagsgottesdienst hne Pries-

entsprechendes islamisches Vorverständ- fer Problematik und Hilfen für die PraxIis Mıiıt
eingebettet sind zwelıten lag wurden Gebetstexten VO!]  3 Dietmar TIhönnes (Laien leiten

rechtliche Strukturen und politische Garantien Liturgie) Butzon Bercker, Kevelaer 1999
für 1n€eN Pluralismus diskutiert Tau Iqbal /S 234 — /SFr
Lahore) die Auffassung, dass e1n! islamı- Zahlreiche praktische Anregungen, ber uch
sche Gesellschaft die este Voraussetzung für grundlegende theologische Beiträge haben siıch
111eN menschenverträglichen Pluralismus 1Sst den etzten Jahren bereits der Sonntagsgottes-

Schneider (Wien) setzte sich sehr grundsätz- dıienste hne Priester SGO) angeNOMNMUMEN Das
ich und ausführlich miıt den philosophischen TIThema bleibt ber „zukunftsträchtig, drängend
Grundlagen und den rechtlichen Implikationen und ffen‘'  D (vgl Der Referent für liturgische

Pluralismus auseinander Beachtenswert Weiterbildung hauptamtlicher Mitarbeiter der
WAar, Was dritten Jag Talbi unis) über iÖzese ünster will daher mut diesem dritten
kulturelle en! und das Problem iner Welt- Banı der eihe Aaıen eıten Liturgie „diıe bisherige
kul: sagte; etr betonte, dass Kulturen LINMeETr Entwicklung skizzieren, theologische Argumente
schon Mischkulturen Köhler (Wol{£s- diskutieren und pastorale Schlußfolgerungen
urg, hat die rage nach 1Ner kulturellen Iden- formulieren, die AQuUus 1C. der Theologie, der
tıtat abschliefßend ıUS westlicher und christlicher Liturgik und des Rechtes erantwortet (sic!)
1C| dargelegt Die niveauvollen Diskussions- scheinen“ 12)
beiträge en uch durchaus kritische Anfra- iınem ersten Teil (Theologische Einleitung,

referiert und erläutert nach 111e ”ro-gsCcn die ertreter der C1ISCNEN eligiıon Zum
Inhalt blemaufriss kirchliche Dokumente ZUmMm SGOP
Bei lem Bemühen und bei em illen Ausgehend VO) Artikel der Liturgiekonsti-

werden dabei chronologischer Reihen-iSt der Weg 11ler Übereinstimmung offen-
sichtlich noch Jang; unterschiedlich sind die folge gesamtkirchliche Festlegungen
jeweiligen Sichtweisen Die Erinnerung Ver- schlägige Außerungen der deutschen Bischöfe
letzungen der Geschichte spielen dabei eul| berücksichtigt. Instruktiv SINd I diesem Zusam-
ebenso große wW1e der Unterschied Z W 1- menhang die Erläuterungen ZUrLC Kommuniıo0n-
schen unlier gesellschaftlichen Praxis und dem feier 11  - Gotteslob (GL 370), dem bislang CINZIECHN
Anspruch VONn Koran und Bibel Die Hauptfrage überdiözesanen amtlichen „Entwurf 11165 SGOP

der deutschen Kirche“ 20) Mit wurde1St jedoch l1eweılt Christentum und siam bereit
sind bei der Suche nach iTier gerechten Welt- das Modell eines Stationsgottesdienstes aus der
ordnung ihre Erwartungen auch auf den Sanz speziellen pastoralen Situation der DDR
Willen VO]  5 Menschen Z.Uu setzen, die Von inlier fürZGroßteil der deutschsprachigen IC
säkularen emokratie gepragt sind und sich übernommen (vg]l 8-22
nicht als relig1ös verstehen Sie würden damiut Mit zehn TIhesen, denen jeweils anschließend
ZUum Ausdruck bringen, dass das Wirken Gottes Erläuterungen folgen, wird das Wesentliche
nicht verfasste Religiosität gebunden 1st der Dokumente systematisch zusammengefasst
Wenn ich die ertretier des Islam 11  - der ege! (41 Dabei bleibt wWwWas 65 er Deutlich-
muit dieser rage schwerer als Christen, die keit uch hier festzuhalten gilt kein Zweifel
sich damit schon längere Zeıt auseinander setzen daran, dass die sonntägliche Wortgottesfeier
ussten, . WarTr aus manchen Wortmeldungen einerseits Wäar wahre Liturglie der IC 15{
und VOT 1em Adus dem Referat VOINl Talbi andererseıits ber gegenüber der Sonntagseucha-
D  JL, dass uch diese Grenze Auflösung riıstıe Notlösung bleibt Zu vermeiden
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Französisch, Arabisch) ins Deutsche übersetzt 
und den Diskussionsteilnehmern nochmals zur 
Durchsicht und Autorisierung vorgelegt. 
Der erste der drei Arbeitstage stand unter dem 
Thema ,Religiöser Wahrheitsanspruch und poli­
tischer Pluralismus'. Chr. W. Troll SJ (Rom) arbei­
tete in seinem Referat die Veränderungen heraus, 
die sich vor allem seit dem 11. Vaticanum für das 
Wahrheitsverständnis der katholischen Kirche 
ergeben haben und die durchaus der Sendung 
Jesu entsprechen. Der Beitrag von S. M. Khame­
nei (Teheran) wurde vorgelesen, da der Referent 
unvorhergesehen an einer persönlichen Teilnah­
me verhindert war. Er sieht in Pluralismus und 
Weltzugewandtheit kein Problem, solange sie 
in ein entsprechendes islamisches Vorverständ­
nis eingebettet sind. Am zweiten Tag wurden 
rechtliche Strukturen und politische Garantien 
für einen Pluralismus diskutiert. Frau N. Iqbal 
(Lahore) vertrat die Auffassung, dass eine islami­
sche Gesellschaft die beste Voraussetzung für 
einen menschenverträglichen Pluralismus ist. 
H. Schneider (Wien) setzte sich sehr grundsätz­
lich und ausführlich mit den philosophischen 
Grundlagen und den rechtlichen Implikationen 
eines Pluralismus auseinander. Beachtenswert 
war, was am dritten Tag M. Talbi (Tunis) über 
kulturelle Identität und das Problem einer Welt­
kultur sagte; er betonte, dass Kulturen immer 
schon Mischkulturen waren. V. Köhler (Wolfs­
burg) hat die Frage nach einer kulturellen Iden­
tität abschließend aus westlicher und christlicher 
Sicht dargelegt. Die niveauvollen Diskussions­
beiträge hatten auch durchaus kritische Anfra­
gen an die Vertreter der eigenen Religion zum 
Inhalt. 
Bei allem Bemühen und bei allem guten Willen 
ist der Weg zu einer Übereinstimmung offen­
sichtlich noch lang; zu unterschiedlich sind die 
jeweiligen Sichtweisen. Die Erinnerung an Ver­
letzungen in der Geschichte spielen dabei eine 
ebenso große Rolle wie der Unterschied zwi­
schen einer gesellschaftlichen Praxis und dem 
Anspruch von Koran und Bibel. Die Hauptfrage 
ist jedoch, wieweit Christentum und Islam bereit 
sind, bei der Suche nach einer gerechten Welt­
ordnung ihre Erwartungen auch auf den guten 
Willen von Menschen zu setzen, die von einer 
säkularen Demokratie geprägt sind und sich 
nicht als religiös verstehen. Sie würden damit 
zum Ausdruck bringen, dass das Wirken Gottes 
nicht an eine verfasste Religiosität gebunden ist. 
Wenn sich die Vertreter des Islam in der Regel 
mit dieser Frage schwerer tun als Christen, die 
sich damit schon längere Zeit auseinander setzen 
mussten, so war aus manchen Wortmeldungen 
und vor allem aus dem Referat von Talbi zu 
spüren, dass auch diese Grenze in Auflösung 
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begriffen ist, beziehungsweise sich auf die Frage 
verschiebt, ob das Heil von rechtlichen Regelun­
gen zu erwarten ist oder eher von spirituellen 
Visionen, die in einer religiösen Überzeugung 
verankert sind und dazu führen, dass sich 
Menschen aus einer inneren Überzeugung und 
Freiheit heraus für eine Welt für alle einsetzen. 
Linz Josef Janda 

ANREGUNGEN FÜR DIE PRAXIS 

• STEFAN RAU, Sonntagsgottesdienst ohne Pries­
ter. Problematik und Hilfen für die Praxis. Mit 
Gebetstexten von Dietmar Thönnes (Laien leiten 
Liturgie) Butzon & Bercker, Kevelaer 1999. (128) 
DM 32,-/5 234,-/sFr 30,50. 
Zahlreiche praktische Anregungen, aber auch 
grundlegende theologische Beiträge haben sich 
in den letzten Jahren bereits der Sonntagsgottes­
dienste ohne Priester (,SGOP') angenommen. Das 
Thema bleibt aber "zukunftsträchtig, drängend 
und offen" (vgl. 7). Der Referent für liturgische 
Weiterbildung hauptamtlicher Mitarbeiter in der 
Diözese Münster will daher mit diesem dritten 
Band der Reihe Laien leiten Liturgie "die bisherige 
Entwicklung skizzieren, theologische Argumente 
diskutieren und pastorale Schlußfolgerungen 
formulieren, die aus Sicht der Theologie, der 
Liturgik und des Rechtes verantwortet (sic!) 
scheinen" (12). 
ln einem ersten Teil (Theologische Einleitung, 
9-64) referiert und erläutert R. nach einem Pro­
blemaufriss kirchliche Dokumente zum SGOP. 
Ausgehend vom Artikel 35 der Liturgiekonsti­
tution werden dabei in chronologischer Reihen­
folge gesamtkirchliche Festlegungen sowie ein­
schlägige Äußerungen der deutschen Bischöfe 
berücksichtigt. Instruktiv sind in diesem Zusam­
menhang die Erläuterungen zur Kommunion­
feier im Gotteslob (GL 370), dem bislang einzigen 
überdiözesanen amtlichen "Entwurf eines SGOP 
der deutschen Kirche" (20). Mit ihm wurde 
das Modell eines Stationsgottesdienstes aus der 
ganz speziellen pastoralen Situation der DDR 
für einen Großteil der deutschsprachigen Kirche 
übernommen (vgl. 18-22). 
Mit zehn Thesen, denen jeweils anschließend 
Erläuterungen folgen, wird das Wesentliche 
der Dokumente systematisch zusammengefasst 
(41-64). Dabei bleibt - was es in aller Deutlich­
keit auch hier festzuhalten gilt - kein Zweifel 
daran, dass die sonntägliche Wortgottesfeier 
einerseits zwar wahre Liturgie der Kirche ist, 
andererseits aber gegenüber der Sonntagseucha­
ristie eine Notlösung bleibt; sie zu vermeiden 
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der überwinden, IM1USS VOoNn den unterschied- ‘:hes dar, der mehrtfacher insicht mıiıt verbrei-
lichsten Seiten versucht und werden Einschätzungen bricht und gleichzeitig
(vgl._ Tendenzen repräsentiert, die uch sonst der
Vier Grundmodelle für den SGOP stellt der nNeUueren Bibelwissenschaft sichtbar sind den
zweiıte eil des Bandes VO]  - Wortgottesfeier sogenannten „Einleitungsfragen” NaC. utor,
(68—76), Wortgottesfeier mut Elementen des Abfassungszeit, Standort der urchristlichen
Stundengebetes (76—80), Wortgottesfeier mıit Entwicklung) vertr1ı: Positionen, die auf den

ersten Blick „Konservativ“ wirken und sich VO]  -Andachtsteil (81—85), Wortgottesfeier mıiıt KOm-
munionfeier (85—91) die allerdings eıne Aus- der maıinstream-Sicht (jedenfalls der dt.-sprachi-
nahme bleiben/werden sollte (vgl. _ In SCH xegese der etzten Jahre abwenden: Die
den Jeweils eingeschlossenen Erläuterungen und Apg tatsächlich VO Paulusbe-
Beispielen den Grundmodellen hat auch gleiter Lukas, und ihr faktenhistorischer Quellenwert
die efahr der „Kopflastigkeit” VO]  } ortgottes- wird insgesamt hoch eingeschätzt. der rage
feiern Blick. Die Anregungen und Sparsamen der Abfassungszeit wird allerdings nicht wI1e
Hinweise auf den symbolischen Vollzug der SONst oft „konservativen“” Auslegungen eıne
Liturgie unterscheiden ich ber wohltuend VO  - Frühdatierung den 60-er Jahren aANSCNOMUNEN,
iner oberflächlichen erwendung VOIL Zeichen, sondern auf die eıt zwischen und datiert.)
wıe S1e vielen praktischen Modellen geboten
wird.

geht ber uch VO!]  - der herkömmlichen Ein-
schätzung der Apg als ıner eidenchristlichen

Eine Auswahl Gebeten und „Gedeutete(n) Schrift ab, der sich die bereits vollzogene Ab-
Zeichenhandlung(en)”“ formuliert VOIN Jösung der IC| VO: Judentum und atze
Dietmar Thönnes, bietet e1ın dritter Teil (91 —125), eiınes heidenchristlichen Antijudaismus nieder-
dem ein thematisches Kegister den JTexten schlagen würden. (In dieser Sicht der heid-
eingeschlossen ist. Bedauerlich ist, dass ‘otz nische ufor ‚Wäal die Anfänge der Kirche 111-
vorangehender inweise auf die Bedeutung der nerhalb des Judentums dargestellt, dies ber
Verbundenheit der SGOP mıit der Feler der bewusst als historische und damit überwundene
Gesamtkirche hier nicht auf die Jagesgebete Vel- Phase, da die Kirche infolge der jüdischen Ab-
wıesen wird, die 1M Stundenbuch und Mess- weisung des Evangeliums sich durch das

Paulus-Wirken nunmehr als vornehmlich hei-buch für den jeweiligen Sonntag abgedruckt
sSind; S1e oliten (wenigstens als Basıs eigener denchristlich: konstituiert habe.) 1eS| die Apg
Formulierungen) berücksichtigt werden. Wüun- demgegenüber durchwegs als Ausdruck des
schenswert wären miıtunter uch Querverweise christlichen Selbstverständnisses 1nes (hellenis-

grundsätzlichen Fragen innerhalb der Ge- tisch-)üdischen Autors Leser, die entweder
samtreihe, ZU) Beispiel bezüglich der Lese- selbst Judenchristen sSind 'oder sich WE S1e
OT  ung der IC| Heidenchristen sind als ZU endzeitlichen
Insgesamt bietet der vorliegende Band eine ANTLe- Israel hinzugekommene „Gottesfürchtige aus

gende Zusammenfassung ZUT Thematik, die ber den Völkern verstehen. Dieser Standort der Apg
eine fundierte Ausbildung und ständige Beglei- zeigt sich für ihrer genumn Jjüdischen Chris-

der Verantwortlichen den Gemeinden tologıe (auferweckungszentrierte rhöhungs-
keinestfalls ersetzen kann. Rez stellt sich christologie; esus als der Gerechte und Knecht
diesem Zusammenhang immer mehr die rage, Gottes) und Ekklesiologte. (Die Kirche ist das end-
ob diese pastoralliturgische eihe wirklich ihre ZelC wiederhergestellte Israel Gottes un!
Adressaten erreicht beziehungsweise deren Vor- besteht VOT em Juden, die großer ahl
aussetzungen und Anforderungen gerecht wird. das Evangelium aNngeNOMMEN haben, un hin-
1NZ Christoph Freilinger zugekommenen „Gottesfürchtigen”. Für gibt

der mn Apg keine eigentliche „Heiden-
mi1iss10n”, da die Mission nach ihrer Darstellung
Nichtjuden 1m wesentlichen LUr innerhalb der

IB  WISSENSCHAFI ynagogen, denen S1e sich bereits angeschlossen
aben, erreicht!) uch die Soteriologte der Apg ıst
jüdisch konzipiert: der Kirche als dem endzeit-

N JERVELL O / Die Apostelgeschichte lichen Israel erfüllen sich die Heilsverheißungen
tisch-exegetischer Kommentar über das Neue die „Väter“”. Die tellung ZUT Tora ist keines-
lestament, 3 / andenhoeck Ruprecht, Göttin- WCB>S> gesetzeskritisch: Dhe lora ist ‚WäaTl uch
gCcn 1998 Ln _445,-/sFr 174,—. 1n Apg nicht der jetz endzeitlich angebotene
Diese TEeUE Kommentierung der Apg sSte. ınen Heilsweg; sehr wohl repräsentiert s1ie ber blei-
beeindruckenden und iıch geschlossenen bend die Identitätsmerkmale des Gottesvolkes.
Neuen: der Lektüre dieses biblischen Bu- Deshalb werden die Apostel und Paulus als tora-
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oder zu überwinden, muss von den unterschied­
lichsten Seiten versucht und angegangen werden 
(vgl. 45-47). 
Vier Grundmodelle für den SGOP stellt der 
zweite Teil des Bandes vor: Wortgottesfeier 
(68-76), Wortgottesfeier mit Elementen des 
Stundengebetes (76-80), Wortgottesfeier mit 
Andachtsteil (81-85), Wortgottesfeier mit Kom­
munionfeier (85-91), die allerdings eine Aus­
nahme bleiben/werden sollte (vgl. 61-64). In 
den jeweils eingeschlossenen Erläuterungen und 
Beispielen zu den Grundmodellen hat R. auch 
die Gefahr der "Kopflastigkeit" von Wortgottes­
feiern im Blick. Die Anregungen und sparsamen 
Hinweise auf den symbolischen Vollzug der 
Liturgie unterscheiden sich aber wohltuend von 
einer oberflächlichen Verwendung von Zeichen, 
wie sie in vielen praktischen Modellen geboten 
wird. 
Eine Auswahl an Gebeten und "Gedeutete(n) 
Zeichenhandlung(en)" (100), formuliert von 
Dietmar Thönnes, bietet ein dritter Teil (91-125), 
dem ein thematisches Register zu den Texten 
eingeschlossen ist. Bedauerlich ist, dass trotz 
vorangehender Hinweise auf die Bedeutung der 
Verbundenheit der SGOP mit der Feier der 
Gesamtkirehe hier nicht auf die Tagesgebete ver­
wiesen wird, die im Stundenbuch und im Mess­
buch für den jeweiligen Sonntag abgedruckt 
sind; sie sollten (wenigstens als Basis eigener 
Formulierungen) berücksichtigt werden. Wün­
schenswert wären mitunter auch Querverweise 
zu grundsätzlichen Fragen irmerhalb der Ge­
samtreihe, zum Beispiel bezüglich der Lese­
ordnung der Kirche. 
Insgesamt bietet der vorliegende Band eine anre­
gende Zusammenfassung zur Thematik, die aber 
eine fundierte Ausbildung und ständige Beglei­
tung der Verantwortlichen in den Gemeinden 
keinesfalls ersetzen kann. Rez. stellt sich in 
diesem Zusammenhang immer mehr die Frage, 
ob diese pastoralliturgische Reihe wirklich ihre 
Adressaten erreicht beziehungsweise deren Vor­
aussetzungen und Anforderungen gerecht wird. 
Linz Christoph Freilinger 
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• JERVELL JACOB, Die Apostelgeschichte (Kri­
tisch-exegetischer Kommentar über das Neue 
Testament, 3), Vandenhoeck & Ruprecht, Göttin­
gen 1998. (635) Ln. DM 198,-/5 1.445,-/sFr 174,-. 
Diese neue Kommentierung der Apg stellt einen 
beeindruckenden und in sich geschlossenen 
Neuentwurf der Lektüre dieses biblischen Bu-
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ches dar, der in mehrfacher Hinsicht mit verbrei­
teten Einschätzungen bricht und gleichzeitig 
Tendenzen repräsentiert, die auch sonst in der 
neueren Bibelwissenschaft sichtbar sind: In den 
sogenannten "Einleitungsfragen" (nach Autor, 
Abfassungszeit, Standort in der urchristlichen 
Entwicklung) vertritt J. Positionen, die auf den 
ersten Blick "konservativ" wirken und sich von 
der mainstream-Sicht (jedenfalls der dt.-sprachi­
gen Exegese) der letzten 50 Jahre abwenden: Die 
Apg stammt für ihn tatsächlich vom Paulusbe­
gleiter Lukas, und ihrfaktenhistorischer Quellenwert 
wird insgesamt hoch eingeschätzt. (In der Frage 
der Abfassungszeit wird allerdings nicht - wie 
sonst oft in "konservativen" Auslegungen - eine 
Frühdatierung in den 60-er Jahren angenommen, 
sondern auf die Zeit zwischen 80 und 90 datiert.) 
J. geht aber auch von der herkömmlichen Ein­
schätzung der Apg als einer heidenchristlichen 
Schrift ab, in der sich die bereits vollzogene Ab­
lösung der Kirche vom Judentum und Ansätze 
eines heidenchristlichen Antijudaismus nieder­
schlagen würden. (In dieser Sicht hätte der heid­
nische Autor zwar die Anfänge der Kirche in­
nerhalb des Judentums dargestellt, dies aber 
bewusst als historische und damit überwundene 
Phase, da die Kirche infolge der jüdischen Ab­
weisung des Evangeliums sich - v.a. durch das 
Paulus-Wirken - nunmehr als vornehmlich hei­
denchristliche konstituiert habe.) J. liest die Apg 
demgegenüber durchwegs als Ausdruck des 
christlichen Selbstverständnisses eines (hellenis­
tisch-)jüdischen Autors an Leser, die entweder 
selbst Judenchristen sind' oder sich - wenn sie 
Heidenchristen sind - als zum endzeitlichen 
Israel hinzugekommene "Gottesfürchtige aus 
den Völkern" verstehen. Dieser Standort der Apg 
zeigt sich für J. in ihrer genuin jüdischen Chris­
tologie (auferweckungszentrierte Erhöhungs­
christologie; Jesus als der Gerechte und Knecht 
Gottes) und Ekklesiologie. (Die Kirche ist das end­
zeitlich wiederhergestellte Israel Gottes und 
besteht vor allem aus Juden, die in großer Zahl 
das Evangelium angenommen haben, und hin­
zugekommenen "Gottesfürchtigen". Für J. gibt 
es in der ganzen Apg keine eigentliche "Heiden­
mission", da die Mission nach ihrer Darstellung 
Nichtjuden im wesentlichen nur irmerhalb der 
Synagogen, denen sie sich bereits angeschlossen 
haben, erreicht!) Auch die Soteriologie der Apg ist 
jüdisch konzipiert: In der Kirche als dem endzeit­
lichen Israel erfüllen sich die Heilsverheißungen 
an die "Väter". Die Stellung zur Tora ist keines­
wegs gesetzeskritisch: Die Tora ist zwar auch 
in Apg nicht der jetzt endzeitlieh angebotene 
Heilsweg; sehr wohl repräsentiert sie aber blei­
bend die Identitätsmerkmale des Gottesvolkes. 
Deshalb werden die Apostel und Paulus als tora-
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JAR! KARL, ESUS Uoan AZareı Geschichtetreue Fromme geschildert, un uch die hinzu-
gekommenen Heiden Sind VO] Gesetz keines- und Deutung, Verlag Philipp VOIL ‚aDern, Maınz
WCBS dispensiert, sondern erfüllen jene Auf- 2000 Ln. 68,—-/5 496,—-/sFr 62,-—
lagen, die die Tora den nichtüdischen Mitbe- 36,05.
wohnern des Landes („Beisassen”) vorschreibt Dieses umfangreiche, muit vielen Abbildungen,
(Aposteldekret nach 15,19—-21.28f; 21,25 VOL dem ‚OTOS und graphischen Darstellungen aufwendig
Hintergrund VOIl Lev 17-18 Paulus ist 1n der gestaltete Jesus-Buch gibt ınen Gesamtüberblick
Apg demnach uch nicht der Heidenmissionar, über Umwelt, Leben, Wirken und Verkündigung
sondern vielmehr der „Apostel der Juden und Jesu: Ausführlich unı mıit vielen Primärquellen-der Welt, das heißt der Diaspora”. zıtaten werden die politische Geschichte, die
unktionlie ber die Lektüre unter diesen geographischen, wirtschaftlichen und religiösen
Basisannahmen? Die ommentierung (jeweils 'erhältnisse Palästina geschildert (1—-96
Übersetzung, Vers-für- Vers-Kommentar, Zusam- Dann folgt eın Teil, der die vorhandenen Quellen
menfassung mıit traditionskritischen un theo- ZUuUr Geschichte Jesu vorstellt 96-132) Grie-
logischen Überlegungen) S1e jedenfalls chisch-römische Schriftsteller; jüdische Quellen;
konsequent Für den Rez entstan:! ein die christlichen Quellen; islamische Quellen
zwiespältiger Eindruck. Einerseits: Dass sich der Beurteilung der Evangelien weicht der utor
der Apg vielerorts genuin judenchristliches durch extreme Frühdatierungen VO!] maıinstream
Selbstverständnis zelgt, m.E absolut Für der Exegese ab und chätzt ihren historischen
den Verfasser der Apg ist uch nicht bloß Quellenwert uch für Einzelereignisse noch hö-
historische Darstellung Von Vergangenem, WEe!] her eın, als sich dies der Jüngeren Forschung

davon erzählt. Man INUS! dankbar se1n, eine weithin etablıer‘ hat! Das Kapitel über
Lektüre der Apg vorexerzlert bekommen, die das Jesusbild Koran überrascht durch interes-

ıch den eutigen Herausforderungen stellend sante, wen1g bekannte Details.) Den Hauptteil
den Jüdischen Charakter allen hristentums bilden die Abschnitte über Jesu Geburt, Kindheit

bewusst mMac. und eine judenchristlich gedach- und Berufung 317  y sSein uftreten als
Geschichtserzählung VO]  5 den Anfängen der Verkünder der Gottesherrschaft 1—27|  7 sSelin

IC als Darstellungsziel dieses ntl Buches theologisches Selbstverständnis und sSeın ‚Ottes-
herausarbeitet. Andererseits: einigen Stellen bild 1-2  's se1ine etzten Jlage Jerusalem
scheint diese vorgeführte Lektüre doch for- mıiıt Verurteilung und Hinrichtung (293 —338) und
ciert und manchmal twas gequält. Es sSind dies über den urchristlichen Osterglauben 339-353).
VOTLT allem Stellen wWwIe 13,46; 18,6 —7 6) 459; Hın- Ganz Schluss StTEe!| eıInNne Zusammenfassung
wendung den Heiden!), 0,11-15 S 305ff; über die historischen Fakten des Lebens Jesu
keine Aufforderung Übertretung der Speise- _

Das Buch beeindruckt durch die SsOouverän VOI-vorschriften der JTora!), S 392{f; Stellung
des us Z.U)] Gesetz mit den Stichworten Hintergrundinformationen„Joch des Gesetzes” und „Erfüllbarkeit”) der (vor Iem aus Jesu jüdischer Lebenswe. und
umgekehrt eıne eu  Z der Areopagrede vermiüittelt dadurch interessante Einblicke. In
(17,16ff, 442-456), der einzigen echten ede der historischen Rekonstruktion un theologi-elden, die deshalb Von unterschatz: wird: S1e schen eu:  Z bın ich vielen Stellen anderer
sel eın Fremdkörper und darüber hinaus ar einung, einige selen angeführt, weil dadurch
keine ec Missionsverkündigung, weil eiıne die allgemeine Linie dieser Jesus-Interpretationsolche aufßerhalb der 5Synagoge gal nicht geben deutlich werden kann: Die Identifikation des
onne. (Ein Blick auf das analoge Verkündi- griechischen Qumranfragments 705 als eın
gungsschema, w1ıe WIr es etw.: d us Thess 1,9—-10 Stück aus dem MkEv scheint mir nach w1e VOT
VOonNn Paulus selbst kennen, zeig m.. anderes!) jel unsicher, daraus umfassende Kon-
Insgesamt: Leser der Apg unı dieser Kom- in der Frühdatierung abzuleiten
mentierung 1efs ich mich VO]  5 CIM ine (110£f) Anstelle der Zweiquellentheorie schlägtJüdisch-christliche Lektüreposition einwelisen
und erhielt dadurch manch Blick. Den-

der synoptischen rage eine Art r  a0S-
theorie” VOT, die bei näherem Zusehen (v.a für

noch scheint mir der Text des as vielen die duplex tradıti0) kaum TrTeten Erklärungs-Stellen Differenzierungen erfordern. Es ist wert besitzt Der usweg, den aus der
wohl wIıe oft: allzu große Konsequenz und Problematik SUC| dass die die
Geradlinigkeit (in der Leseerwartung) führt da- Jesu datierende Steuerschätzung des Quirinius
Z die Vielschichtigkeit eınes Textes) über- historisch ınem späteren Zeitpunkt, als esus
sehen. Jedenfalls ber eine spannende Lesehilfe schon Jahre alt ist, anzusetzen ist, scheint
für eın spannendes biblisches Buch! mir abenteuerlich: Der ursprüngliche Lk-Text
Linz ristop Nıemand hätte Quirinius qr nicht erwähnt, sondern sich
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treue Fromme geschildert, und auch die hinzu­
gekommenen Heiden sind vom Gesetz keines­
wegs dispensiert, sondern erfüllen jene Auf­
lagen, die die Tora den nichtjüdischen Mitbe­
wohnern des Landes ("Beisassen") vorschreibt 
(Aposteldekret nach 15,19-21.28f; 21,25 vor dem 
Hintergrund von Lev 17-18). Paulus ist in der 
Apg demnach auch nicht der Heidenmissionar, 
sondern vielmehr der "Apostel der Juden und 
der Welt, das heißt der Diaspora". 
Funktioniert aber die Lektüre unter diesen 
Basisannahmen? Die Kommentierung (jeweils 
Übersetzung, Vers-für-Vers-Kommentar, Zusam­
menfassung mit traditionskritischen und theo­
logischen Überlegungen) setzt sie jedenfalls 
konsequent um. - Für den Rez. entstand ein 
zwiespältiger Eindruck. Einerseits: Dass sich in 
der Apg vielerorts genuin judenchristliches 
Selbstverständnis zeigt, trifft m.E. absolut zu. Für 
den Verfasser der Apg ist es auch nicht bloß 
historische Darstellung von Vergangenern, wenn 
er davon erzählt. Man muss J. dankbar sein, eine 
Lektüre der Apg vorexerziert zu bekommen, die 
- sich den heutigen Herausforderungen stellend 
- den jüdischen Charakter allen Christentums 
bewusst macht und eine judenchristlich gedach­
te Geschichtserzählung von den Anfängen der 
Kirche als Darstellungsziel dieses nt!. Buches 
herausarbeitet. Andererseits: An einigen Stellen 
scheint mir diese vorgeführte Lektüre doch for­
ciert und manchmal etwas gequält. Es sind dies 
vor allem Stellen wie 13,46; 18,6-7 (S. 459; Hin­
wendung zu den Heiden!), 10,11-15 (S. 305ff; 
keine Aufforderung zur Übertretung der Speise­
vorschriften der Tora!), 15,10f (S. 392f; Stellung 
des Petrus zum Gesetz mit den Stichworten 
"Joch des Gesetzes" und "Erfüllbarkeit") oder 
umgekehrt seine Deutung der Areopagrede 
(17,16ff, S. 442-456), der einzigen echten Rede an 
Heiden, die deshalb von J. unterschätzt wird: Sie 
sei ein Fremdkörper und darüber hinaus gar 
keine echte Missionsverkündigung, weil es eine 
solche außerhalb der Synagoge gar nicht geben 
könne. (Ein Blick auf das analoge Verkündi­
gungsschema, wie wir es etwa aus 1 Thess 1,9-10 
von Paulus selbst kennen, zeigt m.E. anderes!) 
Insgesamt: Als Leser der Apg und dieser Kom­
mentierung ließ ich mich von J. gern in eine 
jüdisch-christliche Lektüreposition einweisen 
und erhielt dadurch manch neuen Blick. Den­
noch scheint mir der Text des Lukas an vielen 
Stellen Differenzierungen zu erfordern. Es ist 
wohl wie so oft: allzu große Konsequenz und 
Geradlinigkeit (in der Leseerwartung) führt da­
zu, die Vielschichtigkeit (eines Textes) zu über­
sehen. Jedenfalls aber eine spannende Lesehilfe 
für ein spannendes biblisches Buch! 
Linz Christoph Niemand 
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• JAROS KARL, Jesus von Nazareth. Geschichte 
und Deutung, Verlag Philipp von Zabern, Mainz 
2000. (381) Ln. DM 68,-/S 496,-/sFr 62,-1 
€36,05. 
Dieses umfangreiche, mit vielen Abbildungen, 
Fotos und graphischen Darstellungen aufwendig 
gestaltete Jesus-Buch gibt einen Gesamtüberblick 
über Umwelt, Leben, Wirken und Verkündigung 
Jesu: Ausführlich und mit vielen Primärquellen­
zitaten werden die politische Geschichte, die 
geographischen, wirtschaftlichen und religiösen 
Verhältnisse in Palästina geschildert (1-96). 
Dann folgt ein Teil, der die vorhandenen Quellen 
zur Geschichte Jesu vorstellt (96-132): Grie­
chisch-römische Schriftsteller; jüdische Quellen; 
die christlichen Quellen; islamische Quellen. (In 
der Beurteilung der Evangelien weicht der Autor 
durch extreme Frühdatierungen vom mainstream 
der Exegese ab und schätzt ihren historischen 
Quellenwert auch für Einzelereignisse noch hö­
her ein, als sich dies in der jüngeren Forschung 
ohnehin weithin etabliert hat! Das Kapitel über 
das Jesusbild im Koran überrascht durch interes­
sante, wenig bekannte Details.) - Den Hauptteil 
bilden die Abschnitte über Jesu Geburt, Kindheit 
und Berufung (133-179), sein Auftreten als 
Verkünder der Gottesherrschaft (181-270), sein 
theologisches Selbstverständnis und sein Gottes­
bild (271-292), seine letzten Tage in Jerusalem 
mit Verurteilung und Hinrichtung (293-338) und 
über den urchristlichen Osterglauben (339-353). 
Ganz am Schluss steht eine Zusammenfassung 
über die historischen Fakten des Lebens Jesu 
(355-357). 
Das Buch beeindruckt durch die souverän vor­
getragene Fülle an Hintergrundinformationen 
(vor allem aus Jesu jüdischer Lebenswelt) und 
vermittelt dadurch interessante Einblicke. - In 
der historischen Rekonstruktion und theologi­
schen Deutung bin ich an vielen Stellen anderer 
Meinung, einige seien angeführt, weil dadurch 
die allgemeine Linie dieser Jesus-Interpretation 
deutlich werden kann: Die Identifikation des 
griechischen Qumranfragments 7Q5 als ein 
Stück aus dem MkEv scheint mir nach wie vor 
viel zu unsicher, um daraus so umfassende Kon­
sequenzen in der Frühdatierung abzuleiten 
(110ff). Anstelle der Zweiquellentheorie schlägt 
J. in der synoptischen Frage eine Art "Chaos­
theorie" vor, die bei näherem Zusehen (v.a. für 
die duplex traditio) kaum konkreten Erklärungs­
wert besitzt (116f). Der Ausweg, den J. aus der 
Problematik sucht, dass die in Lk 2 die Geburt 
Jesu datierende Steuerschätzung des Quirinius 
historisch zu einem späteren Zeitpunkt, als Jesus 
schon ca. 10 Jahre alt ist, anzusetzen ist, scheint 
mir abenteuerlich: Der ursprüngliche Lk-Text 
hätte Quirinius gar nicht erwähnt, sondern sich 
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auf rühere Festsetzungen bezogen. Die Nen- Lhese noch VO  - elmut Merklein (t etireu-
Nung dieses Beamten waäre TST ine spätere, Dissertation widmet sich ınem wichtigen,
glossenhafte Ergänzung eiınes chlecht infor- ber her vernachlässigten Aspekt der istolo-
mıuerten Redaktors 134) Ahnlich ungesichert gı1e des Markusevangeliums: der Titulierung Jesu
der Harmonisierungsversuch bezüglich der Da- als Menschensohn. Im allgemeinen wird nämlich
tierungsdivergenzen der Kreuziıgung Jesu bel der Gottessohn-Titel als der den zwelıten
arkus (15 ı1san und Johannes (14. Nısan) Evangelisten zentrale Hoheitstitel angesehen
Johannes halte ıch den sadduzäisch-offiziel- und entsprechend den Darstellungen der 190038

len Kalender, Markus den volkstümlich- kinischen Christologie gewürdigt. emgegenü-
pharisäischen. Die beiden Versionen meılınen ber ber vertritt die These, dass die Menschensohn-
innerhalb des jeweiligen Kalenders korrekt den „das Fundament der Christologie des
selben Jag Der Kalenderunterschied rühre Markusevangeliums ausmachen“
daher, dass die VO]  } der Tempelbehörde verfüg- Auf die Berechtigung dieser Ansicht deutet
ten Schalttage 1M 'olk nicht überall bekannt die Wortstatistik hin (12 Menschensohn: .mal,

der akzeptiert wurden (296{££). Die Tem- Sohn Gottes: mal, Christus: ma. DIie ent-
pelaktion Jesu wird nach der Darstellung des scheidenden Argumente gewinn Der aus

JohEv den Anfang VO]  3 Jesu Wirken verlegt sehr geNnauen Textanalysen (Textabgrenzung,
und dadurch ihres Zusammenhangs mıt der Erhebung der Kommunikationsebenen, syntak-
Verhaftung Jesu entledigt. Deshalb bleibt uch tische, semantische un pragmatische Analyse)
die eul der Intention, die Jesus muıt die- un! der Erhellung des Kommunikationsgesche-

prophetischen Handlung verbindet, .ass hens zwischen utor und Adressaten. SO ze1g
(301££f) Das ‚Auferstehungskapitel‘ konzentriert auf, dass der Mk-Evangelist iıch mıt ıner
sich m. E sehr auf die Erscheinungserzäh- angespannten eschatologischen erwartung
lungen, versucht ber kaum, die urchristliche auf Seiten seiner Adressaten auseinandersetzen
Bekenntnis- un Formeltradition ZUFK Darstel- INUSS (76—78.121£.292 u.Ö.) Dieser stelle der
lung des urchristlichen Osterglaubens USZU- Evangelist die Unbestimmbarkeit des Zeitpunkts
werten Obwohl ich uch der Meıiınung der eschatologischen ollendung (Mk
bin, dass der Quellenwert der Evangelien In Das Ende beginne nicht schon der
faktenhistorischer Hinsicht bei weıtem höher ist, Gegenwart, sondern TSTI mut der noch AUuUS-

stehenden Wiederkunft des Menschensohnes.als dies der ıtıschen Exegese weithin a1ll-

geNOMMEN wurde, scheint mMUr, dass oftmals Bıs dahin mussten iıch die Christen bewähren,
übers ıel hinausschießt, W Ee) Divergenzen indem S1e ihren Glauben ihrer Lebenswelt
harmonisiert der mut dem Hınweis, dass die praktizierten, das Evangelium verkündeten und
antıken Menschen ben eın anderes die damit verbundenen Anfeindungen und Be-
hatten als WITF, die Wunderproblematik locker nachteiligungen der Nachfolge Jesu ertruügen
‚rechts‘ überholt (zum Beispiel eirı Seewandel; (  .126.232.291—-293 u.Ö.) Auf dieses zentrale
Lazarus-Erweckung incl. der Gespräche; Ver- Anliegen des Evangelisten selen cdie Menschen-
klärung siehe etfw.: 228.236ff.283 u.a.) TOTZ sohnaussagen bezogen, indem S1e das vorbildli-
dieser Reibeflächen ist ber jedenfalls SCHL, che Leiden Jesu un! die soteriologische edeu-
dass al dieses Werk zweifellos mıit großem seines ırkens thematisierten. Darın se1
Gewinn tudiert. Man kann 1 Detail sehr viel die besondere Bedeutung des Menschensohn-
lernen und findet uch den großen Linen 'els begründet.
immer wieder pragnante Zugänge. Miır hat etw. weiıst überzeugend nach, dass dem Menschen-
besonders gut gefallen, wıe der utor Jesu sohntitel ım Zusammenhang mit Aussagen über
Selbstverständnis nicht Aaus den christologischen das Leiden Jesu und dessen irdisches Heilswir-
iteln ableitet, sondern konsequent aus den ken eiıne zentrale Funktion zukommt. Allerdings
Inhalten seiner Reich-Gottes-Verkündigung und dürfte das Menschensohnprädikat insgesamt
amı verbunden seiner Gottesrede und doch dem Gottessohn- und Christustitel nachge-

Gottesbeziehung (Stichwort Abba!) heraus rekon- ordnet se1n, insofern 1mM Unterschied diesen
strulert (285 un oft) z Bekenntnisformulierungen begegnet.
1NZz Christoph Nıemand sgesamt ist Cchie Arbeit VO!]  n eın wesentlicher

Beitrag rhellung der markinischen Christo-
logie und der Kommunikationssituation des
zweıten ‚vangeliums. urch die gründliche

KMIECIK ULRICH, Der Menschenschn 1Im Textarbeit und die are Methodik ring! uch
Markusevangelium. (Forschung ZUTC Bibel 81) wertvolle neUue Aspekte insbesondere ZUu[r 1LL1a71-

kiınıschen Gemeinde Licht.Echter, ürzburg 1997 Brosch 350,—/
48,—/sFr 46,—. ISBN 3-429-01861-7. München Lothar Wehr
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auf frühere Festsetzungen bezogen. Die Nen­
nung dieses Beamten wäre erst eine spätere, 
glossenhafte Ergänzung eines schlecht infor­
mierten Redaktors (134). Ähnlich ungesichert 
der Harmonisierungsversuch bezüglich der Da­
tierungsdivergenzen der Kreuzigung Jesu bei 
Markus (15. Nisan) und Johannes (14. Nisan): 
Johannes halte sich an den sadduzäisch-offiziel­
len Kalender, Markus an den volkstümlich­
pharisäischen. Die beiden Versionen meinen aber 
innerhalb des jeweiligen Kalenders korrekt den 
selben Tag. Der Kalenderunterschied rühre 
daher, dass die von der Tempelbehörde verfüg­
ten Schalttage im Volk nicht überall bekannt 
waren oder akzeptiert wurden (296ff). Die Tem­
pelaktion Jesu wird nach der Darstellung des 
JohEv an den Anfang von Jesu Wirken verlegt 
und dadurch ihres Zusammenhangs mit der 
Verhaftung Jesu entledigt. Deshalb bleibt auch 
die Deutung der Intention, die Jesus mit die­
ser prophetischen Handlung verbindet, blass 
(301ff). Das ,Auferstehungskapitel' konzentriert 
sich m. E. zu sehr auf die Erscheinungserzäh­
lungen, versucht aber kaum, die urchristliche 
Bekenntnis- und Formeltradition zur Darstel­
lung des urchristlichen Osterglaubens auszu­
werten (339ff). Obwohl ich auch der Meinung 
bin, dass der Quellenwert der Evangelien in 
faktenhistorischer Hinsicht bei weitem höher ist, 
als dies in der kritischen Exegese weithin an­
genommen wurde, scheint mir, dass J. oftmals 
übers Ziel hinausschießt, wenn er Divergenzen 
harmonisiert oder mit dem Hinweis, dass die 
antiken Menschen eben ein anderes Weltbild 
hatten als wir, die Wunderproblematik locker 
,rechts' überholt (zum Beispiel Petri Seewandel; 
Lazarus-Erweckung incl. der Gespräche; Ver­
klärung - siehe etwa 228.236ff.283 u.a.). - Trotz 
dieser Reibeflächen ist aber jedenfalls zu sagen, 
dass man dieses Werk zweifellos mit großem 
Gewinn studiert. Man kann im Detail sehr viel 
lernen und findet auch in den großen Linien 
immer wieder prägnante Zugänge. Mir hat etwa 
besonders gut gefallen, wie der Autor Jesu 
Selbstverständnis nicht aus den christologischen 
Titeln ableitet, sondern konsequent aus den 
Inhalten seiner Reich-Gottes-Verkündigung und 
- damit verbunden - aus seiner Gottesrede und 
Gottesbeziehung (Stichwort Abba!) heraus rekon­
struiert (285 und oft). 
Linz Christoph Niemand 

• KMIECIK ULRICH, Der Menschensohn im 
Markusevangelium. (Forschung zur Bibel 81) 
Echter, Würzburg 1997 (332) Brosch. S 350,-/ 
DM 48,-/sFr 46,-. ISBN 3-429-01861-7. 
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Diese noch von Helmut Merklein (t 1999) betreu­
te Dissertation widmet sich einem wichtigen, 
aber eher vernachlässigten Aspekt der Christolo­
gie des Markusevangeliums: der Titulierung Jesu 
als Menschensohn. Im allgemeinen wird nämlich 
der Gottessohn-Titel als der für den zweiten 
Evangelisten zentrale Hoheitstitel angesehen 
und entsprechend in den Darstellungen der mar­
kinischen Christologie gewürdigt. Demgegenü­
ber vertritt K. die These, dass die Menschensohn­
aussagen "das Fundament der Christologie des 
Markusevangeliums ausmachen" (293). 
Auf die Berechtigung dieser Ansicht deutet 
die Wortstatistik hin (12: Menschensohn: 14mal, 
Sohn Gottes: 10mal, Christus: 7mal). Die ent­
scheidenden Argumente gewinnt K. aber aus 
sehr genauen Textanalysen (Textabgrenzung, 
Erhebung der Kommunikationsebenen, syntak­
tische, semantische und pragmatische Analyse) 
und der Erhellung des Kommunikationsgesche­
hens zwischen Autor und Adressaten. So zeigt 
K. auf, dass der Mk-Evangelist sich mit einer 
angespannten eschatologischen Naherwartung 
auf Seiten seiner Adressaten auseinandersetzen 
muss (76-78.121f.292 u.ö.). Dieser stelle der 
Evangelist die Unbestimmbarkeit des Zeitpunkts 
der eschatologischen Vollendung entgegen (Mk 
13,32). Das Ende beginne nicht schon in der 
Gegenwart, sondern erst mit der noch aus­
stehenden Wiederkunft des Menschensohnes. 
Bis dahin müssten sich die Christen bewähren, 
indem sie ihren Glauben in ihrer Lebenswelt 
praktizierten, das Evangelium verkündeten und 
die damit verbundenen Anfeindungen und Be­
nachteiligungen in der Nachfolge Jesu ertrügen 
(80.126.232.291-293 u.ö.). Auf dieses zentrale 
Anliegen des Evangelisten seien die Menschen­
sohnaussagen bezogen, indem sie das vorbildli­
che Leiden Jesu und die soteriologische Bedeu­
tung seines Wirkens thematisierten. Darin sei 
die besondere Bedeutung des Menschensohn­
titels im Mk begründet. 
K. weist überzeugend nach, dass dem Menschen­
sohntitel im Zusammenhang mit Aussagen über 
das Leiden Jesu und dessen irdisches Heilswir­
ken eine zentrale Funktion zukommt. Allerdings 
dürfte das Menschensohnprädikat insgesamt 
doch dem Gottessohn- und Christustitel nachge­
ordnet sein, insofern es im Unterschied zu diesen 
nicht in Bekenntnisformulierungen begegnet. 
Insgesamt ist die Arbeit von K. ein wesentlicher 
Beitrag zur Erhellung der markinischen Christo­
logie und der Kommunikationssituation des 
zweiten Evangeliums. Durch die gründliche 
Textarbeit und die klare Methodik bringt K. auch 
wertvolle neue Aspekte - insbesondere zur mar­
kinischen Gemeinde - ans Licht. 
München Lothar Wehr 
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che Überspitzung EFingang gefunden hat. Dass
ber die Gnadenlehre dieser Schrift keines-
WegS ordergrund ste. ass:) ZwW al die Zwelil-
fel Von Seiten des Herausgebers über den PlatzAURELIUS AUGUSTINUS, Schriften ber die

NnNade. Prolegomena Band 198 Die Auslegung des dieser Schrt: iıner al  ung seıner Gnaden-
Briefes die Galater. Die angefangene Ausle- Schriften verständlich erscheinen, doch sollte

dieser nicht überstrapaziert werden (vgl bes. diedes Briefes die Kömer. Über dreiund-
Ausführungen 34f)achtzig verschiedene Fragen: Fragen 66—-68

Lateinisch Deutsch, eingeleitet, übertragen und uch die zweiıte diesem Ban: präsentierte
erläutert VO]  5 TIThomas Ring OSA, Augustinus- Schrift wird das erste Mal deutscher Sprache

vorgelegt. Bei der „Angefangenen Auslegung desVerlag, Würzburg 1997 174,—.
Der hier rezensierende Band ist eil ıner Römerbriefes” (Epistulae ad Romanos inchoata EXDO-
Gesamtausgabe der antipelagianischen Schriften 61t10 1Der UNuSs handelt 5 sich eine sehr

breite, {wWwas umständlich erscheinende usle-des Augustinus, die unter dem 1te. „Aurelius
Augustinus: Schriften über die Gnade” schon VOIl Köm 1,1-7, die schliefßlich übergeht
seit 1955 1Im Auftrag des Augustinus-Instituts wel ausladende Exkurse. Einer beschäftigt sich
der deutschen Augustiner herausgegeben wird. muıiıt der Frage der Irimtät, beziehungsweise

näherhin mit der nach dem Heiligen 215} ınemaäa: dem uster der übrigen Bände der eihe
ıst uch für das vorliegende Buch folgende lie- den Grußformeln der Briefe, Paulus VOT dem
derung gegeben: ach ınem kurzem Vorwort, OrWUF': Schutz nehmen, vernachlässige

das Interessanter ist ber der zweıte, 11IUTriınem Dkürzungs- und Literaturverzeichnis
wird eiIne allgemeine, klar gehaltene Einleitung mehr lose z10| den Inhalt der Briefexegese aNsSE-

den jeweiligen Schriften mit den wichtigsten knüpfte Exkurs ZU 34 et dıfficıllima quaest10,
Angaben ZUrT wahrscheinlichen Entstehungszeit, die durch Mt 12,32 vorgegeben ist: Die rage

nämlich, ob die Sünde wider den Heiligen Geistder Sprache, dem Inhalt und ihrer jeweiligen
„theologischen Einordnung” geboten (mit iınem wirklich ıne unvergebbare ist und WI1e dies mıit
Blick auf die möglichen Quellen). Diese wird dem Gedanken der Vergebungsvollmacht, die

der Kirche gegeben ıst, versöhnen S@el1.erganzt mıit Hınweisen auf die handschriftliche
Überlieferung und ıner deutschen Übersetzung Die dritte dieser Edition präsentierte Schrift,
(ohne beigestellten Uriginaltext) der betreffen- „Über dreiundachtzig verschiedene Fragen: Fragen
den Beurteilung der Schrift durch Augustinus 66-68” (De diversis quaestionıbus octoginta trıbus),
selbst seinen Retractationes (S. 5—85 Es folgt ist eınNe [1UT fragmentarische Auslegung einıger
der eigentliche Hauptteil, eiıne zweisprachige Stellen des Römerbriefes; vielleicht eile des uUuT-

Edition der Schriften S 86-—321), die durch ınen sprünglich geplanten vollständigen Kommentars
ZU dieser zentralen paulinischen Schrift. ochaußerst ausführlichen Anmerkungsteil ergänzt
handelt S sıch bei den behandelten Stellenwird 6) 322-437). Den Abschluss bildet eın aus-

führlicher Registerteil (S. 438 —456), der neben äußerst wichtige Passagen, die uch für das Spät-
dem obligatorischen Schriftstellenverzeichnis werk Augustinus estimmend bleiben: uaesti0

behandelt Köm /1_8/  / VO]  - der Teile uchuch eın Autorenverzeichnis (antike und -
derne Autoren zusammengenommen) und iınen der bedeutendsten Gnadenschrift der Frühzeit,
sehr nützlichen hematıischen Index enthält. den „Verschiedenen Fragen - Simplicianus” (De

diversis quaestionibus ad Sımpliciancum), wieder-Von herausragender Bedeutung unter den drei
hier edierten Schriften ist die „Auslegung des aufgenommen und ZUIN eil deutlich verändert
Galaterbriefes” (Expositio epistulae ad Galatas liber werden. uagesti0 behandelt Köm—und
UNuS), die mıt dieser Edition das erste Mal eın wen1g aus dem Skopus der Edition, weil

ihr VOIL na eigentlich nicht die ede ist.deutscher Übersetzung vorliegt. ESs handelt sich
eine Frühschrift des Augustinus, die der Die letzte uaesti0 wiederum ıst VO'  - höchs-

eıt entstand, der sich relativ „zwanglos” tem Interesse, denn findet sich darın dUSSC-
für Bibelexegese interessieren begann. Sie ist hend VO)'  - ıner Unterscheidung der CUur10S1tas
ıe einzige durchgängige Kommentierung 1Nes VO)]  n iınem gläubigen Fragen eiıne der frühesten
Paulusbriefes durch Augustinus, die noch dazu augustinischen Ausformulierungen der .TDSUN-

scheint es zumindes ohne größere antihäre- denlehre, die VOTr den div.quaest.Simpl. gegeben
wurden. amıt ist wieder eıne zentrale TIThema-tische, polemische Tendenz jemanden

der twas geschrieben wurde. Deshalb ist in iner Frühschrift Augustinus vorgestellt,
S1e natürlich VO']  } besonderem Interesse, weil sSie die eine Kontrastfolie ZUT Spätbehandlung dar-
eın wichtiges Vergleichsmoment den antipela- Stel
g1anischen Spätschriften darstellt, die auf- Miıt den vorliegenden Editionen wird vielen
grund der STar'| polemischen Jendenzen INan- Punkten Neuland betreten, weil die ersten bei-
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• AURELIUS AUGUSTINUS, Schriften über die 
Gnade. Prolegomena Band 11: Die Auslegung des 
Briefes an die Galater. Die angefangene Ausle­
gung des Briefes an die Römer. Über dreiund­
achtzig verschiedene Fragen: Fragen 66-68. 
Lateinisch - Deutsch, eingeleitet, übertragen und 
erläutert von Thomas G. Ring OSA, Augustinus­
Verlag, Würzburg 1997. (456) DM 174,-. 
Der hier zu rezensierende Band ist Teil einer 
Gesamtausgabe der antipelagianischen Schriften 
des Augustinus, die - unter dem Titel "Aurelius 
Augustinus: Schriften über die Gnade" - schon 
seit 1955 im Auftrag des Augustinus-Instituts 
der deutschen Augustiner herausgegeben wird. 
Gemäß dem Muster der übrigen Bände der Reihe 
ist auch für das vorliegende Buch folgende Glie­
derung gegeben: Nach einem kurzem Vorwort, 
einem Abkürzungs- und Literaturverzeichnis 
wird eine allgemeine, klar gehaltene Einleitung 
zu den jeweiligen Schriften mit den wichtigsten 
Angaben zur wahrscheinlichen Entstehungszeit, 
der Sprache, dem Inhalt und ihrer jeweiligen 
"theologischen Einordnung" geboten (mit einem 
Blick auf die möglichen Quellen). Diese wird 
ergänzt mit Hinweisen auf die handschriftliche 
Überlieferung und einer deutschen Übersetzung 
(ohne beigestellten Originaltext) der betreffen­
den Beurteilung der Schrift durch Augustinus 
selbst in seinen Retractationes (S. 25-85). Es folgt 
der eigentliche Hauptteil, eine zweisprachige 
Edition der Schriften (S. 86-321), die durch einen 
äußerst ausführlichen Arunerkungsteil ergänzt 
wird (S. 322-437). Den Abschluss bildet ein aus­
führlicher Registerteil (S. 438-456), der neben 
dem obligatorischen Schriftstellenverzeichnis 
auch ein Autorenverzeichnis (antike und mo­
deme Autoren zusammengenommen) und einen 
sehr nützlichen thematischen Index enthält. 
Von herausragender Bedeutung unter den drei 
hier edierten Schriften ist die "Auslegung des 
Galaterbriefes" (Expositio epistulae ad Galatas liber 
unus), die mit dieser Edition das erste Mal in 
deutscher Übersetzung vorliegt. Es handelt sich 
um eine Frühschrift des Augustinus, die in der 
Zeit entstand, in der er sich relativ "zwanglos" 
für Bibelexegese zu interessieren begann. Sie ist 
die einzige durchgängige Kommentierung eines 
Paulusbriefes durch Augustinus, die noch dazu­
so scheint es zumindest - ohne größere antihäre­
tische, polemische Tendenz gegen jemanden 
oder gegen etwas geschrieben wurde. Deshalb ist 
sie natürlich von besonderem Interesse, weil sie 
ein wichtiges Vergleichsmoment zu den antipela­
gianischen Spätschriften darstellt, in die auf­
grund der stark polemischen Tendenzen so man-
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che Überspitzung Eingang gefunden hat. Dass 
aber die Gnadenlehre in dieser Schrift keines­
wegs im Vordergrund steht, lässt zwar die Zwei­
fel von Seiten des Herausgebers über den Platz 
dieser Schrift in einer Sammlung seiner Gnaden­
Schriften verständlich erscheinen, doch sollte 
dieser nicht überstrapaziert werden (vgl. bes. die 
Ausführungen S. 34f). 
Auch die zweite in diesem Band präsentierte 
Schrift wird das erste Mal in deutscher Sprache 
vorgelegt. Bei der "Angefangenen Auslegung des 
Römerbriefes" (Epistulae ad Romanos inchoata expo­
sitio liber unus) handelt es sich um eine sehr 
breite, etwas umständlich erscheinende Ausle­
gung von Röm 1,1-7, die schließlich übergeht in 
zwei ausladende Exkurse. Einer beschäftigt sich 
mit der Frage der Trinität, beziehungsweise 
näherhin mit der nach dem Heiligen Geist in 
den Grußformeln der Briefe, um Paulus vor dem 
Vorwurf in Schutz zu nehmen, er vernachlässige 
das pneuma. Interessanter ist aber der zweite, nur 
mehr lose an den Inhalt der Briefexegese ange­
knüpfte Exkurs zur magna et difficillima quaestio, 
die durch Mt 12,32 vorgegeben ist: Die Frage 
nämlich, ob die Sünde wider den Heiligen Geist 
wirklich eine unvergebbare ist und wie dies mit 
dem Gedanken der Vergebungsvollmacht, die 
der Kirche gegeben ist, zu versöhnen sei. 
Die dritte in dieser Edition präsentierte Schrift, 
"Ober dreiundachtzig verschiedene Fragen: Fragen 
66-68" (Oe diversis quaestionibus octoginta tribus) , 
ist eine nur fragmentarische Auslegung einiger 
Stellen des Römerbriefes; vielleicht Teile des ur­
sprünglich geplanten vollständigen Kommentars 
zu dieser zentralen paulinischen Schrift. Doch 
handelt es sich bei den behandelten Stellen um 
äußerst wichtige Passagen, die auch für das Spät­
werk Augustinus bestimmend bleiben: Quaestio 
66 behandelt Röm 7,1-8,11, von der Teile auch in 
der bedeutendsten Gnadenschrift der Frühzeit, 
den "Verschiedenen Fragen an Simplicianus" (De 
diversis quaestionibus ad Simpliciancum), wieder­
aufgenommen und zum Teil deutlich verändert 
werden. Quaestio 67 behandelt Röm 8,18-24 und 
fällt ein wenig aus dem Skopus der Edition, weil 
in ihr von Gnade eigentlich nicht die Rede ist. 
Die letzte Quaestio 68 wiederum ist von höchs­
tem Interesse, denn es findet sich darin - ausge­
hend von einer Unterscheidung der curiositas 
von einem gläubigen Fragen - eine der frühesten 
augustinischen Ausformulierungen der Erbsün­
deniehre, die vor den div.quaest.Simpl. gegeben 
wurden. Damit ist wieder eine zentrale Thema­
tik in einer Frühschrift Augustinus vorgestellt, 
die eine Kontrastfolie zur Spätbehandlung dar­
stellt. 
Mit den vorliegenden Editionen wird in vielen 
Punkten Neuland betreten, weil die ersten bei-
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den exte VOIIN der Forschung nicht übermäßig sierung der biblischen UOsterbotschaft, die eils-
eachte| wurden. Dass sS1e ber gerade wichtige bedeutung des es Jesu, die „Unsterblichkeit“
Zeugnisse für die Nntwicklung der augustini- der Seele, das Gericht Ottes, die schöpfungs-
schen Gnadenlehre sind und deshalb die theologischen Voraussetzungen der Autferste-
etrachtung einbezogen werden mussen, zeigt hungshoffnung USW. TOoOtZ dieser spannenden
nıicht zuletzt diese vorbildliche Edition, die sich Fragestellungen bleibt die Untersuchung VO!  -
nahtlos die bereits vorgelegten Arbeiten der atharına Schneider sachlich, nüchtern und
eihe einfügt. Die deutsche Übersetzung hält sehr zurückhaltend, wWas theologische Bewertun-
ich sehr CNS den lateinischen Jext, Was das gCcn betrifft (in wohltuendem Gegensatz
flüssige Lesen teilweise erschwerrt, doch gibt S1e manch anderen zeitgenössischen Publikationen).
ıch ınen Eindruck VO) Sprachduktus des Für die fundamentaltheologische Bemühung
Uriginals, das daneben jeden einsehbereit den Aufweis der Glaubwürdigkeit christlicher
liegt. Auferstehungshoffnung ist dieses Buch eın wert-
Rom Franz inter voller Beitrag.

INZ Franz Gmainer-Pranzl!

AI Studien ZUTF Ent-
faltung der altkırchlichen Theologie der Auferste- HUBNER OMAS,0UoN Harnacks Vor-
hung. (Hereditas, 14) orbert Borengässer, lesungen ber das Wesen des Christentums unter
Bonn 1999 und 298) Kart. 65,—/ hbesonderer Berücksichtigung der Methodenfragen als

475,-/SsFr 59,—. sachgemäßer Zugzang ihrer Christologie und Wır-
Vorliegende Untersuchung wurde 1mM inter- kungsgeschichte. (Europäische Hochschulschrif-
mester 996/97 vVvon der Katholisch-Theologi- ten, eihe Theologie, Banı 493) eier
schen Fakultät der Universität Bonn als Disserta- Lang, Frankfurt 1994 Ln. 492 ,—

Mit dieser Arbeit, die 1mM Sommersemester 19972tion aNSCHOMUNEN, ihr Ihema ist die Entfaltung
der „Theologie der Auferstehung” 1ın wichtigen der Theologischen Fakultät Bonn als Dis-
Schriften der ersten Jahrhunderte. atharına sertation eingereicht un! für den ruck überar-
Schneider behandelt iınem ersten eil (5—-123) beitet wurde, legt der utor eıne mınutl1öse Un-
die nnerkirchliche Entwicklung un! geht dabei tersuchung über die Wirkungsgeschichte eines
auf den ersten und zweiıten Clemensbrief, die der wichtigsten er‘! evangelischer Theologie
Didache und den Barnabasbrief SOWI1eEe auf die 1m Jahrhundert VOT. ESs geht die sechzehn
Schriften des Ignatius VO'  - Antiochien und des Vorlesungen über „Das Wesen des Christen-
Polykarp VvVon Smyrna enin. Der zweıte eil tums'  ME  F die Adolf VO:  5 Harnack (1851-1930) im

Stel 1m Zeichen der theologischen Wıntersemester 1899/1900 der Universität
Apologetik 1m Kontext der urchristlichen 1SsS1o0n Berlin für Studierende er Fakultäten hielt.
SOWI1e der Auseinandersetzung mıit heidnischer Hübner enkt den Blick 307  u auf den Umstand,
Kritik christlichen Auferstehungsglauben; dass arnack VOTLr einem gröfßtenteils nichttheo-
hier untersucht Schneider die Werke des Yrısti- logischen Auditorium sprach und die Systemati
des, Justin, Tatlan, thenagoras und Theophilus seiner Überlegungen aus der Methode der „voll-
SOWIEe einige Schriften unbekannter Herkunft. ständigen Induktion“ heraus entwickelte.
Immer wieder zeigt ich dabei, dass „die christ- Der erste Hauptteil des Buches, bestehend us
liche Lehre Von der endzeitlichen Totenauferste- vier Kapiteln (22-202), widmet ich der Klä-
hung als eiıne Zukunftserwartung erschien, die des Begriffs der ‚vollständigen duktion
fraglos der menschlichen Erfahrung wider- uch W© sich Harnack wI1e Hübner detail-
spricht und daher mıt zahlreichen, 11UTX schwer liert aufzeigt VO]  3 mathematischen onzepten

entkräftenden Argumenten neglert werden inspirieren ASS} (Induktion als „Schluss VO]  5
konnte  ‚44 Eine Zusammenfassung82 auf 17 geht €& nicht ınen „Be-
und mehrere Register 6—-2 beschliessen das we1ls“”,  e& sondern eiıne „Methodenassoziation“”
Buch. 97), muıit der das Wesen des Christentums ermuit-
Katharina Schneider g1ibt ihrer umfassenden, telt werden soll Nicht eın allgemeiner „Kern‘  d
äaußerst detailreichen tudie Finblick in eine Ze1- sondern die „Schalen“”, das heißt die Vermittlung
ale Auseinandersetzung der uUul- und iırch- des Glaubens UrCc! Personen der Geschichte
lichen Theologie. Viele emente der aubens- (vgl 40, 157) Ste. 1mM ‚ender Fragestellung
überzeugung und -theorie, Cie 1 Verlauf der Harnacks. übner fasst ZUSammell.: „Es gibt eın
Theologiegeschichte ınem dogmatischen methodisch-induktives orgehen, mıiıt welchem
System zusammenwuchsen, der Dis- die geschichtlich gewachsenen ‚Rinden‘ und
kussion der ersten ahrhunderte noch 1im UuSs, Schalen wissenschaftlich ‚rein erkannı! werden‘
WwWI1e Beispiel die allmähliche Enteschatologi- können, ohne den ‚Kern die ‚Kraft des Evange-
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den Texte von der Forschung nicht übermäßig 
beachtet wurden. Dass sie aber gerade wichtige 
Zeugnisse für die Entwicklung der augustini­
schen Gnadenlehre sind und deshalb in die 
Betrachtung einbezogen werden müssen, zeigt 
nicht zuletzt diese vorbildliche Edition, die sich 
nahtlos in die bereits vorgelegten Arbeiten der 
Reihe einfügt. Die deutsche Übersetzung hält 
sich sehr eng an den lateinischen Text, was das 
flüssige Lesen teilweise erschwert, doch gibt sie 
sich so einen Eindruck vom Sprachduktus des 
Originals, das daneben für jeden einsehbereit 
liegt. 
Rom Franz Winter 

• SCHNEIDER KATHARlNA, Studien zur Ent­
faltung der altkirchlichen Theologie der Auferste­
hung. (Hereditas, Bd 14) Norbert M. Borengässer, 
Bonn 1999. (XLVI und 298) Kart. DM 65,-/ 
S 475,-/sFr 59,-. 
Vorliegende Untersuchung wurde im Winter­
semester 1996/97 von der Katholisch-Theologi­
schen Fakultät der Universität Bonn als Disserta­
tion angenommen; ihr Thema ist die Entfaltung 
der "Theologie der Auferstehung" in wichtigen 
Schriften der ersten Jahrhunderte. Katharina 
Schneider behandelt in einem ersten Teil (5-123) 
die innerkirchliche Entwicklung und geht dabei 
auf den ersten und zweiten Clemensbrief, die 
Didache und den Barnabasbrief sowie auf die 
Schriften des Ignatius von Antiochien und des 
Polykarp von Smyrna ein. Der zweite Teil 
(124-263) steht im Zeichen der theologischen 
Apologetik im Kontext der urchristlichen Mission 
sowie der Auseinandersetzung mit heidnischer 
Kritik am christlichen Auferstehungsglauben; 
hier untersucht Schneider die Werke des Aristi­
des, Justin, Tatian, Athenagoras und Theophilus 
sowie einige Schriften unbekannter Herkunft. 
Immer wieder zeigt sich dabei, dass "die christ­
liche Lehre von der endzeitlichen Totenauferste­
hung als eine Zukunftserwartung erschien, die 
fraglos der menschlichen Erfahrung wider­
spricht und daher mit zahlreichen, nur schwer 
zu entkräftenden Argumenten negiert werden 
konnte" (208). Eine Zusammenfassung (268-275) 
und mehrere Register (276-298) beschliessen das 
Buch. 
Katharina Schneider gibt in ihrer umfassenden, 
äußerst detailreichen Studie Einblick in eine zen­
trale Auseinandersetzung der ur- und altkirch­
lichen Theologie. Viele Elemente der Glaubens­
überzeugung und -theorie, die im Verlauf der 
Theologiegeschichte zu einem dogmatischen 
System zusammenwuchsen, waren in der Dis­
kussion der ersten Jahrhunderte noch im Fluss, 
wie zum Beispiel die allmähliche Enteschatologi-
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sierung der biblischen Osterbotschaft, die Heils­
bedeutung des Todes Jesu, die "Unsterblichkeit" 
der Seele, das Gericht Gottes, die schöpfungs­
theologischen Voraussetzungen der Auferste­
hungshoffnung usw. Trotz dieser spannenden 
Fragestellungen bleibt die Untersuchung von 
Katharina Schneider stets sachlich, nüchtern und 
sehr zurückhaltend, was theologische Bewertun­
gen betrifft (in wohltuendem Gegensatz zu 
manch anderen zeitgenössischen Publikationen). 
Für die fundamentaltheologische Bemühung um 
den Aufweis der Glaubwürdigkeit christlicher 
Auferstehungshoffnung ist dieses Buch ein wert­
voller Beitrag. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

• HÜBNER THOMAS, Adolf von Harnacks Vor­
lesungen über das Wesen des Christentums unter 
besonderer Berücksichtigung der Methodenfragen als 
sachgemäßer Zugang zu ihrer Christologie und Wir­
kungsgeschichte. (Europäische Hochschulschrif­
ten, Reihe XXIII: Theologie, Band 493). Peter 
Lang, Frankfurt 1994. (421). Ln. S 492,-. 
Mit dieser Arbeit, die im Sommersemester 1992 
an der Theologischen Fakultät in Bonn als Dis­
sertation eingereicht und für den Druck überar­
beitet wurde, legt der Autor eine minutiöse Un­
tersuchung über die Wirkungs geschichte eines 
der wichtigsten Werke evangelischer Theologie 
im 20. Jahrhundert vor. Es geht um die sechzehn 
Vorlesungen über "Das Wesen des Christen­
tums", die Adolf von Harnack (1851-1930) im 
Wintersemester 1899/1900 an der Universität 
Berlin für Studierende aller Fakultäten hielt. 
Hübner lenkt den Blick genau auf den Umstand, 
dass Harnack vor einem größtenteils nichttheo­
logischen Auditorium sprach und die Systematik 
seiner Überlegungen aus der Methode der "voll­
ständigen Induktion" heraus entwickelte. 
Der erste Hauptteil des Buches, bestehend aus 
vier Kapiteln (22-202), widmet sich der Klä­
rung des Begriffs der "vollständigen Induktion". 
Auch wenn sich Harnack - wie Hübner detail­
liert aufzeigt - von mathematischen Konzepten 
inspirieren lässt (Induktion als "Schluss von n 
auf n + 1" [83]), geht es ihm nicht um einen "Be­
weis", sondern um eine "Methodenassoziation" 
(97), mit der das Wesen des Christentums ermit­
telt werden soll. Nicht ein allgemeiner "Kern", 
sondern die "Schalen", das heißt die Vermittlung 
des Glaubens durch Personen in der Geschichte 
(vgl. 40, 157) steht im Zentrum der Fragestellung 
Hamacks. Hübner fasst zusammen: "Es gibt ein 
methodisch-induktives Vorgehen, mit welchem 
die geschichtlich gewachsenen ,Rinden' und 
,Schalen' wissenschaftlich ,rein erkannt werden' 
können, ohne den ,Kern', die ,Kraft des Evange-
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liums’, das Verhältnis VO)]  - ‚Gott und der Seele, ablegt läuft auf die These hinaus, dass die
der Seele und Gott‘ ZUuU berühren“ genwärtige Individualisierung der enswe.
Im Anschluss diesen Reflexionsteil, dem SOWIeEe die Liberalisierung der Wirtschaft nicht
sich der utor Uu.. mıit mehreren Positionen (ZuU- automatisch inen Niedergang solidarischer Le-
meist Kezensionen Harnacks „Wesen des benseinstellungen mıiıt ich bringt: „Offensicht-

lich edeuten dıe Prozesse der Individualisie-Christentums” auseinandersetzt, finden sich
eın Verzeichnis ZUT benutzten lıteratur (203- rung und Pluralisierung, die sich modernen
214), eiıne alphabetisch geordnete Bibliographie Gesellschaften zeigen, S  a einfach ınen Verlust

VvVon Gemeinschaft“”215-245), eın spezielles Zeitschriftenverzeichnis
—' und eine chronologisch geordnete Die Einsicht, dass „kein notwendiger Konnex ZWwW1-
Bibliographie (250—2092), die fein säuberlich schen Individualisierung und Vereinzelung“
572 Titel (Sekundärliteratur) VOIIl 019 auf- besteht, Zum zweıten Hauptteil, den
listet. 'eıters folgen eın Exkurs —  ' der Theologisch-ethischen Überlegungen 1-3
alle /itate Harnacks Vorlesung verifiziert; eın Hier arbeitet Bedford-Strohm wichtige Aspekte
Exkurs 11 der sämtliche usgaben der des biblischen erstanı  SSEeSs VO)]  5 Liebe heraus
Drucklegung text- und editionskritisch unter- und macht deutlich, dass die „Kraft ZUT Selbst-
sucht; eın spezielles Literaturverzeichnis (340— annahme80  Ethik  liums‘, das Verhältnis von ‚Gott und der Seele,  ablegt — läuft auf die These hinaus, dass die ge-  der Seele und Gott‘ zu berühren“ (185).  genwärtige Individualisierung der Lebenswelt  Im Anschluss an diesen Reflexionsteil, in dem  sowie die Liberalisierung der Wirtschaft nicht  sich der Autor u.a. mit mehreren Positionen (zu-  automatisch einen Niedergang solidarischer Le-  meist Rezensionen zu Harnacks „Wesen des  benseinstellungen mit sich bringt: „Offensicht-  lich bedeuten die Prozesse der Individualisie-  Christentums“) auseinandersetzt, finden sich  ein Verzeichnis zur benutzten Literatur (203-  rung und Pluralisierung, die sich in modernen  214), eine alphabetisch geordnete Bibliographie  Gesellschaften zeigen, nicht einfach einen Verlust  von Gemeinschaft“ (182).  (215-245), ein spezielles Zeitschriftenverzeichnis  (245—-250) und eine chronologisch geordnete  Die Einsicht, dass „kein notwendiger Konnex zwi-  Bibliographie (250-292), die fein säuberlich  schen Individualisierung und Vereinzelung“  572 Titel (Sekundärliteratur) von 1900-1991 auf-  (121) besteht, führt zum zweiten Hauptteil, den  listet. Weiters folgen ein Exkurs I (293-311), der  Theologisch-ethischen  Überlegungen  (191-379).  alle Zitate in Harnacks Vorlesung verifiziert; ein  Hier arbeitet Bedford-Strohm wichtige Aspekte  Exkurs II (312-339), der sämtliche Ausgaben der  des biblischen Verständnisses von Liebe heraus  Drucklegung text- und editionskritisch unter-  und macht deutlich, dass die „Kraft zur Selbst-  sucht; ein spezielles Literaturverzeichnis (340-  annahme ... nicht aus der Bestätigung durch die  341); eine Beigabe I (342-357) mit den verschie-  Anderen, sondern aus der Gewissheit des Ge-  denen Vorworten Harnacks zu seinem Buch; eine  liebt-Seins durch Gott“ (239) kommt. Diese Hal-  Beigabe II (358-403), die den Text einer Vorle-  tung der Liebe, die weder „im Sinne von moder-  sungsmitschrift des Studenten Friedrich Israel  nen Marktbeziehungen“ (238) zu verstehen ist  enthält, sowie ein genaues Namensregister  noch „auf eine abgegrenzte Partikulargemein-  (404—421).  schaft beschränkt” (303) werden kann, also zu-  Die präzise und scharfsinnige Kleinarbeit, mit  tiefst „Grenzüberschreitung“ (316) besagt - wie sie  der Thomas Hübner die vielfältige Wirkungsge-  im biblischen Bundesgedanken grundgelegt ist —,  schichte von Harnacks „Wesen des Christen-  ermöglicht eine neue Qualität menschlichen Zu-  tums” untersucht hat, ist beeindruckend. Als kri-  sammenlebens, begriffen als „Gemeinschaft aus  tischer Kommentar ist dieses Buch hervorragend  kommunikativer Freiheit“ (368).  geeignet, die Lektüre des Originalwerks darf und  Im dritten Hauptteil werden die soziologischen  kann es allerdings nicht ersetzen.  und theologischen Beiträge in Sozialethische Über-  Linz  Franz Gmainer-Pranzl  legungen (383—460) integriert. Heinrich Bedford-  Strohm plädiert für eine „Gegenseitigkeitsord-  nung“ als einer Form politischer Kultur, der es  wesentlich um die „Sicherung und Förderung  ETHIK  der Kommunikation freier Individuen“ (452)  geht. Die Vermittlung dieses Konzepts mit dem  reformatorischen Freiheitsverständnis wird —  E _ BEDFORD-STROHM HEINRICH, Gemein-  und das ist eine anspruchsvolle These — als Ant-  wort auf das bekannte „Böckenförde-Theorem“  schaft aus kommunikativer Freiheit. Sozialer Zu-  sammenhalt in der modernen Gesellschaft. Ein  gesehen: „Da der liberale Staat das Fundament,  theologischer Beitrag. (Öffentliche Theologie,  von dem er lebt, nicht selbst hervorbringen und  Bd 11) Chr. Kaiser/Gütersloher Verlagshaus,  je neu reproduzieren kann, ist er auf Individuen  Gütersloh 1999. (503) Kart. DM 78,-/S 569,-/  und Gemeinschaften angewiesen, die sich aus  sFr 73,-.  freiem Antrieb und mit Leidenschaft an den  Diese sozialethische Untersuchung wurde im  Öffentlichen Debatten beteiligen und die bei  Sommersemester 1998 von der Evangelisch-  ihrem Engagement mehr als das private Glück  Theologischen Fakultät in Heidelberg als Habi-  im Blick haben“ (433). Von daher ergeben sich  litationsschrift angenommen. Ihr Grundanliegen  interessante Aspekte für eine „Öffentliche Kirche  besteht in der „Frage nach den Quellen sozialen  in der Zivilgesellschaft“, die Bedford-Strohm  abschließend in sieben Thesen (455—-460) fasst.  Zusammenhalts in der modernen pluralistischen  Gesellschaft“ (38) und deren Zusammenhang  Trotz des großen Umfangs (bedingt durch man-  mit der Identität der christlichen Kirchen.  che weit ausholende Argumentationen) ist die  Im ersten Hauptteil geht es um Soziologische  Lektüre dieses Buches spannend, weil es Über-  Überlegungen (45-187). Die Diskussion verschie-  legungen zur gesellschaftlichen Standortbestim-  dener Theorieansätze sowie die Einbeziehung  mung der Kirchen formuliert, die in der kom-  empirischer Untersuchungen — über deren wis-  menden Zeit zweifellos an Bedeutung gewinnen  senschaftstheoretischen Stellenwert der Autor in  werden.  Linz  Franz Gmainer-Pranzl  der Einleitung (17-42) sorgfältig Rechenschaftnicht aus der estätigung durch die
341); eine Beigabe _mıit den verschie- Anderen, sondern U der Gewissheit des Ge-
denen Vorworten Harnacks seinem Buch; eiıne liebt-Seins durch Gott“” kommt. Diese Hal-
Beigabe 8 —4  ' die den lext iner orle- der Liebe, die weder „im Sinne VO]  - moder-
sungsmitschrift des enten Friedrich Israel 1en Marktbeziehungen“” verstehen ist
enthält, SOWIE eın SENAUES Namensregister noch „auf eine abgegrenzte Partikulargemein-
(404—421) schaft beschränkt“” werden kann, Iso —-
Die präzise und scharfsinnige Kleinarbeit, mıt tiefst „Grenzüberschreitung” besagt wıe S1e
der Ihomas übner die vielfältige Wirkungsge- 1m biblischen Bundesgedanken grundgelegt ist
schichte VOoNn arnacks „Wesen des Christen- ermöglicht eıne Qualität menschlichen Zu-
tums'  d untersucht hat, ist beeindruckend. Als kri- sammenlebens, begriffen als „Gemeinschaft U4UÜUS
tischer Kommentar ist dieses Buch hervorragend kommunikativer reiheit  D
geei1gnet, cClie des Originalwerks darf und Im dritten Hauptteil werden die sozlologischen
kann allerdings nicht ersetizen. und theologischen Beiträge Sozialethische ber-
ANZ Franz Gmainer-Pranzl! legzungen_ integriert. einrich Bed{ford-

Strohm plädiert für eine „Gegenseitigkeitsord-
nNUuNgZ“ als iner orm politischer ultur, der
wesentlich die „Sicherung und Förderung
der Kommunikation freier Individuen”
geht. DIie ermittlung dieses Konzepts muıt dem
reformatorischen Freiheitsverständnis wird

BEDFORD-STROHM HEINRICH, Gemein- und das ist eine anspruchsvolle These als Ant-
WOTrtT auf das bekannte „Böckenförde-Theorem“schaft AuUus kommunitkatıver reinel Sozialer Z u-

sammenhalt der modernen Gesellschaft. kın gesehen: „Da der ıDerale Staat das undament,
theologischer Beitrag. (Öffentliche Theologie, VO)  a dem lebt, nicht selbst hervorbringen und

11) Kaiser / Gütersloher Verlagshaus, Je NnNeu reproduzleren ist auf Individuen
Gütersloh 1999 art. 78,-/5 569,— und Gemeinschaften angewlesen, die sich AuUus

SFFr /3,- freiem Antrieb und mıit Leidenschaft den
Diese sozialethische Untersuchung wurde iIm Öffentlichen Debatten beteiligen und die bei
Sommersemester 1998 Von der Evangelisch- ihrem Engagement mehr als das private Glück
Theologischen Fakultät Heidelberg als abı- 1mM Blick haben“ Von daher ergeben sich
liıtationsschrift an  IMMEN, Grundanliegen interessante Aspekte eine „Öffentliche Kirche
besteht der „Frage nach den Quellen sozialen der Zivilgesellschaft”, die Bedford-Strohm

abschließend sieben Ihesen (455 —460) ’ass;Zusammenhalts der modernen pluralistischen
Gesellschaft“ 38) un! deren Zusammenhang TOLZ des großen angs edingt UrC\
muit der Identität der christlichen Kirchen. che weit usholende Argumentationen) ist die
Im ersten Hauptteil geht es Soziologische Lektüre dieses Buches spannend, weil Über-
Überlegungen (45-187) Die Diskussion verschie- legungen ZUT gesellschaftlichen Standortbestim-
dener Theorieansätze SOWI1e die Einbeziehung INUN: der Kirchen formuliert, die der kom-
empirischer Untersuchungen über deren WI1S- menden eıt zweifellos Bedeutung gewinnen
senschaftstheoretischen Stellenwert der utor werden.

1INZ Franz Gmainer-Pranzlder Einleitung (17-42 sorgfältig Rechenschaft
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liums', das Verhältnis von ,Gott und der Seele, 
der Seele und Gott' zu berühren" (185). 
Im Anschluss an diesen Reflexionsteil, in dem 
sich der Autor u.a. mit mehreren Positionen (zu­
meist Rezensionen zu Harnacks "Wesen des 
Christentums") auseinandersetzt, finden sich 
ein Verzeichnis zur benutzten Literatur (203-
214), eine alphabetisch geordnete Bibliographie 
(215-245), ein spezielles Zeitschriftenverzeichnis 
(245-250) und eine chronologisch geordnete 
Bibliographie (250-292), die fein säuberlich 
572 Titel (Sekundärliteratur) von 1900-1991 auf­
listet. Weiters folgen ein Exkurs I (293-311), der 
alle Zitate in Harnacks Vorlesung verifiziert; ein 
Exkurs II (312-339), der sämtliche Ausgaben der 
Drucklegung text- und editionskritisch unter­
sucht; ein spezielles Literaturverzeichnis (340-
341); eine Beigabe I (342-357) mit den verschie­
denen Vorworten Harnacks zu seinem Buch; eine 
Beigabe II (358-403), die den Text einer Vorle­
sungsmitschrift des Studenten Friedrich Israel 
enthält, sowie ein genaues Namensregister 
(404-421). 
Die präzise und scharfsinnige Kleinarbeit, mit 
der Thomas Hübner die vielfältige Wirkungsge­
schichte von Harnacks "Wesen des Christen­
tums" untersucht hat, ist beeindruckend. Als kri­
tischer Kommentar ist dieses Buch hervorragend 
geeignet, die Lektüre des Originalwerks darf und 
kann es allerdings nicht ersetzen. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 
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• BEDFORD-STROHM HEINRICH, Gemein­
schaft aus kommunikativer Freiheit. Sozialer Zu­
sammenhalt in der modemen Gesellschaft. Ein 
theologischer Beitrag. (Öffentliche Theologie, 
Bd 11) Chr. Kaiser/Gütersloher Verlagshaus, 
Gütersloh 1999. (503) Kart. DM 78,-/5 569,-/ 
sFr 73,-. 
Diese sozialethische Untersuchung wurde im 
Sommersemester 1998 von der Evangelisch­
Theologischen Fakultät in Heidelberg als Habi­
litationsschrift angenommen. Ihr Grundanliegen 
besteht in der "Frage nach den Quellen sozialen 
Zusammenhalts in der modemen pluralistischen 
Gesellschaft" (38) und deren Zusammenhang 
mit der Identität der christlichen Kirchen. 
Im ersten Hauptteil geht es um Soziologische 
Überlegungen (45-187). Die Diskussion verschie­
dener Theorieansätze sowie die Einbeziehung 
empirischer Untersuchungen - über deren wis­
senschaftstheoretischen Stellenwert der Autor in 
der Einleitung (17-42) sorgfältig Rechenschaft 
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ablegt - läuft auf die These hinaus, dass die ge­
genwärtige Individualisierung der Lebenswelt 
sowie die Liberalisierung der Wirtschaft nicht 
automatisch einen Niedergang solidarischer Le­
benseinstellungen mit sich bringt: "Offensicht­
lich bedeuten die Prozesse der Individualisie­
rung und Pluralisierung, die sich in modemen 
Gesellschaften zeigen, nicht einfach einen Verlust 
von Gemeinschaft" (182). 
Die Einsicht, dass "kein notwendiger Konnex zwi­
schen Individualisierung und Vereinzelung" 
(121) besteht, führt zum zweiten Hauptteil, den 
Theologisch-ethischen Überlegungen (191-379). 
Hier arbeitet Bedford-Strohm wichtige Aspekte 
des biblischen Verständnisses von Liebe heraus 
und macht deutlich, dass die "Kraft zur Selbst­
annahme ... nicht aus der Bestätigung durch die 
Anderen, sondern aus der Gewissheit des Ge­
liebt-Seins durch Gott" (239) kommt. Diese Hal­
tung der Liebe, die weder "im Sinne von moder­
nen Marktbeziehungen" (238) zu verstehen ist 
noch "auf eine abgegrenzte Partikulargemein­
schaft beschränkt" (303) werden kann, also zu­
tiefst "Grenzüberschreitung" (316) besagt - wie sie 
im biblischen Bundesgedanken grundgelegt ist -, 
ermöglicht eine neue Qualität menschlichen Zu­
sammenlebens, begriffen als "Gemeinschaft aus 
kommunikativer Freiheit" (368). 
Im dritten Hauptteil werden die soziologischen 
und theologischen Beiträge in Sozialethische Über­
legungen (383-460) integriert. Heinrich Bedford­
Strohm plädiert für eine "Gegenseitigkeitsord­
nung" als einer Form politischer Kultur, der es 
wesentlich um die "Sicherung und Förderung 
der Kommunikation freier Individuen" (452) 
geht. Die Vermittlung dieses Konzepts mit dem 
reformatorischen Freiheitsverständnis wird -
und das ist eine anspruchsvolle These - als Ant­
wort auf das bekannte "Böckenförde-Theorem" 
gesehen: "Da der liberale Staat das Fundament, 
von dem er lebt, nicht selbst hervorbringen und 
je neu reproduzieren kann, ist er auf Individuen 
und Gemeinschaften angewiesen, die sich aus 
freiem Antrieb und mit Leidenschaft an den 
öffentlichen Debatten beteiligen und die bei 
ihrem Engagement mehr als das private Glück 
im Blick haben" (433). Von daher ergeben sich 
interessante Aspekte für eine "Öffentliche Kirche 
in der Zivilgesellschaft", die Bedford-Strohm 
abschließend in sieben Thesen (455-460) fasst. 
Trotz des großen Umfangs (bedingt durch man­
che weit ausholende Argumentationen) ist die 
Lektüre dieses Buches spannend, weil es Über­
legungen zur gesellschaftlichen Standortbestim­
mung der Kirchen formuliert, die in der kom­
menden Zeit zweifellos an Bedeutung gewinnen 
werden. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 
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FUNDAMENTALTIHEOLOGIE Theologie mi1t der kirchlichen Praxis, dadurch
dass der „Vollzug ıner theologischen Interpreta-
tionspraktik selbst inhärentes Ooment der
christlichen Lebenspraxis” ist, bezweckt

HUTTER REINHARD, Theologie als kırchliche offensichtlich, die evangelische Theologie VOT
Praktık. Zur Verhältnisbestimmung VO'!  a} Kirche, der ereinnahmung durch ine szientistische
Lehre und Theologie. evV 117) Kalser, (‚üters- Theologengilde bewahren un sS1e der Auf-
loh 1997/. Geb. 98,—-/5 715,—-/sFr 92,— lösung eine glaubens- und kirchenunabhän-

seiner Erlanger Habilitationsschrift möchte gıge Religionswissenschaft entreißen.
der evangelische Theologe der „gegenwärti- Um 1m heutigen esellschaftskontext elevant

Se1n und die Glaubensweitergabe unverfälschtgeCn Orientierungs- und Substanzkrise VO]  - Kır-
che und Theologie“ 13) ıne ekklesiologische sicherzustellen, ist aut für die evangelische
Selbstreflexion SCn und ınem für fest- Christenheit Zeit, ihre Lebens- und
stellbaren Verlust des kirchlichen und amı Denkpraxis SOWI1eEe die eologie ausdrücklich
theologischen Öffentlichkeitscharakters e- ekklesiologisch grundzulegen und die Bedeu-
genwirken. nımmt 1 Zuge se1iner Untersu- der chlichen Glaubenslehre anzuerken-
chung mıt großer darstellerischer Geschicklich- 905  S Darın S1E. das genuine Erbe der Refor-

mation aufgenommen, impliziert doch Lutherkeit die Ansätze VO!]  - Lindbeck, Bayer
SOWI1E die Kontroversen zwischen Peterson ınen kirchlichen Horizont, „der Kontext der
und arnack beziehungsweise Barth auf, Moderne expliziert werden musste, soll als ent-

scheidendes Oment nicht verlorengehen“”würdigt ihre Besonderheiten und zeigt Jjeweils
die Schwächen aAlı, die schliefslich mıit ıner uch WEe| katholischerseits ZUuU Beispiel die
Luther und die Ööstliche Communio-Theologie Auffassung des Glaubens als blofße „viıta passı-
(besonders Zizioulas) angele!  te pneumatolo- va  LA (60, 106, 180, 208) problematisieren und
gisch-ekklesiologische Grundlegung aufzulösen amı der entwickelte Theologiebegriff als zeıt-
versucht. wWeIlse ZUu „pathisch”“ hinterfragen wäre ist
Das Buch zielt auf e1ne Aufwertung VOon Kirche, nicht uch der menschlichen „Poijesis” Raum

geben? liegt hier doch eın bedeutsamesverbindlicher Lehre und Theologie als selbststän-
dige Bereiche, die allerdings TSt ihrer (S0w Werk VOT, das nicht zuletzt eiınen vielverspre-
seıtigen 'erwiesenheit ihren rechten Platz erhal- henden Weg ökumenischer Arbeit weist: Es ent-

wickelt beispielhaft AaQus lutherischer Perspektiveten. Die Trilas Kirche-Lehre-Theologie ist nach
wesensmäßig iınem einzigen Praxiszusam- eın entes, umal ekklesiologisch und PNEU-
menhang bestimmen: Kırche als „Öffentlich- matologisch verankertes Kirchen- und eolo-
keit des Heiligen eistes” bedarf will s1e gieverständnis, das für die katholische un

orthodoxe Christenheit viele üpfungs-die christliche Lebensform evangeliumsgetreu
UrTrC! die eıit weitergeben der Glaubenslehre PU:  e enthält und wertvolle Anregungen u  15

und der Theologie als ihr innewohnende Dis- evangelischer Sicht bietet. H.s erfrischender Be1i-
trag ZU[C Verhältnisbestimmung VO)  5 Kirche,kurspraktiken. Glaubenslehre ist als „Polesis” (das

heifßt als hervorbringendes Tun) des Heiligen Glaubenslehre und Theologie hilft gerade
Geistes die doctrina evangelii verwlesen und der Unübersichtlichkeit gegenwärtiger Diskurse
doxologisch-eschatologisch ausgerichtet. Sie bil- Grundlegendes klären und sollte nicht der

Überfülle theologischer rDeı:ten untergehen.det die normierende Auslegung christlicher
KremsmünsterLebens- und Denkweise und er uch für die ernnarı Eckerstorfer

Theologie den vorgegebenen Bezugspunkt, ILLUSS
sich selbst ber uch VOTL dieser immertfort zeıt-
und kontextgemäfs bewähren. Gemäß der refor- SCHMIDT-LEUKEL PERKY, Grundkurs Fun-
matorischen Betonung der reinen Rezeptivität damentaltheologte. Eine Einführung die Grund-
des Glaubens wird der Poiesis es die Theolo- fragen des christlichen aubens. Don Bosco,

üunchen 1999 art 36,-/5S5 263,-—gZ1€ „pathisch” gegenübergestellt. Das S1e binden-
de „pneumatologisch spezifische Pathos 1Sst oHFr 34 —
nicht zugänglich unabhängig VO] kanonischen KLAUSNITZER Glaube und
Schriftzeugnis, Von Wort un! akrament, Von Wiıssen. Lehrbuch der Fundamentaltheologie für

tudierende TIedTFI1C|der Kirche“ 55) Das bedeutet, Theologie kann und Keligionslehrer.
LUr Hinblick auf verbindliche Sprach- und Pustet, Regensburg 1999 art. 38,—
Handlungsvollzüge ıner retien Glaubens- 277,-/sFr 36,—.

HANSJÜURGEN, Gottes etztesgemeinschaft ihre spannungsreiche Aufgabe,
ihre kritische Reinigungsfunktion wahrnehmen. Wort. Grundriss der Fundamentaltheologie.
Uurc! die damit Verwobenheit der 3/ vollständig überarbeitete Auflage. Friedrich

Fundamentaltheologie 

FUNDAMENTA LTHEOLOGIE 

• HÜTTER REINHARD, Theologie als kirchliche 
Praktik. Zur Verhältnisbestimmung von Kirche, 
Lehre und Theologie. (BevTh 117) Kaiser, Güters­
loh 1997. (290) Geb. DM 98,-/S 715,-/sFr 92,-. 
In seiner Erlanger Habilitationsschrift möchte 
der evangelische Theologe in der "gegenwärti­
gen Orientierungs- und Substanzkrise von Kir­
che und Theologie" (13) eine ekklesiologische 
Selbstreflexion anregen und einem für ihn fest­
stellbaren Verlust des kirchlichen und damit 
theologischen Öffentlichkeitscharakters entge­
genwirken. H. nimmt im Zuge seiner Untersu­
chung mit großer darstellerischer Geschicklich­
keit die Ansätze von G. Lindbeck, O. Bayer 
sowie die Kontroversen zwischen E. Peterson 
und A. Harnack beziehungsweise K. Barth auf, 
würdigt ihre Besonderheiten und zeigt jeweils 
die Schwächen an, die er schließlich mit einer an 
Luther und die östliche Communio-Theologie 
(besonders J. Zizioulas) angelehnte pneumatolo­
gisch-ekklesiologische Grundlegung aufzulösen 
versucht. 
Das Buch zielt auf eine Aufwertung von Kirche, 
verbindlicher Lehre und Theologie als selbststän­
dige Bereiche, die allerdings erst in ihrer gegen­
seitigen Verwiesenheit ihren rechten Platz erhal­
ten. Die Trias Kirche-Lehre-Theologie ist nach H. 
wesensmäßig in einem einzigen Praxiszusam­
menhang zu bestimmen: Kirche als "Öffentlich­
keit des Heiligen Geistes" (219) bedarf - will sie 
die christliche Lebensform evangeliumsgetreu 
durch die Zeit weitergeben - der Glaubenslehre 
und der Theologie als ihr innewohnende Dis­
kurspraktiken. Glaubenslehre ist als "Poiesis" (das 
heißt als hervorbringendes Tun) des Heiligen 
Geistes an die doctrina evangelii verwiesen und 
doxologisch-eschatologisch ausgerichtet. Sie bil­
det die normierende Auslegung christlicher 
Lebens- und Denkweise und daher auch für die 
Theologie den vorgegebenen Bezugspunkt, muss 
sich selbst aber auch vor dieser immerfort zeit­
und kontextgemäß bewähren. Gemäß der refor­
matorischen Betonung der reinen Rezeptivität 
des Glaubens wird der Poiesis Gottes die Theolo­
gie "pathisch" gegenübergestellt. Das sie binden­
de "pneumatologisch spezifische Pathos ... ist 
nicht zugänglich unabhängig vom kanonischen 
Schriftzeugnis, von Wort und Sakrament, von 
der Kirche" (55). Das bedeutet, Theologie kann 
nur im Hinblick auf verbindliche Sprach- und 
Handlungsvollzüge einer konkreten Glaubens­
gemeinschaft ihre spannungsreiche Aufgabe, 
ihre kritische Reinigungsfunktion wahrnehmen. 
Durch die damit gesetzte Verwobenheit der 
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Theologie mit der kirchlichen Praxis, dadurch 
dass der "Vollzug einer theologischen Interpreta­
tionspraktik ... selbst inhärentes Moment der 
christlichen Lebenspraxis" (77) ist, bezweckt H . 
offensichtlich, die evangelische Theologie vor 
der Vereinnahmung durch eine szientistische 
Theologengilde zu bewahren und sie der Auf­
lösung in eine glaubens- und kirchenunabhän­
gige Religionswissenschaft zu entreißen. 
Um im heutigen Gesellschaftskontext relevant zu 
sein und die Glaubensweitergabe unverfälscht 
sicherzustellen, ist es laut H. für die evangelische 
Christenheit höchste Zeit, ihre Lebens- und 
Denkpraxis sowie die Theologie ausdrücklich 
ekklesiologisch grundzulegen und die Bedeu­
tung der kirchlichen Glaubenslehre anzuerken­
nen. Darin sieht er das genuine Erbe der Refor­
mation aufgenommen, impliziert doch Luther 
einen kirchlichen Horizont, "der im Kontext der 
Moderne expliziert werden müsste, soll er als ent­
scheidendes Moment nicht verlorengehen" (124). 
Auch wenn katholischerseits zum Beispiel die 
Auffassung des Glaubens als bloße "vita passi­
va" (60, 106, 180, 208) zu problematisieren und 
damit der entwickelte Theologiebegriff als zeit­
weise allzu "pathisch" zu hinterfragen wäre - ist 
nicht auch der menschlichen "Poiesis" Raum zu 
geben? -, so liegt hier doch ein bedeutsames 
Werk vor, das nicht zuletzt einen vielverspre­
chenden Weg ökumenischer Arbeit weist: Es ent­
wickelt beispielhaft aus lutherischer Perspektive 
ein potentes, zumal ekklesiologisch und pneu­
matologisch verankertes Kirchen- und Theolo­
gieverständnis, das für die katholische und 
orthodoxe Christenheit viele Anknüpfungs­
punkte enthält und wertvolle Anregungen aus 
evangelischer Sicht bietet. H.s erfrischender Bei­
trag zur Verhältnisbestimmung von Kirche, 
Glaubenslehre und Theologie hilft gerade in 
der Unübersichtlichkeit gegenwärtiger Diskurse 
Grundlegendes zu klären und sollte nicht in der 
Überfülle theologischer Arbeiten untergehen. 
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer 

• SCHMIDT-LEUKEL PERRY, Grundkurs Fun­
damentaltheologie. Eine Einführung in die Grund­
fragen des christlichen Glaubens. Don Bosco, 
München 1999. (291) Kart. DM 36,-/S 263,-/ 
sFr34,-. 
• KLAUSNITZER WOLFGANG, Glaube und 
Wissen. Lehrbuch der Fundamentaltheologie für 
Studierende und Religionslehrer. Friedrich 
Pustet, Regensburg 1999. (261) Kart. DM 38,-/ 
S 277,-/sFr 36,-. 
• VERWEYEN HANSJÜRGEN, Gottes letztes 
Wort. Grundriss der Fundamentaltheologie. 
3., vollständig überarbeitete Auflage. Friedrich 
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Pustet, Regensburg 2000 Ln 68,— exte —_  y die Anmerkungen (220—256
496,—-/sFr 64.50 [leider nicht Im Text!]) und Literaturhinweise
Jüngster Zeeıt wurden einıge fundamentaltheo- 72 finden ich Schluss des Buches.

Als Einführung in das fundamentaltheologischelogische Beiträge veröffentlicht, die mindestens
Problem des Verhältnisses VO]  - Glauben undfür den deutschsprachigen Kaum LEeUe Impulse

ZUr Rechenschaft des christlichen Glaubens Wissen kann dieses Buch gute Dienste eisten;
erhoften lassen. Dreı dieser Werke sollen 1m Fol- allerdings hätten die Profile der einzelnen Pro-
genden vorgestellt werden: blemfelder und Argumentationsstrukturen deut-
Der fundamentaltheologische TundkKurs VOoNn licher herausgearbeitet und schematisiert WEel-

Perry Schmidt-Leukel sel kurzem Professor den können.
Glasgow) ist durchgängig dem Anliegen Vel- Hansjürgen Verweyen (Universitä: reiburg
pflichtet, den Glaubensanspruch als vernünftig Breisgau) hat seın Werk {0)  es etztes 'ort  ‚04

erweısen: „In der Fundamentaltheologie geht (erschienen das eine nachhaltige Diskus-
den Nachweis der Rationalıität des christli- S10N auslöste, überarbeitet und Iner dritten

'hen Glaubens, verbunden mıit ıner ärung S@1- Auflage herausgebracht. Das jegen, muiıt dem
Grundlagen“ 11) In konsequenter mset- Verweyen aufhorchen ließ, besteht im Aufweis

ZUNS dieser „Verpflichtung auf die Wahrheit iner Letztbegründung, das hei{t 1nes Anspruchs
beziehungsweise Wahrheitssuche“ (12) geht der auf unbedingte Wahrheit, den die ede VO|  -
utor fünfzehn Kapiteln auf viele grund- „C  1stliıcher Offenbarung” impliziert. Als funda-
legende Fragestellungen enin. Die einzelnen Ab- mentaltheologische „Kurzformel des Glaubens”
schnitte weisen 1Nne klare und nachvollziehbar: sSte. Verweyen die These auf: „Christliche Hoff-
Struktur auf: Probleme werden dargestellt, Be- NUunN_n; gründet ihrem Selbstverständnis nach
griffe sauber differenziert und geklärt SOWIe Vel- ınem Menschen, der dieser Welt und S1e
schiedene Denkmodelle analysiert; jedes Kapitel als das letztzültige Wort Gottes erschienen ist‘  ‚44
schließt muıit ınem esümee und kommentierten 56) Intellektuelle Rechenschaft des Glaubens
Literaturangaben. Am Ende des Buches finden versteht sich Von daher als „erstphilosophische”
sich Arbeitsblätter mıit konkreten Hinweisen, Rückfrage „nach den Möglichkeitsbedingungen,
Diskussionsbeiträgen und Arbeitsmodellen die auf Seiten der menschlichen Vernunft C
spezifischen Themen. Die Qualität dieses rund- ben seın mussen, damit eın solches Wort als S1INN-
kurses liegt ZU ınen seiner Genese entstan- stiftend und verpflichtend erfahren werden
den ıner jJahrelangen Zusammenarbeit mıt kann'‘  L 33) ach dieser Leitfrage geht es
Studierenden der Unversität ünchen), ZU) die Aufgabe, das „‚ein-für-allemal’‘ christlicher
anderen seiner Ausführung: Schmidt-Leukel Offenbarung” Zu verantworten. Entspre-
bietet eine mustergültige Differenzierung heikler chend dem klassischen reischri: der demons-
Problemstellungen, formuliert ıner präzisen atıo religio0sa christiana catholica ordnet
und zugleic einfachen Sprache. Auf diese Weise Verweyen seine Überlegungen drei Teile
bekommen Studierende der Fundamentaltheo- vernehmbar?” 31-206], Jr“ *“ ergangen?”
Jogie ınen en Zugang und Schlüssel |  —_  / gegenwärtig?“ 363
komplexen Fragen wI1e den Gottesbeweisen, der denen der Anspruch und die (mögliche) Ver-
Rationalität des Glaubens überhaupt, der Theo- mittlung 1Nnes „letztgültigen” Wortes es
dizee, dem Begriff der Offenbarung, der eli- reflektiert wird. Auf dem Hintergrund dieser
gionstheologie, der Exklusivität der Inkarnation Fragestellung zeigt sich, inwiefern viele Ihemen
hristi, der Ökumene, der kontextuellen Theo- aus dem Bereich der theologischen Anthropo-
logie UuSW.,., ohne ıner unzulässigen Simplifizie- logie, Offenbarungstheologie und Ekklesiologie
LUNg verfallen. ınen inneren usammenhang aufweisen und
Wolfzang Klausnıitzer (Universität Bamberg) hat auf eiIne Lebensentscheidung inauslaufen: „Zur
sein Lehrbuch „Konzipiert ZUfF Vorbereitung auf Erkenntnis ıner Jetztgültigen Offenbarung ist
die Prüfung Fundamentaltheologie für die vorausgesetzt, dass eine mich unbedingtem

Gehorsam auffordernde Freiheit wirklich als BildLehramtsstudiengänge atholische Religions-
lehre“” 11) Gemäss dieser Zielsetzung sich des Unbedingten transparent wird” 304) Ver-
der uUutor 11© Abschnitten miıt den Themen y\Werk ist her eın Dokument anspruchs-
Theologie, Glaube, Christologie und Offenba- voller Forschung als eın „praktisches” Lehrbuch,

kann ber gerade Ö jene heilsame Beunruhigungauseinander. Die Darstellung berücksich-
tigt aktuelle Entwicklungen beziehungsweise des Denkens bewirken, welche die (Fundamen-
kirchliche Auseinandersetzungen und hilft tal)Theologie letztlich Leben erhäilt.
UrC. viele Informationen und Querverweise, Vielleicht (beziehungsweise hoffentlich) sSind
den größeren Zusammenhang mancher Proble- diese Beiträge eın Zeichen dafür, dass sich die
111e S1C!  ar machen. Einige grundlegende Fundamentaltheologie nicht mehr IUr als „Sam-
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Pustet, Regensburg 2000. (487) Ln. DM 68,-/ 
S 496,-/ sFr 64.50. 
In jüngster Zeit wurden einige fundamentaltheo­
logische Beiträge veröffentlicht, die - mindestens 
für den deutschsprachigen Raum - neue Impulse 
zur Rechenschaft des christlichen Glaubens 
erhoffen lassen. Drei dieser Werke sollen im Fol­
genden vorgestellt werden: 
Der fundamentaltheologische Grundkurs von 
Perry Schmidt-Leukel (seit kurzem Professor in 
Glasgow) ist durchgängig dem Anliegen ver­
pffichtet, den Glaubensanspruch als vernünftig 
zu erweisen: "In der Fundamentaltheologie geht 
es um den Nachweis der Rationalität des christli­
chen Glaubens, verbunden mit einer Klärung sei­
ner Grundlagen" (11). In konsequenter Umset­
zung dieser "Verpflichtung auf die Wahrheit 
beziehungsweise Wahrheitssuche" (12) geht der 
Autor in fünfzehn Kapiteln auf viele grund­
legende Fragestellungen ein. Die einzelnen Ab­
schnitte weisen eine klare und nachvollziehbare 
Struktur auf: Probleme werden dargestellt, Be­
griffe sauber differenziert und geklärt sowie ver­
schiedene Denkmodelle analysiert; jedes Kapitel 
schließt mit einem Resümee und kommentierten 
Literaturangaben. Am Ende des Buches finden 
sich Arbeitsblätter mit konkreten Hinweisen, 
Diskussionsbeiträgen und Arbeitsmodellen zu 
spezifischen Themen. Die Qualität dieses Grund­
kurses liegt zum einen in seiner Genese (entstan­
den aus einer jahrelangen Zusammenarbeit mit 
Studierenden der Universität München), zum 
anderen in seiner Ausführung: Schmidt-Leukel 
bietet eine mustergültige Differenzierung heikler 
Problemstellungen, formuliert in einer präzisen 
und zugleich einfachen Sprache. Auf diese Weise 
bekommen Studierende der Fundamentaltheo­
logie einen echten Zugang und Schlüssel zu 
komplexen Fragen wie den Gottesbeweisen, der 
Rationalität des Glaubens überhaupt, der Theo­
dizee, dem Begriff der Offenbarung, der Reli­
gionstheologie, der Exklusivität der Inkarnation 
Christi, der Ökumene, der kontextuellen Theo­
logie usw., ohne einer unzulässigen Simplifizie­
rung zu verfallen. 
Wolfgang Klausnitzer (Universität Bamberg) hat 
sein Lehrbuch "konzipiert zur Vorbereitung auf 
die Prüfung in Fundamentaltheologie für die 
Lehramtsstudiengänge Katholische Religions­
lehre" (11). Gemäss dieser Zielsetzung setzt sich 
der Autor in neun Abschnitten mit den Themen 
Theologie, Glaube, Christologie und Offenba­
rung auseinander. Die Darstellung berücksich­
tigt aktuelle Entwicklungen beziehungsweise 
kirchliche Auseinandersetzungen und hilft 
durch viele Informationen und Querverweise, 
den größeren Zusammenhang mancher Proble­
me sichtbar zu machen. Einige grundlegende 
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Texte (216-219), die Anmerkungen (220-256 
[leider nicht im Text!]) und Literaturhinweise 
(257-261) finden sich am Schluss des Buches. 
Als Einführung in das fundamentaltheologische 
Problem des Verhältnisses von Glauben und 
Wissen kann dieses Buch gute Dienste leisten; 
allerdings hätten die Profile der einzelnen Pro­
blernfelder und Argumentationsstrukturen deut­
licher herausgearbeitet und schematisiert wer­
den können. 
Hansjürgen Verweyen (Universität Freiburg im 
Breisgau) hat sein Werk "Gottes letztes Wort" 
(erschienen 1991), das eine nachhaltige Diskus­
sion auslöste, überarbeitet und in einer dritten 
Auflage herausgebracht. Das Anliegen, mit dem 
Verweyen aufhorchen ließ, besteht im Aufweis 
einer Letztbegründung, das heißt eines Anspruchs 
auf unbedingte Wahrheit, den die Rede von 
"christlicher Offenbarung" impliziert. Als funda­
mentaltheologische "Kurzformel des Glaubens" 
stellt Verweyen die These auf: "Christliche Hoff­
nung gründet ihrem Selbstverständnis nach in 
einem Menschen, der in dieser Welt und für sie 
als das letztgültige Wort Gottes erschienen ist" 
(56). Intellektuelle Rechenschaft des Glaubens 
versteht sich von daher als "erstphilosophische" 
Rückfrage "nach den Möglichkeitsbedingungen, 
die auf Seiten der menschlichen Vernunft gege­
ben sein müssen, damit ein solches Wort als sinn­
stiftend und verpffichtend erfahren werden 
kann" (33). Nach dieser Leitfrage geht es um 
die Aufgabe, das ",ein-für-allemal' christlicher 
Offenbarung" (110) zu verantworten. Entspre­
chend dem klassischen Dreischritt der demons­
tratio religiosa / christiana / catholica ordnet 
Verweyen seine Überlegungen in drei Teile 
(" ... vernehmbar?" [31-206], " ... ergangen?" 
[207-362], " ... gegenwärtig?" [363 -434]), in 
denen der Anspruch und die (mögliche) Ver­
mittlung eines "letztgültigen" Wortes Gottes 
reflektiert wird. Auf dem Hintergrund dieser 
Fragestellung zeigt sich, inwiefern viele Themen 
aus dem Bereich der theologischen Anthropo­
logie, Offenbarungstheologie und Ekklesiologie 
einen inneren Zusammenhang aufweisen und 
auf eine Lebensentscheidung hinauslaufen: "Zur 
Erkenntnis einer letztgültigen Offenbarung ist 
vorausgesetzt, dass eine mich zu unbedingtem 
Gehorsam auffordernde Freiheit wirklich als Bild 
des Unbedingten transparent wird" (304). Ver­
weyens Werk ist eher ein Dokument anspruchs­
voller Forschung als ein "praktisches" Lehrbuch, 
kann aber gerade so jene heilsame Beunruhigung 
des Denkens bewirken, welche die (Fundamen­
tal)Theologie letztlich am Leben erhält. 
Vielleicht (beziehungsweise hoffentlich) sind 
diese Beiträge ein Zeichen dafür, dass sich die 
Fundamentaltheologie nicht mehr nur als "Sam-
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melbecken für eın relativ ungestörtes Nebenein- selen angeführt, wobel die Auswahl {was will-
ander VO]  - kreativen Innovationen“ Verweyen, kürlich un!: subjektiv ist. Splett (Frankfurt) stellt
17) versteht, sondern als rıilısche Methoden- und sich die rage, W as eın ext wI1ıe vermilttelt.
Prinzipienlehre des christlichen auDens, die der Vetter ochum arbeıte: heraus, dass ich ıne
verheerenden Beliebigkeit eologie und Pra- christliche Kirche nicht einfach als Nachfolgerin
X15 sowohl der „Basıs” als uch ın der des Bundes verstehen SoUllte, den ott mıiıt Israel
„Hierarchie“” mıit ınem unverwechselbaren geschlossen hat. Körtner (Wien) denkt über

die Christlichkeit der Menschenrechte undProfil theologischer Rationalıtät begegnet. Gerade
deshalb ware eine explizite beziehungsweise ihre edeutung 1m Dialog der Religionen nach.
noch intensıvere Auseinandersetzung mıiıt Fra- Zirker Essen) vergleicht die Begriffe Verant-
gen der Theologischen Erkenntnislehre den drei wortung und Schuld Koran und Bibel. uls-
angeführten Veröffentlichungen wichtig BCWE- fort (Berlin) beschreibt das lange Kıngen VO]  5
e1l (vgl. die präzise und beispielhafte Darstel- Ambedkar die Gleichstellung der Kasten-
Jung VO Hermann 0S} ottmeyer 1 Handbuch losen 1in Indien, wobei uch muit anchi
der Fundamentaltheologie IV, reiburg 1988 Kontflikten kam, der dieser rage
I  — beziehungsweise Tübingen wenig konsequent WAarT. Rump (Hannover) ent-
85-10 schlüsselt die eligion VOnl Tagore als
Linz Franz Gmainer-Pranzl und ungewohntes Verständnis des Hinduismus.

Mooren 'Awa chreıibt Beispiel des Sulfi
Mystikers Hallag, der als are:  er hinge-
richtet wurde, über ‚Christiani and Sufism\’.

Karrer (Wuppertal) greift medizinethische Fra-
sCn des erbens Islam und Christentum auf.

Dupre (Nıymegen) SUC. der eıt der Gilobali-
sıerung nach einem Weg, der eiımat nicht LLUXDER LIGI!  ISSEN-

DER RELIGIO- verspricht, sondern s1e tatsächlich Z2ibt, und
7/8 Festschrift für Petrus SIEe| akzentuiertel die Bedeutung der schriftlosen

DEL IHLEODOR Oros, en- Kulturen. Figl (Wien) macht deutlich, dass sich
der buddhistische Weg ZUuI Erleuchtung und dererge 1999 art. 96,—.

Der Doppelband des J;  uches der Religions- christliche Weg ZUuI Erlösung nicht Star. unter-

wissenschaft und der Theologie der Religionen scheiden, wI1e zunächst e1n! Dexinger
(Wıen) überlegt, wieweiıt ich aus der biblischenıst als Festschrift für Bsteh gestaltet, der mıit

Zähigkeit und FEinfallsreichtum die Kontaktstelle Verheißung VOIL Land Territorialansprüche ab-
für Weltreligionen cse1it ihrem Bestehen leiten lassen. alel (St. Augustin) referiert,
leitet. Die KW  z wurde 1989 als Referat der Öster- welche Bedeutung der chinesische elehrte
reichischen Bischofkonferenz gegründet; Yang der Religion der traditionellen
Unterschied ınem religionstheologischen Gesellschaft hinas zuschreibt, und bedauert,
Institut soll S1e eıne Bewusstseinsbildung der dass diese Sicht 1n der sinologischen und reli-

gionswissenschaftlichen Forschung kaum rezl-Basıs leisten, Kontakte autfnehmen und Begeg-
SC inıtneren. pler ıst. Der Beitrag VO]  - SLE) 4örtei
Aus Anlass des 10ährigen Bestehens der KW über FEinheit 1n der Verschiedenheit iıst sehr PCI-

sönlich gehalten; Verschiedenheit soll nicht auf-hat der zuständige Referatsbischo: der Oster-
reichischen Bischofkonferenz Krätzl deren gelöst werden, s1e kann jedoch ıner ıchen

Bedeutung herausgestellt; Wort gemeldet ha- Begegnung aus dem eigenen Glauben heraus
ben ich auch Bischof Fitzgerald VO: Päpst- überbrückt werden. Vanonı (St. Gabriel) be-

schäftigt sich mıt der Stellung des Fremdenlichen Kat für den interreligiösen Dialog und
Metropolit Staikos, der Vorsitzende des Oku- der und unterstreicht die CNSEC Verbindung
menischen ates deren Österreich. zwischen dem des ekalogs und dem

ebot, den Fremden gut behandeln.Einige der übrigen Beiträge beschäftigen sich
mut sehr konkreten Fragen wı1ıe der nach ınem Es ıst eın untes Bild, das sich aus der Bearbei-
islamischen Religionsunterricht Deutschland dieser unterschiedlichen Themen ergl

Hagemann, annheım), der Situation muslimi- Die hohe Qualität der Beiträge entspricht dem,
Was mman VO)  a den genannten Autoren erwartet.scher Organisationen Deutschland Heine,

Berlin) der der Diskussion die rage des FKEine schöne Geburtstagsgabe für eiıne Kontakt-
Iragens VOII Kopftüchern französischen und stelle, die sich se1it Jahren redlich den reli-
deutschen Schulen (Sch. Amır-Moazamı, Berlin). g1ösen Dialogem und ihren engagierten

Leiter.Die größere der Beiträge Sind jedoch grund-
sätzliche Studien einzelnen Fragen; einıge Tinz Josef Janda
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melbecken für ein relativ ungestörtes Nebenein­
ander von kreativen Innovationen" (Verweyen, 
17) versteht, sondern als kritische Methoden- und 
Prinzipienlehre des christlichen Glaubens, die der 
verheerenden Beliebigkeit in Theologie und Pra­
xis - sowohl an der "Basis" als auch in der 
"Hierarchie" - mit einem unverwechselbaren 
Profil theologischer Rationalität begegnet. Gerade 
deshalb wäre eine explizite - beziehungsweise 
noch intensivere - Auseinandersetzung mit Fra­
gen der Theologischen Erkenntnislehre in den drei 
angeführten Veröffentlichungen wichtig gewe­
sen (vgl. die präzise und beispielhafte Darstel­
lung von Hermann Tosef Pottmeyer im Handbuch 
der Fundamentaltheologie IV, Freiburg 1988 
[124-152] beziehungsweise Tübingen '2000 
[85-108]). 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 
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• JAHRBUCH DER RELIGIONSWISSEN­
SCHAFT UND THEOLOGIE DER RELIGIO­
NEN 7/8 (1999/2000). Festschrift für Petrus Bsteh. 
Hg. KHOURY ADEL THEODOR. Oros, Alten­
berge 1999. (474) Kart. DM 96,-. 
Der Doppelband des Jahrbuches der Religions­
wissenschaft und der Theologie der Religionen 
ist als Festschrift für P. Bsteh gestaltet, der mit 
Zähigkeit und Einfallsreichtum die Kontaktstelle 
für Weltreligionen (KWR) seit ihrem Bestehen 
leitet. Die KWR wurde 1989 als Referat der Öster­
reichischen Bischofkonferenz gegründet; im 
Unterschied zu einem religionstheologischen 
Institut soll sie eine Bewusstseinsbildung an der 
Basis leisten, Kontakte aufnehmen und Begeg­
nungen initiieren. 
Aus Anlass des 10-jährigen Bestehens der KWR 
hat der zuständige Referatsbischof der öster­
reichischen Bischofkonferenz H. Krätzl deren 
Bedeutung herausgestellt; zu Wort gemeldet ha­
ben sich auch Bischof M. Fitzgerald vom Päpst­
lichen Rat für den interreligiösen Dialog und 
Metropolit M. Staikos, der Vorsitzende des Öku­
menischen Rates der Kirchen in Österreich. 
Einige der übrigen 22 Beiträge beschäftigen sich 
mit sehr konkreten Fragen wie der nach einem 
islamischen Religionsunterricht in Deutschland 
(L. Hagemann, Mannheim), der Situation muslimi­
scher Organisationen in Deutschland (P. Heine, 
Berlin) oder der Diskussion um die Frage des 
Tragens von Kopftüchern in französischen und 
deutschen Schulen (Sch. Amir-Moazami, BerUn). 
Die größere Zahl der Beiträge sind jedoch grund­
sätzliche Studien zu einzelnen Fragen; einige 
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seien angeführt, wobei die Auswahl etwas will­
kürlich und subjektiv ist. J. Splett (Frankfurt) stellt 
sich die Frage, was ein Text wie vermittelt. D. 
Vetter (Bochum) arbeitet heraus, dass sich eine 
christliche Kirche nicht einfach als Nachfolgerin 
des Bundes verstehen sollte, den Gott mit Israel 
geschlossen hat. U. Körtner (Wien) denkt über 
die Christlichkeit der Menschenrechte und 
ihre Bedeutung im Dialog der Religionen nach. 
H. Zirker (Essen) vergleicht die Begriffe Verant­
wortung und Schuld in Koran und Bibel. E. Puls­
fort (Berlin) beschreibt das lange Ringen von B. R. 
Ambedkar um die Gleichstellung der Kasten­
losen in Indien, wobei es auch mit Gandhi zu 
Konflikten kam, der ihm in dieser Frage zu 
wenig konsequent war. K. Rump (Hannover) ent­
schlüsselt die Religion von R. Tagore als neues 
und ungewohntes Verständnis des Hinduismus. 
Th. Mooren (Ottawa) schreibt am Beispiel des Sufi 
Mystikers Hallag, der 922 als Häretiker hinge­
richtet wurde, über ,Christianity and Sufism'. 
M. Karrer (Wuppertal) greift medizinethische Fra­
gen des Sterbens in Islam und Christentum auf. 
W. Dupre (Nijmegen) sucht in der Zeit der Globali­
sierung nach einem Weg, der Heimat nicht nur 
verspricht, sondern sie tatsächlich gibt, und 
akzentuiert dabei die Bedeutung der schriftlosen 
Kulturen. J. Figl (Wien) macht deutlich, dass sich 
der buddhistische Weg zur Erleuchtung und der 
christliche Weg zur Erlösung nicht so stark unter­
scheiden, wie es zunächst scheint. F. Dexinger 
(Wien) überlegt, wieweit sich aus der biblischen 
Verheißung von Land Territorialansprüche ab­
leiten lassen. R. Malek (St.Augustin) referiert, 
welche Bedeutung der chinesische Gelehrte 
C. K. Yang der Religion in der traditionellen 
Gesellschaft Chinas zuschreibt, und bedauert, 
dass diese Sicht in der sinologischen und reli­
gionswissenschaftlichen Forschung kaum rezi­
piert ist. Der Beitrag von A. Bsteh (St. Gabriel) 
über Einheit in der Verschiedenheit ist sehr per­
sönlich gehalten; Verschiedenheit soll nicht auf­
gelöst werden, sie kann jedoch in einer ehrlichen 
Begegnung aus dem eigenen Glauben heraus 
überbrückt werden. G. Vanoni (St. Gabriel) be­
schäftigt sich mit der Stellung des Fremden in 
der Bibel und unterstreicht die enge Verbindung 
zwischen dem 1. Gebot des Dekalogs und dem 
Gebot, den Fremden gut zu behandeln. 
Es ist ein buntes Bild, das sich aus der Bearbei­
tung dieser unterschiedlichen Themen ergibt. 
Die hohe Qualität der Beiträge entspricht dem, 
was man von den genannten Autoren erwartet. 
Eine schöne Geburtstagsgabe für eine Kontakt­
stelle, die sich seit 10 Jahren redlich um den reli­
giösen Dialog bemüht, und für ihren engagierten 
Leiter. 
Linz TosefTanda 
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RCHENGESCHICHTE (n. 67-70), die VO!]  5 späteren Konzilien wieder
aufgegriffen wurde.
Der gebotenen Übersetzung 1Ns eutsche liegt
das TINZIp zugrunde, möglichst nahe die

WOHLMUIH (Hg.), Dekrete der exte heranzuführen. Das ist begrüßen, uch
OÖkumenischen Konzilien Bd.2 Konzilıen des ıttel- WEe') dadurch der Sprachfluss er leidet.
ers. Vom Ersten aterankonzil (1123) bis ZU Dankbar erwähnt selen uch die die e1n-
Fünften Laterankonzil (1512-1517). (XVII zelInen Konzilien gebotenen „bibliographischen
190-—655). Schöningh, Paderborn 2000. Geb Ergänzungen“ gegenüber dem Werk VOonNn

198,—/ SET. erigo.
Miıt dem Vorliegen des Vorbereitung befind-LEtwas später als angekündigt, W as die aufge-

wendete Müh: allerdings verständlich macht, ist lichen Bandes, der bis ZU) Vatikanum
der Band dieses Standardwerkes erschie- heraufführen wird, wird eın Quellenwerk ZUT!T

ME  - werden die exte der mittelalter- Verfügung stehen, dessen Bedeutung für alle,
en Konzilien sowohl 1n der Uriginalsprache die e5 mut Theologie Z.Uu haben, kaum über-
(nach der seinerzeıt Von er190 besorg- chätzt werden kann.
ten Ausgabe) als uch deutscher Übersetzung INZ Rudolf Zinnhobler
zugänglic gemacht. Wie schon bei der Bespre-
chung des Bandes IhPQ 14/7, 1999, 417£) be-
tont wurde, können alle theologischen Diszipli- IREN  LI BARBARA (Hg.),
nen, ber uch die kirchliche Praxıs VOI dieser T ürichs letzte Abtissin: tharına (0/8)]4) Zıiımmern
Quellenerschließung profitieren. /8—-15: NZZ-Verlag, Zürich 2000.
Vom Inhalt her ist der auffallendste Unterschied sr 48,—/5 350,—.
zwischen den Konzilien des ersten Jahrtausends Die Arbeitsgruppe „Dekade” der reformierten

und denen des Mittelalters der, dass Zürcher Landeskirche hat auf chmaler Quellen-
sich jene noch mıt der gesamten Kirche (der basis die Lebensgeschichte ıner einzigartigen
Kirche des Ostens und der des estens befas- Frau der ersten Hälfte des Jahrhunderts
sten, diese ber nach den einschneidenden geschrieben, der Zürcher Fürstäbtissin Katharina
Ereignissen Von 1054 wesentlichen LIUT VOI Zimmern (1478—-1547). Der Ökumenische
mehr Angelegenheiten der Westkirche aufgrif- Kat der Kirchen Genf hatte 1988 eine „Oku-
fen Beim Konzil VOomn Lyon (1274) und dann bei menische Dekade für Solidarıität der Kirchen muıt
dem VOonNn Basel-Ferrara-Florenz-Rom —1445) den Frauen“ empfohlen. Wohl nicht jede ‚andes-
wurde aufgrund geschichtlicher Umstände den- IC kann für ich Anspruch nehmen, eın
noch der Versuch unternommen, die verlorene olches Projekt auf die Beine gestellt Zu aben,
FEinheit wiederherzustellen, W as ‚War nicht g- das ZUTC Nachahmung Interkonfessio-
lang, ber doch Auswirkungen bis die Neuzeit ne. Widerstände allerdings uch
(vgl. Union VO)  5 Tes: hatte. Zürich überwinden. Irene yse! als Leiterin

der Arbeitsgruppe csah ich mit praktischen Pro-Der vorliegende Band umspannt ziemlichN
blemen der Okumene konfrontiert.Jahre, eiıne bewegte Epoche, 1n der immer

wieder Reformaufbrüche gab, ber uch Ab- Das Schweizer Buch bringt vVergessCcn«C Geschich-
BICHNZUNSCN un! usgrenzungen, die bis die wieder NS Licht und bietet eın facettenreiches
Gegenwart herein belastend wirken. Davon kann Bild der letzten Zürcher Abtissin, da ertreterin-

nicht absehen. „Die Christenheit hat den nienNn der Genealogie, Geschichte, Kunst- und Kır-
verschiedenen Zeiten jeweils mıit ihrer gesamten chengeschichte Hand Hand arbeiteten und
Geschichte en unı ertig werden, unkonventionelle Fragen stellten. Wer sich über
daraus die Gegenwart verantwortlich gestal- das Leben in iınem (Damen-)Stift
ten  L IX) ers ausgedrückt: Geschichte ist nıe hundert, die Oompetenzen ıner Abtissin un!
einfach Vergangenheit. Beim Versuch, Gegen- die individuelle Lebensentscheidung ıner klu-
wartsprobleme lösen, wird ımmer wl1le- SCN und gebildeten Frau der Gemengelage der
der uch ınen 1C die Geschichte MUS- Reformationszeit Ser1Ös informieren will, SO.
SC}  3 Zwar wiederholt sich Geschichte miemals getrost diesem Buch greifen. Eın anderer Blick
völlig gleicher Weise. Dennoch kann sich die auf die politischen und konfessionellen Ausein-
eacC)  ng früherer orgänge als hilfreich TWEeI- andersetzungen dieser Umbruchszeit wird möÖg-
SCIL, Fehler VO]  3 gestern NIC. noch ınmal ich Die B'  alQl Sicht ass: die 'erhältnisse
ZUu wiederholen. Wie zeitbedingt uch Konzils- der eigenen der Landschaft 1n
beschlüsse sSind, Aäflst sich vielen Beispielen Licht erscheinen un! regt sicher ZUum Informie-
aufzeigen. Hier sel L1LLUTL auf die Judengesetz- über die Reformationsgeschichte (auch der
gebung des Lateranense VO!  5 1215 verwlesen Frauen) Vor Ort
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• WOHLMUTH JOSEF u.a. (Hg.), Dekrete der 
Ökumenischen Konzilien Bd.2: Konzilien des Mittel­
alters. Vom Ersten Laterankonzil (1123) bis zum 
Fünften Laterankonzil (1512-1517). (XVIlu. 
190-655). Schöningh, Paderborn 2000. Geb. 
DM 198,-/sFr. 182,30. 
Etwas später als angekündigt, was die aufge­
wendete Mühe allerdings verständlich macht, ist 
nun der 2. Band dieses Standardwerkes erschie­
nen. In ihm werden die Texte der mittelalter­
lichen Konzilien sowohl in der Originalsprache 
(nach der seinerzeit von G. Alberigo u.a. besorg­
ten Ausgabe) als auch in deutscher Übersetzung 
zugänglich gemacht. Wie schon bei der Bespre­
chung des 1. Bandes (ThPQ 147, 1999, 417f) be­
tont wurde, können alle theologischen Diszipli­
nen, aber auch die kirchliche Praxis von dieser 
Quellenerschließung profitieren. 
Vom Inhalt her ist der auffallendste Unterschied 
zwischen den Konzilien des ersten Jahrtausends 
(Bd.1) und denen des Mittelalters (Bd.2) der, dass 
sich jene noch mit der gesamten Kirche (der 
Kirche des Ostens und der des Westens) befas­
sten, diese aber - nach den einschneidenden 
Ereignissen von 1054 - im wesentlichen nur 
mehr Angelegenheiten der Westkirche aufgrif­
fen. Beim Konzil von Lyon (1274) und dann bei 
dem von Basel-Ferrara-Florenz-Rom (1431-1445) 
wurde aufgrund geschichtlicher Umstände den­
noch der Versuch unternommen, die verlorene 
Einheit wiederherzustellen, was zwar nicht ge­
lang, aber doch Auswirkungen bis in die Neuzeit 
(vgl. Union von Brest 1595/96) hatte. 
Der vorliegende Band umspannt ziemlich genau 
400 Jahre, eine bewegte Epoche, in der es immer 
wieder Reformaufbrüche gab, aber auch Ab­
grenzungen und Ausgrenzungen, die bis in die 
Gegenwart herein belastend wirken. Davon kann 
man nicht absehen. "Die Christenheit hat in den 
verschiedenen Zeiten jeweils mit ihrer gesamten 
Geschichte zu leben und fertig zu werden, um 
daraus die Gegenwart verantwortlich zu gestal­
ten" (IX). Anders ausgedrückt: Geschichte ist nie 
einfach Vergangenheit. Beim Versuch, Gegen­
wartsprobleme zu lösen, wird man immer wie­
der auch einen Blick in die Geschichte tun müs­
sen. Zwar wiederholt sich Geschichte niemals in 
völlig gleicher Weise. Dennoch kann sich die 
Beachtung früherer Vorgänge als hilfreich erwei­
sen, um Fehler von gestern nicht noch einmal 
zu wiederholen. Wie zeitbedingt auch Konzils­
beschlüsse sind, läßt sich an vielen Beispielen 
aufzeigen. Hier sei nur auf die Judengesetz­
gebung des 4. Lateranense von 1215 verwiesen 
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(n. 67-70), die von späteren Konzilien wieder 
aufgegriffen wurde. 
Der gebotenen Übersetzung ins Deutsche liegt 
das Prinzip zugrunde, möglichst nahe an die 
Texte heranzuführen. Das ist zu begrüßen, auch 
wenn dadurch der Sprachfluss mitunter leidet. 
Dankbar erwähnt seien auch die für die ein­
zelnen Konzilien gebotenen "bibliographischen 
Ergänzungen" gegenüber dem Werk von 
Alberigo. 
Mit dem Vorliegen des in Vorbereitung befind­
lichen 3. Bandes, der bis zum 2. Vatikanum 
heraufführen wird, wird ein Quellenwerk zur 
Verfügung stehen, dessen Bedeutung für alle, 
die es mit Theologie zu tun haben, kaum über­
schätzt werden kann. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• GYSEL IRENEIHELBLING BARBARA (Hg.), 
Zürichs letzte Äbtissin: Katharina von Zimmern 
1478-1547. NZZ-Verlag, Zürich 2000. (213) 
sFr 38,50/DM 48,-/5 350,-. 
Die Arbeitsgruppe "Dekade" der reformierten 
Zürcher Landeskirche hat auf schmaler Quellen­
basis die Lebensgeschichte einer einzigartigen 
Frau der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
geschrieben, der Zürcher Fürstäbtissin Katharina 
von Zimmern (1478-1547). Der Ökumenische 
Rat der Kirchen in Genf hatte 1988 eine "Öku­
menische Dekade für Solidarität der Kirchen mit 
den Frauen" empfohlen. Wohl nicht jede Landes­
kirche kann für sich in Anspruch nehmen, ein 
solches Projekt auf die Beine gestellt zu haben, 
das zur Nachahmung einlädt. Interkonfessio­
nelle Widerstände waren allerdings auch in 
Zürich zu überwinden. Irene Gysel als Leiterin 
der Arbeitsgruppe sah sich mit praktischen Pro­
blemen der Ökumene konfrontiert. 
Das Schweizer Buch bringt vergessene Geschich­
te wieder ans Licht und bietet ein facettenreiches 
Bild der letzten Zürcher Äbtissin, da Vertreterin­
nen der Genealogie, Geschichte, Kunst- und Kir­
chengeschichte Hand in Hand arbeiteten und 
unkonventionelle Fragen stellten. Wer sich über 
das Leben in einem (Damen-)Stift im 16. Jahr­
hundert, die Kompetenzen einer Äbtissin und 
die individuelle Lebensentscheidung einer klu­
gen und gebildeten Frau in der Gemengelage der 
Reformationszeit seriös informieren will, sollte 
getrost zu diesem Buch greifen. Ein anderer Blick 
auf die politischen und konfessionellen Ausein­
andersetzungen dieser Umbruchszeit wird mög­
lich. Die gewonnene Sicht lässt die Verhältnisse 
in der eigenen Stadt oder Landschaft in neuem 
Licht erscheinen und regt sicher zum Informie­
ren über die Reformationsgeschichte (auch der 
Frauen) vor Ort an. 
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atharına Von Zimmern Stamımte aus iıner Ihren Mannn hat VO  5 Zimmern VO] evangeli-
adligen schwäbischen Famaiilie. Mıiıt Jahren trat schen Bekenntnis überzeugt. Er wurde ‚UTF1C!
S1e in cdas Fraumünsterstift Zürich eın, dem begnadigt und Star' schon 1531, wWwI1e Zwingli, bei
sS1e mıiıt Jahren 1497/ ZUF. Abtissin gewählt der Schlacht VO!]  - Kappel.
wurde un! nominell als Fürstäbtissin die Herr- nhand ihrer persönlichen Nntwicklung
schaft über die reiche, eidgenössische als Auftraggeberin humanistisch inspirlerter
Zürich ausübte.1524 trat s1ıie ihre Herrschafts- unst- und Bauwerke, lateinischer Ocken1in-
rechte und den Besitz des Fraumünsterstiftes schriften USW. wird deutlich, dass die Gemein-
die Zürich ab Uun!: egte ihr Amt nieder. In schaft 1n inem Frauenkloster der Ort WAarl,
ıner Verzichtsurkunde legt s1e dar, dass dem Frauen Mittelalter un der frühen
Gewissen S1Ee diesem Schritt genötigt habe
und S1e VOLFr lTlem den Frieden der

Neuzeit Bildung un tverständnis 1 WeTl-
ben konnten. Die Refomation brachte ınen He-

sichern und gewaltsame Auseinandersetzungen fen Einschnuitt für die Frauen, ber keinen Eman-
vermeiden wolle. zipationsschub, und manche Wunden beginnen
Zum eil blutige Onfrontationen begleiteten die sich TStT Jahrhundert schließen.
Einführung der Reformation beispilelsweise Die Stadtväter Zürich hatten der Fürstäbtissin
enf. Im Zuge der Nachforschungen wurde 1998 für die friedliche Übergabe „ewıgen Da: VeTl-

eın mmelband mıiıt reformatorischen Flug- sprochen. Nach 475 Jahren g1bt die jetzt,
schriften entdec. der handschriftliche Wid- durch das Butl  ß der Arbeitsgruppe Dekade,
INU)|  } des Zürcher Reformators Zwingli für grüunes 1C. für eın Öffentliches Denkmal der
die Abtissin enthält. elchen Einfluss die Lek- einstigen Stadtherrin, VO]  } der kein 1S über-

lefert ist.türe reformatorischer Schriften auf ihren Kloster-
austrıitt a  e, wWw1ssen WITr nicht. Zwingli Berlin Susanne eate
sS1ie als „Parteigängerin Christi”, das heißt als
evangelische hristin auf seiıner Seite, und fügt
stolz hinzu, dass S1e nichts abschlagen HOG'! M. Hg.) Die Kartäuser und
onne. iniges unschdenken seinerseıts Wäal das Heilige Römuische EeIC| Internationaler Kon-
wohl dabel, Der das ist aufschlussreich. VO 9.—-11 September 1997/ (Analecta Car-
Das Buch gibt die Möglichkeit, ine pragmatı- tusiana 140, Teilbände, ZU  n 686 Seiten, zahlr.
sche, selbst- und standesbewusste Frau der Abb.) Institut für Anglistik un Amerikanistik,

alzburg 8 —1'ühen Neuzeit kennenzulernen, die ihre eigenen
Lebensentscheidungen traf. Sie andelte eiıne In den vier en werden VOIL allem die bei
Jebenslange Leibrente und Wohnrecht für sich iınem Kongress der ehemaligen Kartause
mıit dem Stadtrat aul  n ber 1525 heiratete sS1e den Prüll bei Regensburg gehaltenen Referate ZU:

Zürich ZUMn Oode verurteilten Söldnerführer Abdruck gebracht. Die Beiträge bieten wert-
Eduard VOIN Reisach un! verliefß die Ihre VO. Details ZUT Geschichte des Kartäuserordens
amuılıe, die sowohl den Klosteraustritt als uch im Reich, wI1ıe Clie folgenden Hınwelilse zeigen

möchten.diese eirat missbilligte, verweigerte bis
ihrem ode 154 7/ jeden Kontakt. Im Alter VO:  3 enthält neben ınem Referat über die Kar-

Jahren gebar S1Ee noch wel Kinder, VO]  g denen 'ause Prüll VO]  3 Stöhlker eiıne wichtige oku-
mentatıon über den etzten Konvent des Klos-1Ur eiıne Tochter überlebte. Aggressive Kloster-

polemik W al VO!]  5 Katharina VO!]  - /Zimmern nicht ters ZU[ eit der Säkularisierung 802/03
hören, sS1e vertrat eiıne pragmatische und (Professliste, erkunftsorte, Hausobere). 1C'!

unpolemische Haltung, die den Auseinander- eindeutig, wI1e esS der Verfasser sieht, wertet

setzungen der Reformationszeit selten WAaäT. Der allerdings die Kirchengeschichtsschreibung die
FEinfluss des Humuanisten und späateren Luther- Papstwahlen VO]  5 1378, die ZuU Großen Schisma
SCRNEIS Erasmus VO  5 Rotterdam ist spürbar. geführt haben (9) ere eiträge etreifen Z.U111

ach ihrem Austritt un! Amtsverzicht hat S1€e eispiel dıie Benetfaktoren norddeutscher Kartau-
das protestantische Frauenideal einer Ehefrau sen chlegel, 122-133) oder gehen eın auf das
und er konsequent umgesetzt, das 1mM geistige Profil £fränkischer Kartäuser Oder
Zuge der Klosterauflösungen das Jungfräuliche Güldenstubbe, 189—203).

berichtet ausführlich über die KartäuserLebensideal der Altgläubigen abgelöst hatte. Die
Evangelischen forderten zudem gerade Von Aa uUus- Prag unter Beifügung wichtiger Urkunden
getretenen Ordensleuten die eırat und amı! Witkowskı1, 1—34) Dass diesem Beitrag
eın Öffentliches ekenn'  1S, das aus katholischer „Böhmen“ mehrmals ohne „h” geschrieben wird,

hätte uch ınem auf fotomechanische Weise1C die Exkommunikation der Apostaten nach
sich ZOS und nach dem ode geradewegs die hergestellten Buch nicht passıeren dürten. Der
ewige Verdammnıiıs führte. Band bringt uch ur10sa wIıe ZU) eispiel
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Katharina von Zimmern stammte aus einer 
adligen schwäbischen Familie. Mit 14 Jahren trat 
sie in das Fraumünsterstift in Zürich ein, in dem 
sie mit 18 Jahren 1497 zur Äbtissin gewählt 
wurde und nominell als Fürstäbtissin die Herr­
schaft über die reiche, eidgenössische Stadt 
Zürich ausübte.1524 trat sie ihre Herrschafts­
rechte und den Besitz des Fraumünsterstiftes an 
die Stadt Zürich ab und legte ihr Amt nieder. In 
einer Verzichtsurkunde legt sie dar, dass ihr 
Gewissen sie zu diesem Schritt genötigt habe 
und sie vor allem den Frieden in der Stadt 
sichern und gewaltsame Auseinandersetzungen 
vermeiden wolle. 
Zum Teil blutige Konfrontationen begleiteten die 
Einführung der Reformation beispielsweise in 
Genf. Im Zuge der Nachforschungen wurde 1998 
ein Sammelband mit reformatorischen Flug­
schriften entdeckt, der handschriftliche Wid­
mungen des Zürcher Reformators Zwingli für 
die Abtissin enthält. Welchen Einfluss die Lek­
türe reformatorischer Schriften auf ihren Kloster­
austritt hatte, wissen wir nicht. Zwingli rühmt 
sie als "Parteigängerin Christi", das heißt als 
evangelische Christin auf seiner Seite, und fügt 
stolz hinzu, dass sie ihm nichts abschlagen 
könne. Einiges Wunschdenken seinerseits war 
wohl dabei, aber das ist aufschlussreich ... 
Das Buch gibt die Möglichkeit, eine pragmati­
sche, selbst- und standesbewusste Frau der 
frühen Neuzeit kennenzulernen, die ihre eigenen 
Lebensentscheidungen traf. Sie handelte eine 
lebenslange Leibrente und Wohnrecht für sich 
mit dem Stadtrat aus. Aber 1525 heiratete sie den 
in Zürich zum Tode verurteilten Söldnerführer 
Eduard von Reisach und verließ die Stadt. Ihre 
Familie, die sowohl den Klosteraustritt als auch 
diese Heirat missbilligte, verweigerte bis zu 
ihrem Tode 1547 jeden Kontakt. Im Alter von 
47 Jahren gebar sie noch zwei Kinder, von denen 
nur eine Tochter überlebte. Aggressive Kloster­
polemik war von Katharina von Zimmern nicht 
zu hören, sie vertrat eine pragmatische und 
unpolemische Haltung, die in den Auseinander­
setzungen der Reformationszeit selten war. Der 
Einfluss des Humanisten und späteren Luther­
gegners Erasmus von Rotterdam ist spürbar. 
Nach ihrem Austritt und Amtsverzicht hat sie 
das protestantische Frauenideal einer Ehefrau 
und Mutter konsequent umgesetzt, das im 
Zuge der Klosterauflösungen das jungfräuliche 
Lebensideal der Altgläubigen abgelöst hatte. Die 
Evangelischen forderten zudem gerade von aus­
getretenen Ordensleuten die Heirat und damit 
ein öffentliches Bekenntnis, das aus katholischer 
Sicht die Exkommunikation der Apostaten nach 
sich zog und nach dem Tode geradewegs in die 
ewige Verdammnis führte. 
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Ihren Mann hat von Zimmern vom evangeli­
schen Bekenntnis überzeugt. Er wurde in Zürich 
begnadigt und starb schon 1531, wie Zwingli, bei 
der Schlacht von Kappe!. 
Anhand ihrer persönlichen Entwicklung - u.a. 
als Auftraggeberin humanistisch inspirierter 
Kunst- und Bauwerke, lateinischer Glockenin­
schriften usw. -, wird deutlich, dass die Gemein­
schaft in einem Frauenkloster der Ort war, an 
dem Frauen im Mittelalter und in der frühen 
Neuzeit Bildung und Kunstverständnis erwer­
ben konnten. Die Refomation brachte einen tie­
fen Einschnitt für die Frauen, aber keinen Eman­
zipationsschub, und manche Wunden beginnen 
sich erst im 20. Jahrhundert zu schließen ... 
Die Stadtväter in Zürich hatten der Fürstäbtissin 
für die friedliche Übergabe "ewigen Dank" ver­
sprochen. Nach 475 Jahren gibt die Stadt jetzt, 
durch das Buch der Arbeitsgruppe Dekade, 
grünes Licht für ein öffentliches Denkmal der 
einstigen Stadtherrin, von der kein Bildnis über­
liefert ist. 
Berlin Susanne Beate 

• HOGG JAMES u.a. (Hg.), Die Kartäuser und 
das Heilige Römische Reich. Internationaler Kon­
gress vom 9.-11. September 1997 (Analecta Car­
tusiana 140, 4 Teilbände, zus. 686 Seiten, zahlr. 
Abb.). Institut für Anglistik und Amerikanistik, 
Salzburg 1998 -1999. 
In den vier Bänden werden vor allem die bei 
einem Kongress in der ehemaligen Kartause 
Prüll bei Regensburg gehaltenen Referate zum 
Abdruck gebracht. Die Beiträge bieten wert­
volle Details zur Geschichte des Kartäuserordens 
im Reich, wie die folgenden Hinweise zeigen 
möchten. 
Bd. 1 enthält neben einem Referat über die Kar­
tause Prüll von F. Stöhlker eine wichtige Doku­
mentation über den letzten Konvent des Klos­
ters zur Zeit der Säkularisierung 1802/03 
(Professliste, Herkunftsorte, Hausobere). Nicht 
so eindeutig, wie es der Verfasser sieht, wertet 
allerdings die Kirchengeschichtsschreibung die 
Papstwahlen von 1378, die zum Großen Schisma 
geführt haben (9). Andere Beiträge betreffen zum 
Beispiel die Benefaktoren norddeutscher Kartau­
sen (G. Schlegel, 122-133) oder gehen ein auf das 
geistige Profil fränkischer Kartäuser (E. Soder v. 
Güldenstubbe, 189-203). 
Bd. 2 berichtet ausführlich über die Kartäuser 
in Prag unter Beifügung wichtiger Urkunden 
(R. Witkowski, 1-34). Dass in diesem Beitrag 
"Böhmen" mehrmals ohne "h" geschrieben wird, 
hätte auch in einem auf fotomechanische Weise 
hergestellten Buch nicht passieren dürfen. Der 
Band bringt auch Kuriosa wie zum Beispiel 
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„lintenrezepte mehreren OÖstern des _ dass 65 eine „vergleichende Gesamtschau“” der
“ (CH. De Backer, 105—-112). auf: genommenen er, das sind alle Staaten

Im ediert und kommentiert Bauer sehr Europas und ordamerikas, ermöglicht.
sorgfältig eiıne dem Origenes zugeschriebene Der vorliegende erste Banı erfasst neben dem
Predigt über Joh 20,11—-18 „Maria stabat” der deutschsprachigen Mitteleuropa auch Frank-
Übersetzung des einrich Haller, die vermutlich reich, die Benelux-Länder und cdie skandinavi-
ber TS{ gehalten wurde (1-6 schen Staaten. Die Qualität der Beiträge ist aller-
Miıt Funktion und Geschichte der Generalproku- dings unterschiedlich.
ratoren des Kartäuserordens, deren Namen und Der knappe Kaum ıner Besprechung ass
aten VvVon 1305 bis 1981 aufgelistet werden, nicht A alle Artikel ZU würdigen. Herausgegrif-beschäftigt sich de Grauwe (63-88) fen sel zunächst die gründliche Abhandlung des

behandelt die nachweisbaren Kunstwerke Herausgebers über Deutschland, welcher die
des Carlo aratta für die Kartäuser Rom, die Entwicklungslinien des Nachkriegskatholizis-

die Zeıt VO!  3 1700 bis 1754 fallen Cangemt, INUS markant herausgearbeitet werden. Die auch
1-21) Mit der 1C. des Heiligen Römischen sprachlicher Hinsicht bemerkenswerte Studie
Reiches dem bekannten und weit verbreiteten vermiüttelt ınen guten Überblick über die Auf-
Werk „Fasciculus lemporum” des Werner ole- bauleistung der IC nach dem Krieg, ber
vinck sich Ward auseinander 23-44 uch über die robleme, denen die Kirche CenN-

Leoncint bietet kunsthistorische Beobachtun- überstand. Sle onnte diese LIUT teilweise ewäl-
geCn über cClie Kartausen des Großherzogtums tigen. Verwiesen sel ZuUum Beispiel auf die Schwie-
Toscana ın der habsburgisch-lothringischen rigkeiten, die VO!]  e der Hierarchie favorisierte
Epoche (45-—69) Hogg schliefßlich eröffnet inte- Katholischen Aktion muiıt den wiedererstehenden
ressante Einblicke die Situation der Kartäuser Verbänden und 'ereinen ang bringen
ZUrT! eit des Großen Schismas durch eranzie- (71—-75) uch die mühsamen Versuche, die
hung VOoNn Originalquellen, die ausgiebig zıtiert Gegensätze zwischen 1ner hierarchisch bezie-
werden (73—243) hungsweise emokratisch verstandenen IC
on die paar inweise belegen, wIle weit der überbrücken, die sich ZUm Beispiel der
Themenbogen gespannt ist. Die Leistung VO!  5 Einrichtung ines „Zentralkomitees der eut-

Hogg bei der Urganisation Von Kartäuser- schen Katholiken“” ablesen lassen, kommen deut-
kongressen und der Veröffentlichung der Ergeb- ich ZUur Sprache. Das ONZL1 und seine Folge-
nısSse kann aum überschätzt werden. amıt erscheinungen werden den wesentlıchen
sind Grundlagen für eine umfassende Geschichte Aspekten behandelt, freilich hätte ich mMIr eiıne
des ens geschaffen. Um mehr bedauert noch eingehendere Darstellung des Anteils

den ernüchternden Rechenschaftsbericht Deutschlands Konzil selbst gewünscht. Eın-
4l der auswelst, dass die Publikationsreihe gebettet den Überblick VO]  5 atz ist der

Abonnenten und zusätzliche Bezieher Artikel VOoNn Pılvousek über die DDRK, der sowohl
Tauschverkehr hat und dass inzwischen uch die betrübliche Ausgangssituation, nämlich die

das Öösterreichische Ministerium für Wissen-
schaft, unst und Verkehr die anzielle nNnter-

starke Umstrukturierung der Kıirche durch die
„Fluchtbewegungen“ nach dem Krieg und die

stutzung TAaSt1SC. einschränkte. Wır greifen ca- Auswirkungen der „Volksdemokratie“”, einge-
her den Appell des Hauptherausgebers SCINE auf hend schildert, ber uch die Chancen (etwa für
und empfehlen „Bibliotheken und T1Va) die ÖOÖkumene) benennt, die eine weitgehend auf
ressierten“ den ezug der lieferbaren Bände. sich selbst gestellte Kirche nutzen WUusste. Sie
Linz Rudolf Zinnhobler konnte schließlich auch ınen Beitrag ZU „Fall

der Mauer“ eisten. Der eit nach der „Wieder-
vereinigung“” geht ‚atz nach. Die Problematik

ATZ Hg) Kırche und Katholizısmus ‚uusammenhang mıt manchen Bischofsbestel-
seit 19495, Mittel-, West- und Nordeuropa lungen der Jüngsten eit (insbesondere Köln)
Schöningh, Paderborn 1998 Ln. 78,—/ hätte vielleicht noch deutlicher ansprechen

569,-/sFr 69,50 sollen.
1ele einschneidende Ereignisse ce1t dem Ende Für die Niederlande hat Jacods die dramati-
des Zweiten Weltkriegs bedingten uch ınen schen Veränderungen, die stattgefunden aben,
tiefgreifenden Wandel des Erscheinungsbildes sehr klar herausgearbeitet. Mit der Ortskirche
der 1rC. Erwın atz und seine Mitarbeiter ull- nicht koordinierte „Interventionen aQdus Rom  L
ernehmen der auf vier Bände angelegten schon Verlauf der Fünfzigerjahre erste

Anzeichen iner sich abzeichnenden Auseinan-Publikation, der Entwicklung der atholischen
IC| diesem Zeitraum nachzugehen. Das derentwicklung. Problematische Bischofsernen-
Verdienst dieses Werkes besteht VOI allem darin, SCn eın Übriges. Posıtive atze wirk-
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"Tmtenrezepte aus mehreren Klöstern des 16.-
18. Jh". (Ch. De BackeT, 105-112). 
Im Bd. 3 ediert und kommentiert E. Bauer sehr 
sorgfältig eine dem Origenes zugeschriebene 
Predigt über Joh 20,11-18 "Maria stabat" in der 
Übersetzung des Heinrich Haller, die vermutlich 
aber erst im 11./12. Jh. gehalten wurde (1-61). 
Mit Funktion und Geschichte der Generalproku­
ratoren des Kartäuserordens, deren Namen und 
Eckdaten von 1305 bis 1981 aufgelistet werden, 
beschäftigt sich J. de Grauwe (63-88). 
Bd. 4 behandelt die nachweisbaren Kunstwerke 
des Carlo Maratta für die Kartäuser in Rom, die 
in die Zeit von 1700 bis 1754 fallen (L. Cangemi, 
1-21). Mit der Sicht des Heiligen Römischen 
Reiches in dem bekannten und weit verbreiteten 
Werk "Fasciculus Temporum" des Werner Role­
vinck setzt sich L. C. Ward auseinander (23-44). 
G. Leoncini bietet kunsthistorische Beobachtun­
gen über die Kartausen des Großherzogtums 
Toscana in der habsburgisch-Iothringischen 
Epoche (45-69). J. Hogg schließlich eröffnet inte­
ressante Einblicke in die Situation der Kartäuser 
zur Zeit des Großen Schismas durch Heranzie­
hung von Originalquellen, die ausgiebig zitiert 
werden (73-243). 
Schon die paar Hinweise belegen, wie weit der 
Themenbogen gespannt ist. Die Leistung von 
J. Hogg bei der Organisation von Kartäuser­
kongressen und der Veröffentlichung der Ergeb­
nisse kann kaum überschätzt werden. Damit 
sind Grundlagen für eine umfassende Geschichte 
des Ordens geschaffen. Um so mehr bedauert 
man den ernüchternden Rechenschaftsbericht in 
Bd. 4, der ausweist, dass die Publikationsreihe 
nur 73 Abonnenten und zusätzliche 47 Bezieher 
im Tauschverkehr hat und dass inzwischen auch 
das österreichische Ministerium für Wissen­
schaft, Kunst und Verkehr die finanzielle Unter­
stützung drastisch einschränkte. Wir greifen da­
her den Appell des Hauptherausgebers gerne auf 
und empfehlen "Bibliotheken und Privatinte­
ressierten" den Bezug der lieferbaren Bände. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• GATZ ERWIN (Hg). Kirche und Katholizismus 
seit 1945, Bd. 1: Mittel-, West- und Nordeuropa 
Schöningh, Paderborn 1998. (368). Ln. DM 78,-/ 
S 569,-/sFr 69,50. 
Viele einschneidende Ereignisse seit dem Ende 
des Zweiten Weltkriegs bedingten auch einen 
tiefgreifenden Wandel des Erscheinungsbildes 
der Kirche. Erwin Gatz und seine Mitarbeiter un­
ternehmen es in der auf vier Bände angelegten 
Publikation, der Entwicklung der katholischen 
Kirche in diesem Zeitraum nachzugehen. Das 
Verdienst dieses Werkes besteht vor allem darin, 
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dass es eine "vergleichende Gesamtschau" der 
aufgenommenen Länder, das sind alle ~taaten 
Europas und Nordamerikas, ermöglicht. 
Der vorliegende erste Band erfasst neben dem 
deutschsprachigen Mitteleuropa auch Frank­
reich, die Benelux-Länder und die skandinavi­
schen Staaten. Die Qualität der Beiträge ist aller­
dings unterschiedlich. 
Der knappe Raum einer Besprechung lässt es 
nicht zu, alle Artikel zu würdigen. Herausgegrif­
fen sei zunächst die gründliche Abhandlung des 
Herausgebers über Deutschland, in welcher die 
Entwicklungslinien des Nachkriegskatholizis­
mus markant herausgearbeitet werden. Die auch 
in sprachlicher Hinsicht bemerkenswerte Studie 
vermittelt einen guten Überblick über die Auf­
bauleistung der Kirche nach dem Krieg, aber 
auch über die Probleme, denen die Kirche gegen­
überstand. Sie konnte diese nur teilweise bewäl­
tigen. Verwiesen sei zum Beispiel auf die Schwie­
rigkeiten, die von der Hierarchie favorisierte 
Katholischen Aktion mit den wiedererstehenden 
Verbänden und Vereinen in Einklang zu bringen 
(71-75). Auch die mühsamen Versuche, die 
Gegensätze zwischen einer hierarchisch bezie­
hungsweise demokratisch verstandenen Kirche 
zu überbrücken, die sich zum Beispiel an der 
Einrichtung eines "Zentralkomitees der Deut­
schen Katholiken" ablesen lassen, kommen deut­
lich zur Sprache. Das Konzil und seine Folge­
erscheinungen werden in den wesentlichen 
Aspekten behandelt, freilich hätte ich mir eine 
noch eingehendere Darstellung des Anteils 
Deutschlands am Konzil selbst gewünscht. Ein­
gebettet in den Überblick von E. Gatz ist der 
Artikel von J. Pilvousek über die DDR, der sowohl 
die betrübliche Ausgangssituation, nämlich die 
starke Umstrukturierung der Kirche durch die 
"Fluchtbewegungen" nach dem Krieg und die 
Auswirkungen der "Volksdemokratie", einge­
hend schildert, aber auch die Chancen (etwa für 
die Ökumene) benennt, die eine weitgehend auf 
sich selbst gestellte Kirche zu nützen wusste. Sie 
konnte schließlich auch einen Beitrag zum "Fall 
der Mauer" leisten. Der Zeit nach der "Wieder­
vereinigung" geht E. Gatz nach. Die Problematik 
im Zusammenhang mit manchen Bischofsbestel­
lungen der jüngsten Zeit (insbesondere in Köln) 
hätte man vielleicht noch deutlicher ansprechen 
sollen. 
Für die Niederlande hat J. Jacobs die dramati­
schen Veränderungen, die stattgefunden haben, 
sehr klar herausgearbeitet. Mit der Ortskirche 
nicht koordinierte "Interventionen aus Rom" 
schon im Verlauf der Fünfzigerjahre waren erste 
Anzeichen einer sich abzeichnenden Auseinan­
derentwicklung. Problematische Bischofsemen­
nungen taten ein Übriges. Positive Ansätze wirk-
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ten sich durch Übertreibungen auf beiden Seiten wird augenfällig, welchen Anteil der
Oft wenig segensreich usSs und führten Ent- genwärtigen Kirchenkrise die Versäumnisse
fremdungen und Polarisierungen. In iınem Be- der msetzung des Konzils auf den verschiede-
T1C. 1993 ussten Cie Bischöfe feststellen, „dass NEeN Ebenen en.
die Niederlande eın Missionsland geworden 1NZ Rudolf Zinnhobler
seien“
Der Beitrag VO  - Liebmann über Österreich
stellt eiıne Mosaikbild dar, das die wesent- a ATZ (Hg.), Kırche und Katholizısmus
lichen Aspekte der ırchlichen Entwicklung und seit 1945, Ostmittel-, Ost- und Südost-
Lage anschaulich VOTLr Augen führt. Als positıve CUroPa. Schöningh, Paderborn 1999 Ln
Leistung der Republik wird ZU)| Beispiel 78,-/5 569,—/sFr. /1,80
auf die Entkrampfung der Beziehungen Staat/ Mıt gewohnter Zügigkeit ass atz dem 1998
Kirche und den hierzu erbrachten Beıitrag Kardıi- erschienenen Band über „Mittel-, West- und
nal Önigs verwlesen72Wie Deutsch- Nordeuropa” den vorliegenden Band fol-
lanı gab (und g1ıbt es) uch Österreich SCH, der den Geschicken der katholischen Kirche
Spannungen zwischen der Katholischen 107 seit dem Ende des Weltkriegs nachgeht. Einlei-
und den wiederbegründeten Verbänden (292— tend bietet der Herausgeber einen pragnanten
299) Relativ ausführlich würdigt der Verfasser Überblick, der cdie wichtigsten Gemeinsamkeiten
die Auswirkungen des Konzils (  _ Eine und Unterschiede 1n der ntwicklung der einzel-
Auflistung aller Synoden un ihrer Themen nen Länder hervorhebt. Insgesamt bietet sich eın
ware wünschenswert BEWESECN. uch hätte der erschütterndes Bild VO]  3 Kirchen- unı Religions-
konkrete Beitrag Österreichs ONZL. (zum verfolgung, allerdings in unterschiedlicher In-
eispiel den Fragen Laienapostolat un Litur- ensität, da ben die Ausgangslagen verschieden
gie) noch mehr Aufmerksamkeit verdient. Der en! ‚War nirgends eine Irennung
gut esbare Beitrag wird muıt Verweisen auf die der katholischen Kirche VO)  a} Kom S1e|
aus einıgen esetzungen VO)  3 Bischofstühlen VOI den ehemals Unilerten ab erreicht wurde,
entstandene Krise (313-315), die Ja uch das viel konnte doch das katholische en melst kaum
beachtete Kirchenvolks-Begehren ausgelöst hat mehr Ööffentlich Erscheinung Das Te-

(  —  F abgeschlossen. ligiöse Erwachen seıt dem Zusammenbruch des
der katholischen Kirche der Schweiz, deren Kommunısmus hält sich Grenzen, der 'att-

Geschichte VO]  5 1e5 vorgestellt wird, wWarTr die gefundene Entchristlichungsprozess kann Ja
Ausgangssituation twas anders als anderen nicht mehr ohneweiters rückgängig gemacht

werden.Ländern. Der Zweiıte Weltkrieg wirkte sich 1Ur

wenig aus, die „angestammte Ordnung” Das Gesagte sSe1 einıgen Beispielen verdeut-
und die „landeskirchlichen Strukturen“ licht.
bleiben erhalten. Die VO: Konzil ausgelöste Albanıen wohl den tiefstgreifenden KI1r-
Hoc!  immung kam ber hier ebenso Z.U) Ira- chenkampf verzeichnen. Eine ‚erstörung der
gecn wWwI1e die „Nnachkonziliaren Krisen“”, wobei Kirche gelang ber uch dort NC wıe arı
uch hier die rage der Bischofsernennungen zelgt. Der Katholikenanteil VO)  - 10,3 % (1942)
(vgl. den „rFall Haas”) iıne entscheidende Rolle dürfte seit 1990 Og etwas gestiegen se1in, doch
spielte. hat der Verfasser gewisse Zweifel den ahlen
Für manche nördliche er fallen die Darstel- der kirchlichen Statistik 15,/ % atho-
lungen stark dem Rahmen, uch WEe') liken). Das Vorgehen die Kirche führte
die Minderheitensituation der atholischen Kir- vielen Todesurteıilen, Verurteilungen ZUXI
che berücksichtigt. 50 machen die Beiträge Vomn Zwangsarbeit, Ja schließlich ZU[ Ausschaltung

Samerskı und Verschuren über Finnland und der Hierarchie und gipfelte nach vorüberge-
VO]  - Gijsen und Gudmundsson einen ‚her hender Mäßigung nach 1951 der Verfassung
flüchtigen Eindruck. VO!]  . 1976, muıt welcher jede Religion verboten
Essentiell ist die aml Schluss des Bandes eige- wurde. Erst seıit 1990 ist Clie Religionsausübung
fügte „Statis 19957 die zusätzliche Vergleiche wieder gestattet. Die Kirche steht VOT ınem
der einzelnen Länder untereinander erlaubt. Es noch nicht wirklich geschafften Neuanfang.
ware wünschenswert BCWESECN, uch eINe „Stati- Das ehemalige Jugoslawıen wird dem Buch
stik 1945” eizugeben, weil dadurch die Ent- nicht zusammenhängend behandelt; vielmehr
wicklung 1ınes halben Jahrhunderts noch deut- Sind den Nachfolgestaaten jeweils einzelne Artı-
licher erkennbar geworden wäre. kel gewidmet. Das 1st rechtfertigen, weil sich
Überblickt den m Band, Ö wird 1a1l der Kirchenkampf aufgrund der verschiede-
ıch erneu:' bewusst, wWas für ınen tiefen Eıin- MnEeNn Ausgangssituationen uch unterschiedlich
schnuitt cdas onzil bedeutete. Gleichzeitig ber gestaltete. seinem Artikel über Kroatıen kann
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ten sich durch Übertreibungen auf beiden Seiten 
oft wenig segensreich aus und führten zu Ent­
fremdungen und Polarisierungen. In einem Be­
richt 1993 mussten die Bischöfe feststellen, "dass 
die Niederlande ein Missionsland geworden 
seien" (273). 
Der Beitrag von M. Liebmann über Österreich 
stellt eine Art Mosaikbild dar, das die wesent­
lichen Aspekte der kirchlichen Entwicklung und 
Lage anschaulich vor Augen führt. Als positive 
Leistung in der 2. Republik wird zum Beispiel 
auf die Entkrampfung der Beziehungen Staat/ 
Kirche und den hierzu erbrachten Beitrag Kardi­
nal Königs verwiesen (287-291). Wie in Deutsch­
land gab es (und gibt es) auch in Österreich 
Spannungen zwischen der Katholischen Aktion 
und den wiederbegründeten Verbänden (292-
299). Relativ ausführlich würdigt der Verfasser 
die Auswirkungen des Konzils (303-3l3). Eine 
Auflistung aller Synoden und ihrer Themen 
wäre wünschenswert gewesen. Auch hätte der 
konkrete Beitrag Österreichs am Konzil (zum 
Beispiel in den Fragen Laienapostolat und Litur­
gie) noch mehr Aufmerksamkeit verdient. Der 
gut lesbare Beitrag wird mit Verweisen auf die 
aus einigen Besetzungen von Bischofstühlen 
entstandene Krise (3l3-315), die ja auch das viel 
beachtete Kirchenvolks-Begehren ausgelöst hat 
(299-301), abgeschlossen. 
In der katholischen Kirche der Schweiz, deren 
Geschichte von M. Ries vorgestellt wird, war die 
Ausgangssituation etwas anders als in anderen 
Ländern. Der Zweite Weltkrieg wirkte sich nur 
wenig aus; die "angestammte Ordnung" (333) 
und die "landeskirchlichen Strukturen" (350) 
bleiben erhalten. Die vom Konzil ausgelöste 
Hochstimmung kam aber hier ebenso zum Tra­
gen wie die "nachkonziliaren Krisen", wobei 
auch hier die Frage der Bischofsernennungen 
(vgL den "Fall Haas") eine entscheidende Rolle 
spielte. 
Für manche nördliche Länder fallen die Darstel­
lungen stark aus dem Rahmen, auch wenn man 
die Minderheitensituation der katholischen Kir­
che berücksichtigt. So machen die Beiträge von 
S. Samerski und P. Verschuren über Finnland und 
von J. Gijsen und G. Gudmundsson einen eher 
flüchtigen Eindruck. 
Essentiell ist die am Schluss des Bandes beige­
fügte "Statistik 1995", die zusätzliche Vergleiche 
der einzelnen Länder untereinander erlaubt. Es 
wäre wünschenswert gewesen, auch eine "Stati­
stik 1945" beizugeben, weil dadurch die Ent­
wicklung eines halben Jahrhunderts noch deut­
licher erkennbar geworden wäre. 
Überblickt man den ganzen Band, so wird man 
sich erneut bewusst, was für einen tiefen Ein­
schnitt das Konzil bedeutete. Gleichzeitig aber 
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wird es augenfällig, welchen Anteil an der ge­
genwärtigen Kirchenkrise die Versäumnisse in 
der Umsetzung des Konzils auf den verschiede­
nen Ebenen haben. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• GATZ ERWIN (Hg.), Kirche und Katholizismus 
seit 1945, Bd. 2: Ostmittel-, Ost- und Südost­
europa. Schöningh, Paderborn 1999. (283) Ln. 
DM 78,-/S 569,-/sFr. 71,80. 
Mit gewohnter Zügigkeit lässt E. Gatz dem 1998 
erschienenen Band über "Mittel-, West- und 
Nordeuropa" nun den vorliegenden Band fol­
gen, der den Geschicken der katholischen Kirche 
seit dem Ende des 2. Weltkriegs nachgeht. Einlei­
tend bietet der Herausgeber einen prägnanten 
Überblick, der die wichtigsten Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede in der Entwicklung der einzel­
nen Länder hervorhebt. Insgesamt bietet sich ein 
erschütterndes Bild von Kirchen- und Religions­
verfolgung, allerdings in unterschiedlicher In­
tensität, da eben die Ausgangslagen verschieden 
waren. Während zwar nirgends eine Trennung 
der katholischen Kirche von Rom - sieht man 
von den ehemals Unierten ab - erreicht wurde, 
konnte doch das katholische Leben meist kaum 
mehr öffentlich in Erscheinung treten. Das re­
ligiöse Erwachen seit dem Zusammenbruch des 
Kommunismus hält sich in Grenzen, der statt­
gefundene Entchristlichungsprozess kann ja 
nicht mehr ohneweiters rückgängig gemacht 
werden. 
Das Gesagte sei an einigen Beispielen verdeut­
licht. 
Albanien hatte wohl den tiefstgreifenden Kir­
chenkampf zu verzeichnen. Eine Zerstörung der 
Kirche gelang aber auch dort nicht, wie P. Bart! 
zeigt. Der Katholikenanteil von 10,3% (1942) 
dürfte seit 1990 sogar etwas gestiegen sein, doch 
hat der Verfasser gewisse Zweifel an den Zahlen 
der kirchlichen Statistik (1995: 15,7% Katho­
liken). Das Vorgehen gegen die Kirche führte 
zu vielen Todesurteilen, Verurteilungen zur 
Zwangsarbeit, ja schließlich zur Ausschaltung 
der Hierarchie und gipfelte - nach vorüberge­
hender Mäßigung nach 1951 - in der Verfassung 
von 1976, mit welcher jede Religion verboten 
wurde. Erst seit 1990 ist die Religionsausübung 
wieder gestattet. Die Kirche steht nun vor einem 
noch nicht wirklich geschafften Neuanfang. 
Das ehemalige Jugoslawien wird in dem Buch 
nicht zusammenhängend behandelt; vielmehr 
sind den Nachfolgestaaten jeweils einzelne Arti­
kel gewidmet. Das ist zu rechtfertigen, weil sich 
der Kirchenkampf aufgrund der verschiede­
nen Ausgangssituationen auch unterschiedlich 
gestaltete. In seinem Artikel über Kroatien kann 
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OVACIC zeigen, dass ©5, offizieller eli- weithin erreicht wurde ngarn eine Gileich-
gionsfreiheit, uch dort eine rigide Unterdrü- schaltung der Amtsinhaber mut dem egıme,
ckung der Kirche gab SOWI1e Versuche, über p- Wäas Entstehung iıner Gegenbewegung von
triotische Klerusvereinigungen die Rombindung engaglerten Priestern und Gläubigen führte

lockern, was ber kaum gelang. Als eine Insti- (vgl Bulany). Diese stie{fßs beli der Kurie jedoch
102, die sıch dem totalitären Regime nicht her auf Ablehnung.
gebeugt hatte, CNOSS die Kirche ab 1990 S Unsere knappen Ausführungen dürften gezeigt
erhontesen. haben, dass ıch bei diesem Ban: nıicht
1e] stärker wirkte sich, WI1Ie die Ausführungen eın wichtiges Nachschlagewerk handelt, sondern
VO)]  5 Feige erkennen lassen, die Kirchenvertfol- dass darüber hinaus eine erste zusammenfassen-
8UNSs Rumänten AauU!:  n Hiıer unterlagen die Kır- de Darstellung der Leidensgeschichte der katho-
hen ıner „lückenlosen”“ staatlichen Kontolle ischen Kirche unter dem Kommunısmus gebo-

och die vorhandene starke Widerstands- ten wird. Gewünscht hätte sich gerade für
kraft der Katholiken verhinderte ZUuUm Beispiel diesen Band die Beigabe mehrerer Übersichtskar-
die Bildung ıner „Friedenspriesterbewegung”. ten, da sich behandelten Zeitraum VOLE allem
Die gegenwärtige Normalisierung der Verhält- die Diözesangrenzen geändert en. Dankbar
nısse ist noch ange und sieht sich „vielen ist 10l ber für die verlässlichen Register, die
ungelösten Problemen gegenüber nicht LIULT rte und Personen, sondern uch Sach-

atz schildert das „Staatskirchentum“ der bezüge erschließen.
eit des herrschenden Kommunismus sSche- 1INZ Rudolf Zinnhobler
chien, das sich als eine Form 1nes ueln Josephi-
NISmMUS kennzeichnen Aass) (198), sich ber ZUIN
Unterschied VO  5 diesem als urchwegs kirchen-
:eindlich erwIles, W as INnNan jedoch muıt Hilfe ıner KIRCHENRECHI
„Friedenspriesterbewegung” kaschieren Vel -
suchte. Das Überleben des Katholizismus ıst
uch ıner tarken „Untergrundkirche“ dan- HENSE A Y Glockenläuten und ren-
ken Das kirchliche Leben blieb uch nach schlag. Der Gebrauch Von Kirchenglocken der

kirchlichen unddem kurzen Prager Frühling „geknebelt“ staatlichen Rechtsordnung.
Das „Gesetz über die Freiheit des relig1ösen (Staatskirchenrechtliche Abhandlungen 32) Dun-
Lebens” 1991 beendete „das System staatlicher ker Humblot, erlin, 1998 124 ,—/
Kirchenhoheit“ Die Zurückhaltung Roms 905,—-/sFr
gegenüber der ehemaligen Untergrundkirche Ein „Iren Z.UuX Glocke“ wird wieder festgestellt
muıit ihren geheim geweihten Bischöfen, Priestern uch den 1IeU errichteten Kirchenbauten Von
un:! Priesterinnen löste bei den Betroffenen und Stadtrandsiedlungen. Es bedarf nicht erst der
ihren Anhängern Enttäuschung bıs Erbitterung Abhaltung VO!  5 „Internationalen Glockentagen“
aQus eute gehören etw. 47 % der Bevölke- (wie sS1e VO! Glockenreferat der l1öÖzese Linz ım

TIschechiens der katholischen Kirche die Stift GSt. Florian im erbst 2000 organısiert WUIL[ -
sich die Behebung der materiellen und gelS- den), [l auf die facettenreichen, damit verbun-
tigen Schäden aus der eit der erfolgung muüht. denen Fragestellungen hinzuweisen, denn
In dem ausgezeichneten Beitrag VOon Adrianyıi bereits die Diskussion Mobilfunkanlagen

Kirchtürmen ontroversen Diskus-über Ungarn ass sich nachvollziehen, wI1e raffi-
miert vVo  cn wurde, ql den Kommunis- sionen und rückt eın Nachdenken über die Funk-
IZ1LUS etablieren Fusion muiıt der Sozialdemo- tiıon VO)]  5 lockentürmen tärker denn Je 1Ns
kratischen Partei) und die IC möglichst Bewusstsein.
unterwandern. Von der brutalen Niederschla- amı ist ber uch die hier besprechende
gSung des Aufstands VOon 1956 uch die Dissertation, die der Juristischen Fakultät der
katholische Kirche und ihr Klerus betroffen. Universität Freiburg AaNnSCHOMUNECN wurde, auf-
1961 Von elf Diözesanbischöfen grund ihrer Themenstellung VO!]  > der ategorie
wWwI1e 1514 Geistliche Haft beziehungsweise „Kuriosa” den Bereich „interessantes ach-
amtsbehindert. Fın 1964 abgeschlossenes ADb- schlagewer umzusortieren. Bel näherer Be-
kommen mut dem brachte Wirklich- trachtung erwelıist sich na: die rage nach
keit VOTLT llem dem aal Vorteile, dem den juristischen und kanonistischen Implikatio-
Beispiel die Kandidaten für Bischofsstühl: VOI - VO  - „Glockenläuten unı Uhrenschlag”“ als
zuschlagen Dass Rom darauf e1n- signifikantes Beispiel des fragilen Verhältnisses
gıng, wirkt fast makaber, WEe®e!] bedenkt, VO)  5 Kirche und aat, VOIN 5Symboltheologie un
dass heute dieser rage den Ortskirchen sSäkularen Bürgerwünschen, wobel die Kultus-
eıne echte Beteiligung zubilligt. Angestrebt und reiheit ZUm Gradmesser wIird. Zwar gibt
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s. Kovacic zeigen, dass es, trotz offizieller Reli­
gionsfreiheit, auch dort eine rigide Unterdrü­
ckung der Kirche gab sowie Versuche, über pa­
triotische Klerusvereinigungen die Rombindung 
zu lockern, was aber kaum gelang. Als eine Insti­
tution, die sich dem totalitären Regime nicht 
gebeugt hatte, genoss die Kirche ab 1990 sogar 
erhöhtes Ansehen. 
Viel stärker wirkte sich, wie die Ausführungen 
von G. Feige erkennen lassen, die Kirchenverfol­
gung in Rumänien aus. Hier unterlagen die Kir­
chen einer "lückenlosen" staatlichen Kontolle 
(143). Doch die vorhandene starke Widerstands­
kraft der Katholiken verhinderte zum Beispiel 
die Bildung einer "Friedenspriesterbewegung". 
Die gegenwärtige Normalisierung der Verhält­
nisse ist noch im Gange und sieht sich "vielen 
ungelösten Problemen" gegenüber (149). 
E. Gatz schildert das "Staatskirchenturn" in der 
Zeit des herrschenden Kommunismus in Tsche­
chien, das sich als eine Form eines neuen Josephi­
nismus kennzeichnen lässt (198), sich aber zum 
Unterschied von diesem als durchwegs kirchen­
feindlich erwies, was man jedoch mit Hilfe einer 
"Friedenspriesterbewegung" zu kaschieren ver­
suchte. Das Überleben des Katholizismus ist u.a. 
auch einer starken "Untergrundkirche" zu dan­
ken (220). Das kirchliche Leben blieb auch nach 
dem kurzen Prager Frühling "geknebelt" (212). 
Das "Gesetz über die Freiheit des religiösen 
Lebens" 1991 beendete "das System staatlicher 
Kirchenhoheit" (217). Die Zurückhaltung Roms 
gegenüber der ehemaligen Untergrundkirche 
mit ihren geheim geweihten Bischöfen, Priestern 
und Priesterinnen löste bei den Betroffenen und 
ihren Anhängern Enttäuschung bis Erbitterung 
aus (220). Heute gehören etwa 42% der Bevölke­
rung Tschechiens der katholischen Kirche an, die 
sich um die Behebung der materiellen und geis­
tigen Schäden aus der Zeit der Verfolgung müht. 
In dem ausgezeichneten Beitrag von G. Adrianyi 
über Ungarn lässt sich nachvollziehen, wie raffi­
niert vorgegangen wurde, um den Kommunis­
mus zu etablieren (Fusion mit der Sozialdemo­
kratischen Partei) und die Kirche möglichst zu 
unterwandern. Von der brutalen Niederschla­
gung des Aufstands von 1956 waren auch die 
katholische Kirche und ihr Klerus betroffen. 
1961 waren fünf von elf Diözesanbischöfen so­
wie 1514 Geistliche in Haft beziehungsweise 
amtsbehindert. Ein 1964 abgeschlossenes Ab­
kommen mit dem Hl. Stuhl brachte in Wirklich­
keit vor allem dem Staat Vorteile, dem zum 
Beispiel die Kandidaten für Bischofsstühle vor­
zuschlagen waren (255). Dass Rom darauf ein­
ging, wirkt fast makaber, wenn man bedenkt, 
dass man heute in dieser Frage den Ortskirchen 
keine echte Beteiligung zubilligt. Angestrebt und 
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weithin erreicht wurde in Ungarn eine Gleich­
schaltung der Amtsinhaber mit dem Regime, 
was zur Entstehung einer Gegenbewegung von 
engagierten Priestern und Gläubigen führte 
(vgl. G. BuIany). Diese stieß bei der Kurie jedoch 
eher auf Ablehnung. 
Unsere knappen Ausführungen dürften gezeigt 
haben, dass es sich bei diesem Band nicht nur um 
ein wichtiges Nachschlagewerk handelt, sondern 
dass darüber hinaus eine erste zusammenfassen­
de Darstellung der Leidensgeschichte der katho­
lischen Kirche unter dem Kommunismus gebo­
ten wird. Gewünscht hätte man sich gerade für 
diesen Band die Beigabe mehrerer Übersichtskar­
ten, da sich im behandelten Zeitraum vor allem 
die Diözesangrenzen geändert haben. Dankbar 
ist man aber für die verlässlichen Register, die 
nicht nur Orte und Personen, sondern auch Sach­
bezüge erschließen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 
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• HENSE ANSGAR, Glockenläuten und Uhren­
schlag. Der Gebrauch von Kirchenglocken in der 
kirchlichen und staatlichen Rechtsordnung. 
(Staatskirchenrechtliche Abhandlungen 32) Dun­
cker & Humblot, Berlin, 1998. (418) DM 124,-/ 
S 905,-/sFr 110,50. 
Ein "Trend zur Glocke" wird wieder festgestellt­
auch in den neu errichteten Kirchenbauten von 
Stadtrandsiedlungen. Es bedarf nicht erst der 
Abhaltung von "Internationalen Glockentagen" 
(wie sie vom Glockenreferat der Diözese Linz im 
Stift St. Florian im Herbst 2000 organisiert wur­
den), um auf die facettenreichen, damit verbun­
denen Fragestellungen hinzuweisen, denn 
bereits die Diskussion um Mobilfunkanlagen 
in Kirchtürmen führt zu kontroversen Diskus­
sionen und rückt ein Nachdenken über die Funk­
tion von Glockentürmen stärker denn je ins 
Bewusstsein. 
Damit ist aber auch die hier zu besprechende 
Dissertation, die an der Juristischen Fakultät der 
Universität Freiburg angenommen wurde, auf­
grund ihrer ThemensteIlung von der Kategorie 
"Kuriosa" in den Bereich "interessantes Nach­
schlagewerk" umzusortieren. Bei näherer Be­
trachtung erweist sich nämlich die Frage nach 
den juristischen und kanonistischen Implikatio­
nen von "Glockenläuten und Uhrenschlag" als 
signifikantes Beispiel des fragilen Verhältnisses 
von Kirche und Staat, von Symboltheologie und 
säkularen Bürgerwünschen, wobei die Kultus­
freiheit zum Gradmesser wird. Zwar gibt es in 
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dieser Arbeit LLIUTr wenige Österreich-Bezüge tet werden könne  ‚44 Die scheinbare Belang-
(zum Beispiel 158, 173), doch haben die Argu- Josigkeit dieser Aussage verbirgt eiıne markante
mentationen und Problemanzeigen durchaus Veränderung der gesellschaftlichen er!  g und
überregionale edeutung. Dies gilt VOT allem für der verfassungsrechtlichen erkennung freier
die kultur-, sOzlal- un! theologiegeschichtlichen Religionsausübung, wWwI1e der 'erf. anschaulich
Exkurse der die mentalitätshistorischen Erläu- und mut zahlreichen Belegen dartun kann. An-
terungen. hanı ıner Analyse VO)]  - (2) un: dessen
Nach iıner kurzenng den materiel- „offenem Religionsbegriff” wird deutlich, dass
len Gegenstand (die ocken wird zunächst bei ıner hochindividualisierten Interpretation
auf den „innerkirchlichen Bereich”“” eingegangen der Religionsfreiheit der Rechtsschutz des
(Teil Dabei StTE. der 'erf. die VO)  3 der staatli- Glockenläutens als Manifestation iner Ge-
chen Judikatur getroffene und gelegentlich uch meinschaft Tul  g wird. Zudem verliert das bis-
Von kirchlichen onen rezıplerte Differen- lang maßgebliche Kriterium des kirchlichen
zierung des Glockenläutens als „liturgisch” und „Selbstverständnisses” zunehmend Plausibi-
des Zeitschlagens als „nichtsakral” rage, lität, W e} uch „der religiös-weltanschaulich-
indem den jeweiligen (öÖkumenischen Sym- neutrale aaKirchenrecht  89  dieser Arbeit nur wenige Österreich-Bezüge  tet werden könne“ (195). Die scheinbare Belang-  (zum Beispiel 158, 173), doch haben die Argu-  losigkeit dieser Aussage verbirgt eine markante  mentationen und Problemanzeigen durchaus  Veränderung der gesellschaftlichen Wertung und  überregionale Bedeutung. Dies gilt vor allem für  der verfassungsrechtlichen Anerkennung freier  die kultur-, sozial- und theologiegeschichtlichen  Religionsausübung, wie der Verf. anschaulich  Exkurse oder die mentalitätshistorischen Erläu-  und mit zahlreichen Belegen dartun kann. An-  terungen.  hand einer Analyse von Art. 4 (2) GG und dessen  Nach einer kurzen Einführung in den materiel-  „offenem Religionsbegriff“ wird deutlich, dass  len Gegenstand (die Glocken) wird zunächst  bei einer hochindividualisierten Interpretation  auf den „innerkirchlichen Bereich“ eingegangen  der Religionsfreiheit der Rechtsschutz des  (Teil 1). Dabei stellt der Verf. die von der staatli-  Glockenläutens als  Manifestation einer Ge-  chen Judikatur getroffene und gelegentlich auch  meinschaft brüchig wird. Zudem verliert das bis-  von kirchlichen Institutionen rezipierte Differen-  lang maßgebliche Kriterium des Kkirchlichen  zierung des Glockenläutens als „liturgisch“ und  „Selbstverständnisses“ zunehmend an Plausibi-  des Zeitschlagens als „nichtsakral“ in Frage,  lität, wenn auch „der religiös-weltanschaulich-  indem er den jeweiligen (ökumenischen) Sym-  neutrale Staat ... (in seiner Definitionsmacht) ...  bolgehalt und die vielfältigen Funktionsüber-  weder zwangssäkularisierend indifferent noch  sonst zu sehr inhaltlich-deterministisch urteilen  schneidungen vom/ins Profane(n) erläutert. In  detaillierten Angaben werden die universal- und  darf“ (208). Es geht also für den Staat darum,  partikularkirchlichen Aspekte des „Glocken-  sowohl die Ausübung des „Kommunikations-  rechts“ sowohl der katholischen Kirche (im  grundrechtes“ in Art 4 (2) GG als auch die  CIC/1983 finden sich nur noch mittelbare Nor-  gemeinsame Nutzung freier Umweltressourcen  men, und diözesan dominieren technische Richt-  (zum Beispiel Raum und Ruhe) miteinander in  linien) als auch des evangelischen Kirchenrechts  Beziehung zu setzen und die staatlichen be-  ziehungsweise staatskirchenrechtlichen Schutz-  erörtert, wobei die geschichtlichen oder aktuel-  len Missbrauchsmöglichkeiten eines politisch  pflichten wahrzunehmen; dies lässt sich an etli-  motivierten Glockenläutens illustrativ angespro-  chen problematischen Fällen gut überprüfen  chen werden.  (zum Beispiel Mahnläuten am Fest der Unschul-  Im 2. Teil werden die Grundlagen der Kultusfrei-  digen Kinder; politisches Demonstrations-Läu-  heit in der staatlichen Glockengesetzgebung von  ten; „ziviles” Beerdigungsläuten etc.). Diesbe-  der Reformation bis zum Nationalsozialismus  züglich kommt auch die Anerkennung des  Selbstbestimmungsrechtes der Religionsgemein-  behandelt. Kirchtürme und Glockengebrauch  waren immer schon bedeutsame Zeichen (korpo-  schaften (nach Art. 140 GG i.V.m. 137 (3) WRV)  rativer) öffentlicher Kultusfreiheit und konnten  zum Tragen, wonach Kirchen und Religionsge-  meinschaften ihre Angelegenheiten selbständig  bei ihrer Verweigerung als Instrument konfessio-  verwalten dürfen, sofern sie für ihr Wirken erfor-  neller Dominanz eingesetzt werden, bis schließ-  lich die Gesichtspunkte kommunaler Polizeiord-  derlich sind.  nungen bestimmend wurden. Im Dritten Reich  Im 4. Teil werden die verfassungsrechtlichen  erkannte das Regime die (identitätsstiftende und  Schranken des Glockenläutens und des Kirch-  kommunikative) Symbolkraft der Glocken und  turmbaus beschrieben. Dies betrifft zunächst den  versuchte ungeniert die Verfügungsmacht darü-  Gesundheitsbereich: so ist der Lärmschutz im  ber zu erlangen, während man das Gut freier  biologisch-physiologischen Sinne vorrangig,  Kultusausübung (individuell wie korporativ)  während eine emotionale Belästigung als „zu-  immer mehr beschnitt. Charakteristisch ist das  mutbar“ ertragen werden muss. Die juristisch  Bestreben damals, „die Kirchen zu entpolitisie-  relevanten Tatbestände einer Gesundheitsschädi-  ren und das öffentliche Leben zu entkonfessiona-  gung oder -gefährdung sind auszuschließen, ist  lisieren“ (185), wozu auch die Glockenpolitik  eine sozialadäquate Bagatellbeeinträchtigung zu  und Glockenhoheit diente.  erdulden. Glockenschläge in der Nacht bezie-  Im 3. Teil werden schließlich die verfassungs-  hungsweise am frühen Morgen oder in Kurorten  rechtlichen Grundlagen des Kirchenglocken-  etc. sind dabei je gesondert zu betrachten. Die  geläuts erarbeitet, wobei schon die Einbeziehung  Diskussion um die Schulkreuze — oder der Streit  um den Standort mancher Moscheen mit ihren  der diesbezüglichen Rechtsprechung zu den bri-  santen Fragestellungen führt. Dabei lässt ein  Minaretten in unseren Breiten — belegt, dass die  Urteil des deutschen Bundesverfassungsge-  Frage bezüglich der „negative(n) Religionsfrei-  richtshofes (1994) aufhorchen, wonach „sogar ein  heit versus Kirchturm und Glockenläuten“ (278)  Gebetsläuten nicht mehr als Religionsausübung,  nicht einfach fiktiv ist. Nach der Erfassung des  sondern ‚hauptsächlich als Akt der Volksfröm-  Rechtsstatus als „res sacrae” und der Präsenta-  migkeit‘ angesehen (wird), auf den eher verzich-  tion von Lösungen hinsichtlich der Zulässigkeitseıiıner Definitionsmacht)Kirchenrecht  89  dieser Arbeit nur wenige Österreich-Bezüge  tet werden könne“ (195). Die scheinbare Belang-  (zum Beispiel 158, 173), doch haben die Argu-  losigkeit dieser Aussage verbirgt eine markante  mentationen und Problemanzeigen durchaus  Veränderung der gesellschaftlichen Wertung und  überregionale Bedeutung. Dies gilt vor allem für  der verfassungsrechtlichen Anerkennung freier  die kultur-, sozial- und theologiegeschichtlichen  Religionsausübung, wie der Verf. anschaulich  Exkurse oder die mentalitätshistorischen Erläu-  und mit zahlreichen Belegen dartun kann. An-  terungen.  hand einer Analyse von Art. 4 (2) GG und dessen  Nach einer kurzen Einführung in den materiel-  „offenem Religionsbegriff“ wird deutlich, dass  len Gegenstand (die Glocken) wird zunächst  bei einer hochindividualisierten Interpretation  auf den „innerkirchlichen Bereich“ eingegangen  der Religionsfreiheit der Rechtsschutz des  (Teil 1). Dabei stellt der Verf. die von der staatli-  Glockenläutens als  Manifestation einer Ge-  chen Judikatur getroffene und gelegentlich auch  meinschaft brüchig wird. Zudem verliert das bis-  von kirchlichen Institutionen rezipierte Differen-  lang maßgebliche Kriterium des Kkirchlichen  zierung des Glockenläutens als „liturgisch“ und  „Selbstverständnisses“ zunehmend an Plausibi-  des Zeitschlagens als „nichtsakral“ in Frage,  lität, wenn auch „der religiös-weltanschaulich-  indem er den jeweiligen (ökumenischen) Sym-  neutrale Staat ... (in seiner Definitionsmacht) ...  bolgehalt und die vielfältigen Funktionsüber-  weder zwangssäkularisierend indifferent noch  sonst zu sehr inhaltlich-deterministisch urteilen  schneidungen vom/ins Profane(n) erläutert. In  detaillierten Angaben werden die universal- und  darf“ (208). Es geht also für den Staat darum,  partikularkirchlichen Aspekte des „Glocken-  sowohl die Ausübung des „Kommunikations-  rechts“ sowohl der katholischen Kirche (im  grundrechtes“ in Art 4 (2) GG als auch die  CIC/1983 finden sich nur noch mittelbare Nor-  gemeinsame Nutzung freier Umweltressourcen  men, und diözesan dominieren technische Richt-  (zum Beispiel Raum und Ruhe) miteinander in  linien) als auch des evangelischen Kirchenrechts  Beziehung zu setzen und die staatlichen be-  ziehungsweise staatskirchenrechtlichen Schutz-  erörtert, wobei die geschichtlichen oder aktuel-  len Missbrauchsmöglichkeiten eines politisch  pflichten wahrzunehmen; dies lässt sich an etli-  motivierten Glockenläutens illustrativ angespro-  chen problematischen Fällen gut überprüfen  chen werden.  (zum Beispiel Mahnläuten am Fest der Unschul-  Im 2. Teil werden die Grundlagen der Kultusfrei-  digen Kinder; politisches Demonstrations-Läu-  heit in der staatlichen Glockengesetzgebung von  ten; „ziviles” Beerdigungsläuten etc.). Diesbe-  der Reformation bis zum Nationalsozialismus  züglich kommt auch die Anerkennung des  Selbstbestimmungsrechtes der Religionsgemein-  behandelt. Kirchtürme und Glockengebrauch  waren immer schon bedeutsame Zeichen (korpo-  schaften (nach Art. 140 GG i.V.m. 137 (3) WRV)  rativer) öffentlicher Kultusfreiheit und konnten  zum Tragen, wonach Kirchen und Religionsge-  meinschaften ihre Angelegenheiten selbständig  bei ihrer Verweigerung als Instrument konfessio-  verwalten dürfen, sofern sie für ihr Wirken erfor-  neller Dominanz eingesetzt werden, bis schließ-  lich die Gesichtspunkte kommunaler Polizeiord-  derlich sind.  nungen bestimmend wurden. Im Dritten Reich  Im 4. Teil werden die verfassungsrechtlichen  erkannte das Regime die (identitätsstiftende und  Schranken des Glockenläutens und des Kirch-  kommunikative) Symbolkraft der Glocken und  turmbaus beschrieben. Dies betrifft zunächst den  versuchte ungeniert die Verfügungsmacht darü-  Gesundheitsbereich: so ist der Lärmschutz im  ber zu erlangen, während man das Gut freier  biologisch-physiologischen Sinne vorrangig,  Kultusausübung (individuell wie korporativ)  während eine emotionale Belästigung als „zu-  immer mehr beschnitt. Charakteristisch ist das  mutbar“ ertragen werden muss. Die juristisch  Bestreben damals, „die Kirchen zu entpolitisie-  relevanten Tatbestände einer Gesundheitsschädi-  ren und das öffentliche Leben zu entkonfessiona-  gung oder -gefährdung sind auszuschließen, ist  lisieren“ (185), wozu auch die Glockenpolitik  eine sozialadäquate Bagatellbeeinträchtigung zu  und Glockenhoheit diente.  erdulden. Glockenschläge in der Nacht bezie-  Im 3. Teil werden schließlich die verfassungs-  hungsweise am frühen Morgen oder in Kurorten  rechtlichen Grundlagen des Kirchenglocken-  etc. sind dabei je gesondert zu betrachten. Die  geläuts erarbeitet, wobei schon die Einbeziehung  Diskussion um die Schulkreuze — oder der Streit  um den Standort mancher Moscheen mit ihren  der diesbezüglichen Rechtsprechung zu den bri-  santen Fragestellungen führt. Dabei lässt ein  Minaretten in unseren Breiten — belegt, dass die  Urteil des deutschen Bundesverfassungsge-  Frage bezüglich der „negative(n) Religionsfrei-  richtshofes (1994) aufhorchen, wonach „sogar ein  heit versus Kirchturm und Glockenläuten“ (278)  Gebetsläuten nicht mehr als Religionsausübung,  nicht einfach fiktiv ist. Nach der Erfassung des  sondern ‚hauptsächlich als Akt der Volksfröm-  Rechtsstatus als „res sacrae” und der Präsenta-  migkeit‘ angesehen (wird), auf den eher verzich-  tion von Lösungen hinsichtlich der Zulässigkeitbolgehalt und die vielfältigen Funktionsüber- weder zwangssäkularisierend indifferent noch
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Kirchenrecht 

dieser Arbeit nur wenige Österreich-Bezüge 
(zum Beispiel 158, 173), doch haben die Argu­
mentationen und Problemanzeigen durchaus 
überregionale Bedeutung. Dies gilt vor allem für 
die kultur-, sozial- und theologiegeschichtlichen 
Exkurse oder die mentalitätshistorischen Erläu­
terungen. 
Nach einer kurzen Einführung in den materiel­
len Gegenstand (die Glocken) wird zunächst 
auf den "innerkirchlichen Bereich" eingegangen 
(Teil 1). Dabei stellt der Verf. die von der staatli­
chen Judikatur getroffene und gelegentlich auch 
von kirchlichen Institutionen rezipierte Differen­
zierung des Glockenläutens als "liturgisch" und 
des Zeitschlagens als "nichtsakral" in Frage, 
indem er den jeweiligen (ökumenischen) Sym­
bolgehalt und die vielfältigen Funktionsüber­
schneidungen vom/ins Profane(n) erläutert. In 
detaillierten Angaben werden die universal- und 
partikularkirchlichen Aspekte des "Glocken­
rechts" sowohl der katholischen Kirche (im 
CIC/1983 finden sich nur noch mittelbare Nor­
men, und diözesan dominieren technische Richt­
linien) als auch des evangelischen Kirchenrechts 
erörtert, wobei die geschichtlichen oder aktuel­
len Missbrauchsmöglichkeiten eines politisch 
motivierten Glockenläutens illustrativ angespro­
chen werden. 
Im 2. Teil werden die Grundlagen der Kultusfrei­
heit in der staatlichen Glockengesetzgebung von 
der Reformation bis zum Nationalsozialismus 
behandelt. Kirchtürme und Glockengebrauch 
waren immer schon bedeutsame Zeichen (korpo­
rativer) öffentlicher Kultusfreiheit und konnten 
bei ihrer Verweigerung als Instrument konfessio­
neller Dominanz eingesetzt werden, bis schließ­
lich die Gesichtspunkte kommunaler Polizeiord­
nungen bestimmend wurden. Im Dritten Reich 
erkannte das Regime die (identitätsstiftende und 
kommunikative) Symbolkraft der Glocken und 
versuchte ungeniert die Verfügungsmacht darü­
ber zu erlangen, während man das Gut freier 
Kultusausübung (individuell wie korporativ) 
immer mehr beschnitt. Charakteristisch ist das 
Bestreben damals, "die Kirchen zu entpolitisie­
ren und das öffentliche Leben zu entkonfessiona­
lisieren" (185), wozu auch die Glockenpolitik 
und Glockenhoheit diente. 
Im 3. Teil werden schließlich die verfassungs­
rechtlichen Grundlagen des Kirchenglocken­
geläuts erarbeitet, wobei schon die Einbeziehung 
der diesbezüglichen Rechtsprechung zu den bri­
santen Fragestellungen führt. Dabei lässt ein 
Urteil des deutschen Bundesverfassungsge­
richtshofes (1994) aufhorchen, wonach "sogar ein 
Gebetsläuten nicht mehr als Religionsausübung, 
sondern ,hauptsächlich als Akt der Volksfröm­
migkeit' angesehen (wird), auf den eher verzich-
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tet werden könne" (195). Die scheinbare Belang­
losigkeit dieser Aussage verbirgt eine markante 
Veränderung der gesellschaftlichen Wertung und 
der verfassungsrechtlichen Anerkennung freier 
Religionsausübung, wie der Verf. anschaulich 
und mit zahlreichen Belegen dartun kann. An­
hand einer Analyse von Art. 4 (2) GG und dessen 
"offenem Religionsbegriff" wird deutlich, dass 
bei einer hochindividualisierten Interpretation 
der Religionsfreiheit der Rechtsschutz des 
Glockenläutens als Manifestation einer Ge­
meinschaft brüchig wird. Zudem verliert das bis­
lang maßgebliche Kriterium des kirchlichen 
"Selbstverständnisses" zunehmend an Plausibi­
lität, wenn auch "der religiös-weltanschaulich­
neutrale Staat ... (in seiner Definitionsmacht) ... 
weder zwangssäkularisierend indifferent noch 
sonst zu sehr inhaltlich-deterministisch urteilen 
darf" (208). Es geht also für den Staat darum, 
sowohl die Ausübung des "Kommunikations­
grundrechtes" in Art 4 (2) GG als auch die 
gemeinsame Nutzung freier Umweltressourcen 
(zum Beispiel Raum und Ruhe) miteinander in 
Beziehung zu setzen und die staatlichen be­
ziehungsweise staatskirchenrechtlichen Schutz­
pflichten wahrzunehmen; dies lässt sich an etli­
chen problematischen Fällen gut überprüfen 
(zum Beispiel Mahnläuten am Fest der Unschul­
digen Kinder; politisches Demonstrations-Läu­
ten; "ziviles" Beerdigungsläuten etc.). Diesbe­
züglich kommt auch die Anerkennung des 
Selbstbestimmungsrechtes der Religionsgemein­
schaften (nach Art. 140 GG LY.m. 137 (3) WRV) 
zum Tragen, wonach Kirchen und Religionsge­
meinschaften ihre Angelegenheiten selbständig 
verwalten dürfen, sofern sie für ihr Wirken erfor­
derlich sind. 

Im 4. Teil werden die verfassungsrechtlichen 
Schranken des Glockenläutens und des Kirch­
turmbaus beschrieben. Dies betrifft zunächst den 
Gesundheitsbereich: so ist der Lärmschutz im 
biologisch-physiologischen Sinne vorrangig, 
während eine emotionale Belästigung als "zu­
mutbar" ertragen werden muss. Die juristisch 
relevanten Tatbestände einer Gesundheitsschädi­
gung oder -gefährdung sind auszuschließen, ist 
eine sozialadäquate Bagatellbeeinträchtigung zu 
erdulden. Glockenschläge in der Nacht bezie­
hungsweise am frühen Morgen oder in Kurorten 
etc. sind dabei je gesondert zu betrachten. Die 
Diskussion um die Schulkreuze - oder der Streit 
um den Standort mancher Moscheen mit ihren 
Minaretten in unseren Breiten - belegt, dass die 
Frage bezüglich der "negative(n) Religionsfrei­
heit versus Kirchturm und Glockenläuten" (278) 
nicht einfach fiktiv ist. Nach der Erfassung des 
Rechtsstatus als "res sacrae" und der Präsenta­
tion von Lösungen hinsichtlich der Zulässigkeit 



Kunst

des Verwaltungsrechtsweges (Ieil wird das ten die Herrlichkeit Jesu erkennen (wıe die
Glockenläuten abschliefsend noch mıt dem at- ger) Die Dialektik VO]  - Verborgenheit und Sicht-
en Immissionsschutz konfrontiert, wobe!l die barkeit WIT! Mandylion formal eingelöst: das
Grenzen Juridischer Terminologie Berüh- Antlitz Jesu scheint uSs dem Lichtgrund nach
rungsbereich muıit dem kirchlichen 5Symbolsystem VO) hervorzukommen, dass den Charakter
deutlich werden (etwa bei der Zuordnung VO  3 der Epiphanie evozıert.
Glocken als „Betriebsanlage” mıit eventuell Für das narrative Bildkonzept kann sich der
schädlicher Umwelteinwirkung der der Bedeu- utor auf Wolfgang Kemp berutfen, der den

des Bebauungsrechtes). Interessante Kon- Jange ‚e1t obsolet gewordenen Begriff der
kretisierungen über Messergebnisse, Auflagen „christlichen Kunst“ wieder salonfähig gemacht
ZUXFK Schalldämpfung, Untersagungsmöglichkei- hat, allerdings anderem Sinn wI1e noch 1
ten und behördlichen Ermessensspielraum be- Jahrhundert. Kemp hat für die Kunst ETW.
enden den nicht bloß für Juristen überaus VO)]  5 400 Dbis 1400 eine spezifische Form der Nar-
informativen Band. Eın ausglebiges ıteratur- ratıvıta: nachgewiesen, die egensatz Z.UIN
verzeichnis, die Übersicht über die (Bundes- und mythischen odell der Antikı auf der Überzeu-
Landes-)Rechtsprechung SOWI1eEe eın Sachwortver- Sunstl dass eSs!| als storisch-Linearer
zeichnis beschließen das Buch. Vorgang verstehen ist. Bildlicher Ausdruck
1NZ Severin Lederhilger des einmaligen Eingriffes 'es die Geschich-

ist die vertikale Bildstruktur, der Gegensatz
VOon ben und nten Bild Eine Sonderform
VOIN Narratıvıtä: ist das typologische Bildkon-
zept, die Gegenüberstellung des Alten und
Neuen Testamentes.
Das ontische Bildkonzept greift auf den Begriff

RAUCHENBERGER JOHANNIES, Bıblische der Gottebenbildlichkeit des Menschen 1m en
Bildlichkeit. unst Raum theologischer Erkennt-

sichtbaren Gottes” Neuen estamen! urück
und die Bezeichnung Christi als „Bild des un-

MS. Schönin 11/ aderborn 1999 art.
28,-/5 934,—/sFr ISBN 3-506-73782-1 (Kol 1,15) Johannes Damascenus hat darauf

Der uUutor dieses höchst anregenden Buches se1INe Rechtfertigung der Bilder stentum
stellt die rage: Kann sich die Präsenz Gottes gegründet. Christus, dem Menschgeworde-
bildlich artikulieren? Wenn dies für möglich MNEI, ist Gott darstellbar geworden. amı hat
gehalten wird, darf Kunst kein Kandproblem der den Ikonen der Ostkirche eine theoretische
Theologie se1n, sondern gehört ihr Zentrum. Begründung geliefert: ist das Urbild
Sie ist eın Erkenntnisort für die systematische

sSind.
gegenwärtig, weshalb Bilder verehrungswürdig

Theologie. Diese darf sich nicht isolieren, SOIN-
dern I1LUSS ständigem Kontakt muıit der unst- wel gut. Mit der Darstellung der Bild-
geschichte und deren Methoden stehen. Im Feld konzepte hat Kauchenberger überzeugend nach-
der Theologie 1st Bildlichkeit biblisch begrün- gewlesen, dass Bildlichkeit hristentum bib-
den; biblische Bildlichkeit 1US als Kontinuitäts- lisch legitimiert ist. el schwieriger ist die rage,
kategorie vestanden werden. Rauchenberger ob die biblische Bildlichkeit auch für die Gegen-
nennt Modelle, die den theologischen Gta- wartskunst noch VO]  5 elang ıst. Hans Belting
tus der er markieren: das dialektische, das sieht bereits Ende des Mittelalters eiIne Epo-
narratıve, das typologische, das ontische und das chenschwelle, die SGtelle der Kultbilder
„ikonoklastische“ Bildkonzept. Es Mag überra- die „Kunstbilder” getreten sind. Rauchenberger
schen, dass etzteres als „Bildkonzept“” bezeich- schränkt diese These wenigstens für den katholi-
net wird. och bleibt das Bilderverbot eın Wäch- schen Raum eın, indem nachzuweisen sucht,
ter alle Versuche, sich Gottes der dass die gegenreformatorische Bildertheologie
Anschauung der Begriff emächtigen. Olanus, Paleotti, ellarmin „der Malerei und
Totz des Bilderverbotes, das ja zunächst eın Plastik katholischen Raum eın abgesichertes
Kultbildverbot WAalrl, lst ildlichkeit für das hris- Fundament gab, auf dem sie weitestgehend
tentum essentiell. egr die Erscheinung ONiUNUuLLA bisherigen Geschichte Clie bil-
es der Bibel ist die „Herrlichkeit“ (kabod, enı Kunst fortleben lie{($“ 74) Er I1LUSS :eilich
OXa Dieser Begiff schließt die alektik VO  5 zugeben, dass diese Bildertheologie auf keinem
Verborgenheit und S1  arkeit e1in. Der ensch sehr hohen Niveau argumentiert hat, und wider-
SSCIL des trahlenden anzes das Ant- legt uch das Argument Beltings nicht, dass sich
lıtz es nicht zZ.u schauen und der Maler der Gebrauch der Bilder verändert hat. Für die
nicht darzustellen, doch kann 1m Wolken- Zeıt der Aufklärung jedoch STtEe. der utor selbst
dunkel begegnen (wie .OSse der Gekreuzig- ınen „Bruch” fest, als dessen wichtigsten Zeu-
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des Verwaltungsrechtsweges (Teil 5) wird das 
Glockenläuten abschließend noch mit dem staat­
lichen Immissionsschutz konfrontiert, wobei die 
Grenzen juridischer Terminologie im Berüh­
rungsbereich mit dem kirchlichen Symbolsystem 
deutlich werden (etwa bei der Zuordnung von 
Glocken als "Betriebsanlage" mit eventuell 
schädlicher Umwelteinwirkung oder der Bedeu­
tung des Bebauungsrechtes). Interessante Kon­
kretisierungen über Messergebnisse, Auflagen 
zur Schalldämpfung, Untersagungsmöglichkei­
ten und behördlichen Ermessensspielraum be­
enden den - nicht bloß für Juristen - überaus 
informativen Band. Ein ausgiebiges Literatur­
verzeichnis, die Übersicht über die (Bundes- und 
Landes-)Rechtsprechung sowie ein Sachwortver­
zeichnis beschließen das Buch. 
Linz Severin Lederhilger 

KUNST 

• RAUCHENBERGER JOHANNES, Biblische 
Bildlichkeit. Kunst - Raum theologischer Erkennt­
nis. Schöningh, Paderborn 1999. (455) Kart. 
DM 128,-/5 934,-/sFr 117,80. ISBN 3-506-73782-l. 
Der Autor dieses höchst anregenden Buches 
stellt die Frage: Kann sich die Präsenz Gottes 
bildlich artikulieren? Wenn dies für möglich 
gehalten wird, darf Kunst kein Randproblem der 
Theologie sein, sondern gehört in ihr Zentrum. 
Sie ist ein Erkenntnisort für die systematische 
Theologie. Diese darf sich nicht isolieren, son­
dern muss in ständigem Kontakt mit der Kunst­
geschichte und deren Methoden stehen. Im Feld 
der Theologie ist Bildlichkeit biblisch zu begrün­
den; biblische Bildlichkeit muss als Kontinuitäts­
kategorie vestanden werden. Rauchenberger 
nennt fünf Modelle, die den theologischen Sta­
tus der Bilder markieren: das dialektische, das 
narrative, das typologische, das ontische und das 
"ikonoklastische" Bildkonzept. Es mag überra­
schen, dass letzteres als "Bildkonzept" bezeich­
net wird. Doch bleibt das Bilderverbot ein Wäch­
ter gegen alle Versuche, sich Gottes in der 
Anschauung oder im Begriff zu bemächtigen. 
Trotz des Bilderverbotes, das ja zunächst ein 
Kultbildverbot war, ist Bildlichkeit für das Chris­
tentum essentiell. Inbegriff für die Erscheinung 
Gottes in der Bibel ist die "Herrlichkeit" (kabod, 
doxa). Dieser Begiff schließt die Dialektik von 
Verborgenheit und Sichtbarkeit ein. Der Mensch 
vermag wegen des strahlenden Glanzes das Ant­
litz Gottes nicht zu schauen und der Maler es 
nicht darzustellen, doch kann er ihm im Wolken­
dunkel begegnen (wie Mose) oder im Gekreuzig-
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ten die Herrlichkeit Jesu erkennen (wie die Jün­
ger). Die Dialektik von Verborgenheit und Sicht­
barkeit wird im Mandylion formal eingelöst: das 
Antlitz Jesu scheint aus dem Lichtgrund nach 
vom hervorzukommen, so dass es den Charakter 
der Epiphanie evoziert. 
Für das narrative Bildkonzept kann sich der 
Autor auf Wolfgang Kemp berufen, der den 
lange Zeit obsolet gewordenen Begriff der 
"christlichen Kunst" wieder salonfähig gemacht 
hat, allerdings in anderem Sinn wie noch im 
19. Jahrhundert. Kemp hat - für die Kunst etwa 
von 400 bis 1400 - eine spezifische Form der Nar­
rativität nachgewiesen, die im Gegensatz zum 
mythischen Modell der Antike auf der Überzeu­
gung ruht, dass Geschichte als historisch-linearer 
Vorgang zu verstehen ist. Bildlicher Ausdruck 
des einmaligen Eingriffes Gottes in die Geschich­
te ist die vertikale Bildstruktur, der Gegensatz 
von Oben und Unten im Bild. Eine Sonderform 
von Narrativität ist das typologische Bildkon­
zept, die Gegenüberstellung des Alten und 
Neuen Testamentes. 
Das ontische Bildkonzept greift auf den Begriff 
der Gottebenbildlichkeit des Menschen im Alten 
und die Bezeichnung Christi als "Bild des un­
sichtbaren Gottes" im Neuen Testament zurück 
(Kol 1,15). Johannes Damascenus hat darauf 
seine Rechtfertigung der Bilder im Christentum 
gegriindet. In Christus, dem Menschgeworde­
nen, ist Gott darstellbar geworden. Damit hat er 
den Ikonen der Ostkirche eine theoretische 
Begründung geliefert: im Abbild ist das Urbild 
gegenwärtig, weshalb Bilder verehrungswürdig 
sind. 
Soweit so gut. Mit der Darstellung der fünf Bild­
konzepte hat Rauchenberger überzeugend nach­
gewiesen, dass Bildlichkeit im Christentum bib­
lisch legitimiert ist. Viel schwieriger ist die Frage, 
ob die biblische Bildlichkeit auch für die Gegen­
wartskunst noch von Belang ist. Hans Belting 
sieht bereits am Ende des Mittelalters eine Epo­
chenschwelle, wo an die Stelle der Kultbilder 
die "Kunstbilder" getreten sind. Rauchenberger 
schränkt diese These wenigstens für den katholi­
schen Raum ein, indem er nachzuweisen sucht, 
dass die gegenreformatorische Bildertheologie 
(Molanus, Paleotti, Bellarmin) "der Malerei und 
Plastik im katholischen Raum ein abgesichertes 
Fundament gab, auf dem sie weitestgehend in 
Kontinuität zur bisherigen Geschichte die bil­
dende Kunst fortleben ließ" (74). Er muss freilich 
zugeben, dass diese Bildertheologie auf keinem 
sehr hohen Niveau argumentiert hat, und wider­
legt auch das Argument Beltings nicht, dass sich 
der Gebrauch der Bilder verändert hat. Für die 
Zeit der Aufklärung jedoch stellt der Autor selbst 
einen "Bruch" fest, als dessen wichtigsten Zeu-



unst 01

SCnhn el Hegel ausführlich Z „Wir beugen ihre künstlerischen Außensichten 1mM Dialog mıit
unNnsTe Knuie nicht VOT Kunstwerken, =10)80x0 diesem geistigen, Öffentlichen Kaum verwirk-
dern sind ZU! denkenden Betrachtung der Uuto- lichen.
LLIO!] gewordenen Kunst aufgerufen. TOLZ dieser Nexus, der Zusammenhang, wurde eine Ver-
unleugbaren Tatsache ist der uUuftfOr ber mıt knüpfung VO!]  - Einzelprojekten, die für die
seinem Doktorvater Gerhard Larcher und mıt Dauer 1nes onats ZUT Konfrontation mit den
Alex (076i dessen Assıstent jetz ıst, der Über- „Interventionen“ einluden. Fın ymposion 1m

Ars FElectronica Center 1ef AbschlussBKUunN$s, dass „beachtliche Anschlussfelder
die ehedem ‚christliche Ikonographie‘ SOWIe Künstler, Theoretiker und das Publikum über

Transformationsprozesse inhaltlicher und forma- „Kunst Öffentlichen Kaum  L reflektieren.
ler Art“ gebe 94) dass Bildlichkeit durch- Das vorliegende Buch muit Seiten ist „weich“
adus uch als Kontinuitätskategorie ezell gebunden, das heißt ınem Kartonumschlag
werden könne. Dass Anschlusstfelder die muıt wel großen Klappen und sieht, das IThema
‚christliche Ikonographie‘ VOL allem der klas- absolut treffend, ınem gediegenen Ausstel-
sischen Ooderne 1iDt, wird nicht leugnen lungskatalog äahnlich. onauf dem Umschlag
können, doch sSind e1 kritische, ja teilweise Vorder- und Rückseite dominiert 1m zernac.)
blasphemische Züge kaum übersehen. Span- gestalteten Titel: L1ICX der ext kräftigem
nend ist gerade die rage, welchem Sinn Signalrot und sich den folgenden

hier VOIl Transformationsprozessen SPIC- Innenseiten fort.
chen Den Leser führen weıters fragmentarische, dem
Bemerkenswert ist, dass Rauchenberger die heu- Titel „Nexus” entliehene rapheme, frei und
tige Kunstszene sehr gut kennt, wI1ıe als Gestal- flächig den Buchraum gestellt UrC die ersten
ter der Grazer Ausstellung „Entgegen“ unter Seiten, die Anfang muiıt tarken Luftaufnah-
Beweilis gestellt hat. Beachtlich Sind uch die [NeN und grafisch/linearen Zeichnungen VO
durchaus differenzierten Interpretationen VO)]  - Ort des Geschehens berichten und farbige
Werken heutiger Kunst, die dem Band gibt Darstellungen über den Objektbericht der betei-
(zum Beispiel Newman, Rothko, Viola, Jawlens- ligten Künstler / Innen übergehen.
KY, Windheim, ves Klein, Hannes Schwarz) Es lst ein künstlerisch gestaltetes Katalog-Buch
Allerdings wird der Unterschied Bildern der mıit exzellenter, klarer Iypografie und dem
Tradition, die uch interpretiert, nicht immer spröden arme des uelnl Buch-Designs —-
deutlich. Man kann diese Bilder sicher nicht stande gekommen, das selbst als Teil des reig-
mehr als „christliche Kuns:; bezeichnen, uch nısS Nexus, als Kunstwerk gesehen werden kann.
WEe) s1e durchaus noch „relig1Öös relevant“ seıin Beiträge kunstwissenschaftlicher, philoso-
können. Auf diesem werden noch weitere phischer und medientheoretischer erspektive
orschungen und Klarstellungen nötig Se1N. Der umreißen den theoretischen Kontext VO'!  5 Nexus-
esprochene Banı ist e1n kräftiger Anstoss die- terventionen.
SE C  4 kın Anhang muıt Biografien g1ibt erschöpfend
Linz Günter Rombold Auskunft über die hochinteressanten Teilnehmer

einschließlich der Künstlerinnen und Künst-
ler: Bernhard Bernatzik, Werner Feiersinger,

LEISCH-KIESL ON SCHWANBERG Hannes Franz, 1na Örtner, Ivan Kafka, ata-
(Hg.), Nexus. Künstlerische terven- rına Matiasek, Ora Neuwiirth, Isa Rosenberger,

thonen 'aum. Springer, 1en  eW 'ork eiko Sato, Imogen Stidworthy, TrTea der
1999 (229, Za Abb.) Brosch. Straeten, Martın
Der Linzer Stadtteil Alt-Urfahr-Ost miıt der Stadt- Infolge der gewissenhaften, systematischen Auf-
pfarrkirche Urfahr beheimatet ebenso das Muse- bereitung durch die Herausgeberinnen und die
m der Zukunft, AÄArs lectronica Center, wIıe das hervorragende visuelle estaltung ist dieses
Gasthaus Weinfass], die Stadtwerkstatt, die Kur- Katalog-Buch sehr empfehlen.
sana-Seniorenresidenz, das Archimedia-Institu: ‚eonding Wilfried Hopf
der Kunst-Uni Linz, ber uch den Urfahraner
Jahrmarkt muit der angrenzenden Donau.
Das sind uch schon die Orte und Stätten, a PETIER PAUL, Musıca Sacra. Das
denen und die sich das Kunstereignis große Bulk  Q, der Kirchenmusik. tyria, Giraz 1999
„NEXUS”*” verwirklichte. Zu diesem Projekt WUT- (153, Farbb.). Geb 350,-/DM „ /SFr 46,—.
den VO!]  5 den Inıtiatorınnen Monika Leisch-Kies|! Grund- und Grenz(überschreitende) Erfahrun-
und Johanna Schwanberg Künstlerinnen und SCH wI1ıe Glück und die Sehnsucht anac
Künstler geladen, diesem „SPpaNnnungS- Liebe und Begeisterung drängen jedem
reichen Gefüge Architektur und Ideologien” Menschen nach musisch-poetischem Ausdruck;
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gen er Hegel ausführlich zitiert: "Wir beugen 
unsre Knie nicht mehr" vor Kunstwerken, son­
dern sind zur denkenden Betrachtung der auto­
nom gewordenen Kunst aufgerufen. Trotz dieser 
unleugbaren Tatsache ist der Autor aber mit 
seinem Doktorvater Gerhard Larcher und mit 
Alex Stock, dessen Assistent er jetzt ist, der Über­
zeugung, dass es "beachtliche Anschlussfelder 
an die ehedem ,christliche Ikonographie' sowie 
Transformationsprozesse inhaltlicher und forma­
ler Art" gebe (94), so dass Bildlichkeit durch­
aus auch als Kontinuitätskategorie bezeichnet 
werden könne. Dass es Anschlussfelder an die 
,christliche Ikonographie' vor allem in der klas­
sischen Modeme gibt, wird man nicht leugnen 
können, doch sind dabei kritische, ja teilweise 
blasphemische Züge kaum zu übersehen. Span­
nend ist gerade die Frage, in welchem Sinn 
man hier von Transformationsprozessen spre­
chenkann. 
Bemerkenswert ist, dass Rauchenberger die heu­
tige Kunstszene sehr gut kennt, wie er als Gestal­
ter der Grazer Ausstellung "Entgegen" unter 
Beweis gestellt hat. Beachtlich sind auch die 
durchaus differenzierten Interpretationen von 
Werken heutiger Kunst, die er in dem Band gibt 
(zum Beispiel Newman, Rothko, Viola, Jawlens­
ky, Windheim, Yves Klein, Hannes Schwarz). 
Allerdings wird der Unterschied zu Bildern der 
Tradition, die er auch interpretiert, nicht immer 
deutlich. Man kann diese Bilder sicher nicht 
mehr als "christliche Kunst" bezeichnen, auch 
wenn sie durchaus noch "religiös relevant" sein 
können. Auf diesem Felde werden noch weitere 
Forschungen und Klarstellungen nötig sein. Der 
besprochene Band ist ein kräftiger Anstoss in die­
ser Richtung. 
Linz Günter Rombold 

• LEISCH-KlESL MONIKA / SCHWANBERG 
JOHANNA (Hg.), Nexus. Künstlerische Interven­
tionen im Stadtraum. Springer, Wien/New York 
1999. (229, zahlr. Abb.) Brosch. 
Der Linzer Stadtteil Alt-Urfahr-Ost mit der Stadt­
pfarrkirche Urfahr beheimatet ebenso das Muse­
um der Zukunft, Ars Electronica Center, wie das 
Gasthaus Weinfassl, die Stadtwerkstatt, die Kur­
sana-Seniorenresidenz, das Archimedia-Institut 
der Kunst-Uni Linz, aber auch den Urfahraner 
Jahrmarkt mit der angrenzenden Donau. 
Das sind auch schon die Orte und Stätten, in 
denen und um die sich das Kunstereignis 
"NEXUS" verwirklichte. Zu diesem Projekt wur­
den von den Initiatorinnen Monika Leisch-Kiesl 
und Johanna Schwanberg 12 Künstlerinnen und 
Künstler geladen, um in diesem "spannungs­
reichen Gefüge an Architektur und Ideologien" 
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ihre künstlerischen Außensichten im Dialog mit 
diesem geistigen, öffentlichen Raum zu verwirk­
lichen. 
Nexus, der Zusammenhang, wurde eine Ver­
knüpfung von 12 Einzelprojekten, die für die 
Dauer eines Monats zur Konfrontation mit den 
"Interventionen" einluden. Ein Symposion im 
Ars Electronica Center ließ zum Abschluss 
Künstler, Theoretiker und das Publikum über 
"Kunst im öffentlichen Raum" reflektieren. 
Das vorliegende Buch mit 229 Seiten ist "weich" 
gebunden, das heißt in einem Kartonumschlag 
mit zwei großen Klappen - und sieht, das Thema 
absolut treffend, einem gediegenen Ausstel­
lungskatalog ähnlich. Schon auf dem Umschlag­
Vorder- und Rückseite - dominiert im zerhackt 
gestalteten Titel: ~ Y§ ~ der Text in kräftigem 
Signalrot und setzt sich in den nun folgenden 
Innenseiten fort. 
Den Leser führen weiters fragmentarische, dem 
Titel "Nexus" entliehene Grapheme, frei und 
flächig in den Buchraum gestellt durch die ersten 
Seiten, die am Anfang mit starken Luftaufnah­
men und grafisch/linearen Zeichnungen vom 
Ort des Geschehens berichten und in farbige 
Darstellungen über den Objektbericht der betei­
ligten Künstler/Innen übergehen. 
Es ist ein künstlerisch gestaltetes Katalog-Buch 
mit exzellenter, klarer Typografie und dem 
spröden Charme des neuen Buch-Designs zu­
stande gekommen, das selbst als Teil des Ereig­
nis Nexus, als Kunstwerk gesehen werden kann. 
Beiträge aus kunstwissenschaftlicher, philoso­
phischer und medientheoretischer Perspektive 
umreißen den theoretischen Kontext von Nexus­
Interventionen. 
Ein Anhang mit 25 Biografien gibt erschöpfend 
Auskunft über die hochinteressanten Teilnehmer 
einschließlich der 12 Künstlerinnen und Künst­
ler: Bernhard Bernatzik, Werner Feiersinger, 
Hannes Franz, Sabina Hörtner, Ivan Kafka, Kata­
rina Matiasek, Flora Neuwirth, Isa Rosenberger, 
Keiko Sato, Imogen Stidworthy, Andrea van der 
Straeten, Martin Walde. 
Infolge der gewissenhaften, systematischen Auf­
bereitung durch die Herausgeberinnen und die 
hervorragende visuelle Gestaltung ist dieses 
Katalog-Buch sehr zu empfehlen. 
Leonding Wilfried Hopj 

• KASPAR PETER PAUL, Musica Sacra. Das 
große Buch der Kirchenmusik. Styria, Graz 1999. 
(153,16 Farbb.). Geb. S 350,-/DM 48,-/sFr 46,-. 
Grund- und Grenz(überschreitende) Erfahrun­
gen wie Glück - und die Sehnsucht danach -, 
Liebe und Begeisterung drängen in jedem 
Menschen nach musisch-poetischem Ausdruck; 
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jedenfalls machen S1Ee dafür und für die Wahr- tes iner liturgietheologisch stimmigen, künst-
ne.  ung empfänglich, dass der ensc „nicht lerisch verantworteten und zugleich pastoral OTr1-
VO]  5 Drot eın  «“ lebt, sondern Von Sinn, der über entierten Gesamtästhetik sehen. amıt wird

eın fundamentales Defizit der EntwicklungUnterhalt(ung) un! Konsum hinausgeht. „Der
Mensch bedarf92  Kunst  jedenfalls machen sie dafür und für die Wahr-  tes in einer liturgietheologisch stimmigen, künst-  nehmung empfänglich, dass der Mensch „nicht  lerisch verantworteten und zugleich pastoral ori-  von Brot allein“ lebt, sondern von Sinn, der über  entierten Gesamtästhetik zu sehen. Damit wird  ein fundamentales Defizit in der Entwicklung  Unterhalt(ung) und Konsum hinausgeht. „Der  Mensch bedarf ... des Heraustretens der Seele“  der liturgischen Erneuerung und in der gegen-  (14) aus dem Alltäglichen. Von dem Grundver-  wärtigen Gottesdienstkultur offenkundig, und  ständnis der Musik als Medium solchen Trans-  der Verfasser weist zu Recht und mitunter in pro-  zendierens her entfaltet der Autor in 24 gut  vokantem Ton auf verbreitete Schwachpunkte in  lesbaren thematischen Einzelbetrachtungen die  der Feierpraxis hin: Wortdominanz und Ge-  Bedeutung von Singen und Musizieren als Spra-  schwätzigkeit (46—-49), mangelnde Sprach- und  che des Glaubens und der Feier des Glaubens.  Sprechkultur (39f), der (durch die liturgische  Mit Feingespür werden im ersten Abschnitt  Reform mitbedingte?) Verfall der Improvisa-  zunächst musikanthropologische Grunderfah-  tionskunst bei den Organisten (35f; 87-91), Got-  rungen wie Singen (mit dem Leib als Instru-  tesdienstfeier nach dem Muster schlechter Unter-  ment), Einswerden aus vielen Stimmen, sowie  haltungskultur (81£).  (Orgel-)Klang und Resonanz (Raum) in ihrer spi-  Gewiss sind die Wurzeln dafür in dem proble-  rituellen Dimension im Blick auf die Liturgie  matischen Verhältnis der Kirche zur Kunst zu  erschlossen. Es folgen, nach drei entsprechend  suchen. Ob aber Kaspars eher klischeehafte und  eingeleiteten Themengruppen geordnet („Musik  parteiische „Ursachenforschung“ und Deutung  und Sprache“, „Musik und Spiel“, „Musik auf  dieser Entzweiung für deren Überwindung för-  der Suche”), griffige Erläuterungen kirchenmusi-  derlich ist, kann bezweifelt werden: Da wird der  kalischer Gattungen: Kantate, Oratorium, Passi-  schaffende Künstler gleichsam als „grundsätz-  on, Motette, Lied, Choralvorspiel / Orgelmusik,  lich in einem Zustand des Suchens“ lebend (und  Improvisation, Gregorianik, Psalmen, Das Hohe-  daher der religiösen Existenz verwandt), aus  lied / Ordinarium, Requiem, Magnificat, Te  dem „Vorrat des kreativen Chaos“ schöpfend  Deum (jeweils mit lateinisch-deutscher Textwie-  und das Bestehende immer in eschatologischer  dergabe), Marienhymnen, Ave Maria. Den  Abschluss bildet ein Kapitel über die „Musik als  Distanz als Vorläufiges relativierend charakteri-  siert und dem „kirchliche(n) Besitzdenken im  Trost”, den sie, so der Vf., nicht im Vertrösten,  dogmatischen Habenwollen der ‚alleinseligma-  sondern gerade dadurch spende, dass sie „der  chenden Wahrheit‘“  auf der anderen Seite  Trauer und dem Kummer Raum gibt“ (147).  gegenübergestellt. Im wirklichen Leben dürfte  P.P. Kaspar ist mit dem vorliegenden Buch eine  jedoch das „Macht und Recht haben Wollen“ in  sehr ansprechende Einführung in Wesen und  den verschiedensten subtilen Ausprägungen  unter allen Menschen, auch solchen mit Talar  Ausdrucksformen religiöser, geistlicher und  liturgischer Musik gelungen. Die originelle und  und Frack, ziemlich gleich verteilt anzutreffen  moderne Darstellung setzt meist bei heutigen  sein. Das Schwarz-Weiss-Schema: hier kreativ-  Christen zugänglichen Erfahrungen an und ver-  subversives Chaos und Emotionalität (Kunst), da  mittelt eine Fülle von Informationen und Beob-  systemerhaltendes Beharren und Rationalität  achtungen zu Geschichte, Eigenart und öku-  (Theologie) zieht sich programmatisch durch das  menischen Aspekten der wichtigsten kirchen-  ganze Buch: Wahre Kunst, ein „subversives Bün-  del voll leidenschaftlicher Unruhe und bohren-  musikalischen Gattungen, so dass sich in einer  auch vom musikalischen und theologischen  der Sehnsucht ..  ist in ihrer unberechenbaren  Laien gut nachvollziehbaren Weise ihr geistliches  Maßlosigkeit dem Göttlichen näher als der ange-  Profil und ihre Bedeutung in der Liturgie leben-  strengte Ordnungswille rationaler Theologie“  dig erschließen. Zu den Vorzügen des Buches  (43, auch als Leitwort dem Band vorangestellt).  gehört neben seiner sprachlichen Prägnanz auch,  Das klingt gut, weil plakativ, fußt aber auf einem  dass der Autor — selbst Priester und Organist —  fragwürdigen Bild von Musik und Theologie.  den Leser an seinem zweifachen Blick auf das  Denn die zentrale Idee, die abendländische  musikalische Geschehen als Seelsorger und Mu-  Musik kennzeichnet, ist nach H.H. Eggebrecht  siker, sozusagen vom Vorstehersitz/Altar und  gerade „Rationalität“: Es ist „das Wunderbare ()  von der Orgelbank aus, teilhaben lässt (151).  der Musik überhaupt, dass hier zwei scheinbar  Von dieser Doppelperspektive des Verfassers her  entgegengesetzte Prinzipien: die Unmittelbarkeit  wird auch sein durchgehendes Grundanliegen in  zur Empfindung und die rational ordnende  dem Buch verständlich, nämlich, Gesang und  Mathesis, in widerspruchslosem Beieinandersein  Musik als integrale Ausdruckselemente neben  ein spezifisch Schönes fundamental bestimmen.“  den anderen Sprachen der Liturgie: Wort, Bewe-  (Musik im Abendland. München 1991, 548).  gung, Bild, wahr und ernst zu nehmen (46—49),  Rationalität und Ordnung ist also nicht (wie der  das heißt die Feiergestalt(ung) des Gottesdiens-  Autor vorgibt) nur Grundbedingung von For-des Heraustretens der SGeele'  44 der liturgischen Erneuerung und der CN-
14) aus dem Alltäglichen. Von dem Grundver- wärtigen Gottesdienstkultur offenkundig, und
ständnis der Musik als Medium solchen Irans- der Verfasser weiıst echt under PTO-
zendierens her entfaltet der utfor gut vokantem Ton auf verbreiıitete Schwachpunkte
lesbaren ematischen Einzelbetrachtungen die der Feierpraxis Wo:  OomMmınanz und Ge-
Bedeutung VOIl ingen und Musizileren als Spra- schwätzigkeit (46—49), mangelnde Sprach- und
che des Glaubens und der Feier des Glaubens. Sprechkultur (39f), der UrC: dıie liturgische
Miıt Feingespür werden ersten Reform mitbedingte?) Verfall der Improvisa-
zunächst musikanthropologische Grundertfah- tionskunst bei den Organisten (35f; 85/-91), Got-
rungen WI1e Singen (mit dem Leib als tesdienstfeier nach dem uster schlechter nter-
ment), Einswerden AıUS vielen mmen, SOWIE haltungskultur (81£)
(Orgel-)Klang und esonanz Raum) ihrer Spl- Gewiss sind die Wurzeln dafür dem proble-rituellen Diımension 1mM Blick auf die 1}  gıe matischen Verhältnis der Kirche ZUT unst
erschlossen. Es folgen, nach drei entsprechend suchen. ber Kaspars her klischeehafte und
eingeleiteten Themengruppen geordnet („Musik parteiische „Ursachenforschung” und eu  (und 5Sprache”, „Musi. und 5Spiel”, „Musik auf dieser Entzweiung für deren Überwindung för-
der Suche”), griffige Erläuterungen kirchenmusi- derlich ist, kann bezweifelt werden: Da wird der
kalischer Gattungen: Kantate, UOratorium, Passı- schaffende Künstler gleichsam als „grundsätz-
O] otette, Lied, Choralvorspiel Orgelmusik, lich einem Zustand des Suchens” lebend (undImprovisation, Gregorilanik, Psalmen, Das ohe- daher der religiıösen Existenz verwandt), us
lied UOrdinarium, Requiem, Magnificat, Te dem Orra des kreativen a0s  L schöpfendDeum (jeweils mıt lateinisch-deutscher Textwie- und das Bestehende immer eschatologischerdergabe), Marienhymnen, Ave Maria. Den
Abschluss bildet eın Kapitel über die p  usL. als

Distanz als Vorläufiges relativierend charakteri-
sıert und dem „kirchliche(n) Besitzdenken

Trost”, den sie, der V{., nicht im Vertrösten, dogmatischen Habenwollen der ‚alleinseligma-sondern gerade dadurch spende, dass S1e „der chenden ahrheit‘ auf der anderen Seite
TIrauer und dem Kummer Kaum gibt” 147) gegenübergestellt. Im wirklichen en dürtfte

spar ist muıt dem vorliegenden Buch eine jedoch das „Macht und ecen en  L
sehr ansprechende Einführung Wesen und den verschiedensten subtilen Ausprägungen

unter en Menschen, uch solchen mıt alarAusdrucksformen religiöser, geistlicher und
liturgischer Musik gelungen. Die originelle und und Trac. ziemlich gleich verteilt anzutreffen
moderne Darstellung me1ist bei heutigen sSenm. Das Schwarz-Weiss-Schema: hier kreativ-
Christen zugänglichen Erfahrungen n und Vel- subversives Chaos und Emotionalıität da

eine Fülle Von Informationen und Beob- systemerhaltendes Beharren und Rationalität
achtungen Geschichte, Eigenar'! und Ööku- (Theologie) zieht sich programmatisc durch das
menischen Aspekten der wichtigsten kirchen- SANZE Buch Wahre Kunst, eın „subversives Bun-

del voll leidenschaftlicher Unruhe und bohren-musikalischen Gattungen, SC dass sich iner
uch VO] musikalischen und theologischen der Sehnsucht ist ihrer unberechenbaren
Lailen gut nachvollziehbaren Weise geistliches Madßlosigkeit dem Göttlichen näher als der aNnsC-
Profil und ihre Bedeutung der 1  gıe leben- strengte Ordnungswille rationaler Theologie”
dig erschließen. Zu den Vorzügen des es (43, uch als Leitwort dem Band vorangestellt).
gehört neben seiner sprachlichen Prägnanz auch, Das ıng gut, weil plakativ, fußt ber auf ınem
dass der UftOr selbst Priester und Urganist fragwürdigen Bild VO]  5 Musik und eologie.
den Leser seinem zweifachen Blick auf das Denn die zentrale Idee, die abendländische
musikalische Geschehen als Seelsorger und Mu- Uusı. ennzeichnet, ist nach Eggebrecht
siker, SOZUSagenNn VO!] Vorstehersitz / Altar und gerade „Rationalität” ESs ıst „das Wunderbare
VO!  - der Orgelbank ‚usS, teilhaben lässt der Musik überhaupt, dass hier wel scheinbar
Von dieser Doppelperspektive des Verfassers her entgegengesetzte Prinzıplen: die nmittelbarkeit
wird uch seın durchgehendes Grundanliegen ZUT Empfindung und die rational ordnende
dem Buch verständlich, nämlich, esang und athes1s, widerspruchslosem Beieinandersein
Musik als integrale Ausdruckselemente neben ein spezifisch Schönes fundamental bestimmen.“
den anderen Sprachen der Liturgie: Wort, Bewe- (Musik 1m en! üunchen 1991, 548)
SUS, Bild, wahr und TNSE nehmen (46—49), Rationalität und UOrdnung ist Iso nicht (wie der
das heißt dıie Feiergestalt(ung: des Gottesdiens- utor vorgibt) LIUT Grundbedingung VO!  3 For-
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jedenfalls machen sie dafür und für die Wahr­
nehmung empfänglich, dass der Mensch "nicht 
von Brot allein" lebt, sondern von Sinn, der über 
Unterhalt(ung) und Konsum hinausgeht. "Der 
Mensch bedarf ... des Heraustretens der Seele" 
(14) aus dem Alltäglichen. Von dem Grundver­
ständnis der Musik als Medium solchen Trans­
zendierens her entfaltet der Autor in 24 gut 
lesbaren thematischen Einzelbetrachtungen die 
Bedeutung von Singen und Musizieren als Spra­
che des Glaubens und der Feier des Glaubens. 
Mit Feingespür werden im ersten Abschnitt 
zunächst musikanthropologische Grunderfah­
rungen wie Singen (mit dem Leib als Instru­
ment), Einswerden aus vielen Stimmen, sowie 
(Orgel-)Klang und Resonanz (Raum) in ihrer spi­
rituellen Dimension im Blick auf die Liturgie 
erschlossen. Es folgen, nach drei entsprechend 
eingeleiteten Themengruppen geordnet ("Musik 
und Sprache", "Musik und Spiel", "Musik auf 
der Suche"), griffige Erläuterungen kirchenmusi­
kalischer Gattungen: Kantate, Oratorium, Passi­
on, Motette, Lied, Choralvorspiel / Orgelmusik, 
Improvisation, Gregorianik, Psalmen, Das Hohe­
lied / Ordinarium, Requiem, Magnificat, Te 
Deum (jeweils mit lateinisch-deutscher Textwie­
dergabe), Marienhymnen, Ave Maria. Den 
Abschluss bildet ein Kapitel über die "Musik als 
Trost", den sie, so der Vf., nicht im Vertrösten, 
sondern gerade dadurch spende, dass sie "der 
Trauer und dem Kummer Raum gibt" (147). 

P.P. Kaspar ist mit dem vorliegenden Buch eine 
sehr ansprechende Einführung in Wesen und 
Ausdrucksformen religiöser, geistlicher und 
liturgischer Musik gelungen. Die originelle und 
modeme Darstellung setzt meist bei heutigen 
Christen zugänglichen Erfahrungen an und ver­
mittelt eine Fülle von Informationen und Beob­
achtungen zu Geschichte, Eigenart und öku­
menischen Aspekten der wichtigsten kirchen­
musikalischen Gattungen, so dass sich in einer 
auch vom musikalischen und theologischen 
Laien gut nachvollziehbaren Weise ihr geistliches 
Profil und ihre Bedeutung in der Liturgie leben­
dig erschließen. Zu den Vorzügen des Buches 
gehört neben seiner sprachlichen Prägnanz auch, 
dass der Autor - selbst Priester und Organist -
den Leser an seinem zweifachen Blick auf das 
musikalische Geschehen als Seelsorger und Mu­
siker, sozusagen vom Vorstehersitz/ Altar und 
von der Orgelbank aus, teilhaben lässt (151). 
Von dieser Doppelperspektive des Verfassers her 
wird auch sein durchgehendes Grundanliegen in 
dem Buch verständlich, nämlich, Gesang und 
Musik als integrale Ausdruckselemente neben 
den anderen Sprachen der Liturgie: Wort, Bewe­
gung, Bild, wahr und ernst zu nehmen (46-49), 
das heißt die Feiergestalt(ung) des Gottesdiens-

Kunst 

tes in einer liturgietheologisch stimmigen, künst­
lerisch verantworteten und zugleich pastoral ori­
entierten Gesamtästhetik zu sehen. Damit wird 
ein fundamentales Defizit in der Entwicklung 
der liturgischen Erneuerung und in der gegen­
wärtigen Gottesdienstkultur offenkundig, und 
der Verfasser weist zu Recht und mitunter in pro­
vokantem Ton auf verbreitete Schwachpunkte in 
der Feierpraxis hin: Wortdominanz und Ge­
schwätzigkeit (46-49), mangelnde Sprach- und 
Sprechkultur (39f), der (durch die liturgische 
Reform mitbedingte?) Verfall der Improvisa­
tionskunst bei den Organisten (35f; 87-91), Got­
tesdienstfeier nach dem Muster schlechter Unter­
haltungskultur (81f). 

Gewiss sind die Wurzeln dafür in dem proble­
matischen Verhältnis der Kirche zur Kunst zu 
suchen. Ob aber Kaspars eher klischeehafte und 
parteiische "Ursachenforschung" und Deutung 
dieser Entzweiung für deren Überwindung för­
derlich ist, kann bezweifelt werden: Da wird der 
schaffende Künstler gleichsam als "grundsätz­
lich in einem Zustand des Suchens" lebend (und 
daher der religiösen Existenz verwandt), aus 
dem "Vorrat des kreativen Chaos" schöpfend 
und das Bestehende immer in eschatologischer 
Distanz als Vorläufiges relativierend charakteri­
siert und dem "kirchliche(n) Besitzdenken im 
dogmatischen Habenwollen der ,alleinseligma­
chenden Wahrheit''' auf der anderen Seite 
gegenübergestellt. Im wirklichen Leben dürfte 
jedoch das "Macht und Recht haben Wollen" in 
den verschiedensten subtilen Ausprägungen 
unter allen Menschen, auch solchen mit Talar 
und Frack, ziemlich gleich verteilt anzutreffen 
sein. Das Schwarz-Weiss-Schema: hier kreativ­
subversives Chaos und Emotionalität (Kunst), da 
systemerhaltendes Beharren und Rationalität 
(Theologie) zieht sich programmatisch durch das 
ganze Buch: Wahre Kunst, ein "subversives Bün­
del voll leidenschaftlicher Unruhe und bohren­
der Sehnsucht ... ist in ihrer unberechenbaren 
Maßlosigkeit dem Göttlichen näher als der ange­
strengte Ordnungswille rationaler Theologie" 
(43, auch als Leitwort dem Band vorangestellt). 
Das klingt gut, weil plakativ, fußt aber auf einem 
fragwürdigen Bild von Musik und Theologie. 
Denn die zentrale Idee, die abendländische 
Musik kennzeichnet, ist nach H.H. Eggebrecht 
gerade "Rationalität": Es ist "das Wunderbare 0 
der Musik überhaupt, dass hier zwei scheinbar 
entgegengesetzte Prinzipien: die Unmittelbarkeit 
zur Empfindung und die rational ordnende 
Mathesis, in widerspruchslosem Beieinandersein 
ein spezifisch Schönes fundamental bestimmen." 
(Musik im Abendland. München 1991, 548). 
Rationalität und Ordnung ist also nicht (wie der 
Autor vorgibt) nur Grundbedingung von For-
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schung und Wissenschaft (13), sondern ebenso angefügten Schlussstrophen Ver'  elt wurde.
Hat der dem muttelalterlichen Gedicht eröÖöft-für die Musik (was der Verfasser selbst ande-

ITer gerade für die Improvisation einfordert: nete Blick auf das en „sub specle aeternı-
90). 50 wäre 65 für das wichtige Anliegen Kaspars tatıts“ nicht uch twas Von der subversiv-
hilfreicher, Musiık und Theologie NC frag- revolutionären Kraft, die spar als biblisch-
würdigen tinomien einander entgegen-, S()1I1- jesuanischen Grundzug Zum Beispiel im Magni-
dern spannungsvoll zusammenzusetzen: es ficat hervorhebt?
(Neu-)Ordnung der Wirklichkeit immer LIEU 1m Aus dem 152 gegebenen Hinweis auf eiINne
Klangspiel abzubilden beziehungsweise 1mM Wort emnachAs:; erscheinende „Kulturgeschichte der
na  udenken versuchen und unser etirofen- religiösen usık” desselben Autors, der „viele
Sein davon ausdrücken, darum- beiden Fragen ausführlicher un! mıit gCNaAUECTIET Sach-

information ehandelt“ werden, vernımmt derSprachen des Glaubens gehen, darin ollten S1iE
einander herausfordern und efruchten. el hellhörige Leser ZU ınen eine gewilsse Disso-
werden Hören aufeinander das Vorläufige 1a der Urc. den Untertitel der vorliegen-
und immer bloß Andeutende des eigenen Sin- den Ausgabe geweckten Erwartung, dass
geNS und agens VO] Geheimnis Gottes IN1LSC(- miıt ihr bereits „Das große Buch der Kirchenmur-
deutlicher spurenLiturgie  93  schung und Wissenschaft (13), sondern ebenso  angefügten Schlussstrophen verdunkelt wurde.  Hat der in dem mittelalterlichen Gedicht eröff-  für die Musik (was der Verfasser selbst an ande-  rer Stelle gerade für die Improvisation einfordert:  nete Blick auf das Leben „sub specie aeterni-  90). So wäre es für das wichtige Anliegen Kaspars  tatits“ nicht auch etwas von der subversiv-  hilfreicher, Musik und Theologie nicht in frag-  revolutionären Kraft, die Kaspar als biblisch-  würdigen Antinomien einander entgegen-, son-  jesuanischen Grundzug zum Beispiel im Magni-  dern spannungsvoll zusammenzusetzen: Gottes  ficat (129) hervorhebt?  (Neu-)Ordnung der Wirklichkeit immer neu im  Aus dem S. 152 gegebenen Hinweis auf eine  Klangspiel abzubilden beziehungsweise im Wort  demnächst erscheinende „Kulturgeschichte der  nachzudenken versuchen und unser Betroffen-  religiösen Musik” desselben Autors, in der „viele  Sein davon ausdrücken, darum muss es beiden  Fragen ausführlicher und mit genauerer Sach-  information behandelt“ werden, vernimmt der  Sprachen des Glaubens gehen, darin sollten sie  einander herausfordern und befruchten. Beide  hellhörige Leser zum einen eine gewisse Disso-  werden im Hören aufeinander das Vorläufige  nanz zu der durch den Untertitel der vorliegen-  und immer bloß Andeutende des eigenen Sin-  den Ausgabe geweckten Erwartung, dass man  gens und Sagens vom Geheimnis Gottes umso  mit ihr bereits „Das große Buch der Kirchenmu-  deutlicher spüren ...  sik“ in Händen habe; zum anderen fragt man  sich, ob denn eine Beschränkung in der Ausführ-  Bei einer zweiten Auflage, die dem anregenden  Buch zu wünschen ist, könnte neben allfälliger  lichkeit auch Einschränkungen in der Genauig-  Druckfehlerbeseitigung (14; 24; 43; 85; 88; 92; 97;  keit des Ausgeführten zur Folge haben muss.  Gleichwohl halte ich das ansprechend bebilderte  149) in manchen Details noch nachgefeilt wer-  Werk über die Musica sacra für einen Gewinn im  den; einige Punkte seien herausgegriffen: Die  Betrachtung über die Gregorianik dürfte den  Bücherschrank; denn bei der von Verlag und  Kern der Sache nicht recht treffen; denn bei dem  Autor angezielten Literaturgattung ist mir ein  einladend geschriebenes Buch, das zu kritischem  ältesten Gesang der römischen Liturgie geht es  m.E. nicht in erster Linie um einen therapeuti-  Mitdenken anregt, lieber als eine Abhandlung,  schen „Weg nach innen“ (95), auch handelt es  deren betäubende Genauigkeit dem Leser nicht  sich nicht um elitäre „‚Kunstmusik‘“ (93), son-  über den Mangel an Esprit und Schwung der  Rede hinweghilft.  dern um emphatische Kundgabe und Betrach-  München  Markus Eham  tung des biblischen und liturgischen Wortes. So  wäre die Behandlung unter dem Gesichtspunkt  „Musik und Sprache“ (Kap. II) näherliegend als  im Kapitel „Musik und Spiel“. Der Sinn der Aus-  sage, der verhalten-meditativ-sehnsüchtige Be-  LITURGIE  ginn mancher Kyrie-Vertonungen komme „der  Herkunft dieses Textes aus vorchristlicher Zeit  nahe“ (112), bleibt mir dunkel; das Sanctus im  M EIZINGER WERNER, Wortgottesdienste. Mo-  Eucharistischen Hochgebet ist kein „allgemeiner  delle für die Sonn- und Festtage im Jahreskreis  Lobgesang“, eigentlich auch kein „Lied auf die  A/B/C. (Konkrete Liturgie) Friedrich Pustet,  Heiligkeit Gottes“ (117), sondern hymnisches  Regensburg 1999. (236) Geb. DM 39,80.  Ausrufen derselben und preisend-anbetendes  M EIZINGER WERNER, Wortgottesdienste. Mo-  delle für die Werktage im Jahreskreis. 18.-34.  Anrufen desselben. Bei den Ausführungen über  die Sequenz „Dies irae“ zieht der Autor es vor,  Woche. Friedrich Pustet, Regensburg 1999. (215)  den Leser mit gängigen Topoi, statt mit präzisen  Geb. DM 39,80.  Informationen zu bedienen: Die Bilanzierung,  In Fortführung früherer Sammlungen bietet Wer-  dass die mittelalterliche Dichtung „mehr heidni-  ner Eizinger in den hier vorliegenden Bänden  sches als christliches Gedankengut“ (125) atme,  Modelle für Wortgottesdienste für die Sonn- und  Jlässt sich mit Blick auf die zahlreichen biblischen  Festtage im Jahreskreis (Lesejahre A/B/C) sowie  Motive in dem Text wohl nicht halten (vgl. Zef  für die Werktage im Jahreskreis (18.-34. Woche)  an. Auch diese Bände sind sowohl für Priester  1,15-16; Ps 50,3, auf den mit „David” in Str.1 an-  gespielt wird; Ex 2,9; Mt 25,33; Offb 20,12; Joh  als Hilfe bei der Vorbereitung der jeweiligen  4,6); auch die Behauptung, die Sequenz „ver-  Gottesdienste gedacht als auch für Laien als Vor-  mittelt eine Schreckensbotschaft“, entspringt  steher sogenannte „priesterloser Sonntagsgottes-  mehr populistischen Vorstellungen vom „düste-  dienste“.  ren Mittelalter“ als einer genauen Betrachtung  Rez. kann nicht verhehlen, dass ihn weiterhin  des Textes, dessen Wende im zweiten Abschnitt  ein ungutes Gefühl beschleicht angesichts des  immer weiter ausufernden Marktes an Literatur  auf Vertrauen und Hoffnung hin zugegebener-  maßen durch die für die liturgische Verwendung  zur Gottesdienstvorbereitung. Ein Phänomen,c1ik” en habe; ZU anderen fragt

sich, ob denn eine Beschränkung der usführ-Bei ıner zweıten Auflage, die dem anregenden
Buch wünschen ist, Onnte neben allfälliger lichkeit uch Einschränkungen der Genauig-
Druckfehlerbeseitigung (14; 2 f 4 / 8 / 8 '/ 92; 97; keit des Ausgeführten ZU! Folge haben I1NUSS.

Gleichwohl ich das ansprechend bebilderte149) manchen Details noch nachgefeilt WEel-
Werk über die Musıca ınen Gewinnden; einiıge Punkte selen herausgegriffen: Die

Betrachtung über die Gregorianik dürfte den Bücherschrank; denn bei der VO!]  a Verlag und
Kern der aC) nicht recht effen; denn bei dem uftor angezielten Literaturgattung ist MI1r eın

einladend geschriebenes Buch, das riıschemaltesten Gesang der römischen Liturgie geht
m. E nicht erster Linı.e ınen therapeuti- Mitdenken anregt, lieber als eine Abhandlung,
schen „Weg nach innen  DA (95), uch handelt deren betäubende Genauigkeit dem Leser nıicht
sich nicht l elitäre „‚Kunstmusik‘“ (93), SONMN- über den ange. Esprit und Schwung der

ede hinweghilft.dern emphatische Kundgabe Uun! Betrach-
München arkus FEhamdes biblischen un liturgischen 'ortes 50

wäre die Behandlung unter dem Gesichtspunkt
„Musik und Sprache” (Kap I1) näherliegend als
1m Kapitel „Musik und Spiel”. Der Sinn der Aus-
Sapec, der verhalten-meditativ-sehnsüchtige DBe-

mancher Kyrie-Vertonungen komme „der
Herkunft dieses lextes aus vorchristlicher eıt
nahe“ (112), bleibt MIr dunkel; das Sanctus 1mM Wortgottesdienste. Mo-
Eucharistischen Hochgebet ist kein „allgemeiner für die Sonn- un:! Festtage 1mM Jahreskreis
Lobgesang”, eigentlich uch kein „Lied auf die Konkrete iturgie Friedrich Pustet,
Heiligkeit es  &$ (117), sondern hymnisches Regensburg 1999 Geb 39,80
Ausrufen derselben und preisend-anbetendes Wortgottesdienste. Mo-

für dıie Werktage 1mM Jahreskreis. 18.—Anrufen desselben. Bel den Ausführungen über
die Sequenz „Dies irae“” zieht der utor VOTL, '0C| Friedrich Pustet, Regensburg 1999
den Leser mıiıt gängigen Topol, Statt mıiıt präzisen Geb 3980
Informationen bedienen: DIie Bilanzierung, Fortführung früherer Sammlungen bietet Wer-
dass die müittelalterliche Dichtung „mehr heidni- neTlT Eizinger den hier vorliegenden Bänden
sches als christliches edankengut”“ atme, Modelle für Wortgottesdienste für die Sonn- un:
AaSss; sich mıit 1C. auf die zahlreichen biblischen esttage 1mM Jahreskreis (Lesejahre A/B/C) SOWIEe
otive In dem ext wohl nicht halten (vgl. Zef für die erktage 1m Jahreskreis 8.-34 Woche)

uch diese an sind sowohl für Priester„15-16; s 50,3, auf den muit „David” 1n Str. 1 Anl-

gespielt wird; x 2,9; Mt 25,33; Oftb 20,12; Joh als Hilfe bei der Vorbereitung der jeweiligen
4,6); uch die ehauptung, die quenz „VEeTI- Gottesdienste gedacht als uch für Lalıen als Vor-
mittelt eiıne Schreckensbotschaft“, entspringt steher sogenannte „priesterloser Sonntagsgottes-
mehr populistischen Vorstellungen VO: „düste- dienste“.
ren Mittelalter“” als iner SCHNAUCH Betrachtung Rez kann nicht verhehlen, dass weiterhin
des Jlextes, dessen Wende zweiıten Abschnitt eın Gefühl beschleicht angesichts des

immer weıter ausufernden Marktes ıteraturauf Vertrauen und (o)  ung zugegebener-
maßen durch die ür die liturgische erwendung ZUu[ Gottesdienstvorbereitung. Ein Phänomen,
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schung und Wissenschaft (13), sondern ebenso 
für die Musik (was der Verfasser selbst an ande­
rer Stelle gerade für die Improvisation einfordert: 
90). So wäre es für das wichtige Anliegen Kaspars 
hilfreicher, Musik und Theologie nicht in frag­
würdigen Antinomien einander entgegen-, son­
dern spannungsvoll zusammenzusetzen: Gottes 
(Neu-)Ordnung der Wirklichkeit immer neu im 
Klangspiel abzubilden beziehungsweise im Wort 
nachzudenken versuchen und unser Betroffen­
Sein davon ausdrücken, darum muss es beiden 
Sprachen des Glaubens gehen, darin sollten sie 
einander herausfordern und befruchten. Beide 
werden im Hören aufeinander das Vorläufige 
und immer bloß Andeutende des eigenen Sin­
gens und Sagens vom Geheimnis Gottes umso 
deutlicher spüren ... 

Bei einer zweiten Auflage, die dem anregenden 
Buch zu wünschen ist, könnte neben allfälliger 
Druckfehlerbeseitigung (14; 24; 43; 85; 88; 92; 97; 
149) in manchen Details noch nachgefeilt wer­
den; einige Punkte seien herausgegriffen: Die 
Betrachtung über die Gregorianik dürfte den 
Kern der Sache nicht recht treffen; denn bei dem 
ältesten Gesang der römischen Liturgie geht es 
m.E. nicht in erster Linie um einen therapeuti­
schen "Weg nach innen" (95), auch handelt es 
sich nicht um elitäre ",Kunstmusik'" (93), son­
dern um emphatische Kundgabe und Betrach­
tung des biblischen und liturgischen Wortes. So 
wäre die Behandlung unter dem Gesichtspunkt 
"Musik und Sprache" (Kap. ll) näherliegend als 
im Kapitel "Musik und Spiel". Der Sinn der Aus­
sage, der verhalten-meditativ-sehnsüchtige Be­
ginn mancher Kyrie-Vertonungen komme "der 
Herkunft dieses Textes aus vorchristlicher Zeit 
nahe" (112), bleibt mir dunkel; das Sanctus im 
Eucharistischen Hochgebet ist kein "allgemeiner 
Lobgesang", eigentlich auch kein "Lied auf die 
Heiligkeit Gottes" (117), sondern hymnisches 
Ausrufen derselben und preisend-anbetendes 
Anrufen desselben. Bei den Ausführungen über 
die Sequenz "Dies irae" zieht der Autor es vor, 
den Leser mit gängigen Topoi, statt mit präzisen 
Informationen zu bedienen: Die Bilanzierung, 
dass die mittelalterliche Dichtung "mehr heidni­
sches als christliches Gedankengut" (125) atme, 
lässt sich mit Blick auf die zahlreichen biblischen 
Motive in dem Text wohl nicht halten (vgl. Zef 
1,15-16; Ps 50,3, auf den mit "David" in Str.1 an­
gespielt wird; Ex 2,9; Mt 25,33; Offb 20,12; Joh 
4,6); auch die Behauptung, die Sequenz "ver­
mittelt eine Schreckensbotschaft", entspringt 
mehr populistischen Vorstellungen vom "düste­
ren Mittelalter" als einer genauen Betrachtung 
des Textes, dessen Wende im zweiten Abschnitt 
auf Vertrauen und Hoffnung hin zugegebener­
maßen durch die für die liturgische Verwendung 
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angefügten Schlussstrophen verdunkelt wurde. 
Hat der in dem mittelalterlichen Gedicht eröff­
nete Blick auf das Leben "sub specie aeterni­
tatits" nicht auch etwas von der subversiv­
revolutionären Kraft, die Kaspar als biblisch­
jesuanischen Grundzug zum Beispiel im Magni­
ficat (129) hervorhebt? 
Aus dem S. 152 gegebenen Hinweis auf eine 
demnächst erscheinende "Kulturgeschichte der 
religiösen Musik" desselben Autors, in der" viele 
Fragen ausführlicher und mit genauerer Sach­
information behandelt" werden, vernimmt der 
hellhörige Leser zum einen eine gewisse Disso­
nanz zu der durch den Untertitel der vorliegen­
den Ausgabe geweckten Erwartung, dass man 
mit ihr bereits "Das große Buch der Kirchenmu­
sik" in Händen habe; zum anderen fragt man 
sich, ob denn eine Beschränkung in der Ausführ­
lichkeit auch Einschränkungen in der Genauig­
keit des Ausgeführten zur Folge haben muss. 
Gleichwohl halte ich das ansprechend bebilderte 
Werk über die Musica sacra für einen Gewinn im 
Bücherschrank; denn bei der von Verlag und 
Autor angezielten Literaturgattung ist mir ein 
einladend geschriebenes Buch, das zu kritischem 
Mitdenken anregt, lieber als eine Abhandlung, 
deren betäubende Genauigkeit dem Leser nicht 
über den Mangel an Esprit und Schwung der 
Rede hinweghilft. 
München Markus Eham 
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• EIZINGER WERNER, Wortgottesdienste. Mo­
delle für die Sonn- und Festtage im Jahreskreis 
A/B/C. (Konkrete Liturgie) Friedrich Pustet, 
Regensburg 1999. (236) Geb. DM 39,80. 
• EIZINGER WERNER, Wortgottesdienste. Mo­
delle für die Werktage im Jahreskreis. 18.-34. 
Woche. Friedrich Pustet, Regensburg 1999. (215) 
Geb. DM 39,80. 
In Fortführung früherer Sammlungen bietet Wer­
ner Eizinger in den hier vorliegenden Bänden 
Modelle für Wortgottesdienste für die Sonn- und 
Festtage im Jahreskreis (Lesejahre A/B/C) sowie 
für die Werktage im Jahreskreis (18.-34. Woche) 
an. Auch diese Bände sind sowohl für Priester 
als Hilfe bei der Vorbereitung der jeweiligen 
Gottesdienste gedacht als auch für Laien als Vor­
steher sogenannte "priesterloser Sonntagsgottes­
dienste". 
Rez. kann nicht verhehlen, dass ihn weiterhin 
ein ungutes Gefiihl beschleicht angesichts des 
immer weiter ausufernden Marktes an Literatur 
zur Gottesdienstvorbereitung. Ein Phänomen, 
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das Ja zumindest partiell den Rückschluss - chen, sondern eine ‚ökumenische Liturglew1s-
asstT, dass einerseıts die vorhandenen liturgi- senschaft“‘ ist fordern!“ 33) Was das für
schen Bücher (konkret: die Sprache des Mess- edeuter, skizziert TIedTIC. Lurz einleitend
buchs VO]  - denjenigen, die der jr  'gıe seliner Bonner Dissertation (betreut VO)  3 Prof. Dr.
vorstehen, sprachlich wenig geeignet erscheinen, Albert Gerhards). Eine ökumenische Liturgie-
den Glauben „Hier und eute'  d der liturgisch wissenschaft darf nicht den Konfliktfeldern aus-
versammelten Gemeinde artikulieren, ande- weichen, sondern INUuSS versuchen, die unter-
rerseı1ts ber auch eın gewIlsses Mafs Einfalls- schiedlichen Traditionen ihrem Je eigenen
losigkeit und iınen Mangel liturgischer Bil- Erfahrungshorizont heraus verstehen. ennt-
dung vermuten Aass: nısse der anderen sSind ber uch für das Verste-
Sollten solche Publikation ZuUuUrT Gottesdienstvor- hen der eigenen Tradition WI  g, sind doch
bereitung wirklich hilfreich se1in, mussten sS1e WI1e sich gerade eispiel der reformatorischen
ja gerade da ansetzen, sich der ‚Ottes- iturgien ze1g! manche Entwicklungen gerade
dienstvorbereitung Schwierigkeiten auftun, Defi- als Reaktion auf bestehende Formen und Fehl-
ıte zeigen und hier eINe konkrete Hilfestellung formen erklären.
bieten. uch dieser Stelle ist Kez. freilich exemplarisches Objekt wählt die Kurpfäl-
nicht möglich, alle Textelemente FEinzelnen zische Abendmahlsordnung VoNn 1563 nicht IT
bewerten. Gerade Band für die ortgottes- n ihrer bisher geringen Beachtung, sondern
dienste den Sonn- und Festtagen ist jedoch uch weil S1e als Abendmahlsliturgie des ober-
auffällig, dass Vf. ZW ar Gottesdienstmodelle deutschen Abendmahlstyps großer Spannung
alle drei Lesejahre anbietet, den Rückbezug auf ZUT Gestalt der (katholischen) Messe Ste. und
die jeweiligen en Lesungstexte ber weil s1e bereits das Ergebnis ıner innerevangeli-
„nur  La der abgedruckten modellhaften Einlei- schen Entwicklungsgeschichte ist.
tung, den Fürbitten und der Besinnung nach der Nachdem den historischen und theologischenKommunion eistet.
Bei den Orationen findet sich teilweise Klam-

(Heidelberger Katechismus) Kontext vorgestellt
hat, untersucht einzelnen Kapiteln die nähe-

1eIt der Hinweis: „Vgl MB” ES handelt sich Ien Umstände der Abendmahlstfeier und die eiın-
also Paraphrasen oder Neuübersetzungen zeinen Elemente der Abendmahlsliturgie. Bel
der Messbuchtexte [Zzur grundsätzlichen Proble- jedem einzelnen Kapitel wird nach der vorrefor-
matik solcher Paraphrasen vgl Thpq 148 (2000) matorischen Praxis und den reformatorischen
90] Hier ware e doch möglich SCWESEN, bei Liturgien insgesamt gefragt. Dabei bietet
den Tagesgebeten sogenannte Perikopenoratio- iımmer wieder kurze Abrisse der altkirchlichen

anzubieten, Orationen also, die bereits die und müittelalterlichen Liturgiegeschichte,sprachliche Motivik des nachfolgenden ‚vange- die Praxis des besser verstehen
liumstextes aufgreifen (wie sS1e uch bereits 1m können. das J1en; dazu, On, Theologieoffiziell approbierten PO  ischen und talieni- und Besonderheiten der vorliegenden Ordnungschen esSsSDucC| g1bt) aAaNnsSECMESSEN würdigen.
Doch bleibt uch bei den un vorgelegten Bän- Schon der Umfang zeıgt, dass das Kapitel über
den festzuhalten, dass sich Ekizinger al den Stel- die Abendmahlsvermahnung eiıne zentrale Stel-
len, denen den B-Tlext verändert, ZUmM1N- lung hat 1-2 Zu echt wird die Abend-
dest bemüht, dem ext der Vorlage und seiner mahlsvermahnung als orıgınäre Leistung der
inhaltlichen Aussage gerecht werden. Inso-
fern sind uch diese Bände eine hilfreiche Hand-

Reformatoren herausgestellt. Bemerkenswert ist,
dass S1e inhaltlich entscheidende emente des

reichung Z.UTI Gottesdienstvorbereitung und bie- Eucharistischen Hochgebetes enthält amne-
ten wiederum uch gerade den der TIhematik SC, Epiklese, insetzungsworte)‚ TreiliCc iner
Gebetssprache interessierten Lesern eiINe Fülle anderen Sprachform und mıit signifikanten
VO]  . wertvollen Anregungen. (eucharistie-) theologischen Differenzen. Das
ünster artın Stuflesser der Abendmahlsvermahnung folgende .  end-

mahlsgebet” ist sicher keine Varıation des ucha-
ristischen Hochgebetes und soll dies uch nicht

LU FRIEDRICH, Die Feier des Abendmahls se1in, wI1ıe der Verzicht auf die insetzungsworte
ach der Kurpfälzischen Kırchenordnung UonNn 1563 deutlich mac. ES ist eın eigenständiges Gebet,
FEin Beitrag zZzu ıner ökumenischen lturgiewI1s- das die epikletische Dimension ZUm Ausdruck
senschaft. (Praktische Theologie heute 38) Kohl- bringt und darum 1}  et, dass den Gläubigen
hammer, Stuttgart 1998 art. 89,—/ der Kommunion der 'euzesto« Jesu und seine

650,-/sFr 81,—. ISBN 317-01.  2-5 Wirkungen zugeeigne! werden. Der erhält
„Es reicht nicht, LUr VO)]  5 ıner ‚yökumenischen dieser Liturgie seinen atz TST nach der Kom-
Perspektive der Liturgiewissenschaft‘ SP.: MUNION. Das ist eine olge jener Konzentration
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das ja zumindest partiell den Rückschluss zu­
lässt, dass einerseits die vorhandenen liturgi­
schen Bücher (konkret: die Sprache des Mess­
buchs von 1975) denjenigen, die der Liturgie 
vorstehen, sprachlich wenig geeignet erscheinen, 
den Glauben im "Hier und Heute" der liturgisch 
versammelten Gemeinde zu artikulieren, ande­
rerseits aber auch ein gewisses Maß an Einfalls­
losigkeit und einen Mangel an liturgischer Bil­
dung vermuten lässt. 
Sollten solche Publikation zur Gottesdienstvor­
bereitung wirklich hilfreich sein, so müssten sie 
ja gerade da ansetzen, wo sich in der Gottes­
dienstvorbereitung Schwierigkeiten auftun, Defi­
zite zeigen und hier eine konkrete Hilfestellung 
bieten. Auch an dieser Stelle ist es Rez. freilich 
nicht möglich, alle Textelemente im Einzelnen zu 
bewerten. Gerade im Band für die Wortgottes­
dienste an den Sonn- und Festtagen ist jedoch 
auffällig, dass Vf. zwar Gottesdienstmodelle für 
alle drei Lesejahre anbietet, den Rückbezug auf 
die jeweiligen biblischen Lesungstexte aber 
"nur" in der abgedruckten modellhaften Einlei­
tung, den Fürbitten und der Besinnung nach der 
Kommunion leistet. 
Bei den Orationen findet sich teilweise in Klam­
mem der Hinweis: "Vgl. MB". Es handelt sich 
also um Paraphrasen oder Neuübersetzungen 
der Messbuchtexte [zur grundsätzlichen Proble­
matik solcher Paraphrasen vgl Thpq 148 (2000) 
90]. Hier wäre es doch möglich gewesen, bei 
den Tagesgebeten sogenannte Perikopenoratio­
nen anzubieten, Orationen also, die bereits die 
sprachliche Motivik des nachfolgenden Evange­
liumstextes aufgreifen (wie es sie auch bereits im 
offiziell approbierten polnischen und italieni­
schen Messbuch gibt). 
Doch bleibt auch bei den nun vorgelegten Bän­
den festzuhalten, dass sich Eizinger an den Stel­
len, an denen er den MB-Text verändert, zumin­
dest bemüht, dem Text der Vorlage und seiner 
inhaltlichen Aussage gerecht zu werden. Inso­
fern sind auch diese Bände eine hilfreiche Hand­
reichung zur Gottesdienstvorbereitung und bie­
ten wiederum auch gerade den an der Thematik 
Gebetssprache interessierten Lesern eine Fülle 
von wertvollen Anregungen. 
Münster Martin Stuflesser 

• LURZ FRlEDRlCH, Die Feier des Abendmahls 
nach der Kurpfälzischen Kirchenordnung von 1563. 
Ein Beitrag zu einer ökumenischen Liturgiewis­
senschaft. (Praktische Theologie heute 38) Kohl­
hammer, Stuttgart 1998. (526). Kart. DM 89,-/ 
S 650,-/sFr 81,-. ISBN 3-17-015572-5. 
"Es reicht nicht, nur von einer ,ökumenischen 
Perspektive der Liturgiewissenschaft' zu spre-
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chen, sondern eine ,ökumenische Liturgiewis­
senschaft' ist zu fordern!" (33) Was das für ihn 
bedeutet, skizziert Friedrich Lurz einleitend in 
seiner Bonner Dissertation (betreut von Prof. Dr. 
Albert Gerhards). Eine ökumenische Liturgie­
wissenschaft darf nicht den Konfliktfeldern aus­
weichen, sondern muss versuchen, die unter­
schiedlichen Traditionen aus ihrem je eigenen 
Erfahrungshorizont heraus zu verstehen. Kennt­
nisse der anderen sind aber auch für das Verste­
hen der eigenen Tradition wichtig, sind doch -
wie sich gerade am Beispiel der reformatorischen 
Liturgien zeigt - manche Entwicklungen gerade 
als Reaktion auf bestehende Formen und Fehl­
formen zu erklären. 
Als exemplarisches Objekt wählt 1. die Kurpfäl­
zische Abendmahlsordnung von 1563 nicht nur 
wegen ihrer bisher geringen Beachtung, sondern 
auch weil sie als Abendmahlsliturgie des ober­
deutschen Abendmahlstyps in großer Spannung 
zur Gestalt der (katholischen) Messe steht und 
weil sie bereits das Ergebnis einer innerevangeli­
schen Entwicklungsgeschichte ist. 
Nachdem 1. den historischen und theologischen 
(Heidelberger Katechismus) Kontext vorgestellt 
hat, untersucht er in einzelnen Kapiteln die nähe­
ren Umstände der Abendmahlsfeier und die ein­
zelnen Elemente der Abendmahlsliturgie. Bei 
jedem einzelnen Kapitel wird nach der vorrefor­
matorischen Praxis und den reformatorischen 
Liturgien insgesamt gefragt. Dabei bietet L. 
immer wieder kurze Abrisse der altkirchlichen 
und mittelalterlichen Liturgiegeschichte, um so 
die Praxis des 16. Jhdts. besser verstehen zu 
können. All das dient dazu, Funktion, Theologie 
und Besonderheiten der vorliegenden Ordnung 
angemessen zu würdigen. 
Schon der Umfang zeigt, dass das Kapitel über 
die Abendmahlsvermahnung eine zentrale Stel­
lung hat (101-254). Zu Recht wird die Abend­
mahlsvermahnung als originäre Leistung der 
Reformatoren herausgestellt. Bemerkenswert ist, 
dass sie inhaltlich entscheidende Elemente des 
Eucharistischen Hochgebetes enthält (Anamne­
se, Epiklese, Einsetzungsworte), freilich in einer 
anderen Sprachform und mit signifikanten 
(eucharistie-) theologischen Differenzen. Das 
der Abendmahlsvermahnung folgende "Abend­
mahlsgebet" ist sicher keine Variation des Eucha­
ristischen Hochgebetes und soll dies auch nicht 
sein, wie der Verzicht auf die Einsetzungsworte 
deutlich macht. Es ist ein eigenständiges Gebet, 
das die epikletische Dimension zum Ausdruck 
bringt und darum bittet, dass den Gläubigen in 
der Kommunion der Kreuzestod Jesu und seine 
Wirkungen zugeeignet werden. Der Dank erhält 
in dieser Liturgie seinen Platz erst nach der Kom­
munion. Das ist eine Folge jener Konzentration 
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auf die Konsekration und die reale Gegenwart SPANIER MARIA, Liturgische Eheseznung und
Jesu Christi der Kommunion, die schon der Eheschließung IM (Erz-)Bıstum Irıer Disserta-
vorreformatorischen Frömmigkeit das eigentli- tionen Theologische eihe 7/9) Eos, GSt. Otti-
che Motiıv der Danksagung der Messe und lien 1999 und 417) Brosch. 48,—.
‚.Wal nach der Kommunion Lieser Platz ISBN 3.88096-936-1
blieb uch hier erhalten, obwohl dieser Theo- Ohne Zweifel verdient die Liturgie der Trierer
logle gerade keine realpräsentischen Vorstellun- Ortskirche Aufmerksamkeit, denn Irıier gehört
ACH eitend sind den alten und traditionsreichen Diözesen und
Für ist die Kurpfälzer Abendmahlsordnung ist bis die Jüngste eit teilweise einflussreich
„en imponierendes Beispiel ıner Liturgiereform auf das HANZEC eutsche Sprachgebiet. TOTLZ —

die Konsequenz und FEntschiedenheit derer Jüngerer Untersuchungen ZU!T Irauungs-
selbst unter den zahlreichen Entwürfen des liturgie (Münster: Kranemann; öln Vollmer;

Ih eine Sonderstellung einnimmt“ un! Aufklärungszeit: Keller) kann 1Iso die vorlie-
bei der eine Gestalt überzeugt, „die sich aus ıner gende Dissertation der Philosophisch-Theologi-

schen Hochschule Vallendar mıiıt Interesse rech-stringenten msetzung iner reflektierten dog-
matischen Grundlegung ergibt” Da eine 8{5  - Aufgrund der Quellen eıne litur-
ökumenische Liturgiewissenschaft ıne „Herme- gische Entwicklung VO!]  _ 1000 Jahren nach-

zeichnen.neutik der Liturgie” 36) Se1Nn soll, geht eEsS für
uch nicht eine bewertende Beurteilung, Nach eıner kurzen Einleitung (2—-24 der
sondern eın immanentes Verstehen, VO]  3 eın Forschungsüberblick gegeben wird, gilt das
er nach Perspektiven suchen, ber auch Kapitel der „Segnung VO!]  - räutigam unı
wichtige Anfragen die Gegenwart UZU- TauU: Verbindung mıt der Messe“ 25-131)
lassen. Hıer STEe. durchaus echt heraus, Bei aller Prägung durch die römische Tradition
dass die nach breitem Konsens wesentliche haben clie Irierer Missalien den römischen raut-
eucharistische Dimension des Abendmahls ZU gen ergänzt durch Segensgebete, die sich auf
Welt- und Gottesverständnis uch der Gegen- TaU: und räutigam gemeinsam bezogen. Im
wart durchaus pannung Ste| Dass die Ver- Trierer Missale VOIN 1498 verzichtet 101°
lagerung des ankes hinter die Kommunion ganZ auf den großen Brautsegen innerhalb der

Messe und stellt das Ende der Feier siebenschon 1 uch eine (80)u auf eın
schwindendes Bewusstsein die Erlösung Wal, Gebete unter der sachgerechten Überschrift „Be-
dürfte einsichtig senmn. Die rage der Legitimität nedictio Uup' SPONSUM et sponsam”.
dieses „Inkulturationsgeschehens” wird Im Kapitel (133 —167) ertet drei bisher nicht
ber nicht diskutiert. mmer notiert jedoch erschlossene Handschriften dem Kloster
uch die ebenfalls mögliche brisante rage: Arnstein us und zeichnet ihnen die Entwick-
„KÖönnen Menschen, die 3  r aus ihrer Welt- lung VO!  5 der Segnung der Brautleute ıner
erfahrung heraus ‚ott für sSeıin Heilshandeln rchlichen Eheschließung nach. Wenn die atie-

danken vermOögen, überhaupt Eucharistie stimmt, dürfte der Trauungsritus der VO'  n
feiern?” (Anm. ausgewerteten Handschrift „eines der altesten
Wenn ökumenische Liturgiewissenschaft freilich liturgischen Eheschliefßungsformulare, eın
mehr als eıne Methode sSeın will, wird sich die erstmals bezeugter Brauttorvermählungsritus“
rage nach ihrem theologischen 'atus insofern Se1N.
noch inmal stellen, als uch hier nicht LIUI das Das Kapitel 169-—340) fragt nach den Eheriten
empathische Einfühlen gefordert ist, sondern den gedruckten ITrierer Ritualien SOWIE wel
eine ekklesiale Einbindung vermutlic| doch handschriftlichen Privatritualien aus dem Irier
S  e den Verzicht auf ınen beurteilenden der Aufklärungszeit. Hier erfährt manches
Standort erlaubt. Das spricht nicht pCI über die kirchliche erlobung (der äalteste be-
jede Pluriformität der Eucharistietheologien und kannte liturgische Kıtus Ste) 1mM JIrierer tuale
auch nicht jede Pluriformuität der Feiler- Von das Ende der rauttorvermählung
formen. ber ob wirklich alle ekannten Iypen
der Eucharistiefeier und des Eucharistie-Ver-

(irgendwann VOTLr über die immerhin noch
1767 (mit gewissen Vorbehalten) vorgesehene

ständnisses „ihre ZW ar relative, ber doch wirkli- en  1C 'halamı, SOWI1e über den beständigen
che Berechtigung“ hatten? hat jedenfalls Irierer Brauch, dass 38 der räutigam seiner
mi1t seiner tudie nicht eiIne eachtenswerte Tau: iınen ansteckt ers mıit der Fin-
reformatorische Abendmahlsliturgie analysiert, führung der Collectio KRıtuum VO  -} 1950 ıst der
sondern wichtige Fragen aufgeworfen, die für gegenseıtige Ringtausch uch Trier VOTBECSE-
das aktuelle theologische Denken un Trbeıten hen) Überraschend OC für den Rez. nicht
herausfordernd sind. überzeugend begründe: die Aussage, dass Nan
ILıinz Winfried Haunerland der Benedictio sponsi et SPpONSAEC des tuale
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auf die Konsekration und die reale Gegenwart 
Jesu Christi in der Kommunion, die schon in der 
vorreformatorischen Frömmigkeit das eigentli­
che Motiv der Danksagung in der Messe und 
zwar nach der Kommunion waren. Dieser Platz 
blieb auch hier erhalten, obwohl in dieser Theo­
logie gerade keine realpräsentischen Vorstellun­
gen leitend sind. 
Für L. ist die Kurpfälzer Abendmahlsordnung 
"ein imponierendes Beispiel einer Liturgiereform 
... , die an Konsequenz und Entschiedenheit 
selbst unter den zahlreichen Entwürfen des 
16. Jh. eine Sonderstellung einnimmt" (432) und 
bei der eine Gestalt überzeugt, "die sich aus einer 
stringenten Umsetzung einer reflektierten dog­
matischen Grundlegung ergibt" (ebd). Da eine 
ökumenische Liturgiewissenschaft eine "Herme­
neutik der Liturgie" (36) sein soll, geht es für L. 
auch nicht um eine bewertende Beurteilung, 
sondern um ein immanentes Verstehen, um von 
daher nach Perspektiven zu suchen, aber auch 
wichtige Anfragen für die Gegenwart zuzu­
lassen. Hier stellt er durchaus zu Recht heraus, 
dass die - nach breitem Konsens - wesentliche 
eucharistische Dimension des Abendmahls zum 
Welt- und Gottesverständnis auch der Gegen­
wart durchaus in Spannung steht. Dass die Ver­
lagerung des Dankes hinter die Kommunion 
schon im 16. Jh. auch eine Antwort auf ein 
schwindendes Bewusstsein für die Erlösung war, 
dürfte einsichtig sein. Die Frage der Legitimität 
dieses "Inkulturationsgeschehens" (462) wird 
aber nicht diskutiert. Immerhin notiert L. jedoch 
auch die ebenfalls mögliche brisante Frage: 
"Können Menschen, die nicht aus ihrer Welt­
erfahrung heraus Gott für sein Heilshandeln 
zu danken vermögen, überhaupt Eucharistie 
feiern?" (Anm. 3066) 
Wenn ökumenische Liturgiewissenschaft freilich 
mehr als eine Methode sein will, wird sich die 
Frage nach ihrem theologischen Status insofern 
noch einmal stellen, als auch hier nicht nur das 
empathische Einfühlen gefordert ist, sondern 
eine ekklesiale Einbindung vermutlich doch 
nicht den Verzicht auf einen beurteilenden 
Standort erlaubt. Das spricht nicht per se gegen 
jede Pluriformität der Eucharistietheologien und 
auch nicht gegen jede Pluriformität der Feier­
formen. Aber ob wirklich alle bekannten Typen 
der Eucharistiefeier und des Eucharistie-Ver­
ständnisses "ihre zwar relative, aber doch wirkli­
che Berechtigung" (466) hatten? L. hat jedenfalls 
mit seiner Studie nicht nur eine beachtenswerte 
reformatorische Abendmahlsliturgie analysiert, 
sondern wichtige Fragen aufgeworfen, die für 
das aktuelle theologische Denken und Arbeiten 
herausfordernd sind. 
Linz Winfried Haunerland 
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• SPANIER MARIA, Liturgische Ehesegnung und 
Eheschließung im (Erz-)Bistum Trier (Disserta­
tionen Theologische Reihe Bd. 79) Eos, St. Otti­
lien 1999. (XVII und 417) Brosch. DM 48,-. 
ISBN 3-88096-936-1. 
Ohne Zweifel verdient die Liturgie der Trierer 
Ortskirche Aufmerksamkeit, denn Trier gehört 
zu den alten und traditionsreichen Diözesen und 
ist bis in die jüngste Zeit teilweise einflussreich 
auf das ganze deutsche Sprachgebiet. Trotz an­
derer jüngerer Untersuchungen zur Trauungs­
liturgie (Münster: Kranemann; Köln: Vollmer; 
Aufklärungszeit: Keller) kann also die vorlie­
gende Dissertation der Philosophisch-Theologi­
schen Hochschule Vallendar mit Interesse rech­
nen. Aufgrund der Quellen kann S. eine litur­
gische Entwicklung von ca. 1000 Jahren nach­
zeichnen. 
Nach einer kurzen Einleitung (2-24), in der u. a. 
ein Forschungsüberblick gegeben wird, gilt das 
1. Kapitel der "Segnung von Bräutigam und 
Braut in Verbindung mit der Messe" (25-131). 
Bei aller Prägung durch die römische Tradition 
haben die Trierer Missalien den römischen Braut­
segen ergänzt durch Segensgebete, die sich auf 
Braut und Bräutigam gemeinsam bezogen. Im 
Trierer Missale von 1498 verzichtet man sogar 
ganz auf den großen Brautsegen innerhalb der 
Messe und stellt an das Ende der Feier sieben 
Gebete unter der sachgerechten Überschrift "Be­
nedictio super sponsum et sponsam". 
Im 2. Kapitel (133 -167) wertet S. drei bisher nicht 
erschlossene Handschriften aus dem Kloster 
Arnstein aus und zeichnet an ihnen die Entwick­
lung von der Segnung der Brautleute zu einer 
kirchlichen Eheschließung nach. Wenn die Datie­
rung stimmt, dürfte der Trauungsritus der 2. von 
S. ausgewerteten Handschrift "eines der ältesten 
liturgischen Eheschließungsformulare, d. h. ein 
erstmals bezeugter Brauttorvermählungsritus" 
(156) sein. 
Das 3. Kapitel (169-340) fragt nach den Eheriten 
in den gedruckten Trierer Ritualien sowie in zwei 
handschriftlichen Privatritualien aus dem Trier 
der Aufklärungszeit. Hier erfährt man manches 
über die kirchliche Verlobung (der älteste be­
kannte liturgische Ritus steht im Trierer Rituale 
von 1574), das Ende der Brauttorvermählung 
(irgendwann vor 1688), über die immerhin noch 
1767 (mit gewissen Vorbehalten) vorgesehene 
Benedictio thalami, sowie über den beständigen 
Trierer Brauch, dass nur der Bräutigam seiner 
Braut einen Ring ansteckt (erst mit der Ein­
führung der Collectio Rituum von 1950 ist der 
gegenseitige Ringtausch auch in Trier vorgese­
hen). Überraschend (doch für den Rez. nicht 
überzeugend begründet) die Aussage, dass man 
in der Benedictio sponsi et sponsae des Rituale 
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Diesem Vorhaben widmet ich der uUutorvon 15/4 „einen sakramentalen Segen” erDlıic.

habe 229) Deutlicher, als gelan hat, hätte umfangreichen ersten eil der Studie „Kontexte“.
1a1l wohl herausarbeiten können, dass nicht alle Dem Spannungsverhältnis Mobilität Stabilität
Kıten die allgemeine Auffassung unterstutzen, wird phänomenologisch unter Einbeziehung VOINl
dass sich die Brautleute das Sakrament der FEhe Kultur-, Religions-, Philosophie- und Industrie-
gegenseıitig spenden. geschichte breiter Kaum gegeben. Das Ereignis
Dass Spuren des JIrierer Irauungsritus der VOIl Mobilität wird dann VOT lem 1m urbanen
C ollectio Rituum VOonNn 1950 und den nach- Lebenskontext betrachtet. Nirgendwo lässt sich
konziliaren deutschsprachigen Irauungsriten Mobilität klarer und exemplarischer verstehen
finden sind, zeigt 1m Kapitel (; als 1im Kontext der Ergänzend und TWEeIl-
bevor S1Ee die Ergebnisse ihrer Untersuchung ternd kommt uch die Territorialität des Men-
zusammenfasst 73 Quellen- und Lite- schen den Blick, da pastoraltheologischen
raturverzeichnis (  8—3' und eiıne Edition Gründen künftig Gemeinde „nicht zwangsläufig
der Arnsteiner Eheriten (392—-397 SOWIEe meh- exterritorijal”“ und diffusen tädtischen
Tere Register 398 -—-417) besı  en die fleißige Bereich gedacht werden kann und soll.
und für die Geschichte sowohl der TIrierer Di1ö- Weiters wird das Augenmerk auf den systematı-
zesanliturgie wWwI1e der Trauungsliturgie AaNICSCI- schen Kontext VO]  > Mobilität gelegt, auf die verti-
de Studie.
1NZ

kale, horizontale und gesellschaftliche ene, da
Winfried Haunerland das komplexe Phänomen Mobilität „sowohl auf

das Individuum als uch auf die Sozialstruktur“
Auswirkungen hat. Und letztlich werden

urz und prägnant sechs verschiedene soziologi-
PASTORALTHEOLOGIE sche ‚atze argele; (von Beck bis Schulze),

Einseitigkeiten der sozlologischen Analyse
vermeiden und das welıte FelderSOZ10-

Z-V., ELSTI FRANZ-PETER, Ge- logischer Ansätze adäquat abzustecken. Das
meıinde In mobıiler Gesellschaft. Ontexte ıterien abschließende Fazit, dass „Vernetzung als ze1t-

gemäße Form der Verortung des IndividuumsKonkretionen. Studien ZUT Theologie und
Praxis der Seelsorge, 38) Seelsorge Echter, der Spannung VOoImnl 1ta‘ und Stabilität”
Würzburg 1999 gesehen werden kann, eröffnet eiıne Zukunfts-
Mit dieser über 1010 Seiten starken Habilitations- perspektive, die pastoraltheologisch 1mM etzten
schrift legt ranz-PDPeter Tebartz-van Elst ıne Teil verwerte: und weitergeführt wird.
die VOIl umfassendem Ausma(fs VOT, die viel ‚eit Im zweıten eil „Krıterien“ werden die „eruler-
und Energie ZU Durcharbeiten kostet. ber die ten soziologischen Ergebnisse unı indizierten
Müuühtr oOhnt sich vieleriei Hinsicht. eht es theologischen Denkansätz:!  d ‚USaMMMENZE-
dieser tudie doch primär die sehr aktuelle ESs geht VOT Nlem 308 die theologisch
rage und dem Versuch VOINl künftigen ort- begründete positıve Bewertung individueller
möglichkeiten, wWI1Ie sich unserer (post-)moder- und sozilaler Lebensverortungen mobiler
NT, pluralen, ber VOT lem „mobilen“ Gesell- Gesellschaft. Der pastoralgeschichtliche Blick auf
schaft lebendige und christliche Gemeinden die Entwicklung VOIN Gemeinden VOIMNN frühkirch-
verorten können. Kann und wird der „Ort der lichen Formen bis ZUuU! emeindeverortung
christlichen Gemeinde eiInNe Von außen erkenn- nach dem IL Vatikanum zeigt ine dynamische,
bare und VOIL innen erfahrbare ontur‘  d (7) „wechselvolle und inspiıratıve Ortsbewegung”
künftiger Entwicklung haben, der WITt sS1ie sich 446) auf, Cdie zwischen Anpassung und Kon-
weiterhin ıner territorialen Erfassungs- und ZU sOzlialen Umfeld pendelte. Als
Versorgungspastora. orientieren? erzstuc. jeglicher theologischer Beurteilung
Die gesamte Studie wird drei Teile gegliedert, VO)  5 verschiedenen Gemeindeentwicklungen
wobei ıner ausführlichen Hinführung der beziehungsweise -verortungen S1e'! Tebartz-van
eischritt dieser Untersuchung gründlich dar- Elst das Theologumenon „Communio“,. Nach
gestellt un begründe! wird, W as unverkennbar der Herausarbeitung der biblisch-frühkirchli-
dem pastoraltheologischen Dreischritt VonNn sehen hen Grundlagen scheut iıch der utor uch

urteilen handeln entspricht. Die rage nach der nicht VOTLT inem kurzen systematisch-theologi-
schen Aufriss der kirchlicher Communio undrealen Möglichkeit Von konkreter Gemeindever-

ortung mobiler Gesellscha: MaAacC die Erfor- hebt anschliefsend heraus, dass Communio
schung der g9' beobachtenden Prozesse und sowohl als „hermeneutisches” als uch „Organıi-
Veränderungen des gesellschaftlichen Lebens satorisches” Prinzip VonNn zukünftigen Gemeinde-
ihrer Relevanz“ 39) nötig, amı die IC verortungen gesehen werden kann. Theologisch
ukunft überleben un! en kann. Aass' sich abrundend gCn, dass geschichtlich
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von 1574 "einen sakramentalen Segen" erblickt 
habe (229). Deutlicher, als S. es getan hat, hätte 
man wohl herausarbeiten können, dass nicht alle 
Riten die allgemeine Auffassung unterstützen, 
dass sich die Brautleute das Sakrament der Ehe 
gegenseitig spenden. 
Dass Spuren des Trierer Trauungsritus in der 
Collectio Rituum von 1950 und in den nach­
konziliaren deutschsprachigen Trauungsriten zu 
finden sind, zeigt S. im 4. Kapitel (341-346), 
bevor sie die Ergebnisse ihrer Untersuchung 
zusammenfasst (347-356). Quellen- und Lite­
raturverzeichnis (358-391) und eine Edition 
der Arnsteiner Eheriten (392-397) sowie meh­
rere Register (398-417) beschließen die fleißige 
und für die Geschichte sowohl der Trierer Diö­
zesanliturgie wie der Trauungsliturgie anregen­
deStudie. 
Linz Winfried Haunerland 
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• TEBARTZ-VAN ELST FRANZ-PETER, Ge­
meinde in mobiler Gesellschaft. Kontexte - Kriterien 
- Konkretionen. (Studien zur Theologie und 
Praxis der Seelsorge, Bd. 38) Seelsorge Echter, 
Würzburg 1999. (815). 
Mit dieser über 800 Seiten starken Habilitations­
schrift legt Franz-Peter Tebartz-van Elst eine Stu­
die von umfassendem Ausmaß vor, die viel Zeit 
und Energie zum Durcharbeiten kostet. Aber die 
Mühe lohnt sich in vielerlei Hinsicht. Geht es in 
dieser Studie doch primär um die sehr aktuelle 
Frage und dem Versuch von künftigen Antwort­
möglichkeiten, wie sich in unserer (post-)moder­
nen, pluralen, aber vor allem "mobilen" Gesell­
schaft lebendige und christliche Gemeinden 
verorten können. Kann und wird der "Ort der 
christlichen Gemeinde eine von außen erkenn­
bare und von innen erfahrbare Kontur" (7) in 
künftiger Entwicklung haben, oder wird sie sich 
weiterhin an einer territorialen Erfassungs- und 
Versorgungspastoral orientieren? 
Die gesamte Studie wird in drei Teile gegliedert, 
wobei in einer ausführlichen Hinführung der 
Dreischritt dieser Untersuchung griindlich dar­
gestellt und begriindet wird, was unverkennbar 
dem pastoraltheologischen Dreischritt von sehen 
- urteilen - handeln entspricht. Die Frage nach der 
realen Möglichkeit von konkreter Gemeindever­
ortung in mobiler Gesellschaft macht die Erfor­
schung der "zu beobachtenden Prozesse und 
Veränderungen des gesellschaftlichen Lebens in 
ihrer Relevanz" (39) nötig, damit die Kirche in 
Zukunft überleben und leben kann. 
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Diesem Vorhaben widmet sich der Autor im 
umfangreichen ersten Teil der Studie "Kontexte". 
Dem Spannungsverhältnis Mobilität - Stabilität 
wird phänomenologisch unter Einbeziehung von 
Kultur-, Religions-, Philosophie- und Industrie­
geschichte breiter Raum gegeben. Das Ereignis 
von Mobilität wird dann vor allem im urbanen 
Lebenskontext betrachtet. Nirgendwo lässt sich 
Mobilität klarer und exemplarischer verstehen 
als im Kontext der Stadt. Ergänzend und erwei­
ternd kommt auch die Territorialität des Men­
schen in den Blick, da aus pastoraltheologischen 
Gründen künftig Gemeinde "nicht zwangsläufig 
exterritorial" (145) und im diffusen städtischen 
Bereich gedacht werden kann und soll. 
Weiters wird das Augenmerk auf den systemati­
schen Kontext von Mobilität gelegt, auf die verti­
kale, horizontale und gesellschaftliche Ebene, da 
das komplexe Phänomen Mobilität "sowohl auf 
das Individuum als auch auf die Sozialstruktur" 
(179) Auswirkungen hat. Und letztlich werden 
kurz und prägnant sechs verschiedene soziologi­
sche Ansätze dargelegt (von Beck bis Schulze), 
um Einseitigkeiten in der soziologischen Analyse 
zu vermeiden und das weite Feld aktueller sozio­
logischer Ansätze adäquat abzustecken. Das 
abschließende Fazit, dass "Vernetzung als zeit­
gemäße Form der Verortung des Individuums in 
der Spannung von Mobilität und Stabilität" (356) 
gesehen werden kann, eröffnet eine Zukunfts­
perspektive, die pastoraltheologisch im letzten 
Teil verwertet und weitergeführt wird. 
Im zweiten Teil "Kriterien" werden die "eruier­
ten soziologischen Ergebnisse und indizierten 
theologischen Denkansätze" (359) zusammenge­
führt. Es geht vor allem um die theologisch 
begriindete positive Bewertung individueller 
und sozialer Lebensverortungen in mobiler 
Gesellschaft. Der pastoralgeschichtliche Blick auf 
die Entwicklung von Gemeinden von frühkirch­
lichen Formen bis hin zur Gemeindeverortung 
nach dem 11. Vatikanum zeigt eine dynamische, 
"wechselvolle und inspirative Ortsbewegung" 
(446) auf, die zwischen Anpassung und Kon­
trastsetzung zum sozialen Umfeld pendelte. Als 
Herzstück jeglicher theologischer Beurteilung 
von verschiedenen Gemeindeentwicklungen 
beziehungsweise -verortungen sieht Tebartz-van 
Eist das Theologumenon "Communio". Nach 
der Herausarbeitung der biblisch-frühkirchli­
chen Grundlagen scheut sich der Autor auch 
nicht vor einem kurzen systematisch-theologi­
schen Aufriss der kirchlicher Communio und 
hebt anschließend heraus, dass Communio 
sowohl als "hermeneutisches" als auch "organi­
satorisches" Prinzip von zukünftigen Gemeinde­
verortungen gesehen werden kann. Theologisch 
lässt sich abrundend sagen, dass es geschichtlich 
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zentralen Metapher für gegenwärtige und V1S10-und theologisch plurale Formen der Communio-

erortungen g1ibt, „die sich 1 sozlologischen nar zukünftige emeindepastoral.
Sinne vernetzen lassen” Kirche ausdiffe- Der erste Teil behandelt wesentliche biblische
renzierter Gemeindevielfalt ist mıt iner komple- und religionssoziologische Grundlagen und
XECIL, mobilen unı pluralen Gesellschaft kompati- pastoraltheologische Grundentscheidungen, der
bel und zeitgemäß. zweıte Teil olg! dem inhaltlichen Leitfaden des
Der dritte eil „Konkretionen“ versucht das pastoralen Grundkurses

ESs erscheint mMIr nicht sinnvoll, 1 einzelnen aufsoziologisch und theologisch FErarbeitete
erden. Es werden konkrete Gestaltungsebenen dıe vielfältigen und sehr unterschiedlichen Bei-
und -möglichkeiten aufgezeigt, die der jetzi- träge des Buches es sind siebzehn der Zahl
gen Übergangszeit VO!]  a} Ungleichzeitigkeiten und einzugehen; vielmehr ıst das Buch als Ganzes
Umbrüchen hoffnungsvolle Perspektiven geben itisch würdigen. | S handelt sich eın
sollen; S1e gehen die schon ben genannten spannendes theologisches Lesebuch, das sich
drei Richtungen: die ver‘  ale ene („Ge- durch ine allgemein verständliche und phasen-

welse erstaunlich kraftvolle und bilderreichemeinde als differenzierter Organismus” 605]),
die horizontale ene („Gemeinde als erweiter- Sprache auszeichnet eın gelungenes Beispiel
ter Raum:'  H4 644]) und die gesellschaftliche „KO- ür konkrete, praxisnahe, selbstkritische und
ordinierende”“” ene, die die Vision „Gemein- visionäre eologie der Gemeinde.
de als ‚par-oikales’ Netzwerk”“” MUN! Das eeindruckend sind die Fallbeispiele a  a der
Netzwerk findet einerseits theologisch der langjährigen Praxis des Pastoralseminars: eS sind
„Communio-Ekklesiologie des I1 Vatikanums  44 authentische Beispiele VO  - „Alltagstheologie”;

seine Entsprechung, andererseılts kann eS Frauen und Männer beschreiben, was sS1e tagtag-
„als Hermeneutik komplementärer OD1i1ilıtaten liıch Anspruch nımmMt und WOormn S1e Gottes
und Pluralitäten Prozess der Gemeindebil- Spuren entdecken können.
dung  ‚44 gesehen werden. Abschließend 1st Das Buch ist nicht 11UrTr eın Lesebuch, sondern
VO)]  5 ıner praxisrelevanten und zeitgemäßen auch eın Arbeitsbuch für die Reflexion eigener
Kriteriologie die Rede, welche die Ambivalenz Gemeindeerfahrungen. Es se1 allen haupt- und
Von Gemeindeverortung mobiler Gesellschaft ehrenamtlich Tätigen der emeindepastoral
resumıiert, ohne diese ambivalente Spannung und Hen Begleiter/inn/en VO]  5 Pfarrgemeinde-
aufheben wollen (zum Beispiel: Mobilität klausuren warmstens empfohlen.
erIsus Stabilität, Vielfalt eISUuSs eit, amm- 1INZ Hermann Deisenberger
Jung eISsus ndung
Diese Studie ist eın großer und mutmachender
Entwurf, da S1e VO!]  5 ıner soziologisch umfassen- NAURATIH 'IH, Seelsorge als Leıb-
den und theologisch gut begründeten Bejahung E Perspektiven einer leiborientierten Kran-
unNnserfert mobilen Gesellschaft ausgeht un nach- kenhausseelsorge. (Praktische Theologie eute,
vollziehbare praktische Urientierungen für le- 47) Kohlhammer, Stuttgart 2000 art.
bendige und lebensnahe Gemeinden ukunft Das Ihema „Seelsorge als Leibsorge” ist hoch
enthält. Dieses Buch ist en Männern und Frau- aktuell. den Sozialwissenschaften wird häu-

Theorie und uch Praxis empfohlen, da fig das Schlagwort VO]  3 der „Wiederkehr des
auch einzelne Teilabschnitte mıiıt großem Gewinn Körpers” verwendet. Man spricht VO!]  - iınem
gelesen werden können.
L ıinz Helmut Eder

Körperboom uNseIel Gesellschaft, der den
Zeıtgeist entscheidend präa; uch
Theologie und elsorge ist LEeUeEeIeTr eıit 1Ne
„Wiederentdeckung des Leibes” bemerken.
Elisabeth Naurath versteht ihre Studie als ınenZ/MARKETZJO!

DER SEBASTIAN (Hg.), [)as eben entfalten. Eın Beitrag ıner Praxistheorie kirchlicher Kran-
pastoraler Grundkurs der (Gemeinde. Tyrolia, kenhausseelsorge (Praxistheorie meınt, dass der
Innsbruck 1999 167) art. Praxisbezug konstitutiv für die Theorieentwick-
Das Buch „Das en entfalten“ ist das Ergebnis jung ist) Ihre Arbeit ist interdisziplinär angelegt,

zehnjähriger Praxıs des sogenannten „Pasto- indem S1e philosophische, psychologische
ralseminars”, des pastoralen Grundkurses und soziologische Forschungen reziplert.

ınem ersten Schritt wird der biblische Seelen-pfarrliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
Österreich. Anfang und Ende dieses Ban- begriff untersucht. Nach der übereinstimmenden
des steht programmatisch das aufrichtende und Auffassung des en und Neuen Testaments

ınem menschenwürdigen Leben befreiende hat Gott den Menschen als eiıne leibseelische
andeln Jesu der Frau mıit dem gekrümmten Ganzheit erschaftfen. TOLZ seliner Bedeutungs-
Rücken (LK 1 / 10-17) Diese erikope wird ZUT vielfalt wird der Begriff Seele biblischen
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und theologisch plurale Formen der Communio­
Verortungen gibt, "die sich im soziologischen 
Sinne vernetzen lassen" (601). Kirche in ausdiffe­
renzierter Gemeindevielfalt ist mit einer komple­
xen, mobilen und pluralen Gesellschaft kompati­
bel und zeitgemäß. 
Der dritte Teil "Konkretionen" versucht das 
soziologisch und theologisch Erarbeitete zu 
erden. Es werden konkrete Gestaltungsebenen 
und -möglichkeiten aufgezeigt, die in der jetzi­
gen Übergangszeit von Ungleichzeitigkeiten und 
Umbrüchen hoffnungsvolle Perspektiven geben 
sollen; sie gehen in die schon oben genannten 
drei Richtungen: in die vertikale Ebene ("Ge­
meinde als differenzierter Organismus" [605]), in 
die horizontale Ebene ("Gemeinde als erweiter­
ter Raum" [644]) und in die gesellschaftliche "ko­
ordinierende" Ebene, die in die Vision "Gemein­
de als ,par-oikales' Netzwerk" (687) mündet. Das 
Netzwerk findet einerseits theologisch in der 
"Communio-Ekklesiologie des II. Vatikanums" 
(707) seine Entsprechung, andererseits kann es 
"als Hermeneutik komplementärer Mobilitäten 
und Pluralitäten im Prozess der Gemeindebil­
dung" (ebd.) gesehen werden. Abschließend ist 
von einer praxisrelevanten und zeitgemäßen 
Kriteriologie die Rede, welche die Ambivalenz 
von Gemeindeverortung in mobiler Gesellschaft 
resümiert, ohne diese ambivalente Spannung 
aufheben zu wollen (zum Beispiel: Mobilität 
versus Stabilität, Vielfalt versus Einheit, Samm­
lung versus Sendung ... ). 
Diese Studie ist ein großer und mutmachender 
Entwurf, da sie von einer soziologisch umfassen­
den und theologisch gut begründeten Bejahung 
unserer mobilen Gesellschaft ausgeht und nach­
vollziehbare praktische Orientierungen für le­
bendige und lebensnahe Gemeinden in Zukunft 
enthält. Dieses Buch ist allen Männern und Frau­
en in Theorie und auch Praxis empfohlen, da 
auch einzelne Teilabschnitte mit großem Gewinn 
gelesen werden können. 
Linz Helmut Eder 

• WEBER FRANZ/MARKETZ JOSEF /SCHNEI­
DER SEBASTIAN (Hg.), Das Leben entfalten. Ein 
pastoraler Grundkurs in der Gemeinde. Tyrolia, 
Innsbruck 1999. (167) Kart. 
Das Buch "Das Leben entfalten" ist das Ergebnis 
aus zehnjähriger Praxis des sogenannten "Pasto­
ralseminars", des pastoralen Grundkurses für 
pfarrliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in 
Österreich. Am Anfang und am Ende dieses Ban­
des steht programmatisch das aufrichtende und 
zu einem menschenwürdigen Leben befreiende 
Handeln Jesu an der Frau mit dem gekrümmten 
Rücken (Lk 13, 10-17). Diese Perikope wird zur 
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zentralen Metapher für gegenwärtige und visio­
när zukünftige Gemeindepastoral. 
Der erste Teil behandelt wesentliche biblische 
und religionssoziologische Grundlagen und 
pastoraltheologische Grundentscheidungen, der 
zweite Teil folgt dem inhaltlichen Leitfaden des 
pastoralen Grundkurses. 
Es erscheint mir nicht sinnvoll, im einzelnen auf 
die vielfältigen und sehr unterschiedlichen Bei­
träge des Buches - es sind siebzehn an der Zahl -
einzugehen; vielmehr ist das Buch als Ganzes 
kritisch zu würdigen. Es handelt sich um ein 
spannendes theologisches Lesebuch, das sich 
durch eine allgemein verständliche und phasen­
weise erstaunlich kraftvolle und bilderreiche 
Sprache auszeichnet - ein gelungenes Beispiel 
für konkrete, praxisnahe, selbstkritische und 
visionäre Theologie der Gemeinde. 
Beeindruckend sind die Fallbeispiele aus der 
langjährigen Praxis des Pastoralseminars: es sind 
authentische Beispiele von "Alltagstheologie"; 
Frauen und Männer beschreiben, was sie tagtäg­
lich in Anspruch nimmt und worin sie Gottes 
Spuren entdecken können. 
Das Buch ist nicht nur ein Lesebuch, sondern 
auch ein Arbeitsbuch für die Reflexion eigener 
Gemeindeerfahrungen. Es sei allen haupt- und 
ehrenamtlich Tätigen in der Gemeindepastoral 
und allen Begleiter / inn/ en von Pfarrgemeinde­
klausuren wärmstens empfohlen. 
Linz Hermann Deisenberger 

• NAURATH ELISABETH, Seelsorge als Leib­
sorge. Perspektiven einer leiborientierten Kran­
kenhausseelsorge. (Praktische Theologie heute, 
Bd. 47) Kohlhammer, Stuttgart 2000. (276) Kart. 
Das Thema "Seelsorge als Leibsorge" ist hoch 
aktuell. In den Sozialwissenschaften wird häu­
fig das Schlagwort von der "Wiederkehr des 
Körpers" verwendet. Man spricht von einem 
Körperboom in unserer Gesellschaft, der den 
Zeitgeist ganz entscheidend prägt. Auch in 
Theologie und Seelsorge ist in neuerer Zeit eine 
"Wiederentdeckung des Leibes" zu bemerken. 
Elisabeth Naurath versteht ihre Studie als einen 
Beitrag zu einer Praxis theorie kirchlicher Kran­
kenhausseelsorge (Praxistheorie meint, dass der 
Praxisbezug konstitutiv für die Theorieentwick­
lung ist). Ihre Arbeit ist interdisziplinär angelegt, 
indem sie neuere philosophische, psychologische 
und soziologische Forschungen rezipiert. 
In einem ersten Schritt wird der biblische Seelen­
begriff untersucht. Nach der übereinstimmenden 
Auffassung des Alten und Neuen Testaments 
hat Gott den Menschen als eine leibseelische 
Ganzheit erschaffen. Trotz seiner Bedeutungs­
vielfalt wird der Begriff Seele im biblischen 
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Kontext nıe als eine VOINl der Leiblichkeit losge- leisten, scheint LIUTL ZU) Teil gelungen. Das
löste immaterielle Substanz bezeichnet. amı Buch 1st phasenweise ın ıner sehr komplexen
wird jeder dualistischen Interpretation des Wissenschaftssprache verfasst, die das Lesen für
Menschseins widersprochen. Die theologie- und Praktiker der Krankenhausseelsorge unnötig

mühevoll mMac.philosophiegeschichtliche Entwicklung des See-
lenverständnisses 1mM Abendland zeigt hingegen INMZ Hermann Deisenberger
den evidenten Einflu{fs dualistischen ens auf
die Theologie.

inem nächsten Schri: analysiert Naurath GEBHARD Menschenfreundliche Dia-
die Kelevanz der Leibthematik folgenden konte. Exemplarische Auseinandersetzungen
vier für die Krankenhausseelsorge relevanten eın theologisches Menschenverständnis und
pastoraltheologischen beziehungsweise -psycho- Leitbilder. Neukirchener Verlag, Neukirchen-
logischen onzepten: der „kerygmatischen Vluyn 2000,
Seelsorge”, der „ganzheitlichen Seelsorgekon- So harmlos der Haupttitel klingt dieses Buch
zeption“ Wolfgang Irillhaas, der „therapeuti- birgt einıgen Sprengstoff. Die Autorin geht
schen Seelsorge“ Dietrich Stollbergs als ezep- ihrer Dissertation exemplarisch der rage nach,
tion der amerikanischen Seelsorgebewegung welches Menschenverständnis sich hinter dem
und der gestalttherapeutischen Seelsorge. diakonischen Schrifttum verbirgt, wobei s1e den
Grundsätzlich wird INen Onzepten, das Bogen VONn populären Biographien diakonischer
RKesümee Nauraths, die ganzheitliche 1C. des Vorbild-Gestalten über Leitbild-Texte bis ZUr
Menschen als Leib-Seele-Einheit beJaht. Die theo- wissenschaftlichen Jıteratur Spannt. ntgegenlogische Reflexion der (Be-)Deutung des Leib- der pauschalen ede VO: en Men-
eiıns und die praxisrelevanten Konkretionen schenbild’ SO als Sl völlig klar, Wäas damit
bleiben die genannten Konzepte weitgehend gemeınt se1l sieht S1e die anthropologische DPer-
schuldig. spektive als interdisziplinären Bezugsrahmen,

folgenden Kapitel wird Krankheit unter dem „die Vielfalt diakonischer Hıiılfe für Menschen
für die Seelsorge bisher vernachlässigten Blick- den verschiedensten Notlagen, die sich als
winkel der leiblichen imens1i1on thematisiert, (8)8 auf die rage nach dem Humanum VeOeI-

gENAUET: Krankheit und eiblichkeit Kontext ST asst, theoretisch angeMeESSCN darzustel-
VOon Individuum, Gesellschaft und Krankenhaus- len und Kriterien für eine Urientierung der Pra-
wirklichkeit. IThema der Krankenseelsorge X15 ZUu bilde: 41)
fokussiert sich wI1e ınem Brennglas die Pro- el handelt S sich keineswegs intel-
blematik der Leibvergessenheit der Theologie für lektuelle Spielereien, sondern ibende Kraft
die gesamte elsorge und das breite pe: sind die realen Entwicklungen der Diakonie-
pastoralen Handelns: Wo der ensSC Ur geist- Praxis. Die Autorin stellt dar, wIıe die ursprüngli-
iıch angesprochen wird, bleibt der Glaube e1ın- hen Bemühungen eine stark theologisch
dimensional. „WOo twas eiblos lst, ist bald argumentierende Anthropologie der diakonie-
leblos. Nur W as eibhaft ist, ist uch Nur wissenschaftlichen Diskussion ab den 1970er
Was ist, kann die Gesellscha: verän- Jahren offensichtlich bei den Praktikern immer
dern.  D (Elisabeth Moltmann-Wendl weniger Widerhall finden. Professionalität und

ınem etzten eil werden exemplarisch anthropologische Modelle us den Humanwis-
zwel Perspektiven Iner leibintegrierenden Kran- senschaften werden rezıplert, ohne allerdings
kenseelsorge behandelt: einerseıts die OILvVver- genügend auf ihre Kompatibilität miıt ınem
bale Kommunikation und andererseits die Von der Bibel inspirlierten Menschenverständnis
geschlechtsspezifische Dimension der Kran- befragt werden. Sie betont die Bedeutung der
kenseelsorge. Theologie als kritische stanz, ohne eiıne
Die tudie VonNn 1Sabe: Naurath bietet ınen olle als Aaus eigener Vollmacht allzuständi-
SCHNAUCH unı: sehr umfangreichen Überblick über gen Zensorin der Humanwissenschaften ufzu-
philosophische und pastoraltheologische efle- bürden. Vielmehr gelte c5S5, die kritischen Dis-
Xx10Nnen al Thema Leiblichkeit. Bemerkenswert kussionen diesen Wissenschaften celbst
ist, dass das IThema „Behinderung“ dieser aufmerksam zZu rezıpleren. Sie zeigt dies "Xe11-

Arbeit ausgeblendet ist. Gerade der evangelische plarisch anhand der kritischen Auseinanderset-
Theologe Irich Bach kann als Exponen! ıner BCHh un das Menschenverständnis der
lJeibintegierenden Pastoraltheologie gelten. Lei- Ökonomie, spezie der Betriebswirtschaft-
der kommt cdie ezeption bedeutender .beiten lehre, die iıch Kontext äÖner Ökonomisierung
katholischen Pastoraltheologie zu diesem Thema aller Lebensbereiche zunehmend ıner Leıit-

wissenschaft der diakonischen Arbeit ILLAU-kurz. Der Anspruch, ınen praxistheoreti-
schen Beitrag für die Krankenhausseelsorge sert. 238-277)
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Kontext nie als eine von der Leiblichkeit losge­
löste immaterielle Substanz bezeichnet. Damit 
wird jeder dualistischen Interpretation des 
Menschseins widersprochen. Die theologie- und 
philosophiegeschichtliche Entwicklung des See­
lenverständnisses im Abendland zeigt hingegen 
den evidenten Einfluß dualistischen Denkens auf 
die christliche Theologie. 
In einem nächsten Schritt analysiert Naurath 
die Relevanz der Leibthematik in folgenden 
vier für die Krankenhausseelsorge relevanten 
pastoraltheologischen beziehungsweise -psycho­
logischen Konzepten: in der "kerygmatischen 
Seelsorge", in der "ganzheitlichen Seelsorgekon­
zeption" Wolfgang Trillhaas, in der "therapeuti­
schen Seelsorge" Dietrich Stollbergs als Rezep­
tion der amerikanischen Seelsorgebewegung 
und in der gestalttherapeutischen Seelsorge. 
Grundsätzlich wird in allen Konzepten, so das 
Resümee Nauraths, die ganzheitliche Sicht des 
Menschen als Leib-Seele-Einheit bejaht. Die theo­
logische Reflexion der (Be-)Deutung des Leib­
Seins und die praxisrelevanten Konkretionen 
bleiben die genannten Konzepte weitgehend 
schuldig. 
Im folgenden Kapitel wird Krankheit unter dem 
für die Seelsorge bisher vernachlässigten Blick­
winkel der leiblichen Dimension thematisiert, 
genauer: Krankheit und Leiblichkeit im Kontext 
von Individuum, Gesellschaft und Krankenhaus­
wirklichkeit. Am Thema der Krankenseelsorge 
fokussiert sich wie in einem Brennglas die Pro­
blematik der Leibvergessenheit der Theologie für 
die gesamte Seelsorge und das breite Spektrum 
pastoralen Hande1ns: Wo der Mensch nur geist­
lich angesprochen wird, bleibt der Glaube ein­
dimensional. "Wo etwas leiblos ist, ist es bald 
leblos. Nur was leibhaft ist, ist auch konkret. Nur 
was konkret ist, kann die Gesellschaft verän­
dern." (Elisabeth Moltmann-Wendl) 
In einem letzten Teil werden exemplarisch 
zwei Perspektiven einer leibintegrierenden Kran­
kenseelsorge behandelt: einerseits die nonver­
bale Kommunikation und andererseits die 
geschlechtsspezifische Dimension in der Kran­
kenseelsorge. 
Die Studie von Elisabeth Naurath bietet einen 
genauen und sehr umfangreichen Überblick über 
philosophische und pastoraltheologische Refle­
xionen zum Thema Leiblichkeit. Bemerkenswert 
ist, dass das Thema "Behinderung" in dieser 
Arbeit ausgeblendet ist. Gerade der evangelische 
Theologe Ulrich Bach kann als Exponent einer 
leibintegierenden Pastoraltheologie gelten. Lei­
der kommt die Rezeption bedeutender Arbeiten 
katholischen Pastoraltheologie zu diesem Thema 
zu kurz. Der Anspruch, einen praxistheoreti­
schen Beitrag für die Krankenhausseelsorge zu 
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leisten, scheint mir nur zum Teil gelungen. Das 
Buch ist phasenweise in einer sehr komplexen 
Wissenschaftssprache verfasst, die das Lesen für 
Praktiker der Krankenhausseelsorge unnötig 
mühevoll macht. 
Linz Hermann Deisenberger 

• GEBHARD DÖRTE, Menschenfreundliche Dia­
konie. Exemplarische Auseinandersetzungen um 
ein theologisches Menschenverständnis und um 
Leitbilder. Neukirchener Verlag, Neukirchen­
Vluyn 2000, (331). 
So harmlos der Haupttitel klingt - dieses Buch 
birgt einigen Sprengstoff. Die Autorin geht in 
ihrer Dissertation exemplarisch der Frage nach, 
welches Menschenverständnis sich hinter dem 
diakonischen Schrifttum verbirgt, wobei sie den 
Bogen von populären Biographien diakonischer 
Vorbild-Gestalten über Leitbild-Texte bis zur 
wissenschaftlichen Literatur spannt. Entgegen 
der pauschalen Rede vom ,christlichen Men­
schenbild' - so als sei völlig klar, was damit 
gemeint sei - sieht sie die anthropologische Per­
spektive als interdisziplinären Bezugsrahrnen, 
um "die Vielfalt diakonischer Hilfe für Menschen 
in den verschiedensten Notlagen, die sich als 
Antwort auf die Frage nach dem Humanum ver­
stehen lässt, theoretisch angemessen darzustel­
len und Kriterien für eine Orientierung der Pra­
xis zu bilden". (41) 
Dabei handelt es sich keineswegs nur um intel­
lektuelle Spielereien, sondern treibende Kraft 
sind die realen Entwicklungen in der Diakonie­
Praxis. Die Autorin stellt dar, wie die ursprüngli­
chen Bemühungen um eine stark theologisch 
argumentierende Anthropologie in der diakonie­
wissenschaftlichen Diskussion ab den 1970er 
Jahren offensichtlich bei den Praktikern immer 
weniger Widerhall finden. Professionalität und 
anthropologische Modelle aus den Humanwis­
senschaften werden rezipiert, ohne allerdings 
genügend auf ihre Kompatibilität mit einem 
von der Bibel inspirierten Menschenverständnis 
befragt zu werden. Sie betont die Bedeutung der 
Theologie als kritische Instanz, ohne ihr eine 
Rolle als - aus eigener Vollmacht - allzuständi­
gen Zensorin der Humanwissenschaften aufzu­
bürden. Vielmehr gelte es, die kritischen Dis­
kussionen in diesen Wissenschaften selbst 
aufmerksam zu rezipieren. Sie zeigt dies exem­
plarisch anhand der kritischen Auseinanderset­
zungen um das Menschenverständnis in der 
Ökonomie, speziell in der Betriebswirtschaft­
lehre, die sich im Kontext einer Ökonomisierung 
aller Lebensbereiche zunehmend zu einer Leit­
wissenschaft in der diakonischen Arbeit mau­
sert. (238-277) 
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undie: und selbstbewusSs:‘ würdigt die Autorin VADEr Gottesfrage nıe wirklich eingegangen sel,
eine erstaunliche Fülle Von diakoniewissen- scheint den Eindruck bestätigen, dass sich der
schaftlichen Publikationen der etzten 'Ze.  - Vf. mıit seinem opulenten Spätwerk nunmehr

Den Lesern bietet sichel eın guter Einblick endlich uch auf unıversıtiärem Parkett Kesonanz
zentrale Anliegen der wichtigsten Autoren verschaffen will un darf.)

auf ıten der evangelischen eologie. Dass Der Anspruch, den das vorliegende Buch erhebt,
de facto 11UI eın Werk VOINl katholischer Seite ist hoch. Anknüpfend die allseits beschwore-
berücksichtigt wird, könnte als Mangel e Krise der gegenwärtigen kirchlichen Land-
anmerken. Anregend ist jedenfalls, wI1ıe S1e die schaft („Die katholische IC befindet sich
reformatorische Rechtfertigungslehre fruchtbar ıner Zerreifßprobe“ 13) nennt der VF bereits
macht für aktuelle Problemlagen und Diskussio-
LiIEN der christlichen sozialen Arbeit: als kriti-

auf den ersten Seiten der Einleitung die entsche:i-
denden Anliegen seiner Untersuchung. ESs sSind

sches Korrektiv gegenüber ınem die ‚Helfer‘ Wel Stoßrichtungen, die muiıt seiner FOor-
überfordernden Menschenbild Es ware interes- schungsabsicht zielt:
sant, diesen Impuls über die vieldiskutierte Fine (el  4 au auf eiıne dogmatische Erörte-
rage nach dem Proprium, dem Besonderen der des Verdachtes hinaus, die Geschichte des
Arbeit Caritas und Diakonie hinaus weliterzu- Christentums sich bis hinein ihre christo-
führen ZUrXr en Debatte Qualitätsent- logischen und ekklesiologischen onzepte eiINne
wicklung und Qualitätsmanagement. „Transzendenzvergessenheit” In der Gottesfrage
1NZ arkus Lehner Schulden kommen lassen („Die heute beklagte

‚Horizontalisierung‘ des Christentums hat hier
ihre urzeln. Ein welıterer gemeınsamer Weg

WESS PAUL, Iinmütig. Gemeinsam entschei- VOIlN Judenchristen und Heidenchristen ware
den Gemeinde und Kirche ruck- und Ver- sicher besser gewesen“” 13) Der Vf. S1e. der

1m wesentlichen durch die Alexandrıiner favori-lagshaus Thaur, TIhaur 1998 49,80
sıierten und letztlich dieSC| Basıis verlassen-

Zwel Jahre nach der Publikation seiner „Beıträge den inkarnatorischen Logos-Christologie Jjenes
ZUT Praxıs und Theorie des auDbens ,  L die sSe1ın theo- theologische Grundübel, das ich schliefslich
logisches Schaffen noch her „collagenartig” gemeindlich-ekklesial nachhaltig ausgewirkt
dokumentieren (handelte es sich doch eine habe 1im Sinne iıner „Vergöttlichung” menschli-

her Größen. („Eine Vergöttlichung der Gläubi-Sammlung diverser inzelaufsätze aQaus uınter-
schiedlichen Jahrgängen), legt der Vf. mıit genNn, insbesondere der mitsträger, ist nicht mOß-
diesem umfangreichen Werk eine theologisch- lich, weil der ensch als geschaffenes Wesen
systematisch penibel begründete Gemeindetheo- als Abbild, ber nicht als Ebenbild Gottes die
logie VOTL, die sich neben den gängiıgen pastoral- Göttlichkeit uch als Gnade nicht empfangen
theologischen Ihemen wıe Communio-Ekklesiologie, kann  “ 260) Der Vf argumentiert auf diesen
Sakramentenkatechese der Erwachsenenbildung en scharf und striıngent, itisch nımmt
uch brisante Aufgaben wI1e eine kritische theologiegeschichtliche Korrekturen VOTI (sich
Erörterung innerkirchlicher ezeption VO]  3 [Dia- reilich auf weıten Strecken auf ine einzige
l0g- und Demokratieverständnis heranwagt, bezie- Arbeit VOonmn H.-J. Schulz über den „Alexandris-
hungsweise die eıikle Thematik kırchlicher mus  L beziehend!) und scheut uch VOT chelten
mter- und Leitungsstrukturen 1mM Sinne ıner ka- gegenüber zeitgenössischen Autoren VO  - ahner
Olıschen Neubestimmung, ber uch auf ihre über reshake bis Schönborn 6) 247{ff) be-
ökumenische Relevanz prüft. züglich deren „Vergöttlichungsanthropologien” 1mM
Es ist dem Vf. diesmal offenbar darum tun, 'ausc. mıt ıner Theologie göttlicher „Selbst-
sSeINe jahrzehntelanger Reflexion intensiver mitteilungsoffenbarung” keineswegs zurück.
Gemeindeerfahrung (Basisgemeinde ı1en-Mach- Die Zzweite Richtung ste. 19198 gewissermaßen
straße) geWONNENEN theologischen Positionen das HANZEC System der Verästelung dieser theologi-
nunmehr verstärkt den wissenschaftlichen [ Iıs- schen Grundsatzentscheidung nämlic
'urs einzubringen. (Der der Einleitung bewegt die klassische „Wesenschristologie” und für eine
gesprochene Dank den schlussendlichen hıblıschere Jesus-Wahrnehmung jenseits der gOtt-
FErhalt ines unıversitären astpodiums lals über lichen Iranszendenz die „Unterordnung des
60-Jähriger] verrät jedenfalls den ungebrochenen Menschen esus Christus unter Gott“! 215)
wissenschaftlichen FBros ines zeitlebens außer- hinein die kırchliche Praxıs dar. Zunächst wird
halb der „bestallten Theologenzunft” Gebliebe- betont, dass das theologische Abgehen VO:
1Eelil. Die Klage, dass Rahner auf se1ine schon „Vergöttlichungsparadigma“” als olge und Ge-
jJungen Jahren vorgetragenen und 1M Buch ıner radikalen Selbstoffenbarungs-
übrigens wiederkehrenden ubtilen kinwände theologie diıe Rolle der Gläubigen SOWI1E der
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Fundiert und selbstbewusst würdigt die Autorin 
eine erstaunliche Fülle von diakoniewissen­
schaftlichen Publikationen der letzten Jahrzehn­
te. Den Lesern bietet sich dabei ein guter Einblick 
in zentrale Anliegen der wichtigsten Autoren 
auf Seiten der evangelischen Theologie. Dass 
de facto nur ein Werk von katholischer Seite 
berücksichtigt wird, könnte man als Mangel 
anmerken. Anregend ist jedenfalls, wie sie die 
reformatorische Rechtfertigungslehre fruchtbar 
macht für aktuelle Problemlagen und Diskussio­
nen in der christlichen sozialen Arbeit: als kriti­
sches Korrektiv gegenüber einem die ,Helfer' 
überfordernden Menschenbild. Es wäre interes­
sant, diesen Impuls über die vieldiskutierte 
Frage nach dem Proprium, dem Besonderen der 
Arbeit in Caritas und Diakonie hinaus weiterzu­
führen zur aktuellen Debatte um Qualitätsent­
wicklung und Qualitätsmanagement. 
Linz Markus Lehner 

• WESS PAUL, Einmütig. Gemeinsam entschei­
den in Gemeinde und Kirche. Druck- und Ver­
lagshaus Thaur, Thaur 1998. (549) PB. DM 49,80. 

Zwei Jahre nach der Publikation seiner "Beiträge 
zur Praxis und Theorie des Glaubens", die sein theo­
logisches Schaffen noch eher "collagenartig" 
dokumentieren (handelte es sich doch um eine 
Sammlung diverser Einzelaufsätze aus unter­
schiedlichen Jahrgängen), legt der Vf. nun mit 
diesem umfangreichen Werk eine theologisch­
systematisch penibel begründete Gemeindetheo­
logie vor, die sich neben den gängigen pastoral­
theologischen Themen wie Communio-Ekklesiologie, 
Sakramentenkatechese oder Erwachsenenbildung 
auch an so brisante Aufgaben wie eine kritische 
Erörterung innerkirchlicher Rezeption von Dia­
log- und Demokratieverständnis heranwagt, bezie­
hungsweise die heikle Thematik kirchlicher 
Amter- und Leitungsstrukturen im Sinne einer ka­
tholischen Neubestimmung, aber auch auf ihre 
ökumenische Relevanz hin prüft. 
Es ist dem Vf. diesmal offenbar darum zu tun, 
seine in jahrzehntelanger Reflexion intensiver 
Gemeindeerfahrung (Basisgemeinde Wien-Mach­
straße) gewonnenen theologischen Positionen 
nunmehr verstärkt in den wissenschaftlichen Dis­
kurs einzubringen. (Der in der Einleitung bewegt 
gesprochene Dank für den schlussendlichen 
Erhalt eines universitären Gastpodiums [als über 
60-Jährigerl verrät jedenfalls den ungebrochenen 
wissenschaftlichen Eros eines zeitlebens außer­
halb der "bestallten Theologenzunft" Gebliebe­
nen. Die Klage, dass Rahner auf seine schon in 
jungen Jahren vorgetragenen - und im Buch 
übrigens wiederkehrenden - subtilen Einwände 
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zur Gottesfrage nie wirklich eingegangen sei, 
scheint den Eindruck zu bestätigen, dass sich der 
Vf. mit seinem opulenten Spätwerk nunmehr 
endlich auch auf universitärem Parkett Resonanz 
verschaffen will und darf.) 
Der Anspruch, den das vorliegende Buch erhebt, 
ist hoch. Anknüpfend an die allseits beschwore­
ne Krise in der gegenwärtigen kirchlichen Land­
schaft ("Die katholische Kirche befindet sich in 
einer Zerreißprobe" S. 13) nennt der Vf. bereits 
auf den ersten Seiten der Einleitung die entschei­
denden Anliegen seiner Untersuchung. Es sind 
zwei Stoßrichtungen, in die er mit seiner For­
schungsabsicht zielt: 
Eine Richtung läuft auf eine dogmatische Erörte­
rung des Verdachtes hinaus, die Geschichte des 
Christentums hätte sich bis hinein in ihre christo­
logischen und ekklesiologischen Konzepte eine 
"Transzendenzvergessenheit" in der Gottesfrage zu 
Schulden kommen lassen ("Die heute beklagte 
,Horizontalisierung' des Christentums hat hier 
ihre Wurzeln. Ein weiterer gemeinsamer Weg 
von Judenchristen und Heidenchristen wäre 
sicher besser gewesen" S. 13). Der Vf. sieht in der 
im wesentlichen durch die Alexandriner favori­
sierten und letztlich die biblische Basis verlassen­
den inkarnatorischen Logos-Christologie jenes 
theologische Grundübel, das sich schließlich 
gemeindlich-ekklesial nachhaltig ausgewirkt 
habe im Sinne einer "Vergöttlichung" menschli­
cher Größen. ("Eine Vergöttlichung der Gläubi­
gen, insbesondere der Amtsträger, ist nicht mög­
lich, weil der Mensch als geschaffenes Wesen -
als Abbild, aber nicht als Ebenbild Gottes - die 
Göttlichkeit auch als Gnade nicht empfangen 
kann". S. 260) Der Vf. argumentiert auf diesen 
Bahnen scharf und stringent, kritisch nimmt er 
theologiegeschichtliche Korrekturen vor (sich 
freilich auf weiten Strecken auf eine einzige 
Arbeit von H.-J. Schulz über den "Alexandris­
mus" beziehend!) und scheut auch vor Schelten 
gegenüber zeitgenössischen Autoren von Rahner 
über Greshake bis Schönborn (S. 247ff) be­
züglich deren" Vergöttlichungsanthropologien" im 
Abtausch mit einer Theologie göttlicher "Selbst­
mitteilungsoffenbarung" keineswegs zurück. 
Die zweite Richtung stellt nun gewissermaßen 
das ganze System der Verästelung dieser theologi­
schen Grundsatzentscheidung (nämlich gegen 
die klassische "Wesenschristologie" und für eine 
biblischere Jesus-Wahrnehmung jenseits der gött­
lichen Transzendenz - die "Unterordnung des 
Menschen Jesus Christus unter Gott"! S. 215) 
hinein in die kirchliche Praxis dar. Zunächst wird 
betont, dass das theologische Abgehen vom 
"Vergöttlichungsparadigma" als Folge und Ge­
genzug zu einer radikalen Selbstoffenbarungs­
theologie die Rolle der Gläubigen sowie der 
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15C|  en tsträger geradezu entlastet. („Sie iıner winziıgen Fußnote verrät der Vf£t. twas
stehen alle nochmals unter dem ‚pruc) der VO)]  - seiner kühnen Visıon als Theologe: „Wenn das
eıit, ohne dass diese einfach UrrC! ein Christentum eın ernsthaftes Gespräch muit dem
Machtwort des Leiters der durch das Gewicht Judentum und dem siam eintreten will, wird
der übrigen Gemeinde beziehungsweise des VOIL diesen beiden Religionen wieder lernen
übrigen Kollegiums... der ıner Mehrheit her- mussen, die Iranszendenz Gottes ernst neh-
gestellt werden OÖnnte'  d 253) Auch päpstlicher INE  - Dann wird PS uch die Vergöttlichungsleh-
Unfehlbarkeitsanspruch erscheint VON dieser 'arte aufgeben.“ S 244) Das Aufhängen iner
aus unweigerlich hinterfragbar. Wahrung der ganzen atholischen Ekklesiologie und Gemein-
radıkalen Iranszendenz würde weıters detheologie auf diese Betonung der gänzlichen
edeuten und hier greift der Vf£. auf die Spiritu- Andersartigkeit Gottes Sinne iner radikalen
alıtät der Orden zurück dass ines der wichtig- „theologia negatıva“ spricht einerseıts den
sSten pastoralen Kriterien die „Unterscheidung der Mut Versuch iıner kompromisslosen „antı-
‚eister“ (S. 304f) seın hätte, weil sich hier ochenischen Rehabilitierung“ der Christologie,
zeigt, „wle schwierig die .rKkenn!  15 des Willens es sich ber gleichzeitig ebenso gewichtigen
es sSeın kann und dass diese mıiıt ıner etzten kritischen Rückfragen auU!  n Das Kapitel den
Ungewissheit behaftet bleibt“ 307) Schliefßflich el über Segen der Fluch der Hellenisierung
resultiert C  15 dem christologisch-theozentrischen des urchristlichen Paradigmas ist melnes Wis-
Ansatz des Vf. eın Gemeindemodell, dem die noch nicht Ende geschrieben, uch nicht
Konturen des langjährigen Projektes 1en-Mach- UrCc. Wefß
straße unschwer wiederzuerkennen sind UurCc| INZ Ifreı Habichler
die VOTSCNOMIME!] „Lockerung” der hris-
tologie („erwählungstheologisch-messianologi-
sches” statt ontologisches erständnis, 222)
geraten uch Priesterbild, Gemeindeverständnis ä LECHNER MARTIN, Theologte In der Sozialen
und Gemeindefunktionen eın LLECUES Licht (vgl Arbeıt Begründung und onzeption ıner Theo-
368 Katechumenat sStatt bloßer Mitgliedschaft; logie Fachhochschulen für Soziale 1'
2385 Grundversöhnung VOT Wiederversöhnung ın (Benediktbeurer Studien Don Bosco, üunchen
der Buße; 307 Grundkompetenz (vielfältige) 2000
Amterübernahme; Entkoppelung VOIL Theologisches Denken und Arbeiten spielt ich
Gemeindeleitung und Eucharıistievorsitz; 448 /496 nicht inem luftleeren Kaum ab, sondern Ste.
Entideologisierung der Frauen- und Zölibatsfrage einem Verwertungskontext, herkömmlicher-
(Ehe als T1IMa für die jebe, Zölibat als Primat welse dem der usbildung für 'astora. und Reli-
für die Universalıität ihrem Zeugnischarakter). gionsunterricht/ Katechese. Dieser Kontext wirkt
Am Gesamtentwurf des Vf lst zweitelsohne der prägend auf die Theologie zurück, ob PS dort
systematisch reflektierte Bogen der Argumentatı- bewusst ist oder nicht. Verändert sich Theologie,

eindrucksvoll und interessant, wWwI1e sich WE s1e inem anderen Verwertungszusam-
VOIN mancher Arbeit der praktischen eolo- menhang steht? Sie I11LUSS5 sich ändern, WEe) S1e
gıe wünschen möchte. gründlicher useinan- dort relevant Seın will, lautet die These, die
dersetzung mıit der (wenn auch Z  r immer breit Martin Lechner, Leıter des Jugendpastoralinsti-gesichteten, e{fw.: der erkenntnistheoreti- Benediktbeuern, seiner Habilitations-
schen Fundierung 137ff) Forschungsliteratur schrift formuliert und ausführlich begründet.werden bedenkenswerte, ber auch provokante fast allen deutschen irchlichen Fachhoch-
Thesen präsentiert un:! auf ihre Praktikabilität chulen für Soziale Arbeit ist Theologie als Fach

überprüft. präsent, WE uch sehr unterschiedlicher
Freilich Oonnte die ekKundete Absicht der Intensität un! Ausformung und kaum die S0-
die, nämlich hochaktuelle Thesen ZUr Ekklestiolo- zialarbeitsausbildung integriert, wI1Ie iner
Z1e den gegenwärtigen Diskurs einzubringen detaillierten Analyse aufzeigt. Der UutOor vertritt
und dieses orhaben gleichzeitig auf breiter dagegen die anspruchsvolle Position, dass „die
Basıis durch eine dogmatische „Apologetik”“ Theologie eine notwendige und gleichrangige
untermauern, uch eın Stück weıt kontraproduktiv Bezugswissenscha Fachhochschulen
wirken. Manche legitime Anliegen ıner Gemein- Soziale €e1! sSeın sollte”, unabhängig VO]  -

detheologie waäaren nämlich akzeptabel uch ihrer Trägerschaft. Für seine Argumentatıiıon
dort, sS1e nicht jeden Preıis durch eine >Spec- greift ausführlich und fachkundig die aktuel-
zifische christologische UOption induziert Sind. len Diskussionen eine Theorie Sozialer Arbeit
mgeke! könnten Zweifel Il „Grunddogma” und die Herausbildung einer eigenen Wissen-
der Arbeit den 1C verstellen auf manch exzel- schaft Sozialer e1] auf. br stellt eine BANZC
ente Analyse des „Gemeindepraktikers”. eihe möglicher Anschlussstellen und Konver-
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kirchlichen Amtsträger geradezu entlastet. ("Sie 
stehen alle nochmals unter dem Anspruch der 
Einheit, ohne dass diese einfach durch ein 
Machtwort des Leiters oder durch das Gewicht 
der übrigen Gemeinde beziehungsweise des 
übrigen Kollegiums ... oder einer Mehrheit her­
gestellt werden könnte" S. 253). Auch päpstlicher 
Unjehlbarkeitsanspruch erscheint von dieser Warte 
aus unweigerlich hinterfragbar. Wahrung der 
radikalen Transzendenz Gottes würde weiters 
bedeuten - und hier greift der Vf. auf die Spiritu­
alität der Orden zurück - dass eines der wichtig­
sten pastoralen Kriterien die "Unterscheidung der 
Geister" (5. 304f) zu sein hätte, weil sich hier 
zeigt, "wie schwierig die Erkenntnis des Willens 
Gottes sein kann und dass diese mit einer letzten 
Ungewissheit behaftet bleibt" S. 307). Schließlich 
resultiert aus dem christologisch-theozentrischen 
Ansatz des Vf. ein Gemeindemodell, in dem die 
Konturen des langjährigen Projektes Wien-Mach­
straße unschwer wiederzuerkennen sind: Durch 
die vorgenommene "Lockerung" in der Chris­
tologie ("erwählungstheologisch-messianologi­
sches" statt ontologisches Verständnis, S. 222) 
geraten auch Priesterbild, Gemeindeverständnis 
und Gemeindefunktionen in ein neues Licht (vgl. 
368: Katechumenat statt bloßer Mitgliedschaft; 
385: Grundversöhnung vor Wiederversöhnung in 
der Buße; 397: Grundkompetenz für (vielfältige) 
Ämterübernahme; 434: Entkoppelung von 
Gemeindeleitung und Eucharistievorsitz; 448/496: 
Entideologisierung der Frauen- und Zölibats frage 
(Ehe als Primat für die Liebe, Zölibat als Primat 
für die Universalität in ihrem Zeugnischarakter). 
Am Gesamtentwurf des Vf. ist zweifelsohne der 
systematisch reflektierte Bogen der Argumentati­
on eindrucksvoll und interessant, wie man es sich 
von mancher Arbeit aus der praktischen Theolo­
gie wünschen möchte. In gründlicher Auseinan­
dersetzung mit der (wenn auch nicht immer breit 
gesichteten, so etwa in der erkenntnistheoreti­
schen Fundierung 137ff) Forschungsliteratur 
werden bedenkenswerte, aber auch provokante 
Thesen präsentiert und auf ihre Praktikabilität 
hin überprüft. 
Freilich könnte die bekundete Absicht der Stu­
die, nämlich hochaktuelle Thesen zur Ekklesiolo­
gie in den gegenwärtigen Diskurs einzubringen 
und dieses Vorhaben gleichzeitig auf breiter 
Basis durch eine dogmatische "Apologetik" zu 
untermauern, auch ein Stück weit kontraproduktiv 
wirken. Manche legitime Anliegen einer Gemein­
detheologie wären nämlich akzeptabel auch 
dort, wo sie nicht um jeden Preis durch eine spe­
zifische christologische Option induziert sind. 
Umgekehrt könnten Zweifel arn "Grunddogma" 
der Arbeit den Blick verstellen auf manch exzel­
lente Analyse des "Gemeindepraktikers". 

Pastoraltheologie 

In einer winzigen Fußnote verrät der Vf. etwas 
von seiner kühnen Vision als Theologe: "Wenn das 
Christentum in ein ernsthaftes Gespräch mit dem 
Judentum und dem Islam eintreten will, wird es 
von diesen beiden Religionen wieder lernen 
müssen, die Transzendenz Gottes ernst zu neh­
men. Dann wird es auch die Vergöttlichungsleh­
re aufgeben." (5. 244) - Das Aufhängen einer 
ganzen katholischen Ekklesiologie und Gemein­
detheologie auf diese Betonung der gänzlichen 
Andersartigkeit Gottes im Sinne einer radikalen 
"theologia negativa" spricht einerseits für den 
Mut zum Versuch einer kompromisslosen "anti­
ochenischen Rehabilitierung" der Christologie, 
es setzt sich aber gleichzeitig ebenso gewichtigen 
kritischen Rückfragen aus. Das Kapitel um den 
Streit über Segen oder Fluch der Hellenisierung 
des urchristlichen Paradigmas ist meines Wis­
sens noch nicht zu Ende geschrieben, auch nicht 
durch Weß. 
Linz Alfred Habichler 

• LECHNER MARTIN, Theologie in der Sozialen 
Arbeit. Begründung und Konzeption einer Theo­
logie an Fachhochschulen für Soziale Arbeit. 
(Benediktbeurer Studien 8) Don Bosco, München 
2000. 
Theologisches Denken und Arbeiten spielt sich 
nicht in einem luftleeren Raum ab, sondern steht 
in einem Verwertungskontext, herkömmlicher­
weise dem der Ausbildung für Pastoral und Reli­
gionsunterricht/Katechese. Dieser Kontext wirkt 
prägend auf die Theologie zurück, ob es dort 
bewusst ist oder nicht. Verändert sich Theologie, 
wenn sie in einem anderen Verwertungszusarn­
menhang steht? Sie muss sich ändern, wenn sie 
dort relevant sein will, lautet die These, die 
Martin Lechner, Leiter des Jugendpastoralinsti­
tuts in Benediktbeuern, in seiner Habilitations­
schrift formuliert und ausführlich begründet. 
An fast allen deutschen kirchlichen Fachhoch­
schulen für Soziale Arbeit ist Theologie als Fach 
präsent, wenn auch in sehr unterschiedlicher 
Intensität und Ausformung und kaum in die 50-
zialarbeitsausbildung integriert, wie er in einer 
detaillierten Analyse aufzeigt. Der Autor vertritt 
dagegen die anspruchsvolle Position, dass "die 
Theologie eine notwendige und gleichrangige 
Bezugswissenschaft an Fachhochschulen für 
Soziale Arbeit sein sollte", (220) unabhängig von 
ihrer Trägerschaft. Für seine Argumentation 
greift er ausführlich und fachkundig die aktuel­
len Diskussionen um eine Theorie Sozialer Arbeit 
und die Herausbildung einer eigenen Wissen­
schaft Sozialer Arbeit auf. Er stellt eine ganze 
Reihe möglicher Anschlussstellen und Konver-
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genzpunkte zwischen Theologie und Sozialer genetischen Phänomenologie spricht Husser|
©1 beziehungsweise S0ozlalarbeitswissen- sowohl VO!]  - ktiver enesis, Iso der produktiven
schaft heraus. Von eologischer e1te her sind Tätigkeit der menschlichen Vernuntft, als uch
se1inNe Argumente durchaus nachvollziehbar und VOIN pasSsIVeEr ‚enesis als der durch „ASsozla-
zeigen, dass eine Präsenz der Theologie uch aus tiıon  &A geprägten rundlage jeglicher Urteils-
fachlichen Gründen durchaus sinnvoll ist. bildung.
allerdings mıiıt dem Postulat der ‚Notwendigkeit‘ Vorliegende Untersuchung VO!]  } Rolf
iıner christlichen Theologie £ür jegliche Sozial- bezieht sich auf die zuletzt genannte Thematik
arbeitsausbildung der Bogen nicht twas über- der „passıven Synthesis”; geht dabei -  nr 191038

spannt wird? Die Nagelprobe dafür wird ohne- eine Darstellung, sondern den ersuch,
se1n, ob diese Argumentatıiıon uch ın den Methode VO  -

hren der Vertreter der Wissenschaft sozialer
Husserls phänomenologische
ihrem „passıven Ursprung“ her erproben.

Arbeit plausibel klingt, denn 1nes ist Martıiın „Passivität” Mac| klar „besagt kei-
Lechner klar: Theologie kann en VO  - NEeSWECBS: Abwesenheit VO]  } Motivationen, Ges-
Fachhochschulen Soziale Arbeit nicht muiıt ten und Handlungen, sondern vielmehr das Ge-
besserwisserischer Arroganz auftreten, sondern borenwerden derselben T  u jenem ‚5ein  7
111U55 sich muıt iınem astrecht‘ bescheiden. Sie das WITLr den Realitäten Trieb, Affekt,

den Kontext Sozialer Arbeit TNSt nehmen Emotion, Eindruck SOWI1eEe der innlichkeit all-
und bereit seln, sich dabei uch selbst veran- gemeın zusprechen” (44) Im Verlauf der adus-
dern. ınem bschliefßsenden Teil skizziert führlichen Überlegungen geht olf auf
Ziele, Aufgaben und ıner eologie die zentralen Topoi genetischer Phänomenologie
der Sozialen1 eın Sinnlichkeit, Zeitlichkeit, Intersubjektivität,
Martıin Lechners Arbeit ist m. W. der erste aus- Assozliation und OoUuvatıon SOWIeEe die leitenden
führliche Versuch ıner theologischen uselınan- Prinzipien der Genesis, Synthesis, Reduktion,

Potentialität un:! des Horizontbewusstseins. Diedersetzung mıt der aktuellen Theorieentwick-
lung Bereich Sozialer Arbeit. em er nicht Eigenart dieses Zugangs begreift als „Le-
bei der Diskussion IL innertheologische Para- bensphänomenologie”, welche 1m Gegensatz
digmen wIıe der Befreiungstheologie ansetzt, Psychologie der „Lebensphilosophie” den
bietet dieser Zugang gewI1ss Neue Chancen ZuUur: Aufweis erbringt, „dass das ‚Leben keine iırratio-
Entwicklung iner uch interdisziplinär NelI- nale Entität darstellt, sondern die etzte, prinzl-
annten, diakonisch orientierten Praktischen pielle Erscheinensphänomenalisierung als abso-
Theologie. Lhes mac. seine Arbeit weiıt über den uten Grund der arche“ 59) Auf den Punkt
CNSCICH Untersuchungsgegenstand der theologi- gebracht: „Nichts ist gegeben, Wäas nicht —-
schen Ausbildung deutschen Fachhochschu- nächst gelebt wäre“”
len kirchlicher Trägerschaft hinaus interessant.
1NZ arkus Lehner

Ausführungen gehen muıt ungeheurer
Akribie auf viele Details der Husserlschen „DPas-
S1ven 5Synthesis”“ ein, führen ber immer wieder
1Ns Zentrum phänomenologischer Philosophie:
„Genetische Phänomenologie” meınt „die *-

PHIL  H gressive Aufrollung der Sinngenesis, die sich
ıner ersten Stufe auf die Entflechtun: der viel-
fachen apperzeptiven Übertragungen bezieht,

KUHN ROLF, Husserls Begriff der Passıvität. welche sich hinter der scheinbar schlichten
Zur Kritik der passıven Synthesis der Geneti- Gegenstanderfahrung verbergen“ Dass

eine solche Philosophie muıt ihrem pruch,schen Phänomenologie. (Phänomenologie. Kon-
exte, Band arl er, Freiburg-München „keinen ‚Letztbegründungen‘ glauben der
1998 sS1e 'aCc verneinen, sondern dieselben ‚auf-
Die rage, Was menschliches Bewusstsein und zuklären‘“ (458), auch für die Theologie sehr

interessant seın kann, belegen nicht zuletzt dieErkennen Innersten konstituiert, beschäftigte
Edmund Husser!|! eın Leben lang. der phäno- inweise auf den möglichen ÖOrt iner Gottes-
menologischen Forschung en iıch diesbezüg- erfahrung (vgl 44 / 453) üuhns Auseinanderset-
lich wel auch werkgeschichtlich bedingte ZUI1 mıt Husserls Konstitutionsproblematik
Begriffe eingebürgert: die ‚statische Phänomeno- un! deren Weiterführung (Heidegger, Levinas,
log1i  ‚44 einerseıits, welche die Gegebenheit der Merleau-Ponty, Patocka, Derrida USW.) ist sSsOomıit
Gegenstände das Bewusstsein reflektiert, und eın bedeutender Beitrag ZUuUT: kritischen Anei1g-

nNun\n: und Weiterführung phänomenologischerdie „genetische Phänomenologie” andererseits,
ethodik.der die (zeitliche Entstehung dieser Korrela-

tionssysteme rage Ste. Im Kontext der 1NZ Franz Gmainer-Pranzl
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genzpunkte zwischen Theologie und Sozialer 
Arbeit beziehungsweise Sozialarbeitswissen­
schaft heraus. Von theologischer Seite her sind 
seine Argumente durchaus nachvollziehbar und 
zeigen, dass eine Präsenz der Theologie auch aus 
fachlichen Gründen durchaus sinnvoll ist. Ob 
allerdings mit dem Postulat der ,Notwendigkeit' 
einer christlichen Theologie für jegliche Sozial­
arbeitsausbildung der Bogen nicht etwas über­
spannt wird? Die Nagelprobe dafür wird ohne­
hin sein, ob diese Argumentation auch in den 
Ohren der Vertreter der Wissenschaft sozialer 
Arbeit plausibel klingt, denn eines ist Martin 
Lechner klar: Theologie kann im Rahmen von 
Fachhochschulen für Soziale Arbeit nicht mit 
besserwisserischer Arroganz auftreten, sondern 
muss sich mit einem ,Gastrecht' bescheiden. Sie 
muss den Kontext Sozialer Arbeit ernst nehmen 
und bereit sein, sich dabei auch selbst zu verän­
dern. In einem abschließenden Teil skizziert er 
Ziele, Aufgaben und Inhalte einer Theologie in 
der Sozialen Arbeit. 
Martin Lechners Arbeit ist m.W. der erste aus­
führliche Versuch einer theologischen Auseinan­
dersetzung mit der aktuellen Theorieentwick­
lung im Bereich Sozialer Arbeit. Indem er nicht 
bei der Diskussion um innertheologische Para­
digmen wie der Befreiungstheologie ansetzt, 
bietet dieser Zugang gewiss neue Chancen zur 
Entwicklung einer auch interdisziplinär aner­
kannten, diakonisch orientierten Praktischen 
Theologie. Dies macht seine Arbeit weit über den 
engeren Untersuchungsgegenstand der theologi­
schen Ausbildung an deutschen Fachhochschu­
len in kirchlicher Trägerschaft hinaus interessant. 
Linz Markus Lehner 
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• KÜHN ROLF, Husserls Begriff der Passivität. 
Zur Kritik der passiven Synthesis in der Geneti­
schen Phänomenologie. (Phänomenologie. Kon­
texte, Band 6) Karl Alber, Freiburg-München 
1998. (590). Ln. 
Die Frage, was menschliches Bewusstsein und 
Erkennen im Innersten konstituiert, beschäftigte 
Edmund Husserl ein Leben lang. In der phäno­
menologischen Forschung haben sich diesbezüg­
lich zwei - auch werkgeschichtlich bedingte -
Begriffe eingebürgert: die "statische Phänomeno­
logie" einerseits, welche die Gegebenheit der 
Gegenstände für das Bewusstsein reflektiert, und 
die "genetische Phänomenologie" andererseits, in 
der die (zeitliche) Entstehung dieser Korrela­
tionssysteme zur Frage steht. Im Kontext der 
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genetischen Phänomenologie spricht Husserl 
sowohl von aktiver Genesis, also der produktiven 
Tätigkeit der menschlichen Vernunft, als auch 
von passiver Genesis als der - durch "Assozia­
tion" geprägten - Grundlage jeglicher Urteils­
bildung. 
Vorliegende Untersuchung von Rolf Kühn 
bezieht sich auf die zuletzt genannte Thematik 
der "passiven Synthesis"; es geht dabei nicht nur 
um eine Darstellung, sondern um den Versuch, 
Husserls phänomenologische Methode von 
ihrem "passiven Ursprung" her zu erproben. 
"Passivität" - so macht Kühn klar - "besagt kei­
neswegs: Abwesenheit von Motivationen, Ges­
ten und Handlungen, sondern vielmehr das Ge­
borenwerden derselben in genau jenem ,Sein', 
das wir den Realitäten Trieb, Instinkt, Affekt, 
Emotion, Eindruck sowie der Sinnlichkeit all­
gemein zusprechen" (44). Im Verlauf der aus­
führlichen Uberlegungen geht Rolf Kühn auf 
die zentralen Topoi genetischer Phänomenologie 
ein: Sinnlichkeit, Zeitlichkeit, Intersubjektivität, 
Assoziation und Motivation sowie die leitenden 
Prinzipien der Genesis, Synthesis, Reduktion, 
Potentialität und des Horizontbewusstseins. Die 
Eigenart dieses Zugangs begreift Kühn als "Le­
bensphänomenologie", welche - im Gegensatz 
zu Psychologie oder "Lebensphilosophie" - den 
Aufweis erbringt, "dass das ,Leben' keine irratio­
nale Entität darstellt, sondern die letzte, prinzi­
pielle Erscheinensphänomenalisierung als abso­
luten Grund oder arche" (59). Auf den Punkt 
gebracht: "Nichts ist uns gegeben, was nicht zu­
nächst gelebt wäre" (430). 
Kühns Ausführungen gehen mit ungeheurer 
Akribie auf viele Details der Husserlschen "Pas­
siven Synthesis" ein, führen aber immer wieder 
ins Zentrum phänomenologischer Philosophie: 
"Genetische Phänomenologie" meint "die re­
gressive Aufrollung der Sinngenesis, die sich in 
einer ersten Stufe auf die Entflechtung der viel­
fachen apperzeptiven Übertragungen bezieht, 
welche sich hinter der so scheinbar schlichten 
Gegenstanderfahrung verbergen" (268). Dass 
eine solche Philosophie mit ihrem Anspruch, 
"keinen ,Letztbegründungen' zu glauben oder 
sie einfach zu verneinen, sondern dieselben ,auf­
zuklären'" (458), auch für die Theologie sehr 
interessant sein kann, belegen nicht zuletzt die 
Hinweise auf den möglichen Ort einer Gottes­
erfahrung (vgl. 449,453). Kühns Auseinanderset­
zung mit Husserls Konstitutionsproblematik 
und deren Weiterführung (Heidegger, Levinas, 
Merleau-Ponty, Patocka, Derrida usw.) ist somit 
ein bedeutender Beitrag zur kritischen Aneig­
nung und Weiterführung phänomenologischer 
Methodik. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 
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lichen“ (37) schmerzhaft erfahrbar wird, Vel-BLONDEL Der Ausgangspunkt des
Philosophierens. Drei Aufsätze. Übers. und hg sucht diesem Punkt das moderne Denken
VOIN Albert Kaftfelt un Hansjürgen Verweyen zurechtzurücken. Sein 1898 verfasster Aufsatz
unter Mitarbeit Von Ingrid Verweyen. Meıner, „Die idealistische Ilusion“” möchte zeigen, w1ıe
Hamburg. das Denken der Aktion sowohl ınem „sterilen
Das Zentenarıum des Erscheinens VOIl Maurice Intellektualismus wI1ıe ınem kruden Realismus
Ondels Doktoratsthese der en Pragmatismus Z.u entgehen“ VeI-programmatischer
„L/Actıon. Essal d’une crıtique de la vıie et d’une InNas Und hier artikuliert seinen klassi-
Sclience de la pratique” und ihrer aufsehener- schen Lösungsansatz, dass nämlich darauf

ankomme, „ die Stelle der rage nach derregenden Verteidigung der Sorbonne 1mM Jahre Übereinkunft VOINl Denken und Realität102  Philosophie  lichen“ (37) schmerzhaft erfahrbar wird, ver-  M _ BLONDEL MAURICE, Der Ausgangspunkt des  Philosophierens. Drei Aufsätze. Übers. und hg.  sucht er an diesem Punkt das moderne Denken  von Albert Raffelt und Hansjürgen Verweyen  zurechtzurücken. Sein 1898 verfasster Aufsatz  unter Mitarbeit von Ingrid Verweyen. Meiner,  „Die idealistische Illusion“ möchte zeigen, wie  Hamburg.  das Denken der Aktion sowohl einem „sterilen  Das Zentenarium des Erscheinens von Maurice  Intellektualismus wie einem kruden Realismus  Blondels  Doktoratsthese  oder blinden Pragmatismus zu entgehen“ ver-  programmatischer  „L’Action. Essai d’une critique de la vie et d’une  mag (XIII). Und hier artikuliert er seinen klassi-  science de la pratique“ und ihrer aufsehener-  schen Lösungsansatz, dass es nämlich darauf  ankomme, „an die Stelle der Frage nach der  regenden Verteidigung an der Sorbonne im Jahre  Übereinkunft von Denken und Realität ... das  1893 war Anlass für die Hg., drei frühe Auf-  sätze des Philosophen erstmalig ins Deutsche  gleichwertige und doch ganz andere Problem  zu übertragen. Sie erscheinen besonders geeig-  der immanenten Angleichung [im ständigen  Selbstüberschreiten] von uns selbst an uns selbst  net, die schon in sich durch inhaltliche Kom-  plexität und schwierige Sprache schwer zu ent-  treten“ (55) zu lassen. Denn das Denken sei nicht  ziffernde philosophische Grundintention seines  dazu da, „um uns das Wirkliche im Schauspiel  Denkens zu erhellen. Versuchte doch B. durch sie  vorzuführen“, vielmehr „aus dem Wirklichen  hervorgegangen, Teil des Wirklichen und unter-  seine angeschlagene Reputation als Philosoph zu  retten und sich aus einer Vereinnahmung und  wegs zum Wirklichen“ diente es dazu, uns die  Disqualifikation als religiöser Apologet, noch  Wirklichkeit erwerben zu lassen. Damit wird die  Aufgabe der Philosophie als eine zweifache be-  dazu eines horriblen, heteronomistischen Katho-  stimmt: zum einen das Denken mit dem Wirk-  lizismus. Für die Hg. ist es eine Gelegenheit, in  der Einleitung besonders die deutschsprachige  lichen, dem Konkreten, dem Leben enger zusam-  menzuführen; was nichts anderes heißt, als „dem  Wirkungsgeschichte dieses Philosophen näher  Besonderen, Individuellen, der Person besser  zu beleuchten und seine Nähe zum deutschen  Idealismus herauszuarbeiten; ebenso wie auf  Rechnung zu tragen; die Würde des inneren  seine Wertschätzung durch deutsche Philoso-  Lebens höher einzuschätzen; den Vorrang der  Liebe und des Handelns vor der Theorie anzuer-  phen hinzuweisen (vgl. die erste deutschspra-  chige Rezension vom Hegelspezialisten Adolf  kennen; die irreduzierbare Ursprünglichkeit der  Lasson, die „freudig” ein „großes Talent“ be-  Praxis aufzuzeigen“ — zum andern aber auch  „die souveräne Freiheit des Denkens sicherzu-  grüßt [vgl. VIII] bis zu Martin Heidegger, der  stellen und seine Herrschaft zu wahren, gibt es  Blondel für die größte philosophische Kapazi-  tät Frankreichs nach dem Zweiten Weltkrieg  doch keine Sicherheit ohne Licht und wird ja nur  gehalten haben soll [vgl. XVIII]). Der erste Auf-  dort, wo das Denken regiert, dafür Sorge getra-  gen, dass es gut ist zu sein“ (67).  satz von 1894 „Eine der Quellen des modernen  Denkens: Die Entwicklung des Spinozismus“  „Der Ausgangspunkt des Philosophierens“, 1906  beleuchtet scharf die Tendenz der von Spinoza  erschienen, ist vielleicht der wichtigste Aufsatz  herkommenden bis in den deutschen Idealismus  für das Verständnis Blondelschen Philosophie-  reichenden intellektualistischen Tradition, „alles  rens. Er wurde konzipiert als Auseinanderset-  intelligibel zu machen und das Problem des  zung mit dem Bergsonschen Ansatz der Erkennt-  Daseins und des Lebens allein durch die An-  nistheorie. Mit den Worten des bedeutenden phi-  strengung des Verstandes zu lösen“ (13) bis  losophischen Blondel-Interpreten Peter Henrici  schließlich — bei Hegel - das Denken selbst zum  resümieren die Hg. seine Quintessenz: „Philoso-  Absoluten erklärt wird (27). In Anknüpfung und  phie ist [...] durchreflektiertes Begreifen des  menschlichen Lebens in einem Gesamtzusam-  Abgrenzung macht er seine bahnbrechende und  innovative Erkenntnis fest, dass nämlich in  menhang - eine Reflexion, die möglich ist auf  „jener Idee der Immanenz [die alles in einen  Grund der Praxis immanenten ‚Logik sittlichen  totalen Erklärungsanspruch einschließt], sofern  Lebens‘’, die sich aber eben deshalb auch immer  sie nur voll entfaltet wird, der Begriff einer Regel,  wieder im wirklichen Tun bewähren muss [...].  eines Kriteriums, einer transzendenten Wahr-  In diesem Zusammenhang schreibt Blondel den  heit“ (33) enthalten ist. Er distanziert sich zu-  vielzitierten und vielgeschmähten Satz, der seine  gleich in aller Schärfe vom „proton pseudos“ eines  mehrfachen Anläufe zur Definition des Zusam-  exklusiven Rationalismus, der beansprucht,  menhanges von Denken und Wirklichkeit zu-  „dass es dem Menschen ganz allein gelingt, sich  sammenfasst: ‚An die Stelle der abstrakten und  wieder ins Absolute zu integrieren“. Über eine  chimärischen adaequatio speculativa rei et intellec-  Kritik der Praxis (bes. der religiösen), in der „uns  tus tritt die methodische und berechtigte Erfor-  das Geheimnis des Wirklichen unmittelbar ge-  schung der adaequatio realis mentis et vitae.‘ Dass  genwärtig“ (39) und der „Einbruch eines Unend-  Denken und Leben sich wechselseitig näherkom-das1893 War Anlass für die Hg., drei frühe Auf-
satze des Philosophen erstmalig 1nNs eutsche gleichwertige und doch andere Problem
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• BLONDEL MAURICE, Der Ausgangspunkt des 
Philosophierens. Drei Aufsätze. Übers. und hg. 
von Albert Raffelt und Hansjürgen Verweyen 
unter Mitarbeit von Ingrid Verweyen. Meiner, 
Hamburg. 

Das Zentenarium des Erscheinens von Maurice 
Blondeis programmatischer Doktoratsthese 
"L' Action. Essai d'une critique de la vie et d'une 
science de la pratique" und ihrer aufsehener­
regenden Verteidigung an der Sorbonne im Jahre 
1893 war Anlass für die Hg., drei frühe Auf­
sätze des Philosophen erstmalig ins Deutsche 
zu übertragen. Sie erscheinen besonders geeig­
net, die schon in sich durch inhaltliche Kom­
plexität und schwierige Sprache schwer zu ent­
ziffernde philosophische Grundintention seines 
Denkens zu erhellen. Versuchte doch B. durch sie 
seine angeschlagene Reputation als Philosoph zu 
retten und sich aus einer Vereinnahmung und 
Disqualifikation als religiöser Apologet, noch 
dazu eines horriblen, heteronomistischen Katho­
lizismus. Für die Hg. ist es eine Gelegenheit, in 
der Einleitung besonders die deutschsprachige 
Wirkungsgeschichte dieses Philosophen näher 
zu beleuchten und seine Nähe zum deutschen 
Idealismus herauszuarbeiten; ebenso wie auf 
seine Wertschätzung durch deutsche Philoso­
phen hinzuweisen (vgl. die erste deutschspra­
chige Rezension vom Hegelspezialisten Adolf 
Lasson, die "freudig" ein "großes Talent" be­
grüßt [vgl. VIII] bis zu Martin Heidegger, der 
Blondel für die größte philosophische Kapazi­
tät Frankreichs nach dem Zweiten Weltkrieg 
gehalten haben soll [vgl. XVIII]). Der erste Auf­
satz von 1894 "Eine der Quellen des modemen 
Denkens: Die Entwicklung des Spinozismus" 
beleuchtet scharf die Tendenz der von Spinoza 
herkommenden bis in den deutschen Idealismus 
reichenden intellektualistischen Tradition, "alles 
intelligibel zu machen und das Problem des 
Daseins und des Lebens allein durch die An­
strengung des Verstandes zu lösen" (13) bis 
schließlich - bei Hegel - das Denken selbst zum 
Absoluten erklärt wird (27). In Anknüpfung und 
Abgrenzung macht er seine bahnbrechende und 
innovative Erkenntnis fest, dass nämlich in 
"jener Idee der Immanenz [die alles in einen 
totalen Erklärungsanspruch einschließt], sofern 
sie nur voll entfaltet wird, der Begriff einer Regel, 
eines Kriteriums, einer transzendenten Wahr­
heit" (33) enthalten ist. Er distanziert sich zu­
gleich in aller Schärfe vom "proton pseudos" eines 
exklusiven Rationalismus, der beansprucht, 
"dass es dem Menschen ganz allein gelingt, sich 
wieder ins Absolute zu integrieren". Über eine 
Kritik der Praxis (bes. der religiösen), in der "uns 
das Geheimnis des Wirklichen unmittelbar ge­
genwärtig" (39) und der "Einbruch eines Unend-

Philosophie 

lichen" (37) schmerzhaft erfahrbar wird, ver­
sucht er an diesem Punkt das modeme Denken 
zurechtzurücken. Sein 1898 verfasster Aufsatz 
"Die idealistische Illusion" möchte zeigen, wie 
das Denken der Aktion sowohl einem "sterilen 
Intellektualismus wie einem kruden Realismus 
oder blinden Pragmatismus zu entgehen" ver­
mag (XIII). Und hier artikuliert er seinen klassi­
schen Lösungsansatz, dass es nämlich darauf 
ankomme, "an die Stelle der Frage nach der 
Übereinkunft von Denken und Realität ... das 
gleichwertige und doch ganz andere Problem 
der immanenten Angleichung [im ständigen 
Selbstüberschreiten] von uns selbst an uns selbst 
treten" (55) zu lassen. Denn das Denken sei nicht 
dazu da, "um uns das Wirkliche im Schauspiel 
vorzuführen", vielmehr "aus dem Wirklichen 
hervorgegangen, Teil des Wirklichen und unter­
wegs zum Wirklichen" diente es dazu, uns die 
Wirklichkeit erwerben zu lassen. Damit wird die 
Aufgabe der Philosophie als eine zweifache be­
stimmt: zum einen das Denken mit dem Wirk­
lichen, dem Konkreten, dem Leben enger zusam­
menzuführen; was nichts anderes heißt, als "dem 
Besonderen, Individuellen, der Person besser 
Rechnung zu tragen; die Würde des inneren 
Lebens höher einzuschätzen; den Vorrang der 
Liebe und des Handelns vor der Theorie anzuer­
kennen; die irreduzierbare Ursprünglichkeit der 
Praxis aufzuzeigen" - zum andem aber auch 
"die souveräne Freiheit des Denkens sicherzu­
stellen und seine Herrschaft zu wahren, gibt es 
doch keine Sicherheit ohne Licht und wird ja nur 
dort, wo das Denken regiert, dafür Sorge getra­
gen, dass es gut ist zu sein" (67). 

"Der Ausgangspunkt des Philosophierens", 1906 
erschienen, ist vielleicht der wichtigste Aufsatz 
für das Verständnis Blondeischen Philosophie­
rens. Er wurde konzipiert als Auseinanderset­
zung mit dem Bergsonschen Ansatz der Erkennt­
nistheorie. Mit den Worten des bedeutenden phi­
losophischen Blondel-Interpreten Peter Henrici 
resümieren die Hg. seine Quintessenz: "Philoso­
phie ist [ ... ) durchreflektiertes Begreifen des 
menschlichen Lebens in einem Gesamtzusam­
menhang - eine Reflexion, die möglich ist auf 
Grund der Praxis immanenten ,Logik sittlichen 
Lebens', die sich aber eben deshalb auch immer 
wieder im wirklichen Tun bewähren muss [ ... ). 
In diesem Zusammenhang schreibt Blondel den 
vielzitierten und vielgeschmähten Satz, der seine 
mehrfachen Anläufe zur Definition des Zusam­
menhanges von Denken und Wirklichkeit zu­
sammenfasst: ,An die Stelle der abstrakten und 
chimärischen adaequatio speculativa rei et intellec­
tus tritt die methodische und berechtigte Erfor­
schung der adaequatio realis mentis et vitae.' Dass 
Denken und Leben sich wechselseitig näherkom-
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INnen und einander erhellen mussen, ist der lat Transzendentalpragmatik, versuchen S1Ee plau-
die Gruns  ese Blondels“ XVID) sibel machen, dass „hundert Jahre nach seiner
Diese ür die Aufschließung des Blondelschen ersten umfassenden Darlegung der ‚Actiıon'Religionspädagogik  103  men und einander erhellen müssen, ist in der Tat  Transzendentalpragmatik, versuchen sie plau-  die Grundthese Blondels“ (XVI).  sibel machen, dass „hundert Jahre nach seiner  Diese für die Aufschließung des Blondelschen  ersten umfassenden Darlegung in der ‚Action‘ ...  Denkansatzes unentbehrlichen Aufsätze werden  Blondels Denken jedenfalls immer noch leben-  von den Hg. durch eine kompakte Einleitung zu  dig“ ist (trotz einer „dauerhafte Nichtrezeption“  Blondels Leben und Werk, durch den Aufweis  seines Denkens an den französischen Universi-  seines philosophiegeschichtlichen Ortes, seiner  täten, wie Kardinal Poupard auf einem Blondel-  Kongress 1989 die „Amnesie“ eines rezenten  Relevanz für die philosophische Diskussion des  20. Jahrhunderts dem Leser äußerst kompetent  „Que sais-je” beklagte). Diese Relevanz hätte  nahegebracht.  noch durch den Hinweis auf die „post-moderne“  Besonders sorgfältig wurden deutschsprachige  Aktualität ergänzt werden können, in Anknüp-  Arbeiten zu Blondel zusammengetragen — es  fung, wie sie eine Fiacra Long herauszuarbeiten  dürfte wohl Vollständigkeit erreicht worden sein.  versuchte und Widerspruch, wie G. Larcher und  Die klassischen Bibliographien von R. Virgoulay  H.J. Verweyen. Insgesamt eine würdige Hom-  und C. Troisfontaines, Maurice Blondel: Biblio-  mage, die zu einer weiteren kritischen Ortsbe-  graphie analytique et critique, Louvain 1975-76  stimmung in philosophiegeschichtlich unüber-  (2 Bde) werden damit für den deutschen Sprach-  sichtlicher Zeit anstoßen könnte.  raum entscheidend ergänzt und auf den neue-  Graz  Otto König  sten Stand gebracht.  Etwas Divinationskraft verlangt das Auffinden  der Literatur, auf die in den Fußnoten verwiesen  RELIGIONSPÄDAGOGIK  wird, wobei die Hg. nur Verfassernamen und  Erscheinungsjahr angeben. Die Literaturliste ist  zwar chronologisch geordnet, die Jahreszahlen  sind aber nicht deutlich genug sichtbar gemacht.  M GREINER ULRIKE, Der Spur des Anderen fol-  Eine ziemliche Glanzleistung der Hg. ist die  gen? Religionspädagogik zwischen Theologie  Identifizierung der von Blondel oft völlig frei  und Humanwissenschaften, LIT-Verlag, Münster  eingebrachten Zitate. Sie werden immer mit dem  2000. (389) DM 49,80.  Original verglichen und mit großer Akribie wird  Die vorliegende Dissertation stellt den Versuch  auf abweichende Lesarten verwiesen. Die von  dar, eine neue theologisch-religionspädagogische  Blondel zitierten Autoren werden in der neue-  Theorie des Fremden zu entwerfen und dabei  sten Auflage angegeben. Konzise werden hier  religionspädagogische Basiskonzepte kritisch zu  auch bestimmte leitende Begriffe (zum Beispiel  prüfen sowie den wissenschaftstheoretischen  reflexion, prospection etc.) durch ergänzende  Standort der Religionspädagogik neu zu über-  Verweise und Zitate erläutert.  denken. Der Autorin geht es um die Frage, wel-  Die Ü'bersetzung ist, wenn man nur eine kleine  che soteriologische Bedeutung der Kategorie des  Ahnung von der Schwierigkeit des Blondelschen  Fremden zukommt und wie die Fremdheitser-  Stils hat, schlicht ein Meisterwerk. Linguistische  fahrungen heutiger Menschen einerseits mit  Treue und Lesbarkeit erweisen sich als durchaus  ihrer Heilssehnsucht, andererseits mit dem Erlö-  versöhnbare Forderungen.  sungsanspruch des christlichen Glaubens zu-  Angenehm überrascht ist man von der sorgfäl-  sammenzubringen sind.  tigen Editionsarbeit. Der Text ist nahezu druck-  Dabei geht sie von einer Religionspädagogik als  fehlerfrei. Allein im Übergang von S. X auf XI ist  „theologisch-pädagogischer Disziplin”“ aus, die  eine Silbe abgesprungen (vermutlich soll „Beti-  „Reflexionsort der Praxis religiöser Lernprozesse  gung“ „Beschäftigung“ heißen).  im Bewertungshorizont der christlichen Glau-  Herausgabe und Übersetzung dieser Aufsätze  bensbotschaft” (19) ist. Wissenschaftstheoretisch  muss als längst fälliger Beitrag zu einer authen-  positioniert sich die Autorin durch die Rezeption  tischen Erschließung dieses — trotz der oben an-  der Postmoderne (Foucault, Derrida, Levinas,  gedeuteten frühen Wertschätzung durch Reprä-  Lacan u.a.) mit deren Kritik an Subjektbegriff,  sentanten deutscher Philosophietradition — in  Vernunftbegriff, Beziehungs- und Gesellschafts-  seiner Wirkungs- und Rezeptionsgeschichte im  begriff der Aufklärungsmoderne. Diese Kritik  deutschen Sprachraum (aber nicht nur dort) nur  will sie theologisch fruchtbar machen und damit  unterdurchschnittlich durchgekommenen phi-  jene Entwicklung der neueren Religionspädago-  losophischen Denkansatzes begrüßt werden.  gik in Frage stellen, die „allzuschnell und wohl  Indem die Hg. das B.sche Denken als Gesprächs-  auch unter Legitimationsdruck sich den Basisan-  partner in Beziehung setzen mit aktuellen phi-  nahmen der Humanwissenschaften anpasste,  losophischen Traditionen bis herauf zu den  bisweilen unter Verzicht auf das sperrig-provo-  Entwürfen einer Universal- beziehungsweise  kante Potential theologischer Glaubenstraditio-Denkansatzes unentbehrlichen Aufsätze werden Oondels Denken jedenfalls immer noch eben-
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Identifizierung der VOI Blondel oft völlig frei und Humanwissenschaften, LIT-Verlag, üunster
eingebrachten Zitate. Sie werden immer mıt dem 2000 49,80.
Original verglichen und muiıt großer Akribie wird Die vorliegende Dissertation stellt den Versuch
auf abweichende Lesarten verwiliesen. Die VvVon dar, eiıne 1NEeUe theologisch-religionspädagogische
Blondel zıt1erten Autoren werden der LIEUE- Theorie des Fremden entwerfen und dabei
ten Auflage angegeben. Konzise werden hier religionspädagogische Basiskonzepte kritisch
auch estimmte eitende Begriffe (zum eispiel prüfen SOWIle den wissenschaftstheoretischen
reflexion, prospection etc.) UrC! ergänzende 'andor': der Religionspädagogik MEeu über-
' erweise und Zıtate erläutert denken. Der Autorin geht die rage, wel-
Die Übersetzung ist, WEe) eine kleine che soteriologische Bedeutung der ategorie des
Ahnung VO)  5 der Schwierigkeit des Blondelschen Fremden zukommt und wIıe die Fremdheitser-

hat, schlicht eın Meisterwerk. Linguistische fahrungen heutiger Menschen einerseıts miıt
TIreue und Lesbarkeit erwelisen sich als durchaus ihrer Heilssehnsucht, andererseits mut dem Erl1ö-
versöhnbare Forderungen. sungsanspruch des christlichen Glaubens
Angenehm überrascht ist INnan VO!]  5 der sorgfäl- sammenzubringen sind.
tigen Editionsarbeit. Der ext ist nahezu druck- Dabei geht S1e VO]  - eiıner Religionspädagogik als
fehlerfrei. eın 1m Übergang Von auf XI ist „theologisch-pädagogischer isziplin” ‚UuS, die
eine abgesprungen (vermutlich soll .„Beti- „Reflexionsort der Praxis religiöser Lernprozesse
‚44 „Beschäftigung” heißen). 1m Bewertungshorizont der christlichen lau-
Herausgabe un! Übersetzung dieser Aufsätze bensbotschaft“ 19) lst. Wissenschaftstheoretisch
1LLUSS als Jängst fälliger Beitrag ıner authen- positioniert sich die Autorin Urc die ezeption
tischen Erschließung dieses der oben der ostmoderne (Foucault, Derrida, Levinas,
gedeuteten frühen Wertschätzung durch Keprä- Lacan u.a.) mıiıt deren Kritik Subjektbegriff,
sentanten deutscher Philosophietradition Vernunftbegriff, eziehungs- und Gesellschafts-
seiner Wirkungs- und Rezeptionsgeschichte 1 begriff der Aufklärungsmoderne. Diese Kritik
deutschen Sprachraum er nicht LLUT dort) I1UI will 61e theologisch chtbar machen und damit
unterdurchschnittlich durchgekommenen phi- jene ntwicklung derPReligionspädago-
losophischen Denkansatzes egrü werden. gik rage tellen, die „allzuschnell und wohl
Indem die Hg das B.sche enals Gesprächs- uch uniter Legitimationsdruck sich den Basisan-

Beziehung setzen mut en phi- nahmen der Humanwissenschaften anpasste,
losophischen Iraditionen bis herauf den bisweilen unter Verzicht auf das sperr1g-provo-
Entwürfen ıner Universal- beziehungsweise kante Otentta. theologischer Glaubenstraditio-
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men und einander erhellen müssen, ist in der Tat 
die Grundthese Blondeis" (XVI). 
Diese für die Aufschließung des Blondeischen 
Denkansatzes unentbehrlichen Aufsätze werden 
von den Hg. durch eine kompakte Einleitung zu 
Blondeis Leben und Werk, durch den Aufweis 
seines philosophiegeschichtlichen Ortes, seiner 
Relevanz für die philosophische Diskussion des 
20. Jahrhunderts dem Leser äußerst kompetent 
nahegebracht. 
Besonders sorgfältig wurden deutschsprachige 
Arbeiten zu Blondel zusammengetragen - es 
dürfte wohl Vollständigkeit erreicht worden sein. 
Die klassischen Bibliographien von R. Virgoulay 
und C. Troisfontaines, Maurice Blondei: Biblio­
graphie analytique et critique, Louvain 1975-76 
(2 Bde) werden damit für den deutschen Sprach­
raum entscheidend ergänzt und auf den neue­
sten Stand gebracht. 
Etwas Divinationskraft verlangt das Auffinden 
der Literatur, auf die in den Fußnoten verwiesen 
wird, wobei die Hg. nur Verfassernamen und 
Erscheinungsjahr angeben. Die Literaturliste ist 
zwar chronologisch geordnet, die Jahreszahlen 
sind aber nicht deutlich genug sichtbar gemacht. 
Eine ziemliche Glanzleistung der Hg. ist die 
Identifizierung der von Blondeloft völlig frei 
eingebrachten Zitate. Sie werden immer mit dem 
Original verglichen und mit großer Akribie wird 
auf abweichende Lesarten verwiesen. Die von 
Blondel zitierten Autoren werden in der neue­
sten Auflage angegeben. Konzise werden hier 
auch bestimmte leitende Begriffe (zum Beispiel 
reflexion, prospection etc.) durch ergänzende 
Verweise und Zitate erläutert. 
Die Übersetzung ist, wenn man nur eine kleine 
Ahnung von der Schwierigkeit des Blondeischen 
Stils hat, schlicht ein Meisterwerk. Linguistische 
Treue und Lesbarkeit erweisen sich als durchaus 
versöhnbare Forderungen. 
Angenehm überrascht ist man von der sorgfäl­
tigen Editionsarbeit. Der Text ist nahezu druck­
fehlerfrei. Allein im Übergang von S. X auf XI ist 
eine Silbe abgesprungen (vermutlich soll "Beti­
gung" "Beschäftigung" heißen). 
Herausgabe und Übersetzung dieser Aufsätze 
muss als längst fälliger Beitrag zu einer authen­
tischen Erschließung dieses - trotz der oben an­
gedeuteten frühen Wertschätzung durch Reprä­
sentanten deutscher Philosophietradition - in 
seiner Wirkungs- und Rezeptionsgeschichte im 
deutschen Sprachraum (aber nicht nur dort) nur 
unterdurchschnittlich durchgekommenen phi­
losophischen Denkansatzes begrüßt werden. 
Indem die Hg. das B.sche Denken als Gesprächs­
partner in Beziehung setzen mit aktuellen phi­
losophischen Traditionen bis herauf zu den 
Entwürfen einer Universal- beziehungsweise 
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Transzendentalpragmatik, versuchen sie plau­
sibel machen, dass "hundert Jahre nach seiner 
ersten umfassenden Darlegung in der ,Action' ... 
Blondeis Denken jedenfalls immer noch leben­
dig" ist (trotz einer "dauerhafte Nichtrezeption" 
seines Denkens an den französischen Universi­
täten, wie Kardinal Poupard auf einem Blondel­
Kongress 1989 die "Amnesie" eines rezenten 
"Que sais-je" beklagte). Diese Relevanz hätte 
noch durch den Hinweis auf die "post-modeme" 
Aktualität ergänzt werden können, in Anknüp­
fung, wie sie eine Fiacra Long herauszuarbeiten 
versuchte und Widerspruch, wie G. Larcher und 
H.J. Verweyen. Insgesamt eine würdige Hom­
mage, die zu einer weiteren kritischen Ortsbe­
stimmung in philosophiegeschichtlich unüber­
sichtlicher Zeit anstoßen könnte. 
Graz Otto König 

RE LIG IONS P Ä DA GO G I K 

• GREINER ULRIKE, Der Spur des Anderen fol­
gen? Religionspädagogik zwischen Theologie 
und Humanwissenschaften, LIT-Verlag, Münster 
2000. (389) DM 49,80. 
Die vorliegende Dissertation stellt den Versuch 
dar, eine neue theologisch-religionspädagogische 
Theorie des Fremden zu entwerfen und dabei 
religionspädagogische Basiskonzepte kritisch zu 
prüfen sowie den wissenschaftstheoretischen 
Standort der Religionspädagogik neu zu über­
denken. Der Autorin geht es um die Frage, wel­
che soteriologische Bedeutung der Kategorie des 
Fremden zukommt und wie die Fremdheitser­
fahrungen heutiger Menschen einerseits mit 
ihrer Heilssehnsucht, andererseits mit dem Erlö­
sungsanspruch des christlichen Glaubens zu­
sammenzubringen sind. 
Dabei geht sie von einer Religionspädagogik als 
"theologisch-pädagogischer Disziplin" aus, die 
"Reflexionsort der Praxis religiöser Lernprozesse 
im Bewertungshorizont der christlichen Glau­
bensbotschaft" (19) ist. Wissenschaftstheoretisch 
positioniert sich die Autorin durch die Rezeption 
der Postmoderne (Foucault, Derrida, Levinas, 
Lacan u.a.) mit deren Kritik an Subjektbegriff, 
Vernunftbegriff, Beziehungs- und Gesellschafts­
begriff der Aufklärungsmoderne. Diese Kritik 
will sie theologisch fruchtbar machen und damit 
jene Entwicklung der neueren Religionspädago­
gik in Frage stellen, die "allzuschnell und wohl 
auch unter Legitimationsdruck sich den Basisan­
nahmen der Humanwissenschaften anpasste, 
bisweilen unter Verzicht auf das sperrig-provo­
kante Potential theologischer Glaubenstraditio-
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nenNn, das uch konfrontativ dem Geist iıner104  Religionspädagogik  nen, das auch konfrontativ dem Geist einer ...  reflektiert anschließend die schöpfungstheologi-  sog. Moderne gegenübergestellt werden kann  sche Konzeption des Geheimnisses von Karl  und in einzigartiger Weise moderne Dualismen  Rahner und die dramatische Erlösungslehre von  von Autonomie/Abhängigkeit,  Freiheit/Bin-  Raymund Schwager in Bezug auf die funda-  dung, Kollektivität/Privatheit, Fremdheit/Ver-  mentaltheologisch-dogmatische Frage nach dem  trautheit (in einer nicht dialektischen Weise!) zu  Fremden (179-219). In acht Schritten zusammen-  unterlaufen vermag“ (21). Es geht Ulrike Grei-  fassend weist die Autorin daraufhin den Fremd-  heitsbegriff theologisch im Lichte des Christus-  ner um ein „Ernstnehmen des gesellschaftlich-  Geschehens auf: Zentral erscheint dabei der  kulturellen Zustandes radikaler Pluralität und  Heterogenität, dessen Problematik nur mit einem  sechste Punkt, der den paradoxalen Weg Jesu  radikal antitotalitär-gewaltlosen Konzept begeg-  zum Kreuz beschreibt: je mehr Jesus „sich von  net werden kann“ (21), von dem sie meint, dass  den Identifikationsgesetzen dieser Welt entfernt,  es in der christlichen Glaubensbotschaft vorliege.  umso mehr identifiziert er sich mit den Fremdge-  In der Folge plädiert sie mit ihrer Dissertation  machten, also gerade mit jenen aus dem mimeti-  „für ein eher kontrastives theologisches Modell  schen Begehren Ausgeschlossenen, um ihre radi-  mit klarem Religionsbegriff und eindeutigen  kale Fremdheit — Gottunmittelbarkeit — zu retten.  Optionen, das dennoch nicht auf die anthropo-  Diese Form der Identifikation im Modus radika-  logische Fundierung und damit auch auf das  ler Nähe ist gerade nicht Spiegelung, sondern  leidenschaftliche Interesse an den Denk- und  Stell-Vertretung: er sieht mit den Augen des  Glaubensformen der gegenwärtigen Menschen  fremdgemachten Sündenbocks“ (218).  verzichten mag“ (22).  Diese theologische Argumentation hat — so die  Das erste Kapitel (26-82) beschreibt die inter-  Autorin - Konsequenzen für die Beziehung  disziplinären, humanwissenschaftlichen Diskur-  zwischen der Praktischen Theologie und den  se über die Figur des Fremden als „Krisenfigur  Humanwissenschaften. So stellt sie dem Kon-  der Moderne“.  vergenzmodell das Modell „dekonstruktiver  Mit dem zweiten Kapitel (83-168) will die Auto-  Divergenz“ (255) bei. „Entfremdung wird dabei  rin eine „empirische Bedingungsprüfung“ (24)  erstmals positiv als ‚Condition humaine‘ begrif-  vornehmen, indem sie Texte von Student/inn/en  fen, als bleibende (Selbst-)Differenz in Aner-  (der Pädagogischen Akademie des Bundes Linz)  kennung der fundamentalen Fremdheit des  über ihre Fremdheitserfahrungen in Ausbildung  Anderen.“ (256)  und privaten/gesellschaftlichen Lebenswelten  Im Kapitel IV (258—-354) werden darauf aufbau-  nach dem Verfahren der strukturalen Herme-  end vier religionspädagogische Zentralbegriffe  neutik analysiert. Die Texte und ihre Interpreta-  (Korrelation, Subjekt und dessen Identität, Bezie-  tion zeigen, dass in den Fremdheitserfahrungen  hung zum Anderen und der Dialog, Gemein-  religiöse Fragen ( wie etwa Identität und Dezen-  schaft) diskutiert und dabei die Verdrängung des  trierung des Ich, Heimat und Exil, das Selbst und  Fremden in der neueren Religionspädagogik auf-  die Entdeckung des Anderen, Außenrealität und  gezeigt. Greiners Entwurf mündet in eine Skiz-  ‚innere‘ Wirklichkeit) zentral berührt werden  zierung einer theologischen Anthropologie, die  sich dem Ernstnehmen der Fremdheit Gottes  (158). In Bezug auf die Religiosität der Studieren-  den zeigt die Autorin, dass diese „besonders  und der Bewahrung der Fremdheit des Men-  offen sind für eine bestimmte Form religiöser  schen verpflichtet weiß: „In einer christlichen  Kontingenzbewältigung, die erfahrene Fremd-  Anthropologie kann das Subjekt jedoch nur als  heit therapeutisch entschärft und bearbeitet, ja —  durch den Anderen überhaupt erst konstituier-  um es pointiert zu sagen — spirituell beruhigt“  tes, bleibend dezentriertes und fragmentarisches  (159). Kritisch befragt Greiner auf dem Hinter-  betrachtet werden, und zwar auch in jener radi-  grund eines konfrontativen Verständnisses für  kalen Spannung, unter die sich das durch das  Religionspädagogik das gegenwärtig geltende  Handeln Jesu transformierte Subjekt gestellt  Curriculum an den Pädagogischen Akademien  sieht — entgegen evolutiver Wachstumsmodelle  und kommt zu dem Schluss, dass darin die  von der kontinuierlichen Entwicklung des  „widerständige und Fremdheitserfahrungen ge-  Selbst“ (353).  radezu eröffnende Herausforderung der christli-  Die vorliegende Dissertation von Ulrike Greiner  chen Botschaft vernachlässigt“ (161) werde.  zeichnet sich durch ein hohes philosophisch-  Mit den Kapiteln II und IV will die Autorin eine  theologisches Reflexionsniveau aus, was ein  neue religionspädagogische Theorie des Frem-  wissenschaftlich-theoretisches Interesse bei den  den entwerfen. Im Kapitel III (169-256) be-  LeserInnen voraussetzt. Die Bedeutung der Ar-  schreibt sie zuerst den „Grenz-Ort“ der Reli-  beit liegt darin, dass sie den gegenwärtigen reli-  gionspädagogik zwischen Systematischer Theo-  gionspädagogischen und humanwissenschaft-  logie und Humanwissenschaften (170-178) und  lichen Diskurs fundiert und kritisch in Fragereflektiert anschließend die schöpfungstheologi-
508 Moderne gegenübergestellt werden kann sche Oonzeption des Geheimnisses VO']  S Karl
und einzıgartıger Weise moderne Dualismen ahner und die dramatische Erlösungslehre VONn

VoNn Autonomie/ Abhängigkeit, Freiheit /Bın- Raymund Schwager ezug auf die funda-
dung, Kollektivität/Privatheit, Fremdheit/ Ver- mentaltheologisch-dogmatische rage nach dem
trautheit (in ıner nicht dialektischen Weise!) Fremden (179—219) S  r Schritten ZUSamIunNnenN-
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„für eın her kontrastıves theologisches schen Begehren Ausgeschlossenen, ihre radi-
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‚innere‘ Wirklichkeit) zentral berührt werden zierung Iner eologischen Anthropologie, die
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den zeigt die Autorin, dass diese „besonders und der Bewahrung der Fremdheit des Men-
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radezu eröffnende Herausforderung der christli- Die vorliegende Dissertation VO]  5 Ulrike Greiner
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nen, das auch konfrontativ dem Geist einer ... 
sog. Modeme gegenübergestellt werden kann 
und in einzigartiger Weise modeme Dualismen 
von Autonomie/ Abhängigkeit, Freiheit/Bin­
dung, Kollektivität/Privatheit, Fremdheit/Ver­
trautheit (in einer nicht dialektischen Weise!) zu 
unterlaufen vermag" (21). Es geht Ulrike Grei­
ner um ein "Emstnehmen des gesellschaftlich­
kulturellen Zustandes radikaler Pluralität und 
Heterogenität, dessen Problematik nur mit einem 
radikal anti totalitär-gewaltlosen Konzept begeg­
net werden kann" (21), von dem sie meint, dass 
es in der christlichen Glaubensbotschaft vorliege. 
In der Folge plädiert sie mit ihrer Dissertation 
"für ein eher kontrastives theologisches Modell 
mit klarem Religionsbegriff und eindeutigen 
Optionen, das dennoch nicht auf die anthropo­
logische Fundierung und damit auch auf das 
leidenschaftliche Interesse an den Denk- und 
Glaubensformen der gegenwärtigen Menschen 
verzichten mag" (22). 
Das erste Kapitel (26-82) beschreibt die inter­
disziplinären, humanwissenschaftlichen Diskur­
se über die Figur des Fremden als "Krisenfigur 
der Modeme". 
Mit dem zweiten Kapitel (83-168) will die Auto­
rin eine "empirische Bedingungsprüfung" (24) 
vornehmen, indem sie Texte von Student/inn/en 
(der Pädagogischen Akademie des Bundes Linz) 
über ihre Fremdheitserfahrungen in Ausbildung 
und privaten/ gesellschaftlichen Lebenswelten 
nach dem Verfahren der strukturalen Herme­
neutik analysiert. Die Texte und ihre Interpreta­
tion zeigen, dass in den Fremdheitserfahrungen 
religiöse Fragen ( wie etwa Identität und Dezen­
trierung des Ich, Heimat und Exil, das Selbst und 
die Entdeckung des Anderen, Außenrealität und 
,innere' Wirklichkeit) zentral berührt werden 
(158). In Bezug auf die Religiosität der Studieren­
den zeigt die Autorin, dass diese "besonders 
offen sind für eine bestimmte Form religiöser 
Kontingenzbewältigung, die erfahrene Fremd­
heit therapeutisch entschärft und bearbeitet, ja -
um es pointiert zu sagen - spirituell beruhigt" 
(159). Kritisch befragt Greiner auf dem Hinter­
grund eines konfrontativen Verständnisses für 
Religionspädagogik das gegenwärtig geltende 
Curriculum an den Pädagogischen Akademien 
und kommt zu dem Schluss, dass darin die 
"widerständige und Fremdheitserfahrungen ge­
radezu eröffnende Herausforderung der christli­
chen Botschaft vernachlässigt" (161) werde. 
Mit den Kapiteln III und IV will die Autorin eine 
neue religionspädagogische Theorie des Frem­
den entwerfen. Im Kapitel III (169-256) be­
schreibt sie zuerst den "Grenz-Ort" der Reli­
gionspädagogik zwischen Systematischer Theo­
logie und Humanwissenschaften (170-178) und 
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reflektiert anschließend die schöpfungstheologi­
sche Konzeption des Geheimnisses von Karl 
Rahner und die dramatische Erlösungslehre von 
Raymund Schwager in Bezug auf die funda­
mentaltheologisch-dogmatische Frage nach dem 
Fremden (179-219). In acht Schritten zusammen­
fassend weist die Autorin daraufhin den Fremd­
heitsbegriff theologisch im Lichte des Christus­
Geschehens auf: Zentral erscheint dabei der 
sechste Punkt, der den paradoxalen Weg Jesu 
zum Kreuz beschreibt: je mehr Jesus "sich von 
den Identifikationsgesetzen dieser Welt entfernt, 
umso mehr identifiziert er sich mit den Fremdge­
machten, also gerade mit jenen aus dem mimeti­
schen Begehren Ausgeschlossenen, um ihre radi­
kale Fremdheit - Gottunmittelbarkeit - zu retten. 
Diese Form der Identifikation im Modus radika­
ler Nähe ist gerade nicht Spiegelung, sondern 
Stell-Vertretung: er sieht mit den Augen des 
fremdgemachten Sündenbocks" (218). 
Diese theologische Argumentation hat - so die 
Autorin - Konsequenzen für die Beziehung 
zwischen der Praktischen Theologie und den 
Humanwissenschaften. So stellt sie dem Kon­
vergenzmodell das Modell "dekonstruktiver 
Divergenz" (255) bei. "Entfremdung wird dabei 
erstmals positiv als ,Condition humaine' begrif­
fen, als bleibende (Selbst-)Differenz in Aner­
kennung der fundamentalen Fremdheit des 
Anderen." (256) 
Im Kapitel IV (258-354) werden darauf aufbau­
end vier religionspädagogische Zentralbegriffe 
(Korrelation, Subjekt und dessen Identität, Bezie­
hung zum Anderen und der Dialog, Gemein­
schaft) diskutiert und dabei die Verdrängung des 
Fremden in der neueren Religionspädagogik auf­
gezeigt. Greiners Entwurf mündet in eine Skiz­
zierung einer theologischen Anthropologie, die 
sich dem Emstnehmen der Fremdheit Gottes 
und der Bewahrung der Fremdheit des Men­
schen verpflichtet weiß: "In einer christlichen 
Anthropologie kann das Subjekt jedoch nur als 
durch den Anderen überhaupt erst konstituier­
tes, bleibend dezentriertes und fragmentarisches 
betrachtet werden, und zwar auch in jener radi­
kalen Spannung, unter die sich das durch das 
Handeln Jesu transformierte Subjekt gestellt 
sieht - entgegen evolutiver Wachstumsmodelle 
von der kontinuierlichen Entwicklung des 
Selbst" (353). 
Die vorliegende Dissertation von Ulrike Greiner 
zeichnet sich durch ein hohes phiIosophisch­
theologisches Reflexionsniveau aus, was ein 
wissenschaftlich-theoretisches Interesse bei den 
LeserInnen voraussetzt. Die Bedeutung der Ar­
beit liegt darin, dass sie den gegenwärtigen reli­
gionspädagogischen und humanwissenschaft­
lichen Diskurs fundiert und kritisch in Frage 
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stellt und tatsächlich einem Umdenken bedenkenswert ist die Einsicht Ohligs, „dass das
Richtung Konfrontation Statt Harmonisierung, Trinitätsdogma ‚WäarTr bewahrt, bekannt und mıiıt
Konflikt statt verschleierndem Dialog, radikale, aller begrifflichen Mühe scholastisch reflektiert
das Geheimnis des Anderen achtende 1e] statt wurde, ber spielteReligionswissenschaft  105  stellt und tatsächlich zu einem Umdenken in  bedenkenswert ist die Einsicht Ohligs, „dass das  Richtung Konfrontation statt Harmonisierung,  Trinitätsdogma zwar bewahrt, bekannt und mit  Konflikt statt verschleierndem Dialog, radikale,  aller begrifflichen Mühe scholastisch reflektiert  das Geheimnis des Anderen achtende Liebe statt  wurde, aber es spielte ... soteriologisch keine Rolle;  voreiliger Vereinnahmung anregt: „Weder die  das Christentum hätte für viele Theologen auch  wissenschaftliche Katechetik/Religionspädago-  in seinen zentralen Lehren ‚funktioniert‘, wenn  gik beziehungsweise Praktische Theologie noch  Gott als undifferenziert einer vorgestellt worden  theoriebewusste PraktikerInnen werden an die-  wäre“ (102f).  Zum anderen aber — und das ist das fundamen-  ser Grundlagenarbeit vorbeigehen können“ (Ge-  leitwort, Scharer, 13). Dem ist nichts hinzuzu-  taltheologische Problem dieser Studie — besagt  fügen.  die kulturelle und religionsgeschichtliche Prä-  Linz  Silvia Habringer-Hagleitner  gung einer theologischen Lehraussage (wie zum  Beispiel des Trinitätsdogmas) nicht dessen Wert-  losigkeit oder Ungültigkeit. Ohligs ständige Hin-  weise, die Trinitätstheologie habe keinen Anhalt  RELIGIONSWISSENSCHAFT  am neutestamentlichen Zeugnis (vgl. 28, 38, 116,  125), sowie die autoritative Verwendungsweise  des Begriffs „historisch“ (vgl. 11, 15, 35, 102, 116),  M OHLIG KARL-HEINZ, Ein Gott in drei Perso-  wodurch insinuiert wird, „spätere Entwicklun-  nen? Vom Vater Jesu zum „Mysterium“ der Tri-  gen“ hätten sich vom Kern der „eigentlichen Bot-  nität. Matthias Grünewald/Mainz und Exodus/  schaft“ entfernt, sind einer Hermeneutik ver-  pflichtet, die „Kultur“ und „Geschichte” nur als  Luzern 1999. (136) Kart. DM 32,-/S 234,-/  SFr 30,40.  Depotenzierung, nicht aber als Vermittlung und  Karl-Heinz Ohlig, seit 1976 Professor für Religi-  Kontextualisierung des Evangeliums begreift.  onswissenschaft und Geschichte des Christen-  Niemand wird ernsthaft bestreiten, dass die  tums an der Universität des Saarlandes, geht mit  Kategorien der „klassischen” Trinitätstheologie  dieser Veröffentlichung auf eine Frage ein, die  einem konkreten kulturellen Kontext angehören,  von grundlegender Bedeutung ist: gehört das  also keine „geoffenbarten Begriffe“ darstellen. In  diesem Sinn kann Ohligs Buch eine wertvolle  Bekenntnis zum dreifaltigen Gott zum Selbstver-  ständnis des christlichen Glaubens oder nicht?  Hilfe sein, um die „epochalen Anliegen“ be-  Ziel dieser Studie, die auf eine Artikelserie zu-  stimmter theologischer Begriffe, aber auch deren  letzte Unzulänglichkeit wahrzunehmen. Die  rückgeht (vgl. 10, Anm. 1), ist es „aufzuzeigen,  wie und warum es zu dem in den Kirchen nor-  These aber, dass der in die dogmatischen For-  mativen trinitarischen Formelbestand kam“ (114).  mulierungen eingegangene Anspruch einer un-  Ein Großteil des Buches setzt sich — detailreich  verwechselbaren — weil „trinitarischen“ — Gottes-  erfahrung ausschließlich und notwendigerweise das  und dogmengeschichtlich versiert — mit der Ent-  faltung der Trinitätstheologie in den ersten Jahr-  Produkt kultureller Denkformen sei (vgl. 59, 110,  hunderten auseinander. Der religionswissen-  111, 117, 121-124), löst die spannende und kom-  plexe Herausforderung der Glaubensinterpreta-  schaftlichen (nicht theologischen!) Leitthese der  Überlegungen Ohligs zufolge „ist die Trinitäts-  tion in eine glatte Antwort auf.  lehre erwachsen aus dem Synkretismus von  Linz  Franz Gmainer-Pranzl  Judentum und Christentum mit dem Hellenis-  mus und der daraus folgenden Addition von  jüdischem und christlichem Monotheismus mit  dem hellenistischen Monismus“ (123). Zusam-  E _ GOLOB ANDRE, Buddha und die Frauen. Non-  men mit anderen Entwicklungen, die Ohlig als  nen und Laienfrauen in der Darstellung der Pali-  „kulturgeschichtliche Zwangsläufigkeiten“ (117)  Literatur. (MThA 56). Oros, Altenberge 1998.  interpretiert, erweist sich das trinitarische Got-  (555). Kart. DM 88,—.  tesbild des christlichen Glaubens als eine „kon-  Die von A.Th. Khoury begleitete Arbeit, die 1997  von der Universität Münster als Dissertation für  tingente, kontextuelle Komplizierung der jesua-  nischen Gottesvorstellung“ (124).  kath. Theologie angenommen wurde, hat sich ein  Die Lektüre dieses Buches hinterlässt beim Rez.  anspruchsvolles Ziel gesetzt. Sie will die verfüg-  einen zwiespältigen Eindruck. Zum einen ist es  bare Literatur über die Situation der Frau zur  das gute Recht, ja die Pflicht der Theologie,  Zeit und im Umfeld Buddhas in den Pali-Quellen  Genese und Anspruch, Sinn und Grenzen der  bearbeiten und damit eine Grundlage für wei-  Trinitätslehre zu bedenken und sich zu fragen, ob  tere wissenschaftliche Studien bereitstellen. Um  damit alles getan sei, „um die ‚Sache‘ des Chris-  das Ergebnis vorwegzunehmen: Das Vorhaben  tentums zureichend auszusagen“ (62). Ebenso  wurde in einer übersichtlichen und gut lesbarensoteriologisch keine Olle;
voreiliger ereinnahmung „Weder die das Christentum hätte für viele Theologen auch
wissenschaftliche Katechetik / Religionspädago- selinen zentralen Lehren ‚funktioniert‘, WEe)

gik beziehungsweise Praktische Theologie noch Gott als undifferenziert iner vorgestellt worden
theoriebewusste PraktikerInnen werden die- wäre“
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erfahrung ausschließlich und notwendigerweise dasund dogmengeschichtlich versiert mıiıt der Ent-
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stellt und tatsächlich zu einem Umdenken in 
Richtung Konfrontation statt Harmonisierung, 
Konflikt statt verschleierndem Dialog, radikale, 
das Geheimnis des Anderen achtende Liebe statt 
voreiliger Vereinnahmung anregt: "Weder die 
wissenschaftliche Katechetik/Religionspädago­
gik beziehungsweise Praktische Theologie noch 
theoriebewusste PraktikerInnen werden an die­
ser Grundlagenarbeit vorbeigehen können" (Ge­
leitwort, Scharer, 13). Dem ist nichts hinzuzu­
fügen. 
Linz Si/via Habringer-Hagleitner 
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• OHLIG KARL-HEINZ, Ein Gott in drei Perso­
nen? Vom Vater Jesu zum "Mysterium" der Tri­
nität. Matthias Grünewald/Mainz und Exodus/ 
Luzern 1999. (136) Kart. DM 32,-/S 234,-/ 
sFr30,40. 
Karl-Heinz Ohlig, seit 1976 Professor für Religi­
onswissenschaft und Geschichte des Christen­
tums an der Universität des Saarlandes, geht mit 
dieser Veröffentlichung auf eine Frage ein, die 
von grundlegender Bedeutung ist: gehört das 
Bekenntnis zum dreifaltigen Gott zum Selbstver­
ständnis des christlichen Glaubens oder nicht? 
Ziel dieser Studie, die auf eine Artikelserie zu­
rückgeht (vgl. 10, Arun. 1), ist es "aufzuzeigen, 
wie und warum es zu dem in den Kirchen nor­
mativen trinitarischen Formelbestand kam" (114). 
Ein Großteil des Buches setzt sich - detailreich 
und dogmengeschichtlich versiert - mit der Ent­
faltung der Trinitätstheologie in den ersten Jahr­
hunderten auseinander. Der religionswissen­
schaftlichen (nicht theologischen!) Leitthese der 
Überlegungen Ohligs zufolge "ist die Trinitäts­
lehre erwachsen aus dem Synkretismus von 
Judentum und Christentum mit dem Hellenis­
mus und der daraus folgenden Addition von 
jüdischem und christlichem Monotheismus mit 
dem hellenistischen Monismus" (123). Zusam­
men mit anderen Entwicklungen, die Ohlig als 
"kulturgeschichtliche Zwangsläufigkeiten" (117) 
interpretiert, erweist sich das trinitarische Got­
tesbild des christlichen Glaubens als eine "kon­
tingente, kontextuelle Komplizierung der jesua­
nischen Gottesvorstellung" (124). 
Die Lektüre dieses Buches hinterlässt beim Rez. 
einen zwiespältigen Eindruck. Zum einen ist es 
das gute Recht, ja die Pflicht der Theologie, 
Genese und Anspruch, Sinn und Grenzen der 
Trinitätslehre zu bedenken und sich zu fragen, ob 
damit alles getan sei, "um die ,Sache' des Chris­
tentums zureichend auszusagen" (62). Ebenso 
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bedenkenswert ist die Einsicht Ohligs, "dass das 
Trinitätsdogma zwar bewahrt, bekannt und mit 
aller begrifflichen Mühe scholastisch reflektiert 
wurde, aber es spielte ... soteriologisch keine Rolle; 
das Christentum hätte für viele Theologen auch 
in seinen zentralen Lehren ,funktioniert', wenn 
Gott als undifferenziert einer vorgestellt worden 
wäre" (102f). 
Zum anderen aber - und das ist das fundamen­
taltheologische Problem dieser Studie - besagt 
die kulturelle und religionsgeschichtliche Prä­
gung einer theologischen Lehraussage (wie zum 
Beispiel des Trinitätsdogmas) nicht dessen Wert­
losigkeit oder Ungültigkeit. Ohligs ständige Hin­
weise, die Trinitätstheologie habe keinen Anhalt 
am neutestamentlichen Zeugnis (vgl. 28, 38,116, 
125), sowie die autoritative Verwendungsweise 
des Begriffs "historisch" (vgl. 11, 15, 35, 102, 116), 
wodurch insinuiert wird, "spätere Entwicklun­
gen" hätten sich vom Kern der "eigentlichen Bot­
schaft" entfernt, sind einer Hermeneutik ver­
pflichtet, die "Kultur" und "Geschichte" nur als 
Depotenzierung, nicht aber als Vermittlung und 
Kontextualisierung des Evangeliums begreift. 
Niemand wird ernsthaft bestreiten, dass die 
Kategorien der "klassischen" Trinitätstheologie 
einem konkreten kulturellen Kontext angehören, 
also keine "geoffenbarten Begriffe" darstellen. In 
diesem Sinn kann Ohligs Buch eine wertvolle 
Hilfe sein, um die "epochalen Anliegen" be­
stimmter theologischer Begriffe, aber auch deren 
letzte Unzulänglichkeit wahrzunehmen. Die 
These aber, dass der in die dogmatischen For­
mulierungen eingegangene Anspruch einer un­
verwechselbaren - weil "trinitarischen" - Gottes­
erfahrung ausschließlich und notwendigerweise das 
Produkt kultureller Denkformen sei (vgl. 59, 110, 
111, 117, 121-124), löst die spannende und kom­
plexe Herausforderung der Glaubensinterpreta­
tion in eine glatte Antwort auf. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

• GOLOB ANDRE, Buddha und die Frauen. Non­
nen und Laienfrauen in der Darstellung der Pali­
Literatur. (MThA 56). Oros, Altenberge 1998. 
(555). Kart. DM 88,-. 
Die von A. Th. Khoury begleitete Arbeit, die 1997 
von der Universität Münster als Dissertation für 
kath. Theologie angenommen wurde, hat sich ein 
anspruchsvolles Ziel gesetzt. Sie will die verfüg­
bare Literatur über die Situation der Frau zur 
Zeit und im Umfeld Buddhas in den Pali-Quellen 
bearbeiten und damit eine Grundlage für wei­
tere wissenschaftliche Studien bereitstellen. Um 
das Ergebnis vorwegzunehmen: Das Vorhaben 
wurde in einer übersichtlichen und gut lesbaren 
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Weise erfüllt. Das vorhandene Quellenmaterial ger W  Va  0! als die Oönche und die oft
wird Kontext der damaligen Verhältnisse inem Anlassfall heraus formuliert wurden, g-
lesen, womuiıt uch eine extkritische Annäherung mindert werden. Da das Ordensleben weıitge-

die Quellen gegeben ist. hend VOIN der Öffentlichkeit eingesehen WAar, soll-
dem amma durch eın schlechtes Beispieliınem Kapitel (25—-58) wird die damalige

gesellschaftliche Situation der Frau angseSPTO- der Ordensleute kein Schaden zugefügt werden.
chen. Die ariısche patriarchalische Gesellscha: Das letzte Kapitel (244 —46 beschäftigt sich muıt
hat die Stellung der Frau, die diese in der vorarlı- der buddhistischen Laienfrau. Der Unterschied
schen Gesellschaft hatte, verändert. Die Frau zwischen den buddchistischen Mönchsgemein-
hatte der vedischen eıt noch eın hohes schaften und den Laienanhängern Wäal groß, da
Ansehen, ihre Situation hat sich Der der Spä- diese CN ihrer Verflochtenheit 1Ns Lhesseits
ten ase des Brahmanismus imMmmer mehr Vel- LUr die ihrem derzeitigen Kamma entsprechen-
schlechtert. Asketische Tendenzen übertrugen den hritte setizen und 1m allgemeinen LIUTX auf
die Angst VOT der ‚xualität auf die Frau, deren eine bessere Wiedergeburt hoffen konnten. Die
naturhaft schlechte Veranlagung durch entspre- Bettelmönche waren andererseits auf die Laien-
chende Beschränkungen unterdrückt werden anhänger angewlesen, da S1e VON diesen ihren
mUusste. Das Leben der Frau Wäar bestimmt durch Lebensunterhalt bekamen; gleichsam als Ge-
eiıne religiöse und gesellschaftliche Entmündi- genleistung en S1e die Laien den Pfad des
Sung; ihre Aufgabe War VOT allem, Söhne ZUT Buddha Es gıng VOTL lem eine gute Bezie-
Welt bringen. hung zwischen dem Sangha und den Laı1enan-
Religiöse rneuerungsbewegungen setizten sich hängern und die damiut verbundene Resonanz
dann VO]  - den erstarrten Rıtualen des Brahmanis- der Lehre Budcddhas bei den Laien, jedoch wenıi-
INUS ab und eröffneten auch Frauen den Zugang CI eine Beurteilung des moralischen (Pri-
ZUu ıner eigenständigen Religiosität. So sollen vat)Lebens der Lalen. Beim Bereitstellen des
sich eine große Zahl VOINl Frauen dem Asketen Lebensunterhaltes Mönche und Nonnen kam

der Trau als Vorsteherin des Haushaltes eiIneMahavira und damiut dem Jain-Orden ang|
schlossen haben. In diese eıt fällt uch das Auf- wichtige olle

Buddhas. Für den Erleuchteten hat ZWAar uch WEe] die damalige Situation der Frau _  r
mıt der ıner modernen Gesellschaft Vel-die Kasten- und Geschlechtszugehörigkeit keine

Bedeutung mehr, die Sexualität gilt ber als die gleichbar ist, hat der Buddhismus die Lage der
große samsarische Kraft, die iıner Erlösung hin- Frau als Jochter, Ehefrau und utter Ver-
derlich ist. Da die Frau #nem stärkeren Ma{fs gleich ZU. Brahmanismus merklich verbessert.
als sexuell determiniert angesehen wurde, wird Die Relativierung der Kastenzugehörigkeit und
S1e mn Köder, den der große Gegenspieler des eine größere Eigenständigkeit der Religions-

ausgelegt hat, [l den Mannn VO) Pfad ausübung brachten nicht unterschätzend!:
der Erlösung abzubringen. Veränderungen mut sich. Bezeichnend ist etw.
Im Kapitel (59—242) geht die buddchisti- die Oor| des Ananda al eın Mädchen, das
sche Nonne. Die Ambivalenz der Haltung überrascht WAäIrl, dass er Brunnen aus ihren

en Wasser und dabei ihre Kasten-gegenüber der Frau kommt uch hier ZuUum Aus-
druck. SO wollte Budcha zunächst keinen Frau- zugehörigkeit ignorlerte: ‚1 ask yOou nNOot for caste
enorden zulassen. Lange eit hat sich dem but for wate: (264)

Die Tendenz geht dass die Frau als demDrängen seiner Pflegemutter Mahapajapati WI1-
dersetzt, die vielleicht SOBar muit seiner er Mann ebenbürtig und gleichwertig angesehen
Maya dentisch ist, die als Buddhagebärerin wird, auch W  V I das Nichterreichen ınes Alı-

‚sterben‘ musste, 2! VO:! weıteren Alltagsge- spruchsvollen Idealbildes, dem s1e SEMCSSECNHN
chehen unberührt bleiben. Als dann der wurde, die negatıven Seiten dann doch wieder
Bıtte sSe1INes Vetters und Lieblingsschülers Anan- mehr das Blickfeld ruc. Dass vielen Frauen
da doch nachgab, tat dies mıt der twas LE- Schönheit, Körperpflege und Schmuck wichtig
signierenden Bemerkung, dass IV da uch 1, hat Budcha S  D welıter eschäftigt, da
Frauen den Weg die Hauslosigkeit gehen, das dies offenbar ihrem derzeitigen Kamma ent-
heilige en und die Lehre der Wahrheit LIUL sprach. Für Nonnen g  en jedoch diesbezüglich
e{fw.: Jahrhunderte estehen werden strenge Regeln.

Nach der Durchsicht der vorhandenen LiteraturDie Überzeugung, dass auch die Frau als Frau
erlösungs- und erleuchtungsfähig ist, hat ber und der Einbeziehung Iner Vielfalt VOonNn Pali-
etztlich über die bestehenden Bedenken gesiegt. JTexten kommt Golob Zu dem dUSSCWOBCNEN
Die Probleme, die CS der PraxIis dann tatsäch- Ergebnis, dass seiner Haltung EeN-
lıch immer wieder gab, sollten durch entspre- über Frauen VOIN der damaligen gesellschaftli-
chende Ordensregeln, die für die Nonnen stren- hen Verhältnissen gepragt War und sich [}
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Weise erfüllt. Das vorhandene Quellenmaterial 
wird im Kontext der damaligen Verhältnisse ge­
lesen, womit auch eine textkritische Annäherung 
an die Quellen gegeben ist. 
In einem 1. Kapitel (25-58) wird die damalige 
gesellschaftliche Situation der Frau angespro­
chen. Die arische patriarchalische Gesellschaft 
hat die Stellung der Frau, die diese in der vorari­
schen Gesellschaft hatte, verändert. Die Frau 
hatte zwar in der vedischen Zeit noch ein hohes 
Ansehen, ihre Situation hat sich aber in der spä­
ten Phase des Brahmanismus immer mehr ver­
schlechtert. Asketische Tendenzen übertrugen 
die Angst vor der Sexualität auf die Frau, deren 
naturhaft schlechte Veranlagung durch entspre­
chende Beschränkungen unterdrückt werden 
musste. Das Leben der Frau war bestimmt durch 
eine religiöse und gesellschaftliche Entmündi­
gung; ihre Aufgabe war es vor allem, Söhne zur 
Welt zu bringen. 
Religiöse Erneuerungsbewegungen setzten sich 
dann von den erstarrten Ritualen des Brahmanis­
mus ab und eröffneten auch Frauen den Zugang 
zu einer eigenständigen Religiosität. So sollen 
sich eine große Zahl von Frauen dem Asketen 
Mahavira und damit dem Jain-Orden ange­
schlossen haben. In diese Zeit fällt auch das Auf­
treten Buddhas. Für den Erleuchteten hat zwar 
die Kasten- und Geschlechtszugehörigkeit keine 
Bedeutung mehr, die Sexualität gilt aber als die 
große samsarische Kraft, die einer Erlösung hin­
derlich ist. Da die Frau in einem stärkeren Maß 
als sexuell determiniert angesehen wurde, wird 
sie zum Köder, den der große Gegenspieler des 
Buddha ausgelegt hat, um den Mann vom Pfad 
der Erlösung abzubringen. 
Im 2. Kapitel (59-242) geht es um die buddhisti­
sche Nonne. Die Ambivalenz in der Haltung 
gegenüber der Frau kommt auch hier zum Aus­
druck. So wollte Buddha zunächst keinen Frau­
enorden zulassen. Lange Zeit hat er sich dem 
Drängen seiner Pflegemutter Mahapajapati wi­
dersetzt, die vielleicht sogar mit seiner Mutter 
Maya identisch ist, die als Buddhagebärerin 
,sterben' musste, um vom weiteren Alltagsge­
schehen unberührt zu bleiben. Als er dann der 
Bitte seines Vetters und Lieblingsschülers Anan­
da doch nachgab, tat er dies mit der etwas re­
signierenden Bemerkung, dass nun, da auch 
Frauen den Weg in die Hauslosigkeit gehen, das 
heilige Leben und die Lehre der Wahrheit nur 
etwa fünf Jahrhunderte bestehen werden (76f).1 
Die Überzeugung, dass auch die Frau als Frau 
erlösungs- und erleuchtungsfähig ist, hat aber 
letztlich über die bestehenden Bedenken gesiegt. 
Die Probleme, die es in der Praxis dann tatsäch­
lich immer wieder gab, sollten durch entspre­
chende Ordensregeln, die für die Nonnen stren-
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ger waren als für die Mönche und die oft aus 
einem Anlassfall heraus formuliert wurden, ge­
mindert werden. Da das Ordensleben weitge­
hend von der Öffentlichkeit eingesehen war, soll­
te dem Dhamma durch ein schlechtes Beispiel 
der Ordensleute kein Schaden zugefügt werden. 
Das letzte Kapitel (244-469) beschäftigt sich mit 
der buddhistischen Laienfrau. Der Unterschied 
zwischen den buddhistischen Mönchsgemein­
schaften und den Laienanhängern war groß, da 
diese wegen ihrer Verflochtenheit ins Diesseits 
nur die ihrem derzeitigen Kamma entsprechen­
den Schritte setzen und im allgemeinen nur auf 
eine bessere Wiedergeburt hoffen konnten. Die 
Bettelmönche waren andererseits auf die Laien­
anhänger angewiesen, da sie von diesen ihren 
Lebensunterhalt bekamen; gleichsam als Ge­
genleistung lehrten sie die Laien den Pfad des 
Buddha. Es ging vor allem um eine gute Bezie­
hung zwischen dem Sangha und den Laienan­
hängern und die damit verbundene Resonanz 
der Lehre Buddhas bei den Laien, jedoch weni­
ger um eine Beurteilung des moralischen (Pri­
vat)Lebens der Laien. Beim Bereitstellen des 
Lebensunterhaltes für Mönche und Nonnen kam 
der Frau als Vorsteherin des Haushaltes eine 
wichtige Rolle zu. 
Auch wenn die damalige Situation der Frau nicht 
mit der in einer modemen Gesellschaft ver­
gleichbar ist, so hat der Buddhismus die Lage der 
Frau als Tochter, Ehefrau und Mutter im Ver­
gleich zum Brahmanismus merklich verbessert. 
Die Relativierung der Kastenzugehörigkeit und 
eine größere Eigenständigkeit in der Religions­
ausübung brachten nicht zu unterschätzende 
Veränderungen mit sich. Bezeichnend ist etwa 
die Antwort des Ananda an ein Mädchen, das 
überrascht war, dass er am Brunnen aus ihren 
Händen Wasser annahm und dabei ihre Kasten­
zugehörigkeit ignorierte: ,I ask you not for caste 
but for water' (264). 
Die Tendenz geht dahin, dass die Frau als dem 
Mann ebenbürtig und gleichwertig angesehen 
wird, auch wenn das Nichterreichen eines an­
spruchsvollen Idealbildes, an dem sie gemessen 
wurde, die negativen Seiten dann doch wieder 
mehr in das Blickfeld rückte. Dass vielen Frauen 
Schönheit, Körperpflege und Schmuck wichtig 
waren, hat Buddha nicht weiter beschäftigt, da 
dies offenbar ihrem derzeitigen Kamma ent­
sprach. Für Nonnen galten jedoch diesbezüglich 
strenge Regeln. 
Nach der Durchsicht der vorhandenen Literatur 
und der Einbeziehung einer Vielfalt von Pali­
Texten kommt Golob zu dem ausgewogenen 
Ergebnis, dass Buddha in seiner Haltung gegen­
über Frauen von der damaligen gesellschaftli­
chen Verhältnissen geprägt war und sich an 
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iıhnen orientlierte, wWas ZUMm Beispiel der nter- diesem Grund kann 65 anregend se1n, VO]  -

ordnung der Nonnen unter die Öönche Aus- Paulus und Ihomas von Aquin her das geistliche
druck kommt. Das Anliegen Buddchas wWar nicht Leben des Christen entwertfen. Die der
die sozlalreformatorische Veränderung gesell- beiden Zeugen hat ber auch einen inneren
schaftlicher Verhältnisse. e1ne Überzeugung, rund Es als sicher, dass TIhomas zweımal
dass auch Frauen die Aharatschaft und die Er- über die Paulus-Briefe gelesen hat. Der Apostel
leuchtung erreichen können, hat deren Stellung ıst der gröfßte Systematiker des Neuen les-
jedoch VO!]  } innen her verändert. Ihre religıöse amentes, der Theologieprofessor unter den
Eigenständigkeit macht sS1e unabhängig VO]  - Aposteln. „Aus dem werden die Briefe des
der Vermittlung durch Brahmanen und Vversetz; Paulus vorzugt...; und dies deswegen, da-
S1e uch SONST die Lage, iıhre eigenen Fähig- mıt Clıe Sünder Hoffnung schöpfen sollen.“
keiten Z.Uu entfalten und gebrauchen. Frauen- Kom prol. n.6)
fteindliche Passagen, die ıch den Jatakas fin- Der utor ist von vIier Absichten geleitet: will
den und die Frauen VOT allem als moralische Cie ngsen und lebendigen Verbindungen ZW1-
Gefahr ansehen, da ihnen die samsarischen schen Spiritualität und Heiliger Schrift wieder-
Kräfte personifiziert ZUIN Ausdruck kommen, herstellen, den Rıss zwischen Moraltheologie
wurzeln offensichtlich mehr der alten brah- und Spiritualität überwinden, für die Wieder-
manischen Auffassung, auf die sich dann herstellung iner Theologie mıit spiritueller
wieder tärker berufen hat als der Lehre des Dimension die Ausgangsbasis bei Ihomas VO!]  3
Buddha Aquin nehmen, und schließlich (80)8 auf die
Linz 0SE) Janda rage geben: Ist ıner Welt, der alles Iun des

Menschen auf die äußere, wissenschaftlich
Spiegelberg bemerkt dieser Äußerung; ‚ES greifbare Wirklichkeit gerichtet ist, überhaupt

scheint mehr der weniger festzustehen, dass noch eın geistliches en möglich?
keine Religion, die bei ihnrer Institutionalisie- Dabei umkreist die Themenbereiche: eolo-

nicht uch die Frauen anspricht, ihre erste gıe und Spiritualität, die verschiedenen 1onarten
ute lange überleben kann. Von den beiden und Register der Theologie, spirituelle Inner-
Geschlechtern mögen die Frauen die weniger lichkeit, innere Erfahrung als Fundament des
schöpferischen se1n, ber S1e sind die besseren geistlichen ebens, der Gilaube hristus als
Erhalter.‘ (F.5., Die ebenden Weltreligionen. Wurzel des geistlichen Lebens, die Tugend der
Frankfurt 1986 ST 1305 308) Hoffnung und ihre hale: die Liebe und die

Stufen des geistlichen Lebens, der Organismus
der Tugenden und die Geistesgaben, das eDet,
christliche Askese, Sakramente und geistliches

SPIRITUALITAT Leben, der £e1S; und die kirchlichen Institu-
tiıonen, Kontemplation Zeitalter der Wi1Ss-
senschaft, Marıa. Der Band schlie(t muıt ıner

PINCKAERS SERVAIS, Das getistliche Leben des Skizze iıner Geschichte der katholischen Spirl-
tualität.Christen. Theologie und Spiritualität nach Paulus

und Ihomas VO  3 Aquin. (AMATECA Servais Pinckaers ist UrCc zahlreiche ubli-
bücher katholischen Theologie kationen Ihomas VO  } Aquin, 1m Besonderen
Bonifatius, aderborn 1999 Geb 78,— ZUrT Tugendlehre und Moraltheologie allge-

569,—-/sFr 74,10. meın ausgewlesen. SO bietet dieser Banı eiıne
Die grundlegende Bedeutung VO!]  > Tradition für verläßliche biblische und spiritualitätsgeschicht-
das humane en gilt ebenso für Glaube und liche Information zentralen Themen der Spir1-
Frömmigkeıt. Worauf sich christlicher Glaube ellen Theologie. Als Lehrbuch beziehungs-
stuützt, das gelangt UrC! Überlieferung 15 welise als Einführung ist er Studierenden und
(vgl Kor 15,3) eın UrC! das Zeugnis geleb- Dozierenden empfehlen. SC el anSC-
ter Tradition kommt Glaube Tradition 1st merkt, dass der utor VO!]  5 ıner Gesellschafts-
el wesentlich als Lebenszusammenhang analyse im Hinblick auf Wissenschaft und ech-
sehen, dem das Christusereignis, das heißt die nık ausgeht, die vermutlich dieser Form nicht

durch vermiüuttelte Versöhnung, seın Wort mehr zutrifft. sieht zudem manche Anliegen
un seine Verheissung, durch gelebte Weitergabe der ignatianischen Spiritualität besser aufgeho-
unter veränderten geschichtlichen Bedingungen ben, als dies dominikanischer Iradiıtion der
jJe LeuUu Gegenwa wird. Tradition ihren viel- Fall ıst: etw.:; daser! VO!]  - YyS und Poli-
fältigen Formen kann ZUIN Paradigma die tl J VO  a} Psychotherapie und Spiritualität, die
Gegenwart, aber auch ZUT: Provokation Ver- Anliegen Von esundheit und eit, Spiri-
endungen und 1m Vergessen werden. Schon tualität geschichtlicher Stunde (zum eispiel
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ihnen orientierte, was zum Beispiel in der Unter­
ordnung der Nonnen unter die Mönche zu Aus­
druck kommt. Das Anliegen Buddhas war nicht 
die sozialreformatorische Veränderung gesell­
schaftlicher Verhältnisse. Seine Überzeugung, 
dass auch Frauen die Aharatschaft und die Er­
leuchtung erreichen können, hat deren Stellung 
jedoch von innen her verändert. Ihre religiöse 
Eigenständigkeit macht sie unabhängig von 
der Vermittlung durch Brahmanen und versetzt 
sie auch sonst in die Lage, ihre eigenen Fähig­
keiten zu entfalten und zu gebrauchen. Frauen­
feindliche Passagen, die sich in den Jatakas fin­
den und die Frauen vor allem als moralische 
Gefahr ansehen, da in ihnen die samsarischen 
Kräfte personifiziert zum Ausdruck kommen, 
wurzeln offensichtlich mehr in der alten brah­
manischen Auffassung, auf die man sich dann 
wieder stärker berufen hat als in der Lehre des 
Buddha. 
Linz lose! landa 

I F. SpiegeIberg bemerkt zu dieser Äußerung; ,Es 
scheint mehr oder weniger festzustehen, dass 
keine Religion, die bei ihrer Institutionalisie­
rung nicht auch die Frauen anspricht, ihre erste 
Blüte lange überleben kann. Von den beiden 
Geschlechtern mögen die Frauen die weniger 
schöpferischen sein, aber sie sind die besseren 
Erhalter.' (ES., Die lebenden Weltreligionen. 
Frankfurt 1986. st 1305. 308). 
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• PINCKAERS SERVAlS, Das geistliche Leben des 
Christen. Theologie und Spiritualität nach Paulus 
und Thomas von Aquin. (AMATECA - Lehr­
bücher zur katholischen Theologie - Bd. XVII/2) 
Bonifatius, Paderborn 1999. (342) Geb. DM 78,-/ 
S 569,-/sFr 74,10. 
Die grundlegende Bedeutung von Tradition für 
das humane Leben gilt ebenso für Glaube und 
Frömmigkeit. Worauf sich christlicher Glaube 
stützt, das gelangt durch Überlieferung zu uns 
(vg!. 1 Kor 15,3). Allein durch das Zeugnis geleb­
ter Tradition kommt Glaube zu uns. Tradition ist 
dabei wesentlich als Lebenszusammenhang zu 
sehen, in dem das Christusereignis, das heißt die 
uns durch ihn vermittelte Versöhnung, sein Wort 
und seine Verheissung, durch gelebte Weitergabe 
unter veränderten geschichtlichen Bedingungen 
je neu Gegenwart wird. Tradition in ihren viel­
fältigen Formen kann zum Paradigma für die 
Gegenwart, aber auch zur Provokation in Ver­
blendungen und im Vergessen werden. - Schon 
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aus diesem Grund kann es anregend sein, von 
PauIus und Thomas von Aquin her das geistliche 
Leben des Christen zu entwerfen. Die Wahl der 
beiden Zeugen hat aber auch einen inneren 
Grund: Es gilt als sicher, dass Thomas zweimal 
über die Paulus-Briefe gelesen hat. Der Apostel 
ist ihm der größte Systematiker des Neuen Tes­
tamentes, der Theologieprofessor unter den 
Aposteln. "Aus dem NT werden die Briefe des 
Paulus bevorzugt...; und dies deswegen, da­
mit die Sünder Hoffnung schöpfen sollen." 
(In Rom pro!. n.6) 
Der Autor ist von vier Absichten geleitet: er will 
die engen und lebendigen Verbindungen zwi­
schen Spiritualität und Heiliger Schrift wieder­
herstellen, den Riss zwischen Moraltheologie 
und Spiritualität überwinden, für die Wieder­
herstellung einer Theologie mit spiritueller 
Dimension die Ausgangsbasis bei Thomas von 
Aquin nehmen, und schließlich Antwort auf die 
Frage geben: Ist in einer Welt, in der alles Tun des 
Menschen ganz auf die äußere, wissenschaftlich 
greifbare Wirklichkeit gerichtet ist, überhaupt 
noch ein geistliches Leben möglich? 
Dabei umkreist er die Themenbereiche: Theolo­
gie und Spiritualität, die verschiedenen Tonarten 
und Register in der Theologie, spirituelle inner­
lichkeit, innere Erfahrung als Fundament des 
geistlichen Lebens, der Glaube an Christus als 
Wurzel des geistlichen Lebens, die Tugend der 
Hoffnung und ihre Dialektik, die Liebe und die 
Stufen des geistlichen Lebens, der Organismus 
der Tugenden und die Geistesgaben, das Gebet, 
christliche Askese, Sakramente und geistliches 
Leben, der Geist und die kirchlicheri institu­
tionen, Kontemplation im Zeitalter der Wis­
senschaft, Maria. Der Band schließt mit einer 
Skizze einer Geschichte der katholischen Spiri­
tualität. 
Servais Pinckaers OP ist durch zahlreiche Publi­
kationen zu Thomas von Aquin, im Besonderen 
zur Tugendlehre und zur Moraltheologie allge­
mein ausgewiesen. So bietet dieser Band eine 
verläßliche biblische und spiritualitätsgeschicht­
liche Information zu zentralen Themen der spiri­
tuellen Theologie. Als Lehrbuch beziehungs­
weise als Einführung ist er Studierenden und 
Dozierenden zu empfehlen. Kritisch sei ange­
merkt, dass der Autor von einer Gesellschafts­
analyse im Hinblick auf Wissenschaft und Tech­
nik ausgeht, die vermutlich in dieser Form nicht 
mehr zutrifft. R. sieht zudem manche Anliegen in 
der ignatianischen Spiritualität besser aufgeho­
ben, als dies in dominikanischer Tradition der 
Fall ist: etwa das Verhältnis von Mystik und Poli­
tik, von Psychotherapie und Spiritualität, die 
Anliegen von Gesundheit und Krankheit, Spiri­
tualität in geschichtlicher Stunde (zum Beispiel 
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Deutschland nach dem Weltkrieg) der uch verständnis Gregors des Großfßen freigelegt, wIıe
Fragen des interreligiösen Dialogs, dessen ZU) Beispiel die monastisch-erfahrungsorien-
Schnittstelle Ja spirituelle TIThemen stehen. Der erte Lektüre, das „Wachstu der die
Gegensatz (Guardini), die geschichtlichen und olle der kirchlichen Gemeinschaft, die Allego-
gesellschaftlichen Spannungsfelder und uch die USW. Dieses Buch g1ibt auf qualifizierte Weise
Abgründe (zum Beispiel nach Auschwitz) ınen Einblick eın theologisch und historisch
kommen relativ wenig Z.UI Tragen. maßgebliches Paradigma der Auslegung der
reiburg Manfred Scheuer Heiligen Schrift.

1NZ Franz Gmainer-Pranz!

a KESSLER Gregor der roße
als Exeget. Fine theologische Interpretation der
zechielhomilien. (ITS 43) Tyrolia, Innsbruck Eingesandteen
1995 art. dieser Stelle werden samtlıche die On
Mit dieser elt, die 1993 der Theologischen ZUTI ‚eige und Besprechung eingesandten Schrift-
Fakultät der Universität Freiburg als Dissertation werke verzeichnet. Diese eige edeutel noch

eıne Stellungnahme der Redaktion ZL Inhalt die-anl  en wurde, hat Stephan Kessler
Schriften. \wWel| S der verfügbare Kaum und derınen wertvollen Beitrag Z.UIN Verständnis der

Schriftauslegung der ausgehenden Antike ‚WEeC der Zeitschrift gestatten, werden esprechun-
geleistet. Mittelpunkt der Untersuchung ste- veranlasst. Eine Rücksendung der ücher erfolgt

keinemhen die „Ezechielhomilien” Gregors des Großen
(590—604 Bischof Von Rom), die das Jahr
593 /94 verfasst wurden (vgl. 72) und vermutlich

FRAGEN„im ahmen VO]  3 Vigilgottesdiensten als Aus-
legung der Prophetenlesung eın spirituell 1n-
teressiertes Publikum gehalten beziehungsweise
begonnen wurden“ Wichtig für cdie atie- FREI FRITZ. (Hg.), Inkulturation zwischen Tradıtion

dieser exte ist die Bedrohung KRoms durch und Modernität. Ontexte Begriffe odelle. Univer-
die anrückenden Langobarden (vgl 64—-71), auf sitätsverlag Freiburg/Schweiz 2000. Brosch.
die Gregor ausdrücklich ezug nımmt. Insge- SEr 8,-/DM 82,-/5 599,—.
samt liegen Homilien wel Büchern VOT,
die allerdings ınen kleinen eil der Ka- RO PETER HREIBER STEFAN SIEMONS
pitel des biblischen Buches Ezechiel auslegen (Hg.), Die Anwesenhei: des bwesenden. ]Iheo-
(vgl. 96) logische erung Begriff und Phänomene Von

irtualitä ißner, Augsburg 2000Stephan Kessler hat Gregors liıterarisches Schaf-
29,—fen Kontext des altkirchlichen Schriftver-

ständnisses (bes. Origenes und Augustinus)
reflektiert und ın besonderer Weise das Verständ- HEIN. (Hg.), Im Dienst der einen Kırche.
nIıs der verschiedenen „Schriftsinne“” herausge- ÖOkumenische Überlegungen ZUu ıner efiform des
arbeitet. Gregor der Große geht VO!]  - inem drei- Papstamts. Bonifatius/Paderborn Lembeck/Frank-
fachen Schriftsinn Aau!l  7 wörtlich-historisch, 2000 232) Geb. 39,80/5 291,-/sFr 37,80.

allegorisch-typisch und moralisch (vgl 1972—
201); eiıne manchmal als vierter Sinn verstan- RICH, Hat eologte Zukunft?
dene kontemplative Auslegungsweise (vgl. 201— Fın ädoyer für Notwendigkeıt. Opos plus

Tyrolia, ITUC. 2000.207) sSte das dreidimensionale Exegese-Schema
letztlich nicht rage. erdings kommt WI1Ie
Kessler aufzeigt der praktischen usle- IHURNER INGRID, Verurteilt ZU.  = Dienen? Frauen
gungsarbeit Gregors aktisch ur ein zweiglie- en der Kirche. Styria, Graz 2000 Geb.

248,—/ — /sFr 32,—.driges TINZ1Ip ZUr Geltung, das sich der or1ge-
nıschen Di  Ofomıe VO]  5 Körper und ©1S
orientiert: „Auf der ınen Seite steht das Orpus
der Schri: gemäß ınem buchstäblichen Ver- ANREGUNGEN FÜ DIE PRAXIS
ständnis, das TStT durch die andere Seite, nämlich
eın geistig-geistliches Verständnis erganz! und LEIN Gottesbilder Chen.
vervollkommnet wird”“ Bilder und espräche als Zugänge Z.U1I dlıchen reli-
Über viele exegetische Details hinaus hat Ste- glösen Vorstellungswelt. Kohlhammer, Stuttgart 2000
phan Kessler interessante Zugänge ZU) Schrift- art. 39,90/5 291,—-/sFr 37,—.
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in Deutschland nach dem 2. Weltkrieg) oder auch 
Fragen des interreligiösen Dialogs, an dessen 
Schnittstelle ja spirituelle Themen stehen. Der 
Gegensatz (Guardini), die geschichtlichen und 
gesellschaftlichen Spannungsfelder und auch die 
Abgründe (zum Beispiel Gebet nach Auschwitz) 
kommen relativ wenig zum Tragen. 
Freiburg i. B. Manfred Scheuer 

• KESSLER STEPHAN CH., Gregor der Große 
als Exeget. Eine theologische Interpretation der 
Ezechielhomilien. (ITS 43). Tyrolia, Innsbruck 
1995. (289) Kart. 
Mit dieser Arbeit, die 1993 an der Theologischen 
Fakultät der Universität Freiburg als Dissertation 
angenommen wurde, hat Stephan Kessler SJ 
einen wertvollen Beitrag zum Verständnis der 
Schriftauslegung in der ausgehenden Antike 
geleistet. Im Mittelpunkt der Untersuchung ste­
hen die "Ezechielhomilien" Gregors des Großen 
(590-604 Bischof von Rom), die um das Jahr 
593/94 verfasst wurden (vgl. 72) und vermutlich 
"im Rahmen von Vigilgottesdiensten als Aus­
legung der Prophetenlesung für ein spirituell in­
teressiertes Publikum gehalten beziehungsweise 
begonnen wurden" (104). Wichtig für die Datie­
rung dieser Texte ist die Bedrohung Roms durch 
die anrückenden Langobarden (vgl. 64-71), auf 
die Gregor ausdrücklich Bezug nimmt. Insge­
samt liegen 22 Homilien in zwei Büchern vor, 
die allerdings nur einen kleinen Teil der 48 Ka­
pitel des biblischen Buches Ezechiel auslegen 
(vgl. 96). 
Stephan Kessler hat Gregors literarisches Schaf­
fen im Kontext des altkirchlichen Schriftver­
ständnisses (bes. Origenes und Augustinus) 
reflektiert und in besonderer Weise das Verständ­
nis der verschiedenen "Schriftsinne" herausge­
arbeitet. Gregor der Große geht von einem drei­
fachen Schriftsinn aus: 1. wörtlich-historisch, 
2. allegorisch-typisch und 3. moralisch (vgl. 192-
201); eine - manchmal als vierter Sinn verstan­
dene - kontemplative Auslegungsweise (vgl. 201-
207) stellt das dreidimensionale Exegese-Schema 
letztlich nicht in Frage. Allerdings kommt - wie 
Kessler aufzeigt - in der praktischen Ausle­
gungsarbeit Gregors faktisch nur ein zweiglie­
driges Prinzip zur Geltung, das sich an der orige­
nischen Dichotomie von Körper und Geist 
orientiert: "Auf der einen Seite steht das Corpus 
der Schrift gemäß einem buchstäblichen Ver­
ständnis, das erst durch die andere Seite, nämlich 
ein geistig-geistliches Verständnis ergänzt und 
vervollkommnet wird" (209). 
Über viele exegetische Details hinaus hat Ste­
phan Kessler interessante Zugänge zum Schrift-

Eingesandte Schriften 

verständnis Gregors des Großen freigelegt, wie 
zum Beispiel die monastisch-erfahrungsorien­
tierte Lektüre, das "Wachstum" der Schrift, die 
Rolle der kirchlichen Gemeinschaft, die Allego­
rese usw. Dieses Buch gibt auf qualifizierte Weise 
einen Einblick in ein theologisch und historisch 
maßgebliches Paradigma der Auslegung der 
Heiligen Schrift. 

Linz Franz Gmainer-Pranzl 

Eingesandte Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt die­
ser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und der 
Zweck der Zeitschrift gestatten, werden Besprechun­
gen veranlasst. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt 
in keinem Fall. 
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1e Leser1in, leber Leser!

[)as neuerwachte Kirchenbewusstsein thoden un! Hypothesen keine über-
eginn des 20 Jahrhunderts brachte zeitliche Verbindlichkeit beanspruchen

neben der lıturgischen un! Öökumeni- kann, wird jeder bestätigen mussen, der
schen ewegung eine eUue Hınwen- sich L1UTr eın wen1g In der Theologie-
dung 7R eiligen Schrift hervor, die geschichte der etzten ahrzehnte
ihren kirchenamtlichen Höhepunkt In schaut. Der alleinige Rückgriff auf die Je
der Konstitution des Vatikanischen eigene subjektive Intuition ware freilich
Konzils ber die Heıilige Offenbarung das FEnde jeder kirchlichen Bekenntnis-
„De!l Verbum“”“ hatte DIie wird gemeinschaft un führte unweigerlich
darın als bleibender un! verbindlicher ZUT relig1ösen Überforderung er.
Bezugspunkt für die Theologie und das Fragen tellen sich also chnell e1in,

kirchliche en angesprochen. WEl ber den theologisc verantwor-
In der Jlat weils sich die systematische eten Umgang miıt der eiligen chrift
Theologie stärker als 1n früheren Zeıten nachgedacht wird. [)ass nıicht LUr

durchgängig auf ihr bıblisches unda- eiıne einz1ıge theologisch verantwortete
ment bezogen, un die wissenschaftli- orm der Beschäftigung mıiıt der Schrift
chen Bemühungen die Erforschung 21bt, dürfte schon eine erste wichtige
der dürften selten intensiv g- un grundlegende FErkenntnis sSe1in.

Se1INn WI1Ie In der Jüngsten Ver- (‚erade ıIn der Vielfalt des uganges eET1-

gangenheit. schliefßen sich immer eue Facetten
Umftfassender als och VOT wenıgen dessen, W ds u1ls VO  — Gott 1mM Wort der
Jahrzehnten werden lexte aus der eili- eiligen chrift offenbart werden soll
SsCch Schrift 1m Gottesdienst der Kirche er 1st die lıturgische Schriftlesung
vorgetragen, un! obwohl statistisch UTrC das Studium der el -

setzen, och werden wissenschaftlicheweniger auffällig ist, annn 11a1l doch
wahrnehmen, ass auch der irch- Bemühungen Urc die private oder
lichen Dasıs, ıIn Pfarrgemeinden und gemeinsame Schriftmeditation über-
Spiritualitätskreisen, die Beschäftigung flüssig. Dass nıcht zuletzt TEUETE PEXe-
muiıt der eiligen chrift den Kon- getische Ansätze WI1Ie die feministische
stanten geistlicher Vertiefung gehört. oder befreiungstheologische Exegese
Wie aber sind diese Schriften lesen, €e1 auch spirituell anregend se1n kön-
damit S1e YABER Erkenntnis des Wortes Ne1, bestätigt diese gegenseıltıge Ver-
(Gottes führen? Und Wel entscheidet wiesenheit.
ber die richtige Lektüre un Inter- Die gewaltigen exegetischen, herme-
pretation? Zu ecC kann I1la  z darauf neutischen un! bibeltheologischen An-
hinweisen, ass das Lehramt nıcht ber strengungen der Jüngeren Vergangen-
der eiligen Schrift steht, sondern ın eıt lassen eıne 7wischenbilanz SINN-
dieser auch eiıne kritische nstanz findet voll erscheinen. S0 wollen die Beiträge
Naheliegend scheint da, In der Exe- In diesem eft Orientierungshilfe se1in
HCC jene letzte Autorität suchen, die un! zugleic ANICSCIL, auch selbst 1N-
ber wahre un! alsche Auslegung INer wieder unterschiedliche Zugänge

entscheiden hat och ass die WIS- UE eiligen Schrift suchen.
senschaft mıt ihren wechselnden Me- 1rVe Redaktıon

I ieser Auflage 1eQ eINE Information über UNSPATE Ostaktıon hei Wır hıtten 4M Beachtung.
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Liebe Leserin, lieber Leser! 

Das neuerwachte Kirchenbewusstsein 
am Beginn des 20. Jahrhunderts brachte 
neben der liturgischen und ökumeni­
schen Bewegung eine neue Hinwen­
dung zur Heiligen Schrift hervor, die 
ihren kirchenamtlichen Höhepunkt in 
der Konstitution des 2. Vatikanischen 
Konzils über die Heilige Offenbarung 
"Dei Verbum" hatte. Die Bibel wird 
darin als bleibender und verbindlicher 
Bezugspunkt für die Theologie und das 
ganze kirchliche Leben angesprochen. 
In der Tat weiß sich die systematische 
Theologie stärker als in früheren Zeiten 
durchgängig auf ihr biblisches Funda­
ment bezogen, und die wissenschaftli­
chen Bemühungen um die Erforschung 
der Bibel dürften selten so intensiv ge­
wesen sein wie in der jüngsten Ver­
gangenheit. 
Umfassender als noch vor wenigen 
Jahrzehnten werden Texte aus der Heili­
gen Schrift im Gottesdienst der Kirche 
vorgetragen, und obwohl es statistisch 
weniger auffällig ist, so kann man doch 
wahrnehmen, dass auch an der kirch­
lichen Basis, in Pfarrgemeinden und 
Spiri tuali tä tskreisen, die Beschäftigung 
mit der Heiligen Schrift zu den Kon­
stanten geistlicher Vertiefung gehört. 
Wie aber sind diese Schriften zu lesen, 
damit sie zur Erkenntnis des Wortes 
Gottes führen? Und wer entscheidet 
über die richtige Lektüre und Inter­
pretation? Zu Recht kann man darauf 
hinweisen, dass das Lehramt nicht über 
der Heiligen Schrift steht, sondern in 
dieser auch eine kritische Instanz findet. 
Naheliegend scheint es da, in der Exe­
gese jene letzte Autorität zu suchen, die 
über wahre und falsche Auslegung 
zu entscheiden hat. Doch dass die Wis­
senschaft mit ihren wechselnden Me­

thoden und Hypothesen keine über­
zeitliche Verbindlichkeit beanspruchen 
kann, wird jeder bestätigen müssen, der 
sich nur ein wenig in der Theologie­
geschichte der letzten Jahrzehnte um­
schaut. Der alleinige Rückgriff auf die je 
eigene subjektive Intuition wäre freilich 
das Ende jeder kirchlichen Bekenntnis­
gemeinschaft und führte unweigerlich 
zur religiösen Überforderung aller. 
Fragen stellen sich also schnell ein, 
wenn über den theologisch verantwor­
teten Umgang mit der Heiligen Schrift 
nachgedacht wird. Dass es nicht nur 
eine einzige theologisch verantwortete 
Form der Beschäftigung mit der Schrift 
gibt, dürfte schon eine erste wichtige 
und grundlegende Erkenntnis sein. 
Gerade in der Vielfalt des Zuganges er­
schließen sich immer neue Facetten 
dessen, was uns von Gott im Wort der 
Heiligen Schrift offenbart werden soll. 
Weder ist die liturgische Schriftlesung 
durch das Studium der Bibel zu er­
setzen, noch werden wissenschaftliche 
Bemühungen durch die private oder 
gemeinsame Schriftmeditation über­
flüssig. Dass nicht zuletzt neuere exe­
getische Ansätze wie die feministische 
oder befreiungstheologische Exegese 
dabei auch spirituell anregend sein kön­
nen, bestätigt diese gegenseitige Ver­
wiesenheit. 
Die gewaltigen exegetischen, herme­
neutischen und bibeltheologischen An­
strengungen der jüngeren Vergangen­
heit lassen eine Zwischenbilanz sinn­
voll erscheinen. So wollen die Beiträge 
in diesem Heft Orientierungshilfe sein 
und zugleich anregen, auch selbst im­
mer wieder unterschiedliche Zugänge 
zur Heiligen Schrift zu suchen. 

Ihre Redaktion 

Dieser Auflage liegt eine Information über unsere Ostaktion bei. Wir bitten um Beachtung. 
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HAUNERLAND

„Lebendig ist das Wort Gottes” Hebr 4,12)
Die ıturglie als Sıitz 1mM en der Schrift

Beı er Wertschätzung der Sakramente ıst IM VEFSUNSENEN Jahrhundert auch IN der
katholıschen Kırche dıe Bedeutung der Schrift wieder stärker INS Bewusstsein
S0 gehört se1t dem IT Vatıkanıschen Konzıl dıe Verkündigung des Wortes (Gottes jeder
gottesdienstlichen Versammlung. Welchen ZUZANZ ZUTY Schrift dıe ıturgıe eröffnet, fragt
der Linzer Professor für Liturgiewissenschaft und Sakramententheologte. (Redaktion)

Wer sich einem biblischen ext nähern open AauUus ihrem lıturgischen 1tz 1mM
wWIll, annn 1eSs auf verschiedene Weise en der Kirche heute ergeben. Aus-
un In der Jüngeren ExXxegese am gehend VO ein1gen Beobachtungen
der 1D11SC ezeugte Endtext ach ZU konstitutiven Zusammenhang
eiıner ase, ın der VOT em ach der VO  = und Liturgie soll gefragt WEl -

Vorgeschichte des einzelnen JTextes g- den, inwiefern die gottesdienstliche
Feler das Verständnis der iın ihr Vel-rag wurde in der synchronen Aus-

legung eine (>5(5 Aufmerksamkeit kündigten Schriftlesungen bestimmen
Auf wachsendes Interesse stÖöfst mıitt- annn
lerweile 1mM deutschsprachigen Raum
besonders 1mM Bereich der Psalmen- Die als lıturgisches Buch
CACHCSC die sogenannte kanonische
LxXegese, ın welcher der einzelne lext Der vorzügliche Ort, dem gläubige
konsequent als Teil des biblischen Menschen biblischen lexten begegnen,
Kanons ausgelegt wWwird: als Teil des ist der CGottesdienst. Natürlich o1bt
Psalmenbuches, als Teil des en auch die private oder gemeinsame
lTestamentes un als Teil der christli- Bibellektüre? Und doch dürften WI1e
chen Bibel! ngeregt 1ir diese In den Zeiten VOT Erfindung des Buch-
LTEUETEN Bemühungen der Exegese druckes auch heute Schrifttexte mehr
scheint die rage sinnvoll se1n, wel- Nnnerha der ıturgıe gemeinschaft-
che Konsequenzen sich für das Ver- ich gehört als In anderen Kontexten
ständnis der Schrift un einzelner er1- VO  - einzelnen gelesen werden. In der

Vgl Zu Beispiel Norbert Lohfink, Was wird anders bel kanonischer Schriftauslegung? Beobachtun-
SCn eispiel VO  ; s 6, 1n JBTIh 1988) 29—53
en dem wörtlichen Schriftgebrauch In der Schriftlesung ennn C1e lturglie auch noch andere
Formen, 1n der das Wort (‚ottes lebendig wird, auf die ber 1ler N1IC näher eingegangen werden
kann. Vgl dazu Albert erhards, er Schriftgebrauch ın den altkirchlichen Liturgien, 1n Stimul)i.
Exegese un! ihre Hermeneutik In Antike un: C' hristentum TNS Dassmann. Hg OTQ Schöll-
gen/Clemens Scholten 23) Münster 1996, 177-190; 1 Blick auftf die Psalmen auch Albert
erhards, Die Psalmen ın der römischen iturgle. 1ine Bestandsaufnahme des Psalmengebrauchs 1n
Stundengebet un Messteier, ın Der Psalter ın udentum un! Christentum. Norbert Lohfink.
Hg Frich Zenger (Herders Biblische Studien 18) Freiburg 1998, 355—-37/79
Immerhin heilst in der Shell-Jugendstudie: „In der Bibel lesen 1 % er Befragten sehr oft, 2 °%
oft, 19 Y selten un /9 / nıe  o Werner Fuchs-Heinritz, eligion, bal Deutsche Shell |Hg.] Jugend 2000

Gesamtkonzeption un: Koordination Arthur Fischer UOpladen 2000, 15/-1 80, 167)
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WINFRIED HAUNERLAND 

"Lebendig ist das Wort Gottes" (Hebr 4,12) 
Die Liturgie als Sitz im Leben der Schrift 

Bei aller Wertschätzung der Sakramente ist im vergangenen Jahrhundert auch in der 
katholischen Kirche die Bedeutung der Schrift wieder stärker ins Bewusstsein getreten. 
So gehört seit dem II. Vatikanischen Konzil die Verkündigung des Wortes Gottes zu jeder 
gottesdienstlichen Versammlung. Welchen Zugang zur Schrift die Liturgie eröffnet, fragt 
der Linzer Professor für Liturgiewissenschaft und Sakramententheologie. (Redaktion) 

Wer sich einem biblischen Text nähern 
will, kann dies auf verschiedene Weise 
tun. In der jüngeren Exegese bekam 
der biblisch bezeugte Endtext - nach 
einer Phase, in der vor allem nach der 
Vorgeschichte des einzelnen Textes ge­
fragt wurde - in der synchronen Aus­
legung eine neue Aufmerksamkeit. 
Auf wachsendes Interesse stößt mitt­
lerweile - im deutschsprachigen Raum 
besonders im Bereich der Psalmen­
exegese - die sogenannte kanonische 
Exegese, in welcher der einzelne Text 
konsequent als Teil des biblischen 
Kanons ausgelegt wird: als Teil des 
Psalmenbuches, als Teil des Alten 
Testamentes und als Teil der christli­
chen Bibel !. Angeregt durch diese 
neue ren Bemühungen der Exegese 
scheint die Frage sinnvoll zu sein, wel­
che Konsequenzen sich für das Ver­
ständnis der Schrift und einzelner Peri-

kopen aus ihrem liturgischen Sitz im 
Leben der Kirche heute ergeben. Aus­
gehend von einigen Beobachtungen 
zum konstitutiven Zusammenhang 
von Bibel und Liturgie soll gefragt wer­
den, inwiefern die gottesdienstliche 
Feier das Verständnis der in ihr ver­
kündigten Schriftlesungen bestimmen 
kann 2. 

Die Bibel als liturgisches Buch 

Der vorzügliche Ort, an dem gläubige 
Menschen biblischen Texten begegnen, 
ist der Gottesdienst. Natürlich gibt es 
auch die private oder gemeinsame 
Bibellektüre3

• Und doch dürften - wie 
in den Zeiten vor Erfindung des Buch­
druckes - auch heute Schrifttexte mehr 
innerhalb der Liturgie gemeinschaft­
lich gehört als in anderen Kontexten 
von einzelnen gelesen werden. In der 

I Vgl. zum Beispiel Narbert Lahfink, Was wird anders bei kanonischer Schriftauslegung? Beobachtun­
gen am Beispiel von Ps 6, in: JBTh 3 (1988) 29-53. 

, Neben dem wörtlichen Schriftgebrauch in der Schriftlesung kennt die Liturgie auch noch andere 
Formen, in der das Wort Gottes lebendig wird, auf die aber hier nicht näher eingegangen werden 
kann. Vgl. dazu Albert Gerhards, Der Schriftgebrauch in den altkirchlichen Liturgien, in: Stimuli. 
Exegese und ihre Hermeneutik in Antike und Christentum. FS Ernst Dassmann. Hg. v. Gearg Schöll­
gen/Clemens Schalten (JAC.E 23). Miinster 1996, 177-190; im Blick auf die Psalmen auch Albert 
Gerhards, Die Psalmen in der römischen Liturgie. Eine Bestandsaufnahme des Psalmengebrauchs in 
Stundengebet und Messfeier, in: Der Psalter in Judentum und Christentum. FS Norbert Lohfink. 
Hg. v. Erich Zenger (Herders Biblische Studien 18). Freiburg u. a. 1998,355-379. 

3 Immerhin heißt es in der 13. Shell-Jugendstudie: "In der Bibel lesen 1 % aller Befragten sehr oft, 2% 
oft, 19 % selten und 79 % nie" (Wer/ur Fuchs-Heil1/'itz, Religion, in: Deutsche Shell [Hg.]: Jugend 2000. 
Bd. 1. Gesamtkonzeption und Koordination Arthur Fischer u. a. Opladen 2000, 157-180,167). 



Haunerland / „Lebendig ist das Wort Gotte: 115

IC hat Schriftlesung mıt eIDSTver- rdnungen der Liturgie Sind, S1e unl-
ständlichkei immer ZUT gottesdienst- terscheiden sich grundlegend VO.  5 den
lichen Versammlung gehört‘. Waren Schrifttexten /7war ählt die Kirche

Anfang muıiıt „Schrift“ eın die aus der eiligen Schrift einzelne Texte
Bücher der jüdischen gemeint, für ihre Felern aus, kann aber diese
WarTr nicht zuletzt die Ööffentliche erle- lexte nicht äandern der erganzen. Be1l
SUN: der Apostelbriefe und der Van- allen übrigen liturgischen Texten hat
gelien Gottesdienst eın wesentliches die Kirche die Freiheit un: bisweilen
Element bei der Herausbildung des die Verpflichtung, verbessern
Neuen Testamentes und se1iner kanonti- und verändern, erganzen und

erseizen. der beachtenswertenschen Umgrenzung. Zu den Kriterien,
ob ein Buch kirchlich anerkannt Wal, Pastoralen Einführung 1n das Mess-

OoOnar (PEM)® wird ec daraufgehörte etwa 1m sogenannten Canon
Muratori (vermutlich Ende des Jahr- hingewilesen, ass der Ottesdienst
underts „die Öffentliche erlesung „SahZ Aadus dem Wort Gottes lebt“”
im Gottesdienst”>. Es ist im 1C (PEM und ass „die biblischen
auf einzelne biblischeenUu- Lesungen nicht Uurc andere, nicht-
tet worden, ass 6S1€e VO Anfang für biblische Lesungen ersetzt werden“
den liturgischen eDrauc. konzipilert PEM 12) dürten?.
waren‘®. Auf jeden Fall wird ILan Insofern ach dem atikanischen
können, ass die selbst wesent- Konzil jedem Gottesdienst seliner
iıch als liturgische Sammlung Vel- 'oll- der Regelform auch die Schrift-
stehen ist. Sie enthält jene Schriften, die esung gehört, wird die konstitutive

Bedeutung der eiligen Schrift für1m Gottesdienst gebraucht wurden
und die unter anderem deshalb auch die Feier des Gottesdienstes und die
kanonischen Rang bekamen‘. Kirche insgesamt eututic. Was aber
TEeLNC ıst die nicht irgendein charakterisiert Cie lıturgische Schrift-
liturgisches Buch neben den anderen, lesung? Was ist eigentliches 1e
sondern gewisser Weise das iturgl- Was unterscheidet S1e damıt auch VO  }
sche Buch, das die höchste ur hat anderen Weılisen der Beschäftigung muit
und als einz1ges unersetzlich ist. Denn biblischen Texten? ach dem illen

des Vatikanischen ONZ sollte beiwichtig unter ekklesialem esichts-
punkt auch viele andere lexte un der Messreform eiıne reichere erl-

Vgl ZU gemeinsamen Ursprung VONn „Heiligen Schriften“ un! Liturglie die anregenden Überlegun-
CI VO  3 Klaus-Peter OTNS, Liturglie lege der Heiligen Schrift? ALW (1992) 313—-332
Bruce Metzger, Der Kanon des Neuen Testaments. Entstehung, Entwicklung, Bedeutung. Düssel-
dorf 1993, 193
Für Kılpatrick ist das Matthäusevangelium ine Art „Perikopenbuch, aus dem INan vorgelesen
und gepredigt hat” nılka, Das Matthäusevangelium IL Teil. Freiburg/Basel/ Wien 1988, 527)

ZUT: Entstehung des Kanons uch Päpstliche Bıbelkommission, Die Interpretation der 1n der
TC (VAS 115) Bonn 1993, 82f: „In diesem Prozess en viele aktoren eine Rolle gespielt: die
Feststellung, dass S1e |  die Schriften|Haunerland/ „Lebendig ist das Wort Gottes”  115  Kirche hat Schriftlesung mit Selbstver-  Ordnungen der Liturgie sind, sie un-  ständlichkeit immer zur gottesdienst-  terscheiden sich grundlegend von den  lichen Versammlung gehört‘. Waren  Schrifttexten. Zwar wählt die Kirche  am Anfang mit „Schrift“ allein die  aus der Heiligen Schrift einzelne Texte  Bücher der jüdischen Bibel gemeint, so  für ihre Feiern aus, kann aber diese  war nicht zuletzt die öffentliche Verle-  Texte nicht ändern oder ergänzen. Bei  sung der Apostelbriefe und der Evan-  allen übrigen liturgischen Texten hat  gelien im Gottesdienst ein wesentliches  die Kirche die Freiheit und bisweilen  Element bei der Herausbildung des  sogar die Verpflichtung, zu verbessern  Neuen Testamentes und seiner kanoni-  und zu verändern, zu ergänzen und  zu ersetzen. In der beachtenswerten  schen Umgrenzung. Zu den Kriterien,  ob ein Buch kirchlich anerkannt war,  Pastoralen Einführung in das Mess-  lektionar (PEM)* wird zu Recht darauf  gehörte etwa im sogenannten Canon  Muratori (vermutlich Ende des 2. Jahr-  hingewiesen, dass der Gottesdienst  hunderts) „die öffentliche Verlesung  „ganz aus dem Wort Gottes lebt“  im Gottesdienst“®. Es ist sogar im Blick  (PEM 3) und dass „die biblischen  auf einzelne biblische Schriften vermu-  Lesungen nicht durch andere, nicht-  tet worden, dass sie von Anfang an für  biblische Lesungen ersetzt werden“  den liturgischen Gebrauch konzipiert  (PEM 12) dürfen?.  waren‘®. Auf jeden Fall wird man sagen  Insofern nach dem 2. Vatikanischen  können, dass die Bibel selbst wesent-  Konzil zu jedem Gottesdienst in seiner  lich als liturgische Sammlung zu ver-  Voll- oder Regelform auch die Schrift-  stehen ist. Sie enthält jene Schriften, die  lesung gehört, wird die konstitutive  Bedeutung der Heiligen Schrift für  im Gottesdienst gebraucht wurden  und die unter anderem deshalb auch  die Feier des Gottesdienstes und die  kanonischen Rang bekamen’.  Kirche insgesamt deutlich. Was aber  Freilich ist die Bibel nicht irgendein  charakterisiert die liturgische Schrift-  liturgisches Buch neben den anderen,  lesung? Was ist ihr eigentliches Ziel?  sondern in gewisser Weise das liturgi-  Was unterscheidet sie damit auch von  sche Buch, das die höchste Würde hat  anderen Weisen der Beschäftigung mit  und als einziges unersetzlich ist. Denn  biblischen Texten? Nach dem Willen  des 2. Vatikanischen Konzils sollte bei  so wichtig unter ekklesialem Gesichts-  punkt auch viele andere Texte und  der Messreform eine reichere Peri-  * Vgl. zum gemeinsamen Ursprung von „Heiligen Schriften“ und Liturgie die anregenden Überlegun-  gen von Klaus-Peter Jörns, Liturgie — Wiege der Heiligen Schrift? In: ALW 34 (1992) 313—332.  5 Bruce M. Metzger, Der Kanon des Neuen Testaments. Entstehung, Entwicklung, Bedeutung. Düssel-  dorf 1993, 193.  * Für G. D. Kilpatrick ist das Matthäusevangelium eine Art „Perikopenbuch, aus dem man vorgelesen  und gepredigt hat” (J. Gnilka, Das Matthäusevangelium II. Teil. Freiburg/Basel/Wien 1988, 527).  7 Vgl. zur Entstehung des Kanons auch Päpstliche Bibelkommission, Die Interpretation der Bibel in der  Kirche (VAS 115). Bonn 1993, 82f: „In diesem Prozess haben viele Faktoren eine Rolle gespielt: ...die  Feststellung, dass sie [=die Schriften] ... in der christlichen Liturgie verwendet wurden“,  * Die Pastorale Einführung in das Messlektionar ist abgedruckt in: Die Feier der heiligen Messe. Mess-  lektionar. Bd. I: Die Sonntage und Festtage im Lesejahr A. Einsiedeln u. a. 1982, 11*-40*; auch Klein-  ausgabe. Die Sonntage und Festtage in den Lesejahren A, B und C. Einsiedeln u. a. 1985, 11*-40*; Die  Messfeier — Dokumentensammlung. Auswahl für die Praxis (Arbeitshilfen 77). 7., korr. Auflage Bonn  1998, 191-238; EDIL/DEL beziehungsweise Kaczynski/Rennings 4057-4181.  ? Beachtet man die theologische Bedeutung des Wortes Gottes für die Kirche und ihren Gottesdienst,  so ist der Austausch von Schriftlesungen durch nichtbiblische Lesungen ein Eingriff in die Integrität  des christlichen Gottesdienstes, der noch problematischer ist als die Verwendung nichtapprobierter  Hochgebetstexte.der christlichen Liturgle verwendet wurden“.
Die Pastorale Einführung das Messlektionar ist abgedruckt Die Feier der eiligen Messe. Mess-
lektionar. Die Sonntage und esttage 1mM esejahr Einsiedeln 1982, 117—40* uch Klein-
ausgabe. Die Sonntage und esttage 1 den Lesejahren A/ und Einsiedeln 19895, 11  —  40* Die
Messfeier Dokumentensammlung. Auswahl für die Praxis (Arbeitshilfen 77) /., korr. Auflage Bonn
1998, 191—-238; beziehungsweise Kaczynskt/Rennings /-41

SO eachte die theologische Bedeutung des 'ortes Gottes für die Kirche un! ihren Gottesdienst,
ist der Austausch VO]  5 Schriftlesungen durch nichtbiblische Lesungen eın Eingriff die tegrität

des ıstlıchen Gottesdienstes, der noch problematischer ist als die erwendung nichtapprobierter
Hochgebetstexte.

Haunerland/ "Lebendig ist das Wort Gottes" 

Kirche hat Schriftlesung mit Selbstver­
ständlichkeit immer zur gottesdienst­
lichen Versammlung gehört 4• Waren 
am Anfang mit "Schrift" allein die 
Bücher der jüdischen Bibel gemeint, so 
war nicht zuletzt die öffentliche Verle­
sung der Apostelbriefe und der Evan­
gelien im Gottesdienst ein wesentliches 
Element bei der Herausbildung des 
Neuen Testamentes und seiner kanoni­
schen Umgrenzung. Zu den Kriterien, 
ob ein Buch kirchlich anerkannt war, 
gehörte etwa im sogenannten Canon 
Muratori (vermutlich Ende des 2. Jahr­
hunderts) "die öffentliche Verlesung 
im Gottesdienst"5. Es ist sogar im Blick 
auf einzelne biblische Schriften vermu­
tet worden, dass sie von Anfang an für 
den liturgischen Gebrauch konzipiert 
waren6• Auf jeden Fall wird man sagen 
können, dass die Bibel selbst wesent­
lich als liturgische Sammlung zu ver­
stehen ist. Sie enthält jene Schriften, die 
im Gottesdienst gebraucht wurden 
und die unter anderem deshalb auch 
kanonischen Rang bekamen7• 

Freilich ist die Bibel nicht irgendein 
liturgisches Buch neben den anderen, 
sondern in gewisser Weise das liturgi­
sche Buch, das die höchste Würde hat 
und als einziges unersetzlich ist. Denn 
so wichtig unter ekklesialem Gesichts­
punkt auch viele andere Texte und 
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Ordnungen der Liturgie sind, sie un­
terscheiden sich grundlegend von den 
Schrifttexten. Zwar wählt die Kirche 
aus der Heiligen Schrift einzelne Texte 
für ihre Feiern aus, kann aber diese 
Texte nicht ändern oder ergänzen. Bei 
allen übrigen liturgischen Texten hat 
die Kirche die Freiheit und bisweilen 
sogar die Verpflichtung, zu verbessern 
und zu verändern, zu ergänzen und 
zu ersetzen. In der beachtenswerten 
Pastoralen Einführung in das Mess­
lektionar (PEM)8 wird zu Recht darauf 
hingewiesen, dass der Gottesdienst 
"ganz aus dem Wort Gottes lebt" 
(PEM 3) und dass "die biblischen 
Lesungen nicht durch andere, nicht­
biblische Lesungen ersetzt werden" 
(PEM 12) dürfen9• 

Insofern nach dem 2. Vatikanischen 
Konzil zu jedem Gottesdienst in seiner 
Voll- oder Regelform auch die Schrift­
lesung gehört, wird die konstitutive 
Bedeutung der Heiligen Schrift für 
die Feier des Gottesdienstes und die 
Kirche insgesamt deutlich. Was aber 
charakterisiert die liturgische Schrift­
lesung? Was ist ihr eigentliches Ziel? 
Was unterscheidet sie damit auch von 
anderen Weisen der Beschäftigung mit 
biblischen Texten? Nach dem Willen 
des 2. Vatikanischen Konzils sollte bei 
der Messreform eine reichere Peri-

4 Vgl. zum gemeinsamen Ursprung von "Heiligen Schriften" und Liturgie die anregenden Überlegun­
gen von Klaus-Peter !örns, Liturgie - Wiege der Heiligen Schrift? In: ALW 34 (1992) 313-332. 

5 Bruce M. Metzger, Der Kanon des Neuen Testaments. Entstehung, Entwicklung, Bedeutung. Düssel­
dorf 1993, 193. 

6 Für G. D. Kilpatrick ist das Matthäusevangelium eine Art "Perikopenbuch, aus dem man vorgelesen 
und gepredigt hat" (J. Gnilka, Das Matthäusevangelium 11. Teil. Freiburg/Basel/Wien 1988, 527). 

7 Vgl. zur Entstehung des Kanons auch Päpstliche Bibelkommission, Die Interpretation der Bibel in der 
Kirche (VAS 115). Bonn 1993, 82f: "In diesem Prozess haben viele Faktoren eine Rolle gespielt: ... die 
Feststellung, dass sie [=die Schriften] ... in der christlichen Liturgie verwendet wurden". 

8 Die Pastorale Einführung in das Messlektionar ist abgedruckt in: Die Feier der heiligen Messe. Mess­
lektionar. Bd. I: Die Sonntage und Festtage im Lesejahr A. Einsiedeln u. a. 1982, 11 *-40*; auch Klein­
ausgabe. Die Sonntage und Festtage in den Lesejahren A, B und C. Einsiedeln u. a. 1985, 11*-40*; Die 
Messfeier - Dokurnentensammlung. Auswahl für die Praxis (Arbeitshilfen 77). 7., korr. Auflage Bonn 
1998,191-238; EDIL/DEL beziehungsweise Kaczynski/Rennings 4057-4181. 

9 Beachtet man die theologische Bedeutung des Wortes Gottes für die Kirche und ihren Gottesdienst, 
so ist der Austausch von Schriftlesungen durch nichtbiblische Lesungen ein Eingriff in die Integrität 
des christlichen Gottesdienstes, der noch problematischer ist als die Verwendung nichtapprobierter 
Hochgebetstexte. 
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kopenordnung geschaffen werden, „SÜ wird das Mysterium Christi n_
ass innerhalb einer bestimmten An- wärtigt und in Je eigener We1lise ständig
- VO  5 Jahren die wichtigsten eıle weitergeführt.” (PEM Folgeric  g
der Heiligen Schrift dem 'olk 8C- el e5 der Pastoralen ın  rung

das Messlektionar: r  urc. das Wortwerden“ (SC 51) Das el
jedoch nıcht, ass die erlesung der Gottes wird das Heilswerk unautfhör-
Schrifttexte 1Ur einer besseren 1bel- iıch gegenwärtiggesetzt und fortge-
kenntnis dienen sollte Denn „Liturgle führt und findet gottesdienstlichen
ist mehr als eiINe Lehr- oder Iun erst selinen vollen USdTrTuC

So wird der Gottesdienst ZUr dauern-Informationsveranstaltung“‘" So WI1e
bel der Auswahl und erlesung der den, vollen un! wirksamen Verkündi-

Schrifttexte nicht darum geht, mOg- SUNs des Wortes Gottes.“” (PEM
lichst immer wieder origine. sSeın Zu ec werden also der Gottesdienst
und unbekannte und eue JTexte und seine Wortverkündigung als
präsentieren, geht auch eım Heilsereignis bestimmt. TrTeLNC geht
Hören und Rezipileren der exte nıcht hier NC eın eın L11UT behaup-

intellektuelle Lernerfolge. Solche und gleichsam bstrakt geglaub-
Beschäftigungen mıt der Schrift sSind tes Heilsereignis. 1elmenr zielt
auch notwendig, können aber nicht das 1C die Begegnung muıt dem Wort
eigentliche Ziel der liturgischen Feler Gottes auf die Antwort der Glauben-
des Wortes Gottes sSeıin den. „Wenn die versammelte Gemein-
ach der Lehre des Konzils ist hr1s- de Wortgottesdienst die Verkündi-
{[US selbst gegenwärtig „n seinNnem gung des aubens hört, empfängt S1e
Wort, da selbst spricht, WE die auch heute VO  a} ott das Wort des Bun-

des; sS1e I1L.USS aber auf dieses Wort 1mMheiligen Schriften der Kirche gele-
SemMN werden”“ (SC 7) u Das Wort Gottes selben Glauben antworten, damiıt sS1e
hat also ”  ra der eigenen 1eA- immer mehr ZU 'olk des Neuen Bun-
len, heilswirkenden Gegenwart des des wird.“” (PEM 45)
Herrn anamnetischen Charakter“!2. Wo Das Heilsereignis der Wortverkündi-
immer das Wort Gottes verkunde ist insofern eın Begegnungs-
wird, wird nicht LLUT VO  . Gottes Tlaten ereign1is. Albert ernards hat aus

der Vergangenheit gesprochen, SOI- dem Ereignischarakter des Wortgot-
dern wird sSe1ın eil gegenwärtig. So tesdienstes gefolgert, ass „seıine Ge-
kommt dem Wort Gottes das STa den psychologischen Gesetzen
Was VO.  5 der Liturgie, zumal der sakra- der ufn: und Umsetzung des

Gehörten“® unterliegt. P  on aus denmentalen Liturgie Allgemeinen und
der eucharistischen Liturgie 1mM Beson- Alltagssıtuationen zwischenmenschli-
deren vielen au ist: „Was VO cher Kommunikation ist plausibel,

ass eın veränderndes Wort ZeıtGottesdienst gilt, das kann auch VO
Wort Gottes gesagt werden. In beiden braucht, wirken. Dies ilt insbe-

Albert ernards, Das Wort, das ZU: Ereignis wird. Überlegungen ZuUur Wirkweise des Wortes 1M Got-
tesdienst, BiLi (1991) 135 -140, hier 137.
Vgl hierzu ausführlich Franzıskus Eisenbach, Die Gegenwart Jesu Christi 1M Gottesdiens Systemati-
sche Studien ZU[I Liturgiekonstitution des Il Vatikanischen Konzils Maınz 1982, 496-557.

12 $to Nufsbaum, Von der Gegenwart Gottes 1m Wort, Gott feiern. Theologische Anregung und
geistliche Vertiefung ZULXI Feier Von Messe und tundengebet. Theodor Schnützler. Hg. 0SE)
Plöger. Freiburg/Basel/ Wien 1980, 116—132, 126

13 ‚erhards (S. Anm. 10) 138f£.
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kopenordnung geschaffen werden, "so 
dass innerhalb einer bestimmten An­
zahl von Jahren die wichtigsten Teile 
der Heiligen Schrift dem Volk vorge­
tragen werden" (SC 51). Das heißt 
jedoch nicht, dass die Verlesung der 
Schrifttexte nur einer besseren Bibel­
kenntnis dienen sollte. Denn "Liturgie 
ist ... mehr als eine bloße Lehr- oder 
Informationsveranstaltung"lO. So wie 
es bei der Auswahl und Verlesung der 
Schrifttexte nicht darum geht, mög­
lichst immer wieder originell zu sein 
und unbekannte und neue Texte zu 
präsentieren, so geht es auch beim 
Hören und Rezipieren der Texte nicht 
um intellektuelle Lernerfolge. Solche 
Beschäftigungen mit der Schrift sind 
auch notwendig, können aber nicht das 
eigentliche Ziel der liturgischen Feier 
des Wortes Gottes sein. 
Nach der Lehre des Konzils ist Chris­
tus selbst gegenwärtig "in seinem 
Wort, da er selbst spricht, wenn die 
heiligen Schriften in der Kirche gele­
sen werden" (SC 7) 11. Das Wort Gottes 
hat also "kraft der ihm eigenen rea­
len, heilswirkenden Gegenwart des 
Herrn anamnetischen Charakter"12. Wo 
immer das Wort Gottes verkündet 
wird, wird nicht nur von Gottes Taten 
in der Vergangenheit gesprochen, son­
dern es wird sein Heil gegenwärtig. So 
kommt dem Wort Gottes genau das zu, 
was von der Liturgie, zumal der sakra­
mentalen Liturgie im Allgemeinen und 
der eucharistischen Liturgie im Beson­
deren vielen vertraut ist: "Was vom 
Gottesdienst gilt, das kann auch vom 
Wort Gottes gesagt werden. In beiden 
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wird das Mysterium Christi vergegen­
wärtigt und in je eigener Weise ständig 
weitergeführt." (PEM 5) Folgerichtig 
heißt es in der Pastoralen Einführung 
in das Messlektionar: "Durch das Wort 
Gottes wird das Heilswerk unaufhör­
lich gegenwärtiggesetzt und fortge­
führt und findet im gottesdienstlichen 
Tun sogar erst seinen vollen Ausdruck. 
So wird der Gottesdienst zur dauern­
den, vollen und wirksamen Verkündi­
gung des Wortes Gottes." (PEM 4) 
Zu Recht werden also der Gottesdienst 
und seine Wortverkündigung als 
Heilsereignis bestimmt. Freilich geht 
es hier nicht allein um ein nur behaup­
tetes und gleichsam abstrakt geglaub­
tes Heilsereignis. Vielmehr zielt na­
türlich die Begegnung mit dem Wort 
Gottes auf die Antwort der Glauben­
den. "Wenn die versammelte Gemein­
de im Wortgottesdienst die Verkündi­
gung des Glaubens hört, empfängt sie 
auch heute von Gott das Wort des Bun­
des; sie muss aber auf dieses Wort im 
selben Glauben antworten, damit sie 
immer mehr zum Volk des Neuen Bun­
des wird." (PEM 45) 
Das Heilsereignis der Wortverkündi­
gung ist insofern ein Begegnungs­
ereignis. Albert Gerhards hat aus 
dem Ereignischarakter des Wortgot­
tesdienstes gefolgert, dass "seine Ge­
stalt den psychologischen Gesetzen 
der Aufnahme und Umsetzung des 
Gehörten"13 unterliegt. "Schon aus den 
Alltagssituationen zwischenmenschli­
cher Kommunikation ist plausibel, 
dass ein veränderndes Wort Zeit 
braucht, um zu wirken. Dies gilt insbe-

10 Albert Gerhards, Das Wort, das zum Ereignis wird. Überlegungen zur Wirkweise des Wortes im Got­
tesdienst, in: BiLi 64 (1991) 135-140, hier 137. 

11 V gl. hierzu ausführlich Franziskus Eisenbach, Die Gegenwart Jesu Christi im Gottesdienst. Systemati­
sche Studien zur Liturgiekonstitution des II. Vatikanischen Konzils. Mainz 1982,496-557. 

12 Otto Nußbaum, Von der Gegenwart Gottes im Wort, in: Gott feiern. Theologische Anregung und 
geistliche Vertiefung zur Feier von Messe und Stundengebet. FS Theodor Schnitzler. Hg. v. fase! G. 
Plöger. Freiburg/Basel/Wien 1980, 116-132, 126. 

13 Gerhards (s. Anm. 10) 138f. 
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sondere für die Ermahnung un:! Zu- werden, sSind auf Dauer weniıger
rechtweisung, aber auch für die Er- bekannt als solche, die einem regel-
munterung und den Irost Die aNSCIC- mäfßigen Rhythmus VOT em den
dete Person 1LLUSS erst cie ase der Sonn- und Felertagen innerhalb der
Verinnerlichung durchstehen, bevor 61e Messfeier verlesen werden. 1C sel-
Z.UFXI bejahenden Antwort frei wird. ”4 ten werden jedoch elıner liturgischen
on VO:  - erher dürfte einsichtig Feler auch mehrere Schrifttexte gC-
se1n, ass die meditative Aufnahme age: Für die Feier der Messe ist 1es
des Wortes es und Ge- regelmäßig vorgesehen, wobel für die
Salg nicht nebensächlich ist, sondern Messtfeier Sonn- und Feiertagen die

relwesentlich ZUT gottesdienstlichen Ver- geltende Leseordnun
kündigung gehört. FEbenso Ste auch Schriftlesungen vorschreibt’>, der
das nıicht verbindungslos neben den Antwortpsa och als vier-
den Schrifttexten, SsOoNdern soll die ten biblischen Tlext hinzurechnen kannn

Weil mehrere SC  exte unmıt-gläubige Antwort auf das aktuell das
Heute der Gemeinde zugesagte Wort elibarem Zusammenhang OTr
es SeN. kommen, wird auch ihre Rezeption
SC.  iftlesung der Liturglie als eben- sich gegenseıltig eeinflussen können)
iges Begegnungsgeschehen zielt also unabhängig davon, ob diese Lesun-
auf den bewussten und verständigen SsCh aufeinander abgestimmt Sind der
Mitvollzug der Feiernden. Die ent- nicht „Die verschiedenen lexte
scheidende rage ist allerdings €e1 einander und erklären sıch gegenseıt1g.
nıcht, W as einst der Verfasser mıt die- Und das ist die Urgestalt ıstlıcher
S11 Worten gemeınt hat der Auslegung der Schrift“ ihre „Ausle-
dieser lext seıinen Weg den Kanon SUuNg UrCc die Liturgie”.*
der Schrift gefunden hat Solche Fragen Nun wurde die OILLZIeLlle Perikopen-
sind eg1i und können durchaus ordnung der katholischen Liturgie
auch für die uslegung hilfreich sSeın nıicht erst Kontext des anıl-
Entscheidend aber ist vielmehr, Was schen Konzils diskutiert. Vor em
ott mıt diesem lext heute den jetz Blick auf die Messfeiern Sonn- und
ZU Gottesdienst Versammelten Feiertagen War innerhalb der liturgi-
ll Inwiefern 1er die konkrete Feier schen und biblischen Bewegung des
celbst och einmal Deutungshilfen ahrhunderts mehrfach eiIne größe-
21Dt, ist deshalb 1U  D fragen. Auswahl SC  exten gewünsc

worden. AÄAus biblischer Perspektive
Liturgische Perikopenordnungen als schien wichtig, ass alle wesentli-
Interpretament der Schrift chen Texte und insofern natürlich auch

extie des en Testamentes den läu-
Jede Perikopenauswahl ist bereits eın bigen vorgetragen würden. Das eher
Beıtrag ZUT Kezeption der Heiligen lıturgische Anliegen WAaTr, Leseordnung
Schrift Denn exte, die nıe V  en und Feste beziehungsweise Kirchen-

14 Gerhards (S. 10) 139
15 Es ist eın Sonderrecht des deutschen Sprachgebietes, dass AuUuUs pastoralen Gründen auf einNne der bei-

den Lesungen VOI dem Evangelium verzichtet werden kannn Manches spricht dagegen, dass diese
eutsche Sonderregel ahmen der Messbuchrevision und der ernahme der bereits TO-
Dierten typıca er des Missale omanum Bestand ensoll und wird.

16 Norbert Lohfink, Das Alte Jlestament christlich ausgelegt. Eine Reflexion 1m Anschluss die sSster-
naCc. GuL 61 (1988) 8-—-107, 102
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sondere für die Ermahnung und Zu­
rechtweisung, aber auch für die Er­
munterung und den Trost. Die angere­
dete Person muss erst die Phase der 
Verinnerlichung durchstehen, bevor sie 
zur bejahenden Antwort frei wird."14 
Schon von hierher dürfte einsichtig 
sein, dass die meditative Aufnahme 
des Wortes Gottes in Stille und Ge­
sang nicht nebensächlich ist, sondern 
wesentlich zur gottesdienstlichen Ver­
kündigung gehört. Ebenso steht auch 
das Gebet nicht verbindungslos neben 
den Schrifttexten, sondern soll die 
gläubige Antwort auf das aktuell in das 
Heute der Gemeinde zugesagte Wort 
Gottes sein. 
Schriftlesung in der Liturgie als leben­
diges Begegnungsgeschehen zielt also 
auf den bewussten und verständigen 
Mitvollzug der Feiernden. Die ent­
scheidende Frage ist allerdings dabei 
nicht, was einst der Verfasser mit die­
sen Worten gemeint hat oder warum 
dieser Text seinen Weg in den Kanon 
der Schrift gefunden hat. Solche Fragen 
sind legitim und können durchaus 
auch für die Auslegung hilfreich sein. 
Entscheidend aber ist vielmehr, was 
Gott mit diesem Text heute den jetzt 
zum Gottesdienst Versammelten sagen 
will. Inwiefern hier die konkrete Feier 
selbst noch einmal Deutungshilfen 
gibt, ist deshalb nun zu fragen. 

Liturgische Perikopenordnungen als 
Interpretament der Schrift 

Jede Perikopenauswahl ist bereits ein 
Beitrag zur Rezeption der Heiligen 
Schrift. Denn Texte, die nie vorgetragen 

I. Gerhards (s. Anm. 10) 139. 
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werden, sind auf Dauer weniger 
bekannt als solche, die in einem regel­
mäßigen Rhythmus vor allem an den 
Sonn- und Feiertagen innerhalb der 
Messfeier verlesen werden. Nicht sel­
ten werden jedoch in einer liturgischen 
Feier auch mehrere Schrifttexte vorge­
tragen. Für die Feier der Messe ist dies 
regelmäßig vorgesehen, wobei für die 
Messfeier an Sonn- und Feiertagen die 
geltende Leseordnung sogar drei 
Schriftlesungen vorschreibtl5, zu der 
man den Antwortpsalm noch als vier­
ten biblischen Text hinzurechnen kann. 
Weil so mehrere Schrifttexte in unmit­
telbarem Zusammenhang zu Gehör 
kommen, wird auch ihre Rezeption 
sich gegenseitig beeinflussen (können) 
- unabhängig davon, ob diese Lesun­
gen aufeinander abgestimmt sind oder 
nicht. "Die verschiedenen Texte tragen 
einander und erklären sich gegenseitig. 
Und das ist die Urgestalt christlicher 
Auslegung der Schrift" - ihre "Ausle­
gung durch die Liturgie".16 
Nun wurde die offizielle Perikopen­
ordnung der katholischen Liturgie 
nicht erst im Kontext des 2. Vatikani­
schen Konzils diskutiert. Vor allem im 
Blick auf die Messfeiern an Sonn- und 
Feiertagen war innerhalb der liturgi­
schen und biblischen Bewegung des 
20. Jahrhunderts mehrfach eine größe­
re Auswahl an Schrifttexten gewünscht 
worden. Aus biblischer Perspektive 
schien es wichtig, dass alle wesentli­
chen Texte und insofern natürlich auch 
Texte des Alten Testamentes den Gläu­
bigen vorgetragen würden. Das eher 
liturgische Anliegen war, Leseordnung 
und Feste beziehungsweise Kirchen-

15 Es ist ein Sonderrecht des deutschen Sprachgebietes, dass aus pastoralen Gründen auf eine der bei­
den Lesungen vor dem Evangelium verzichtet werden kann. Manc~~s spricht dagegen, dass diese 
deutsche Sonderregel im Rahmen der Messbuchrevision und der Ubernahme der bereits appro­
bierten Editio typica tertia des Missale Romanum Bestand haben soll und wird. 

16 Norbert Lohfink, Das Alte Testament christlich ausgelegt. Eine Reflexion im Anschluss an die Oster­
nacht, in: GuL 61 (1988) 98-107, 102. 
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jJahreszeiten besser aufeinander abzu- kreis wird zunehmend 1USIer‘ Be-
stimmen. Im 1C auf die Katechese anntlıc s1ieht die derzeitige Leseord-
sollte eiINe bessere Perikopenordnung HUN) einen dreijährigen yklus VOT,
„alle wesentlichen aubenslehren ent- wobei sogenannten Lesejahr für
halten und Ausgangspunk für eine die Evangelien den onntagen 1m
systematische Katechese der katholi- Jahreskreis eine Bahnlesung (lectio
schen auDbDens- und Sittenlehre se1ln semicontinua) aus dem Evangelium
können“!?. Jlle Tel Anliegen wurden ach Matthäus, für das Lesejahr aus
auch bei der Vorbereitung des ONnz dem Evangelium ach Markus, für das
und der Liturgiekonstitution aufgegrif- Lesejahr aus dem Evangelium ach
fen!® Zweiftellos WäarTr das erneuerte as vorgesehen ist. Die er esung
Messlektiona VOT dem Hintergrund wird u  } grundsätzlic aus dem en
der vorkonziliaren Leseordnung eın Testament geNOMM_ECN, wobei für die

USW. des konkreten Textes einechter Fortschritt, der auch als olcher
weitgehend einhellig begrüßt wurde. ezug ZU Tagesevangelium konsti-

den etzten ren mehren siıch tutıv i1st“
jedoch ıiUsSche Anmerkungen und Alttestamentler en mehrtfach 101
Vorschläge für Korrekturen bezie- cht LIUT der USW. der Zusam-
hungsweise eINe entschiedene Weiter- menstellung einzelner exte, sondern
führung der eiorm Es geht e1 dem zugrundeliegenden rinziıp
unter anderem WIC.  ige Ittesta- geü der lat besteht die Gefahr,
mentliche Texte, die nıe ZUT Verkündi- ass alttestamentliche Texte

kommen‘?, und die Margına- ihren Je eigenen Sınn gebrac werden,
lisıerung biblischer Frauentraditionen weil S1e L1IUT eines Bezugs
und frauenfreundlicher Texte%®. och einem 5ANZ bestimmten Evangeliums-
nicht diese systemıimmanent lösbaren text gewählt und gelesen werden. Da-
„Schönheitsfehler“ der Reform Sind rüber hinaus wurden nicht innerbib-
hier VOoON Interesse“. Für die rage der 1SC. die wichtigsten alttestamentliche
lıturgischen Schriftinterpretation ist Jlexte gesucht, sondern solche, die
vielmehr das Zueinander der unter- sich VO  5 den vorgäng1g estimmten
schiedlichen Schrifttexte VO:  5 weıt OTOÖ- Evangeliumsperikopen her ergeben.
ßerer Bedeutun Schließlic bleibt der erdacht, ass
Vor em die UOrdnung der Schrifttexte die alttestamentlichen exte LIUTLE 1INSO-
für die Sonntage der Zeit 1mM Jahres- fern geschätzt sSind, als S1e Verhei-
17 Mar übold, Entstehung un! Bewertung der uen Perikopenordnung des Römischen Ritus für

die Messtfeier Sonn- und Festtagen. Paderborn 1986, 113 Vgl ZUT Diskussion insgesamt eb  Q,
911
Vgl eb  Q 115130

19 Vgl Franz-Josef Ortkemper, der Leseordnung vernachlässigte exte aus dem en Jlestament,
Leseordnung. es un! Neues Testament In der Liturgie. Hg EOrZ Steins (Gottes 'olk BS/97)

art 1997, 165-172
Vgl etwa Birgıt Janetzky, Ihre Namen sind 1M Buch des Lebens. Frauengeschichte und erneuertes
‚ektionar, Litur e und Frauenfrage. kın Beitrag Z.UX Frauenforschung Qus liturgiewissenschaftli-
her Sicht Pietas liıturgica St. ÖOttilien 1990, 415—-431
Vgl etw. als sinnvolles odell, das kurzfristig und für das Sprachgebiet realisierbar wWwAaäare: Die Frau

der Vorschläge für Ergänzungen ZU. Messlektionar, In: Studien und Entwürfe ZuUur Messftfei-
exte der tudienkommission die Messliıturgie und das Messbuch der Internationalen

Arbeitsgemeinschaft der Liturgischen Kommissionen im deutschen Sprachgebiet Hg Eduard
aZe Freiburg/Basel/ Wien 1995, 115118

PEM 106. 7u den verschiedenen Tten des Bezuges vgl mıt Beispielen übold (s Anm. 17)
288-—2091, inhaltlichen Gesichtspunkten 291—-293.
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jahreszeiten besser aufeinander abzu­
stimmen. Im Blick auf die Katechese 
sollte eine bessere Perikopenordnung 
"alle wesentlichen Glaubenslehren ent­
halten und Ausgangspunkt für eine 
systematische Katechese der katholi­
schen Glaubens- und Sittenlehre sein 
können"!7. Alle drei Anliegen wurden 
auch bei der Vorbereitung des Konzils 
und der Liturgiekonstitution aufgegrif­
fen!8. Zweifellos war das erneuerte 
Messlektionar vor dem Hintergrund 
der vorkonziliaren Leseordnung ein 
echter Fortschritt, der auch als solcher 
weitgehend einhellig begrüßt wurde. 
In den letzten Jahren mehren sich 
jedoch kritische Anmerkungen und 
Vorschläge für Korrekturen bezie­
hungsweise eine entschiedene Weiter­
führung der Reform. Es geht dabei 
unter anderem um wichtige alttesta­
mentliche Texte, die nie zur Verkündi­
gung kommen!9, und um die Margina­
lisierung biblischer Frauentraditionen 
und frauenfreundlicher Texte20• Doch 
nicht diese systemimmanent lösbaren 
"Schönheitsfehler" der Reform sind 
hier von Interesse2!. Für die Frage der 
liturgischen Schriftinterpretation ist 
vielmehr das Zueinander der unter­
schiedlichen Schrifttexte von weit grö­
ßerer Bedeutung. 
Vor allem die Ordnung der Schrifttexte 
für die Sonntage in der Zeit im Jahres-
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kreis wird zunehmend kritisiert. Be­
kanntlich sieht die derzeitige Leseord­
nung einen dreijährigen Zyklus vor, 
wobei im sogenannten Lesejahr A für 
die Evangelien an den Sonntagen im 
Jahreskreis eine Bahnlesung (lectio 
semicontinua) aus dem Evangelium 
nach Matthäus, für das Lesejahr Baus 
dem Evangelium nach Markus, für das 
Lesejahr C aus dem Evangelium nach 
Lukas vorgesehen ist. Die erste Lesung 
wird nun grundsätzlich aus dem Alten 
Testament genommen, wobei für die 
Auswahl des konkreten Textes ein 
Bezug zum Tagesevangelium konsti­
tutiv ist 22• 

Alttestamentler haben mehrfach Kritik 
nicht nur an der Auswahl oder Zusam­
menstellung einzelner Texte, sondern 
an dem zugrundeliegenden Prinzip 
geübt. In der Tat besteht die Gefahr, 
dass alttestamentliche Texte so um 
ihren je eigenen Sinn gebracht werden, 
weil sie nur wegen eines Bezugs zu 
einem ganz bestimmten Evangeliums­
text gewählt und gelesen werden. Da­
rüber hinaus wurden nicht innerbib­
lisch die wichtigsten alttestamentliche 
Texte gesucht, sondern solche, die 
sich von den vorgängig bestimmten 
Evangeliumsperikopen her ergeben. 
Schließlich bleibt der Verdacht, dass 
die alttestamentlichen Texte nur inso­
fern geschätzt sind, als sie Verhei-

17 Elmar Nübold, Entstehung und Bewertung der neuen Perikopenordnung des Römischen Ritus für 
die Messfeier an Sonn- und Festtagen. Paderborn 1986, 113. Vgl. zur Diskussion insgesamt ebd. 
19-114. 

18 Vgl. ebd. 115-130. 
I' Vgl. Franz-Josej Ortkemper, In der Leseordnung vernachlässigte Texte aus dem Alten Testament, in: 

Leseordnung. Altes und Neues Testament in der Liturgie. Hg. v. Georg Steins (Gottes Volk BS/97). 
Stuttgart 1997, 165-172. 

20 Vgl. etwa Birgit Janetzky, Ihre Namen sind im Buch des Lebens. Frauengeschichte und erneuertes 
Lektionar, in: Liturgie und Frauenfrage. Ein Beitrag zur Frauenforschung aus liturgiewissenschaftli­
cher Sicht (pietas liturgica 7). St. Ottilien 1990, 415-431. 

21 V gl. etwa als sinnvolles Modell, das kurzfristig und für das Sprachgebiet realisierbar wäre: Die Frau 
in der Bibel. Vorschläge für Ergänzungen zum Messlektionar, in: Studien und Entwürfe zur Messfei­
er. Texte der Studienkommission für die Messliturgie und das Messbuch der Internationalen 
Arbeitsgemeinschaft der Liturgischen Kommissionen im deutschen Sprachgebiet 1. Hg. v. Eduard 
Nagel. Freiburg/Basel/Wien 1995, 115-118. 

22 Vgl. PEM 106. - Zu den verschiedenen Arten des Bezuges vgl. mit Beispielen Nübold (s. Anm. 17) 
288-291, zu inhaltlichen Gesichtspunkten 291-293. 
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Sungscharakter für die neutestamentli- Vorschläge miteinander überein-
chenenhaben” stimmen®. Übrigen Sind für solche
Völlig unabhängig VO  . den übrigen neutestamentliche Episteln hnliche
SC  exten ist den onntagen Fragen tellen wI1e für die derzeitige

ahreskreis als zwelıte Lesung eine alttestamentliche esung: Wer be-
stimmt das entscheidende Motiv, dasBahnlesung aus der neutestamentli-

chen Briefliteratur vorgesehen. Da der ZU. Kriterium der Auswahl wird?
Antwortpsalm auf die alttestamentli- Wird UrcCc die Auswahl der PASSeCN-
che esung bezogen ist und der alle- den Begleitlesungen eine bestimmte
luja-Ruf auf den Evangeliumstext, Fragestellung vorgegeben, ass
steht die neutestamentliche „Epistel” auch die Bedeutungsfülle der Evange-
völlig isparat innerhalb des Wortgot- lienperikopen AQus dem Blickfeld gCTA-
tesdienstes, wodurch eiıne SC ten kann? Wird die neutestamentliche
Homilie häufig S  un ist, entwe- Briefliteratur Ende auch LIUT: auf
der diesen lext eın auszulegen der jene exte hin befragt, die möglichst

auszublenden. uch für den harmonisch den Evangelien passen?
aufmerksamen itvollzug der IM- Und werden damit Ende gerade
ten Feler erscheint vielen das ehlen jene Texte ausgeschlossen, die ganz
eines erkennbaren roten Fadens hin- andere Fragen enhnande als die Van-
derlich seın gelien und eiıne wirkliche Ergän-
Nun hat Heınz Schürmann aus 1bel- ZUN bilden würden?
theologischen, lıturgischen und homi- Die gleichen Fragen drängen sich auch

auf bei dem ohl ambitioniertestenetilschenendafür plädiert, auch
die neutestamentliche esung Adus den und zugleic kreativsten orschlag für
Apostelbriefen auf das vangelıum eiıne eUe Leseordnung, den Hans-
abzustimmen‘*. Bei der ucC ach sSol- jako Becker als Perikopenor:  ung
chen konsonanten Episteln ze1igt sich „Patmos“” vorgelegt hat? Becker
allerdings, ass L11UTr selten verschiede- möchte für die Sonntage ach ingS-

Vgl ZUuU!: Kritik der Perikopenordnung aus alttestamentlicher Perspektive Georg Gafus, Das Ite
lestament Stiefkind der Perikopenordnung, Leseordnung (s. Anm. 19) 29—46; ausführlich Jetz:
uch ders., Das Ite lTestament der Perikopenordnung. Bibeltheologische Perspektiven ZUT Aus-
wahl der Lesungen den Sonn- und Feilertagen (EHS 23/687) Frankfurt d. 2000; eOrg Braulık,
Die JTora als Bahnlesung. Zur Hermeneutik ıner zukünftigen Auswahl der Sonntagsperikopen,
Bewahren un! Erneuern. Studien ZUT Messliturgie. Hans Bernhard Meyer. Hg Reinhard Mess-
ner/Eduard Nagel/Rudolf Pacik (ITS 42). Innsbruck /Wien 1995, 50—76, hier 5() —54
Vgl Heınz Schürmann, Das pst91is„che Kerygma als Interpretationshilfe für das vierfache Evan-
gelium. Konsonante Episteln die Sonntage 1m Jahreskreis, 1: Surrexit OMINUS Vere. Die Gegen-
wart des Auferstandenen in seiner Kirche Degenhardt. Hg 0SE) Ernst un Stephan Ee1M-
gruber. Paderborn 1995, 173187

25 uch HeinzVgl die ersic. zweler Vorschläge eb  Q, 182-185; muit welıteren Vorschlänle mı1t Reform-Schürmann, Konsonante Episteln für die Sonntage 1mMm Jahreskreis. Eine Vergleichstabe
vorschlägen ZU) rdo Lectionum Missae, ın} Schrift un Iradition. Josef Ernst. Hg nut Back-
haus/Franz COrZ Untergaßmair. Paderborn 1996, 5 —
Vgl Hansjakob Becker, Die Bibel Jesu und das ‚vangelium Jesu. Ein Onkreter Vorschlag Z.UT Weıter-
führung der KReform des Wortgottesdienstes, Leseordnung (s. Anm. 19) 103-113; ers. Wortgot-
tesdienst als Dialog der beiden lestamente. Der Stellenwert des en Testamentes bei iner Weiter-
führung der Reform des rdo Lecthonum Missae, Streit 1SC' des Wortes? Zur eu  Z und
Bedeutung desen lestaments und seiıNner erwendung der Liturgie. Hg Ansgar Franz (Pıetas
iturgica St. ÖOttilien 1997, 659—689; itisch dazu YIC| Zenger, Das Erste lestament 1m Ordo lec-
tionum mı1ssae. Anmerkungen den Thesen VO]  . Becker, 1In: eb  « 691{f; 'orbert Lohfink,
Perikopenordnung „Patmos”. Gedanken 1Nes Alttestamentlers dem Leseordnungsentwurf VO:  5
Hansjakob Becker, BiLi (1997) 218-232.
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ßungscharakter für die neutestamentli­
chen Schriften haben23• 

Völlig unabhängig von den übrigen 
Schrifttexten ist an den Sonntagen 
im Jahreskreis als zweite Lesung eine 
Bahnlesung aus der neutestamentli­
chen Briefliteratur vorgesehen. Da der 
Antwortpsalm auf die alttestamentli­
che Lesung bezogen ist und der Halle­
luja-Ruf auf den Evangeliumstext, 
steht die neutestamentliche "Epistel" 
völlig disparat innerhalb des Wortgot­
tesdienstes, wodurch eine biblische 
Homilie häufig gezwungen ist, entwe­
der diesen Text allein auszulegen oder 
ihn ganz auszublenden. Auch für den 
aufmerksamen Mitvollzug der gesam­
ten Feier erscheint vielen das Fehlen 
eines erkennbaren roten Fadens hin­
derlich zu sein. 
Nun hat Heinz Schürmann aus bibel­
theologischen, liturgischen und homi­
letischen Gründen dafür plädiert, auch 
die neutestamentliche Lesung aus den 
Apostelbriefen auf das Evangelium 
abzustimmen24• Bei der Suche nach sol­
chen konsonanten Episteln zeigt sich 
allerdings, dass nur selten verschiede-
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ne Vorschläge miteinander überein­
stimmen25• Im Übrigen sind für solche 
neutestamentliche Episteln ähnliche 
Fragen zu stellen wie für die derzeitige 
alttestamentliche Lesung: Wer be­
stimmt das entscheidende Motiv, das 
zum Kriterium der Auswahl wird? 
Wird durch die Auswahl der passen­
den Begleitlesungen eine bestimmte 
Fragestellung vorgegeben, so dass 
auch die Bedeutungsfülle der Evange­
lienperikopen aus dem Blickfeld gera­
ten kann? Wird die neutestamentliche 
Briefliteratur am Ende auch nur auf 
jene Texte hin befragt, die möglichst 
harmonisch zu den Evangelien passen? 
Und werden damit am Ende gerade 
jene Texte ausgeschlossen, die ganz 
andere Fragen behandeln als die Evan­
gelien und so eine wirkliche Ergän­
zung bilden würden? 
Die gleichen Fragen drängen sich auch 
auf bei dem wohl ambitioniertesten 
und zugleich kreativsten Vorschlag für 
eine neue Leseordnung, den Hans­
jakob Becker als Perikopenordnung 
"Patmos" vorgelegt hae6• Becker 
möchte für die Sonntage nach Pfings-

23 Vgl. zur Kritik an der Perikopenordnung aus alttestamentlicher Perspektive Georg Gafus, Das Alte 
Testament - Stiefkind der Perikopenordnung, in: Leseordnung (s. Anm. 19) 29-46; ausführlich jetzt 
auch ders., Das Alte Testament in der Perikopenordnung. Bibeltheologische Perspektiven zur Aus­
wahl der Lesungen an den Sonn- und Feiertagen (EHS 23/687). Frankfurt u. a. 2000; Georg Braulik, 
Die Tora als Bahnlesung. Zur Hermeneutik einer zukünftigen Auswahl der Sonntagsperikopen, in: 
Bewahren und Erneuern. Studien zur Messliturgie. FS Hans Bernhard Meyer. Hg. v. Reinhard Mess­
ner/Eduard Nage//Rudolf Pacik (ITS 42). Innsbruck/Wien 1995, 50-76, hier 50-54. 

24 Vgl. Heinz Schürmann, Das apostolische Kerygma als Interpretationshilfe für das vierfache Evan­
gelium. Konsonante Episteln für die Sonntage im Jahreskreis, in: Surrexit Dominus vere. Die Gegen­
wart des Auferstandenen in seiner Kirche. FS J. J. Degenhardt. Hg. v. lose! Ernst und Stephan Leim­
gruber. P,!.,derborn 1995, 173-187. 

25 Vgl. die Ubersicht zweier Vorschläge ebd. 182-185; zusammen mit weiteren Vorschlägen auch Heinz 
Schürmann, Konsonante Episteln für die Sonntage im Jahreskreis. Eine Vergleichstabelle mit Reform­
vorschlägen zum Ordo Lectionum Missae, in: Schrift und Tradition. FS Josef Ernst. Hg. v. Knut Back­
haus/Franz Georg Untergaßmair. Paderborn u. a. 1996,395-441. 

26 Vgl. Hansjakob Becker, Die Bibel Jesu und das Evangelium Jesu. Ein konkreter Vorschlag zur Weiter­
führung der Reform des Wortgottesdienstes, in: Leseordnung (s. Anm. 19) 103-113; ders.: Wortgot­
tesdienst als Dialog der beiden Testamente. Der Stellenwert des Alten Testamentes bei einer Weiter­
führung der Reform des Ordo Lectionum Missae, in: Streit am TIsch des Wortes? Zur Deutung und 
Bedeutung des Alten Testaments und seiner Verwendung in der Liturgie. Hg. v. Ansgar Franz (pietas 
liturgica 8). St. Ottilien 1997, 659-689; kritisch dazu Erich Zenger, Das Erste Testament im Ordo lec­
tionum missae. Anmerkungen zu den Thesen von H. Becker, in: ebd. 69lf; Norbert Lohfink, 
Perikopenordnung "Patmos". Gedanken eines Alttestamentlers zu dem Leseordnungsentwurf von 
Hansjakob Becker, in: BiLi 70 (1997) 218-232. 
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ten eine heilsgeschichtlich verstandene Eigenwert der Perikopen aus der ora
Bahnlesung aus dem vorsehen, die und aus den Evangelien ist bei seinem

jedem Jahr VO  5 der Erschaffun des Vorschlag ohne Zweifel gewahrt“”
Menschen (Gen bis ZUMN Buch der Zwischen den beiden Bahnlesungen
Makkabäer verläuft dem VoOoON soll entweder eINeEe Z.UT Tora-Lesun:
Becker geplanten 1er Lesejahren stan- konsonante esung AauUus den übrigen
den die jeweiligen Sonntage unter Schriften des en Testaments der
einem bestimmten Namen (zum Bei- eiıne ZUu vangelium konsonante Ep1-
spiel Abel, aber auch Abraham und stel vorgelesen werden. Für diese
Abraham IL) Die neutestamentlichen Begleittexte gelten insofern natürlich
Perikopen waren el konsonant die ben aufgeworfenen Fragen welıter.

den alttestamentlichen Leittexten. Im 1C auf die derzeitige erikopen-
Wichtige alttestamentliche Perikopen ordnung und die 1er vorgestellten
würden jedem Jahr vorgetragen, Vorschläge zeıigt sich deutlich,
el aber eweils mıiıt anderen LEeU- ass grundsätzlich eiıne gegenseıltige
testamentlichen Texten verbunden. Interpretation der Schrifttexte gewollt
Kritisch wird diesem orschlag ge- ist, die konkrete uordnung allerdings
gengehalten, ass die heilsgeschichtli- nicht sofort einer tieferen Erkennt-

NıS der Schrifttexte führen INUSS, SONMN-che Anordnung nicht der inneren
og1 des entspreche. Wiıe beli den ern den Zugang zum Jext auch kon-
anderen rdnungen bleibt allerdings ditioniert und damit einschränkt. Dies
auch die rage, ob nıicht die normatıve gilt nicht LLUT für die JTexte, die 7u-
uordnung eine SC. Beschrän- ordnung ZU Evangelium er ZUT

kung der Auslegung und ezeption Toralesung) als Leittext ausgewählt
der Texte selbst mıt sich ring werden, sondern auch für den Leıittext,

insofern 1C: des konsonantenNun hat eorg Braulik vorgeschlagen,
den onntagen ahreskreis Ne- Begleittextes gelesen un gehört WIT:!

ben die Bahnlesung d us den Evan- Vor diesem Hintergrund stellt sich
gelien auch eiıne Bahnlesung aus der och einmal die rage, ob die Idee
Ora stellen?. Sein Ziel ist aDel, eiınes einheitlichen Leitgedankens und
eine Perikopenordnung finden, die einer fixen thematischen Zuordnung
innerbiblischen Krıterien olg Dem VO  5 Lesungstexten Urc die amtlı-
Stellenwert, den die vangelien chen Perikopenordnungen wirklich
Kanon des Neuen Testaments aben, jene Lösung ist, der die Zukunft g-

hören sollte Vielleicht ist doch nichtentspricht ach seiner auch VonNn
Norbert geteilten un: be- unfruchtbar, WE die Schrifttexte
gründeten“ Vorstellung die edeu- eiıner OINzıellen Leseordnung nach
tung, die dem Pentateuch Kanon ihrem jeweiligen Eigenwert und Eigen-
des en Testaments zukommt Der gewicht ausgewählt werden. diesem

Braulık (s. Anm. 23)
258 Vgl Norbert Lohfink, Moses Tod, die lora und cdie alttestamentliche Sonntagslesung, 71

(1996) 481—-494, wiederabgedruckt Leseordnung (S. 19) 22-137; ohne Anmerkungen unter
der Überschrift: Der Tod Grenz{fluss. Moses unvollendeter Auftrag un! die Konturen der Bibel,

ers. Im chatten deiner Flügel. TO! Bibeltexte nNeu erschlossen. Freiburg/Basel/ Wien 1999,
11—-28; kritisch dazu Rudolf Mosis, Pentateuch als Bahnlesung und Tod des Mose. Zu iıneren
Kontroverse, 109 (2000) 139-160

29 Auszuklammern ist el naturlıc die rage, was eSs bedeutet, WEe' Christen wI1e die Juden die
Jora lesen, s1e ber nicht halten. Vgl uch den Hinwels auf mögliche Reaktion gläubiger Juden auf
eıne christliche Bahnlesung der lora bel Mosıs (S. 28) 160 Anm.
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ten eine heilsgeschichtlich verstandene 
Bahnlesung aus dem AT vorsehen, die 
in jedem Jahr von der Erschaffung des 
Menschen (Gen 2) bis zum Buch der 
Makkabäer verläuft. In dem von 
Becker geplanten vier Lesejahren stän­
den die jeweiligen Sonntage unter 
einem bestimmten Namen (zum Bei­
spiel Abel, aber auch Abraham I und 
Abraham 11). Die neutestamentlichen 
Perikopen wären dabei konsonant 
zu den alttestamentlichen Leittexten. 
Wichtige alttestamentliche Perikopen 
würden in jedem Jahr vorgetragen, 
dabei aber jeweils mit anderen neu­
testamentlichen Texten verbunden. 
Kritisch wird diesem Vorschlag entge­
gengehalten, dass die heilsgeschichtli­
che Anordnung nicht der inneren 
Logik des AT entspreche. Wie bei den 
anderen Ordnungen bleibt allerdings 
auch die Frage, ob nicht die normative 
Zuordnung eine faktische Beschrän­
kung der Auslegung und Rezeption 
der Texte selbst mit sich bringt. 
Nun hat Georg Braulik vorgeschlagen, 
an den Sonntagen im Jahreskreis ne­
ben die Bahnlesung aus den Evan­
gelien auch eine Bahnlesung aus der 
Tora zu stellen 27. Sein Ziel ist es dabei, 
eine Perikopenordnung zu finden, die 
innerbiblischen Kriterien folgt. Dem 
Stellenwert, den die Evangelien im 
Kanon des Neuen Testaments haben, 
entspricht nach seiner - auch von 
Norbert Lohfink geteilten und be­
gründeten28 - Vorstellung die Bedeu­
tung, die dem Pentateuch im Kanon 
des Alten Testaments zukommt. Der 

27 Vgl. Braulik (s. Anm. 23) 
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Eigenwert der Perikopen aus der Tora 
und aus den Evangelien ist bei seinem 
Vorschlag ohne Zweifel gewahrtz9• 

Zwischen den beiden Bahnlesungen 
soll entweder eine zur Tora-Lesung 
konsonante Lesung aus den übrigen 
Schriften des Alten Testaments oder 
eine zum Evangelium konsonante Epi­
stel vorgelesen werden. Für diese 
Begleittexte gelten insofern natürlich 
die oben aufgeworfenen Fragen weiter. 
Im Blick auf die derzeitige Perikopen­
ordnung und die hier vorgestellten 
neuen Vorschläge zeigt sich deutlich, 
dass grundsätzlich eine gegenseitige 
Interpretation der Schrifttexte gewollt 
ist, die konkrete Zuordnung allerdings 
nicht sofort zu einer tieferen Erkennt­
nis der Schrifttexte führen muss, son­
dern den Zugang zum Text auch kon­
ditioniert und damit einschränkt. Dies 
gilt nicht nur für die Texte, die in Zu­
ordnung zum Evangelium (oder zur 
Toralesung) als Leittext ausgewählt 
werden, sondern auch für den Leittext, 
insofern er im Licht des konsonanten 
Begleittextes gelesen und gehört wird. 
Vor diesem Hintergrund stellt sich 
noch einmal die Frage, ob die Idee 
eines einheitlichen Leitgedankens und 
einer fixen thematischen Zuordnung 
von Lesungstexten durch die amtli­
chen Perikopenordnungen wirklich 
jene Lösung ist, der die Zukunft ge­
hören sollte. Vielleicht ist es doch nicht 
so unfruchtbar, wenn die Schrifttexte 
einer offiziellen Leseordnung nach 
ihrem jeweiligen Eigenwert und Eigen­
gewicht ausgewählt werden. In diesem 

28 Vgl. Norbert Lohfink, Moses Tod, die Tora und die alttestamentliche Sonntagslesung, in: ThPh 71 
(199~) 481-494, wiederabgedruckt in: Leseordnung (s. Anm. 19) 122-137; ohne Anmerkungen unter 
der Uberschrift: Der Tod am Grenzfluss. Moses unvollendeter Auftrag und die Konturen der Bibel, 
in: ders.: Im Schatten deiner Flügel. Große Bibeltexte neu erschlossen. Freiburg/Basel/Wien 1999, 
11-28; kritisch dazu Rudolf Mosis, Pentateuch als Bahnlesung und Tod des Mose. Zu einer aktuellen 
Kontroverse, in: TThZ 109 (2000) 139-160. 

29 Auszuklammern ist dabei natürlich die Frage, was es bedeutet, wenn Christen wie die Juden die 
Tora lesen, sie aber nicht halten. Vgl. auch den Hinweis auf mögliche Reaktion gläubiger Juden auf 
eine christliche Bahnlesung der Tora bei Mosis (s. Anm. 28) 160 Anm. 47. 
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Zusammenhang ist zumindest be- Kongress VO  3 Literaturwissenschaft-
lern 1C eiIne distanzierte Be-achtenswert, ass den reformato-

rischen Iraditionen die gottesdienstli- schäftigung mıt iınteressanten lTexten
chen Schriftlesungen der ege VO geht der Liturglie. Die auDens-
Predigttext unterscheiden sind gemeinschaft feiert vielmehr ihren
Denkbar ware natürlich, dem einzel- Glauben und hörtel auf jene Jexte,
nen rediger eıIne größere Freiheit die S1e als Urkunde iıhres aubens
gewähren, bei Bedarf dem Jext, den sieht Die abschliefßsende Bezeichnung

auslegen will, ad hoc andere Begleit- der Lesungen als „Wort des lebendigen
exte wählen. Denkbar ist aber Gottes” macht 1im Kıtus eutlich, ass
auch, ass häufiger sich zeıigt, Was der TYC Gott un! se1INe offen-
schon bei der jetzigen Leseordnung barende Anrede geht. Selbst der
bemerken ist: uch zwischen lexten, Auseinandersetzung muiıt sperrigen
die nicht aus einem sachlichen Zuein- biblischen Texten bleibt och die rage
ander ausgewählt wurden, ergeben ach dem, W as ott jetzt 1m Heute
sich gaNZ unvermutet Bezüge, aller- denen will, die dieses Schrift-
dings nicht auf einer oberflächlichen wWOTrt hören un feiern.
ene der Stichwortassozlation, SO11- Dass diese lexte aber als Glaubenstexte
dern erst dann, W I11all ach der verstanden werden un gehört werden
Botschaft Gottes Urc. diese Texte für sollen, zeigt sich auch darin, ass
heute rag rundlegender als alle und Glaubensbekenntnis Ant-
gewollten Konstruktionen rhellen sol- wWOTrt auf diese Texte gegeben wird Eın
che Einsichten die el der Schrift, einz1ıges eispiel INUSS ler genugen.
die Uurc die erlesung unterschied- der ÖOratıion, die ın der Osternacht auf
licher elle der der Liturgie die Lesung VO urchzug UrC. das
bezeugt wird. Rote Meer OlgT, el

„Gott, deine ralten under euchten
Die Feiler als Deuterahmen noch In ÜUÜNsSeEeren Tagen.liıturgischer Schriftlesung Was einst dein mächtiger Arm einem

'olk hat,Miıt der liturgischen erlesung einNes
Bibeltextes ist ohne jeden welıteren das ust du jetz en Völkern

Einst hast du Israel AUS der KnechtschaftKommentar bereits EeUUC. ass die-
Ser lext den en gehört, die des Pharao befreit

und UNC: die Fluten des Oofen Meeresfür das Selbstverständnis der feiernden
Gemeinde normatıv sind Denn die geführt;
gottesdienstliche Versammlung ist et- NUuN aber führst du alle Oölker UNC. das
W as grundsätzlich anderes als eın Wasser der aufe ZUFT Freiheit. >

Vgl dazu die differenzierten inwelse bei 'etier 0! Die Perikopen, 1n andbuc! der Liturgik.
Liturgiewissenschaft Theologie und Praxis der Kirche. Hg. Hans-Christoph Schmidt-Lauber/Karl-
Heinz Bieritz. Leipzig/Göttingen 1995, 715727
Freilich verlangt dies iıne große Kenntnis der Schrift und eiıne Disziplin, N1C| LIULT die jeweils leich-
testen der sympathischen exte ZU. Ausgangspunkt wählen. Ohne Zweitel würde eıne solche
Vollmacht die efahr mut sich bringen, dass uch wichtige exte, die 1ın der Perikopenordnung ent-
halten waären, faktisch 1Ur selten verlesen würden.
Die Feier der eiligen Messe. EeSsSSDUC| Für die Bistümer des deutschen Sprachgebietes. uthenti-
sche Ausgabe für den liturgischen eDrauc| Kleinausgabe. ınsıede. 881
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Zusammenhang ist es zumindest be­
achtenswert, dass in den reformato­
rischen Traditionen die gottesdienstli­
chen Schriftlesungen in der Regel vom 
Predigttext zu unterscheiden sind 30. 

Denkbar wäre es natürlich, dem einzel­
nen Prediger eine größere Freiheit zu 
gewähren, bei Bedarf zu dem Text, den 
er auslegen will, ad hoc andere Begleit­
texte zu wählen31 • Denkbar ist aber 
auch, dass häufiger sich zeigt, was 
schon bei der jetzigen Leseordnung zu 
bemerken ist: Auch zwischen Texten, 
die nicht aus einem sachlichen Zuein­
ander ausgewählt wurden, ergeben 
sich ganz unvermutet Bezüge, aller­
dings nicht auf einer oberflächlichen 
Ebene der Stichwortassoziation, son­
dern erst dann, wenn man nach der 
Botschaft Gottes durch diese Texte für 
heute fragt. Grundlegender als alle 
gewollten Konstruktionen erhellen sol­
che Einsichten die Einheit der Schrift, 
die durch die Verlesung unterschied­
licher Teile der Bibel in der Liturgie 
bezeugt wird. 

Die Feier als Deuterahmen 
liturgischer Schriftlesung 

Mit der liturgischen Verlesung eines 
Bibeltextes ist ohne jeden weiteren 
Kommentar bereits deutlich, dass die­
ser Text zu den Schriften gehört, die 
für das Selbstverständnis der feiernden 
Gemeinde normativ sind. Denn die 
gottesdienstliche Versammlung ist et­
was grundsätzlich anderes als ein 
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Kongress von Literaturwissenschaft­
lern. Nicht um eine distanzierte Be­
schäftigung mit interessanten Texten 
geht es in der Liturgie. Die Glaubens­
gemeinschaft feiert vielmehr ihren 
Glauben und hört dabei auf jene Texte, 
die sie als Urkunde ihres Glaubens an­
sieht. Die abschließende Bezeichnung 
der Lesungen als" Wort des lebendigen 
Gottes" macht im Ritus deutlich, dass 
es der Kirche um Gott und seine offen­
barende Anrede geht. Selbst in der 
Auseinandersetzung mit sperrigen 
biblischen Texten bleibt noch die Frage 
nach dem, was Gott jetzt im Heute 
denen sagen will, die dieses Schrift­
wort hören und feiern. 
Dass diese Texte aber als Glaubenstexte 
verstanden werden und gehört werden 
sollen, zeigt sich auch darin, dass in 
Gebet und Glaubensbekenntnis Ant­
wort auf diese Texte gegeben wird. Ein 
einziges Beispiel muss hier genügen. In 
der Oration, die in der Osternacht auf 
die Lesung vom Durchzug durch das 
Rote Meer folgt, heißt es: 

"Gott, deine uralten Wunder leuchten 
noch in unseren Tagen. 
Was einst dein mächtiger Arm an einem 
Volk getan hat, 
das tust du jetzt an allen Völkern: 
Einst hast du Israel aus der Knechtschaft 
des Pharao befreit 
und durch die Fluten des Roten Meeres 
geführt; 
nun aber führst du alle Völker durch das 
Wasser der Taufe zur Freiheit. "32 

30 V gl. dazu die differenzierten Hinweise bei Peter C. Bloth, Die Perikopen, in: Handbuch der Liturgik. 
Liturgiewissenschaft in Theologie und Praxis der Kirche. Hg. v. Hans-Christoph Schmidt-Lauber/Karl­
Heinz Bieritz. Leipzig/Göttingen 1995, 715-727. 

" Freilich verlangt dies eine große Kenntnis der Schrift und eine Disziplin, nicht nur die jeweils leich­
testen oder sympathischen Texte zum Ausgangspunkt zu wählen. Ohne Zweifel würde eine solche 
Vollmacht die Gefahr mit sich bringen, dass auch wichtige Texte, die in der Perikopenordnung ent­
halten wären, faktisch nur selten verlesen würden. 

" Die Feier der heiligen Messe. Messbuch. Für die Bistümer des deutschen Sprachgebietes. Authenti­
sche Ausgabe für den liturgischen Gebrauch. Kleinausgabe. Einsiedeln u.a. [88]. 
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Der Gebetsausschnitt ass erkennen: CXCHECSC, sondern Teil der Liturgie
Es geht nicht eine abgeschlossene selbst sein”, dann INUSS auch die lıtur-
Geschichte, die sich LUr och gische Feiler für das Verständnis der
nostalgisch erinnert, sondern das @I - JTexte Konsequenzen en.
zählte Handeln Gottes hat eine Aus- S0 kann gerade 1mM 1C auf die
strahlung bis die Gegenwart ”  eıne Lesungen der ÖOsternacht zeigen, ass
uraltenereuchten och unNnse- hier cht exte geht, die eın

1mM Sinn eines eindimensionalen Sche-fIen Tagen”). Ja mehr noch, das Gesche-
hen damals findet SEINE Fortsetzung 111as VO  5 (alttestamentlicher Verhei-
1mM Heute der Kirche Wer ein olches ung und (neutestamentlicher) HBr-

vortragt der diesem ung lesen sind Es geht gerade
sSeın zustimmendes „Amen“ spricht, NıC. die dunkle) Vorgeschi  te,
hat bereits die gehörte Lesung auf deren Hintergrund die Botschaft
interpretiert, gläubig aNnNsCHOMMEN VO:  5 der Auferstehung ummsOo heller auf-
und als verlässlich anerkannt. euchte Die feierliche Eröffnung der

Osternacht Urc das Sterlo 1mMZu eCc. hat Norbert Lohfink jJüngst
darauf hingewiesen, ass gottes- „Exsultet  ‚44 xibt en Texten bereits das

entscheidende Vorzeichen. Die einedienstlichen Vollzug nicht 1Ur die Vel-
schiedenen biblischen JTexte, sondern und gewisser Weise einheitliche Bot-

schaft der Osternacht ist, ass ottalle lexte aufeinander bezogen WEl -
den Iso rhellen und interpretieren en schenkt Jlle FErzählun-
sich auch biblische und lıturgische gCn Sind insofern eben Rettungsge-
JTexte gegenseitig”. Die Beziehungen SCNICHtTEN.
der JTexte untereinander mMUusSsen el el das zumindest angedeutet
VO  5 den Autoren der Jüngeren lexte der zweiıiten esung der sterna'
cht intendiert senmn. Diese sogenannte der Erzählung VO  5 der erung des
Intertextualität wird „oft erst Kopf saa beziehungsweise VO. pfer des
des Keziplenten hergestellt” “ och Abraham Gen 22), einem „der sperr1g-
geht 5 der Liturgie nicht LIUT sten, Ja auch skandalösesten Texte der
solche Intertextualität, denn sind Bibel“ %. Für das Verständnis
nicht LLUFr JTexte, die sich gegenseıltig des Textes ist wichtig, ass 65

interpretieren. DIie liturgische Schrift- Gen 22 nicht saa. geht „ESs geht
esung ist ja immer Teil elıner TEe- Abraham Gott prüft den en

Patriarchen, ob er saa. sich selberten liturgischen Feier. Soll liturgische
Schriftauslegung 5 abstrakte Jlext- preiszugeben bereit ist. Der Tod eines

Vgl Norbert Lohfink, Liturgische Bibelverdunstung. Die Bibel-Intertextualität bei der Verdeutschung
der lateinischen Liturgie, StdZ 218 (2000) 247-259, hier 249

33 Lohfink (s Anm. 33) 24 7. uch Wer NC en praktischen Vorschlägen Lohfinks zustimmen kann,
sollte nicht abstreiten, dass solche zwischentextliche Bezu e ıIn den lateinischen orlagen der lıturgl-
schen exte existieren, den deutschen Textfassungen eutlicher beachtet werden un! Rückwir-
kun für das Verständnis der biblischen Schriftlesungen en könnten.

35 Vgl 5 x AEM 41
E Vgl COFZ Braulık, Die alttestamentlichen Lesungen der drei österlichen Tage. Ein Beitrag ZU!T

Erneuerung des Römischen Messlektionars, LJ (1998) 3—41, 20f.
37 rmtraud Fischer, Möglichkeiten und renzen historisch-kritischer Exegese: Die „Opferung“ der bei-

den Söhne Abrahams. Gen 21 und Gen Kontext, @]! 1SC. des Wortes? (s. 26)
17-36, hier Zur Perikope vgl jetz; uch eorZ Steins, Die „Bindung Isaaks” 11 Kanon (Gen 22).
Grundla und Programm ıner kanonisch-intertextuellen Lektüre. Mıt ıner Spezialbibliographie

Gen (HBS 20) Freiburg 1999
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Der Gebetsausschnitt lässt erkennen: 
Es geht nicht um eine abgeschlossene 
Geschichte, an die man sich nur noch 
nostalgisch erinnert, sondern das er­
zählte Handeln Gottes hat eine Aus­
strahlung bis in die Gegenwart ("deine 
uralten Wunder leuchten noch in unse­
ren Tagen"). Ja mehr noch, das Gesche­
hen damals findet seine Fortsetzung 
im Heute der Kirche. Wer ein solches 
Gebet vorträgt oder zu diesem Gebet 
sein zustimmendes "Amen" spricht, 
hat bereits die zuvor gehörte Lesung 
interpretiert, gläubig angenommen 
und als verlässlich anerkannt. 
Zu Recht hat Norbert Lohfink jüngst 
darauf hingewiesen, dass im gottes­
dienstlichen Vollzug nicht nur die ver­
schiedenen biblischen Texte, sondern 
alle Texte aufeinander bezogen wer­
den. Also erhellen und interpretieren 
sich auch biblische und liturgische 
Texte gegenseitig33• Die Beziehungen 
der Texte untereinander müssen dabei 
von den Autoren der jüngeren Texte 
nicht intendiert sein. Diese sogenannte 
Intertextualität wird "oft erst im Kopf 
des Rezipienten hergestellt"34. Doch 
geht es in der Liturgie nicht nur um 
solche Intertextualität, denn es sind 
nicht nur Texte, die sich gegenseitig 
interpretieren. Die liturgische Schrift­
lesung ist ja immer Teil einer konkre­
ten liturgischen Feier. Soll liturgische 
Schriftauslegung nicht abstrakte Text-

Haunerland/ "Lebendig ist das Wort Gottes" 

exegese, sondern Teil der Liturgie 
selbst sein 35, dann muss auch die litur­
gische Feier für das Verständnis der 
Texte Konsequenzen haben. 
So kann man gerade im Blick auf die 
Lesungen der Osternacht zeigen, dass 
es hier nicht um Texte geht, die allein 
im Sinn eines eindimensionalen Sche­
mas von (alttestamentlicher) Verhei­
ßung und (neutestamentlicher) Er­
füllung zu lesen sind. Es geht gerade 
nicht um die (dunkle) Vorgeschichte, 
auf deren Hintergrund die Botschaft 
von der Auferstehung umso heller auf­
leuchtet. Die feierliche Eröffnung der 
Osternacht durch das Osterlob im 
"Exsultet" gibt allen Texten bereits das 
entscheidende Vorzeichen36• Die eine 
und in gewisser Weise einheitliche Bot­
schaft der Osternacht ist, dass Gott 
neues Leben schenkt. Alle Erzählun­
gen sind insofern eben Rettungsge­
schichten. 
Konkret sei das zumindest angedeutet 
an der zweiten Lesung der Osternacht, 
der Erzählung von der Opferung des 
Isaak beziehungsweise vom Opfer des 
Abraham (Gen 22), einem lIder sperrig­
sten, ja auch skandalösesten Texte der 
ganzen Bibel" 37. Für das Verständnis 
des Textes ist es wichtig, dass es in 
Gen 22 nicht um Isaak geht. "Es geht 
um Abraham: Gott prüft den alten 
Patriarchen, ob er in Isaak sich selber 
preiszugeben bereit ist. Der Tod eines 

" Vgl. Norbert Lohfink, Liturgische Bibelverdunstung. Die Bibel-Intertextualität bei der Verdeutschung 
der lateinischen Liturgie, in: StdZ 218 (2000) 247-259, hier 249. 

34 Lohfink (s. Anm. 33) 247. - Auch wer nicht allen praktischen Vorschlägen Lohfinks zustimmen kann, 
sollte nicht abstreiten, dass solche zwischentextliche Bezüge in den lateinischen Vorlagen der liturgi­
schen Texte existieren, in den deutschen Textfassungen deutlicher beachtet werden und Rückwir­
kungen für das Verständnis der biblischen Schriftlesungen haben könnten. 

35 Vgl. SC 52, AEM 4l. 
36 Vgl. Georg Braulik, Die alttestamentlichen Lesungen der drei österlichen Tage. Ein Beitrag zur 

Erneuerung des Römischen Messlektionars, in: LJ 48 (1998) 3-41, 20f. 
37 Irrntraud Fischer, Möglichkeiten und Grenzen historisch-kritischer Exegese: Die "Opferung" der bei­

den Söhne Abrahams. Gen 21 und Gen 22 im Kontext, in: Streit am Tisch des Wortes? (s. Anm. 26) 
17-36, hier 17. - Zur Perikope vgl. jetzt auch Georg Steins, Die "Bindung Isaaks" im Kanon (Gen 22). 
Grundlagen und Programm einer kanonisch-intertextuellen Lektüre. Mit einer Spezialbibliographie 
zu Gen 22 (HBS 20). Freiburg u. a. 1999. 
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alten Mannes ware der vorgegebene Schöpfungshymnus VO  . Gen als Auf-
Lauf der Dinge. Will Gott ach Dra- erstehungstext; lies die uferstehungs-
ham selber greifen, I1LUSS er ach perikopen als chöpfungstexte, die
se1iner einzıgen Zukunft greifen: ach Befreiungsgeschichte sraels als Auf-
dem Sohn, der Jjenseits se1INer bilo- erstehungstext und umgekehrt den
logischen Möglichkeiten Gen 18) och Auferstehungstext als Befreiungsge-
geboren wurde. ”8 Weıl Abraham aber chichte; verstehe als ntl! Gemeinde
sSe1INne ZaANZE Zukunft ott nıicht VOT- die atl Prophetien als messianısche
nthält, wird VO  > ott egen Jexte, die UuUrc Jesu Auferweckun

verheißen, Nachkommen, zahl- gerade ihrem Verheißungscharakter
reich wWwI1e die erne immel un erhalten blei|  1
der Sand Meeresstrand . Wenn Was hier für die Feler der Osternacht
diese Erzählung der Osternacht VOT- gesagt ıst, hat Naturlıc. auch sSeiINe
getragen wird, dann interpretiert die- Berechtigung 1 Blick auf andere Got-
SCT Jlext das Öösterliche Taufgeschehen tesdienste. unserTell Sonntagsmessen
und WIT! selbst VO  > diesem wieder musste e konsequenzenreich se1ln,
gedeutet: Hier der Taufe erwachsen ass hier Schriftlesungen innerhalb
dem Abraham achkommen zahl- der Eucharistiefeier ausgelegt werden.
reich wWI1e die Sterne Himmel und uch hier zeigt das Paschamysterium
der Sand Meeresstrand. ugleic. mıt sSseiner verwandelnden Kraft urch-
aber wird auch deutlich, ass die AUS eiIne möglicheC ESs geht
Zukunft der Kirche wWwWI1e die erwandlung der w1e
Abrahams SaNzZ VO  5 ott omm: die genannten Kommunionepikle-
Letztlich geht bei der Erzählung SE 1m Hochgebet darum,
das Paschamysterium, das Christus „dass alle, die Anteil erhalten dem

einen Brot und dem eınen elc. eınEreignis wird und jeden Menschen
betrifft Wir machen Leib werden 1 eiligen Geist, eine
nicht und können en nicht lJebendige ergabe Christus ZUIN
festhalten Vielmehr ilt Wır gewinnen Lob deiner Herrlichkeit“# Gefragt
das en Ur, WEe) WIr verlieren®. werden könnte also, inwiefern cCie
sofern jeg 5 nahe, ass Gen 22 SC  exte selbst auch auf eine solche
der Osternacht als Rettungserzählung Verwandlung der Feiernden Z.UM Lobe

Gottes zielen. ber Naturlıc warenund Auferstehungsperikope gelesen
wird. auch och andere Bezüge wahrzuneh-
Im 1C. auf die Osternacht un ihre MenN, ass SC  exte und euchari-
Schriftlesungen kann 11La mut Oose: stische Liturgie sıch gegenseıltig inter-
Wohlmuth „Die Liturgie xibt pretieren und das nicht bei explizit
die hermeneutische ege 1es den eucharistischen Texten®.

Fıscher (S. Anm. 37)
Vgl Gen 22,17.

17,33
0SE) ohlmuth, Jesu Weg uNnser Weg. Kleine mystagogische Christologie. Würzburg 1992, 166.
Zur Fragestellung vgl jetz‘ uch eOFZ Steins. „Dies ist die Nacht“” Die alttestamentlichen Schrift-
lesun der Struktur der Osternacht, Gottesdienst (2001) 1719

42 Viertes Hochgebet, Die Feier der heiligen Messe. Messbuch (S. Anm. 32) 508
43 KnapPp, Dber treffend ZUT: Komplexität der hier angerıssenen Aufgabe der Homiulie Thomas SÖdIng,

Wissenschaftliche und kirchliche Schriftauslegung. Hermeneutische Überlegungen Z Verbindlich-
keit der eiligen Schrift, Verbindliches eugn1s I1 Schriftauslegung Lehramt Kezeption.

Pannenberg/Th. Schneider (Dialog der Kirchen Freiburg/Göttingen 1995, 2-121, hier 106f.
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alten Mannes wäre der vorgegebene 
Lauf der Dinge. Will Gott nach Abra­
ham selber greifen, so muss er nach 
seiner einzigen Zukunft greifen: nach 
dem Sohn, der ihm jenseits seiner bio­
logischen Möglichkeiten (Gen 18) noch 
geboren wurde. "38 Weil Abraham aber 
seine ganze Zukunft Gott nicht vor­
enthält, wird ihm von Gott Segen in 
Fülle verheißen, Nachkommen, zahl­
reich wie die Sterne am Himmel und 
der Sand am Meeresstrand 39. Wenn 
diese Erzählung in der Osternacht vor­
getragen wird, dann interpretiert die­
ser Text das österliche Taufgeschehen 
und wird selbst von diesem wieder 
gedeutet: Hier in der Taufe erwachsen 
dem Abraham Nachkommen so zahl­
reich wie die Sterne am Himmel und 
der Sand am Meeresstrand. Zugleich 
aber wird auch deutlich, dass die 
Zukunft der Kirche wie die Zukunft 
Abrahams ganz von Gott kommt. 
Letztlich geht es bei der Erzählung um 
das Paschamysterium, das in Christus 
Ereignis wird und jeden Menschen 
betrifft: Wir machen unsere Zukunft 
nicht und können unser Leben nicht 
festhalten. Vielmehr gilt: Wir gewinnen 
das Leben nur, wenn wir es verlieren40• 

Insofern liegt es nahe, dass Gen 22 in 
der Osternacht als Rettungserzählung 
und Auferstehungsperikope gelesen 
wird. 
Im Blick auf die Osternacht und ihre 
Schriftlesungen kann man mit J osef 
Wohlmuth sagen: "Die Liturgie gibt 
die hermeneutische Regel: Lies den 

38 Fischer (s. Anm. 37) 26. 
'" Vgl. Gen 22,17. 
'" Vgl. Lk 17,33 u. ö. 
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Schöpfungshymnus von Gen 1 als Auf­
erstehungstext; lies die Auferstehungs­
perikopen als Schöpfungstexte, die 
Befreiungsgeschichte Israels als Auf­
erstehungstext und umgekehrt den 
Auferstehungstext als Befreiungsge­
schichte; verstehe als ntl. Gemeinde 
die atl. Prophetien als messianische 
Texte, die durch Jesu Auferweckung 
gerade in ihrem Verheißungscharakter 
erhalten bleiben."41 
Was hier für die Feier der Osternacht 
gesagt ist, hat natürlich auch seine 
Berechtigung im Blick auf andere Got­
tesdienste. In unseren Sonntagsmessen 
müsste es konsequenzenreich sein, 
dass hier Schriftlesungen innerhalb 
der Eucharistiefeier ausgelegt werden. 
Auch hier zeigt das Paschamysterium 
mit seiner verwandelnden Kraft durch­
aus eine mögliche Richtung an: Es geht 
um unsere Verwandlung oder - wie es 
die so genannten Kommunionepikle­
sen im Hochgebet sagen - darum, 
"dass alle, die Anteil erhalten an dem 
einen Brot und dem einen Kelch, ein 
Leib werden im Heiligen Geist, eine 
lebendige Opfergabe in Christus zum 
Lob deiner Herrlichkeit"42. Gefragt 
werden könnte also, inwiefern die 
Schrifttexte selbst auch auf eine solche 
Verwandlung der Feiernden zum Lobe 
Gottes hin zielen. Aber natürlich wären 
auch noch andere Bezüge wahrzuneh­
men, so dass Schrifttexte und euchari­
stische Liturgie sich gegenseitig inter­
pretieren und das nicht nur bei explizit 
eucharistischen Texten43• 

41 Jose! Wohlmuth, Jesu Weg - unser Weg. Kleine mystagogische Christologie. Würzburg 1992, 166. -
Zur Fragestellung vgl. jetzt auch Georg Steins: "Dies ist die Nacht". Die alttestamentlichen Schrift­
lesungen in der Struktur der Ostemacht, in: Gottesdienst 35 (2001) 17-19. 

42 Viertes Hochgebet, in: Die Feier der heiligen Messe. Messbuch (s. Anm. 32) 508. 
43 Knapp, aber treffend zur Komplexität der hier angerissenen Aufgal?e der Homilie Thomas Söding, 

Wissenschaftliche und kirchliche Schriftauslegung. Hermeneutische Uberlegungen zur Verbindlich­
keit der Heiligen Schrift, in: Verbindliches Zeugnis II: Schriftauslegung - Lehramt - Rezeption. Hg. 
v. W. Pannenberg/Th. Schneider (Dialog der Kirchen 9). Freiburg/Göttingen 1995, 72-121, hier 106f. 
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Schliefßlich ist darauf aufmerksam Frieden und Gerechtigkeit” und „Um
machen, ass die derzeitige Leseord- ersöhnung“ mıt den Seligpreisungen
NUun dieselben extie häufig unter- eigener Weise dieungauf
SChHhIEedlichen Anlässen vorsieht. Beson- eın Miteinander der Menschen
ers oft können beispielsweise die genährt.
Seligpreisungen der Bergpredigt (Mit 9,
1—-12a vorgelesen werden“*. el Soll der Schrifttext WIrklıc. 1m Heute
macht CS einen Unterschied, bei wel- der Gemeinde ZU. gen kommen,
cher Gelegenheit diese erikope aus- dann sınd jedenfalls die Feijieranlässe
zulegen ist. Vielleicht leg ahe, für das Verständnis des Textes nicht

Sonntag 1mM Jahreskreis (Lesejahr nebensächlich. Die Anlässe und kon-
und ontag der OC fra- kreten lıturgischen Felern sind der
SCN, Was der Verfasser des vangeli- Rahmen, dem der Schrifttext
U1l seiner Gemeinde damals STE und dem dieser Stunde
wollte und Was 1eSs für eute gehört. Selbst WEe‘ der rediger da-

VO  5 bsieht, werden die Mitfeierndenedeute den Heiligenfesten ware
eher zeigen, inwiefern die jeweili- bewusst der unbewusst jene Bezie-
gCnh eiligen das Programm der elig- ungen suchen un gelstig eue Inter-
preisungen ihremen anschaulich textualıtä herstellen Weil die Heilige
machen. Be1l der beler der irmung und Schrift VO  5 bleibender Aktualıtät ist,
der Irauung wI1e bei der Feler der kann 1es nicht ausbleiben
ungfrauenweihe und Ordensprofess Wenn aber Gottes Wort auch heute
bietet sich die Überlegung an, Was ebendig und Ta ist, dann gilt
Urc die erikope VO  5 der eru 1eSs nıicht zuletzt für SEINE ergegen-
der Christen ihren unterschiedlichen wärtigung der liturgischen Ver-
Lebenssituationen und Ständen deut- sa  ung der Glaubenden Das letzte
ich werden kann. Als TOS  or e_ Ziel dort ist nämlich nicht die gelS-
klingt der Text beiım egräbnis eines tig-intellektuelle Auseinandersetzung.
Erwachsenen, anderer Weise auch eglaubt un! gehofft WIT'! vielmehr,
bei einer Messe für Christen, die ass Gottes Wort nicht leer
des Glaubens willen verfolgt werden. zurückkehrt, sondern bewirkt, W äas

Und vielleicht wird den Messen will, und all das erreicht, WOZU

„Für den OTtSC. der Völker“”, „Um ausgesandt

+  + Vgl ZUr Verwendung VOIN Mt „1—-12a beziehun SWEelse 1 Messlektionar: Die Schriftlesun-
der Messe. Stellenverzeichnis der eihen olge der biblischen Bücher (Pastoralliturgische

Hilfen JIrier 1993,
45 Vgl Jes 55,11
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Schließlich ist darauf aufmerksam zu 
machen, dass die derzeitige Leseord­
nung dieselben Texte häufig zu unter­
schiedlichen Anlässen vorsieht. Beson­
ders oft können beispielsweise die 
Seligpreisungen der Bergpredigt (Mt 5, 
1-12a) vorgelesen werden44• Dabei 
macht es einen Unterschied, bei wel­
cher Gelegenheit diese Perikope aus­
zulegen ist. Vielleicht liegt es nahe, am 
4. Sonntag im Jahreskreis (Lesejahr A) 
und am Montag der 10. Woche zu fra­
gen, was der Verfasser des Evangeli­
ums seiner Gemeinde damals sagen 
wollte und was dies für uns heute 
bedeutet. An den Heiligenfesten wäre 
eher zu zeigen, inwiefern die jeweili­
gen Heiligen das Programm der Selig­
preisungen in ihrem Leben anschaulich 
machen. Bei der Feier der Firmung und 
der Trauung so wie bei der Feier der 
Jungfrauenweihe und Ordensprofess 
bietet sich die Überlegung an, was 
durch die Perikope von der Berufung 
der Christen in ihren unterschiedlichen 
Lebenssituationen und Ständen deut­
lich werden kann. Als Trostwort er­
klingt der Text beim Begräbnis eines 
Erwachsenen, in anderer Weise auch 
bei einer Messe für Christen, die um 
des Glaubens willen verfolgt werden. 
Und vielleicht wird in den Messen 
"Für den Fortschritt der Völker", "Um 

Hauneriandl "Lebendig ist das Wort Gottes" 

Frieden und Gerechtigkeit" und "Um 
Versöhnung" mit den Seligpreisungen 
in ganz eigener Weise die Hoffnung auf 
ein neues Miteinander der Menschen 
genährt. 

Soll der Schrifttext wirklich im Heute 
der Gemeinde zum Klingen kommen, 
dann sind jedenfalls die Feieranlässe 
für das Verständnis des Textes nicht 
nebensächlich. Die Anlässe und kon­
kreten liturgischen Feiern sind der 
Rahmen, in dem der Schrifttext nun 
steht und zu dem er in dieser Stunde 
gehört. Selbst wenn der Prediger da­
von absieht, werden die Mitfeiernden 
bewusst oder unbewusst jene Bezie­
hungen suchen und geistig neue Inter­
textualität herstellen. Weil die Heilige 
Schrift von bleibender Aktualität ist, 
kann dies nicht ausbleiben. 
Wenn aber Gottes Wort auch heute 
lebendig und kraftvoll ist, dann gilt 
dies nicht zuletzt für seine Vergegen­
wärtigung in der liturgischen Ver­
sammlung der Glaubenden. Das letzte 
Ziel dort ist nämlich nicht die geis­
tig-intellektuelle Auseinandersetzung. 
Geglaubt und gehofft wird vielmehr, 
dass Gottes Wort nicht leer zu ihm 
zurückkehrt, sondern bewirkt, was er 
will, und all das erreicht, wozu er es 
ausgesandt haes• 

44 Vgl. zur Verwendung von Mt 5,1-12a beziehungsweise 12 im Messlektionar: Die Schriftlesun­
gen der Messe. Stellenverzeichnis in der Reihenfolge der biblischen Bücher (Pastoralliturgische 
Hilfen 8). Trier 1993, 32. 

45 Vgl. Jes 55,11. 
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Bibelauslegung 1mM Wandel

Die Geschichte der Exegese zeigt, dass keine einheıtliche wissenschaftliche Methode
der Annäherung hıblısche exfte gıbt. Der Linzer Professor der alttestamentlichen
Wissensc untersucht, WIE sıch Im etzten Jahrhunder das Verhältnis des Lehramtes
ZUY Exegese gewandelt hat und welche ufgaben sıch der Olıschen Bibelwissenschaft
eute tellen (Redaktion

aum eın anderer Jlext War nämlich„Bibelauslegung 1mM andel kın Exe-
get Orte sSeINe Wissenschaft”, diesen VO derart heftigen Auseinanderset-
1ıte hat Norbert ohfin eiıner Samm- begleitet wI1e dieser. Ein Streit-
Jung sSeiner en und Aufsätze C punkt unter anderen Waäar die An-
ben, die VOI mehr als dreißig ahren, wendung der historisch-kritischen
also urz ach dem Ende des IL atıka- Methode auf die Auslegung der eili-
nischen Konzils, veröffentlichte Der gCch Schrift, welcher viele eiıne
ı1te ist trefflich gewählt, gıng eSs doch edrohung des kirchlichen Schriftver-

jener Zeıt VOIL em die erte1id1- ständnisses selbst sahen, da die ITr-
SUN$Ss, Verbreitung un Umsetzung der tumslosigkeit Z.UT Disposition ste-
Aussagen der Konzilskonstitution „Dei hen schien. er wollten ein1ge eın
Verbum“”, welche sich ohfin 1n Dokument, welches die xegeten
ganz besonderer Weise verdient mach- streng das Magisterium der Kirche
te on Entstehungsprozess die- en sollte Dazu kam jedoch
\SCS Konzilsdokuments hat Lohfink eine N1C. das VO  5 der „Ottavlani-ParteiL
interessante an gespielt; vorgelegte Schema fand wen1g
die Verteidigung seiner These Zustimmung, ass aps Johannes
Päpstlichen Bibelinstitut wurde nam- eine Neubearbeitung anordnete
iıch unter anderem als Demonstration und damit jenen Weg eröffnete, wel-
der Bedeutung moderner exegetischer cher ach dem Urteil Von Joseph Rat-
Arbeit für das rechte Verständnis der zınger „‚eın entscheidendes Stück Kon-
Hi Schrift gestaltet un:! sollte somıt zilsgeschichte“ darstellte und Ende
auf die Konzilsväter einwirken.‘! Jjenes Dokument erbrachte, VOIN wel-

chem Katzınger kann „Der Jext
verbinde die Ireue ZUTLT CNlıchenWenn mMan die Entstehungsgeschichte

der „Dogmatischen Konstitution ber Überlieferung muıt dem Ja ZUrFr kriti-
die göttliche Offenbarung” studiert, schen Wissenschaft und rÖöffnet damit
versteht INnan sehr wohl, eiıne L1IEU dem Glauben den Weg 1Ins
solche Demonstration angebracht Wal, Heute.“

S wird berichtet, dass über vierhundert Bischöfe und ardınale dieser Feier teilnahmen.
die Einleitung der Redaktion Z.U) Aufsatz VO]  3 Norbert Lohfink, Augustin Bea und die Freiheit der
biblischen Forschung, OUrientierung (1981) 129—1

2 S0 die Bezeichnung VO)  - Freyne und Theologie eiıne ungelöste pannung”, Concilium
(1999) 18-—23; 1ta:

3 Dogmatische Oonstituton über cie göttliche Offenbarung. Einleitung, (1967) 498 -—503;
Zıtate 502f.
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Bibelauslegung im Wandel 

Die Geschichte der Exegese zeigt, dass es keine einheitliche wissenschaftliche Methode 
der Annäherung an biblische Texte gibt. Der Linzer Professor der alttestamentlichen 
Wissenschaft untersucht, wie sich im letzten Jahrhundert das Verhältnis des Lehramtes 
zur Exegese gewandelt hat und welche Aufgaben sich der katholischen Bibelwissenschajt 
heute stellen. (Redaktion) 

"Bibelauslegung im Wandel. Ein Exe­
get ortet seine Wissenschaft", diesen 
Titel hat Norbert Lohfink einer Samm­
lung seiner Reden und Aufsätze gege­
ben, die er vor mehr als dreißig Jahren, 
also kurz nach dem Ende des 11. Vatika­
nischen Konzils, veröffentlichte. Der 
Titel ist trefflich gewählt, ging es doch 
in jener Zeit vor allem um die Verteidi­
gung, Verbreitung und Umsetzung der 
Aussagen der Konzilskonstitution "Dei 
Verbum", um welche sich Lohfink in 
ganz besonderer Weise verdient mach­
te. Schon im Entstehungsprozess die­
ses Konzilsdokuments hat Lohfink eine 
interessante Rolle am Rande gespielt; 
die Verteidigung seiner These am 
Päpstlichen Bibelinstitut wurde näm­
lich unter anderem als Demonstration 
der Bedeutung moderner exegetischer 
Arbeit für das rechte Verständnis der 
Hl. Schrift gestaltet und sollte somit 
auf die Konzilsväter einwirken.! 

Wenn man die Entstehungsgeschichte 
der "Dogmatischen Konstitution über 
die göttliche Offenbarung" studiert, 
versteht man sehr wohl, warum eine 
solche Demonstration angebracht war; 

kaum ein anderer Text war nämlich 
von derart heftigen Auseinanderset­
zungen begleitet wie dieser. Ein Streit­
punkt unter anderen war die An­
wendung der historisch-kritischen 
Methode auf die Auslegung der Heili­
gen Schrift, in welcher viele eine 
Bedrohung des kirchlichen Schriftver­
ständnisses selbst sahen, da die Irr­
tumslosigkeit zur Disposition zu ste­
hen schien. Daher wollten einige ein 
Dokument, welches die Exegeten 
streng an das Magisterium der Kirche 
binden sollte. Dazu kam es jedoch 
nicht; das von der "Ottaviani-ParteiI/ 2 

vorgelegte Schema fand so wenig 
Zustimmung, dass Papst Johannes 
XXIII. eine Neubearbeitung anordnete 
und damit jenen Weg eröffnete, wel­
cher nach dem Urteil von Joseph Rat­
zinger "ein entscheidendes Stück Kon­
zilsgeschichtel/ darstellte und am Ende 
jenes Dokument erbrachte, von wel­
chem Ratzinger sagen kann: "Der Text 
verbindet die Treue zur kirchlichen 
Überlieferung mit dem Ja zur kriti­
schen Wissenschaft und eröffnet damit 
neu dem Glauben den Weg ins 
Heute."3 

I Es wird berichtet, dass über vierhundert Bischöfe und 16 Kardinäle an dieser Feier teilnahmen. Vgl. 
die Einleitung der Redaktion zum Aufsatz von Norbert Lohfink, Augustin Bea und die Freiheit der 
biblischen Forschung, in: Orientierung 45 (1981) 129-134. 

2 So die Bezeichnung von S. Freyne "Bibel und Theologie - eine ungelöste Spannung", in: Concilium 35 
(1999) 18-23; Zitat 18. 

3 Dogmatische Konstitution über die göttliche Offenbarung. Einleitung, in: LThK. E 2 (1967) 498-503; 
Zitate 502f. 



1726 Hubmann/ Bibelauslegung Wandel

Selbst WE die Konstitution cht alle kann uch WEe lange Zeıt eINe strik-
anstehenden Fragen klärt‘, unter- te Trennung herrschte, verfolgte
treicht sS1e ach den Worten VO  a} 101an dennoch auf katholischer Seıite die
atzınger dennoch, „dass keinen Entwicklun: auf der protestantischen
Weg mehr der historisch-kritischen sehr aufmerksam. DIie protestantische
Methode vorbei gibt und ass 61e g_ Seite sah umgekehrt jedoch eiıne
rade als solche einem Anspruch der Notwendigkeit, sich muıt der katholi-

45aCc. der eologie selbst entspricht schen Exegese beschäftigen; das
Diese Absicherung der exegetischen Standardwerk „ eESC. der 1Sto-
Wissenschaft ist 1m en des We- risch-kritischen Erforschung des Alten
gCS, den die atholische Bibelwissen- Testaments“ VO  - Hans-Joac Kraus
schaft 1mM ist, sicherlich braucht für das ausgehende 11UX

der Höhepunkt. Sie oiDt dem eine eEUe wenige Seiten, die katholische Exe-
Festigkeit, Was aps 1US XII 1943 muiıt ZESEC beschreiben.’
der Enzyklika „Divino afflante Spiritu”
für die Bibelauslegung vorgab

ach der ersten Bibelenzyklika Vor un ach „Providentissimus
Deus”“”VO:  5 aps Leo XII „Providentissimus

Deus  LL Diese atıonen markieren den
Weg der katholischen Bibelauslegung In seiner sprache asSsilıc der Ver-

der ersten Hälfte des Jh.s Es ist öffentlichung des Jüngsten Dokumen-
tes ZUrFC HI chr: VO.  5 der Päpstlicheneın sehr verschlungener Weg SCWESCH

muıt Jangen Durststrecken und ibelkommission „Die Interpretation
chen Gefahren für die Exegeten®, aber der der rche  44 hat aps
auch eın Weg mıt überraschenden ohannes Paul I sich auch kurz mıit

den Enzykliken seiner orgänger be-Wendungen.
Wenn also ber die Wandlungen fasst.? Andeutungsweise kommt die
der Bibelauslegung und die rage der gelstesS- und theologiegeschichtliche Gi-
Verbindlichkei ihrer Ergebnisse nach- tuatiıon ZU! Sprache, welche die Ver-
en will, dann IN1USS diesen öffentlichung VO  5 „Providentissimus
en mitbedenken Dazu kommt, Deus  44 UuUrc aps Leo XII
ass katholische Bibelauslegung 1893 veranlasste: War VOT allem die
europäischen Kontext nicht isoliert VoNn rationalistische TI der ahrheit
der protestantischen gesehen werden und Irrtumslosigkeit der ibel, welche

4 Darauf machte schon atzınger 1n seinem Kommentar aufmerksam. Vgl weiıters VOT llem den Auf-
Sa VO)]  5 Lohfink, Der weiße eCc Dei Verbum, Artikel 12, 101 (1992) 20—35, SOWIeEe den
vorhin enannten Aufsatz VOINl reyne

(1967) 499
Dersa VON SE 'artde A The Influence of the Encyclical Proviıdentissimus Deus Subsequent
Scripture Study, CBOQ (1943) 141159 enthält auf 155158 eiINe grobe Aufzählung VoNn VOI-
hän @] Sanktionen.
Vgl Kraus, Geschichte der historisch-kritischen Erforschung des en Testaments, Neukirchen,

1969, 6 / 290—-294; den späteren Paragraphen kommen jedoch welıtere Seitenblicke VOTI,
die durchaus die positıven Ansätze würdigen und Ee1C. auf die Einschränkungen hinweisen,
welchen die exegetische Arbeit unterlag (vgl. 377ff£; 397; 433{f; 454; 485£) Im Aufsatz VO)]  - mend,
Richtungen. Ein Rückblick auf die alttestamentliche Wissenschaft 1M ahrhundert,
(2000) 259—-275, kommt katholische Wissenschaft nicht VOT. Der Autftsatz zeigt ber feiner Art die
Pendelbewegungen auf, welche die atl Wissenschaft durchgemacht hat und wIle S1e ZUrTr eıt wieder

ZU) Beispiel der Spätdatierung Von Texten en Positionen zurückkehrt.
5 Vgl Verlautbarungen des Apostolischen Stuhles 115, 8—10.
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Selbst wenn die Konstitution nicht alle 
anstehenden Fragen klärt4, so unter­
streicht sie nach den Worten von 
Ratzinger dennoch, "dass es keinen 
Weg mehr an der historisch-kritischen 
Methode vorbei gibt und dass sie ge­
rade als solche einem Anspruch der 
Sache der Theologie selbst entspricht"s. 
Diese Absicherung der exegetischen 
Wissenschaft ist im Rahmen des We­
ges, den die katholische Bibelwissen­
schaft im 20. Jh. gegangen ist, sicherlich 
der Höhepunkt. Sie gibt dem eine neue 
Festigkeit, was Papst Pius XII. 1943 mit 
der Enzyklika "Divino afflante Spiritu" 
für die Bibelauslegung vorgab im 50. 
Jahr nach der ersten Bibelenzyklika 
von Papst Leo XIII. "Providentissimus 
Deus". Diese Stationen markieren den 
Weg der katholischen Bibelauslegung 
in der ersten Hälfte des 20. Jh.s. Es ist 
ein sehr verschlungener Weg gewesen 
mit langen Durststrecken und man­
chen Gefahren für die Exegeten 6, aber 
auch ein Weg mit überraschenden 
Wendungen. 
Wenn man also über die Wandlungen 
der Bibelauslegung und die Frage der 
Verbindlichkeit ihrer Ergebnisse nach­
denken will, dann muss man diesen 
Rahmen mitbedenken. Dazu kommt, 
dass katholische Bibelauslegung im 
europäischen Kontext nicht isoliert von 
der protestantischen gesehen werden 

Hubmann/Bibelauslegung im Wandel 

kann. Auch wenn lange Zeit eine strik­
te Trennung herrschte, so verfolgte 
man dennoch auf katholischer Seite die 
Entwicklung auf der protestantischen 
sehr aufmerksam. Die protestantische 
Seite sah umgekehrt jedoch keine 
Notwendigkeit, sich mit der katholi­
schen Exegese zu beschäftigen; das 
Standardwerk "Geschichte der histo­
risch-kritischen Erforschung des Alten 
Testaments" von Hans-Joachim Kraus 
braucht für das ausgehende 19. Jh. nur 
wenige Seiten, um die katholische Exe­
gese zu beschreiben.7 

1. Vor und nach "Providentissimus 
Deus" 

In seiner Ansprache anlässlich der Ver­
öffentlichung des jüngsten Dokumen­
tes zur Hl. Schrift von der Päpstlichen 
Bibelkommission "Die Interpretation 
der Bibel in der Kirche" hat Papst 
Johannes Paul 11. sich auch kurz mit 
den Enzykliken seiner Vorgänger be­
fassU Andeutungsweise kommt die 
geistes- und theologiegeschichtliche Si­
tuation zur Sprache, welche die Ver­
öffentlichung von "Providentissimus 
Deus" durch Papst Leo XIII. im Jahr 
1893 veranlasste: es war vor allem die 
rationalistische Kritik an der Wahrheit 
und Irrtumslosigkeit der Bibel, welche 

4 Darauf machte schon Ratzinger in seinem Kommentar aufmerksam. Vgl. weiters vor allem den Auf­
satz von N. Lohfink, Der weiße Fleck in Dei Verbum, Artikel 12, in: TThZ 101 (1992) 20-35, sowie den 
vorhin genannten Aufsatz von S. Freyne (Anm. 2). 

5 LThK. E 2 (1967) 499. 
6 Der Aufsatz von St. Hartdegen, The Inf!uence of the Encyclical Providentissimus Deus on Subsequent 

Scripture Study, in: CBQ 5 (1943) 141-159 enthält auf S. 155-158 eine grobe Aufzählung von ver­
hängten Sanktionen. 

7 Vgl. H.J. Kraus, Geschichte der historisch-kritischen Erforschung des Alten Testaments, Neukirchen, 
2. Auf!. 1969, § 68, 290-294; in den späteren Paragraphen kommen jedoch weitere Seitenblicke vor, 
die durchaus die positiven Ansätze würdigen und zugleich auf die Einschränkungen hinweisen, 
welchen die exegetische Arbeit unterlag (vgl. 377ff; 397; 433f; 454; 485f). Im Aufsatz von R. Smend, 
Richtungen. Ein Rückblick auf die alttestamentliche Wissenschaft im 20. Jahrhundert, in: ZThK 97 
(2000) 259-275, kommt katholische Wissenschaft nicht vor. Der Aufsatz zeigt aber in feiner Art die 
Pendelbewegungen auf, welche die atl. Wissenschaft durchgemacht hat und wie sie zur Zeit wieder 
- zum Beispiel in der Spätdatierung von Texten - zu alten Positionen zurückkehrt. 

8 Vgl. Verlautbarungen des Apostolischen Stuhles 115, 8-10. 
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nicht 1Ur Urc die immer edeuten- Studien intensivieren, dann werde IMNan
der werdenden Naturwissenschaften, entsprechende Lösungen finden.?
sondern auch Urc die sogenannte Mıt dieser Enzyklika hat Leo XL

zunächst eınmal Klarheitliberale Exegese und ihre Nachbar- ZEeWISS
disziplinen, die Orientalistik und die geschaffen un wichtige Anstöße für
Geschichtswissenschaften, mMassıv die weiıtere orschung gegeben Die
rage gestellt wurde. Diese Kritik such- Diskussion ging jedoch weiıter, denn
ten atholische eologen dadurch die wissenschaftliche el der
entkräften, ass S1e die göttliche Inspi- auf der protestantischen Seite
ration für die aubens- und GS1it- machte ungeheure Fortschritte und
enfragen beanspruchen wollten, die gelangte Ergebnissen, die katholi-
anderen, wI1e ZU. Beispiel die StO- scherseı1ts nicht ignorlert werden konn-

ten. Insbesondere ist denen Ent-rischen, geographischen der atur-
wissenschaftlichen Aussagen der bıib- wicklungsstand en, den die
ischen Autoren jedoch menschlich Erklärung der Entstehung des enta-
begrenzt seın ließen. iner olchen LÖ- teuchs erreicht hatte Diese Erkennt-
SUN: trat Leo XII mıit seiner Enzyklika nNnıSSEe hat Julius Wellhausen schlieflic
entschieden/5 gehe nicht einem kritischen Entwurt der
ass die Inspiration eschranke Geschichte Israels zusammengefasst,
der den menschlichen Autoren Irrtü- welcher den historischen Wert der bib-
ITeTr unterschiebe, denn Gott „ist ihnen ıschen Überlieferungen geradezu auf

beim Schreiben beigestanden, ass den Kopf tellte Den Überlieferungen
sS1e all das, und ZW ar L1LUT das, W as VO  } der Patriarchen- und der Mosezeit

se1l kaum etwas Historisches entneh-selbst gebot, sowochl Geist recht
erfassten, als auch gläubig nieder- INne:  - „Nur die großen Grundzüge der
schreiben wollten und mit unfe  arer Vorgeschichte, die allgemeinsten Vor-
Ahrheit ANSCHLICSSCH ausdrückten: aussetzungen er eiınzelnen rzäh-

ware nicht selbst der lJungen ber Jeselbe, lassen sich nicht
Urheber der gesamten eiligen Schrift“ als erdichtet egreifen.“ 10 Die Gesetzes-
(DH uch WE vielleicht, religion, als welche das Ite Testament

Wellhausen ach den 'orschriften desder aps welıter, ZUT Zeit nicht alle
Schwierigkeiten eindeutig lösbar selen, Pentateuch erscheint, ist eın nachpro-

habe doch der Grundsatz gelten, phetisches Produkt und als solches
ass zwischen den Aussagen der eili- bereits eine Erstarrung, welche letztlich

den Pharisäismus führe VorstufegsCch Schrift und den Ergebnissen der
anderen Wissenschaften kein wirkli- des Christentums sSe1 dagegen die
cher Widerspruch estehen Oonne kraftvolle prophetische Religion, wel-
Man SO. daher auf beiden Se1iten die che den Höhepunkt des darste

Q  Q Fur Erreichung dieses Ziels hat Leo IL noch insofern beigetragen, als er ZU ınen die Päpstliche
Bibelkommission 1Ns en rief, welche über das rechte Studium der Bibel wachen sollte (vgl Lit-
erae Apostolicae „Vigilantiae” VO' Oktober 1902 Enchiridion Biblicum ZU) anderen
ber schon die Errichtung ıner Ausbildungsstätte ZUrXr Spezlalisierung den biblischen Disziplinen
plante; die tatsächliche Gründung dieses Päpstlichen ibelinstitutes geschah jedoch TSt unter sSel-
Ne) Nachfolger, Pıus X/ 1mM 1909 (vgl. ıtterae Apostolicae „Vıinea electa” VO: Maı 1909 1n
Enchiridion Biblicum 282{£f)

Wellhausen, Israelitische und jüdische Geschichte, 1 / zıtiert nach H.J. Kraus, Geschichte der histo-
risch-kritischen Erforschung des en lestaments, 270)
S0 VOT allem nach Duhm, vgl dazu H.J. Kraus, Geschichte,
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nicht nur durch die immer bedeuten­
der werdenden Naturwissenschaften, 
sondern auch durch die sogenannte 
liberale Exegese und ihre Nachbar­
disziplinen, die Orientalistik und die 
Geschichtswissenschaften, massiv in 
Frage gestellt wurde. Diese Kritik such­
ten katholische Theologen dadurch zu 
entkräften, dass sie die göttliche Inspi­
ration nur für die Glaubens- und Sit­
tenfragen beanspruchen wollten, die 
anderen, wie zum Beispiel die histo­
rischen, geographischen oder natur­
wissenschaftlichen Aussagen der bib­
lischen Autoren jedoch menschlich 
begrenzt sein ließen. Einer solchen Lö­
sung trat Leo XIII. mit seiner Enzyklika 
entschieden entgegen; es gehe nicht an, 
dass man die Inspiration beschränke 
oder den menschlichen Autoren Irrtü­
mer unterschiebe, denn Gott "ist ihnen 
so beim Schreiben beigestanden, dass 
sie all das, und zwar nur das, was er 
selbst gebot, sowohl im Geist recht 
erfassten, als auch gläubig nieder­
schreiben wollten und mit unfehlbarer 
Wahrheit angemessen ausdrückten: 
andernfalls wäre nicht er selbst der 
Urheber der gesamten heiligen Schrift" 
(DH 3293). Auch wenn vielleicht, so 
der Papst weiter, zur Zeit nicht alle 
Schwierigkeiten eindeutig lösbar seien, 
so habe doch der Grundsatz zu gelten, 
dass zwischen den Aussagen der Heili­
gen Schrift und den Ergebnissen der 
anderen Wissenschaften kein wirkli­
cher Widerspruch bestehen könne. 
Man solle daher auf beiden Seiten die 
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Studien intensivieren, dann werde man 
entsprechende Lösungen finden.9 

Mit dieser Enzyklika hat Leo XIII. 
gewiss zunächst einmal Klarheit 
geschaffen und wichtige Anstöße für 
die weitere Forschung gegeben. Die 
Diskussion ging jedoch weiter, denn 
die wissenschaftliche Arbeit an der 
Bibel auf der protestantischen Seite 
machte ungeheure Fortschritte und 
gelangte zu Ergebnissen, die katholi­
scherseits nicht ignoriert werden konn­
ten. Insbesondere ist an den hohen Ent­
wicklungsstand zu denken, den die 
Erklärung der Entstehung des Penta­
teuchs erreicht hatte. Diese Erkennt­
nisse hat Julius Wellhausen schließlich 
zu einern kritischen Entwurf der 
Geschichte Israels zusammengefasst, 
welcher den historischen Wert der bib­
lischen Überlieferungen geradezu auf 
den Kopf stellte. Den Überlieferungen 
von der Patriarchen- und der Mosezeit 
sei kaum etwas Historisches zu entneh­
men. "Nur die großen Grundzüge der 
Vorgeschichte, die allgemeinsten Vor­
aussetzungen aller einzelnen Erzäh­
lungen über dieselbe, lassen sich nicht 
als erdichtet begreifen. 11 10 Die Gesetzes­
religion, als welche das Alte Testament 
Wellhausen nach den Vorschriften des 
Pentateuch erscheint, ist ein nachpro­
phetisches Produkt und als solches 
bereits eine Erstarrung, welche letztlich 
in den Pharisäismus führe. Vorstufe 
des Christentums sei dagegen die 
kraftvolle prophetische Religion, wel­
che den Höhepunkt des AT darstellt. 11 

9 Zur Erreichung dieses Ziels hat Leo XIII. noch insofern beigetragen, als er zum einen die Päpstliche 
Bibelkommission ins Leben rief, welche über das rechte Studium der Bibel wachen sollte (vgl. Lit­
terae Apostolicae "Vigilantiae" vom 30. Oktober 1902 in: Enchiridion Biblicum 137ff), zum anderen 
aber schon die Errichtung einer Ausbildungsstätte zur Spezialisierung in den biblischen Disziplinen 
plante; die tatsächliche Gründung dieses Päpstlichen Bibelinstitutes geschah jedoch erst unter sei­
nem Nachfolger, Pius X., im Jahre 1909 (vgl. Litterae Apostolicae "Vinea electa" vom 7. Mai 1909 in: 
Enchiridion Biblicum 282ff). 

10 /. Wellhausen, Israelitische und jüdische Geschichte, 10; (zitiert nach H. J. Kraus, Geschichte der histo­
risch-kritischen Erforschung des Alten Testaments, 270) 

11 So vor allem nach B. Duhm, vgl. dazu H.J. Kraus, Geschichte, 275ff. 
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Diese Rekonstruktion der Ge- verstehen (vgl 3512-14); einz1g die
chichte sraels und der Nn  icklung Schöpfungstage musste nıicht als
seiner Religion hat N1IC. LUr weıte solche VO:  5 en sehen (vgl
Kreise ihren Bann SCZOSCH, sondern eine Auffassung, die och eute
auch heftige Ablehnung ausgelöst. herumgeistert. Protestantische Exegese
Wellhausen selbst hat daraus die Kon- jedoch hatte jener Zeit schon Jängst
SCQUCNZ SCZOBCIL und die theologische Quellen und nicht zuletzt auch durch
Professur aufgegeben. Katholischen Vergleiche muıiıt altorientalischen Jlex-
xegeten ehlten vlelfac. die Voraus- ten die literariıschen Formen der Texte
setzungen, diese Diskussion elin- unterschieden und War eiıner
zugreifen. Einige reaglerten mıiıt strik- sehr differenzierten 1C der Dinge
ter Ablehnung dieser radikalen und gekommen.
die ‚Wahrheit der Bibel‘ zerstörenden Wenn azu och die Paradiesessünde

etwas mıt dem hatte,1C Nur wenı1ge versuchten vorsich-
t1g, diese Erkenntnisse aufzu- dann musste das wörtliche Verständnis
nehmen und den ahmen der atho- Von Gen dieser sündenängstlichen
ischen Sichtweise einzupassen *; S1e Zeıt INSO stärker wirken. Man —
ussten dafür TeC allerle1ı Zurecht- dert sıch er nicht, wWe eine späte-
weisungen ertragen. Ursache re, halbherzige AÄAnderung der 'OS1-
die „Responsae” der Päpstlichen 1bel- tion “ bei vielen Menschen wiederum
kommission, welche diese mutigen Gewissensprobleme erzeugte und
Versuche zunichte machten.? eines großen ufwandes bedurfte, die
Im Nachhinein kann INan schwer Vel- eue Sichtweise erklären und als
stehen, Warum Rom beli er eine darzustellen, die ohne Angst
Besorgnis die Wahrheit der He!i- vertreten urie Meiner einung ach
ligen Schrift weiıt g1ng, War dieser mschwung nicht LLIUr die
überholte Positionen literarıschen größte Herausforderung für die Jäu-
Randfragen wI1e Autorscha und Ent- igen Sachen Hl Schrift, sondern
stehungszeit mıt großem morali- auch die Ursache dafür, ass InNnan
schen ruck einzuschärten. fu glei- misstrauisch wurde gegenüber der Bi-
cher Zeit aber übersah den bel und manchen Formen der ibel-
wachsenden Antisemitismus muıt SEe1- auslegung. Dazu kam schliefßlich och
1iem grundsätzlichen Hass das die nationalsozialistische Hetzpropa-
Alte JTestament, der sich auch ganda
die rchen wandte Katholischerseits hat INla  - jedoch wWel-
Besonders etirofiten VO.:  a} den „Respon- ter L11UTX die strikte Authentizität der
sSae  44 WaTr auch Gen 1—-3; diese JTexte JTexte verteidigt und el mıiıt enug-

als strikt historische JTexte auf- tuun: darauf hingewiesen, ass die
zufassen und wörtlichen Sinn NEeuerTe orschung Wellhausen und

12 Besonders MNE€EeI sSind Lagrange, derer der „Ecole iblique” Jerusalem,
Hoonacker, Professor LOuVvaln, Von Hummelauer, ber naturlıc! uch ‚O1Sy als tragischer
Fall.

13 Diese Responsae verpflichteten katholische xegeten Ul.: darauf, Mose für den uftfor des 'enta-
teuchs, Jesaja für den utor des mn Prophetenbuches, Gen 1—-3 für historische exte halten,
u.a Nach dem en des Papstes diese Entscheidungen nicht LUr aäußerlich, sondern uch
innerlich anzunehmen, wWerl_l sich weigere und S1e Wort der Schrift ekämpfe, sündige schwer
(vgl. Motu proprio0 „Praestantıia Scripturae Sacrae” VO November 1907,

14 Vgl dazu die Kritik VO]  3 Freyne Concilium (1999)
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Diese kühne Rekonstruktion der Ge­
schichte Israels und der Entwicklung 
seiner Religion hat nicht nur weite 
Kreise in ihren Bann gezogen, sondern 
auch heftige Ablehnung ausgelöst. 
Wellhausen selbst hat daraus die Kon­
sequenz gezogen und die theologische 
Professur aufgegeben. Katholischen 
Exegeten fehlten vielfach die Voraus­
setzungen, in diese Diskussion ein­
zugreifen. Einige reagierten mit strik­
ter Ablehnung dieser radikalen und 
die ,Wahrheit der Bibel' zerstörenden 
Sicht. Nur wenige versuchten vorsich­
tig, diese neuen Erkenntnisse aufzu­
nehmen und in den Rahmen der katho­
lischen Sichtweise einzupassen 12; sie 
mussten dafür freilich allerlei Zurecht­
weisungen ertragen. Ursache waren 
die "Responsae" der Päpstlichen Bibel­
kommission, welche diese mutigen 
Versuche zunichte machten.13 

Im Nachhinein kann man schwer ver­
stehen, warum man in Rom - bei aller 
Besorgnis um die Wahrheit der Hei­
ligen Schrift - sogar so weit ging, 
überholte Positionen in literarischen 
Randfragen wie Autorschaft und Ent­
stehungszeit mit so großem morali­
schen Druck einzuschärfen. Zu glei­
cher Zeit aber übersah man den 
wachsenden Antisemitismus mit sei­
nem grundsätzlichen Hass gegen das 
Alte Testament, der sich auch gegen 
die Kirchen wandte. 
Besonders betroffen von den "Respon­
sae" war auch Gen 1-3; diese Texte 
waren als strikt historische Texte auf­
zufassen und im wörtlichen Sinn zu 
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verstehen (vgl. DH 3512-14); einzig die 
Schöpfungs tage musste man nicht als 
solche von 24 Stunden sehen (vgl. DH 
3519) - eine Auffassung, die noch heute 
herumgeistert. Protestantische Exegese 
jedoch hatte zu jener Zeit schon längst 
Quellen und - nicht zuletzt auch durch 
Vergleiche mit altorientalischen Tex­
ten - die literarischen Formen der Texte 
unterschieden und war so zu einer 
sehr differenzierten Sicht der Dinge 
gekommen. 
Wenn dazu noch die Paradiesessünde 
etwas mit dem 6. Gebot zu tun hatte, 
dann musste das wörtliche Verständnis 
von Gen 3 in dieser sündenängstlichen 
Zeit umso stärker wirken. Man wun­
dert sich daher nicht, wenn eine späte­
re, halbherzige Änderung der Posi­
tion 14 bei vielen Menschen wiederum 
Gewissensprobleme erzeugte und es 
eines großen Aufwandes bedurfte, die 
neue Sichtweise zu erklären und als 
eine darzustellen, die man ohne Angst 
vertreten dürfe. Meiner Meinung nach 
war dieser Umschwung nicht nur die 
größte Herausforderung für die Gläu­
bigen in Sachen Hl. Schrift, sondern 
auch die Ursache dafür, dass man 
misstrauisch wurde gegenüber der Bi­
bel und so manchen Formen der Bibel­
auslegung. Dazu kam schließlich noch 
die nationalsozialistische Hetzpropa­
ganda. 
Katholischerseits hat man jedoch wei­
ter nur die strikte Authentizität der 
Texte verteidigt und dabei mit Genug­
tuung darauf hingewiesen, dass die 
neuere Forschung Wellhausen und 

12 Besonders zu nennen sind M. J. Lagrange, der Gründer der "Ecole Biblique" in Jerusalem, A. van 
Hoonacker, Professor in Louvain, F. von Hummelauer, aber natürlich auch A. Loisy als tragischer 
Fall. 

13 Diese Responsae verpflichteten katholische Exegeten u.a. darauf, Mose für den Autor des Penta­
teuchs, Jesaja für den Autor des ganzen Prophetenbuches, Gen 1-3 für historische Texte zu halten, 
u.a.m. Nach dem Willen des Papstes waren diese Entscheidungen nicht nur äußerlich, sondern auch 
innerlich anzunehmen, wer sich weigere und sie in Wort oder Schrift bekämpfe, sündige schwer 
(vgl. Motu proprio "Praestantia Scripturae Sacrae" vom 18. November 1907, in: DH 3503). 

14 Vgl. dazu die Kritik von S. Freyne in: Concilium 35 (1999) 19. 
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sSeinNe Anhänger immMer mehr wider- tere VO 1US XIT erlassene Bibelenzyk-
lege. 50 sah VOT allem Augustin Bea, ika „Divino $flante Spirıtu”. S1e WUr-
der seinen diversen Forschungsbe- digt ihrem ersten Teil die Aussagen
richten , besonders jenem ZUT nNneueren der Vorgänger ber die HI Schrift, ihre
Pentateuchforschung (vgl Biblica 16 Interpretation und ihren rechten Ge-

brauch Der zweıte Teil dann[1935], 175-200) gerade die Schule
Wellhausens spezie im Visier die euUue Situation für die Bibelwissen-
uch die protestantische Exegese hat schaft und ihre Herausforderung. Erst
ber Wellhausen hinaus eUue Wege dritten Punkt dieses e1ls ist die
beschritten, aber S1e urteilte darüber Rede VO den „Neue(n) ufgaben der
wesentlich differenzierter '®, und eES aD Schrifterklärung”. Jetzt wird VO:  > den
nıicht diese grundlegende Skepsis un:! persönlichen Ekigenarten der biblischen
Ängstlichkeit.” Beiden aber fehlte das Schriftsteller, VO:  5 den verschiedenen
Arsenal den Antisemitismus. Darstellungsformen und den lıtera-
Es mMag schon se1n, ass den katholi- rischen attungen geredet Sie sind
schen xegeten mıt den auferlegten gleichsam Ausdruck der menschli-
Beschränkungen manche Irrwege chen e1te des Wortes Gottes und der
erspart wurden, aber den VO  3 Rom Synkatabasis Gottes. Diese mensch-
Gemaßregelten WarTr das sicher kein 1C Seite ilt eachten, denn da-
Irost uiserdem Was hat 11a1l ON- mıiıt „lassen sich viele FEinwürfe wiıider-
NenN, WE die mosaische „auctoritas” Jegen, die die Wahrhaftigkeitwieder stärker wird? ang wirklich und geschichtliche Ireue der eiligendaran die anrheır und Zuverlässig- Bücher rhoben werden“.!? eichnzel-
keit der Heilsgeschichte? Die Antwort tig ist auf diesem Wege erwarten,
auf diese Fragen WIT! erst eım I1. Va- ass die och bestehenden Schwierig-tikanischen ONZ]1. erstrıitten werden, keıten 1m Verständnis der eiligenund erst dann wird sich wieder Schrift „im Lauf der Zeıt Urc unab-
die wesentliche Verbindung mut dem ässige Arbeit endgültig geklärt WEel-
Judentum erinnern. den” * wobei „die katholischen Exe-

geten ihren Schartblick und ıhr TalentVon „Diviıno fflante Spiritu” Z.u

„De1l Verbum“”“ voller Freiheit betätigen können
und müssen“ *, ohne sich fürchten

Genau fünfzig Jahre ach „Providentis- VOT „yJenem wen1g ugen 1lferHubmann/Bibelauslegung im Wandel  129  seine Anhänger immer mehr wider-  tere von Pius XII. erlassene Bibelenzyk-  lege. So sah es vor allem Augustin Bea,  lika: „Divino afflante Spiritu“. Sie wür-  der in seinen diversen Forschungsbe-  digt in ihrem ersten Teil die Aussagen  richten ®, besonders jenem zur neueren  der Vorgänger über die Hl. Schrift, ihre  Pentateuchforschung (vgl. Biblica 16  Interpretation und ihren rechten Ge-  brauch. Der zweite Teil behandelt dann  [1935], 175-200) gerade die Schule  Wellhausens speziell im Visier hatte.  die neue Situation für die Bibelwissen-  Auch die protestantische Exegese hat  schaft und ihre Herausforderung. Erst  über Wellhausen hinaus neue Wege  im dritten Punkt dieses Teils ist die  beschritten, aber sie urteilte darüber  Rede von den „Neue(n) Aufgaben der  wesentlich differenzierter'®, und es gab  Schrifterklärung”“. Jetzt wird von den  nicht diese grundlegende Skepsis und  persönlichen Eigenarten der biblischen  Ängstlichkeit.” Beiden aber fehlte das  Schriftsteller, von den verschiedenen  Arsenal gegen den Antisemitismus.  Darstellungsformen und den litera-  Es mag schon sein, dass den katholi-  rischen Gattungen geredet. Sie sind  schen Exegeten mit den auferlegten  gleichsam Ausdruck der menschli-  Beschränkungen so manche Irrwege  chen Seite des Wortes Gottes und der  erspart wurden, aber den von Rom  Synkatabasis Gottes. Diese mensch-  Gemaßregelten war das sicher kein  liche Seite gilt es zu beachten, denn da-  Trost. Außerdem: Was hat man gewon-  mit „lassen sich viele Einwürfe wider-  nen, wenn die mosaische „auctoritas“  legen, die gegen die Wahrhaftigkeit  wieder stärker wird? Hängt wirklich  und geschichtliche Treue der Heiligen  daran die Wahrheit und Zuverlässig-  Bücher erhoben werden“.!*® Gleichzei-  keit der Heilsgeschichte? Die Antwort  tig ist auf diesem Wege zu erwarten,  auf diese Fragen wird erst beim II. Va-  dass die noch bestehenden Schwierig-  tikanischen Konzil erstritten werden,  keiten im Verständnis der Heiligen  und erst dann wird man sich wieder an  Schrift „im Lauf der Zeit durch unab-  die wesentliche Verbindung mit dem  lässige Arbeit endgültig geklärt wer-  Judentum erinnern.  den“”, wobei „die katholischen Exe-  geten ihren Scharfblick und ihr Talent  2. Von „Divino afflante Spiritu“ zu  „Dei Verbum“  in voller Freiheit betätigen können  und müssen“?, ohne sich zu fürchten  Genau fünfzig Jahre nach „Providentis-  vor „jenem wenig klugen Eifer ... der  simus Deus” und zur Feier dieses Ju-  da meint, alles, was neu ist, schon  biläums erschien 1943, mitten im Krieg  deshalb, weil es neu ist, bekämpfen  und daher relativ unbemerkt, eine wei-  oder verdächtigen zu müssen“.” Auf  5 Vgl. StdZ 94 (1918) 460—-474; StdZ 114 (1927/28) 401-412; und StdZ 137 (1939/40) 284-290.  ® Vgl. R. Kittel, Die Zukunft der Alttestamentlichen Wissenschaft, in: ZAW 39 (1921) 84—-99.  ” Vgl. dazu die Bemerkungen von W. Baumgartner in seinem Aufsatz: „Römisch-katholische Bibelwis-  senschaft im Wandel“, in: ThRu, NF 31 (1965/66) 1-14, bes. 13: „..sie [= die Katholiken, FE.H.] müssen  verstehen, dass wir weniger Hemmungen haben, Irrtümer in der Bibel anzuerkennen, dass wir  Inspiration und theologische Bedeutung mehr nur ihm Großen und Ganzen und im Wesentlichen  annehmen... sie dürfen uns aber auch nicht verübeln, dass wir die ganze Entwicklung der alttesta-  mentlichen Forschung seit dem 18. Jhdt etwas anders und positiver sehen...“  » Zitiert nach: Papst Pius XII., Über die Heilige Schrift. Rundschreiben Divino afflante Spiritu, Amt-  liche Übersetzung, approbiert von der Apost. Administratur Feldkirch, 1946, 20.  ” A.a.O., 21.  » A.a.O., 22  %_ Ebd.der
SIMUS Deus  44 und Feier dieses Ju- da meınt, alles, Was LIEU ist, schon
biläums erschien 1943, mıtten rieg deshalb, weil nNeu ist, bekämpfen
und er relativ unbemerkt, eine wel- der verdächtigen müssen“”.* Auf

15 Vgl StdZ. (1918) 460—474; StdZ 114 (1927/28) 401—-412:; un StdZ 137 (1939/40) 284 —290
16 Vgl Kıttel, Die Zukunft der Alttestamentlichen Wissenschaft, 11 ZA  S (1921) 84—99
17 Vgl dazu die Bemerkungen VOIN Baumgartner 1n seinem Aufsatz: „Römisch-katholische Bibelwis-

senschaft 1im Wandel‘ F 11n U, 31 (1965 / 66) 1—14, bes. ”  sıe die Katholiken, F.H.] mussen
verstehen, dass WI1r weniger Hemmungen aben, rrtümer 1n der Bibel anzuerkennen, dass WIr
Inspiration und theologische Bedeutung mehr LIUT Großen und Ganzen un| 1m Wesentlichen
annehmen. S1e dürfen uns ber uch nicht verübeln, dass WITr dieIEntwicklung der alttesta-
mentlichen Forschung seit dem Jhdt twas anders und positiver sehen...”
Zitiert nach: aps! Pıus XIL., Über die Heilige chr; Rundschreiben Diviıno afflante Spiritu, Amlt-
liche Übersetzung, approbiert VO:  3 der ‚pOS! Administratur Feldkirch, 1946,

19 A.a.OQ., 21
ZU A.a.O.,

Ebd
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seine Anhänger immer mehr wider­
lege. So sah es vor allem Augustin Bea, 
der in seinen diversen Forschungsbe­
richten 15, besonders jenem zur neueren 
Pentateuchforschung (vgL Biblica 16 
[1935], 175-200) gerade die Schule 
Wellhausens speziell im Visier hatte. 
Auch die protestantische Exegese hat 
über Wellhausen hinaus neue Wege 
beschritten, aber sie urteilte darüber 
wesentlich differenzierter 16, und es gab 
nicht diese grundlegende Skepsis und 
Ängstlichkeit.!? Beiden aber fehlte das 
Arsenal gegen den Antisemitismus. 
Es mag schon sein, dass den katholi­
schen Exegeten mit den auferlegten 
Beschränkungen so manche Irrwege 
erspart wurden, aber den von Rom 
Gemaßregelten war das sicher kein 
Trost. Außerdem: Was hat man gewon­
nen, wenn die mosaische "auctoritas" 
wieder stärker wird? Hängt wirklich 
daran die Wahrheit und Zuverlässig­
keit der Heilsgeschichte? Die Antwort 
auf diese Fragen wird erst beim 11. Va­
tikanischen Konzil erstritten werden, 
und erst dann wird man sich wieder an 
die wesentliche Verbindung mit dem 
Judentum erinnern. 

2. Von "Divino afflante Spiritu" zu 
"Dei Verbum" 

Genau fünfzig Jahre nach "Providentis­
simus Deus" und zur Feier dieses Ju­
biläums erschien 1943, mitten im Krieg 
und daher relativ unbemerkt, eine wei-
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tere von Pius XII. erlassene Bibelenzyk­
lika: "Divino afflante Spiritu". Sie wür­
digt in ihrem ersten Teil die Aussagen 
der Vorgänger über die HL Schrift, ihre 
Interpretation und ihren rechten Ge­
brauch. Der zweite Teil behandelt dann 
die neue Situation für die Bibelwissen­
schaft und ihre Herausforderung. Erst 
im dritten Punkt dieses Teils ist die 
Rede von den "Neue(n) Aufgaben der 
Schrifterklärung". Jetzt wird von den 
persönlichen Eigenarten der biblischen 
Schriftsteller, von den verschiedenen 
Darstellungsformen und den litera­
rischen Gattungen geredet. Sie sind 
gleichsam Ausdruck der menschli­
chen Seite des Wortes Gottes und der 
Synkatabasis Gottes. Diese mensch­
liche Seite gilt es zu beachten, denn da­
mit "lassen sich viele Einwürfe wider­
legen, die gegen die Wahrhaftigkeit 
und geschichtliche Treue der Heiligen 
Bücher erhoben werden".!8 Gleichzei­
tig ist auf diesem Wege zu erwarten, 
dass die noch bestehenden Schwierig­
keiten im Verständnis der Heiligen 
Schrift "im Lauf der Zeit durch unab­
lässige Arbeit endgültig geklärt wer­
den"19, wobei "die katholischen Exe­
geten ihren Scharfblick und ihr Talent 
in voller Freiheit betätigen können 
und müssen"20, ohne sich zu fürchten 
vor "jenem wenig klugen Eifer ... der 
da meint, alles, was neu ist, schon 
deshalb, weil es neu ist, bekämpfen 
oder verdächtigen zu müssen".21 Auf 

15 Vgl. StdZ 94 (1918) 460-474; StdZ 114 (1927/28) 401-412; und StdZ 137 (1939/40) 284-290. 
" Vgl. R. Kittel, Die Zukunft der Alttestamentlichen Wissenschaft, in: ZAW 39 (1921) 84-99. 
17 Vgl. dazu die Bemerkungen von W. Baumgartner in seinem Aufsatz: "Römisch-katholische Bibelwis­

senschaft im Wandel", in: ThRu, NF 31 (1965/66) 1-14, bes. 13: " .. sie [= die Katholiken, EH.] müssen 
verstehen, dass wir weniger Hemmungen haben, Irrtümer in der Bibel anzuerkennen, dass wir 
Inspiration und theologische Bedeutung mehr nur ihm Großen und Ganzen und im Wesentlichen 
annehmen ... sie dürfen uns aber auch nicht verübeln, dass wir die ganze Entwicklung der alttesta­
mentlichen Forschung seit de!p 18. Jhdt etwas anders und positiver sehen ... " 

\8 Zitiert nach: Papst Pius XII., Uber die Heilige Schrift. Rundschreiben Divino afflante Spiritu, Amt-
liche Ubersetzung, approbiert von der Apost. Administratur Feldkirch, 1946, 20. 

19 A.a.O., 2l. 
20 A.a.O., 22 
21 Ebd. 
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dem Hintergrund dessen, W as den nımmt nicht wunder, ass erst bei
ahrzehnten davor geschehen ist, sind der rstellung VOon „Del er‘!  44 jene
das wichtige Aussagen, die bis Formulierung ber die Irrtumslosig-
heute nichts eingebüßt keit der Heiligen Schrift erstritten
en wurde, welche den rüheren Aussagen
Bemerkenswert ist auch, ass die En- cht widersprac und zugleich die ull-

zyklika Schluss die xegeten bestreitbaren Ergebnisse der modernen
Bibelwissenschaft einschliefen konn-ihrer Aufgabe beglückwünscht un:!

diesen Wunsch mit folgendem Wort te 26 Außerdem wurde den chrift-
des Hieronymus bekräftigt: „II‘. diesen erklärern neuerlich eingeschärft, ass
Studien eben, diese ahrheiten be- S1e die Aussageabsicht der aglogra-
trachten, nichts anderes kennen, nıC. phen entsprechend den literarischen
anderes suchen: scheint euch das nıcht Gattungen der einzelnen exte und
schon hier auf en eın Wohnen den zeıtlichen und kulturellen Bedin-
immel?“” der Abfassungszeit sorgfältig
Diese Enzykliıka wurde ec erforschten. Darüber hinaus SEe1
„Magna Charta” ® und das (80)]88 beachten, „dass mıt5geringe-
1US eın „Markstein der Ge- Ter Sorgfalt auf den Inhalt und die
chichte der katholischen 1De1lf0or- el der gaNZEN chr achtet, un-

schun:  44 genannt.“ ber W as die einen ter Berücksichtigung der lebendigen
als efreiung erlebten, WäarTr für die Überlieferung der Gesamtkirche und
anderen eiıne edrohung der katholi- der Analogie des Glaubens  44 (DV,
schen Wahrheit So nımmt s nicht Artikel 12)

diesen Zeilen Sind zwel verschiede-wunder, ass diese Enzyklika immer
wieder angegriffen wurde bis ZU ufgaben für die xegeten enthal-
I1 atikanischen ONnZ]1. Immer wieder ten; ZUI1 einem 1€e historisch-kritische
ussten die grundlegenden Aussagen Erforschung der biblischen Jexte, ZU
der Enzyklika wlederholt, bekräftigt anderen aber eine Schriftauslegung,
und erläutert werden. welche das (Janze der Schrift erück-
1C Ende auch die Maf{(s- sichtigt, ohne geNauUECT 1, wI1e
regelungen VO  5 Professoren und deren sich diese Erklärung ZUT

Werken®; und och knapp VOT dem verhaite. Ist diese el und (Sanz-
ONZL1 wurde einıgen Professoren des heit der Schrift auch historisch-kritisch
Päpstlichen Bibelinstitutes die ehrbe- der eher dogmatisch erarbeiten?
fugnis entzogen. Die ben erwähnten Norbert hat einer Analyse
„Antworten” der Päpstlichen 1ibel- VO  > Artikel csehr schön gezeligt, wWI1e
kommission hingegen wurden Zzi1iem- die nachkonziliare Entwicklung der
lıch autlos außer Kraft gesetzt. S50 Bibelwissenschaf: tatsächlich eine Ver-

y} A.a.QO.,
Haag, Mein Weg mit der Kirche, Zürich 1991,

24 Baumgartner, IhRu 31 (1965/66)
Der ben Aufsatz VO)]  } Baumgartner ist eine Besprechung VOIl Robert/A Feuillet (Hg.),
Einleitung die Heilige Schrift, II Wien-Freiburg-Basel 1963 aumgartner berichtet, dass dieses
Werk zunächst VO)  5 der 1€e  on regation verboten wurde, U: Z  ECcMN Mangel Ehrfurcht VOT
der Überlieferung und der kirchlic Autorität. Sel den Verfassern auch guter Wille nicht abzu-

rechen, könne das Buch weiıteren Kreisen doch ur beunruhigend wirken. Es S31 mehr mnle-
erreißend als aufbauend”“. (A.a.OQ.,

26 Vgl Grillmeier, Kommentar Z,UI LLL Kapitel VON Del Verbum, (1967) 528558
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dem Hintergrund dessen, was in den 
Jahrzehnten davor geschehen ist, sind 
das ganz wichtige Aussagen, die bis 
heute nichts an Aktualität eingebüßt 
haben. 
Bemerkenswert ist auch, dass die En­
zyklika am Schluss die Exegeten zu 
ihrer Aufgabe beglückwünscht und 
diesen Wunsch mit folgendem Wort 
des Hieronymus bekräftigt: "In diesen 
Studien leben, diese Wahrheiten be­
trachten, nichts anderes kennen, nichts 
anderes suchen: scheint euch das nicht 
schon hier auf Erden ein Wohnen im 
Himmel?" 22 

Diese Enzyklika wurde zu Recht 
"Magna Charta"23 und das Pontifikat 
Pius' XII. ein "Markstein in der Ge­
schichte der katholischen Bibelfor­
schung" genannt.24 Aber was die einen 
als Befreiung erlebten, war für die 
anderen eine Bedrohung der katholi­
schen Wahrheit. So nimmt es nicht 
wunder, dass diese Enzyklika immer 
wieder angegriffen wurde bis hin zum 
11. Vatikanischen Konzil. Immer wieder 
mussten die grundlegenden Aussagen 
der Enzyklika wiederholt, bekräftigt 
und erläutert werden. 
Nicht zu Ende waren auch die Maß­
regelungen von Professoren und deren 
Werken 25; und noch knapp vor dem 
Konzil wurde einigen Professoren des 
Päpstlichen Bibelinstitutes die Lehrbe­
fugnis entzogen. Die oben erwähnten 
"Antworten" der Päpstlichen Bibel­
kommission hingegen wurden ziem­
lich lautlos außer Kraft gesetzt. So 

22 A.a.O., 26. 
23 H. Haag, Mein Weg mit der Kirche, Zürich 1991, 32 
24 W. Baumgartner, in: ThRu NF 31 (1965/66) 5. 
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nimmt es nicht wunder, dass erst bei 
der Erstellung von "Dei Verbum" jene 
Formulierung über die Irrtumslosig­
keit der Heiligen Schrift erstritten 
wurde, welche den früheren Aussagen 
nicht widersprach und zugleich die un­
bestreitbaren Ergebnisse der modernen 
Bibelwissenschaft einschließen konn­
te 26. Außerdem wurde den Schrift­
erklärern neuerlich eingeschärft, dass 
sie die Aussageabsicht der Hagiogra­
phen entsprechend den literarischen 
Gattungen der einzelnen Texte und 
den zeitlichen und kulturellen Bedin­
gungen der Abfassungszeit sorgfältig 
erforschten. Darüber hinaus sei zu 
beachten, "dass man mit nicht geringe­
rer Sorgfalt auf den Inhalt und die 
Einheit der ganzen Schrift achtet, un­
ter Berücksichtigung der lebendigen 
Überlieferung der Gesamtkirche und 
der Analogie des Glaubens .... " (DY, 
Artikel 12). 
In diesen Zeilen sind zwei verschiede­
ne Aufgaben für die Exegeten enthal­
ten; zum einem die historisch-kritische 
Erforschung der biblischen Texte, zum 
anderen aber eine Schriftauslegung, 
welche das Ganze der Schrift berück­
sichtigt, ohne genauer zu sagen, wie 
sich diese Erklärung zur ersteren 
verhalte. Ist diese Einheit und Ganz­
heit der Schrift auch historisch-kritisch 
oder eher dogmatisch zu erarbeiten? 
Norbert Lohfink hat in einer Analyse 
von Artikel 12 sehr schön gezeigt, wie 
die nachkonziliare Entwicklung der 
Bibelwissenschaft tatsächlich eine Ver-

2S Der oben genannte Aufsatz von W. Baumgartner ist eine Besprechung von A. RobertlA. Feuillet (Hg.), 
Einleitung in die Heilige Schrift, Bd. I, Wien-Freiburg-BaseI1963. Baumgartner berichtet, dass dieses 
Wer~ zunächst von der Studienkongregation verboten wurde, u.a. "wegen Mangel an Ehrfurcht vor 
der Uberlieferung und der kirchlichen Autorität. Sei den Verfassern auch guter Wille nicht abzu­
sprechen, so könne das Buch in weiteren Kreisen doch nur beunruhigend wirken. Es sei mehr nie­
derreißend als aufbauend". (A.a.O., 6) 

26 V gl. A. Grillmeier, Kommentar zum III. Kapitel von Dei Verbum, in: LThK. E 2 (1967) 528-558. 
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leicht diversen inschüben (zumindung der beiden ufgaben ZUWESEC
brachte, VO  5 der die Konzilsväter och eispie. die sogenannte Paradiesesgeo-
wen1g ahnten“. graphie, 2, 0-14 und pannungen

Text die Bäume der Mitte des
Von „Dei Verbum“ in die Gartens; das er VO  . Verbot

egenwa 2,16f.) und den Folgen der Übertre-
tung (3,15—19, SOWI1Ee 3,22—24) u.a.m

Die katholische Bibelwissenscha der erkennen lässt.
uch das Studium der literarischenFünfzigerjahre konnte nicht uletzt

aufgrund der Kriegsfolgen och W EE- Formen und der eziehung der lexte
nıg VO  5 dem ın Angriff nehmen, W as ZUXK Umwelt wurde Angriff OI-
UrcC. die Enzyklika VO  5 1US XII 19015  - Bel Gen trat deshalb die rage
möglich wurde. Erst die nachfolgende ach dem Verhältnis ZUrFC naturwıssen-
Zeit WäarTr VO:!  - einem ungeheuren Auf- schaftlichen Welterklärung den Hın-
schwung gepraäagt, der Urc das Kon- tergrund; gehe lext nıcht pr1-
z11 ausgelöst wurde. Es galt jetzt, die mar die SCHNAUC Erklärung, WIE

ZUur „Seele“ machen, sowohl die Welt entstanden ist, sondern viel-
der „Theologie”, aber auch der Pasto- mehr darum, Wer dieser Schöpfergott
ral, der Liturgie“ und der Katechese. E1 Denn Gen sel kein quası1-natur-
Dieser Aufschwung hat verschieden- wissenschaftlicher Bericht, sondern
artıgste Ergebnisse gebrac und ist vielmehr eın ‚HAymnus’ auf den chöp-
zudem keineswegs geradlinig verlau- fer, eın J1€! VO der chöpfung. Der
fen Die xegeten en 1m en Vergleich muıiıt altorientalischen lexten
der historischen 101 zunächst pr1- lasse azu och eiıNne Entmythologisie-
mar die Entstehung der lexte unter- run) der Himmelskörper onne und

Mond als euchten und dassucht und viele literarkritische Hy-
pothesen entwickelt. Auf diese Weise ganz andere Ziel der Erschaffung des

Menschen nicht Sklave der Götter,näherten S1e sich jenen Bestrebungen
VO Anfang des Jahrhunderts, die sondern Herr der Schöpfung deut-
damals katholischerseits kriti- ıch erkennen. Die alte apologetische
siert wurden, und vermiuttelten el Grundhaltung ist auch dieser Kxe-
teilweise den Eindruck, als bestünde SCS och vorhanden.
die LIUT och aQus unzähligen Die schon vorliegenden form- un
Schichten überlieferungsgeschichtlichen Unter-
iımmt INan wieder Gen 1—3 als suchungen der protestantischen Exe-
eispiel, wird dieser Zeit der gese“”, welche größere Textkomplexe
priesterschriftliche chöpfungsbericht ıIn den 1C nahmen, wurden eifrig
literarkritisch och welıter UnsSLIVo rez1ıplert. Aus diesen Untersuchungen
zerlegt eınen Jlat- un: ın einen erwuchsen welterer olge aber die
Wortberic und der jJahwistische kannn Fragen ach der Redaktionsgeschichte
eDbDenztalls nicht einheitlich se1ın, WI1e sıch der biblischen Bücher un:! deren GSitz

27 Lohfink, Der weiße eCc ın Dei Verbum, Artikel 1 p a.a.Q., bes 31ff.
75 Vgl dazu den Beitrag VO  5 Haunerland diesem eft.

Das 10USs1er! uch Ratzinger In seinem Beitrag „Schriftauslegung 1M Widerstreit“ Ders. (Hg.),
Schriftauslegung 1m Widerstreit (QD 117), Freiburg 1989, 15—

W Man denke 1Ur dıe Untersuchungen VOIIl Alt ZU israelitischen eCc. VO!  - Rad ZU Hexa-
euc und VOIN 'oth den geschichtlichen Überlieferungen.
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bindung der beiden Aufgaben zuwege 
brachte, von der die Konzilsväter noch 
wenig ahnten 27• 

3. Von "Dei Verbum" in die 
Gegenwart 

Die katholische Bibelwissenschaft der 
Fünfzigerjahre konnte - nicht zuletzt 
aufgrund der Kriegsfolgen - noch we­
nig von dem in Angriff nehmen, was 
durch die Enzyklika von Pius XII. 
möglich wurde. Erst die nachfolgende 
Zeit war von einem ungeheuren Auf­
schwung geprägt, der durch das Kon­
zil ausgelöst wurde. Es galt jetzt, die 
Bibel zur "Seele" zu machen, sowohl 
der "Theologie", aber auch der Pasto­
ral, der Liturgie 28 und der Katechese. 
Dieser Aufschwung hat verschieden­
artigste Ergebnisse gebracht und ist 
zudem keineswegs geradlinig verlau­
fen. Die Exegeten haben im Rahmen 
der historischen Kritik zunächst pri­
mär die Entstehung der Texte unter­
sucht und viele literarkritische Hy­
pothesen entwickelt. Auf diese Weise 
näherten sie sich jenen Bestrebungen 
vom Anfang des Jahrhunderts, die 
damals katholischerseits heftig kriti­
siert wurden, und vermittelten dabei 
teilweise den Eindruck, als bestünde 
die Bibel nur noch aus unzähligen 
Schichten.29 

Nimmt man wieder Gen 1-3 als 
Beispiel, so wird in dieser Zeit der 
priesterschriftliche Schöpfungsbericht 
literarkritisch noch weiter kunstvoll 
zerlegt in einen Tat- und in einen 
Wortbericht, und der jahwistische kann 
ebenfalls nicht einheitlich sein, wie sich 
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leicht an diversen Einschüben (zum 
Beispiel die sogenannte Paradiesesgeo­
graphie, 2, 10-14) und Spannungen im 
Text - die Bäume in der Mitte des 
Gartens; das Verhältnis von Verbot 
(2,16f.) und den Folgen der Übertre­
tung (3,15-19, sowie 3,22-24) u.a.m. 
erkennen lässt. 
Auch das Studium der literarischen 
Formen und der Beziehung der Texte 
zur Umwelt wurde in Angriff genom­
men. Bei Gen 1 trat deshalb die Frage 
nach dem Verhältnis zur naturwissen­
schaftlichen Welterklärung in den Hin­
tergrund; es gehe im Text nicht pri­
mär um die genaue Erklärung, wie 
die Welt entstanden ist, sondern viel­
mehr darum, wer dieser Schöpfergott 
sei. Denn Gen 1 sei kein quasi-natur­
wissenschaftlicher Bericht, sondern 
vielmehr ein ,Hymnus' auf den Schöp­
fer, ein ,Lied' von der Schöpfung. Der 
Vergleich mit altorientalischen Texten 
lasse dazu noch eine Entmythologisie­
rung der Himmelskörper - Sonne und 
Mond als bloße Leuchten - und das 
ganz andere Ziel der Erschaffung des 
Menschen - nicht Sklave der Götter, 
sondern Herr der Schöpfung - deut­
lich erkennen. Die alte apologetische 
Grundhaltung ist auch in dieser Exe­
gese noch vorhanden. 
Die schon vorliegenden form- und 
überlieferungsgeschichtlichen Unter­
suchungen der protestantischen Exe­
gese 30, welche größere Textkomplexe 
in den Blick nahmen, wurden eifrig 
rezipiert. Aus diesen Untersuchungen 
erwuchsen in weiterer Folge aber die 
Fragen nach der Redaktionsgeschichte 
der biblischen Bücher und deren Sitz 

27 N. Lohfink, Der weiße Fleck in Dei Verbum, Artikel 12, a.a.O., bes. 31ff. 
28 Vgl. dazu den Beitrag von W. Haunerland in diesem Heft. 
29 Das kritisiert auch J. Ratzinger in seinem Beitrag "Schriftauslegung im Widerstreit" in: Ders. (Hg.), 

Schriftauslegung im Widerstreit (QD 117), Freiburg 1989, 15-44. 
3Q Man denke nur an die Untersuchungen von A. Alt zum israelitischen Recht, von G. v. Rad zum Hexa­

teuch und von M. Noth zu den geschichtlichen Uberlieferungen. 
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1m en. Denn etzten es konnte Vertrauen der Leser die eigene Kom-
Exegese nicht bei der erlegung der petenz unterminiert. ulserdem ist
Jexte und bei der Beschreibung der zunehmen, ass die VO Antisemiutis-
einzelnen Elemente stehen bleiben, INUS geprägte Verunglimpfung des
sondern musste auch die rage beant- en Testaments die edankenwelt
worten, wI1e den Textkomplexen, vieler TYısten eingegangen ist, weil eES
Büchern und schliefislich den großen einen aufnahmebereiten en dafür
omplexen des biblischen Kanons gab Schlieflich hat die fortschreitende
gekommen ist. Spezlalisierung der Exegese mıt der
Dass eiIne erartige usweıtung der Verfeinerung ihres methodischen Ins-
exegetischen Arbeit etzten es wI1e- trumentars “* scheinbar nicht das e1-
derum den kirchlichen Interessen und bracht, Was Man erwartete Kein Wun-
den edürfnissen der Gläubigen entge- der also, WE die Jüngster

Zeıt jel VON ihrem Stellenwer verlo-genkommt, versteht sich VO  . selbst.
Denn die Jjeweilige Gemeinschaft der Ien hat und wiederum viele egner
Gläubigen wI1e auch der einzelne Leser der modernen Exegese gibt; das oku-
ist nicht erster Linie den Er- ment der Päpstlichen iıbelkommission
gebnissen historischer 1L interes- VOIIl 1993 „Die Interpretation der
sıert, sondern dem, Was der lext der Kirche“”® ring eingangs
hier und jetzt edeute und welche folgenden Einwand „Statt einen eich-
konkreten Impulse dem gelebten ren und sichereren Zugang den
Glauben und der Spiritualität geben Quellen des Wortes Gottes schaffen,

mache 61e aus der eın verschlos-
Fın olcher mıt der WarTr Buch, dessen doch immer proble-
schon den Bibelbewegungen der matische Interpretation raffinierte tech-

nische erheische und ausersten des ahrhunderts
geläufig und der orm VON „sehen- der eın Reservat für Spezialisten

mache.“”urteilen-handeln”“ eın geistliches ück-
grat für die Katholische Aktion.* Mög- Diese Einwürfe kann Inan cht leicht-
licherweise en jedoch die alten ertig übergehen, auch W© sS1e alther-
Warnungen VOT einem alschen Ver- gebrac sind.“* Allerdings scheint hin-
ständnis der (_ Versto(s die ter dieser ständigen Unzufriedenheit
kirchliche ehre! —) und die For- die stehen, ass doch die
derungen VO:  - möglichst sorgfältigen eın für lTlemal gültige Bibelauslegung
Studien (_ weil die und insbeson- geben musse, denn das Wort es
ere das Ite Testament doch sehr andere sich doch NıC Eıne solche
schwer verstehen sSe1 —) letztlich das a  g verkennt die Geschichtlichkeit

Die Bibellektüre des Volkes Lateinamerika kennt durchaus noch diesen Zugang; vgl ZU) Beispiel
aus den zahlreichen Veröffentlichungen VO!  - Mesters den Aufsatz: „Hören, Was der £e1Ss: den

32 dazu den Aufsatz VO]  - Böhmisch diesem eft.
Gemeinden sagt  ME Die Bibelauslegung des Volkes Brasilien, 1n Concilium (1991) 7279

Päpstliche Bıbelkommission, Die Interpretation der Bibel in der Kirche (Verlautbarungen des Apostoli-
schen Stuhls 115), Bonn April 1993, Vgl Die Interpretation der Bibel 1ın der Kirche. Das oku-
ment der Päpstlichen Bibelkommission VO: 23.4.1993 mıt eiıner kommentierenden Einführung VON
othar Ruppert und Iner ürdigung durch Hans-Josef Klauck (SBS 161), gar 1995

34 uch „Divino afflante Spirıtu” ehrt sich jene, „die versichern, S1e fänden den Bibelkom-
mentaren aum twas, W as den e1IS: ott erhebe, die Seele nähre un das Innere en för-
dere N  N (DH
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im Leben. Denn letzten Endes konnte 
Exegese nicht bei der Zerlegung der 
Texte und bei der Beschreibung der 
einzelnen Elemente stehen bleiben, 
sondern musste auch die Frage beant­
worten, wie es zu den Textkomplexen, 
Büchern und schließlich den großen 
Komplexen des biblischen Kanons 
gekommen ist. 
Dass eine derartige Ausweitung der 
exegetischen Arbeit letzten Endes wie­
derum den kirchlichen Interessen und 
den Bedürfnissen der Gläubigen entge­
genkommt, versteht sich von selbst. 
Denn die jeweilige Gemeinschaft der 
Gläubigen wie auch der einzelne Leser 
ist nicht in erster Linie an den Er­
gebnissen historischer Kritik interes­
siert, sondern an dem, was der Text -
hier und jetzt - bedeutet und welche 
konkreten Impulse er dem gelebten 
Glauben und der Spiritualität zu geben 
vermag. 
Ein solcher Umgang mit der Bibel war 
schon in den Bibelbewegungen in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
geläufig und in der Form von "sehen­
urteilen-handeln" ein geistliches Rück­
grat für die Katholische Aktion.3! Mög­
licherweise haben jedoch die alten 
Warnungen vor einem falschen Ver­
ständnis der Bibel (- Verstoß gegen die 
kirchliche Lehre! -) und die neuen For­
derungen von möglichst sorgfältigen 
Studien (- weil die Bibel und insbeson­
dere das Alte Testament doch sehr 
schwer zu verstehen sei -) letztlich das 
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Vertrauen der Leser in die eigene Kom­
petenz unterminiert. Außerdem ist an­
zunehmen, dass die vom Antisemitis­
mus geprägte Verunglimpfung des 
Alten Testaments in die Gedankenwelt 
vieler Christen eingegangen ist, weil es 
einen aufnahmebereiten Boden dafür 
gab. Schließlich hat die fortschreitende 
Spezialisierung der Exegese mit der 
Verfeinerung ihres methodischen Ins­
trumentars 32 scheinbar nicht das er­
bracht, was man erwartete. Kein Wun­
der also, wenn die Bibel in jüngster 
Zeit viel von ihrem Stellenwert verlo­
ren hat und es wiederum viele Gegner 
der modemen Exegese gibt; das Doku­
ment der Päpstlichen Bibelkommission 
von 1993 "Die Interpretation der Bibel 
in der Kirche" 33 bringt eingangs u. a. 
folgenden Einwand: "Statt einen leich­
teren und sichereren Zugang zu den 
Quellen des Wortes Gottes zu schaffen, 
mache sie aus der Bibel ein verschlos­
senes Buch, dessen doch immer proble­
matische Interpretation raffinierte tech­
nische Mittel erheische und so aus 
der Bibel ein Reservat für Spezialisten 
mache." 
Diese Einwürfe kann man nicht leicht­
fertig übergehen, auch wenn sie alther­
gebracht sind.34 Allerdings scheint hin­
ter dieser ständigen Unzufriedenheit 
die Haltung zu stehen, dass es doch die 
ein für allemal gültige Bibelauslegung 
geben müsse, denn das Wort Gottes 
ändere sich doch nicht. Eine solche 
Haltung verkennt die Geschichtlichkeit 

31 Die Bibellektüre des Volkes in Lateinamerika kennt durchaus noch diesen Zugang; vgl. zum Beispiel 
aus den zahlreichen Veröffentlichungen von C. Mesters den Aufsatz: "Hören, was der Geist den 
Gemeinden sagt". Die Bibelauslegung des Volkes in Brasilien, in: Concilium 27 (1991) 72-79. 

" Vgl. dazu den Aufsatz von F. Böhmisch in diesem Heft. 
33 Päpstliche Bibe/kommission, Die Interpretation der Bibel in der Kirche (Verlautbarungen des Apostoli­

schen Stuhls 115), Bonn 23. April 1993, 28. Vgl. Die Interpretation der Bibel in der Kirche. Das Doku­
ment der Päpstlichen Bibelkommission vom 23.4.1993 mit einer kommentierenden Einführung von 
Lothar Ruppert und einer Würdigung durch Hans-Josef Klauck (SBS 161), Stuttgart 1995. 

34 Auch "Divino afflante Spiritu" wehrt sich gegen jene, "die versichern, sie fänden in den Bibelkom­
mentaren kaum etwas, was den Geist zu Gott erhebe, die Seele nähre und das innere Leben för­
dere ... " (DH 3827). 
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der Offenbarung und die damiut VOTI“- fessionelle Schranken der 1De1laus-
bundene Notwendigkeit, die emu- egung, 111a bedient sich derselben
hung das rechte Verständnis des Interpretationsmethoden un chreibt
Wortes Gottes selner Onkreten gemeinsam Kommentarwerken,
historischen Einbettung ständig fortzu- aber zugleic ist quer Urc die Kon-
setzen, WI1e auch die Notwendigkeit, fessionen eın Widerstand egenüber
clas Wort immer wieder und für alle einer kritischen Bibelwissenschaft un
Menschen ZUTrC Sprache bringen. Miıt deren Methodenpluralismus be-
dieser Aufgabe SEeTIZ sich auch das merken. Wird gelingen, die divergie-

renden Tendenzen hal-genannte Dokument Teil {11 und
ausführlich auseinander , wobei das ten? Der „ÖOkumenische Arbeitskreis
Hauptgewicht auf den „Dimensionen evangelischer und katholischer Theo-
der katholischen Interpretation”“ leg logen”, der sich seıt ahren mıit den
Hier Sind wichtige O_ Fragen der Schriftautoritä befasst, hat
chen, VO  5 denen einıge m. E VOT kurzem einen Abschlussbericht
Zukunft och mehr Bedeutung eKOoM- vorgelegt“. Armin Wenz, der diesen
19015401 werden. Bericht elner ausführlichen I1
Vielleicht ist Umfeld ach den unterzogen hat, erwartert, „dass auch
Worten des Papstes „infolge der Gä- diese Dialogergebnisse eınes JTages

kirchenamtlic reziplert werden“ undkularisierung und der Auswüchse
der Entmythologisierung gleichsam fügt hinzu „Damut ware Tellic WI1e

schon Uurc die |Gemeinsameunempfänglich für das irken des
Wortes Gottes geworden” “* un Ulrich Erklärung ZUT Rechtfertigungslehre,

hat eC. WE 1985 schrieb EH.] lutherische Theologie und Kır-
„Dass absehbarer Zeıt etwas wWwI1e che den Grundfesten erschüttert“ .
eın Bibelfrühling bevorsteht, ist eın daraus wIird schon ers1Cc.  ich,
weder für die katholische och für die ass die gemeınsamen Bemühungen
evangelische Kirche unNnseren Breıten och einen schweren Weg VOT sich
wahrscheinlic Dazu ist vielen aben, beziehungsweise nicht e1IN-
Christen die Schrift ihren Inhalten fach auf allgemeın Resonanz en
w1e ihrem spruch fern g_ können. uch Hubert Kirchner S1e
rückt“ >7 Die rage dürtfte unter diesen das möchte aber dennoch anneh-
mMStanden se1ın, welche Auswirkun- MMeNn, ass bei Anerkennung „unter-
gCch die Bemühungen einen Ööku- sSchiedlicher Glaubensantworten, Jlau-
menischen Konsens 1im Hinblick auf bensgestaltungen und Handlungs-
das Verständnis der Hl Schrift en axımen die gemeinsame es1in-
werden. Zwar gibt aum mehr kon- LLULL auf die eın Motor sSeıin

35 Vgl dazu die Abschnitte II „Charakteristische Dimensionen der katholischen Interpretation” und
„Die Interpretation der Bibel 1m en der Kirche“.

Ans rache über die Interpretation der Bibel in der Kirche, Päpstliche Bıbelkommuaission, Die Inter-
pretation der Bibel der Kirche (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 115), Bonn April
1993,

37 Zitiert nach Kirchner, Hören auf das eine Wort CGottes. Ökumenische Bibelkonsense und konfes-
sionelle TIraditionen, Mak/I (1997)
Vgl Schneider/W. Pannenbergz (Hg.), Verbindliches Zeugnis 1908 Schriftverständnis un Schriftge-
brauch (Dialog der Kirchen 10), Öttingen 1998, 288389

39 Wenz, „Verbindliches Zeugnis”? DIie Autorität der eiligen Schrift 1m evangelisch-römischen
Dialog, Lutherische Beiträge (2000) 239-26/; 239
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der Offenbarung und die damit ver­
bundene Notwendigkeit, die Bemü­
hung um das rechte Verständnis des 
Wortes Gottes in seiner konkreten 
historischen Einbettung ständig fortzu­
setzen, wie auch die Notwendigkeit, 
das Wort immer wieder und für alle 
Menschen zur Sprache zu bringen. Mit 
dieser Aufgabe setzt sich auch das 
genannte Dokument in Teil III und IV 
ausführlich auseinander 35, wobei das 
Hauptgewicht auf den "Dimensionen 
der katholischen Interpretation" liegt. 
Hier sind wichtige Punkte angespro­
chen, von denen einige m. E. in 
Zukunft noch mehr Bedeutung bekom­
men werden. 
Vielleicht ist unser Umfeld nach den 
Worten des Papstes "infolge der Sä­
kularisierung und der Auswüchse 
der Entmythologisierung gleichsam 
unempfänglich für das Wirken des 
Wortes Gottes geworden" 36 und Ulrich 
Ruh hat Recht, wenn er 1985 schrieb: 
"Dass in absehbarer Zeit so etwas wie 
ein neuer Bibelfrühling bevorsteht, ist 
weder für die katholische noch für die 
evangelische Kirche in unseren Breiten 
wahrscheinlich. Dazu ist zu vielen 
Christen die Schrift in ihren Inhalten 
wie in ihrem Anspruch zu fern ge­
rückt"37. Die Frage dürfte unter diesen 
Umständen sein, welche Auswirkun­
gen die Bemühungen um einen öku­
menischen Konsens im Hinblick auf 
das Verständnis der Hl. Schrift haben 
werden. Zwar gibt es kaum mehr kon-
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fessionelle Schranken in der Bibelaus­
legung, man bedient sich derselben 
Interpretationsmethoden und schreibt 
gemeinsam an Kommentarwerken, 
aber zugleich ist quer durch die Kon­
fessionen ein Widerstand gegenüber 
einer kritischen Bibelwissenschaft und 
deren Methodenpluralismus zu be­
merken. Wird es gelingen, die divergie­
renden Tendenzen zusammen zu hal­
ten? Der "Ökumenische Arbeitskreis 
evangelischer und katholischer Theo­
logen", der sich seit Jahren mit den 
Fragen der Schriftautorität befasst, hat 
vor kurzem einen Abschlussbericht 
vorgelege8• Armin Wenz, der diesen 
Bericht einer ausführlichen Kritik 
unterzogen hat, erwartet, "dass auch 
diese Dialogergebnisse ... eines Tages 
kirchenamtlich rezipiert werden" und 
fügt hinzu: "Damit wäre freilich - wie 
schon durch die GE [Gemeinsame 
Erklärung zur Rechtfertigungslehre, 
EH.] - lutherische Theologie und Kir­
che in den Grundfesten erschüttert"39. 
Allein daraus wird schon ersichtlich, 
dass die gemeinsamen Bemühungen 
noch einen schweren Weg vor sich 
haben, beziehungsweise nicht so ein­
fach auf allgemeine Resonanz hoffen 
können. Auch Hubert Kirchner sieht 
das so, möchte aber dennoch anneh­
men, dass bei Anerkennung "unter­
schiedlicher Glaubensantworten, Glau­
bensgestaltungen und Handlungs­
maximen ( ... ) die gemeinsame Besin­
nung auf die Bibel ein Motor sein 

35 Vgl. dazu die Abschnitte I1I: "Charakteristische Dimensionen der katholischen Interpretation" und 
IV: "Die Interpretation der Bibel im Leben der Kirche". 

36 Ansprache über die Interpretation der Bibel in der Kirche, in: Päpstliche Bibe/kommission, Die Inter­
pretation der Bibel in der Kirche (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 115), Bonn 23. April 
1993,18. 

37 Zitiert nach H. Kirchner, Hören auf das eine Wort Gottes. Ökumenische Bibelkonsense und konfes­
sionelle Traditionen, in: MdKI 48 (1997) 87. 

38 Vgl. Th. Schneider/W. Pannenberg (Hg.), Verbindliches Zeugnis III. Schriftverständnis und Schriftge­
brauch (Dialog der Kirchen 10), Göttingen 1998, 288-389. 

39 A. Wenz, "Verbindliches Zeugnis"? - Die Autorität der Heiligen Schrift im evangelisch-römischen 
Dialog, in: Lutherische Beiträge 5 (2000) 239-267; 239. 
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könnte), der die SANZC ökumenische Sind, welche letztlich aber L11UT die-
Bewegung bewegen CIMMAS, ass sSen Besonderheiten, 1mM „Plural‘ VOTI-
Christen sich als western und Brü- kommen, „WESW! verstandener
der Glauben und rtchen und Kon- Pluralismus amı eginnt, die Jjeweils
fessionen sich als gemeinsam auf dem eigene Handschrift cht für die eINZ1-
Weg erkennen“.“* der Sar eiNZ1g richtige halten
Das Dokument spricht auch VOINL der der die eu  g muıt der Schrift
komplexen el VO  > em und verwechseln“ ®. Miıt eCc sieht tege-
Neuem Testament und berührt damiıt INa 1ın eiıner olchen Ausrichtung
die rage derelund Ganzheit der „ein(en) grundlegende(n)r Gedanke(n)
eiligen Schrift, die ach „Dei Ver- für eıne eologie der Religionen, aber
bum  4 bei er Interpretation mitbe- eben auch für eiIne cNrıstliche Theo-
aCcC werden MUSSeEe Die cNrıistliıche ogie, die sich, ihrer rulnösen antı]ü-
1C. dieserel ist jedoch nicht cel- dischen eutungs- und der realen
ten zugleic. antijüdisch. Das heifßt, der Gewaltgeschichte des Christentums
Umstand, ass das Christentum sich ingedenk, erINneuern und das el
als Fortsetzung und ollendung des- revidieren möchte“A
sen versteht, W as den en des erd Theißen ennt die Zeit cseıt CIrca
Judentums VOT lem mess1anı- 1970 „die ökumenische Epoche der
schen Hoffnungsstrukturen enthalten ibelhermeneuti  44 und stutzt sich
ist, und diese Schriften für sich rekla- el auf folgende Beobachtungen:
miert, ergibt notwendigerweise eine I/1 auf die Entkonfessionalisierung der
Gegnerschaft un: „zielt auf die relig1ö- Exegese se1it dem zweıten Vaticanum

und theologische Herabsetzung und (1962-—-1965) 1M interkonfessionellen
Delegitimierung Jüdischer Existenz“ *. Dialog; auf die Wiederentdeckung
Ekkehard Stegemann zeigt sSEe1- des Judentums als Verstehenshorizont
1em Aufsatz die geschichtliche Ent- beider JTestamente Jüdisch-christli-
wicklung dieser pannung auf, wobei chen Dialog; auf den Eintritt unger
er Sanz besonderen kzen:; auf den Kirchen den Diskurs ber die
„auch ach Innen gewendete(r)n einem Nord-Süd-Dialog; auf die
judaismus‘, das heißt, die Tendenz ZUr Entstehung methodischer und
Herabsetzung der Sal efreiung VOIN hermeneutischer Zugänge ZUr

einem internationalen, wissenschaftli-der Erbschaft der biblischen eligion
des Judentums” “ legt, FEnde die chen Dialog se1t 1970 un:! das Ende der
rage stellen, ob nicht eine eube- Dominanz deutschsprachiger xege-
sınnung stattfinden musse, welche e 5 Im Anschluss die obigen UÜber-
anerkennt, ass frühes Christentum Jegungen, welche un un bereits
und rabbinisches udentum alternative er  rten, ist och auf Punkt un
Entfaltungen der biblischen Religion hinzuweisen. Diese scheinen mir SC

30 Kirchner, Hören,
Ste Theologie zwischen Antisemitismuskritik un en Vorurteilen, Kirche und

Israel (2000) 154 —170, ıta: 160
42 Ste pTheologie, 160f.
43 Stegemann, Theologie, 167.

Stegemann, Theologie, 168 Vgl uch enda umran and Supersessionism and the oad Not
aken, Princeton Seminary Bulletin (1998) 134142

hei Ei Die Überzeu skraft der Bibel. Biblische Hermeneutik und modernes Bewusstseın,
Ev  - (2000) 412-431, ıta: 414 und Anm
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(könnte), der die ganze ökumenische 
Bewegung zu bewegen vermag, dass 
Christen sich als Schwestern und Brü­
der im Glauben und Kirchen und Kon­
fessionen sich als gemeinsam auf dem 
Weg erkennen".4o 
Das Dokument spricht auch von der 
komplexen Einheit von Altem und 
Neuem Testament und berührt damit 
die Frage der Einheit und Ganzheit der 
Heiligen Schrift, die nach "Dei Ver­
bum" bei aller Interpretation mitbe­
dacht werden müsse. Die christliche 
Sicht dieser Einheit ist jedoch nicht sel­
ten zugleich antijüdisch. Das heißt, der 
Umstand, dass das Christentum sich 
als Fortsetzung und Vollendung des­
sen versteht, was in den Schriften des 
Judentums an - vor allem messiani­
schen - Hoffnungsstrukturen enthalten 
ist, und diese Schriften für sich rekla­
miert, ergibt notwendigerweise eine 
Gegnerschaft und "zielt auf die religiö­
se und theologische Herabsetzung und 
Delegitimierung jüdischer Existenz" 41. 

Ekkehard W. Stegemann zeigt in sei­
nem Aufsatz die geschichtliche Ent­
wicklung dieser Spannung auf, wobei 
er ganz besonderen Akzent auf den 
"auch nach Innen gewendete(r)n ,Anti­
judaismus', das heißt, die Tendenz zur 
Herabsetzung oder gar Befreiung von 
der Erbschaft der biblischen Religion 
des Judentums" 42 legt, um am Ende die 
Frage zu stellen, ob nicht eine Neube­
sinnung stattfinden müsse, welche 
anerkennt, dass frühes Christentum 
und rabbinisches Judentum alternative 
Entfaltungen der biblischen Religion 

40 Kirchner, Hören, 88. 
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sind, welche letztlich aber nur in die­
sen Besonderheiten, im "Plural" vor­
kommen, "weswegen verstandener 
Pluralismus damit beginnt, die jeweils 
eigene Handschrift nicht für die einzi­
ge oder gar einzig richtige zu halten 
oder die Deutung mit der Schrift zu 
verwechseln" 43. Mit Recht sieht Stege­
mann in einer solchen Ausrichtung 
"ein(en) grundlegende(n)r Gedanke(n) 
für eine Theologie der Religionen, aber 
eben auch für eine christliche Theo­
logie, die sich, ihrer ruinösen antijü­
dischen Deutungs- und der realen 
Gewaltgeschichte des Christentums 
eingedenk, erneuern und das heißt: 
revidieren möchte"44. 
Gerd Theißen nennt die Zeit seit circa 
1970 "die ökumenische Epoche der 
Bibelhermeneutik" und stützt sich 
dabei auf folgende Beobachtungen: 
,,1) auf die Entkonfessionalisierung der 
Exegese seit dem zweiten Vaticanum 
(1962-1965) im interkonfessionellen 
Dialog; 2) auf die Wiederentdeckung 
des Judentums als Verstehenshorizont 
beider Testamente im jüdisch-christli­
chen Dialog; 3) auf den Eintritt Junger 
Kirchen in den Diskurs über die Bibel 
in einem Nord-Süd-Dialog; 4) auf die 
Entstehung neuer methodischer und 
hermeneutischer Zugänge zur Bibel in 
einem internationalen, wissenschaftli­
chen Dialog seit 1970 und das Ende der 
Dominanz deutschsprachiger Exege­
se" 45. Im Anschluss an die obigen Über­
legungen, welche Punkt 1 und 2 bereits 
berührten, ist noch auf Punkt 3 und 4 
hinzuweisen. Diese scheinen mir gera-

41 E. W. Stegemann, Theologie zwischen Antisemitismuskritik und alten Vorurteilen, in: Kirche und 
Israel 15 (2000) 154-170, Zitat 160. 

42 Stegemann, Theologie, 160f. 
43 Stegemann, Theologie, 167 . 
.. Stegemann, Theologie, 168. Vgl. auch K. Stendahl, Qumran and Supersessionism - and the Road Not 

Taken, in: Princ~ton Seminary Bulletin 19 (1998) 134-142. 
45 G. Theißen, Die Uberzeugungskraft der Bibel. Biblische Hermeneutik und modemes Bewusstsein, in: 

EvTh 60 (2000) 412-431, Zitat 414 und Anm. 10. 
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de deshalb VO  } besonderem Interesse stinnen “ ® das e1 wohl die Lalen,
se1in, weil der Umgang mıt der en werden und welche Form, wel-
der ‚Zweıten‘’, ‚dritten‘ und ‚vierten‘ ches Ausmafdfs und welches Gewicht

Welt geWIlSs auch auf Europa zurück- dieser el 1m alten Europa eKOom-
schlagen wird. e1 WE ab- I!en wird. Und welıter darf
schließend eiINe ganz VagC Vermutung gespannt se1n, wI1e sich unter diesen
der vielleicht auch die Hoffnung aus- Gegebenheiten dieondes rch-
gesprochen sSeın darf gewinnt die lichen eNnramıtes eZzug auf die Vel-

rage Bedeutung, welchen Anteil ındlıche rklärung und die Garantie
die 1im Bibeldokument LUr anı der Echtheit der Interpretation ent-

wickeln wird.genannten ‚einzelnen YisSien und COChrt-

=  = Die Interpretation der Bibel in der Kirche (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, 115), 5/-89,
ıtat,
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de deshalb von besonderem Interesse 
zu sein, weil der Umgang mit der Bibel 
in der ,zweiten', ,dritten' und ,vierten' 
Welt gewiss auch auf Europa zurück­
schlagen wird. Dabei - wenn ab­
schließend eine ganz vage Vermutung 
oder vielleicht auch die Hoffnung aus­
gesprochen sein darf - gewinnt die 
Frage an Bedeutung, welchen Anteil 
die im Bibeldokument nur am Rande 
genannten "einzelnen Christen und Chri-
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stinnen 11 46, das heißt wohl die Laien, 
haben werden und welche Form, wel­
ches Ausmaß und welches Gewicht 
dieser Anteil im alten Europa bekom­
men wird. Und weiter darf man 
gespannt sein, wie sich unter diesen 
Gegebenheiten die Funktion des kirch­
lichen Lehramtes in Bezug auf die ver­
bindliche Erklärung und die Garantie 
der Echtheit der Interpretation ent­
wickeln wird. 

46 Die Interpretation der Bibel in der Kirche (Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls, 115), 87-89, 
Zitat, 87. 
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Das leere rab ein Zeichen
Zur Relevanz der historisch-kritischen Exegese für
die kirchliche Verkündigung

Die Verbindlichkeit des biblischen Zeugzn1sses darf NIAC: verwechselt werden mit der
Verbindlichkeit Uon exegetischen Erkenntnissen, die grundsätzlich überholbar Teiben
Der emerttierte Professor Neues Testament der Universitä Wıen weiß die
Grenzen auch der hıstorisch-kritischen Exegese, zeıgt aber auf, dıe wissenschaft-
lıchen Ergebnisse exegetischer Bemühungen NUÜur ZU  I Schaden des Glaubenszeugnisses
ıQnOrert werden können. (Redaktıion

„FÜür Jesu Auferstehung VO:  3 den JToten vOX). Im folgenden wird versucht
lasse ich mich erschießen, WE Gott nicht zuletzt unter ezug auf neuerli-
mMIr azu die Na schenkt, nicht aber che Kritik der historisch-kritischen
für das leere Grab.” So habe ich VOT Exegese‘ die der eutigen 1Deiwl1ls-
einigen ahren einem Kritiker meiner sSsenscha und Verkündigung amı
Ausführungen ber das leere rab aufgegebenen TODleme Tel Schrit-
eantwortet, die sich TUunNn:! mıt ten klären. Aus der Zielsetzung die-
denen anderer xegeten uNnserTfer Tage SPS$S Artikels OLgT, ass ler nıcht alle

mıt dieser ematiıik verbundenen Ein-decken! Diese Antwort ıst engstens
mıt der rage verknüpft: Welcher Stel- zelfragen diskutiert werden können.
enwert kommt den Ergebnissen eue-
Ter Bibelwissenschaft, der historisch-
kritischen Exegese, den kirchlichen Die ewertung VO  a Ergebnissen
Glauben und für die kirchliche Ver- der historisch-kritischen Exegese
kündigung zu? Be1l näherer Betrach-

Sind diese ZW ar meist LUr als 1.1 Die LEeUeTeE Exegese verdankt ihre
ahrscheinlichkeitsurteile bewer- Entstehung dem „Durchbruch Z.U

ten, tellen aber bekanntlich TrTadıh0- geschichtlichen en 1mM Jahr-
ne Vorstellungen rage, ZU hundert“ (Peter Hünermann)>, dessen
Beispiel das leere Grab, die Himmel- Vorformen das spate Mittelalter un
fahrt Jesu ach 4() Tagen, die Geburt die Renaissance zurückreichen (vgl.
VO  5 der ungfrau Marıa SOWI1Ee auch die E{IWwW. die Aufdeckung der „konstantini-
Bewertung der Worte Jesu den Van- schen Schenkung“ als älschung 1433
gelien als „ureiıgene Worte“” (1DSISSIMA Urc. Nicolaus VO  5 ues Sie l1eg auf

Vgl außer den Kommentaren bes. Kremer, Die Osterevangelien. Geschichten Geschichte, Stutt-
gart 30—54; Oberlinner, Zwel Auslegungen: Die Taufperikope (Mk 1,9—11 parr) und die
Grabeserzählung (Mk 16,1—-8 parr. ın Raffelt Hg.) egegnung mut Jesus? Was die historisch-
kritische Exegese eistet: Düsseldorf 1991, 42-66; Kessler, uC!| den Lebenden nıicht bei den Oten.
Die Auferstehung Jesu Christi In biblischer, fundamentaltheologischer und systematischer Sicht.
Neuausgabe muıt ausführlicher rörterung der aktuellen Fragen, ürzburg 117-125.

Ratzinger, Aus melınem Leben. Erinnerungen (1927-77), Stuttgart 1998, 106£f£f.128—-30.
Vgl Söding, Art. Historisch-kritische Forschung, LIRK® (1996) 16/-169
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JACOB KREMER 

Das leere Grab - ein Zeichen 
Zur Relevanz der historisch-kritischen Exegese für 
die kirchliche Verkündigung 

Die Verbindlichkeit des biblischen Zeugnisses darf nicht verwechselt werden mit der 
Verbindlichkeit von exegetischen Erkenntnissen, die grundsätzlich überholbar bleiben. 
Der emeritierte Professor für Neues Testament an der Universität Wien weiß um die 
Grenzen auch der historisch-kritischen Exegese, zeigt aber auf warum die wissenschaft­
lichen Ergebnisse exegetischer Bemühungen nur zum Schaden des Glaubenszeugnisses 
ignoriert werden können. (Redaktion) 

"Für Jesu Auferstehung von den Toten 
lasse ich mich erschießen, wenn Gott 
mir dazu die Gnade schenkt, nicht aber 
für das leere Grab." So habe ich vor 
einigen Jahren einem Kritiker meiner 
Ausführungen über das leere Grab 
geantwortet, die sich im Grunde mit 
denen anderer Exegeten unserer Tage 
decken 1. Diese Antwort ist engstens 
mit der Frage verknüpft: Welcher Stel­
lenwert kommt den Ergebnissen neue­
rer Bibelwissenschaft, der historisch­
kritischen Exegese, für den kirchlichen 
Glauben und für die kirchliche Ver­
kündigung zu? Bei näherer Betrach­
tung sind diese zwar meist nur als 
Wahrscheinlichkeitsurteile zu bewer­
ten, stellen aber bekanntlich traditio­
nelle Vorstellungen in Frage, so zum 
Beispiel das leere Grab, die Himmel­
fahrt Jesu nach 40 Tagen, die Geburt 
von der Jungfrau Maria sowie auch die 
Bewertung der Worte Jesu in den Evan­
gelien als "ureigene Worte" (ipsissima 

vax). Im folgenden wird versucht -
nicht zuletzt unter Bezug auf neuerli­
che Kritik an der historisch-kritischen 
Exegese 2 - die der heutigen Bibelwis­
senschaft und Verkündigung damit 
aufgegebenen Probleme in drei Schrit­
ten zu klären. Aus der Zielsetzung die­
ses Artikels folgt, dass hier nicht alle 
mit dieser Thematik verbundenen Ein­
zelfragen diskutiert werden können. 

1. Die Bewertung von Ergebnissen 
der historisch-kritischen Exegese 

1.1 Die neuere Exegese verdankt ihre 
Entstehung dem "Durchbruch zum 
geschichtlichen Denken im 19. Jahr­
hundert" (Peter Hünermann)3, dessen 
Vorformen in das späte Mittelalter und 
die Renaissance zurückreichen (vgl. 
etwa die Aufdeckung der "konstantini­
schen Schenkung" als Fälschung 1433 
durch Nicolaus von Kues). Sie liegt auf 

I Vgl. außer den Kommentaren bes. J. Kremer, Die Osterevangelien. Geschichten um Geschichte, Stutt­
gart '1981; 30-54; L. Oberlinner, Zwei Auslegungen: Die Taufperikope (Mk 1,9-11 parr) und die 
Grabeserzählung (Mk 16,1-8 parr) in: A. Raffelt (Hg.) Begegnung mit Jesus? Was die historisch­
kritische Exegese leistet: Düsseldorf 1991, 42-66; H. Kessler, Sucht den Lebenden nicht bei den Toten. 
Die Auferstehung Jesu Christi in biblischer, fundamentaltheologischer und systematischer Sicht. 
Neuausgabe mit ausführlicher Erörterung der aktuellen Fragen, Würzburg '1995,117-125. 

, J. Ratzinger, Aus meinem Leben. Erinnerungen (1927-77), Stuttgart 1998, 106f.128-30. 
3 Vgl. Th. Söding, Art. Historisch-kritische Forschung, LThK' 5 (1996) 167-169 (Lit). 



Kremer/ Das leere rab eın Zeichen 137

der inıe des gewachsenen Interesses Auf dieser inıe liegen die Versuche
eiıner präzisen Bestimmung der Vor- der Exegeten, die geschichtlichen An-

gan: der atur (etwa Urc 1KO- gaben beziehungsweise Voraussetzun-
laus Kopernikus 71543] und Galileo CI der kritisch prüfen. Mit
Galilei [  / das ZUT Ablösung des der historisch-kritischen Exegese
geozentrischen Weltbilds UrcCc eın versuchen S1e aher, pannungen und
heliozentrisches führte Von Robert Widersprüche 1m und nıcht
eilarmın tT1621) wurde letzteres 1m mehr wI1e er „harmonisieren”,
Prozess Galilei als „Hypo- sondern muttels Hypothesen’ auf unn-
ese  M bewertet, die umindest VOrerst terschiedliche Verfasser beziehungs-
eıne Preisgabe der biblischen Anga- wWwelse Quellen zurückzuführen (zum

Pentateuch-Quellen, /Zwel-ben (zum eispie. Jos rec  er- eispiel
tige“ Gefördert wurde die ıtısche Quellen-Theorie) Die Beachtung der
Einstellung egenüber tradıitionellen literarischen Formen (Formgeschichte)
schauungen seıt der Reforma- SOWI1E die Unterscheidung zwischen

Tradıtıon und Redaktion der vorlie-tion Urc die olge der Y1
der kirchlichen Autorität notwendig genden beziehungsweise rekonstruler-
gewordenen persönlichen EeMUNUunN- ten Tlexte (Redaktionsgeschichte e_

gCcn die Sicherung des aubens- lauben außerdem, deren Aussage
näher qualifizieren. Dies führte 1m
18 Jahrhundert oft dazu, viele g_

Unter dem Eindruck naturwıssen- schichtliche Angaben beziehungsweise
schaftlicher Untersuchungen wurde Voraussetzungen als unzutreffend und
Beginn der u  ärung auch bei der ungeschichtlic anzusehen. Ihre FOor-
Erforschung der Geschichte die An- schungsergebnisse gelangten aller-
sicht vertreten, LLIUT das se1l als sicher dings nıicht sicheren Trtelilen ber
anzunehmen, W as „AINOTIC geometr1ico” die Historıe, sondern Wahr-
enediktus de Spinoza) wWwW1e eiINne scheinlichkeitsurteilen, die zudem kei-
naturwissenschaftliche Feststellung als nNesSWeBS immer einheitlich ausfielen
„Tatsache“ bewiesen werden kann.° und nicht unwidersprochen blieben
Seither ist ach Leopold VO  = arl. (zum eispie die Bewertung mehrerer
das Ziel der Geschichtswissenschaft, cNnıchten VO  } SOWIeEe die unter-
festzustellen, „wıe eigentlich SCWE- Sschıedlichen Rekons  ı10Nen des Le-
SEe1MN ist/ 6 Die Historiker lassen sich ens Jesu®) Gie darum auch
el VO  3 den TEL Prinzipien Ial cht geeignet, die ahrheit der ibli-
Analogie und Korrelation leiten. schen Aussagen begründen der

n n  ' vr Vgl Venard (Hg.), Die eit der Konfessionen (Die Geschichte des Christentums, 8 / reiburg
1992, 1158
Das Wort „Tatsache“ wurde TSL ZUr eit Lessings als Übersetzung des Englischen „matter of fact“
gebildet. Vgl Staats, Der theologiegeschichtliche Hintergrund des Begriffs „Tatsache“” Z1h
(1973) 316-—-345

6 Vgl Heintel, „Wıe eigentlich SCEWESEN ist‘  ME kın geschichtsphilosophischer Beitrag Z.U111 Problem
der Methode der Historie, Derbolov/E. Nicolin (Hg), Erkenntnis und Verantwortung (FS 1
Düssseldorf 1960, 207-230; K.) kvans, Fakten und Fiktionen. Über die Grundlage historischer
Erkenntnis, Frankfurt 1998, 25f.
Zu der keineswegs einhelligen erwendung des Begriffs „Hypothese“ vgl Rescher, Hypothetical
Reasoning, Amsterdam 1964; ferner ethmann, Hypothese, LTIhK) (1996) 278
Vgl Schweizer, Geschichte der Leben-Jesu-Forschung; 1 München 1966
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der Linie des gewachsenen Interesses 
an einer präzisen Bestimmung der Vor­
gänge in der Natur (etwa durch Niko­
laus Kopernikus [t 1543] und Galileo 
Galilei [tI642]), das zur Ablösung des 
geozentrischen Weltbilds durch ein 
heliozentrisches führte. Von Robert 
Bellarmin (tI621) wurde letzteres im 
Prozess gegen Galilei als bloße "Hypo­
these" bewertet, die zumindest vorerst 
keine Preisgabe der biblischen Anga­
ben (zum Beispiel Jos 10,12f) rechtfer­
tige 4• Gefördert wurde die kritische 
Einstellung gegenüber traditionellen 
Anschauungen u. a. seit der Reforma­
tion durch die in Folge der Kritik an 
der kirchlichen Autorität notwendig 
gewordenen persönlichen Bemühun­
gen um die Sicherung des Glaubens­
inhalts. 

1.2 Unter dem Eindruck naturwissen­
schaftlicher Untersuchungen wurde zu 
Beginn der Aufklärung auch bei der 
Erforschung der Geschichte die An­
sicht vertreten, nur das sei als sicher 
anzunehmen, was "more geometrico" 
(Benediktus de Spinoza) wie eine 
naturwissenschaftliche Feststellung als 
"Tatsache" bewiesen werden kann.5 

Seither ist es nach Leopold von Ranke 
das Ziel der Geschichtswissenschaft, 
festzustellen, "wie es eigentlich gewe­
sen ist" 6. Die Historiker lassen sich 
dabei von den drei Prinzipien Kritik, 
Analogie und Korrelation leiten. 
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Auf dieser Linie liegen die Versuche 
der Exegeten, die geschichtlichen An­
gaben beziehungsweise Voraussetzun­
gen in der Bibel kritisch zu prüfen. Mit 
Hilfe der historisch-kritischen Exegese 
versuchen sie daher, Spannungen und 
Widersprüche im AT und NT nicht 
mehr wie früher zu "harmonisieren", 
sondern mittels Hypothesen 7 auf un­
terschiedliche Verfasser beziehungs­
weise Quellen zurückzuführen (zum 
Beispiel Pentateuch-Quellen, Zwei­
Quellen-Theorie). Die Beachtung der 
literarischen Formen (Formgeschichte) 
sowie die Unterscheidung zwischen 
Tradition und Redaktion der vorlie­
genden beziehungsweise rekonstruier­
ten Texte (Redaktionsgeschichte) er­
lauben es außerdem, deren Aussage 
näher zu qualifizieren. Dies führte im 
18. Jahrhundert oft dazu, viele ge­
schichtliche Angaben beziehungsweise 
Voraussetzungen als unzutreffend und 
ungeschichtlich anzusehen. Ihre For­
schungsergebnisse gelangten aller­
dings nicht zu sicheren Urteilen über 
die Historie, sondern nur zu Wahr­
scheinlichkeitsurteilen, die zudem kei­
neswegs immer einheitlich ausfielen 
und nicht unwidersprochen blieben 
(zum Beispiel die Bewertung mehrerer 
Schichten von Q sowie die unter­
schiedlichen Rekonstruktionen des Le­
bens JesuB). Sie waren darum auch 
nicht geeignet, die Wahrheit der bibli­
schen Aussagen zu begründen oder zu 

4 Vgl. M. Venard (Hg.), Die Zeit der Konfessionen (Die Geschichte des Christentums, Bd. 8), Freiburg 
1992,1158. 

5 Das Wort "Tatsache" wurde erst zur Zeit Lessings als Übersetzung des Englischen "matter of fact" 
gebildet. Vgl. R. Staats, Der theologiegeschichtliche Hintergrund des Begriffs "Tatsache": ZThK 70 
(1973) 316-345. 

6 Vgl. E. Heintel, "Wie es eigentlich gewesen ist". Ein geschichtsphilosophischer Beitrag zum Problem 
der Methode der Historie, in: J. Derbolov/F. Nicolin (Hg), Erkenntnis .. und Verantwortung (FS Th. Litt), 
Düssseldorf 1960, 207-230; RJ. Evans, Fakten und Fiktionen. Uber die Grundlage historischer 
Erkenntnis, Frankfurt 1998, 25f. 

7 Zu der keineswegs einhelligen Verwendung des Begriffs "Hypothese" vgl. N. Rescher, Hypothetical 
Reasoning, Amsterdam 1964; ferner c.F. Gethmann, Art. Hypothese, LThK' 5 (1996) 378. 

8 Vgl. A. Schweizer, Geschichte der Leben-Jesu-Forschung; Bd. 1.2, München 1966. 
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widerlegen. Dies erstreDte bekanntlich viele Forschungsarbeiten der etzten
die protestantische 1Derale Theologie”, Jahre Diese zeigen nicht die (Gren-
geleite VO!  5 dem rationalistischen, zen einer reın positivistischen Anwen-
positivistischen Vorurteil ”r ist dung dieser Methode auf, sondern
NUFr, W as sich beweisen lässt”. Es ist NUur bereichern 61 Urc die Betonung der

verständlich, ass dieses orgehen, Synchronie SOWIE Urc die Berück-
das Z.UT Leugnung vieler aubens- sichtigung VON Untersuchungen
wahrheiten führte und VoNn konservati- Struktur, Erzählweise, Textpragmatik
ven protestantischen eologen (wıie und Intertextualıität
Z.U111 eispie arl ar scharf kri- erbindung amı wurde die xege-
tisıert SOWIE der katholischen Kır- VO!  - der einseitigen Fixierung auf
che ach positıven Ansätzen bei Fragen der Historie befreit,z UuUrc
chard imon +1712) eTrTUurt- den Aufweis der anderen Einstellung
teilt wurde‘!. Z.UT ergange  eit (mangelndes Inter-

ESSE xakten chronologischen Anga-
Auf Cie Dauer konnten jedoch ben, hingegen Interesse der 5Symbo-

selbst katholische eologen den lik menschlicher Handlungen und
Wert der historisch-kritischen Metho- vieler orgänge der Natur'“). Die
de, ihre Grenzen eachtert, Antworten, die sich aufgrund der E1-
nicht bestreiten. So äußerte sich genart der Jlexte nicht muit Sicherheit,
schon 1943 1US XI der Enzyklika sondern 11Ur orm VO  - Wahrschein-
„Divino afflante Spiritu“ positiv lichkeitsurteilen geben lassen, bieten
ihrer Anwendung auf das AI, und nichtsdestoweniger eine wertvolle Hıl-

fe für eın besseres Verständnis der ausdas IL Vatikanische onzil verteidigte
ach harten Auseinandersetzungen einer rüheren Epoche stammenden
grundsätzli die Anwendung der JTexte und ihrer für die Verkündigung
historisch-kritischen ethode, der wichtigen Aussageabsicht. Dazu g_

hört die befreiende Korrektur her-kein Weg mehr vorbeiführt.! Die
Instruktion der Päpstlichen Bibelkom- Öömmlicher, für das kirchliche en
m1ısSs1ON ber die Wahrheit der Evange- ataler Fehlinterpretationen ınter Be-
lien VO.: 21 1964 ® wurde mıt der rücksichtigung der Unterscheidung
Erklärung „Die Interpretation der zwischen informativen und appellati-

der rche  44 VO 1993 wel- ven Aussagen w1e ZU eispie. bei den
tergeführt. Gefördert wurde die orten „Wer nicht glaubt, wird VeTr-

grundsätzlic positive Bewertung der dammt werden”“ und „Breıt ist der
historisch-kritischen Exegese UrcCc Weg, der 1Ns Verderben führt“

Graf, Art. Liberale Theologie: LIhK® 884885
Vgl seın Urteil: g  ıtıscher mussten mur die Historisch Kritischen sein!” dem OrWO)!: ZUr

Auflage sSe1INESs Kommentars „Der Römerbrie! 19272 (Nachdruck Zürich 1984, XIl)
Vgl die Verurteilungen unter Pıus 1M „Lamentabili“ (3 und der Enzyklika
„Pascendi dominici gregis” (8 1907) 3401—-3438;
Vgl Ratzinger, der Einleitung se1nes Kommentars Z.Uu Del Verbum In LIhK? E (1967) 499
„Sicher ist LIUTL, dass keinen Weg mehr der historisch-kritischen Methode vorbel gibt und cdass
S1e gerade als solche iınem Anspruch der aC| der Theologie selbst entspricht”.

13 Vgl 1tzmyer, Die anrnei der Evangelien, (SBS 1 / Stuttgart 1965
14 Vgl Kıttel, Befreit uSs dem Rachen des es. Tod und Todesüberwindung 1Im en und Neuen

Jlestament, Göttingen 1999; dies., Das leere rab als Zeichen für das überwundene Totenreich:
(1999) 5879
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widerlegen. Dies erstrebte bekanntlich 
die protestantische liberale Theologie9, 

geleitet von dem rationalistischen, 
positivistischen Vorurteil: "Wahr ist 
nur, was sich beweisen lässt". Es ist nur 
zu verständlich, dass dieses Vorgehen, 
das zur Leugnung vieler Glaubens­
wahrheiten führte und von konservati­
ven protestantischen Theologen (wie 
zum Beispiel Karl Barth 10) scharf kri­
tisiert sowie in der katholischen Kir­
che - nach positiven Ansätzen bei 
Richard Simon (t1712) - sogar verur­
teilt wurden. 

1.3 Auf die Dauer konnten jedoch 
selbst katholische Theologen den 
Wert der historisch-kritischen Metho­
de, falls man ihre Grenzen beachtet, 
nicht bestreiten. So äußerte sich 
schon 1943 Pius XII. in der Enzyklika 
"Divino afflante Spiritu" positiv zu 
ihrer Anwendung auf das AT, und 
das 11. Vatikanische Konzil verteidigte 
nach harten Auseinandersetzungen 
grundsätzlich die Anwendung der 
historisch-kritischen Methode, an der 
kein Weg mehr vorbeiführt. 12 Die 
Instruktion der Päpstlichen Bibelkom­
mission über die Wahrheit der Evange­
lien vom 21. 4. 1964 13 wurde mit der 
Erklärung "Die Interpretation der Bibel 
in der Kirche" vom 23. 4. 1993 wei­
tergeführt. Gefördert wurde die 
grundsätzlich positive Bewertung der 
historisch-kritischen Exegese durch 
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viele Forschungsarbeiten der letzten 
Jahre. Diese zeigen nicht nur die Gren­
zen einer rein positivistischen Anwen­
dung dieser Methode auf, sondern 
bereichern sie durch die Betonung der 
Synchronie sowie durch die Berück­
sichtigung von Untersuchungen zu 
Struktur, Erzählweise, Textpragmatik 
und Intertextualität. 
In Verbindung damit wurde die Exege­
se von der einseitigen Fixierung auf 
Fragen der Historie befreit, etwa durch 
den Aufweis der anderen Einstellung 
zur Vergangenheit (mangelndes Inter­
esse an exakten chronologischen Anga­
ben, hingegen Interesse an der Symbo­
lik menschlicher Handlungen und 
vieler Vorgänge in der NaturI4). Die 
Antworten, die sich aufgrund der Ei­
genart der Texte nicht mit Sicherheit, 
sondern nur in Form von Wahrschein­
lichkeitsurteilen geben lassen, bieten 
nichtsdestoweniger eine wertvolle Hil­
fe für ein besseres Verständnis der aus 
einer früheren Epoche stammenden 
Texte und ihrer für die Verkündigung 
wichtigen Aussageabsicht. Dazu ge­
hört u.a. die befreiende Korrektur her­
kömmlicher, für das kirchliche Leben 
fataler Fehlinterpretationen unter Be­
rücksichtigung der Unterscheidung 
zwischen informativen und appellati­
ven Aussagen wie zum Beispiel bei den 
Worten: "Wer nicht glaubt, wird ver­
dammt werden" und "Breit ist der 
Weg, der ins Verderben führt". 

9 Vgl. F. w. Graf, Art. Liberale Theologie: LThK' 5 (1997) 884-885 (Lit). 
10 Vgl. sein Urteil: "Kritischer müssten mir die Historisch Kritischen sein!" in dem Vorwort zur 

2. Auflage seines Kommentars "Der Römerbrief" 1922 (Nachdruck Zürich 1984, S. XII). 
11 Vgl. die Verurteilungen unter Pius X. im Dekret "Lamentabili" (3. 7. 1907) und in der Enzyklika 

"Pascendi dominici gregis" (8. 9. 1907): DS 3401-3438; 3487-3494. 
12 Vgl. J. Ratzinger, in der Einleitung seines Kommentars zu Dei Verbum in: LThK' E 2 (1967) 499: 

"Sicher ist nur, dass es keinen Weg mehr an der historisch-kritischen Methode vorbei gibt und dass 
sie gerade als solche einem Anspruch der Sache der Theologie selbst entspricht". 

13 Vgl. J. Fitzmyer, Die Wahrheit der Evangelien, (SBS 1), Stuttgart 1965. 
14 Vgl. G. Kittel, Befreit aus dem Rachen des Todes. Tod und Todesüberwindung im Alten und Neuen 

Testament, Göttingen 1999; dies., Das leere Grab als Zeichen für das überwundene Totenreich: 
ZThK 96 (1999) 458-79. 
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Die ewertung der Angaben über nNıS einem ekannten rab der die
das geö  ete un: leere rab Jesu als radıtıon VO  5 der Entdeckun: des
eispie geöffneten und leeren Grabes Sie ist

vielmehr eiıne Ergänzung der theologi-
Die verbreitete, auf eiıner unkritischen schen Aussage ber den Tod Jesu
Auslegung der isende, tradıitio- „starb für unNnseTe en gemä den
ne Osterverkündigung VOTIaUs, Schriften und verdeutlicht diese
ass Frauen Ustermorgen bezie- gemä der Vorstellung alten Orient,
hungsweise der Osternacht das g- für welche rab und Scheol (Unter-
öffnete und leere rab Jesu entdeckten we. eine el bilden!” Demnach
und Verbindung damit die sterbot- besagt „begraben”, ass der ekreu-
schaft vernahmen. Daraus wurde un- zıgte das Los der oten der Un-
ter me der griechisch-hellenisti- terwelt teilte und Aaus ihrer Mitte
schen Unterscheidung VO:  a Leib und „von den Toten” erretite wurde (vgl
eele gefolgert: „Am dritten Tage ach Thess 1,10; Köm 10,7 und ebr
seinem Tode vereinigte Jesus seine Das meınt auch die Angabe Aposto-
eelje wieder mıit dem ‚E1 un:! stand ischen Glaubensbekenntnis „hinabge-
glorreich VO.:  - den oten auf.“” stiegen das elic des es  “

on eine kursorische Durchsicht der DIie Aussagen den Predigten des
diesbezüglichen extie zeigt: Diese las- Petrus (Pfingstpredigt: Apg 2,24-31)
sen eın olches Urteil nicht S1Ee und des Paulus (in 10cChuen 1S1-
sind keineswegs einhei  ch, stammen dien, Apg 13,34—37) sind als Bildungen
teilweise vermutlich aus eiıner späte- des Verfassers as bewerten und
1E Zeıt und wurden vielleicht erst können nicht als alte Zeugnisse gelten.
aufßerhalb VO:  } Palästina formuliert. Dies zeigt Apg 2,27 unmissverständ-
kıine historisch-kritische Untersuchung iıch das 1ta VO  5 Ps16[151,10 ach der

LXX „Denn du wiıirst meılne Seele nichtfolgenden Ergebnissen.
es lassen und du wirst deinen

2.1 In den Aaltestiten Schichten des WIT eiligen nicht [preis]geben, die Ver-
niemals ausdrücklich auf eın leeres schauen“ 8 (ähnlich Apg
rab beziehungsweise dessen Ent- Im Unterschie den anderen
deckung ezug SCHOMUMEN und der Synoptikern War as Clie Unterschei-
Osterglaube Nn1ıcC unter Berufung da- dung zwischen Leib und eele be-
rauf begründet der estätigt. Die alte kannt, wW1e seline Auslassung VO  5 psyche
gabe „und wurde begraben“ (1 Kor 12,4f egenüber dem Mt 10,28
15,4) nımmt ach L1EeUerTen Einsichten!® wiedergegebenen Logion (Töten VO  }
keinen ırekten ezug auf eın Begräb- Leib und Seele) armacht!?.

1 Katholischer atechismus der Bistümer eutschlands, Freiburg 1955, (Merksatz 59)
I6 ers Kremer, Das äalteste Zeugnis VO:  5 der Auferstehung Christi (SBS 17), gar 38£.
17 Vgl Kıttel 14)

ÖTL OQOUK EYKOATAÄELWELCG IV WOXTV LOU E1 OQÖNV 0SE ÖMGELG TOV A  ÖV OOU LÖELV SLAOOOoPEV.
ach dem hebr. Urtext: „Denn du gibst mich nicht der Unterwelt preıs, du AaSss; deinen Frommen
Nn1ıC das rab schauen“.
Möglicherweise uch die Schilderung der Erscheinung des Auterstandenen Osterabend
die Unterscheidung zwischen Leib und Seele OTaus „kein €e1S) hat Fleisch un Knochen, wI1ıe ihr

Dbei mir eht“) nach Hoffmann, Art. Auferstehung II Neues Testament: (1979) 450—467,
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2. Die Bewertung der Angaben über 
das geöffnete und leere Grab Jesu als 
Beispiel 

Die verbreitete, auf einer unkritischen 
Auslegung der Bibel fußende, traditio­
nelle Osterverkündigung setzt voraus, 
dass Frauen am Ostermorgen bezie­
hungsweise in der Osternacht das ge­
öffnete und leere Grab Jesu entdeckten 
und in Verbindung damit die Osterbot­
schaft vernahmen. Daraus wurde un­
ter Annahme der griechisch-hellenisti­
schen Unterscheidung von Leib und 
Seele gefolgert: "Am dritten Tage nach 
seinem Tode vereinigte Jesus seine 
Seele wieder mit dem Leibe und stand 
glorreich von den Toten auf."15 

Schon eine kursorische Durchsicht der 
diesbezüglichen Texte zeigt: Diese las­
sen ein solches Urteil nicht zu; sie 
sind keineswegs einheitlich, stammen 
teilweise vermutlich aus einer späte­
ren Zeit und wurden vielleicht erst 
außerhalb von Palästina formuliert. 
Eine historisch-kritische Untersuchung 
führt zu folgenden Ergebnissen. 

2.1 In den ältesten Schichten des NT wird 
niemals ausdrücklich auf ein leeres 
Grab beziehungsweise dessen Ent­
deckung Bezug genommen und der 
Osterglaube nicht unter Berufung da­
rauf begründet oder bestätigt. Die alte 
Angabe "und wurde begraben" (1 Kor 
15,4) nimmt nach neueren Einsichten 16 
keinen direkten Bezug auf ein Begräb-
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nis in einem bekannten Grab oder die 
Tradition von der Entdeckung des 
geöffneten und leeren Grabes. Sie ist 
vielmehr eine Ergänzung der theologi­
schen Aussage über den Tod Jesu 
("starb für unsere Sünden gemäß den 
Schriften") und verdeutlicht diese 
gemäß der Vorstellung im alten Orient, 
für welche Grab und Scheol (Unter­
welt) eine Einheit bildenl7• Demnach 
besagt "begraben", dass der Gekreu­
zigte das Los der Toten in der Un­
terwelt teilte und aus ihrer Mitte 
("von den Toten") errettet wurde (vgl. 
1 Thess 1,10; Röm 10,7 und Hebr 13,20). 
Das meint auch die Angabe im Aposto­
lischen Glaubensbekenntnis "hinabge­
stiegen in das Reich des Todes". 

Die Aussagen in den Predigten des 
Petrus (Pfingstpredigt: Apg 2,24-31) 
und des Paulus (in Antiochien in Pisi­
dien, Apg 13,34-37) sind als Bildungen 
des Verfassers Lukas zu bewerten und 
können nicht als alte Zeugnisse gelten. 
Dies zeigt in Apg 2,27 unmissverständ­
lich das Zitat von Ps16[15],10 nach der 
LXX: "Denn du wirst meine Seele nicht 
im Hades lassen und du wirst deinen 
Heiligen nicht [preis] geben, die Ver­
wesung zu schauen"18 (ähnlich Apg 
13,35). Im Unterschied zu den anderen 
Synoptikern war Lukas die Unterschei­
d ung zwischen Leib und Seele be­
kannt, wie seine Auslassung von psyche 
in Lk 12,4f gegenüber dem Mt 10,28 
wiedergegebenen Logion (Töten von 
Leib und Seele) klarmacht l9• 

" Katholischer Katechismus der Bistümer Deutschlands, Freiburg 1955, 62 (Merksatz 59). 
16 Anders J. Kremer, Das älteste Zeugnis von der Auferstehung Christi (SBS 17), Stuttgart 31970, 38f. 
17 Vgl. G. Kittel (Anm. 14). 
18 on OUK eyK(l't(lA.e{IjIEt~ TIJv IjI1lXllv /lou d~ {XSllV üUSe SOOO'Et~ 'tov öm6v O'ou iSEtV Sta~90pav. 

Nach dem hebr. Urtext: "Denn du gibst mich nicht der Unterwelt preis, du lässt deinen Frommen 
nicht das Grab schauen". 

lq Möglicherweise setzt auch die lk Schilderung der Erscheinung des Auferstandenen am Osterabend 
die Unterscheidung zwischen Leib und Seele voraus ("kein Geist hat Fleisch und Knochen, wie ihr 
es bei mir seht"), so nach P Hoffmann, Art. Auferstehung 1,3 Neues Testament: TRE 4 (1979) 450-467, 
bes.461. 
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29 Aufschlussreich für die Beurteilung liegt auch der mıiıt „Anastasıs” titulier-
ten ostkirchlichen one zugrunde, dieder Grabesgeschichten und die kirchli-

che Osterverkündigung sind die unter- Westen 'alsc r  Öllenfahrt“ g_
schiedlichen Zeitangaben, wI1e die his- nannt wird.
torisch-kritische Exegese klären Die unterschiedlichen Zeitangaben
VeErMAa$S: So el Kor 15,4 (vgl machen eutlich, ass Jesu uferste-
Hos 6,2) und den Leidensankündi- hung die Dimensionen uLseielr Welt
SUNSECIHN 9,31 |Codex Al; 10,34 übersteigt. Das Ostergeschehen selbst
|Codex „AM drıtten Iag  ME Möglicher- ist daher kein Objekt historischer HFor-
welse wird damit w1e etwa Hos 6, schung und kann VO  5 weder
LU eiıne aufßergewöhnliche en bestritten och bewiesen werden; e

ausgesprochen”. Wird die Wendung kann aber geglaubt werden aufgrund
als chronologische gabe (für den VoNnNn Zeugenaussagen derer, denen der
Ostersonntag) ewertet, STE S1e Auferstandene VOoNn ott offenbart WUurTL-

Widerspruch der gabe „nach rel de beziehungsweise denen sich der
Tagen und dreı Nächten“ dem auf Gekreuzigte als Auferstandener aus-

Jesus bezogenen pruc ber das Zel1- w1es.“ Heinrich Schlier versucht die
chen des Jona (Mt 12,40; vgl Mt pannung zwischen dem unlliseren Zeit-
Auf eINe solche erminangabe scheint vorstellungen verhüllten Geschehen
sich auch die Wendung „nach dreı der Auferstehung und den unter-
Tagen“ beziehen (Mit /  / die schlıedlichen biblischen Zeitangaben
hbenfalls mehreren Leidensankün- unter Anspielung auf die etymologi-
digungen belegt ıst (Mk Ö,J1; 9,31 sche eu des ortes „Er-eignis”
|Codex , BJ; 10,34 |Codex N , CD Die (von er-äugen) 1m Sinne der OSO-
Wendung „Wenn ich VO'!  5 der Erde phie Heideggers klären: Das „n der
erhöht sSein werde“ (Joh 12,32 vgl 3,14; absoluten Verborgenheit Gottes” e_

8,28) Setz bei Berücksichtigung der joh folgte Geschehen wird für
Ausdrucksweise VOTQaUSsS, ass Jesu einem „Ereignis”, WE $ unseren

Gesichtskreis (durch die Ostererschei-Errettung aus dem Tod schon Ver-
indung mıt se1ıner „Erhöhung“ nungen) tritt*
Kreuz erfolgt. DIies legt auch die feh-
en! Zeitangabe Phil 2,8f ahe Die 1er Grabesgeschichten
„gehorsam...bI1s ZUMm Tod Kreuze. 16,1—-8 parr weisen einzelnen
Deshalb hat Gott hoch erhöht viele „Unwahrscheinlichkeiten” und
asselbe dürfte auch die midrascharti- weichungen voneinander auf, ass

Erzählung ber die Öffnung der S1e als „Berichte“ aufgefasst histo-
Gräber der Todesstunde Jesu (Mt risch unglaubwürdig erscheinen und

voraussetzen“. Die Vorstellung Beginn der ärung Anlass
VO  a einer Auferstehung Jesu engster gaben, die gesamte Osterbotschaft als
erbindung mıiıt se1iner Kreuzigung betrügerische Erfindung bloßzustel-

20 Lehmann, Auterweckt dritten Tag nach der Schrift. Früheste Christologie, Bekenntnis-
bi dun und Schriftauslegung 1m Lichte VO!]  5 Kor 1 ' 3_/ Freibur 196

Rıebl, Auferstehung Jesu der tunde seines Todes, Stutt art 1978
22 Vgl Kremer, Enthüllungen der Zukuntft. Tod-Rettung-Weltgericht (ToposP'“s 31 Regensburg 1999,

8/—-12
23 Schlier, Über die Auferstehung Jesu Christi, Einsiedeln 1968,
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2.2 Aufschlussreich für die Beurteilung 
der Grabesgeschichten und die kirchli­
che Osterverkündigung sind die unter­
schiedlichen Zeitangaben, wie die his­
torisch-kritische Exegese zu klären 
vermag: So heißt es 1 Kor 15,4 (vgl. 
Hos 6,2) und in den Leidensankündi­
gungen Mk 9,31 [Codex A]; 10,34 
[Codex A] "am dritten Tag". Möglicher­
weise wird damit wie etwa in Hos 6,2 
nur eine außergewöhnliche Wende 
ausgesprochen20• Wird die Wendung 
als chronologische Angabe (für den 
Ostersonntag) gewertet, steht sie in 
Widerspruch zu der Angabe "nach drei 
Tagen und drei Nächten" in dem auf 
Jesus bezogenen Spruch über das Zei­
chen des Jona (Mt 12,40; vgl. Mt 27,62). 
Auf eine solche Terminangabe scheint 
sich auch die Wendung "nach drei 
Tagen" zu beziehen (Mt 27,63), die 
ebenfalls in mehreren Leidensankün­
digungen belegt ist (Mk 8,31; 9,31 
[Codex N, B]; 10,34 [Codex N, Cl). Die 
Wendung "Wenn ich von der Erde 
erhöht sein werde" (Joh 12,32: vgl. 3,14; 
8,28) setzt bei Berücksichtigung der joh 
Ausdrucksweise voraus, dass Jesu 
Errettung aus dem Tod schon in Ver­
bindung mit seiner "Erhöhung" am 
Kreuz erfolgt. Dies legt auch die feh­
lende Zeitangabe in Phil 2,8f nahe: 
"gehorsam ... bis zum Tod am Kreuze. 
Deshalb hat Gott ihn hoch erhöht...". 
Dasselbe dürfte auch die midrascharti­
ge Erzählung über die Öffnung der 
Gräber in der Todesstunde Jesu (Mt 
27,52f) voraussetzen2J • Die Vorstellung 
von einer Auferstehung Jesu in engster 
Verbindung mit seiner Kreuzigung 

Kremer /Das leere Grab - ein Zeichen 

liegt auch der mit "Anastasis" titulier­
ten ostkirchlichen Ikone zugrunde, die 
im Westen fälschlich "Höllenfahrt" ge­
nanntwird. 
Die unterschiedlichen Zeitangaben 
machen deutlich, dass Jesu Auferste­
hung die Dimensionen unserer Welt 
übersteigt. Das Ostergeschehen selbst 
ist daher kein Objekt historischer For­
schung und kann von ihr weder 
bestritten noch bewiesen werden; es 
kann aber geglaubt werden aufgrund 
von Zeugenaussagen dere~ denen der 
Auferstandene von Gott offenbart wur­
de beziehungsweise denen sich der 
Gekreuzigte 'als Auferstandener aus­
wies.22 Heinrich Schlier versucht die 
Spannung zwischen dem unseren Zeit­
vorstellungen verhüllten Geschehen 
der Auferstehung und den unter­
schiedlichen biblischen Zeitangaben 
unter Anspielung auf die etymologi­
sche Deutung des Wortes "Er-eignis" 
(von er-äugen) im Sinne der Philoso­
phie Heideggers zu klären: Das "in der 
absoluten Verborgenheit Gottes" er­
folgte Geschehen wird für uns zu 
einem "Ereignis", wenn es in unseren 
Gesichtskreis (durch die Ostererschei­
nungen) tritt 23• 

2.3 Die vier Grabesgeschichten (Mk 
16,1-8 parr) weisen im einzelnen so 
viele "Unwahrscheinlichkeiten" und 
Abweichungen voneinander auf, dass 
sie - als "Berichte" aufgefasst - histo­
risch unglaubwürdig erscheinen und 
zu Beginn der Aufklärung Anlass 
gaben, die gesamte Osterbotschaft als 
betrügerische Erfindung bloßzustel-

20 Vgl. K. Lehmann, Auferweckt am dritten Tag nach der Schrift. Früheste Christologie, Bekenntnis­
bildung und Schriftauslegung im Lichte von 1 Kor 15, 3-5, Freiburg 1968. 

21 Vgl. M, Riebl, Auferstehung Jesu in der Stunde seines Todes, Stuttgart 1978. 
22 Vgl. J. Kremer, Enthüllungen der Zukunft. Tod-Rettung-Weltgericht (Topospl= 317), Regensburg 1999, 

87-127. 
2.' H. Schlier, Über die Auferstehung Jesu Christi, Einsiedeln 1968, 87, 
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len?* Historisch-kritisch betrachtet las- gengrauen) und „als die onne aufge-
Sen sich diese Erzählungen jedoch gANSCH war  44 (beziehungsweise ach
unter Berücksichtigung ihrer auch ıIn eiıner weniıger gut bezeugten Lesart
anderen Jlexten elegten Aussageweise „aufging”). Letztere gabe STEe 1n
und Zielsetzung (Textpragmatik) 1mM Ontras der vorhergehenden und
einzelnen als zuverlässige auDens- ist aum chronologisch, sondern eher
zeugni1sse aufhellen. Ihre Absicht ıst symbolisch als Hinweils auf Jesu Auf-

nicht, ach Art neuzeitlicher Ge- erstehung?) interpretieren (vgl.
schichtsdokumente ber die Historie auch die symbolisch eutende Zeıt-
Ablauf der Ereignisse) informieren, angabe Joh 20,1 „als och dunkel
sSsondern anschaulich Zu. Glauben wWwWar  44
die Auferstehung des Gekreuzigten Als Vorbereitung ZU. Folgenden wird
hinzuführen. Eine kursorische usle- dann ohne näher auf das en

des äaltesten ÖOsterevangeliums ZU rab einzugehen) gesagt, ass
(Mk „1—-8 ass 1eSs leicht erkennen. S1e zueinander „sprachen” (Imperfekt):

„Wer wird den Stein VO:  a der 1urDie erikope 16,1—8 steht 1M Kon-
text des unmittelbar vorher uUurz e_ des Grabes wegwälzen?” Diese rage
zählten Begräbnisses Jesu Urc Josef VOTQaUs, ass die Frauen siıch
VO:  - Arımathäa mıt den Angaben ber selbst nicht Z.UXT Öffnung des Grabes
den VOL den Eingang gewälzten Stein der Lage sahen, W dsSs S1€e realistisch
SOWI1E ber Marıa VO'  5 Magdala und betrachtet schon vorher wWI1ssen INLU!

Marıa, die Mutter des Joses als Zeugen ten. Eine Versiegelung und eine aC.
Fa  J anders Mt, Lk, oh) Die werden anders als Mt 27, 65f nicht VOI-

Grabesgeschichte en! mıt dem ausgesetzt.) Der unmıttelibar darauf
textkritisch ursprünglichen Schluss des 1m Präsens formulierte Satz „Auf-
Buches, ohne nachher och ber eine icken sehen S1e den Stein VO  - der
weiıitere Reaktion der Frauen der anı- 1ur des Grabes weggewälzt” ist aum
derer Personen berichten anders anders verstehen denn als Hınwels
Mt:; Lk; oh) auf die VO.  > Gott gewirkte Öffnung des
Die TUKEUTF des Textabschnuitts zeigt Grabes, wWI1ie 1es der Erzählerkommen-
eıINne muıit LLIUT wenıgen Sätzen skizzierte tar „denn War sehr grofs” verdeut-
fortlaufende Handlung auf. Diese be- 1C (vgl. die Ausfaltung Mt 28,2
ginnt V.1 muiıt der Erwähnung des „Und siehe, eın grofßes eben
Kaufs VO  } Spezereien Urc rel TauU- geschah; denn eın nge des Herrn, der

(zusätzlich den vorher VO imme|l herabstieg und hiınzutrat,
ten och Salome) ach dem Sabbat, wälzte den Stein WCR und Seizte sich

hinzugehen und „ihn salben“ darauf”)
(anders als 14,8 vorausgesetzt leitet eine eUue Szene eın Die TAau-
WIird; das Motiv der Salbung fehlt bei „sahen“ (Aoris beim Hineingehen
Mt und Joh) heift es dann, ass S1e das rab einen Jüngling muıit weilßem
„ amnı ersten Wochentag”“ ZU rab Gewand auf der rechten Seite sıtzen
„kommen“ (Präsens), und ZWAaT, w1e und „fürchteten sich“ (Aorist), da S1e

einen überirdischen Boten erkann-mıiıt einer doppelten Zeitangabe näher
bestimmt wird: „sehr (im Mort- ten. Mit wenigen Worten wird V.6f

24 SSING, Theologiekritische riften und (Werke /), München 1976, 426 —457 (Fünf-
tes ragment des Hermann Samuel eimarus „UÜber die Auferstehungsgeschichte”.
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len24• Historisch-kritisch betrachtet las­
sen sich diese Erzählungen jedoch 
unter Berücksichtigung ihrer auch in 
anderen Texten belegten Aussageweise 
und Zielsetzung (Textpragmatik) im 
einzelnen als zuverlässige Glaubens­
zeugnisse aufhellen. Ihre Absicht ist 
es nicht, nach Art neuzeitlicher Ge­
schichtsdokumente über die Historie 
(Ablauf der Ereignisse) zu informieren, 
sondern anschaulich zum Glauben an 
die Auferstehung des Gekreuzigten 
hinzuführen. Eine kursorische Ausle­
gung des ältesten Osterevangeliums 
(Mk 16,1-8) lässt dies leicht erkennen. 
Die Perikope Mk 16,1-8 steht im Kon­
text des unmittelbar vorher kurz er­
zählten Begräbnisses Jesu durch Josef 
von Arimathäa mit den Angaben über 
den vor den Eingang gewälzten Stein 
sowie über Maria von Magdala und 
Maria, die Mutter des Joses als Zeugen 
(Mk 15,46f; anders Mt, Lk, Joh). Die 
Grabesgeschichte endet mit V. 8, dem 
textkritisch ursprünglichen Schluss des 
Buches, ohne nachher noch über eine 
weitere Reaktion der Frauen oder an­
derer Personen zu berichten (anders 
Mt; Lk; Joh). 
Die Struktur des Textabschnitts zeigt 
eine mit nur wenigen Sätzen skizzierte 
fortlaufende Handlung auf. Diese be­
ginnt V. 1 mit der Erwähnung des 
Kaufs von Spezereien durch drei Frau­
en (zusätzlich zu den vorher genann­
ten noch Salome) nach dem Sabbat, 
um hinzugehen und "ihn zu salben" 
(anders als es in 14,8 vorausgesetzt 
wird; das Motiv der Salbung fehlt bei 
Mt und Joh). V. 2 heißt es dann, dass sie 
"am ersten Wochentag" zum Grab 
"kommen" (Präsens), und zwar, wie 
mit einer doppelten Zeitangabe näher 
bestimmt wird: "sehr früh" (im Mor-
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gengrauen) und "als die Sonne aufge­
gangen war" (beziehungsweise nach 
einer weniger gut bezeugten Lesart 
"aufging"). Letztere Angabe steht in 
Kontrast zu der vorhergehenden und 
ist kaum chronologisch, sondern eher 
symbolisch (als Hinweis auf Jesu Auf­
erstehung?) zu interpretieren (vgl. 
auch die symbolisch zu deutende Zeit­
angabe in Joh 20,1: "als es noch dunkel 
war"). 
Als Vorbereitung zum Folgenden wird 
dann V.3 (ohne näher auf das Gehen 
zum Grab einzugehen) gesagt, dass 
sie zueinander "sprachen" (Imperfekt): 
"Wer wird uns den Stein von der Tür 
des Grabes wegwälzen?" Diese Frage 
setzt voraus, dass die Frauen sich 
selbst nicht zur Öffnung des Grabes in 
der Lage sahen, was sie - realistisch 
betrachtet - schon vorher wissen muss­
ten. (Eine Versiegelung und eine Wache 
werden anders als Mt 27, 65f nicht vor­
ausgesetzt.) Der unmittelbar darauf 
V. 4 im Präsens formulierte Satz: "Auf­
blickend sehen sie den Stein von der 
Tür des Grabes weggewälzt" ist kaum 
anders zu verstehen denn als Hinweis 
auf die von Gott gewirkte Öffnung des 
Grabes, wie dies der Erzählerkommen­
tar "denn er war sehr groß" verdeut­
licht (vgl. die Ausfaltung in Mt 28,2: 
"Und siehe, ein großes Erdbeben 
geschah; denn ein Engel des Herrn, der 
vom Himmel herabstieg und hinzutrat, 
wälzte den Stein weg und setzte sich 
darauf"). 
V .sleitet eine neue Szene ein: Die Frau­
en "sahen" (Aorist) beim Hineingehen 
in das Grab einen Jüngling mit weißem 
Gewand auf der rechten Seite sitzen 
und "fürchteten sich" (Aorist), da sie in 
ihm einen überirdischen Boten erkann­
ten. Mit wenigen Worten wird V. 6f 

24 Vgl. G. E. Lessing, Theologiekritische Schriften I ~d II (Werke Bd 7), München 1976, 426-457 (Fünf­
tes Fragment des Hermann Samuel Reimarus) "Uber die Auferstehungsgeschichte". 
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als Höhepunkt der vorliegenden Ge- letztlich eın Brechen dieses Schweigens
chichte dessen doppelgliedrige Bot- VOIQaUS; denn SONS hätte nıcht darüber
SC wiedergegeben: geschrieben werden können (vgl Mt

28,8) Dieses Schweigen jeg auf der
5[ Jer „sagt” ihnen: Linıe der Schweigegebote Mk Ev
Urchftfe euch NIC: (vgl 1,  J 5,43 u.Ö.) und unterstreicht
Ihr SUCi Jesus (0/014) azaret, VOTL em die apologetische Tendenz
den Gekreuzigten. des Abschnitts, die Frauen
Er ıst auferstanden, den OFrWUr verteidigen, die
er ıst NIC hıer. Osterbotschaft erfunden en (vgl
Seht den Ort, 611e ıhn hingelegt 24,11 „en Geschwätz Von Frauen”).
aben Betreffs der historisch-kritischen eur-
ergeht und Sagl sSeiInen Jüngern und teilung der Jextsorte stimmen alle Aus-
dem Petrus leger arın überein, ass 16,1—8
Er geht euch VOFTaUSs nach Galıläa, der Spannungen Jext und
dort werdet iıhr ıhn sehen, WIE euch ZU Kontext, der Zu Teil
gZesagt hat symbolischen Sprache un der elr-

kennbaren apologetischen Tendenz
Zentrum dieser Worte des himmli- kein protokollarischer Bericht ist. Dies
schen Boten ıst die der Sprache Uur- bestätigt unter anderem der freie
irchlicher Predigt formulierte Ster- Umgang muıt 16,1—-8 den da-
Otscha Der anschließende Hinweis Von abhängigen Schilderungen VO:  5
auf das leere rab dient nicht ihrer 27,62-—268, (Widerlegung des Ge-
Begründung, sondern als Zeichen ihrer rüchts VO: 1e!| des el  ams
Aahrheit. Wesentlich ist d us der 1C und 24,1—12 Belehrung unter Hın-
des Evangelisten aufßerdem der den wels auf Jesu eigene Voraussagen „ın
Frauen gegebene Auftrag, den geflo- alıläa”)
henen üngern und Petrus, der seinen Traditions- und redaktionsgeschichtlich
Herrn verleugnet hat, die sterbot- hat 16,1—8 Anlass vielen Versu-
schaft überbringen, mıt den Wor- chen gegeben, eine mıt großer
ten, ass der Gekreuzigte ihnen „akti- scheinlichke:!: anzunehmende Vorlage
onsfähig” on Vögtle) ach Galıiläa des Evangelisten einzelnen äher
vorausgeht. bestimmen (in etwa la.2a.5.6.8a
Die kurze Grabesgeschichte endet und VO  5 der mk Redaktion 1b.2b
dann muıt der otiz „Hinausge- 3.4.8bc) abzuheben chwerwiegen-
hend en S1e aus dem Grab; denn der ist die rage, inwılewelılt sich für
cAnrecken und Entsetzen atte S1e die Vorlage überhaupt ein Haftpunkt
rfasst und S1e sagten keinem etwas; der Geschichte ausmachen lässt.
denn S1e fürchteten sich.“ So verständ- Der historisch-kritisc. arbeitende Exe-
lich chrecken und uch als ea  10N get kann diesbezüglich allenfalls
der Frauen scheinen, unverständlich Wahrscheinlichkeitsurteilen kommen:
ist realistisch die gabe en Frauen WITrKlic eın geöffnetes,

leeres rab entdeckt und dort dieber Schweigen Schluss des
Osterbotschaft vernommen? afırvangeliums. Es steht Widerspruch

dem gegebenen Auftrag und SEeTIZ spricht VOT allem, ass Frauen damals

Vgl Gnilka, Das Evangelium nach Markus (EKK 2/ Zürich 1979, 4552
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als Höhepunkt der vorliegenden Ge­
schichte dessen doppelgliedrige Bot­
schaft wiedergegeben: 

6Der "sagt" zu ihnen: 
Fürchtet euch nicht, 
Ihr sucht Jesus von Nazaret, 
den Gekreuzigten. 
Er ist auferstanden, 
er ist nicht hier. 
Seht den Ort, wo sie ihn hingelegt 
haben. 

7Aber geht und sagt seinen Jüngern und 
dem Petrus: 
Er geht euch voraus nach Galiläa, 
dort werdet ihr ihn sehen, wie er es euch 
gesagt hat. " 

Zentrum dieser Worte des himmli­
schen Boten ist die in der Sprache ur­
kirchlicher Predigt formulierte Oster­
botschaft. Der anschließende Hinweis 
auf das leere Grab dient nicht zu ihrer 
Begründung, sondern als Zeichen ihrer 
Wahrheit. Wesentlich ist aus der Sicht 
des Evangelisten außerdem der den 
Frauen gegebene Auftrag, den geflo­
henen Jüngern und Petrus, der seinen 
Herrn verleugnet hat, die Osterbot­
schaft zu überbringen, mit den Wor­
ten, dass der Gekreuzigte ihnen "akti­
onsfähig" (Anton Vögtle) nach Galiläa 
vorausgeht. 
Die kurze Grabesgeschichte endet 
dann V.8 mit der Notiz: "Hinausge­
hend flohen sie aus dem Grab; denn 
Schrecken und Entsetzen hatte sie 
erfasst und sie sagten keinem etwas; 
denn sie fürchteten sich." So verständ­
lich Schrecken und Flucht als Reaktion 
der Frauen scheinen, so unverständlich 
ist - realistisch betrachtet - die Angabe 
über ihr Schweigen am Schluss des 
Evangeliums. Es steht in Widerspruch 
zu dem gegebenen Auftrag und setzt 
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letztlich ein Brechen dieses Schweigens 
voraus; denn sonst hätte nicht darüber 
geschrieben werden können (vgl. Mt 
28,8). Dieses Schweigen liegt auf der 
Linie der Schweigegebote im MkEv 
(vgl. 1,44; 5,43 u.ö.) und unterstreicht 
vor allem die apologetische Tendenz 
des ganzen Abschnitts, die Frauen 
gegen den Vorwurf zu verteidigen, die 
Osterbotschaft erfunden zu haben (vgl. 
Lk 24,11: "ein Geschwätz von Frauen"). 
Betreffs der historisch-kritischen Beur­
teilung der Textsorte stimmen alle Aus­
leger darin überein, dass Mk 16,1-8 
wegen der Spannungen im Text und 
zum Kontext, wegen der zum Teil 
symbolischen Sprache und der unver­
kennbaren apologetischen Tendenz 
kein protokollarischer Bericht ist. Dies 
bestätigt unter anderem der freie 
Umgang mit Mk 16,1-8 in den da­
von abhängigen Schilderungen von 
Mt 27,62-28, 15 (Widerlegung des Ge­
rüchts vom Diebstahl des Leichnams) 
und Lk 24,1-12 (Belehrung unter Hin­
weis auf Jesu eigene Voraussagen "in 
Galiläa"). 
Traditions- und redaktionsgeschichtlich 
hat Mk 16,1-8 Anlass zu vielen Versu­
chen gegeben, eine mit großer Wahr­
scheinlichkeit anzunehmende Vorlage 
des Evangelisten im einzelnen näher 
zu bestimmen (in etwa V.1a.2a.5.6.8a) 
und von der mk Redaktion (V.1b.2b. 
3.4.8bc) abzuheben25• Schwerwiegen­
der ist die Frage, inwieweit sich für 
die Vorlage überhaupt ein Haftpunkt 
in der Geschichte ausmachen lässt. 
Der historisch-kritisch arbeitende Exe­
get kann diesbezüglich allenfalls zu 
Wahrscheinlichkeitsurteilen kommen: 
Haben Frauen wirklich ein geöffnetes, 
leeres Grab entdeckt und dort die 
Osterbotschaft vernommen? Dafür 
spricht vor allem, dass Frauen damals 

25 Vgl. J. Gnilka, Das Evangelium nach Markus (EKK Bd. 2), Zürich 1979, 345-52 (Lit). 
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nicht als glaubwürdige Zeugen galten alle die kirchliche Osterbotschaft
und S1€e ohne Verankerung der kreisen, deren Wahrheit verteidigen
Geschichte nicht als solche angeführt und ihrer gläubigen Annahme füh-
worden waren. Möglicherweise aber Ien wollen, w1e die den Erzählungen
haben urkirchliche rediger blofs frei eigene Jextpragmatik erkennen lässt
ber eiıne Entdeckung des geöffne- Die neuUuerTe Exegese VeEIHMAS aufserdem
ten und leeren Grabes Urc Frauen Fehlinterpretationen widerlegen,
erZ: die Botschaft VO:!  - Jesu wWI1e z die Abwertung der Oster-
Kreuzigung anschaulich mut der Oster- botschaft als Produkt VO  5 Wunschden-
botschaft und der Überlieferung VO  5 ken der al betrug (Reimarus) SOWI1E
einer Ostererfahrung VO.  5 Frauen die übliche eru auf das leere
verbinden, auf diese Weise ZUT rab als strıngenten Bewels für die
Annahme der Osterbotschaft ALMıZU- Auferstehung Jesu unter Zuhiltenahme
leiten*? 'elche Bedeutung omMmm der griechisch-hellenistischen nter-
aber dann bei den bleibenden offenen scheidung VO'  5 Leib und eele der

ruüuheren Katechese relatıvieren.Fragen den Ergebnissen der historisch-
kritischen Exegese diesem Fall und Der Umstand, ass xegeten bei ihren

anderen Fällen zu? Darauf ıst Textanalysen ypothesen verwenden,
och näher einzugehen. mindert nıiıcht die Relevanz ihrer

Untersuchungen. Das gilt auch für die
Folgerungen ur  . die kirchliche muittels Hypothesen SCW OINECNE Ein-

Verkündigung sSichten das damalige en ber
l1od un rab als ymDO der Unter-
we. Der Leser der biblischen lexte3.1 Eın Fachkreisen allgemein Aa1Nlel-

anntes, für viele hren aber negatıv wird dadurch herausgefordert gemä
klingendes Ergebnis der historisch- einer en hermeneutischen ege
ıtıschen Erforschung der rabesge- iIımmer zwischen der Z7e1t- und umwelt-
SCHICAteN und hnlicher Erz:  ungen bedingten Aussagewelse und ihrem

den Evangelien lautet jeweiligen Aussageinhalt unterschei-
Diese sind aufgrund ihrer kigenart den, ganzZ auf der Linı der traditionel-
(TIextsorte eiıne protokollarischen Be- len Lehre VO  - der Analogie er lau-
richte, un arum kann aus ihnen der bensaussagen”. Wer sich und anderen
außere Hergang der Ereignisse N1iC Rechenschaf: ber seinen Glauben und
muit Sicherheit erschlossen werden. sSe1ine (0)  ung geben ll Detr 3,15),
DPositiv vermas aber darüber hinaus kann arum nicht auf den Dienst der
die historisch-kritische Exegese der historisch-kritischen orschung VerTr-

Grabeserzählungen zeıgen, ass S1e zichten.

Die übersichtliche Abwägung der Argumente PTO und kontra VOIN Theißen/A. Merz, Der stori-
sche Jesus. kın Lehrbuch, Göttingen 1996, 435—439, schließt mıiıt dem KResümee: „Ein kleines Plus für
die Möglichkeit, dass die Überlieferung VO: leeren rab ınen historischen Kern hat. ber ist LUr
e1n kleines Plus” Vgl das eın wenig positıvere Urteil VO)]  - Campenhausen, Der Ablauf der Oster-
ereignisse und das leere Grab, Heidelber „Es spricht vieles für und nichts Durchschla-

risch.“”
gendes un: estimmtes S1Ee (die Nachricht VO leeren Grab); SIie ist 1Iso wahrscheinlich histo-

Vgl ahner, Prinzipien der Hermeneutik eschatologischer Aussagen, Ders., Schriften Theo-
logie IV, Einsiedeln 1960, 401—428, bes. 6-—28, und besonders die LeUueren Überlegungen VO!]  5

Niederwimmer, Interpretation als Vermittlung, Ders., Quaestiones theologicae. esammelte
Aufsätze, Berlin 1998, 4—24'
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nicht als glaubwürdige Zeugen galten 
und sie ohne Verankerung in der 
Geschichte nicht als solche angeführt 
worden wären. Möglicherweise aber 
haben urkirchliche Prediger bloß frei 
über eine Entdeckung des geöffne­
ten und leeren Grabes durch Frauen 
erzählt, um die Botschaft von Jesu 
Kreuzigung anschaulich mit der Oster­
botschaft und der Überlieferung von 
einer Ostererfahrung von Frauen zu 
verbinden, um auf diese Weise zur 
Annahme der Osterbotschaft anzu­
leiten26? Welche Bedeutung kommt 
aber dann bei den bleibenden offenen 
Fragen den Ergebnissen der historisch­
kritischen Exegese in diesem Fall und 
in anderen Fällen zu? Darauf ist nun 
noch näher einzugehen. 

3. Folgerungen für die kirchliche 
Verkündigung 

3.1 Ein in Fachkreisen allgemein aner­
kanntes, für viele Ohren aber negativ 
klingendes Ergebnis der historisch­
kritischen Erforschung der Grabesge­
schichten und ähnlicher Erzählungen 
in den Evangelien lautet: 
Diese sind aufgrund ihrer Eigenart 
(Textsorte) keine protokollarischen Be­
richte, und darum kann aus ihnen der 
äußere Hergang der Ereignisse nicht 
mit Sicherheit erschlossen werden. 
Positiv vermag aber darüber hinaus 
die historisch-kritische Exegese der 
Grabeserzählungen zu zeigen, dass sie 
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alle um die kirchliche Osterbotschaft 
kreisen, deren Wahrheit verteidigen 
und zu ihrer gläubigen Annahme füh­
ren wollen, wie die den Erzählungen 
eigene Textpragmatik erkennen lässt. 
Die neuere Exegese vermag außerdem 
Fehlinterpretationen zu widerlegen, 
wie etwa die Abwertung der Oster­
botschaft als Produkt von Wunschden­
ken oder gar Betrug (Reimarus) sowie 
die übliche Berufung auf das leere 
Grab als stringenten Beweis für die 
Auferstehung Jesu unter Zuhilfenahme 
der griechisch-hellenistischen Unter­
scheidung von Leib und Seele in der 
früheren Katechese zu relativieren. 
Der Umstand, dass Exegeten bei ihren 
Textanalysen Hypothesen verwenden, 
mindert nicht die Relevanz ihrer 
Untersuchungen. Das gilt auch für die 
mittels Hypothesen gewonnenen Ein­
sichten in das damalige Reden über 
Tod und Grab (als Symbol der Unter­
welt). Der Leser der biblischen Texte 
wird dadurch herausgefordert - gemäß 
einer alten hermeneutischen Regel -
immer zwischen der zeit- und umwelt­
bedingten Aussageweise und ihrem 
jeweiligen Aussageinhalt zu unterschei­
den, ganz auf der Linie der traditionel­
len Lehre von der Analogie aller Glau­
bensaussagen27• Wer sich und anderen 
Rechenschaft über seinen Glauben und 
seine Hoffnung geben will (1 Petr 3,15), 
kann darum nicht auf den Dienst der 
historisch-kritischen Forschung ver­
zichten. 

,. Die übersichtliche Abwägung der Argumente pro und kontra von G. TheißenlA. Merz, Der histori­
sche Jesus. Ein Lehrbuch, 0öttingen 1996, 435-439, schließt mit dem Resümee: "Ein kleines Plus für 
die Möglichkeit, dass die Uberlieferung vom leeren Grab einen historischen Kern hat. Aber es ist nur 
ein kleines Plus". V gl. das ein wenig positivere Urteil von H. v. Campenhausen, Der Ablauf der Oster­
ereignisse und das leere Grab, Heidelberg 31966, 42: "Es spricht vieles für und nichts Durchschla­
gendes und Bestimmtes gegen sie (die Nachricht vom leeren Grab); sie ist also wahrscheinlich histo­
risch." 

Tl V gl. K. Rahner, Prinzipien der Hermeneutik eschatologischer Aussagen, in: Ders., 5.chriften zur Theo­
logie IV, Einsiedeln 1960, 401-428, bes. 426-28, und besonders die neueren Uberlegungen von 
K. Niederwimmer, Interpretation als Vermittlung, in: Ders., Quaestiones theologicae. Gesammelte 
Aufsätze, Berlin 1998, 234-242. 
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Die dienende Funktion der StO- leer War und Frauen nicht ntdeck-
risch-kritischen Exegese verkennt wWerl ten, kann allenfalls als wahrschein-
1 WI1e manche sektiererischen Kreise ich gelten wWI1e die oben“ vollzogene
undamentalistisch ablehnt und die Abwägung der TUun! PIO und kontra
biblischen JTexte alV als protokollari- erga
sche erichte wertet asselbe gilt aber Die mangelnde Sicherheit betreffs der
auch für die Versuche der PIO- Bezeugung e11es leeren Grabes Jesu
testantischen eralen Theologie des und dessen Entdeckung durch Frauen

ahrhunderts, die ihre orschungs- eute mehr als üher azu
ergebnisse positivistisch als das die Grabesgeschichten Kontext der
Kriteriıum für das Verständnis der kirchlichen Osterbotschaft sehen
Evangelien ausgab WIie 1es VOT - Jesu Auferstehung hat niemand SC
SCn Jahren wieder Lüdemann Vel - hen S1e übersteigt unNnserell irdischen
suchte?? kin olches Missverständnis, Gesichtskreis aCcnrı davon erhal-
nämlich die Verabsolutierung der ten WITr CIMZ1IS durch die Frauen und
Ergebnisse historisch ı1USChHer xege- Männer denen Gott eziehungs-

der Auferstandene celbst den5C, Setz auch Joseph atzınger VOTFraus
WE neuerdings krıitisiert „Diese ihnen geschenkten Ostererf;  gen
ethode duldet ihrem Wesen ach „enthüllt“ hat und die dadurch
sich eiıne Einschränkung Urc Zeugen este wurden.“ urc
autorıtatıves Lehramt S1€e kann eiıne den christlichen Kirchen eıterge-
andere Instanz als eben die des histori- gebenes Zeugnıis (nicht EeTW. UrC.
schen Arguments anerkennen“ Beweise) wird ulls da  z der Befrei-

VO  5 uUNnserer Fixierung auf das
Für das gewählte eispie. des lee- Sichtbare Urc den Heiligen €e1s5

1eN Grabes Jesu olg aus der his- (vg] Kor die Möglichkeit g-
torisch-kritischen Untersuchung der chenkt Jesu Auferstehung VO  5 den
diesbezüglichen Jexte Folgendes JToten glauben, auf
ach dem heutigen Stand der Wissen- en und Sterben verlassen
schaft kann aus dem Neuen Testament
cht mehr mıiıt Sicherheit gefolgert Wie die dargebotene, vielem noch
werden ass Frauen Ustermorgen ergänzende LEeEUECIE Auslegung der
Urc den Anblick des leeren Grabes Grabesgeschichten kann das e_
ZU Glauben die uferstehung Jesu Wa leere rab damaligen Vorstel-
kamen beziehungsweise arın be- ungen gemä als Zeichen (Symbo.
statıgt wurden Allerdings kann auch für die Errettung des Gekreuzigten
das Gegenteil nıicht muiıt Sicherheit be- Aaus dem e1lCc. des es gewerte
hauptet werden Dass Jesu rab nıicht werden In diesem Sinne 1St das Ergeb-

Lüdemann, Die Auferstehung Jesu Historie, Erfahrun ‚ Theologie. gar 1994 Kritisch dazu
Kremer, „Das redo abschaffen?“. Zur Diskussion die Auferstehung: A— 17, April

1996, 1215
29  29 Vgl 106f Als e1n! Folgerung daraus leitet atzınger ab dass angesichts der Grenzen histo-

rischer Forschungen „der Glaube sich 15 Unbestimmte und ständig Wechselnde historischer der
scheinhistorischer Hypothesen zurückzog, dass glauben 1e] wWI1I1e bedeutete und
ständiger Kevıision unterlag” l(ebd Diese Abwertung StEe| Widerspruch den oben
Anm zıiUuerten en Ratzingers Kommentar Deil Verbum

3(} Siehe Anm
Vgl Kremer, Enthüllungen der Zukunft Tod-Rettung-Weltgericht Regensburg 1999 712
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3.2 Die dienende Funktion der histo­
risch-kritischen Exegese verkennt, wer 
sie wie manche sektiererischen Kreise 
fundamentalistisch ablehnt und die 
biblischen Texte naiv als protokollari­
sche Berichte wertet. Dasselbe gilt aber 
auch für die Versuche in der pro­
testantischen liberalen Theologie des 
19. Jahrhunderts, die ihre Forschungs­
ergebnisse positivistisch als das einzige 
Kriterium für das Verständnis der 
Evangelien ausgab, wie dies vor eini­
gen Jahren wieder G. Lüdemann ver­
suchte2B. Ein solches Missverständnis, 
nämlich die Verabsolutierung der 
Ergebnisse historisch-kritischer Exege­
se, setzt auch Joseph Ratzinger voraus, 
wenn er neuerdings kritisiert: "Diese 
Methode duldet ihrem Wesen nach an 
sich keine Einschränkung durch ein 
autoritatives Lehramt; sie kann keine 
andere Instanz als eben die des histori­
schen Arguments anerkennen"29. 

3.3 Für das gewählte Beispiel des lee­
ren Grabes Jesu folgt aus der his­
torisch-kritischen Untersuchung der 
diesbezüglichen Texte Folgendes: 
Nach dem heutigen Stand der Wissen­
schaft kann aus dem Neuen Testament 
nicht mehr mit Sicherheit gefolgert 
werden, dass Frauen am Ostermorgen 
durch den Anblick des leeren Grabes 
zum Glauben an die Auferstehung Jesu 
kamen beziehungsweise darin be­
stätigt wurden. Allerdings kann auch 
das Gegenteil nicht mit Sicherheit be­
hauptet werden. Dass Jesu Grab nicht 
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leer war und Frauen es nicht entdeck­
ten, kann allenfalls als wahrschein­
lich gelten, wie die oben30 vollzogene 
Abwägung der Gründe pro und kontra 
ergab. 
Die mangelnde Sicherheit betreffs der 
Bezeugung eines leeren Grabes Jesu 
und dessen Entdeckung durch Frauen 
zwingt uns heute mehr als früher dazu, 
die Grabesgeschichten im Kontext der 
kirchlichen Osterbotschaft zu sehen. 
Jesu Auferstehung hat niemand gese­
hen, sie übersteigt unseren irdischen 
Gesichtskreis. Nachricht davon erhal­
ten wir einzig durch die Frauen und 
Männer, denen es Gott beziehungs­
weise der Auferstandene selbst in den 
ihnen geschenkten Ostererfahrungen 
"enthüllt" hat und die dadurch zu 
Zeugen bestellt wurden.3! Durch ihr 
in den christlichen Kirchen weiterge­
gebenes Zeugnis (nicht etwa durch 
Beweise) wird uns - dank der Befrei­
ung von unserer Fixierung auf das 
Sichtbare durch den Heiligen Geist 
(vgl. 1 Kor 12,3) - die Möglichkeit ge­
schenkt, an Jesu Auferstehung von den 
Toten zu glauben, um uns auf ihn im 
Leben und Sterben zu verlassen. 

Wie die dargebotene, in vielem noch 
zu ergänzende neuere Auslegung der 
Grabesgeschichten zeigt, kann das er­
wähnte leere Grab damaligen Vorstel­
lungen gemäß als Zeichen (Symbol) 
für die Errettung des Gekreuzigten 
aus dem Reich des Todes gewertet 
werden. In diesem Sinne ist das Ergeb-

28 G. Lüdemann, Die Auferstehung Jesu. Historie, Erfahrung, Theologie. Stuttgart 19~~. Kritisch dazu 
/. Kremer, "Das Credo abschaffen?". Zur Diskussion um die Auferstehung: KNA - OKI 17, 16. April 
1996,12-15. 

29 V gl. Anm. 2., 106f. Als eine Folgerung daraus leitet Ratzinger ab, dass angesichts der Grenzen histo­
rischer Forschungen "der Glaube sich ins Unbestimmte und ständig Wechselnde historischer oder 
scheinhistorischer Hypothesen zurückzog, dass glauben nun so viel wie meinen bedeutete und 
ständiger Revision unterlag" [ebd. 128]). Diese Abwertung steht in Widerspruch zu den oben 
Anm 12 zitierten Worten in Ratzingers Kommentar zu Dei Verbum. 

30 Siehe Anm. 26. 
31 Vgl. /. Kremer, Enthüllungen der Zukunft. Tod-Rettung-Weltgericht, Regensburg 1999, 87-127. 



Kremer/Das leere rab eın Zeichen 145

erzählen, eın den Frauen damals wirk-N1S der historisch-kritischen Exegese
VO  - höchster Relevanz für eine glaub- iıch VO  m Gott geschenktes „Zeichen“”

für die Wahrheit der Osterbotschaft?würdige Verkündigung der ()ster-
botschaft ın eıt hr Ergebnis der ist die in der TKırche erzählte,
darf er niemand, der Clie Oster- (@IR (Gottes Geist eingegebene Deu-
botschaft den Menschen uLlNseTeTr Tage tung der Geschehnisse ach Jesu Tod
glaubwürdig vermitteln will, außer eın uUu1ıs In der Sprache VO damals
cht Aassen. Angesichts der Grenzen verkündetes „Zeichen“ für die edeu-
jeder exegetischen Arbeit kann dabei tung der menschliches Begreifen
die rage offen bleiben War das leere übersteigenden Auferstehung Jesu als
Grab Jesu, VO  . dem die Evangelisten krrettung dem Reich der Toten?*

Fkine ähnliche, exegetisch nıcht miıt Sicherheit beantwortende Doppelfrage stellt sich Zzu
‚26-3 „Ist die schon sehr früh vor und LKk) erzählte Lebensentstehung Jesu 1Im Schof

der Jungfrau Marıa (missverständlich Jungfrauengeburt genannt) eın VON ‚gott selbst gewirktes
Zeichen für cdiıe Gottessohnschaft Jesu oder ıst S1E ine urkirchliche, durch (G‚ottes Geist eingegebene
Deutung (vgl. Joh 16,13), somıiıt 1n erzähltes Zeichen, der göttlichen Herkunft Jesu Vgl Kremer,
Lukasevangelium NEB 3) Würzburg ’2000,

Drohen lıe erstorung der un das
aDsOlute EFnde menschlicher Fxistenz?
e eın persönliches ber den
Tod hinaus?
Jahrhunderte Indurc suchten die enscnen Ant-
worien auf eyxistenzlielle Fragen n der Bıbel undQODE

A9W91M
schöpften Hoffnung für ıhr Der utfor ent-
schlüsselt die geschichtlich edingte und
Sprechwel der bıblischen „Enthüllungen” über
UNSeTe Zukunft Fr eıtet dazu die ussagen n' ‘

UNselTe heutige Denkweilse übersetzen und SIE als
WICHTU Ermutigung Zu verstehen über
die Milleniumsgrenze hınaus

aCo Kremer
Enthuüllungen der Zukunft10 Ret  ng \«£’gj%icht Tod Rettung eltgeric
el 0pOos Dlus
159 Seiten mit s/w-Abb., kart

(D) 8,90/DM 17.41/7€ (A) 9,14/*65
(*’empfohlener Ladenpreis
ISBN 3.7867-81'

Verlag Friedrich Pustet
D-93008 Regensburg pustetverlag@donau.de
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nis der his torisch-kritischen Exegese 
von höchster Relevanz für eine glaub­
würdige Verkündigung der Oster­
botschaft in unserer Zeit. TIl r Ergebnis 
darf daher niemand, der die Oster­
botschaft den Menschen unserer Tage 
glaubw ürdig vermitteln will, außer 
Acht lassen. Angesichts der Grenzen 
jeder exegetischen Arbeit kann dabei 
die Frage offen bleiben: War das leere 
Grab Jesu, von dem die Evangelisten 

erzählen, ein den Frauen damals w irk­
lich von Gott geschenktes "Zeichen" 
für die Walu'heit der Osterbotschaft? 
Oder ist die in der Urkirche erzählte, 
von Gottes Geis t eingegebene Deu­
tung der Geschehnisse nach Jesu Tod 
ein uns in der Sprache von damals 
verkünde tes "Zeichen" fü r die Bedeu­
tWlg der lU1ser menschliches Begreifen 
übersteigenden Aufers tehung Jesu als 
Errettung aus dem Reich der Toten? 32 

32 Eine ähnliche, exegetisch nicht mit Sicherheit zu bea ntwortende Doppelfrage ste ll t sich zu 
Lk 1,26-38: "Ist die schon sehr früh (vor Mt und Lk) erzä hlte Lebensentstehung Jesu im Schoß 
der Jungfrau Maria (missverständ lich l LUl gfrauengeburt genannt) ein von Gott selbst gewirktes 
Zeichen für d ie Gottessolu1scha ft Jesu oder ist sie eine urkirchJiche, d urch Gottes Geist eingegebene 
Deutu ng (vgl. Joh 16,13), somit ein erzähl tes Zeichen, der göttlichen HerkLUlft Jesu?" Vgl. f. Kremer, 
Lukasevangelium (NE B 3), Würzburg 32000, 29. 

Drohen die Zerstörung der Erde und das 
absolute Ende menschlicher Existenz? 
Gibt es ein persönliches Leben über den 
Tod hinaus? 
Jahrhunderte hindurch suchten die Menschen Ant­
worten auf existenzielle Fragen in der Bibel und 
schöpften Hoffnung für ihr Leben . Der Autor ent­
schlüsselt die geschichtlich bedingte und bildhafte 
Sprechweise der biblischen "Enthüllungen" über 
unsere Zukunft. Er leitet dazu an, die Aussagen in 
unsere heutige Denkweise zu übersetzen und sie als 
wichtige Ermutigung zum Leben zu verstehen - über 
die Mi llen iumsgrenze hinaus. 

Jacob Kremer 
Enthüllungen der Zukunft 
Tod - Rettung - Weltgericht 
Reihe : Topos plus 
159 Se iten mit 25 s /w-Abb ., kart. 
€ (0 ) 8,90/0M 17,41/sFr 17.41/*€ (A) 9,14/*öS 125,90 
('empfohlener Ladenpreis) 
ISBN 3-7867-8317-9 

Verlag Friedrich Pustet ~ 
0-93008 Regensburg - pustetverlag@donau.de 
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FISCHER

Feministische Exegese eine Herausforderung
Z7u den nNeueren bibeltheologischen Ansätzen gehört die feministische Exegese. Es genht
aDel NIC: Sonderinteressen Üon Frauen, sondern einen Weg, verdeckte Aspekte
für alle UNS 1C. bringen Die Bonner Professorin für es Testament und Theo-
ogische Frauenforschung befragt mıt ıhrem geschlechterfairen Forschungsansatz dıie
Abgrenzung des Kanonteıils der Prophetie, die dıe Rede 0OON „den Propheten” als ENZ-
hrung erweıist. (Redaktion

Die Fragestellungen und Ergebnisse „biblische Frauengestalten”“ der Jlexte,
feministischer Exegese sSind cht 1Ur denen Frauen explizit vorkommen,

eministisch interessierte Frauen sondern durchforstet die zentralen
bedeutsam, sondern en inzwischen bibeltheologischen Themen, die WI1S-
Relevanz für die gesamte eologie senschaftlichen Kategorien und Termi-
erlangt. Zum einen, weil S1e Z.U111 Wis- nologien, die aus androzentrischem
sensgebäude, das mıt dem vorherr- Blickwinkel formuliert wurden und
schenden androzentrischen Exegese- deswegen häufig die 1C auf die his-

torischen Verhältnisse biblischer Zei-paradıgma der historisch-kritischen
ethode entwickelt wurde, eiIne not- ten trüben Meıinen eigenen hermeneu-
wendige „Kompensationsgeschichte” tischen Ansatz, der Frauen nicht
erarbeiten und eine der historischen als Sonderkategorie des Menschseins
eahta entsprechendere Erforschung an  e definiere ich als „geschlech-
der weiblichen Lebenszusammenhän- ter-fair”. Solange allerdings och eiıne

und der sozialgeschichtlichen Ord- sSOz1lale Gerechtigkeit zwischen den
HUN: des Zusammenlebens der Ge- Geschlechtern erreicht ist, ist dieser
schlechter bieten. Zum anderen, weil cht neutral, Ssondern muit feministi-
sS1e muıit ıteraturwissenschaftlichen An- scher Option etreiben.! einem
satzen itisch efragen, wWwI1e welıt die eispie soll Folgenden dieser An-
Konstruktion der Lebenswelten lex- satz dargestellt werden, der 21
ten und durch das Lesen der exte bis Geschlechter ihrem eCc belässt,
heute Aaus männlicher Perspektive g_ Frauengeschichte en und
chieht rekonstruieren versucht und €e1 WI1S-
Die feministische Exegese interessiert senschaftliche Kategorien und ermi1-
sich schon ange cht mehr nur für nologien itisch befragt.

Siehe dazu: Irmtraud Fischer, Das Geschlecht als exegetisches Kriterium. /Zu ıner gender-fairen Inter-
pretation der Erzeltern-Erzählungen, Andre enın (Hg.), enesis, BETHhL, Leiden 2001, 135152
(im Druck)
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IRMTRAUD FISCHER 

Feministische Exegese - eine Herausforderung 

Zu den neueren bibeltheologischen Ansätzen gehört die feministische Exegese. Es geht 
dabei nicht um Sonderinteressen von Frauen, sondern um einen Weg, verdeckte Aspekte 
für alle ans Licht zu bringen. Die Bonner Professorin für Altes Testament und Theo­
logische Frauenforschung befragt mit ihrem geschlechterfairen Forschungsansatz die 
Abgrenzung des Kanonteils der Prophetie, die die Rede von "den Propheten" als Eng­
führung erweist. (Redaktion) 

Die Fragestellungen und Ergebnisse 
feministischer Exegese sind nicht nur 
für feministisch interessierte Frauen 
bedeutsam, sondern haben inzwischen 
Relevanz für die gesamte Theologie 
erlangt. Zum einen, weil sie zum Wis­
sensgebäude, das mit dem vorherr­
schenden androzentrischen Exegese­
paradigma der historisch-kritischen 
Methode entwickelt wurde, eine not­
wendige "Kompensationsgeschichte" 
erarbeiten und so eine der historischen 
Realität entsprechendere Erforschung 
der weiblichen Lebenszusammenhän­
ge und der sozialgeschichtlichen Ord­
nung des Zusammenlebens der Ge­
schlechter bieten. Zum anderen, weil 
sie mit literaturwissenschaftlichen An­
sätzen kritisch befragen, wie weit die 
Konstruktion der Lebenswelten in Tex­
ten und durch das Lesen der Texte bis 
heute aus männlicher Perspektive ge­
schieht. 
Die feministische Exegese interessiert 
sich schon lange nicht mehr nur für 

"biblische Frauengestalten" oder Texte, 
in denen Frauen explizit vorkommen, 
sondern durchforstet die zentralen 
bibeltheologischen Themen, die wis­
senschaftlichen Kategorien und Termi­
nologien, die aus androzentrischem 
Blickwinkel formuliert wurden und 
deswegen häufig die Sicht auf die his­
torischen Verhältnisse biblischer Zei­
ten trüben. Meinen eigenen hermeneu­
tischen Ansatz, der Frauen nicht 
als Sonderkategorie des Menschseins 
behandelt, definiere ich als "geschlech­
ter-fair". Solange allerdings noch keine 
soziale Gerechtigkeit zwischen den 
Geschlechtern erreicht ist, ist dieser 
nicht neutral, sondern mit feministi­
scher Option zu betreiben.! An einem 
Beispiel soll im Folgenden dieser An­
satz dargestellt werden, der beide 
Geschlechter in ihrem Recht belässt, 
Frauengeschichte zu heben und zu 
rekonstruieren versucht und dabei wis­
senschaftliche Kategorien und Termi­
nologien kritisch befragt. 

I Siehe dazu: Irmtraud Fischer, Das Geschlecht als exegetisches Kriterium. Zu einer gender-fairen Inter­
pretation der Erzeltem-Erzählungen, in: Andre Wenin (Hg.), Genesis, BEThL, Leiden 2001,135-152 
(im Druck). 
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Frauen als ubjekte der Prophetie: mentlichen Texten VOT en und
Der efun des christlichen Kanons W as der orschung die „israelitische

eligion” wohlgemer nıcht die Jüdı-
1es Inan den anontel. der Prophetie sche ge:wurde.

den deutschsprachigen 1Delaus- Miıt einNnem olchen Bild der rophetie
gaben, drängt siıch die rage auf: äng wohl auch ZUSaMMMEN, ass die
Wo bleiben die Prophetinnen? Außer feministische orschung Z.UT Schrift-
der Prophetin, der Jesaja gehen soll, prophetie offensichtlich dürftig ist,

muıt gemeınsam eın Kind ass Athalya Brenner ihrem „Femi-
ZeUSCH und die dann meıst als die Ehe- nıst Companıion LO the einer
frau des Propheten‘ identifiziert wird ammelreihe für feministisch-exege-
(Jes 8,1—4), en sich LUr och die tische Aufsätze, diesen 15 Büchern

hebräischen Kanon 1L1UT eınen einz1-prophezeienden 1öchter, VO  > denen
Ezechiel behauptet, S1e würden aus gCcn Ban: gewlidme hat, während die
eigenem 1e'! auftreten (Ez 3,17f£f) orschung Z.U Rutbuch mıt seinen be-
Mehr g1Dt 5 nicht olen, WE der scheidenen Kapiteln eDbenzitTalls eıinen
Befund ber Frauen als ubjekte der gaNZECN Banı: en imstande ist.
Prophetie christlichen Kanonteil der Die Frauenforschung Kanonteil der
sogenannten „Schriftpropheten”“ erho- „Schriftprophetie“ hat siıch überwie-
ben wird. gend muıt der metaphorischen ede
oOnra SC hat unlängst einem beschäftigt, die weiıbliche lologie un
erhellenden gezeigt, ass Sexualität ins Bild ZLT, SOWI1Ee teils
aum einem anderen Textbereic des auch mıt den weiblichen Personi-

fikationen VO  5 Städten un Länderndie Ergebnisse der klassischen, his-
torisch-kritischen Exegese populär und naturlıc. bücherspezifischen Ein-
geworden sind wWwW1e beim Propheten- zelthemen wI1e Eetw. der berühmten
bild Die Propheten Sind ach diesen FEhe des Propheten Hosea der den
orschungen und SiNd unNnseren der Pornographie nahestehenden Pas-

immerAlltagsbewusstsein och Aaus Ez 16.23 ezug auf
Männer VO.  an einsamer intellektueller die Frauen als ubjekte der Prophetie
und spiritueller Kraft. Wir kennen ihre steckt die orschung och den
Namen, die allesam: Männernamen erschuhen.?
Sind, und WIFr Urc die Pro- Die Anordnung der Prophetenbücher
phetenforschung der etzten 150 Jahre und der Kanonteile unserer deutsch-
davon überzeugt, ass S1e charisma- sprachigen Bibelausgaben 01g der
SC Einzelpersönlichkeiten Haupttradition der eptuaginta,® die
die die Religion sraels ab der zweıten Gesetz (Pentateuch), geschichtliche Bü-
Hälfte der Königszeit dem gemacht cher (wobei azu z der Luther-
hätten, W ads WITL heute den alttesta- die Bücher VO  3 Gen Est zählen),
2 So etw. Bernhard Duhm, Das Buch JesaJa, I11/ 1, Öttingen

Konrad Schmid, Klassische un! nachklassische Deutungen der alttestamentlichen Prophetie, 1n
NThG (1996) —250

.4 Athalya Brenner Hg.) Feminist Companion the Latter Prophets, FCB 1/8, Sheffield 1995
Eiınen fruchtbaren Ansatz dazu bietet Rainer Kessler, irJam un:! die Prophetie der Perserzeit,
Willi Schottroff, Gott den Rändern, Ulrike Al  enate Jost (Hg.), Gütersloh 1996, 64 —72
e1 155 betont werden, dass LXX uch andere folgen un: Stellungen sowohl des Propheten-
kanons, als uch innerhalb desselben in der nordnung der Bücher kennt. Siehe dazu die hervorra-
nde Dissertation: 'efier Brandt, Das Arrangement der Schriften sraels in der jJüdischen un! christli-

chen Bibel, Bonn 2000 (masch), 140 —1
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1. Frauen als Subjekte der Prophetie: 
Der Befund des christlichen Kanons 

Liest man den Kanonteil der Prophetie 
in den deutschsprachigen Bibelaus­
gaben, so drängt sich die Frage auf: 
Wo bleiben die Prophetinnen? Außer 
der Prophetin, zu der Jesaja gehen soll, 
um mit ihr gemeinsam ein Kind zu 
zeugen und die dann meist als die Ehe­
frau des Propheten2 identifiziert wird 
(Jes 8,1-4), finden sich nur noch die 
prophezeienden Töchter, von denen 
Ezechiel behauptet, sie würden aus 
eigenem Antrieb auftreten (Ez 13,17ff). 
Mehr gibt es nicht zu holen, wenn der 
Befund über Frauen als Subjekte der 
Prophetie im christlichen Kanonteil der 
sogenannten "Schriftpropheten" erho­
ben wird. 
Konrad Schmid 3 hat unlängst in einem 
erhellenden Artikel gezeigt, dass in 
kaum einem anderen Textbereich des 
AT die Ergebnisse der klassischen, his­
torisch-kritischen Exegese so populär 
geworden sind wie beim Propheten­
bild. Die Propheten sind nach diesen 
Forschungen - und sind in unserem 
Alltagsbewusstsein noch immer -
Männer von einsamer intellektueller 
und spiritueller Kraft. Wir kennen ihre 
Namen, die allesamt Männernamen 
sind, und wir waren durch die Pro­
phetenforschung der letzten 150 Jahre 
davon überzeugt, dass sie charisma­
tische Einzelpersönlichkeiten waren, 
die die Religion Israels ab der zweiten 
Hälfte der Königszeit zu dem gemacht 
hätten, was wir heute in den alttesta-

mentlichen Texten vor uns haben und 
was in der Forschung die "israelitische 
Religion" - wohlgemerkt nicht die jüdi­
sche - genannt wurde. 
Mit einem solchen Bild der Prophetie 
hängt wohl auch zusammen, dass die 
feministische Forschung zur Schrift­
prophetie offensichtlich so dürftig ist, 
dass Athalya Brenner in ihrem "Femi­
nist Companion to the Bible",4 einer 
Sammelreihe für feministisch-exege­
tische Aufsätze, diesen 15 Büchern im 
hebräischen Kanon nur einen einzi­
gen Band gewidmet hat, während die 
Forschung zum Rutbuch mit seinen be­
scheidenen 4 Kapiteln ebenfalls einen 
ganzen Band zu füllen imstande ist. 
Die Frauenforschung am Kanonteil der 
"Schriftprophetie" hat sich überwie­
gend mit der metaphorischen Rede 
beschäftigt, die weibliche Biologie und 
Sexualität ins Bild setzt, sowie teils 
auch mit den weiblichen Personi­
fikationen von Städten und Ländern 
und natürlich bücherspezifischen Ein­
zelthemen wie etwa der berühmten 
Ehe des Propheten Hosea oder den 
der Pornographie nahestehenden Pas­
sagen aus Ez 16.23. In Bezug auf 
die Frauen als Subjekte der Prophetie 
steckt die Forschung noch in den Kin­
derschuhen.5 

Die Anordnung der Prophetenbücher 
und der Kanonteile unserer deutsch­
sprachigen Bibelausgaben folgt der 
Haupttradition der Septuaginta,6 die in 
Gesetz (Pentateuch), geschichtliche Bü­
cher (wobei dazu etwa in der Luther­
bibel die Bücher von Gen - Est zählen), 

2 So etwa Bernhard Duhm, Das Buch Jesaja, HK III/1, Göttingen 19143, 56. 
3 Konrad Schmid, Klassische und nachklassische Deutungen der alttestamentlichen Prophetie, in: 

ZNThG 3 (1996) 225-250. 
, Athalya Brenner (Hg.), A Feminist Companion to the Latter Prophets, FCB 1/8, Sheffield 1995. 
5 Einen fruchtbaren Ansatz dazu bietet Rainer Kessler, Mirjam und die Prophetie der Perserzeit, in: FS 

Willi Schottroff, Gott an den Rändern, Wrike Bail/Renate Jost (Hg.), Gütersloh 1996, 64-72. 
• Dabei muss betont werden, dass LXX auch andere Abfolgen und Stellungen sowohl des Propheten­

kanons, als auch innerhalb desselben in der Anordnung der Bücher kennt. Siehe dazu die hervorra­
gende Dissertation: Peter Brandt, Das Arrangement der Schriften Israels in der jüdischen und christli­
chen Bibel, Bonn 2000 (masch), 140-178. 
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e1shnel; und Psalmen SOWI1Ee die VOIL selber. Und das, obwohl 1mM bei
Prophetenbücher gegliedert ist. Der „ 3638 eiıne offensichtlich der
klassische chrıstliıche Prophetenkanon uslegung nicht als solche wahrge-
eginn muıt Jesaja, ergänzt Jeremila NOINMENE UuC. gefüllt wird: Dem
und zechıe Urc den hebräi- frommen Mannn Simeon wird Hanna
schen Kanon den Schriften gestell- die Se1lite gestellt, deren obpreis ZWar
ten anıe den sogenannten 1er nicht WI1e jener des Mannes direkt
„großen Propheten“ und fasst die S50Se- zıtiert wird, die aber Gegensatz

„kleinen Propheten“ ab Ho- Simeon explizit als „Prophetin” be-
zeichnet WIrd.sPea 1mM Dodekapropheton

amı endet dieser Kanonteil mıiıt
Maleachi und seiner rophetie, VOIL Frauen als ubjekte der Prophetie:
dem Tag JHWHs den Propheten Ela Der Befund des jüdischen Kanons

senden Mal 3,23) den Gesamt-
bibelausgaben liest Inan diese Verse Das Uudentum kennt seıner Tadıiı-
unmittelbar VOT den Evangelien und tıon ach dem Iraktat Megilla 14a des
ihrer rage, ob denn cht Johannes der Bab Talmuds sieben Prophetinnen:
Täufer (Mt 11,14; 17,10—13; 1,17) 5ara, irJam, Debora, Hanna, Abigail,
der Jesus selber (Mit 16,14; 6,15; Hulda und Ster. Die eihe dieser

Frauen macht bereits klar, ass „die8,28; 9,19) der wiedergekommene
jja sSe1l Der unmittelbare SCNIUSS rophetin” völlig anders definiert ıst
der Erz  ungen ber Jesus VOoNn Naza- als das wEeIDII| Pendant Z.UT christlıi-
reth den Schluss der Prophetie 1M chen Prophetenvorstellung. Diese Rei-

wurde der Rezeptionsgeschich- he jüdischer Prophetinnen stimmt
te als theologisc relevant gedeutet. dem N1iC mıt der Reihe jener Frauen
aus OC hat dieses aktum als überein, die der ebraischen 1De:
„Profeten-Anschluss-Theorie“ bezeich- als Prophetinnen bezeichnet werden:
net Den großen inzelgängern ort werden irjJam und ZWar 1Ur
hochstilisierten Männern, die die Re- Ex 15,20 Debora 4,4, ulda
ligion sraels entscheidend präagten, Kön 22,14 und 34,22, Noadja
kann mut einer theologisch bewerteten Neh 6,14, die Frau, muıt der Jesaja
Kanonabfolge nahtlos die Gründungs- ach S, eın ZCUSCH Soll, als „Pro-
figur des hristentums, der Charisma- phetinnen  44 vorgestellt; inzukommen
tiker Jesus VO  a azare gegenüberge- die prophetisc. redenden Töchter VO  -

stellt werden, der es Bisherige den 7 13,17.
chatten stellende Mann als SCNIUSS

eiNne Jange Reihe großer Männer, die 2.1 Was ıst Prophetie? Der Unterschie:
allerdings Urc den „Jüdischen No- zwischen Jüdischem und christlichem
mısmus” Eetw. eın halbes Jahrtausend Verständnis
unterbrochen worden sSe1
Dass elıner SOIC androzentrischen, Die Hebräische glieder ihren
nicht anders als antıyüdisc. e1nN- Kanon bekanntlich anders als die Grie-
den Forschungstradition zudem kein chische Sie hat die rel Kanonteile
Bedürfnis bestand, das Fehlen großer ora (Weisung), Propheten und cOChrif-
Frauen wahrzunehmen, verste siıch ten. Der anonte der Prophetie

Siehe dazu: Klaus Koch, Katlos VOT der Apokalyptik, Gütersloh 1970, 3546
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Weisheit und Psalmen sowie in die 
Prophetenbücher gegliedert ist. Der 
klassische christliche Prophetenkanon 
beginnt mit Jesaja, ergänzt Jeremia 
und Ezechiel durch den im hebräi­
schen Kanon zu den Schriften gestell­
ten Daniel zu den sogenannten vier 
"großen Propheten" und fasst die soge­
nannten "kleinen Propheten" ab Ho­
sea im Dodekapropheton zusammen. 
Damit endet dieser Kanonteil mit 
Maleachi und seiner Prophetie, vor 
dem Tag JHWHs den Propheten Elija 
zu senden (Mal 3,23). In den Gesamt­
bibelausgaben liest man diese Verse 
unmittelbar vor den Evangelien und 
ihrer Frage, ob denn nicht Johannes der 
Täufer (Mt 11,14; 17,10-13; Lk 1,17) 
oder Jesus selber (Mt 16,14; Mk 6,15; 
8,28; Lk 9,19) der wiedergekommene 
Elija sei. Der unmittelbare Anschluss 
der Erzählungen über Jesus von Naza­
reth an den Schluss der Prophetie im 
AT wurde in der Rezeptionsgeschich­
te als theologisch relevant gedeutet. 
Klaus Koch 7 hat dieses Faktum als 
"Profeten-Anschluss-Theorie" bezeich­
net. Den zu großen Einzelgängern 
hochstilisierten Männern, die die Re­
ligion Israels entscheidend prägten, 
kann mit einer theologisch bewerteten 
Kanonabfolge nahtlos die Gründungs­
figur des Christentums, der Charisma­
tiker Jesus von Nazareth gegenüberge­
stellt werden, der alles Bisherige in den 
Schatten stellende Mann als Anschluss 
an eine lange Reihe großer Männer, die 
allerdings durch den "jüdischen No­
mismus" etwa ein halbes Jahrtausend 
unterbrochen worden sei. 
Dass in einer solch androzentrischen, 
nicht anders als antijüdisch zu nennen­
den Forschungstradition zudem kein 
Bedürfnis bestand, das Fehlen großer 
Frauen wahrzunehmen, versteht sich 

von selber. Und das, obwohl im NT bei 
Lk 2,36-38 eine - offensichtlich in der 
Auslegung nicht als solche wahrge­
nommene - Lücke gefüllt wird: Dem 
frommen Mann Simeon wird Hanna an 
die Seite gestellt, deren Lobpreis zwar 
nicht wie jener des Mannes direkt 
zitiert wird, die aber im Gegensatz zu 
Simeon explizit als "Prophetin" be­
zeichnet wird. 

2. Frauen als Subjekte der Prophetie: 
Der Befund des jüdischen Kanons 

Das Judentum kennt in seiner Tradi­
tion nach dem Traktat Megilla 14a des 
Bab. Talmuds sieben Prophetinnen: 
Sara, Mirjam, Debora, Hanna, Abigail, 
Hulda und Ester. Die Reihe dieser 
Frauen macht bereits klar, dass "die 
Prophetin" völlig anders definiert ist 
als das weibliche Pendant zur christli­
chen Prophetenvorstellung. Diese Rei­
he jüdischer Prophetinnen stimmt zu­
dem nicht mit der Reihe jener Frauen 
überein, die in der Hebräischen Bibel 
als Prophetinnen bezeichnet werden: 
Dort werden Mirjam - und zwar nur in 
Ex 15,20 -, Debora in Ri 4,4, Hulda in 
2 Kön 22,14 und 2 Chr 34,22, Noadja 
in Neh 6,14, die Frau, mit der Jesaja 
nach 8,3 ein Kind zeugen soll, als "Pro­
phetinnen" vorgestellt; hinzukommen 
die prophetisch redenden Töchter von 
Ez 13,17. 

2.1 Was ist Prophetie? Der Unterschied 
zwischen jüdischem und christlichem 
Verständnis 

Die Hebräische Bibel gliedert ihren 
Kanon bekanntlich anders als die Grie­
chische. Sie hat die drei Kanonteile 
Tora (Weisung), Propheten und Schrif­
ten. Der Kanonteil der Prophetie um-

7 Siehe dazu: Klaus Koch, Ratlos vor der Apokalyptik, Gütersloh 1970, 35-46. 
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der etwa ann Maier”* annımmt, assfasst dıie „vorderen” (Jos Kön) und
die „hinteren Propheten”, die SO S1e der berühmte Lehrer der Gerechtig-
nannten Schriftpropheten, denen die keit aus Qumran innegehabt hätte FEin
TrTadıuon Bücher zuschreibt. überaus anregender Artikel VO Wol{f£-
Diese inteilung hat £ür uNlseile Fra- Salg Kraus ® versucht 19158  } auch Jesus
gestellung entscheidende Konsequen- als ın dieser prophetischen Tradition

tehend erwelsen.Z  S rophetie wird nicht als „‚Schrift-
prophetie” verstanden, sondern als kın Oolches Amtsverständnis verbin-
rophetie der Nachfolge des Mose. den TEeLNC heutige Tısten nicht mıt
Mit der Einbeziehung der sogenannten der Prophetie schon ar nıicht katho-
„historischen“ 1  en, die die erzähl- lische, die alle relevanten Amter
te Zeit VO Tod des Mose bis ZUILI Be- Priesterstand konzentriert en. Für

UrC. die historisch-kritischegnadigung des etzten judäischen KÖ-
nıgs Jojachiın UrCc. den babylonischen Forschungstradition geschulten hren
Könıg erzählen, wird die Bandbhreite ist die Vorstellung der esetzung eiıner
der rophetie wesentlich geweltet. derart bedeutenden Position mıt Tau-

en udentum zut WI1IeEe
Was ıst Prophetie? unvorstellbar.

Die Negativabgrenzung Das Prophetiegesetz beschreibt
18,9—14a vorerst negatıv, Was nicht

Was rophetie ist und W as nicht, e_ unter Prophetie rangleren darf
INnan der Hebräischen

VOT em aQus Wenn du In das Tand kommst, das JHWH, eındem sogenannten Gott, dır geben wird, sollst du NIC| lernen, dıe„Prophetengesetz”, dem etzten 1mM Greuel dieser Völker ZUu [uNn, 10 sodass NIC! jemandahmen der Ämtergesetzgebung uUuntfer dır gefunden werde, der seinen Sohn der seiIne
(Dtn 16,18—18,22) Danach 1ıst das Amt Tochter durchs Feuer gehen A4SsS der Wahrsagerei,

Hellseherei, geheiıme Künste der Zaubereı reıbt,der rophetie jenes, das alle anderen
17 Bannungen, Geisterbeschwörungen der Leıichen-Amter gewisser Weise dominiert, deuterei vornımmt der dıe Ofen befragt. 172 Dennda direkt auf Mose zurückgeführt Wer das [uf, der ıst IHWH ein Greuel, und um olcher

wird und eiINne Mittlerfunktion ZW1- Greuel willen vertreıibt JHWH, eın Gott, diıe Völker
schen ott und den Menschen wahr- JOr dir. 13 Du ber sollst untadelıig SCIN DOor JHWH,

deinem .ott. Denn dıese Völker, deren Land dunımmlt. Wenn jene Forscher ec
aben, die wWwI1e Frank Crüsemann?®? eın einnehmen wirst, hören auf Zeichendeuter und Wahr-

Anachexilischer Zeıt fest verankertes
Amt eines „Propheten WI1e Mose“ sraels Prophetie wird vorerst VO.  - den
nehmen, das gleichsam ein Monopol Praktiken der Völker, die das Land VOT

der ora-Gabe Sinne einer Anwen- besaßen, abgehoben. Im mkehr-
dung der Gesetzesweisungen auf die schluss heißt das, ass all die vielfäl-
jeweilige Zeit hatte, dann wird klar, tigen, angeführten Praktiken ZUT br-
ass sich el die gesellschaft- kundung des göttlichen Willens vorher
1C Jl1op-Position nachexilischer Öffensichtlich unter dem anoO-
Zeit handelt, die aut Makk 4,46; 14,41 inen der rophetie liefen, alls
als vakant angegeben wurde und VO S1Ee nıicht bei der mıiıt der Negativdefi-

1e'! dazu: ran Crüsemann, Die Jlora, üunchen 1992, 6-13
ohann Maıer, Die Qumran-Essener, ILL, U'IB 1916, ünchen 1996,
Wol ZUNS Kraus, Die Bedeutung VON 8,15-18 das Verständnis Jesu als Prophet, ZN  S
(1999) 153176
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fasst die "vorderen" (Jos - 2 Kön) und 
die "hinteren Propheten", die soge­
nannten Schriftpropheten, denen die 
Tradition Bücher zuschreibt. 
Diese Einteilung hat für unsere Fra­
gestellung entscheidende Konsequen­
zen: Prophetie wird nicht als "Schrift­
prophetie" verstanden, sondern als 
Prophetie in der Nachfolge des Mose. 
Mit der Einbeziehung der sogenannten 
"historischen" Schriften, die die erzähl­
te Zeit vom Tod des Mose bis zur Be­
gnadigung des letzten judäischen Kö­
nigs Jojachin durch den babylonischen 
König erzählen, wird die Bandbreite 
der Prophetie wesentlich geweitet. 

2.2 Was ist Prophetie? 
Die Negativabgrenzung 

Was Prophetie ist und was nicht, er­
fährt man in der Hebräischen Bibel 
vor allem aus dem sogenannten 
"Prophetengesetz", dem letzten im 
Rahmen der dtn Ämtergesetzgebung 
(Dtn 16,18-18,22). Danach ist das Amt 
der Prophetie jenes, das alle anderen 
Ämter in gewisser Weise dominiert, 
da es direkt auf Mose zurückgeführt 
wird und eine Mittlerfunktion zwi­
schen Gott und den Menschen wahr­
nimmt. Wenn jene Forscher Recht 
haben, die wie Frank Crüsemann 8 ein 
in nachexilischer Zeit fest verankertes 
Amt eines "Propheten wie Mose" an­
nehmen, das gleichsam ein Monopol 
der Tora-Gabe im Sinne einer Anwen­
dung der Gesetzesweisungen auf die 
jeweilige Zeit hatte, dann wird klar, 
dass es sich dabei um die gesellschaft­
liche Top-Position in nachexilischer 
Zeit handelt, die laut 1 Makk 4,46; 14,41 
als vakant angegeben wurde und von 

der etwa Johann Maier 9 annimmt, dass 
sie der berühmte Lehrer der Gerechtig­
keit aus Qumran innegehabt hätte. Ein 
überaus anregender Artikel von Wolf­
gang Kraus 10 versucht nun auch Jesus 
als in dieser prophetischen Tradition 
stehend zu erweisen. 
Ein solches Amtsverständnis verbin­
den freilich heutige Christen nicht mit 
der Prophetie - schon gar nicht katho­
lische, die alle relevanten Ämter im 
Priesterstand konzentriert finden. Für 
unsere durch die historisch-kritische 
Forschungstradition geschulten Ohren 
ist die Vorstellung der Besetzung einer 
derart bedeutenden Position mit Frau­
en im frühen Judentum so gut wie 
unvorstellbar. 
Das Prophetiegesetz beschreibt in Dtn 
18,9-14a vorerst negativ, was nicht 
unter Prophetie rangieren darf: 

9 Wenn du in das Land kommst, das JHWH, dein 
Gott, dir geben wird, so sollst du nicht lernen, die 
Greuel dieser Völker zu tun, lOsodass nicht jemand 
unter dir gefunden werde, der seinen Sohn oder seine 
Tochter durchs Feuer gehen lässt oder Wahrsagerei, 
Hellseherei, geheime Künste oder Zauberei treibt, 
11 Bannungen, Geisterbeschwörungen oder Zeichen­
deuterei vornimmt oder die Toten befragt. 12 Denn 
wer das tut, der ist JHWH ein Greue!, und um solcher 
Greuel willen vertreibt JHWH, dein Gott, die Völker 
vor dir. 13 Du aber sollst untadelig sein vor JHWH, 
deinem Gott. 14 Denn diese Völker, deren Land du 
einnehmen wirst, hören auf Zeichendeuter und Wahr­
sager ... 

Israels Prophetie wird vorerst von den 
Praktiken der Völker, die das Land vor 
ihm besaßen, abgehoben. Im Umkehr­
schluss heißt das, dass all die vielfäl­
tigen, angeführten Praktiken zur Er­
kundung des göttlichen Willens vorher 
ganz offensichtlich unter dem Phäno­
men der Prophetie liefen, andernfalls 
sie nicht bei der mit der Negativdefi-

• Siehe dazu: Frank Crüsemann, Die Tora, München 1992,76-131. 
9 Johann Maier, Die Qumran-Essener, III, UTB 1916, München 1996, 13. 

10 Wolfgang Kraus, Die Bedeutung von Dtn 18,15-18 für das Verständnis Jesu als Prophet, in: ZNW 90 
(1999) 153-176. 



150 Fischer/Feministische Exegese eine Herausforderung

nıtiıon einsetzenden Amtsbeschreibung sen suchen, die doch Ein-
en waren. Mıt einem SOIC WEeI- klang mıiıt verboten und

ten 'erständnis der rophetie und der aus dem Land entfernt
Ausgrenzung der vielfältigen, ZUTMan- an der OUZ ber die Ausrottung

zählenden Phänomene frühestens der Totenerkenner wWwI1e 1mM Amter-
der ausgehenden Königszeit welıtet gesetZ der maskuline Plural, 1l

sich das Feld der rophetie abermals. Saul für seine Dienste explizit eiıne
Tau V7) Der efehl ıst trotz der

Die Prophetin UON n-Dor. Beteuerung, ass Saul das Gewerbe
1Ine Illustration (0/0)4) Dtn ‚922 verboten habe, VO  = seinen echten

offensichtlich ganz leicht auszuführen:
Mit dieser Negativdefinition VOoOnNn Pro- In n-Dor g1ibt eine Frau, die 1mM-
phetie wird eine weiıtere Tau die stande ist, Tote beschwören.
ar der Prophetinnen eingemeindet, Saul verkleidet sich, da el ıst,
die der für Frauen leidvollen christ- VO  5 selber als iliegal deklarierte
lichen Wirkungsgeschichte den Namen Dienste Nnspruc. nehmen. Es
„Hexe VO  5 n-Dor  ‚44 bekommen hat 1LLLUSS$S naturlıc aCcC sSeın für das,

W ads vorhat: Er bittet die Herrin berDie rzählung die Tau VO  5 En-Dor
eginn Sam 28,3 mıt der eststel- eınen Jotengeıist Urc die ec der
Jung, ass Samuel, der Prophet der Urakel, die 18,10 zweiıter
Nachfolge des Mose!! der ausgehen- Stelle ach dem Feuerrıitus als Prophe-
den Richterzeit, verstorben ist, und tie verboten werden, für den „her-
Saul offensichtlicher TIreue ZU aufsteigen lassen, den ich dr sage“”
Prophetiegesetz jene, die JTote der VS8) Die Tau schlägt die Bıtte mıt
Totengeister erkennen, ausgerottet hat dem Verwels auf die Todesfolge beim
Als die Philister sich Saul VeI- Übertreten VO  5 auls Verbot der Toten-
sammeln und seine militärisch befragung ab V9) Erst als Saul bei
schwache Lage erkennt, pac. die schwört und verspricht, ass
Angst, und will sich des Beistandes S1e eıiıne Schuld dieser aCc.
SEe1INeES Gottes versichern. Die dafür treffen wird, ist sS1e bereit, tun,
praktizierte Gottesbefragung bleibt Je- Was VO  5 ihr verlangt. DIie Oten-
doch ergebnislos, obwohl Saul en beschwörun des berühmten Prophe-
verfügbaren legitimen itteln gegrif- ten Samuel scheint für die Tau kinder-
fen hat er UrC. Iräume, denen leicht sSe1n. ESs wird weder VO  - eiıner

umstän:  chen Prozedur och VO  m}häufig UOffenbarungscharakter ZU
schrieben wird (vgl exemplarisch die Schwierigkeiten erı Saul ennt
Iraäume der Josefsgeschichte), och den gewünschten Jotengeıst und
UrC das egitime priesterliche LOS- schon sieht die Tau egen-

wart Samuels erkennt S1€e blitzsc  ell,orakel Urım und auch nicht Urc PTO-
phetische Persönlichkeiten lie{s sich für Wer unde ist un für wWen S1e das
Saul eın Wort sSe1INes Gottes erzwingen. Verbot übertreten hat
SO bleibt als etzter Ausweg, die V15 wird das espräc zwischen
gewünschte Information jenen Krel- Saul und Samuel wiedergegeben. Die

Siehe RolfRendtorff, Samuel the Prophet. between MoOoses and the Kings, ames San-
ders, The ues! for Context and Meaning, FalQ Evans/Shemaryahu Talmon Hg.) BIS 2 'g Leiden
1997/, 2736
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nition einsetzenden Amtsbeschreibung 
zu finden wären. Mit einem solch wei­
ten Verständnis der Prophetie und der 
Ausgrenzung der vielfältigen, zur Man­
tik zählenden Phänomene frühestens 
in der ausgehenden Königszeit weitet 
sich das Feld der Prophetie abermals. 

2.3 Die Prophetin von En-Dor: 
Eine Illustration von Dtn 18,9-22 

Mit dieser Negativdefinition von Pro­
phetie wird eine weitere Frau in die 
Schar der Prophetinnen eingemeindet, 
die in der für Frauen leidvollen christ­
lichen Wirkungsgeschichte den Namen 
"Hexe von En-Dor" bekommen hat: 
Die Erzählung um die Frau von En-Dor 
beginnt in 1 Sam 28,3 mit der Feststel­
lung, dass Samuel, der Prophet in der 
Nachfolge des Mose ll in der ausgehen­
den Richterzeit, verstorben ist, und 
Sau I in offensichtlicher Treue zum dtn 
Prophetiegesetz jene, die Tote oder 
Totengeister erkennen, ausgerottet hat. 
Als die Philister sich gegen Saul ver­
sammeln und er seine militärisch 
schwache Lage erkennt, packt ihn die 
Angst, und er will sich des Beistandes 
seines Gottes versichern. Die dafür 
praktizierte Gottesbefragung bleibt je­
doch ergebnislos, obwohl Saul zu allen 
verfügbaren legitimen Mitteln gegrif­
fen hat: Weder durch Träume, denen 
häufig Offenbarungscharakter zuge­
schrieben wird (vgl. exemplarisch die 
Träume in der Josefsgeschichte), noch 
durch das legitime priesterliche Los­
orakel Urim und auch nicht durch pro­
phetische Persönlichkeiten ließ sich für 
Saul ein Wort seines Gottes erzwingen. 
So bleibt ihm als letzter Ausweg, die 
gewünschte Information in jenen Krei-

sen zu suchen, die er doch - im Ein­
klang mit Dtn 18,9ff - verboten und 
aus dem Land entfernt hatte. 
Stand in der Notiz über die Ausrottung 
der Totenerkenner wie im dtn Ämter­
gesetz der maskuline Plural, so will 
Saul für seine Dienste explizit eine 
Frau (V7). Der Befehl ist trotz der 
Beteuerung, dass Saul das Gewerbe 
verboten habe, von seinen Knechten 
offensichtlich ganz leicht auszuführen: 
In En-Dor gibt es eine Frau, die im­
stande ist, Tote zu beschwören. 
Saul verkleidet sich, da er dabei ist, 
von ihm selber als illegal deklarierte 
Dienste in Anspruch zu nehmen. Es 
muss natürlich Nacht sein für das, 
was er vorhat: Er bittet die Herrin über 
einen Totengeist durch die Technik der 
Orakel, die in Dtn 18,10 an zweiter 
Stelle nach dem Feuerritus als Prophe­
tie verboten werden, für ihn den "her­
aufsteigen zu lassen, den ich dir sage" 
(V8). Die Frau schlägt die Bitte mit 
dem Verweis auf die Todesfolge beim 
Übertreten von Sauls Verbot der Toten­
befragung ab (V9). Erst als Saul bei 
JHWH schwört und verspricht, dass 
sie keine Schuld wegen dieser Sache 
treffen wird, ist sie bereit, zu tun, 
was er von ihr verlangt. Die Toten­
beschwörung des berühmten Prophe­
ten Samuel scheint für die Frau kinder­
leicht zu sein. Es wird weder von einer 
umständlichen Prozedur noch von 
Schwierigkeiten berichtet. Saul nennt 
ihr den gewünschten Totengeist und 
schon sieht die Frau ilm. In Gegen­
wart Samuels erkennt sie blitzschnell, 
wer ihr Kunde ist und für wen sie das 
Verbot übertreten hat. 
Ab V15 wird das Gespräch zwischen 
Saul und Samuel wiedergegeben. Die 

11 Siehe Rolf Rendtorff, Sarnuel the Prophet. A Link between Moses and the Kings, in: FS. Jarnes A. San­
ders, The Quest for Context and Meaning, Craig A. Evans/Shemaryahu Ta/mon (Hg.), BIS 28, Leiden 
1997,27-36. 



151Fischer /Feministische Exegese eıne Herausforderung

Tau spielt offensichtlich, da der einer TYau gehen, die das Gewerbe
Geist erschienen ist, eıne mehr. der Totenbeschwörung beherrscht.**
Saul betont, ass es vorher miıt den Offensichtlic besitzt die Tau die Fä-
legıtimen itteln der Gottesbefragung higkeit dieser speziellen orm der
versucht hätte, diese jedoch deswegen Gottesbefragung, die JHWH-Kult
nicht funktioniert hätten, da Gott sich späatestens mıiıt der Abfassung VO
VO  D wIıe VO  > Samuel mehrfach keinen atz mehr hat Zumıiın-
angekündig (vgl Sam 15) abge- dest heute vorliegenden lext VOCI-

steht die Totenbeschwörerin ihre unstwendet habe ach der ungeheuer
dramatischen Ankündigung der Nie- als innerhalb des HWH-Kultes urch-
derlage der Schlacht und des bevor- führbar, denn erst als der unde bei
stehenden es verschwindet amu- JHWH schwört, ist S1e ihrem

escha bereit.el, ohne ass 1eS$ eigens erwähnt wird.
Die Trau VOILA n-Dor wird ab 1er cht Die Position der rophetie der ach-
mehr ihrer un  107 genannt, SO11- olge des Mose hat Zeıten auls
dern LLUT mehr als „die Trau  44 bezeich- jedoch S- G1E ınne, sondern Samuel,
net. Der Spuk ist vorbel. obwohl er 1m Laufe der Geschichte nıe
Für Fragestellung interesslert als Prophet bezeichnet wird. urc

das Verständnis Von rophetie „die Hanı der Propheten twortet
diesem Abschnitt JHWH (V15; vgl 6), WE

Gottesbefragung ist eın Bedürfnis VO  m} fragt; UrcC „die Han Samuels tut
Menschen Krisensituationen. Ihre le- JHWH, W ds gesprochen hat

V17 erwelst amı Samuel als einengitimen Sınd Iräume, prlester-
1C Losorakel und die efragung wahren Propheten gemä 18,22
Urc Propheten. Sie alle werden Sam 28 ıst eiıne Beispielerzählung
der negatıven Abgrenzung dessen, „9—22 Sie ze1igt einen Mann
W as rophetie ach ist, nicht der rechtmäßigen achfolge des
genannt und gehören damıt den Mose und eine Tau der achfolge
erlaubten itteln, Gottes en der prophetischen Phänomene der u...

rkunden Sie alle hat der verworfene sprünglichen Bewohner des es
Önig angewendet, aber alle en uch WEe diese Ta  en im Land
versagt (V6.16) welıter funktionieren, Sind S1e iliegitim
Was die Tau tut und und bringen letztlich N1IC anderes
S1e aufsucht, rangiert ZU Vorschein als das, W as legitime
ter der Negativbes  eibung des Phä- Prophetie der achfolge des Mose
1OTMNEeNS der rophetie. Diese Art der ohnedies bereits angekündigt hat und
Prophetie wird bei den Völkern des W as auch e1ntr]: (vgl
Landes betrieben, soll aber Israel Die Prophetin VO  - n-Dor wird für
nicht vorkommen. Man kann die Tau Verhalten weder VO  - Samuel gerugt,

och WIrd S1e VO  5 ott dafür estraalso als „Prophetin”“ VO  . n-Dor be-
zeichnen. diesem ‚Wwe1g der Pro- ber das für die klassische israelıtische
phetie Sind offensichtlich Frauen be- rophetie zentrale FElement des Wortes
rühmter als Männer, anderntfalls Saul (Ditn fehlt der rophetin VO  5
nicht den expliziten unsch hätte, n-Dor konsequenterweise.
12 Kessler, MirjJam 66, hat bereits darauf verwlesen, dass amı wahrscheinlic! weibliche Dominanz

diesem Gewerbe angezeı wird (vgl. uch E
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Frau spielt offensichtlich, nun da der 
Geist erschienen ist, keine Rolle mehr. 
Saul betont, dass er es vorher mit den 
legitimen Mitteln der Gottesbefragung 
versucht hätte, diese jedoch deswegen 
nicht funktioniert hätten, da Gott sich 
von ihm - wie von Samuel mehrfach 
angekündigt (vgl. 1 Sam 15) - abge­
wendet habe. Nach der ungeheuer 
dramatischen Ankündigung der Nie­
derlage in der Schlacht und des bevor­
stehenden Todes verschwindet Samu­
el, ohne dass dies eigens erwähnt wird. 
Die Frau von En-Dor wird ab hier nicht 
mehr in ihrer Funktion genannt, son­
dern nur mehr als "die Frau" bezeich­
net. Der Spuk ist vorbei. .. 
Für unsere Fragestellung interessiert 
uns das Verständnis von Prophetie in 
diesem Abschnitt: 
Gottesbefragung ist ein Bedürfnis von 
Menschen in Krisensituationen. Ihre le­
gitimen Mittel sind Träume, priester­
liche Losorakel und die Befragung 
durch Propheten. Sie alle werden in 
der negativen Abgrenzung dessen, 
was Prophetie nach Dtn 18 ist, nicht 
genannt und gehören damit zu den 
erlaubten Mitteln, Gottes Willen zu 
erkunden. Sie alle hat der verworfene 
König angewendet, aber alle haben 
versagt (V6.16). 
Was die Frau tut und weswegen man 
sie aufsucht, rangiert in Dtn 18,10f un­
ter der Negativbeschreibung des Phä­
nomens der Prophetie. Diese Art der 
Prophetie wird bei den Völkern des 
Landes betrieben, soll aber in Israel 
nicht vorkommen. Man kann die Frau 
also als "Prophetin" von En-Dor be­
zeichnen. In diesem Zweig der Pro­
phetie sind offensichtlich Frauen be­
rühmter als Männer, andernfalls Saul 
nicht den expliziten Wunsch hätte, zu 

einer Frau zu gehen, die das Gewerbe 
der Totenbeschwörung beherrscht.12 

Offensichtlich besitzt die Frau die Fä­
higkeit zu dieser speziellen Form der 
Gottesbefragung, die im JHWH-Kult 
spätestens mit der Abfassung von 
Dtn 18 keinen Platz mehr hat. Zumin­
dest im heute vorliegenden Text ver­
steht die Totenbeschwörerin ihre Kunst 
als innerhalb des JHWH-Kultes durch­
führbar, denn erst als der Kunde bei 
JHWH schwört, ist sie zu ihrem 
Geschäft bereit. 
Die Position der Prophetie in der Nach­
folge des Mose hat zu Zeiten Sauls 
jedoch nicht sie inne, sondern Samuel, 
obwohl er im Laufe der Geschichte nie 
als Prophet bezeichnet wird. Durch 
"die Hand" der Propheten antwortet 
JHWH (V15; vgl. V6), wenn man ihn 
fragt; durch "die Hand" Samuels tut 
JHWH, was er gesprochen hat (V16). 
V17 erweist damit Samuel als einen 
wahren Propheten gemäß Dtn 18,22. 
1 Sam 28 ist eine Beispielerzählung 
zu Dtn 18,9-22. Sie zeigt einen Mann 
in der rechtmäßigen Nachfolge des 
Mose und eine Frau in der Nachfolge 
der prophetischen Phänomene der ur­
sprünglichen Bewohner des Landes. 
Auch wenn diese Praktiken im Land 
weiter funktionieren, sind sie illegitim 
und bringen letztlich nichts anderes 
zum Vorschein als das, was legitime 
Prophetie in der Nachfolge des Mose 
ohnedies bereits angekündigt hat und 
was auch eintrifft (vgl. Dtn 18,2lf). 
Die Prophetin von En-Dor wird für ihr 
Verhalten weder von Samuel gerügt, 
noch wird sie von Gott dafür bestraft. 
Aber das für die klassische israelitische 
Prophetie zentrale Element des Wortes 
(Dtn 18,20) fehlt der Prophetin von 
En-Dor konsequenterweise. 

12 Kessler, Mirjam 66, hat bereits darauf verwiesen, dass damit wahrscheinlich weibliche Dominanz in 
diesem Gewerbe angezeigt wird (vgl. auch Ex 22,17). 
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Die Positivabgrenzung: Prophetie In Wortempfangs findet sich breiter aQus-
der Nachfolgze des Mose gearbeitet nicht bei Jer 1.28 und

Ez 2,8{f£; /  J 33,1££, sondern auch bei
Wie lautet die positive Beschrei- Samuel Sam 28,3{ff. ort wird
bung VO  a’ Prophetie? In 18,15 el ezug auf die eschlechter ZWaTrT nıcht

„Eıinen Propheten WIE mich Wwıird Schwarz-Wei(ßß-Malerei betrieben, aber
JHWH, eın Gott, dır AUSs deiner €, dennoch WITF! das positive Phänomen
unter deinen Geschwistern, erstehen las- muıit einem Mann, das negatıve muıt

einer Tau illustriert Wo bleiben belsSen Auf ıhn SO ıhr hören.“
egründe sodann die her- der positiven Abgrenzung des Phäno-

ausragende Stellung der prophetischen INnens die Prophetinnen?
Persönlichkeit muıt der Geschichte
Berg der Offenbarung Adus „22—-3 MirjJam, keine Prophetin WIE Mose,
Das Volk wählte Mose als seinen ell- aber eIne In SeINer Tradıtion

VOT JHWH, amı selber
nıcht ständig der Todesgefahr anläss- Es xibt eine Geschichte, Clie das Thema
ich der Gottesbegegnung ausgesetzt des Konflikts den prophetischen
sSe1 stimmt dieser ertretungs- Wortempfang der Geschichte einer
regelung Was wohl die Sonderstel- Tau abhandelTt, un: das ist die ornige
Jung prophetischerMenschen zwischen rZ  ung VO: Aussatz Mirjams
ott und Volk und amı auch ihre (für Num Vom pentateuchischen Er-
bittende) Mittlerfunktion egründen zählverlauf her hat Num 12 die
sSoll. Der definierte Prophet tion jener Legitimationserzählungen,
mask. Sing.) der achfolge des Mose die egründen, Warumn die Tel
zeichnet sich ach V18S UrC. den rungsgestalten des Exodus gemeinsam
unvermiüuttelt VO:  5 ott bewerkstelligten mıt ihrer gesamten Generation VOTL

Wortempfang au  N „Ich 111} ıhm meine dem Einzug 1Ns Lanı sterben MUS-
Orfe In den Mund egen, und er wiıird SE  - Für Mose und Aaron folgt die

betreffende Geschichte unmittelbarıhnen €es/WdS ich ıhm auftrage.“
V15 hingegen wird die Tätigkeit des ach der Begräbnisnotiz für MirjJam

Propheten cht näher definiert; LUr Num
das geforderte Hören verweist implizit dieser Geschichte geht CS, WI1e ich
auf die Wortvermittlung. Ein icht- VOTr kurzem gezeigt habe,'® die bin-
Hören auf das Wort ach V19 auf en! prophetische Weisungserteilung
den Unwilligen und cht auf den Pro- reten Fall der nachexilischen
pheten selber zurück (vgl azu auch Mischehenfrage.

Sam Als Kriterium wahrer „Und sprach MiırjJam und auch Aaron
der alscher Prophetie wird sodann 1n Mose der kuschitischen Frau, dıe
721f das Augenblick der Rede und Num 12,1)
des Hörens TEelllc nicht sehr hilfreiche m@R3 13 das ich m1t „reden
Kriterium des Eintreffens eINes Wortes Mose  4 übersetze, WIT' der For-
benannt. Eine solche Theologie des schung mıt „reden über Mose  44 (EU)

13 TMEFauU: Fischer, Die Autorität MirjJams. Ekine feminıstische ele  Te VOon Num angeregt durch
das jüdische Lehrhaus, 1n: EvVI] Krobath, Anspruch und Widerspruch, Marıa Halmer/Barbara Heyse-
Schäfer/Barbara Rauchwarter Hg.) Klagenfurt 2000, 2338 zugän er e lischer rache
Athalya Brenner (Hg.), Feminist Companion the Latter Prophets, FCR IL, Sheffield 2001, 159 —1 73)
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2.4 Die Positivabgrenzung: Prophetie in 
der Nachfolge des Mose 

Wie lautet nun die positive Beschrei­
bung von Prophetie? In Dtn 18,15 heißt 
es: "Einen Propheten wie mich wird 
JHWH, dein Gott, dir aus deiner Mitte, 
unter deinen Geschwistern, erstehen las­
sen. Auf ihn sollt ihr hören." 
Dtn 18,16f begründet sodann die her­
ausragende Stellung der prophetischen 
Persönlichkeit mit der Geschichte am 
Berg der Offenbarung aus Dtn 5,22-31: 
Das Volk wählte Mose als seinen Stell­
vertreter vor JHWH, damit es selber 
nicht ständig der Todesgefahr anläss­
lich der Gottesbegegnung ausgesetzt 
sei. JHWH stimmt dieser Vertretungs­
regelung zu, was wohl die Sonderstel­
lung prophetischer Menschen zwischen 
Gott und Volk und damit auch ihre (für­
bittende) Mittlerfunktion begründen 
soll. Der so definierte Prophet (hebr.: 
mask. Sing.) in der Nachfolge des Mose 
zeichnet sich nach V18 durch den 
unvermittelt von Gott bewerkstelligten 
Wortempfang aus: "Ich will ihm meine 
Worte in den Mund legen, und er wird 
ihnen alles sagen, was ich ihm auftrage." 
In V15 hingegen wird die Tätigkeit des 
Propheten nicht näher definiert; nur 
das geforderte Hören verweist implizit 
auf die Wortvermittlung. Ein Nicht­
Hören auf das Wort fällt nach V19 auf 
den Unwilligen und nicht auf den Pro­
pheten selber zurück (vgl. dazu auch 
1 Sam 28,17ff). Als Kriterium wahrer 
oder falscher Prophetie wird sodann in 
V2lf das im Augenblick der Rede und 
des Hörens freilich nicht sehr hilfreiche 
Kriterium des Eintreffens eines Wortes 
benannt. Eine solche Theologie des 

Wortempfangs findet sich breiter aus­
gearbeitet nicht nur bei Jer 1.28 und 
Ez 2,8ff; 3,16ff; 33,lff, sondern auch bei 
Samuel in 1 Sam 28,3ff. Dort wird in 
bezug auf die Geschlechter zwar nicht 
Schwarz-Weiß-Malerei betrieben, aber 
dennoch wird das positive Phänomen 
mit einem Mann, das negative mit 
einer Frau illustriert. Wo bleiben bei 
der positiven Abgrenzung des Phäno­
mens die Prophetinnen? 

2.5 Mirjam, keine Prophetin wie Mose, 
aber eine in seiner Tradition 

Es gibt eine Geschichte, die das Thema 
des Konflikts um den prophetischen 
Wortempfang an der Geschichte einer 
Frau abhandelt, und das ist die dornige 
Erzählung vom Aussatz Mirjams in 
Num 12. Vom pentateuchischen Er­
zählverlauf her hat Num 12 die Funk­
tion jener Legitimationserzählungen, 
die begründen, warum die drei Füh­
rungsgestalten des Exodus gemeinsam 
mit ihrer gesamten Generation vor 
dem Einzug ins Land sterben müs­
sen. Für Mose und Aaron folgt die 
betreffende Geschichte unmittelbar 
nach der Begräbnisnotiz für Mirjam in 
Num20,lff. 
In dieser Geschichte geht es, wie ich 
vor kurzem gezeigt habe,13 um die bin­
dende prophetische Weisungserteilung 
am konkreten Fall der nachexilischen 
Mischehenfrage. 
"Und es sprach Mirjam und auch Aaron 
zu Mose wegen der kuschitischen Frau, die 
er genommen hatte ... " (Num 12,1). 
i1~b~ '~jl;1~, das ich mit "reden zu 
Mose" übersetze, wird in der For­
schung mit "reden über Mose" (EÜ), 

13 Irmtraud Fischer, Die Autorität Mirjams. Eine feministische Relektüre von Num 12 - angeregt durch 
das jüdische Lehrhaus, in: FS Evi Krobath, Anspruch und Widerspruch, Maria Halmer/Barbara Heyse­
Schäfer/Barbara Rauchwarter (Hg.), Klagenfurt 2000, 23-38 (zugänglicher in englischer Sprache in: 
Athalya Brenner (Hg.), A Feminist Companion to the Latter Prophets, FCS 11, Sheffield 2001,159-173). 
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„wider Mose“ (Zürcherbibel) der „g E- sichtlich mıt der spaten biblischen
sn Mose  44 (Luther übersetzt. MirjJam Tradition als kreative A  alisierung
und Aaron würden sich ach diesem und bindende Anwendung der Ora
Verständnis bwesenheit des Mose verstanden wird.!*
ber die atsache ereifern, ass eine DIie Partel, die hinter ırJam teht)>
kuschitische Tau SCHOMUNCIL habe Bei und der sich „Aaron” ohl eın Teil
dieser Übersetzung besteht allerdings der Priesterschaft anschließt, entschei-
die Problematik, ass das en ‚ZUu  44 det die rage der Legitimität VO  - Ehen
1mM unmıttelbar darauf folgenden muıt remden Frauen offener als jene,

die sich miıt Mose identifiziert. Dieebenso mıt - aı p1 konstrulert ist
und 1eSs5 sicher nicht muıt „hat der Herr Mose-Gruppe ist muıt den Mischehen-
LUr ber Mose geredet?” übersetzen Cern, die den Büchern STa und
ist. Ich plädiere daher dafür, eın und Nehemia schreiben, zusammengehörig
dieselbe sprachliche Wendung zwel sehen. Sie verwendet für ihre r_

aufeinanderfolgenden Versen gleich striktive Argumentation der isch-
übersetzen. Der Satzanfang VO ehenfrage die Geschichte Zippora,

die Mose ach dem Ausweis VO  5 Ex„und S1e sagten” ist azu eıne i1terar-
kritisch relevante Doppelung, sondern 18,2 ihrem Vater zurückgeschickt
die inleitung einer Ööffentlich hat Da dieser Akt Ex 18,2 mıt der
geführten Rede VOT ublikum, die urzel 529 ausgedrückt wird un
wörtlichen /Zitat wiedergegeben wird: IN 9 pl.) „eine Tau wegschi-
„Hat JIJHWH etwa NUur miıt Mose SECSPYO- cken”, eın ermınus technicus für die
chen? Hat er NIC: auch mit UuNSs KZE- Scheidung'® ist, wird die otiz als
sprochen cheidung einer iıschehe verstanden.

Num wird zwıischen N „Sq- Be1 der Auslegung der Geschichte VO  }

gen/sprechen“ und 2 p1., „reden”, Ex Urc die Mosegruppe, wI1ıe S1e
insofern klar unterschieden, als Ge- Num zutage trıtt, wird das Verhal-
spräche mıt der urzel N „sagen / ten des Mose als Paradiıgma
sprechen“ ausgedrückt werden, INEN, WI1e€e 101an mıiıt bestehenden isch-

ehen verfahren hätte Mose als derhingegen die urzel n in WI1e übri-
gEeNS auch Prophetengesetz VO  5 vorbildhlichste er Menschen auf Er-

den Num 12,3) hat se1lne fremde Tau„9—22 LIUT für prophetisches en
verwendet wird (V2.6.8) Es geht also weggeschickt. An seinem Verhalten
1n beiden Kontexten eweils den hätte 11Nan sıch orlentieren und
Wortempfang VO.  > der eine selbst bereits bestehende Mischehen
wahre prophetische Persönlichkeit lösen (vgl Esr 9—10 un Neh
auszeichnet. Am Konflikt, der der Das heißt, ass der VO.  > i1rjJam Ze-
Mischehenfrage zwischen den Tre1 tragene Konfliktgrund V1 nicht die

Heirat des Mose mıit eiıner KuschuiterinFührungsgestalten des Exodus ent-
brennt, entzündet sich die Streitfrage ist, sondern seine cheidung VO  5 ihr!

die legitime rophetie, die OiIfen- Die ruppe, die sich hinter irJam

14 Siehe dazu bereits TMEFauU Fischer, lora für Israel lora für die Völker, SBS 1 Stuttgart 1995,
117-124.

15 Zu den Namen als Chiffren für Gruppenbildungen siehe bereits Kessler, Mirjam 67
16 Die gangıgen deutschen Bibeln übersetzen 9150 Ex 18,2 dass Mose Zippora „zurückge-schickt/zurückgesandt” IDhe Jüdische Tradition verste! dies als Scheidung und nicht als

zwischenzeitliches Wegschicken.
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"wider Mose" (Zürcherbibel) oder "ge­
gen Mose" (Luther) übersetzt. Mirjam 
und Aaron würden sich nach diesem 
Verständnis in Abwesenheit des Mose 
über die Tatsache ereifern, dass er eine 
kuschitische Frau genommen habe. Bei 
dieser Übersetzung besteht allerdings 
die Problematik, dass das Reden "zu" 
im unmittelbar darauf folgenden V2 
ebenso mit -:I ":1,, pi. konstruiert ist 
und dies sicher nicht mit "hat der Herr 
nur über Mose geredet?" zu übersetzen 
ist. Ich plädiere daher dafür, ein und 
dieselbe sprachliche Wendung in zwei 
aufeinanderfolgenden Versen gleich zu 
übersetzen. Der Satzanfang von V2 
"und sie sagten" ist dazu keine literar­
kritisch relevante Doppelung, sondern 
die Einleitung zu einer öffentlich 
geführten Rede vor Publikum, die im 
wörtlichen Zitat wiedergegeben wird: 
"Hat JHWH etwa nur mit Mose gespro­
chen? Hat er nicht auch mit uns ge­
sprachen? 11 

In Num 12 wird zwischen .,r.lN, "sa­
gen/sprechen" und ,::l" pi., "reden", 
insofern klar unterschieden, als Ge­
spräche mit der Wurzel .,r.lN , "sagen/ 
sprechen" ausgedrückt werden, wo­
hingegen die Wurzel ,::l" - wie übri­
gens auch im Prophetengesetz von Dtn 
18,9-22 - nur für prophetisches Reden 
verwendet wird (V2.6.8). Es geht also 
in beiden Kontexten jeweils um den 
Wortempfang von JHWH, der eine 
wahre prophetische Persönlichkeit 
auszeichnet. Am Konflikt, der in der 
Mischehenfrage zwischen den drei 
Führungsgestalten des Exodus ent­
brennt, entzündet sich die Streitfrage 
um die legitime Prophetie, die offen-

sichtlich mit der späten biblischen 
Tradition als kreative Aktualisierung 
und bindende Anwendung der Tora 
verstanden wird.14 

Die Partei, die hinter Mirjam stehtlS 
und der sich in "Aaron" wohl ein Teil 
der Priesterschaft anschließt, entschei­
det die Frage der Legitimität von Ehen 
mit fremden Frauen offener als jene, 
die sich mit Mose identifiziert. Die 
Mose-Gruppe ist mit den Mischehen­
gegnern, die in den Büchern Esra und 
Nehemia schreiben, zusammengehörig 
zu sehen. Sie verwendet für ihre re­
striktive Argumentation in der Misch­
ehenfrage die Geschichte um Zippora, 
die Mose nach dem Ausweis von Ex 
18,2 zu ihrem Vater zurückgeschickt 
hat. Da dieser Akt in Ex 18,2 mit der 
Wurzel nt,rD ausgedrückt wird und 
ilrDN nt,rD (pi.), "eine Frau wegschi­
cken", ein terminus technicus für die 
Scheidung 16 ist, wird die Notiz als 
Scheidung einer Mischehe verstanden. 
Bei der Auslegung der Geschichte von 
Ex 18 durch die Mosegruppe, wie sie in 
Num 12 zutage tritt, wird das Verhal­
ten des Mose als Paradigma genom­
men, wie man mit bestehenden Misch­
ehen zu verfahren hätte: Mose als der 
vorbildlichste aller Menschen auf Er­
den (Num 12,3) hat seine fremde Frau 
weggeschickt. An seinem Verhalten 
hätte man sich zu orientieren und 
selbst bereits bestehende Mischehen zu 
lösen (vgl. Esr 9-10 und Neh 10.13). 
Das heißt, dass der von Mirjam vorge­
tragene Konfliktgrund in VI nicht die 
Heirat des Mose mit einer Kuschiterin 
ist, sondern seine Scheidung von ihr! 
Die Gruppe, die sich hinter Mirjam 

" Siehe dazu bereits: lrmtraud Fischer, Tora für Israel - Tora für die Völker, SBS 164, Stuttgart 1995, 
117-124. 

15 Zu den Namen als Chiffren für Gruppenbildungen siehe bereits Kessler, Mirjam 67f. 
16 Die gängigen deutschen Bibeln übersetzen ;,'n'''1D in Ex 18,2 so, dass Mose Zippora "zurückge­

schickt/zurückgesandt" hätte. Die jüdische Tradition versteht dies als Scheidung und nicht als 
zwischenzeitliches Wegschicken. 
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verbirgt, ist offensichtlich eiıne Von ten Geschichte ist bekannt Nur Mirjam
Frauen prophetische Grup- WITF! bestraft, Aaron nicht, obwohl

sich Zweifel Moses Jleinvertre-pPC, w1e WITr sS1e äahnlich Neh 6,14 ja
auch UrCc. eine rophetin WI1e Noadja tungsanspruc ebenso beteiligt hatte
elegt en Sie diskutiert muıiıt ber eZzug auf die rophetie WITF:
Mose und opponiler die Deu- MirjJam vol]l gerechtfertigt: uch

VO  5 Ex als Beispielsgeschichte hat JHWH NIC: NUr geredet, sondern
für eın empfohlenes Scheidungsverfah- tuft auch erlauife dieser rzäh-
Ten bei Mischehen lung wieder. Aufgrund dessen sind die
JHWH hört den el und beantwortet beiden prophetische Persönlichkeiten

und bleiben 1es auch. ber Mose istunmittelbar die rage „Hat JHWH
EetIw. NUr mıt Mose gesprochen und kein normaler Prophet; sSe1ın Verhal-
nicht auch mıt uns?”, indem alle Trel ten der schehenfrage kann daher

auch cht als Norm für das andelnhande  en Personen direkt anspricht,
S1Ee Z.U. ffenbarungszelt hinauszitiert VO:  5 edermann herangezogen werden.
V4) SOWIE Mirjam und Aaron ruft Mose hat eiıne Sonderstellung inne und
V5) wird der Konflikt klar die behält auch. stellt

schliefßlich Abschluss der ora fest,als Kontflikt das Amt der rophetie
deklariert. bestreitet NC ass ass keinen mehr gab WI1e Mose.

muıt MırJam und Aaron geredet habe; irJam behält ihre prophetische Funk-
aber z  n die beiden unter das NOr- tiıon TOTZ der Strafe des Aussatzes. Es
male Phänomen der Prophetie: Dies be- 2iDt also Frauen der eihe VO:  5 PIO-
steht ach darın, ass sich den phetischen Persönlichkeiten, die der
prophetischen Persönlichkeiten Ge- Nachfolge des Mose stehen. Wenn sich
sichten erkennen gibt und TrTaum eine einz1ıge Tau diesem Amt

nachweisen asstT, ist das erl1e-mıit ihnen redet (vgl bereits Sam
28,6.15) gende Phänomen sicher wesentlich
eın Mose ist VO'  > diesem Phänomen größer SCWESCN.: Nur VOINl einer

Sinne eiIner weiıteren War hier die ededer rophetie insofern abgehoben, als
Nur mit ıhm ott VO)  D Mun Mun:
und VO:  5 Angesicht gesicht redet Die Abgrenzung des Kanonteiles
(vgl. azu die Argumentation unter „Schriftpropheten“ un: ihre Aus-
2.4) Da als einziger ensch wirkung für die feministisch-theo-
JHWH geschau hat, besitzt dieses ogische Forschung der Prophetie
rivileg offensichtlich dauerhaft eım
Wortempfang Al| vermutlich auf Der Jüdische Kanonteil der Prophetie,
die Geschichte das Schauen der dessen Prophetenbild VO  . der ach-
Gestalt JHWHs aus E hinweisen; olge des Mose bestimmt ist, macht
aber Urc das Stichwort 7i 1mM das Bild prophetischer Persönlic  e1-
usammenhang mıt dem Wortemp- ten wesentlich bunter sowochl W äas

fang wird auch auf 18,18 zurück- ihre Worte als auch ihre laten angeht.
gegriffen. ufgrun: seiner privilegier- Und macht differenzierter, W äas
ten Stellung Umgang mit Gott ist das Geschlecht angeht: Es scheint
Mose unhinterfragbar seiıner PIO- dem ass 1mM Kanonteil der Pro-
phetischen Autoriıtät. phetie alle größeren Perioden der
Der Ausgang der für die prophetische EeS!| sraels prophetische Der-
Autorität VO Frauen sehr ambivalen- sönlichkeiten 1n der achfolge des

154 Fischer I Ferninistische Exegese - eine Herausforderung 

verbirgt, ist offensichtlich eine von 
Frauen getragene prophetische Grup­
pe, wie wir sie ähnlich in Neh 6,14 ja 
auch durch eine Prophetin wie Noadja 
belegt finden. Sie diskutiert heftig mit 
Mose und opponiert gegen die Deu­
tung von Ex 18 als Beispielsgeschichte 
für ein empfohlenes Scheidungsverfah­
ren bei Mischehen. 
JHWH hört den Streit und beantwortet 
so unmittelbar die Frage "Hat JHWH 
etwa nur mit Mose gesprochen und 
nicht auch mit uns?", indem er alle drei 
handelnden Personen direkt anspricht, 
sie zum Offenbarungszelt hinauszitiert 
(V4) sowie Mirjam und Aaron ruft 
(V5). Ab V6 wird der Konflikt klar 
als Konflikt um das Amt der Prophetie 
deklariert. JHWH bestreitet nicht, dass 
er mit Mirjam und Aaron geredet habe; 
aber er reiht die beiden unter das nor­
male Phänomen der Prophetie: Dies be­
steht nach V6 darin, dass er sich den 
prophetischen Persönlichkeiten in Ge­
sichten zu erkennen gibt und im Traum 
mit ihnen redet (vgl. bereits 1 Sam 
28,6.15). 
Allein Mose ist von diesem Phänomen 
der Prophetie insofern abgehoben, als 
nur mit ihm Gott von Mund zu Mund 
und von Angesicht zu Angesicht redet 
(vgl. dazu die Argumentation unter 
2.4). Da er als einziger Mensch sogar 
JHWH geschaut hat, besitzt er dieses 
Privileg offensichtlich dauerhaft beim 
Wortempfang. V8 will vermutlich auf 
die Geschichte um das Schauen der 
Gestalt JHWHs aus Ex 34 hinweisen; 
aber durch das Stichwort "Mund" im 
Zusammenhang mit dem Wortemp­
fang wird auch auf Dtn 18,18 zurück­
gegriffen. Aufgrund seiner privilegier­
ten Stellung im Umgang mit Gott ist 
Mose unhinterfragbar in seiner pro­
phetischen Autorität. 
Der Ausgang der für die prophetische 
Autorität von Frauen sehr ambivalen-

ten Geschichte ist bekannt. Nur Mirjam 
wird bestraft, Aaron nicht, obwohl er 
sich am Zweifel an Moses Alleinvertre­
tungsanspruch ebenso beteiligt hatte. 
Aber in Bezug auf die Prophetie wird 
Mirjam voll gerechtfertigt: Auch zu ihr 
hat JHWH nicht nur geredet, sondern er 
tut es auch im Verlaufe dieser Erzäh­
lung wieder. Aufgrund dessen sind die 
beiden prophetische Persönlichkeiten 
und bleiben dies auch. Aber Mose ist 
kein normaler Prophet; sein Verhal­
ten in der Mischehenfrage kann daher 
auch nicht als Norm für das Handeln 
von jedermann herangezogen werden. 
Mose hat eine Sonderstellung inne und 
die behält er auch. Dtn 34,lOff stellt 
schließlich am Abschluss der Tora fest, 
dass es keinen mehr gab wie Mose. 
Mirjam behält ihre prophetische Funk­
tion trotz der Strafe des Aussatzes. Es 
gibt also Frauen in der Reihe von pro­
phetischen Persönlichkeiten, die in der 
Nachfolge des Mose stehen. Wenn sich 
nun eine einzige Frau in diesem Amt 
nachweisen lässt, ist das dahinterlie­
gende Phänomen sicher wesentlich 
größer gewesen: Nur von einer - im 
Sinne einer weiteren - war hier die Rede. 

3. Die Abgrenzung des Kanonteiles 
"Schriftpropheten" und ihre Aus­
wirkung für die feministisch-theo­
logische Forschung an der Prophetie 

Der jüdische Kanonteil der Prophetie, 
dessen Prophetenbild von der Nach­
folge des Mose bestimmt ist, macht 
das Bild prophetischer Persönlichkei­
ten wesentlich bunter - sowohl was 
ihre Worte als auch ihre Taten angeht. 
Und er macht es differenzierter, was 
das Geschlecht angeht: Es scheint zu­
dem so, dass im Kanonteil der Pro­
phetie in alle größeren Perioden der 
Geschichte Israels prophetische Per­
sönlichkeiten in der Nachfolge des 
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nicht erfinden würde Zeıten,Mose eingetragen wurden. e1 WUurLr-

den, eine ursprünglichen Ge- denen gleichzeıitig eın Jeremia Jeru-
ScAhıichten wWI1e E{IW.: bei vorla- salem wirkt und der Perserzeit,

der die Dominanz bemühte mMmann-SCNH, herausragende Persönlichkeiten
der Geschichte, die ursprünglic ande- 1C Priesterschaft kein Interesse

Funktionen (zum Beispiel politische der Erfindung weiblicher ungs-
gspositionen W1e Debora) als persönlichkeiten en onnte Wir
prophetische wahrnahmen, als Prophe- en also ang mıt der
ten und Prophetinnen bezeichnet. Und Umwelt Israels! mıiıt wesentlich mehr

scheint ass IXa für alle oröße- historischen Prophetinnen rechnen,
fen Perioden der Geschichte sraels als 1es überliefert ist Die ese
nicht 1Ur einen herausragenden ”Pro- VO  a} Rainer Kessler,’® ass ihre Orte
pheten 1m Oseamt konstruierte, SOMN- den aNONYIM fortgeschriebenen Pro-
ern gleichsam parıtätisc auch eiıne phetenbüchern finden sind, hat sehr
herausragende rophetin: irjJam wird 1e] für sıch.

Wenn 1un allerdings Forscher wI1ieZUrT Prophetin der Exodus- un
Wüstenwanderungszeit und miıt dem Frank Crüsemann ecehalten, ass
prophetisc. auf Mose hingeordneten mıiıt der Prophetie der Nachfolge des
Priester Aaron (Ex 7,1) dem ULW Mose das Leitungsamt nachexili-
gleichlichen Mose die Seite gestellt. schen Israel schliec angesprochen
Die Richterzeit prägt das prophetische ist, 1st die Tatsache, ass Frauen
aar Debora und Samuel, dem zudem diesem Amt vorgestellt werden, eine
die Tau VO  - En-Dor als Kontrast g- Erkenntnis, die die gängıgen Vorstel-
genübergestellt wird. ungen VO sozlalen Stellenwert VvVon

der ausgehenden Königszeıit werden Frauen der DPerserzeıit heftig rschüt-
ach den Darstellungen den vorde- tert. Das Theologumenon VO  ' der PIO-
Ten Propheten ulda und Jesaja, der phetischen Begleitung der esamten
als einziger Schriftprophet den KÖ- Geschichte Israels, w1e S1e etwa auch
nigebüchern erwähnt wird, 1M Mose- Kön 7/,13-—23; 21,10ff zutage
amt präsentiert. trıtt, ist nıicht auf männliche prophe-
Wir en bei diesen „titulierten tische Gestalten einzuschränken. Die
Propheten” (wie ZUuU Beispiel bra- ede VO den Propheten ist daher bes-
ham Gen 20,7.17) und Prophetinnen Ser aufzugeben, cla sS1e ZU. alschen
mıt einem späten Phänomen ückschluss führt, ass prophetische

Persönlichkeiten ausschlief{flich MännerDas IN1USS aber keineswegs heißen,
ass der Geschichte sraels eiıne BeWESCH selen und das Amt der Pro-
Prophetinnen gab Noadja und phetie, das nach alttestamentlicher
erscheinen historisch glaubwürdig, da Vorstellung das höchste aller Amter ıst,

mächtige weiblichen Figuren L1IUTr Männern Vvorbehalten SCWESECI SEel1.

17 1€e. z die Sprüche der Ischtarprophetinnen: Karl Hecker, Zukunftsdeutungen akkadischen
Jlexten, TUAT 1L, Gütersloh 1986, 56-—64.
Kessler, MirjJam rar
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Mose eingetragen wurden. Dabei wur­
den, wo keine ursprünglichen Ge­
schichten wie etwa bei Hulda vorla­
gen, herausragende Persönlichkeiten 
der Geschichte, die ursprünglich ande­
re Funktionen (zum Beispiel politische 
Führungspositionen wie Debora) als 
prophetische wahrnahmen, als Prophe­
ten und Prophetinnen bezeichnet. Und 
es scheint so, dass man für alle größe­
ren Perioden der Geschichte Israels 
nicht nur einen herausragenden Pro­
pheten im Moseamt konstruierte, son­
dern gleichsam paritätisch auch eine 
herausragende Prophetin: Mirjam wird 
zur Prophetin in der Exodus- und 
Wüstenwanderungszeit und mit dem 
prophetisch auf Mose hingeordneten 
Priester Aaron (Ex 7,1) dem unver­
gleichlichen Mose an die Seite gestellt. 
Die Richterzeit prägt das prophetische 
Paar Debora und Samuel, dem zudem 
die Frau von En-Dor als Kontrast ge­
genübergestellt wird. 
In der ausgehenden Königszeit werden 
nach den Darstellungen in den vorde­
ren Propheten Hulda und Jesaja, der 
als einziger Schriftprophet in den Kö­
nigebüchern erwähnt wird, im Mose­
amt präsentiert. 
Wir haben es bei diesen "titulierten 
Propheten" (wie zum Beispiel Abra­
ham Gen 20,7.17) und Prophetinnen 
mit einem späten Phänomen zu tun. 
Das muss aber keineswegs heißen, 
dass es in der Geschichte Israels keine 
Prophetinnen gab. Noadja und Hulda 
erscheinen historisch glaubwürdig, da 
man so mächtige weiblichen Figuren 

nicht erfinden würde - zu Zeiten, in 
denen gleichzeitig ein Jeremia in Jeru­
salem wirkt und in der Perserzeit, in 
der die um Dominanz bemühte männ­
liche Priesterschaft kein Interesse an 
der Erfindung weiblicher Führungs­
persönlichkeiten haben konnte. Wir 
haben also - ganz im Einklang mit der 
Umwelt Israels 17 - mit wesentlich mehr 
historischen Prophetinnen zu rechnen, 
als uns dies überliefert ist. Die These 
von Rainer Kessler,t8 dass ihre Worte 
in den anonym fortgeschriebenen Pro­
phetenbüchern zu finden sind, hat sehr 
viel für sich. 
Wenn nun allerdings Forscher wie 
Frank Crüsemann Recht behalten, dass 
mit der Prophetie in der Nachfolge des 
Mose das Leitungsamt im nachexili­
schen Israel schlechthin angesprochen 
ist, so ist die Tatsache, dass Frauen in 
diesem Amt vorgestellt werden, eine 
Erkenntnis, die die gängigen Vorstel­
lungen vom sozialen Stellenwert von 
Frauen in der Perserzeit heftig erschüt­
tert. Das Theologumenon von der pro­
phetischen Begleitung der gesamten 
Geschichte Israels, wie sie etwa auch 
in 2 Kön 17,13-23; 21,10ff zutage 
tritt, ist nicht auf männliche prophe­
tische Gestalten einzuschränken. Die 
Rede von den Propheten ist daher bes­
ser aufzugeben, da sie zum falschen 
Rückschluss führt, dass prophetische 
Persönlichkeiten ausschließlich Männer 
gewesen seien und das Amt der Pro­
phetie, das nach alttestamentlicher 
Vorstellung das höchste aller Ämter ist, 
nur Männern vorbehalten gewesen sei. 

17 Siehe etwa die Sprüche der Ischtarprophetinnen: Karl Hecker, Zukunftsdeutungen in akkadischen 
Texten, in: TUAT II, Gütersloh 1986, 56-64. 

18 Kessler, Mirjam 71. 



156 ThPOQO 149 (2001) 156 —166

Vom Bibelleser ZUuU Experten
eiıne Lebensaufgabe für alle

Die 10€: gehört weder allein dem Lehramt noch den xegeten. Ist 6S1e Wort des Lebens
für alle, annn MUÜUSS auch en Suchenden und Glaubenden ein ZUZANZ möglıch SPIN.
UInser utor, Assıstent NSTELEU Alttestamentliche Bibelwissenschaft In Linz,
erinnert diese zeitweise verdeckte 1INSIC: und zeigt, WwI1E dıe 1De. UC:  ar gelesen
werden kann (Redaktion

Die katholische IC hat lange Zeıt ektüre, die ihrer Lebenssituation aNnSC-
VO:  - der egenreformation bis die mMessen Sind. Sie freuen sıch, die

nochmals 1eu lesen der auch NEeu höÖö-Miıtte des ahrhunderts den läu-
igen die nicht Bel Ien können, brauchen azu aber
einem esinnungstag für Senioren Zu jene rmutigung VOIN e1te der rche,
Thema „Paradies” kam 1eSs der Er- die 11Nan ihnen einst verweigert hat.?
zählung einer Iteren Tau folgender Die katholische Bibelbewegung des

Jahrhunderts konnte diese SituationWelılse ZUuU Ausdruck: „Unser apları
hat damals gesagt, d1ie sel für aufbrechen aber och S en.

schwer, für sSE1 deshalb die Die Schwierigkeiten der äalteren (Gene-
»Biblische Geschichte« da Und der ration mıit der Sind andere als die
Nazıizeıt War die SOW1eSO wen1g der Jüngeren der modernen Gesell-
angesehen und WITrenwen1g davon schaft Die Jugendlichen und Jungen
ekommen Erwachsenen en LLUT och selten

eineme dem S1e mıt der
Ein Großteil unserer katholischen Sen1- aufwachsen. ]1ele ern en keinen
tTen ist VOIN dieserrgeprägt. Zugang azu gefunden und können
1ele altere Menschen wünschen heute er auch eıne positive eziehung
aber Hilfen Zu aCc  olen der 1bel- ZUr Bibel vermitteln

i Biblische Geschichte un Geschichte der Katholischen Kirche, hg. VO: Erzbischöflichen Ordinariat
Wien, Amt für Unterricht und Erziehung, Katechetisches stitut, für die Ordinariate Wien, alzburg,
St Pölten, Linz, Graz, Klagenfurt, Innsbruck, ICund Eisenstadt, Auflage Innsbruck 1969
Vgl ZuUuUrTr biblischen Katechetik Osterreich 145 Scharer, Wie das Wort es konkret wird. Die

der Katechese, in: IhPQ 139 (1991) —2095, und ZUrFr heutigen Rolle der Bibel im Religions-
unterricht Sıiemann, Die Bibel 1M Religionsunterricht, Lebendige Katechese 22,1 (2000) 43-—47;
Hiıldegard Gollinger, Wenn Kinder die Bibel ur noch 1mM Religionsunterricht kennenlernen wWwWas W1S-

S1e dann?, in: Lebendige Katechese (1998) 40 —.
Es ıst diesem Zusamme:  ang bezeichnend, w1e Star'! die der Senjorenstudentinnen und „Stu-

Karl Kaiser, Neuanfang Alter: Dasdenten der katholischen Theologie ZUSCHOMMEN hat.
niorenstudium Ein Bericht, Erwin Möde/Felix nger r/ Matthäus Woschitz (Hg.), An-Denken,
Festgabe für ugen Biser. Graz 1998, 2/-47/; Robert Martın-Achard, Biblische Ansichten über das er,

Concilium (1991) 198 —202; Adrıan CHhenker.: „Auch WEe!l ich alt und Tau werde, verlässt Du
mich nicht!“ ern ın der Heiligen Schrift, Diakonia 160—164; Hans-Jürgen Fraas, egeg-
HUn mıit der verschiedenen Altersstufen, in Wolfzang Langer (Hg.), Handbuch der Bibel-
arbeit, ünchen 1987, 176-185
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FRANZ BÖHMISCH 

Vom Bibelleser zum Experten -
eine Lebensaufgabe für alle 

Die Bibel gehört weder allein dem Lehramt noch den Exegeten. Ist sie Wort des Lebens 
für alle, dann muss auch allen Suchenden und Glaubenden ein Zugang möglich sein. 
Unser Autor, Assistent am Institut für Alttestamentliche Bibelwissenschajt in Linz, 
erinnert an diese zeitweise verdeckte Einsicht und zeigt, wie die Bibel fruchtbar gelesen 
werden kann. (Redaktion) 

Die katholische Kirche hat lange Zeit -
von der Gegenreformation bis in die 
Mitte des 20. Jahrhunderts - den Gläu­
bigen die Bibel nicht zugetraut. Bei 
einem Besinnungstag für Senioren zum 
Thema "Paradies" kam dies in der Er­
zählung einer älteren Frau in folgender 
Weise zum Ausdruck: "Unser Kaplan 
hat uns damals gesagt, die Bibel sei für 
uns zu schwer, für uns sei deshalb die 
»Biblische Geschichte« da. Und in der 
Nazizeit war die Bibel sowieso wenig 
angesehen und wir haben wenig davon 
mitbekommen." 

Ein Großteil unserer katholischen Seni­
oren ist von dieser Erfahrung geprägt. l 

Viele ältere Menschen wünschen heute 
aber Hilfen zum Nachholen der Bibel-

lektüre, die ihrer Lebenssituation ange­
messen sind. Sie freuen sich, die Bibel 
nochmals neu lesen oder auch neu hö­
ren zu können, brauchen dazu aber 
jene Ermutigung von Seite der Kirche, 
die man ihnen einst verweigert hat.z 

Die katholische Bibelbewegung des 
20. Jahrhunderts konnte diese Situation 
aufbrechen - aber noch nicht heilen. 
Die Schwierigkeiten der älteren Gene­
ration mit der Bibel sind andere als die 
der jüngeren in der modernen Gesell­
schaft. Die Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen leben nur noch selten in 
einem Umfeld, in dem sie mit der Bibel 
aufwachsen. Viele Eltern haben keinen 
Zugang dazu gefunden und können 
daher auch keine positive Beziehung 
zur Bibel vermitteln. 

1 Biblische Geschichte und Geschichte der Katholischen Kirche, hg. vorn Erzbischöflichen Ordinariat 
Wien, Amt für Unterricht und Erziehung, Katechetisches Institut, für die Ordinariate Wien, Salzburg, 
St. Pölten, Linz, Graz, Klagenfurt,)nnsbruck, Feldkirch und Eisenstadt, 22. Auflage Innsbruck 1969. 
Vgl. zur biblischen Katechetik in Osterreich Matthias Scharer, Wie das Wort Gottes konkret wird. Die 
Bibel in der Katechese, in:ThPQ 139 (1991) 284-295, und zur heutigen Rolle der Bibel im Religions­
unterricht Jutta Siemann, Die Bibel im Religionsunterricht, in: Lebendige Katechese 22,1 (2000) 43-47; 
HiIdegard Gallinger, Wenn Kinder die Bibel nur noch im Religionsunterricht kennenlernen - was wis­
sen sie dann?, in: Lebendige Katechese 20 (1998) 40-44. 

, Es ist in diesem Zusammenhang bezeichnend, wie stark die Zahl der Seniorenstudentinnen und -stu­
denten in der katholischen Theologie zugenommen hat. V gl. Karl K. Kaiser, Neuanfang im Alter: Das 
Seniorenstudium - Ein Bericht, in: Erwin MödelFelix Unger/Karl Matthäus Waschitz (Hg.), An-Denken, 
Festgabe für Eugen Biser. Graz 1998, 27-47; Rabert Martin-Achard, Biblische Ansichten über das Alter, 
in: Concilium 27 (1991) 198-202; Adrian Schenker: "Auch wenn ich alt und grau werde, verlässt Du 
mich nicht!" Altem in der Heiligen Schrift, in: Diakonia 18 (1987) 160-164; Hans-Jürgen Fraas, Begeg­
nung mit der Bibel in verschiedenen Altersstufen, in: Wallgang Langer (Hg.), Handbuch der Bibel­
arbeit, München 1987, 176-185. 
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Korrelation Lebenssituation un Endtextorientierung: Die historisch-
Bıbelauslegung kritische Exegese, die viele pastorale

Mitarbeiter ihrem Studium kennen-
Vor diesem intergrun: unter- gelernt aben, War stark Literarkritisch
SCHIE:  ıcher ahrnehmung biblischer der später formkritisch orlentiert und
exte wird die rage eıner zielgruppen- suchte prımär ach den altesten Ker-
spezifischen Bibelpastoral adaus der Reli- 1iell VO  5 biblischen Jexten, VO  - denen
gionspädagogik rängend.° Die ate- S1e dann die Erweiterungen Re-
chetik Öst dieses Problem mıiıt dem levant aus lıterarıscher WI1e Adus theolo-
Ansatz eiıner „korrelativen Didaktik” gischer 1C ıst jedoch der biblische
Es geht e1 nicht LLUT die rage, Jlext, wWwW1e er seiner Endgestalt der
welche lexte der Stoffe AaQus der Bi- uberlheier wird. der als
bel jeweils AaNSCIHNCSSCH sind, sondern Grunddokument der Glaubensgemein-
mehr och die Auslegungs-Metho- schaft ist relevant, W as ach einer lan-
den, die nıicht LIUT für bestimmte ıbli- gCcnh Redaktionsgeschichte letztendlich
sche lexte, sondern auch für bestimmte als Endtext formuliert worden ist un:
Ziel- und Altersgruppen taugen. Diese wıe die als Ganze das cCNrıstliıche
„Korrelationsdidakti sich auch Kompromissdokument chlechthin g_
bei den Propheten ichenhandlun- worden ist.
gCcn und Visionsberichte) und den
leichnissen, Heilungen und Zeichen- Synchronie-Diachronie: Unter 5Syn-
handlungen Jesu, die zeigen, ass chronie versteht die Auslegung
der selbst Katechese der Ver- eines lextes seiner jetzigen Gestalt

un:! amı die rage, WI1e dieser lextkündigung bei den ymbolen und den
Erfahrungen der Hörer ansetzt. Es ist als literarische el „funktioniert”.

dieser Fragestellung cht LLIUT der Eine diachrone Analyse eINeES Textes
biblische lext 1mM IC sondern auch rag ach den Vorstufen eines lextes,
seiıne Hörer und Leser ihrer Situa- die aus verschiedenen Zeıten Stamı-
tion. Diese rage trifft die Exegese ın IMe:  - Die zeitgenÖössischen exegetl-
einem kreativen Umbruch. schen Methodenbücher gehen VO  5

eınem Vorrang der Synchronie VOT der
Diachronie aul  N

Neuere exegetische etithoden als
Impuls für die Bibelpastoral Kanonische Exegese: Auf die xegeten

James Sanders („canonical criti-
Neuere exegetische ethnoden arbeiten cism.”) und Brevard Childs („cano-

ihrer Leserorientierung und der nıcal approach”) geht eiıne euDbe-
ereinnahme LeUeTIeTr ethoden aus sinnung auf den Kanon als rund-
der Literaturwissenschaft eiıner olchen element der Glaubensgemeinschaft
korrelativen Mit einıgen und als theologische Größe der Exe-
Schlagworten se1l diese en urz DCSE zurück. Die redaktionsgeschicht-
vorgestellt. IC Forschung gezelgt, ass sich

Friedrich Schweitzer, Kinder und Jugendliche als Exegeten? Überlegungen iner entwicklungsori-
entierten Bibeldidaktik, Desmond Bell Hg.) Menschen suchen Zu ange finden. Auf dem Weg

ınem religionspädagogisch verantworteten Umgang muit der Bibel, Festschrift für Christine
KReents, Wuppertal 1999, 2389245

Böhmisch/Vom Bibelleser zum Experten 

Korrelation von Lebenssituation und 
Bibelauslegung 

Vor diesem Hintergrund höchst unter­
schiedlicher Wahrnehmung biblischer 
Texte wird die Frage einer zielgruppen­
spezifischen Bibelpastoral aus der Reli­
gionspädagogik drängend.3 Die Kate­
chetik löst dieses Problem mit dem 
Ansatz einer "korrelativen Didaktik". 
Es geht dabei nicht nur um die Frage, 
welche Texte oder Stoffe aus der Bi­
bel jeweils angemessen sind, sondern 
mehr noch um die Auslegungs-Metho­
den, die nicht nur für bestimmte bibli­
sche Texte, sondern auch für bestimmte 
Ziel- und Altersgruppen taugen. Diese 
"Korrelationsdidaktik" findet sich auch 
bei den Propheten (Zeichenhandlun­
gen und Visionsberichte) und in den 
Gleichnissen, Heilungen und Zeichen­
handlungen Jesu, die zeigen, dass in 
der Bibel selbst Katechese in der Ver­
kündigung bei den Symbolen und den 
Erfahrungen der Hörer ansetzt. Es ist 
in dieser Fragestellung nicht nur der 
biblische Text im Blick, sondern auch 
seine Hörer und Leser in ihrer Situa­
tion. Diese Anfrage trifft die Exegese in 
einem kreativen Umbruch. 

N euere exegetische Methoden als 
Impuls für die Bibelpastoral 

Neuere exegetische Methoden arbeiten 
in ihrer Leserorientierung und der 
Hereinnahme neuerer Methoden aus 
der Literaturwissenschaft einer solchen 
korrelativen Methodik zu. Mit einigen 
Schlagworten sei diese Wende kurz 
vorgestellt. 
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Endtextorientierung: Die historisch­
kritische Exegese, die viele pastorale 
Mitarbeiter in ihrem Studium kennen­
gelernt haben, war stark literarkritisch 
oder später formkritisch orientiert und 
suchte primär nach den ältesten Ker­
nen von biblischen Texten, von denen 
sie dann die Erweiterungen abhob. Re­
levant aus literarischer wie aus theolo­
gischer Sicht ist jedoch der biblische 
Text, wie er in seiner Endgestalt in der 
Bibel überliefert wird. In der Bibel als 
Grunddokument der Glaubensgemein­
schaft ist relevant, was nach einer lan­
gen Redaktionsgeschichte letztendlich 
als Endtext formuliert worden ist - und 
wie die Bibel als Ganze das christliche 
Kompromissdokument schlechthin ge­
worden ist. 

Synchronie-Diachronie: Unter Syn­
chronie versteht man die Auslegung 
eines Textes in seiner jetzigen Gestalt 
und damit die Frage, wie dieser Text 
als literarische Einheit "funktioniert". 
Eine diachrone Analyse eines Textes 
fragt nach den Vorstufen eines Textes, 
die aus verschiedenen Zeiten stam­
men. Die zeitgenössischen exegeti­
schen Methodenbücher gehen von 
einem Vorrang der Synchronie vor der 
Diachronie aus. 

Kanonische Exegese: Auf die Exegeten 
James A. Sanders ("canonical criti­
cisrn") und Brevard S. Childs ("cano­
nical approach") geht eine Neube­
sinnung auf den Kanon als Grund­
element der Glaubensgemeinschaft 
und als theologische Größe der Exe­
gese zurück. Die redaktionsgeschicht­
liche Forschung hatte gezeigt, dass sich 

3 Friedrich Schweitzer, Kinder und Jugendliche als Exegeten? Überlegungen zu einer entwicklungsori­
entierten Bibeldidaktik, in: Desmond Bell u.a. (Hg.) Menschen suchen - Zugänge finden. Auf dem Weg 
zu einem religionspädagogisch verantworteten Umgang mit der Bibel, Festschrift für Christine 
Reents, Wuppertal1999, 238-245. 
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Alten lestament umfangreiche r_ Theorie der Textrezeption und -fort-
daktionelle Eingriffe inden, die grofße schreibung verstanden und umgesetzt,
Textkörper zusammenbinden. Vor Was ZUm eispiel die französischspra-
allem der Anfang und das Ende ıbli- chige Exegese als „relecture“ kennt.
scher Bücher (man vergleiche angs- Rezeptionsästhetik: Man geht der
und Endkapitel des Jesaja-Buches) und Rezeptionsästhetik VOoOoNn der nahelıie-
gaNZECI Bibelteile (Pentateuch, Pro- genden Einsicht dUus, ass die edeu-
phetenbücher) sind mıt redaktionellen eines lTextes erst UrC die ezep-ammern und „Fortschreibungen” tion des Lesers entsteht. rundlegende(Weiterentwicklungen Urc. textliche Bedeutung erhalten daher Fragen, WI1e
Hinzufügungen) Einheiten Vel- die Leserlenkung Jext erfolgt der
knüpft. Dieser exegetische Befund jefs w1e Leser mıt unterschiedlichsten Vor-

die Folgerung zıehen, ass aussetzungen VO.: Jext angesprochender Auslegung der als theolo- werden. der Analyse des Verständ-
gischem Grunddokument diese kano- nıSses eiınes lextes bei den Lesern zeigtnischen Strukturen eacnten MUSSE sich das otenta eınes Textes.
Intertextualitä Dieser SAatz aus der Historisch-kritische etihnoden Die

bekannten Methoden wI1ıe Literar  itikLiteraturwissenschaft sieht jeden lext
eingebunden eın etizwer. Von Analyse der Spannungen und oppe-
Bezugstexten, die insgesamt den Hın- ungen 1mM eX Redaktionsgeschichte
tergrund eines Jlextes bgeben, den (Vorstufenrekonstruktion eines Jextes),
„Intertext“.* Dieser ertexX aus Jlex- Iradithons- beziehungsweise Überlie-
ten, die dem untersuchten lext VOTaus- ferungsgeschichte (Untersuchung der

theologischen TIraditionslinien VO:  5liegen der aber auf reagleren,
ist als zeitgenÖössischer Verständnisrah- Stoffen, otiven etc.) der Formge-
INhen des JTextes aufzuzeigen. Zum ıte- chichte Formen und Gattungen VO  >
raturwissenscha  iıchen Kern dieses Texten und ihres „Sitzes Leben
Ansatzes gehört als zweiıte Annahme, gehören als diachrone uslegungsin-
ass dieser ertexX mıiıt der Situation strumentarıen weiterhin konstitutiv
der Gesellschaft verknüpft ist und die den exegetischen ethodenkanon Die

Geschichtlichkei biblischer Texte undahrnehmung des Textes eıner
Gesellschaft rag Will er ihrer Umwelt verstehen ist Ifreich,
einen Text eıne Gesellschaft hinein nicht vorschne eigene Oorstellun-
auslegen, dann IN1LUSS INa den ertexX) gCcn den lext einzutragen.
dieser Gesellschaft ZUINn auszulegen- Der exegetische andel ist mittlerwei-
den lext analysıeren und verändern. In le den Einleitungen und
der deutschsprachigen Exegese wird Methodenbüchern der Exegese” und

den Bibelhermeneutiken“® S1IC.  ar.dieser Ansatz jedoch zumeist als eıne

Vgl Susanne Gillmayr-Bucher, Intertextualität. Zwischen Literaturtheorie und Methodik, Protokol-
le ZUr. Bibel 8,1 (1999) 5—20 (der SANZE Jahrgang dieser Zeitschrift ist dem Ihema ‚„  tertextualität”
gewidmet); EOrZ Steins, Die „Bindun saaks” 1m Kanon (Gen Grundlagen und Programm einer
kanonisch-intertextuellen Lektüre; muıt einer Spezialbibliographie Gen (HBS 20), Freiburg 1.Br.
1999

5 Vgl YIC} enger U Einleitung das Ite Jestament, Driıtte, bearbeitete und erwelıterte ufla-
(Kohlhammer Studienbücher Theologie 1I]')‚ Stutt art 1998; Siegfried reuzer, Proseminar Altes

Jestament, gar! 1999; eOrgZ Fischer/Boris Repschinski/Andreas Vonach, Wege die Bibel. Leitfaden
ZUuU[T Auslegung, Stuttgart 2000; Thomas Söding/Christian Münch, Wege der Schriftauslegung. Metho-
denbuch ZU. Neuen Jestament, reiburg 1.Br. 1998
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im Alten Testament umfangreiche re­
daktionelle Eingriffe finden, die große 
Textkörper zusammenbinden. Vor 
allem der Anfang und das Ende bibli­
scher Bücher (man vergleiche Anfangs­
und Endkapitel des Jesaja-Buches) und 
ganzer Bibelteile (Pentateuch, Pro­
phetenbücher) sind mit redaktionellen 
Klammem und "Fortschreibungen" 
(Weiterentwicklungen durch textliche 
Hinzufügungen) zu Einheiten ver­
knüpft. Dieser exegetische Befund ließ 
Childs die Folgerung ziehen, dass man 
in der Auslegung der Bibel als theolo­
gischem Grunddokument diese kano­
nischen Strukturen beachten müsse. 

Intertextualität: Dieser Ansatz aus der 
Literaturwissenschaft sieht jeden Text 
eingebunden in ein Netzwerk von 
Bezugstexten, die insgesamt den Hin­
tergrund eines Textes abgeben, den 
"Intertext".4 Dieser Intertext aus Tex­
ten, die dem untersuchten Text voraus­
liegen oder aber auf ihn reagieren, 
ist als zeitgenössischer Verständnisrah­
men des Textes aufzuzeigen. Zum lite­
raturwissenschaftlichen Kern dieses 
Ansatzes gehört als zweite Annahme, 
dass dieser Intertext mit der Situation 
der Gesellschaft verknüpft ist und die 
Wahrnehmung des Textes in einer 
Gesellschaft prägt. Will man daher 
einen Text in eine Gesellschaft hinein 
auslegen, dann muss man den Intertext 
dieser Gesellschaft zum auszulegen­
den Text analysieren und verändern. In 
der deutschsprachigen Exegese wird 
dieser Ansatz jedoch zumeist als eine 
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Theorie der Textrezeption und -fort­
schreibung verstanden und umgesetzt, 
was zum Beispiel die französischspra­
chige Exegese als "relecture" kennt. 

Rezeptionsästhetik: Man geht in der 
Rezeptionsästhetik von der nahelie­
genden Einsicht aus, dass die Bedeu­
tung eines Textes erst durch die Rezep­
tion des Lesers entsteht. Grundlegende 
Bedeutung erhalten daher Fragen, wie 
die Leserlenkung im Text erfolgt oder 
wie Leser mit unterschiedlichsten Vor­
aussetzungen vom Text angesprochen 
werden. In der Analyse des Verständ­
nisses eines Textes bei den Lesern zeigt 
sich das Potential eines Textes. 

Historisch-kritische Methoden: Die 
bekannten Methoden wie Literarkritik 
(Analyse der Spannungen und Doppe­
lungen im Text), Redaktionsgeschichte 
(Vorstufenrekonstruktion eines Textes), 
Traditions- beziehungsweise Überlie­
ferungsgeschichte (Untersuchung der 
theologischen Traditionslinien von 
Stoffen, Motiven etc.) oder Formge­
schichte (Formen und Gattungen von 
Texten und ihres "Sitzes im Leben") 
gehören als diachrone Auslegungsin­
strumentarien weiterhin konstitutiv in 
den exegetischen Methodenkanon. Die 
Geschichtlichkeit biblischer Texte und 
ihrer Umwelt zu verstehen ist hilfreich, 
um nicht vorschnell eigene Vorstellun­
gen in den Text einzutragen. 
Der exegetische Wandel ist mittlerwei­
le in den neuesten Einleitungen und 
Methodenbüchern der Exegese 5 und 
in den Bibelhermeneutiken6 sichtbar. 

4 Vgl. Susanne Gillmayr-Bucher, Intertextualität. Zwischen Literaturtheorie und Methodik, in: Protokol­
le zur Bibel 8,1 (1999) 5-20 (der ganze Jahrgang dieser Zeitschrift ist dem Thema "Intertextualität" 
gewidmet); Georg Steins, Die "Bindung Isaaks" im Kanon (Gen 22): Grundlagen und Programm einer 
kanonisch-intertextuellen Lektüre; mit einer Spezialbibliographie zu Gen 22 (HBS 20), Freiburg i.Br. 
1999. 

5 Vgl. Erich Zenger u.a., Einleitung in das Alte Testament, Dritte, neu bearbeitete und erweiterte Aufla­
ge (Kohlhammer Studienbücher Theologie 1,1), Stuttgart 1998; Siegfried Kreuzer, Proseminar I. Altes 
Testament, Stuttgart 1999; Georg Fischer/Boris Repschinski/Andreas Vonach, Wege in die Bibel. Leitfaden 
zur Auslegung, Stuttgart 2000; Thomas Söding/Christian Münch, Wege der Schriftauslegung. Metho­
denbuch zum Neuen Testament, Freiburg LBr. 1998. 



Böhmisch / Vom Bibelleser ZU) Experten 159

1C die eine wissenschaftliche Exe- Wiıe kann INnan das Miteinander VO  =

SCSC, sondern mehrere einander ergan- methodisch arbeitender Exegese und
zende exegetische Zugänge für Velr- unmittelbarem Zugang den iıbli-
schiedene extie und verschiedene schen Texten der Gemeinde, den das
Zielgruppen werden entworten. Bibeldokument einschärft, verstehen?
Das OKumer: der Päpstlichen 1ıbel- aCcOo Kremer hat einem urchgang
kommıission „Die Interpretation der Urc die uslegungsgeschichte her-

der Kirche“7 VO  a} 1993 tellte ausgearbeitet, ass SN immer eiıne „Un-
alle mı1  erwelle entwickelten exegeti- terscheidung zwiıischen zwel Weisen
schen Zugänge einem ausgezeichne- des Umgangs mıt der Bibel“ der
ten Überblick un! unter- Auslegungsgeschichte gab „Erstens
tutz diese pluralistischeen der das Lesen der 1De. ZUTr Verkündigung und
Exegese. Festigung des auDens SOWI1lEe ZUY ATZU-

mentatıon hei Auseinandersetzungen mit
Die als er Gläubigen weiflern, Gegnern und Irrlehrern; ZWEI-

tens das Lesen der 1De. ınnerhalb der
Dieses Okumen zeigt auch „die Jüdischen und christlichen Gemeinden,
der verschiedenen Glieder der IC ornehmlic 1m en gottesdienst-
bei der Interpretation“ der auf licher ersa  ung inordnung
und bedenkt damit die eziehung VO  m} auf den obpreis Gottes und die Er-
methodischer Exegese und Auslegung bauung der Gemeiunnde eziehungs-

49der der CNAlıchen Praxis: „Da welse des einzelnen.
die eiligen Schriften der Kirche g-
schenkt wurden, Sınd S1Ee eın geme1nsa- Exegese ist also eingespannt zwischen

Zzwel olen:;INner Schatz des gaNZEN Volkes der
Gläubigen.”® Die zeitgenössische Hr- Exegese hat mıit wissenschaftlic dis-
weılterung der etihoden der 1Delexe- kursfähigen etihnoden die
SCS eıner rneuerten 1C auf analysieren und iıhren Beitrag le1s-
die Bedeutung des Bibellesens er ten für eine methodisc abgesicherte
Gläubigen der Kirche Streitku auf biblischer rundlage

Manfred QOeming, Biblische Hermeneutik. kEine ng, Darmstadt 1998; Chrıistoph Dohmen / Gün-
Ter Stemberger, Hermeneutik der Jüdischen Bibel und des en lestaments (Ko:  ammer Studien-
bücher Theologie 1,2) Stuttgart 1996; Ing0 Baldermann (Hg.), Biblische Hermeneutik (Jahrbuch für
Biblische Theologie, 12), Neukirchen-Vluyn 1998; Anthony Thiselton, New OFNZONS 1ın Hermeneu-
t1CS, Tanı ids, Michigan 1992
Päpstliche Bıbe kommıissıon, Die Interpretation der Bibel der Kirche (Verlautbarungen des Apostoli-
schen Stuhls 115), Bonn April 1993 Vgl Die Interpretation der Bibel der Kirche. Das Dokument
der Päpstlichen Bibelkommission VO:! 73 4.1993 muit ıner kommentierenden Einführung VON

Ruppert und ıner Würdigung durch Hans-Josef Klauck (SBS 161), Stuttgart 1995); Wolfgang nger, „Die
Interpretation der Bibel der Kirche“” Das Dokument der Päpstlichen Bibelkommission VOon 1993
Kıichtlinien und Anregungen für die Praxıs der Bibelarbeit. In Katechetische Blätter 120 (1995)
521-528
Päpstliche Bibelkommission, Interpretation,

e AC0 Kremer, „Die Bibel einfach lesen. Bibelwissenschaftliche Erwägungen ZU) wissenschaftlichen
Umgang mit der heiligen Schrift”, 11 Raphael Schulte (Hg.), eiturgla; Komonila; Diakonia, ardı-
nal Franz ÖNn1g, Wien 1980, 326—-361 351 (Hervorhebungen F B.). Vgl Thomas Söding, Wissenschaft-
liche und kirchliche Schriftauslegung. Hermeneutische Überlegungen ZUT Verbin:  1C  eıit der
Heili Schrift, Wolfgzang Pannenberg/Theodor C. Schneider Hg.) Verbindliches ‚eugnis 11:
Schri auslegung Lehramt Rezeption (Dialog der Kirchen 9l Freiburg 1995, /2-121, und uch
schon weıt vorausschauend Norbert Lohfink, Die historische und die hristliche uslegung des en
Jestamentes, ders., Bibelauslegung FEin Exeget seine Wissenschaft, Frankfurt a.M
1967, 185-213
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Nicht die eine wissenschaftliche Exe­
gese, sondern mehrere einander ergän­
zende exegetische Zugänge für ver­
schiedene Texte und verschiedene 
Zielgruppen werden entworfen. 
Das Dokument der Päpstlichen Bibel­
kommission "Die Interpretation der 
Bibel in der Kirche" 7 von 1993 stellte 
alle mittlerweile entwickelten exegeti­
schen Zugänge in einem ausgezeichne­
ten Überblick zusammen und unter­
stützt diese pluralistische Wende in der 
Exegese. 

Die Bibel als Schatz aller Gläubigen 

Dieses Dokument zeigt auch "die Rolle 
der verschiedenen Glieder der Kirche 
bei der Interpretation" der Bibel auf 
und bedenkt damit die Beziehung von 
methodischer Exegese und Auslegung 
der Bibel in der kirchlichen Praxis: "Da 
die heiligen Schriften der Kirche ge­
schenkt wurden, sind sie ein gemeinsa­
mer Schatz des ganzen Volkes der 
Gläubigen."8 Die zeitgenössische Er­
weiterung der Methoden der Bibelexe­
gese führt zu einer erneuerten Sicht auf 
die Bedeutung des Bibellesens aller 
Gläubigen in der Kirche. 
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Wie kann man das Miteinander von 
methodisch arbeitender Exegese und 
unmittelbarem Zugang zu den bibli­
schen Texten in der Gemeinde, den das 
Bibeldokument einschärft, verstehen? 
Jacob Kremer hat in einem Durchgang 
durch die Auslegungsgeschichte her­
ausgearbeitet, dass es immer eine "Un­
terscheidung zwischen zwei Weisen 
des Umgangs mit der Bibel" in der 
Auslegungsgeschichte gab: "Erstens 
das Lesen der Bibel zur Verkündigung und 
Festigung des Glaubens sowie zur Argu­
mentation bei Auseinandersetzungen mit 
Zweiflern, Gegnern und Irrlehrern; zwei­
tens das Lesen der Bibel innerhalb der 
jüdischen und christlichen Gemeinden, 
vornehmlich im Rahmen gottesdienst­
licher Versammlung in Hinordnung 
auf den Lobpreis Gottes und die Er­
bauung der Gemeinde beziehungs­
weise des einzelnen. 11 9 

Exegese ist also eingespannt zwischen 
zwei Polen: 
Exegese hat mit wissenschaftlich dis­
kursfähigen Methoden die Bibel zu 
analysieren und ihren Beitrag zu leis­
ten für eine methodisch abgesicherte 
Streitkultur auf biblischer Grundlage 

, Manfred Oeming, Biblische Hermeneutik. Eine Einführung, Darmstadt 1998; Christoph Dohmen/Gün­
ter Stemberger, Hermeneutik der Jüdischen Bibel und des Alten Testaments (Kohlhammer Studien­
bücher Theologie 1,2) Stuttgart 1996; Ingo Baldermann (Hg.), Biblische Hermeneutik (Jahrbuch für 
Biblische Theologie, 12), Neukirchen-Vluyn 1998; Anthony C. Thiselton, New Horizons in Hermeneu­
tics, Grand Rapids, Michigan 1992. 

7 Päpstliche Bibelkommission, Die Interpretation der Bibel in der Kirche (Verlautbarungen des Apostoli­
schen Stuhls 115), Bonn 23. April 1993. V gl. Die Interpretation der Bibel in der Kirche. Das Dokument 
der Päpstlichen Bibelkommission vom 23.4.1993 mit einer kommentierenden Einführung von Lothar 
Ruppert und einer Würdigung durch Hans-losej Klauck (SBS 161), Stuttgart 1995; WolJgang Langer, "Die 
Interpretation der Bibel in der Kirche". Das Dokument der Päpstlichen Bibelkommission von 1993: 
Richtlinien und Anregungen für die Praxis der Bibelarbeit. In: Katechetische Blätter 120 (1995) 
521-528. 

8 Päpstliche Bibelkommission, Interpretation, 86. 
9 lacob Kremer, "Die Bibel einfach lesen. Bibelwissenschaftliche Erwägungen zum wissenschaftlichen 

Umgang mit der heiligen Schrift", in: Raphael Schulte (Hg.), Leiturgia; Koinonia; Diakonia, FS Kardi­
nal Franz König, Wien 1980, 326-361: 351 (Hervorhebungen.f. 6.). Vgl. Thomas Söding, Wissenschaft­
liche und kirchliche Schriftauslegung. Hermeneutische Uberlegungen zur Verbindlichkeit der 
Heiligen Schrift, in: WolJgang Pannenberg/Theodor C. Schneider (Hg.), Verbindliches Zeugnis 11: 
Schriftauslegung - Lehramt - Rezeption (Dialog der Kirchen 9), Freiburg 1995, 72-121, und auch 
schon weit vorausschauend Norbert Lohfink, Die historische und die christliche Auslegung des Alten 
Testamentes, in: ders., Bibelauslegung im Wandel. Ein Exeget ortet seine Wissenschaft, Frankfurt a.M. 
1967,185-213. 
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Klärung den Entscheidungspro- UusSss auf die ateche die bei der
ZCSSECN, die innerhalb der Kirche und Situation des/der Glaubenden der
ach aufßen erfolgen mMmussen Gegenwart ansetzt, VO  = 1ler die
Exegese der Auslegungsge- zurückfragt und ©1 stärker
chichte und hat auch gegenwärtig den Kontakt den Humanwissen-

Schaiten hältimmer zugleic. die Aufgabe, erhalb
des Symbolsystems der entsprechen-
den Glaubensgemeinschaft Kirche etiztere ist keineswegs nichtwissen-

schaftliche Exegese, sSsondern das WIS-beziehungsweise udentum Wege @e1- senschaftlich reflektierte Unterneh-
Ner kreativen spirituellen eziehungs- Men), die biblischen exte und diewelse symbolischen ntfaltung der Situation inrer heutigen HörerBibeltexte aufzuzeigen. Symbolische
Auslegungen der (zum eispie menzubringen muıt einem STar. Ad1l-

thropologischen Ausgangspunkt. Somıt psychologischen ethoden kön- kommen euUue literaturwissenschaftli-
1iell jedoch niemals verpflichtend g-
macht werden. che 1NS1:!  en die Wirkungsweise

VOomn Texten mıt der pasto-Zwischen diesen beiden olen hat die ralen rage ach der Situation derExegese Jjeder Zeiıt eine AaNSCIHNCS- modernen Hörer der und schaf-
sSCeNE Position finden Gegenwärtig fen dadurch, zwischen diesen Wel-ist ohl der Zeit, die „erbau- ten vermitteln Die bibelpastoraleliche”, spirituelle, symbolische Exe- Praxıs, primär leserorientierte Metho-
SesCc den Gemeinden wieder stärker den verwenden und ZU eispie.betonen, sich €el jedoch dessen die historisch-kritischen Methodenbewusst se1n, ass die hıiıstorisch- subsidiär einzusetzen, WE histori-kritischen Methoden gerade sche Fragen der die wendung VO:  -mancher Fehlentwicklungen der Ver- Vorurteilen (zum eispie. t1ijudais-zweckung und Vernachlässigung der
Bibel der katholischen IC eıne MUs, Frauenfeindlichkeit und

Bibelauslegung) das verlangen, ist da-solche ag  a entfalten ussten
em kann gegenwärtig deut- rın egründet. Um der Aufgabe einer

korrelativen Bibelpastoral gerechtich eiıne usfaltung der Exegese werden, sind die meısten Methoden
Zwel Richtungen erkennen, die sich der Bibelpastoral nach dem 100gesichts der Diagnose Kremers SC nannten Drei-Phasen-Modelill (Anne-ez7zu als auslegungsgeschichtliche Not- liese Hecht) aufgebaut":wendigkeit erg1ibt:
Die textorıentierte, lıteraturwissen- Ich-Wa  ehmung Auf den JText
SCNa:  1C und historisch-kritische gehen)
Exegese, deren Ergebnisse Diskurs Fremd-Wahrnehmung (Vom Jext aus-auch muit Literaturwissenschaft, Ar- gehen)chäologie und Geschichtswissenschaft
plausibel sSeıin mussen, und eINe leser- Erneuerte Ich-Wahrnehmung (Mit dem
orientierte Exegese muıit starkem Fin- ext weitergehen)

I8 Vgl Annelıese Hecht, Methoden der Bibelarbeit, Lebendige atechese (1998) 34-—40; dıes.,
Zugänge ZU: ibel, Stuttgart 1993; Oors „.Berg, Ein Wort WIe Feuer. Wege lebendiger Bibelausle-

A Aufl Üünchen 2000; Josef Imbach, Lust auf die Bibel Praxisorientierte Zugänge ZUrTr Heiligen
Schrift, Würzburg 2000; aus Berger, Was ist biblische Spiritualität? Gütersloh 2000

160 

zur Klärung in den Entscheidungspro­
zessen, die innerhalb der Kirche und 
nach außen erfolgen müssen. 
Exegese hatte in der Auslegungsge­
schichte und hat auch gegenwärtig 
immer zugleich die Aufgabe, innerhalb 
des Symbolsystems der entsprechen­
den Glaubensgemeinschaft (Kirche 
beziehungsweise Judentum) Wege ei­
ner kreativen spirituellen beziehungs­
weise symbolischen Entfaltung der 
Bibeltexte aufzuzeigen. Symbolische 
Auslegungen der Bibel (zum Beispiel 
mit psychologischen Methoden) kön­
nen jedoch niemals verpflichtend ge­
macht werden. 
Zwischen diesen beiden Polen hat die 
Exegese zu jeder Zeit eine angemes­
sene Position zu finden. Gegenwärtig 
ist es wohl an der Zeit, die "erbau­
liche", spirituelle, symbolische Exe­
gese in den Gemeinden wieder stärker 
zu betonen, sich dabei jedoch dessen 
bewusst zu sein, dass die historisch­
kritischen Methoden gerade wegen 
mancher Fehlentwicklungen der Ver­
zweckung und Vernachlässigung der 
Bibel in der katholischen Kirche eine 
solche Schlagkraft entfalten mussten. 
Zudem kann man gegenwärtig deut­
lich eine Ausfaltung der Exegese in 
zwei Richtungen erkennen, die sich an­
gesichts der Diagnose Kremers gera­
dezu als auslegungsgeschichtliche Not­
wendigkeit ergibt: 
Die textorientierte, literaturwissen­
schaftliehe und historisch-kritische 
Exegese, deren Ergebnisse im Diskurs 
auch mit Literaturwissenschaft, Ar­
chäologie und Geschichtswissenschaft 
plausibel sein müssen, und eine leser­
orientierte Exegese mit starkem Ein-
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fluss auf die Katechetik, die bei der 
Situation des/der Glaubenden in der 
Gegenwart ansetzt, von hier in die 
Bibel zurückfragt und dabei stärker 
den Kontakt zu den Humanwissen­
schaften hält. 

Letztere ist keineswegs nichtwissen­
schaftliehe Exegese, sondern das wis­
senschaftlich reflektierte Unterneh­
men, die biblischen Texte und die 
Situation ihrer heutigen Hörer zusam­
menzubringen - mit einem stark an­
thropologischen Ausgangspunkt. So 
kommen neue literaturwissenschaftli­
ehe Einsichten in die Wirkungsweise 
von Texten zusammen mit der pasto­
ralen Frage nach der Situation der 
modemen Hörer der Bibel und schaf­
fen es dadurch, zwischen diesen Wel­
ten zu vermitteln. Die bibelpastorale 
Praxis, primär leserorientierte Metho­
den zu verwenden und zum Beispiel 
die historisch-kritischen Methoden 
subsidiär einzusetzen, wenn histori­
sche Fragen oder die Abwendung von 
Vorurteilen (zum Beispiel Antijudais­
mus, Frauenfeindlichkeit in Bibel und 
Bibelauslegung) das verlangen, ist da­
rin begründet. Um der Aufgabe einer 
korrelativen Bibelpastoral gerecht zu 
werden, sind die meisten Methoden 
in der Bibelpastoral nach dem soge­
nannten Drei-Phasen-Modell (Anne­
liese Hecht) aufgebaut lO: 

Ich-Wahrnehmung (Auf den Text zu­
gehen) 

Fremd-Wahrnehmung (Vom Text aus­
gehen) 

Erneuerte Ich-Wahrnehmung (Mit dem 
Text weitergehen) 

10 Vgl. Anneliese Hecht, Methoden der Bibelarbeit, in: Lebendige Katechese 20 (1998) 34-40; dies., 
Zugänge zur Bibel, Stuttgart 1993; Horst K.Berg, Ein Wort wie Feuer. Wege lebendiger Bibelausle­
gung, 4. Auf!. München 2000; lose! Imbach, Lust auf die Bibel. Praxisorientierte Zugänge zur Heiligen 
Schrift, Würzburg 2000; Klaus Berger, Was ist biblische Spiritualität? Gütersloh 2000. 
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Bıbellesen un:! auDens- etihnoden gewürdigt, doch zugleic
die Tendenz ZUT „fundamentalisti-gemeinschaft
schen Exegese“ der aStora. ANSEC-Diese Bibelpastoral dient einem Ver- oriffen wird, die sich der christlichenständnis VON Kirche als Lesegemein-

schaft der ibel, WI1e auch 1mM 1ıbel- Grundeinsicht verweigert, ass
okumen Z.U111 Ausdruck kommt Die das Wort Gottes der 1LLUTX als

zugleich menschliches Wort begegnetist die Gelesene (hebräisch Der Fundamentalismus ist sich einemigra und VOTFr em Vielgelesene Verweigerung egenüber der S  ata-LLUT als solche ist S1e überhaupt batischen („herabsteigenden”) Ne!1i-einem anonischen (G‚anzen 111-

mengewachsen und konnte dann auch SUunNng Gottes, die sich als inkar-
natorisch („fleischwerdend“ entfaltetdie Grundlage der Glaubensgemein- hat, der oOtt siıch dem Menschenschaft(en) werden. Die IC ist erste

Leserin der (für das 1Ur die menschlicher Sprache zuwendet.!

zweite) un hört auf das Wort Gottes,
das sich arın undtut, doch wendet Innerbiblische Signale ZzZum Lesen
sich die auch Leser außerhalb der
der rchen. Meın Lesen ist eın Hinzu-
'etien der Vielgelesenen un: den Es wird oft festgestellt, ass die
vielen Lesern, ist also der Einstieg heutzutage primär der Liturgie der
eın immer schon 1mM ange befindli- Kirchen gelesen wIrd un! die privateches Verstehen, das L1UuUNn auch MIr Lektüre zurückgeht doch die
kommt und dem ich vielleicht dennoch immer och ihre Leser
auch etwas eitragen kann Das Lesen auch privaten Kaum der
der dank regionaler Eıgen- selbst kommt vielen Büchern die
heiten un unterschiedlicher atıon Urientierung Leser Z.U Ausdruck,
der Menschen Je unterschiedlichen wobei jeweils äaußerst unterschiedliche
Wahrne  ungen, deren Austausch Ansprüche die Leser geste. WEeT-
sich die ICbelebt den inıgen dieser sehr unterschiedli-
Es g1bt naturlıc auch das Phänomen, chen sprüche biblischer Texte soll
ass sich eINe chliche 1M 1U  - nachgegangen werden, auch
Lesen estimmter biblischer exte der einmal eachten, WI1e sich die
der Bibel als Ganzer ın eiıne für die ihre Leser vorstellt.
anderen Christen unerträgliche KEx-
tremposition verste1gt. Hier ist die COTF- als Literaturerlebnis unrectio fraterna, die geschwisterliche Infotainmen (2Zurechtweisung gefragt, un:!

Grundsätzliche geht, auch die kor-
rektive Aufgabe des Lehramtes un inige Jexte der wollen als gute
des SENSUS fidelium. SO ist nicht Vel - Literatur zunächst eintach LLULI gut
wunderlich, ass okKumen der unterhalten, WI1e das Vorwort des SE
päpstlichen ibelkommission die jel- Ep1itomators Makk 2,24 —32 und
falt der gegenwärtigen exegetischen sSe1in Nachwort Ma  z 5,37-39 zelgt.

i1 Vgl Franz Hubmann, Wie können Christen das Ite lestament lesen? Max Huber/Helmu
Pree/Rainer oth (Hg.), Die Bibel. Verstaubtes Buch der Heißes kEisen?, Passau 1994, 33_52
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Bibellesen und Glaubens­
gemeinschaft 

Diese Bibelpastoral dient einem Ver­
ständnis von Kirche als Lesegemein­
schaft der Bibel, wie es auch im Bibel­
dokument zum Ausdruck kommt. Die 
Bibel ist die Gelesene (hebräisch: 
miqra) und vor allem Vielgelesene -
nur als solche ist sie überhaupt zu 
einem kanonischen Ganzen zusam­
mengewachsen und konnte dann auch 
die Grundlage der Glaubensgemein­
schaft(en) werden. Die Kirche ist erste 
Leserin der Bibel (für das AT nur die 
zweite) und hört auf das Wort Gottes, 
das sich darin kundtut, doch wendet 
sich die Bibel auch an Leser außerhalb 
der Kirchen. Mein Lesen ist ein Hinzu­
treten zu der Vielgelesenen und zu den 
vielen Lesern, ist also der Einstieg in 
ein immer schon im Gange befindli­
ches Verstehen, das nun auch zu mir 
kommt - und zu dem ich vielleicht 
auch etwas beitragen kann. Das Lesen 
der Bibel führt dank regionaler Eigen­
heiten und unterschiedlicher Situation 
der Menschen zu je unterschiedlichen 
Wahrnehmungen, in deren Austausch 
sich die Kirche belebt. 
Es gibt natürlich auch das Phänomen, 
dass sich eine kirchliche Gruppe im 
Lesen bestimmter biblischer Texte oder 
der Bibel als Ganzer in eine für die 
anderen Christen unerträgliche Ex­
tremposition versteigt. Hier ist die cor­
rectio fraterna, die geschwisterliche 
Zurechtweisung gefragt, und wo es 
ums Grundsätzliche geht, auch die kor­
rektive Aufgabe des Lehramtes und 
des sensus fidelium. So ist es nicht ver­
wunderlich, dass im Dokument der 
päpstlichen Bibelkommission die Viel­
falt der gegenwärtigen exegetischen 
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Methoden gewürdigt, doch zugleich 
die Tendenz zur "fundamentalisti­
schen Exegese" in der Pastoral ange­
griffen wird, die sich der christlichen 
Grundeinsicht verweigert, dass uns 
das Wort Gottes in der Bibel nur als 
zugleich menschliches Wort begegnet. 
Der Fundamentalismus ist in sich eine 
Verweigerung gegenüber der synkata­
batischen ("herabsteigenden") Nei­
gung Gottes, die sich im NT als inkar­
natorisch ("fleischwerdend") entfaltet 
hat, in der Gott sich dem Menschen in 
menschlicher Sprache zuwendet. ll 

Innerbiblische Signale zum Lesen 
der Bibel 

Es wird oft festgestellt, dass die Bibel 
heutzutage primär in der Liturgie der 
Kirchen gelesen wird und die private 
Lektüre zurückgeht - doch die Bibel 
findet dennoch immer noch ihre Leser 
auch im privaten Raum. In der Bibel 
selbst kommt in vielen Büchern die 
Orientierung am Leser zum Ausdruck, 
wobei jeweils äußerst unterschiedliche 
Ansprüche an die Leser gestellt wer­
den. Einigen dieser sehr unterschiedli­
chen Ansprüche biblischer Texte soll 
nun nachgegangen werden, um auch 
einmal zu beachten, wie sich die Bibel 
ihre Leser vorstellt. 

Bibel als Literaturerlebnis und 
Infotainment (2 Makk) 

Einige Texte der Bibel wollen als gute 
Literatur zunächst einfach nur gut 
unterhalten, wie das Vorwort des sog. 
Epitomators in 2 Makk 2,24-32 und 
sein Nachwort 2 Makk 15,37-39 zeigt. 

11 Vgl. Franz D. Hubmann, Wie können Christen das Alte Testament lesen? In: Max Huber/Helmuth 
Pree/Rainer A. Roth (Hg.), Die Bibel. Verstaubtes Buch oder Heißes Eisen?, Passau 1994,33-52. 
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Ma  A „24-3 „Wir bemerkten nämlich die gut unterhalten und gut ormilert
Flut der ahlen, und wI1ıe schwierig nder en Infotainment ormatıon
enge des Stoffes ist, sich die geschichtliche
Darstellung einzuarbeiten. So nahmen IIr UNS VOr, und Unterhaltung zugleich), naturlıic.
dıe, dıe SETN lesen, unfterhalten, denen, die mit aber raitlrıer gCNU$S, welıter hin-
1Jer auswendig lernen, helfen, en aber, dıe das einzuziehen:
Buch auf ırgendeine Weıise In dıe Hand bekommen,
nutzen. Uns ist allerdings nicht leicht gefallen, Makk 5,37-39 „Das die Ereignisse, die

mühseliger Arbeit diesen Auszug anzuferti- mıt Nikanor zusammenhingen. Seit jener eit
gCN,; e hat vielmehr Schweißl und durchwachte blieb die 1ım Besitz der Hebräer. Darum ore
ächte gekostet. Wer eın Gastmahl ordnet unı iıch 1er mıt der Erzählung auf. Ist S1IC ZUuL und
den Nutzen anderer sucht, hat es ja uch nicht geschickt rzählt, habe ich meın 121el erreicht; ist S1E
leicht. Dennochen WITr die Mühe germn auf ber schlecht oder mittelmäßig ich habe mein Bestes
A  y uns viele verpflich- eian ESs lst gleich ungesund, unvermischten
ten. I Die FEinzelheiten Nau Z.Uu untersuchen, Weın oder u Wasser trinken. Wein mıiıt
überließen WIr dem Geschichtsschreiber. Wir
haben LLIUTL darum bemüht, ınen ordentli-

Wasser vermischt hingegen chmeckt vorzug-
ich Ähnlich hängt 5 uch VOoM Aufbau der Er-

hen Auszug anzufertigen. Wenn InNnan eın 165 zählung ab, ob S1C den £e15 des Lesers erfreut, dem
Haus baut, INUuss sich der Architekt das ZaNZeE dieses Buch In die ande 'OMM.: amı will ich
Gebäude kümmern; Dekorateur un aler da- schließen.“

mussen 11UI das prüfen, W ads Zur Aus-
schmückung nötig 1st. Ahnlich beurteile ich auch

Aufgabe. Sıch daran machen, die über- Der Autor ist sich bewusst, ass sSeıin
lieferten achrichten kritisch beurteılen und hıs griechisch geschriebenes Werk en
InS Einzelne untersuchen, ist AcCHhe des möglichen Lesern und aufßfßerhalb
Hıstorikers. Wer ber nNUur nNacherzahlen will, darf dıe sraels die an fallen kann alsoDarstellung straffen, uch Wen dıe ENAUE Ausarbei-
FuNg ach den Regeln der Geschichtsschreibung Adabe: auch „Wein muıit Wasser vermischt

'urz 'omMmm): Nun ber wollen WIr sofort mıit trinken”, biblische Texte als gute
unserTer Erzählung beginnen; WIT haben Erzählungen präsentieren, ollten
schon ZUu Jang mıt dem Vorwort aufgehalten,
und waäare Ja unsinnig, VOT der Erzählung viele

WITr ausgehend VO:  5 Ma  z verallge-
meıinern, sollte olglic auch der'orte machen, die Erzählung selbst ber

kürzen.“” Bıbelpastoral eın es Ziel sSeN. Gott-
fried Bachl hat die 72  1|  e als ıteratur-

Der Schreiber des Hauptteils VO  5 erlebnis“ vorgeste und die theolo-
gische Bedeutung des BibelgenussesMa  z exzerpiert seın Werk Aaus den

fünf Büchern der Geschichte des Jason aufgezeigt, den WIT Leser der
gönnen dürfen.? Das entlastet zugleichVO  5 Kyrene und stellt mıt diesem

hellenistischen Proömion den Lesern davon, das Lesen der SOfort muıt
en hermeneutischen Ansprü-VOT als unterhaltsame Lektüre

nächst, die unser Interesse gewiınnen chen totzuschlagen. Bibellesen kann
aCcC LLUT schön sSe1n.soll Diese aber wird, sobald INa sich

die Lektüre hineinziehen hat lassen,
ein ugang ZUFC „Darstellung der Ge- als Zeugenschaft

Glaubensbegründung (Joh)chichte als Schauplatz des göttlichen
Handelns, auf dem Gottes illen und Johannesevangelium außert sich
sSeın Erbarmen offenbar wird” .2 Zu- eine andere geläufigere ene
mıiıindest dieser biblische Autor ist auf der literarischen tention biblischer
einer ersten Ebene schon zufrieden, Schriften

12 Stephanıte UÜcn Dobbeler, DIie Bücher 1/2 Makkabäer (SKK.AT), Stuttgart 1997, 177.
13 0  1El AC| Die Bibel als Literaturerlebnis, Heinrich Schmidinger (Hg.), Die der

deutschsprachigen Literatur des Jahrhunderts, Formen und otive, Maiınz 1999, 15—38
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2 Makk 2,24-32: "Wir bemerkten nämlich die 
Flut der Zahlen, und wie schwierig es wegen der 
Menge des Stoffes ist, sich in die geschichtliche 
Darstellung einzuarbeiten. So nahmen wir uns vor, 
die, die gern lesen, zu unterhalten, denen, die mit 
Eifer auswendig lernen, zu helfen, allen aber, die das 
Buch auf irgendeine Weise in die Hand bekommen, zu 
nützen. Uns ist es allerdings nicht leicht gefallen, 
in mühseliger Arbeit diesen Auszug anzuferti­
gen; es hat vielmehr Schweiß und durchwachte 
Nächte gekostet. Wer ein Gastmahl anordnet und 
den Nutzen anderer sucht, hat es ja auch nicht 
leicht. Dennoch haben wir die Mühe gern auf uns 
genommen, um uns viele zu Dank zu verpflich­
ten. Die Einzelheiten genau zu untersuchen, 
überließen wir dem Geschichtsschreiber. Wir 
haben uns nur darum bemüht, einen ordentli­
chen Auszug anzufertigen. Wenn man ein neues 
Haus baut, muss sich der Architekt um das ganze 
Gebäude kümmern; Dekorateur und Maler da­
gegen müssen nur das prüfen, was zur Aus­
schmückung nötig ist. Ähnlich beurteile ich auch 
unsere Aufgabe. Sich daran zu machen, die über­
lieferten Nachrichten kritisch zu beurteilen und bis 
ins Einzelne genau zu untersuchen, ist Sache des 
Historikers. Wer aber nur nacherzählen will, darf die 
Darstellung straffen, auch wenn die genaue Ausarbei­
tung nach den Regeln der Geschichtsschreibung dabei 
zu kurz kommt. Nun aber wollen wir sofort mit 
unserer Erzählung beginnen; wir haben uns 
schon allzu lang mit dem Vorwort aufgehalten, 
und es wäre ja unsinnig, vor der Erzählung viele 
Worte zu machen, die Erzählung selbst aber zu 
kürzen." 

Der Schreiber des Hauptteils von 
2 Makk exzerpiert sein Werk aus den 
fünf Büchern der Geschichte des Jason 
von K yrene und stellt es mit diesem 
hellenistischen Proömion den Lesern 
vor - als unterhaltsame Lektüre zu­
nächst, die unser Interesse gewinnen 
soll. Diese aber wird, sobald man sich 
in die Lektüre hineinziehen hat lassen, 
ein Zugang zur "Darstellung der Ge­
schichte als Schauplatz des göttlichen 
Handelns, auf dem Gottes Willen und 
sein Erbarmen offenbar wird".12 Zu­
mindest dieser biblische Autor ist auf 
einer ersten Ebene schon zufrieden, 
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uns gut unterhalten und gut informiert 
zu haben (Infotainment: Information 
und Unterhaltung zugleich), natürlich 
aber raffiniert genug, uns weiter hin­
einzuziehen: 

2 Makk 15,37-39: "Das waren die Ereignisse, die 
mit Nikanor zusammenhingen. Seit jener Zeit 
blieb die Stadt im Besitz der Hebräer. Darum höre 
ich hier mit der Erzählung auf Ist sie gut und 
geschickt erzählt, habe ich mein Ziel erreicht; ist sie 
aber schlecht oder mittelmäßig - ich habe mein Bestes 
getan. Es ist gleich ungesund, unvermischten 
Wein oder pures Wasser zu trinken. Wein mit 
Wasser vermischt hingegen schmeckt vorzüg­
lich. Ähnlich hängt es auch vom Aufbau der Er­
zählung ab, ob sie den Geist des Lesers erfreut, dem 
dieses Buch in die Hände kommt. Damit will ich 
schließen. " 

Der Autor ist sich bewusst, dass sein 
griechisch geschriebenes Werk allen 
möglichen Lesern in und außerhalb 
Israels in die Hände fallen kann - also 
auch uns. "Wein mit Wasser vermischt 
zu trinken", biblische Texte als gute 
Erzählungen zu präsentieren, sollten 
wir ausgehend von 2 Makk verallge­
meinern, sollte folglich auch in der 
Bibelpastoral ein hohes Ziel sein. Gott­
fried Bachl hat die "Bibel als Literatur­
erlebnis" vorgestellt und die theolo­
gische Bedeutung des Bibelgenusses 
aufgezeigt, den wir Leser der Bibel uns 
gönnen dürfen.13 Das entlastet zugleich 
davon, das Lesen der Bibel sofort mit 
zu hohen hermeneutischen Ansprü­
chen totzuschlagen. Bibellesen kann 
einfach nur schön sein. 

Bibel als Zeugenschaft zur 
Glaubensbegründung Ooh) 

Im Johannesevangelium äußert sich 
eine andere - geläufigere - Ebene 
der literarischen Intention biblischer 
Schriften: 

I2 Stephanie von Dobbeler, Die Bücher 1/2 Makkabäer (SKK.AT), Stuttgart 1997, 177. 
13 GottJried Bachl, Die Bibel als Literaturerlebnis, in: Heinrich Schmidinger (Hg.), Die Bibel in der 

deutschsprachigen Literatur des 20. Jahrhunderts, Bd. 1: Formen und Motive, Mainz 1999, 15-38. 
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Joh 19,35 Und der, der es gesehen hat, hat es als Rechenschafts-
bezeugt, und sSeın Zeugnis ist wahr. Und weiß,
dass Wahres berichtet, damiut uch ihr glaubt. ablegung des laubenden (1 etr

DPetr „15-16 Seid bereit, jedem ede un!Joh 20,30—-31 och viele andere Zeichen, die
diesem Buch nicht aufgeschrieben sind, hat esus (8)u stehen, der nach der Hoffnung fragt,
VOTLT den ugen seiner üunger getan. Diese ber die uch erfüllt; ber bescheiden un!

ehrfürchtig, denn ihr habt eın reines Gewissen.Sind aufgeschrieben, amı ihr glaubt, dass esus Dann werden die, die uch beschimpfen, weil ihrder Messias ist, der SO  - Gottes, und amı! ihr
(der Gemeinschaft mit) Christus eın recht-durch den Glauben das en habt seinem

Namen. schaffenes en führt, sich Cn ihrer Ver-
leumdungen schämen mussen.

In der (Altes un: Neues Tes- Der erste Petrusbrief chärft die „Echt-ament) berichten Glaubende, damit heit des aubens  44 eın Die Rechen-auch WIT Leser glauben.“ Die Autoren schaftsablegung UrCc den Glauben-wählen Adaus ihren Quellen aus un
erzählen ass WITr denselben nruf den wird auch zukünftig ımmer

WIC.  ger. Was eiıne fundamentaltheo-verspuren können, der S1e die Jau- logische Aufgabe für die YC alsbensgemeinschaft geführ hat Ganze ıst, wird auch für den Y1S-cAnreıben ist Appell Für uns ist er
ten 1M Alltag immer drängender: VOoOoNwichtig, dessen bewusst se1n,

ass die Jlexte ZWar ihr Eigenleben der ausgehen sich selbst un:
Außenstehenden Rechenschaf beraben, hinter den biblischen lexten

jedoch immer glaubende Menschen sSeinen Glauben geben Der erste
Petrusbrief versucht 1eSs eINZU-als Sender stehen, deren Zeugenschaft

konstitutiv ist für unseren Glauben schärften und unls azu 1n die Lage
versetizen

Joh 21,25: g1ibt ber noch vieles andere, W ads

esus hat. Wenn INan alles aufschreiben
wollte, onnte, wI1Ie ich glaube, die HANZC

als 111sSsmıtte für das alltag-
Welt die Bücher NC fassen, die INan schreiben 1C en des laubenden 1r
musste. Das Buch Jesus Sirach wurde Mit-

elalter den Katechumenen alsugleic ist sich der Autor des ohan-
nesevangeliums bewusst, ass seın Unterweisungsdokument VOT der Tau-

fe anvertraut, War der „Ecclesiastı-Werk LUr eın Ausschnunitt Se1in kann,
der menschlichen Gefäßen eINZU- CUuUS  44 par excellence. Im Proömium der

griechischen Sirachübersetzung legfangen versucht, W as kaum fassen
ist. Das Geschriebene 1I1LUSS aber genuü- der TUn aiIiur ausgedrückt:
gen und ist traditionelles Vertrau-

Da viele und große (Dinge) uns durch die lorader Lesegemeinschaft rche, ass unı die Propheten un die anderen diesen nach-
die biblischen cNrıften trotz ihrer folgenden (Schriften) gegeben sind, eretwegen

INnan Israel en INUSS hinsichtlich ung unBegrenztheit das Ganze Gottes mıiıt-
zuteilen vermögen. Die Gefahr des eisheit, und nicht LUr die Lesekundigen Ver-

Fundamentalismus ist CS, dieses Wech- stehende werden sollen, sondern uch denen
draußen nützlich se1in diese Lernbegierigenselspie VO:  5 Begrenzung und Fülle instandgesetzt werden sollen, sSsowohl 1 en

nicht Wa  en wollen wWwWI1ıe 1mM Schreiben,

Thomas Söding, Die Schrift als edium des Glaubens: Z.ULXI hermeneutischen Bedeutung VOI1 Joh
F  p nut Backhaus (Hg.), Schrift un! TIradition. Festschrift für Josef Ernst ZUuU Geburtstag,
'aderborn 1996, 343371
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Joh 19,35: Und der, der es gesehen hat, hat es 
bezeugt, und sein Zeugnis ist wahr. Und er weiß, 
dass er Wahres berichtet, damit auch ihr glaubt. 

Joh 20,30-31: Noch viele andere Zeichen, die in 
diesem Buch nicht aufgeschrieben sind, hat Jesus 
vor den Augen seiner Jünger getan. Diese aber 
sind aufgeschrieben, damit ihr glaubt, dass Jesus 
der Messias ist, der Sohn Gottes, und damit ihr 
durch den Glauben das Leben habt in seinem 
Namen. 

In der Bibel (Altes und Neues Tes­
tament) berichten Glaubende, damit 
auch wir Leser glauben.14 Die Autoren 
wählen aus ihren Quellen aus und 
erzählen so, dass wir denselben Anruf 
verspüren können, der sie in die Glau­
bensgemeinschaft geführt hat. Ihr 
Schreiben ist Appell. Für uns ist daher 
wichtig, uns dessen bewusst zu sein, 
dass die Texte zwar ihr Eigenleben 
haben, hinter den biblischen Texten 
jedoch immer glaubende Menschen 
als Sender stehen, deren Zeugenschaft 
konstitutiv ist für unseren Glauben. 

Joh 21,25: Es gibt aber noch vieles andere, was 
Jesus getan hat. Wenn man alles aufschreiben 
wollte, so könnte, wie ich glaube, die ganze 
Welt die Bücher nicht fassen, die man schreiben 
müsste. 

Zugleich ist sich der Autor des Johan­
nesevangeliums bewusst, dass sein 
Werk nur ein Ausschnitt sein kann 
der in menschlichen Gefäßen einzu~ 
fangen versucht, was kaum zu fassen 
ist. Das Geschriebene muss aber genü­
gen - und es ist traditionelles Vertrau­
en der Lesegemeinschaft Kirche, dass 
die biblischen Schriften trotz ihrer 
Begrenztheit das Ganze Gottes mit­
zuteilen vermögen. Die Gefahr des 
Fundamentalismus ist es, dieses Wech­
selspiel von Begrenzung und Fülle 
nicht wahrhaben zu wollen. 

Bibel als Hilfe zur Rechenschafts­
ablegung des Glaubenden (1 Petr) 
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1 Petr 3,15-16: Seid stets bereit, jedem Rede und 
A:'twort zu stehen, der nach der Hoffnung fragt, 
die euch erfüllt; aber antwortet bescheiden und 
ehrfürchtig, denn ihr habt ein reines Gewissen. 
Dann werden die, die euch beschimpfen, weil ihr 
in (der Gemeinschaft mit) Christus ein recht­
schaffenes Leben führt, sich wegen ihrer Ver­
leumdungen schämen müssen. 

Der erste Petrusbrief schärft die "Echt­
heit des Glaubens" ein: Die Rechen­
schaftsablegung durch den Glauben­
den wird auch zukünftig immer 
wichtiger. Was eine fundamentaltheo­
logische Aufgabe für die Kirche als 
Ganze ist, wird auch für den Chris­
ten im Alltag immer drängender: von 
der Bibel ausgehend sich selbst und 
Außenstehenden Rechenschaft über 
seinen Glauben zu geben. Der erste 
Petrusbrief versucht uns dies einzu­
schärfen und uns dazu in die Lage zu 
versetzen. 

Bibel als Hilfsmittel für das alltäg­
liche Leben des Glaubenden (Sir) 

Das Buch Jesus Sirach wurde im Mit­
telalter sogar den Katechumenen als 
Unterweisungsdokument vor der Tau­
fe anvertraut, es war der "Ecclesiasti­
cus" par excellence. Im Proömium der 
griechischen Sirachübersetzung liegt 
der Grund dafür ausgedrückt: 

Da viele und große (Dinge) uns durch die Tora 
und die Propheten und die anderen diesen nach­
folgenden (Schriften) gegeben sind, deretwegen 
man Israel loben muss hinsichtlich Bildung und 
Weisheit, und so nicht nur die Lesekundigen Ver­
stehende werden sollen, sondern auch denen 
~raußen nützlich zu sein diese Lernbegierigen 
mstandgesetzt werden sollen, sowohl im Reden 
wie im Schreiben, 

14 Thomas.S.öding, Die Schrift als Me~ium des G!a.ubens: zur hermeneutischen Bedeutung von Joh 
20,30f, m. Knut Backhaus (Hg.), Schnft und Tradition. Festschrift für losef Ernst zum 70. Geburtstag 
Paderborn u.a. 1996,343-371. ' 
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ist meın Grofßvater esus, nachdem sich jel eiıne gro(ße bereit. 1ele
Mühe gegeben auf die esung der lora und Menschen suchen ach der eIisher
der Propheten und der anderen VO  - den Vätern
kommenden Bücher 1en der China WITLr ollten auch

die Weisheitsliteratur der wWwI1e-und sich ın diesen 1Nne hinreichende Fähig-
keit erworben a  e, VOTaNSCSHANSCHL, uch selbst der 1ieU entdecken, die als Bibelle-
twas zusammenzuschreiben VOonNn den sich auf SCr Alltag auf die Füße stellt
Bildung und Weisheit erstreckenden Dingen),

auf ASS dıie Lernbegierigen und dıe beharrlıch Es gäbe och viele biblische exte,
Gewordenen In welem hesser vorangehen können
UrCi das toragemäße eben

die ber ihren Anspruch als
Leser ichtiges Der Prolog des

notwendiger habe ich gehalten, uch Lukasevangeliums 1; der Dekalog-
selbst ınen gewissen Eifer dranzusetzen und VOISDann des Deuteronomiums
Fleiß der Übersetzung dieses Buches, da{fs 5/1_ p das Proömion des salters DPs164  Böhmisch/Vom Bibelleser zum Experten  ist mein Großvater Jesus, nachdem er sich viel  Judit eine große Hilfe bereit. Viele  Mühe gegeben hatte auf die Lesung der Tora und  Menschen suchen nach der Weisheit in  der Propheten und der anderen von den Vätern  kommenden Bücher  Indien oder China — wir sollten auch  die Weisheitsliteratur in der Bibel wie-  und sich in diesen eine hinreichende Fähig-  keit erworben hatte, vorangegangen, auch selbst  der neu entdecken, die uns als Bibelle-  etwas zusammenzuschreiben von den sich auf  ser im Alltag auf die Füße stellt.  Bildung und Weisheit erstreckenden (Dingen),  auf dass die Lernbegierigen und die beharrlich  Es gäbe noch viele biblische Texte,  Gewordenen in vielem besser vorangehen können  durch das toragemäße Leben.  die über ihren Anspruch an uns als  Leser Wichtiges sagen: Der Prolog des  um so notwendiger habe ich es gehalten, auch  Lukasevangeliums Lk 1; der Dekalog-  selbst einen gewissen Eifer dranzusetzen und  vorspann des Deuteronomiums Dtn  Fleiß in der Übersetzung dieses Buches, so daß  5,1-5; das Proömion des Psalters Ps 1 ...  ich viel Schlaflosigkeit und Geschicklichkeit  In der Bibel finden sich nicht nur Sig-  drangesetzt habe in der Zwischenzeit, das Buch  zur Vollendung zu führen,  nale über die Ansprüche an die Leser,  es zeigen sich auch in der Bibel reflek-  um es herauszugeben auch um deretwillen, die in der  Fremde lernbegierig sein wollen, um zugerüstet zu  tierte Überlegungen zur Glaubenswei-  sein zu einer Haltung, das Leben toragemäß zu  führen.  tergabe und der Rolle der Bibel in der  Unterweisung.  Das biblische Buch wird uns als Hilfe  Familien- und Gemeindekatechese  vorgestellt, auch in der Fremde tora-  in der Bibel  gemäß, der göttlichen Weisung gemäß  zu leben. Die Übersetzung des Enkels  Die Bibel selbst entwirft in der Frage  des Ben Sira will Anleitung und Hilfe-  der Katechese ein sehr überraschendes  stellung sein zu einem toragemäßen  Bild. In der alttestamentlich-jüdischen  Leben in der Fremde, also für einen  Katechese ist nach Meinrad Limbeck'  Raum, für den die Tora nicht konzi-  primär die Familie Ort der religiösen  piert ist. Sie soll ja nach dem Einzug  ins Land Israel dort von Israel prak-  Unterweisung, in der dem Vater die  religiöse Erziehung der Söhne, der  tiziert werden. Für Christen, die  „Gottesfürchtige“ sind und sich durch  Mutter die religiöse Unterweisung der  Töchter anvertraut ist, während im  Jesus in den Bund Gottes hineinge-  NT primär die Gemeinde Trägerin der  nommen wissen, ist diese Weisung  Katechese ist:  nicht überflüssig. Christen betrachten  die Tora, die göttliche Weisung, nicht  als Heilsinstrument, sondern als Hilfe-  „Deshalb ist eine traditionelle, familienweise  Einübung in den christlichen Glauben keines-  stellung für die Erlösten, in dieser  wegs das Natürliche, sondern das Außerge-  Welt zu leben, wobei wir uns durch  wöhnliche...  Aus diesem Grunde ist nicht mehr der Vater, die  kulturell bedingte Normen nicht mehr  gebunden fühlen. Für das alltägliche  Mutter der selbstverständlichste Katechet (wie  Leben stellt die realistische Weisheitsli-  etwa im Judentum), sondern der im Leibe Christi  eigens dazu Berufene. Gemeindekatechese ist  teratur mit den Büchern der Sprüche,  daher das Natürliche, die »Familienkatechese«  Kohelet, Sirach, Weisheit, Tobit und  jedoch ist der Glücksfall.“ ®  * Vgl. Meinrad Limbeck, Katechese im Spiegel des Alten und Neuen Testaments, in: Katechetische Blät-  ter 105 (1980) 237-247.  ® Limbeck, Katechese, 245-246.ich jel Schlaflosigkeit und Geschicklichkeit der en sich nıicht L1IUTr 5SIg-drangesetzt habe der Z,wischenzeit, das Buch
ZUT Vollendung führen, ale ber die sprüche die Leser,

zeigen sich auch der reflek-herauszugeben uch deretwillen, die In der
Fremde lernbegierig sSein wollen, zugerüstet tierte Überlegungen ZUT Glaubenswe!i-
SEeIN einer Haltung, das eDen toragemäfß
führen. tergabe und der der der

Unterweisung.
Das biblische Buch wird als

Familien- un: Gemeindekatechesevorgestellt, auch der Fremde tora-
ın dergemäß, der 240)  1'  en Weisung gemä

en Die Übersetzung des els
Die selbst ntwirft der ragedes Ben 1ra 111 Anleitung und e_
der Katechese eın sehr überraschendesstellung sSe1Nn einem toragemäßen Bild der alttestamentlich-jüdischenen der Fremde, also für einen
Katechese ist ach einrad Limbeck ‘Raum, für den die Ora cht konzi-
primär die Familie Ort der religiösenplert ıst. Sie soll Ja ach dem inzug

1NSs Land Israel dort VO Israel prak- Unterweisung, der dem Vater die
relig1öse rziehung der Söhne, dertiziert werden. Für Christen, die

„Gottesfürchtige“ sind und sich Urc Mutter die religiöse Unterweisung der
Töchter anvertraut ist, en!Jesus den Bund Gottes einge- primär die Gemeinde Trägerin derL1OIMMeEN WISsen, ist diese eisung Katechese istnicht überflüssig. Christen en

die Jlora, die gÖöttliche eisung, cht
als Heilsinstrument, sondern als iılfe- „Deshalb ıst eine traditionelle, familienweise

Einübung den christlichen Glauben keines-stellung für die Erlösten, dieser
WCS> das Natürliche, sondern das Außerge-Welt eben, wobe!l WITr uns Urc wöhnliche
Aus diesem runde ist NIC| mehr der ater, dierebedingte Normen nicht mehr

gebunden fühlen Für das alltägliche utter der selbstverständlichste ateche: (wie
en stellt die realistische Weisheitsli- etwa 1mM Judentum), sondern der 1m ‚e1!15

eigens dazu Berufene. Gemeindekatechese ist
teratur muıt den Büchern der Sprüche, er das Natürliche, die »Familienkatechese«
Kohelet, Sirach, Weisheit, und jedoch ıst der Glücksfall.”“ I6

Vgl Meinrad Lıimbeck, Katechese 1mM Spiegel des en und Neuen Jlestaments, Katechetische Blät-
ter 105 (1980) 2379247

16 Liımbeck, Katechese, 245—246
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ist mein Großvater Jesus, nachdem er sich viel 
Mühe gegeben hatte auf die Lesung der Tora und 
der Propheten und der anderen von den Vätern 
kommenden Bücher 

und sich in diesen eine hinreichende Fähig­
keit erworben hatte, vorangegangen, auch selbst 
etwas zusammenzuschreiben von den sich auf 
Bildung und Weisheit erstreckenden (Dingen), 

auf dass die Lernbegierigen und die beharrlich 
Gewordenen in vie/em besser vorangehen können 
durch das toragemäße Leben. 

um so notwendiger habe ich es gehalten, auch 
selbst einen gewissen Eifer dranzusetzen und 
Fleiß in der Übersetzung dieses Buches, so daß 
ich viel Schlaflosigkeit und Geschicklichkeit 
drangesetzt habe in der Zwischenzeit, das Buch 
zur Vollendung zu führen, 
um es herauszugeben auch um deretwillen, die in der 
Fremde lernbegierig sein wollen, um zugerüstet zu 
sein zu einer Haltung, das Leben toragemäß zu 
führen. 

Das biblische Buch wird uns als Hilfe 
vorgestellt, auch in der Fremde tora­
gemäß, der göttlichen Weisung gemäß 
zu leben. Die Übersetzung des Enkels 
des Ben Sira will Anleitung und Hilfe­
stellung sein zu einem toragemäßen 
Leben in der Fremde, also für einen 
Raum, für den die Tora nicht konzi­
piert ist. Sie soll ja nach dem Einzug 
ins Land Israel dort von Israel prak­
tiziert werden. Für Christen, die 
"Gottesfürchtige" sind und sich durch 
Jesus in den Bund Gottes hineinge­
nommen wissen, ist diese Weisung 
nicht überflüssig. Christen betrachten 
die Tora, die göttliche Weisung, nicht 
als Heilsinstrument, sondern als Hilfe­
stellung für die Erlösten, in dieser 
Welt zu leben, wobei wir uns durch 
kulturell bedingte Normen nicht mehr 
gebunden fühlen. Für das alltägliche 
Leben stellt die realistische Weisheitsli­
teratur mit den Büchern der Sprüche, 
Kohelet, Sirach, Weisheit, Tobit und 

Böhmisch/Vom Bibelleser zum Experten 

Judit eine große Hilfe bereit. Viele 
Menschen suchen nach der Weisheit in 
Indien oder China - wir sollten auch 
die Weisheitsliteratur in der Bibel wie­
der neu entdecken, die uns als Bibelle­
ser im Alltag auf die Füße stellt. 

Es gäbe noch viele biblische Texte, 
die über ihren Anspruch an uns als 
Leser Wichtiges sagen: Der Prolog des 
Lukasevangeliums Lk 1; der Dekalog­
vorspann des Deuteronomiums Dtn 
5,1-5; das Proömion des Psalters Ps 1 ... 
In der Bibel finden sich nicht nur Sig­
nale über die Ansprüche an die Leser, 
es zeigen sich auch in der Bibel reflek­
tierte Überlegungen zur Glaubenswei­
tergabe und der Rolle der Bibel in der 
Unterweisung. 

Familien- und Gemeindekatechese 
in der Bibel 

Die Bibel selbst entwirft in der Frage 
der Katechese ein sehr überraschendes 
Bild. In der alttestamentlich-jüdischen 
Katechese ist nach Meinrad Limbeck 15 

primär die Familie Ort der religiösen 
Unterweisung, in der dem Vater die 
religiöse Erziehung der Söhne, der 
Mutter die religiöse Unterweisung der 
Töchter anvertraut ist, während im 
NT primär die Gemeinde Trägerin der 
Katechese ist: 

"Deshalb ist eine traditionelle, familienweise 
Einübung in den christlichen Glauben keines­
wegs das Natürliche, sondern das Außerge­
wöhnliche ... 
Aus diesem Grunde ist nicht mehr der Vater, die 
Mutter der selbstverständlichste Katechet (wie 
etwa im Judentum), sondern der im Leibe Christi 
eigens dazu Berufene. Gemeindekatechese ist 
daher das Natürliche, die »Familienkatechese« 
jedoch ist der Glücksfall." 16 

15 Vgl. Meinrad Limbeck, Katechese im Spiegel des Alten und Neuen Testaments, in: Katechetische Blät­
ter 105 (1980) 237-247. 

16 Limbeck, Katechese, 245-246. 
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[ Dies Nag überraschen. uNseTer Vom Bibelleser ZU xperten
Zeıt, der die Famıilienkatechese NC Lebensaufgabe ur  . alle rısten
mehr funktionieren 111 und der
Religionsunterricht als 'aCcC 1mM Das Hineinwachsen die Lesege-
Kontext Schule muıt dessen eigenen Pro- meinschaft der IC edeute
blemen 1es weder eisten kann och gleich eın persönliches Reifen der
soll, ist daher m. E wieder stärker auf Bibellektüre Jede Leserin/jeder Leser
die christliche Ausgangssıtuation ist einem lebenslangen Prozess (le-
rückzugreifen, der die emeıindeka- benslanges Lernen jedes Christen
techese die rundlage der CNrıISUl  en der Bibel) auf dem Weg der
Unterweisung egte Das kann auch die ANSCINECSSCHNEN ompetenz ın der Aus-
überforderten Väter und Mültter ent- Jegung der erhris sollte auf
lasten, die mıt der Familienkatechese die Je ANSCIHNCSSCNEC Weıise Bıbelexperte
nıcht mehr zurechtkommen un oft se1n, eın ensch, der mıit der 1el
auch eın cneıtern verspuren. Die rfahrung hat DiIie wiıissenschaftliche
Gemeinde 1LLUSS5 ihre Aufgabe als Irä- Exegese bereichert die kirchliche Pra-
gerin der Katechese wieder ernster X1S, indem S1e mut einem umfangrei-
nehmen und zugleic die Neuent- chen methodischen üstzeug viele
deckung und ege der Familienkate- Aspekte VO  5 Bibeltexten hervorzuho-
chese unterstützen. len vermags, die IiNan auf den ersten
So sollte INnan be1 den entscheidenden 1C vielleicht übersehen würde. Sie
Lebenswenden (zum Beispiel aufe, SEetz Schwerpunkte, zeigt die verschie-
Kindergarten, Einschulung, Heirat, denen Theologien der auf und
Schwangerschaft un:! Geburt, aber befreit VO  ; manchen Vorurteilen. WI1Ss-
auch Scheidung un Tod VO  5 Lebens- senschaftliche Exegese unterstüutzt da-

mıt subsidiär die Beschäftigung erpartner der Angehörigen und bei den
oroßen, immer och gCINE begangenen Bibelleser (cChristgläubiger anders-
Festen (Weihnachten, Ostern, Pfings- gläubiger säkularer Bibelleser mut
ten) auch VO  5 Seiten der Gemeinde muıt der S1ie ll nicht das einfache
den Familien das espräc. suchen und Bibellesen er T1sten ersetzen, Sbü0OT1-

die biblischen lexte 1NSs espräc e1n- dern fördern. Die oft der astora
bringen. Das Taufgespräc. und die wahrnehmbare, mıt Respekt VEIHINENS-
Vorbereitung des Eheprotokollis ist für ngs VOT den „Bibelexperten“ sollte
viele Paare die erstmaliıge und einz1ıge einer Einstellung weichen, die die WI1S-
Kontaktaufna mıiıt der Gemeinde senschaftliche Exegese als ergänzende

Hilfestellung auf dem eigenen WegSie als Bibelgespräch gestalten,
Oonnte manche Jästige Pflichtübun ZU. Bibelexperten versteht.
eiıner überraschenden euentdeckung Nimmt INan das eispie der ibelpas-
auch für kirchlich nicht stark gebunde- toral für Senloren Z.UI111 ema „Para-

Christen und selbst die Seelsorger 1e5  44 VO ang nochmals auf,
werden lassen. Diese Aufgabe kann kann IMan heute ndlich entspann die
auch die Verantwortlichen 1ın der ıbel- biblische Mythologie als soOlche benen-
pastoral bereichern, indem S1e eıner NeN, ihre 5Symboli aufnehmen und mi1t
zweiıten Naimvıtät ihrem Umgang muıt Symbolen der Gegenwart verknüpfen”.
der inden, der die exegetische Die Exegese unterstutzt diese rage-
Kompetenz integriert ist die eigene stellungen, indem S1e die Symbolwelt

des biblischen lextes aufschlüsseltals Bibelleser und Seelsorger.

Böhmisch/Vom Bibelleser zum Experten 

Dies mag überraschen. In unserer 
Zeit, in der die Familienkatechese nicht 
mehr so funktionieren will und der 
Religionsunterricht als Schulfach im 
Kontext Schule mit dessen eigenen Pro­
blemen dies weder leisten kann noch 
soll, ist daher m. E. wieder stärker auf 
die christliche Ausgangssituation zu­
rückzugreifen, in der die Gemeindeka­
techese die Grundlage der christlichen 
Unterweisung legte. Das kann auch die 
überforderten Väter und Mütter ent­
lasten, die mit der Familienkatechese 
nicht mehr zurechtkommen und oft 
auch ein Scheitern verspüren. Die 
Gemeinde muss ihre Aufgabe als Trä­
gerin der Katechese wieder ernster 
nehmen und zugleich die Neuent­
deckung und Pflege der Familienkate­
chese unterstützen. 
So sollte man bei den entscheidenden 
Lebenswenden (zum Beispiel Taufe, 
Kindergarten, Einschulung, Heirat, 
Schwangerschaft und Geburt, aber 
auch Scheidung und Tod von Lebens­
partner oder Angehörigen) und bei den 
großen, immer noch gerne begangenen 
Festen (Weihnachten, Ostern, Pfings­
ten) auch von Seiten der Gemeinde mit 
den Familien das Gespräch suchen und 
die biblischen Texte ins Gespräch ein­
bringen. Das Taufgespräch und die 
Vorbereitung des Eheprotokolls ist für 
viele Paare die erstmalige und einzige 
Kontaktaufnahme mit der Gemeinde. 
Sie als Bibelgespräch zu gestalten, 
könnte manche lästige Pflichtübung zu 
einer überraschenden Neuentdeckung 
auch für kirchlich nicht stark gebunde­
ne Christen und selbst die Seelsorger 
werden lassen. Diese Aufgabe kann 
auch die Verantwortlichen in der Bibel­
pastoral bereichern, indem sie zu einer 
zweiten Naivität in ihrem Umgang mit 
der Bibel finden, in der die exegetische 
Kompetenz integriert ist in die eigene 
Rolle als Bibelleser und Seelsorger. 

Vom Bibelleser zum Experten -
Lebensaufgabe für alle Christen 
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Das Hineinwachsen in die Lesege­
meinschaft der Kirche bedeutet zu­
gleich ein persönliches Reifen in der 
Bibellektüre. Jede Leserin/jeder Leser 
ist in einem lebenslangen Prozess (le­
benslanges Lernen jedes Christen in 
der Bibel) auf dem Weg zu der ihr / ihm 
angemessenen Kompetenz in der Aus­
legung der Bibel. Jeder Christ sollte auf 
die je angemessene Weise Bibelexperte 
sein, ein Mensch, der mit der Bibel viel 
Erfahrung hat. Die wissenschaftliche 
Exegese bereichert die kirchliche Pra­
xis, indem sie mit einem umfangrei­
chen methodischen Rüstzeug viele 
Aspekte von Bibeltexten hervorzuho­
len vermag, die man auf den ersten 
Blick vielleicht übersehen würde. Sie 
setzt Schwerpunkte, zeigt die verschie­
denen Theologien in der Bibel auf und 
befreit von manchen Vorurteilen. Wis­
senschaftliche Exegese unterstützt da­
mit subsidiär die Beschäftigung aller 
Bibelleser (christgläubiger -, anders­
gläubiger -, säkularer Bibelleser) mit 
der Bibel. Sie will nicht das einfache 
Bibellesen aller Christen ersetzen, son­
dern fördern. Die oft in der Pastoral 
wahrnehmbare, mit Respekt vermeng­
te Angst vor den "Bibelexperten" sollte 
einer Einstellung weichen, die die wis­
senschaftliche Exegese als ergänzende 
Hilfestellung auf dem eigenen Weg 
zum Bibelexperten versteht. 
Nimmt man das Beispiel der Bibelpas­
toral für Senioren zum Thema "Para­
dies" vom Anfang nochmals auf, so 
kann man heute endlich entspannt die 
biblische Mythologie als solche benen­
nen, ihre Symbolik aufnehmen und mit 
Symbolen der Gegenwart verknüpfen17• 

Die Exegese unterstützt diese Frage­
stellungen, indem sie die Symbolwelt 
des biblischen Textes aufschlüsselt. 
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Biblische Texte eignen sich ZUTFC kreis” der die „Bibelrunde  44 etabliert
Durcharbeitung des eigenen Lebens Diese Einrichtung War dieser Zeıit
und lassen bei Senioren Schichten auf- sicher notwendig, das Bibeldefizi
brechen, die INnan einem langen 1imM katholischen Kaum aufzuarbeiten.
en zugedeckt un:! tabuisiert der 1ele Verantwortliche der ibelpas-
auch rtahren und ausgelebt hat. 8 Dies toral en jedoch den etzten Jah-
kann den Leıliter eines olchen bibli- IenNn eıne CUue Einsicht SeEWONNEN: „ES
schen esinnungstages jedoch über- geht der Bibelpastoral nıcht primär
fordern Von er auch die äufigen die Einrichtung VO  > Bibelkreisen
Warnungen VO  5 Fachleuten w1ıe Anne- jeder Pfarrgemeinde, sondern
liese eCc sich Eınsatz VO  } Metho- die Einbindung VO  5 Bibelarbeit alle
den ZUIN eispie. des Bibliodramas Gemeindegremien” ranz Kogler, Bi-
nicht überschätzen. Wer ethnoden belwerk Linz) Die ıst der

der Bibelarbeit einsetzt, die bei der Gemeinde erst dann verwurzelt, W €
jetzıgen Situation des Menschen et- en tragenden Institutionen WI1Ie
ZeN, braucht dementsprechende PSV- dem Liturgieausschuss der der Got-
chologische Kenntnisse und ompe- tesdienstvorbereitungsgruppe, der
tenz 1ın der Gesprächsführung. Pfarrcaritas und 1m Altenclub, der
Bibelarbei in den Gemeindekreisen Ministrantenstunde SCHNAUSO wI1e eım

Frauenbun: der der Kolpinggrup-statt Bibelkreise
pC regelmäßig Bibelarbei betrieben,

Als Ort der Bibelpastoral hat sich W e Bibelpastoral eın konstitutiver
den etzten Jahrzehnten der „Bibel- Kern der emeindepastoral WITr 1

17 Vgl Hubertus Halbfas, Bibel und Mythos Symbol, 1n Wolfgang ngZer (Heg.), Handbuch der Bibel-
arbeit, München 1987, 68—80, mıt Beispielen Paradiesgarten und Garten der Auferstehung; Franz
Böhmisch, ommt Kaın aQus dem Paradies? Das sinnstiftende otentda. der biblischen Schöpfungs-
erzählungen, IDE-Zeitschrift für Deutschdidaktik, 24,1 (2000) 42—53; ders., Digitale Genesis,

Christian Wessely/Gerhard Ycher (Hg.), Ritus-Kult-Virtualität, Regensburg 2000, 135-151
Die Kriegsgeneration wird immer noch viele biblische exte anders erfahren als die Jüngeren und
darin der Wirklichkeit der biblischen Generationen zugleich uch Oftmals näher sem.

19 Materialien für die Bibelarbeit findet den Zeitschriften „Lebendige Katechese“, „Katecheti-
sche Blätter”, „Welt und Umwelt der Bibel”, „Bibel heute“, „Bibel und Kırche"”, „Bibel und Liturgie”
SOWIeE „Protokolle ZULT Bibel”, die eıne kontinuierliche ege der Bibelarbeit unterstutzen. Die „L1In-
ZeT Bibelsaat”, die VO'! Linzer Katholischen Bibelwerk kostenlos verschickt wird, stellt ımmer
wieder Materialien für die Bibelarbeit den Gemeinden VOT. Für die Bibelarbeit den wich-
tigsten Gemeindegruppen gibt bereits ausgezeichnete Hilfsmittel, vgl Wolfzang Wieland, Kom-
mentierter Überblick über Arbeitshilfen für die Bibelarbeit, Lebendige Katechese (1998) 81-87/.
Die Bibelarbeit Liturgiekreis unterstutzen ZU Beispiel die „Salzbur Lektoren-Bibel“” und die
eiıhe des Schweizerischen Katholischen Bibelwerks den drei Leseja en ”  amı sS1e en
en. Bibelarbeit ın der Gottesdienstvorbereitung. Eın Proiekt des Schweizerischen atholischen
Bibelwerks für Gruppen un! Pfarreien. Zürich 1—-1994”, die VOT allem für die Vorbereitung VOoON

Wortgottesdiensten unter der Leitung VO)]  - Lalengruppen konzipiert ist. Für die Bibelarbeit der
C’ariıtas vgl Heinrich Oompey, Mit der Bibel die christliche Inspiration der carıtatıven Sozialarbeit ent-
decken, Lebendige Katechese (1998) 71—-78 Weitere praktische Informationen Z.UFC Bibelarbeit
sind 1im ternet unter http: / bibelar'  it.net zusammengestellt.
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Biblische Texte eignen sich so zur 
Durcharbeitung des eigenen Lebens 
und lassen bei Senioren Schichten auf­
brechen, die man in einem langen 
Leben zugedeckt und tabuisiert - oder 
auch erfahren und ausgelebt hat. ls Dies 
kann den Leiter eines solchen bibli­
schen Besinnungstages jedoch über­
fordern - von daher auch die häufigen 
Warnungen von Fachleuten wie Anne­
liese Hecht, sich im Einsatz von Metho­
den zum Beispiel des Bibliodramas 
nicht zu überschätzen. Wer Methoden 
in der Bibelarbeit einsetzt, die bei der 
jetzigen Situation des Menschen anset­
zen, braucht dementsprechende psy­
chologische Kenntnisse und Kompe­
tenz in der Gesprächsführung. 

Bibelarbeit in den Gemeindekreisen 
statt Bibelkreise 

Als Ort der Bibelpastoral hat sich in 
den letzten Jahrzehnten der "Bibel-

Böhmisch/Vom Bibelleser zum Experten 

kreis" oder die "Bibelrunde" etabliert. 
Diese Einrichtung war in dieser Zeit 
sicher notwendig, um das Bibeldefizit 
im katholischen Raum aufzuarbeiten. 
Viele Verantwortliche in der Bibelpas­
toral haben jedoch in den letzten Jah­
ren eine neue Einsicht gewonnen: "Es 
geht in der Bibelpastoral nicht primär 
um die Einrichtung von Bibelkreisen 
in jeder Pfarrgemeinde, sondern um 
die Einbindung von Bibelarbeit in alle 
Gemeindegremien" (Franz Kogler, Bi­
beIwerk Linz). Die Bibel ist in der 
Gemeinde erst dann verwurzelt, wenn 
in allen tragenden Institutionen wie 
dem Liturgieausschuss oder der Got­
tesdienstvorbereitungsgruppe, in der 
Pfarrcaritas und im Altenclub, in der 
Ministrantenstunde genauso wie beim 
Frauenbund oder in der Kolpinggrup­
pe regelmäßig Bibelarbeit betrieben, 
wenn Bibelpastoral ein konstitutiver 
Kern der Gemeindepastoral wird.19 

17 Vgl. Hubertus Halbfas, Bibel und Mythos / Symbol, in: Wolfgang Langer (Hg.), Handbuch der Bibel­
arbeit, München 1987, 68-80, mit Beispielen zu Paradiesgarten und Garten der Auferstehung; Franz 
Böhmisch, Kommt Kain aus dem Paradies? Das sinnstiftende Potential der biblischen Schöpfungs­
erzählungen, in: IDE-Zeitschrift für Deutschdidaktik, 24,1 (2000) 42-53; ders., Digitale Genesis, 
in: Christian Wessely/Gerhard Larcher (Hg.), Ritus-Kult-Virtualität, Regensburg 2000,135-151. 

18 Die Kriegsgeneration wird immer noch viele biblische Texte anders erfahren als die Jüngeren - und 
darin der Wirklichkeit der biblischen Generationen zugleich auch oftmals näher sein. 

19 Materialien für die Bibelarbeit findet man in den Zeitschriften "Lebendige Katechese", "Katecheti­
sche Blätter", "Welt und Umwelt der Bibel", "Bibel heute", "Bibel und Kirche", "Bibel und Liturgie" 
sowie "Protokolle zur Bibel", die eine kontinuierliche Pflege der Bibelarbeit unterstützen. Die "Lin­
zer Bibelsaat", die vom Linzer Katholischen Bibelwerk kostenlos verschickt wird, stellt immer 
wieder neue Materialien für die Bibelarbeit in den Gemeinden vor. Für die Bibelarbeit in den wich­
tigsten Ge~eindegruppen gibt es bereits ausgezeichnete Hilfsmittel, vgl. Wolfgang Wieland, Kom­
mentierter Uberblick über Arbeitshilfen für die Bibelarbeit, in: Lebendige Katechese 20 (1998) 81-87. 
Die Bibelarbeit im Liturgiekreis unterstützen zum Beispiel die "Salzburger Lektoren-Bibel" und die 
Reihe des Schweizerischen Katholischen Bibelwerks zu den drei Lesejahren A-C "Damit sie Leben 
haben. Bibelarbeit in der Gottesdienstvorbereitung. Ein Projekt des Schweizerischen Katholischen 
Bibelwerks für Gruppen und Pfarreien. Zürich 1991-1994", die vor allem für die Vorbereitung von 
Wortgottesdiensten unter der Leitung von Laiengruppen konzipiert ist. Für die Bibelarbeit in der 
Caritas vgl. Heinrich Pompey, Mit der Bibel die christliche Inspiration der caritativen Sozialarbeit ent­
decken, in: Lebendige Katechese 20 (1998) 71-78. Weitere praktische Informationen zur Bibelarbeit 
sind im Internet unter http://bibelarbeit.net zusammengestellt. 
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ROBERT HREITE

Weltethos eine Ilusion?

Welchen Beitragz können die Religionen ZU  I Frieden In einer globalisterten Welt leisten?
Ist SINNVOIL, nach einem Weltethos suchen, das alleın auf den Gemeimsamkeiten
der verschiedenen Religionsgemeimnschaften bastiert? Der US-amerikanısche Dogzmatiker
(Catholic T'heologica Unıi0n) tellte sıch diesen Fragen auf dem Millenniumsysmposion
der dreı Linzer Unmversitäten November 2000 (Redaktıon

Mıiıt dem Eintritt das dritte Jahrtau- Ost-West-Konflikt Diese Bedrohung
send sehen WIT uns mıt einem großen scheint 1 Großen und Ganzen
Paradox konfrontiert Einerseits en hinter liegen. Heute toben viele

kleinere ONILıKtie rund die WeltWITr eıner Welt, der es
zusammenwächst. urc die Fort- Sie Sind lokale Ereignisse und werden
chritte den Kommunikationstech- mehr innerhalb einzelner er als

zwıischen verschiedenen Ländern aus-nologien und Urc ‚elativ billige
Transportmöglichkeiten kommen WIFTFr getragen. Zwar drohen LUr weniıge VO:  -

muıt Teilen der Welt Berührung, ihnen regionalen rofs$sbränden
denen WITr bislang aum Kontakt werden, jedoch ist ihre große nzahl

gehabt en Die Welt ist Urc das beängstigend und verwunderlic TIe-
Internet und all die verschiedenen densinstitute und andere Urganisatio-
Arten der Telekommunikation kleiner HE, welche die Entwicklung olcher
geworden. Konflikte verfolgen, schätzen, ass

Hand Hand mıt diesem Zusammen- weltweit un gleichzeitig ungefähr
zweilundsiebzi1g jege unterschiedli-wachsen geht jedoch eine Erfahrung

einher, die anderen Seite des ara- chen Grades gibt gleic diese Kon-
welıt VO  - uns entiern scheinen,doxons gehört: Die Welt scheint muünden dieses eIu der Frag-auch eın stärker fragmentarisierter und mentarısıierung uNserTeEeN en undonfliktreicherer Ort sSeın Die Ein- die rhöhte Konfliktmöglichkeitwanderungen, die hier Europa, aber Ängste VOT dem lerroriısmus und VOILbesonders auch Nordamerika und fremdenteindlicher Gewalt Vor emAustralien geschehen, werden VO  - vie- kleinen ern können solchelen Menschen als Zerrüttung ihres Le- Ängste besonders stark se1n, weil diesebensstils empfunden. Sie spuren, WI1e angesichts eiıner VO  5 derart SC  emihr Verständnis davon, Wer sS1e selbst

Sind und w1e S1e en (sollen), Ze1-
andel und äufiger Zerrüttung g_

TOCKe pragten Welt eıne tatsächliche Verlet-
zungsgefahr spuren bekommen

Die Welt scheint nicht LLIULE zusehends Während WIT also dieses eUue iıllen-
fragmentarisiert, sondern Urc Kon- 1Uum beginnen, inmıtten dieser gleich-

unehmend ZersStor WEeTl- zeitigen Erfahrungen des Zusammen-
den Gro(ßsteil des Jahrhunderts rückens un! Auseinanderdriftens,
gab die Angst VOIL einem nuklearen liegen olgende entscheidende Fragen
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ROBERT SCHREITER 

Weltethos - eine Illusion? 

Welchen Beitrag können die Religionen zum Frieden in einer globalisierten Welt leisten? 
Ist es sinnvoll, nach einem Weltethos zu suchen, das allein auf den Gemeinsamkeiten 
der verschiedenen Religionsgemeinschaften basiert? Der US-amerikanische Dogmatiker 
(Catholic Theological Union) stellte sich diesen Fragen auf dem Millenniumsysmposion 
der drei Linzer Universitäten am 24. November 2000. (Redaktion) 

Mit dem Eintritt in das dritte Jahrtau­
send sehen wir uns mit einem großen 
Paradox konfrontiert: Einerseits leben 
wir in einer Welt, in der alles enger 
zusammenwächst. Durch die Fort­
schritte in den Kommunikationstech­
nologien und durch relativ billige 
Transportmöglichkeiten kommen wir 
nun mit Teilen der Welt in Berührung, 
zu denen wir bislang kaum Kontakt 
gehabt haben. Die Welt ist durch das 
Internet und all die verschiedenen 
Arten der Telekommunikation kleiner 
geworden. 

Hand in Hand mit diesem Zusammen­
wachsen geht jedoch eine Erfahrung 
einher, die zur anderen Seite des Para­
doxons gehört: Die Welt scheint nun 
auch ein stärker fragmentarisierter und 
konfliktreicherer Ort zu sein. Die Ein­
wanderungen, die hier in Europa, aber 
besonders auch in Nordamerika und 
Australien geschehen, werden von vie­
len Menschen als Zerrüttung ihres Le­
bensstils empfunden. Sie spüren, wie 
ihr Verständnis davon, wer sie selbst 
sind und wie sie leben (sollen), zer­
bröckelt. 

Die Welt scheint nicht nur zusehends 
fragmentarisiert, sondern durch Kon­
flikte zunehmend zerstört zu wer­
den. Im Großteil des 20. Jahrhunderts 
gab es die Angst vor einem nuklearen 

Ost-West-Konflikt. Diese Bedrohung 
scheint nun im Großen und Ganzen 
hinter uns zu liegen. Heute toben viele 
kleinere Konflikte rund um die Welt. 
Sie sind lokale Ereignisse und werden 
mehr innerhalb einzelner Länder als 
zwischen verschiedenen Ländern aus­
getragen. Zwar drohen nur wenige von 
ihnen zu regionalen Großbränden zu 
werden, jedoch ist ihre große Anzahl 
beängstigend und verwunderlich. Frie­
densinstitute und andere Organisatio­
nen, welche die Entwicklung solcher 
Konflikte verfolgen, schätzen, dass es 
weltweit und gleichzeitig ungefähr 
zweiundsiebzig Kriege unterschiedli­
chen Grades gibt. Obgleich diese Kon­
flikte weit von uns entfernt scheinen, 
so münden dieses Gefühl der Frag­
mentarisierung in unserem Leben und 
die erhöhte Konfliktmöglichkeit in 
Ängste vor dem Terrorismus und vor 
fremdenfeindlicher Gewalt. Vor allem 
in kleinen Ländern können solche 
Ängste besonders stark sein, weil diese 
angesichts einer von derart schnellem 
Wandel und häufiger Zerrüttung ge­
prägten Welt eine tatsächliche Verlet­
zungsgefahr zu spüren bekommen. 
Während wir also dieses neue Millen­
nium beginnen, inmitten dieser gleich­
zeitigen Erfahrungen des Zusammen­
rückens und Auseinanderdriftens, 
liegen folgende entscheidende Fragen 
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VOTr Wie sollen WIFr eiıner kleiner men(ts, die die Regierenden der Welt
gewordenen Welt Frieden II1- appellieren, Frieden stiften der
menleben? Wie können WIFr Kontflik- gleichen Zeitperiode hat der Tübinger

verhindern, die sich VOI okalen Theologe Hans Küng den Gedanken
randherden größeren Flächen- des Weltethos entwickelt, wofür die
bränden ausdehnen und alle über- Unterstützung relig1öser und politi-
laufen könnten? Und vielleicht och scher Führer rund die Welt uchte.?
wichtiger: Wıe sollen WIFr ebensge- Der Beitrag der eligion ZU: Weltfrie-
wohnheiten kultivieren, die Konflikte den ist eın wichtiges TIThema, für

uNnserer Welt, besonders unter nahen jene, die cht direkt eligion inter-
Nachbarn reduzieren? Diese Fragen essiert sSind. Das ist nicht 1Ur deshalb
wlegen schwer bei relig1ös ausgerich- der Fall, weil relig1öse TIradıitionen der
eten Menschen: ihren auDens- Welt Aaus ihren eigenen Reflexionen
traditionen verfügen sS1e ber große etwas Konfliktreduzierung und
Ressourcen, Gesellschaften der ZU Friedensaufbau anbieten könnten,
ersöhnung und des Friedens ent- sondern auch, weil die eligion oft
wiıckeln; ihre Ressourcen wurden aller- der Entstehung der Gewalt beteiligt ist
dings auch herangezogen, Hass und vielfac Gewalt, Unterdrückung
schüren und ONIlıKte der Welt und Hass legitimiert hat So scheinen
erhalten denn auch viele der heutigen Kontflikte
Was könnten die Weltreligionen ZU der Welt Urc. religiösen Glauben
utfbau eiıner sozialen Ordnung beitra- und die starken efühle, die eın sSol-
gCNh, ass für dieses ahrhunder cher auslösen kann, genährt
N1IC LLIUTX den Konflikten entgegenge- Die Zusammenhänge zwischen oba-
arbeitet, sondern eın genumner Friede lisierung,enund Religion stel-
kultiviert und entwickelt werden len er eine 1X dar, innerhalb
könnte? 1ele haben den Bedarftf für derer jeder künftige Friede verhandelt
SOIC. eiıne größere Vision erkannt. Ge- und geformt werden I1USS Mit diesem
rade als sich dieses Paradox des Zu- en als intergrun können WITFr
sammenrückens und useinanderdrif- den 1C darauf wenden, welche FOr-
tens der Welt deutlicher abzeichnete, inen dieser Friede en und wWwWas
en religiöse Führer den O0er Jah- die eligion für SeINe erfolgreiche
Ten arum gerungen, solche Visiıonen ntwicklung anbieten kann. Hinsicht-

artikulieren und implementieren. iıch derartiger Friedensbemühungen
Zwel Treffen des Parlaments der Welt- für das eUue Jahrtausend werden WIT

e1 besonders das Weltethos als e1-religionen 1993 Chicago und 1999
apstadt brachten ührende Per- nen Ausgangspunkt den 1C neh-

sönlichkeiten der vielen Gilaubenstra- IN  S Kann eın eitetNnNos tatsächlic.
ditionen der Welt ZUSaININEN), g_ einer Welse formuliert werden, ass
rade ber diese Dinge nachzudenken. ZUr rundlage eiınes universalen Kon-
e1| Treffen verabschiedeten State- sSCI15C5 wird?

Towards Gilobal Ethic: Initial Declaration (Council for Parliament of the World’s Religions,
Chicago all OUr Gulding Institutions (Council for Parliament of the World’s Religions,
Chicago 1999
Vgl Hans Üngz und Karl-Jose) Kuschel (Hg.), Erklärung 'eltethos, ünchen 1993; Hans Küng,
Projekt Weltethos, üUunchen 1990; ders., Weltethos für Weltpolitik un Weltwirtschaft, üUnchen
199
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vor uns: Wie sollen wir in einer kleiner 
gewordenen Welt in Frieden zusam­
menleben? Wie können wir Konflik­
te verhindern, die sich von lokalen 
Brandherden zu größeren flächen­
bränden ausdehnen und uns alle über­
laufen könnten? Und vielleicht noch 
wichtiger: Wie sollen wir Lebensge­
wohnheiten kultivieren, die Konflikte 
in unserer Welt, besonders unter nahen 
Nachbarn reduzieren? Diese Fragen 
wiegen schwer bei religiös ausgerich­
teten Menschen: In ihren Glaubens­
traditionen verfügen sie über große 
Ressourcen, um Gesellschaften der 
Versöhnung und des Friedens zu ent­
wickeln; ihre Ressourcen wurden aller­
dings auch herangezogen, um Hass zu 
schüren und Konflikte in der Welt zu 
erhalten. 
Was könnten die Weltreligionen zum 
Aufbau einer sozialen Ordnung beitra­
gen, so dass für dieses Jahrhundert 
nicht nur den Konflikten entgegenge­
arbeitet, sondern ein genuiner Friede 
kultiviert und entwickelt werden 
könnte? Viele haben den Bedarf für 
solch eine größere Vision erkannt. Ge­
rade als sich dieses Paradox des Zu­
sammenrückens und Auseinanderdrif­
tens in der Welt deutlicher abzeichnete, 
haben religiöse Führer in den 90er Jah­
ren darum gerungen, solche Visionen 
zu artikulieren und zu implementieren. 
Zwei Treffen des Parlaments der Welt­
religionen -1993 in Chicago und 1999 
in Kapstadt - brachten führende Per­
sönlichkeiten der vielen Glaubenstra­
ditionen der Welt zusammen, um ge­
rade über diese Dinge nachzudenken.! 
Beide Treffen verabschiedeten 5tate-
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ments, die an die Regierenden der Welt 
appellieren, Frieden zu stiften. In der 
gleichen Zeitperiode hat der Tübinger 
Theologe Hans Küng den Gedanken 
des Weltethos entwickelt, wofür er die 
Unterstützung religiöser und politi­
scher Führer rund um die Welt suchte.2 

Der Beitrag der Religion zum Weltfrie­
den ist ein wichtiges Thema, sogar für 
jene, die nicht direkt an Religion inter­
essiert sind. Das ist nicht nur deshalb 
der Fall, weil religiöse Traditionen der 
Welt aus ihren eigenen Reflexionen 
etwas zur Konfliktreduzierung und 
zum Friedensaufbau anbieten könnten, 
sondern auch, weil die Religion oft an 
der Entstehung der Gewalt beteiligt ist 
und vielfach Gewalt, Unterdrückung 
und Hass legitimiert hat. So scheinen 
denn auch viele der heutigen Konflikte 
in der Welt durch religiösen Glauben 
und die starken Gefühle, die ein sol­
cher auslösen kann, genährt. 
Die Zusammenhänge zwischen Globa­
lisierung, Konflikten und Religion stel­
len daher eine Matrix dar, innerhalb 
derer jeder künftige Friede verhandelt 
und geformt werden muss. Mit diesem 
Rahmen als Hintergrund können wir 
den Blick darauf wenden, welche For­
men dieser Friede haben und was 
die Religion für seine erfolgreiche 
Entwicklung anbieten kann. Hinsicht­
lich derartiger Friedensbemühungen 
für das neue Jahrtausend werden wir 
dabei besonders das Weltethos als ei­
nen Ausgangspunkt in den Blick neh­
men. Kann ein Weltethos tatsächlich in 
einer Weise formuliert werden, dass es 
zur Grundlage eines universalen Kon­
senses wird? 

I Towards aGIobaI Ethic: An Initial Declaration (Council for a Parliament of the World's Religions, 
Chicago 1993); A Call to our Guiding lnstitutions (Council for a Parliament of the World's Religions, 
Chicago 1999) 

2 Vgl. Hans Kiing und Karl-Josej Kuschel (Hg.), Erklärung zum Weltethos, München 1993; Hans Kiing, 
Projekt Weltethos, München 1990; ders., Weltethos für Weltpolitik und Weltwirtschaft, München 
1997. 
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Globalisierung in der Welt VO  n heute mehr ull Der Kaum unterliegt
ebenso dem gleichen Schrumpfungs-

Globalisierung scheint uNseIer heu- PTOZESS: Man kann beispielsweise
tigen Welt eın aktum seln, obwohl Mikrotechnologien immer mehr Infor-

nicht einmal eine einzige efini- mationen auf einem einzelnen Ompu-
tiıon 21Dt, mi1t der alle übereinstim- terchip speichern. Dieselben Technolo-
INE:  - Allerdings ist offensichtlich, ass en geben uns auch jenen Zugang ZUrT

die Auswirkungen der Globalisierung 1KFrOWELIT, auf dem SaAaNZE X1S-
oft sehr paradox wirken. Sie lösen Be- tenz er Man denke nur die
Wegungen aus, die zumindest der Fortschritte der Medizintechnik und
Oberfläche einander widersprechen der enom-Forschung: Wır SiNnd fähig,
scheinen. Wahrscheinlic macht die- auf eıner ikroebene arbeiten, wI1e
SCr paradoxe Charakter aus, ass Gilo- VOrTr L11IUTr einıgen ahrzehnten och
balisierung schwer erfassbar ist. undenkbar SCWESECN wäre. Darüber
Globalisierung soll ler als eın soOz1laler hinaus hat eın rascher un:! billiger
Prozess definiert werden, der einerseıts Iransport Jjenen physischen Raum r-

menschliche Fähigkeiten auf en Ebe- duzilert, den WITFr zurücklegen mussen,
en expandiert und andererseits gleich- VO:  > einem ZU. anderen Ort
zeıtig die Zeit und den Raum, dem gelangen. Das ermöglicht eın Ausmafs
WIT eben, kontrahier Dass Globalisie- Bewegung VO  > Individuen und

eXpansıV lst, wird ersic  1C Menschengruppen einem empo,
der Kommunikationstechnologie, auf das och nıie der Menschheits-
der S1e er Das ternet macht geschichte erreicht worden ist.
we  e1te ommunikation für all jene Dieses „Einstüurzen“ der Zeit und des
möglich, die einen Zugang Kaumes hat auch sSeINe Nachteile
en So kann INnan eiıne Unmenge Ursprünglich sollte die Geschwindig-
Information ekKunden erhalten keit der Kommunikationstechnologien
sicherlich mehr, als Je einer al- VO  5 der vielen Arbeit befreien und
beiten ähig ıst. mehr Freizeıit ermöglichen. lat-
Globalisierung kann eın Verständnis ächlich scheint das Ergebnis aber
des Kosmopolitanismus efördern, arın estehen, ass och
das heißt, eines genumen Weltbür- mehr Tätigkeiten jene Zeıt gepackt
gertums. So ließen Zu eispie. die werden, welche die Kommunikations-
ernsehübertragungen der Millenni- echnologien für zusätzlich erÖff-

nen ollten Damiuit sSind WITr letztlichumsteijern Begınn des ahres 2000
eiIne gewlsse erbunde  eıt zwıischen och mehr ausgenutzt als
den Menschen spuren, das
eiıner Menschheitsfamilie. Globalisie-

Der Kollaps des Raumes wIird auch
arın erfahren, ass es acC

weıtet dieser Hinsicht ahe ist Die illigen Iransportmög-
Horizonte un verbinde mıiıt der lichkeiten und die ickliun-
Welt wI1e nlie geCn 1n der Weltwirtschaft en auch
Gleichzeitig zieht die Globalisierung eıne verstärkte anderung VO:  - Men-
Zeıt und Kaum Fortschritte schen muıt sich gebracht. Sehr verschie-

ene Lebensweisen rücken aheden Kommunikationstechnologien
en die Kommunikation UrCc. Tele- einander. Die ebDatten ber ultikul-
fon, HFax und Internet nahezu unmiuittel- turalismus un:! ber die rage, ob die
bar gemacht. Die Zeit rückt mehr und Länder Europas sogenannte „Einwan-
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Globalisierung in der Welt von heute 

Globalisierung scheint in unserer heu­
tigen Welt ein Faktum zu sein, obwohl 
es nicht einmal eine einzige Defini­
tion gibt, mit der alle übereinstim­
men. Allerdings ist offensichtlich, dass 
die Auswirkungen der Globalisierung 
oft sehr paradox wirken. Sie lösen Be­
wegungen aus, die zumindest an der 
Oberfläche einander zu widersprechen 
scheinen. Wahrscheinlich macht es die­
ser paradoxe Charakter aus, dass Glo­
balisierung so schwer erfassbar ist. 
Globalisierung soll hier als ein sozialer 
Prozess definiert werden, der einerseits 
menschliche Fähigkeiten auf allen Ebe­
nen expandiert und andererseits gleich­
zeitig die Zeit und den Raum, in dem 
wir leben, kontrahiert. Dass Globalisie­
rung expansiv ist, wird ersichtlich an 
der Kommunikationstechnologie, auf 
der sie beruht. Das Internet macht 
weltweite Kommunikation für all jene 
möglich, die einen Zugang zu ihm 
haben. So kann man eine Unmenge 
Information in Sekunden erhalten -
sicherlich mehr, als je einer zu verar­
beiten fähig ist. 
Globalisierung kann ein Verständnis 
des Kosmopolitanismus befördern, 
das heißt, eines genuinen Weltbür­
gertums. So ließen zum Beispiel die 
Fernsehübertragungen der Millenni­
umsfeiern am Beginn des Jahres 2000 
eine gewisse Verbundenheit zwischen 
den Menschen spüren, das Gefühl 
einer Menschheitsfamilie. Globalisie­
rung weitet in dieser Hinsicht unsere 
Horizonte und verbindet uns mit der 
Welt wie nie zuvor. 
Gleichzeitig zieht die Globalisierung 
Zeit und Raum zusammen. Fortschritte 
in den Kommunikationstechnologien 
haben die Kommunikation durch Tele­
fon, Fax und Internet nahezu unmittel­
bar gemacht. Die Zeit rückt mehr und 
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mehr gegen Null. Der Raum unterliegt 
ebenso dem gleichen Schrumpfungs­
prozess: Man kann beispielsweise in 
Mikrotechnologien immer mehr Infor­
mationen auf einem einzelnen Compu­
terchip speichern. Dieselben Technolo­
gien geben uns auch jenen Zugang zur 
Mikrowelt, auf dem unsere ganze Exis­
tenz beruht. Man denke nur an die 
Fortschritte in der Medizintechnik und 
der Genom-Forschung: Wir sind fähig, 
auf einer Mikroebene zu arbeiten, wie 
es vor nur einigen Jahrzehnten noch 
undenkbar gewesen wäre. Darüber 
hinaus hat ein rascher und billiger 
Transport jenen physischen Raum re­
duziert, den wir zurücklegen müssen, 
um von einem zum anderen Ort zu 
gelangen. Das ermöglicht ein Ausmaß 
an Bewegung von Individuen und 
Menschengruppen in einem Tempo, 
das noch nie zuvor in der Menschheits­
geschichte erreicht worden ist. 
Dieses "Einstürzen" der Zeit und des 
Raumes hat auch seine Nachteile. 
Ursprünglich sollte die Geschwindig­
keit der Kommunikationstechnologien 
uns von der vielen Arbeit befreien und 
uns mehr Freizeit ermöglichen. Tat­
sächlich scheint das Ergebnis aber 
darin zu bestehen, dass sogar noch 
mehr Tätigkeiten in jene Zeit gepackt 
werden, welche die Kommunikations­
technologien für uns zusätzlich eröff­
nen sollten. Damit sind wir letztlich 
noch mehr ausgenützt als zuvor. 
Der Kollaps des Raumes wird auch 
darin erfahren, dass alles einfach zu 
nahe ist. Die billigen Transportmög­
lichkeiten und die neuen Entwicklun­
gen in der Weltwirtschaft haben auch 
eine verstärkte Wanderung von Men­
schen mit sich gebracht. Sehr verschie­
dene Lebensweisen rücken nahe an­
einander. Die Debatten über Multikul­
turalismus und über die Frage, ob die 
Länder Europas sogenannte "Einwan-
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erungsländer” werden ollten, ent- chluss führt für viele buchstäblich
wachsen dieser Erfahrung, ass WITr ZU Tod Er schafft auch Zorn und

einem eineren atz ZUSamımen.- Wult gegenüber anderen. Für die Ar-
en. Für eın en einer globali- Inen ist eS €e1 nıicht eine aCcC
s1erten Welt brauchen WIT offensicht- des Ausschlusses. äufig werden ihre
lich eue sOzlale Räume, denen Ressourcen, die S1€e ZUT Verbesserung
Menschen Zusammen kommen und ihres eigenen Lebens bräuchten, VO!  -
Identitäten ausbilden können, die dann den Reichen abgezogen Das Bruttoso-
wiederum einen Raum für diejenigen zlalprodukt vieler er wird
geben, die als anders und verschieden Urc inszahlungen für uslands-
erlebt werden. SCANUlden geplündert. Der hohe Aus-
Eın anderes Paradox, das sich aus der sto{s Kohlenstoffabgasen 1m Norden
Globalisierung ergibt und welches WIFr verdiır'! ihre Umwelt; auch diesem

Bewusstsein halten ollten, be- Fall en S1e keinerlei Gegenwert für
steht 1m Zusammenhang VO  m} Inklusi:on diese Energien ernalten Folglich err-

schen hier nicht LLIUT eın Ausschlussund Exklusion Die erbundenheit, wel-
che die obalisierung Schaliten kann, (exclusıion), sondern unterschiedliche
ring e1in starkes Gefühl des FEinbe- Formen der usbeutung.

Globalisierung erschafft also eine euezogenselns und des Dazugehörens mıiıt
sich. Man kann sich als Teil einer gIO- Gesellscha auf unserem Planeten Die
fsen weltweiten Menschheitsfamilie be- Welt braucht eue politische Arrange-

en(ts, diese Gesellschaft ordnengreifen. Die Dinge, welche uns ©1
können. Das erkennt 11an demmiteinander verbinden, mögen Von

größerem der kleinerem Wert seın Versuch, eue Föderationen und 1li-
sS1e reichen VO  5 der universalen ekräf- arnızenNn schaffen, wWwWI1e ZUum eispie.
tigung der Menschenrechte bis Zum die Europäische Union der eine eUe

gemeiInsamen Sitzen bei McDonalds Globalisierung betrifft die SOZ1a-
mıt einem Becher ola aber S1e kön- len und kulturellen Dimensionen un-

Lebens, muıt dem Entstehen mul-nen eın tarkes efühl der Zugehö-
rigkeit / eines der größten tikultureller Gesellschaften und elt-
menschlichen Bedürfnisse eichnzel- weiıter kultureller Unterha  gS- und

Konsummuster. Gleichzeitig schafft diet1g wWI1Ssen WITF, ass die Mehrheit der
Weltbevölkerung VO  } den Vorzügen Globalisierung auf Grund ihres lem-
der Globalisierung ausgeschlossen ist: POS und inres Ausmaß®es ragmentarı-
Die Nationen, welche unter ihren Aus- sierung und Entfremdung.
landsverschuldungen taumeln; die
Völker, welche aufgrund der Zerstö- onun Auseinandersetzungen

der okalen Wirtschaften akuter
und chronischer TIMUu stecken; die Die zunehmenden bewaffneten Kon-
Menschen und Plätze, die einer glo- auf der Welt den etzten Jahr-
balisierten Welt 'aC vVergeSsen und zehnten des ahrhunderts lassen
abgeschrieben SInd diese Menschen eine Reihe unterschiedlicher Ursachen
VO'!  5 einıgen auf nahezu achtzig Pro- erkennen. Gier und achthunger, ural-
zent der Weltbevölkerung geschätzt te Motivationen für den Krieg, spielen
werden einfach VO Wohlstand BC- och immer einNne wichtige Rolle Einige

der Kontflikte auch 1mM Interesseschlossen, welchen die Globalisierung
für wenige erDracCc hat Dieser Aus- des Kalten Krieges unterdrückt WOT-

170 

derungsländer" werden sollten, ent­
wachsen dieser Erfahrung, dass wir 
an einem kleineren Platz zusammen­
leben. Für ein Leben in einer globali­
sierten Welt brauchen wir offensicht­
lich neue soziale Räume, in denen 
Menschen zusammen kommen und 
Identitäten ausbilden können, die dann 
wiederum einen Raum für diejenigen 
geben, die als anders und verschieden 
erlebt werden. 
Ein anderes Paradox, das sich aus der 
Globalisierung ergibt und welches wir 
uns im Bewusstsein halten sollten, be­
steht im Zusammenhang von Inklusion 
und Exklusion. Die Verbundenheit, wel­
che die Globalisierung schaffen kann, 
bringt ein starkes Gefühl des Einbe­
zogenseins und des Dazugehörens mit 
sich. Man kann sich als Teil einer gro­
ßen weltweiten Menschheitsfamilie be­
greifen. Die Dinge, welche uns dabei 
miteinander verbinden, mögen von 
größerem oder kleinerem Wert sein -
sie reichen von der universalen Bekräf­
tigung der Menschenrechte bis zum 
gemeinsamen Sitzen bei McDonalds 
mit einem Becher Cola -, aber sie kön­
nen ein starkes Gefühl der Zugehö­
rigkeit erzeugen, eines der größten 
menschlichen Bedürfnisse. Gleichzei­
tig wissen wir, dass die Mehrheit der 
Weltbevölkerung von den Vorzügen 
der Globalisierung ausgeschlossen ist: 
Die Nationen, welche unter ihren Aus­
landsverschuldungen taumeln; die 
Völker, welche aufgrund der Zerstö­
rung der lokalen Wirtschaften in akuter 
und chronischer Armut stecken; die 
Menschen und Plätze, die in einer glo­
balisierten Welt einfach vergessen und 
abgeschrieben sind: diese Menschen -
von einigen auf nahezu achtzig Pro­
zent der Weltbevölkerung geschätzt -
werden einfach vom Wohlstand ausge­
schlossen, welchen die Globalisierung 
für wenige erbracht hat. Dieser Aus-
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schluss führt für viele buchstäblich 
zum Tod. Er schafft auch Zorn und 
Wut gegenüber anderen. Für die Ar­
men ist es dabei nicht nur eine Sache 
des Ausschlusses. Häufig werden ihre 
Ressourcen, die sie zur Verbesserung 
ihres eigenen Lebens bräuchten, von 
den Reichen abgezogen. Das Bruttoso­
zialprodukt vieler armer Länder wird 
durch Zinszahlungen für Auslands­
schulden geplündert. Der hohe Aus­
stoß an Kohlenstoffabgasen im Norden 
verdirbt ihre Umwelt; auch in diesem 
Fall haben sie keinerlei Gegenwert für 
diese Energien erhalten. Folglich herr­
schen hier nicht nur ein Ausschluss 
(exc1usion), sondern unterschiedliche 
Formen der Ausbeutung. 
Globalisierung erschafft also eine neue 
Gesellschaft auf unserem Planeten. Die 
Welt braucht neue politische Arrange­
ments, um diese Gesellschaft ordnen 
zu können. Das erkennt man an dem 
Versuch, neue Föderationen und Alli­
anzen zu schaffen, wie zum Beispiel 
die Europäische Union oder eine neue 
UNO. Globalisierung betrifft die sozia­
len und kulturellen Dimensionen un­
seres Lebens, mit dem Entstehen mul­
tikultureller Gesellschaften und welt­
weiter kultureller Unterhaltungs- und 
Konsummuster. Gleichzeitig schafft die 
Globalisierung auf Grund ihres Tem­
pos und ihres Ausmaßes Fragmentari­
sierung und Entfremdung. 

Konflikte und Auseinandersetzungen 

Die zunehmenden bewaffneten Kon­
flikte auf der Welt in den letzten Jahr­
zehnten des 20. Jahrhunderts lassen 
eine Reihe unterschiedlicher Ursachen 
erkennen. Gier und Machthunger, ural­
te Motivationen für den Krieg, spielen 
noch immer eine wichtige Rolle. Einige 
der Konflikte waren auch im Interesse 
des Kalten Krieges unterdrückt wor-
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den der die Entzündung eiInes len Kultur wegzuführen un:! die lo-
nuklearen Krieges verhindern. E1nı1- alen Iradıtionen und Bräuche

schwächen. Dieses Phänomen kannSind jedoch zumindest teilweise VO  -
den Auswirkungen der Globalisierung auch Widerstand egenüber dem Glo-
genährt worden. Denn eın anderes alen kreieren. Das ständige Einströ-
Paradox der Globalisierung besteht Inen des ODalen macht das
darin, ass S1e den Sinn für das Lokale bewusst, Was nıcht global ıst nämlich
steigert, obwohl 61€e Urc die Kreation das Lokale
„globaler” Realitäten eue Weisen der Der P  t, dem das Globale und das
erbundenheit und der Zusammen- Lokale aufeinandertreffen, wird folg-
gehörigkeit erzeugt. Als Menschen ıch auch ZU Konfliktpunkt. Der Kon-
können WITFr nıcht gänzlich den ADb- flikt kann relativ bescheidene Auswir-
straktionen des Allgemeinen en. ungen aben, w1e die Bemühungen
Wir en bestimmten rten, haben das schulische Wiedererlernen
konkrete Familien und Freunde und Okaler Sprachen und Halekte ber
konzentrieren auf lokale Situatio0- kann auch heftige Formen annehmen
nen, WE Arbeits- WI1eEe Fremdenangst und remdenhass
elt weıt davon wegführen sollte Der bis ethnischen Kriegen.
Sıinn für das Lokale wird paradoxer- Vieles, W as den verschiedenen Re-
welse UuUrc das Eindringen des Glo- ligionen als Fundamentalismus be-
alen u1lser enerhöht aiur gibt eichnet wird, erwächst aus diesem

Zzwel TUn Widerstand Zu eachnten ist, ass die
Erstens scheinen die Auswirkun- Globalisierung selbst eıne Quelle des
gCcn der globalen Realitäten die Kon- es und der Konflikt VOT em

ber unser eıgenes en jenen Stellenar ist, das Glo-
bale mıiıt dem Lokalen zusammenstö(ßt.rauben. Entscheidungen ber unlser

wirtschaftliches Wohlergehen werden Das Lokale wird auf jeweils verschie-
oft rten gefällt, die weiıt WEg VO  5 ene Weise konstruiert SC die ach-
unls sind, und VO  5 Leuten, die WIT barschaft, das Viertel, das Dorf, die
nicht einmal identifizieren können. Die Kegı1on, das Land Es kann mut
1valenz, die viele kleinere Länder deren ingen Verbindung stehen,

Europa gegenüber der europäischen die auch meılne enkennzeichnen
un formen: meılne ethnisch-kulturelleUnion zeigen, ist eın gutes eispiel

für diese ehauptung des Lokalen Zugehörigkeit, meıine eligion, meine
gegenüber dem oDalen Eine eube- Staatsangehörigkeit. Die Stellungnah-

men des Parlamentes der Weltreli-on  ( des Lokalen ist eın Versuch, die
Kontrolle ber unser en wieder gı10nen und des Weltethos-Projektes
gewınnen. bearbeiten die Weltführer nicht dahın-

gehend, abstrakten Prinzıpilen ZUZZweltens rauben die globalen Realıitä-
stimmen der solche einzuführen. Ihreten der Ookalen Situation als ihren

soz1lalen Kaum der drohen amlıt, das Anliegen zielen auf die rage, wWwI1e
Lokale aufzusaugen. Das indringen Leute 1n ihren eigenen okalen Um-
des Englischen als Sprache ZUSammımen gebungen, VO: gesicht Ange-
mıt seınen Unterhaltungs- und Kon- sicht, 'olk mıiıt 'olk ZUsSammımen en
sum-Ikonen, welche die lokale ultur können.
und ihre Lebensform edrohen, ten- Wo dieser Weise die Globalisierung
diert dazu, die Jugend VO:  5 ihrer oka- selbst eine Quelle des Kontfliktes
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den oder um die Entzündung eines 
nuklearen Krieges zu verhindern. Eini­
ge sind jedoch zumindest teilweise von 
den Auswirkungen der Globalisierung 
genährt worden. Denn ein anderes 
Paradox der Globalisierung besteht 
darin, dass sie den Sinn für das Lokale 
steigert, obwohl sie durch die Kreation 
"globaler" Realitäten neue Weisen der 
Verbundenheit und der Zusammen­
gehörigkeit erzeugt. Als Menschen 
können wir nicht gänzlich in den Ab­
straktionen des Allgemeinen leben. 
Wir leben an bestimmten Orten, haben 
konkrete Familien und Freunde und 
konzentrieren uns auf lokale Situatio­
nen, sogar wenn uns unsere Arbeits­
welt weit davon wegführen sollte. Der 
Sinn für das Lokale wird paradoxer­
weise durch das Eindringen des Glo­
balen in unser Leben erhöht. Dafür gibt 
es zwei Gründe: 
Erstens scheinen uns die Auswirkun­
gen der globalen Realitäten die Kon­
trolle über unser eigenes Leben zu 
rauben. Entscheidungen über unser 
wirtschaftliches Wohlergehen werden 
oft an Orten gefällt, die weit weg von 
uns sind, und von Leuten, die wir 
nicht einmal identifizieren können. Die 
Ambivalenz, die viele kleinere Länder 
in Europa gegenüber der europäischen 
Union zeigen, ist ein gutes Beispiel 
für diese Behauptung des Lokalen 
gegenüber dem Globalen. Eine Neube­
tonung des Lokalen ist ein Versuch, die 
Kontrolle über unser Leben wieder zu 
gewinnen. 
Zweitens rauben die globalen Realitä­
ten der lokalen Situation oftmals ihren 
sozialen Raum oder drohen damit, das 
Lokale aufzusaugen. Das Eindringen 
des Englischen als Sprache zusammen 
mit seinen Unterhaltungs- und Kon­
sum-Ikonen, welche die lokale Kultur 
und ihre Lebensform bedrohen, ten­
diert dazu, die Jugend von ihrer loka-
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len Kultur wegzuführen und die lo­
kalen Traditionen und Bräuche zu 
schwächen. Dieses Phänomen kann 
auch Widerstand gegenüber dem Glo­
balen kreieren. Das ständige Einströ­
men des Globalen macht uns das 
bewusst, was nicht global ist - nämlich 
das Lokale. 
Der Punkt, in dem das Globale und das 
Lokale aufeinandertreffen, wird folg­
lich auch zum Konfliktpunkt. Der Kon­
flikt kann relativ bescheidene Auswir­
kungen haben, wie die Bemühungen 
um das schulische Wiedererlernen 
lokaler Sprachen und Dialekte. Aber er 
kann auch heftige Formen annehmen 
wie Fremdenangst und Fremdenhass 
sogar bis hin zu ethnischen Kriegen. 
Vieles, was in den verschiedenen Re­
ligionen als Fundamentalismus be­
zeichnet wird, erwächst aus diesem 
Widerstand. Zu beachten ist, dass die 
Globalisierung selbst eine Quelle des 
Konfliktes und der Konflikt vor allem 
an jenen Stellen fühlbar ist, wo das Glo­
bale mit dem Lokalen zusammenstößt. 
Das Lokale wird auf jeweils verschie­
dene Weise konstruiert sein: die Nach­
barschaft, das Viertel, das Dorf, die 
Region, das Land. Es kann mit an­
deren Dingen in Verbindung stehen, 
die auch meine Identität kennzeichnen 
und formen: meine ethnisch-kulturelle 
Zugehörigkeit, meine Religion, meine 
Staatsangehörigkeit. Die Stellungnah­
men des Parlamentes der Weltreli­
gionen und des Weltethos-Projektes 
bearbeiten die Weltführer nicht dahin­
gehend, abstrakten Prinzipien zuzu­
stimmen oder solche einzuführen. Ihre 
Anliegen zielen auf die Frage, wie 
Leute in ihren eigenen lokalen Um­
gebungen, von Angesicht zu Ange­
sicht, Volk mit Volk zusammen leben 
können. 
Wo in dieser Weise die Globalisierung 
selbst eine Quelle des Konfliktes in 
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unsefrfer Welt ist, mussen WITr immer brauch der Missbrauch der eligion
och die urzeln des es aus- diesen Situationen entschuldigt WEeTl-

kundschaften, onfus, krumm und den. Traditionen WI1e das Aristentum,
verzweigt sS1e auch seın mögen. die- das Judentum und der siam können
sem komplizierten Wurzelgeflecht, das auf ihre Schriften zeigen und Texte fin-
1mM Herzen desesliegen dürfte, den, die den Frieden ber es beto-

sich gleichzeitig eiINe der mäch- CIN, aber ZSCENAUSO auch Gewalt
tigsten Quellen der en  aTt, nämlich eınde, besonders jene, die als e1n:!
die Religion Gottes ausgemacht sind, rechtfertigen.

Auf der einen e1te tellen sich diese
eligion Tel Religionen künftige irklichkei-

ten des Friedens VOT und en
Wiıe alle anderen Dimensionen mensch- eıner universalen Gemeinschaft der
lichen Lebens sıch eiıner Von oba- Völker aufgerufen. Gleichzeitig hat
lisierung gepragten Welt NEeu bestim- jede VO  5 ihnen Jexte, die ZUrTr Be-
Ihnhen mussen, treffen die Heraustfor- strafung derer aufrufen, die verkehrt

andeln Auf diese Ambivalenz kön-derungen der Globalisierung auch die
eligion. Wer versucht, muiıt den Kon- 1ien sich alle Leute beziehen, welche
flikten der Welt VO:  a heute Schritt Gewalt ihre Nachbarn ausüben.
halten, WIT! nıicht übersehen, ass die Einige der heftigsten Formen dieser
eligion vielen dieser ONiIlıkte be- Aggressionen SiNnd für den Wettstreit
schworen wird der diese involviert der Gottesverständnisse selbst Er -
ıst. eın uropa braucht Inan edig- viert, das jeweilige Verständnis des
ich Nordirland der den Bal- unbedingten, absoluten Seins, das
kankriegen Bei einıgen kuropa hinter en sich verändernden Wirk-
besteht Angst, ass der siam eiıne star- lichkeiten der Menschheitsgeschichte
ere reTa werden wird, VOT steht.
em insowelıt als aggressiver isla- Es ist NnıcC überraschend, ass die eli-
mischer Fundamentalismus uftritt. Ist g10Nn den Konfliktbereich inein-
Religion somıt selbst eiıne ue. der spielt, ıst doch eines der jele eiıner
Gewalt? 1es seıin ollte, Was beachtlichen Zahl der heutigen Kon-
soll INnan tun? flikte der amp eiıne eue der
Es kann keinen Zweifel geben, ass die UTtO: en Der TO1LTEe1 der
elıgion und Formen der relig1ösen Welt trifft jene Unterscheidung ach
Zugehörigkeit eingesetzt werden, relig1öser, kultureller und sozilaler
aggressive nterne.  ungen durchzu- en cht W1e 1eSs westliche,
führen Nähere Untersuchungen wel- säkularisierte Christen machen. Religi-

ist unausweichlich die Identitäts-SC jedoch meist darauf hin, ass die
eligion als mächtige Identitätsquelle bildung involviert. sofern viele Iden-
Z WaTl nicht Zentrum des Konfliktes titäten zumindest anfanghaft negatıv

(d.h Urc das, W as ich nicht bin)lliegt, aber doch als zugrundeliegender
influssbereich dient, Gewalt geformt werden, werden S1e zusätzli-
ermöglichen, inspirleren und che Kessourcen der Aggression und
rechtfertigen.‘ Damluit soll weder Ge- des Hass_es. Diejenigen, die ich

34 Hans Küng trifft diesen Punkt seinem Buch Weltethos Weltpolitik und Weltwirtschaft,
a.a.Q., 165
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unserer Welt ist, müssen wir immer 
noch die Wurzeln des Konfliktes aus­
kundschaften, so konfus, krumm und 
verzweigt sie auch sein mögen. In die­
sem komplizierten Wurzelgeflecht, das 
im Herzen des Konfliktes liegen dürfte, 
findet sich gleichzeitig eine der mäch­
tigsten Quellen der Identität, nämlich 
die Religion. 

Religion 

Wie alle anderen Dimensionen mensch­
lichen Lebens sich in einer von Globa­
lisierung geprägten Welt neu bestim­
men müssen, so treffen die Herausfor­
derungen der Globalisierung auch die 
Religion. Wer versucht, mit den Kon­
flikten in der Welt von heute Schritt zu 
halten, wird nicht übersehen, dass die 
Religion in vielen dieser Konflikte be­
schworen wird oder in diese involviert 
ist. Allein in Europa braucht man ledig­
lich an Nordirland oder an den Bal­
kankrieg denken. Bei einigen in Europa 
besteht Angst, dass der Islam eine stär­
kere kulturelle Kraft werden wird, vor 
allem insoweit er als aggressiver isla­
mischer Fundamentalismus auftritt. Ist 
Religion somit selbst eine Quelle der 
Gewalt? Falls dies so sein sollte, was 
soll man tun? 
Es kann keinen Zweifel geben, dass die 
Religion und Formen der religiösen 
Zugehörigkeit eingesetzt werden, um 
aggressive Unternehmungen durchzu­
führen. Nähere Untersuchungen wei­
sen jedoch meist darauf hin, dass die 
Religion als mächtige Identitätsquelle 
zwar nicht im Zentrum des Konfliktes 
liegt, aber doch als zugrundeliegender 
Einflussbereich dient, um Gewalt zu 
ermöglichen, zu inspirieren und zu 
rechtfertigen.3 Damit soll weder Ge-
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brauch oder Missbrauch der Religion 
in diesen Situationen entschuldigt wer­
den. Traditionen wie das Christentum, 
das Judentum und der Islam können 
auf ihre Schriften zeigen und Texte fin­
den, die den Frieden über alles beto­
nen, aber genauso auch Gewalt gegen 
Feinde, besonders jene, die als Feinde 
Gottes ausgemacht sind, rechtfertigen. 
Auf der einen Seite stellen sich diese 
drei Religionen künftige Wirklichkei­
ten des Friedens vor und haben zu 
einer universalen Gemeinschaft der 
Völker aufgerufen. Gleichzeitig hat 
jede von ihnen Texte, die zur Be­
strafung derer aufrufen, die verkehrt 
handeln. Auf diese Ambivalenz kön­
nen sich alle Leute beziehen, welche 
Gewalt gegen ihre Nachbarn ausüben. 
Einige der heftigsten Formen dieser 
Aggressionen sind für den Wettstreit 
der Gottesverständnisse selbst reser­
viert, das jeweilige Verständnis des 
unbedingten, absoluten Seins, das 
hinter allen sich verändernden Wirk­
lichkeiten der Menschheitsgeschichte 
steht. 
Es ist nicht überraschend, dass die Reli­
gion in den Konfliktbereich hinein­
spielt, ist doch eines der Ziele einer 
beachtlichen Zahl der heutigen Kon­
flikte der Kampf um eine neue oder 
autonome Identität. Der Großteil der 
Welt trifft jene Unterscheidung nach 
religiöser, kultureller und sozialer 
Identität nicht so, wie dies westliche, 
säkularisierte Christen machen. Religi­
on ist unausweichlich in die Identitäts­
bildung involviert. Insofern viele Iden­
titäten zumindest anfanghaft negativ 
(d.h. durch das, was ich nicht bin) 
geformt werden, werden sie zusätzli­
che Ressourcen der Aggression und 
des Hasses. Diejenigen, gegen die ich 

3 Hans Küng trifft diesen Punkt gut in seinem Buch Weltethos für Weltpolitik und Weltwirtschaft, 
a.a.O., 165. 
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bın, sSind meıine eın! Wenn S1Ee der Erklärungen der beiden Treffen des
gleichen Religion angehören, bin iıch Parlaments für Weltreligionen ge:  r
vielleicht sle, weil S1e nıcht
die UOffenbarung Gottes glauben (Fun- Küngs Strategie seinem Projekt War
damentalisten spielen sich in jeder CS, Wertemuster unter den ReligionenTIradition andere ihres eigenen inden, die den öffentlichen TIe-
aubens aus). Wenn meılne en den stärken und Harmonie den
einer anderen eligion angehören, Menschen autbauen. In gewlsser Weise
dann verachten S1e den Gott, der M1r hat fünf „Gebote herausgearbeitet,

heiligsten ist. indem auf den Dekalog der hebräi-
Globalisierung, Konflikt und eligion schen Schriften, der auch VO  5 Christen
sind also auf komplizierte Weise heute
ineinander verwoben. Die Globalisie-

und Muslimen geehrt wird, zurückge-
oriffen hat Du sollst nicht Oten; LDu

verbindet uns, raubt uns aber sollst nicht stehlen; Du sollst nicht
auch sOoz1alen Kaum. eligion un reli- Jügen; Du sollst kein unmoralisches
y1ÖSe Identität können Konflikte auf en führen (Unzucht); Du sollst
odlıche Weise nähren. Wenn eıne ern und eıne Kinder ehren.
heute VO  - einem Wiederauftfleben der Diese sind Gebote, welche ihrer

Reichweite uniıversal sSind; das heißt,eligion spricht, I1LLUSS 1L1a1l each-
ten, ass eın beachtliche Teil davon S1e werden VO  aD} en Menschen überall
VO  5 dieser negatıven, tödlichen Art 1st. eingehalten.
Wıe soll Iaı dann all das angehen? Küngs Arbeit für eın Weltethos hat
1bt Möglichkeiten uniıversaler Ver- zwel wichtige Dınge ZUT rage ach
ständigungsformen wI1e das Weltethos, dem Beitrag der Religionen für eın

wahren Weltfrieden herzustellen Zusammenleben eiıner globalisierten
und erhalten? Welt erDrac Erstens ring er die

Religionen UrC. sSe1ın Eintreten für
Ist eın Weltethos mögliıch? eın Weltethos eınen gemeinsamen

1SC und bietet ihnen eiıne gemeıinsa-
„Es 21Dt keinen Frieden der Welt Sprache ın der S1e mıteinander
ohne Frieden ımter den Weltreligio- reden können. lle Religionen en
nen Diese oft zıtierte Formulierung gewlsse Beschreibungen dessen, W as
VO  - Hans Küng nthält eine WIC  ige S1e als richtiges der erkehrtes Ver-
anrher egen der reichen spiırıitu- halten befinden Es kann eiıne TIe-
en Ressourcen der großen Weltreli- denshoffnung den Weltreligio-
g10nen spielen S1e Hinblick auf TIe- en geben, WE S1e nıicht einmal 1
den der Konflikt der Welt einNne espräc miıteinander stehen. Ohne
große Olle, welsen S1e doch Millionen Dialog kann jede Partei die negatıvsten

edanken ber die anderen enVO:  > Anhängern auf aralle der
Jüngsten Periode der Globalisierung Uungs Weltethos chafft einen SOZ1a-
und der onflikte, die ihrem Gefolge len Raum, dem religiöse Führer die
kamen, en zunehmend mehr reli- Möglichkeit aben, zusammenzukom-
g1Öse rer die edeutung einer Zu- INnen un Umählich herauszufinden,
sammenarbeit der Religionen der WI1e S1e für einen größeren Frieden
Zukunft der Welt willen gesehen Sol- arbeiten un Ssich aus konflikt-
che Bemühungen en etwa Hans reichen Auseinandersetzungen heraus-
üngs Projekt Weltethos und den halten könnten.
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bin, sind meine Feinde. Wenn sie der 
gleichen Religion angehören, bin ich 
vielleicht gegen sie, weil sie nicht an 
die Offenbarung Gottes glauben (Fun­
damentalisten spielen sich so in jeder 
Tradition gegen andere ihres eigenen 
Glaubens aus). Wenn meine Feinde 
einer anderen Religion angehören, 
dann verachten sie den Gott, der mir 
am heiligsten ist. 
Globalisierung, Konflikt und Religion 
sind also auf komplizierte Weise heute 
ineinander verwoben. Die Globalisie­
rung verbindet uns, raubt uns aber 
auch sozialen Raum. Religion und reli­
giöse Identität können Konflikte auf 
tödliche Weise nähren. Wenn man 
heute von einem Wiederaufleben der 
Religion spricht, so muss man beach­
ten, dass ein beachtlicher Teil davon 
von dieser negativen, tödlichen Art ist. 
Wie soll man dann all das angehen? 
Gibt es Möglichkeiten universaler Ver­
ständigungsformen wie das Weltethos, 
um wahren Weltfrieden herzustellen 
und zu erhalten? 

Ist ein Weltethos möglich? 

"Es gibt keinen Frieden in der Welt 
ohne Frieden unter den Weltreligio­
nen." Diese oft zitierte Formulierung 
von Hans Küng enthält eine wichtige 
Wahrheit. Wegen der reichen spiritu­
ellen Ressourcen der großen Weltreli­
gionen spielen sie in Hinblick auf Frie­
den oder Konflikt in der Welt eine 
große Rolle, weisen sie doch Millionen 
von Anhängern auf. Parallel zu der 
jüngsten Periode der Globalisierung 
und der Konflikte, die in ihrem Gefolge 
kamen, haben zunehmend mehr reli­
giöse Führer die Bedeutung einer Zu­
sammenarbeit der Religionen um der 
Zukunft der Welt willen gesehen. Sol­
che Bemühungen haben etwa zu Hans 
Küngs Projekt Weltethos und zu den 
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Erklärungen der beiden Treffen des 
Parlaments für Weltreligionen geführt. 

Küngs Strategie in seinem Projekt war 
es, Wertemuster unter den Religionen 
zu finden, die den öffentlichen Frie­
den stärken und Harmonie unter den 
Menschen aufbauen. In gewisser Weise 
hat er fünf "Gebote" herausgearbeitet, 
indem er auf den Dekalog der hebräi­
schen Schriften, der auch von Christen 
und Muslimen geehrt wird, zurückge­
griffen hat: Du sollst nicht töten; Du 
sollst nicht stehlen; Du sollst nicht 
lügen; Du sollst kein unmoralisches 
Leben führen (Unzucht); Du sollst 
deine Eltern und deine Kinder ehren. 
Diese sind Gebote, welche in ihrer 
Reichweite universal sind; das heißt, 
sie werden von allen Menschen überall 
eingehalten. 
Küngs Arbeit für ein Weltethos hat 
zwei wichtige Dinge zur Frage nach 
dem Beitrag der Religionen für ein 
Zusammenleben in einer globalisierten 
Welt erbracht: Erstens bringt er die 
Religionen durch sein Eintreten für 
ein Weltethos an einen gemeinsamen 
Tisch und bietet ihnen eine gemeinsa­
me Sprache an, in der sie miteinander 
reden können. Alle Religionen haben 
gewisse Beschreibungen dessen, was 
sie als richtiges oder verkehrtes Ver­
halten befinden. Es kann keine Frie­
denshoffnung unter den Weltreligio­
nen geben, wenn sie nicht einmal im 
Gespräch miteinander stehen. Ohne 
Dialog kann jede Partei die negativsten 
Gedanken über die anderen haben. 
Küngs Weltethos schafft einen sozia­
len Raum, in dem religiöse Führer die 
Möglichkeit haben, zusammenzukom­
men und allmählich herauszufinden, 
wie sie für einen größeren Frieden zu­
sammen arbeiten und sich aus konflikt­
reichen Auseinandersetzungen heraus­
halten könnten. 
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Zweltens betont das Weltethos immer zite? Warum agen manche Kritiker
wieder die Wichtigkeit, die (Gemein- darüber, ass eın Weltethos, gut die
samkeiten zwischen den Weltreligio- Idee auch sSeın MmMas, letztlich eine Ilusi-
nen suchen und cht bei den Un- ist? DreIi Gründe sind anzuf:  en
terschieden verweilen. Die Unter- Wie tiefgehend und umfassend ist
chiede ber die Gemeinsamkeiten der Konsens, den SOIC. eın Projekt und
tellen, befördert Irennung und be- solche eklarationen erreichen? Küngs
wirkt eine erhärtung der Verschie- Bemühungen, einer Aussage
enneıten die Identitäten hinein, gelangen, der alle zustimmen können,
welche dann inkompatibel mıteinan- enden schlie{flich Statements, die
der werden. Unterschiede existieren allgemeın SINd, ass 61e blo{fß abstrakt
und sind genum. ber die Unterschie- und etiz leer werden. ]1öten kann
de werden den aneten cht retten; ZU. eispie. 101en einhalten,
gemeinsames Handeln ist ein- ber welche verschiedene Religionen
zıge Hoffnung. fundamental uneinig Sind. Wenn
Die Erklärungen des Parlaments VOIl glaubt, ass WIT nicht töten sollen, ist
19983 und 1999 teilen weithin den Geist dann das Essen VO.  5 Fleisch verboten?
des Projektes Weltethos Und tatsäch- Ist die Todesstrafe ein geeignetes Werk-
ıch War die Arbeit elitetNnos eın ZCUS der Gesellscha: einer globa-
WIC.  ger Teil der Beratungen der reli- lisierten Ist der rieg unter
g1ösen Führer beim Ireffen VO  } 1993 irgendwelchen Bedingungen erlau:
Man kann vielleicht 5  J ass ihnen Man kann die rage tellen, WI1eEe das
sowohl der Visıon wWwWI1e der Spra- manche getan haben,* ob die Errei-
che mehr gemeinsam lst, als sS1e tren- chung olcher bstra.  onen wirklich
111e würde. Ein gewichtiger Unter- Frieden befördert und die trennenden
schied beim Parlament obwohl Inan Unterschiede überhaupt Dem-
gleichzeitig INUSS, ass dieser entsprechend kann spekulieren,
Unterschied nıcht trennend ist 1eg ob der erreichte Konsens WIFTrKIlIiC
der beständigen Betonung der ura- einem substantiellen Beitrag
lıtät der Religionen, die espräc Wıe können WIT denn eiıner Zeıit,
eilhaben. Die Sprache der Harmonie der thnologen, WE überhaupt, 1Ur
überbietet die Sprache der el SANZ wenige Onkrete kulturelle Uni-
Besonders die Deklaration Von 1999 versalien nachweisen können, darauf
konzentriert sich verstärkt arauf, wI1e hoffen, unter den Religionen solche

enreligiöse Führer sich ihren eigenen
Gemeinschaften und den stitutionen erden der Betonung VO  5 Ge-

ihrem eigenen Umilfeld zuwenden meinsamkeiten und Herunterspie-
möÖgen, eıinem genuimnen Frieden len VO  5 Unterschieden die Religionen
unter den Völkern zuzuarbeiten. azu A  / ihre absoluten Be-
Wenn sich viele positive Dimensi1io- hauptungen aufzugeben und sowohl
LiEINN ZUm eltetNos und darüber hin- ihren Glauben als auch die Verpflich-
aus bei den Deklarationen des arla- tung, welche S1e VO  5 ihren ängern
Ments der Weltreligionen festhalten verlangen, verflüssigen? SO1Iute
lassen, worıin estehen dann die efi- Behauptungen WI1e ‚Jesus Christus ist

Sa Am zwingendsten vielleic. erd euhaus, Keıin Weltfrieden ohne christlichen Absolutheitsanspruch,
Freiburg 1999
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Zweitens betont das Weltethos immer 
wieder die Wichtigkeit, die Gemein­
samkeiten zwischen den Weltreligio­
nen zu suchen und nicht bei den Un­
terschieden zu verweilen. Die Unter­
schiede über die Gemeinsamkeiten zu 
stellen, befördert Trennung und be­
wirkt eine Verhärtung der Verschie­
denheiten in die Identitäten hinein, 
welche dann inkompatibel miteinan­
der werden. Unterschiede existieren 
und sind genuin. Aber die Unterschie­
de werden den Planeten nicht retten; 
gemeinsames Handeln ist unsere ein­
zige Hoffnung. 
Die Erklärungen des Parlaments von 
1993 und 1999 teilen weithin den Geist 
des Projektes Weltethos. Und tatsäch­
lich war die Arbeit am Weltethos ein 
wichtiger Teil der Beratungen der reli­
giösen Führer beim Treffen von 1993. 
Man kann vielleicht sagen, dass ihnen 
sowohl in der Vision wie in der Spra­
che mehr gemeinsam ist, als sie tren­
nen würde. Ein gewichtiger Unter­
schied beim Parlament - obwohl man 
gleichzeitig sagen muss, dass dieser 
Unterschied nicht trennend ist -liegt in 
der beständigen Betonung der Plura­
lität der Religionen, die am Gespräch 
teilhaben. Die Sprache der Harmonie 
überbietet die Sprache der Einheit. 
Besonders die Deklaration von 1999 
konzentriert sich verstärkt darauf, wie 
religiöse Führer sich ihren eigenen 
Gemeinschaften und den Institutionen 
in ihrem eigenen Umfeld zuwenden 
mögen, um einem genuinen Frieden 
unter den Völkern zuzuarbeiten. 
Wenn sich so viele positive Dimensio­
nen zum Weltethos und darüber hin­
aus bei den Deklarationen des Parla­
ments der Weltreligionen festhalten 
lassen, worin bestehen dann die Defi-
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zite? Warum klagen manche Kritiker 
darüber, dass ein Weltethos, so gut die 
Idee auch sein mag, letztlich eine Illusi­
on ist? Drei Gründe sind anzuführen. 
1. Wie tiefgehend und umfassend ist 
der Konsens, den solch ein Projekt und 
solche Deklarationen erreichen? Küngs 
Bemühungen, zu einer Aussage zu 
gelangen, der alle zustimmen können, 
enden schließlich in Statements, die so 
allgemein sind, dass sie bloß abstrakt 
und letztlich leer werden. Töten kann 
zum Beispiel Aktionen beinhalten, 
über welche verschiedene Religionen 
fundamental uneinig sind. Wenn man 
glaubt, dass wir nicht töten sollen, ist 
dann das Essen von Fleisch verboten? 
Ist die Todesstrafe ein geeignetes Werk­
zeug der Gesellschaft in einer globa­
lisierten Welt? Ist der Krieg unter 
irgend welchen Bedingungen erlaubt? 
Man kann die Frage stellen, wie das 
manche getan haben/ ob die Errei­
chung solcher Abstraktionen wirklich 
Frieden befördert und die trennenden 
Unterschiede überhaupt berührt. Dem­
entsprechend kann man spekulieren, 
ob der erreichte Konsens wirklich zu 
einem substantiellen Beitrag führt. 
Wie können wir denn in einer Zeit, in 
der Ethnologen, wenn überhaupt, nur 
ganz wenige konkrete kulturelle Uni­
versalien nachweisen können, darauf 
hoffen, unter den Religionen solche zu 
finden? 
2. Werden in der Betonung von Ge­
meinsamkeiten und im Herunterspie­
len von Unterschieden die Religionen 
dazu gezwungen, ihre absoluten Be­
hauptungen aufzugeben und sowohl 
ihren Glauben als auch die Verpflich­
tung, welche sie von ihren Anhängern 
verlangen, zu verflüssigen? Absolute 
Behauptungen wie ,Jesus Christus ist 

, Am zwingendsten vielleicht Gerd Neuhaus, Kein Weltfrieden ohne christlichen Absolutheitsanspruch, 
Freiburg 1999. 
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der einzige KRetter‘ der xibt keinen tragt. OLIC ein Denkweg entstand
Gott ausser Allah‘ wurden der Ver- mindest teilweise als Antwort auf den
angenheit oft Quellen der oleranz Dreißigjährigen rieg im Nordeuropa
für diejenigen, die anders der ar des Jahrhunderts Man onnte 1L11UTr

nicht glauben Ist die Preisgabe VOINl der Weise die Differenzen zwischen
Katholiken und Protestanten über-absoluten Behauptungen eiINe Voraus-

setzung den Frieden unter den steigen hoffen, indem die
Weltreligionen? Was wird Aaus dem desinteressierte, aDstrakte Vernuntft,
zwingenden Ruf jeder dieser TIraditio- Descartes’ enkendes Subjekt appel-
1ien deren Gefolgschaft, WE eın Lierte. gleic eine lobenswerte Stra-
solch unbedingter UIru nicht jede tegıe 1n sich selbst, scheint S1e fehlzu-
Person gerichtet wird? Wenn alle Reli- schlagen, wollte IX1Lallı damit die Reli-
gıionen ihre ehauptungen verdünnen, gionen der Welt zusammen bringen.

1eSs nıicht eıner Art Einheits- Dies aus Zzwel Gründen Zuerst eiınmal
religion, die ZW ar aus den abgetra- WITF. auf N1IC  estlich sensiıbili-

sierte Menschen w1ıe eiıne maskierteVerpflichtungen der Religionen
geschaffen, aber als eın überbrücken- Verschwörung, der Welt eın
des Glaubensgebäude für alle erneuert westliches Einheitsmodell aufzudrän-
wird? Wäre das nıicht künstlich wWwI1e gCN, eın odell, das den westlichen
die eligion der Vernunft, die ach der egen des Denkens und Handelns
französischen Revolution eine kurze (und olglic. auch der westlichen eli-
Existenz hatte? gion Vorrang gewährt. uch aus die-

SE Grund en nicht-westliche reli-Die Deabsolutierung VO:  5 religiösen
Behauptungen ber Gott un darüber, gy1öse rer gezögert, das eltetiNnOos
Was ott der Welt getan hat, scheint und die Erklärungen des Parlaments
der Önıgsweg ZU[T: unıversalen Har- der Weltreligionen akzeptieren. Sie
monie Se1N; aber wahrscheinlich ist sehen diese Strategie ZU Weltfrieden

eher eine Sackgasse. Gerade die Be- als eiıne eue orm westlicher Hege-
monIle, obwohl S1e das Ziel des Welt-hauptung, etwas wI1ssen, W as Gott

geoffenbart hat, geW. eıner eligion friedens verfolgt. Zwelıtens würdigt
nicht L1IUT ihre rundlage, sondern Velr- das odell die edeutung der Diffe-
eiht auch die Leidenschaft, Aus der N1IC adäquat. Dieses ufklä-
ihre Anhänger ihre ehren un Vor- rungsmodell endier dazu, dıe iffe-
schriften efolgen. Ohne diese Behaup- als wenı1ger wichtig egenüber
tungen hören die Religionen auf, SOl- den Gemeinsamkeiten unterdrü-
che se1in, un! die Energien, die es cken, 61e vielleicht für unterge-
Menschen ermöglichen, sich inzuge- ordnet der letztlich falsch erklären.
ben, würden ach Möglichkei- Das en! aber paradoxerweise gerade
ten suchen. Eıne universale inheitsre- darın, die Wichtigkeit der Differenz

schärfen un S1e auf diese Weiseligion ware acC bstrakt, als
ass S1e bei den Menschen Anspruch potentiell och efährlicher
aufe. rheben könnte machen. Unterschiede können nicht

Die ucC ach armonile Urc aCc beiseite gekehrt der den
gemeinsame Bezeichnungen und die Rand gedrängt werden. Differenzen
Relativierung VO:  - ehauptungen ist Sind vielleicht überhaupt nicht sekun-

där. Was VO:  } einer ultur der eli-eine Strategie, welche die kulturellen
Spuren der europäischen Aufklärung g10N als ekundär eingestuft wird,
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der einzige Retter' oder ,es gibt keinen 
Gott ausser Allah' wurden in der Ver­
gangenheit oft Quellen der Intoleranz 
für diejenigen, die anders oder gar 
nicht glauben. Ist die Preisgabe von 
absoluten Behauptungen eine Voraus­
setzung für den Frieden unter den 
Weltreligionen? Was wird aus dem 
zwingenden Ruf jeder dieser Traditio­
nen an deren Gefolgschaft, wenn ein 
solch unbedingter Aufruf nicht an jede 
Person gerichtet wird? Wenn alle Reli­
gionen ihre Behauptungen verdünnen, 
führt dies nicht zu einer Art Einheits­
religion, die zwar aus den abgetra­
genen Verpflichtungen der Religionen 
geschaffen, aber als ein überbrücken­
des Glaubensgebäude für alle erneuert 
wird? Wäre das nicht so künstlich wie 
die Religion der Vernunft, die nach der 
französischen Revolution eine kurze 
Existenz hatte? 
Die Deabsolutierung von religiösen 
Behauptungen über Gott und darüber, 
was Gott in der Welt getan hat, scheint 
der Königsweg zur universalen Har­
monie zu sein; aber wahrscheinlich ist 
es eher eine Sackgasse. Gerade die Be­
hauptung, etwas zu wissen, was Gott 
geoffenbart hat, gewährt einer Religion 
nicht nur ihre Grundlage, sondern ver­
leiht ihr auch die Leidenschaft, aus der 
ihre Anhänger ihre Lehren und Vor­
schriften befolgen. Ohne diese Behaup­
tungen hören die Religionen auf, sol­
che zu sein, und die Energien, die es 
Menschen ermöglichen, sich hinzuge­
ben, würden nach neuen Möglichkei­
ten suchen. Eine universale Einheitsre­
ligion wäre einfach zu abstrakt, als 
dass sie bei den Menschen Anspruch 
auf Geltung erheben könnte. 
3. Die Suche nach Harmonie durch 
gemeinsame Bezeichnungen und die 
Relativierung von Behauptungen ist 
eine Strategie, welche die kulturellen 
Spuren der europäischen Aufklärung 
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trägt. Solch ein Denkweg entstand zu­
mindest teilweise als Antwort auf den 
Dreißigjährigen Krieg im Nordeuropa 
des 17. Jahrhunderts. Man konnte nur 
in der Weise die Differenzen zwischen 
Katholiken und Protestanten zu über­
steigen hoffen, indem man an die 
desinteressierte, abstrakte Vernunft, an 
Descartes' denkendes Subjekt appel­
lierte. Obgleich eine lobenswerte Stra­
tegie in sich selbst, scheint sie fehlzu­
schlagen, wollte man damit die Reli­
gionen der Welt zusammen bringen. 
Dies aus zwei Gründen: Zuerst einmal 
wirkt es auf nichtwestlich sensibili­
sierte Menschen wie eine maskierte 
Verschwörung, der ganzen Welt ein 
westliches Einheitsmodell aufzudrän­
gen, ein Modell, das den westlichen 
Wegen des Denkens und Handelns 
(und folglich auch der westlichen Reli­
gion) Vorrang gewährt. Auch aus die­
sem Grund haben nicht-westliche reli­
giöse Führer gezögert, das Weltethos 
und die Erklärungen des Parlaments 
der Weltreligionen zu akzeptieren. Sie 
sehen diese Strategie zum Weltfrieden 
als eine neue Form westlicher Hege­
monie, obwohl sie das Ziel des Welt­
friedens verfolgt. Zweitens würdigt 
das Modell die Bedeutung der Diffe­
renzen nicht adäquat. Dieses Aufklä­
rungsmodell tendiert dazu, die Diffe­
renzen als weniger wichtig gegenüber 
den Gemeinsamkeiten zu unterdrü­
cken, sie vielleicht sogar für unterge­
ordnet oder letztlich falsch zu erklären. 
Das endet aber paradoxerweise gerade 
darin, die Wichtigkeit der Differenz 
zu schärfen und sie auf diese Weise 
potentiell sogar noch gefährlicher zu 
machen. Unterschiede können nicht 
einfach beiseite gekehrt oder an den 
Rand gedrängt werden. Differenzen 
sind vielleicht überhaupt nicht sekun­
där. Was von einer Kultur oder Reli­
gion als sekundär eingestuft wird, 
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lichen Gefäßen“ (2 Kor 4,7) Vielleichtkann gerade zentral für die Identität
einer anderen sSeın Darın jeg auch ware ehesten adäquat, das DSO-
immer die Grenze VO  a Deklarationen ute Urc das auszudrücken sUu-
w1e jener des eltetNOos der der chen, W ads WIT nicht Sind Unsere Iden-
Deklarationen ber die Menschenrech- tität drückt sich eziehung ZUm
te Wır befinden einem 1lem- Absoluten negatıv aus, das SO1lute ist

bestimmten spekten mMmussen das, W as WIT nıcht sind, der WITF sSind
WIFTr übereinstimmen, die Gewalt das, Was das Solute nicht ist Jedoch
einzuschränken; aber solche Überein- Sind WIT der Bezie-hung mit dem
stimmungen können anderen spek- Absoluten gleichzeitig weıt mehr, als
ten Gewalt antun, die zentral für WIT Je
Glaubensauffassungen und Identitäten Weil diese eziehung Gott, dem
sSind. Menschen darum ersuchen, Absoluten, wichtig für ist, wird
diese zentralen Dinge aufzugeben, ist S1e zentral für das Bewusstsein, wer
kein Verlaufstormular für den Frieden WITFr Sind. ber S1Ee kann auch eınen
Wenn die Aussichten für eınen Kon- negatıven Identitätsbildungsprozess
SEeNSs Weltethos-Projekt dünn Gang setzen. Das edeutet, ass WITr
SiNd, Was Sind cdann die Alternativen? en immer egenüber
Das ist eiıne zentrale rage, dıe sich dem, Was WIT nıcht sind, formen.
Förderer des Weltethos und der Arbeit Die aC. unserer eziehung ott
des Parlaments der Weltreligionen 1M- wird ombination mıiıt dieser OPDP
INneTr wieder geste.en. Ist das Welt- sitionellen Dimension unNnserer Persön-
ethos dann also eiıne Ilusion, die WITFr 1C  el Zu potentiell gefährlichen
anstreben, aber niemals erreichen kön- ittel für die eligion: nämlich
nen? Bevor WIT diese rage beantwor- Hass und Kontlikt schüren. Das
ten, mussen WIT agen, W as Religionen 1fft INSO mehr Z, WE Gott aus-
aus sich selbst heraus Hass und SCHLEeIsLC thischen Begriffen VO:  a
Gewalt können. Gut und OSe verstanden wird. Dann
Hier handelt sich eın Gebiet, das ist die ereı1te: für eine ppositi-
weıt weniger Aufmerksamkeit erfah- onspolitik apokalyptischen Ausmadßes.
ren hat als die Bemühungen einen In ıstlıchen Begriffen würde das
Konsens. Ich möchte ler besonders bedeuten, Gott LUr als chter sehen
auf den Bereich der religiösen Iden- und Gottes unbegrenzte Barmherzig-
tıtätsbildung hinweisen. Weil Religio- keit und 1€e'| vergessen.”
1en Fenster ZUT Iranszendenz, ZzZu Die Tendenz, ın gegensätzlichen Be-
Unbedingten und Absoluten Sind, Verlr- griffen des „Entweder-ode den-
suchen S1e die Wirklichkeit des ganz en, kommt relig1ösen der huma-
Anderen die zerbrechliche, begrenz- 1ien Iraditionen häufig VOT un schürt
te Welt bringen, der WIr en polarisierendes en. dieser Hin-
Tle würden dem eıinen über- sicht könnten die ündigungen VO  n
einstiımmen, ass Menschsein die Un- Hans Küng, die oft olchen olarıtä-
ähigkeit bedeutet, das Iranszendente ten ausgedrückt sind, dem Projekt auf
adäquat eIiordern Im christlichen Dauer gesehen mehr chaden als hel-
Sprachgebrauch des eiligen Paulus fen Sie en den Vorteil der Klarheit
„Diesen Schatz tragen WIFr zerbrech- und Einfachheit. ber S1e enthalten

Neuhaus, a.a.Q., nennt dies eine „sekundäre atente Funktion der Religion.
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kann gerade zentral für die Identität 
einer anderen sein. Darin liegt auch 
immer die Grenze von Deklarationen 
wie jener des Weltethos oder der UN­
Deklarationen über die Menschenrech­
te. Wir befinden uns in einern Dilem­
ma: In bestimmten Aspekten müssen 
wir übereinstimmen, um die Gewalt 
einzuschränken; aber solche Überein­
stimmungen können anderen Aspek­
ten Gewalt antun, die zentral für 
Glaubensauffassungen und Identitäten 
sind. Menschen darum zu ersuchen, 
diese zentralen Dinge aufzugeben, ist 
kein Verlaufsformular für den Frieden. 
Wenn die Aussichten für einen Kon­
sens im Weltethos-Projekt so dünn 
sind, was sind dann die Alternativen? 
Das ist eine zentrale Frage, die sich 
Förderer des Weltethos und der Arbeit 
des Parlaments der Weltreligionen im­
mer wieder gestellt haben. Ist das Welt­
ethos dann also eine Illusion, die wir 
anstreben, aber niemals erreichen kön­
nen? Bevor wir diese Frage beantwor­
ten, müssen wir fragen, was Religionen 
aus sich selbst heraus gegen Hass und 
Gewalt tun können. 
Hier handelt es sich um ein Gebiet, das 
weit weniger Aufmerksamkeit erfah­
ren hat als die Bemühungen um einen 
Konsens. Ich möchte hier besonders 
auf den Bereich der religiösen Iden­
titätsbildung hinweisen. Weil Religio­
nen Fenster zur Transzendenz, zum 
Unbedingten und Absoluten sind, ver­
suchen sie die Wirklichkeit des ganz 
Anderen in die zerbrechliche, begrenz­
te Welt zu bringen, in der wir leben. 
Alle würden in dem einen Punkt über­
einstimmen, dass Menschsein die Un­
fähigkeit bedeutet, das Transzendente 
adäquat zu befördern. Im christlichen 
Sprachgebrauch des heiligen Paulus: 
"Diesen Schatz tragen wir in zerbrech-
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lichen Gefäßen" (2 Kor 4,7). Vielleicht 
wäre es am ehesten adäquat, das Abso­
lute durch das auszudrücken zu versu­
chen, was wir nicht sind. Unsere Iden­
tität drückt sich in Beziehung zum 
Absoluten negativ aus, das Absolute ist 
das, was wir nicht sind, oder wir sind 
das, was das Absolute nicht ist. Jedoch 
sind wir in der Bezie-hung mit dem 
Absoluten gleichzeitig weit mehr, als 
wir je zuvor waren. 
Weil diese Beziehung zu Gott, dem 
Absoluten, so wichtig für uns ist, wird 
sie zentral für das Bewusstsein, wer 
wir sind. Aber sie kann auch einen 
negativen Identitätsbildungsprozess in 
Gang setzen. Das bedeutet, dass wir 
unsere Identität immer im Gegenüber 
zu dem, was wir nicht sind, formen. 
Die Macht unserer Beziehung zu Gott 
wird in Kombination mit dieser oppo­
sitionellen Dimension unserer Persön­
lichkeit zum potentiell gefährlichen 
Mittel für die Religion: nämlich um 
Hass und Konflikt zu schüren. Das 
trifft umso mehr zu, wenn Gott aus­
schließlich in ethischen Begriffen von 
Gut und Böse verstanden wird. Dann 
ist die Bühne bereitet für eine Oppositi­
onspolitik apokalyptischen Ausmaßes. 
In christlichen Begriffen würde das 
bedeuten, Gott nur als Richter zu sehen 
und Gottes unbegrenzte Barmherzig­
keit und Liebe zu vergessen.5 

Die Tendenz, in gegensätzlichen Be­
griffen des "Entweder-oder" zu den­
ken, kommt in religiösen oder huma­
nen Traditionen häufig vor und schürt 
polarisierendes Denken. In dieser Hin­
sicht könnten die Ankündigungen von 
Hans Küng, die oft in solchen Polaritä­
ten ausgedrückt sind, dem Projekt auf 
Dauer gesehen mehr schaden als hel­
fen. Sie haben den Vorteil der Klarheit 
und Einfachheit. Aber sie enthalten in 

5 Neuhaus, a.a.O., nennt dies eine "sekundäre latente Funktion" der Religion. 
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sich auch die aat der gegenüberstel- Gleichzeitig mussen die Grenzen alı-
lenden Konfrontation. erkannt werden, auf die solche rojekte
Eine Aufgabe, die jeder Führer eiıner etz stoßen. Eıine Betonung der

Gemeinsamkeiten, die nicht mut deneligion übernehmen I1NUSS, besteht
gerade darın, untersuchen, WI1e genumen Unterschieden (und der I1C-

Menschen ihrer Tadıtıon spirituell ativen Bedeutung dieser Unterschie-
geformt werden, und sS1Ee Iden- de innerhalb der relig1ösen TIraditio-
titätsbildungen schützen, die auf nen) umgeht, wird jeden Konsens
SOIC polarisierendem en basie- schwächen, der bewerkstelligt worden
Te  - Das edeute nıicht die Ausradie- ist. kın zweiltes Stadium wird daher für

der Differenz innerhalb VO  5 Ira- die Religionen Z.ULXI Pflicht die Über-
ditionen und zwischen ihnen. Es be- prü ihrer spirituellen und pragen-
deutet vielmehr, die Differenz nicht als den Traditionen, sehen, wI1e eine
eine Waffe gebrauchen, muıt den tiefere eziehung muıt ott und den
Verschiedenheiten der anderen UIMNZU- betreffenden Gemeinschaften geformt

wird. Identitäten LIUT darauf ba-gehen Das ist etwas, das jeder reli-
g1ösen Iradition unterschiedlich auf- sıeren, Was WIFr nicht sind, dann wird
SCHOMIMNIMEN werden I1LUSS Wir können diese religiöse radıtıon einer ab-
arın VO  > der Gegenseite Prozess warts laufenden Spirale des Hasses
lernen, aber ist eın Pfad, den jede und der Gewalt eitragen.
Tadıtlıon für sich selbst SPUuren IMNUSS; Ist das Weltethos eiıne IUlusion? eiıner

Welt, die stark WwWI1Ie uLiSseie durchauf der rundlage der Gottesbezie-
hung el sowohl Integrität WI1e Paradoxa markiert ist, lautet die Ant-
auch tiefereren wort Ja und Nein bın Weltethos ist

eiıne usion, WE 11a1 glaubt, ass
Ist Weltethos eine Illusion? einen unıversalen erreichbaren Kon-

sSeNSs oibt, der tief und weitgehend g_
Was kann ber den Beitrag der nug ıst, en möglichenen
Weltreligionen eiıner immer der Welt begegnen Das Beste, Was

näher miteinander verbundenen Welt WITr ZU gegebenen Zeitpunkt VOTI -
tellen können, ist eın Weltethos, dasgesagt werden? Wie werden S1e mıiıt

den Unterschieden untereinander auf einer abstrakten ene funktio-
und den Unterschieden, die Hass und niert und Jjene Gebiete nicht er

höchs  ahrscheinlich wirklicheGewalt der Welt erzeugt aben,
umgehen? Konflikte ausbrechen.
Man könnte muıt der Feststellung ber dieor ist auch Neın Welt-

ethos ist eine US101.. Wie ehlbarfangen, ass een WI1Ie das „Projekt
eltetnos  44 wichtig sSind, den Be- sSe1INe Formen auch sind, fußt auf
gınn VO  > Gesprächen sicherzustellen. einem Iraum und auf einem Verspre-

chen, welches das Christentum undOhne die verschiedenen Religionen
den 1SC. bekommen, kann eine andere Religionen als VO  z ott kom-
ung darauf geben, ass S1e g_ mend bestimmen.
meinsam Frieden und der Ver- Für Yısten ist dieser Iraum und
erung VO  - Gewalt arbeiten. Das ist das Versprechen das e1lc Gottes, das
eiıne gewaltige Herausforderung, die Jesus Christus unter unls gepredigt hat
niemandem den etzten zehn Jahren Es 1st diese offnung, die azu
vollständig gelungen ist antreibt, eın ımmer größeres erständ-
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sich auch die Saat der gegenüberstel­
lenden Konfrontation. 
Eine Aufgabe, die jeder Führer einer 
Religion übernehmen muss, besteht 
gerade darin, zu untersuchen, wie 
Menschen in ihrer Tradition spirituell 
geformt werden, und sie gegen Iden­
titätsbildungen zu schützen, die auf 
solch polarisierendem Denken basie­
ren. Das bedeutet nicht die Ausradie­
rung der Differenz innerhalb von Tra­
ditionen und zwischen ihnen. Es be­
deutet vielmehr, die Differenz nicht als 
eine Waffe zu gebrauchen, um mit den 
Verschiedenheiten der anderen umzu­
gehen. Das ist etwas, das in jeder reli­
giösen Tradition unterschiedlich auf­
genommen werden muss. Wir können 
darin von der Gegenseite im Prozess 
lernen, aber es ist ein Pfad, den jede 
Tradition für sich selbst spuren muss; 
auf der Grundlage der Gottesbezie­
hung führt er sowohl zu Integrität wie 
auch zu tieferer Identität. 

Ist Weltethos eine Illusion? 

Was kann nun über den Beitrag der 
Weltreligionen in einer neuen, immer 
näher miteinander verbundenen Welt 
gesagt werden? Wie werden sie mit 
den Unters<::hieden untereinander 
und den Unterschieden, die Hass und 
Gewalt in der Welt erzeugt haben, 
umgehen? 
Man könnte mit der Feststellung an­
fangen, dass Ideen wie das "Projekt 
Weltethos" wichtig sind, um den Be­
ginn von Gesprächen sicherzustellen. 
Ohne die verschiedenen Religionen an 
den Tisch zu bekommen, kann es keine 
Hoffnung darauf geben, dass sie ge­
meinsam am Frieden und an der Ver­
hinderung von Gewalt arbeiten. Das ist 
eine gewaltige Herausforderung, die 
niemandem in den letzten zehn Jahren 
vollständig gelungen ist. 
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Gleichzeitig müssen die Grenzen an­
erkannt werden, auf die solche Projekte, 
letztlich stoßen. Eine Betonung der 
Gemeinsamkeiten, die nicht mit den 
genuinen Unterschieden (und der re­
lativen Bedeutung dieser Unterschie­
de innerhalb der religiösen Traditio­
nen) umgeht, wird jeden Konsens 
schwächen, der bewerkstelligt worden 
ist. Ein zweites Stadium wird daher für 
die Religionen zur Pflicht: die Über­
prüfung ihrer spirituellen und prägen­
den Traditionen, um zu sehen, wie eine 
tiefere Beziehung mit Gott und den 
betreffenden Gemeinschaften geformt 
wird. Falls Identitäten nur darauf ba­
sieren, was wir nicht sind, dann wird 
diese religiöse Tradition zu einer ab­
wärts laufenden Spirale des Hasses 
und der Gewalt beitragen. 
Ist das Weltethos eine Illusion? In einer 
Welt, die so stark wie unsere durch 
Paradoxa markiert ist, lautet die Ant­
wort Ja und Nein. Ein Weltethos ist 
eine Illusion, wenn man glaubt, dass 
es einen universalen erreichbaren Kon­
sens gibt, der tief und weitgehend ge­
nug ist, um allen möglichen Konflikten 
der Welt zu begegnen. Das Beste, was 
wir uns zum gegebenen Zeitpunkt vor­
stellen können, ist ein Weltethos, das 
auf einer abstrakten Ebene funktio­
niert und jene Gebiete nicht berührt, 
wo höchstwahrscheinlich wirkliche 
Konflikte ausbrechen. 
Aber die Antwort ist auch Nein: Welt­
ethos ist keine Illusion. Wie fehlbar 
seine Formen auch sind, es fußt auf 
einem Traum und auf einem Verspre­
chen, welches das Christentum und 
andere Religionen als von Gott kom­
mend bestimmen. 
Für Christen ist dieser Traum und 
das Versprechen das Reich Gottes, das 
Jesus Christus unter uns gepredigt hat. 
Es ist diese Hoffnung, die uns dazu 
antreibt, ein immer größeres Verständ-
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NS un eine deutlichere Arti  atıon dem ren, Was WITr als ott erfahren,
der Menschenrechte verfolgen. Es der anderen Begriffen, die Frieden
ist diese offnung, die unNnseiell amp und Wohlergehen die Welt bringen.

eıne gerechtere Welt, der NIie- Die Aussichten auf Frieden unter den
mand ausgeschlossen ist und der Religionen und Frieden unter den
alle el.  aben dürfen, Urc Es Menschen der Welt werden nicht
ist eıne offnung, für die WIT einen gerade optimistisch stımmen ber
Belitrag der Weise leisten, WI1e WIFTr UOptimismus ıst nıicht das Gleiche WI1Ie

Kinder den Glaubensauffas- Hoffnung. UOptimismus wächst aus

formen, die zentral sind für heraus; ung kommt entge-
unNser eDen; wI1e WIT S1e ehren, die geCn. Und ist diese offnung, die
Glaubensauffassungen der anderen drängt, unter den Religionen und

respektieren und ihnen den Religionen eINe friedlichere und
begegnen; prüfen, ob diese Velr- gerechtere Zukunft für Welt
schiedenen Arten glauben S1e ersinnen.
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nis und eine deutlichere Artikulation 
der Menschenrechte zu verfolgen. Es 
ist diese Hoffnung, die unseren Kampf 
für eine gerechtere Welt, in der nie­
mand ausgeschlossen ist und an der 
alle teilhaben dürfen, durchhält. Es 
ist eine Hoffnung, für die wir einen 
Beitrag in der Weise leisten, wie wir 
unsere Kinder in den Glaubensauffas­
sungen formen, die zentral sind für 
unser Leben; wie wir sie lehren, die 
Glaubensauffassungen der anderen 
um uns zu respektieren und ihnen zu 
begegnen; zu prüfen, ob diese ver­
schiedenen Arten zu glauben sie zu 
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dem führen, was wir als Gott erfahren, 
oder zu anderen Begriffen, die Frieden 
und Wohlergehen in die Welt bringen. 
Die Aussichten auf Frieden unter den 
Religionen und Frieden unter den 
Menschen der Welt werden uns nicht 
gerade optimistisch stimmen. Aber 
Optimismus ist nicht das Gleiche wie 
Hoffnung. Optimismus wächst aus uns 
heraus; Hoffnung kommt uns entge­
gen. Und es ist diese Hoffnung, die uns 
drängt, unter den Religionen und in 
den Religionen eine friedlichere und 
gerechtere Zukunft für unsere Welt zu 
ersinnen. 
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EA SAIILER

Kirchengemeinschaft un Feler der Eucharistie
Zur Diskussion um einen folgenreichen Zusammenhang '

ach der Unterzeichnung der Gemeinsamen Erklärung ZUT Rechtfertigungslehre
31 Oktober 1999 stellt sıch verstärkt dıe rage, unfter welchen Bedingungen dıe wach-
senden Bemühungen die ökumenische Verständigung ZUTFr gemeinsamen Feıer der
FEucharıstie oder zumindest ZUT gegenseitigen Zulassung ZUT Kommuniıon führen können.
Wır dokumentieren dıe Überlegungen, welche dıe Münsteraner Professorin ÖOku-
meniısche eologıe November 2000 auf dem Dıies Academicus der Katholisch-
Theologischen Privatunıversität 1NZ( (Redaktion

Einstimmung Wer üUunschte diesen Jagen”
Österreich und andernorts n1C ass

Vorübungen für ein under das Wiedererwecken der JToten gelin-
gCnh möge? unges en dem Tod

1nes der edichte VO  5 Y1IC T1IE! preisgeben mussen, ist besonders
tragt den Titel „Vorübungen für eın schmerzlich; alle Liebenden ersehnen
er  44 für die Geliebten ew1ges en. Vor-

übungen auf dieses er hın, das
Vor dem leeren Baugrund
mit geschlossenen ugzen zwarten eın ott bewirken kann, geschehen
hıs das alte Haus muıtten der Zeıt. Menschen sind
wieder dasteht und offen ıst der Zeit ihres Lebens muıt Vorübungen

für die letzte Übung befasst: 1mM Ange-Die stillstehende UIhr
lange ansehen sicht des es der geliebten Menschen

hıs der Sekundenzeiger un Zugehen auf den eigenen Tod
das Vertrauen nicht verlieren, nNeusSich wieder ewegt

erringen und hoffnungsvoll sSter-
An dıch enken ben Dies ist die letzte un:! entsche!i-
hıs die 1eDe

dır en Übung en. Tag für Tag
sind WITr Vorübungen auf diesen Tagwieder glücklich sein darf
hin, zumindest deutet Y1IC TI1e:

[ )as Wiedererwecken das Dasein der SterDliıchen Menschen.
Uon Ootfen
ıst annn Ernste Fragen Sind verbunden mıit der

Feier der Eucharistie: Fragen ach derSUNZ einfach
Sünde, dem Tod und dem en. DiIie

Die gesprochene Wortgestalt wurde bei der Druckfassung weithin bewahrt. Zum 'anı: der Diskus-
S10N vgl den Literaturbericht Oorothea Sattler, Einheit 1m Geheimnis des Glaubens. Literaturbericht:
Herrenmahl Eucharistie Abendmahl / Okumenische Perspektiven, Bücher der egenWart.
Beilage Z.U)] „Christ der Gegenwart”“ (2000) 184f
Vgl FIC: rıed, Liebesgedichte (Berlin räl
enige Tage bei einem Bergbahnunglück Kaprun zahlreiche Menschen erstickt.
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DOROTHEA SATTLER 

Kirchengemeinschaft und Feier der Eucharistie 
Zur Diskussion um einen folgenreichen Zusammenhang 1 

Nach der Unterzeichnung der Gemeinsamen Erklärung zur Rechtfertigungslehre am 
31. Oktober 1999 stellt sich verstärkt die Frage, unter welchen Bedingungen die wach­
senden Bemühungen um die ökumenische Verständigung zur gemeinsamen Feier der 
Eucharistie oder zumindest zur gegenseitigen Zulassung zur Kommunion führen können. 
Wir dokumentieren die Überlegungen, welche die Münsteraner Professorin für Öku­
menische Theologie am 15. November 2000 auf dem Dies Academicus der Katholisch­
Theologischen Privatuniversität Linz vorgetragen hat. (Redaktion) 

I. Einstimmung 

1. Vorübungen für ein Wunder 

Eines der Gedichte von Erich Fried 
trägt den Titel "Vorübungen für ein 
Wunderl/ 2: 

Vor dem leeren Baugrund 
mit geschlossenen Augen warten 
bis das alte Haus 
wieder dasteht und offen ist 

Die stil/stehende Uhr 
so lange ansehen 
bis der Sekundenzeiger 
sich wieder bewegt 

An dich denken 
bis die Liebe 
zu dir 
wieder glücklich sein darf 

Das Wiedererwecken 
von Toten 
ist dann 
ganz einfach 

Wer wünschte in diesen Tagen 3 in 
Österreich und andernorts nicht, dass 
das Wiedererwecken der Toten gelin­
gen möge? Junges Leben dem Tod 
preisgeben zu müssen, ist besonders 
schmerzlich; alle Liebenden ersehnen 
für die Geliebten ewiges Leben. Vor­
übungen auf dieses Wunder hin, das 
allein Gott bewirken kann, geschehen 
mitten in der Zeit. Menschen sind in 
der Zeit ihres Lebens mit Vorübungen 
für die letzte Übung befasst: im Ange­
sicht des Todes der geliebten Menschen 
und im Zugehen auf den eigenen Tod 
das Vertrauen nicht zu verlieren, es neu 
zu erringen und hoffnungsvoll zu ster­
ben. Dies ist die letzte und entschei­
dende Übung im Leben. Tag für Tag 
sind wir in Vorübungen auf diesen Tag 
hin, so zumindest deutet Erich Fried 
das Dasein der sterblichen Menschen. 
Ernste Fragen sind verbunden mit der 
Feier der Eucharistie: Fragen nach der 
Sünde, dem Tod und dem Leben. Die 

1 Die gesprochene Wortgestalt wurde bei der Druckfassung weithin bewahrt. Zum Stand der Diskus­
sion vgl. den Literaturbericht: Dorothea Sattl,qr, Einheit im Geheimnis des Glaubens. Literaturbericht: 
Herrenmahl - Eucharistie - Abendmahl /Okumenische Perspektiven, in: Bücher der Gegenwart. 
Beilage zum "Christ in der Gegenwart" 52 (2000) 184f. 

2 Vgl. Erich Fried, Liebesgedichte (Berlin 1997) 71. 
3 Wenige Tage zuvor waren bei einem Bergbahnunglück in Kaprun zahlreiche Menschen erstickt. 
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gemeinschaftliche Feier der Eucharistie dienen, Gottes Bundestreue erfah-
ist eiıne Vorübung des auDens 1E  5 Nein, das Entscheidende ist schon
gesicht des odes, der en getan ott ist unverbrüchlic geme1ln-
bereits vertraut wird. Angesichts der schaftstreu auch denen gegenüber
Zerbrechlichkei der zeitlichen Güter noch, die utiefst verletzen, da S1e
und der Gefährdung der menschli- seinen Sohn, seınen Gesandten, oten.
chen Bindungen ben WITr gläubiges Das en kann 1mM Letzten wieder gut
Vertrauen feiernder Gemeinschaft werden. Wir ussten Gott L1IUT auen
e1n. der Feiler der Eucharistie be- und ZU Glauben kommen.
kennt sich die gläubige emeinschaf: Dann können WIT gehen und selbst
Z.UIN Grund ihrer offnung, ass der werden wWwWI1e personale Zeichen
Tod nicht ber das en siegt, ass der unverbrüchlichen Bundeswilligkeit
der Stillstand der Zeit nicht das letzte Gottes en Geschöpfen gegenüber.
Erleben ist, ass die 1€e'| bleibt und der eucharistischen Mahltfeier erhalten
die uCcC ach eborgenheit sich die Getauften el dem einen
erfüllt Die gläubige Gemeinschaft be- eucharistischen Brot, das Seıiner g_
kennt sich Gott, der das en stif- brochenen Gestalt die Bereitschaft Got-
tel, versöhnt und bewahrt Menschen tes gegenwärtig werden lässt, die töd-
ben miteinander eiıne or auf lichen Folgen der Sünde eigenen
jene rage e1n, die ber jedem ze1t- Leib auszuleiden und die er und
en Dasein steht: eschlie TOTLZ Sünderinnen ZUT unverbrüchlichen Ge-

meinschaft mut versammeln.der Unversöhntheit der eschöpfe und
der Vergänglichkeit des Daseıns die dem einen Becher Weıiın, der die Runde
Erfüllung der Hoffnung? mMac. stiftet ott Gemeinschaft Urc
Die Antwort auf diese rage ist nach die Teilhabe dem egen des VO  5
der gemeinsamen christlichen lau- Tod ewa.  en Lebens
bensüberzeugung die Jebendige Ge- Nun habe ich mich em auf meılne
STa. Gottes, der Christus Jesus sSeın Weise den soteriologisch-theologischen
wahres gesicht zeigt. Christus Jesus, usammenhang zwischen der echt-
das 73  enDL. des UnsSICcC  aren Got- fertigungsbotschaft und der Feier der
tes  M4 Kol 1,15), erwelılst seinem en Eucharistie anzusprechen: llein aus
und seinem Sterben ott als un- Gottes na: sind WITFr gerette aus
erbrüchlic versöhnungsbereit und Sünde und Tod aufgrund des aubens
unbeirrbar gemeinschaftstreu.“ Chris- Christus Jesus, der VO  5 Gottes
ten bekennen ihren Glauben Gott, e1s gewirkten Gewissheit; das Wort
der Christus Jesus offenbar mac. Gottes WIT. und festigt diesen lau-
ass sSseINen gerechten Zorn ALLSC- en, die Zeichenhandlung des eucha-
Sichts der Sünde des Gemeinschafts- ristischen Mahles gegenwärtigt
TUC zügeln weifß und S  ulg Was sollte och hindern, anl
bleibt, sSich der er und Sünderin- sichts der inzwischen auch offiziell e_
LIEN erbarmend. 1C Urc. erke, klärten Übereinstimmung der Miıtte
durch gute aten un: UrC. ohlver- des ıstlichen aubens auch
halten uUssten WITr och erst VeI- gemeinsam FEucharistie feiern?

z“  z“ Vgl soteriologischen Relevanz des es Jesu Orothea Sattler, Im Kreuz ist Heil. Gedanken Z.U:

soteriologischen Relevanz des Todes Jesu, Andreas Hölscher/Rainer Kampling (Hg.), Keine Antwor-
ten. Reflexionen über Sterben und Tod er. 47-6b5
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gemeinschaftliche Feier der Eucharistie 
ist eine Vorübung des Glaubens im 
Angesicht des Todes, der im Leben 
bereits vertraut wird. Angesichts der 
Zerbrechlichkeit der zeitlichen Güter 
und in der Gefährdung der menschli­
chen Bindungen üben wir gläubiges 
Vertrauen in feiernder Gemeinschaft 
ein. In der Feier der Eucharistie be­
kennt sich die gläubige Gemeinschaft 
zum Grund ihrer Hoffnung, dass der 
Tod nicht über das Leben siegt, dass 
der Stillstand der Zeit nicht das letzte 
Erleben ist, dass die Liebe bleibt und 
die Suche nach Geborgenheit sich 
erfüllt. Die gläubige Gemeinschaft be­
kennt sich zu Gott, der das Leben stif­
tet, versöhnt und bewahrt. Menschen 
üben miteinander eine Antwort auf 
jene Frage ein, die über jedem zeit­
lichen Dasein steht: Geschieht trotz 
der Unversöhntheit der Geschöpfe und 
der Vergänglichkeit des Daseins die 
Erfüllung der Hoffnung? 
Die Antwort auf diese Frage ist nach 
der gemeinsamen christlichen Glau­
bensüberzeugung die lebendige Ge­
stalt Gottes, der in Christus Jesus sein 
wahres Angesicht zeigt. Christus Jesus, 
das "Ebenbild des unsichtbaren Got­
tes" (Koll,IS), erweist in seinem Leben 
und in seinem Sterben Gott als un­
verbrüchlich versöhnungsbereit und 
unbeirrbar gemeinschaftstreu.4 Chris­
ten bekennen ihren Glauben an Gott, 
der in Christus Jesus offenbar macht, 
dass er seinen gerechten Zorn ange­
sichts der Sünde des Gemeinschafts­
bruchs zu zügeln weiß und sanftmütig 
bleibt, sich der Sünder und Sünderin­
nen erbarmend. Nicht durch Werke, 
durch gute Taten und durch Wohlver­
halten müssten wir uns noch erst ver-

dienen, Gottes Bundestreue zu erfah­
ren. Nein, das Entscheidende ist schon 
getan. Gott ist unverbrüchlich gemein­
schaftstreu auch denen gegenüber 
noch, die ihn zutiefst verletzen, da sie 
seinen Sohn, seinen Gesandten, töten. 
Das Leben kann im Letzten wieder gut 
werden. Wir müssten Gott nur trauen 
und zum Glauben an ihn kommen. 
Dann können wir gehen und selbst 
werden wie er: personale Zeichen 
der unverbrüchlichen Bundeswilligkeit 
Gottes allen Geschöpfen gegenüber. In 
der eucharistischen Mahlfeier erhalten 
die Getauften Anteil an dem einen 
eucharistischen Brot, das in seiner ge­
brochenen Gestalt die Bereitschaft Got­
tes gegenwärtig werden lässt, die töd­
lichen Folgen der Sünde am eigenen 
Leib auszuleiden und die Sünder und 
Sünderinnen zur unverbrüchlichen Ge­
meinschaft mit ihm zu versammeln. In 
dem einen Becher Wein, der die Runde 
macht, stiftet Gott Gemeinschaft durch 
die Teilhabe an dem Segen des von ihm 
im Tod bewahrten Lebens. 
Nun habe ich mich bemüht, auf meine 
Weise den soteriologisch-theologischen 
Zusammenhang zwischen der Recht­
fertigungsbotschaft und der Feier der 
Eucharistie anzusprechen: Allein aus 
Gottes Gnade sind wir gerettet aus 
Sünde und Tod aufgrund des Glaubens 
an Christus Jesus, in der von Gottes 
Geist gewirkten Gewissheit; das Wort 
Gottes wirkt und festigt diesen Glau­
ben, die Zeichenhandlung des eucha­
ristischen Mahles gegenwärtigt ihn. 
Was sollte uns noch hindern, ange­
sichts der inzwischen auch offiziell er­
klärten Übereinstimmung in der Mitte 
des christlichen Glaubens nun auch 
gemeinsam Eucharistie zu feiern? 

4 Vgl. zur soteriologischen Relevanz des Todes Jesu: Dorothea Sattler, Im Kreuz ist Heil. Gedanken zur 
soteriologischen Relevanz des Todes Jesu, in: Andreas Hölscher/Rainer Kampling (Hg.), Keine Antwor­
ten. Reflexionen über Sterben und Tod (Berlin 2000) 47-65. 
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Gottes wesenhafte Fıinheit und der Christen 'TOTZ er auch immer wirk-
Geschöpfe egnadete Gemeinscha Versuchung ZUT Entzweilung

und Z.UT Spaltung, ja, gerade angesichts
Bevor ich auf diese rage antworte, dieser Versuchung der geme1nsa-
römisch-katholische Positionen eriınne- INelN Feier der Eucharistie es abe

und eigene Ihesen vortrage, möchte der ersöhnung annehmen und
ich eın welıteres Vorzeichen setzen. Ich erneuert en versuchen?
erinnere urz den nterschıie ZWI1-
schen ott und den Menschen. Das I1 Position(en)

Laterankonzil®°> hat 1215 den Unter-
schied zwischen dem chöpfer und Es x1bt nicht die eINne römisch-katholi-
den Geschöpfen mıt der Differenz sche Position der rage der Möglich-
zwischen dem en Gottes seiner keit der Eucharistiegemeinschaft
Wesenheit ach und dem en der einer Zeıt, der och eıne volle,
eschöpfe der Ordnung der na sichtbare irchengemeinschaft eX1S-
ach begründet Die beiden Beispiele, tiert.® den etzten ahren xibt Vel-

denen das Laterankonzil SEe1INeEe schiedentlich Anlass, die im Ansatz
Lehre verdeutlicht, sınd die Rede VO und der Konsequenz unterschiedli-
Gottes und der Geschöpfe Vollkom- chen Positionen, die römisch-katholi-
menheit und el ott ist seinem sche Yısten dieser rage beziehen
Wesen ach vollkommen und eins, können, auszutauschen: die Konse-
Geschöpfe Sind eS, WE geschieht, quenzZen der Urc die „Gemeimsame
geschenkhaft, der Kraft des ihnen Erklärung Z.UT Rechtfertigungslehre”“
wirksam werdenden Geistes Gottes. erreichten Gestalt der Kirchengemein-
den rıchen en Menschen. Immer schaft werden intens1iv diskutiert’;
bleiben Menschen versucht Urc die Deutschland wird 2003 erln der
Bosheit, die entzweiıt, auseinander- ers Okumenische Kirchentag tattfin-
treibt, trennt un zerreifßt. eın ott den; Vorfeld ist bei en Evangeli-
ist sich selbst seiner 1e' immer schen Kirchentagen und den Katholi-
treu Diese gemeinschaftstreue 1€'! entagen den etzten Jahren die
feiern WITr der Eucharistie; WIT e_ rage der Abendmahlsgemeinschaft
halten als Sünder und Sünderinnen 1m ickp des Interesses®; eine
ihr €ell, werden selbst verwandelt, ökumenische Inıtative Nürnberg”?,
werden gemeinschaftsfähig. Wäre zumindest den evangelischen hris-
VOIL diesem Hintergrund nicht al ten, die konfessionsverschiedenen
INESSECNL, ass die der einen Taufe Ehen eDen, VO  5 römisch-katholischer
bereits tief miteinander verbundenen Seite aQus Eucharistiegemeinschaft

Vgl 806
Vgl einführend die entsprechenden er e  € 1In: ern Jochen Hilberat:i  orothea Sattler (Hg.), orge-
schmack. Okumenische Bemühungen e  - Eucharistie. Theodor Schneider (Mainz
Vgl erni Jochen Hilberath/Wolfhart Pannenberg (Hg.), Zur ukunft der Okumene. Die „Gemeinsame
Erklärung ZUur Rechtfertigungslehre” (Regensburg Bıiıstumskommi1ssıion für ökumenische Fragen
der 1özese Münster (Hg.), Einı In der unNnseres Glaubens? Die Botschaft VO]  5 der Rechtfertigung

ihrer Bedeutung für Mensc heute (Münster Rechtfertigung Diskussion ohne Folgen?
Una ancta (2000)

etw.: eine Veröffentlichung 1m Nachgang ZU: Evangelischen Kirchentag Stutt 1999:
rıstiane Bergerau (Hg.), Abendmahl Fest der Hoffnung. Grundlagen lturgıen extie (Güters-

iIoh
ÖOkumene-Kommission der Deutschen Bischofskonferenz, Zur rage der eucharistischen astfreund-

schaft bei konfessionsverschiedenen Ehen und Familien, Una Sancta 8588
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2. Gottes wesenhafte Einheit und der 
Geschöpfe begnadete Gemeinschaft 

Bevor ich auf diese Frage antworte, an 
römisch-katholische Positionen erinne­
re und eigene Thesen vortrage, möchte 
ich ein weiteres Vorzeichen setzen. Ich 
erinnere kurz an den Unterschied zwi­
schen Gott und den Menschen. Das 
4. Laterankonzils hat 1215 den Unter­
schied zwischen dem Schöpfer und 
den Geschöpfen mit der Differenz 
zwischen dem Leben Gottes seiner 
Wesenheit nach und dem Leben der 
Geschöpfe der Ordnung der Gnade 
nach begründet. Die beiden Beispiele, 
an denen das 4. Laterankonzil seine 
Lehre verdeutlicht, sind die Rede von 
Gottes und der Geschöpfe Vollkom­
menheit und Einheit. Gott ist seinem 
Wesen nach vollkommen und eins, 
Geschöpfe sind es, wenn es geschieht, 
geschenkhaft, in der Kraft des in ihnen 
wirksam werdenden Geistes Gottes. In 
den Kirchen leben Menschen. Immer 
bleiben Menschen versucht durch die 
Bosheit, die entzweit, auseinander­
treibt, trennt und zerreißt. Allein Gott 
ist sich selbst in seiner Liebe immer 
treu. Diese gemeinschafts treue Liebe 
feiern wir in der Eucharistie; wir er­
halten als Sünder und Sünderinnen an 
ihr Anteil, werden selbst verwandelt, 
werden gemeinschaftsfähig. Wäre es 
vor diesem Hintergrund nicht ange­
messen, dass die in der einen Taufe 
bereits tief miteinander verbundenen 

5 Vgl. DH806. 

Christen trotz aller auch immer wirk­
samen Versuchung zur Entzweiung 
und zur Spaltung, ja, gerade angesichts 
dieser Versuchung in der gemeinsa­
men Feier der Eucharistie Gottes Gabe 
der Versöhnung annehmen und erneut 
erneuert zu leben versuchen? 

11. Position(en) 

Es gibt nicht die eine römisch-katholi­
sche Position in der Frage der Möglich­
keit der Eucharistiegemeinschaft in 
einer Zeit, in der noch keine volle, 
sichtbare Kirchengemeinschaft exis­
tiert. 6 In den letzten Jahren gibt es ver­
schiedentlich Anlass, die im Ansatz 
und in der Konsequenz unterschiedli­
chen Positionen, die römisch-katholi­
sche Christen in dieser Frage beziehen 
können, auszutauschen: die Konse­
quenzen der durch die "Gemeinsame 
Erklärung zur Rechtfertigungslehre" 
erreichten Gestalt der Kirchengemein­
schaft werden intensiv diskutierF; in 
Deutschland wird 2003 in Berlin der 
erste Ökumenische Kirchentag stattfin­
den; im Vorfeld ist bei allen Evangeli­
schen Kirchentagen und den Katholi­
kentagen in den letzten Jahren die 
Frage der Abendmahlsgemeinschaft 
im Blickpunkt des Interesses 8; eine 
ökumenische Initiative in Nürnberg 9, 

zumindest den evangelischen Chris­
ten, die in konfessionsverschiedenen 
Ehen leben, von römisch-katholischer 
Seite aus Eucharistiegemeinschaft zu 

6 Vgl. e~rend die entsprechenden Beiträge in: Bernd Jochen Hilberath/Dorothea Sattler (Hg.), Vorge­
schmack. Okumenische Bemühungen um die Eucharistie. FS Theodor S.~hneider (Mainz 1995). 

7 Vgl. Bernd Jochen Hilberath/Wolfhart Pannenberg (Hg.), Zur Zukunft der Okumene. Die "Gemeinsame 
Erklärung zur Rechtfertigungslehre" (Regensburg 1999); Bistumskommission für ökumenische Fragen 
der Diözese Münster (Hg.), Einig in der Mitte unseres Glaubens? Die Botschaft von der Rechtfertigung 
in ihrer Bedeutung für Menschen heute (Münster 1999); Rechtfertigung - Diskussion ohne Folgen? 
= Una Sancta 55 (2000) H. 3. 

8 Vgl. etwa eine Veröffentlichung im Nachgang zum Evangelischen Kirchentag in Stuttgart 1999: 
Christiane Bergerau (Hg.), Abendmahl- Fest der Hoffnung. Grundlagen - Liturgien - Texte (Güters­
loh 2000). 

• Vgl. Ökumene-Kommission der Deutschen Bischofskonferenz, Zur Frage der eucharistischen Gastfreund­
schaft bei konfessionsverschiedenen Ehen und Familien, in: Una Sancta 52 (1997) 85-88. 



182 Sattler/Kirchengemeinschaft und Feler der Eucharistie

schen IC bei ihrer Problematisie-ermöglichen wurde VO  5 der Oku-
mene-Kommissıon der Deutschen Bi- TU} der interkonfessionellen eucharis-
schofskonferenz aufgenommen und tischen Communio nicht mıiıt
den etzten 'ochen der Herbst 'oll- spekten der Eucharistietheologie
versammlung der 1SCNO{Ife negatıVv ent- CHSCICMKH Sinne argumentieren; kontro-
schieden ® das Apostolische chreıben Fragen des Eucharistieverständ-
„Dominus Jesus“ ” hat all JENC bitter sind nicht der
ernüchtert die aufebaldige offiziel- Grund für die Zurückweisung des
le KRezeption der inzwischen erreichten Wunsches ach Eucharistiegemein-
ökumenischen äherungen der schaft Es sSind ungelöste Fragen des
rage der Anerkennung der rchlich- Kirchen- und des Amtsverständnisses,
keit der reformatorischen (GGemein- die die eucharistische Gemeinschaft
Schaiten hofften und hoffen verhindern.! An dieser Stelle gilt

auch anzusetzen bei dem BemühenDie rage ach dem usammenhang
zwischen der och nıcht bestehenden e1iNe Veränderung der offiziellen
Kirchengemeinschaft und der Feier der römisch-katholischen Position
Eucharistie wIrd jel besprochen Die
Positionen sind kontrovers el ist In den Texten des Vatiıkanıschen
der theologische Grundsatz, eucharis- Konzıls
SC Gemeinschaft ZE das estenen

Das Vatikanisch: ONZ1 hat zahl-VO  > Glaubensgemeinschaft VOTaUS, @1-
1165 bedinge das andere, zwischen den reichen ökumenischen Zusammenhän-
Konfessionen nıicht strıttg E1ine fein SCn azu ermutgt Getauften anderer
und allein auf die Individuen £70- Konfessionen begegnen, der le-
gCHNE estimmung der Voraussetzun- bendigen Begegnung sich verwandeln
gCcnh ZUrFrC eucharistischen Gemeinschaft lassen erstarken der Freude

der schon bestehenden Gemein-TL aus gutem biblischem Grund
keine der Konfessionsgemeinschaften schaft und nach einer ertiefung
Die eucharistische Feler ISt Feier beste- streben; Begegnungen en BereI1l-
hender, VO  5 Gott gewirkter Gemein- chen des irchlichen Lebens erscheinen
SC. Unversöhnliche Zwietracht 1st den Konzilsvätern eiterführend die
dem Wesen der eucharistischen Feier Gemeinschaft der Getauften festigend
zuwider Wichtig eachten ist Begegnung Iun und sozlalen
zudem ass die kirchenamtlichen Handeln (Diakonia) Begegnung
lexte auch die der römisch-katholi- Dienst der Verkündigung und der

10 Vgl das Referat des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz, Bischof Prof DDr arl Leh-
ZUT Eröffnung der Herbst-Vollversammlung 2000 das unter dem Tıtel -  el der

Kirche und Gemeinschaft Herrenmahl Zur Neueren ökumenischen Diskussion Eucharistie-
unı: Kirchengemeinschaft“ als Pressemitteilung VO: Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz

Wortlaut zugänglich gemacht wurde Der Text bietet zahlreiche Literaturhinweise und ormiert
csehr detailreich über die unterschiedlichen Richtlinien, die lokale Bischofskonferenzen ihrem

1
Zuständigkeitsbereich erlassen haben.
Vgl Kongregation für dıe Glaubenslehre, Erklärun „Dominus esus  C über die Einzigkeit und die Heils-
universalıtät Jesu hris! und der 15C! (6. ugus Verlautbarungen des Apostolischen
Stuhls Nr. 148 (Bonn vgl Diskussion IOmIınNus eSus: 'etfer Neuner, Belastungsprobe

die Okumene Anmerkungen Zzu Kirchenverständnis i Okumen! der Glaubenskongre-
gatıon, Stimmen der eit 218 (2000) 723—737.
Vgl dazu ausführlicher Oorothea Sattler, Zum römisch katholischen Amtsverständnis kin 'r
eım Stuttgarter Kirchentag und iNe ommentierte Auswahlbibliographie, Una Sancta (1999)
213 228
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ermöglichen, wurde von der Öku­
mene-Kommission der Deutschen Bi­
schofskonferenz aufgenommen und in 
den letzten Wochen in der Herbst-Voll­
versammlung der Bischöfe negativ ent­
schieden 10; das Apostolische Schreiben 
"Dominus Jesus"ll hat all jene bitter 
ernüchtert, die auf eine baldige offiziel­
le Rezeption der inzwischen erreichten 
ökumenischen Annäherungen in der 
Frage der Anerkennung der Kirchlich­
keit der reformatorischen Gemein­
schaften hofften - und hoffen. 
Die Frage nach dem Zusammenhang 
zwischen der noch nicht bestehenden 
Kirchengemeinschaft und der Feier der 
Eucharistie wird viel besprochen. Die 
Positionen sind kontrovers. Dabei ist 
der theologische Grundsatz, eucharis­
tische Gemeinschaft setze das Bestehen 
von Glaubensgemeinschaft voraus, ei­
nes bedinge das andere, zwischen den 
Konfessionen nicht strittig. Eine rein 
und allein auf die Individuen bezo­
gene Bestimmung der Voraussetzun­
gen zur eucharistischen Gemeinschaft 
vertritt aus gutem biblischem Grund 
keine der Konfessionsgemeinschaften: 
Die eucharistische Feier ist Feier beste­
hender, von Gott gewirkter Gemein­
schaft. Unversöhnliche Zwietracht ist 
dem Wesen der eucharistischen Feier 
zuwider. Wichtig zu beachten ist 
zudem, dass die kirchenamtlichen 
Texte - auch die der römisch-katholi-

schen Kirche - bei ihrer Problematisie­
rung der interkonfessionellen eucharis­
tischen Communio nicht primär mit 
Aspekten der Eucharistietheologie im 
engeren Sinne argumentieren; kontro­
verse Fragen des Eucharistieverständ­
nisses sind somit nicht vorrangig der 
Grund für die Zurückweisung des 
Wunsches nach Eucharistiegemein­
schaft: Es sind ungelöste Fragen des 
Kirchen- und des Amtsverständnisses, 
die die eucharistische Gemeinschaft 
verhindernY An dieser Stelle gilt es 
auch anzusetzen bei dem Bemühen 
um eine Veränderung der offiziellen 
römisch-katholischen Position. 

1. In den Texten des 2. Vatikanischen 
Konzils 

Das 2. Vatikanische Konzil hat in zahl­
reichen ökumenischen Zusammenhän­
gen dazu ermutigt, Getauften anderer 
Konfessionen zu begegnen, in der le­
bendigen Begegnung sich verwandeln 
zu lassen, zu erstarken in der Freude 
an der schon bestehenden Gemein­
schaft und nach einer Vertiefung zu 
streben; Begegnungen in allen Berei­
chen des kirchlichen Lebens erscheinen 
den Konzilsvätern weiterführend, die 
Gemeinschaft der Getauften festigend. 
Begegnung im Tun und im sozialen 
Handeln (Diakonia), Begegnung im 
Dienst der Verkündigung und der 

10 Vgl. das Referat des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonferenz, Bischof Prof. DDr. Karl Leh­
mann, zur Eröffnung der Herbst-Vollversammlung am 25.9.2000, das unter dem Titel "Einheit der 
Kirche und Gemeinschaft im Herrenmahl. Zur neueren ökumenischen Diskussion um Eucharistie­
und Kirchengemeinschaft" als Pressemitteilung vom Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz 
im Wortlaut zugänglich gemacht wurde. Der Text bietet zahlreiche Literaturhinweise und informiert 
sehr detailreich über die unterschiedlichen Richtlinien, die lokale Bischofskonferenzen in ihrem 
Zuständigkeitsbereich erlassen haben. 

11 V gl. Kongregation für die Glaubenslehre, Erklärung "Dominus Jesus" über die Einzigkeit und die Heils­
universalität Jesu Christi und der Kirche (6. August 2000) = Verlautbarungen des Apostolischen 
Stuhls ~r. 148 (Bonn 2000); vgl. zur Diskussion um Dominus Jesus: Peter Neuner, Belastungsprobe 
für die Okumene. Anmerkungen zum Kirchenverständnis in einem Dokument der Glaubenskongre­
gation, in: Stimmen der Zeit 218 (2000) 723-737. 

12 Vgl. dazu ausführlicher: Dorothea Sattler, Zum römisch-katholischen Amtsverständnis. Ein Vortrag 
beim Stuttgarter Kirchentag und eine kommentierte Auswahlbibliographie, in: Una Sancta 54 (1999) 
213-228. 
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theologischen Gespräche (MartyrıI1a), gendermaben el „Obgleic bei den
Begegnung und 1n den Felern VO  5 uns getrennten Kirchlichen Ge-
des aubens (Leiturgla): Al 1es darf melInschaiten die Aaus der aufte hervor-
sSeıin und soll Se1N. Begegnungen Vel- gehende Vo Gemeinschaft muıiıt
wandeln. Dieser rfahrung stimmen un! obgleic S1e ach
die Konzilsväter Glauben VOT em des ehlens
Im 1C auf die rage ach der 1N- des eihesakramentes efIeCtus Ordi-

nis| die ursprüngliche und vollständi-terkonfessionellen Eucharistiegemein-
formuliert das Oonz1ı einen Wirklichkeit des eucharistischen

doppelten Grundsatz, der den nach- Mysteriums nıicht bewahrt aben, be-
folgenden Zeiten Gestalt VO  - Aus- kennen S1e doch bei der edächtnis-
führungsbestimmungen konkretisiert feier des es und der Auferstehung
wurde. Dieser doppelt-eine TUNdSatz des Herrn eiligen Abendmahıl,
lautet „Man darf die Gemein- ass hier die lebendige Gemeinschaft
schaft beim Gottesdienst (communica- miıt Christus bezeichnet werde, und S1€e
ti0 SaCcrı1s) nicht als eın allgemein und erwarten seine glorreiche Wiederkunft
ohne Unterscheidung gültiges ittel Deshalb sind die Lehre VO end-
ZUrFr Wiederherstellung der el der mahl des Herrn, VoNn den übrigen Sa-
Christen ansehen. Hıer SINnd aupt- kramenten, VO  5 der Liturgie und VO  5

den Dienstämtern der IC en-ächlich Zzwel Prinzipien ma{fsgebend:
die Bezeugung der el der Kıirche dig Gegenstand des Dialogs“ Unitatis
und die Teilnahme den ıtteln der Redintegratio, Nr. 22) DIie innspitze
na Die ezeugung derelVel-

bietet den me1listen Fällen die Gottes-
dieser Jextpassage ist nach meiner
Wahrnehmung eindeutig, die

dienstgemeinschaft, die orge die drängenden Themen des anstehenden
na empfiehlt S1e indessen IMan- ökumenischen Dialogs bestimmen.
chen Fällen (Unitatıs Redintegratio, Die rage des mMtes wird der rage
Nr. 8,4) kine folgenreiche Festlegung der Eucharistie untergeordnet, ZU
ist VOITSCHOMUL worden: Die nıcht ordnet. Kommentarlos festgehalten
bestehende el der IC verhın- wird zudem, ass S kontessionelle
dert umfassende Eucharistiegemein- Unterschiede x1ibt der Einschätzung
chaft; die orge die nade, der Verbindung zwiıischen der mts-
die Berücksichtigung der individuellen rage und der Eucharistiefeier. Eine
atıon einzelner Gläubiger und die pauschale, kritische Infragestellung
uC. ach inderung der Notsituati- der Möglichkeit, ass den gE-

einzelner Menschen, dieses pastora- ischen Abendmahlsfeiern 15
le Bemühen ermöglicht CS, Ausnahme- des es und der Auferstehung Jesu
egelungen re{ffen, Von dem sich Christi un Erwartung seiner leder-
STEeTis gültigen Grundsatz abzuweichen, kehr geschieht, erfolgt nicht Das Kon-
Eucharistiegemeinschaft SETZ!| Kirchen- 711 ermutigt ZU Dialog ber Fragen
gemeinschaft VOTaus des endmahles Diesem Aufruf

In den nachkonziliaren Ausführungs- wurde auch olge geleistet. Die and-

bestimmungen emerkKung ZUrFC Amtsfrage hat lext
die Funktion eines erinnernden Ein-

den nachkonziliaren Ausführungs- schubs, die angezielte Dynamik des
bestimmungen wird eiıne Aussage VOTI- lextes ist eine restriktive: Gespräche
rangıg wirksam, die 1m Wortlaut fol- ber die Eucharistie sollen semn.
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theologischen Gespräche (Martyria), 
Begegnung im Gebet und in den Feiern 
des Glaubens (Leiturgia): All dies darf 
sein und soll sein. Begegnungen ver­
wandeln. Dieser Erfahrung stimmen 
die Konzilsväter zu. 
Im Blick auf die Frage nach der in­
terkonfessionellen Eucharistiegemein­
schaft formuliert das Konzil einen 
doppelten Grundsatz, der in den nach­
folgenden Zeiten in Gestalt von Aus­
führungsbestimmungen konkretisiert 
wurde. Dieser doppelt-eine Grundsatz 
lautet: "Man darf ( ... ) die Gemein­
schaft beim Gottesdienst (communica­
tio in sacris) nicht als ein allgemein und 
ohne Unterscheidung gültiges Mittel 
zur Wiederherstellung der Einheit der 
Christen ansehen. Hier sind haupt­
sächlich zwei Prinzipien maßgebend: 
die Bezeugung der Einheit der Kirche 
und die Teilnahme an den Mitteln der 
Gnade. Die Bezeugung der Einheit ver­
bietet in den meisten Fällen die Gottes­
dienstgemeinschaft, die Sorge um die 
Gnade empfiehlt sie indessen in man­
chen Fällen." (Unitatis Redintegratio, 
Nr. 8,4) Eine folgenreiche FestIegung 
ist so vorgenommen worden: Die nicht 
bestehende Einheit der Kirche verhin­
dert umfassende Eucharistiegemein­
schaft; die Sorge um die Gnade, d.h. 
die Berücksichtigung der individuellen 
Situation einzelner Gläubiger und die 
Suche nach Linderung der Notsituati­
on einzelner Menschen, dieses pastora­
le Bemühen ermöglicht es, Ausnahme­
regelungen zu treffen, von dem an sich 
stets gültigen Grundsatz abzuweichen, 
Eucharistiegemeinschaft setze Kirchen­
gemeinschaft voraus. 

2. In den nachkonziliaren Ausführungs­
bestimmungen 

In den nachkonziliaren Ausführungs­
bestimmungen wird eine Aussage vor­
rangig wirksam, die im Wortlaut fol-

gendermaßen heißt: "Obgleich bei den 
von uns getrennten Kirchlichen Ge­
meinschaften die aus der Taufe hervor­
gehende volle Gemeinschaft mit uns 
fehlt und obgleich sie nach unserem 
Glauben vor allem wegen des Fehlens 
des Weihesakramentes [defectus ordi­
nis] die ursprüngliche und vollständi­
ge Wirklichkeit des eucharistischen 
Mysteriums nicht bewahrt haben, be­
kennen sie doch bei der Gedächtnis­
feier des Todes und der Auferstehung 
des Herrn im Heiligen Abendmahl, 
dass hier die lebendige Gemeinschaft 
mit Christus bezeichnet werde, und sie 
erwarten seine glorreiche Wiederkunft. 
Deshalb sind die Lehre vom Abend­
mahl des Herrn, von den übrigen Sa­
kramenten, von der Liturgie und von 
den Dienstämtern der Kirche notwen­
dig Gegenstand des Dialogs" (Unitatis 
Redintegratio, Nr. 22). Die Sinnspitze 
dieser Textpassage ist nach meiner 
Wahrnehmung ganz eindeutig, die 
drängenden Themen des anstehenden 
ökumenischen Dialogs zu bestimmen. 
Die Frage des Amtes wird der Frage 
der Eucharistie untergeordnet, zuge­
ordnet. Kommentarlos festgehalten 
wird zudem, dass es konfessionelle 
Unterschiede gibt in der Einschätzung 
der Verbindung zwischen der Amts­
frage und der Eucharistiefeier. Eine 
pauschale, kritische Infragestellung 
der Möglichkeit, dass in den evange­
lischen Abendmahlsfeiern Gedächtnis 
des Todes und der Auferstehung Jesu 
Christi und Erwartung seiner Wieder­
kehr geschieht, erfolgt nicht. Das Kon­
zil ermutigt zum Dialog über Fragen 
des Abendmahles. Diesem Aufruf 
wurde auch Folge geleistet. Die Rand­
bemerkung zur Amtsfrage hat im Text 
die Funktion eines erinnernden Ein­
schubs, die angezielte Dynamik des 
Textes ist keine restriktive: Gespräche 
über die Eucharistie sollen sein. 



184 Sattler/ Kirchengemeinschaft und Feler der Eucharistie

In den nachkonziliaren kirchenrecht- mahlsfeiern VOTL. Eiıne solche Teilnahme
ichen Bestimmungen ber die ucha- WIF des „defectus ordinis”
ristiegemeinschaft wird die Amtsfrage ausgeschlossen. Die rage ist offen,
Zu entscheidenden Differenzpunkt. welcher Weise das ursprüngliche
Bei en Regelungen gilt, ass Aus- Mysterium der Eucharistie jenen
nahmesituationen estenen müssen, kirchlichen Ggmeinschaften bewahrt
wWe Eucharistiegemeinschaft g_ wurde, deren Amter NıcC der ap
ährt wird; eiıne starke Not INUSS azu tolischen ukzession stehen.
drängen, eine „SraVvIls necessıitas”“ I1LUSS

estehen, amı nicht-römisch-katho- In der theologischen Diskussıion In
ischen Christen Eucharistiegemein- Jüngerer Zeıt
scha erbindung mıt dem
sakrament und der Krankensalbung der theologischen Diskussion JUun-
gewährt werden kann Im 1C auf die Zeıit erscheinen angesichts der
reformatorischen rchen ist einzig bestehenden kirchenoffiziellen afsga-
die Zulassung einzelner evangelischer be insbesondere zwel Wege als aus-
Christinnen und Christen ZUX römisch- sichtsreich, kurzfristig einer Verän-
katholischen Eucharistiefeier rlaubt, derung der atıon gelangen: Eın
eine Teilhabe römisch-katholischer Weg wird eıner Neuinterpretation
Christinnen und Christen CVaNSE- der „gravis necessitas” gesehen, die,
ischen endmahlsfeiern gilt dagegen 6S1e gegeben ist, die ewähr der ucha-
als kategorisc. ausgeschlossen. Die ristiegemeinschaft rlaubt; der zweıte
Bedingungen, unter denen evangeli- Weg besteht eiıner weitergehenden
schen Gläubigen die „communıcatıo Interpretation des konziliaren Grund-
sacrıs” geW. werden kann, lauten Satzes, die ökumenische Begegnung
konkret: „Wenn Todesgefahr besteht Öördere auch die el der Christen,
der W© ach dem Urteil des D1ö- S1e sel1l nicht nicht 1Ur Ausdruck be-
zesanbischofs beziehungsweise der reıts gegebener erbundenheit, SOI1-
Bischofskonferenz eiIne andere schwere dern auch der Weg einem tieferen
Notlage azu drängt, spenden katho- Verständnis füreinander. inzelne Au-
15 Spender diese Sakramente oren berufen sich diesem Zusam-
gemeint sSind Buße, Eucharistie und menhang auf die grundlegende Be-
Krankensalbung] rlaubt auch den stiımmung des Wesens der Eucharistie
übrigen nıcht der vollen Gemein- der Kirchenkonstitution des Vatı-
SC muıiıt der katholischen Kirche STe- kanischen ONZIUIS, auch Quelle und
henden Christen, die einen Spender nicht LLUX Höhepunkt des
der eigenen emeinsch. nicht aufsu- christlichen Lebens Seıin (Sacrosanc-
chen können und VO  5 sich aus darum Concilium, Nr. 10; umen Gen-
bitten, sofern S1e bezüglich dieser um, Nr. 11)
Sakramente den atholischen Glauben Eine Konkretion Blick auf den
bekunden und rechter Weise 1SpoO- ersten der nann Wege möchte ich
mert sind.“” 1983, 844,4) Die ansprechen: ESs gab jJüngerer Zeıt
VO. römisch-katholischen Kirchen- Bemühungen Raum der eutschen
recht getroffenen Ausnahmeregelun- Bischofskonferenz, 1mM 1C auf die
SsCch sehen eıne Möglichkeit der Teil- konfessionsverschiedenen Ehen eıne
habe römisch-katholischer Christinnen „graVvIls necessiıitas”“ 11  - Sinne der kir-
und Christen evangelischen end- chenrechtlichen Bestimmungen festzu-
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In den nachkonziliaren kirchenrecht­
lichen Bestimmungen über die Eucha­
ristiegemeinschaft wird die Amtsfrage 
zum entscheidenden Differenzpunkt. 
Bei allen Regelungen gilt, dass Aus­
nahmesituationen bestehen müssen, 
wenn Eucharistiegemeinschaft ge­
währt wird; eine starke Not muss dazu 
drängen, eine "gravis necessitas" muss 
bestehen, damit nicht-römisch-katho­
lischen Christen Eucharistiegemein­
schaft in Verbindung mit dem Buß­
sakrament und der Krankensalbung 
gewährt werden kann. Im Blick auf die 
reformatorischen Kirchen ist einzig 
die Zulassung einzelner evangelischer 
Christinnen und Christen zur römisch­
katholischen Eucharistiefeier erlaubt, 
eine Teilhabe römisch-katholischer 
Christinnen und Christen an evange­
lischen Abendmahlsfeiern gilt dagegen 
als kategorisch ausgeschlossen. Die 
Bedingungen, unter denen evangeli­
schen Gläubigen die "communicatio in 
sacris" gewährt werden kann, lauten 
konkret: "Wenn Todesgefahr besteht 
oder wenn nach dem Urteil des Diö­
zesanbischofs beziehungsweise der 
Bischofskonferenz eine andere schwere 
Notlage dazu drängt, spenden katho­
lische Spender diese Sakramente 
[gemeint sind Buße, Eucharistie und 
Krankensalbung] erlaubt auch den 
übrigen nicht in der vollen Gemein­
schaft mit der katholischen Kirche ste­
henden Christen, die einen Spender 
der eigenen Gemeinschaft nicht aufsu­
chen können und von sich aus darum 
bitten, sofern sie bezüglich dieser 
Sakramente den katholischen Glauben 
bekunden und in rechter Weise dispo­
niert sind." (CIC/1983, can. 844,4). Die 
vom römisch-katholischen Kirchen­
recht getroffenen Ausnahmeregelun­
gen sehen keine Möglichkeit der Teil­
habe römisch-katholischer Christinnen 
und Christen an evangelischen Abend-

mahlsfeiern vor. Eine solche Teilnahme 
wird wegen des "defectus ordinis" 
ausgeschlossen. Die Frage ist offen, 
in welcher Weise das ursprüngliche 
Mysterium der Eucharistie in jenen 
kirchlichen Gemeinschaften bewahrt 
wurde, deren Ämter nicht in der apos­
tolischen Sukzession stehen. 

3. In der theologischen Diskussion in 
jüngerer Zeit 

In der theologischen Diskussion in jün­
gerer Zeit erscheinen angesichts der 
bestehenden kirchenoffiziellen Maßga­
be insbesondere zwei Wege als aus­
sichtsreich, kurzfristig zu einer Verän­
derung der Situation zu gelangen: Ein 
Weg wird in einer Neuinterpretation 
der "gravis necessitas" gesehen, die, so 
sie gegeben ist, die Gewähr der Eucha­
ristiegemeinschaft erlaubt; der zweite 
Weg besteht in einer weitergehenden 
Interpretation des konziliaren Grund­
satzes, die ökumenische Begegnung 
fördere auch die Einheit der Christen, 
sie sei nicht nicht nur Ausdruck be­
reits gegebener Verbundenheit, son­
dern auch der Weg zu einem tieferen 
Verständnis füreinander. Einzelne Au­
toren berufen sich in diesem Zusam­
menhang auf die grundlegende Be­
stimmung des Wesens der Eucharistie 
in der Kirchenkonstitution des 2. Vati­
kanischen Konzils, auch Quelle und 
nicht nur Höhepunkt des ganzen 
christlichen Lebens zu sein (Sacrosanc­
turn Concilium, Nr. 10; Lumen Gen­
tium, Nr. 11). 
Eine Konkretion im Blick auf den 
ersten der genannten Wege möchte ich 
ansprechen: Es gab in jüngerer Zeit 
Bemühungen im Raum der Deutschen 
Bischofskonferenz, im Blick auf die 
konfessionsverschiedenen Ehen eine 
"gravis necessitas" im Sinne der kir­
chenrechtlichen Bestimmungen festzu-
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halten, sofern eın Priester espräc Christinnen und Christen Okumeni-
mut den Betroffenen den Eindruck sche Gremien, die mühsam die kın-
gewmnnt, se1l befürchten, ass die heit der Christen ringen, könnten bei
eleute Kirchendistanz WEeTlI- ihren JTagungen Kraft schöpfen Aus der
den, WEe'’ S1e nicht gemeinsam der eınen ue. der Eucharistie und g_
Eucharistiefeier eilnehmen können. melınsam Da  3 für die VO  = ott
Das Aaus der Tadılon der rthodoxie Sünderinnen und ern geschenkte
vertraute Oikonomia-Prinzip wurde göttlichen Zusage der ersöhnung

Deutschlan: wird VOLI dem Okumeni-nspruc Die altende
Diskussion hat ergeben, ass diese schen Kirchentag Berlin 2003 die
Interpretation wohl zumindest nicht Diskussion die Abendmahlsge-
die Intention der Konzilsväter trifft; meinschaft nicht ZUT Ruhe kommen.
diese dachten aum die dauerhafte Die USSIC. darauf, mıi1t offizieller
Lebensgemeinschaft VO  5 Menschen kirchlicher TlauDnıs bei diesem An-
konfessionsverschiedenen Ehen, als S1e lass Eucharistiegemeinschaft feiern,
eiıne „SraVvlıs necessitas“ als Grund für besteht m. E nicht Zu unversöhnlich
die ewähr eucharistischer Gemein- sSind derzeıt die Positionen, die 1 -
schaft anerkannten. es deutet darauf lich dem Apostolischen chreıben
hın, ass ach der uffassung der Kon- „Dominus Jesus” wieder zutage aten:
zilsväter einzelnen Menschen der Aus offizieller römisch-katholischer
odesnahe die Sterbesakramentez 1C sind die reformatorischen Ge-
verweigert werden sollen auch EVall- meinschaften nıcht „Kirche“ ap
gelischen Chris  en und Trısten tolischen Sinn; S1e en Urc die
nicht, sofern sS1e dieser Situation Aur Preisgabe der apostolischen Sukzessi-
die Möglichkeit aben, einem römisch- das ursprüngliche Mysterium der
katholischen Amtsträger begegnen. Eucharistie nicht voll bewahrt Kir-
Der zweiıte Weg gelegentliche Ku- chengemeinschaft als Voraussetzung
charistiegemeinschaft als Quelle der der Eucharistiegemeinschaft ist ZW1-

schen der römisch-katholischen ICSehnsucht ach beständiger Kirchen-
gemeinscha wird VO  5 vielen Ge- und den reformatorischenender-

ze1t nicht 1Cmeinden aktisch bereits begangen,
allerdings irregulär. vielen eiträgen
hatte VOI em tto Hermann Pesch® 11L Thesen ‘
sich dafür ausgesprochen, besonde-
ren agen als Vorzeichen künftiger Zum erstiandnıs der Kirche(n) In
Eucharistiegemeinschaft, als „Vorge- Gemeinscha
schmack“ besonderen Kreisen
charistische Gemeinschaft en. der gegenwärtigen eıt STEe otz
ÖOkumene-Ausschüsse der Pfarrge- vieler Erfa.  gen der Vergeblichkeit
meinderäte und der Presbyterien der ucC ach Konvergenzen eine
könnten ZUuU eispiel Zeichen setzen erneute ökumenische Besinnung auf
für die erhoffte Gemeinschaft er das Wesen der Kirche Die aussichts-

13 Vgl tto ermann escCh, Gemeinschaft beim Herrenmahl. Plädoyer für eın Ende der Denkverweige-
rungen, Vorgeschmack. (siehe

1 Be üundun und Vertiefung der vorgetragenen I1hesen die weiterführenden inwelse
Theodor Schneider, Zeichen der Nähe Gottes. Grundriss der Sakramententheologie. Durchgängig
überarbeite und erganz' muıt IOrotfhea Sattler (Mainz /1998) 115 —1583
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halten, sofern ein Priester im Gespräch 
mit den Betroffenen den Eindruck 
gewinnt, es sei zu befürchten, dass die 
Eheleute in Kirchendistanz treten wer­
den, wenn sie nicht gemeinsam an der 
Eucharistiefeier teilnehmen können. 
Das aus der Tradition der Orthodoxie 
vertraute Oikonomia-Prinzip wurde in 
Anspruch genommen. Die anhaltende 
Diskussion hat ergeben, dass diese 
Interpretation wohl zumindest nicht 
die Intention der Konzilsväter trifft; 
diese dachten kaum an die dauerhafte 
Lebensgemeinschaft von Menschen in 
konfessionsverschiedenen Ehen, als sie 
eine "gravis necessitas" als Grund für 
die Gewähr eucharistischer Gemein­
schaft anerkannten. Alles deutet darauf 
hin, dass nach der Auffassung der Kon­
zilsväter einzelnen Menschen in der 
Todesnähe die Sterbesakramente nicht 
verweigert werden sollen - auch evan­
gelischen Christinnen und Christen 
nicht, sofern sie in dieser Situation nur 
die Möglichkeit haben, einem römisch­
katholischen Amtsträger zu begegnen. 
Der zweite Weg - gelegentliche Eu­
charistiegemeinschaft als Quelle der 
Sehnsucht nach beständiger Kirchen­
gemeinschaft - wird von vielen Ge­
meinden faktisch bereits begangen, 
allerdings irregulär. In vielen Beiträgen 
hatte vor allem Otto Hermann Pesch 13 

sich dafür ausgesprochen, an besonde­
ren Tagen als Vorzeichen künftiger 
Eucharistiegemeinschaft, als ,,vorge­
schmack" in besonderen Kreisen eu­
charistische Gemeinschaft zu leben. 
Ökumene-Ausschüsse der Pfarrge­
meinderäte und der Presbyterien 
könnten zum Beispiel Zeichen setzen 
für die erhoffte Gemeinschaft aller 

Christinnen und Christen. Ökumeni­
sche Gremien, die mühsam um die Ein­
heit der Christen ringen, könnten bei 
ihren Tagungen Kraft schöpfen aus der 
einen Quelle der Eucharistie und ge­
meinsam Dank sagen für die von Gott 
Sünderinnen und Sündern geschenkte 
göttlichen Zusage der Versöhnung. In 
Deutschland wird vor dem Ökumeni­
schen Kirchentag in Berlin 2003 die 
Diskussion um die Abendmahlsge­
meinschaft nicht zur Ruhe kommen. 
Die Aussicht darauf, mit offizieller 
kirchlicher Erlaubnis bei diesem An­
lass Eucharistiegemeinschaft zu feiern, 
besteht m. E. nicht. Zu unversöhnlich 
sind derzeit die Positionen, die neuer­
lich in dem Apostolischen Schreiben 
"Dominus Jesus" wieder zutage traten: 
Aus offizieller römisch-katholischer 
Sicht sind die reformatorischen Ge­
meinschaften nicht "Kirche" im apos­
tolischen Sinn; sie haben durch die 
Preisgabe der apostolischen Sukzessi­
on das ursprüngliche Mysterium der 
Eucharistie nicht voll bewahrt. Kir­
chengemeinschaft als Voraussetzung 
der Eucharistiegemeinschaft ist zwi­
schen der römisch-katholischen Kirche 
und den reformatorischen Kirchen der­
zeit nicht in Sicht. 

III. Thesen 14 

1. Zum Verständnis der Kirche(n) in 
Gemeinschaft 

In der gegenwärtigen Zeit steht trotz 
vieler Erfahrungen der Vergeblichkeit 
in der Suche nach Konvergenzen eine 
erneute ökumenische Besinnung auf 
das Wesen der Kirche an. Die aussichts-

i3 Vgl. atto Hermann Pesch, Gemeinschaft beim Herrenmahl. Plädoyer für ein Ende der Denkverweige­
rungen, in: Vorgeschmack. (siehe Anm. 6). 

14 Vgl. zur Begründung und Vertiefung der vorgetragenen Thesen die weiterführenden Hinweise in: 
Theodor Schneider, Zeichen der Nähe Gottes. Grundriss der Sakramententheologie. Durchgängig 
überarbeitet und ergänzt zusammen mit Dorothea Sattler (Mainz '1998) 115-183. 
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reichste Basıis eiıner Verständigung ber kann die el der Kirche nicht
Fragen der Ekklesiologie ıst das erzwingen. Der eine e1s5 Gottes be-

WIT. die el der Kirche r  urc1C. der biblischen Schriften gedeute-
te gemeınsame ökumenische Bekennt- den einen e1s wurden WIF der
NS der einen, eiligen, katholischen Taufe alle eiınen einzigen Leib auf-
und apostolischen IC. IMNMECN, en und Griechen, Skla-
Genau bestimmen, W ads mıt der ven und Freie; un: alle wurden WIr muıt
ede VO:  5 der „Einheit“ der Kirche dem einen Geist getränkt“ (1 Kor 12,13;

vgl Gal 3,28) Die unters:  edlich be-gemeınnt ist, ist eiıne eichte Aufgaben-
stellung. ebendig VOLr ugen ist gabten Menschen den ıstlıchen
eher, wIıe bunt und vielgestaltig das Gemeinden sollen ihre den
kirchliche en ist Das er der Dienst der Verkündigung des eınen
emeindemitglieder, die Erwartungen Evangeliums tellen „ES gibt verschie-
und Interessen, die prachen und Ges- ene Gnadengaben, aber 1Ur den eiınen
ten den Gottesdiensten, die Berufs- Geist. Es gibt verschiedene Dienste,
welten der Getauften, die Stärke der aber 1Ur den einen Herrn. Es gibt VerTr-

Glaubenskraft, die Kenntnisse der schiedene a  e, die wirken, aber LLIUT

Grundlagen des auDbens, die ethi- den einen Gott Er bewirkt es
em  44 (1 Kor „4-6 Eine Besinnungschen erte, die Lebensfragen all
auf die Wirksamkeit des einen Geistes1eS$ kommt oroßer Unterschiedlich-

keit zusaimmmen al den Orten, denen Gottes den rchen steht Kann
Christen Gottes Wort hören, Gottes nicht se1n, ass Gottes Geist bewirkt,
Taten feiern und sich ZU Dienst ass die rchen der Reformation das
den Menschen bereit erklären. Es ist Mysterium der Eucharistie apostoli-
eın Verdienst der Ikumenischen Eewe- schen Sinn EW haben?
SunNngs, bei ihrer intensiv betriebenen „Heilig” ist die IC Uurc ihre HEr-
ucC ach dem echten 'erständnis wählung durch den eiligen Gott
der christlichen el erkennen, einem heiligen Dienst. Der Verfasser
ass muıt nicht IIE  eitlichkeit” des Pe  sSDrlieifes sagt 1m Sinne
5 „Uniformuität” den Ausdrucks- Gottes „Ihr se1d eın auserwähltes
gestalten des auDens gemeint ıst. Die es  eCc eine Önigliche Priester-
1e birgt einen großen Reichtum schaft, eın heiliger Stamm, eın Volk,
Die prachen, die Gesänge und die das sSeıiın besonderes Eigentum wurde,
Bewegungsformen den Gottesdien- damiıt die großen Taten dessen VelI -
Sten können unterschiedlich sSen. Es ündet, der euch aus der Finsternis
gibt mehrere, gleichberechtigte Wort- sSeıin wunderbares 1C. gerufen hat“”
gestalten, denen der eiıne chrıstliıche (1 Detr 2,9) „Heilig“ ist nicht 'aCcC
Glaube ZU Ausdruck kommen kann ein Gegenbegriff „sündig”. elg
eg1i erscheint die Vielfalt der rch- werden den biblischen en
lichen Lebensformen VOTLr allem, WE diejenigen genannt, die ott teilhaben
diese als kulturspezifische, sıtuations- lässt 111 der Erkenntnis der tiefen
bezogene, aktuelle Darstellungen des Andersartigkeit se1ınes Wesens: der
Wesens der einen IC erkennen Erkenntnis VoNn Gottes 1€e!| den
Sind Die biblischen Schriften egen Sünderinnen und ündern, seinem
davon Zeugnis ab, ass dieel der Erbarmen für die Schwachen, seiner
IC eine abe Gottes ist. Die anse- Ireue den Bundesbrüchigen. He!1l1-
strengte Tatkraft eın VO  5 Menschen lige werden VO:  . (Gott azu berufen,
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reichste Basis einer Verständigung über 
Fragen der Ekklesiologie ist das im 
Licht der biblischen Schriften gedeute­
te gemeinsame ökumenische Bekennt­
nis zu der einen, heiligen, katholischen 
und apostolischen Kirche. 
Genau zu bestimmen, was mit der 
Rede von der "Einheit" der Kirche 
gemeint ist, ist keine leichte Aufgaben­
steIlung. Lebendig vor Augen ist uns 
eher, wie bunt und vielgestaltig das 
kirchliche Leben ist. Das Alter der 
Gemeindemitglieder, die Erwartungen 
und Interessen, die Sprachen und Ges­
ten in den Gottesdiensten, die Berufs­
welten der Getauften, die Stärke der 
Glaubenskraft, die Kenntnisse der 
Grundlagen des Glaubens, die ethi­
schen Werte, die Lebensfragen - all 
dies kommt in großer Unterschiedlich­
keit zusammen an den Orten, an denen 
Christen Gottes Wort hören, Gottes 
Taten feiern und sich zum Dienst an 
den Menschen bereit erklären. Es ist 
ein Verdienst der Ökumenischen Bewe­
gung, bei ihrer intensiv betriebenen 
Suche nach dem rechten Verständnis 
der christlichen Einheit zu erkennen, 
dass mit ihr nicht "Einheitlichkeit", 
nicht "Uniformität" in den Ausdrucks­
gestalten des Glaubens gemeint ist. Die 
Vielfalt birgt einen großen Reichtum: 
Die Sprachen, die Gesänge und die 
Bewegungsformen in den Gottesdien­
sten können unterschiedlich sein. Es 
gibt mehrere, gleichberechtigte Wort­
gestalten, in denen der eine christliche 
Glaube zum Ausdruck kommen kann. 
Legitim erscheint die Vielfalt der kirch­
lichen Lebensformen vor allem, wenn 
diese als kulturspezifische, situations­
bezogene, aktuelle Darstellungen des 
Wesens der einen Kirche zu erkennen 
sind. Die biblischen Schriften legen 
davon Zeugnis ab, dass die Einheit der 
Kirche eine Gabe Gottes ist. Die ange­
strengte Tatkraft allein von Menschen 

kann die Einheit der Kirche nicht 
erzwingen. Der eine Geist Gottes be­
wirkt die Einheit der Kirche: "Durch 
den einen Geist wurden wir in der 
Taufe alle in einen einzigen Leib auf­
genommen, Juden und Griechen, Skla­
ven und Freie; und alle wurden wir mit 
dem einen Geist getränkt" (1 Kor 12,13; 
vgl. Gal 3,28). Die unterschiedlich be­
gabten Menschen in den christlichen 
Gemeinden sollen ihre Kräfte in den 
Dienst der Verkündigung des einen 
Evangeliums stellen: "Es gibt verschie­
dene Gnadengaben, aber nur den einen 
Geist. Es gibt verschiedene Dienste, 
aber nur den einen Herrn. Es gibt ver­
schiedene Kräfte, die wirken, aber nur 
den einen Gott: Er bewirkt alles in 
allem" (1 Kor 12,4-6). Eine Besinnung 
auf die Wirksamkeit des einen Geistes 
Gottes in den Kirchen steht an. Kann es 
nicht sein, dass Gottes Geist bewirkt, 
dass die Kirchen der Reformation das 
Mysterium der Eucharistie im apostoli­
schen Sinn bewahrt haben? 
"Heilig" ist die Kirche durch ihre Er­
wählung durch den heiligen Gott zu 
einem heiligen Dienst. Der Verfasser 
des 1. Petrusbriefes sagt es im Sinne 
Gottes so: "Ihr seid ein auserwähltes 
Geschlecht, eine königliche Priester­
schaft, ein heiliger Stamm, ein Volk, 
das sein besonderes Eigentum wurde, 
damit ihr die großen Taten dessen ver­
kündet, der euch aus der Finsternis in 
sein wunderbares Licht gerufen hat" 
(1 Petr 2,9). "Heilig" ist nicht einfach 
ein Gegenbegriff zu "sündig". Heilig 
werden in den biblischen Schriften 
diejenigen genannt, die Gott teilhaben 
lässt an der Erkenntnis der tiefen 
Andersartigkeit seines Wesens: an der 
Erkenntnis von Gottes Liebe zu den 
Sünderinnen und Sündern, seinem 
Erbarmen für die Schwachen, seiner 
Treue zu den Bundesbrüchigen. Hei­
lige werden von Gott dazu berufen, 
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lebendige Zeugen, sichtbare Zeichen Gottes universalem Heilswillen, der
seiner eigenartıgen, besonderen 1e schöpfungstheologisch egründe ist

den Geschöpfen SCe1N. den Der chöpfer VO:  5 allem, wWwWas ist, tragt
ökumenischen Gesprächen en die selbst orge dafür, das alles Sse1INer
Konfessionen sich darauf verständigen r  ung en kann Die ersten Ka-
können, ass das ekenn:  15 der pite der lassen Gott als eın Wesen
VO:  5 Gottes e15 bewirkten Heiligkeit Erscheinung treten, das es 1mM
der IC nıicht 1mM Widerspruch steht Guten begonnen hat und dann bitter

ihrer beständigen Reformbedürftig- rfahren IM1LUSS, ass Misstrauen, ngs
und e1ld Menschen die Sünde treı-keit „Jede Erneuerung der IC be-

steht wesentlich 1mM achstum der ben ott hält TOLZ seiner iInneren
Ireue gegenüber ihrer eigenen eru- Anfechtung, ob nicht besser das g_
fung Die Kirche wird auf dem samıte Menschengeschlecht wieder Vel-

Wege ihrer Pilgerschaft VO  = Christus nichten SO Gen 6,5—7), daran fest,
dieser dauernden Reform gerufen, seinen Geschöpfen das en erhal-

deren S1e Ilzeit bedarf, SOWweIıt S1e ten. ach christlicher Überzeugung 1st
es Name 1m en un Sterbenmenschliche und irdische Einrichtung

ist  ‚M4 Unuitatis Redintegratio, Nr. Das Jesu untrüglicher Weise OfifenDar
atikanische 0ONZ1 hat sehr betont geworden: Gottes Erbarmen ist unNner-

messi1ich. Gottes üte stellt eıne Vor-gesagt, immer habe die Kirche den
Weg der Bufße und Erneuerung edingungen. Wır alle können en
gehen, damıt S1e iıhrer Erwählung treu Gottes Geist. Es besteht ung für
bleiben kann die gesamte Schöpfung: 1lle sollen aus

der Finsterniıs des es das 1C.Der Begriff „kathol  44 wird VOoO  e vVvIe-
len Christen als eiıne Konfessionsbe- Gottes geführt werden. Di1ie katholische

IC hört Gottes Ruf, dieses Evange-eichnung wahrgenommen. Um dieses
Missverständnis vermeiden, ist 1n lum aller Welt verkündigen.
ökumenischen Gesprächen üblich, VO  5 Miıt der Kennzeichnung der TC als
der römisch-katholischen IC „apostolisch“ ring das Glaubensbe-
sprechen, WE der Teil der Christen kenntnis ZUuU Ausdruck, ass der bib-
benannt werden soll, der sich beson- 1SC ezeugte Anfang der IC ihr
derer Weilse muit dem Bischof VO  = Rom er Zeit wirksames Leitbild bleibt,
verbunden weiß. Vor em die ortho- das s1e sich beständig n_
doxen en egen grofßen Wert dar- wärtigen hat 1le christlichen Kirchen
auf, ass ihnen „Katholizıtät” ZU streben danach, das Zeugnis der
sprochen wird, dieser Würdename der Apostel bewahren. DDie cNrıistlıche
Kirche also nicht VO:  } der römisch- Glaubensgemeinschaft beruft siıch auf
katholischen IC eın beansprucht die Glaubwürdigkeit dieses Zeugnis-
wird. Die „Katholizität” der IC 5CS, das seiner urzel das Oster-
(von griechisch „katholos” „allumfas- zeugni1s ist. Marıa aus Magdala wird
send”, „für alle  44 un:! „muit en be- se1it dem Altertum als die „Apostelin
STE ihrer allen Orten des Erd- der Apostel” ezel!| Diese Be-
kreises VO:  5 ott gewünschten Präsenz zeichnung geht auf die Erzählung
ZUC Erfüllung ihrer universalen Sen- der Erscheinung des auferstandenen
dung Z.UT Verkündigung des ‚vangeli- Christus VOT Marıa Magdalena zurück,
urn er Welt Der rund der Sen- die 1mM ohannes-Evangelium überlie-
dung der Kirche alle Welt jeg fert ist: Marıa WIT'! VO  = Christus Jesus
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lebendige Zeugen, sichtbare Zeichen 
seiner eigenartigen, besonderen Liebe 
zu den Geschöpfen zu sein. In den 
ökumenischen Gesprächen haben die 
Konfessionen sich darauf verständigen 
können, dass das Bekenntnis zu der 
von Gottes Geist bewirkten Heiligkeit 
der Kirche nicht im Widerspruch steht 
zu ihrer beständigen Reformbedürftig­
keit: ,,Jede Erneuerung der Kirche be­
steht wesentlich im Wachstum der 
Treue gegenüber ihrer eigenen Beru­
fung ( ... ). Die Kirche wird auf dem 
Wege ihrer Pilgerschaft von Christus 
zu dieser dauernden Reform gerufen, 
deren sie allzeit bedarf, soweit sie 
menschliche und irdische Einrichtung 
ist" (Unitatis Redintegratio, Nr. 6). Das 
2. Vatikanische Konzil hat sehr betont 
gesagt, immer habe die Kirche den 
Weg der Buße und Erneuerung zu 
gehen, damit sie ihrer Erwählung treu 
bleiben kann. 
Der Begriff ,,katholisch 11 wird von vie­
len Christen als eine Konfessionsbe­
zeichnung wahrgenommen. Um dieses 
Missverständnis zu vermeiden, ist es in 
ökumenischen Gesprächen üblich, von 
der römisch-katholischen Kirche zu 
sprechen, wenn der Teil der Christen 
benannt werden soll, der sich in beson­
derer Weise mit dem Bischof von Rom 
verbunden weiß. Vor allem die ortho­
doxen Kirchen legen großen Wert dar­
auf, dass ihnen "Katholizität" zuge­
sprochen wird, dieser Würdename der 
Kirche also nicht von der römisch­
katholischen Kirche allein beansprucht 
wird. Die "Katholizität" der Kirche 
(von griechisch "katholos" - "allumfas­
send", ,,für alle" und "mit allen") be­
steht in ihrer an allen Orten des Erd­
kreises von Gott gewünschten Präsenz 
zur Erfüllung ihrer universalen Sen­
dung zur Verkündigung des Evangeli­
ums in aller Welt. Der Grund der Sen­
dung der Kirche in alle Welt liegt in 

Gottes universalem Heilswillen, der 
schöpfungstheologisch begründet ist: 
Der Schöpfer von allem, was ist, trägt 
selbst Sorge dafür, das alles zu seiner 
Erfüllung finden kann. Die ersten Ka­
pitel der Bibel lassen Gott als ein Wesen 
in Erscheinung treten, das alles im 
Guten begonnen hat und dann bitter 
erfahren muss, dass Misstrauen, Angst 
und Neid Menschen in die Sünde trei­
ben. Gott hält trotz seiner inneren 
Anfechtung, ob er nicht besser das ge­
samte Menschengeschlecht wieder ver­
nichten solle (Gen 6,5-7), daran fest, 
seinen Geschöpfen das Leben zu erhal­
ten. Nach christlicher Überzeugung ist 
Gottes Name im Leben und Sterben 
Jesu in untrüglicher Weise offenbar 
geworden: Gottes Erbarmen ist uner­
messlich. Gottes Güte stellt keine Vor­
bedingungen. Wir alle können leben in 
Gottes Geist. Es besteht Hoffnung für 
die gesamte Schöpfung: Alle sollen aus 
der Finsternis des Todes in das Licht 
Gottes geführt werden. Die katholische 
Kirche hört Gottes Ruf, dieses Evange­
lium in aller Welt zu verkündigen. 
Mit der Kennzeichnung der Kirche als 
"apostolisch 11 bringt das Glaubensbe­
kenntnis zum Ausdruck, dass der bib­
lisch bezeugte Anfang der Kirche ihr 
in aller Zeit wirksames Leitbild bleibt, 
das sie sich beständig zu vergegen­
wärtigen hat. Alle christlichen Kirchen 
streben danach, das Zeugnis der 
Apostel zu bewahren. Die christliche 
Glaubensgemeinschaft beruft sich auf 
die Glaubwürdigkeit dieses Zeugnis­
ses, das in seiner Wurzel das Oster­
zeugnis ist. Maria aus Magdala wird 
seit dem Altertum als die "Apostelin 
der Apostel" bezeichnet. Diese Be­
zeichnung geht auf die Erzählung 
der Erscheinung des auferstandenen 
Christus vor Maria Magdalena zurück, 
die im Johannes-Evangelium überlie­
fert ist: Maria wird von Christus Jesus 
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den Aposteln gesandt, Zeugnis misch-katholische Feststellung eines
abzulegen SEeINE eue Lebendigkeit „Mangels“ (defectus) eZug auf die
(Joh Apostolisch ıst die TC evangelischen Amter ist Kontext

Bekenntnis des österlichen lau- der rage des Bischofsamtes isku-
ens Der lag des Lebens erwartet tieren. Die theologische Grundfrage
die, die och der dunklen aCcC des dabei ist, ob neben dem Kanon der
es sSind. Heiligen Schrift und dem rchli-
Ich bin der tiefen Überzeugung, ass chen Bekenntnis auch eine menschlich-
die reformatorischen Gemeinschaften personal verbürgte Gewissheit ber
1m geschilderten Sinn „Kirche“ sind die Apostolizität der Kirche institut10-
Sie en Teil Wesen das el nell vorzusehen ist. Der rage ach der

Dienst der einen, eiligen, atho- apostolischen Gründung des Amtes
ischen und apostolischen irche wird der orge die onti-

nu1ntät der Kirche der Zeit Bedeutung
ZuUur ragze der Gegenwärtigung der ZUSCINCSSCH. Die emeinschaft der

Kirche besteht nicht 1Ur den KNÄuU-Ursprungsgestalt der Kırche 1ImM amtlıchen
Dienst InEN, sondern auch zwischen den Zel-

ten. rsprungstreue möchte die IC
eben; er achtet S1e auf das Amt derDen Fragen des Amtes wird der

Diskussion die Kriterien der Kir- Episkope: der Aufsicht ber den Raum
chengemeinschaft unter den Getauften der Ortsgemeinde hinaus.
eıne m.E oft ungebührlich heraus- “Ikumenisch engaglerte Theologinnen
ragende Bedeutung ZUSCHACSSECNH. Eıiıne und eologen wW1Ssen darum, wWwI1e
Rückbindung das Kriterium der schwer ist, der rage der Aner-
Rechtfertigungsbotschaft kann azu ennung der evangelischen Amter ent-

scheidende Schritte voranzukommen.verhelfen, echtes Ma{(fs nehmen: Die
Gemeinsame Erklärung Z.UT Rechttferti- Wir wIl1issen auch, ass 5 mıiıt der
gungslehre ermahnt dazu, das gesamte Öömisch-katholischen IC keinen
en und die ehren der Kirche Weg ZUT eucharistischen emeinsch.
eren immer wieder Neu dar- geben wird, WEe: dieses Problem nicht
aufhin überprüfen, ob ihrem Wir- gelöst wird. Was ist der rund für die
ken eiıne UOrientierung Christus Nichtanerkenntnis der evangelischen

Amter? Der entscheidende Grund istJesus geschieht. Grundsätzlich aner-
kennt die römisch-katholische Kirche, die historisch gesicherte Tatsache, ass
ass der Geist (ottes en hristli- die meılsten reformatorischen en
chen rchen und CNAliıchen Gemein- sich ahrhunder entschlossen
chaften heilsam wirksam ist: aufbau- aben, die Weitergabe der apostoli-
end, tröstend, en elehren:! schen aCc. VO  - Amtsträger
Mit der ede VO:  5 der „Sakramen- mtsträger auch dann möglich und
ta des kirchlichen Amltes ring wirklich halten, We' nicht BischöÖö-
die römisch-katholische eologie ihre fe, sondern bereits Amt stehnende
Überzeugung Z.UI1 Ausdruck, ass Priester den nachfolgenden Priestern
Gott einzelne Menschen den Dienst die anı auflegen. Als eine Notord-
beruft, mıt ihrem SHANZEN en er  Y- HUn galt 1es zunächst: Es gab eben
barer Ort seıner weisenden, ehrenden, den Regionen Deutschlands kaum
versammelnden, verbindenden, einn- Bischöfe, die den Glauben anısec-

hatten. Da erschien wich-genden Gegenwart sSe1nN. Die rO-
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zu den Aposteln gesandt, um Zeugnis 
abzulegen für seine neue Lebendigkeit 
(Joh 20,17). Apostolisch ist die Kirche 
im Bekenntnis des österlichen Glau­
bens: Der helle Tag des Lebens erwartet 
die, die noch in der dunklen Nacht des 
Todes sind. 
Ich bin der tiefen Überzeugung, dass 
die reformatorischen Gemeinschaften 
im geschilderten Sinn "Kirche" sind. 
Sie haben Teil am Wesen - das heißt 
am Dienst - der einen, heiligen, katho­
lischen und apostolischen Kirche. 

2. Zur Frage der Gegenwärtigung der 
Ursprungsgestalt der Kirche im amtlichen 
Dienst 

Den Fragen des Amtes wird in der 
Diskussion um die Kriterien der Kir­
chengemeinschaft unter den Getauften 
eine m. E. oft ungebührlich heraus­
ragende Bedeutung zugemessen. Eine 
Rückbindung an das Kriterium der 
Rechtfertigungsbotschaft kann dazu 
verhelfen, rechtes Maß zu nehmen: Die 
Gemeinsame Erklärung zur Rechtferti­
gungslehre ermahnt dazu, das gesamte 
Leben und die Lehren der Kirche -
aller Kirchen - immer wieder neu dar­
aufhin zu überprüfen, ob in ihrem Wir­
ken eine Orientierung an Christus 
Jesus geschieht. Grundsätzlich aner­
kennt die römisch-katholische Kirche, 
dass der Geist Gottes in allen christli­
chen Kirchen und kirchlichen Gemein­
schaften heilsam wirksam ist: aufbau­
end, tröstend, mahnend, belehrend. 
Mit der Rede von der "Sakramen­
talität" des kirchlichen Amtes bringt 
die römisch-katholische Theologie ihre 
Überzeugung zum Ausdruck, dass 
Gott einzelne Menschen in den Dienst 
beruft, mit ihrem ganzen Leben erfahr­
barer Ort seiner weisenden, lehrenden, 
versammelnden, verbindenden, eini­
genden Gegenwart zu sein. Die rö-

misch-katholische Feststellung eines 
"Mangels" (defectus) im Bezug auf die 
evangelischen Ämter ist im Kontext 
der Frage des Bischofsamtes zu disku­
tieren. Die theologische Grundfrage 
dabei ist, ob neben dem Kanon der 
Heiligen Schrift und dem altkirchli­
chen Bekenntnis auch eine menschlich­
personal verbürgte Gewissheit über 
die Apostolizität der Kirche institutio­
nell vorzusehen ist. Der Frage nach der 
apostolischen Gründung des Amtes 
wird wegen der Sorge um die Konti­
nuität der Kirche in der Zeit Bedeutung 
zugemessen. Die Gemeinschaft der 
Kirche besteht nicht nur in den Räu­
men, sondern auch zwischen den Zei­
ten. Ursprungs treue möchte die Kirche 
leben; daher achtet sie auf das Amt der 
Episkope: der Aufsicht über den Raum 
der Ortsgemeinde hinaus. 
Ökumenisch engagierte Theologinnen 
und Theologen wissen darum, wie 
schwer es ist, in der Frage der Aner­
kennung der evangelischen Ämter ent­
scheidende Schritte voranzukommen. 
Wir wissen auch, dass es mit der 
römisch-katholischen Kirche keinen 
Weg zur eucharistischen Gemeinschaft 
geben wird, wenn dieses Problem nicht 
gelöst wird. Was ist der Grund für die 
Nichtanerkenntnis der evangelischen 
Ämter? Der entscheidende Grund ist 
die historisch gesicherte Tatsache, dass 
die meisten reformatorischen Kirchen 
sich im 16. Jahrhundert entschlossen 
haben, die Weitergabe der apostoli­
schen Vollmacht von Amtsträger zu 
Amtsträger auch dann für möglich und 
wirklich zu halten, wenn nicht Bischö­
fe, sondern bereits im Amt stehende 
Priester den nachfolgenden Priestern 
die Hände auflegen. Als eine Notord­
nung galt dies zunächst: Es gab eben in 
den Regionen Deutschlands kaum 
Bischöfe, die den neuen Glauben ange­
nommen hatten. Da erschien es wich-
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tıger, die Verkündigung des wahren Zur rage der Bedeutung der
Evangeliums und die Ursprungsse- eucharıstischen emeinscha „Vor Oryt“
treue, rechte Feier der Sakramente
gewährleisten, als auf der episkopalen vielen eiträgen ZUrr rage der
ukzession beharren. Priester en Eucharistie- und Abendmahlsgemein-
Priestern die ande aufgelegt. 1ele schaft ist ach meılner Wahrnehmung
der evangelischen Pfarrerinnen und die Lebenssituation der getauften

Christinnen und TYısten „VOT Ort“Pfarrer stehen dieser presbyteralen,
priesterlichen, eben nicht bischöflichen weni1g 1m 1C. uch das evangeli-
achfolge Amt. schen Überlegungen oft favorisierte
Die ökumenische Diskussionslage ist odell der „eucharistischen ast-

diesem Problembereich heute kei- freundschaft“ 1m Kontext der uCcC
NeCSWCHS völlig aussichtslos?>: Gemein- ach „versöhnter Verschiedenheit“
Samı sind WITLr nämlich der Überzeu- geht VO:  5 der fortbestehenden Ex1istenz

mehrerer Gemeinschaften VO  > Getauf-SUNgs, ass es Geist der (Garant
der erbindung zwischen der postoli- ten „VOFr Ort“” aus. Meıines Erachtens ist
schen Zeit und der Gegenwart der Kir- jedoch anzuzielen, ass Menschen, die
che ist; gemeınsam sprechen WIT VO  m sich Christus Jesus bekennen und

der Taufe der Gemeinschaft mıtder Kette der Handauflegungen als
einem sichtbaren Zeichen das Be- dem Jlebendigen oOtt eı aben,
mühen die Apostolizität der Kir- ihren jeweıigen Lebensorten alle Ge-
che; WIr alle WI1ssen darum, ass die stalten des kirchlichen Daseıns teilen
eru:  g auf eıne lückenlose, episko- einander dienen, einander Zeugen sind

und miteinander Gottes aCcCpale ukzession VO  3 Anfang apolo-
getisch motiviert War historisch ıst S1Ee feiern. Die IC ist Gemeinschaft der

Getauften den Lebensorten undnıcht ür jeden Bischofssitz gesichert.
Gemeilnsam sind WITr er der Über- dann erst, dann SeWlss auch Gemein-

schaft der Gemeinschaften der TIS-ugung, ass die Ösung dieser Pro-
ematı eiıner theologischen Argu- kirchlichen Gemeinschaften.
mentatıion suchen ist. Und das Ich erinnere dieser Stelle ZUT TIau-
el aus römisch-katholischer 1C T der zweıten These die
Wır mussen ber die Bedeutung genannten Grund  tionen, die
des Bischofsamtes 1mM Geschehen der Grundvollzüge der TC Diakonia,
Überlieferung des apostolischen es Martyrıia und eiturgla. Meın Aus-
nachdenken gemä der Heiligen gangspunkt €e1 ist eın ım ren:  e
hri und anerkennenderC. Sınn theologischer Gott

nımmt die Kirche bei seiner uC achder Erfahrungen der en
Tadı0n0on. lebendiger Gemeinschaft mıt seinen

15 Vgl arl Lehmann/Wolfhart Pannenberg (Hg.), Lehrverurteilungen kirchentrennend?, echt-
fertigung, Sakramente und Amt im Zeitalter der Reformation und heute (Freiburg/Göttingen
157 -169; 'alter sper, Die apostolische Sukzession als ökumenisches Problem, Wolfhart Pannen-
berz Hg.) Lehrverurteilungen kirchentrennend?, 1908 aterialıen ZUT: Lehre VO!]  - den Sakra-
menten und VO kirchlichen Amt (Freiburg/Göttingen 329—349; Hans orissen, Erwägun 211
ZUT tur des geistlichen mtes und ZUT apostolischen Sukzession ökumenischer erspektive,

Concilium (D) (1996) 442-—448; Christoph Böttigheimer, Apostolische Amtssukzession Ööku-
menischer Perspektive. Gegenseitige Anerkennung geistlicher mter als Bedingung VO!  } ucha-
ristiegemeinschaft, Catholica 41 2300—314
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tiger, die Verkündigung des wahren 
Evangeliums und die ursprungsge­
treue, rechte Feier der Sakramente zu 
gewährleisten, als auf der episkopalen 
Sukzession zu beharren. Priester haben 
Priestern die Hände aufgelegt. Viele 
der evangelischen Pfarrerinnen und 
Pfarrer stehen in dieser presbyteralen, 
priesterlichen, eben nicht bischöflichen 
Nachfolge im Amt. 
Die ökumenische Diskussionslage ist 
in diesem Problembereich heute kei­
neswegs völlig aussichtslos 15: Gemein­
sam sind wir nämlich der Überzeu­
gung, dass Gottes Geist der Garant 
der Verbindung zwischen der apostoli­
schen Zeit und der Gegenwart der Kir­
che ist; gemeinsam sprechen wir von 
der Kette der Handauflegungen als 
einem sichtbaren Zeichen für das Be­
mühen um die Apostolizität der Kir­
che; wir alle wissen darum, dass die 
Berufung auf eine lückenlose, episko­
pale Sukzession von Anfang an apolo­
getisch motiviert war - historisch ist sie 
nicht für jeden Bischofssitz gesichert. 
Gemeinsam sind wir daher der Über­
zeugung, dass die Lösung dieser Pro­
blematik in einer theologischen Argu­
mentation zu suchen ist. Und das 
heißt aus römisch-katholischer Sicht: 
Wir müssen über die Bedeutung 
des Bischofsamtes im Geschehen der 
Überlieferung des apostolischen Erbes 
nachdenken - gemäß der Heiligen 
Schrift und in anerkennender Achtung 
der Erfahrungen in der kirchlichen 
Tradition. 

3. Zur Frage der Bedeutung der 
eucharistischen Gemeinschaft "vor Ort" 

In vielen Beiträgen zur Frage der 
Eucharistie- und Abendmahlsgemein­
schaft ist nach meiner Wahrnehmung 
die Lebenssituation der getauften 
Christinnen und Christen "vor Ort" 
wenig im Blick. Auch das in evangeli­
schen Überlegungen oft favorisierte 
Modell der "eucharistischen Gast­
freundschaft" im Kontext der Suche 
nach "versöhnter Verschiedenheit" 
geht von der fortbestehenden Existenz 
mehrerer Gemeinschaften von Getauf­
ten "vor Ort" aus. Meines Erachtens ist 
jedoch anzuzielen, dass Menschen, die 
sich zu Christus Jesus bekennen und in 
der Taufe an der Gemeinschaft mit 
dem lebendigen Gott Anteil haben, an 
ihren jeweiligen Lebensorten alle Ge­
stalten des kirchlichen Daseins teilen: 
einander dienen, einander Zeugen sind 
und miteinander Gottes Gedächtnis 
feiern. Die Kirche ist Gemeinschaft der 
Getauften an den Lebensorten - und 
dann erst, dann gewiss auch Gemein­
schaft der Gemeinschaften - der orts­
kirchlichen Gemeinschaften. 
Ich erinnere an dieser Stelle zur Erläu­
terung der zweiten These an die so­
genannten Grundfunktionen, an die 
Grundvollzüge der Kirche: Diakonia, 
Martyria und Leiturgia. Mein Aus­
gangspunkt dabei ist ein im strengen 
Sinn theologischer Gedanke: Gott 
nimmt die Kirche bei seiner Suche nach 
lebendiger Gemeinschaft mit seinen 

15 Vgl. Karl LehmannIWolfhart Pannenberg (Hg.), Lehrverurteilungen - kirchentrennend?, Bd. I: Recht­
fertigung, Sakramente und Amt im Zeitalter der Reformation und heute (Freiburg/Göttingen 1986) 
157-169; Walter Kasper, Die apostolische Sukzession als ökumenisches Problem, in: Wolfhart Pannen­
berg (Hg.), Lehrverurteilungen - kirchentrennend?, Bd. III: Materialien zur Lehre von den Sakra­
menten und vom kirchlichen Amt (Freiburg/Göttingen 1990) 329-349; Hans Jorissen, Erwägungen 
zur Struktur des geistlichen Amtes und zur apostolischen Sukzession in ökumenischer Perspektive, 
in: Concilium (D) 32 (1996) 442-448; Christoph Böttigheimer, Ap,?stolische Amtssukzession in öku­
menischer Perspektive. Gegenseitige Anerkennung geistlicher Amter als Bedingung von Eucha­
ristiegemeinschaft, in: Catholica 41 (1997) 300-314. 
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Geschöpfen Dienst: Das Wesen der Aur geistlichem Sinn, ware sS1e nıe
Kirche ist ihre Berufung, ÖOrt der Jeibhaftig erfa.  ar, nIe ert, dann
ertfahrbaren egenwa Gottes sSenn ware S1e unwirksam. ihren Lebens-

Sein ıst ihre Sendung, ihre Erwäh- suchen Menschen ach Irost,
Jung ist uftrag Das das ach Rat und ach einem alt den
Vorbild und das el des kirchli- Abgründen der zeitlichen Existenz.
chen JTuns ıst die Vergegenwärtigung den überschaubaren Lebensräumen,
des OTISEe1INS es seliner es die Menschen ihrem Alltag erfah-

ren, für alle mehrere, verschie-begründenden, verwandelnden und
vollendenden Lebendigkeit. DIie esin- ene christliche Antworten auf die
HUn auf Gottes OIffenDarten illen für Fragen des Daseins geben, das kann
seine Schöpfung welst den Weg ZUr m.E Nı1IC. die angezielte Gestalt des

kirchlichen ens sSe1nNn. Wort undErkenntnis der kigenar der kirchli-
chen Gemeinschaft: Sie Jegt eugnis ab Tat und Feler für alle Zukunft S1IC. aus-
für Gottes Jebendiges Daseın arty- schließende Varlanten des Christlichen

nebeneinander estehnen lassen undrla), S1e bewahrt cdas edächtnis des
Christus Jesus menschgewordenen nicht weiterhin ach eiınNner Versamm-

Gottes (Leiturgia) und S1e ZUrTF lung einem Ort einer Gemein-
Erkenntnis Gottes der Geisterfah- SC des Erzählens, des Suchens, des
run‚n: der 1€e! (Diakonia) all dem Fragens streben, ist ach meılner
schöpft die IC nıcht aus eigener erzeugung eine 1D11SC. Jegiti-
Kraft, sondern S1e schenkt, Was S1e milerte Gestalt lSTlıcher Okumene.
selbst empfangen hat Ich erlebe allerdings sehr oft, ass
Die Chlıchen rundvollzüge der ökumenischen Gesprächen der Ver-

Martyrıa, eiturgla und Diakonia g- bindende Lebensraum der Getauften
hören engstens ZUSamıen und sSind eıne TO: ist, die ZU Nachdenken
ineinander verwoben: Das Zeugnis verleitet.
geschie der Feler der Verkündi-

VO  5 es Wort Menschen- Sur Unterscheidung
worten und der selbstsprechenden (01014) Weg und Ziel
Tat der JeDe; das gottesdienstliche
edächtnis Jesu Mac Mut ZULC tätigen Es ist ungewlss, ob das Öökumenische
Nachfolge seinem menschennahen Ziel, in der geschöpflichen Zeit der vol-
Gottesdienst; das lebenaufreibende len, sichtbaren Kirchengemeinschaft
atzeugnıs immer wieder Irost der Eucharistie- und Abendmahlsge-

der Gewissheit der alle Not wenden- meinschaft „VOor Ort“ Ausdruck
den Zusage des befreienden TDar- geben, erreicht werden kann Die
INEeNS Gottes. Die gesam(te Ichlıche eschatologische Dimension der rch-
Sendung ist Zeugnis für das en lichen el gegenwärtigen, @1 -

Gottes, Feier der Gegenwart Gottes mutigt ZU. eınen eıner realis-
und Handeln Gottes Sınn. tischen Einschätzung des Menschen-
Erfahrbar wirksam kann die ihren möglichen; S1e irg Z.UI11L1 anderen aber
rundvollzügen umschriebene Kirche auch__ die efahr einer Geringachtung
L11IUL einer Gemeinschaft VO  5 Men- der Überzeugungskraft der der Zeit
schen werden, die sich 1m Kaum bereits miteinander versöhnten hris-
ihren Lebensorten begegnen. die tenheit. Auf dem Weg ZULXC umfassen-
IC reıin „unsichtbar”, bestünde S1e den (katholischen) Gemeinschaft der
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Geschöpfen in Dienst: Das Wesen der 
Kirche ist ihre Berufung, Ort der 
erfahrbaren Gegenwart Gottes zu sein. 
Ihr Sein ist ihre Sendung, ihre Erwäh­
lung ist ihr Auftrag. Das Urbild, das 
Vorbild und das Leitbild des kirchli­
chen Tuns ist die Vergegenwärtigung 
des Gottseins Gottes: seiner alles 
begründenden, verwandelnden und 
vollendenden Lebendigkeit. Die Besin­
nung auf Gottes offenbarten Willen für 
seine Schöpfung weist den Weg zur 
Erkenntnis der Eigenart der kirchli­
chen Gemeinschaft: Sie legt Zeugnis ab 
für Gottes lebendiges Dasein (Marty­
ria), sie bewahrt das Gedächtnis des 
in Christus Jesus menschgewordenen 
Gottes (Leiturgia) und sie führt zur 
Erkenntnis Gottes in der Geisterfah­
rung der Liebe (Diakonia). In all dem 
schöpft die Kirche nicht aus eigener 
Kraft, sondern sie schenkt, was sie 
selbst empfangen hat. 
Die kirchlichen Grundvollzüge der 
Martyria, Leiturgia und Diakonia ge­
hören engstens zusammen und sind 
ineinander verwoben: Das Zeugnis 
geschieht in der Feier der Verkündi­
gung von Gottes Wort in Menschen­
worten und in der selbstsprechenden 
Tat der Liebe; das gottesdienstliche 
Gedächtnis Jesu macht Mut zur tätigen 
Nachfolge in seinem menschennahen 
Gottesdienst; das lebenaufreibende 
Tatzeugnis findet immer wieder Trost 
in der Gewissheit der alle Not wenden­
den Zusage des befreienden Erbar­
mens Gottes. Die gesamte kirchliche 
Sendung ist Zeugnis für das Leben 
Gottes, Feier der Gegenwart Gottes 
und Handeln in Gottes Sinn. 
Erfahrbar wirksam kann die in ihren 
Grundvollzügen umschriebene Kirche 
nur in einer Gemeinschaft von Men­
schen werden, die sich im Raum an 
ihren Lebensorten begegnen. Bliebe die 
Kirche rein "unsichtbar", bestünde sie 

nur in geistlichem Sinn, wäre sie nie 
leibhaftig erfahrbar, nie konkret, dann 
wäre sie unwirksam. An ihren Lebens­
orten suchen Menschen nach Trost, 
nach Rat und nach einem Halt in den 
Abgründen der zeitlichen Existenz. In 
den überschaubaren Lebensräumen, 
die Menschen in ihrem Alltag erfah­
ren, für alle Zukunft mehrere, verschie­
dene christliche Antworten auf die 
Fragen des Daseins zu geben, das kann 
m. E. nicht die angezielte Gestalt des 
kirchlichen Lebens sein. In Wort und 
Tat und Feier für alle Zukunft sich aus­
schließende Varianten des Christlichen 
nebeneinander bestehen zu lassen und 
nicht weiterhin nach einer Versamm­
lung an einem Ort zu einer Gemein­
schaft des Erzählens, des Suchens, des 
Fragens zu streben, ist nach meiner 
Überzeugung keine biblisch legiti­
mierte Gestalt christlicher Ökumene. 
Ich erlebe allerdings sehr oft, dass in 
ökumenischen Gesprächen der ver­
bindende Lebensraum der Getauften 
keine Größe ist, die zum Nachdenken 
verleitet. 

4. Zur Unterscheidung 
von Weg und Ziel 

Es ist ungewiss, ob das ökumenische 
Ziel, in der geschöpflichen Zeit der vol­
len, sichtbaren Kirchengemeinschaft in 
der Eucharistie- und Abendmahlsge­
meinschaft "vor Ort" Ausdruck zu 
geben, erreicht werden kann. Die 
eschatologische Dimension der kirch­
lichen Einheit zu gegenwärtigen, er­
mutigt zum einen zu einer realis­
tischen Einschätzung des Menschen­
möglichen; sie birgt zum anderen aber 
auch die Gefahr einer Geringachtung 
der Überzeugungskraft der in der Zeit 
bereits miteinander versöhnten Chris­
tenheit. Auf dem Weg zur umfassen­
den (katholischen) Gemeinschaft der 
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Getauften kann die (ausnahmsweise) Christinnen und Christen Sind berufen,
gefeierte eucharistische emeinschaft die 1e auch denen egenüber

den Lebens- und Dienstorten eben, die ersten der auch 1mM Zzwel-
der etaufiften die rfahrung bereiten, ten Augenblick eindlich begegnen Die
als Menschen immer 1ın unzureichen- 1e kann niemand SaAaNZ leine für
der Weise Gemeinschaft en un: sich en. Tapfer sSe1nNn 1mMm gesicht
dennoch VOIN Gott berufen un:! g_ des es I1LUSS SeWlsSs jeder ensc

1mM Letzten allein, eıinsam VOT demsandt se1ln, als geschöpfliche Zei-
chen der unverbrüchlichen Gemein- Abgrund, der rohenden Leere. der
schaftstreue Gottes S1IC.  ar und e_ Lebenszeit jedoch können WITr mitelin-
ahrbar wirken. ander einüben, tapfer se1n, Clie Off-

NUuNng nıicht verlieren, auch WEe')
Es ist unverkennbar: Die ıstlıchen das en schwer ist und unerbittlich
Gemeinden werden überall Europa endet. Zu zweıt, Gemeinschaft g-kleiner und kleiner. Warum en lingt der Weg UuUrc die türme des
viele das Interesse verloren jenem Lebens eiıchter als eın Wenn Zzwel
Gott, der en bereiten kann auch 1m sind, hat einer der eiNe
Tod, einem Gott, der niemanden eichter den 1C ffen auf die Sterne
zurückweist, der alle muıt dem ULLW:'! immel, für die Lichtboten der
Llerbaren enbeschenken 111 trotz ung Keiner Kunze hat die Erfah-
aller Schuld und VOT er Leistung. rungs, ass das en sich wandelt
Warum ist dieser Gott nicht gylaubwür- Urc die Zweisamkeit, mıiıt seinen
dig heute n1ıC mehr vertrauenswur- Worten dichterisc geformt:dig? Wir en einer Zeıit, der ern wWelder ottesglaube eiıner tiefen Krise ein Boot
steckt. Der VO  . den ıstlichen KI1r- der eine
chen verkündigte ott erscheint vielen kundig der Sterne
wWwI1ıe einer, der die Lust verbietet, der der andere

kundig der Stürmeeın strenges, eın enthaltsames, eın freu- wird der eine
deloses Leben für wertvoller hält als führn durch dıe Sterne

wırd der andereeın er  es, frohes, lustvolles Was für
eın Irrtum! ott eut sich jeder führn durch die urme
wahren Freude! Er verbietet eıne und Ende SAaNZz Ende

wird das Meer In der Erinnerungwahre Freude; verbietet jedoch, die hlau SEIN.
Lebensmöglichkeit anderer Geschöpfe

eschneiden. on jetzt soll die Am Ende, ZaNZ Ende wird sich
Vollendung des Lebens unter auf- stürmischen Meer des widerständigen
eucNten: Zutrauen zueinander, Lebens der aue iımmel spiegeln.
der offenen Annahme auch der 1der- Und der lebendige Gott wird der
ständigen, der Verwandlung der ewigen Gegenwart SEe1INes Geistes
Herzen. Aus Selbstbezogenen können es em sSeın edächtnis unNsereTr

Beziehungswillige werden nıicht erst ebensgeschichte, erfüllende Gemein-
Ende, schon jetzt unter schaft und unbedrohtes en.
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Getauften kann die (ausnahmsweise) 
gefeierte eucharistische Gemeinschaft 
an den Lebens- und Dienstorten 
der Getauften die Erfahrung bereiten, 
als Menschen immer in unzureichen­
der Weise Gemeinschaft zu leben und 
dennoch von Gott berufen und ge­
sandt zu sein, als geschöpfliche Zei­
chen der unverbrüchlichen Gemein­
schaftstreue Gottes sichtbar und er­
fahrbar zu wirken. 

Es ist unverkennbar: Die christlichen 
Gemeinden werden überall in Europa 
kleiner und kleiner. Warum haben so 
viele das Interesse verloren an jenem 
Gott, der Leben bereiten kann auch im 
Tod, an einem Gott, der niemanden 
zurückweist, der alle mit dem unver­
lierbaren Leben beschenken will- trotz 
aller Schuld und vor aller Leistung. 
Warum ist dieser Gott nicht glaubwür­
dig - heute nicht mehr vertrauenswür­
dig? Wir leben in einer Zeit, in der 
der Gottesglaube in einer tiefen Krise 
steckt. Der von den christlichen Kir­
chen verkündigte Gott erscheint vielen 
wie einer, der die Lust verbietet, der 
ein strenges, ein enthaltsames, ein freu­
deloses Leben für wertvoller hält als 
ein erfülltes, frohes, lustvolles. Was für 
ein Irrtum! Gott freut sich an jeder 
wahren Freude! Er verbietet keine 
wahre Freude; er verbietet jedoch, die 
Lebensmöglichkeit anderer Geschöpfe 
zu beschneiden. Schon jetzt soll die 
Vollendung des Lebens unter uns auf­
leuchten: im Zutrauen zueinander, in 
der offenen Annahme auch der Wider­
ständigen, in der Verwandlung der 
Herzen. Aus Selbstbezogenen können 
Beziehungswillige werden - nicht erst 
am Ende, schon jetzt unter uns. 

Christinnen und Christen sind berufen, 
die Liebe auch denen gegenüber zu 
leben, die im ersten oder auch im zwei­
ten Augenblick feindlich begegnen. Die 
Liebe kann niemand ganz alleine für 
sich leben. Tapfer sein im Angesicht 
des Todes muss gewiss jeder Mensch 
im Letzten allein, einsam vor dem 
Abgrund, der drohenden Leere. In der 
Lebenszeit jedoch können wir mitein­
ander einüben, tapfer zu sein, die Hoff­
nung nicht zu verlieren, auch wenn 
das Leben schwer ist und unerbittlich 
endet. Zu zweit, in Gemeinschaft ge­
lingt der Weg durch die Stürme des 
Lebens leichter als allein. Wenn zwei 
zusammen sind, hat einer oder eine 
leichter den Blick offen auf die Sterne 
am Himmel, für die Lichtboten der 
Hoffnung. Reiner Kunze hat die Erfah­
rung, dass das Leben sich wandelt 
durch die Zweisamkeit, mit seinen 
Worten dichterisch geformt: 

Rudern zwei 
ein Boot 
der eine 
kundig der Sterne 
der andere 
kundig der Stürme 
wird der eine 
führn durch die Sterne 
wird der andere 
führn durch die Stürme 
und am Ende ganz am Ende 
wird das Meer in der Erinnerung 
blau sein. 

Am Ende, ganz am Ende wird sich im 
stürmischen Meer des widerständigen 
Lebens der blaue Himmel spiegeln. 
Und der lebendige Gott wird in der 
ewigen Gegenwart seines Geistes uns 
alles in allem sein: Gedächtnis unserer 
Lebensgeschichte, erfüllende Gemein­
schaft und unbedrohtes Leben. 
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SEVERIN DERHILGER/HERBE ALB

Öömische Erlässe

Kongregation für die Glaubenslehre, byzantinischen Ritus der Ischechi-
rklärung ZUr Geheimkirche  44 schen Republik iılligte mıt einer be-
iın der TIschechischen epubli dingten Weihe der Prämonstraten-
V( Februar 2000 serabtei Zeliv)

Ein Teil der 1SCHNOIfe und Priester hat
einer bereits mıiıt 11 Februar 2000 aber diese VO.: aps approbierten

datierten Erklärung bringt die Jau- Normen nıicht akzeptiert, da G1E
benskongregation einige Klarstellun- der (neuerlichen) „bedingungsweisen”“
gen hinsichtlich der Zeıt des kom- Weihe einen angel Vertrauen
munistischen egimes Gebiet der seitens des eiligen Stuhls sahen,

en 6S1Ee VO  - ihrer gültigen rdi-(heutigen) Ischechischen epubli g-
heim (im Untergrund) geweihten natıon überzeugt SInd. „Abgesehen
1SCHOfe und Priester. Darin werden davon gab auch psychologische Mo-
die bereits erzielten Fortschritte die- ve, die respektieren sSind, WE S1e
SCr Problematik, aber auch och be- auch nıicht geteilt werden können.“
Stehnende Fragen und Schwierigkeiten Irotz vieler Gespräche konnten S1e
urz enann!: Der Heilige 5  Tn Vel- cht VO  5 der Notwendigkeit der g_
SUC nämlich muıt der nötigen Sensi1ibi- nannten Vorgehensweise überzeugt

werden,1ta gerade denjenigen entgegenZu- obwohl SCHNAUC Nachfor-
kommen, die aus Gewissensgründen schungen ergeben aben, ass tat-
bislang die VO.  5 diesem Dikasterium sächlich Einzelfällen Grund ZUIN

vorgeschlagenen Lösungen cht ak- Zweiftel der Gültigkeit der eihen
zeptieren konnten, wobei sich ibt, insbesondere Fall jener UrCc.
bewusst ist, ass Personen etrifft, Bischof Felix Maria Davidek ffen
die während der dunklen Zeit des bleibt insbesondere auch die rage der
Kommunısmus oft sehr Schweres e_ verheirateten 1SCHNOTe, da weder das
dulden ussten. atholische Kirchenrecht des lateinı1-
Etw. 5() geheim geweihte, zölibatäre schen WI1e orjentalischen Ritus och die
Priesteren sich bisher der NtscCNel- alte radıtıon der orthodoxen tchen

eine Vereinbarkeit des Bischofsamtesdung des Papstes bezüglich einer Ilbe-
mit dem estanı: kennen. Die ihnendingten Weihe“ den Fall einer

eventuellen Ungültigkeit) unterworften VO aps bislang angebotenen LöÖö-
und wurden den pastoralen Dienst sungsvorschläge wurden VO  a den Be-

‘oOifenen nıicht als ausreichend CIHLLD-der Jjeweiligen Diözesanbischöfe g_
stellt. Darüber hinaus wurde durch funden
den aps auch die juristische Situation einem eigenen Abschnitt werden
VO'!  a geheim geweihten, aber verhei- schliefßlich Trel ärungen getroffen:
rateten Priestern des lateinischen Kıtus a) Der Ausdruck „Geheimkirche“
insofern reguliert, als 1997 deren (Chiesa clandestina der „Katakom-
echsel ZU. xXxarcha des slavısch- be ist nicht gerechtfertigt, da
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SEVERIN LEDERHILGER/HERBERT KALB 

Römische Erlässe 

Kongregation für die Glaubenslehre, 
Erklärung zur "Geheimkirche" 
in der Tschechischen Republik 
vom 11. Februar 2000 

In einer bereits mit 11. Februar 2000 
datierten Erklärung bringt die Glau­
benskongregation einige Klarstellun­
gen hinsichtlich der zur Zeit des kom­
munistischen Regimes im Gebiet der 
(heutigen) Tschechischen Republik ge­
heim (im Untergrund) geweihten 
Bischöfe und Priester. Darin werden 
die bereits erzielten Fortschritte in die­
ser Problematik, aber auch noch be­
stehende Fragen und Schwierigkeiten 
kurz benannt. Der Heilige Stuhl ver­
sucht nämlich mit der nötigen Sensibi­
lität gerade denjenigen entgegenzu­
kommen, die aus Gewissensgründen 
bislang die von diesem Dikasterium 
vorgeschlagenen Lösungen nicht ak­
zeptieren konnten, wobei man sich 
bewusst ist, dass es Personen betrifft, 
die während der dunklen Zeit des 
Kommunismus oft sehr Schweres er­
dulden mussten. 
Etwa 50 geheim geweihte, zölibatäre 
Priester haben sich bisher der Entschei­
dung des Papstes bezüglich einer "be­
dingten Weihe" (für den Fall einer 
eventuellen Ungültigkeit) unterworfen 
und wurden in den pastoralen Dienst 
der jeweiligen Diözesanbischöfe ge­
stellt. Darüber hinaus wurde durch 
den Papst auch die juristische Situation 
von 22 geheim geweihten, aber verhei­
rateten Priestern des lateinischen Ritus 
insofern reguliert, als er 1997 deren 
Wechsel zum Exarchat des slavisch-

byzantinischen Ritus in der Tschechi­
schen Republik billigte (mit einer be­
dingten Weihe in der Prämonstraten­
serabtei Zeliv). 
Ein Teil der Bischöfe und Priester hat 
aber diese vom Papst approbierten 
Normen nicht akzeptiert, da sie in 
der (neuerlichen) "bedingungsweisen" 
Weihe einen Mangel an Vertrauen 
seitens des Heiligen Stuhls sahen, 
während sie von ihrer gültigen Ordi­
nation überzeugt sind. "Abgesehen 
davon gab es auch psychologische Mo­
tive, die zu respektieren sind, wenn sie 
auch nicht geteilt werden können." 
Trotz vieler Gespräche konnten sie 
nicht von der Notwendigkeit der ge­
nannten Vorgehensweise überzeugt 
werden, obwohl genaue Nachfor­
schungen ergeben haben, dass es tat­
sächlich in Einzelfällen Grund zum 
Zweifel an der Gültigkeit der Weihen 
gibt, insbesondere im Fall jener durch 
Bischof Felix Maria Davidek. Offen 
bleibt insbesondere auch die Frage der 
verheirateten Bischöfe, da weder das 
katholische Kirchenrecht des lateini­
schen wie orientalischen Ritus noch die 
alte Tradition der orthodoxen Kirchen 
eine Vereinbarkeit des Bischofsamtes 
mit dem Ehestand kennen. Die ihnen 
vom Papst bislang angebotenen Lö­
sungsvorschläge wurden von den Be­
troffenen nicht als ausreichend emp­
funden. 
In einem eigenen Abschnitt werden 
schließlich drei Klärungen getroffen: 
a) Der Ausdruck "Geheimkirche" 
(Chiesa clandestina) oder "Katakom­
benkirche" ist nicht gerechtfertigt, da 
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die Priester (derzeit) gesellschaftlich bekannt geworden, schlieflich aber
voll integriert sind und alle soOz1lalen auch selbst publiziert worden iSst,
Freiheiten nutzen können. Man OnNnnte wenngleic. aufgrund „ihrer begrenz-
die „Verborgenheit“ lediglich auf ihre ten Zielsetzung193  Lederhilger-Kalb/Römische Erlässe  die Priester (derzeit) gesellschaftlich  bekannt geworden, schließlich aber  voll integriert sind und alle sozialen  auch selbst publiziert worden ist,  Freiheiten nützen können. Man könnte  wenngleich aufgrund „ihrer begrenz-  die „Verborgenheit“ lediglich auf ihre  ten Zielsetzung ... nicht amtlich in den  Acta Apostolicae Sedis“. Ähnlich wie  Sakramentenspendung in Privathäu-  sern an kleine Gruppen von Anhän-  bei der erstgenannten „Erklärung“, de-  gern beziehen. b) Diese Messen, Sakra-  ren lehramtliches Gewicht durch die  mente und liturgischen Handlungen  besondere päpstliche Genehmigungs-  sind verboten. Wer sich der Autorität  formel speziell mitbestimmt ist, han-  des Papstes und der Bischöfe entzieht,  delt es sich auch bei dieser „Note“, die  zelebriert unerlaubt. c) Angesichts der  „von Papst Johannes Paul II. in der  Bedenken bezüglich der Ordination  Audienz vom 9. Juni 2000 gutgeheißen  bestimmter Bischöfe und Priester blei-  (approvata) wurde und deren Aussa-  ben auch hinsichtlich der Gültigkeit  gen deshalb als verbindlich (autorevoli  ihrer Messen und der von ihnen ge-  e vincolanti) anzusehen sind” (Begleit-  spendeten Sakramente (besonders der  schreiben des Kardinalpräfekten J. Rat-  Beichte) Zweifel. Eine bedingungs-  zinger), geht es dabei um ein Doku-  weise Konsekration beziehungsweise  ment des universalen Lehramtes, das  Ordination soll genau diese Bedenken  „nicht einfach vergleichbar ist mit  ausräumen, wie den Betroffenen aus-  einem Akt administrativer oder rein  führlich erklärt wurde.  jurisdiktioneller Natur”  (Erzbischof  T. Bertone bei der Präsentation von  Am Ende steht der dringliche Wunsch  nach einer Verbesserung der Lage so-  Dominus Jesus), wobei es hier aller-  wie ein Appell beziehungsweise eine  dings von seiner Intention her „nur“  um Förderung einer theologisch rich-  Einladung zur Einheit unter der Füh-  rung des Papstes bei Akzeptanz der  tigen Terminologie gehen soll.  bestehenden Regelungen. Die tschechi-  Hintergrund der Klarstellung ist, dass  schen Bischöfe und der Apostolische  der Begriff „Schwesterkirchen“, der in  vielen lehramtlichen Texten und Aus-  Nuntius seien jedenfalls bereit, zu die-  ser Einheit das Ihre beizutragen.  sagen zur Förderung der Kirchenein-  heit verwendet wird, „um das beste-  Kongregation für die Glaubenslehre:  hende Band zwischen der Kirche von  Note über den Ausdruck „Schwester-  Rom und den orthodoxen Kirchen dar-  kirchen“ vom 30. Juni 2000  zustellen“”, in jüngeren Veröffentli-  Offenbar nicht nur im zeitlichen Zu-  chungen oder theologischen Stellung-  sammenhang mit der von der Glau-  nahmen im Rahmen des ökumenischen  benskongregation  herausgegebenen  Dialogs in mehrfacher Weise ausge-  „Erklärung über die Einzigartigkeit  weitet wurde: zum einen, indem er  missverständlich sowohl auf die katho-  und die Heilsuniversalität Jesu Christi  und der Kirche“ (Dominus Jesus vom  lische als auch auf die orthodoxe Kir-  5. September 2000; vgl. ThPQ 149  che derart angewandt wurde, als  [2000] 68f) wurde vom selben Dikaste-  würde die Wirklichkeit der einzigen  rium am 30. Juni 2000 noch eine eigene  Kirche Christi nicht existieren, sondern  „Note über den Ausdruck ‚Schwester-  erst durch die Versöhnung der bei-  kirchen‘”  an die Vorsitzenden der  den Schwesterkirchen wiederherge-  deren  Bischofskonferenzen verfasst,  stellt werden müssen; zum anderen,  Inhalt zunächst durch eine Indiskretion  indem der Ausdruck „unrechtmäßig“nicht mtlich den

cta Apostolicae Sedis“” Ahnlich wI1eSakramentenspendung Privathäu-
sSern kleine Gruppen VO  a nhän- bei der erstgenannten „Erklärung”, de-
SCIN beziehen. Diese Messen, akra- Ien lehramtliche Gewicht Urc die
mente und lıturgischen Handlungen besondere päpstliche enehmigungs-
Sind verboten. Wer sich der Autoriıtät formel speziell mitbestimmt ist, han-
des Papstes und der Bischöfe entzieht, delt e5 sich auch bei dieser „Note“”, die
zelebriert unerlau C) Angesichts der „von aps ohannes Paul I1 der
Bedenken bezüglich der raınaton Audienz VO Jun1ı 2000 gutgeheißen
bestimmter Bischöfe un Priester blei- (approvata wurde und deren Aussa-
ben auch hinsichtlich der Gültigkeit SCH deshalb als verbindlich (autorevoli
ihrer Messen und der VO ihnen g_ Vincolan anzusehen sSind” (Begleit-
spendeten Sakramente (besonders der schreiben des Kardinalpräfekten Rat-
eiıchte 7Zweifel Eine edingungs- zinger), geht el eın oku-
welse Konsekration beziehungsweise ment des unıversalen Lehramtes, das
Ordination soll diese Bedenken „nicht 'aCcC vergleichbar ist muıt
ausraumen, wWwW1e den Betroffenen aus- einem Akt admıinistrativer der rein
führlich rklärt wurde. jurisdiktioneller Natur“ (Erzbischo

Bertone bei der Präsentation VO.:  -Am Ende steht der dringliche UunsCcC
ach einer Verbesserung der Lage Dominus esus), wobei hier aller-
w1e eın Appell beziehungsweise eine dings VO.:  > selıner tention her „nur  44

Förderung einer theologisc rich-Einladung ZUrTr el unter der Füh-
des Papstes bei Akzeptanz der tigen Terminologie gehen soll

bestehenden Regelungen. Die schechi- Hintergrund der Klarstellung ist, ass
schen Bischöfe und der Apostolische der Begriff „Schwesterkirchen“, der

vielen lehramtlichen lexten un Aus-Nuntius selen jedenfalls bereit, die-
serel das Ihre beizutragen. ZUT Örderung der Kirchenein-

heit verwendet wird, „Uum das beste-Kongregation für die Glaubenslehre en! Band zwischen der Kirche VO:  5Note uüber den Ausdruck „Schwester- Rom und den orthodoxen rtchen dar-kırchen“ Juni -  S zustellen”, Jüngeren Veröftentli-
Offenbar nicht LUr 1M zeitlichen Zu- chungen der theologischen Stellung-
sammenhang mıt der VO  > der Jlau- nahmen ahmen des ökumenischen
benskongregation herausgegebenen Dialogs mehrtfacher Weise EC-
„Erklärung ber die Einzigartigkeit weıtet wurde: ZU einen, indem

missverständlich sowohl auf die O-und die Heilsuniversalität Jesu Christi
und der rche  44 Dominus Jesus VO: lische als auch auf die orthodoxe Kı1ır-

September 2000; vgl IhPO 149 che derart angewan wurde, als
12000] 68{) wurde VO. selben Dikaste- würde die Wirklic  eıit der einzigen
LT1UumMm Juni 2000 och eiıne eigene Kirche hris nicht existieren, sondern
„Note ber den Ausdruck ‚Schwester- erst UrC die ersöhnung der bei-
enIJ die Vorsitzenden der den Schwesterkirchen wiederherge-

derenBischofskonferenzen verfasst, stellt werden mUussen; ZUuU anderen,
Inhalt zunächst Urc eine Indiskretion indem der USdTUuUC „unrechtmäfßig”
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die Priester (derzeit) gesellschaftlich 
voll integriert sind und alle sozialen 
Freiheiten nützen können. Man könnte 
die "Verborgenheit" lediglich auf ihre 
Sakramentenspendung in Privathäu­
sern an kleine Gruppen von Anhän­
gern beziehen. b) Diese Messen, Sakra­
mente und liturgischen Handlungen 
sind verboten. Wer sich der Autorität 
des Papstes und der Bischöfe entzieht, 
zelebriert unerlaubt. c) Angesichts der 
Bedenken bezüglich der Ordination 
bestimmter Bischöfe und Priester blei­
ben auch hinsichtlich der Gültigkeit 
ihrer Messen und der von ihnen ge­
spendeten Sakramente (besonders der 
Beichte) Zweifel. Eine bedingungs­
weise Konsekration beziehungsweise 
Ordination soll genau diese Bedenken 
ausräumen, wie den Betroffenen aus­
führlich erklärt wurde. 
Am Ende steht der dringliche Wunsch 
nach einer Verbesserung der Lage so­
wie ein Appell beziehungsweise eine 
Einladung zur Einheit unter der Füh­
rung des Papstes bei Akzeptanz der 
bestehenden Regelungen. Die tschechi­
schen Bischöfe und der Apostolische 
Nuntius seien jedenfalls bereit, zu die­
ser Einheit das Thre beizutragen. 

Kongregation für die Glaubenslehre: 
Note über den Ausdruck IISchwester­
kirchen" vom 30. Juni 2000 

Offenbar nicht nur im zeitlichen Zu­
sammenhang mit der von der Glau­
benskongregation herausgegebenen 
"Erklärung über die Einzigartigkeit 
und die Heilsuniversalität Jesu Christi 
und der Kirche" (Dominus Jesus vom 
5. September 2000; vgl. ThPQ 149 
[2000] 68f) wurde vom selben Dikaste­
rium am 30. Juni 2000 noch eine eigene 
"Note über den Ausdruck ,Schwester­
kirchen' " an die Vorsitzenden der 
Bischofskonferenzen verfasst, deren 
Inhalt zunächst durch eine Indiskretion 
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bekannt geworden, schließlich aber 
auch selbst publiziert worden ist, 
wenngleich aufgrund "ihrer begrenz­
ten Zielsetzung ... nicht amtlich in den 
Acta Apostolicae Sedis". Ähnlich wie 
bei der erstgenannten "Erklärung", de­
ren lehramtliches Gewicht durch die 
besondere päpstliche Genehmigungs­
formel speziell mitbestimmt ist, han­
delt es sich auch bei dieser "Note", die 
"von Papst Johannes Paul 11. in der 
Audienz vom 9. Juni 2000 gutgeheißen 
(approvata) wurde und deren Aussa­
gen deshalb als verbindlich (autorevoli 
e vincolanti) anzusehen sind" (Begleit­
schreiben des Kardinalpräfekten J. Rat­
zinger), geht es dabei um ein Doku­
ment des universalen Lehramtes, das 
"nicht einfach vergleichbar ist mit 
einem Akt administrativer oder rein 
jurisdiktioneller Natur" (Erzbischof 
T. Bertone bei der Präsentation von 
Dominus Jesus), wobei es hier aller­
dings von seiner Intention her "nur" 
um Förderung einer theologisch rich­
tigen Terminologie gehen soll. 
Hintergrund der Klarstellung ist, dass 
der Begriff "Schwesterkirchen", der in 
vielen lehramtlichen Texten und Aus­
sagen zur Förderung der Kirchenein­
heit verwendet wird, "um das beste­
hende Band zwischen der Kirche von 
Rom und den orthodoxen Kirchen dar­
zustellen", in jüngeren Veröffentli­
chungen oder theologischen Stellung­
nahmen im Rahmen des ökumenischen 
Dialogs in mehrfacher Weise ausge­
weitet wurde: zum einen, indem er 
missverständlich sowohl auf die katho­
lische als auch auf die orthodoxe Kir­
che derart angewandt wurde, als 
würde die Wirklichkeit der einzigen 
Kirche Christi nicht existieren, sondern 
erst durch die Versöhnung der bei­
den Schwesterkirchen wiederherge­
stellt werden müssen; zum anderen, 
indem der Ausdruck "unrechtmäßig" 



194 Lederhilger—alb Römische FErlässe

VO  a} einıgen auch auf das er‘ ral Kirchen 11UT auf die eilkirchen
zwischen der katholischen Kirche und anwendbar“ ist un:! Formulierungen
der anglikanischen beziehungsweise WIe etwa „UNSEC. beiden Kirchen“
anderen cht-katholischen kirchlichen vermeiden sind 11) „Schliefilich ist
emeinschaften der Reformation auch beachten, ass der Ausdruck
gewandt wurde, wodurch I1Mallı Z wel- Schwesterkirchen richtigen Sinn g-
deutigkeiten und Missverständnisse mä{fs der gemeinsamen Tadıtıon VON
verursacht habe Die dem OKumen Abendland und Orilent ausschlief{flich
angesprochenen „Sorgen und Hınwel- auf jene kirchlichen Gemeinschaften
SE sollen er ber die Bischofskon- angewandt werden kann, die den zÜl-
erenzen insbesondere den Kommıis- tigen Episkopat und die gültige ucha-

rıstie bewahrt en  DLSs1io0nen für den ökumenischen Dialog
übermuttelt werden, damit das, „Was (L’Osservatore Komano [dt.], Nr.

der ote vorgeschrieben WITFr dl VO November 2000, 8—9)
ihren Tätigkeiten auch sorgfältig be-
achtet werde. Papstlicher Rat ur  . die Familie:
Konkret SC  er die ote einem Ehe, Famıilie und „faktische Lebens-
ersten Abschnitt urz den histori- gemeinschaften“S Juli 2000
schen Ursprung und die dogmen-
geschichtliche Entwicklung des Aus- Im Hinblick auf die steigende
drucks „Schwesterkirchen“ 1m Kontext der „faktischen Lebensgemeinschaf-

ten  44 hat der Päpstliche Rat dieeıner Annäherung der rtchen des
Ostens und des Westens, dessen rich- Famiulie 1999 unang 2000 mehrere
tige und aNngeEMESSCHNE erwendung „ın Studientage unter Beiziehung inter-
Übereinstimmung mıit der Lehre des nationaler xperten durchgeführt,
Il Vatikanischen Konzils und des daran anschließend Juli 2000 eın
nachfolgenden päpstlichen Lehramtes” Ookumen darüber Kontext VO  -

Erinnerung gerufen werden soll Ehe und Famiulie veröffentlichen
(Pkt 1-8) 1a Oomentan zahlreichen andern

zweıten Abschnitt (Pkt 9-12) Inıtıatıven für eiıne legistische Annä-
schließen sich konkrete „Hinweise“ erung beziehungsweise Gleichstel-
ber die theologisch korrekte Verwen- lung der „faktischen Lebensgemein-
dung des usdrucks „Im eigent- schaften“ mıt Ehen Bedeutung g_
lichen Sinn Sind Schwesterkirchen winnen, ıchtet sich das cAreiben
ausschliefslich Teilkirchen194  Lederhilger-Kalb/Römische Erlässe  von einigen auch auf das Verhältnis  ral Kirchen nur auf die Teilkirchen  zwischen der katholischen Kirche und  anwendbar“ ist und Formulierungen  der anglikanischen beziehungsweise  wie etwa „unsere beiden Kirchen“ zu  anderen nicht-katholischen kirchlichen  vermeiden sind (11). „Schließlich ist  Gemeinschaften (der Reformation) an-  auch zu beachten, dass der Ausdruck  gewandt wurde, wodurch man Zwei-  Schwesterkirchen im richtigen Sinn ge-  deutigkeiten und Missverständnisse  mäß der gemeinsamen Tradition von  verursacht habe. Die in dem Dokument  Abendland und Orient ausschließlich  angesprochenen „Sorgen und Hinwei-  auf jene kirchlichen Gemeinschaften  se” sollen daher über die Bischofskon-  angewandt werden kann, die den gül-  ferenzen insbesondere den Kommis-  tigen Episkopat und die gültige Eucha-  ristie bewahrt haben.“  sionen für den ökumenischen Dialog  übermittelt werden, damit das, „was  (L’Osservatore Romano [dt.], Nr. 45  in der Note vorgeschrieben wird“, in  vom 10. November 2000, 8—9)  ihren Tätigkeiten auch sorgfältig be-  achtet werde.  Päpstlicher Rat für die Familie:  Konkret schildert die Note in einem  Ehe, Familie und „faktische Lebens-  ersten Abschnitt kurz den histori-  gemeinschaften“ vom 26. Juli 2000  schen Ursprung und die dogmen-  geschichtliche Entwicklung des Aus-  Im Hinblick auf die steigende Zahl  drucks „Schwesterkirchen“ im Kontext  der „faktischen Lebensgemeinschaf-  ten“ hat der Päpstliche Rat für die  einer Annäherung der Kirchen des  Ostens und des Westens, dessen rich-  Familie 1999 und Anfang 2000 mehrere  tige und angemessene Verwendung „in  Studientage unter Beiziehung inter-  Übereinstimmung mit der Lehre des  nationaler Experten durchgeführt, um  II. Vatikanischen Konzils und des  daran anschließend am 26. Juli 2000 ein  nachfolgenden päpstlichen Lehramtes“  Dokument darüber im Kontext von  in Erinnerung gerufen werden soll  Ehe und Familie zu veröffentlichen.  (Pkt. 1-8).  Da momentan in zahlreichen Ländern  Im zweiten Abschnitt (Pkt.  9-_12)  Initiativen für eine legistische Annä-  schließen sich konkrete „Hinweise“  herung beziehungsweise Gleichstel-  über die theologisch korrekte Verwen-  lung der „faktischen Lebensgemein-  dung des Ausdrucks an: „Im eigent-  schaften“ mit Ehen an Bedeutung ge-  lichen Sinn sind Schwesterkirchen  winnen, richtet sich das Schreiben in  ausschließlich Teilkirchen ... unterein-  erster Linie an politische Funktions-  ander. Es muss (daher) immer klar  träger. Darüber hinaus sind auch in  bleiben  ., dass die universale, eine,  spezieller Weise Bischöfe Adressaten  heilige, katholische und apostolische  dieses Dokuments, da ihnen zukommt,  Kirche nicht Schwester, sondern Mut-  „heute viele Christen dort abholen zu  ter aller Teilkirchen ist“ (10). Bei dieser  müssen, wo sie sind, und zur Aufwer-  ekklesiologischen Feststellung handelt  tung dieses natürlichen Werts führen  es sich „nicht nur um eine termino-  müssen, der durch die Ehe als Instituti-  logische Frage, vielmehr geht es da-  on geschützt und durch das christliche  rum, eine grundlegende Wahrheit des  Sakrament besiegelt wird“. Insgesamt  katholischen Glaubens zu beachten:  will dieses Schreiben - wie Kardinal-  die Wahrheit von der Einzigkeit der  präfekt Alfonso Löpez Trujillo im Be-  Kirche Jesu Christi“, weshalb „der Plu-  gleitbrief betont — „ein positiver Beitraguntereın- erster Linie politische Funktions-
ander. Es I1 USS (daher) immer klar trager. Darüber hinaus sind auch
bleiben ass die universale, eine, spezieller Weilse 1SCNOTEe Adressaten
heilige, katholische und apostolische dieses okuments, da ihnen zukommt,
Kirche nicht wester, sondern Multt- „heute viele Christen dort bholen
ter er Teilkirchen ist  M4 10) Bei dieser mussen, 61e Sind, und ZUr uiwer-
ekklesiologischen Feststellung handelt dieses natürlichen Werts ren
5 sich „nicht LLUTr eiıne termıno- mussen, der durch die Ehe als stituti-
logische Frage, vielmehr geht ©5 da- geschützt un: Urc das christliche
rumn, eiInNne grundlegende ahrheit des Sakrament besiegelt wird“”. Insgesamt
atholischen Glaubens eachten will dieses chreıben wWI1e Kardinal-
die Wahrheit VO  5 der inzigkeit der präfekt Alfonso Öpez Trujillo Be-
ICJesu hristi“ weshalb „der Plu- gleitbrief betont „emn positiver Beitrag
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von elillgen auch auf das Verhältnis 
zwischen der katholischen Kirche und 
der anglikanischen beziehungsweise 
anderen nicht-katholischen kirchlichen 
Gemeinschaften (der Reformation) an­
gewandt wurde, wodurch man Zwei­
deutigkeiten und Missverständnisse 
verursacht habe. Die in dem Dokument 
angesprochenen "Sorgen und Hinwei­
se" sollen daher über die Bischofskon­
ferenzen insbesondere den Kommis­
sionen für den ökumenischen Dialog 
übermittelt werden, damit das, "was 
in der Note vorgeschrieben wird", in 
ihren Tätigkeiten auch sorgfältig be­
achtet werde. 
Konkret schildert die Note in einem 
ersten Abschnitt kurz den histori­
schen Ursprung und die dogmen­
geschichtliche Entwicklung des Aus­
drucks "Schwesterkirchen" im Kontext 
einer Annäherung der Kirchen des 
Ostens und des Westens, dessen rich­
tige und angemessene Verwendung "in 
Übereinstimmung mit der Lehre des 
11. Vatikanischen Konzils und des 
nachfolgenden päpstlichen Lehramtes" 
in Erinnerung gerufen werden soll 
(Pkt. 1-8). 
Im zweiten Abschnitt (Pkt. 9-12) 
schließen sich konkrete "Hinweise" 
über die theologisch korrekte Verwen­
dung des Ausdrucks an: "Im eigent­
lichen Sinn sind Schwesterkirchen 
ausschließlich Teilkirchen ... unterein­
ander. Es muss (daher) immer klar 
bleiben ... , dass die universale, eine, 
heilige, katholische und apostolische 
Kirche nicht Schwester, sondern Mut­
ter aller Teilkirchen ist" (10). Bei dieser 
ekklesiologischen Feststellung handelt 
es sich "nicht nur um eine termino­
logische Frage, vielmehr geht es da­
rum, eine grundlegende Wahrheit des 
katholischen Glaubens zu beachten: 
die Wahrheit von der Einzigkeit der 
Kirche Jesu Christi", weshalb "der Plu-
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ral Kirchen nur auf die Teilkirchen 
anwendbar" ist und Formulierungen 
wie etwa "unsere beiden Kirchen" zu 
vermeiden sind (11). "Schließlich ist 
auch zu beachten, dass der Ausdruck 
Schwesterkirchen im richtigen Sinn ge­
mäß der gemeinsamen Tradition von 
Abendland und Orient ausschließlich 
auf jene kirchlichen Gemeinschaften 
angewandt werden kann, die den gül­
tigen Episkopat und die gültige Eucha­
ristie bewahrt haben." 
(L'Osservatore Romano [dt.], Nr. 45 
vom 10. November 2000, 8-9) 

Päpstlicher Rat für die Familie: 
Ehe, Familie und "faktische Lebens­
gemeinschaften" vom 26. Juli 2000 

Im Hinblick auf die steigende Zahl 
der "faktischen Lebensgemeinschaf­
ten" hat der Päpstliche Rat für die 
Familie 1999 und Anfang 2000 mehrere 
Studientage unter Beiziehung inter­
nationaler Experten durchgeführt, um 
daran anschließend am 26. Juli 2000 ein 
Dokument darüber im Kontext von 
Ehe und Familie zu veröffentlichen. 
Da momentan in zahlreichen Ländern 
Initiativen für eine legistische Annä­
herung beziehungsweise Gleichstel­
lung der "faktischen Lebensgemein­
schaften" mit Ehen an Bedeutung ge­
winnen, richtet sich das Schreiben in 
erster Linie an politische Funktions­
träger. Darüber hinaus sind auch in 
spezieller Weise Bischöfe Adressaten 
dieses Dokuments, da ihnen zukommt, 
"heute viele Christen dort abholen zu 
müssen, wo sie sind, und zur Aufwer­
tung dieses natürlichen Werts führen 
müssen, der durch die Ehe als Instituti­
on geschützt und durch das christliche 
Sakrament besiegelt wird". Insgesamt 
will dieses Schreiben - wie Kardinal­
präfekt Alfonso L6pez Trujillo im Be­
gleitbrief betont - "ein positiver Beitrag 
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ZU Dialog” seın und einige klärende Diesem Befund wird die katholische
Stellungnahmen den allgemeinen Lehre ihrer Übereinstimmung mıiıt
„sozio-politischen Diskurs“ einbrin- den anthropologischen rundkonstan-
genN, ım Sinne einer „Übernahme VO!  n ten und dem natürlichen Sittengesetz
Verantwortung für das Gemeinwohl“. gegenübergestellt. Dazu wird festge-
Im ersten Abschnitt wird eiIne diffe- halten, ass diese Lehre der Offent-
renzıierte Analyse der „faktischen Le- iıchkeit „sehr ohl bekannt ist  44 und
bensgemeinschaften“ präsentiert. demzufolge nicht eigens darauf eINZU-
Grundsätzlic wird darunter „das Zu- gehen Sel.
sammenleben (unter Einschluss der Davon ausgehend wird en Versu-
sexuellen Gemeinschaft) ohne vorheri- chen eiıner Gleichstellung VO:  > „fakti-

Eheschließung mi1t Ablehnung schen Lebensgemeinschaften” muıt der
der ehelichen indung der der Auf- Ehe auf legislativem und administra-
SC auf eınen spateren Zeitpunkt” vem Weg eiNe eindeutige Absage
verstanden. Im Unterschie: z ZUrTFC erteilt, weil sich dadurch die Gesell-
„Ehe auf Probe“ wird mut der „fakti- schaft gegenüber eheä  i1chen Ver-
schen Lebensgemeinschaft” auch eiıne sSsen verpflichtet, während diese

selbst aber nicht bereit sind, die derbestimmte sOzlale erkennung allSC-
strebt Die Ursachen für eın Eingehen Ehe eigentümlichen iıchten über-
eıner derartigen Lebensgemeinschaft nehmen, wodurch diese Institution dis-
sind vielfältig. TUn dafür können iminiert wWird: „Die Gesetzgeber, und

insbesondere die katholischen arla-ZU einen 1m „Pragmatismus, edo-
nısSmus und einem Liebesbegriff mentsabgeordneten, dürfen nicht mıt

der nicht die Übernahme VO  S Ver- ihrer Stimme eiNe erartige Gesetz-
gebung fördern, die sich dasantwortung muıt Rechten und ich-
Gemeinwohl und die anrheı berten] einschlie{(st“ gesehen werden der

eiıner „Gender-Ideologie”, wonach den Menschen üıchtet und 1m wahrsten
Sinne ungerecht ware  E Den ol  ernMann- und Frausein prımär kulturbe-

dingt seien und daher Jediglich „das obliege Cc5S5, Diskrepanzen zwiıischen
Produkt sozialer Faktoren, die kei- dem Sittengesetz und dem bürgerli-
nerlei eziehung ZUT sexuellen Dimen- chen Gesetz vermeiden.
S10N der DPerson stünden“ und damit Unmissverständlich werden auch jene
alle Formen VO  5 Lebensgemeinschaf- Versuche, die erbindungen zwischen
ten (einschliefßlich homosexueller) gleichgeschlechtlichen Personen eıne

„enelıche ealität  44 zubilligen möchten,rechtfertigen würden. Zum anderen
können auch INdıv1ıduelle Faktoren, abgelehnt, denn 1eS$ sSe1 aufgrund
wWI1e traumatısche Erfahrungen einer anthropologischer Prinzıpien eine „ob-
vorherigen cheidung, der spezie jektive nmöglichkeıt”.

der ‚Dritten soziale Umestän- Korrespondierend ZUTC e  ung der
de (Armut, strukturelile eizıte des „taktischen Lebensgemeinschaft“ WEelI -

Bildungssystems etc.) die Gründung den vielmehr familiengerechte Rah-
einer „wahren Ehe”“ verhindern Eben- diemenbedingungen eingema.  t,

sind tiefverwurzelte kulturelle Rah- eıner menschlichen, sozialen und INa-

menbedingungen, WI1e ZU eispiel teriellen Förderung der khe „als
die „Ehe auf KNaten  44 bestimmten rechtlich schützendes Gut der
Gebieten Afrikas un: Asıens mıt Gesellschaft“ dienen sollen. Mıt 1C
berücksichtigen. auf den zunehmenden Säkularisie-
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zum Dialog" sein und einige klärende 
Stellungnahmen in den allgemeinen 
"sozio-politischen Diskurs" einbrin­
gen, im Sinne einer "Übernahme von 
Verantwortung für das Gemeinwohl". 
Im ersten Abschnitt wird eine diffe­
renzierte Analyse der "faktischen Le­
bensgemeinschaften" präsentiert. 
Grundsätzlich wird darunter "das Zu­
sammenleben (unter Einschluss der 
sexuellen Gemeinschaft) ohne vorheri­
ge Eheschließung ... mit Ablehnung 
der ehelichen Bindung oder der Auf­
schub auf einen späteren Zeitpunkt" 
verstanden. Im Unterschied etwa zur 
"Ehe auf Probe" wird mit der "fakti­
schen Lebensgemeinschaft" auch eine 
bestimmte soziale Anerkennung ange­
strebt. Die Ursachen für ein Eingehen 
einer derartigen Lebensgemeinschaft 
sind vielfältig. Gründe dafür können 
zum einen im "Pragmatismus, Hedo­
nismus und ... einem Liebesbegriff 
... , der nicht die Übernahme von Ver­
antwortung [mit Rechten und Pflich­
ten] einschließt" gesehen werden oder 
in einer "Gender-Ideologie", wonach 
Mann- und Frausein primär kulturbe­
dingt seien und daher lediglich "das 
Produkt sozialer Faktoren, die in kei­
nerlei Beziehung zur sexuellen Dimen­
sion der Person stünden" und damit 
alle Formen von Lebensgemeinschaf­
ten (einschließlich homosexueller) 
rechtfertigen würden. Zum anderen 
können auch individuelle Faktoren, 
wie traumatische Erfahrungen einer 
vorherigen Scheidung, oder - speziell 
in der ,Dritten Welt' - soziale Umstän­
de (Armut, strukturelle Defizite des 
Bildungssystems etc.) die Gründung 
einer "wahren Ehe" verhindern. Eben­
so sind tiefverwurzelte kulturelle Rah­
menbedingungen, wie zum Beispiel 
die "Ehe auf Raten" in bestimmten 
Gebieten Afrikas und Asiens mit zu 
berücksichtigen. 
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Diesem Befund wird die katholische 
Lehre in ihrer Übereinstimmung mit 
den anthropologischen Grundkonstan­
ten und dem natürlichen Sittengesetz 
gegenübergestellt. Dazu wird festge­
halten, dass diese Lehre der Öffent­
lichkeit "sehr wohl bekannt ist" und 
demzufolge nicht eigens darauf einzu­
gehen sei. 
Davon ausgehend wird allen Versu­
chen einer Gleichstellung von ,,fakti­
schen Lebensgemeinschaften" mit der 
Ehe auf legislativem und administra­
tivem Weg eine eindeutige Absage 
erteilt, weil sich dadurch die Gesell­
schaft gegenüber eheähnlichen Ver­
hältnissen verpflichtet, während diese 
selbst aber nicht bereit sind, die der 
Ehe eigentümlichen Pflichten zu über­
nehmen, wodurch diese Institution dis­
kriminiert wird: "Die Gesetzgeber, und 
insbesondere die katholischen Parla­
mentsabgeordneten, dürfen nicht mit 
ihrer Stimme eine derartige Gesetz­
gebung fördern, die sich gegen das 
Gemeinwohl und die Wahrheit über 
den Menschen richtet und im wahrsten 
Sinne ungerecht wäre". Den Politikern 
obliege es, Diskrepanzen zwischen 
dem Sittengesetz und dem bürgerli­
chen Gesetz zu vermeiden. 
Unmissverständlich werden auch jene 
Versuche, die Verbindungen zwischen 
gleichgeschlechtlichen Personen eine 
"eheliche Realität" zubilligen möchten, 
abgelehnt, denn dies sei aufgrund 
anthropologischer Prinzipien eine "ob­
jektive Unmöglichkeit". 
Korrespondierend zur Ablehnung der 
"faktischen Lebensgemeinschaft" wer­
den vielmehr familiengerechte Rah­
menbedingungen eingemahnt, die 
einer menschlichen, sozialen und ma­
teriellen Förderung der Ehe - "als 
rechtlich zu schützendes Gut der 
Gesellschaft" - dienen sollen. Mit Blick 
auf den zunehmenden Säkularisie-
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LUNSSPTIOZECSS der FEhe gerade auch Heilung angefleht wird, wobei aber
westlichen ern muıt katholischer das Heilungscharisma einzelner DPerso-
Tadıtıon WIT! die Wertigkeit der amı- 1ien allzusehr den Vordergrun: trıtt,
lienkatechese und pastoraler Betreu- sah die Glaubenskongregation die Not-

betont Besonderes ugenmer. ist wendigkeit, September 2000
e1 auf die Ehevorbereitung eiıne diesbezügliche Instruktion (im
egen Der Bedeutung der modernen Sinne VO  } Ca  - CIC) mıiıt Billigung
Kommunikationsmittel entsprechend, des Papstes (vom September

erlassen, „die VOT em den Ortsor-SINnd auch diese für eiıne nachhaltige
Tradierung der erte der Famiulie” dinarien en soll, die Gläubigen
heranzuziehen. dieser rage besser leiten, indem S1e
Im Schlussteil des Dokumentes wird fördern, W as gul ist, und korrigieren,

”  ıstlıchen Urientierungsrichtli- Was vermieden werden so11% Um die
nıen  d unter pastoralem Aspekt diffe- ezeption Urc eın entsprechendes
renzierend festgehalten, ass „eine Verständnis fördern, wurde den dis-
verständnisvolle a  g gegenüber zıplinären estimmungen eın 1er-
der existentiellen Problematik und der ter Jehrmäßigerenvorangestellt.
Entscheidungen VO:  - Menschen, die Im ersten Teil wird zunächst (biblisch)

eiıner faktischen Lebensgemeinschaft auf den ambivalenten Sinn und Wert
eben, berechtigt 1s5 und unter VOImNN Krankheit und eilung Jlau-
gewlissen mMsStanden eINe bensleben eines Menschen eingegan-Pflicht. Die C VOT der ur SCN. ”  nter der Voraussetzung, den
der Person wird nicht rage gestellt illen Gottes anzunehmen, ist die
ber das Verständnis für die atıon SUC. des Kranken ach Heilungund der Respekt VOT der Person be- gul und zutiefst menschlich, VOT allem
deuten och eıne Rechtfertigung”. wWe S1e sich vertrauensvollen
Deshalb wird Ende nochmals ein- Ott ausdrückt“. So w1e das
geschärft, ass dıe beabsichtigten akramen:; der ensalbung die
Gleichstellungen der „faktischen Le- orge der IC die Leidenden
bensgemeinschaften“” muıt der Ehe „auf manıiftestiert, soll STeTts dem emu-
eine tiefe Fe  ennn der anthropo- hen ermutigt werden, alle „sinnvollen
logischen Wahrheit der menschlichen natürlichen Bewahrung und
1€e| VO  } Mann und Tau und des Wiedererlangung der Gesundheit“ aln-
damit untrennbar verbundenen As- zuwenden. Eigens werden dann die
pe.  S eiıner festen und für das en
offenen emeinscha verwelst.

„Heilungscharismen” angesprochen,
die se1it apostolischer Zeeit den Ze1-

(L‘Osservatore Romano [dt.], Nr. 51 /52 chen der Verkündigung zählen: „Hei
VO 12 2000, Nr. VO: 2001, die Kranken, die dort sSind“ (Lk 10,9)
Nr. VO „Diese Vollmacht wird ihnen (aber) 1m

usammenhang mıit ihrem mM1sSS1ONATI-Kongregation für die Glaubenslehre schen ag verliehen, also nıchtInstruktion uüber die Gebete
Heilung UNTC Gott ihrer eigenen Ehre, sondern ZUrF ekräf-

September 2000 tigung ihrer Sendung“”. Diese Einzel-
1ien geschenkte und 1im ber den

Angesichts zunehmender Popularitä Kranken wirksam werdende „Gabe“”
VON Gebetsversammlungen, bei denen bemüht sich w1e die Krankensalbung

auch liturgischen Feiern Gott ein „retten“ un: „aufrichten”,
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rungsprozess der Ehe gerade auch in 
westlichen Ländern mit katholischer 
Tradition wird die Wertigkeit der Fami­
lienkatechese und pastoraler Betreu­
ung betont. Besonderes Augenmerk ist 
dabei auf die Ehevorbereitung zu 
legen. Der Bedeutung der modemen 
Kommunikationsmittel entsprechend, 
sind auch diese für eine nachhaltige 
Tradierung der "Werte der Familie" 
heranzuziehen. 
Im Schlussteil des Dokumentes wird 
in "Christlichen Orientierungsrichtli­
nien" unter pastoralem Aspekt diffe­
renzierend festgehalten, dass "eine 
verständnisvolle Haltung gegenüber 
der existentiellen Problematik und der 
Entscheidungen von Menschen, die 
in einer faktischen Lebensgemeinschaft 
leben, ... berechtigt (ist) und unter 
gewissen Umständen sogar eine 
Pflicht. Die Achtung vor der Würde 
der Person wird nicht in Frage gestellt. 
Aber das Verständnis für die Situation 
und der Respekt vor der Person be­
deuten noch keine Rechtfertigung". 
Deshalb wird am Ende nochmals ein­
geschärft, dass die beabsichtigten 
Gleichstellungen der "faktischen Le­
bensgemeinschaften" mit der Ehe "auf 
eine tiefe Fehlkenntnis der anthropo­
logischen Wahrheit der menschlichen 
Liebe von Mann und Frau und des 
damit untrennbar verbundenen As­
pekts einer festen und für das Leben 
offenen Gemeinschaft" verweist. 
(L'Osservatore Romano [dt.J, Nr. 51/52 
vom 22. 12. 2000, Nr. 2 vom 12. 1. 2001, 
Nr. 4 vom 26. 1. 2001) 

Kongregation für die Glaubenslehre: 
Instruktion über die Gebete 
um Heilung durch Gott 
vom 14. September 2000 

Angesichts zunehmender Popularität 
von Gebetsversammlungen, bei denen 
- auch in liturgischen Feiern - Gott um 
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Heilung angefleht wird, wobei aber 
das Heilungscharisma einzelner Perso­
nen allzusehr in den Vordergrund tritt, 
sah die Glaubenskongregation die Not­
wendigkeit, am 14. September 2000 
eine diesbezügliche Instruktion (im 
Sinne von can. 34 CIq mit Billigung 
des Papstes (vom 25. September 2000) 
zu erlassen, "die vor allem den Ortsor­
dinarien helfen soll, die Gläubigen in 
dieser Frage besser zu leiten, indem sie 
fördern, was gut ist, und korrigieren, 
was vermieden werden soll". Um die 
Rezeption durch ein entsprechendes 
Verständnis zu fördern, wurde den dis­
ziplinären Bestimmungen ein fundier­
ter lehrmäßiger Rahmen vorangestellt. 
Im ersten Teil wird zunächst (biblisch) 
auf den ambivalenten Sinn und Wert 
von Krankheit und Heilung im Glau­
bensleben eines Menschen eingegan­
gen. "Unter der Voraussetzung, den 
Willen Gottes anzunehmen, ist die 
Sehnsucht des Kranken nach Heilung 
gut und zutiefst menschlich, vor allem 
wenn sie sich im vertrauensvollen 
Gebet zu Gott ausdrückt". So wie das 
Sakrament der Krankensalbung die 
Sorge der Kirche um die Leidenden 
manifestiert, soll stets zu dem Bemü­
hen ermutigt werden, alle "sinnvollen 
natürlichen Mittel zur Bewahrung und 
Wiedererlangung der Gesundheit" an­
zuwenden. Eigens werden dann die 
"Heilungscharismen" angesprochen, 
die seit apostolischer Zeit zu den Zei­
chen der Verkündigung zählen: "Heilt 
die Kranken, die dort sind" (Lk 10,9). 
IIDiese Vollmacht wird ihnen (aber) im 
Zusammenhang mit ihrem missionari­
schen Auftrag verliehen, also nicht zu 
ihrer eigenen Ehre, sondern zur Bekräf­
tigung ihrer Sendung". Diese Einzel­
nen geschenkte und im Gebet über den 
Kranken wirksam werdende "Gabe" 
bemüht sich - wie die Krankensalbung 
- um ein "retten" und "aufrichten ", 
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weshalb „bei dieser Handlung nıcht truktion vorgelegt. erwende
LIUL: und nicht vorrangı1ıg die kÖör- ‚liturgische‘ Heilungsgebete, I1ILLUSS

perliche Heilung geht, obwohl S1e muit der approbierte Ritus eingehalten WEeTr-

eingeschlossen ist  SI den Bischofskonferenzen können aber
Die alte Tradıtıon des „Heilungscharis- ach vorausgehender ru: UrcCc
mas  44 bedarf jedoch Kontext der den HI Anpassungen vorneh-
Gegenwart ein1ger klärender Erläute- INe‘:  - Der Diözesanbischof hat darüber
IunNnseCN, insbesondere hinsichtlich des hinaus das eCc für seine Teilkirche

eıgene Normen für liturgische He!1-Phänomens organıslierter Gebetstref-
fen, wunderbare eilungen e_ lJungsgottesdienste erlassen.
Jangen. el kann ILanl unterscheiden DIie TIauDnıs für derartige Gottesdien-
zwischen „Versammlungen, bei denen ste 1I1LUSS$S5 jedenfalls „ausdrücklich” e-
eın wahres der mu  afßlliches ‚Hei- el worden se1n, „auch W: Bischöfe
Jungscharisma‘ 1mM ‚ple. ist, wobe!il „für der Kardinäle S1e organısieren der
die Wirksamkeit des Gebetes das kin- aran teilnehmen“”, wobei der Diözes-
greifen eiıner der mehrerer Personen anbischof bei entsprechendem rundLederhilger-Kalb/Römische Erlässe  197  weshalb es „bei dieser Handlung nicht  struktion vorgelegt. Verwendet man  nur und nicht vorrangig um die kör-  ‚liturgische‘ Heilungsgebete, so muss  perliche Heilung geht, obwohl sie mit  der approbierte Ritus eingehalten wer-  eingeschlossen ist”.  den. Bischofskonferenzen können aber  Die alte Tradition des „Heilungscharis-  nach vorausgehender Prüfung durch  mas“ bedarf jedoch im Kontext der  den Hl. Stuhl Anpassungen vorneh-  Gegenwart einiger klärender Erläute-  men. Der Diözesanbischof hat darüber  rungen, insbesondere hinsichtlich des  hinaus das Recht, für seine Teilkirche  eigene Normen für liturgische Hei-  Phänomens organisierter Gebetstref-  fen, um wunderbare Heilungen zu er-  lungsgottesdienste zu erlassen.  langen. Dabei kann man unterscheiden  Die Erlaubnis für derartige Gottesdien-  zwischen „Versammlungen, bei denen  ste muss jedenfalls „ausdrücklich“ er-  ein wahres oder mutmaßliches ‚Hei-  teilt worden sein, „auch wenn Bischöfe  lungscharisma’‘ im Spiel ist, wobei „für  oder Kardinäle sie organisieren oder  die Wirksamkeit des Gebetes das Ein-  daran teilnehmen“, wobei der Diözes-  greifen einer oder mehrerer Personen  anbischof bei entsprechendem Grund  ... notwendig“ ist, und anderen „Tref-  das Recht hat, (sogar) „einem anderen  fen, die nicht mit einem solchen Cha-  Bischof gegenüber ein Verbot auszu-  risma in Beziehung gebracht werden“.  sprechen“ (Art. 4 8 3).  Letztere Zusammenkünfte — etwa zur  Freie, nicht liturgische Heilungsgebete,  Feier einer Messe „für die Kranken“ —  bei denen man zum Gebet und zur  sind stets erlaubt und angebracht,  Lesung des Wortes Gottes zusammen-  sofern die liturgischen Normen ein-  kommt, überwacht der Ortsordinarius  gehalten werden. Demgegenüber er-  (Art. 5), denn dieser hat generell dafür  fordert die organisierte Teilnahme an  zu sorgen, „dass die Gebete sowie die  Feiern (der Volksfrömmigkeit) in be-  frommen und heiligen Übungen des  stimmten Heiligtümern, bei denen die  christlichen Volkes mit den Normen  Erlangung von Heilungen ein wich-  der Kirche voll übereinstimmen“ (can.  tiges Element darstellt, „dass dabei  839 8 2 CIC). Insbesondere ist „darauf  ihr authentischer Sinn nicht entstellt  zu achten, dass beim Ablauf solcher  wird“, Angesichts der Gefahr moder-  Feiern — vor allem von Seiten jener, die  nen Personenkults — und belehrt durch  sie leiten —- nicht auf Formen zurück-  manche Erfahrungen selbst aus Krei-  gegriffen wird, die dem Hysterischen,  sen des Episkopats — wird schließlich  Künstlichen, Theatralischen oder Sen-  eindringlich gemahnt, dass es „völlig  sationellen Raum geben“ (Art. 5 8 3).  willkürlich (wäre), wenn in den Ge-  Der Gebrauch von Massenmedien  betstreffen ... irgendeiner Gruppe von  (speziell des Fernsehens) unterliegt der  Teilnehmern, etwa den Leitern der  Aufsicht des Diözesanbischofs (Art. 6),  Gruppe, ein ‚Heilungscharisma‘ zuge-  damit nicht „Glaube und Sitten der  schrieben würde; man muss sich viel-  Gläubigen Schaden nehmen“ (can. 823  mehr dem ganz und gar freien Willen  8 1 CIC; vgl. Instruktion der Glaubens-  des Heiligen Geistes anvertrauen, der  kongregation „über einige Aspekte des  Gebrauchs  der sozialen Kommuni-  einigen ein besonderes Heilungscharis-  ma schenkt, um die Macht der Gnade  kationsmittel bei der Förderung der  des Auferstandenen zu offenbaren“.  Glaubenslehre“ vom 30. März 1992).  In zehn Artikeln werden sodann die  In die Feier der Eucharistie (abgesehen  „disziplinären Bestimmungen“ der In-  von der entsprechenden Votivmesse),notwendig“ ist, und anderen „JIref- das ec hat, Sogar) „einem anderen
fen, die nicht mıiıt einem olchen Cha- Bischof egenüber eın Verbot u_
riısma in eziehung gebrac werden“. sprechen“ Art
eitiztere Zusammenkünfte etwa ZUT Frelie, nicht liturgische Heilungsgebete,
Feier eıner Messe „für die en  44 bei denen 1LLan ZU und ZUT
sınd STets rlaubt und angebracht, esung des Wortes Gottes ZUuUsammen-
sofern die liturgischen Normen e1n- kommt, uberwac der Ortsordinarius
gehalten werden. Demgegenüber e- (Art 5), denn dieser hat generell dafür
ordert die organıislierte Teilnahme SOTISCN, „dass die Gebete SOWI1Ee die
Felern der Volksfrömmigkeit) be- frommen und eiligen Übungen des
stimmten Heiligtümern, bei denen die ıstTlıchen Volkes mıt den Normen
Erlangung VO:  j eilungen ein wich- der IC voll übereinstimmen”“ (can.
tiges kElement darstellt, „dass dabei 839 CIC) Insbesondere ist „darauf

authentischer Sinn nicht entstellt achten, ass beim Ablauf olcher
wird”. Angesichts der efahr moder- Feiern VOTL em VO  5 Seiten jener, die
Tien Personenkults und belehrt Urc S1Ee leiten NC auf Formen zurück-
manche Erfahrungen selbst aus Kre!i- gegriffen wird, die dem Hysterischen,
Sse[mn des Episkopats wird schlieflich Künstlichen, Theatralischen der Sen-
eindringlich gemahnt, ass „völlig sationellen Kaum geben  44 Art
willkürlich (wäre), W den Ge- Der eDbrauc VO  ' Massenmedien
betstreffenLederhilger-Kalb/Römische Erlässe  197  weshalb es „bei dieser Handlung nicht  struktion vorgelegt. Verwendet man  nur und nicht vorrangig um die kör-  ‚liturgische‘ Heilungsgebete, so muss  perliche Heilung geht, obwohl sie mit  der approbierte Ritus eingehalten wer-  eingeschlossen ist”.  den. Bischofskonferenzen können aber  Die alte Tradition des „Heilungscharis-  nach vorausgehender Prüfung durch  mas“ bedarf jedoch im Kontext der  den Hl. Stuhl Anpassungen vorneh-  Gegenwart einiger klärender Erläute-  men. Der Diözesanbischof hat darüber  rungen, insbesondere hinsichtlich des  hinaus das Recht, für seine Teilkirche  eigene Normen für liturgische Hei-  Phänomens organisierter Gebetstref-  fen, um wunderbare Heilungen zu er-  lungsgottesdienste zu erlassen.  langen. Dabei kann man unterscheiden  Die Erlaubnis für derartige Gottesdien-  zwischen „Versammlungen, bei denen  ste muss jedenfalls „ausdrücklich“ er-  ein wahres oder mutmaßliches ‚Hei-  teilt worden sein, „auch wenn Bischöfe  lungscharisma’‘ im Spiel ist, wobei „für  oder Kardinäle sie organisieren oder  die Wirksamkeit des Gebetes das Ein-  daran teilnehmen“, wobei der Diözes-  greifen einer oder mehrerer Personen  anbischof bei entsprechendem Grund  ... notwendig“ ist, und anderen „Tref-  das Recht hat, (sogar) „einem anderen  fen, die nicht mit einem solchen Cha-  Bischof gegenüber ein Verbot auszu-  risma in Beziehung gebracht werden“.  sprechen“ (Art. 4 8 3).  Letztere Zusammenkünfte — etwa zur  Freie, nicht liturgische Heilungsgebete,  Feier einer Messe „für die Kranken“ —  bei denen man zum Gebet und zur  sind stets erlaubt und angebracht,  Lesung des Wortes Gottes zusammen-  sofern die liturgischen Normen ein-  kommt, überwacht der Ortsordinarius  gehalten werden. Demgegenüber er-  (Art. 5), denn dieser hat generell dafür  fordert die organisierte Teilnahme an  zu sorgen, „dass die Gebete sowie die  Feiern (der Volksfrömmigkeit) in be-  frommen und heiligen Übungen des  stimmten Heiligtümern, bei denen die  christlichen Volkes mit den Normen  Erlangung von Heilungen ein wich-  der Kirche voll übereinstimmen“ (can.  tiges Element darstellt, „dass dabei  839 8 2 CIC). Insbesondere ist „darauf  ihr authentischer Sinn nicht entstellt  zu achten, dass beim Ablauf solcher  wird“, Angesichts der Gefahr moder-  Feiern — vor allem von Seiten jener, die  nen Personenkults — und belehrt durch  sie leiten —- nicht auf Formen zurück-  manche Erfahrungen selbst aus Krei-  gegriffen wird, die dem Hysterischen,  sen des Episkopats — wird schließlich  Künstlichen, Theatralischen oder Sen-  eindringlich gemahnt, dass es „völlig  sationellen Raum geben“ (Art. 5 8 3).  willkürlich (wäre), wenn in den Ge-  Der Gebrauch von Massenmedien  betstreffen ... irgendeiner Gruppe von  (speziell des Fernsehens) unterliegt der  Teilnehmern, etwa den Leitern der  Aufsicht des Diözesanbischofs (Art. 6),  Gruppe, ein ‚Heilungscharisma‘ zuge-  damit nicht „Glaube und Sitten der  schrieben würde; man muss sich viel-  Gläubigen Schaden nehmen“ (can. 823  mehr dem ganz und gar freien Willen  8 1 CIC; vgl. Instruktion der Glaubens-  des Heiligen Geistes anvertrauen, der  kongregation „über einige Aspekte des  Gebrauchs  der sozialen Kommuni-  einigen ein besonderes Heilungscharis-  ma schenkt, um die Macht der Gnade  kationsmittel bei der Förderung der  des Auferstandenen zu offenbaren“.  Glaubenslehre“ vom 30. März 1992).  In zehn Artikeln werden sodann die  In die Feier der Eucharistie (abgesehen  „disziplinären Bestimmungen“ der In-  von der entsprechenden Votivmesse),irgendeiner Gruppe VO  5 (speziell des Fernsehens unterliegt der
eilnehmern, z den Leitern der U{fs1ıCc des Diözesanbischofs (Art
Gruppe, eın ‚Heilungscharısma” ZUSC- damıt nıcht „‚Glaube un SGitten der
schrieben würde; 190078  - IMUSS sich viel- Gläubigen Schaden nehmen“ (can. 8723
mehr dem gAallZ und gar freien illen CIC,; vgl Instruktion der auDbens-
des eiligen Geistes anvertrauen, der kongregation „über einıge Aspekte des

Gebrauchs der sozlalen Kommunıt-einıgen eın besonderes Heilungscharis-
schenkt, die aCcC der Naı kationsmiitte bei der Örderung der

des Auferstandenen offenbaren”. aubenslehre  CO VO März
In zehn Artikeln werden sodann die In die Feier der Eucharistie (abgesehen
„disziplinären Bestimmungen“ der In- VO der entsprechenden Votivmesse),
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weshalb es "bei dieser Handlung nicht 
nur und nicht vorrangig um die kör­
perliche Heilung geht, obwohl sie mit 
eingeschlossen ist". 
Die alte Tradition des "Heilungscharis­
mas" bedarf jedoch im Kontext der 
Gegenwart einiger klärender Erläute­
rungen, insbesondere hinsichtlich des 
Phänomens organisierter Gebetstref­
fen, um wunderbare Heilungen zu er­
langen. Dabei kann man unterscheiden 
zwischen "Versammlungen, bei denen 
ein wahres oder mutmaßliches ,Hei­
lungscharisma' im Spiel ist, wobei "für 
die Wirksamkeit des Gebetes das Ein­
greifen einer oder mehrerer Personen 
... notwendig" ist, und anderen "Tref­
fen, die nicht mit einem solchen Cha­
risma in Beziehung gebracht werden". 
Letztere Zusammenkünfte - etwa zur 
Feier einer Messe "für die Kranken" -
sind stets erlaubt und angebracht, 
sofern die liturgischen Normen ein­
gehalten werden. Demgegenüber er­
fordert die organisierte Teilnahme an 
Feiern (der Volksfrömmigkeit) in be­
stimmten Heiligtümern, bei denen die 
Erlangung von Heilungen ein wich­
tiges Element darstellt, "dass dabei 
ihr authentischer Sinn nicht entstellt 
wird". Angesichts der Gefahr moder­
nen Personenkults - und belehrt durch 
manche Erfahrungen selbst aus Krei­
sen des Episkopats - wird schließlich 
eindringlich gemahnt, dass es "völlig 
willkürlich (wäre), wenn in den Ge­
betstreffen ... irgendeiner Gruppe von 
Teilnehmern, etwa den Leitern der 
Gruppe, ein ,Heilungscharisma' zuge­
schrieben würde; man muss sich viel­
mehr dem ganz und gar freien Willen 
des Heiligen Geistes anvertrauen, der 
einigen ein besonderes Heilungscharis­
ma schenkt, um die Macht der Gnade 
des Auferstandenen zu offenbaren". 
In zehn Artikeln werden sodann die 
"disziplinären Bestimmungen" der In-
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struktion vorgelegt. Verwendet man 
,liturgische' Heilungsgebete, so muss 
der approbierte Ritus eingehalten wer­
den. Bischofskonferenzen können aber 
nach vorausgehender Prüfung durch 
den Hl. Stuhl Anpassungen vorneh­
men. Der Diözesanbischof hat darüber 
hinaus das Recht, für seine Teilkirche 
eigene Normen für liturgische Hei­
lungsgottesdienste zu erlassen. 
Die Erlaubnis für derartige Gottesdien­
ste muss jedenfalls "ausdrücklich" er­
teilt worden sein, "auch wenn Bischöfe 
oder Kardinäle sie organisieren oder 
daran teilnehmen", wobei der Diözes­
anbischof bei entsprechendem Grund 
das Recht hat, (sogar) "einem anderen 
Bischof gegenüber ein Verbot auszu­
sprechen" (Art. 4 § 3). 
Freie, nicht liturgische Heilungsgebete, 
bei denen man zum Gebet und zur 
Lesung des Wortes Gottes zusammen­
kommt, überwacht der Ortsordinarius 
(Art. 5), denn dieser hat generell dafür 
zu sorgen, "dass die Gebete sowie die 
frommen und heiligen Übungen des 
christlichen Volkes mit den Normen 
der Kirche voll übereinstimmen" (can. 
839 § 2 CIC). Insbesondere ist "darauf 
zu achten, dass beim Ablauf solcher 
Feiern - vor allem von Seiten jener, die 
sie leiten - nicht auf Formen zurück­
gegriffen wird, die dem Hysterischen, 
Künstlichen, Theatralischen oder Sen­
sationellen Raum geben" (Art. 5 § 3). 
Der Gebrauch von Massenmedien 
(speziell des Fernsehens) unterliegt der 
Aufsicht des Diözesanbischofs (Art. 6), 
damit nicht "Glaube und Sitten der 
Gläubigen Schaden nehmen" (can. 823 
§ 1 CIC; vgl. Instruktion der Glaubens­
kongregation "über einige Aspekte des 
Gebrauchs der sozialen Kommuni­
kationsmittel bei der Förderung der 
Glaubenslehre" vom 30. März 1992). 
In die Feier der Eucharistie (abgesehen 
von der entsprechenden Votivmesse), 
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der Sakramente und des tundengebe- scheiden sind) die Feier der heiligen
tes dürfen eine liturgischen der cht Messe, der Sakramente der des
liturgischen Heilungsgebete eingefügt dengebetes einzufügen (Art
werden, allerdings kann den Fürbit- enere. en die Leıter der liturgi-
ten eine besondere Gebetsintention für schen der nicht liturgischen Gottes-
die Heilung VO  5 Kranken ZUm Aus- dienste auf eın „Klima echter Andac
druck kommen (Art Der Dienst des achten und mıt Klugheit VOTZUSC-

hen, unter den Anwesenden tat-„ExXxorzismus” Nac. dem 1999 revidier-
ten Faszikel des tuale Romanum) SacNAlıc Heilungen erfolgen, wobei
darf nur „unter der eisung des Diö- diesbezügliche Zeugnisse gesamme.
zesanbischofs ausgeübt werden“ Art und der zuständigen kirchlichen uto-
8), wobei vorher schon dafür eiINe rıtät vorgele: werden sollen (Art
besondere un ausdrückliche Erlaub- Bei Missbräuchen der einem OIifen-
nıs des Ortsordinarius gefordert ist sichtlichen Argernis die Gemein-
(can. 1172 CIC,; cAnreıben der Jlau- schaft der Gläubigen hat der Diözesan-
benskongregation ber die geltenden bischof STEeT{s „pflichtgemäß”“ eiINZU-
Normen des Exorzismus VO 29 Sep- greifen Art. 10)
tember Es ist streng verboten,

(L’Osservatore Komano [dt.]1, Nr.solche Exorzismusgebete (die VO  5 den
sonstigen Heilungsgebeten unter- VO Dezember 2000, 8—10)
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der Sakramente und des Stundengebe­
tes dürfen keine liturgischen oder nicht 
liturgischen Heilungsgebete eingefügt 
werden, allerdings kann in den Fürbit­
ten eine besondere Gebetsintention für 
die Heilung von Kranken zum Aus­
druck kommen (Art. 7). Der Dienst des 
"Exorzismus" (nach dem 1999 revidier­
ten Faszikel des Rituale Romanum) 
darf nur "unter der Weisung des Diö­
zesanbischofs ausgeübt werden" (Art. 
8), wobei vorher schon dafür eine 
besondere und ausdrückliche Erlaub­
nis des Ortsordinarius gefordert ist 
(can. 1172 CIe; Schreiben der Glau­
benskongregation über die geltenden 
Normen des Exorzismus vom 29. Sep­
tember 1985). Es ist streng verboten, 
solche Exorzismusgebete (die von den 
sonstigen Heilungsgebeten zu unter-
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scheiden sind) in die Feier der heiligen 
Messe, der Sakramente oder des Stun­
dengebetes einzufügen (Art. 8 § 3). 
Generell haben die Leiter der liturgi­
schen oder nicht liturgischen Gottes­
dienste auf ein "Klima echter Andacht" 
zu achten und mit Klugheit vorzuge­
hen, falls unter den Anwesenden tat­
sächlich Heilungen erfolgen, wobei 
diesbezügliche Zeugnisse gesammelt 
und der zuständigen kirchlichen Auto­
rität vorgelegt werden sollen (Art. 9). 
Bei Missbräuchen oder einem offen­
sichtlichen Ärgernis für die Gemein­
schaft der Gläubigen hat der Diözesan­
bischof stets "pflichtgemäß" einzu­
greifen (Art. 10). 

(L'Osservatore Romano [dt.], Nr. 49 
vom 8. Dezember 2000, 8-10) 
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werden, hält der christliche Gilaube mıit derDas ktuelle theologische Buch
Moderne Schritt. Wird die emantık der

BEINERT [ )as Christentum. Freiheit grundlos em'  t, hat das Christen-
seıin Existenzrecht ıIn der modernenAtem der Freiheit. Herder Verlag, Freiburg- Gesellschaft verloren.asel-Wien 2000 Geb 38/_/

277,-/sFr 36,— S0 der Vf. tatsächlich den Lebensnerv
des ıstlıchen aubens Wie eın roterbhandlungen ber „das Christentum“”“
en zieht sich die Freiheitsthematikxibt S au TIrotzdem hat der Vf. eın

echtes Desiderat entdeckt: überschauba- UrcC. das gesamte Werk, häufiger ım SySte-
LEeINN Umfang, leicht verständlicher Sprache, matischen als 1m geschichtlichen Teil,

auffällt, ass sich die Freiheitsproblematikmi1t ausgewlesener Fachkenntnis und
unter der and als Frage ach der Freiheitprätentlöser Sac  eit angesichts eiıner

zufälliger Informationen und alb- der IC darstellt (88, 94, 102, 132) 1C
wahrheiten das Grundanliegen des CHhris- immer gelingt 6S dem Leser/der Leserin

den edanken nachzuvollziehen, ass dasentums darzustellen. Der Gedankengang Christentum „Je un Je ZU Geburtshelferist erfreulich klar gegliedert. einem hoch-
inftormativen geschichtlichen Teil ” A Weg- der Freiheit geworden” Se1 SO voll-
markierungen“ 13-177) arbeitet der Vf zieht der Vf. den Gedankensprung VO  . den

schreckensvollen Verfolgungen der päpstli-systematischer Absicht heraus, Was ZU
Verstehen des Christentums unerlässlich chen Inquisition ZU: „AusSdruc des SPeC-
ist. hese eschichte lässt sich dem zitisch gegenreformatorischen Freiheitsge-
Leitwort lesen: „‚Gottes VErTSHCSSCNECS fühls“” unvermiüttelt schnell
verschafft sich immer wieder und muıt Systematisc. drängt sich die rage auf, ob
Erfolg Aufmerksamkeit.“ 95) Eın klassısch- das klar angezielte Formalobjekt bei der
systematischer Teil ScCNHle: sich IIB Entwicklung des Gedankengangs nicht
Wahrheitssuche: Glauben Handeln Fei- doch erst nachträglich eingearbeitet wurde,
ern 928 der neben der doktrinären insbesondere, WE den zentralen theo-
auch die thische und die uliusche Dimen- logischen Abschnitt „Gottes 1€e! Dreifal-
S10N des ıstlıchen aubens thematisiert. tigkeit” 92-20 die Schlusspassage aAaNnsE-
Eın kurzer abschließender lebensprakti- fügt wird: „Schließlich ergibt sich aus dem
scher Teil IIC ebens-Werrt: Was ring das trinitarischen Modell [ auch das Trel-
Christentum?“ (283-3 sucht den Ertrag heitsmoment des Christentums.“ Im
des g  a  e Gedankengangs siıchern. Sinne der eigenen tention des Vf£. INUSS
Das onzept überzeugt. 7Zu agen iSt, ob darauf bestanden werden, ass die Gesamt-
die Darstellung hält, Was die Ankündigung darstellung des ı1stlıchen aubens muit
der Gliederung verspricht. innerer Konsequenz aus der Freihelitspro-
Neugierig macht der Untertitel „Atem der blematik heraus entwickelt wird. Die
Freiheit“”. Für die Mehrzahl der Zeıtgenos- Ansätze azu sSind alle vorgegeben; einer
sen/innen 1I1USS el 1m Horizont der arkt- konsequenten Durchführung scheint sich
gesellschaft propagandistisch ingen. Der die rchitektur der traditionellen Dogma-
Vf. 11 jedoch entsprechend seiInem WI1S- ın den Weg stellen, die unter 5ANZ
senschaftlichen nspruc beim Wort gC- anderen gesellschaftlichen Bedingungen
OININen werden. Sinn un: Bedeutung der entwickelt wurde So lässt auch die Gilie-

Argumentation INUSS sich daran erung des systematischen Teils eine de-
es55senN lassen, ob 6S elingt, diese Behaup- duk-tive Vorgehensweise erkennen: Got-
LUung, 1mM Christentum wehe der „Atem der teslehre, Schöpfung, Gnadenlehre, Kirche
Freiheit”, sachgemä egründen. Der und Sak-ramente, Eschatologie. 1e inan
hermeneutische cCcHhlusSse. ist vorgegeben: den Vergleich mıt Kahners ‚Grundkurs der
„WOo | Christentum und Christen siıch sel- Theologie”, dann wird ort 'otz er
ber verwirklichen, realisieren S1e die Frei- sprachlichen un! philosophischen Vermiutt-
eit 1mMm denkbar höchsten Sinn Jungsprobleme eın mystagogisches In-
Gelingt CD, diesem Anspruch gerecht teresse greifbar, dem der Vf dieser Kon-
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BEINERT WOLFGANG, Das Christentum. 
Atem der Freiheit. Herder Verlag, Freiburg­
Basel-Wien 2000. (320) Geb. DM 38,-/ 
S 277,-/sFr 36,-. 
Abhandlungen über "das Christentum" 
gibt es zuhauf. Trotzdem hat der Vf. ein 
echtes Desiderat entdeckt: in überschauba­
rem Umfang, leicht verständlicher Sprache, 
mit ausgewiesener Fachkenntnis und un­
prätentiöser Sachlichkeit angesichts einer 
Fülle zufälliger Informationen und Halb­
wahrheiten das Grundanliegen des Chris­
tentums darzustellen. Der Gedankengang 
ist erfreulich klar gegliedert. In einem hoch­
informativen geschichtlichen Teil "A. Weg­
markierungen" (13-177) arbeitet der Vf. in 
systematischer Absicht heraus, was zum 
Verstehen des Christentums unerlässlich 
ist. Diese Geschichte lässt sich unter dem 
Leitwort lesen: ",Gottes vergessenes Volk' 
verschafft sich immer wieder und mit 
Erfolg Aufmerksamkeit." (95) Ein klassisch­
systematischer Teil schließt sich an: "B. 
Wahrheitssuche: Glauben - Handeln - Fei­
ern" (179-282), der neben der doktrinären 
auch die ethische und die kultische Dimen­
sion des christlichen Glaubens thematisiert. 
Ein kurzer abschließender lebensprakti­
scher Teil "c. Lebens-Wert: Was bringt das 
Christentum?" (283-303) sucht den Ertrag 
des gesamten Gedankengangs zu sichern. 
Das Konzept überzeugt. Zu fragen ist, ob 
die Darstellung hält, was die Ankündigung 
der Gliederung verspricht. 
Neugierig macht der Untertitel "Atem der 
Freiheit". Für die Mehrzahl der Zeitgenos­
sen/innen muss er im Horizont der Markt­
gesellschaft propagandistisch klingen. Der 
Vf. will jedoch entsprechend seinem wis­
senschaftlichen Anspruch beim Wort ge­
nommen werden. Sinn und Bedeutung der 
gesamten Argumentation muss sich daran 
messen lassen, ob es gelingt, diese Behaup­
tung, im Christentum wehe der "Atem der 
Freiheit", sachgemäß zu begründen. Der 
hermeneutische Schlüssel ist vorgegeben: 
"Wo [ ... ] Christentum und Christen sich sel­
ber verwirklichen, realisieren sie die Frei­
heit im denkbar höchsten Sinn." (187) 
Gelingt es, diesem Anspruch gerecht zu 
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werden, hält der christliche Glaube mit der 
Modeme Schritt. Wird die Semantik der 
Freiheit grundlos bemüht, hat das Christen­
tum sein Existenzrecht in der modemen 
Gesellschaft verloren. 

So trifft der Vf. tatsächlich den Lebensnerv 
des christlichen Glaubens. Wie ein roter 
Faden zieht sich die Freiheitsthematik 
durch das gesamte Werk, häufiger im syste­
matischen als im geschichtlichen Teil, wo 
auffällt, dass sich die Freiheitsproblematik 
unter der Hand als Frage nach der Freiheit 
der Kirche darstellt (88, 94, 102, 132). Nicht 
immer gelingt es dem Leser / der Leserin 
den Gedanken nachzuvollziehen, dass das 
Christentum "je und je zum Geburtshelfer 
der Freiheit geworden" sei (118). So voll­
zieht der Vf. den Gedankensprung von den 
schreckensvollen Verfolgungen der päpstli­
chen Inquisition zum "Ausdruck des spe­
zifisch gegenreformatorischen Freiheitsge­
fühls" (138) unvermittelt schnell. 

Systematisch drängt sich die Frage auf, ob 
das so klar angezielte Formalobjekt bei der 
Entwicklung des Gedankengangs nicht 
doch erst nachträglich eingearbeitet wurde, 
insbesondere, wenn an den zentralen theo­
logischen Abschnitt "Gottes Liebe: Dreifal­
tigkeit" (192-201) die Schlusspassage ange­
fügt wird: "Schließlich ergibt sich aus dem 
trinitarischen Modell [ ... ] auch das Frei­
heitsmoment des Christentums." (201) Im 
Sinne der eigenen Intention des Vf. muss 
darauf bestanden werden, dass die Gesamt­
darstellung des christlichen Glaubens mit 
innerer Konsequenz aus der Freiheitspro­
blematik heraus entwickelt wird. Die 
Ansätze dazu sind alle vorgegeben; einer 
konsequenten Durchführung scheint sich 
die Architektur der traditionellen Dogma­
tik in den Weg zu stellen, die unter ganz 
anderen gesellschaftlichen Bedingungen 
entwickelt wurde. So lässt auch die Glie­
derung des systematischen Teils eine de­
duk-tive Vorgehensweise erkennen: Got­
teslehre, Schöpfung, Gnadenlehre, Kirche 
und Sak-ramente, Eschatologie. Zieht man 
den Vergleich mit Rahners "Grundkurs der 
Theologie", dann wird dort - trotz aller 
sprachlichen und philosophischen Vermitt­
lungsprobleme - ein mystagogisches In­
teresse greifbar, dem der Vf. in dieser Kon-
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SCQqUECNZ nicht nachkommt; vielmehr der /die Lehrbetrieb steht, wird
CT eine cArıstlıche Sozialisation VOTaus und bar auf diese Zusammenstellungen zurück-
stellt dann für die rationale Durc  ringung greifen die Grenze SE1INeEeSs Gesamtkon-
des aubDens das AaNSCINECSSCNE nstrumen- zepts stößt der Vf. bei der summarischen
tar bereit. Abarbeitung VvVon 1rC.  er Architektur,

usik, Literatur und VO'  5 kirchlichemMıt Dankbarkeit se1 die sehr gut esbare
Sprache hervorgehoben, insbesondere das eCc| auf eın paar kurzen Seiten 0-11
durchgängig erkennbare Bemühen, fremd- Die Bebilderung macht den Band äasthe-

sch ansprechend, wiewohl die Bildaus-sprachige egriffe übersetzen. 1C
immer hält der Vf dieses Bemühen durch. wahl nicht immer überzeugt. Die Darstel-
Gerade ım argumentatıv zentralen Teil for- Jung des „Christus Milıtans“ römischer

Offiziersuniform (12) ZU eispie reißtert der Fachjargon seınen Iribut. „Frei- eine LUr schwer überbrückbare historischeeit und indung gegenüber Welt und
Menschen wurzeln also Letzten der Differenz auf. Die u  achung des Ban-

des ıst dem Verlag gelungen iner ZWEeI1-tatsächlich spezifisch muıit der hristli-
chen Religion verknüpften un:! S1Ee als sol- ten age ware eın etwas sorgfältigerer

Umgang mıt dem Korrekturprogrammche grundlegenden Interpretation des Men-
wünschen.SCNeNDı1ldes durch die Christologie.“ 254)

der arlegung besticht der Mut und die Fazıt: Wer beim Begreifen des Christentums
eın Werkzeug sucht, die preu VO' Weizenintellektuelle Redlichkeit, muıt der dieses dem kann die Lektüre diesesBuch geschrieben ist. Statt sich Polemik Buches nachdrücklich empfohlen werden.gegenüber ärgerlichen Lehräußerungen Was ist das hristentum? Im Kern „PEISO-ergehen, beherrscht der Vf. glänzend den

Stil eines distanzierten Referierens. Das ale Begegnung muıt Jesus” selbst 53)
hat der est dienen. Miıt den ege: destheologische Problembewusstsein 1st auf Marktes gesprochen auf die auch Jesuder Ööhe der eıt uch omplexe Sach- Gleichnisse anspielen): selten lässt sichverhalte WI1e der Auferstehungsglaube WeTr- viel grundsolide Information für wenigden als Glaubensgeheimnisse sachgerecht Geld kaufendargestellt. Reduktion der Komplexität ist Linz an]o auerauch Aufgabe einer theologischen Theorie.

So ist dem Vf. bewusst, ass „das Christen-
adus vielen Christentümern, die IC

aus vielen rchen besteht“ (58) em Besprechungenscheut er sich nicht, Konfliktpotentiale Der Eingang der Rezensionen kann G gesonder:na machen (wie die Tendenz eines betätigt werden. Die orrekturen werden VvVon derzunehmenden römischen Zentralismus edaktion besorgt. Be!l Überschreitung des Umfangesoder die alte wıe die eue Modernismus- ıst muit Kürzungen rechnen. Nach Erscheinen der
problematik). Dass dem Vf. einer grund- esprechungen erhalten die Kezensenten einen, die

legend-sachlichen, VOINl einem ideologi- Verlage wel Belege.
schen 1C weitgehend freien Darstellung
elegen ist, wird daran eutlich, ass die FRAGENunklen, ja verbrecherischen Aspekte der
Geschichte des Christentums nicht Vel-

schwiegen, sondern eutlic. beim Namen LEDERHILGER SEVERIN (He.), Der Mythos
genannt werden. der 'ahl Das Jahr 2000. Apokalyptik der

Event-Gesellschaft. ITSste Ökumenische Sommer-E1ıgens ervorz  eben 1st die gute i1dak-
akademie Kremsmünster 1999 ınzer OSO-tische Aufbereitung des es. Hier zeigt

sich die unst des Lehrmeisters. Ta- phisch-Theologische eiträge, Band eter
Lang, Frankfurt/M 2000 Brosch. 367,—/feln, die durchwegs die jeweilige TODlema- 94,— SEr 44,—auf den Begriff bringen, ohne SIMP- Die „Ökumenische Sommerakademie Krems-

lıfizieren, werden wichtige festge- münster“ ist eine Veranstaltungskooperation
halten und verstehbar gemacht Jede/r, der ORF-Hauptabteilung Religion/ Hörfunk
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sequenz nicht nachkommt; vielmehr setzt 
er eine christliche Sozialisation voraus und 
stellt dann für die rationale Durchdringung 
des Glaubens das angemessene Instrumen­
tar bereit. 
Mit Dankbarkeit sei die sehr gut lesbare 
Sprache hervorgehoben, insbesondere das 
durchgängig erkennbare Bemühen, fremd­
sprachige Begriffe zu übersetzen. Nicht 
immer hält der Vf. dieses Bemühen durch. 
Gerade im argumentativ zentralen Teil for­
dert der Fachjargon seinen Tribut. ("Frei­
heit und Bindung gegenüber Welt und 
Menschen wurzeln also im Letzten in der 
nun tatsächlich spezifisch mit der christli­
chen Religion verknüpften und sie als sol­
che grundlegenden Interpretation des Men­
schenbildes durch die Christologie." 254) 
In der Darlegung besticht der Mut und die 
intellektuelle Redlichkeit, mit der dieses 
Buch geschrieben ist. Statt sich in Polemik 
gegenüber ärgerlichen Lehräußerungen zu 
ergehen, beherrscht der Vf. glänzend den 
Stil eines distanzierten Referierens. Das 
theologische Problembewusstsein ist auf 
der Höhe der Zeit. Auch komplexe Sach­
verhalte wie der Auferstehungsglaube wer­
den als Glaubensgeheimnisse sachgerecht 
dargestellt. Reduktion der Komplexität ist 
auch Aufgabe einer theologischen Theorie. 
So ist dem Vf. bewusst, dass "das Christen­
tum aus vielen Christentümern, die Kirche 
aus vielen Kirchen besteht" (58). Zudem 
scheut er sich nicht, Konfliktpotentiale 
namhaft zu machen (wie die Tendenz eines 
zunehmenden römischen Zentralismus 
oder die alte wie die neue Modernismus­
problematik). Dass dem Vf. an einer grund­
legend-sachlichen, von einem ideologi­
schen Blick weitgehend freien Darstellung 
gelegen ist, wird daran deutlich, dass die 
dunklen, ja verbrecherischen Aspekte der 
Geschichte des Christentums nicht ver­
schwiegen, sondern deutlich beim Namen 
genannt werden. 
Eigens hervorzuheben ist die gute didak­
tische Aufbereitung des Bandes. Hier zeigt 
sich die Kunst des Lehrmeisters. In 49 Ta­
feln, die durchwegs die jeweilige Problema­
tik auf den Begriff bringen, ohne zu simp­
lifizieren, werden wichtige Inhalte festge­
halten und verstehbar gemacht. Jedeir, 
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der I die im Lehrbetrieb steht, wird dank­
bar auf diese Zusammenstellungen zurück­
greifen. An die Grenze seines Gesamtkon­
zepts stößt der Vf. bei der summarischen 
Abarbeitung von kirchlicher Architektur, 
Musik, Literatur und von kirchlichem 
Recht auf ein paar kurzen Seiten (110-118). 
Die Bebilderung macht den Band ästhe­
tisch ansprechend, wiewohl die Bildaus­
wahl nicht immer überzeugt. Die Darstel­
lung des "Christus Militans" in römischer 
Offiziersuniform (12) zum Beispiel reißt 
eine nur schwer überbrückbare historische 
Differenz auf. Die Aufmachung des Ban­
des ist dem Verlag gelungen. Einer zwei­
ten Auflage wäre ein etwas sorgfältigerer 
Umgang mit dem Korrekturprogramm zu 
wünschen. 
Fazit: Wer beim Begreifen des Christentums 
ein Werkzeug sucht, die Spreu vom Weizen 
zu trennen, dem kann die Lektüre dieses 
Buches nachdrücklich empfohlen werden. 
Was ist das Christentum? Im Kern "perso­
nale Begegnung mit Jesus" selbst (53). Ihr 
hat der Rest zu dienen. Mit den Regeln des 
Marktes gesprochen (auf die auch Jesu 
Gleichnisse anspielen): selten lässt sich so 
viel grundsolide Information für so wenig 
Geld kaufen. 
Linz Hanjo Sauer 

Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

AKTUELLE FRAGEN 

• LEDERHILGER SEVERIN J. (Hg.), Der Mythos 
der Zahl - Das Jahr 2000. Apokalyptik in der 
Event-GeseIIschaft. Erste Ökumenische Sommer­
akademie Kremsmünster 1999. (Linzer Philoso­
phisch-Theologische Beiträge, Band 2) Peter 
Lang, Frankfurt/M. 2000. (161) Brosch. 5367,-/ 
DM 54,-/sFr 44,-. 
Die "Ökumenische Sommerakademie Krems­
münster" ist eine Veranstaltungskooperation 
der ORF-Hauptabteilung Religion/Hörfunk -
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Dr. Helmut ermayr VO!] ist der ltıa- Die 1m Buchtitel gestellte ematık gehört
tor und der Katholisch-Theologischen den wichtigsten Bereichen derzeitiger esus-
Privatunıversität Linz. Die Akademie soll sich Forschung und darauf aufbauender Bibe  eolo-
kompetenter Weise mıiıt den I1hemen und Fragen gıe des eht 5 doch darın Fragen der
auseinandersetzen, auf die heute vVvon den eli- Einbettung Jesu und zeiıtgenössischem
gıonen ntworten erwartet werden. Mit dieser Judentum und seiner darıin wahrnehmbaren
Zielsetzung hat inzwischen bereits die Sommer- Besonderheit, eıne Reich-Gottes-Botschaft
akademie 2000 stattgefunden; deren Ihema War und den amı verknüpften ‚Pruc Jesu für
„Gott der Mammon“”. seine Person, se1iNne Stellung ZUrTr drohenden
Nun WäarTr 1999 die Millenniumsproblematik g- ötung und deren allenfalls explizit heilsrele-
radezu vorgegeben. ıner Seminar- und vante er  g durch esus selbst. Innerhalb
diengemeinschaft VO! Dbis Juli wurde S1e dieses weıtgespannten Fragehorizonts unter-
behandelt. Die Publikation enthält die eiträge sucht wel Textbereiche, die Jesus Aus-
der namhaften Referentinnen und Referenten einandersetzung mıit dem (vorfindlichen) Tem-
ZUr Apokalyptik historischer, religionswIs- pel(betrieb) zeigen: Das sogenannte „Tempelwort”“senschaftlicher, bibeltheologischer, gesellschafts- VO'! Niederreißen unı Aufbauen, das nach
politischer, pädagogischer und psychiatrisch- 14,58 Hohen Nat vorgeworfen wurde,psychologischer Perspektive. Dies LIUL andeu- und die sogenannte „JTempelaktion” Jesu (Mktungsweise ZU reichen Inhalt Information. 11,15-19 parr; Joh /3_ die nach den Syn-Die ernüchternde Entmythisierung un ela- optikern unmıttelbar ZUnmm Tötungsbeschluss der
tıvierung zielte auf verantwortungsbewusste Tempelbehörde führte Um ( SarAngstbefreiung. Tatsächlich Wal ja dann uch gen Man 1e5; diese intensive Studie muıt großemder mediale Spuk „gelehrter Blödsinn”, wenı-
C kunden nach Mitternacht vorbei, und eın Gewinn, bekommt einen eindrücklichen, sich

geschlossenen Deuteentwurt vorgeführt, derspäter Z1Ing der relativ berechtigtere End- anschlussfähig verschiedene Richtungen ist,termın des zweıten Jahrtausends San$s- und uch WE selbst vieles und Entscheidendesklanglos über die Bühne.
Eiıne wünschenswert bleibende Frucht uch die- anders beurteilt. zteres ist für den Rezen-

senten der Fall (s u.)SeT Tagung und ihrer Publikation könnte eın VeI-
tiefter Umgang mıit der biblischen Apokalypse Teil (3-22) bietet ınen Überblick ZU! for-
und ihrem radikalen Ernstnehmen der Macht des schungsgeschichtlichen Ausgangslage, dann

widmet sich gleich ausführlich Teil I1Bösen se1n, wI1e dies Zu Beispiel die Ausstel-
Jung auf der este erhaus Passau ema- (25—153) dem Tempelwort: Als Vorbereitung ste.
tisierte; die Apokalyptik als Antwort auf das eın Durchgang durch messianische Tempel-

traditionen un Frühjudentum (wobeiTheodizeeproblem; der Öösterliche Sieg UrC: alle
apokalyptischen Karfreitage hindurch; ferner die besonders die Vorstellung VO] Messias als
ntmythisierung der Zeıt, die VO!]  o der ımmer 1m Bauherrn 1nes neuen/erneuerten Tempels
Werden begriffenen Wirklichkeit abstrahierte herausstellt, den Befund m.E Der überstrapa-

ziert) und eın instruktiver Blick auf Eix 5,17b.18Prozesshaftigkeit 1m iınne des nüchternen arıs-
totelischen „NUMEIUS motus secundum priıus et Die schon diesem ext selbst verbundenen
posterius”: dass Iso keine „Zeıt sich”, Ihemen Königsherrschaft es und Zions-
selbstständiger Existenz, g1bt. Genaugenommen tempel münden wirkungsgeschichtlich die
ist nochmals eine Abstra.  10Nn, das „prıus et eschatologische Erwartung, dass Gott eigenhän-
posterius” des Motus der onne beziehungswei- dig seinen endzeitlichen (0)2a(0) Zion

schafft | S folgen die traditionsgeschichtlicheder Gestirne (oder 1nes anderen „Dinges” als
die mafß-gebende eit setzen Analyse, Authentizitätsprüfung und Interpretati-
Linz ohannes Singer des eigentlichen Tempelworts. kommt

Ergebnis, dass ©5 1m Mund Jesu, der s. E die
eschatologische Zionserwartungen Rahmen
seiner hasıleia-Botschaft durchaus teilt, gut denk-

IBELWISS  SCHAFT bar ist: mıit lien Elementen seiner 14,58
vorhandenen Gestalt, als Klimax sSseiner erKun-
digung Jerusalem, die Führung sraels

a DNA JOSTEIN, Jesu ellung Zum Tempel. Die muit seiner Botschaft definitiv konfrontiert, und
Tempelaktion und das Tempelwort als Ausdruck Dbald nach dem Einzug, Der nicht Zug der
seiner messianischen Sendung (WUNT, 1/119) eigentlichen JTempela.  tion. esus präsentiert sich
Mohr Siebeck, Tübingen 2000. XV+502) Brosch. darin als messianischer err des endze:it-

99,-/5 715,-SEr 89 ,— lichen Tempels, der je nach Reaktion der lem-
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Dr. Helmut Obermayr vorn ORF ist der Initia­
tor - und u.a. der Katholisch-Theologischen 
Privatuniversität Linz. Die Akademie soll sich in 
kompetenter Weise mit den Themen und Fragen 
auseinandersetzen, auf die heute von den Reli­
gionen Antworten erwartet werden. Mit dieser 
Zielsetzung hat inzwischen bereits die Sommer­
akademie 2000 stattgefunden; deren Thema war 
"Gott oder Mammon". 
Nun war 1999 die Millenniumsproblematik ge­
radezu vorgegeben. In einer Seminar- und Stu­
diengemeinschaft vorn 14. bis 16. Juli wurde sie 
behandelt. Die Publikation enthält die Beiträge 
der namhaften Referentinnen und Referenten 
zur Apokalyptik in historischer, religionswis­
senschaftlicher, bibel theologischer, gesellschafts­
politischer, pädagogischer und psychiatrisch­
psychologischer Perspektive. Dies nur andeu­
tungsweise zum reichen Inhalt an Information. 
Die ernüchternde Entrnythisierung und Rela­
tivierung zielte auf verantwortungsbewusste 
Angstbefreiung. Tatsächlich war ja dann auch 
der mediale Spuk ("gelehrter Blödsinn", 8) weni­
ge Sekunden nach Mitternacht vorbei, und ein 
Jahr später ging der relativ berechtigtere End­
termin des zweiten Jahrtausends sang- und 
klanglos über die Bühne. 
Eine wünschenswert bleibende Frucht auch die­
ser Tagung und ihrer Publikation könnte ein ver­
tiefter Umgang mit der biblischen Apokalypse 
und ihrem radikalen Ernstnehmen der Macht des 
Bösen sein, wie dies zum Beispiel die Ausstel­
lung auf der Veste Oberhaus in Passau thema­
tisierte; die Apokalyptik als Antwort auf das 
Theodizeeproblem; der österliche Sieg durch alle 
apokalyptischen Karfreitage hindurch; ferner die 
Entrnythisierung der Zeit, die von der immer im 
Werden begriffenen Wirklichkeit abstrahierte 
Prozesshaftigkeit im Sinne des nüchternen aris­
totelischen "numerus motus secundum prius et 
posterius": dass es also keine "Zeit an sich", in 
selbstständiger Existenz, gibt. Genaugenornrnen 
ist es nochmals eine Abstraktion, das "prius et 
posterius" des Motus der Sonne beziehungswei­
se der Gestirne (oder eines anderen "Dinges") als 
die maß-gebende Zeit zu setzen. 
Linz Johannes Singer 

BIBELWISSENSCHAFT 

• ADNA JOSTEIN, Jesu Stellung zum Tempel. Die 
Tempelaktion und das Tempelwort als Ausdruck 
seiner messianischen Sendung (WUNT, 11/119). 
Mohr Siebeck, Tübingen 2000. (XV +502) Brosch. 
DM 99,-/S 715,-/sFr 89,-. 
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Die im Buchtitel gestellte Thematik gehört zu 
den wichtigsten Bereichen derzeitiger Jesus­
Forschung und darauf aufbauender Bibeltheolo­
gie des NT: Geht es doch darin um Fragen der 
Einbettung Jesu im AT und zeitgenössischem 
Judentum und seiner darin wahrnehmbaren 
Besonderheit, um seine Reich-Gottes-Botschaft 
und den damit verknüpften Anspruch Jesu für 
seine Person, um seine Stellung zur drohenden 
Tötung und deren allenfalls explizit heilsrele­
vante Wertung durch Jesus selbst. Innerhalb 
dieses weitgespannten Fragehorizonts unter­
sucht A. zwei Textbereiche, die Jesus in Aus­
einandersetzung mit dem (vorfindlichen) Tem­
pel(betrieb) zeigen: Das sogenannte "Tempe/wort" 
vorn Niederreißen und Aufbauen, das ihm nach 
Mk 14,58 im Hohen Rat vorgeworfen wurde, 
und die sogenannte "Tempelaktion" Jesu (Mk 
11,15-19parr; Joh 2,13-22), die nach den Syn­
optikern unmittelbar zum Tötungsbeschluss der 
Tempelbehörde führte. - Um es vorweg zu sa­
gen: Man liest diese intensive Studie mit großem 
Gewinn, bekommt einen eindrücklichen, in sich 
geschlossenen Deuteentwurf vorgeführt, der 
anschlussfähig in verschiedene Richtungen ist, 
auch wenn man selbst vieles und Entscheidendes 
anders beurteilt. Letzteres ist für den Rezen­
senten der Fall (s. u.). 
Teil I (3-22) bietet einen Überblick zur for­
schungsgeschichtlichen Ausgangslage, dann 
widmet sich A. gleich ausführlich in Teil 11 
(25-153) dem Tempe/wort: Als Vorbereitung steht 
ein Durchgang durch messianische Tempel­
traditionen in AT und Frühjudentum (wobei 
A. besonders die Vorstellung vorn Messias als 
Bauherrn eines neuen/ erneuerten Tempels 
herausstellt, den Befund m.E. aber überstrapa­
ziert) und ein instruktiver Blick auf Ex 15,17b.18: 
Die schon in diesem Text selbst verbundenen 
Themen Königsherrschaft Gottes und Zions­
tempel münden wirkungs geschichtlich in die 
eschatologische Erwartung, dass Gott eigenhän­
dig seinen endzeitlichen Thronort am Zion 
schafft. - Es folgen die traditionsgeschichtliche 
Analyse, Authentizitätsprüfung und Interpretati­
on des eigentlichen Tempelworts. A. kommt zum 
Ergebnis, dass es im Mund Jesu, der s.E. die 
eschatologische Zionserwartungen im Rahmen 
seiner basileia-Botschaft durchaus teilt, gut denk­
bar ist: mit allen Elementen seiner in Mk 14,58 
vorhandenen Gestalt, als Klimax seiner Verkün­
digung in Jerusalem, wo er die Führung Israels 
mit seiner Botschaft definitiv konfrontiert, und 
bald nach dem Einzug, aber nicht im Zug der 
eigentlichen Tempelaktion. Jesus präsentiert sich 
darin als messianischer Bauherr des endzeit­
lichen Tempels, der - je nach Reaktion der Tem-
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pelführung durch Transformation der UrC! JTempelvertrauen und der Gottesreich-Annahme,
Ablösung und rsetzung des bisherigen Tempels und deshalb StOTF'| zeichenhaft den Kultbetrieb,
entstehen wird. eın entscheidend-letztes Mal ZUur umkehren-
eil I1 74 bearbeitet die Überlieferung den Annahme aufzufordern. meıint aber, diese
VO!]  - Jesu Tempelaktion. kEin erstes Kapitel unter- eu  g noch Richtung 1nes explizit MeSS1IA-

nıschen Selbstbewusstseins Jesu dieser onSUC. die iıterar- und traditionsgeschichtliche
Situation mıt dem Ergebnis, dass Von den >  |=- zuspitzen müssen: Der vollmächtige Messı1as
optischen Versionen der Mk-Fassung jedenfalls un basileia-Bringer selbst die ntschei-

dung herbei. Der Tempel werde jedenfalls ent-Priorität zukommt und dass gegenüber uch
der Gottesherrschaft Se1N. Dazu musste ent-die jJohanneische Parallele (zu Beginn des eSsus-

wirkens! sekundären Charakter hat. Vormark:i- weder die Priesterschaft die Jesusbotschaft all-

nische Tradition selen un! Von nehmen; andernfalls komme das Gericht über
hier aus ist die Traditionsgeschichte und ZUIN den vorfindlichen JTempel und dessen Stelle
historischen esus zurückzufragen. Anschlie- eın anderer. Im Fall des Scheiterns Jjenes mkehr-
ßend wird diese ermuittelte Iradıtion inhaltlich rufs 1mM Tempe!l rechnet esus mıt seiner JTötung,

die messianischer Leidens- und Sühnebe-geklärt, wobei deutlich wird, dass S darin nicht
eine Reinigung des JTempels VOoOoImn allfälligen reitschaft annımmt. Insofern sel Jesu Aktion

Fehlentwicklungen des Kultes geht, sondern Tempel, die letztlich sSeine ötung provozierte,
eıne bewusste Störung, das heißt symbolische uch ine Zeichenhandlung, die auf die UNNne-
Unterbrechung des Kultes 15D-16). Das Deu- funktion des Odes Jesu verweist, weil 103°4
tewort 17b) gibt den Grund dafür Mit dem durch Ablehnung und Tötung hindurch das
Räuberhöhlenvorwurf ist nicht eiINne Bereiche- Heilsangebot der Gottesherrschaft ffen hält.
rungsabsicht des Tempelpersonals kritisiert, SOMN- (Die Süuhnefunktion des bisherigen Tempels
dern die trügerische Sicherheit, die der Tempel- werde 1M endzeitlich-neuen Tempel ber S  i

mehr geben, weil 65 der vollendeten hasıleiabetrieb jenen, die die Umkehr verweigern,
bieten scheint (vgl Jer 7,11) Demgegenüber stellt Sünde und Unreinheit nicht mehr gZibt. Vielmehr
eSus ım zwelıten Teil des Deuteworts jene wird eiINe universale Anbetungsfunktion

haben.)tiıon dar, die der Tempel der anbrechenden
eschatologischen Heilszeit wirklich haben col] Die anspruchsvolle Lektüre ohnt ıch jedenfalls
und wird Haus der Gottesanbetung für alle und erhellt die theologischen Sinnbezüge der
Öölker NacC| Jes 65,7b) ach dieser inhaltli- exte. Dennoch scheint mI1r insicht der his-

torischen Rekonstruktion der ene des VOTI-hen ärung des Tradtionsbestands fragt Äl ob
dieser ınen historischen Tatbestand darstellen Öösterlichen eSsus vieles überzogen: 50 sind die
könne, Was posı1t1v beantwortet wird: Jesu Ak- Authentizitätsprüfungen m. E allzu SC. be-
tion sel ber eıne STOTF1SC| unvorstellbare reit, die Jetztgestalten der exte VO]  5 Tempel-
Besetzung des gesamten JTempelareals ZEWESECN, loglon und Tempelaktion (incl Deutewort) für
sondern eine eher klein dimensionierte Zel- unveränderte Wiedergabe jesuanischer ede
chenhandlung im Bereich des für den ult- bzw. Aktion anzusehen. hes gilt besonders dort,
betrieb notwendigen Tempelmarktes. Abschlie- recht dekretorisch VOon ınem explizit INes-
Bend sucht intens1iıv die jesuanische Intention sianisch-personalen Selbstbewusstsein (über das
dieser on erhellen: Jesu Iun sel1 nıcht als zweifellos gegebene eschatologisch-definitive
Protest konkrete Kultmissstände der endungsbewusstsein ZUF basıleia-Ansage und

ınen allfälligen Missbrauch des Tempels -Zuwendung hinaus) ausgeht und dies muit
als nationalistisches Abgrenzungssymbol g- iınem ebenso expliziten Heilstod-Verständnis
me1ıint. uch Deutungen als prophetische Zel1- schon bei esus selbst verbındert, das dann die
chenhandlung, die auf die eschatologische Jlem- letzte Sinnspitze der Tempelaktion darstelle.
pelerneuerung verweıst oder den Zion Z.UI uch dass die endzeitlichen Zionserwartungen
endzeitlichen Völkerwalltfahrt vorbereitet, grel- VOomn esus geradezu ZUMm zentralen Bezugspunkt
fen kurz. Für sachgerechter chätzt schon se1iner Reich-Gottes-Verkündigung gl
die VOIN Merklein, Söding U: vorgetragene Deu- worden waren, wIıe unterschwellig ständig mıt-

e1n, derzufolge die Tempelaktion für esus schwingt, g1ibt m.E der Befund überhaupt S
den efinitiven Umkehrruf die Führung Isra- her. So bleibt für mich uch nach dieser Lek-
els angesichts der einbrechenden Gottesherr- türe Die Tempelaktion ist jedenfalls Jesu Protest
SC darstellte: Der hasıleia-Ruf trifft nämlich und etzter Umkehrruf SCHCHN ınen empelbe-
auf eine für esus falsche Heilssicherheit, die der trieb, der vorfindlich dazu führte, dass viele
vorfindliche Tempelbetrieb produziert. Insofern Israel der entscheidenden Herausforderung
konstatiert ınen Gegensatz zwischen diesem se1iNer Reich-Gottes-Ansage vorbeigingen. Und
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pelführung - durch Transformation oder durch 
Ablösung und Ersetzung des bisherigen Tempels 
entstehen wird. 
Teil III (157-430) bearbeitet die Überlieferung 
von Jesu Tempelaktion. Ein erstes Kapitel unter­
sucht die literar- und traditionsgeschichtliche 
Situation mit dem Ergebnis, dass von den syn­
optischen Versionen der Mk-Fassung jedenfalls 
Priorität zukommt und dass ihr gegenüber auch 
die johanneische Parallele (zu Beginn des Jesus­
wirkens!) sekundären Charakter hat. Vormarki­
nische Tradition seien VV.15b-16.17b und von 
hier aus ist in die Traditionsgeschichte und zum 
historischen Jesus zurückzufragen. Anschlie­
ßend wird diese ermittelte Tradition inhaltlich 
geklärt, wobei deutlich wird, dass es darin nicht 
um eine Reinigung des Tempels von allfälligen 
Fehlentwicklungen des Kultes geht, sondern um 
eine bewusste Störung, das heißt symbolische 
Unterbrechung des Kultes (V. 15b-16). Das Deu­
tewort (V. 17b) gibt den Grund dafür an: Mit dem 
Räuberhöhlenvorwurf ist nicht eine Bereiche­
rungsabsicht des Tempelpersonals kritisiert, son­
dern die trügerische Sicherheit, die der Tempel­
betrieb jenen, die die Umkehr verweigern, zu 
bieten scheint (vg!. Jer 7,11). Demgegenüber stellt 
Jesus im zweiten Teil des Deuteworts jene Funk­
tion dar, die der Tempel in der anbrechenden 
eschatologischen Heilszeit wirklich haben soll 
und wird: Haus der Gottesanbetung für alle 
Völker (nach Jes 65,7b). - Nach dieser inhaltli­
chen Klärung des Tradtionsbestands fragt A., ob 
dieser einen historischen Tatbestand darstellen 
könne, was positiv beantwortet wird: Jesu Ak­
tion sei aber keine - historisch unvorstellbare -
Besetzung des gesamten Tempelareals gewesen, 
sondern eine - eher klein dimensionierte - Zei­
chenhandlung im Bereich des für den Kult­
betrieb notwendigen Tempelmarktes. Abschlie­
ßend sucht A. intensiv die jesuanische Intention 
dieser Aktion zu erhellen: Jesu Tun sei nicht als 
Protest gegen konkrete Kultrnissstände oder 
gegen einen allfälligen Missbrauch des Tempels 
als nationalistisches Abgrenzungssymbol ge­
meint. Auch Deutungen als prophetische Zei­
chenhandlung, die auf die eschatologische Tem­
pelerneuerung verweist oder den Zion zur 
endzeitlichen Völkerwallfahrt vorbereitet, grei­
fen zu kurz. Für sachgerechter schätzt A. schon 
die von Merklein, Söding u.a. vorgetragene Deu­
tung ein, derzufolge die Tempelaktion für Jesus 
den definitiven Umkehrruf an die Führung Isra­
els angesichts der einbrechenden Gottesherr­
schaft darstellte: Der basileia-Ruf trifft nämlich 
auf eine für Jesus falsche Heilssicherheit, die der 
vorfindliche Tempelbetrieb produziert. Insofern 
konstatiert er einen Gegensatz zwischen diesem 
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Tempelvertrauen und der Gottesreich-Annahme, 
und deshalb stört er zeichenhaft den Kultbetrieb, 
um ein entscheidend-letztes Mal zur umkehren­
den Annahme aufzufordern. A. meint aber, diese 
Deutung noch in Richtung eines explizit messia­
nischen Selbstbewusstseins Jesu in dieser Aktion 
zuspitzen zu müssen: Der vollrnächtige Messias 
und basileia-Bringer führt selbst die Entschei­
dung herbei. Der Tempel werde jedenfalls Zent­
rum der Gottesherrschaft sein. Dazu müsste ent­
weder die Priesterschaft die Jesusbotschaft an­
nehmen; andernfalls komme das Gericht über 
den vorfindlichen Tempel und an dessen Stelle 
ein anderer. Im Fall des Scheiterns jenes Umkehr­
rufs im Tempel rechnet Jesus mit seiner Tötung, 
die er in messianischer Leidens- und Sühnebe­
reitschaft annimmt. Insofern sei Jesu Aktion im 
Tempel, die letztlich seine Tötung provozierte, 
auch eine Zeichenhandlung, die auf die Sühne­
funktion des Todes Jesu verweist, weil er sogar 
durch Ablehnung und Tötung hindurch das 
Heilsangebot der Gottesherrschaft offen hält. 
(Die Sühnefunktion des bisherigen Tempels 
werde es im endzeitlich-neuen Tempel aber nicht 
mehr geben, weil es in der vollendeten basileia 
Sünde und Unreinheit nicht mehr gibt. Vielmehr 
wird er eine universale Anbetungsfunktion 
haben.) 
Die anspruchsvolle Lektüre lohnt sich jedenfalls 
und erhellt die theologischen Sinnbezüge der 
Texte. Dennoch scheint mir in Hinsicht der his­
torischen Rekonstruktion der Ebene des vor­
österlichen Jesus vieles überzogen: So sind die 
Authentizitätsprüfungen m.E. allzu schnell be­
reit, die Jetztgestalten der Texte von Tempel­
logion und Tempelaktion (inc!. Deutewort) für 
unveränderte Wiedergabe jesuanischer Rede 
bzw. Aktion anzusehen. Dies gilt besonders dort, 
wo A. recht dekretorisch von einern explizit mes­
sianisch-personalen Selbstbewusstsein (über das 
zweifellos gegebene eschatologisch-definitive 
Sendungsbewusstsein zur basileia-Ansage und 
-Zuwendung hinaus) ausgeht und dies mit 
einern ebenso expliziten Heilstod-Verständnis 
schon bei Jesus selbst verbindet, das dann die 
letzte Sinnspitze der Tempelaktion darstelle. 
Auch dass die endzeitlichen Zionserwartungen 
von Jesus geradezu zum zentralen Bezugspunkt 
seiner Reich-Gottes-Verkündigung genommen 
worden wären, wie unterschwellig ständig mit­
schwingt, gibt m.E. der Befund überhaupt nicht 
her. - So bleibt für mich auch nach dieser Lek­
türe: Die Tempelaktion ist jedenfalls Jesu Protest 
und letzter Umkehrruf gegen einen Tempelbe­
trieb, der vorfindIich dazu führte, dass viele in 
Israel an der entscheidenden Herausforderung 
seiner Reich-Gottes-Ansage vorbeigingen. Und 
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S1e steht für esus 1mM Kontext VO)  - prophetischen FUNDAMENTALIHEOLOGIEGerichtsansagen, die für ınen solchen Tempel
keine Zukunft mehr sehen (Mk 13,2) Für all die
darüber hinausgehenden Präzistierungen, die
schon bei esus selbst gegeben sieht (expliziter VON ARNULF /ER
Anspruch, Mess1ias und Bauherr 1ınes uen (Hg.), [Jas protestantische Prinzıp His-
Tempels Se1N; expliziter Anspruch, 1m Fall torische und systematische Studien ZU) Protes-
seiner Tötung die bisherige Sühnefunktion des tantismusbegriff. Kohlhammer, Stuttgart 1998
Tempels g' eigenen Leib’ übernehmen ), Ln.
I1LUSS m. E auf der Ebene des vorösterlichen Vorliegender Sammelband ist dem evangeli-
esus vieles offen (d.h positiver Weise unbe- schen Theologen Hermann Fischer gewidmet
stimmt!') bleiben und darf der nachösterlichen und versucht, einer „Wesensbestimmung des

Protestantismus” Vorwort, VII) beizutragen. DieGemeinde durchaus mehr Interpretations-
Jeistung zugeschrieben werden. Und dies ist insgesamt 15 Beiträge gliedern sich wel
ın theologischer Sicht Ja uch ar al(8 jener Abschnitte:
Schaden, den und andere als „konservativ“” Theologiegeschichtliche Studien (1—199) untersu-
etikettiert: Ausleger befürchten: Denn das, Was hen das Verständnis des protestantischen hris-
die nachösterlichen Christen dann als Tiefensinn tentums, WI1Ie bei verschiedenen Theologen

(Luther, Schleiermacher, schl, irsch, Har-des tatsächlichen Geschehens 1m Tempe!l erkann-
ten und ın ihren Erzählungen DbZw. Wortüber- nack, Baur, Barth, Troeltsch) seıne Ausprägung
lieferungen explizit machten, liegt ja sicherlich fand. €e1 zelg iıch einen, dass CS durch-

Aaus Konstanten ıner protestantischen enmuiıtten der Fluchtlinie orıgınär jesuanischer g1Dt, die bewusster Absetzung VO]  5 der atho-Intention. ber Den wWwWI1e sich diese Nntention
1m Horizont nachösterlichen Gesamtverständ- lischen Tradition gelebt und reflektiert wurden
NlSSsSeSs TST zeigte! Wenn somuıit NıC VO]  3 (Subjektivität des Glaubensvollzugs, Rechtferti-
en vorösterlicher gungslehre, exklusiver Schriftbezug USW.); ZU:Jesus-Intention und
nachösterlicher Christologie ausgeht (sehr wohl anderen ergibt sich ber I1  u daraus Clie
ber VOINN Kontinuität!), kommt umgekehrt eın Schwierigkeit, eın „protestantisches rınZ1p”

formulieren: „Aus der besonderen Betonung derJesusbild heraus, das weniger VO  - expliziten theo- Individualität und der estaltung ihrer Kommu-logischen Selbstansprüchen gepragt ıst, sondern
vielmehr VOon Folgendem: konsequenter Gehor- nikation als Öffentlichkeit un Freiheit olg!

die grundsätzliche erkennung ıner Vielfalt
Sarn der Erfüllung dessen, W as als seiınen

VO)]  - innerprotestantischen Positionen“ (70), wI1eBotschaftsauftrag sieht, und absolut vertrauende Martın Rössler festhäilt. Von daher kann MatthiasOftenheit ür die unverrechenbaren Wege, WIE Lobe die interessante emerkung machen, dassott die angesagte hasıleia-Wirklichkeit ZU) der Katholizismus der „modernen Tendenz aufDurchbruch bringen würde. Und eın solches Rationalität un! Organisation” besser ent-Jesusbild, W e denn historisch wäre, ist m. E.
christologisch nichts weniger ergiebig als spricht und 1mM Kontrast den Kirchen der

Reformation „moderner“ strukturiert ist, JaRekonstruktionen, die das authentische esus- 192 „als die menschlichere Kultur erscheint“
Bewusstsein schon möglichst es nachöster-
licher Sinngestalt „hineinpacken”.

weil das Bedürtfnis nach el  Z un!
Ordnung besser tillen kann als der TOtestan-

Übrigens: Als kritische Gegenlektüre empfehle tismus mıiıt seiner „‚Kultur der religiösen Subjek-ich Paesler, Das Tempelwort Jesu, Göttingen tivıtät, die keinerlei objektive ‚Außenstützen‘
1999 Hiıer wird historischer 1C. fast alles kennt  04
anders beurteilt als bei Dennoch bewirkt die Der zweiıte Abschnitt gegenwärtigeParallellektüre keineswegs Verstörung. Vielmehr systematische Perspektiven (  1-3 Hiıer kom-
zeigen die Widersprüche 1n der historischen E1n-
zelrekonstruktion auf ihre Art eindrücklich die

INeN VOT em iısche Fragen ZUrC Sprache, die
sich vielfach nicht mehr den Kategorien 'adı-

umnNnso bedeutsameren gemeinsamen Linien in tioneller protestantischer Theologie diskutieren
der Darstellung des theologischen Anspruchs, den lassen, Ssel das „Schema eines supranaturalenJesu riskantes Iun un: Reden 1m JTempel hatte, Theismus”“ (220), die „grundlegende Unterschei-
ganZ gleich ob die konkretisierenden uancen dung zwischen dem Werk Gottes un dem Werk
dieses Anspruchs schon Jesu eigenes Bewusst- der Menschen“ der das „persönliche lau-
sSeın bestimmten, der ob der Fülle se1ines
Sinnüberschusses TrSt nachösterlich erkannt

bensbewusstsein“ Ohne den Anspruch auf
endgültige Lösungen erheben, zeıigt die DTro-

wurde. testantische Theologie muıt ihrem Grundsatz,
1Nz Christoph Niemand „nichts edingtes, Konkretes ezug auf Gott
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sie steht für Jesus im Kontext von prophetischen 
Gerichtsansagen, die für einen solchen Tempel 
keine Zukunft mehr sehen (Mk 13,2). Für all die 
darüber hinausgehenden Präzisierungen, die Ä. 
schon bei Jesus selbst gegeben sieht (expliziter 
Anspruch, Messias und Bauherr eines neuen 
Tempels zu sein; expliziter Anspruch, im Fall 
seiner Tötung die bisherige Sühnefunktion des 
Tempels ,am eigenen Leib' zu übernehmen ... ), 
muss m. E. auf der Ebene des vorösterlichen 
Jesus vieles offen (d.h. in positiver Weise unbe­
stimmt!) bleiben und darf der nachösterlichen 
Gemeinde durchaus mehr an Interpretations­
leistung zugeschrieben werden. Und dies ist 
in theologischer Sicht ja auch gar nicht jener 
Schaden, den Ä. und andere als "konservativ" 
etikettierte Ausleger befürchten: Denn das, was 
die nachösterlichen Christen dann als Tiefensinn 
des tatsächlichen Geschehens im Tempel erkann­
ten und in ihren Erzählungen bzw. Wortüber­
lieferungen explizit machten, liegt ja sicherlich 
mitten in der Fluchtlinie originär jesuanischer 
Intention. Aber eben so, wie sich diese Intention 
im Horizont nachösterlichen Gesamtverständ­
nisses erst zeigte! Wenn man somit nicht von 
Identität vorösterlicher Jesus-Intention und 
nachösterlicher Christologie ausgeht (sehr wohl 
aber von Kontinuität!), kommt umgekehrt ein 
Jesusbild heraus, das weniger von expliziten theo­
logischen Selbstansprüchen geprägt ist, sondern 
vielmehr von Folgendem: konsequenter Gehor­
sam in der Erfüllung dessen, was er als seinen 
Botschaftsauftrag sieht, und absolut vertrauende 
Offenheit für die unverrechenbaren Wege, wie 
Gott die angesagte basileia-Wirklichkeit zum 
Durchbruch bringen würde. Und ein solches 
Jesusbild, wenn es denn historisch wäre, ist m. E. 
christologisch um nichts weniger ergiebig als 
Rekonstruktionen, die in das authentische Jesus­
Bewusstsein schon möglichst alles an nachöster­
licher Sinngestalt "hineinpacken". 
Übrigens: Als kritische Gegenlektüre empfehle 
ich K. Paesler, Das Tempelwort Jesu, Göttingen 
1999. Hier wird in historischer Sicht fast alles 
anders beurteilt als bei Ä. Dennoch bewirkt die 
Parallellektüre keineswegs Verstörung. Vielmehr 
zeigen die Widersprüche in der historischen Ein­
zelrekonstruktion auf ihre Art eindrücklich die 
umso bedeutsameren gemeinsamen Linien in 
der Darstellung des theologischen Anspruchs, den 
Jesu riskantes Tun und Reden im Tempel hatte, 
ganz gleich ob die konkretisierenden Nuancen 
dieses Anspruchs schon Jesu eigenes Bewusst­
sein bestimmten, oder ob er in der Fülle seines 
Sinnüberschusses erst nachösterlich erkannt 
wurde. 
Linz Christoph Niemand 
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• VON SCHELIHA ARNULF / SCHRÖDER 
MARKUS (Hg.), Das protestantische Prinzip. His­
torische und systematische Studien zum Protes­
tantismusbegriff. Kohlhammer, Stuttgart 1998. 
(336) Ln. 
Vorliegender Sammelband ist dem evangeli­
schen Theologen Hermann Fischer gewidmet 
und versucht, zu einer "Wesensbestimmung des 
Protestantismus" (Vorwort, VII) beizutragen. Die 
insgesamt 15 Beiträge gliedern sich in zwei 
Abschnitte: 
TheologiegeschichtIiche Studien (1-199) untersu­
chen das Verständnis des protestantischen Chris­
tentums, wie es bei verschiedenen Theologen 
(Luther, Schleiermacher, Ritschl, Hirsch, Har­
nack, Baur, Barth, Troeltsch) seine Ausprägung 
fand. Dabei zeigt sich zum einen, dass es durch­
aus Konstanten einer protestantischen Identität 
gibt, die in bewusster Absetzung von der katho­
lischen Tradition gelebt und reflektiert wurden 
(Subjektivität des Glaubensvollzugs, Rechtferti­
gungslehre, exklusiver Schriftbezug usw.); zum 
anderen ergibt sich aber genau daraus die 
Schwierigkeit, ein "protestantisches Prinzip" zu 
formulieren: "Aus der besonderen Betonung der 
Individualität und der Gestaltung ihrer Kommu­
nikation als Öffentlichkeit und Freiheit folgt 
die grundSätzliche Anerkennung einer Vielfalt 
von innerprotestantischen Positionen" (70), wie 
Martin Rössler festhält. Von daher kann Matthias 
Lobe die interessante Bemerkung machen, dass 
der Katholizismus der "modernen Tendenz auf 
Rationalität und Organisation" (105) besser ent­
spricht und - im Kontrast zu den Kirchen der 
Reformation - "moderner" strukturiert ist, ja 
sogar "als die menschlichere Kultur erscheint" 
(108), weil er das Bedürfnis nach Leitung und 
Ordnung besser stillen kann als der Protestan­
tismus mit seiner "Kultur der religiösen Subjek­
tivität, die keinerlei objektive ,Außenstützen' 
kennt" (106). 
Der zweite Abschnitt behandelt gegenwärtige 
systematische Perspektiven (201-330). Hier kom­
men vor allem ethische Fragen zur Sprache, die 
sich vielfach nicht mehr in den Kategorien tradi­
tioneller protestantischer Theologie diskutieren 
lassen, sei es das "Schema eines supranaturalen 
Theismus" (220), die "grundlegende Unterschei­
dung zwischen dem Werk Gottes und dem Werk 
der Menschen" (297) oder das "persönliche Glau­
bensbewusstsein" (327). Ohne den Anspruch auf 
endgültige Lösungen zu erheben, zeigt die pro­
testantische Theologie mit ihrem Grundsatz, 
"nichts Bedingtes, Konkretes in Bezug auf Gott 
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und Glaube für verbindlich halten dürfen” should take actıve responsibility the COIMN-
ınen Weg echter Auseinandersetzung erns and tasks of contemporary society, and (3)

mıit drängenden Fragen des menschlichen Le- they MUST reflect elr faith anı Christian
bens auf. experlence; this makes the Church India
Dieses Buch ist keine abgerundete unı glatte genuinely local Church“ (183, Anm. 13) Theolo-
Einführung in die evangelische Theologie, SOI- gıe ist wesentlich „commıtment“” (0)8
dern her ein Fragment, und ‚WarTr eın all- und Reflexion, cClie TST der authentischen eil-
spruchsvolles. ber gerade dadurch regt nahme n den Lebenserfahrungen der Armen
katholische und evangelische Leser/innen sehr zustandekommt. So liegt mıit diesem Buch eine
ZU) achdenken theologische Arbeit VOTIL, die minutiöse Informati-
Linz Franz Gmainer-Pranzl und redliche Reflexion vereıint muit persönli-

chem, ja leidenschaftlichem Engagement für e1ine
befreiende Verkündigung der christlichen Bot-
schaft. Jose Madappattu hat muıit seinem Beitrag

JOSE, Evangelızation IN 7i eın kleines, ber wichtiges Mosaiksteinchen
das große und bunte Bild kontextueller eolo-marginaliziıng wori With Special Reference the

Marginalised Satnamis the iocese of Kalpur. gıe eingefügt, das gegenwärtig ım Entstehen ıst.
(Veröffentlichungen des Missionspriestersemi- Linz Franz Gmainer-Pranzl
L1aTrs 5St. Augustin, Nr. 48) Steyler Verlag, Nettetal
1997 art.
Jose Madappattu, Priester der zentralindischen
iÖözese Raipur (Bundesstaat Madhya Pradesh), N INTERNATIONALE TITHE  HE KOM-
hat miıt dieser Arbeit eine Problematik reflektiert, MISSION, ott der Erlöser. Zu einigen UuS$!
VonNn der die christliche Glaubensverkündigung 1n wählten Fragen (Kriterien 96) Johannes Verlag
1en zutiefst betroffen Welche Identität Einsiedeln-Freiburg 1.B 1997 DM/SsFr 19,—/

139,—.kommt dem Christentum /im Kontext massıver
TMU: und Unterdrückung SOWIEe inmitten des Diese Studie ZUTI „Theologie der Erlösung”
Pluralismus Von Religionen zu? Das el der VOTL- wurde den Mitgliedern der Internationalen
liegenden Untersuchung besteht darin, „to CXDO- Theologischen KOommıssıon 1992 VO]  ' Johannes
SC, from theological standpoint, the significance Paul IL vorgeschlagen. Der Jext wurde 1994 dem
anı contours of the concept of holistic lıberation Präfekten der Glaubenskongregation vorgelegt,
of the marginalised India (Dalits general der für die Publikation genehmigt hat. Der
and Satnamıis particular)” amı ist der OMMI1SSION geht nicht darum, TEeUue e010-
zentrale Begriff angesprochen: „holistic lıberati- gische Lehren vorzulegen. Vielmehr 1st S

deutlichem ontras' ZUT traditionellen jegen, hier eiINe Synthese gegenwärtiger theo-
Missionierung, deren mafßgebliches iterıum logischer Ansätze, ınen gesicherten Bezugs-
der der Neugetauften bestand (vgl 151%0), punkt für die weiıtere Diskussion un! Untersu-
plädiert Madappattu für eine umfassende Befrei- chung dieser rage anzubieten.

der kulturell, sozlal, sexuell, relig1ös und ınem ersten Schritt wird die „menschliche
wirtschaftlich unterdrückten Klassen der indi-
schen Gesellschaft. FEine solche OlISstiICc lıberation

Befindlichkeit und die Kealität der Erlösung”“ 1M
Hinblick auf die heutige Situation SOWl1e Bezıle-

ist wI1e der utor schon ZUu Beginn klarstellt hung den Weltreligionen dargestellt. Die
„really evangelization, and not merely PIE-EVAaN- christliche Lehre Von der Erlösung und die
gelization” 19) Dieser Wandel VOIn ıner bloß moderne Welt stehen dabei ınem schöpfe-
belehrend-missionierenden IC| hin iıner risch-kritischen Spannungsverhältnis. Der bibli-
partizipierend-befreienden 15C. hat seinen sche Befund (II Teil) sieht Erlösung als Möglich-
theologischen Grund der Sichtweise des Zwei- keit VOon Freiheit. Die historischen Perspektiven
ten 'atikanischen ONZS, das die Kirche zutiefst (IIL. Teil) skizzieren ınen knappen theologie-
als „Zeichen und Werkzeug” sieht (vgl. 153) geschichtlichen Überblick, gehen ber uch dif-
adappattu legt Wert auf die Einsicht, dass ferenziert kritisch auf Entwürfe der ungeren
„evangelization in marginalizing world” nicht Vergangenheit beziehungsweise Gegenwart eın
LLIUTL pastora. »elevant ist, sondern eine radikale (Liberaler Protestantismus, Bultmann, Tillich,
Reformulierung der Theologie insgesamt ZUT Theologie der Befreiung, arl ahner, pluralis-
olge hat; Theologie, die dem Lebens- und lau- tische Religionstheologie). Schliefßlich werden 1m
benskontext der Menschen Madhya Pradesh eil systematische Perspektiven entfaltet:
gerecht werden soll, hat drel Merkmale aufzu- Die en des Erlösers: Wer ist der Erlöser?
welsen: (1) Theologising unction of Christi- Die Menschheit gefallen und erlöst. Die

communuıties, (2) they should be involved and Welt unter der erlösenden Na (u.a. Befreiung,
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und Glaube für verbindlich halten zu dürfen" 
(299), einen Weg zu echter Auseinandersetzung 
mit drängenden Fragen des menschlichen Le­
bens auf. 
Dieses Buch ist keine abgerundete und glatte 
Einführung in die evangelische Theologie, son­
dern eher ein Fragment, und zwar ein an­
spruchsvolles. Aber gerade dadurch regt es 
katholische und evangelische Leser/innen sehr 
zum Nachdenken an. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

• MADAPPATIU JOSE, Evangelization in a 
marginalizing world. With Special Reference to the 
Marginalised Satnamis in the Diocese of Raipur. 
(Veröffentlichungen des Missionspriestersemi­
nars St.Augustin, Nr. 48). Steyler Verlag, Nettetal 
1997. (288). Kart. 
Jose Madappattu, Priester der zentralindischen 
Diözese Raipur (Bundesstaat Madhya Pradesh), 
hat mit dieser Arbeit eine Problematik reflektiert, 
von der die christliche Glaubensverkündigung in 
Indien zutiefst betroffen ist! Welche Identität 
kommt dem Christentum iin\ Kontext massiver 
Armut und Unterdrückung' sowie inmitten des 
Pluralismus von Religionen zu? Das Ziel der vor­
liegenden Untersuchung besteht darin, "to expo­
se, from a theological standpoint, the significance 
and contours of the concept of holistic liberation 
of the marginalised in India (Dalits in general 
and Satnamis in particular)" (219). Damit ist der 
zentrale Begriff angesprochen: "holistic liberati­
on". In deutlichem Kontrast zur traditionellen 
Missionierung, deren maßgebliches Kriterium in 
der Zahl der Neugetauften bestand (vgl. 151f), 
plädiert Madappattu für eine umfassende Befrei­
ung der kulturell, sozial, sexuell, religiös und 
wirtschaftlich unterdrückten Klassen in der indi­
schen Gesellschaft. Eine solche holistic liberation 
ist - wie der Autor schon zu Beginn klarstellt -
"really evangelization, and not merely pre-evan­
gelization" (19). Dieser Wandel von einer bloß 
belehrend-missionierenden Kirche hin zu einer 
partizipierend-befreienden Kirche hat seinen 
theologischen Grund in der Sichtweise des Zwei­
ten Vatikanischen Konzils, das die Kirche zutiefst 
als "Zeichen und Werkzeug" sieht (vgl. 153). 
Madappattu legt Wert auf die Einsicht, dass 
"evangelization in a marginalizing world" nicht 
nur pastoral relevant ist, sondern eine radikale 
Reformulierung der Theologie insgesamt zur 
Folge hat; Theologie, die dem Lebens- und Glau­
benskontext der Menschen in Madhya Pradesh 
gerecht werden soll, hat drei Merkmale aufzu­
weisen: ,,(1) Theologising is a function of Christi­
an communities, (2) they should be involved and 

Fundamentaltheologie 

should take an active responsibility in the con­
cerns and tasks of contemporary society, and (3) 
they must reflect on their faith and Christian 
experience; this makes the Church in India 
genuinely local Church" (183, Anm. 13). Theolo­
gie ist wesentlich "commitment" (192), Antwort 
und Reflexion, die erst in der authentischen Teil­
nahme an den Lebenserfahrungen der Armen 
zustandekommt. So liegt mit diesem Buch eine 
theologische Arbeit vor, die minutiöse Informati­
on und redliche Reflexion vereint mit persönli­
chem, ja leidenschaftlichem Engagement für eine 
befreiende Verkündigung der christlichen Bot­
schaft. Jose Madappattu hat mit seinem Beitrag 
ein kleines, aber wichtiges Mosaiksteinehen in 
das große und bunte Bild kontextueller Theolo­
gie eingefügt, das gegenwärtig im Entstehen ist. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

• INTERNATIONALE THEOLOGISCHE KOM­
MISSION, Gott der Erlöser. Zu einigen ausge­
wählten Fragen (Kriterien 96). Johannes Verlag 
Einsiedeln-Freiburg LB. 1997. (103) DM/sFr 19,-/ 
S 139,-. 
Diese Studie zur "Theologie der Erlösung" 
wurde den Mitgliedern der Internationalen 
Theologischen Kommission 1992 von Johannes 
Paul II. vorgeschlagen. Der Text wurde 1994 dem 
Präfekten der Glaubenskongregation vorgelegt, 
der ihn für die Publikation genehmigt hat. Der 
Kommission geht es nicht darum, neue theolo­
gische Lehren vorzulegen. Vielmehr ist es ihr 
Anliegen, hier eine Synthese gegenwärtiger theo­
logischer Ansätze, einen gesicherten Bezugs­
punkt für die weitere Diskussion und Untersu­
chung dieser Frage anzubieten. 
In einem ersten Schritt wird die "menschliche 
Befindlichkeit und die Realität der Erlösung" im 
Hinblick auf die heutige Situation sowie in Bezie­
hung zu den Weltreligionen dargestellt. Die 
christliche Lehre von der Erlösung und die 
modeme Welt stehen dabei in einem schöpfe­
risch-kritischen Spannungsverhältnis. Der bibli­
sche Befund (n. Teil) sieht Erlösung als Möglich­
keit von Freiheit. Die historischen Perspektiven 
(III. Teil) skizzieren einen knappen theologie­
geschichtlichen Überblick, gehen aber auch dif­
ferenziert kritisch auf Entwürfe der jüngeren 
Vergangenheit beziehungsweise Gegenwart ein 
(Liberaler Protestantismus, Bultmann, Tillich, 
Theologie der Befreiung, Karl Rahner, pluralis­
tische Religionstheologie). Schließlich werden im 
IV. Teil systematische Perspektiven entfaltet: 
1. Die Identität des Erlösers: Wer ist der Erlöser? 
2. Die Menschheit - gefallen und erlöst. 3. Die 
Welt unter der erlösenden Gnade (u.a. Befreiung, 
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Versöhnung, Gemeinschaft, Mühe und Leid, Der erste Aufsatz über den „Christlichen Anteil
kirchliche Solidarität, Heiligung, Gesellschaft Europa” knüpft die VOTLT etrw.: 200 Jahren
und KOosmos, eschatologische Perspektiven). ıner Krisenzeit geschriebene Abhandlung
Es ıst für die Studie charakteristisch, „dass der „Die Christenheit der Europa”“ des deutschen
christliche Glaube nicht voreilig urteilt: weder Dichters Novalıis der bereits die Vısıon iner

In toto verwerfen, noch unkritisch es hatte. Deren‚europäischen Gemeinschaft“
gutzuheißen.” 24) S]1e ass die erlösende Bot- Grundlage sollte das Stentum bilden. (Der
schaft der Hoffnung den beiden christlichen eute laut gewordene Ruf „Europa eiıne eele
Grundlehren VO]  5 Christus und VOonNn der TrTinıta geben!“” welist dieselbe Richtung). Die Wichtig-
gründen 26) Innerchristlich wird die Aufmerk- keit ıner (ständigen) Erneuerung der IC
samkeit auf die rage gerichtet, WIe en unı wird sodann der Gestalt des Reformators
'Tod Christi muit der Erlösung der Welt Bezie- artın Bucer deutlich gemacht, der übrigenshung Vorsichtig wird 1mM Hinblick auf uch schon die Möglichkeit iner „versöhnten
Theodizee formuliert: „ESs lässt sich fragen, ob Verschiedenheit“ der christlichen Konfessionen
der ersuch, die Lehre VO]  ' der rlösung VeTlI- 1Ns Visier fasste, durch den Hinweis auf eiıne
stehen, 1m tiefsten nicht ZUT ITheodizee beitragen „Hierarchie der Wahrheiten“ (Übereinstimmungkönnte, eın ersuch, Licht des christlichen den „Hauptstücken”, christliche Freiheit
Glaubens eINe glaubwürdige Or'! auf das den „anderen Artikeln”). Eine ähnliche Position
‚Geheimnis der Boshe!1: finden.” 29)
Die tudie verurteilt nicht. Vorsicht und Diffe-

nahm bekanntlich uch Philipp Melanchthon
e1in, dem überdies die Zusammenfü  g VON

renziertheit bewahren davor, dass S1e aterıa Evangelium und Bildung e1n großes jegennegatıver Ereiferung wird. Freilich ehlen WAaLr. Der damit ausgesprochene Appell tate uchdamit auch dıe 98:  CL Die gegenwärtigen unNnserer eit mıiıt ihren „Polarisierungen” undHerausforderungen Fragen der Soteriologie „Fundamentalismen“” ul Im Westfälischen Frie-sınd weder durch den Weltkatechismus noch
durch die Theologenkommission schon eant- den, über den eın welıterer Aufsatz handelt, C1-

blickt Greschat eiıne „europäische Friedens-ortet (was ja uch nicht der Anspruch ist) ordnung gerade auch für die Zers  enenEs bleibt systematische Aufgabe, die uniıversale
Heilsmittlerscha hris: Kontext der Welt- Konfessionen“”. Ausführungen ZUrT Vorgeschichte

der „Inneren Mission” wenden sodann das Au-religionen denken, Erlösung und Vollendung genmerk auf eistungen des Protestantismusnicht als triumphalistische Aufhebung von Ge-
chichte UrCc ınen „Deus machina”“ zZzu for- VO: bis ZU en 1mM Sozlalbereich
mulieren, Erlösung und Freiheit beziehungs- hin. Dem geschichtlich bedingten Par:'  ularıs-

IMNUS im deutschen Protestantismus geht ineweilise Befreiung Relation setzen, der rage
standzuhalten, ob nicht jede Erlösung angesichts welıtere Studie nach, die auf eine Überwindung
des Leidens Unschuldiger iIimmer schon spät der andeskirchlichen Provinzialismen und ihrer

negativen Auswirkungen (Verlust VOIN Offenheitkommt. ESs bleibt uch Aufgabe, Stellvertretung
und Horizont VO)]  a Communilo, Le1ib- und Beweglichkeit) abzielt. eispie. Elsa{(ß-
lichkeit, Geschichte und Gesellschaft Lothringens werden Spannungen und Schwie-
buchstabieren. rigkeiten für eın Zusammenleben inem
Iriıer christlichen Europa nach der Gründung desManfred Scheuer

kleindeutschen Kaiserreiches 1871 erortert. Im
Beitrag p  IC und Widerstand den Na-
tionalsozialismus” kommt der Verfasser Z.UI11 Er-

KIRCHENGESCHICHTE gebnis, dass die übliche Einordnung damaligen
Verhaltens unter die Kategorien „Anpassung”“
und „Widerstand” der komplexen Wirklichkeit

GRESCHAT MARIIN, Die chrıstlıiıche Mitgıft wen1g Rechnung tragt. Mit eC distanziert
Europas Tradıtionen der Zukunft. Kohlhammer, sich ber auch VO!]  - der „unrealistischen”“ For-
gar! 2000 art. 39,90/5 285,—/ erung, dass „alle Christen und die TC insge-
sSHr 36,- samıtKirchengeschichte  205  Versöhnung, Gemeinschaft, Mühe und Leid,  Der erste Aufsatz über den „christlichen Anteil  kirchliche Solidarität, Heiligung, Gesellschaft  an Europa“ knüpft an die vor etwa 200 Jahren  und Kosmos, eschatologische Perspektiven).  in einer Krisenzeit geschriebene Abhandlung  Es ist für die Studie charakteristisch, „dass der  „Die Christenheit oder Europa“ des deutschen  christliche Glaube nicht voreilig urteilt: weder  Dichters Novalis an, der bereits die Vision einer  um in toto zu verwerfen, noch um unkritisch alles  hatte.  Deren  „‚europäischen Gemeinschaft“  gutzuheißen.“ (24) Sie lässt die erlösende Bot-  Grundlage sollte das Christentum bilden. (Der  schaft der Hoffnung in den beiden christlichen  heute laut gewordene Ruf „Europa eine Seele  Grundlehren von Christus und von der Trinität  geben!“ weist in dieselbe Richtung). Die Wichtig-  gründen (26). Innerchristlich wird die Aufmerk-  keit einer (ständigen) Erneuerung der Kirche  samkeit auf die Frage gerichtet, wie Leiden und  wird sodann an der Gestalt des Reformators  Tod Christi mit der Erlösung der Welt in Bezie-  Martin Bucer deutlich gemacht, der übrigens  hung treten. Vorsichtig wird im Hinblick auf  auch schon die Möglichkeit einer „versöhnten  Theodizee formuliert: „Es lässt sich fragen, ob  Verschiedenheit“ der christlichen Konfessionen  der Versuch, die Lehre von der Erlösung zu ver-  ins Visier fasste, so durch den Hinweis auf eine  stehen, im tiefsten nicht zur Theodizee beitragen  „Hierarchie der Wahrheiten“ (Ü'bereinstimmung  könnte, ein Versuch, im Licht des christlichen  in den „Hauptstücken“, christliche Freiheit in  Glaubens eine glaubwürdige Antwort auf das  den „anderen Artikeln“). Eine ähnliche Position  ‚Geheimnis der Bosheit‘ zu finden.“ (29)  Die Studie verurteilt nicht. Vorsicht und Diffe-  nahm bekanntlich auch Philipp Melanchthon  ein, dem überdies die Zusammenführung von  renziertheit bewahren davor, dass sie zu Material  Evangelium und Bildung ein großes Anliegen  negativer Ereiferung wird. Freilich fehlen ihr  war. Der damit ausgesprochene Appell täte auch  damit auch die „Zähne“. Die gegenwärtigen  unserer Zeit mit ihren „Polarisierungen“ und  Herausforderungen in Fragen der Soteriologie  „Fundamentalismen“ gut. Im Westfälischen Frie-  sind weder durch den Weltkatechismus noch  durch die Theologenkommission schon beant-  den, über den ein weiterer Aufsatz handelt, er-  blickt M. Greschat eine „europäische Friedens-  wortet (was ja auch nicht der Anspruch ist).  ordnung gerade auch für die zerstrittenen  Es bleibt systematische Aufgabe, die universale  Heilsmittlerschaft Christi im Kontext der Welt-  Konfessionen“. Ausführungen zur Vorgeschichte  der „Inneren Mission“” wenden sodann das Au-  religionen zu denken, Erlösung und Vollendung  genmerk auf Leistungen des Protestantismus  nicht als triumphalistische Aufhebung von Ge-  schichte durch einen „Deus ex machina” zu for-  vom 17. bis zum frühen 19. Jh. im Sozialbereich  mulieren, Erlösung und Freiheit beziehungs-  hin. Dem geschichtlich bedingten Partikularis-  mus im deutschen Protestantismus geht eine  weise Befreiung in Relation zu setzen, der Frage  standzuhalten, ob nicht jede Erlösung angesichts  weitere Studie nach, die auf eine Überwindung  des Leidens Unschuldiger immer schon zu spät  der landeskirchlichen Provinzialismen und ihrer  negativen Auswirkungen (Verlust von Offenheit  kommt. Es bleibt auch Aufgabe, Stellvertretung  und Sühne im Horizont von Communio, Leib-  und Beweglichkeit) abzielt. Am Beispiel Elsaß-  lichkeit, Geschichte und Gesellschaft neu zu  Lothringens werden Spannungen und Schwie-  buchstabieren.  rigkeiten für ein Zusammenleben in einem  Trier  christlichen Europa nach der Gründung des  Manfred Scheuer  kleindeutschen Kaiserreiches 1871 erörtert. Im  Beitrag „Kirche und Widerstand gegen den Na-  tionalsozialismus“ kommt der Verfasser zum Er-  KIRCHENGESCHICHTE  gebnis, dass die übliche Einordnung damaligen  Verhaltens unter die Kategorien „Anpassung“  und „Widerstand“ der komplexen Wirklichkeit  M GRESCHAT MARTIN, Die christliche Mitgift  zu wenig Rechnung trägt. Mit Recht distanziert  Europas — Traditionen der Zukunft, Kohlhammer,  er sich aber auch von der „unrealistischen“ For-  Stuttgart 2000. (208) Kart. DM 39,90/S 285,-/  derung, dass „alle Christen und die Kirche insge-  SFr 36,-.  samt ... aktiven politischen Widerstand“ hätten  Am Beispiel der evangelischen Kirche Deutsch-  leisten müssen (143). Ausführungen über den  lands erweist der Autor in zwölf Beiträgen, die  „Beitrag des Protestantismus zur Einigung Euro-  zumeist schon einmal veröffentlicht, für diesen  pas nach 1945” zeigen, dass hiefür zwar entschei-  Band jedoch überarbeitet wurden, dass eine Tie-  dende Initiativen gesetzt wurden, aber auch  fengrabung in die Geschichte des Christentums  erhebliche Defizite zu beklagen sind. Der Pro-  Werte freizulegen imstande ist, die auch für un-  testantismus der sechziger Jahre des 20. Jh. war,  sere säkularisierte Welt nützlich sein könnten.  nach Greschat, eine Geschichte von „Kontinuitätaktiven politischen Widerstand“ hätten
Am Beispiel der evangelischen IC Deutsch- eisten mussen Ausführungen über den
anı erweiıst der UutOor zwölf eiträgen, die „Beitrag des Protestantismus Einigung Euro-
zumeiıst schon ınmal veröffentlicht, für diesen pPas nach 194 5” zeigen, dass hiefür Wäal entschei-
Band jedoch überarbeite: wurden, dass eine lie- en! l1atıven gesetzt wurden, ber uch
fengrabung die eschichte des hristentums erhebliche Defizite zZz.u beklagen SiNd. Der Pro-
erte freizulegen imstande lst, clie uch für un- testantismus der sechziger des WAar,
SCIE säkularisierte Welt nützlich sSeın könnten. nach reschat, eiıne Geschichte VO]  5 „Kontinultät
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Versöhnung, Gemeinschaft, Mühe und Leid, 
kirchliche Solidarität, Heiligung, Gesellschaft 
und Kosmos, eschatologische Perspektiven). 
Es ist für die Studie charakteristisch, "dass der 
christliche Glaube nicht voreilig urteilt: weder 
um in toto zu verwerfen, noch um unkritisch alles 
gutzuheißen." (24) Sie lässt die erlösende Bot­
schaft der Hoffnung in den beiden christlichen 
Grundlehren von Christus und von der Trinität 
gründen (26). Innerchristlich wird die Aufmerk­
samkeit auf die Frage gerichtet, wie Leiden und 
Tod Christi mit der Erlösung der Welt in Bezie­
hung treten. Vorsichtig wird im Hinblick auf 
Theodizee formuliert: "Es lässt sich fragen, ob 
der Versuch, die Lehre von der Erlösung zu ver­
stehen, im tiefsten nicht zur Theodizee beitragen 
könnte, ein Versuch, im Licht des christlichen 
Glaubens eine glaubwürdige Antwort auf das 
,Geheimnis der Bosheit' zu finden." (29) 
Die Studie verurteilt nicht. Vorsicht und Diffe­
renziertheit bewahren davor, dass sie zu Material 
negativer Ereiferung wird. Freilich fehlen ihr 
damit auch die "Zähne". Die gegenwärtigen 
Herausforderungen in Fragen der Soteriologie 
sind weder durch den Weltkatechismus noch 
durch die Theologenkommission schon beant­
wortet (was ja auch nicht der Anspruch ist). 
Es bleibt systematische Aufgabe, die universale 
Heilsmittlerschaft Christi im Kontext der Welt­
religionen zu denken, Erlösung und Vollendung 
nicht als triumphalistische Aufhebung von Ge­
schichte durch einen "Deus ex machina" zu for­
mulieren, Erlösung und Freiheit beziehungs­
weise Befreiung in Relation zu setzen, der Frage 
standzuhalten, ob nicht jede Erlösung angesichts 
des Leidens Unschuldiger immer schon zu spät 
kommt. Es bleibt auch Aufgabe, Stellvertretung 
und Sühne im Horizont von Communio, Leib­
lichkeit, Geschichte und Gesellschaft neu zu 
buchstabieren. 
Trier Manfred Scheuer 

K I RC H ENG E SCH I C HTE 

• GRESCHAT MARTIN, Die christliche Mitgift 
Europas - Traditionen der Zukunft. Kohlhammer, 
Stuttgart 2000. (208) Kart. DM 39,90/5 285,-/ 
sFr 36,-. 
Am Beispiel der evangelischen Kirche Deutsch­
lands erweist der Autor in zwölf Beiträgen, die 
zumeist schon einmal veröffentlicht, für diesen 
Band jedoch überarbeitet wurden, dass eine Tie­
fengrabung in die Geschichte des Christentums 
Werte freizulegen imstande ist, die auch für un­
sere säkularisierte Welt nützlich sein könnten. 
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Der erste Aufsatz über den "christlichen Anteil 
an Europa" knüpft an die vor etwa 200 Jahren 
in einer Krisenzeit geschriebene Abhandlung 
"Die Christenheit oder Europa" des deutschen 
Dichters Novalis an, der bereits die Vision einer 
"europäischen Gemeinschaft" hatte. Deren 
Grundlage sollte das Christentum bilden. (Der 
heute laut gewordene Ruf "Europa eine Seele 
geben!" weist in dieselbe Richtung). Die Wichtig­
keit einer (ständigen) Erneuerung der Kirche 
wird sodann an der Gestalt des Reformators 
Martin Bucer deutlich gemacht, der übrigens 
auch schon die Möglichkeit einer "versöhnten 
Verschiedenheit" der christlichen Konfessionen 
ins Visier fasste, so durch den Hinweis auf eine 
"Hierarchie der Wahrheiten" (Übereinstimmung 
in den "Hauptstücken", christliche Freiheit in 
den "anderen Artikeln"). Eine ähnliche Position 
nahm bekanntlich auch Philipp Melanchthon 
ein, dem überdies die Zusammenführung von 
Evangelium und Bildung ein großes Anliegen 
war. Der damit ausgesprochene Appell täte auch 
unserer Zeit mit ihren "Polarisierungen" und 
"Fundamentalismen" gut. Im Westfälischen Frie­
den, über den ein weiterer Aufsatz handelt, er­
blickt M. Greschat eine "europäische Friedens­
ordnung gerade auch für die zerstrittenen 
Konfessionen". Ausführungen zur Vorgeschichte 
der "Inneren Mission" wenden sodann das Au­
genmerk auf Leistungen des Protestantismus 
vom 17. bis zum frühen 19. Jh. im Sozialbereich 
hin. Dem geschichtlich bedingten Partikularis­
mus im deutschen Protestantismus geht eine 
weitere Studie nach, die auf eine Überwindung 
der landeskirchlichen Provinzialismen und ihrer 
negativen Auswirkungen (Verlust von Offenheit 
und Beweglichkeit) abzielt. Am Beispiel Elsaß­
Lothringens werden Spannungen und Schwie­
rigkeiten für ein Zusammenleben in einem 
christlichen Europa nach der Gründung des 
kleindeutschen Kaiserreiches 1871 erörtert. Im 
Beitrag "Kirche und Widerstand gegen den Na­
tionalsozialismus" kommt der Verfasser zum Er­
gebnis, dass die übliche Einordnung damaligen 
Verhaltens unter die Kategorien "Anpassung" 
und "Widerstand" der komplexen Wirklichkeit 
zu wenig Rechnung trägt. Mit Recht distanziert 
er sich aber auch von der "unrealistischen" For­
derung, dass "alle Christen und die Kirche insge­
samt ... aktiven politischen Widerstand" hätten 
leisten müssen (143). Ausführungen über den 
"Beitrag des Protestantismus zur Einigung Euro­
pas nach 1945" zeigen, dass hiefür zwar entschei­
dende Initiativen gesetzt wurden, aber auch 
erhebliche Defizite zu beklagen sind. Der Pro­
testantismus der sechziger Jahre des 20. Jh. war, 
nach Greschat, eine Geschichte von "Kontinuität 
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und Krisen“. Auffallende Parallelen lassen sich Dogmatiker Ernst Commer, der noch nach dem
el Zu den Entwicklungen der katholischen frühen Tod Schells, der dem Dauerkontflikt nicht
Kirche feststellen. können Iso die von gewachsen WAäl, dessen Andenken besudelte.
der Volkskirche und Cie amı! zusammenhän- Dabei hatte Commer früher als TeUN! Schells
genden Polarisierungen wohl nicht, WI1e dies oft gegolten. Die beiden angeführten eologen,
geschieht, als Folgen des atıkanums erklärt deren Anti-Schell-Schriften theologisch wenig
werden. Abschließend befasst sich Greschat mıit fundiert sind und jedes Maßf( vermissen lassen,
der „Bedeutung evangelikaler Frömmigkeit wurden VOINl kirchlichen Stellen belobigt. Com-

INner wurde J4 1nes chreibens aps Pıus’internationalen Kontext  ME Wiederum zeigt sich,
dass dıe Aufteilung solche, welche die gewürdigt, worin dem Buch Schell eın
heit besitzen, und andere, welche die Irre „Siegeslauf“” und dem ufor eine „Siegesstärke”
gehen, weder Konfessions- noch ‚ander- „ZUX Vernichtung dieser kirchenfeindlichen HYy-
renNzZenN haltmacht. dra  D gewünscht wurde.
uch WEe} dem Buch stattgehabte Entwick- Es ist eın trauriges Kapitel der Kirchengeschich-
Jungen her punktuell benannt als durchgehend tI das Hausberger seiner rechtzeitig ZU.:

aufgezeigt werden, verdienen die usführun- 150 Geburtstag hells erschienenen INONMLU-

SCN, dass sich uch über die Konfessions- mentalen Biographie aufgearbeitet hat. rotz
nhinweg gründlich mıit ihnen auselinan- einer keineswegs optimalen Quellenlage gelang
dersetzt. Zu bedauern ist C5S, dass die vielen dem Verfasser, Leben und Werk Schells geId-

dezu minut1iös childern. Viele er nichtKontext erwähnten Persönlichkeiten nicht
inem Kegister erfasst wurden. Die wiederholt herangezogene Dokumente wurden ‚U: ‚ WEI-
verwendete Bezeichnung „Deutsches Reich“” tet. Als Beispiel verweise ich 1Ur auf die Briefe
schon für das Mittelalter und die frühe Neuzeit des Bischofs von Metz Willibrord Benzler, 1Nnes
ist als unhistorisch abzulehnen. der nicht wenıgen Ankläger Schells Kom
1NZ Rudolf Zinnhobler

Wır beglückwünschen den utor diesem
wichtigen Buch, uch WEe|] dort und da Straf-
fungen vertragen hätte (zum Beispiel der Vor-

HAUSBERGER KARL, Herman Schell 50— stellung der 'er'! hells der bei Berichten
Eın Theologenschicksal 1mM Bannkreis der über Berufungsangelegenheiten). Die Lektüre

Modernismuskontroverse Quellen und Studien stimmt nachdenklich, sind doch eıt
ZUT: el  lerien Theologiegeschichte Bd.3) Pustet, Parallelen den geschilderten Vorgängen nicht

'emd.Regensburg 1999 (543, Abb.) Brosch.
1NZHerman Schell, der bedeutende Würzburger Rudolf Zinnhobler

Theologe, seinem Fach nach Apologet, ber mMuın-
destens ebenso als Dogmatiker ausgewlesen,
wollte nach ınem Wort VO]  - Merkle „eine
TUC schlagen zwischen der eıt und WEITLAUFF ANFRED (Hg.), Kirche 1M
dem en Glauben“ und „die Resultate der nıe Jahrhundert. Pustet, Regensburg 1998 art.

36,-/5 263,-/sFr 34 ,—rastenden Oorschung für die Theologie nutzbar
machen, sS1ie dem Klerus und amı dem Dieser aQus einem „Historischen Forum'  4 her-
vermuitteln“” Der charakterlich edle, wWw1ssen- OT!  en! Band vereinigt Beiträge ZUr

Geschichte der katholischen IC 1m Jahr-schaftlich solide Scheil mag manchmal unge-
schickt agıert oder sich missverständlich auSge- hundert, wobei LUr Ereignisse und Entwick-
drückt aben, seıin rundanliegen hätte jedoch Jungen berücksichtigt sind, die sich bis die
allgemeine erkennung finden mussen. Statt Gegenwart ausgewirkt haben und noch auSWIir-
dessen wurde Von traditionalistischen Kır- ken. Das Aufgreifen VO)  5 durchwegs brisanten
chenführern und Theologen teils heftig angefein- Themen erspart e5 dem Leser, sich mıit Randpro-
det, Ja Oß kirchlich gemaßregelt. 1898 kam blemen befassen mussen. Freilich ist dieser
bedauerlicherweise ZUT Indizierung zweler Re- Vorteil des es zugleich eın kleiner Nach-
formschriften und anderer wichtiger theologi- teil, da die Behandlung entscheidender Vor-
scher er Schells. Übereifrige Denunzianten, gange auf knappstem Raum notwendigerweise
unfähigeenund willfährige Bischöfe spiel- twas allgemein ausfallen I[11LUSS5. Die Vermittlung
ten dabei eiıne klägliche Besonders „AUSBEC- ines gediegenen Überblicks gelingt dem klei-
zeichnet“” en sich, LLIUFL wel Beispiele Nnen Werk, das den neuesten Forschungsstand
T, der esul Johannes Stufler, Professor reflektiert, auSsgeWOgen berichtet und siıch durch
Dogmatik Innsbruck (den der Rezensent saubere Gedankenführung auszeichnet, jedoch

noch persönlic) gekannt hat), un! der Wiener auf beac'  1C. Welse. uch die gute Lesbarkeit
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und Krisen". Auffallende Parallelen lassen sich 
dabei zu den Entwicklungen in der katholischen 
Kirche feststellen. So können also die Abkehr von 
der Volkskirche und die damit zusammenhän­
genden Polarisierungen wohl nicht, wie dies oft 
geschieht, als Folgen des 2. Vatikanums erklärt 
werden. Abschließend befasst sich Greschat mit 
der "Bedeutung evangelikaler Frömmigkeit im 
internationalen Kontext". Wiederum zeigt sich, 
dass die Aufteilung in solche, welche die Wahr­
heit besitzen, und in andere, welche in die Irre 
gehen, weder an Konfessions- noch an Länder­
grenzen haltmacht. 
Auch wenn in dem Buch stattgehabte Entwick­
lungen eher punktuell benannt als durchgehend 
aufgezeigt werden, verdienen es die Ausführun­
gen, dass man sich - auch über die Konfessions­
grenzen hinweg - gründlich mit ihnen auseinan­
dersetzt. Zu bedauern ist es, dass die vielen im 
Kontext erwähnten Persönlichkeiten nicht in 
einem Register erfasst wurden. Die wiederholt 
verwendete Bezeichnung "Deutsches Reich" 
schon für das Mittelalter und die frühe Neuzeit 
ist als unhistorisch abzulehnen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• HAUSBERGER KARL, Herman Schell (1850-
1906). Ein Theologenschicksal im Bannkreis der 
Modernismuskontroverse (Quellen und Studien 
zur neueren Theologiegeschichte Bd.3) F. Pustet, 
Regensburg 1999. (543,4 Abb.) Brosch. 
Herman Schell, der bedeutende Würzburger 
Theologe, seinem Fach nach Apologet, aber min­
destens ebenso als Dogmatiker ausgewiesen, 
wollte nach einem Wort von S. Merkle "eine 
Brücke schlagen zwischen der neuen Zeit und 
dem alten Glauben" und "die Resultate der nie 
rastenden Forschung für die Theologie nutzbar 
machen, sie dem Klerus und damit dem Volke 
vermitteln" (361). Der charakterlich edle, wissen­
schaftlich solide Schell mag manchmal unge­
schickt agiert oder sich missverständlich ausge­
drückt haben, sein Grundanliegen hätte jedoch 
allgemeine Anerkennung finden müssen. Statt 
dessen wurde er von traditionalistischen Kir­
chenführern und Theologen teils heftig angefein­
det, ja sogar kirchlich gemaßregelt. 1898 kam es 
bedauerlicherweise zur Indizierung zweier Re­
formschriften und anderer wichtiger theologi­
scher Werke Schells. Übereifrige Denunzianten, 
unfähige Nuntien und willfährige Bischöfe spiel­
ten dabei eine klägliche Rolle. Besonders "ausge­
zeichnet" haben sich, um nur zwei Beispiele 
zu nennen, der Jesuit Johannes Stufler, Professor 
für Dogmatik in Innsbruck (den der Rezensent 
noch persönlich gekannt hat), und der Wiener 
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Dogmatiker Ernst Commer, der noch nach dem 
frühen Tod Schells, der dem Dauerkonflikt nicht 
gewachsen war, dessen Andenken besudelte. 
Dabei hatte Commer früher als Freund Schells 
gegolten. Die beiden angeführten Theologen, 
deren Anti-Schell-Schriften theologisch wenig 
fundiert sind und jedes Maß vermissen lassen, 
wurden von kirchlichen Stellen belobigt. Com­
mer wurde sogar eines Schreibens Papst Pius' X. 
gewürdigt, worin dem Buch gegen Schell ein . 
"Siegeslauf" und dem Autor eine "Siegesstärke" 
"zur Vernichtung dieser kirchenfeindlichen Hy­
dra" gewünscht wurde. 
Es ist ein trauriges Kapitel der Kirchengeschich­
te, das K. Hausberger in seiner - rechtzeitig zum 
150. Geburtstag Schells erschienenen - monu­
mentalen Biographie aufgearbeitet hat. Trotz 
einer keineswegs optimalen Quellenlage gelang 
es dem Verfasser, Leben und Werk Schells gera­
dezu minutiös zu schildern. Viele bisher nicht 
herangezogene Dokumente wurden ausgewer­
tet. Als Beispiel verweise ich nur auf die Briefe 
des Bischofs von Metz Willibrord Benzler, eines 
der nicht wenigen Ankläger Schells in Rom 
(363ff). 
Wir beglückwünschen den Autor zu diesem 
wichtigen Buch, auch wenn es dort und da Straf­
fungen vertragen hätte (zum Beispiel in der Vor­
stellung der Werke Schells oder bei Berichten 
über Berufungsangelegenheiten). Die Lektüre 
stimmt nachdenklich, sind doch unserer Zeit 
Parallelen zu den geschilderten Vorgängen nicht 
fremd. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• WEITLAUFF MANFRED (Hg.), Kirche im 19. 
Jahrhundert. Pustet, Regensburg 1998. (206). Kart. 
DM 36,-/S 263,-/sFr 34,-. 
Dieser aus einem "Historischen Forum" her­
vorgegangene Band vereinigt Beiträge zur 
Geschichte der katholischen Kirche im 19. Jahr­
hundert, wobei nur Ereignisse und Entwick­
lungen berücksichtigt sind, die sich bis in die 
Gegenwart ausgewirkt haben und noch auswir­
ken. Das Aufgreifen von durchwegs brisanten 
Themen erspart es dem Leser, sich mit Randpro­
blemen befassen zu müssen. Freilich ist dieser 
Vorteil des Buches zugleich ein kleiner Nach­
teil, da die Behandlung so entscheidender Vor­
gänge auf knappstem Raum notwendigerweise 
etwas allgemein ausfallen muss. Die Vermittlung 
eines gediegenen Überblicks gelingt dem klei­
nen Werk, das den neuesten Forschungsstand 
reflektiert, ausgewogen berichtet und sich durch 
saubere Gedankenführung auszeichnet, jedoch 
auf beachtliche Weise. Auch die gute Lesbarkeit 
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der einzelnen Artikel verdient hervorgehoben 668) Im preußischen Kulturkampf erDlıic
werden. Morsey ınen „Präventivkrieg das ent-

Inhaltlich wird zunächst auf die Säkularisation und die katholische Kirche”, den Bismarck
und ihre Konsequenzen eingegangen Weıt- etztlich verlor. Der Kirche wurden ‚War Wun-

den zugefügt, doch gng VO!]  5 den verhängtenlauff), wobeil der utor versteht, die geschil-
derten Ereignisse durch zeitgenössische Zitate Mafnahmen uch e1INe Kraft der Erneuerung
verlebendigen. uch werden negatıve und pOsI1- und eine Sammlung der katholischen Kräfte aul  n

Im abschliefsenden Beitrag befasst sich Neuneriive Auswirkungen der Säkularisation klar be-
muit der Modernismus-Kontroverse. Zu ecnannt. Rıes skizziert den Weg der katho-

ischen Theologie zwiıischen Aufklärung un:! bedauert den misslungenen Brückenschlag
Romantik. Den Ursachen und der Entwicklung zwischen Theologie und Wissenschaft, Kirche

und Welt. Dass dieser insicht das Zweıtedes Ultramontanismus geht Lill nach. nter
Vatikanum ınen uen Versuch rtete, erweistden Päpsten Gregor und Pius wurde eın
die Aktualität des behandelten TIThemas.bedenklicher Papalismus, der ber nicht LLUL

Kom sSeINEe urzeln a  e, aufgebaut, welcher die 1NZ Rudolf Zinnhobler
IC VOon der Oderne abkoppelte. uch kon-
krete Beispiele für die Methoden, mıit denen VelI-
SUC. wurde, eine „Angleichung der Gesamt-
IC römische Autoritäten unı Normen“” GERL M-
90) erreichen, werden VOIN Lill angeführt. Fın HILD, Kırchengeschichte In 1NZ. aKu. Lehr-
Mittel WarTr ZUMm Beispiel die Ämter- un Titel- kanzel Professoren. Mit Beiträgen VO!  in Johannes

Ebner, Josef Lenzenweger, Isfried Pichler, ried-verleihung. Es ıst bezeichnend, „dass VUOUn den
Bischöfen Deutschlands, deren Mehrheit der rich Schrag] und onl Würthinger. Diöze-
extremen Kurialisierung widersprach, uch sanarchiv Linz, Linz 2000. (361, Abb.) Geb
den schwierigen en des Vaticanums und des 300,—/ 45,-—
beginnenden Kulturkampfes keiner dem ardı- Das vorliegende Buch, das beinahe ZUrT Gänze
nalskollegium angehörte  71 90) Persönlich hat den Quellen erarbeitet wurde, dürfte kaum
mich der Belitrag über die Dogmatisierung der Parallelen en. Um die einzelnen eDpens-

bilder erstellen, umfangreiche Quellen-Unbefleckten Empfängnis Marias (1854) VOI
OfrS: meıisten interessiert. Aufgrund iıner studien notwendig, da VO!]  5 manchen Professoren

schon reichlich vorhandenen lteratur ZUNMN wıe Joseph Anton Prüner un Joseph Himmel-
TIThema hat den langen Weg VO!]  5 der abschätzig reich bisher kaum mehr als deren Namen be-

kannt Die Unterschiedlichkeit der Be1-als „OpIn10 nova“” angesehenen TE bis Z.UT

Definition VO]  a} 1854, deren ekklesiologische Im- trage 1st VOT em auf die Uneinheitlichkeit der
plikationen damals zumeiı1st nicht voll erkann! Quellenlage und die Verschiedenheit der uto-

ren zurückzuführen. en bereits VersStOr-wurden sehr pomintiert herausgearbeitet.
bene Personen eın ausfühliches Lebensbild be-Der „Syllabus errorum ”“ VonNn 1864 wird VOon

Wolf vorgestellt. Das Dokument bedeutete kommen haben, wurden die noch lebenden mıt
einen entscheidenden Schritt des Rückzugs der ınem Biogramm erfasst. Das Werk ist Prof.
Kirche Ghetto. Döllinger hatte den VeTI- Lenzenweger gewidmet und War bei dessen
hängnisvollen Anteil der historischen Neuscho- Ableben Wesentlichen bereits abgeschlossen.
as dieser die Kirche letztlich gefähr- So erhielt uch Lenzenweger eın Biogramm. Bei

arl Eder entschied sich für ınen Nachrufen Entwicklung schon eın VOT dem
Erscheinen des Syllabus aufgezeigt aus der Feder VO!]  - Lenzenweger, der dessen Bio-
Schatz bietet eine knappe Zusammenfassung graphie verfassen sollen. Bereits als 1978
seines dreibändigen 'erkes über das Tste Vati- die Päpstliche Theologische Fakultät Linz errich-
kanische Konzil, die Ian ar ist. Dass tet wurde, welche der Katholisch-Theologischen
die 1870 definierte päpstliche nftfehlbarkeit bis- Hochschule folgte, gab Z  er eın Buch muit
her Ur ınmal angewendet wurde, Iso prak- dem 'Titel „Theologie in Linz  4 heraus, das NC
tisch „nutzlos war ,  E ist nach Schatz nicht der LUr ınen kurzen UÜberblick über die Geschichte
entscheidende Punkt, gng ©5 doch damals der Hochschule beinhaltete, sondern uch den
„mehr die globale Sicherheit für die Kirche, Werdegang der einzelnen theologischen Fächer
insofern S1Ee ihre Identität der erbindung mıt aufzeigte. Schon damals egte 1:  obler, der

durch SE1INE zahlreichen Publikationen VOTL allemdem aps findet, als Sicherheit für Einzel-
wahrheiten“ Der Hınwels, dass das ONZ1. die Linzer Diözesangeschichte immens berei-
mut „etwa 700 Vätern“” das bis dahın besten er‘ hat, den UnNnsSC. die Inhaber der Lehr-
besuchte Walr (144), dürfte NC} zutreffen, da das kanzel für Kirchengeschichte ausführlich zZz.u be-

Lateranense 800 Teilnehmer zählte (LThK 6/ handeln.
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der einzelnen Artikel verdient hervorgehoben 
zu werden. 

Inhaltlich wird zunächst auf die Säkularisation 
und ihre Konsequenzen eingegangen (M. Weit­
laujf), wobei es der Autor versteht, die geschil­
derten Ereignisse durch zeitgenössische Zitate zu 
verlebendigen. Auch werden negative und posi­
tive Auswirkungen der Säkularisation klar be­
nannt. M. Ries skizziert den Weg der katho­
lischen Theologie zwischen Aufklärung und 
Romantik. Den Ursachen und der Entwicklung 
des Ultramontanismus geht R. Lill nach. Unter 
den Päpsten Gregor XVI. und Pius IX. wurde ein 
bedenklicher Papalismus, der aber nicht nur in 
Rom seine Wurzeln hatte, aufgebaut, welcher die 
Kirche von der Modeme abkoppelte. Auch kon­
krete Beispiele für die Methoden, mit denen ver­
sucht wurde, eine "Angleichung der Gesamt­
kirche an römische Autoritäten und Normen" 
(90) zu erreichen, werden von Lill angeführt. Ein 
Mittel war zum Beispiel die Ämter- und Titel­
verleihung. Es ist bezeichnend, "dass von den 
Bischöfen Deutschlands, deren Mehrheit der 
extremen Kurialisierung widersprach, auch in 
den schwierigen Jahren des Vaticanums und des 
beginnenden Kulturkampfes keiner dem Kardi­
nalskollegium angehörte"! (90). Persönlich hat 
mich der Beitrag über die Dogmatisierung der 
Unbefleckten Empfängnis Marias (1854) von 
u. Horst am meisten interessiert. Aufgrund einer 
schon reichlich vorhandenen Literatur zum 
Thema hat er den langen Weg von der abschätzig 
als "opinio nova" angesehenen Lehre bis zur 
Definition von 1854, deren ekklesiologische Im­
plikationen damals zumeist nicht voll erkannt 
wurden (111), sehr pointiert herausgearbeitet. 
Der "Syllabus errorum" von 1864 wird von 
H. Wolf vorgestellt. Das Dokument bedeutete 
einen entscheidenden Schritt des Rückzugs der 
Kirche ins Ghetto. I. Döllinger hatte den ver­
hängnisvollen Anteil der historischen Neuscho­
lastik an dieser für die Kirche letztlich gefähr­
lichen Entwicklung schon ein Jahr vor dem 
Erscheinen des Syllabus aufgezeigt (127). K. 
Schatz bietet eine knappe Zusammenfassung 
seines dreibändigen Werkes über das Erste Vati­
kanische Konzil, für die man dankbar ist. Dass 
die 1870 definierte päpstliche Unfehlbarkeit bis­
her nur einmal angewendet wurde, also prak­
tisch "nutzlos war", ist - nach Schatz - nicht der 
entscheidende Punkt, ging es doch damals 
"mehr um die globale Sicherheit für die Kirche, 
insofern sie ihre Identität in der Verbindung mit 
dem Papst findet, als um Sicherheit für Einzel­
wahrheiten" (161). Der Hinweis, dass das Konzil 
mit "etwa 700 Vätern" das bis dahin am besten 
besuchte war (144), dürfte nicht zutreffen, da das 
4. Lateranense ca. 800 Teilnehmer zählte (LThK 6, 
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'1997,668). Im preußischen Kulturkampf erblickt 
R. Morsey einen "Präventivkrieg gegen das Zent­
rum und die katholische Kirche", den Bismarck 
letztlich verlor. Der Kirche wurden zwar Wun­
den zugefügt, doch ging von den verhängten 
Maßnahmen auch eine Kraft der Erneuerung 
und eine Sammlung der katholischen Kräfte aus. 
Im abschließenden Beitrag befasst sich P. Neuner 
mit der Modernismus-Kontroverse. Zu Recht 
bedauert er den misslungenen Brückenschlag 
zwischen Theologie und Wissenschaft, Kirche 
und Welt. Dass in dieser Hinsicht das Zweite 
Vatikanum einen neuen Versuch startete, erweist 
die Aktualität des behandelten Themas. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• ZINNHOBLER RUDOLF /PANGERL KRIM­
HILD, Kirchengeschichte in Linz: Fakultät - Lehr­
kanzel - Professoren. Mit Beiträgen von Johannes 
Ebner, Josef Lenzenweger, Isfried Pichler, Fried­
rich Schragl und Monika Würthinger. Diöze­
sanarchiv Linz, Linz 2000. (361, 15 Abb.) Geb. 
S 300,-/DM 45,-. 
Das vorliegende Buch, das beinahe zur Gänze 
aus den Quellen erarbeitet wurde, dürfte kaum 
Parallelen haben. Um die einzelnen Lebens­
bilder zu erstellen, waren umfangreiche Quellen­
studien notwendig, da von manchen Professoren 
wie Joseph Anton Prüner und Joseph Himmel­
reich bisher kaum mehr als deren Namen be­
kannt waren. Die Unterschiedlichkeit der Bei­
träge ist vor allem auf die Uneinheitlichkeit der 
Quellenlage und die Verschiedenheit der Auto­
ren zurückzuführen. Während bereits verstor­
bene Personen ein ausfühliches Lebensbild be­
kommen haben, wurden die noch lebenden mit 
einem Biogramm erfasst. Das Werk ist Prof. 
Lenzenweger gewidmet und war bei dessen 
Ableben im Wesentlichen bereits abgeschlossen. 
So erhielt auch Lenzenweger ein Biogramm. Bei 
Kar! Eder entschied man sich für einen Nachruf 
aus der Feder von Lenzenweger, der dessen Bio­
graphie hätte verfassen sollen. Bereits als 1978 
die Päpstliche Theologische Fakultät Linz errich­
tet wurde, welche der Katholisch-Theologischen 
Hochschule folgte, gab Zinnhobler ein Buch mit 
dem Titel "Theolos.ie in Linz" heraus, das nicht 
nur einen kurzen Uberblick über die Geschichte 
der Hochschule beinhaltete, sondern auch den 
Werdegang der einzelnen theologischen Fächer 
aufzeigte. Schon damals hegte Zinnhobler, der 
durch seine zahlreichen Publikationen vor allem 
die Linzer Diözesangeschichte immens berei­
chert hat, den Wunsch, die Inhaber der Lehr­
kanzel für Kirchengeschichte ausführlich zu be­
handeln. 
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der vorliegenden Arbeit bietet Zinnhobler Weg sich selbst“ erschienen. Hatte die Kurie
eine Darstellung der EeSC. der eolo- gemeint, die VO  5 vorbereiteten Schemata

würden nach kurzer Debatte VON den Konzils-gischen Fakultät, dann beschäftigt sich muıit der
Lehrkanzel für Kirchengeschichte, die 1773 CI- vätern abgesegnet, zeigte sich bald, dass die

wurde, nachdem einzelne theologische Kirchenversammlung eine Eigendynamik ent-
Disziplinen bereits ab 1672 Linz gelehrt WOI- wickelte, die VON Papst Johannes XXIIL., der
den Abgesehen VO]  5 ıner kurzen nter- schon se1iner Eröffnungsrede ınen „Sprung
brechung josephinischer eit durch die Hr- nach vorne“ 20) angekündigt hatte, nicht
I1  g der Generalseminare wurde das Fach unma({fßgeblich gefördert wurde. Fortschrittliche
Kirchengeschichte Lıiınz selt 1773 kontinuier- Kräfte wI1e die Kardinäle Bea, Frings, König und
lich gelehrt. Schliefßlich olg! der wichtigste Teil Suenens und Theologen w1ıe Congar, Lubac,
des Werkes, nämlich che Biographien der eiın- er und Schillebeeckx erwiesen sich als ent-

scheidend, ber uch konservative Gestalten wI1ezelnen Professoren Kirchengeschichte. Durch
diese Lebensbilder (15 Professoren und ıer die Kardinäle 1rı und Ottavıanı und Theologen
Supplenten, darunter uch der bekannte und wIıe Tomp nicht unwichtig, weil S1e
liebenswürdige Prof. Josef Wodka) aus der Feder ihre „Gegner” ZWaNgCNH, sich Ausgewogen-
VOIL verschiedenen namhaften Autoren WITF' heit bei der Überarbeitung der vorgelegten exte
uch der des Faches Laufe der eıt bemühen und deren Annahme ZUu rıngen.
anschaulich Okumentiert. DIie Reflexion reicht Das zehn Kapitel gegliederte Buch wurde VvVon
VO!]  5 der Aufklärung über Clıe Restauration, den insgesamt acht Autoren verfasst, wobei das Feh-
Itramontanısmus, den Integralismus und Mo- len deutschsprachiger Beiträge sehr zZzu bedauern
dernismus bis ZU Zweiten Vatikanischen ist, da Ja gerade die Deutschen und die Österrei-
Konzil. Während ursprünglich und VOT em her nıch:  e unma{fgeblich Konzil eteiligt

Jahrhundert Kirchengeschichte als ilfs-
fach der Dogmatik gesehen wurde, gelangte INnan Rıcardı verdanken WITr eine sehr lebendigeTSTE 1m Jahrhundert ZUFC Überzeugung, dass Darstellung über „die turbulente Eröffnung der
Kirchengeschichte e1ın selbstständiges Fach in- Arbeiten“”. kın wichtiger Schritt Selbstfin-
nerhalb der theologischen Disziplinen ist. Im dung des Konzils wurde schon SitzungstagGroßen und Ganzen profitiert nicht ILIULr das Fach
Kirchengeschichte VO]  5 dieser arlegung, SO11-

getan, dem Kardinal Lienart die Vertagung
der vorgesehenen der Mitglieder der eln-

dern uch die Geschichte der Linz, die zelnen Kommissiıonen erreichte 31) Dadurch
Diözesangeschichte und schliefilich die Historie wurde e möglich, dass die onzilsväter eln-
des es Oberösterreich und damit uch Jjene ander twas kennenlernen konnten und nich:  vr
VO!]  3 Österreich. einfach vorbestimmten Kandidaten ihre Zu-
Das 361 Seiten starke Werk, das durch eın SOTS- stimmung geben ussten. Die Bedeutung der
fältig erarbeitetes Irts- und Namenregister leicht Bischofskonferenzen und damıt der bischöf-
erschlossen werden kann, ıst wissenschaftlich lichen Kollegialität begann sich abzuzeichnen.
fundiert, locker geschrieben und uch Uustriert. nter der Überschrift „Das onzil beginnt‘  d gehtEs gelingt den Autoren, die einzelnen Persönlich- Fogarty VOT em auf die unter kurialem
keiten anschaulich und AauSgCcWOSCNHN darzustel- Einfluß VOT onzilsbeginn erarbeiteten Schemata
len, deren Bedeutung ZUuU werten, deren Wesen Zu e1n. Über S1e wurde bald große Unzufriedenheit
charakterisieren und S1e als Kinder ihrer eıt geäußert, Was besonders den „Beobachtungenhinzustellen. Für den Liebhaber der Kirchenge-
schichte stellt das Buch eın echtes „Schmankerl”“

VOIL Rahner“ und „Bemerkungen Von
Schillebeeckx“ verdeutlicht wird. Unklar ist, wWwWas

dar, dem viele Leser WUNSC mıit dem genannten „deutschen Kolleg”Brixen 0SE) eimı gemeınt ist (Germanicum, Anıma, ampo anto
Teutonico). Warum Johannes Wagner Iriıer
als „Jean Wagner” aufscheint, ist unerfindlich.
Die Kuba-Krise, cdie auch das Onzil tanglerte,

a ALBERIGO GIUSEPPE  TTISTADT wird m... ausführlich behandelt (113-124).
Hg.) Geschichte des Z weiten Vatıkanıschen Konzils Lamberigts 'eKOons!  iert dıe interessante
591965 Bd Das ONZ]1. auf dem Weg sich „Liturgiedebatte”, die Von ınem schon der
selbst. Yrste Sitzungsperiode und Intersessi0 Ok- Vorbereitungsphase erstellten „Schema”
tober 1962 Se tember 1963 Grünewald, Maınz ausgehen onnte, das viel Zustimmung fanı
2000. _934,—/sFr1 Der Versuch der Unterbindung VO'  a} Fortschrit-
Etwas später als erwartet ıst uch der ten mittels Personalentscheidungen ardina.

Banı der Geschichte des Zweiten Va  'anums Lercaro wurde nicht Vizepräsident der entspre-
mut dem treffenden Titel „Das onzıil auf dem henden Kommiss1ıon, und Bugnini wurde als
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In der nun vorliegenden Arbeit bietet Zinnhobler 
eine Darstellung der Geschichte der Theolo­
gischen Fakultät, dann beschäftigt er sich mit der 
Lehrkanzel für Kirchengeschichte, die 1773 er­
richtet wurde, nachdem einzelne theologische 
Disziplinen bereits ab 1672 in Linz gelehrt wor­
den waren. Abgesehen von einer kurzen Unter­
brechung in josephinischer Zeit durch die Er­
richtung der Generalseminare wurde das Fach 
Kirchengeschichte in Linz seit 1773 kontinuier­
lich gelehrt. Schließlich folgt der wichtigste Teil 
des Werkes, nämlich die Biographien der ein­
zelnen Professoren für Kirchengeschichte. Durch 
diese Lebensbilder (15 Professoren und vier 
Supplenten, darunter auch der bekannte und 
liebenswürdige Prof. Josef Wodka) aus der Feder 
von verschiedenen namhaften Autoren wird 
auch der Wandel des Faches im Laufe der Zeit 
anschaulich dokumentiert. Die Reflexion reicht 
von der Aufklärung über die Restauration, den 
Ultramontanismus, den Integralismus und Mo­
dernismus bis hin zum Zweiten Vatikanischen 
Konzil. Während ursprünglich und vor allem 
im 19. Jahrhundert Kirchengeschichte als Hilfs­
fach der Dogmatik gesehen wurde, gelangte man 
erst im 20. Jahrhundert zur Überzeugung, dass 
Kirchengeschichte ein selbstständiges Fach in­
nerhalb der theologischen Disziplinen ist. Im 
Großen und Ganzen profitiert nicht nur das Fach 
Kirchengeschichte von dieser Darlegung, son­
dern auch die Geschichte der Stadt Linz, die 
Diözesangeschichte und schließlich die Historie 
des Landes Oberösterreich und damit auch jene 
von ganz Österreich. 
Das 361 Seiten starke Werk, das durch ein sorg­
fältig erarbeitetes Orts- und Namenregister leicht 
erschlossen werden kann, ist wissenschaftlich 
fundiert, locker geschrieben und auch illustriert. 
Es gelingt den Autoren, die einzelnen Persönlich­
keiten anschaulich und ausgewogen darzustel­
len, deren Bedeutung zu werten, deren Wesen zu 
charakterisieren und sie als Kinder ihrer Zeit 
hinzustellen. Für den Liebhaber der Kirchenge­
schichte stellt das Buch ein echtes "Schmankerl" 
dar, dem man viele Leser wünscht. 
Brixen fase/Ge/mi 

• ALBERIGO GIUSEPPE/WITISTADT KLAUS 
(Hg.), Geschichte des Zweiten Vatikanischen Konzils 
1959-1965. Bd 2: Das Konzil auf dem Weg zu sich 
selbst. Erste Sitzungsperiode und Intersessio Ok­
tober 1962 - September 1963. Grünewald, Mainz 
2000. (721) Ln. DM 128,-/5 934,-/sFr 122,-. 
Etwas später als erwartet ist nun auch der 
2. Band der Geschichte des Zweiten Vatikan ums 
mit dem treffenden Titel "Das Konzil auf dem 
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Weg zu sich selbst" erschienen. Hatte die Kurie 
gemeint, die von ihr vorbereiteten Schemata 
würden nach kurzer Debatte von den Konzils­
vätern abgesegnet, so zeigte sich bald, dass die 
Kirchenversammlung eine Eigendynarnik ent­
wickelte, die von Papst Johannes XXIII., der 
schon in seiner Eröffnungsrede einen "Sprung 
nach vorne" (20) angekündigt hatte, nicht 
unmaßgeblich gefördert wurde. Fortschrittliche 
Kräfte wie die Kardinäle Bea, Frings, König und 
Suenens und Theologen wie Congar, Lubac, 
Rahner und Schillebeeckx erwiesen sich als ent­
scheidend, aber auch konservative Gestalten wie 
die Kardinäle Siri und Ottaviani und Theologen 
wie Tromp u.a. waren nicht unwichtig, weil sie 
ihre "Gegner" zwangen, sich um Ausgewogen­
heit bei der Überarbeitung der vorgelegten Texte 
zu bemühen und um deren Annahme zu ringen. 
Das in zehn Kapitel gegliederte Buch wurde von 
insgesamt acht Autoren verfasst, wobei das Feh­
len deutschsprachiger Beiträge sehr zu bedauern 
ist, da ja gerade die Deutschen und die Österrei­
cher nicht unmaßgeblich am Konzil beteiligt 
waren. 
A. Ricardi verdanken wir eine sehr lebendige 
Darstellung über "die turbulente Eröffnung der 
Arbeiten". Ein wichtiger Schritt zur Selbstfin­
dung des Konzils wurde schon am 2. Sitzungstag 
getan, an dem Kardinal Lienart die Vertagung 
der vorgesehenen Wahl der Mitglieder der ein­
zelnen Kommissionen erreichte (31). Dadurch 
wurde es möglich, dass die Konzilsväter ein­
ander etwas kennenlernen konnten und nicht 
einfach vorbestimmten Kandidaten ihre Zu­
stimmung geben mussten. Die Bedeutung der 
Bischofskonferenzen und damit der bischöf­
lichen Kollegialität begann sich abzuzeichnen. 
Unter der Überschrift "Das Konzil beginnt" geht 
G.P. Fogarty vor allem auf die unter kurialem 
Einfluß vor Konzilsbeginn erarbeiteten Schemata 
ein. Über sie wurde bald große Unzufriedenheit 
geäußert, was besonders an den "Beobachtungen 
von K. Rahner" und an "Bemerkungen von E. 
Schillebeeckx" verdeutlicht wird. Unklar ist, was 
mit dem S. 95 genannten "deutschen Kolleg" 
gemeint ist (Germanicum, Anima, Campo Santo 
Teutonico). Warum Johannes Wagner aus Trier 
als "Jean Wagner" aufscheint, ist unerfindlich. 
Die Kuba-Krise, die auch das Konzil tangierte, 
wird m.E. zu ausführlich behandelt (113-124) . 
M. Lamberigts rekonstruiert die interessante 
"Liturgiedebatte", die von einem schon in der 
Vorbereitungsphase erstellten guten "Schema" 
ausgehen konnte, das viel Zustimmung fand. 
Der Versuch der Unterbindung von Fortschrit­
ten mittels Personalentscheidungen (Kardinal 
Lercaro wurde nicht Vizepräsident der entspre­
chenden Kommission, und Bugnini wurde als 
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Sekretär durch Antonelli abgelöst, ging wendige ‚Manzıpation des Konzils im ange,
ber längerfristig nicht auf. Die sensationelle die Männer 'avlanı gylaubten hingegen,

des Linzer 1SCNOIS Zauner die Konzils- sich „In ıner eit der ämonen“ befinden.
kommission für Liturgie mut 27231 Stimmen, den Bei der Abschlusssitzung zu00| Dezember for-
meisten, die ınen Konzilsvater eiıne der derte der aps: ZU) Engagement der ater „n

der e1t zwischen den Sıtzungsperioden” aufKommıissionen überhaupt abgegeben wurden,
bleibt leider unerwähnt. Bischof Rusch VO!  a} Inns- und betonte die Wichtigkeit der Neu eingerichte-
bruck wird sowohl ım Jext als uch 1mM ten „Koordinierungskommission”.
Register „Rausch“ genannt. Die mühsamen
Diskussionen der Konzilsaula werden wohl

Sehr eingehend, vielleicht 10324 eingehend,
schildert Grootaers die Vorgänge während der

eingehen! behandelt (160ff.). Die se1it Beginn der „Intersessio0” VO Oktober 19672 bis SeptemberKirchenversammlung sich entwickelnden Struk- 1963, die hinein uch der Tod aps Johannes
X XII und die Wahl Pauls fallen. { )a derturen und Arbeitsweisen arbeitet Raguer präa-

1se heraus, wobe!l uch auf die Bedeutung der Konzilsperiode tatsächlich keines der VOISC-Bischofskonferenzen ZUI Meinungsbildung legten chemata verabschiede: werden onnte,
w1ıe auf ich ildende 'ormeille Gruppen hin- Wal der „Zwischenzeit“”, die der utor tref-
welst. Wie wichtig der „mitteleuropäische Block“ fend als eıt der 2 Vorbereitung” bezeichnet,
wurde, ass: ein Ausspruch VO  - Kupp, Bischof tatsächlich viel Arbeit eıisten. Hier ıst nicht
VON Monaco, erkennen: „Heute omMm' das Licht der atz, die Ereignisse detaillier': referieren.
aus dem Norden“ Zu Konzilsbeginn mach- Jedenfalls begannen uch die Fronten wech-

Inan den ehler, den Medien möglichst NC seln. Manche „Römer“” liefen den „Barbaren“”
über das Konzilsgeschehen mıitzuteilen. Es kam über 422) Große Fortschritte wurden bei der

recht substanzlosen Bulletins wıe dem folgen- Neufassung des Schemas „De ecclesia” erzielt,
den über die Liturgiedebatte: „Von den atern, das Z.Uul „Meisterstüc. der Zwischensession“
die das Wort gebeten hatten, en heute wurde Beim Schema „De apostolatu 1ai-
mMOrgsen 122.10.1962] ZWanzlg gesprochen, einıge corum“ 520ff.) hätte der nicht unwesentliche
für, andere das ema  L uch hier el Österreichs Erwähnung verdient. Insge-
War noch eın Lernprozess nötig. Kritisch wurde samıt setizte das Konzil den Weg der Selbstfin-
die Situation, wiıie Ruggieri 1n dem Kapitel dung und der Befreiung VO!]  5 der Vormundschaft
„Der erste Kontflikt der Lehre“ zeigt, bei der In der Kurie fort Die Koordinierungskommis-
ökumenischer Hinsicht wichtigen Diskussion S10N dazu bel, den Arbeitsrhythmus der
über das Schema „De :ontibus revelationis”. In Konzilskommissionen beschleunigen. kEine
dieser rage bezog der durch die Reformation kleine Nebenbemerkung: In der deutschsprachi-hindurchgegangene Norden ınen anderen gen Ausgabe des Buches würde ich „Brixen“ und
Standpunkt or' Gottes als einzige Quelle, die nicht „Bressanone“ SCH (536 221) nter
sich Schrift und radıl on manifestiert) als der der twas unklaren Überschrift gp:  be und Flut
Süden zweı Quellen: Schrift und Tradition). zwischen den Zeiten“ 'ass: Grootaers die Er-
Bischof Carli VO!]  - Segni plädierte diesem gebnisse und Entwicklungen, die sich während
Zusammenhang dafür, „das Konzil und cdie Kir- der „Intersessi0” abzeichneten, nochmals IN-
che nicht die Hände der Deutschen fallen INeE:  3 Eın erzielter Fortschritt sel eigens hervor-
lassen“ uch beim Schema „De ecclesia”“ gehoben, nämlich der freiere, ja befreiende Um-
wurden die Klingen zwischen den bestehenden 5aANS mıt den edien 83—6 Das Schluss-
Gruppierungen scharf gekreuzt. kapitel „Die konziliare Erfahrung: selbstständig
Nach der ıitze der vorausgehenden „Gefechte“” lernen“ Von er1Q0 benennt nochmals die
War die Diskussion über das Schema VOon den Ergebnisse und würdigt die aps Johan-
„sozialen Kommunikationsmitteln  “ worüber nes' SOWI1e der Koordinierungskommis-

S10N. Natürlich kommt e dabei Wiederho-Lamberigts erl  el, fast ıiıne „Entspannungs-
übun:  ‚44 nitier der twas CNE gefassten lungen. Der Kezensent würde ber dem Leser
UÜberschrift „Der schwierige Abschied VO)]  } der empfehlen (was selbst nicht hat), dieses
kontroverstheologisch gepragten Ekklesiologie” Kapitel, gleichsam als Einführung den g-

samıten Band, zuerst lesen.zeigt Ruggıeri auf, wWwI1e mühsam und w1ıe nötig
das Ringen die 1C| VO]  - Primat un! Kolle- Abschliefßsend wiederhole ich, W as ich schon bei
glalität WAärT. ingegangen wird uch auf die der Besprechung des Bandes TIhPOQ 146, 1998,
ebatten über „De revelatione“ und auf das 427-430) gesagt habe: „Hier ist eın Standardwerk
(damals genannte) „Schema XVII“ über die ım Entstehen“. ES finden sich ber uch Mängel.
IC der Welilt VO]  - eute. Be!i Ende der Git- 5So ıst die Zahl der Druckfehler _  anr gering; das
zungsperiode starke Dissonanzen festzu- Abkürzungsverzeichnis ist leider unvollständig
tellen. Die fortschrittlichen ater sahen eine not- und eın Literaturverzeichnis fehlt, wWas Cie Iden-
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Sekretär durch Antonelli abgelöst, 129f.) ging 
aber längerfristig nicht auf. Die sensationelle 
Wahl des Linzer Bischofs Zauner in die Konzils­
kommission für Liturgie mit 2231 Stimmen, den 
meisten, die für einen Konzilsvater in eine der 
Kommissionen überhaupt abgegeben wurden, 
bleibt leider unerwähnt. Bischof Rusch von Inns­
bruck wird sowohl im Text (153) als auch im 
Register (709) "Rausch" genannt. Die mühsamen 
Diskussionen in der Konzilsaula werden wohl zu 
eingehend behandelt (160ff.). Die seit Beginn der 
Kirchenversammlung sich entwickelnden Struk­
turen und Arbeitsweisen arbeitet H. Raguer prä­
zise heraus, wobei auch er auf die Bedeutung der 
Bischofskonferenzen zur Meinungsbildung so­
wie auf sich bildende informelle Gruppen hin­
weist. Wie wichtig der "mitteleuropäische Block" 
wurde, lässt ein Ausspruch von J. Rupp, Bischof 
von Monaco, erkennen: "Heute kommt das Licht 
aus dem Norden" (242). Zu Konzilsbeginn mach­
te man den Fehler, den Medien möglichst nichts 
über das Konzilsgeschehen mitzuteilen. Es kam 
zu recht substanzlosen Bulletins wie dem folgen­
den über die Liturgiedebatte: "Von den Vätern, 
die um das Wort gebeten hatten, haben heute 
morgen [22.10.1962] zwanzig gesprochen, einige 
für, andere gegen das Schema" (264). Auch hier 
war noch ein Lernprozess nötig. Kritisch wurde 
die Situation, wie G. Ruggieri in dem Kapitel 
"Der erste Konflikt in der Lehre" zeigt, bei der in 
ökumenischer Hinsicht wichtigen Diskussion 
über das Schema "De fontibus revelationis". In 
dieser Frage bezog der durch die Reformation 
hindurchgegangene Norden einen anderen 
Standpunkt (Wort Gottes als einzige Quelle, die 
sich in Schrift und Tradition manifestiert) als der 
Süden (zwei Quellen: Schrift und Tradition). 
Bischof Carli von Segni plädierte in diesem 
Zusammenhang dafür, "das Konzil und die Kir­
che nicht in die Hände der Deutschen fallen zu 
lassen" (292). Auch beim Schema "De ecclesia" 
wurden die Klingen zwischen den bestehenden 
Gruppierungen scharf gekreuzt. 

Nach der Hitze der vorausgehenden "Gefechte" 
war die Diskussion über das Schema von den 
"sozialen Kommunikationsmitteln", worüber 
M. Lamberigts berichtet, fast eine "Entspannungs­
übung" (316). Unter der etwas zu eng gefassten 
Überschrift "Der schwierige Abschied von der 
kontroverstheologisch geprägten Ekklesiologie" 
zeigt G. Ruggieri auf, wie mühsam und wie nötig 
das Ringen um die Sicht von Primat und Kolle­
gialität war. Eingegangen wird auch auf die 
Debatten über "De revelatione" und auf das 
(damals so genannte) "Schema XVII" über die 
Kirche in der Welt von heute. Bei Ende der 1. Sit­
zungsperiode waren starke Dissonanzen festzu­
stellen. Die fortschrittlichen Väter sahen eine not-
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wendige Emanzipation des Konzils im Gange, 
die Männer um Ottaviani glaubten hingegen, 
sich "in einer Zeit der Dämonen" zu befinden. 
Bei der Abschlusssitzung am 8. Dezember for­
derte der Papst zum Engagement der Väter "in 
der Zeit zwischen den Sitzungsperioden" auf 
und betonte die Wichtigkeit der neu eingerichte­
ten "Koordinierungskommission". 
Sehr eingehend, vielleicht sogar zu eingehend, 
schildert J. Grootaers die Vorgänge während der 
"Intersessio" vom Oktober 1962 bis September 
1963, in die hinein auch der Tod Papst Johannes 
XXIII. und die Wahl Pauls VI. fallen. Da in der 
1. Konzilsperiode tatsächlich keines der vorge­
legten Schemata verabschiedet werden konnte, 
war in der "Zwischenzeit", die der Autor tref­
fend als Zeit der ,,2. Vorbereitung" bezeichnet, 
tatsächlich viel Arbeit zu leisten. Hier ist nicht 
der Platz, die Ereignisse detailliert zu referieren. 
Jedenfalls begannen auch die Fronten zu wech­
sein. Manche "Römer" liefen zu den "Barbaren" 
über (422). Große Fortschritte wurden bei der 
Neufassung des Schemas "De ecclesia" erzielt, 
das zum "Meisterstück der Zwischensession" 
wurde (465). Beim Schema "De apostolatu lai­
corum" (520ff.) hätte der nicht unwesentliche 
Anteil Österreichs Erwähnung verdient. Insge­
samt setzte das Konzil den Weg der Selbstfin­
dung und der Befreiung von der Vormundschaft 
der Kurie fort (584). Die Koordinierungskommis­
sion trug dazu bei, den Arbeitsrhythmus der 
Konzilskommissionen zu beschleunigen. Eine 
kleine Nebenbemerkung: In der deutschsprachi­
gen Ausgabe des Buches würde ich "Brixen" und 
nicht "Bressanone" sagen (536 Anrn. 221). Unter 
der etwas unklaren Überschrift "Ebbe und Flut 
zwischen den Zeiten" fasst J. Grootaers die Er­
gebnisse und Entwicklungen, die sich während 
der "Intersessio" abzeichneten, nochmals zusam­
men. Ein erzielter Fortschritt sei eigens hervor­
gehoben, nämlich der freiere, ja befreiende Um­
gang mit den Medien (668-670). Das Schluss­
kapitel "Die konziliare Erfahrung: selbstständig 
lernen" von G. Alberigo benennt nochmals die 
Ergebnisse und würdigt die Rolle Papst Johan­
nes' XXIII. sowie der Koordinierungskommis­
sion. Natürlich kommt es dabei zu Wiederho­
lungen. Der Rezensent würde aber dem Leser 
empfehlen (was er selbst nicht getan hat), dieses 
Kapitel, gleichsam als Einführung in den ge­
samten Band, zuerst zu lesen. 
Abschließend wiederhole ich, was ich schon bei 
der Besprechung des 1. Bandes (ThPQ 146, 1998, 
427-430) gesagt habe: "Hier ist ein Standardwerk 
im Entstehen". Es finden sich aber auch Mängel. 
So ist die Zahl der Druckfehler nicht gering; das 
Abkürzungsverzeichnis ist leider unvollständig 
und ein Literaturverzeichnis fehlt, was die Iden-
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tifikation bei Kurzzitaten muitunter beschwerlich trat freiwillig muıit Unterstützung ihrer Verwand-
macht. Vor em ber werden keinerlei Angaben ten uSs und wandte sich dem VOonNn den Evan-

den agierenden Personen gemacht, Ja nicht gelischen insbesondere für Nonnen hoch
inmal deren ornamen werden ausgeschrieben. gepriesenen Gut der Ehe De Jussie, die späater
Wenn ETW auf 190 eın „Martın“ angeführt ist 1m Exilkloster Abtissin wurde, stand 1m Einklang
und 1mM Index drei Personen dieses Namens VOI - mıit den mittelalterlichen Frömmigkeitstraditio-
kommen welcher 1st dann gemeint? uch der IC und fest ihrem „heiligen
ist Ja nicht unwichtig wIissen, welche en  e Für S1e blieben die Memorı1a für Verstor-
tion eın Konzilsvater der e1n Peritus hatte, wWas ene und das für das Seelenheil gemäß
zumelıst ebentfalls unerw.; bleibt. Spätere UOrdensregel die Hauptaufgaben ınes
Benützer werden aufgrund ihres zeitlichen kontemplativen Klosterlebens. Die praktischen
Abstands noch größere Schwierigkeiten muıiıt den Nützlichkeitserwägungen für das menschliche
Identifikationen en. Ich schlage daher Dasein und die Hinwendung gemeinem
NO  als VOIL, dass den Abschlussban:! eın Nutzen der ZUr Ehe, Arbeit und Geburt, welche
kleines Namenlexikon mıiıt gabe der entsche!l- die Genfer Reformierten Von dem Konvent for-
denden aten aufgenommen werden sollte. derten, S1e für „gottgeweihte Jungfrauen”
1NZ Rudolf Zinnhobler strikt ab Die ‚erstörung VO  a Heiligen- und

Andachtsbildern, die eutsche Messe, die Verlet-
ZUNS der Klausur empfand S1e als Ketzerei und
Apostasie. S0 erwartete und beschrieb S1e die

JEAN DE, Petite Chronique. Einleitung, Strafen Gottes für einzelne „Lutheraner“”, wI1e S1e
Edition, Kommentar. Hg VOIN elmut Feld die reformierten schweizerischen Evangelischen

STtar. vereinfachend bezeichnete Die „ketzerI1-lıpp VOIl abern, Maiınz 1996 78,—.
schen Lutheraner“” versuchten mut dem ittelJUSSIE JEAN D p Kleine Chronik. Bericht eiıner

Nonne über die Anfänge der Reformation der Überredung‚ ber uch mıit Gewalt die Klau-
SUrT zerstören. Evangelische Predigten dieGenf. Übers hg. VOI elmut Feld. Philipp

VOoNn Zabern, Mainz 1996 48,— ISBN 3-8053- altgläubigen Klarissen wurden uch Von Frauen
70-7. gehalten, wobel dıe ‚schamlose”“ und direkte
„Hüte: Euch VOTLT den reißenden Wölften!“ mıiıt der ehemaligen Abtissin Marie Dentiere den

besonderen Zorn der Chronistin erregte. ihrerdiesen Worten dem Matthäusevangelium Chronik s1e die okalen Geschehnisse7,15 (vgl Apg warnt Jean de Jussie ihre
Konventsschwestern (und heutigen Leser) VOFr Genf Ereignisse wIıe den Türkenkrieg oder die
den Mächten der Finsternis ihrer „Petite chro- (politischen) Religionsauseinandersetzungen
nıque". Die Einführung des evangelisch-refor- Heiligen Römischen e1C deutscher on eın.
mıerten Glaubens Genf 6-15. csah die alt- Sie berichtet als einzige zeitgenössische Chro-
gläubige Klosterfrau als Gefahr für das Seelen- nıstin (wenn uch nicht als Augenzeugin VoNn

heil und das en ihrer Mitschwestern. Es hätte der Verbrennung Luthers effigie („en fantos-
als Motto über ihrer Konventschronik stehen me Kom 1521 Luther War wohl der erste
können. Aus der Sicht der altgläubigen Klarisse Häretiker, dessen Bildnis neben seinen Schriften

1m en des „Justizvollzuges” Bilde VeI-Jean de Jussie, welche die Einführung der Re-
formation Genf als Augen- und OÖhrenzeugin brannt wurde. Bannandrohungsbulle und Ex-
erlebte, kann der Leser inen Blick auf die be- ommunikation vorangegangen.

Ihre französische „Detite chronique“ StE. derwegten Ereignisse werfen und sich auf unkom-
Tradition mittelalterlicher Konventschroniken.plizierte Art und Weise den fundamentalen theo-

logischen Fragen der Auseinandersetzung ZW1- Sie WAärl, wıe der überlieferte Autograph de
schen katholischen und evangelischen Christen ussles und eine Prachtausgabe muıit Markierun-
(im ahrhundert) nähern. gEeMN beweisen, für die Tischlesung Exi|  Oster

bestimmt. Das Wissen der Klarıssen dieDie COChronistin Jean de Jussıe gehörte ınem
reformierten Urdenszweig der Klarissen d die eschehnisse während der Vertreibung aus

sich nach C ollet de Corbie Colletinerinnen sollte wachgehalten und der 'ater der
ten und innerhalb der sich rasch verändernden Schwestern g  al werden.
Bürgergemeinde strenger Klausur lebten. Die Die /0)a18 erfüllte diesen ‚Wec: bis ZUrTr uflö-
Hinwendung ZUM „Nneuen Glauben“ brachte für SuNng des Exi  OsSsters 1793, denn die western

nannten sich ZU)] Beispiel Jahrhundertdas Kloster die ‚erstörung der Klausur, ikono-
klastische Aktionen und schließlich die Aufgabe noch „Soeurs de aıinte-Claire de Geneve refu-
des Osters und die Flucht nach Annecy das gleez Annecy” Über die Jahrhunderte erschie-
altgläubige JTerritoriıum des Herzogs VOIN aVvoy- rien verschiedene usgaben, die allerdings den

Nur eine Schwester des Genfer Konventes VO)  3 der Chronistin selbstgegebenen Titel „Petite
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tifikation bei Kurzzitaten mitunter beschwerlich 
macht. Vor allem aber werden keinerlei Angaben 
zu den agierenden Personen gemacht, ja nicht 
einmal deren Vornamen werden ausgeschrieben. 
Wenn etwa auf S. 190 ein "Martin" angeführt ist 
und im Index drei Personen dieses Namens vor­
kommen (706), welcher ist dann gemeint? Auch 
ist es ja nicht unwichtig zu wissen, welche Funk­
tion ein Konzilsvater oder ein Peritus hatte, was 
zumeist ebenfalls unerwähnt bleibt. Spätere 
Benützer werden aufgrund ihres zeitlichen 
Abstands noch größere Schwierigkeiten mit den 
Identifikationen haben. Ich schlage daher 
(nochmals) vor, dass in den Abschlussband ein 
kleines NarnenIexikon mit Angabe der entschei­
denden Daten aufgenommen werden sollte. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• JUSSIE JEAN DE, Petite Chronique. Einleitung, 
Edition, Kommentar. Hg. von Helmut Feld. Phi­
lipp von Zabern, Mainz 1996. DM 78,-. 
JUSSIE JEAN DE, Kleine Chronik. Bericht einer 
Nonne über die Anfänge der Reformation in 
Genf. Übers. u. hg. von Helmut Feld. Philipp 
von Zabern, Mainz 1996. DM 48,-. ISBN 3-8053-
1870-7. 
"Hütet Euch vor den reißenden Wölfen!" - mit 
diesen Worten aus dem Matthäusevangelium 
7,15 (vgl. Apg 20,29) warnt Jean de Jussie ihre 
Konventsschwestern (und heutigen Leser) vor 
den Mächten der Finsternis in ihrer "Petite chro­
nique". Die Einführung des evangelisch-refor­
mierten Glaubens in Genf 1526-1535 sah die alt­
gläubige Klosterfrau als Gefahr für das Seelen­
heil und das Leben ihrer Mitschwestern. Es hätte 
als Motto über ihrer Konventschronik stehen 
können. Aus der Sicht der altgläubigen Klarisse 
Jean de Jussie, welche die Einführung der Re­
formation in Genf als Augen- und Ohrenzeugin 
erlebte, kann der Leser einen Blick auf die be­
wegten Ereignisse werfen und sich auf unkom­
plizierte Art und Weise den fundamentalen theo­
logischen Fragen der Auseinandersetzung zwi­
schen katholischen und evangelischen Christen 
(im 16. Jahrhundert) nähern. 
Die Chronistin Jean de Jussie gehörte einem 
reformierten Ordenszweig der Klarissen an, die 
sich nach Collet de Corbie Colletinerinnen nann­
ten und innerhalb der sich rasch verändernden 
Bfugergemeinde in strenger Klausur lebten. Die 
Hinwendung zum "neuen Glauben" brachte für 
das Kloster die Zerstörung der Klausur, ikono­
klastische Aktionen und schließlich die Aufgabe 
des Klosters und die Flucht nach Annecy in das 
altgläubige Territorium des Herzogs von Savoy­
en. Nur eine Schwester des Genfer Konventes 
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trat freiwillig mit Unterstützung ihrer Verwand­
ten aus und wandte sich dem von den Evan­
gelischen - insbesondere für Nonnen - so hoch 
gepriesenen Gut der Ehe zu. De Jussie, die später 
im Exilkloster Äbtissin wurde, stand im Einklang 
mit den mittelalterlichen Frömmigkeitstraditio­
nen der Kirche und fest zu ihrem "heiligen 
Orden". Für sie blieben die Memoria für Verstor­
bene und das Gebet für das Seelenheil gemäß 
ihrer Ordensregel die Hauptaufgaben eines 
kontemplativen Klosterlebens. Die praktischen 
Nützlichkeitserwägungen für das menschliche 
Dasein und die Hinwendung zu gemeinem 
Nutzen oder zur Ehe, Arbeit und Geburt, welche 
die Genfer Reformierten von dem Konvent for­
derten, lehnte sie für "gottgeweihte Jungfrauen" 
strikt ab. Die Zerstörung von Heiligen- und 
Andachtsbildern, die deutsche Messe, die Verlet­
zung der Klausur empfand sie als Ketzerei und 
Apostasie. So erwartete und beschrieb sie die 
Strafen Gottes für einzelne "Lutheraner", wie sie 
die reformierten schweizerischen Evangelischen 
stark vereinfachend bezeichnete. Die "ketzeri­
schen Lutheraner" versuchten mit dem Mittel 
der Überredung, aber auch mit Gewalt die Klau­
sur zu zerstören. Evangelische Predigten für die 
altgläubigen Klarissen wurden auch von Frauen 
gehalten, wobei die "schamlose" und direkte Art 
der ehemaligen Äbtissin Marie Dentiere den 
besonderen Zorn der Chronistin erregte. In ihrer 
Chronik bettet sie die lokalen Geschehnisse in 
Genf in Ereignisse wie den Türkenkrieg oder die 
(politischen) Religionsauseinandersetzungen im 
Heiligen Römischen Reich deutscher Nation ein. 
Sie berichtet als einzige zeitgenössische Chro­
nistin (wenn auch nicht als Augenzeugin) von 
der Verbrennung Luthers in effigie ("en fantos­
me") in Rom 1521. Luther war wohl der erste 
Häretiker, dessen Bildnis neben seinen Schriften 
im Rahmen des "Justizvollzuges" im Bilde ver­
brannt wurde. Bannandrohungsbulle und Ex­
kommunikation waren vorangegangen. 
Ihre französische "Petite chronique" steht in der 
Tradition mittelalterlicher Konventschroniken. 
Sie war, wie der überlieferte Autograph de 
Jussies und eine Prachtausgabe mit Markierun­
gen beweisen, für die Tischlesung im Exilkloster 
bestimmt. Das Wissen der Klarissen um die 
Geschehnisse während der Vertreibung aus Genf 
sollte wachgehalten und der Wohltäter der 
Schwestern gedacht werden. 
Die Chronik erfüllte diesen Zweck bis zur Auflö­
sung des Exilklosters 1793, denn die Schwestern 
nannten sich zum Beispiel im 18. Jahrhundert 
noch "Soeurs de Sainte-Claire de Geneve refu­
gieez a Annecy". Über die Jahrhunderte erschie­
nen verschiedene Ausgaben, die allerdings den 
von der Chronistin selbstgegebenen Titel "Petite 
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Chronique” ın en polemischen und irreführen- anderen Gestaltungsmitteln ın en „Denkwür-
den „Le Levaın du C alvinisme OUu COMNMNMENCE- digkeiten“ den Kampf um en FErhalt ihres
ment de l’heresie de Geneve“ umwandelten un: Konventes In der evangelischen Reichsstadt be-
Textteile der Nonne einfach wegliefßen. schrieben. Beide Chroniken belegen dıie Bil-
Dem Philipp VO  - Zabern-Verlag, dem Vorsitzen- dungschancen- un:! Ausdrucksmöglichkeiten,
den der Deutschen Bischotskonferenz Karl Leh- die In Leben In der Klosterklausur muiıt sıch
[aın nd dem Herausgeber Helmut Feld ist > bringen konnte Zum Klarissenorden gehören
Zu verdanken, ass iıhr kirchengeschichtlich und sSOmıIt wel der wichtigsten Chronistinnen des
kulturhistorisch interessanter lext [11UNM In einer Jahrhunderts, die auch noch heute für das
kommentierten französischen Ausgabe und ZU- Verständnis der Geschichte der Reformation
dem als eutsche Übersetzung vorliegt. [ )ie d uUuSs- unersetzlich Sind.
führliche Einleitung der franz:  schen Ausgabe Berlin SuSanne Beate
wurde leider nicht in die Übersetzung übernom-
INE Sie ıst aber auch ür den Leser des deut-
schen Jlextes für dıe kEinordnung innerhalb der
(Gentfer) Reformation und der Kirchen- und (Ir-
densgeschichte unerlässlich. Der Nachweis der OQHENMU  I K
Bibelstellen ist In beiden Ausgaben Zu tinden.
Der lebendige, plastische, zuweilen auch drasti-
sche Stil der Genter Klarisse bringt en Lesern HENKYS JURGEN, Singender und SECSUNSENCT
die Geschicke ihres Konventes ahe und Glaube Hymnologische Beiträge ın nNeuerTr Folge

den 7z. 1. blutigen Auseinandersetzungen (Veröffentlichungen AUT iturgik, Hymnologie
und Unruhen innerhalb der gemischten deutsch- und theologischen Kirchenmusikforschung 35)
und französischsprachigen Bürgergemeinde bei Vandenhoeck Kuprecht, Göttingen 1999 300
der Einführung der Retformation. ean de Jussie 82,—.
berichtet Aaus der erspektive eıner Betroffenen. hymnologische Einzelstudien, die über einen
| ıe zweitelsohne ekanntere observante Klaris- /eitraum VOINl Jahren (1967-—-2000) entstanden
SIN C arıtas Pirckheimer nat für Nürnberg mıiıt sind, hat Henkys, evangelischer Theologe und
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Labr\ s alter unlmann
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f3
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Walter ihlmann nteressierten, das eue Testament auTt SDall-Wie Jesu nende Art entdecken Vollkommen 1E6U ISt das
Palästina Vor 2000 Jahren

'ohnen FSSen Arbeiten Keisen Kapıte! «JEeSUSs UNd die -rauen».
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chronique" in den polemischen und irreführen­
den "Le Levain du Calvinisme ou commence­
ment d e I'heresie de Geneve" umwandelten und 
Textteile der Nonne einfach wegließen. 
Dem Philipp von Za bern-Verlag, dem Vorsitzen­
d en der Deutschen Bischofskonferenz Kar l Leh­
mann und dem Herausgeber Helmut Feld ist es 
zu verdanken, dass ilu' kirchengeschichtlich und 
kultu rh.istorisch interessanter Text nun in einer 
kommentierten französischen Ausgabe und z u­
dem als deutsche Übersetzung vorliegt. Die aus­
führliche Einleitung der fran zösischen Ausgabe 
wurde leider nicht in die Übersetzung übernom­
men. Sie ist abe r auch für den Leser des deut­
schen Textes für d ie Einordnung innerhalb der 
(Genfer) Reformation und der Kirchen- lUld Or­
densgeschichte unerlässlich. Der Nachweis der 
Bibelstellen ist in beiden Ausgaben zu finden. 
Der lebendige, p lastische, zuweilen auch drasti­
sche Stil der Genfer Klarisse bringt den Lesern 
die Gesch.icke ihres Kon ventes nahe und zeugt 
von den z. T. blutigen Auseinandersetzw1gen 
und Unruhen irUlerhalb der gemischten deutsch­
und französischsprachigen Bürgergemeinde bei 
der Einführung der Reformation. Jean d e jussie 
berichtet aus d er Perspektive einer Betroffenen. 
Die zweifelsolme bekanntere observante Klaris­
sin Caritas Pirckheimer hat für Nürnberg mit 
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anderen Gestaltungsmitteln in den "Denkwür­
digkeiten" den Kampf um d en Erhalt ilu'es 
Kon ventes in der evangelischen Reichsstad t be­
schrieben. Beide Chroniken belegen die Bil­
dungschancen- w1d Ausdrucksmöglichkeiten, 
die ein Leben in der Klosterklausur mit sich 
br ingen konnte. Zum Klarissenorden gehören 
som it zwei der w ichtigs ten C1u'onistinnen des 
16. Jalu'hund erts, die auch noch heute für das 
Verständnis der Geschichte der Reformation 
unersetzl ich sind. 
Berlin Susanne Beate 
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• HENKYS JÜRGEN, Singender und gesungener 
Glaube. Hynmologische Beiträge in neuer Folge 
(Veröffentlichungen zu r Liturgik, Hymnologie 
w1d theologischen Kirchenmusikforschung 35) . 
Vandenh oeck & Ruprecht, Göttingen 1999. (300) 
DM 82,-. 
24 hynmologische Einzels tudien, die über einen 
Zeitraum von 30 Jahren (1967-2000) ents tanden 
sind, hat f. Henkys, evangelischer Theologe lUld 

Palästina vor 2000 Jahren 

W1e Jesus lebte 
Palästina vor 2000 Jahren 
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Modernes Hinterg rundwissen zur Lebenswelt 
Jesu: Das reich illustrierte, einfach verständ liche 
und total überarbeitete Standardwerk hilft 
Interess ierten, das Neue Testament auf span­
nende Art zu entdecken. Vo llkommen neu ist das 
Kapitel «Jesus und die Frauen». 
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selbst utor bzw. Übersetzer VO!]  5 Texten gelst- Z/war gilt das auptinteresse der Aufsatz-
licher Lieder, durch diıe Zusammenführung sammlung naturgemäfs der evangelischen Kir-
dem vorliegenden Band bequem zugänglich Be- chenliedtradition, doch findet uch der/die

katholische Leser/ in Aufschlussreiches Z.UI Ge-MacC Der Vf will damıt weniger iınen „mut
Beispielen angefüllten hymnologischen Grund- sangsgut eigenen Bereich, 7z.B. WEe) „Sonne
riss” vorlegen, sondern seinen Weg 1n der AÄus- der Gerechtigkeit” (GL Ö) als eın 1m Sinne der
einandersetzung muıt Kirchenlied- und Gesang- Kriterien „gelungenes Lied”“ besprochen
buchfragen nachzeichnen (5) Er nımmt den wird (18-—20), der WE ıner geENAduUETEN
Leser Der der bündelnden Dokumentierung Studie der Entstehungs- und Übersetzungsge-

einladend muıt auf diesen Weg, dass der dabei schichte Von Oosterhuts’ „Ik sta VOOTL U* bis Z.U]
ınen interessanten Einblick eine interdiszi- deutschen Übertragung VvVon Zenett: „Iich steh
plinär verstandene, historisch arbeitende und VOIL dir muıt leeren Händen, Herr“ (GL 621;
ökumenisch ausgerichtete Disziplin praktischer Hutjbers) nachgegangen wird (163 —173) Es ist
Theologie bekommt. Hilfreicher Wegweiser ist spannend, anhand VO]  5 Übersetzungsvergleichen
die Ordnung der Beiträge nach Sachgrup- mitzuvollziehen, wI1e siıch mıiıt der Wiedergabe
PCIL Singen-Gottesdienst-Gesangbuch Singen der Schlusszeile der ersten Strophe durch Zenett:
mıt den anderen: diversitas linguarum unıtas („Ich möchte glauben, komm MIr doch ent-
fidei Einzelne Lieder und ihre Traditionen gegen”) „das weiche Timbre ıner deutschen
(Ausgewählte) Ihemen des Kirchenliedes Begegnungspastoral über die arte des TiexXies
(„Menschsein”, „Stadt“”, „Friede”) (Das Lied- gelegt“ hat Stock), der biblisch bezeugtes
Schatien von) Jochen Klepper. IC selten Kingen muit ‚ott (vgl. und moder-
weılisen Nachträge auf den Fortgang der Fach- 1165 Zweifeln 1Ns Wort bringend, hier sagt:
diskussion seit der Erstveröffentlichung der e1N- „Ich glaube, Herr, Was STEe| du mMI1r dagegen?“
zelnen Beiträge (SO die Übertragung VOIN Stock).
Henkys charakterisiert Singen als ine „Intensiv- nter dem Titel „Nach chweden und zurück“”
form des dagens, der der Sagende vermiüttels untersucht der Vf. 140-—146) die Wanderungen
seiner Stimme sich selbst ZU) Instrument für über die schwedisch-deutsche Sprachgrenze un
worthaft gelautetes un! melodisch ewegtes die etamorphosen Jjenes „  es VO!]  } der christ-
Klingen hergibt, dass CT, der Sprache Vel- lichen Freiheit”, cdas der dt. Fassung VO]  3

eibend, über das Sprechen auskomm:212  Kirchenmusik  selbst Autor bzw. Übersetzer von Texten geist-  Zwar gilt das Hauptinteresse in der Aufsatz-  licher Lieder, durch die Zusammenführung in  sammlung naturgemäß der evangelischen Kir-  dem vorliegenden Band bequem zugänglich ge-  chenliedtradition, doch findet auch der/die  katholische Leser/in Aufschlussreiches zum Ge-  macht. Der Vf. will damit weniger einen „mit  Beispielen angefüllten hymnologischen Grund-  sangsgut im eigenen Bereich, z.B. wenn „Sonne  riss“ vorlegen, sondern seinen Weg in der Aus-  der Gerechtigkeit“ (GL 644 ö) als ein im Sinne der  einandersetzung mit Kirchenlied- und Gesang-  0.g. Kriterien „gelungenes Lied“ besprochen  buchfragen nachzeichnen (5). Er nimmt den  wird (18-20), oder wenn in einer genaueren  Leser aber in der bündelnden Dokumentierung  Studie der Entstehungs- und Übersetzungsge-  so einladend mit auf diesen Weg, dass der dabei  schichte von H. Oosterhuis’ Ik sta voor U“ bis zur  einen interessanten Einblick in eine interdiszi-  deutschen Übertragung von L. Zenetti „Ich steh  plinär verstandene, historisch arbeitende und  vor dir mit leeren Händen, Herr” (GL 621; M:  ökumenisch ausgerichtete Disziplin praktischer  B. Huijbers) nachgegangen wird (163-173). Es ist  Theologie bekommt. Hilfreicher Wegweiser ist  spannend, anhand von Übersetzungsvergleichen  die Ordnung der Beiträge nach fünf Sachgrup-  mitzuvollziehen, wie sich mit der Wiedergabe  pen: Singen-Gottesdienst-Gesangbuch / Singen  der Schlusszeile der ersten Strophe durch Zenetti  mit den anderen: diversitas linguarum — unitas  („Ich möchte glauben, komm mir doch ent-  fidei / Einzelne Lieder und ihre Traditionen /  gegen“) - „das weiche Timbre einer deutschen  (Ausgewählte)  Themen  des  Kirchenliedes  Begegnungspastoral über die Härte des Urtextes  („Menschsein“, „Stadt“, „Friede”) / (Das Lied-  gelegt“ hat (A. Stock), der biblisch bezeugtes  schaffen von) Jochen Klepper. Nicht selten  Ringen mit Gott (vgl. Mk 9,24/Jjob) und moder-  weisen Nachträge auf den Fortgang der Fach-  nes Zweifeln an ihm ins Wort bringend, hier sagt:  diskussion seit der Erstveröffentlichung der ein-  „Ich glaube, Herr, was stehst du mir dagegen?“  zelnen Beiträge hin.  (so die Übertragung von A. Stock).  Henkys charakterisiert Singen als eine „Intensiv-  Unter dem Titel „Nach Schweden und zurück“  form des Sagens, in der der Sagende vermittels  untersucht der Vf. (140-146) die Wanderungen  seiner Stimme sich selbst zum Instrument für  über die schwedisch-deutsche Sprachgrenze und  worthaft gelautetes und melodisch bewegtes  die Metamorphosen jenes „Liedes von der christ-  Klingen hergibt, so dass er, in der Sprache ver-  lichen Freiheit“, das in der dt. Fassung von E.  bleibend, über das Sprechen hinauskommt ...  Hansen (und weiterer Bearbeiter) als „Herr, deine  Liebe ist wie Gras und Ufer“ und mit der Melo-  Singend geben wir uns selbst (...) zum Instru-  ment her für etwas, was in Erwartung unseres  die von L.A. Lundberg seit den 70er Jahren einen  Einstimmens durch uns hindurchgehen möchte“.  schnellen Weg in die Ohren und Herzen Jugend-  licher und in die Gesangbücher gefunden hat.  (32) Von dieser musikanthropologischen Sicht  her versteht und erläutert der Vf. das Kirchenlied  Henkys‘ Analyse bescheinigt dem Text (des  als Phänomen „singenden” (fides qua canitur)  schwedischen Originals von A. Frostenson aber  und „gesungenen” (fides quae canitur) Glau-  auch der Hansen’schen Übertragung) mit den  bens, eine theoretisch hilfreiche Unterscheidung,  Naturvergleichen für Gottes Liebe in Str. 1 (un-  die im geistlich-musikalischen Vollzug freilich  ter Bezug auf das Gras-Motiv bei dem Lyriker  aufgehoben ist, wo Gott zugleich als Inhalt und  A. Lundkvist) und den folgenden Aussagen über  Quelle dieser Ausdrucksform bekannt wird im  die Freiheitssehnsucht und -chance des Men-  Sinne von „Ich singe Ihm, ich singe Ihn, und ich  schen durchaus poetische Qualität und theolo-  singe durch Ihn!“ (35) Für die qualitative Be-  gischen Tiefgang. Ob die spannungslose Melodie  wertung des gottesdienstlichen Liedes steuert  aber dem Gehalt des Textes auf die Spur kom-  men lässt, ist — „bei aller Liebe“ zu nordischem  Henkys vier  prägnante Gütemerkmale bei:  Widerstandsfähigkeit (gegen Abnutzung durch  Melos — auch für Henkys fraglich. Dennoch ist  Wiederholung), Ausbreitungsvermögen, Verge-  wohl gerade die musikalische Verpackung maß-  genwärtigungskraft und Bibelbindung (14-16).  geblich für die Verbreitung des Textes gewesen —  Nicht journalistische Aktualität und Konkretion  bezeichnenderweise aber in einer „zurechtge-  im Liedtext sind entscheidend dafür, dass durch  sungenen“ Form, die die rhythmischen Belebun-  Wort- und Tonsprache menschliche Grunderfah-  gen (Synkopierung und Triolen in Melodie und  Begleitung) der Originalfassung völlig einebnet,  rungen in der Feier-Gegenwart der Gemeinde  so dass der melodische Verlauf „auf die Dauer  aufgerufen werden, sondern das situativ gepräg-  te Antönen solcher Erfahrungen, wie an der Wir-  weniger einladend als einlullend“ wirkt (146).  kung des nordamerikanischen „We shall over-  Im Abschnitt „Themen des Kirchenliedes“ ver-  come“ deutlich gemacht wird (und wie etwa  folgt ein Beitrag das Motiv der „Stadt“ im geist-  auch an der „allgemeinen“, d.h. aneignungsoffe-  lichen Lied (197-218) in seinen eschatologisch  nen Konkretheit der Psalmen zu zeigen wäre).  und zeitgeschichtlich bestimmten PrägungenHansen (und weiıterer Bearbeiter) als „Herr, deine
Je! ist WwIıe Gras und Ufer” und mıiıt der Melo-Singend geben WIr selbst ZU) Instru-

ment her etwas, W as Erwartung die VOIL Lundberg seıit den /7/0er Jahren ınen
Einstimmens durch hindurchgehen möchte“. schnellen Weg cdie Ihren und Herzen Jugend-

licher und die Gesangbücher gefunden hat.32) Von dieser musikanthropologischen Sicht
her versteht und erläutert der Vf. das Kirchenlied Henkys’ Analyse eschein!; dem ext (des
als Phänomen „singenden” es qua canıtur schwedischen OUriginals VOIN Frostenson ber
und „gesungenen“” es qUaC canıtur) Jau- uch der Hansen ’schen Übertragung) mi1t den
bens, eıne theoretisch hilfreiche Unterscheidung, Naturvergleichen es Liebe (un-
die 1mM geistlich-musikalischen Vollzug freilich ter ezug auf das ras-Motiv bei dem Lyriker
aufgehoben ist, Gott zugleich als Inhalt und Lundkvist) und den folgenden Aussagen über
Quelle dieser Ausdrucksform bekannt WIT 1ım die Freiheitssehnsucht und „chance des Men-
Sinne Von „Ich sınge Ihm, ich singe Ihn, und ich schen durchaus poetische ualıtä und theolo-
sınge durch Ih 14 35) Für die qualitative Be- gischen Tiefgang. die spannungslose Melodie
wertung des gottesdienstlichen Liedes teuert ber dem Gehalt des Jextes auf die Spur kom-

ässt, ist „Del ller Liebe” nordischemHenkys vier prägnante Gütemerkmale bei
Widerstandsfähigkeit (gegen Abnutzung durch e1l0s auch für Henkys fraglich. Dennoch i1st
Wiederholung), Ausbreitungsvermögen, erge- wohl gerade die musikalische Verpackung maß-
genwärtigungskraft und Bibelbindung (14—16) geblich für die Verbreitung des Textes gEeWESCH
Nıicht journalistische Aktualität und Konkretion bezeichnenderweise ber iner „zurechtge-
1 Liedtext sind entscheidend dafür, dass durch sungenen” Form, die die rhythmischen Belebun-
Wort- unı lonsprache menschliche Grundertfah- genN (Synkopierung und Triolen Melodie und

Begleitung) der Originalfassung völlig einebnet,IUNsSECN der Feier-Gegenwart der Gemeinde
dass der melodische Verlauf „auf die Daueraufgerufen werden, sondern das ıtuatıv geprag-

Antönen solcher Erfahrungen, wWwI1ıe n der Wıiır- weniger einladend als einlullend“ WITr
kung des nordamerikanischen „We shall Vel- Im Abschnitt „IThemen des Kirchenliedes” VeI-
ome  ‚04 deutlich gemacht wird (und wIıe etwa olg eın Beitrag das Motiv der „Stadt“ 1111 gelst-
auch der „allgemeinen”, aneignungsoffe- lichen Lied /7-21 seınen eschatologisch
nen onkretheit der Psalmen Zu zeıgen ware und zeitgeschichtlich bestimmten Prägungen
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selbst Autor bzw. Übersetzer von Texten geist­
licher Lieder, durch die Zusammenführung in 
dem vorliegenden Band bequem zugänglich ge­
macht. Der Vf. will damit weniger einen "mit 
Beispielen angefüllten hymnologischen Grund­
riss" vorlegen, sondern seinen Weg in der Aus­
einandersetzung mit Kirchenlied- und Gesang­
buchfragen nachzeichnen (5). Er nimmt den 
Leser aber in der bündelnden Dokumentierung 
so einladend mit auf diesen Weg, dass der dabei 
einen interessanten Einblick in eine interdiszi­
plinär verstandene, historisch arbeitende und 
ökumenisch ausgerichtete Disziplin praktischer 
Theologie bekommt. Hilfreicher Wegweiser ist 
die Ordnung der Beiträge nach fünf Sachgrup­
pen: Singen-Gottesdienst-Gesangbuch / Singen 
mit den anderen: diversitas linguarum - unitas 
fidei / Einzelne Lieder und ihre Traditionen / 
(Ausgewählte) Themen des Kirchenliedes 
("Menschsein", "Stadt", "Friede") / (Das Lied­
schaffen von) Jochen Klepper. Nicht selten 
weisen Nachträge auf den Fortgang der Fach­
diskussion seit der Erstveröffentlichung der ein­
zelnen Beiträge hin. 

Henkys charakterisiert Singen als eine "Intensiv­
form des Sagens, in der der Sagende vermittels 
seiner Stimme sich selbst zum Instrument fiir 
worthaft gelautetes und melodisch bewegtes 
Klingen hergibt, so dass er, in der Sprache ver­
bleibend, über das Sprechen hinauskommt ... 
Singend geben wir uns selbst ( ... ) zum Instru­
ment her für etwas, was in Erwartung unseres 
Einstimmens durch uns hindurchgehen möchte". 
(32) Von dieser musikanthropologischen Sicht 
her versteht und erläutert der Vf. das Kirchenlied 
als Phänomen "singenden" (fides qua canitur) 
und "gesungenen" (fides quae canitur) Glau­
bens, eine theoretisch hilfreiche Unterscheidung, 
die im geistlich-musikalischen Vollzug freilich 
aufgehoben ist, wo Gott zugleich als Inhalt und 
Quelle dieser Ausdrucksform bekannt wird im 
Sinne von "Ich singe Ihm, ich singe Ihn, und ich 
singe durch Ihn!" (35) Für die qualitative Be­
wertung des gottesdienstlichen Liedes steuert 
Henkys vier prägnante Gütemerkmale bei: 
Widerstandsfähigkeit (gegen Abnutzung durch 
Wiederholung), Ausbreitungsvermögen, Verge­
genwärtigungskraft und Bibelbindung (14-16). 
Nicht journalistische Aktualität und Konkretion 
im Liedtext sind entscheidend dafiir, dass durch 
Wort- und Tonsprache menschliche Grunderfah­
rungen in der Feier-Gegenwart der Gemeinde 
aufgerufen werden, sondern das situativ gepräg­
te Antönen solcher Erfahrungen, wie an der Wir­
kung des nordamerikanischen "We shall over­
come" deutlich gemacht wird (und wie etwa 
auch an der "allgemeinen", d.h. aneignungsoffe­
nen Konkretheit der Psalmen zu zeigen wäre). 

Kirchenmusik 

Zwar gilt das Hauptinteresse in der Aufsatz­
sammlung naturgemäß der evangelischen Kir­
chenliedtradition, doch findet auch der/die 
katholische Leser/in Aufschlussreiches zum Ge­
sangsgut im eigenen Bereich, z.B. wenn "Sonne 
der Gerechtigkeit" (GL 644 ö) als ein im Sinne der 
o.g. Kriterien "gelungenes Lied" besprochen 
wird (18-20), oder wenn in einer genaueren 
Studie der Entstehungs- und Übersetzungsge­
schichte von H. Oosterhuis'"Ik sta voor U" bis zur 
deutschen Übertragung von L. Zenetti "Ich steh 
vor dir mit leeren Händen, Herr" (GL 621; M: 
B. Huijbers) nachgegangen wird (163-173). Es ist 
spannend, anhand von Übersetzungsvergleichen 
mitzuvollziehen, wie sich mit der Wiedergabe 
der Schlusszeile der ersten Strophe durch Zenetti 
("Ich möchte glauben, komm mir doch ent­
gegen") - "das weiche Timbre einer deutschen 
Begegnungspastoral über die Härte des Urtextes 
gelegt" hat (A. Stock), der biblisch bezeugtes 
Ringen mit Gott (vgl. Mk 9,24/Ijob) und moder­
nes Zweifeln an ihm ins Wort bringend, hier sagt: 
"Ich glaube, Herr, was stehst du mir dagegen?" 
(so die Übertragung von A. Stock). 
Unter dem Titel "Nach Schweden und zurück" 
untersucht der Vf. (140-146) die Wanderungen 
über die schwedisch-deutsche Sprachgrenze und 
die Metamorphosen jenes "Liedes von der christ­
lichen Freiheit", das in der dt. Fassung von E. 
Hansen (und weiterer Bearbeiter) als "Herr, deine 
Liebe ist wie Gras und Ufer" und mit der Melo­
die von L.A. Lundberg seit den 70er Jahren einen 
schnellen Weg in die Ohren und Herzen Jugend­
licher und in die Gesangbücher gefunden hat. 
Henkys' Analyse bescheinigt dem Text (des 
schwedischen Originals von A. Frostenson aber 
auch der Hansen'schen Übertragung) mit den 
Naturvergleichen für Gottes Liebe in Str. 1 (un­
ter Bezug auf das Gras-Motiv bei dem Lyriker 
A. Lundkvist) und den folgenden Aussagen über 
die Freiheitssehnsucht und -chance des Men­
schen durchaus poetische Qualität und theolo­
gischen Tiefgang. Ob die spannungslose Melodie 
aber dem Gehalt des Textes auf die Spur kom­
men lässt, ist - "bei aller Liebe" zu nordischem 
Melos - auch fiir Henkys fraglich. Dennoch ist 
wohl gerade die musikalische Verpackung maß­
geblich für die Verbreitung des Textes gewesen­
bezeichnenderweise aber in einer "zurechtge­
sungenen" Form, die die rhythmischen Belebun­
gen (Synkopierung und Triolen in Melodie und 
Begleitung) der Originalfassung völlig einebnet, 
so dass der melodische Verlauf "auf die Dauer 
weniger einladend als einlullend" wirkt (146). 
Im Abschnitt "Themen des Kirchenliedes" ver­
folgt ein Beitrag das Motiv der "Stadt" im geist­
lichen Lied (197-218) in seinen eschatologisch 
und zeitgeschichtlich bestimmten Prägungen 
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früherer Epochen und zeig ausgewählten Der 'erf£. (geb. hat Würzburg kath. Theo-
Beispielen (aus Deutschland, Nordamerika, Eng- logie tudiert, ist Kirchenmusiker und seit
land, Schweden und den Niederlanden), WI1e 1995 1m Verlagswesen tätıg. Sein Buch über den
nach „Überwindung der theologische(n) Isolie- Weihrauch und dessen erwendung den

des mmlischen Jerusalem“ das ıstlıchen Kirchen ıst grundlegend, die ıste
Stadtmotiv ım Liedgut des Ih uch Spiege- der verwendeten ıteratur lang,

ach ıner Beschreibung des Weihrauchs undlung moderner Lebensverhältnisse werden kann.
Als rtrag seiner Pilotstudie formuliert seiner Herkunft geht die Bedeutung, die
Henkys interessante Impulsfragen für detaillier- dem Weihrauch der und der ühen
tere orschung, {Wa, wI1e wichtig für den Erfolg Christenheit zukam. welıteren Abschnitten
geistlicher Lieder ist, dass S1e Ve aQus der wird die mögliche und tatsächliche erwendung
modernen enthalten der wIıe „Har- Von Weihrauch der Messe, beim Stunden-
monisierung, Arrangement, Aufführungspraxis gebet, bei Begräbnis und Totenkult SOWIle bei
muıt dem urbanen kulturellen Kontext ‚USamı- Sakramenten und Benediktionen erortert. Die
men(hängen)” Religionspsychologisch und Darlegungen schließen mut Hinweisen auf die
pastoral bedeutsam ist die Beobachtung, dass zeichenhaft symbolische Bedeutung des Weih-
das „Stadtmotiv 1m geistlichen Lied seelisch rauchs und mıiıt praktischen Überlegungen ZUXT
erschütternde Erfahrungen zusammen(hält), gegenwärtigen Situation und den heutigen
deren Epizentren weiıt auseinander liegen Möglichkeiten der erwendung VO!]  5 eihrauch.
scheinen: Jenseitssehnsucht und Diesseitsfülle, Es wäre wünschen, dass die Ser1ÖöÖse und UuInl-

Ewigkeitstiefe und Zeitbrandung. Wıe aSss) sich fangreiche Studie mıit ihrer Vielfalt Gesichts-
diese Ambivalenz psychologisch deuten? Und punkten bei denen, die für die Gestaltung der
W as ergibt sich daraus für das Wirken VOIN City- Liturgie Verantwortung tragen, entsprechende
Kirchen auf der Schwelle ZU) Jahrhun- Verbreitung findet. Das Wissen geschicht-
dert?“ liche Entwicklungen und die damit ZUSaIImMmMell-
Dem utor gelingt ©5S, hymnologische TIhemen hängenden Bedeutungen mMac. den Sinn der

ihrer theologischen und pastoral-kerygmati- erwendung VO!]  - Weihrauch verständlich und
schen Relevanz aufzuschließen und seınen verhindert zugleich rein subjektive der modi-
Untersuchungen ZUrFr Entstehungs-, Rezeptions- sche nwendungen.
und Übersetzungsgeschichte einzelner geistli- s soll allerdings auch nicht verschwiegen WEeTlI-
cher Lieder Auge und Ohr schärfen für das den, dass die Kezeption der verwirrenden jel-
Spezifische dieser Erscheinung „singenden un falt VOn Gesichtspunkten twas Mühe mac. Bel
esungenNnen Glaubens  LA das Ineinander VOIN Aus- em Bemühen des 'erft. ınen ezug ZUX

Sasc (theologischer Kontur), Sprachform (poeti- Y?raxıis ist seine Oonzeption ‚her liturgiege-
schichtlich orjentiert und VO!  5 bestehenden Vor-scher Struktur) und Sanglichkeit (musikalischer

Faktur) Miıt seinem breit gefächerten The- gaben bestimmt. Das Lebensgefühl und das
menspektrum wird das Buch über den Kreıs der Empfinden des heutigen Menschen, die für das
Spezlalisten hinaus uch für Leser VO:  j Interesse Verstehen iıner symbolischen Sprache ULLV!

se1in, die solide Information un Anstöße für die zichtbar sind, kommen ‚WarTr VOTL, ber TSE
Liedkatechese suchen. Denn die (zur Hälfte u zwelıter Stelle So Oonnte se1ln, dass die Kluft
Vorträgen erwachsenen) Aufsätze sind uch gut zwischen den theologischen und lıturgiege-
lesbar; s1e welsen geschliffenen Formulierun- schichtlichen Überlegungen und der erlebten
en den utor als Mannn des Wortes und der Ver- un gelebten liturgischen Praxıs nicht HAIZ über-
mittlung ıner Disziplin dus, der wünsch- TUC wird Der 'ert. weils diese Schwierig-
t J dass ihre Bedeutung der theologischen keit, die ja nicht LUr die erwendung des Weih-
Ausbildung und der Verkündigung jeden- rauchs betrifft. eine inwelse und Anregungen
falls katholischerseits mehr wahrgenommen ınem Überwinden dieser Kluft sind arnıtfe-
wird. gend, bleiben ber twas knapp.
München arkus Eham 1NZ Josef Janda

STIECK Der Liturgiker Amalarıus
eiIne quellenkritische Untersuchung ‚eDen und

Werk eiInes Theologen der Karolingerzeit (Münche-
PFEIFER MICHAEL, Der Weirhrauch Ge- 1ieTr Theologische Studien Eos, St. 1en

chichte, Bedeutung, rwendung. Pustet, Re- 2000 Ul. 227; bb.) Geb D58,—.
gensburg 1997 Hardcover. 39,80. ISBN 3-8306-7002-8
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früherer Epochen und zeigt an ausgewählten 
Beispielen (aus Deutschland, Nordamerika, Eng­
land, Schweden und den Niederlanden), wie -
nach "Überwindung der theologische(n) Isolie­
rung des himmlischen Jerusalem" (201) - das 
Stadtmotiv im Liedgut des 20. Jh. auch Spiege­
lung moderner Lebensverhältnisse werden kann. 
Als Ertrag aus seiner Pilotstudie formuliert 
Henkys interessante Impulsfragen für detaillier­
tere Forschung, etwa, wie wichtig für den Erfolg 
geistlicher Lieder ist, dass sie Motive aus der 
modemen Stadt enthalten (217), oder wie "Har­
monisierung, Arrangement, Aufführungspraxis 
mit dem urbanen kulturellen Kontext zusam­
men(hängen)" (218). Religionspsychologisch und 
pastoral bedeutsam ist die Beobachtung, dass 
das "Stadtmotiv im geistlichen Lied ( ... ) seelisch 
erschütternde Erfahrungen zusammen(hält), 
deren Epizentren weit auseinander zu liegen 
scheinen: Jenseitssehnsucht und Diesseitsfülle, 
Ewigkeitstiefe und Zeitbrandung. Wie lässt sich 
diese Ambivalenz psychologisch deuten? Und 
was ergibt sich daraus für das Wirken von City­
Kirchen auf der Schwelle zum neuen Jahrhun­
dert?" (ebd.) 
Dem Autor gelingt es, hymnologische Themen 
in ihrer theologischen und pastoral-kerygmati­
schen Relevanz aufzuschließen und in seinen 
Untersuchungen zur Entstehungs-, Rezeptions­
und Übersetzungsgeschichte einzelner geistli­
cher Lieder Auge und Ohr zu schärfen für das 
Spezifische dieser Erscheinung "singenden und 
gesungenen Glaubens": das Ineinander von Aus­
sage (theologischer Kontur), Sprachform (poeti­
scher Struktur) und Sanglichkeit (musikalischer 
Faktur) (102). Mit seinem breit gefächerten The­
menspektrum wird das Buch über den Kreis der 
Spezialisten hinaus auch für Leser von Interesse 
sein, die solide Information und Anstöße für die 
Liedkatechese suchen. Denn die (zur Hälfte aus 
Vorträgen erwachsenen) Aufsätze sind auch gut 
lesbar; sie weisen in geschliffenen Formulierun­
gen den Autor als Mann des Wortes und der Ver­
mittlung in einer Disziplin aus, der man wünsch­
te, dass ihre Bedeutung in der theologischen 
Ausbildung und in der Verkündigung - jeden­
falls katholischerseits - mehr wahrgenommen 
wird. 
München 

LITURGIE 

Markus Eham 

• PFEIFER MICHAEL, Der Weihrauch. Ge­
schichte, Bedeutung, Verwendung. Pustet, Re­
gensburg 1997. (221) Hardcover. DM 39,80. 
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Der Verf. (geb. 1967) hat in Würzburg kath. Theo­
logie studiert, er ist Kirchenmusiker und seit 
1995 im Verlagswesen tätig. Sein Buch über den 
Weihrauch und dessen Verwendung in den 
christlichen Kirchen ist grundlegend, die Liste 
der verwendeten Literatur lang. 
Nach einer Beschreibung des Weihrauchs und 
seiner Herkunft geht es um die Bedeutung, die 
dem Weihrauch in der Bibel und in der frühen 
Christenheit zukam. In weiteren Abschnitten 
wird die mögliche und tatsächliche Verwendung 
von Weihrauch in der Messe, beim Stunden­
gebet, bei Begräbnis und Totenkult sowie bei 
Sakramenten und Benediktionen erörtert. Die 
Darlegungen schließen mit Hinweisen auf die 
zeichenhaft symbolische Bedeutung des Weih­
rauchs und mit praktischen Überlegungen zur 
gegenwärtigen Situation und zu den heutigen 
Möglichkeiten der Verwendung von Weihrauch. 
Es wäre zu wünschen, dass die seriöse und um­
fangreiche Studie mit ihrer Vielfalt an Gesichts­
punkten bei denen, die für die Gestaltung der 
Liturgie Verantwortung tragen, entsprechende 
Verbreitung findet. Das Wissen um geschicht­
liche Entwicklungen und die damit zusammen­
hängenden Bedeutungen macht den Sinn der 
Verwendung von Weihrauch verständlich und 
verhindert zugleich rein subjektive oder modi­
sche Anwendungen. 
Es soll allerdings auch nicht verschwiegen wer­
den, dass die Rezeption der verwirrenden Viel­
falt von Gesichtspunkten etwas Mühe macht. Bei 
allem Bemühen des Verf. um einen Bezug zur 
Praxis ist seine Konzeption eher liturgie ge­
schichtlich orientiert und von bestehenden Vor­
gaben bestimmt. Das Lebensgefühl und das 
Empfinden des heutigen Menschen, die für das 
Verstehen einer symbolischen Sprache unver­
zichtbar sind, kommen zwar vor, aber erst an 
zweiter Stelle. So könnte es sein, dass die Kluft 
zwischen den theologischen und liturgiege­
schichtlichen Überlegungen und der erlebten 
und gelebten liturgischen Praxis nicht ganz über­
brückt wird. Der Verf. weiß um diese Schwierig­
keit, die ja nicht nur die Verwendung des Weih­
rauchs betrifft. Seine Hinweise und Anregungen 
zu einem Überwinden dieser Kluft sind anre­
gend, bleiben aber etwas knapp. 
Linz Joseflanda 

• STECK WOLFGANG, Der Liturgiker Amalarius 
- eine quellenkritische Untersuchung zu Leben und 
Werk eines Theologen der Karolingerzeit (Münche­
ner Theologische Studien 1/35). Eos, St. Ottilien 
2000. (XXIII u. 227; 14 Abb.) Geb. DM 58,-. 
ISBN 3-8306-7002-8 
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dem VO]  3 Balthasar Fischer, dem Altmeister AUGUSIT, Das Brotbrechen kıne Ein-
der Liturgiewissenschaft, verfassten Personen- führung In die Eucharistiefeier. (Kleine Liturgi-
artikel 1m aktuellen LIh finden sich als allge- sche Bibliothek Friedrich Pustet, Regensburg
meın anerkannte Lebensdaten des mittelalter- 1994 art.
en Liturgikers alar die Angaben ” DERS., Eintauchen, Handauflegen, Brotbrechen.
775 Metz, iM 855() ohl etz  LA Die Muün- Eine Einführung die Feier VOoNn Taufe, irmung
chener (von Reiner Kaczynski betreute) Disser- und rstkommunion. eıne Liturgische Biblio-
tatıon 1st der rage gewlidmet, „oD Amalar tat- thek Friedrich Pustet, Regensburg 1996
sächlich muıt der Stadt Metz als ‚Heimatort’ [im art.
weliıtesten Sinn ] Verbindung gebrac werden Der von ugus Jilek bereits 1m Jahr 1994 VOT-

kann, ob echt Amalar VO)]  ; etz gelegte Ban „Das Brotbrechen. Eine Einführung
werden darf“” (3) die Eucharistiefeier” ist der zweite WEe'

uch zuerst erschienene Band der amı be-Wolfgang ec untersucht die verschiedenen
Quellen, denen VO!  nn Amalar gesprochen wird sSONNENEN „Kleinen Liturgischen Bibliothek“” aus

dem Pustet-Verlag. Der U(TOT, Ordinariusund die VOIN Amalar selbst Stammen. Zwar Liturgiewissenschaft ın der Universität Regens-ergeben die Quellen keine lückenlose Auflistung
der Aufenthaltsorte Amalars, doch finden sich burg, legt mıit diesem Buch eine einbändige Eın-

führung die Eucharistiefeier VOT, die sich VOT
keine konkreten Belege für eiıne eziehung em durch wel Schwerpunkte auszeichnet:
ZUr Metz. uch der Vergleich der Schrif- 1ıle! möchte auf der ınen e1ite STOTF1SC! aufzei-
ten Amalars mıit liturgischen Quellen {  15 Metz 5CH, WI1e sich die Eucharistiefeier der röm.-kath.
zeigt deutlich, dass Amalars Kommentare sich Kirche bis heutigen Form entwickelt hat,
auf die Liturgie iıner anderen Ortskirche be- und möchte außerdem oftmals abgeleitet
Oogen haben mussen. Zwar erwa. Amalar diesen historischen Überlegungen Anregungenselbst das Antiphonale VO  5 Metz, doch dürfte und Vorschläge bieten, wIıie der heutigen kon-
dies nicht Jjenes BCWESCH se1n, das seinerzeit ın kreten gottesdienstlichen Praxıs Eucharistie SINN-
Metz Gebrauch WAär. uch der Legende über voll gefeiert werden kann und sollte. Dieser Vor-
Amalars Bestattung 1Im Kloster St. Arnulf bei gehensweise entsprechend ist das Buch drei
Metz kommt ohl kaum historisches Gewicht große Kapitel unterteilt, VOoONn denen sich das erste

So kommt Steck überzeugend dem Ergeb- mıit den Anfängen der christlichen Eucharistie
nıs, „dass die Argumente, die zunächst dafür beschäftigt, das zweiıte muıt der Eucharistiefeier
sprachen, alar muit Metz 1n erbindung der Gegenwart, und das dritte nochmals US$|
bringen, Wirklichkeit nicht tragfähig sind wählte Einzelfragen behandelt.
Aufgrund dieses Befundes kann Amalar nicht Das erste Kapitel erklärt und erläutert hier
weiterhin als alar VOIn etiz bezeichnet WeTl- wohl die ntl Abendmahlsüberlieferungen als
den‘'  C Stattdessen deutlicher seine uch die frühchristlichen Zeugnisse wWwI1ıe die
Beziehungen ZUIN Gebiet VON S01SSONs der Didache, die Traditio Apostolica der die Aus-
Tours hervor. Vor allem sSe1IN Name spricht dafür, führungenus!
dass Amalar, der zeitweilige Bischof Von ITrier Das zweıte Kapitel stellt die öm.-kath. Euchari-
und Lyon WAal, aus Burgund der ınem ANngrEN- stiefeier nach dem IL Vatikanischen Konzil dar,
zenden Gebiet stammtt. wobei 1le! zunächst VO! IT Hochgebet ausgeht

und diesem die einzelnen StrukturelementeDie Dissertation überzeugt durch sorgfältige Eıin- des Eucharistischen Hochgebets erläutert (Punktzelbeobachtungen und Argumentationen, bietet Dabei verweist CT auch auf einzelne proble-dabe!i nicht LLIULr biographische Informationen
über Amalars eben, sondern zugleic uch matische Entwicklungen der nachkonziliaren

Liturgiereform (zum eispie. die Doppelung der
iınen ersten grundlegenden Einblick se1in Epiklese VOTL un nach den Einsetzungsworten),Werk und Liturgieverständnis. Wie erwarten kritisiert diese (54), ber nicht ohne ebenfalls
enthält das Buch nicht 11UT eın umfangreiches ınen Textvorschlag präsentieren, wI1ıe dieses
Literaturverzeichnis (XI-XX), sondern Quellen-, Hochgebet 1Im Rückgriff auf das EucharistiegebetPersonen-, Orts- un! Sach-Register (21/—-2 Im der Traditio Apostolica besser formulieren
Bildanhang finden sich uch die Abbildungen wäaäre.
uSs dem Drogo-Sakramentar 3-21  ' die ES schliefst sich un d dem 1ıle. sich mıiıt
wWas besondere IW  ung verdient als Quelle der andlung des „Brotbrechens” beschäftigt,der etzer liturgischen Tradition interpretiert jener 5Symbolhandlung also, die VON eginnund muıit Amalars Beschreibung der iturgle Vel- ınem der Namen für das eucharistische
glichen wurden. Geschehen geworden ist und die Jilek auch als
Linz Winfried Haunerland Namen für diesen vorliegenden Band quSge-
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In dem von Balthasar Fischer, dem Altmeister 
der Liturgiewissenschaft, verfassten Personen­
artikel im aktuellen LThK finden sich als allge­
mein anerkannte Lebensdaten des mittelalter­
lichen Liturgikers Amalar die Angaben" * um 
775 b. Metz, t um 850 wohl in Metz". Die Miin­
chener (von Reiner Kaczynski betreute) Disser­
tation ist der Frage gewidmet, "ob Amalar tat­
sächlich mit der Stadt Metz als ,Heimatort' [im 
weitesten Sinn] in Verbindung gebracht werden 
kann, ob er zu Recht ,Amalar von Metz' genannt 
werden darf" (3). 

Wolfgang Steck untersucht die verschiedenen 
Quellen, in denen von Amalar gesprochen wird 
und die von Amalar selbst stammen. Zwar 
ergeben die Quellen keine lückenlose Auflistung 
der Aufenthaltsorte Amalars, doch finden sich 
keine konkreten Belege für eine Beziehung 
zur Stadt Metz. Auch der Vergleich der Schrif­
ten Amalars mit liturgischen Quellen aus Metz 
zeigt deutlich, dass Amalars Kommentare sich 
auf die Liturgie einer anderen Ortskirche be­
zogen haben müssen. Zwar erwähnt Amalar 
selbst das Antiphonale von Metz, doch dürfte 
dies nicht jenes gewesen sein, das seinerzeit in 
Metz in Gebrauch war. Auch der Legende über 
Amalars Bestattung im Kloster St. Arnulf bei 
Metz kommt wohl kaum historisches Gewicht 
zu. So kommt Steck überzeugend zu dem Ergeb­
nis, "dass die Argumente, die zunächst dafür 
sprachen, Amalar mit Metz in Verbindung zu 
bringen, in Wirklichkeit nicht tragfähig sind. 
Aufgrund dieses Befundes kann Amalar nicht 
weiterhin als ,Amalar von Metz' bezeichnet wer­
den" (194). Stattdessen treten deutlicher seine 
Beziehungen zum Gebiet von Soissons oder 
Tours hervor. Vor allem sein Name spricht dafür, 
dass Amalar, der zeitweilige Bischof von Trier 
und Lyon war, aus Burgund oder einem angren­
zenden Gebiet stammt. 

Die Dissertation überzeugt durch sorgfältige Ein­
zelbeobachtungen und Argumentationen, bietet 
dabei nicht nur biographische Informationen 
über Amalars Leben, sondern zugleich auch 
einen ersten grundlegenden Einblick in sein 
Werk und Liturgieverständnis. Wie zu erwarten 
enthält das Buch nicht nur ein umfangreiches 
Literaturverzeichnis (XI-XX), sondern Quellen-, 
Personen-, Orts- und Sach-Register (217-227). Im 
Bildanhang finden sich auch die Abbildungen 
aus dem Drogo-Sakramentar (203-216), die -
was besondere Erwähnung verdient - als Quelle 
der Metzer liturgischen Tradition interpretiert 
und mit Amalars Beschreibung der Liturgie ver­
glichen wurden. 
Linz Winfried Haunerland 
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• JILEK AUGUST, Das Brotbrechen. Eine Ein­
führung in die Eucharistiefeier. (Kleine Liturgi­
sche Bibliothek 2) Friedrich Pustet, Regensburg 
1994. (247) Kart. 
DERS., Eintauchen, Handauflegen, Brotbrechen. 
Eine Einführung in die Feier von Taufe, Firmung 
und Erstkommunion. (Kleine Liturgische Biblio­
thek 3) Friedrich Pustet, Regensburg 1996. (372). 
Kart. 
Der von August Jilek bereits im Jahr 1994 vor­
gelegte Band "Das Brotbrechen. Eine Einführung 
in die Eucharistiefeier" ist der zweite - wenn 
auch zuerst erschienene - Band der damit be­
gonnenen "Kleinen Liturgischen Bibliothek" aus 
dem F. Pustet-Verlag. Der Autor, Ordinarius für 
Liturgiewissenschaft an der Universität Regens­
burg, legt mit diesem Buch eine einbändige Ein­
führung in die Eucharistiefeier vor, die sich vor 
allem durch zwei Schwerpunkte auszeichnet: 
Jilek möchte auf der einen Seite historisch aufzei­
gen, wie sich die Eucharistiefeier der röm.-kath. 
Kirche bis zu ihrer heutigen Form entwickelt hat, 
und möchte außerdem - oftmals abgeleitet aus 
diesen historischen Überlegungen - Anregungen 
und Vorschläge bieten, wie in der heutigen kon­
kreten gottesdienstlichen Praxis Eucharistie sinn­
voll gefeiert werden kann und sollte. Dieser Vor­
gehensweise entsprechend ist das Buch in drei 
große Kapitel unterteilt, von denen sich das erste 
mit den Anfängen der christlichen Eucharistie 
beschäftigt, das zweite mit der Eucharistiefeier in 
der Gegenwart, und das dritte nochmals ausge­
wählte Einzelfragen behandelt. 
Das erste Kapitel erklärt und erläutert hier so­
wohl die nt!. Abendmahlsüberlieferungen als 
auch die frühchristlichen Zeugnisse wie die 
Didache, die Traditio Apostolica oder die Aus­
führungen Justins. 
Das zweite Kapitel stellt die röm.-kath. Euchari­
stiefeier nach dem 11. Vatikanischen Konzil dar, 
wobei Jilek zunächst vom 11. Hochgebet ausgeht 
und an diesem die einzelnen Strukturelemente 
des Eucharistischen Hochgebets erläutert (Punkt 
3). Dabei verweist er auch auf einzelne proble­
matische Entwicklungen der nachkonziliaren 
Liturgiereform (zum Beispiel die Doppelung der 
Epiklese vor und nach den Einsetzungsworten), 
kritisiert diese (54), aber nicht ohne ebenfalls 
einen Textvorschlag zu präsentieren, wie dieses 
Hochgebet im Rückgriff auf das Eucharistiegebet 
der Traditio Apostolica besser zu formulieren 
wäre. 
Es schließt sich Punkt 4 an, in dem Jilek sich mit 
der Handlung des "Brotbrechens" beschäftigt, 
jener Symbolhandlung also, die von Anbeginn 
zu einem der Namen für das eucharistische 
Geschehen geworden ist und die Jilek auch als 
Namen für diesen vorliegenden Band ausge-
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wählt hat uch hier gelingt dem utor, 1M verdeutlichen. dies allerdings der heutigen
Rückgriff auf die Liturgiegeschichte eindeu- Diskussion wirklich weiterhilft und zudem dem
tigen, für die heutige Praxıs relevanten Vorschlä- Gesprächsstand zeitgenössischer Philosophie
SC gelangen, etw: W as die orm des der und Systematik, Was unter personaler Präsenz
Eucharistiefeier verwendeten Brotes angeht (91), verstehen ist, gerecht wird, wagt der Kezensent

die zeitliche Dauer des Brotbrechens anbe- bezweifeln.
langt 97) der die musikalische Gestaltung des Außerdem kommen wichtige Standardwerke
Agnus Del 96) VO)  3 systematisch-theologischen Autoren, die sich
Es folgen Unterpunkte ZUT rage der Kommu- ihrerseits ihren Überlegungen Intensiv muit der
nlonNn (Punkt 5I den Gestaltungselementen en Form der eucharistischen Liturgie be-
zwischen Hochgebet und Kommuniıion wI1le reits auseinandergesetzt en (vgl. Schnei-
ater unNnser und Friedensgruß (Punkt 6/ und der; F.J. Nocke, u.a.), bel ıle. N1C| VOIL, und uch
ZUrC Gabenbereitung (Punkt mıit ınem sStar- die ökumenische imension der Fragestellung
ken opfertheologischen ent, der wWas Jilek bleibt weitgehend unberücksichtigt.
durchgängig wichtig ist die CNSC Verbindung Zuletzt vermıisst uch eın Sach- und Perso-
Von Eucharistie un Diakonie hervorhebt. nenregister, das die Handhabbarkeit des Buches
Im abschließenden dritten Kapitel geht Jilek doch sehr erleichtern würde gerade angesichts
zunächst der rage nach der Gegenwartsweise des nicht immer einfach nachzuvollzie-
Jesu hrısti 1mM Sakrament der Eucharistie nach henden Aufbaus: die Gabenbereitung wird Z.U)

(Punkt 8l erklärt dann, Was mıt der eucharisti- Beispiel nach dem Eucharistischen Hochgebet
schen „Leib und Blut“”-Metaphorik inhaltlich behandelt.
umschrieben wird (Punkt 9I sich anschlie- Miıt dem Band „Eintauchen Handauflegen
end der rage nach dem Verständnis der Brotbrechen“ legte Jilek dann 1mM Jahr 1996 seinen
„Wandlung”“ zuzuwenden (Punkt 10), das zweıten Banı der „Kleinen Liturgischen
anhand VOIN Predigten des Ambrosius VO]  - Maı- Bibliothek” VOIL, dem sich den nitiations-
lanı über das Sakrament der Eucharistie erläu- sakramenten zuwendet, wobel ich der Banı: als
tert. Abschliefsend (Punkt 11) greift nochmals Einführung die „Feiern VO]  3 Taufe, Firmung
einzelne Fragen den Eucharistischen och- und Erstkommunion”“” versteht.
gebeten auf. Von der onzeption her 1st uch dieser Banı für
Insgesamt ist Jilek muit diesem Band gelungen, die Praxis geschrieben: Es richtet sich all jene,
wel Bereiche verbinden, die leider allzu oft die der Pastoral verantwortlich sind für die
LUr getrennt betrachtet werden: (liturgie-)wis- Vorbereitung un! Gestaltung der Liturgie und
senschaftliche Überlegungen ZU[XF Eucharistie und die sich auf diesem Weg sachkundig machen
deren katechetisch liturgisch-praktische Umseset- möchten. Dabei wei(s Jilek durchaus die oft-
ZUN! Insofern stellt dieser Band eine gelungene mals frustrierenden Erfahrungen, die ZUM1 Be1-
Ausnahmeerscheinung dar, die sowochl liturgie- spiel bei der Erstkommunionvorbereitung die
wissenschaftlichen Fachleute als uch interes- investierte Energie auf der ınen Seite und das
sıierten Laien empfehlen 1st. Ergebnis auf der anderen Seite ınem krassen
Dies bedeutet nicht, dass es nicht doch einzelne Missverhältnis erscheinen lassen. Hier eistet der
Punkte 21Dt, denen INMan durchaus anderer vorliegende Band wertvolle Hilfe, weil D ohne
einung als der Verfasser seın könnte, der sol- mögliche Fehlerquellen einfach schönreden
'he, denen Jileks vorgelegte Argumentatio- wollen Hilfestellung bietet und el uch die
1ieN manchmal allzu schnell und teilweise uch Hintergründe der auftretenden Probleme be-
twas vordergründig erscheinen. S0 teilt Kezen- nennt und einordnet (So ZuUuUIN Beispiel die Aus-
sent keineswegs Jileks negatıve Einschätzung führungen ZULK derzeitigen inkonsequenten Firm-
des „Hochgebets für die Kirche der Schweiz“ praxI1s un Jileks Anfragen un: Vorschläge bzgl.
(228{f£), vielmehr scheint dieses gerade 1m Hın- der Möglichkeit, den (Gemeinde-)Pfarrer als
blick auf die Opferthematik der Jjetzigen Oorm außerordentlichen Spender der irmung wieder
des „Hochgebets ür Messen für besondere An- tärker 1Ins Bewusstsein rufen).
liegen” ine eindeutige Verschlechterung erfah- el ıst der vorliegende Banı sehr umfangreich
ren haben. geraten, W as ZU) iınen sicherlich der sehr
Au  z} vermiısst InNnan manchen Stellen des komplexen Materie liegen dürfte die bespro-
Buches eine deutlichere Bezugnahme auf die ak- chenen Sakramente verfügen über wesentlich
tuelle Diskussionslage ZUI Eucharistietheologie mehr ituelle Elemente als ZU) Beispiel die
ın der Systematik. So ist der Rekurs auf die ate- Eucharistie ZU) anderen ber auch daran liegt,
chesen des Ambrosius VO]  3 Mailand sicher als dass Jülek ınen Anhang mıit den wichtigsten
origineller Versuch anzusehen, das mut dem Be- Dokumenten ZUTC Tauf- und Firmliturgie vorliegt,
griff „Wandlung” inha.  1C| Umschriebene der dem interessierten Leser ermöglicht, ZW1-
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wählt hat. Auch hier gelingt es dem Autor, im 
Rückgriff auf die Liturgiegeschichte zu eindeu­
tigen, für die heutige Praxis relevanten Vorschlä­
gen zu gelangen, etwa was die Form des in der 
Eucharistiefeier verwendeten Brotes angeht (91), 
was die zeitliche Dauer des Brotbrechens anbe­
langt (97) oder die musikalische Gestaltung des 
Agnus Dei (96). 
Es folgen Unterpunkte zur Frage der Kommu­
nion (Punkt 5), zu den Gestaltungselementen 
zwischen Hochgebet und Kommunion - wie 
Vater unser und Friedensgruß - (Punkt 6), und 
zur Gabenbereitung (Punkt 7) mit einem star­
ken opfertheologischen Akzent, der - was Jilek 
durchgängig wichtig ist - die enge Verbindung 
von Eucharistie und Diakonie hervorhebt. 
Im abschließenden dritten Kapitel geht Jilek 
zunächst der Frage nach der Gegenwartsweise 
Jesu Christi im Sakrament der Eucharistie nach 
(Punkt 8), erklärt dann, was mit der eucharisti­
schen "Leib und Blut"-Metaphorik inhaltlich 
umschrieben wird (Punkt 9), um sich anschlie­
ßend der Frage nach dem Verständnis der 
"Wandlung" zuzuwenden (Punkt 10), das er 
anhand von Predigten des Ambrosius von Mai­
land über das Sakrament der Eucharistie erläu­
tert. Abschließend (Punkt 11) greift er nochmals 
einzelne Fragen zu den Eucharistischen Hoch­
gebeten auf. 
Insgesamt ist es Jilek mit diesem Band gelungen, 
zwei Bereiche zu verbinden, die leider allzu oft 
nur getrennt betrachtet werden: (liturgie-)wis­
senschaftliche Überlegungen zur Eucharistie und 
deren katechetisch liturgisch-praktische Umset­
zung. Insofern stellt dieser Band eine gelungene 
Ausnahmeerscheinung dar, die sowohl liturgie­
wissenschaftlichen Fachleute als auch interes­
sierten Laien zu empfehlen ist. 
Dies bedeutet nicht, dass es nicht doch einzelne 
Punkte gibt, an denen man durchaus anderer 
Meinung als der Verfasser sein könnte, oder sol­
che, an denen Jileks vorgelegte Argumentatio­
nen manchmal allzu schnell und teilweise auch 
etwas vordergründig erscheinen. So teilt Rezen­
sent keineswegs Jileks negative Einschätzung 
des "Hochgebets für die Kirche in der Schweiz" 
(228ff), vielmehr scheint dieses gerade im Hin­
blick auf die Opferthematik in der jetzigen Form 
des "Hochgebets für Messen für besondere An­
liegen" eine eindeutige Verschlechterung erfah­
ren zu haben. 
Auch vermisst man an manchen Stellen des 
Buches eine deutlichere Bezugnahme auf die ak­
tuelle Diskussionslage zur Eucharistietheologie 
in der Systematik. So ist der Rekurs auf die Kate­
chesen des Ambrosius von Mailand sicher als 
origineller Versuch anzusehen, das mit dem Be­
griff "Wandlung" inhaltlich Umschriebene zu 
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verdeutlichen. Ob dies allerdings in der heutigen 
Diskussion wirklich weiterhilft und zudem dem 
Gesprächsstand in zeitgenössischer Philosophie 
und Systematik, was unter personaler Präsenz zu 
verstehen ist, gerecht wird, wagt der Rezensent 
zu bezweifeln. 
Außerdem kommen wichtige Standardwerke 
von systematisch-theologischen Autoren, die sich 
ihrerseits in ihren Überlegungen intensiv mit der 
aktuellen Form der eucharistischen Liturgie be­
reits auseinandergesetzt haben (vgl. Th. Schnei­
der; EJ. Nocke, u.a.), bei Jilek nicht vor, und auch 
die ökumenische Dimension der Fragestellung 
bleibt weitgehend unberücksichtigt. 
Zuletzt vermisst man auch ein Sach- und Perso­
nenregister, das die Handhabbarkeit des Buches 
doch sehr erleichtern würde - gerade angesichts 
des nicht immer ganz einfach nachzuvollzie­
henden Aufbaus: die Gabenbereitung wird zum 
Beispiel nach dem Eucharistischen Hochgebet 
behandelt. 
Mit dem Band "Eintauchen - Handauflegen -
Brotbrechen" legte Jilek dann im Jahr 1996 seinen 
zweiten Band in der "Kleinen Liturgischen 
Bibliothek" vor, in dem er sich den Initiations­
sakramenten zuwendet, wobei sich der Band als 
Einführung in die "Feiern von Taufe, Firmung 
und Erstkommunion" versteht. 
Von der Konzeption her ist auch dieser Band für 
die Praxis geschrieben: Es richtet sich an all jene, 
die in der Pastoral verantwortlich sind für die 
Vorbereitung und Gestaltung der Liturgie und 
die sich auf diesem Weg sachkundig machen 
möchten. Dabei weiß Jilek durchaus um die oft­
mals frustrierenden Erfahrungen, die zum Bei­
spiel bei der Erstkommunionvorbereitung die 
investierte Energie auf der einen Seite und das 
Ergebnis auf der anderen Seite in einem krassen 
Missverhältnis erscheinen lassen. Hier leistet der 
vorliegende Band wertvolle Hilfe, weil er - ohne 
mögliche Fehlerquellen einfach schönreden zu 
wollen - Hilfestellung bietet und dabei auch die 
Hintergründe der auftretenden Probleme be­
nennt und einordnet (so zum Beispiel die Aus­
führungen zur derzeitigen inkonsequenten Firm­
praxis und Jileks Anfragen und Vorschläge bzgl. 
der Möglichkeit, den (Gemeinde-)Pfarrer als 
außerordentlichen Spender der Firmung wieder 
stärker ins Bewusstsein zu rufen). 
Dabei ist der vorliegende Band sehr umfangreich 
geraten, was zum einen sicherlich an der sehr 
komplexen Materie liegen dürfte - die bespro­
chenen Sakramente verfügen über wesentlich 
mehr rituelle Elemente als zum Beispiel die 
Eucharistie - zum anderen aber auch daran liegt, 
dass Jilek einen Anhang mit den wichtigsten 
Dokumenten zur Tauf- und Firmliturgie vorliegt, 
der es dem interessierten Leser ermöglicht, zwi-
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schen den Ausführungen Jileks und den entspre- bei Jilek stellenweise den Anschein erweckt,
henden liturgischen Dokumenten verglei- lein auf liturgieimmanente Kriterien verlas-
hen und seine eigenen Schlüsse ziehen. sen, birgt zumindest die Gefahr sich, dass die
Posıtiv 1st uch anzumerken, dass Jilek Ende ohnehin VOrTSCHNOMIMNENEN theologischen Vorent-
dieses es eın Verzeichnis Von Fachbegriffen scheidungen nicht klar werden und damiut her
vorlegt, das bei der thematisch bedingten verschleiert intergrun| bleiben. Zudem
VONN weniger gebräuchlichen Fachtermini hilf- mag es dann uch unnötig erscheinen, den iıtur-
reich seıin dürfte. gischen Ist-Zustand irgendeiner Weise kritisch
Es ist zudem erfreulich, dass Jilek diesem hinterfragen, denn ist Ja dessen „eigene
Ban: auch die evangelischen Taufordnungen Logik” Jilek (XL) die dem Kriterium
se1ine Überlegungen miteinbezieht 50 erhalten schlechthin wird, Was der Liturgie enalten
seiıne Ausführungen eine ökumenische eıte, die ıst und Was revidiert werden 1U55S5 (XXXVIID)
dem Banı „Das Brotbrechen“ ZU)] Bedauern des Wer ber ermuttelt gerade diese „Logik”, WEe)

Rezensenten noch gefehlt hat. Dass uch die- nicht der Theologe selbst mıt den jeweiligen,
Band die Bezugnahme auf einschlägige Lite- theologisch (hoffentlich!) vertreibaren Vorent-

scheidungen?ratur aus dem Bereich der Systematik fehlt, ist
indes ärgerlich, Was uch UrC. den Verweis auf Dennoch, 'otz dieser Einwände, sind el
den entsprechenden Von Bruno Kleinheyer VeTl- anı sicherlich lesenswert: Vieles VOINl dem, wWas

assten Band ı uUS dem „Handbuch der .1  gle- 1le| praktischen Ideen für die Gestaltung der
wissenschaft“ und auf die Veröffentlichungen Taufe, irmung und Eucharistie vorgibt, ist
Alois Stenzels 1 Vorwort (XXXVf) nicht duSge- leider) der Tat noch keineswegs Allgemeingut
glichen wirch der liturgischen Praxis der Gemeinden. Des-

halb bietet die Lektüre dieses es geradeVielleicht ist diese ehlende Bezugnahme auf die
Erkenntnisse aus dem Bereich der Systematik jenen, die sich Gedanken machen die Gestal-
ber uch eın Indiz für eiINne noch grundsätzliche- der Eucharistiefeier, für die Praxis viele auf-

schlussreiche Denkanstöße. sofern ist den Bän-Anfrage, die die Von Jilek gewählte etho-
dik tellen ist: alog seiner Vorgehens- den aufgrund der gelungenen Verbindung VO]  3

welse dem oben besprochenen Band „Das Vermittlung liturgiewissenschaftlicher Erkennt-
Brotbrechen“” versucht Jilek uch diesem Banı nNnıs mıiıt pastoral-praktischen Überlegungen eine

weiıte Verbreitung Zu wünschen.aus den historischen Überlegungen (Jilek spricht
MünsterVOILN der „Grundgestalt”; XXAVI) Normen abzu- Martın Stuflesser

leıten ür die adäquate liturgische Gestaltung der
Initiationssakramente der heutigen eit.
Inwiefern, der besser: welchem Maße und
muiıt welchen hermeneutischen Vorüberlegungen MISSION
jedoch der Blick die Liturgiegeschichte bei der
Normenfindung für heute hilfreich zu Se1IN VeTlr-

Mas, ist nicht unumstritten. 1ıle. selbst wurde BECKER DIETER/FELDTKELLER NDREAS
für seine diesbezüglichen Überlegungen ım Vor- (Hg.), Es begann In216  Mission  schen den Ausführungen Jileks und den entspre-  bei Jilek stellenweise den Anschein erweckt,  chenden liturgischen Dokumenten zu verglei-  allein auf liturgieimmanente Kriterien zu verlas-  chen und seine eigenen Schlüsse zu ziehen.  sen, birgt zumindest die Gefahr in sich, dass die  Positiv ist auch anzumerken, dass Jilek am Ende  ohnehin vorgenommenen theologischen Vorent-  dieses Bandes ein Verzeichnis von Fachbegriffen  scheidungen nicht klar werden und damit eher  vorlegt, das bei der thematisch bedingten Fülle  verschleiert im Hintergrund bleiben. Zudem  von weniger gebräuchlichen Fachtermini hilf-  mag es dann auch unnötig erscheinen, den litur-  reich sein dürfte.  gischen Ist-Zustand in irgendeiner Weise kritisch  Es ist zudem erfreulich, dass Jilek in diesem  zu hinterfragen, denn es ist ja dessen „eigene  Band auch die evangelischen Taufordnungen in  Logik“ — so Jilek (XL) - die zu dem Kriterium  seine Überlegungen miteinbezieht. So erhalten  schlechthin wird, was in der Liturgie zu behalten  seine Ausführungen eine ökumenische Weite, die  ist und was revidiert werden muss (XXXVIIJ).  dem Band „Das Brotbrechen“ zum Bedauern des  Wer aber ermittelt gerade diese „Logik“, wenn  Rezensenten noch gefehlt hat. Dass auch in die-  nicht der Theologe selbst mit den jeweiligen,  sem Band die Bezugnahme auf einschlägige Lite-  theologisch (hoffentlich!) vertretbaren Vorent-  scheidungen?  ratur aus dem Bereich der Systematik fehlt, ist  indes ärgerlich, was auch durch den Verweis auf  Dennoch, trotz dieser Einwände, sind beide  den entsprechenden von Bruno Kleinheyer ver-  Bände sicherlich lesenswert: Vieles von dem, was  fassten Band aus dem „Handbuch der Liturgie-  Jilek an praktischen Ideen für die Gestaltung der  wissenschaft“ und auf die Veröffentlichungen  Taufe, Firmung und Eucharistie vorgibt, ist  Alois Stenzels im Vorwort (XXXVf) nicht ausge-  (leider) in der Tat noch keineswegs Allgemeingut  glichen wird.  in der liturgischen Praxis der Gemeinden. Des-  halb bietet die Lektüre dieses Bandes gerade  Vielleicht ist diese fehlende Bezugnahme auf die  Erkenntnisse aus dem Bereich der Systematik  jenen, die sich Gedanken machen um die Gestal-  aber auch ein Indiz für eine noch grundsätzliche-  tung der Eucharistiefeier, für die Praxis viele auf-  schlussreiche Denkanstöße. Insofern ist den Bän-  re Anfrage, die an die von Jilek gewählte Metho-  dik zu stellen ist: Analog zu seiner Vorgehens-  den aufgrund der gelungenen Verbindung von  weise in dem oben besprochenen Band „Das  Vermittlung liturgiewissenschaftlicher Erkennt-  Brotbrechen“ versucht Jilek auch in diesem Band  nis mit pastoral-praktischen Überlegungen eine  weite Verbreitung zu wünschen.  aus den historischen Überlegungen (Jilek spricht  Münster  von der „Grundgestalt“; XXXVI) Normen abzu-  Martin Stuflesser  leiten für die adäquate liturgische Gestaltung der  Initiationssakramente in der heutigen Zeit.  Inwiefern, oder besser: in welchem Maße und  mit welchen hermeneutischen Vorüberlegungen  MISSION  jedoch der Blick in die Liturgiegeschichte bei der  Normenfindung für heute hilfreich zu sein ver-  mag, ist nicht unumstritten. Jilek selbst wurde  M BECKER DIETER/FELDTKELLER ANDREAS  für seine diesbezüglichen Überlegungen im Vor-  (Hg.), Es begann in Halle ... Missionswissenschaft  gängerband „Das Brotbrechen“ zum Teil heftig  von Gustav Warneck bis heute. (Missionswissen-  angegriffen (Vgl. die Rezension von Reinhard  schaftliche Forschungen. Neue Folge. Band 5).  Meßner: HID 49 (1995) 204-207). Sowenig es an  Erlanger Verlag für Mission und Ökumene,  Erlangen 1997. (208). Kart. DM 50,-/S 365,-/  dieser Stelle möglich ist, ausführlicher auf diesen  grundsätzlichen Streit über die Methodenfrage  SFr 46,50.  einzugehen, so ist doch festzuhalten, dass es sehr  Im Jahr 1896 wurde an der Universität Halle eine  plausibel erscheint, wenn Jilek unterscheidet  Professur für Missionswissenschaften eingerich-  zwischen der von ihm gewählten historisch-kriti-  tet und an Gustav Warneck (1834-1910) über-  schen Methode und der Frage nach den Kriterien  tragen. Der 100. Jahrestag dieses Ereignisses, das  (und den zugrundeliegenden theologischen Vor-  den Beginn kontinuierlicher Präsenz der Mis-  entscheidungen), mit deren Hilfe er die Ergebnis-  sionswissenschaft an Theologischen Fakultäten  se seiner historisch-kritischen Untersuchungen  markiert, war Anlass für ein Symposion, das im  bewertet. Im Einzelfall wären dann diese Krite-  Oktober 1996 in Halle stattfand. Die dort gehalte-  rien wiederum kritisch zu hinterfragen, und  nen Vorträge sowie drei weitere Aufsätze wur-  nach Meinung des Rezensenten wäre hier — für  den in diesem Sammelband aufgenommen und  die Entwicklung, beziehungsweise Verifizierbar-  dokumentieren die zeitgenössische Diskussion  keit solcher Kriterien — der Raum für das drin-  um Sinn und Anliegen der christlichen Mission,  gend notwendige Gespräch zwischen Liturgie-  die nicht mehr einen „überholten Herrschaftsan-  wissenschaft und Systematik. Sich hier, wie es  spruch des westlichen Christentums“ repräsen-Missionswissenschaft
gängerband „Das Brotbreche:  D ZU) Teil heftig VO!]  - Gustav Warneck bis heute. (Missionswissen-
angegriffen (Vgl die Rezension Von Reinhard schaftliche orschungen. Neue Folge. Band
Meßner: HID (1995) 204—207). Sowenig e n Erlanger Verlag für Mission und Ökumene,

Erlangen 1997 art. 50,-/S 365,—dieser Stelle möglich ist, ausführlicher auf diesen
grundsätzlichen el über die Methodenfrage sr 46,50.
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schen den Ausführungen ]ileks und den entspre­
chenden liturgischen Dokumenten zu verglei­
chen und seine eigenen Schlüsse zu ziehen. 
Positiv ist auch anzumerken, dass ]ilek am Ende 
dieses Bandes ein Verzeichnis von Fachbegriffen 
vorlegt, das bei der thematisch bedingten Fülle 
von weniger gebräuchlichen Fachtermini hilf­
reich sein dürfte. 
Es ist zudem erfreulich, dass ]ilek in diesem 
Band auch die evangelischen Taufordnungen in 
seine Überlegungen miteinbezieht. So erhalten 
seine Ausführungen eine ökumenische Weite, die 
dem Band "Das Brotbrechen" zum Bedauern des 
Rezensenten noch gefehlt hat. Dass auch in die­
sem Band die Bezugnahme auf einschlägige Lite­
ratur aus dem Bereich der Systematik fehlt, ist 
indes ärgerlich, was auch durch den Verweis auf 
den entsprechenden von Bruno Kleinheyer ver­
fassten Band aus dem "Handbuch der Liturgie­
wissenschaft" und auf die Veröffentlichungen 
Alois Stenzeis im Vorwort (XXXVf) nicht ausge­
glichen wird. 
Vielleicht ist diese fehlende Bezugnahme auf die 
Erkenntnisse aus dem Bereich der Systematik 
aber auch ein Indiz für eine noch grundsätzliche­
re Anfrage, die an die von ]ilek gewählte Metho­
dik zu stellen ist: Analog zu seiner Vorgehens­
weise in dem oben besprochenen Band "Das 
Brotbrechen" versucht ]ilek auch in diesem Band 
aus den historischen Überlegungen (Jilek spricht 
von der "Grundgestalt"; XXXVI) Normen abzu­
leiten für die adäquate liturgische Gestaltung der 
Initiationssakramente in der heutigen Zeit. 
Inwiefern, oder besser: in welchem Maße und 
mit welchen hermeneutischen Vorüberlegungen 
jedoch der Blick in die Liturgiegeschichte bei der 
Normenfindung für heute hilfreich zu sein ver­
mag, ist nicht unumstritten. ]ilek selbst wurde 
für seine diesbezüglichen Überlegungen im Vor­
gängerband "Das Brotbrechen" zum Teil heftig 
angegriffen (V gl. die Rezension von Reinhard 
Meßner: HlD 49 (1995) 204-207). Sowenig es an 
dieser Stelle möglich ist, ausführlicher auf diesen 
grundsätzlichen Streit über die Methodenfrage 
einzugehen, so ist doch festzuhalten, dass es sehr 
plausibel erscheint, wenn ]ilek unterscheidet 
zwischen der von ihm gewählten historisch-kriti­
schen Methode und der Frage nach den Kriterien 
(und den zugrundeliegenden theologischen Vor­
entscheidungen), mit deren Hilfe er die Ergebnis­
se seiner historisch-kritischen Untersuchungen 
bewertet. Im Einzelfall wären dann diese Krite­
rien wiederum kritisch zu hinterfragen, und 
nach Meinung des Rezensenten wäre hier - für 
die Entwicklung, beziehungsweise Verifizierbar­
keit solcher Kriterien - der Raum für das drin­
gend notwendige Gespräch zwischen Liturgie­
wissenschaft und Systematik. Sich hier, wie es 
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bei ]ilek stellenweise den Anschein erweckt, 
allein auf liturgieimmanente Kriterien zu verlas­
sen, birgt zumindest die Gefahr in sich, dass die 
ohnehin vorgenommenen theologischen Vorent­
scheidungen nicht klar werden und damit eher 
verschleiert im Hintergrund bleiben. Zudem 
mag es dann auch unnötig erscheinen, den litur­
gischen Ist-Zustand in irgendeiner Weise kritisch 
zu hinterfragen, denn es ist ja dessen "eigene 
Logik" - so ]ilek (XL) - die zu dem Kriterium 
schlechthin wird, was in der Liturgie zu behalten 
ist und was revidiert werden muss (XXXVIII). 
Wer aber ermittelt gerade diese "Logik", wenn 
nicht der Theologe selbst mit den jeweiligen, 
theologisch (hoffentlich!) vertretbaren Vorent­
scheidungen? 
Dennoch, trotz dieser Einwände, sind beide 
Bände sicherlich lesenswert: Vieles von dem, was 
]ilek an praktischen Ideen für die Gestaltung der 
Taufe, Firmung und Eucharistie vorgibt, ist 
(leider) in der Tat noch keineswegs Allgemeingut 
in der liturgischen Praxis der Gemeinden. Des­
halb bietet die Lektüre dieses Bandes gerade 
jenen, die sich Gedanken machen um die Gestal­
tung der Eucharistiefeier, für die Praxis viele auf­
schlussreiche Denkanstöße. Insofern ist den Bän­
den aufgrund der gelungenen Verbindung von 
Vermittlung liturgiewissenschaftlicher Erkennt­
nis mit pastoral-praktischen Überlegungen eine 
weite Verbreitung zu wünschen. 
Münster Martin Stuflesser 
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• BECKER DIETER/FELDTKELLER ANDREAS 
(Hg.), Es begann in Halle ... Missionswissenschaft 
von Gustav Warneck bis heute. (Missionswissen­
schaftliche Forschungen. Neue Folge. Band 5). 
Erlanger Verlag für Mission und Ökumene, 
Erlangen 1997. (208). Kart. DM 50,-/5 365,-/ 
sFr46,50. 
Im Jahr 1896 wurde an der Universität Halle eine 
Professur für Missionswissenschaften eingerich­
tet und an Gustav Warneck (1834-1910) über­
tragen. Der 100. Jahrestag dieses Ereignisses, das 
den Beginn kontinuierlicher Präsenz der Mis­
sionswissenschaft an Theologischen Fakultäten 
markiert, war Anlass für ein Symposion, das im 
Oktober 1996 in Halle stattfand. Die dort gehalte­
nen Vorträge sowie drei weitere Aufsätze wur­
den in diesem Sammelband aufgenommen und 
dokumentieren die zeitgenössische Diskussion 
um Sinn und Anliegen der christlichen Mission, 
die nicht mehr einen "überholten Herrschaftsan­
spruch des westlichen Christentums" repräsen-
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tiert, sondern „Anwältin ines interkulturellen Waldmann eiıne Aussage Von aps Gregor d.Gr.,
Horizontes innerhalb der Theologie” 10) seın der denjenigen, der für den römischen aps
will, wI1e Vorwort heißt. den Titel 1Nnes ‚papa universalis’ eansprucht,
Die insgesamt zwölf Beiträge setizen sich histo- als inen Vorläutfer des Antichrist bezeichnete;
riısch und systematisch mıt unterschiedlichen 1im Gegensatz dazu War einige Jahrhunderte
Fragen auseinander. orrangıges Interesse gilt später aps: regor VII der einung, dass Nlein
natürlich dem „Altmeister” Gustav Warneck, des- dem römischen Bischof der Titel ‚universalis’

missionstheologischer Satz begründet zusteht 62{f)
der Tadıtıon des Hallenser Piıetismus (vgl 43{£, Das Kapitel über den Önigsweg der christlichen
194) sich sowohl Kolonialismus und Missıon 67-126) orrigiert das Bild 1ıner
Ultramontanismus einerseits als uch den christlichen Mission, die iıch VOIL allem Uumn Men-
Einfluss der Religionsgeschichtlichen Schule schen bemühte, die öffentlichen Leben nicht
(bes. Troeltsch) andererseits abgrenzte. Immer weıter VO]  5 Bedeutung Petrus
wieder zeigt sich, dass einzelne Entscheidungen Rom die Auseinandersetzung muit dem Magierder raktischen Missionsarbeit Vomn grundlegen- ımon fort, dem Samarien ZU) ersten Mal
den theologischen Optionen her bestimmt sind, begegnet Wal Apg 8,14—24). Da Simon Rom
wWwI1e ZUIN Beispiel dem Verhältnis zwischen Evan- Ansehen geWann und offensichtlich 14 Zu-
gelium und Kultur (vgl. 3 / 60), der rage des gang Z Hof des alsers Nero hatte, spielteHeilsuniversalismus (vgl 6 'g 121), der theologischen ıch die Auseinandersetzung der Öffentlich-
Einordnung anderer Religionen (vgl 8 / 104, 110, keit und gleichsam auf höchster Ebene ab. Das
114, 187) und besonders dem 'erständnis VOIN Wirken des Paulus ist ınem ZusammenhangOffenbarung (vgl bes. 122-126). Im etzten Bei- muit Seneca zu sehen, mit dem aulus Brief-
trag verdeutlicht Dieter Becker die systematische verkehr gestanden und der heimlich eın 15
Herausforderung der Missionswissenschaft; für BEWESECN sSeın Onnte; der Befehl zu Selbst-

geht es Fachbereich Religionen-Mission- mord, den der Kaiser ausgesprochen hatte, fällt
ÖOkumene die „theologische Reflexion der jedenfalls die eit der inrichtung der beiden
christlicher Theologie entfaltenden PEIINA- Apostel.
nenten Grenzüberschreitung des Evangeliums ürzere Abschnüitte befassen ich mıit dem immer
LEeUe welthafte Zusammenhänge” Iso noch nicht verwirklichten Iraum VOIl ınemwesentlichen eıne „hermeneutische Aufga-
be“” Dass Missionswissenschaft diesem christlichen Indien und mıiıt dem negatıven FEin-

fluss, den eine ational bestimmte Wissenschaft-Sinn mit zentralsten Fragen gegenwärtiger lau- lichkeit symbolisiert der Person des Erasmusbensverantwortung hat, wird 1im vorlie-
genden Sammelband weiıt über den histori- auf die Überlieferung christlicher Quellen-

schriften gehabt hat. nter den Quellentextenschen Kontext hinaus überzeugend dargelegt. sind unter anderem eile der TIhomasakten und1INZ Franz Gmainer-Pranzl Briefe aus dem Briefverkehr zwiıischen Paulus
und Seneca angeführt.

will deutlich machen, we'l Kraft 1m frühen
Das Christentum In Christentum steckte und wIlıe vielfältig Clie Bezie-

hungen zZzu den verschiedenen Kulturen undIndien und der Königswegz der Apostel in Edessa, deren führenden ertretern. Die verfüg-1en und Rom (Tübinger Gesellschaft Wissen-
schaftliche eihe der Tübinger Gesellschaft baren Quellen sind einerseits Von gnostischen

Überlagerungen befreien, aber auch be-Tübingen 1996 Kart. 485,—. wahren VOomn ıner Verarmung, die VO!]  5 ınem kri-Der ausführlichere der drei Beiträge, die sich mit tischen Rationalismus ausgeht, der den Glaubendem Christentum 1J1en beschäftigen,
sich mit den Einwänden eine Missions- untergräbt; diesbezüglich kritisiert aldmann

uch Außerungen des jetzigen Papstes.tätigkeit des Apostels Ihomas Indien aus-
einander (9—57) omMm! ZU Ergebnis, dass hat eın umfangreiches Wissen; stutz: ich
Ihomas zunächst unteren Indus-Tal und vielfach auf apokryphe exte und gibt ich viel

ühe, diese Von erunreinigungen Uun|! vVonspäter Südindien gewirkt hat, el uch das
Verfälschungen Zu säubern. ınter den überra-Martyrium erlitt; seine Gebeine wurden bald

darauf nach Edessa gebracht. Im Zusammen- schenden und ungewohnten Ergebnissen Stel
hang muıt dem Auftreten der ortugilesen wohl eın redliches Anliegen, uch WEe!]

udındıen, die durch Unverständnis und sich manchmal des Eindrucks nicht erwehren
durch das Bestreben, den TIhomaschristen das kann, dass das Anliegen stärker ist als die Quel-
westliche hristentumsverständnis aufzudrän- lenlage.
SCmH, jel Leid über diese gebracht haben, zıtiert 1NZ 0S} Janda
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tiert, sondern "Anwältin eines interkulturellen 
Horizontes innerhalb der Theologie" (10) sein 
will, wie es im Vorwort heißt. 
Die insgesamt zwölf Beiträge setzen sich histo­
risch und systematisch mit unterschiedlichen 
Fragen auseinander. Vorrangiges Interesse gilt 
natürlich dem "Altmeister" Gustav Warneck, des­
sen missionstheologischer Ansatz - begriindet in 
der Tradition des Hallenser Pietismus (vgl. 43f, 
194) - sich sowohl gegen Kolonialismus und 
Ultramontanismus einerseits als auch gegen den 
Einfluss der Religionsgeschichtlichen Schule 
(bes. Troeltsch) andererseits abgrenzte. Immer 
wieder zeigt sich, dass einzelne Entscheidungen 
der praktischen Missionsarbeit von grundlegen­
den theologischen Optionen her bestimmt sind, 
wie zum Beispiel dem Verhältnis zwischen Evan­
gelium und Kultur (vgl. 39, 60), der Frage des 
Heilsuniversalismus (vgl. 63, 121), der theologischen 
Einordnung anderer Religionen (vgl. 87, 104, 110, 
114, 187) und besonders dem Verständnis von 
Offenbarung (vgl. bes. 122-126). Im letzten Bei­
trag verdeutlicht Dieter Becker die systematische 
Herausforderung der Missionswissenschaft; für 
ihn geht es im Fachbereich Religionen-Mission­
Ökumene um die "theologische Reflexion der in 
christlicher Theologie zu entfaltenden perma­
nenten Grenzüberschreitung des Evangeliums in 
neue welthafte Zusammenhänge" - also im 
wesentlichen um eine "hermeneutische Aufga­
be" (196). Dass Missionswissenschaft in diesem 
Sinn mit zentralsten Fragen gegenwärtiger Glau­
bensverantwortung zu tun hat, wird im vorlie­
genden Sammelband - weit über den histori­
schen Kontext hinaus - überzeugend dargelegt. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

• WALDMANN HELMUT, Das Christentum in 
Indien und der Königsweg der Apostel in Edessa, 
Indien und Rom. (Tübinger Gesellschaft Wissen­
schaftliche Reihe V). V. der Tübinger Gesellschaft 
Tübingen 1996. (195). Kart. DM 48,-. 
Der ausführlichere der drei Beiträge, die sich mit 
dem Christentum in Indien beschäftigen, setzt 
sich mit den Einwänden gegen eine Missions­
tätigkeit des Apostels Thomas in Indien aus­
einander (9-57). W. kommt zum Ergebnis, dass 
Thomas zunächst im unteren Indus-Tal und 
später in Südindien gewirkt hat, wo er auch das 
Martyrium erlitt; seine Gebeine wurden bald 
darauf nach Edessa gebracht. Im Zusammen­
hang mit dem Auftreten der Portugiesen in 
Südindien, die durch ihr Unverständnis und 
durch das Bestreben, den Thomaschristen das 
westliche Christentumsverständnis aufzudrän­
gen, viel Leid über diese gebracht haben, zitiert 

Mission 

Waldmann eine Aussage von Papst Gregor d. Gr., 
der denjenigen, der für den römischen Papst 
den Titel eines ,papa universalis' beansprucht, 
als einen Vorläufer des Antichrist bezeichnete; 
im Gegensatz dazu war einige Jahrhunderte 
später Papst Gregor VII. der Meinung, dass allein 
dem römischen Bischof der Titel ,universalis' 
zusteht (62f). 

Das Kapitel über den Königsweg der christlichen 
Mission (67-126) korrigiert das Bild einer früh­
christlichen Mission, die sich vor allem um Men­
schen bemühte, die im öffentlichen Leben nicht 
weiter von Bedeutung waren. Petrus setzte in 
Rom die Auseinandersetzung mit dem Magier 
Simon fort, dem er in Samarien zum ersten Mal 
begegnet war (Apg 8,14-24). Da Simon in Rom 
Ansehen gewann und offensichtlich sogar Zu­
gang zum Hof des Kaisers Nero hatte, spielte 
sich die Auseinandersetzung in der Öffentlich­
keit und gleichsam auf höchster Ebene ab. Das 
Wirken des Paulus ist in einem Zusammenhang 
mit Seneca zu sehen, mit dem Paulus im Brief­
verkehr gestanden und der heimlich ein Christ 
gewesen sein könnte; der Befehl zum Selbst­
mord, den der Kaiser ausgesprochen hatte, fällt 
jedenfalls in die Zeit der Hinrichtung der bei den 
Apostel. 

Kürzere Abschnitte befassen sich mit dem immer 
noch nicht verwirklichten Traum von einem 
christlichen Indien und mit dem negativen Ein­
fluss, den eine rational bestimmte Wissenschaft­
lichkeit - symbolisiert in der Person des Erasmus 
- auf die Überlieferung christlicher Quellen­
schriften gehabt hat. Unter den Quellentexten 
sind unter anderem Teile der Thomasakten und 
Briefe aus dem Briefverkehr zwischen Paulus 
und Seneca angeführt. 

W. will deutlich machen, welche Kraft im frühen 
Christentum steckte und wie vielfältig die Bezie­
hungen zu den verschiedenen Kulturen und 
deren führenden Vertretern waren. Die verfüg­
baren Quellen sind einerseits von gnostischen 
Überlagerungen zu befreien, aber auch zu be­
wahren von einer Verarmung, die von einem kri­
tischen Rationalismus ausgeht, der den Glauben 
unter/Fäbt; diesbezüglich kritisiert Waldmann 
auch Außerungen des jetzigen Papstes. 

W. hat ein umfangreiches Wissen; er stützt sich 
vielfach auf apokryphe Texte und gibt sich viel 
Mühe, diese von Verunreinigungen und von 
Verfälschungen zu säubern. Hinter den überra­
schenden und ungewohnten Ergebnissen steht 
wohl ein redliches Anliegen, auch wenn man 
sich manchmal des Eindrucks nicht erwehren 
kann, dass das Anliegen stärker ist als die Quel­
lenlage. 

Linz Jose! Janda 
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OKUMENE Alter Kirchengeschichte habilitierten Benedikti-
LiIeTrSs VoNn Ettal beschäftigen Ssich muit den Bezle-
hungen zwiıischen ÖOst und West VO!  } der nach-
konstantinischen eıt bis 1054, mıiıt dem Ver-HU (Hg.), Im Dienst der einen hältnis der Schwesterkirchen zwıschen 1054 und

Kirche. OÖkumenische Überlegungen Reform dem Il Vaticanum und muıt dem orthodox-katho-
des Papstamtes. Bonifatius, Paderborn 2000. ischen alog seit dem IL Vaticanum.
Geb 39,80/5 291,-/sFr 37,80 Das sma VOoNn 1054 hat eine lange und kom-

Schütte un| ein Autorenteam versuchen plexe Vorgeschichte. ÖOst und West hatten sıch
diesem Buch, ıch der Aufforderung aps aufgrund vielfältiger Ursachen politisch un!
Johannes Pauls IL seiner Enzyklika .z kulturell auseinandergelebt. Gahbauer zeichnet
sınt“ (1995) tellen und Überlegungen über nicht L1IUT die geschichtliche Entwicklung nach,
eiıne Primatsausübung anzustellen, die kein Hın- die wWwI1e ein osaık aus ıner Vielzahl VOoOoN Bau-
dernis mehr für die Ökumene darstellt. Eine teilen besteht; mMac. uch die Hintergründegroße Rolle dem Buch spielt auch eine AÄAus- sichtbar, die für manche Vorgänge mıtver-
Sape des damaligen Professors atzınger aQus antworrtlic. Das Unvermögen, die Posi-
dem re 1976 bei einem Vortrag Graz, dass tionen der Gegenseite richtig wahrzunehmen,
Kom Von der ICnicht mehr „an Priımats- und die sich daraus ergebenden flachen Antwor-
lehre fordern” musse, „als219  Ökumene/Pastoraltheologie  ÖKUMENE  Alter Kirchengeschichte habilitierten Benedikti-  ners von Ettal beschäftigen sich mit den Bezie-  hungen zwischen Ost und West von der nach-  konstantinischen Zeit bis 1054, mit dem Ver-  M SCHÜTTE HEINZ (Hg.), Im Dienst der einen  hältnis der Schwesterkirchen zwischen 1054 und  Kirche. Ökumenische Überlegungen zur Reform  dem II. Vaticanum und mit dem orthodox-katho-  des Papstamtes. Bonifatius, Paderborn 2000. (232)  lischen Dialog seit dem II. Vaticanum.  Geb. DM 39,80/S 291,-/sFr 37,80.  Das Schisma von 1054 hat eine lange und kom-  H. Schütte und ein Autorenteam versuchen in  plexe Vorgeschichte. Ost und West hatten sich  diesem Buch, sich der Aufforderung Papst  aufgrund vielfältiger Ursachen politisch und  Johannes Pauls II. in seiner Enzyklika „Ut unum  kulturell auseinandergelebt. Gahbauer zeichnet  sint“ (1995) zu stellen und Überlegungen über  nicht nur die geschichtliche Entwicklung nach,  eine Primatsausübung anzustellen, die kein Hin-  die wie ein Mosaik aus einer Vielzahl von Bau-  dernis mehr für die Ökumene darstellt. Eine  teilen besteht; er macht auch die Hintergründe  große Rolle in dem Buch spielt auch eine Aus-  sichtbar, die für so manche Vorgänge mitver-  sage des damaligen Professors J. Ratzinger aus  antwortlich waren. Das Unvermögen, die Posi-  dem Jahre 1976 bei einem Vortrag in Graz, dass  tionen der Gegenseite richtig wahrzunehmen,  Rom von der Ostkirche nicht mehr „an Primats-  und die sich daraus ergebenden flachen Antwor-  lehre fordern“ müsse, „als ... im 1. Jahrtausend  ten, eigene Interessen, Misstrauen und Missver-  formuliert und gelebt wurde“ (17,115). Dieses  ständnisse haben in den Auseinandersetzungen  Wort hat Ratzinger auch als Kurienkardinal nicht  manchmal mehr Gewicht gehabt als die inhalt-  zurückgenommen, H. Waldenfels weist jedoch  lichen Differenzen. Andererseits sind aber auch  darauf hin, dass er es in seiner gegenwärtigen  die grundlegenden ekklesiologischen Unter-  Funktion auch nicht mehr „wiederholt“ hat. Nur  schiede nicht zu übersehen, die zum Beispiel  dadurch aber würde es eine „neue Qualität“  darin sichtbar werden, dass sich der Westen  erhalten und dem vom Papst geforderten Dialog  mehr am Primat, der Osten jedoch mehr an der  in dieser Sache dienen (115f). „Der Papst darf  Idee der Communio orientiert, was sich dann  selbst nicht schweigen“, sonst bleibt der ange-  wieder in theologischen Fragen wie der des ‚filio-  regte Disput auf der Strecke (116).  que‘ auswirkt. (87) Ein knapper Exkurs macht  Die Autoren sind sich einig, dass grundsätzlich  die Unterschiede bezüglich der Spiritualität recht  eine Anerkennung des Papstamtes auch durch  gut sichtbar.  andere christliche Konfessionen möglich wäre,  Die Überwindung der Spaltung zwischen den  wenn es, wie dies H.G. Pöhlmann formuliert,  Schwesterkirchen, die immer wieder versucht  „nicht als autoritäre Herrschaftsstruktur, son-  wurde, hat durch das II. Vaticanum einen kräf-  dern als funktionale Dienststruktur konzipiert  tigen Impuls bekommen. In der Zwischenzeit ist  wird, die ganz in der Funktion aufgeht, das  die Aufbruchstimmung, die von bemerkenswer-  Evangelium zu verkündigen und durch Wort  ten Gesten begleitet war, allerdings wieder von  und Sakrament Gemeinde aufzubauen“ (87).  den theologischen und kirchenpolitischen Fra-  Das anregende Buch verdient Beachtung. Tech-  gen eingeholt worden, die gelöst werden müs-  nisch finden sich einige Mängel. So ist zum Bei-  sen. Die schwierigste dieser Fragen ist nach wie  spiel das Fehlen eines Abkürzungs- und Litera-  vor die nach einem theologischen Verständnis  turverzeichnisses bedauerlich. Leider sind auch  des päpstlichen Primates, das dem Glaubens der  Druckfehler stehen geblieben, von denen zwei  Dialogpartner entspricht.  erwähnt Sseien:  „Compostella” statt richtig:  Eine knappe und doch viele Details einbeziehen-  „Compostela“ (8, 134) und „detailiert“ statt  de Studie!  „detailliert“ (202).  Linz  Josef Janda  Linz  Rudolf Zinnhobler  PASTORALTHEOLOGIE  M GAHBAUER FERDINAND R., Der orthodox-  katholische Dialog. Spannende Bewegung der  Ökumene und ökumenische Spannungen zwi-  M REINELT JOACHIM, Fest des Glaubens. Ge-  schen den Schwesterkirchen von den Anfängen  danken zur Firmung. 2. Aufl. St. Benno Verlag,  bis heute. (Konfessionskundliche Schriften des  Leipzig 1999. (24 mit farbigen Abb.) Brosch.  Johann-Adam-Möhler Institutes Nr. 21). Bonifa-  DM 9,80/S 73,-/sFr 9,80. ISBN 3-7462-1189-1.  tius, Paderborn 1997. (196). Kart. DM 48,—-.  Der Bischof von Dresden-Meißen spricht in sei-  Die großen Kapitel der Veröffentlichung des in  nen „Gedanken zur Firmung“ ausdrücklich die1mM Jahrtausend ten, eigene Interessen, Misstrauen un Missver-
formuliert un:! gelebt wurde“ (17,115) Dieses ständnisse haben den AuseinandersetzungenWort hat atzınger uch als Kurienkardinal nicht manchmal mehr Gewicht gehabt als die inhalt-
zurückgenommen, Waldenfels welst jedoch liıchen Differenzen. Andererseits sind ber uch
darauf hın, dass e5 seiner gegenwärtigen die grundlegenden ekklesiologischen nter-
Funktion uch nicht mehr „wiederholt  ‚44 hat Nur schiede nicht übersehen, die ZUIN Beispieldadurch ber würde ©5 eine „NEUEC Qualität“” darin sichtbar werden, dass ich der Westen
erhalten un! dem VO Papst geforderten Dialog mehr Primat, der Osten jedoch mehr all der
1n dieser aC. dienen „Der aps dartf Idee der Communio orlentiert, W as sSich dann
selbst nicht schweigen”, SONSt bleibt der ange- wieder theologischen Fragen wI1e der des ‚£filio-

Disput auf der Strecke que‘ auswirkt. (87) Ein knapper Exkurs macht
Die Autoren sind sich einig, dass grundsätzlich die Unterschiede bezüglich der Spiritualität recCc
e1ıNe Anerkennung des Papstamtes uch durch gut SIC.  ar.
andere christliche Konfessionen möglich ware, Die Überwindung der Spaltung zwischen den
WE} c5S5, wIı1e dies Pöhlmann 'ormulıert, Schwesterkirchen, die immer wieder versucht
„nicht als autorıtäre Herrschaftsstruktur, SO1- wurde, hat durch das IL Vaticanum ınen kräf-
dern als unktionale Dienststruktur konzipiert tıgen Impuls bekommen. In der Zwischenzeit ist
wird, die ganz ın der Funktion aufgeht, das die Aufbruchstimmung, die Von bemerkenswer-
Evangelium verkündigen und durch Wort ten Gesten begleitet WAar, allerdings wieder VO]  ‘
und Sakrament Gemeinde aufzubauen“” 87) den theologischen und kirchenpolitischen Fra-
Das anregende Buch verdient Beachtung. ech- SCH eingeholt worden, die gelöst werden mMUuUS-
niısch finden sich einige änge. S0 ist ZUMM Be1- SE}  3 Die schwierigste dieser Fragen ıst nach wıe
spiel das Fehlen 1nes Abkürzungs- und Litera- VOTL die nach ınem theologischen Verständnis
turverzeichnisses bedauerlich. Leider sind uch des päpstlichen Primates, das dem Glaubens der
Druckfehler stehen geblieben, VON denen wel Dialogpartner entspricht.
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Linz Rudolf Zinnhobler
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katholısche Dialog. Spannende Bewegung der
Okumene un ökumenische Spannungen ZW1- REINELT JOACHIM, Fest des Glaubens. Ge-
schen den Schwesterkirchen Von den Anfängen danken ZU!T Firmung. Aufl St Benno Verlag,
bis eute (Konfessionskundliche Schriften des Leipzig 1999 (24 mıiıt farbigen Abb.) Brosch.
Johann-Adam-Möhler Institutes Nr. 21). Bonitfa- 73,—/ SEr 9,80. ISBN 3./462-1189-1
t1us, aderborn 1997 art 48,—. Der Bischof VO]  3 Dresden-Meißen spricht S@1-
Die großen Kapitel der Veröffentlichung des MEl „‚Gedanken ZULC Firmung” ausdrücklich die
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• SCHÜTIE HEINZ (Hg.), Im Dienst der einen 
Kirche. Ökumenische Überlegungen zur Reform 
des Papstamtes. Bonifatius, Paderborn 2000. (232) 
Geb. DM 39,80/S 291,-/sFr 37,80. 
H. Schütte und ein Autorenteam versuchen in 
diesem Buch, sich der Aufforderung Papst 
Johannes Pauls 11. in seiner Enzyklika "Ut unum 
sint" (1995) zu stellen und Überlegungen über 
eine Primatsausübung anzustellen, die kein Hin­
dernis mehr für die Ökumene darstellt. Eine 
große Rolle in dem Buch spielt auch eine Aus­
sage des damaligen Professors J. Ratzinger aus 
dem Jahre 1976 bei einem Vortrag in Graz, dass 
Rom von der Ostkirche nicht mehr "an Primats­
lehre fordern" müsse, "als ... im 1. Jahrtausend 
formuliert und gelebt wurde" (17,115). Dieses 
Wort hat Ratzinger auch als Kurienkardinal nicht 
zurückgenommen, H. Waldenfels weist jedoch 
darauf hin, dass er es in seiner gegenwärtigen 
Funktion auch nicht mehr "wiederholt" hat. Nur 
dadurch aber würde es eine "neue Qualität" 
erhalten und dem vom Papst geforderten Dialog 
in dieser Sache dienen (115f). "Der Papst darf 
selbst nicht schweigen", sonst bleibt der ange­
regte Disput auf der Strecke (116). 
Die Autoren sind sich einig, dass grundsätzlich 
eine Anerkennung des Papstamtes auch durch 
andere christliche Konfessionen möglich wäre, 
wenn es, wie dies H. G. Pöhlmann formuliert, 
"nicht als autoritäre Herrschaftsstruktur, son­
dern als funktionale Dienststruktur konzipiert 
wird, die ganz in der Funktion aufgeht, das 
Evangelium zu verkündigen und durch Wort 
und Sakrament Gemeinde aufzubauen" (87). 
Das amegende Buch verdient Beachtung. Tech­
nisch finden sich einige MängeL So ist zum Bei­
spiel das Fehlen eines Abkürzungs- und Litera­
turverzeichnisses bedauerlich. Leider sind auch 
Druckfehler stehen geblieben, von denen zwei 
erwähnt seien: "Compostella" statt richtig: 
"Compostela" (8, 134) und "detailiert" statt 
"detailliert" (202). 
Linz Rudolj Zinnhobler 

• GAHBAUER FERDINAND R., Der orthodox­
katholische Dialog. Spannende Bewegung der 
Ökumene und ökumenische Spannungen zwi­
schen den Schwesterkirchen von den Anfängen 
bis heute. (Konfessionskundliche Schriften des 
Johann-Adam-Möhler Institutes Nr. 21). Bonifa­
tius, Paderborn 1997. (196). Kart. DM 48,-. 
Die großen Kapitel der Veröffentlichung des in 
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Alter Kirchengeschichte habilitierten Benedikti­
ners von Ettal beschäftigen sich mit den Bezie­
hungen zwischen Ost und West von der nach­
konstantinischen Zeit bis 1054, mit dem Ver­
hältnis der Schwesterkirchen zwischen 1054 und 
dem II. Vaticanum und mit dem orthodox-katho­
lischen Dialog seit dem II. Vaticanum. 
Das Schisma von 1054 hat eine lange und kom­
plexe Vorgeschichte. Ost und West hatten sich 
aufgrund vielfältiger Ursachen politisch und 
kulturell auseinandergelebt. Gahbauer zeichnet 
nicht nur die geschichtliche Entwicklung nach, 
die wie ein Mosaik aus einer Vielzahl von Bau­
teilen besteht; er macht auch die Hintergründe 
sichtbar, die für so manche Vorgänge mitver­
antwortlich waren. Das Unvermögen, die Posi­
tionen der Gegenseite richtig wahrzunehmen, 
und die sich daraus ergebenden flachen Antwor­
ten, eigene Interessen, Misstrauen und Missver­
ständnisse haben in den Auseinandersetzungen 
manchmal mehr Gewicht gehabt als die inhalt­
lichen Differenzen. Andererseits sind aber auch 
die grundlegenden ekklesiologischen Unter­
schiede nicht zu übersehen, die zum Beispiel 
darin sichtbar werden, dass sich der Westen 
mehr am Primat, der Osten jedoch mehr an der 
Idee der Communio orientiert, was sich dann 
wieder in theologischen Fragen wie der des ,filio­
que' auswirkt. (87) Ein knapper Exkurs macht 
die Unterschiede bezüglich der Spiritualität recht 
gut sichtbar. 
Die Überwindung der Spaltung zwischen den 
Schwester kirchen, die immer wieder versucht 
wurde, hat durch das II. Vaticanum einen kräf­
tigen Impuls bekommen. In der Zwischenzeit ist 
die Aufbruchstimmung, die von bemerkenswer­
ten Gesten begleitet war, allerdings wieder von 
den theologischen und kirchenpolitischen Fra­
gen eingeholt worden, die gelöst werden müs­
sen. Die schwierigste dieser Fragen ist nach wie 
vor die nach einem theologischen Verständnis 
des päpstlichen Primates, das dem Glaubens der 
Dialogpartner entspricht. 
Eine knappe und doch viele Details einbeziehen­
deStudie! 
Linz Josef Janda 
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• REINELT JOACHIM, Fest des Glaubens. Ge­
danken zur Firmung. 2. Aufl. St. Benno Verlag, 
Leipzig 1999. (24 mit farbigen Abb.) Brosch. 
DM 9,80/S 73,-/sFr 9,80. ISBN 3-7462-1189-l. 
Der Bischof von Dresden-Meißen spricht in sei­
nen "Gedanken zur Firmung" ausdrücklich die 
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„jungen Christen“ d die sich firmen lassen. Das realistische Handlungsorientierung für Suchen-
kleine Büchlein orlentiert sich l der Erzählung de dieser rage gegeben werden kann. Nicht
VO] reichen Jüngling (Mt 19,16-—22) und VeTl- jede Arbeitsbeziehung ist eine gute freundschaft-
sucht, diese auf die Situation der angesproche- liche Beziehung, die andere Rahmenbedingun-

Jugendlichen konkretisieren. Dabei wird SCH setzt und anderes ermöglicht.
nicht LLIUI leicht Verdauliche: und gut Eingehen- Das Buch ist empfehlenswert Berufsanfän-
des ausgesprochen, sondern der Bischof ger/innen, die sich im Kingen Berufsein-
seinen Adressaten sowohl theologische edan- stieg, Arbeitszeit, Rollenfindung, Motivations-
ken als uch relig1öse Ansprüche Der eiıne klärung220  Pastoraltheologie  „jungen Christen“ an, die sich firmen lassen. Das  realistische Handlungsorientierung für Suchen-  kleine Büchlein orientiert sich an der Erzählung  de in dieser Frage gegeben werden kann. Nicht  vom reichen Jüngling (Mt 19,16-22) und ver-  jede Arbeitsbeziehung ist eine gute freundschaft-  sucht, diese auf die Situation der angesproche-  liche Beziehung, die andere Rahmenbedingun-  nen Jugendlichen zu konkretisieren. Dabei wird  gen setzt und anderes ermöglicht.  nicht nur leicht Verdauliches und gut Eingehen-  Das Buch ist empfehlenswert für Berufsanfän-  des ausgesprochen, sondern der Bischof mutet  ger/innen, die sich im Ringen um Berufsein-  seinen Adressaten sowohl theologische Gedan-  stieg, Arbeitszeit, Rollenfindung, Motivations-  ken als auch religiöse Ansprüche zu. Der eine  klärung ... befinden.  oder andere Gedanke erscheint etwas abstrakt,  Linz  Brigitte Gruber-Aichberger  die eine oder andere Erzählung auch etwas kon-  struiert. Aber ob junge Leserinnen und Leser das  so empfinden, vermag Rez. nicht zu entscheiden.  Auf jeden Fall ist das Büchlein ansprechend auf-  M _ WAGENER-ESSER MEIKE, Organisierte Barm-  gemacht (mit Abbildungen z. B. von Mirö, Ma-  herzigkeit und Seelenheil. Das caritative Sozial-  tisse und Hundertwasser) und könnte gerade in  netzwerk im Bistum Münster von 1803 bis zur  seiner Kürze eine Herausforderung sein, die frei-  Gründung des Diözesancaritasverbands 1916,  lich angenommen werden muss.  (MThA 61) Oros, Altenberge 1999. (469) DM 80,-.  Linz  Winfried Haunerland  Wenn Caritas im 20. Jahrhundert zum ‚Marken-  namen‘ für soziale Arbeit in kirchlicher Träger-  schaft werden konnte, so fiel dies nicht vom  W SCHWARZ ANDREA/STIPINOVICH ANGE-  Himmel. Unabdingbare Basis dafür war die dy-  LO, Mit Handy, Jeans und Stundenbuch. Persön-  namische Entwicklung von caritativen Ordens-  liche Erfahrungen aus dem pastoralen Alltag.  gemeinschaften und Vereinen bereits im 19. Jahr-  Herder, Freiburg 2000. (200) Kart. DM 24,80/  hundert. Diese Tatsache ist heute unbestritten,  S 181,-/sFr 24,-.  doch nähere Analysen über die Hintergründe  Der Haupttitel des Buches will wohl in pointier-  sind bisher rar. Es ist ein Verdienst der vorliegen-  ten Begriffen die Eckpfeiler bezeichnen, die den  den Dissertation, an einem konkreten Beispiel  beiden Autoren für ihre Arbeit in der Pastoral  Licht in diese Frage zu bringen.  wesentlich sind: Professionalität, Menschennähe  Die Autorin deutet die vielfältigen caritativen  und spirituelle Verwurzelung.  Initiativen dieser Zeit als Elemente eines de-  Andrea Schwarz und Angelo Stipinovich schaf-  zentralen Netzwerks, das sich im Laufe des  fen es in dem kleinen Büchlein, einen sehr per-  19. Jahrhunderts zusehends verdichtet. Es ist  sönlichen Einblick in die Situation von Seelsor-  interessant zu sehen, wie eng vernetzt die einzel-  ger/inne/n zu geben. Die Person ist jeweils  nen Aktivitäten sich entwickeln, obwohl keine  anders herausgefordert als Priester oder als  zentrale Planung dahintersteht: hier eine neue  Gemeindeassistentin. Das Hineinwachsen in das  Form des Ordenslebens in den rasch expandie-  pastorale Berufsfeld und die verschiedenen Er-  renden Schwesterngenossenschaften, die durch  fahrungen darin werden in sehr berührenden  ihr Know-how die Krankenpflege professionali-  Texten verdichtet und durch Briefe oder Predigt-  sieren und auf eine neue Qualitätsstufe heben,  ausschnitte lebendig gemacht.  dort die zumeist vom gebildeten Bürgertum und  Loyalität und Liebe zur Kirche, die Bedeutung  von lokalen Honoratioren getragenen Vinzenz-  und Elisabethvereine, die mit viel Phantasie und  der persönlichen Berufung, Kooperative Seel-  sorge, Grenzerfahrungen im seelsorglichen Tun,  mit Hilfe freigebiger Stifter das nötige Kapital  Rollensuche und Professionalisierung sind ange-  für die Ordensniederlassungen auftreiben. Wie  sprochene Themenfelder, die jeweils konkrete  stark diese Komponenten ineinandergreifen, wie  Lebenssituationen vorstellen, tiefe spirituelle  Klerus und Lokalpolitik unterstützend in diese  Verwurzelung bezeugen und persönliche Aus-  Initiativen einbezogen waren, zeigt eindrucks-  einandersetzungen, Verletzungen nicht ver-  voll, zu welchen komplexen organisatorischen  schweigen.  Leistungen bereits der Katholizismus des 19.  „Aus einem gelebten Glauben heraus sich mit-  Jahrhunderts fähig war.  einander in den Dienst für Gott und an den  Meike Wagener-Esser ist es ein Anliegen, hinter die  Menschen stellen“, so wird kooperative Pastoral  äußere Fassade der organisatorischen Expansion  zu blicken. Sie sucht zu zeigen, dass „der große  definiert. Die praktische Umsetzung derselben  ist jedoch so sehr von der ausgesprochen engen  Erfolg der Caritas im 19. Jahrhundert nicht  freundschaftlichen Beziehung zwischen Pfarrer  zuletzt aus der Kombination alter, vorsäkularer  und Gemeindeassistentin geprägt, dass keine  Frömmigkeitsstrukturen mit den zeitspezifi-befinden.
der andere Gedanke erscheint t{was abstrakt, Linz Brigitte Gruber-Aichberger
die eine der andere Erzählung auch twas kon-
strulert. ber ob Junge Leserinnen und Leser das

empfinden, Kez. nich:  — entscheılden.
Auf jeden Fall ist das Büchlein ansprechend auf- WAG  ER Organisıterte Barm-
gemacht (mit Abbildungen Von Miro, Ma- erzigkeit und Seelenheil Das carıtatıve Oz1lal-
tisse und undertwasser) und Onnte gerade netzwerk istum üunster VOIN 1803 bis
seiner Kürze eine Herausforderung se1n, die frei- Gründung des Diözesancaritasverbands 1916,
iıch aANSCNOMUNEN werden IM1LUSS. (MThA 61) Uros, Altenberge 1999 S0,—.
1NZ Winfried Haunerland

Wenn Carıtas 1mM Jahrhundert ZU Marken-
namen‘ für sozijiale Arbeit kirchlicher Jräger-
SC} werden ‚onnte, fiel dies nicht VO]

NDREA/STIPINOVICH NGE- Himmel. Unabdingbare Basis dafür War die dy-
Miıt andy, eans und Stundenbuch Persön- namische ntwicklung VO]  3 carıtatıven Ordens-

liche Erfahrungen dem pastoralen Alltag. gemeinschaften und 'ereinen bereits Jahr-
Herder, Freiburg 2000 art. hundert. Diese Tatsache i1st eute unbestritten,

181,—-/sFr 24 — doch nähere Analysen über die Hintergründe
Der Haupttitel des Buches will wohl pointier- sind bisher Lal. Hs ist eın Verdienst der vorliegen-
ten Begriffen die Eckpfeiler bezeichnen, die den den Dissertation, ınem konkreten Beispiel
beiden Autoren für ihre Arbeit in der Pastoral Licht diese rage bringen.
wesentlich sind Professionalität, enschennähe Die Autorin deutet die vielfältigen carıtatıven
und spirituelle erwurzelung. tatiıven dieser eit als emente 1ines de-
Tea Schwarz und gelo Stipinovich schaf- zentralen Netzwerks, das ich 1 Laufe des
fen dem kleinen Büchlein, ınen sehr PeCI- Jahrhunderts zusehends verdichtet. Fs ist
sönlichen FEinblick die Situation Von Seelsor- interessant sehen, wIıe eNs vernetzt die einzel-
ger/inne/n geben. Die Person ist jeweils Aktivıtäten sich entwickeln, obwohl keine
anders herausgefordert als Priester der als zentrale Planung dahintersteht: hier eine NE
Gemeindeassistentin. Das Hineinwachsen das Form des Ordenslebens den rasch expandie-
pastorale Berufsfeld und die verschiedenen Er- renden Schwesterngenossenschaften, die durch
fahrungen darin werden sehr erührenden Know-how die Krankenpflege professionali-
JTexten verdichtet und durch Briefe der Predigt- slieren und auf eine neue Qualitätsstufe heben,
ausschnitte Jebendig gemacht. dort die zumelılst VO)] gebildeten ürgertum und
Loyalität und Liebe ZUr rche, dıe Bedeutung VOoON okalen Honoratioren etragenen Vinzenz-

und lisabethvereine, die muıt viel Phantasie undder persönlichen Berufung, Kooperative Seel-
ge, Grenzerfahrungen 1m seelsorglichen Tun, muıit Hilfe freigebiger Stifter das nötige Kapital
Rollensuche und Professionalisierung Sind aNSC- für die Ordensniederlassungen auftreiben. Wie
sprochene Thementfelder, die Jjeweils konkrete STar| diese Komponenten ineinandergreifen, wI1e
Lebenssituationen vorstellen, tiefe spirituelle Klerus und Lokalpolitik unterstützend diese
Verwurzelung bezeugen und persönliche Aus- tatıven einbezogen 1L, zeigt eindrucks-
einandersetzungen, Verletzungen nicht VeTl- voll, welchen komplexen organisatorischen
schweigen. ‚eistungen bereits der Katholizismus des
„Aus iınem gelebten Glauben heraus sich mıiıt- Jahrhunderts fähig WAärTl.

einander den hens: für Gott und den e1ike Wagener-Esser ist e1n Anliegen, hinter die
Menschen stellen”, wird kooperative asSstora. äaußere Fassade der organisatorischen Expansıion

blicken. Sie SUC. zeigen, dass „der großedefiniert. Die praktische Umsetzung derselben
ist jedoch sehr Von der ausgesprochen NSCH Erfolg der C aritas 1m Jahrhundert S  pur
freundschaftlichen Beziehung zwischen Pfarrer zuletzt uSs der Kombination alter, vorsäkularer
und Gemeindeassistentin gepräagt, dass eıne römmigkeitsstrukturen mıt den zeitspezifi-
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"jungen Christen" an, die sich firmen lassen. Das 
kleine Büchlein orientiert sich an der Erzählung 
vom reichen Jüngling (Mt 19,16-22) und ver­
sucht, diese auf die Situation der angesproche­
nen Jugendlichen zu konkretisieren. Dabei wird 
nicht nur leicht Verdauliches und gut Eingehen­
des ausgesprochen, sondern der Bischof mutet 
seinen Adressaten sowohl theologische Gedan­
ken als auch religiöse Ansprüche zu. Der eine 
oder andere Gedanke erscheint etwas abstrakt, 
die eine oder andere Erzählung auch etwas kon­
struiert. Aber ob junge Leserinnen und Leser das 
so empfinden, vermag Rez. nicht zu entscheiden. 
Auf jeden Fall ist das Büchlein ansprechend auf­
gemacht (mit Abbildungen z. B. von Mir6, Ma­
tisse und Hundertwasser) und könnte gerade in 
seiner Kürze eine Herausforderung sein, die frei­
lich angenommen werden muss. 
Linz Winfried Haunerland 

• SCHWARZ ANDREA/STIPINOVICH ANGE­
LO, Mit Handy, Jeans und Stundenbuch. Persön­
liche Erfahrungen aus dem pastoralen Alltag. 
Herder, Freiburg 2000. (200) Kart. DM 24,801 
S 181,-/sFr 24,-. 
Der Haupttitel des Buches will wohl in pointier­
ten Begriffen die Eckpfeiler bezeichnen, die den 
beiden Autoren für ihre Arbeit in der Pastoral 
wesentlich sind: Professionalität, Menschennähe 
und spirituelle Verwurzelung. 
Andrea Schwarz und Angelo Stipinovich schaf­
fen es in dem kleinen Büchlein, einen sehr per­
sönlichen Einblick in die Situation von Seelsor­
ger/inne/n zu geben. Die Person ist jeweils 
anders herausgefordert als Priester oder als 
Gemeindeassistentin. Das Hineinwachsen in das 
pastorale Berufsfeld und die verschiedenen Er­
fahrungen darin werden in sehr berührenden 
Texten verdichtet und durch Briefe oder Predigt­
ausschnitte lebendig gemacht. 
Loyalität und Liebe zur Kirche, die Bedeutung 
der persönlichen Berufung, Kooperative Seel­
sorge, Grenzerfahrungen im seelsorglichen Tun, 
Rollensuche und Professionalisierung sind ange­
sprochene Themenfelder, die jeweils konkrete 
Lebenssituationen vorstellen, tiefe spirituelle 
Verwurzelung bezeugen und persönliche Aus­
einandersetzungen, Verletzungen nicht ver­
schweigen. 
"Aus einem gelebten Glauben heraus sich mit­
einander in den Dienst für Gott und an den 
Menschen stellen", so wird kooperative Pastoral 
definiert. Die praktische Umsetzung derselben 
ist jedoch so sehr von der ausgesprochen engen 
freundschaftlichen Beziehung zwischen Pfarrer 
und Gemeindeassistentin geprägt, dass keine 
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realistische Handlungsorientierung für Suchen­
de in dieser Frage gegeben werden kann. Nicht 
jede Arbeitsbeziehung ist eine gute freundschaft­
liche Beziehung, die andere Rahmenbedingun­
gen setzt und anderes ermöglicht. 
Das Buch ist empfehlenswert für Berufsanfän­
ger 1 innen, die sich im Ringen um Berufsein­
stieg, Arbeitszeit, Rollenfindung, Motivations­
klärung ... befinden. 
Linz Brigitte Gruber-Aichberger 

• WAGENER-ESSER MElKE, Organisierte Barm­
herzigkeit und Seelenheil. Das caritative Sozial­
netzwerk im Bistum Münster von 1803 bis zur 
Gründung des Diözesancaritasverbands 1916, 
(MThA 61) Oros, Altenberge 1999. (469) DM 80,-. 

Wenn Caritas im 20. Jahrhundert zum ,Marken­
namen' für soziale Arbeit in kirchlicher Träger­
schaft werden konnte, so fiel dies nicht vom 
Himmel. Unabdingbare Basis dafür war die dy­
namische Entwicklung von caritativen Ordens­
gemeinschaften und Vereinen bereits im 19. Jahr­
hundert. Diese Tatsache ist heute unbestritten, 
doch nähere Analysen über die Hintergründe 
sind bisher rar. Es ist ein Verdienst der vorliegen­
den Dissertation, an einem konkreten Beispiel 
Licht in diese Frage zu bringen. 
Die Autorin deutet die vielfältigen caritativen 
Initiativen dieser Zeit als Elemente eines de­
zentralen Netzwerks, das sich im Laufe des 
19. Jahrhunderts zusehends verdichtet. Es ist 
interessant zu sehen, wie eng vernetzt die einzel­
nen Aktivitäten sich entwickeln, obwohl keine 
zentrale Planung dahintersteht: hier eine neue 
Form des Ordenslebens in den rasch expandie­
renden Schwesterngenossenschaften, die durch 
ihr Know-how die Krankenpflege professionali­
sieren und auf eine neue Qualitätsstufe heben, 
dort die zumeist vom gebildeten Bürgertum und 
von lokalen Honoratioren getragenen Vinzenz­
und Elisabethvereine, die mit viel Phantasie und 
mit Hilfe freigebiger Stifter das nötige Kapital 
für die Ordensniederlassungen auftreiben. Wie 
stark diese Komponenten ineinandergreifen, wie 
Klerus und Lokalpolitik unterstützend in diese 
Initiativen einbezogen waren, zeigt eindrucks­
voll, zu welchen komplexen organisatorischen 
Leistungen bereits der Katholizismus des 19. 
Jahrhunderts fähig war. 
Meike Wagener-Esser ist es ein Anliegen, hinter die 
äußere Fassade der organisatorischen Expansion 
zu blicken. Sie sucht zu zeigen, dass "der große 
Erfolg der Caritas im 19. Jahrhundert nicht 
zuletzt aus der Kombination alter, vorsäkularer 
Frömmigkeitsstrukturen mit den zeitspezifi-
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schen usprägungen ultramontaner Massen- Schule” Johannes arl Rahner, Walter
religiosität resultierte“ 20) In ihrer Verbindung Brugger, Emerich Coreth) auf und reichen bis
VOIl Emotion und Kognition se1 diese Frömmig- Auseinandersetzung mıit Fragen der Analyti-
keit des katholischen Milieus besonders für TauU- schen Philosophie und der Formalen ogl Ein

attraktiv SEWESEN, postuliert S1e. Die vielen entscheidendes Verdienst Mucks liegt der
Ordenseintritte in die Schwesterngenossenschaf- Reformulierung des klassischen Themen der
ten sind 1Ur dadurch verständlich, dass Ordens- abendländischen Metaphysik Sinne ıner
und Jugendspiritualität katholischen Milieu Explikation und kritischen Diskussion menschli-
ineinander übergingen und aufeinander aufbau- 'her Weltanschauung. Besagt „Weltanschauung”
ten und keineswegs scharf 'ennen eine „persönliche, gelebte E1  g: aus der
Anhand ıner 1e!| VO]  > Belegen wird uch heraus das 1m Leben Begegnende spontan auf-
deutlich, WIe das soziale Engagement über den gefasst und ewerte WIr dann ass sich
direkten Dienst Armen und Kranken hinaus die on der Metaphysik verstehen als
zugleich als ittel der Selbstheiligung verstan- „Deutung der verschiedenen Weisen, wIıe
den wurde, der ‚Rette-deine-Seele-Frömmigkeit‘ Gegebenes begegnet, derart, dass die verschiede-
dieser Epoche entsprechend. nell Gegebenheitsweisen und Deutungsweisen
Sieht über einıge begriffliche Unschärten des Gegebenen einheitlicher Weise ‚usSsam-

(etwa der Abgrenzung VO]  > Sakularisierung mengeordnet werden“ Für die Reflexion
und Säkularisation) und ınen twas umständl:i;- der weltanschaulichen S5Strukturen, die jeden Dia-
hen Stil inweg, 1st der Autorin zweifellos eın log mitbestimmen, schlägt Muck vier Krıterien
interessanter Beitrag ZUrF carıtasgeschichtlichen VOTIL': Widerspruchsfreiheit, Einheitlichkeit, Erfah-
Forschung gelungen. rungsbezogenheit und Umtfassendheit (vgl. 41,
Linz arkus ner 78, 242, 273, 306) Die traditionelle ede VO:

„Sein‘  C meınt demzufolge das Bemühen philoso-
phischen Fragens, „die Stellung einzelner Berei-
che 1ın der Gesamtheit dessen, WOTUM PS 1

PHIL  PH menschlichen Leben geht, herauszuarbeiten“

tto Mucks ungebrochenes Bemühen, durch
eine sorgfältige Analyse der vielfachen meilistMUCK OTIO, 10NAalıta: und Weltanschau-

UNG. Philosophische Untersuchungen. Hg Wın- impliziten Bedingungen menschlichen Den-
ied Löffler. Tyrolia, Innsbruck-Wien 1999 kens und Sprechens ınem höheren Ma(fdis al

Kart. 47,80 348,—/sFr 45,50. intellektuelle; Redlichkeit (gerade uch der
ÖOtto Muck WarTr VO!  > 1966 bis 1997 Professor für Theologie!) beizutragen und eiıne Sensibilität für
Christliche Philosophie der Theologischen dıe „Rationalität verschiedener Vorgangsweisen“

der Universität Innsbruck. 1ele wichti- entwickeln, ist VO!]  5 unschätzbarem Wert.
Rez. schätzt sich glücklich, ÖOtto Muck vielen5C Veröffentlichungen AQus seiner Forschungs-

und Lehrtätigkeit finden ich vorliegenden Lehrveranstaltungen persönlich erlebt aben,
Band, den Mucks Assıistent Winfried ‚Ö  er her- und kann dieses Werk en Philosophie- und

Theologiestudierenden wärmstens empfehlen.ausgegeben hat. Die insgesamt Beiträge sSind
1NZz Franz G mamner-Pranz!vier TIThemenbereichen zugeordnet: Logisch-

sprachphilosophische Klärungen ZU) religiös-
weltanschaulichen Dialog (1-151) Methodolo-
z1€ Metaphysik Transzendentalphilosophie
_ eute philosophisch VON ‚ott reden WA  ‚IL FRIEDRICH (Hg.),
_ Beiträge ZUT Geschichte der ristli- Person und Un  102 Festschrift ZU) Gedenken
hen Philosophie 9—4) Den Abschluss des den hundertsten Geburtstag VO!  } Jakob Hom-
Buches bilden eın autobiographisches achwor'! 11165. Pustet, Regensburg, 1998 Geb
1—4: SOWI1eEe eine Bibliographie Von 1950 bis Dieser Sammelband ist dem Anliegen verpflich-
1999 481-488) Eine wertvolle Arbeitshilfe stellt tet, das Werk Von Hommes (1898—1966),
die ‚gabe der Originalpaginierung den eın- Professor für Philosophie der damaligen
zeliInen Aufsätzen dar. Philosophisch-Theologischen Hochschule Ke-
Die Forschungsschwerpunkte Mucks dokumen- gensburg, nıicht dem Vergessen anheimfallen
tieren gleichsam eın Stück üngerer Philosophie- lassen. Ehemalige Kollegen und hüler SOWIl1e

deren Schüler versuchen fünfzehn ema-geschichte: S1e seizen eın bei der Kritik des logi-
schen Empirismus metaphysischen Systemen, tisch geordneteneln ZUumı ınen das ‚eDens-
greifen die ranszendentalphilosophische Irans- bild des Gewürdigten zeichnen, der sich als
formation des Thomismus („Deutsche Marechal- angjährıiger Rektor der kirchlichen Hochschule
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schen Ausprägungen ultramontaner Massen­
religiosität resultierte" (20) In ihrer Verbindung 
von Emotion und Kognition sei diese Frömmig­
keit des katholischen Milieus besonders für Frau­
en attraktiv gewesen, postuliert sie. Die vielen 
Ordenseintritte in die Schwestemgenossenschaf­
ten sind nur dadurch verständlich, dass Ordens­
und Jugendspiritualität im katholischen Milieu 
ineinander übergingen und aufeinander aufbau­
ten und keineswegs scharf zu trennen waren. 
Anhand einer Vielzahl von Belegen wird auch 
deutlich, wie das soziale Engagement über den 
direkten Dienst an Armen und Kranken hinaus 
zugleich als Mittel der Selbstheiligung verstan­
den wurde, der ,Rette-deine-Seele-Frörnmigkeit' 
dieser Epoche entsprechend. 
Sieht man über einige begriffliche Unschärfen 
(etwa in der Abgrenzung von Säkularisierung 
und Säkularisation) und einen etwas umständli­
chen Stil hinweg, so ist der Autorin zweifellos ein 
interessanter Beitrag zur caritasgeschichtlichen 
Forschung gelungen. 
Linz Markus Lehner 

PHILOSOPHIE 

• MUCK OTIO, Rationalität und Weltanschau­
ung. Philosophische Untersuchungen. Hg. Win­
fried Löffler. Tyrolia, Innsbruck-Wien 1999. (488) 
Kart. DM 47,80/5 348,-/sFr 45,50. 
Otto Muck SJ war von 1966 bis 1997 Professor für 
Christliche Philosophie an der Theologischen 
Fakultät der Universität Innsbruck. Viele wichti­
ge Veröffentlichungen aus seiner Forschungs­
und Lehrtätigkeit finden sich im vorliegenden 
Band, den Mucks Assistent Winfried Löffler her­
ausgegeben hat. Die insgesamt 24 Beiträge sind 
vier Themenbereichen zugeordnet: 1. Logisch­
sprachphilosophische Klärungen zum religiös­
weltanschaulichen Dialog (1-151) 2. Methodolo­
gie - Metaphysik - Transzendentalphilosophie 
(153-259) 3. Heute philosophisch von Gott reden 
(261-378) 4. Beiträge zur Geschichte der Christli­
chen Philosophie (379-468). Den Abschluss des 
Buches bilden ein autobiographisches Nachwort 
(471-480) sowie eine Bibliographie von 1950 bis 
1999 (481-488). Eine wertvolle Arbeitshilfe stellt 
die Angabe der Originalpaginierung in den ein­
zelnen Aufsätzen dar. 
Die Forschungsschwerpunkte Mucks dokumen­
tieren gleichsam ein Stück jüngerer Philosophie­
geschichte: Sie setzen ein bei der Kritik des logi­
schen Empirismus an metaphysischen Systemen, 
greifen die transzendentalphilosophische Trans­
formation des Thomismus ("Deutsche Marechal-
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Schule": Johannes B. Lotz, Karl Rahner, Walter 
Brugger, Emerich Coreth) auf und reichen bis zur 
Auseinandersetzung mit Fragen der Analyti­
schen Philosophie und der Formalen Logik. Ein 
entscheidendes Verdienst Mucks liegt in der 
Reformulierung des klassischen Themen der 
abendländischen Metaphysik im Sinne einer 
Explikation und kritischen Diskussion menschli­
cher Weltanschauung. Besagt "Weltanschauung" 
eine "persönliche, gelebte Haltung, aus der 
heraus das im Leben Begegnende spontan auf­
gefasst und bewertet wird" (132), dann lässt sich 
die Funktion der Metaphysik verstehen als 
"Deutung der verschiedenen Weisen, wie uns 
Gegebenes begegnet, derart, dass die verschiede­
nen Gegebenheitsweisen und Deutungsweisen 
des Gegebenen in einheitlicher Weise zusam­
mengeordnet werden" (227). Für die Reflexion 
der weltanschaulichen Strukturen, die jeden Dia­
log mitbestimmen, schlägt Muck vier Kriterien 
vor: Widerspruchsfreiheit, Einheitlichkeit, Erfah­
rungsbezogenheit und Umfassendheit (vgl. 41, 
78f, 242, 273, 306). Die traditionelle Rede vorn 
"Sein" meint demzufolge das Bemühen philoso­
phischen Fragens, "die Stellung einzelner Berei­
che in der Gesamtheit dessen, worum es im 
menschlichen Leben geht, herauszuarbeiten" 
(259). 
Otto Mucks ungebrochenes Bemühen, durch 
eine sorgfältige Analyse der vielfachen - meist 
impliziten - Bedingungen menschlichen Den­
kens und Sprechens zu einern höheren Maß an 
intellektueller Redlichkeit (gerade auch in der 
Theologie!) beizutragen und eine Sensibilität für 
die "Rationalität verschiedener Vorgangsweisen" 
(472) zu entwickeln, ist von unschätzbarem Wert. 
Rez. schätzt sich glücklich, Otto Muck in vielen 
Lehrveranstaltungen persönlich erlebt zu haben, 
und kann dieses Werk allen Philosophie- und 
Theologiestudierenden wärmstens empfehlen. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

• NEIDL WALTER/HARTL FRIEDRlCH (Hg.), 
Person und Funktion. Festschrift zum Gedenken 
an den hundertsten Geburtstag von Jakob Hom­
meso F. Pustet, Regensburg, 1998. (240) Geb. 
Dieser Sammelband ist dem Anliegen verpflich­
tet, das Werk von Jakob Hornmes (1898-1966), 
Professor für Philosophie an der damaligen 
Philosophisch-Theologischen Hochschule in Re­
gensburg, nicht dem Vergessen anheimfallen zu 
lassen. Ehemalige Kollegen und Schüler sowie 
deren Schüler versuchen in fünfzehn thema­
tisch geordneten Artikeln zum einen das Lebens­
bild des Gewürdigten zu zeichnen, der sich als 
langjähriger Rektor der kirchlichen Hochschule 
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vehement für die Errichtung iner Theologi- sellschaft erfahrbar als „Sinnlosigkeit” (29),
schen Fakultät der ZLeUu gegründeten Univer- „Gleichgültigkeit” (39), „UOrientierungslosigkeit”
S1ta Regensburg eingesetzt Zum anderen 79) USW., mac ber uch auf den Anspruch
werden sSelın philosophischer Denkansatz VOISE- unbedingter Sinnerfahrungen (vgl. 16-25 aufmerk-
stellt und 1mM Anschluss daran rörterungen sel mitten 1m Alltag, sSel den Gren-

ZeIl des ens Immer wieder Claret sehrverschiedener Bereiche vorgenomMmMenN. Schließ-
ich listet die Bibliographie Hommes’ sämtliche konkrete und persönliche Beispiele für solche
Schriften auf. Sinnerfahrungen Der springende Punkt die-
Hommes’ en, in besonderer Weise „Phänomenologie möglicher Hoffnung”, die
Aristoteles und TIThomas VOI Aquin angelehnt, sich VOIL em auf Gabriel arcel beruft, liegt 1mM
sind auch heute VOomn besonderer Aktualıität und Aufweis des Profils des christlichen Glaubens:;
kreisen die Personproblematik 1mM ratıona- angesichts 1nes gesellschaftlichen mas der
listisch-technizistischen Umtiteld. Um dem kın- „Gleich-Gültigkeit” erwelıst sich dieser Glaube
zelnen Sse1INe wahre Menschlichkeit sichern Zu als eiıne Praxıs un! Reflexion „1m Horizont des
können und nicht ZUT bloßen Funktion ‚Ein-für-allemal””“ 85) Christsein impliziert eine

„Hoffnung, die In der Tat unbedingt ande-degradieren, INUSS das Geschöpf, ja die Na-
tur überhaupt n Gott rückgebunden werden. esthält“ (89) und mıtten iner ‚zerbroche-
Hommes geht seinem Lebenswerk die 1ien /eit“ Zeugnis gibt VvVon der Möglichkeit
Fortschreibung ıner theistischen Metaphysik. erlösten Menschseins.
Sie sieht gefährdet durch die „Dialektik” des Clarets Beitrag ist natürlich kein Patentrezept,
modernen Fortschrittsprozesses und dessen ber eın Antwortversuch, allerdings eın sehr
funktionalistischer Weltaneignung. engaglert verfasster und dicht formulierter „Ver-
uch WEe': die einzelnen Abhandlungen Zuwel- such“. Wer angesichts der rage nach Sinn und
len VOI recht unterschiedlicher Qualität sind, Zukunft nach ıner authentischen Sprache SUC|
bildet diese Festschrift ausgehend VO) Men- wird 1n diesem andchen gute Anregungen fin-
schen Hommes und seinem Denkgebäude den Erschwerend bei der Lektüre ist NUr, dass

clie zahlreichen unı ausführlichen erkun-hundert Jahre nach dessen Geburt eın \
sprechendes homogenes Werk, das wertvolle gen 119-13' TSt 88| Schluss des Buches abge-
Gedankenanstöße liefert und sich VOINl \ TUC. Sind.
her ‚estscC| abhebt, die sich ıner bloßen 1NZ Franz Gmamner-Pranzl
Anhäufung unzusammenhängender Artikel @1 -

schöpft.
Kremsmünster Bernhard Eckerstorfer Eingesandte Schriften

dieser Stelle werden samltlı: die Redaktion

PIRITUALITAT
ZUTC Anzeige und sprechung eingesandten Schrift-
werke verzeichnet. Diese ‚eige bedeutet noch
eine Stellungnahme der edakton ZUum Inhalt die-

Schriften. \welIl| der verfügbare Raum un! der
‚WEeC.: der Zeitschrift gestatten, werden Besprechun-BERND J., Hoffnung In einer „zerbro-
gen veranlasst. Eine ücksendung der uücher erfolgtchenen lt” Ein Antwortversuch auf die Sinn- keinem Fall.frage. PHV-Verlag, Offenbac 1998

Die Überlegungen dieses Büchleins lassen sich
besten als„Meditation“” verstehen,

als etrachtung einıger Grundbefindlichkeiten FRAGEN
der westlichen Gesellschaft, die für viele Men-
schen als perfekt „funktionierend”, ber zugleic| N PRU! ARAC PERO NIKODEM
als sinnleerer Lebenskontext erfahren wird. UNOSLAV SANJEK FRANJO ZDANIEWICZ
Bernd Claret, Dogmatikassistent der Univer- ITIOLD/1IOMKA MIKLOS, elig10N und Kırchen In
S1ta Bonn, charakterisiert sSein Werk als „Suche Ost(Miıttel)Europa: Ischechien, Kroatıen, 'olen. (Gott

nach dem KOommunısmus [2]) Schwabenverlag, UOst-nach ınem tragfähigen Grund der menschli-
ern 2001 art. 48,-/5 350,-/sFr 46,—.chen Hoffnung auf ınen etzten Sinn des Le-

bens, die ausnahmslos en Menschen a1ls Herz
RAMMER ALFRED, Säkularisterung Herausforderunggelegt ist“ (9) für Kırche, Theologie und Soziologie. Schriften derDer Utor Ste| voll und dieser Arı- Johannes Kepler Universität Linz; eihe Wirt-

spruchsvollen Aufgabe; Kapiteln unter- schafts- und Sozialwissenschaften 46) Univer-
nımmt eiıne Analyse negatıver Entwicklun- sitätsverlag Rudolf Trauner, Linz 2000. rOosch.

298,-/DM 38,—.gCcn der modernen Konsum- und eistungsge-
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vehement für die Errichtung einer Theologi­
schen Fakultät an der neu gegründeten Univer­
sität Regensburg eingesetzt hatte. Zum anderen 
werden sein philosophischer Denkansatz vorge­
stellt und im Anschluss daran Erörterungen 
verschiedener Bereiche vorgenommen. Schließ­
lich listet die Bibliographie Hommes' sämtliche 
Schriften auf. 
Hommes' Gedanken, in besonderer Weise an 
Aristoteles und Thomas von Aquin angelehnt, 
sind auch heute von besonderer Aktualität und 
kreisen um die Personproblematik im rationa­
listisch-technizistischen Umfeld. Um dem Ein­
zelnen seine wahre Menschlichkeit sichern zu 
können und ihn nicht zur bloßen Funktion 
zu degradieren, muss das Geschöpf, ja die Na­
tur überhaupt an Gott rückgebunden werden. 
Hommes geht es in seinem Lebenswerk um die 
Fortschreibung einer theistischen Metaphysik. 
Sie sieht er gefährdet durch die "Dialektik" des 
modemen Fortschrittsprozesses und dessen 
funktionalistischer Weltaneignung. 
Auch wenn die einzelnen Abhandlungen zuwei­
len von recht unterschiedlicher Qualität sind, 
bildet diese Festschrift - ausgehend vom Men­
schen Jakob Hommes und seinem Denkgebäude 
- hundert Jahre nach dessen Geburt ein an­
sprechendes homogenes Werk, das wertvolle 
Gedankenanstöße liefert und sich von so man­
cher Festschrift abhebt, die sich in einer bloßen 
Anhäufung unzusammenhängender Artikel er­
schöpft. 
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer 

SPIRITUALITÄT 

• CLARET BERND J., Hoffnung in einer "zerbro­
chenen Welt". Ein Antwortversuch auf die Sinn­
frage. PHV-Verlag, Offenbach/M. 1998. (140). 
Die Überlegungen dieses Büchleins lassen sich 
am besten als "kritische Meditation" verstehen, 
als Betrachtung einiger Grundbefindlichkeiten 
der westlichen Gesellschaft, die für viele Men­
schen als perfekt "funktionierend", aber zugleich 
als sinnleerer Lebenskontext erfahren wird. 
Bemd Claret, Dogmatikassistent an der Univer­
sität Bonn, charakterisiert sein Werk als "Suche 
nach einem tragfähigen Grund der menschli­
chen Hoffnung auf einen letzten Sinn des Le­
bens, die ausnahmslos allen Menschen ans Herz 
gelegt ist" (9). 
Der Autor steht voll und ganz zu dieser an­
spruchsvollen Aufgabe; in neun Kapiteln unter­
nimmt er eine Analyse negativer Entwicklun­
gen der modemen Konsum- und Leistungsge-

Spiritualität/Eingesandte Schriften 

seilschaft - erfahrbar als "Sinnlosigkeit" (29), 
"Gleichgültigkeit" (39), "Orientierungslosigkeit" 
(79) usw., macht aber auch auf den Anspruch 
unbedingter Sinnerfahrungen (vgl. 16-25) aufmerk­
sam, sei es mitten im Alltag, sei es an den Gren­
zen des Lebens. Immer wieder führt Claret sehr 
konkrete und persönliche Beispiele für solche 
Sinnerfahrungen an. Der springende Punkt die­
ser "Phänomenologie möglicher Hoffnung", die 
sich vor allem auf Gabriel Marcel beruft, liegt im 
Aufweis des Profils des christlichen Glaubens; 
angesichts eines gesellschaftlichen Klimas der 
"Gleich-Gültigkeit" erweist sich dieser Glaube 
als eine Praxis und Reflexion "im Horizont des 
,Ein-für-allemal'" (85). Christsein impliziert eine 
"Hoffnung, die - in der Tat - unbedingt am ande­
ren festhält" (89) und mitten in einer "zerbroche­
nen Welt" (108) Zeugnis gibt von der Möglichkeit 
erlösten Menschseins. 
Clarets Beitrag ist natürlich kein Patentrezept, 
aber ein Antwortversuch, allerdings ein sehr 
engagiert verfasster und dicht formulierter "Ver­
such". Wer angesichts der Frage nach Sinn und 
Zukunft nach einer authentischen Sprache sucht, 
wird in diesem Bändchen gute Anregungen fin­
den. Erschwerend bei der Lektüre ist nur, dass 
die zahlreichen und ausführlichen Anmerkun­
gen (119-139) erst am Schluss des Buches abge­
druckt sind. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

Eingesandte Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt die­
ser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und der 
Zweck der Zeitschrift gestatten, werden Besprechun­
gen veranlasst. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt 
in keinem Fall. 

AKTUELLE FRAGEN 

• PRUDKY UBOR 1 ARACrC PERO 1 NIKODEM 
KRUNOSLAV 1 SANJEK FRANJO 1 ZDANIEWICZ 
WITOLD/TOMKA MIKLÖS, Religion und Kirchen in 
Ost(Mittel)Europa: Tschechien, Kroatien, Polen. (Gott 
nach dem Kommunismus (2)) Schwabenverlag, Ost­
fildem 2001. (388) Kart. DM 48,-/S 350,-/sFr 46,-. 

RAMMER ALFRED, Säkularisierung - Herausforderung 
für Kirche, Theologie und Soziologie. (Schriften der 
Johannes Kepler Universität Linz; Reihe B - Wirt­
schafts- und Sozialwissenschaften, Bd. 46) Univer­
sitätsverlag Rudolf Trauner, Linz 2000. (346) Brosch. 
S 298,-/DM 40,401sFr 38,-. 
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MALCHEREK Liturgiewissenschaft IM
Jahrhundert. alentin alhofer (1825-1891) und

sSe1INn n  andbuc der katholischen Liturgik”. (LOF,
RULANDS PAUL, Menschsein Anter em An-Spruch 86) Aschendorff, ünster 2001 227) Brosch

der Gnade. Das übernatürliche Existential unı der 58,-/5 423,-/sFr 5250
Begriff der natura PUTra bei Karl er. (ITIS 50
Tyrollia, Innsbruck 2000 Brosch. 490,—/

7,-/sFr 64 ,— MORALTHEOLOGIE

FUNDAMENTALIHEOLOGIE Vom Ethos ZUT Fthıik. eiträge
zu Moraltheologie und Soziale: T 22) Institut

(Ikumenische eologie und Patrologie der Uni-
ANS URS VO  Z BALTHASAR-STIFTUNG (Hg.) versıiıtat (Graz 1999 Brosch. 390,—.

Wer ıst dıe Kırche? >Symposion ZU Todesjahr VO]  -
Hans Urs VON Balthasar. Johannes Verlag Einsiedeln,
Freiburg 1999 Kart. PASIORALIHEOLOG

GESCHICHTE KRIEGER ALIEK BALIHASAR
(Hg.) Gemeinden der Zukunft Zukunft der Gemelnn-
den. Echter, ürzburg 2001 Kart.

BAILEY BRENDA, IN Quäker-Ehepaar IN Nazı- 181,-/sFr 24 —.
Deutschland. Leonhard Friedrich uberle|l Buchen-
ald. T1 1018) Demand, 2000 aper- MÄAÄTE-TOTH ANDRAS MILUSCAK Nıcht
back. 25,-/S 175,-. IWIE ılch und ONI8. Unterwegs einer Pastoraltheo-

logie UOst(Mittel) Europas. ach dem KOommuni1s-
JOHN (Hg.) Fr. Augustine AKer.: Directions for mMuSs) Schwabenverlag, Ostfildern 2000 aper-

Contemplation: Book [), F G, (An. Lect. 119 11; 12 back. 48,-/5 350,-/sFr 46,—.
IS 14), 1999; JAN/TIMMERMANS
FRANCIS, Prosopographia ( artusıiana Belgica KRenovata
(1314-17/96) (An. C’art. 154) 1999, (Bd. 517; ELI  PHILOSOPHIE
5/3) Kart.; DEVAUX (Hg.) ! )om Gerard
Kalckbrenner.: elangzes de Spiritualite (An Cart. 154),
1999 178) Kart; HOG! M. The Carı  USIaN Theologte: Text M

Kontext Auf der uC ach der Methode ideologie-General hapter and the Spanısh Charterhouses T& m kritischer Analyse der Theologie, illustriert 'erken535 eIC. (An. C’art 164) (148) Kart.;
HOG' M. (Hg.) Heinrich Hallers Übersetzung 0ÜON

VO] Drey, OÖöhler und Staudenmaliler. Francke, UuD1n-
gen/Basel 2000 Brosch. 140,-/sFr 126,—/‚De spiritualibus AscCensSIONIbus’ des Gerald Zerbaolt 0an 1.022,—Zutphen PIC. ( art. 165) Kart.; HOG M.

(Hg.) ! 05 artuJos PN la Religi0sidad la O0CIEAAl SCHUSSLER ERNER Hg.) Religionsphilosophie.
Espanolas: S } antıag0 Cantera Montenegzro (Alber-Texte Philosophie, 12) Kar'l er, TE1-
(An Cart. 166) (Bd /10, Abb.) Kart.; Insti- burg/München 2000. Kart. 28,-/5 204 ,—/
tut ür Anglıstik un! Amerikanistik, Universität Salz- Hr 27,—.
burg 2000

ULRICH FERDINAND, Leben In der FEinheıit ION Leben
FATA MARTA, Ungarn, das Reich der Stephanskrone, und 10d. Tıften I1 (Ssammlung Horizonte, Neue
IM Zeitalter der Reformation und Konfessionalistierung. olge 32) Johannes Verlag Einsiedeln, reiburg 1999
Multiethnizität, Land un Konfession 1500 IS 1700 Geb
KLK 60) Aschendorff, ünster 2000 Kart

Geschichte der Brixen. eger, IRITHALITAÄATBrixen 2000 (351, za Abb.) (Geb.

Geschichte der Kırche IN 10 Nord-, PEIER/KOÖCH KURTI (Hg.) Priester
(Jst- und 1ro. Tyrolia/Innsbruck un! esia VISION: und Realıst. Zur prophetischen Dimension des
Bozen, 2001 (640, ahlr. Abb.) Geb. geistlichen Amtltes. Kontur Bonifatıus, ader-

Orn 2001 Kart. 4,80/5 181,-/sFr 23,-—.
WILLERS Heg.) Beten. Sprache des Glaubens
pele des Gottesdienstes. Fundamentaltheologische un!

ALBERTI ANDREAS liturgiewissenschaftliche Aspekte. Pıetas liturgica 13)
Francke, Tübingen/ Basel 2000 120,-/sFr 108,—/

(Hg.) Kölnische Liturgie und ihre Geschichte. Kölnische 5/6,—.
iturgle und ihre Geschichte. tudien ZuUur!r interdisz]i:
plinären Erforschung des Gottesdienstes 1 Erzbis- WIRSCHING Cch Tretfe (AUS der Kırche AUS
tum Köln (LOF, Bd, 57/) Aschendorff, Münster 2000 Aus einem theologischen Brietwechsel. Verlag Hart-

Brosch. 54,—. mMUuUTt Spenner, Waltrop 2000 Kart.

Eingesandte Schriften 

DOGMATIK 

• RULANDS PAUL, Menschsein unter dem An-Spruch 
der Gnade. Das übernatürliche Existential und der 
Begriff der natura pura bei Karl Rahner. (ITS 55) 
Tyrolia, Innsbruck 2000. (400) Brosch. S 490,-/ 
DM 67,-/sFr 64,-. 

FUN DAMENTA L TH EO LOG I E 

• HANS URS VON BALTHASAR-STIFTUNG (Hg.), 
Wer ist die Kirche? Symposion zum 10. Todesjahr von 
Hans Urs von Balthasar. Johannes Verlag EinsiedeIn, 
Freiburg 1999. (228) Kart. 

GESCHICHTE 

• BAILEY BRENDA, Eil! Quäker-Ehepaar in Nazi­
Deutschland. Leonhard Friedrich überlebt Buchen­
waid. Libri - Books on Demand, 2000. (315) Paper­
back. DM 25,- / S 175,-. 

CLARK JOHN (Hg.), Fr. Augustine Baker: Directions for 
Contemplation: Book D, F, G, H (An. Lect. 119: 11, 12, 
13, 14), 1999; OE GRAUWE JAN/ TIMMERMANS 
FRANClS, Prosopograplzia Cartusiana Belgica Renovata 
(1314-1796) (An. Cart. 154) 1999, (Bd. 1: 517; Bd. 2: 
573) Kart.; DEVAUX AUGUSTIN (Hg.), Dom Gerard 
Kalckbrenner: Melanges de Spiritualite (An. Cart. 154), 
1999 (178) Kart; HOGG jAMES u.a., Tize Cartllusian 
General Chapter and the Spanish Charterhouses 1410-
1535 etc. (An. Cart. 164) (148) Kart.; BAUER ERIKA/ 
HOGG jAMES (Hg.), Heinrich Hallers Übersetzung von 
,De spiritualibus ascensionibus' des Gerald Zerbolt van 
Zutphen etc. (An. Cart. 165) (120) Kart.; HOGG JAMES 
u.a. (Hg.), Los Cartujos en la Religiosidad y la Sociedad 
Espanolas: 1390-1563. Santiago Cantera Montenegro 
(An. Cart. 166) (Bd. 1 + Bd. 2: 710, Abb.) Kart.; Insti­
tut für Anglistik und Amerikanistik, Universität Salz­
burg 2000. 

FATA MARTA, Ungarn, das Reich der Stephanskrone, 
im Zeitalter der Reformation und Konfessionalisierung. 
Multiethnizität, Land und Konfession 1500 bis 1700. 
(KLK 60) Aschendorff, Münster 2000. (361) Kart. 

GELMI JOSEF, Geschichte der Stadt Brixen. A. Weger, 
Brixen 2000. (351, zahlr. Abb.) Geb. 

GELMI JOSEF, Geschichte der Kirche in Tirol. Nord-, 
Ost- und Südtirol. Tyrolia / Innsbruck und Athesia / 
Bozen, 2001. (640, zahlr. Abb.) Geb. 

LITURGIE 

• GERHARDS ALBERT / ODENTHAL ANDREAS 
(Hg.), Kölnische Liturgie und ihre Geschichte. Kölnische 
Liturgie und ihre Geschichte. Studien zur interdiszi­
plinären Erforschung des Gottesdienstes im Erzbis­
tum Köln. (LQF, Bd, 87) Aschendorff, Münster 2000. 
(325) Brosch. 84,-. 
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MALCHEREK REINHOLD, Liturgiewissenscllaft illl 
19. Jahrhundert. Valentin Thalhofer (1825-1891) und 
sein "Handbuch der katholischen Liturgik". (LQF, 
Bd. 86) Aschendorff, Münster 2001. (227) Brosch. 
DM 58,- / S 423,- /sFr 52,50. 

MORALTHEOLOGIE 

• INHOFFEN PETER, Vom Ethos zur Ethik. Beiträge 
zu Moraltheologie und Sozialethik. (GrTS 22) Institut 
f. Ökumenische Theologie und Patrologie an der Uni­
versität Graz 1999. (540) Brosch. S 390,-. 

PASTORALTHEOLOGIE 

• KRIEGER WALTER / SIEBERER BALTHASAR 
(Hg.), Gemeinden der Zukunft - ZlIkunft der Gemein­
den. Echter, Würzburg 2001. (134) Kart. DM 24,80/ 
S 181,- /sFr 24,-. 

MÄTE-TOTH ANDRAS / MILUSCÄK PAVEL, Nicht 
wie Milch und Honig. Unterwegs zu einer Pastoraltheo­
logie Ost(Mittel)Europas. (Gott nach dem Kommunis­
mus) Schwabenverlag, Ostfildern 2000. (220) Paper­
back. DM 48,-/ 5 350,-/sFr 46,- . 

RE LIG ION SPH I LOSOPH I E 

• VAN HARSKAMP ANTON, Theologie: Text im 
Kontext. Auf der Suche nach der Methode ideologie­
kritischer Analyse der Theologie, illustriert an Werken 
von Drey, Möhler und Staudenmaier. Francke, Tübin­
gen/Basel 2000. (601) Brosch. DM 140,-/sFr 126,- / 
S 1.022,-. 

SCHÜSSLER WERNER (Hg.), Religio.!sphilosophie. 
(Alber-Texte Philosophie, Bd. 12) Karl Alber, Frei­
burg/ München 2000. (224) Kart. DM 28,- / S 204,- / 
sFr 27,- . 

ULRICH FERDINAND, Leben in der Einheit von Leben 
und Tod. Schriften ll. (Sammlung Horizonte, Neue 
Folge 32) Johannes Verlag Einsiedeln, Freiburg 1999. 
(364) Geb. 

SPIRITUALITÄT 

• KLASVOGT PETER/ KOCH KURT (Hg.), Priester­
Visionär und Realist. Zur prophetischen Dimension des 
geistlichen Amtes. (Kontur 1580) Bonifatius, Pader­
born 2001. (177) Kart. DM 24,80/ S 181,- / sFr 23,-. 

WILLERS ULRICH (Hg.), Beten: Sprache des Glaubens­
Seele des Gottesdienstes. Fundamentaltheologische und 
liturgiewissenschaftliche Aspekte. (pietas liturgica 15) 
Francke, Tübingen / Basel 2000. DM 120,-/sFr 108,-/ 
S 876,-. 

WIRSCHING jOHANNES, Ich trete aus der Kirche alls. 
Aus einem theologischen Briefwechsel. Verlag Hart­
mut Spenner, Waltrop 2000. (124) Kart. 
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1e Leserin, lieber Leser!

Die Entwicklung eıner eigenständigen Bleiben diese AÄußerungen aber
christlichen Soziallehre gehört den Ende L1UT Papier? Bleibt die OZ1allehre
besonders fruc  aren Leistungen der eiıne Theorie, die mıiıt dem konkreten
katholischen Kirche ın der eıt ach en nichts mehr) tun hat un
dem Vatikanischen Konzil Be1l der en kann? Mıt der Bergpredigt Se1
Neuorganıisation mancher Staaten ach keine Politik machen, wurde un:
dem Weltkrieg en diese politisch- wird immer wieder gesagtl. ber mıiıt
sozialethischen Impulse direkt oder 1N- der Eigengesetzlichkeit der Okonomie
direkt nachweisbaren Einfluss auf die alleıin kann auch keine Politik gelingen,
Gesellschafts- un Wirtschaftsordnun- die den Menschen ın se1lnNner ur
geCn gehabt. Iie gewaltigen Leistungen erns nımmt. iıne des gesell-
des Wiederautfbaus waren ohne eine schaftlichen andelns bleibt NnNOotwen-
umfassende Beachtung VO Solidaritä dig, WE WITr nıicht Ende alle AB}
un Subsidiarıität ohl kaum denkbar pfer eiıner grenzenlosen Entsolidari-
SCWESECN. sıerung werden wollen Diese
Mittlerweile aber hat sich die Lage allerdings [11USS$S umsetzbar SEeIN un
verändert. 1iC mehr Aufbau, SOM- darf nicht L11IUT WI1e eın USaTrTuC idea-
ern Wohlstandssicherung ist das listischer Utopi1e wirken.
beherrschende Ziel In Wirtschaft un
Gesellschaft geworden. DiIie damiıt Vel- Denn aufs (GGanze gesehen werden
bundenen gesellschaftlichen un: wirt- WIT mMUussen geht 5 Ja nıcht

eiIne beeindruckende Sozlilallehre Wasschaftlichen Entwicklungen kennen
allerdings nıicht LIUT Gewinner. Autf- WITrKlıc za ıst die sozlale Praxıs.
merksamkeit verdient vielmehr eINe Papıere machen nıicht Satt Theorie
wachsende Zahl VO Verlierern und 111US$5 ZUT Praxis werden. Für die kirch-
Modernisierungsopfern. 1eder sind 1C OZ1lallehre wird wichtig se1n,
es nıcht zuletzt die Kirchen, die auch die realen Voraussetzungen wahr un:
ın der Gegenwart versuchen, Unrecht erns nehmen. Ihre Glaubwürdig-
un! sOziale Schieflagen 1Ns Wort keit wird aber nıicht wen1g davon ab-
eben, denen, die an der Wohl- hängen, wWw1e welıt es den Kirchen un
standsgesellschaft eben, eine Stimme den Christen gelingt, den Worten auch

geben un: Wege aufzuzeigen, WI1e Taten folgen lassen. Für Tısten
sOz1lale Not behoben un langfristig un Nichtchristen, für den Einzelnen
vermieden werden kann Stattlich 1st un für unNnseTe Gemeinden, für Kirche
ın der Jlat die Zahl der päpstlichen un!: un! Gesellschaft, für Politik un! Wiırt-
bischöflichen Lehrschreiben un der schaft bleibt die Herausforderung, ass
theologischen Abhandlungen, die sich Adus den guten Sozialworten konkrete
den drängenden sozialen roblemen Sozialtaten werden.
1m eigenen Land, aber auch In der

NYe Redaktıongesamten Welt widmen.

Fınem Teıl dieser Ausgabe 1e8 das Verzeichnis Theologıe 2000/2001 des erlages
Friedrich Pustet heı Wır hıtten UM Beachtung.
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Liebe Leserin, lieber Leser! 

Die Entwicklung einer eigenständigen 
christlichen Soziallehre gehört zu den 
besonders fruchtbaren Leistungen der 
katholischen Kirche in der Zeit nach 
dem 1. Vatikanischen Konzil. Bei der 
Neuorganisation mancher Staaten nach 
dem 2. Weltkrieg haben diese politisch­
sozialethischen Impulse direkt oder in­
direkt nachweisbaren Einfluss auf die 
Gesellschafts- und Wirtschaftsordnun­
gen gehabt. Die gewaltigen Leistungen 
des Wiederaufbaus wären ohne eine 
umfassende Beachtung von Solidarität 
und Subsidiarität wohl kaum denkbar 
gewesen. 
Mittlerweile aber hat sich die Lage 
verändert. Nicht mehr Aufbau, son­
dern Wohlstandssicherung ist das 
beherrschende Ziel in Wirtschaft und 
Gesellschaft geworden. Die damit ver­
bundenen gesellschaftlichen und wirt­
schaftlichen Entwicklungen kennen 
allerdings nicht nur Gewinner. Auf­
merksamkeit verdient vielmehr eine 
wachsende Zahl von Verlierern und 
Modernisierungsopfern. Wieder sind 
es nicht zuletzt die Kirchen, die auch 
in der Gegenwart versuchen, Unrecht 
und soziale Schieflagen ins Wort zu 
heben, denen, die am Rande der Wohl­
standsgesellschaft leben, eine Stimme 
zu geben und Wege aufzuzeigen, wie 
soziale Not behoben und langfristig 
vermieden werden kann. Stattlich ist 
in der Tat die Zahl der päpstlichen und 
bischöflichen Lehrschreiben und der 
theologischen Abhandlungen, die sich 
den drängenden sozialen Problemen 
im eigenen Land, aber auch in der 
gesamten Welt widmen. 

Bleiben diese Äußerungen aber am 
Ende nur Papier? Bleibt die Soziallehre 
eine Theorie, die mit dem konkreten 
Leben nichts (mehr) zu tun hat und 
haben kann? Mit der Bergpredigt sei 
keine Politik zu machen, so wurde und 
wird immer wieder gesagt. Aber mit 
der Eigengesetzlichkeit der Ökonomie 
allein kann auch keine Politik gelingen, 
die den Menschen in seiner Würde 
ernst nimmt. Eine Ethik des gesell­
schaftlichen Handelns bleibt notwen­
dig, wenn wir nicht am Ende alle zum 
Opfer einer grenzenlosen Entsolidari­
sierung werden wollen. Diese Ethik 
allerdings muss umsetzbar sein und 
darf nicht nur wie ein Ausdruck idea­
listischer Utopie wirken. 

Denn aufs Ganze gesehen - so werden 
wir sagen müssen - geht es ja nicht um 
eine beeindruckende Soziallehre. Was 
wirklich zählt, ist die soziale Praxis. 
Papiere machen nicht satt. Theorie 
muss zur Praxis werden. Für die kirch­
liche Soziallehre wird es wichtig sein, 
die realen Voraussetzungen wahr und 
ernst zu nehmen. Ihre Glaubwürdig­
keit wird aber nicht wenig davon ab­
hängen, wie weit es den Kirchen und 
den Christen gelingt, den Worten auch 
Taten folgen zu lassen. Für Christen 
und Nichtchristen, für den Einzelnen 
und für unsere Gemeinden, für Kirche 
und Gesellschaft, für Politik und Wirt­
schaft bleibt die Herausforderung, dass 
aus den guten Sozialworten konkrete 
Sozialtaten werden. 

Ihre Redaktion 

Einem Teil dieser Ausgabe liegt das Verzeichnis Theologie 2000/2001 des Verlages 
Friedrich Pustet bei. Wir bitten um Beachtung. 
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M A  N E HEIMBACH-STE

Soz1lale Gerechtigkeit
Prüfkriterium gesellschaftlicher Strukturen

Okonomische Fragen pragen zutiefst das l eben der Menschen. Oz1ale Ungerechtigkeit
kann Adeshalb dıe personale Wuürde des Menschen gefährden und verletzen. ıe Bamberger
Professorin für Christliche Soziallehre und Allgemeine Relig1i0nssozi0log1e stellt sıch
dieser soz1alethıschen Herausforderung und zeigt wichtige Bereiche, IN denen das Postulat
der soz1alen Gerechtigkeit nach Konsequenzen verlangt. (Redaktıon)

Der Ruf ach soz1aler Gerechtigkeit hat dürften, damıt nicht eUue Ungerechtig-
Konjunktur ın der politischen Rheto- keiten provozlert werden. S0 oilt Offen-
rik, VOTL em ıIn Wahlkämpfen. ”arte1- bar auch für die sOz1lale Gerechtigkeit:

1ele OC verderben den Te1l 1el-verschiedener Couleur beanspru-
chen diesen Wert für ihre politischen stımmıge Beschwörungen machen
Programme un! bieten untier dem glei- schwer, dem orofßen Wort einen klaren
chen FEtikett Sanz unterschiedliche Po- un eindeutigen Innn zuzuschreiben.
lıtık-Konzepte an.' Als Politik sozlaler ärungen sind L1IUT dann erwarten,
Gerechtigkeit werden ın der ege sol- WEl die Rede VO  - sOz1laler Gerechtig-
che Konzepte oder Verheifsungen pra- eıt auf die darın implizit der explizit
sentiert, die In Aussicht tellen, die schon vorausgesetzten Wertentsche!i-
Grundbedürfnisse der Menschen dungen un Prioritäten hinsichtlich
befriedigen, sOz1lale Ungleichheiten ethischer Zielbestimmungen für die
ekämpfen beziehungsweise benach- Gesellschaft befragt wIrd.
teiligte Gruppen besonders Öördern In diesem Beitrag geht eın chrıst-
Gleichwohl brechen zwiıischen denen, ICH gepragtes Verständnis VO sOz1laler
die siıch auf soz1lale Gerechtigkeit eru- Gerechtigkeit, das die Kirchen un die
fen, Differenzen auf, die bis zu Offe- Theologie erst er SAanzZ bestimm-

ten historischen Umständen entwickeltTlell Gegensatz reichen können, AB

eispie bezüglich der Fragen, welche en (1.) un: das sich muıt dem
Bedürfnisse welcher Menschen VOTTanN- andel gesellschaftlicher Herausfor-
Q1g berücksichtigen selen, ın wel- derungen weiıter entwickelt. Deshalb
cher Hinsicht un In welchem Ma{f(se ıst anhand ein1ıger exemplarisch
soz1iale un: ökonomische Ungleichhei- beleuchtender gesellschaftlich-politi-
ten gesellschaftlich allenfalls vertretbar scher Herausforderungen fragen,
selen, welche Gruppen gegebenenfalls welche typischen TODIemMe gegenWwWar-
zAUNG besseren Verwirklichung sozlaler 19 die Gerechtigkeitsfrage provozle-
Gerechtigkeit eINe Bevorzugung erfah- Iexlh un ıIn welcher Hinsicht S1€e das
TelN ollten oder keinestalls erfahren tun (Z Vor diesem Hintergrund ist

Vgl dazu Heimbach-Steins, Ausverkauf eINes ethischen Prinzıps? Soziale Gerechtigkeit laugt nicht
als Schlagwort In der Ööffentlichen Debatte, ın HerKorr 606—611
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MARIANNE HEIMBACH-STEINS 


Soziale Gerechtigkeit-
Prüfkri teri um gesellschaftlicher Strukturen 

Ökonomische Fragen prägen zutiefst das Leben der Menschen. Soziale Ungerechtigkeit 
kann deshalb die personale Würde des Menschen gefährden und verletzen. Die Bamberger 
Professorin für Christliche Soziallehre und Allgemeine Religionssoziologie stellt sich 
dieser sozialethischen Herausforderung und zeigt wichtige Bereiche, in denen das Postulat 
der sozialen Gerechtigkeit nach Konsequenzen verlangt. (Redaktion) 

Der Ruf nach sozialer Gerechtigkeit hat 
Konjunktur in der politischen Rheto­
rik, vor allem in Wahlkämpfen. Partei­
en verschiedener Couleur beanspru­
chen diesen Wert für ihre politischen 
Programme und bieten unter dem glei­
chen Etikett ganz unterschiedliche Po­
litik-Konzepte an.' Als Politik sozialer 
Gerechtigkeit werden in der Regel sol­
che Konzepte oder Verheißungen prä­
sentiert, die in Aussicht stellen, die 
Grundbedürfnisse der Menschen zu 
befriedigen, soziale Ungleichheiten zu 
bekämpfen beziehungsweise benach­
teiligte Gruppen besonders zu fördern. 
Gleichwohl brechen zwischen denen, 
die sich auf soziale Gerechtigkeit beru­
fen, Differenzen auf, die bis zum offe­
nen Gegensatz reichen können, zum 
Beispiel bezüglich der Fragen, welche 
Bedürfnisse welcher Menschen vorran­
gig zu berücksichtigen seien, in wel­
cher Hinsicht und in welchem Maße 
soziale und ökonomische Ungleichhei­
ten gesellschaftlich allenfalls vertretbar 
seien, welche Gruppen gegebenenfalls 
zur besseren Verwirklichung sozialer 
Gerechtigkeit eine Bevorzugung erfah­
ren sollten oder keinesfalls erfahren 

dürften, damit nicht neue Ungerechtig­
keiten provoziert werden. So gilt offen­
bar auch für die soziale Gerechtigkeit: 
Viele Köche verderben den Brei. Viel­
stimmige Beschwörungen machen es 
schwer, dem großen Wort einen klaren 
und eindeutigen Sinn zuzuschreiben. 
Klärungen sind nur dann zu erwarten, 
wenn die Rede von sozialer Gerechtig­
keit auf die darin implizit oder explizit 
schon vorausgesetzten Wertentschei­
dungen und Prioritäten hinsichtlich 
ethischer Zielbestimmungen für die 
Gesellschaft befragt wird. 
In diesem Beitrag geht es um ein christ­
lich geprägtes Verständnis von sozialer 
Gerechtigkeit, das die Kirchen und die 
Theologie erst unter ganz bestimm­
ten historischen Umständen entwickelt 
haben (1.) und das sich mit dem 
Wandel gesellschaftlicher Herausfor­
derungen weiter entwickelt. Deshalb 
ist anhand einiger exemplarisch zu 
beleuchtender gesellschaftlich-politi­
scher Herausforderungen zu fragen, 
welche typischen Probleme gegenwär­
tig die Gerechtigkeitsfrage provozie­
ren, und in welcher Hinsicht sie das 
tun (2.). Vor diesem Hintergrund ist 

Vgl. dazu M. Heimbach-Stein s, Ausverkauf eines ethischen Prinzips? Soziale Gerechtigkei t taugt nicht 
als Schlagwort in der öffentlichen Debatte, in: HerKorr 53 (1999) 606-611. 
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1mM Weiıteren herauszuarbeiten, welche gCHn und schwierigen Lernprozess
Aspekte die christlich-sozialethische urchlaufen, die Tendenz der
Rede VO:  5 SsOzlaler Gerechtigkeit stark mantisierenden Restauration, der Su-
macht un welche orderungen S1€e che ach odellen für die inrichtung
er politisches Handeln stellt (3.) VOI®l Staat und Gesellschaft der Ver-
Schließlich bleibt ach Gerech- gangenheit, überwinden und sich
tigkeitsproblemen agen, denen zukunftsorientiert auf die grundlegend
sich christliche Sozialethik und irch- veränderten edingungen der moder-
1C Sozialverkündigung verstärkt en industriekapitalistischen Gesell-
t+ellen mussen, ihre orientierende SCNatfiten einzulassen. Nur konnten
Kraft für eiıne menschliche(re und Ösungswege für die TODIeme dieser
z71al gerechte(re) Gesellschaft zukunfts- ihren Funktionszusammenhängen
eisend en  1C können (4.) nicht mehr mıit vormodernen, Aagra-

risch strukturierten (GGemeinwesen Ver-

Geschichtliche Entdeckungs- gleic  aren Gesellschaften überhaupt
zusammenhänge den 1C geraten. Die rage ach

soz1aler Gerechtigkeit kommt also VO  a

ele1ıte VO  5 einem christlichen Ver- vornherein als rage ach der ualıtä
ständnis des Menschen und heraus- VO ren un: Institutionen der

Gesellschaft auf die Tagesordnung. Dergefordert UrcCc die sich wandelnden,
Oonkreten gesellschaftlichen edıin- Qualitätsma/fßstab wurde el 1 ka-
gungen en christliche Sozialethi tholischen Denken VOL em aus dem

Verständnis des Menschen als Personund kirchliche Sozialverkündigung 1m
entwickelt, wI1ie klassısch derVerlauf des ahrhunderts eın eige-

11es Verständnis VO:  aD sozijaler Gerech- zialethischen Prinzipienlehre mıiıt dem
tigkeıt entwickelt, dem historisch kräf- rundprinzip der Personalıität seinen

USdTrTuC gefunden hattige Impulse der Emanzipationsbe-
Wegungsen des Jahrhunderts, der Christlich sozjialethische Reflexion
rbeiterbewegung und der Frauenbe- spezifisch modernen Sinne entste

also Konfrontation muıt den Heraus-UuN$S, VOTAausSgeCSANSCH SINd. Ange-
sichts dieser ntwicklungen ussten rderungen der Industriegesellscha
Christen und Kirchen auf eue Weise und ist VO  - ang muıt der rage

die Auseinandersetzung odel- ach sozlaler Gerechtigkeit verknüpft.
le und Zielvorstellungen einer Dies ilt für die wissenschaftliche OZ1-
Gesellschaftsordnung eintreten, ale ebenso w1e für die Sozialver-
dem Anspruch des vangeliums Jesu ündigung der Kirche Die indung
Christi der Zeit entsprechen kön- einen bestimmten, geschichtlich kon-
L1IE  - Jenseıits der rage ach dem guten kreten Kontext, der weıt mehr ist als
und gerechten Handeln einzelner, Jen- bloßer intergrun der „Bühne“ für

den sozlalethischen „Auftritt”, nämlichse1ts tugendethischer Entwürfe mUusSsste
also 1mM Kontext der sich entwickeln- (Irt der Erkenntnis, der Entdeckung und
den modernen Industriegesellschaft ntfaltung sozialethischer Einsicht, ist
und ihrer sozlalen und ökonomischen eın konstitutives Moment christlich-
Wandlungen und erwerfungen die sozialethischer Identität,
rage ach gesellschaftlicher (sozialer) inkarnatorischen Charakter und An-
Gerechtigkeit geste. und beantwortet spruch der Heilsbotschaft Dieser u1l-
werden. Die Kirche hatte einen lan- beliebige Zusammenhang ıst VO  5 ein-
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im Weiteren herauszuarbeiten, welche 
Aspekte die christlich-sozialethische 
Rede von sozialer Gerechtigkeit stark 
macht und welche Anforderungen sie 
daher an politisches Handeln stellt (3.). 
Schließlich bleibt nach neuen Gerech­
tigkeitsproblemen zu fragen, denen 
sich christliche Sozialethik und kirch­
liche Sozialverkündigung verstärkt 
stellen müssen, um ihre orientierende 
Kraft für eine menschliche(re) und so­
zial gerechte(re) Gesellschaft zukunfts­
weisend entwickeln zu können (4.). 

1. Geschichtliche Entdeckungs­
zusammenhänge 

Geleitet von einem christlichen Ver­
ständnis des Menschen und heraus­
gefordert durch die sich wandelnden, 
konkreten gesellschaftlichen Bedin­
gungen haben christliche Sozialethik 
und kirchliche Sozialverkündigung im 
Verlauf des 20. Jahrhunderts ein eige­
nes Verständnis von sozialer Gerech­
tigkeit entwickelt, dem historisch kräf­
tige Impulse der Emanzipationsbe­
wegungen des 19. Jahrhunderts, der 
Arbeiterbewegung und der Frauenbe­
wegung, vorausgegangen sind. Ange­
sichts dieser Entwicklungen mussten 
Christen und Kirchen auf neue Weise 
in die Auseinandersetzung um Model­
le und Zielvorstellungen einer guten 
Gesellschaftsordnung eintreten, um 
dem Anspruch des Evangeliums Jesu 
Christi in der Zeit entsprechen zu kön­
nen: Jenseits der Frage nach dem guten 
und gerechten Handeln einzelner, jen­
seits tugendethischer Entwürfe musste 
also im Kontext der sich entwickeln­
den modernen Industriegesellschaft 
und ihrer sozialen und ökonomischen 
Wandlungen und Verwerfungen die 
Frage nach gesellschaftlicher (sozialer) 
Gerechtigkeit gestellt und beantwortet 
werden. Die Kirche hatte einen lan-

gen und schwierigen Lernprozess zu 
durchlaufen, um die Tendenz der ro­
mantisierenden Restauration, der Su­
che nach Modellen für die Einrichtung 
von Staat und Gesellschaft in der Ver­
gangenheit, zu überwinden und sich 
zukunftsorientiert auf die grundlegend 
veränderten Bedingungen der moder­
nen industriekapitalistischen Gesell­
schaften einzulassen. Nur so konnten 
Lösungswege für die Probleme dieser 
in ihren Funktionszusammenhängen 
nicht mehr mit vormodernen, agra­
risch strukturierten Gemeinwesen ver­
gleichbaren Gesellschaften überhaupt 
in den Blick geraten. Die Frage nach 
sozialer Gerechtigkeit kommt also von 
vornherein als Frage nach der Qualität 
von Strukturen und Institutionen der 
Gesellschaft auf die Tagesordnung. Der 
Qualitätsmaßstab wurde dabei im ka­
tholischen Denken vor allem aus dem 
Verständnis des Menschen als Person 
entwickelt, wie es klassisch in der so­
zialethischen Prinzipienlehre mit dem 
Grundprinzip der Personalität seinen 
Ausdruck gefunden hat. 
Christlich sozialethische Reflexion im 
spezifisch modernen Sinne entsteht 
also in Konfrontation mit den Heraus­
forderungen der Industriegesellschaft 
und ist von Anfang an mit der Frage 
nach sozialer Gerechtigkeit verknüpft. 
Dies gilt für die wissenschaftliche Sozi­
alethik ebenso wie für die Sozialver­
kündigung der Kirche. Die Bindung an 
einen bestimmten, geschichtlich kon­
kreten Kontext, der weit mehr ist als 
bloßer Hintergrund oder "Bühne" für 
den sozialethischen "Auftritt", nämlich 
Ort der Erkenntnis, der Entdeckung und 
Entfaltung sozialethischer Einsicht, ist 
ein konstitutives Moment christlich­
sozialethischer Identität, gemessen am 
inkarnatorischen Charakter und An­
spruch der Heilsbotschaft. Dieser un­
beliebige Zusammenhang ist von ein-
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zeliInen eologen und Strömungen schaftlichen und sozlalen Lage eIne
der eologie ZWaT immer gesehen Bestandsaufnahme den großen
worden. Zum Durchbruch gekommen Gerechtigkeitsherausforderungen
für die Urientierung des kirchlichen Deutschland vorgelegt.“ Die Schwer-
Selbstverständnisses und für die Aus- punkte dieser Problemanzeige SINd
richtung eiıner theologischen Soz1ial- unvermindert aktuell und sollen 1er
ethik ist jedoch erst mıt dem Zwei- stichwortartig rekapituliert werden.
ten Vatikanischen (0)2VAl und den Als vordringlich wurde das Problem
nachfolgenden pluralen Versuchen ZUT Tre edingter Massenarbeits-
„Übersetzung“ des Konzils die losigkeit wahrgenommen, das either
verschiedenen weltkirchlichen Kontex- Deutschland trotz leicht inkender

und ituationen.? Von er jeg die Arbeitslosenquoten” och aum
Wahrnehmung des und eben- Dramatik verloren hat: einer Gesell-

schaft, in der die Teilhabe Erwerbs-unbeliebigen usammenhangs
VO:  5 sozlale  scher Theorie und gesell- arbeit zentraler Faktor Öökonomischer
SCHa  i1Icher wI1e kirchlicher Praxis g_ und soz1ialer Integration lst, stellt INas-
radezu auf der and Aufmerksames se  er Ausschluss VO  a} der Erwerbs-
Hinhören und Hinsehen SOWINLEe die arbeit eın gravierendes Gerechtigkeits-
wissenschaftlich untermauerte Gesell- problem dar.® der sozlalethischen
schaftsanalyse sSind notwendigerweise Grundforderung eines Menschenrech-
die ersten Schritte einer jeden SOz1al- tes auf Arbeit en die rtchen den
thischen Auseinandersetzung, wobei atus und die thischen Implikationen
freilich die „Brille christlicher Wert- des ToDiems erneu betont: „Auch
orlentierung die Wahrnehmung schon wird die Gesellschaft dadurch
vorgäng1ıg bestimm: geprägt se1n, ass die Erwerbsarbeit

für die melisten Menschen den bei wel-
Gesellschaftliche Heraus- tem wichtigsten Zugang eigener

orderungen Lebensvorsorge und ZUT Teilhabe
gesellschaftlichen en chafft. In

Vor wenıgen en en die beiden einer olchen Gesellschaft WIT der
großen rchen Deutschland Nspruc. der Menschen auf Lebens-,
ihrem gemeinsamen Wort Z.UTI wirt- Entfaltungs- und Beteiligungschancen
2 Vgl programmatisch die Pastoralkonstitution des IL Vatikanums „Gaudium et spes” G5S) Nr. und

als Schlüsseltex ZUF UÜbersetzung der Gerechtigkeitsfrage der theologischen Dynamik des Konzils
das Dokument der römischen Bischofssynode VO!  5 1971 über Gerechtigkeit der Welt „De lustitia

3
mundo'  04 IM)
Vgl dem hier herangezo theologischen Vorverständnis und der Vorgehensweise christ-
licher Sozlalethik Mül7er/]. Banawıratma, Kontextuelle S0zlaltheologie. Eın indonesisches
Modell, reiburg 1995

4  4 Für eiINe Zukunft In Solidarität und Gerechtigkeit. Wort des Rates der Evangelischen IC
Deutschland un! der Deutschen Bischofskonferenz ZU!T wirtschaftlichen und sSOzlalen LageDeutschland. Eingeleitet und ommentier‘ VO)]  5 Heimbach-Steins und Lienkamp He.) unter Miıt-
arbeit VON Krui un Lunte, München 1997 (im Folgenden: ZSG)
Nach der Arbeitsmarktstatistik der Bundesanstal: für Arbeit sind die Arbeitslosenzahlen
Februar 2001 gegenüber dem Vorjahresmonat ganz Deutschland 3,8 ° % gesunken; gleich-
wohl sind iImmer noch über vier Millionen Menschen Deutschland arbeitslos gemeldet. Bei
insgesamt erheblichen regionalen Unterschieden jeg die uote den ostdeutschen Ländern
durchschnittlich nach wWwIıe VOT doppelt hoch wI1e den westlichen Bundesländern (Daten aus
dem ternet wwwWw.arbeitsamt.de/hast/services/statistik/zentral/bestand_an_arbeitslosen.html,
abgerufen: 15.3.01).
Vgl ZSG 49 —66
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zeInen Theologen und Strömungen in 
der Theologie zwar immer gesehen 
worden. Zum Durchbruch gekommen 
für die Orientierung des kirchlichen 
Selbstverständnisses und für die Aus­
richtung einer theologischen Sozial­
ethik ist er jedoch erst mit dem Zwei­
ten Vatikanischen Konzil und den 
nachfolgenden pluralen Versuchen zur 
"Übersetzung" des Konzils in die 
verschiedenen weltkirehlichen Kontex­
te und Situationen.2 Von daher liegt die 
Wahrnehmung des engen und eben­
falls unbeliebigen Zusammenhangs 
von sozialethiseher Theorie und gesell­
schaftlicher wie kirchlicher Praxis ge­
radezu auf der Hand. Aufmerksames 
Hinhören und Hinsehen sowie die 
wissenschaftlich untermauerte Gesell­
schaftsanalyse sind notwendigerweise 
die ersten Schritte einer jeden sozial­
ethisehen Auseinandersetzung, wobei 
freilich die "Brille" christlicher Wert­
orientierung die Wahrnehmung schon 
vorgängig bestimmt.3 

2. Gesellschaftliche Heraus­
forderungen 

Vor wenigen Jahren haben die beiden 
großen Kirchen in Deutschland in 
ihrem gemeinsamen Wort zur wirt-

schaftlichen und sozialen Lage eine 
Bestandsaufnahme zu den großen 
Gerechtigkeitsherausforderungen in 
Deutschland vorgelegt.4 Die Schwer­
punkte dieser Problemanzeige sind 
unvermindert aktuell und sollen hier 
stichwortartig rekapituliert werden. 
Als vordringlich wurde das Problem 
strukturell bedingter Massenarbeits­
losigkeit wahrgenommen, das seither in 
Deutschland trotz leicht sinkender 
ArbeitslosenquotenS noch kaum an 
Dramatik verloren hat: In einer Gesell­
schaft, in der die Teilhabe an Erwerbs­
arbeit zentraler Faktor ökonomischer 
und sozialer Integration ist, stellt mas­
senhafter Ausschluss von der Erwerbs­
arbeit ein gravierendes Gerechtigkeits­
problem dar.6 In der sozialethischen 
Grundforderung eines Menschenrech­
tes auf Arbeit haben die Kirchen den 
Status und die ethischen Implikationen 
des Problems erneut betont: "Auch in 
Zukunft wird die Gesellschaft dadurch 
geprägt sein, dass die Erwerbsarbeit 
für die meisten Menschen den bei wei­
tem wichtigsten Zugang zu eigener 
Lebensvorsorge und zur Teilhabe am 
gesellschaftlichen Leben schafft. In 
einer solchen Gesellschaft wird der 
Anspruch der Menschen auf Lebens-, 
Entfaltungs- und Beteiligungschancen 

2 Vgl. programmatisch,.die Pastoralkonstitution des H. Vatikanums "Gaudium et spes" (GS) Nr. 1 und 
als Schlüsseltext zur Ubersetzung der Gerechtigkeitsfrage in der theologischen Dynamik des Konzils 
das Dokument der römischen Bischofssynode von 1971 über Gerechtigkeit in der Welt "De iustitia in 
mundo" (IM). 

, Vgl. zu dem hier herangezogenen theologischen Vorverständnis und der Vorgehensweise christ­
licher Sozialethik v.a. J. MüllerlJ. B. Banawiratma, Kontextuelle Sozialtheologie. Ein indonesisches 
Modell, Freiburg 1995. 

4 Für eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit. Wort des Rates der Evangelischen Kirche in 
Deutschland und der Deutschen Bischofskonferenz zur wirtschaftlichen und sozialen Lage in 
Deutschland. Eingeleitet und kommentiert von M. Heimbach-Steins und A. Lienkamp (Hg.) unter Mit­
arbeit von G. Kruip und S. Lunte, München 1997 (im Folgenden: ZSG). 

5 Nach der Arbeitsmarktstatistik der Bundesanstalt für Arbeit sind die Arbeitslosenzahlen im 
Februar 2001 gegenüber dem Vorjahresmonat für ganz Deutschland um 3,8% gesunken; gleich­
wohl sind immer noch über vier Millionen Menschen in Deutschland arbeitslos gemeldet. Bei 
insgesamt erheblichen regionalen Unterschieden liegt die Quote in den ostdeutschen Ländern 
durchschnittlich nach wie vor ca. doppelt so hoch wie in den westlichen Bundesländern (Daten aus 
dem Internet: www.arbeitsamt.de/hast/services/ statistik/ zentral/bestand_an_arbeitslosen.html, 
abgerufen: 15.3.01). 

6 Vgl. ZSG 49-66. 
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einem Menschenrecht auf Arbeit der Güterverteilung zugleic als Pro-
Wenngleich dieses thisch egründete blem der Gerechtigkeit zwıischen den
Anrecht auf Erwerbsarbeit nicht Geschlechtern wahrgenommen werden,
einem individuell einklagbaren An- sind doch Frauen aufgrund der XIT!
SprucC werden kann, verpflichtet eSs haltbaren Strukturen geschlechtsspe-
die JTräger der Wirtschafts-, Arbeits- zifischer Arbeitsteilung nahezu
markt-, Tarif- un Sozialpolitik, gröfßt- allen Gesellschaften egenüber den
mögliche Anstrengungen unterneh- Männern strukturell benachteiligt hın-
INET, die Beteiligung der Er- sichtlich der Teilhabe Materıilellen
werbsarbeit gewährleisten. el Gütern.?
geht mehr alsenBeschäf- Die Verteilung materieller Kessourcen
tigung. 1elImenNnr I1LUSS die Entlohnung als rage VO  > Armut und Reichtum

erbindung muıt den staatlichen irg unuberse.  ar Tobleme der Ge-
Steuern, Abgaben und TIransfers auch rechtigkeit ınnerhalb einer Generation
eın den kulturellen Standards gemäßes SOWI1E zwıschen den Generationen sich.

ährend rüheren ahrzehnten be-en ermöglichen. em mMmussen
Mitbestimmungsregelungen und hu- sonders altere Frauen ohne eigene
INane Arbeitsbedingungen den Ar- Erwerbsbiografie VO:  S Armut betroffen
beitnehmerinnen und rbeitnehmern J Sind die materiell Benachteilig-
persönliche Entfaltungs- und Beteili- ten heute VOT em unter den Familien

47gungschancen einraäumen. mıt mehreren Kındern suchen.
Die erhebliche Ungleichverteilung UÜon Erwachsene, die Elternverantwortung
materzellen Gütern (E  ommen un: übernehmen, Sind heute egenüber
Vermögen), die verschiedene Ursachen Kinderlosen materiell erheblich be-
hat, aber nicht unabhängig VO DPro- nachteiligt. Dies gilt für die ase der
blem der Teilhabe FErwerbsarbei Kindererziehung, der (Ehe-)Paare
betrachtet werden kann, wird als we!l- mıit ern und erst recht alleinerzie-
erer 1KAator sozlialer Ungerechtig- en! utter durchschnittlich erheb-
keit aufgenommen. Das Problem stellt iıch weniger frei verfügbares Einkom-
sich schon innerhalb einer insgesamt inen PTIO Kopf Z.UT Verfügungen als
reichen Gesellschaft w1e der undes- kinderlose Paare, W as UuUrc staatlıche
republi. Deutschland.?} eitaus gra- Transferleistungen und Steuervergüns-
vierender stellt sich die Problematik tigungen nicht aNgSCHMESSCH ausgegli-
der Güterverteilung freilich im inter- chen wird.!® Es ilt aber auch Blick
nationalen beziehungsweise globalen auf die Alterssicherung, bei der die
Ma{(sstab Sowohl national als auch Erziehungsleistung als Beıitrag ZUXI Zu-
international I1LL1USS die Ungleic  eit kunftssicherung der Gesellschaft 1mM-

2SG 151
Vgl dazu den Überblick bei Yoch, und die Armen? Zum Caritas-Jahresthema 2000,
171: Deutscher Carıtasverband (Hg.), carıtas 2000. ahrDuc: des Deutschen Caritasverbandes, Frei-
burg 1999, 11-24

Bundesministerium für Famıilıe, Senioren, Frauen und Jugend (Hg.), Dokumentation der Erklärung
un Aktionsplattform der Weltfrauenkonferenz 1995, Bonn 1996, 2534 (Aktionsplattform, Kap
IV.  > Frauen un! Armut); Wichterich, Die globalisierte Frau. Berichte AaQus der Zukuntft der
Ungleichheit, Hamburg 1998, 109—-148

0 Vgl Kaufmann, Zukunft der Familie 1M geeıinten Deutschland. Gesellschaftliche und politische
Bedingungen, München 1995, 381 Be1 der UÜbernahme VO!]  } Erziehungsverantwortung für wel
Kinder nımmt Kaufmann 1Nne durchschnittliche Wohlstandseinbufße VO  5 %o gegenüber kinder-
losen Ehepaaren
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zu einem Menschenrecht auf Arbeit. 
Wenngleich dieses ethisch begründete 
Anrecht auf Erwerbsarbeit nicht zu 
einem individuell einklagbaren An­
spruch werden kann, verpflichtet es 
die Träger der Wirtschafts-, Arbeits­
markt-, Tarif- und Sozialpolitik, größt­
mögliche Anstrengungen zu unterneh­
men, um die Beteiligung an der Er­
werbsarbeit zu gewährleisten. Dabei 
geht es um mehr als entlohnte Beschäf­
tigung. Vielmehr muss die Entlohnung 
in Verbindung mit den staatlichen 
Steuern, Abgaben und Transfers auch 
ein den kulturellen Standards gemäßes 
Leben ermöglichen. Zudem müssen 
Mitbestimmungsregelungen und hu­
mane Arbeitsbedingungen den Ar­
beitnehmerinnen und Arbeitnehmern 
persönliche Entfaltungs- und Beteili­
gungschancen einräumen. 11 7 

Die erhebliche Ungleichverteilung von 
materiellen Gütern (Einkommen und 
Vermögen), die verschiedene Ursachen 
hat, aber nicht unabhängig vom Pro­
blem der Teilhabe an Erwerbsarbeit 
betrachtet werden kann, wird als wei­
terer Indikator sozialer Ungerechtig­
keit aufgenommen. Das Problem stellt 
sich schon innerhalb einer insgesamt 
reichen Gesellschaft wie der Bundes­
republik Deutschland.8 Weitaus gra­
vierender stellt sich die Problematik 
der Güterverteilung freilich im inter­
nationalen beziehungsweise globalen 
Maßstab. Sowohl national als auch 
international muss die Ungleichheit 

7 ZSG 15l. 

der Güterverteilung zugleich als Pro­
blem der Gerechtigkeit zwischen den 
Geschlechtern wahrgenommen werden, 
sind doch Frauen aufgrund der extrem 
haltbaren Strukturen geschlechtsspe­
zifischer Arbeitsteilung in nahezu 
allen Gesellschaften gegenüber den 
Männern strukturell benachteiligt hin­
sichtlich der Teilhabe an materiellen 
Gütern.9 

Die Verteilung materieller Ressourcen 
als Frage von Armut und Reichtum 
birgt unübersehbar Probleme der Ge­
rechtigkeit innerhalb einer Generation 
sowie zwischen den Generationen in sich. 
Während in früheren Jahrzehnten be­
sonders ältere Frauen ohne eigene 
Erwerbsbiografie von Armut betroffen 
waren, sind die materiell Benachteilig­
ten heute vor allem unter den Familien 
mit mehreren Kindern zu suchen. 
Erwachsene, die Elternverantwortung 
übernehmen, sind heute gegenüber 
Kinderlosen materiell erheblich be­
nachteiligt. Dies gilt für die Phase der 
Kindererziehung, in der (Ehe-)Paare 
mit Kindern und erst recht alleinerzie­
hende Mütter durchschnittlich erheb­
lich weniger frei verfügbares Einkom­
men pro Kopf zur Verfügung haben als 
kinderlose Paare, was durch staatliche 
Transferleistungen und Steuervergüns­
tigungen nicht angemessen ausgegli­
chen wird. lO Es gilt aber auch im Blick 
auf die Alterssicherung, bei der die 
Erziehungsleistung als Beitrag zur Zu­
kunftssicherung der Gesellschaft im-

, Vgl. dazu u.a. den Überblick bei T. Brach, ... und die Armen? Zum Caritas-Jahresthema 2000, 
in: Deutscher Caritasverband (Hg.), caritas 2000. Jahrbuch des Deutschen Caritasverbandes, Frei­
burg 1999, 11-24. 

9 Vgl. Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend (Hg.), Dokumentation der Erklärung 
und Aktionsplattform der 4. Weltfrauenkonferenz 1995, Bonn 1996, 25-34 (Aktionsplattform, Kap. 
rv.A. Frauen und Armut); C. Wichterich, Die globalisierte Frau. Berichte aus der Zukunft der 
Ungleichheit, Hamburg 1998, 109-148. 

10 Vgl. F.x. Kaufmann, Zukunft der Familie im gee.\nten Deutschland. Gesellschaftliche und politische 
Bedingungen, München 1995, 138-144. Bei der Ubernahme von Erziehungsverantwortung für zwei 
Kinder nimmt Kaufmann eine durchschnittliche Wohlstandseinbuße von ca. 50% gegenüber kinder­
losen Ehepaaren an. 
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Zahlreiche TOoObleme der Gütervertei-INeTr och nicht adäquat berücksichtigt
wird.! Schließlich 111US5 auf das Pro- Jung WI1Ie der Partizipation Chancen
blem zunehmender Kinderarmut hin- und Positionen, der gesellschaftlichen
gewlesen werden. Die Rede von Kın- usı1ıon der Exklusion sSind 11UX
dern als Armutsrisıko entlarvt erhebliche och 1mM internationalen beziehungs-
gesellschaftliche Fehlsteuerungen und welse globalen ahmen ANSCIHNECSSECN

erfassen und mussen VOT em1st als Alarmsignal soOz1laler ngerech-
tigkeit sehr nehmen.‘? ınder, Dienst der öÖrderung des Friedens
die ıIn Armut aufwachsen, mMusSsen diesemenbearbeitet werden.
eiınerseıts oft Erfahrungen sOzlaler en der Friedensfrage ist die Öko-
Ausgrenzung machen und laufen logische Herausforderung das (0)  e
dererseits Gefahr, ass ihnen NOotwen- dem das allgemeine politische Be-

wusstseın inzwischen deutlichstendige Kessourcen für die gesellschaft-
1C: Integration (zum eisplie Bil- die Einsicht ausbilden onnte, ass
ungsgüter, die wiederum die Voraus- Ra.  enbedingungen für das gute Le-
setzung für erfolgreiche Integration ben eines jeden Menschen auf der

Erde nıicht mehr eın Urc natıo0-den Arbeitsmark darstellen vorent-
halten bleiben und die Armutsfalle 1m ale Politik hergestellt und gesichert
welteren Verlauf der lografie immer werden können, sondern übergreifen-
wieder zuschnappt der renund internationaler KO-
ntgegen dem ren! politischer Rheto- operatıon edurien Um sSOzlale Ge-
rik, das Pathos sozlaler Gerechtigkeit rechtigkeit geht hier, insofern die
ausschliefßlich auf solche Themen inlösbarkei des Rechtes auf vertrag-
beziehen, die wahltaktisch als OI- liche Lebensbedingungen für die heute

ebenden Menschen WI1Ie die nach-eingeschätzt werden, I1LUSS eiINe
sSozlale  ische Analyse auch Aspekte folgenden Generationen VO Erhalt
einbeziehen, die möglicherweise UuNnpO- der vielfältig gefährdeten natürlichen
pulär sSind, ZUT Ösung nationaler Pro- Lebensgrundlagen abhängt.“ Das g..

Bewusstseineme auf den ersten 1C querL sSte- wachsene ökologische
hen scheinen und die Komplexität der steht jedoch bis heute einem krassen
Fragestellung unweigerlich steigern: Missverhältnis einem wen1g ent-
Der Anspruch sOzlaler Gerechtigkeit wickelten politischen illen, die drin-
ist einer globalisierten Gesellschaft gend notwendigen ökologischen Um-
weder zeitlich auf die jetzt ebenden steuerungsprozesse auch UrzZ-
Generationen och äumlich auf die fristige Opportunitäten und Interessen
eweils eigene Gesellschaft egrenzbar. durchzusetzen.'

Vgl die gemeinsame Erklärung des ates der Evangelischen IC 1ın Deutschland und der eut-
schen Bischofskonferenz Zur Reform der Alterssicherung eutschlan! „Verantwo: und Weiıt-
sicht”, hg. VO] Kırchenamt der EKD und dem Sekretarıia der DBK, Bonn-Hannover 2000 (Gemeinsame
exte 16) SOWI1E die Erklärung „Generationengerechtigkeit sichern“. Eckpunkte des Zentralkomitees
der deutschen Katholiken für eıne nachhaltig vertrauensbildende Rentenreform 2000, hg. VO Gene-
ralsekretarıiat des ZdK, Bonn 2000

12 Vgl ZSG 70f.
13 Vgl die Erklärung „Gerechter Friede“” der deutschen Bischofskonferenz, hg. VO: Sekretariat der

DEBK, Bonn 2000 (Die eutschen 1SCHNOfe 66), Nr. 88—-95 (im Folgenden: GF)
Vgl Handeln für die ukunft der Schöpfung, hg VO Sekretariat der DBK (Die deutschen Bischöfe
Kommission für gesellschaftliche und sozlale Fragen 19).

15 Die Rückschläge den internationalen Bemühungen eine Verbesserung des Klimaschutze: Sind
dafür eın trauriıges eispiel. Deutschland spiegelt das V.. VO]  5 wahltaktischen Kalkülen domı-
nierte Gerangel die Okosteuer dieselbe Tendenz.
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mer noch nicht adäquat berücksichtigt 
wird. 11 Schließlich muss auf das Pro­
blem zunehmender Kinderarmut hin­
gewiesen werden. Die Rede von Kin­
dern als Armutsrisiko entlarvt erhebliche 
gesellschaftliche Fehlsteuerungen und 
ist als Alarmsignal sozialer Ungerech­
tigkeit sehr ernst zu nehmen.12 Kinder, 
die in Armut aufwachsen, müssen 
einerseits oft Erfahrungen sozialer 
Ausgrenzung machen und laufen an­
dererseits Gefahr, dass ihnen notwen­
dige Ressourcen für die gesellschaft­
liche Integration (zum Beispiel Bil­
dungsgüter, die wiederum die Voraus­
setzung für erfolgreiche Integration in 
den Arbeitsmarkt darstellen) vorent­
halten bleiben und die Armutsfalle im 
weiteren Verlauf der Biografie immer 
wieder zuschnappt. 
Entgegen dem Trend politischer Rheto­
rik, das Pathos sozialer Gerechtigkeit 
ausschließlich auf solche Themen zu 
beziehen, die wahltaktisch als oppor­
tun eingeschätzt werden, muss eine 
sozialethische Analyse auch Aspekte 
einbeziehen, die möglicherweise unpo­
pulär sind, zur Lösung nationaler Pro­
bleme auf den ersten Blick quer zu ste­
hen scheinen und die Komplexität der 
Fragestellung unweigerlich steigern: 
Der Anspruch sozialer Gerechtigkeit 
ist in einer globalisierten Gesellschaft 
weder zeitlich auf die jetzt lebenden 
Generationen noch räumlich auf die 
jeweils eigene Gesellschaft begrenzbar. 

Zahlreiche Probleme der Gütervertei­
lung wie der Partizipation an Chancen 
und Positionen, der gesellschaftlichen 
Inklusion oder Exklusion sind nur 
noch im internationalen beziehungs­
weise globalen Rahmen angemessen 
zu erfassen und müssen vor allem im 
Dienst der Förderung des Friedens in 
diesem Rahmen bearbeitet werdenY 
Neben der Friedensfrage ist die öko­
logische Herausforderung das Politikfeld, 
an dem das allgemeine politische Be­
wusstsein inzwischen am deutlichsten 
die Einsicht ausbilden konnte, dass 
Rahmenbedingungen für das gute Le­
ben eines jeden Menschen auf der 
Erde nicht mehr allein durch natio­
nale Politik hergestellt und gesichert 
werden können, sondern übergreifen­
der Strukturen und internationaler Ko­
operation bedürfen. Um soziale Ge­
rechtigkeit geht es hier, insofern die 
Einlösbarkeit des Rechtes auf verträg­
liche Lebensbedingungen für die heute 
lebenden Menschen wie für die nach­
folgenden Generationen vom Erhalt 
der vielfältig gefährdeten natürlichen 
Lebensgrundlagen abhängt.14 Das ge­
wachsene ökologische Bewusstsein 
steht jedoch bis heute in einem krassen 
Missverhältnis zu einem wenig ent­
wickelten politischen Willen, die drin­
gend notwendigen ökologischen Um­
steuerungsprozesse auch gegen kurz­
fristige Opportunitäten und Interessen 
durchzusetzen.15 

11 Vgl. die gemeinsame Erklärung des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland und der Deut­
schen Bischofskonferenz zur Reform der Alterssicherung in Deutschland" Verantwortung und Weit­
sicht", hg. vom Kirchenamt der EKD und dem Sekretariat der DBK, Bonn-Hannover 2000 (Gemeinsame 
Texte 16) sowie die Erklärung "Generationengerechtigkeit sichern". Eckpunkte des Zentralkomitees 
der deutschen Katholiken für eine nachhaltig vertrauensbildende Rentenreform 2000, hg. vom Gene­
ralsekretariat des ZdK, Bonn 2000. 

12 V gl. ZSG 70f. 
13 Vgl. die Erklärung "Gerechter Friede" der deutschen Bischofskonferenz, hg. vom Sekretariat der 

DBK, Bonn 2000 (Die deutschen Bischöfe 66), v.a. Nr. 88-95 (im Folgenden: GF). 
l' V gl. Handeln für die Zukunft der Schöpfung, hg. vom Sekretariat der DBK (Die deutschen Bischöfe­

Kommission für gesellschaftliche und soziale Fragen 19). 
l' Die Rückschläge in den internationalen Bemühungen um eine Verbesserung des Klimaschutzes sind 

dafür ein trauriges Beispiel. In Deutschland spiegelt das v.a. von wahltaktischen Kalkülen domi­
nierte Gerangel um die Okosteuer dieselbe Tendenz. 
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eıtere Problemkomplexe, die in ündigung ce1it Jahrzehnten immer
licher Weise ach Konzeptionen inter- wieder wegweisende Impulse gesetzt
nationaler sozlaler Gerechtigkeit rufen, und ZUT Bewusstseinsbildung eige-
jedoch ebenso mangelndem poli- tragen.”
tischem illen beziehungsweise der Die stichwortartige Rekapitulation Ze@11-
Übermacht gegenläufiger ökonomi- traler gegenwärtiger Herausforderun-
scher Interessen abzuprallen drohen, gCH gesellschaftlicher Gerechtigkeit hat
sind ZUuU eispie die Flüchtlings- und ohne NSpruc. auf Vollständigkeit
Asylpolitik und die Entwicklungspoli- eiıne 1e relevanter TIThemen und

Der Komplex der Migrations- hezie- Politikbereiche aufgezeigt. Auf dieser
hungzsweise Zuwanderungspolitik INUSS Oolle Sind rundelemente des christ-

ich sozialethischen Verständnisses VO  .m.E auch als Gerechtigkeitsfrage an
SaNnsSC$MN werden, insofern hierbei sozlaler Gerechtigkeit darzulegen. Mıt
nıcht eın ökonomische Interes- Verteilung un Beteiligung Sind schon
Semn und den Ausgleich emo- zwel zentrale Dimensionen eutlic
grafischer Verschiebungen unseren geworden, denen die Herausforde-
alternden westeuropäischen Gesell- soz1laler Gerechtigkeit präzisie-
SCNaiten geht, sondern auch dıe ren ist Sie Sind skizzenhaf:
wenil1g populäre rage der Aufnahme einem argumentatıven Gesamtzusam-
VO  } Zuflucht VOT Verfolgung, (Rechts-) menhang beleuchten Daraus wird
Sicherheit und Lebensunterhal zugleic erkennbar, W ds christliche
henden Menschen Adus Armuts- und Soziale bezüglich der orderung
Krisenregionen der Erde DI1e Versu- sozialer Gerechtigkeit orientierend
chung, Flüchtlings- und Asylpoliti den pluralen gesellschaftlichen DIS-
mıt einer auf den Gewıiınn VO  - qUa- urs und die politische Praxıs eINZU-
lifizierten Arbeitskräften ausgerichte- bringen hat
ten inwanderungspolitik „verrech-
nen  44 (und damit als eigenwertige poli-
tische Aufgabe letztlich preiszugeben), Sozijalethische Orientierungen
erscheint unter der Rücksicht SOZ1a-
ler Gerechtigkeit em Maße frag- Das christliche Verständnis sozlaler
würdig. Ebenso mussen m. E Fragen Gerechtigkeit zielt auf eine Gesell-
der Entwicklungspolitik explizit die schaftsentwicklung, der Freiheit und

internationaler sSOzialer Verantwortlichkeit er einzelnen Mit-Perspektive
Gerechtigkeit gerückt werden, der glieder der esellschaft geachte und
efahr entgegenzusteuern, unter dem ihre Entfaltungsmöglichkeiten 1mM Ge-
Etikett der Entwicklungsförderung sellschaftsganzen bestmöglich gefÖör-
ausschliefßlich eigeninteressierte Au- dert un! gesichert werden. Eben 1es

meıint die ede VO Gemeinwo alsen wirtschaftspoliti betreiben.‘'®
Gerade diesem Sektor en die Kır- Zielprinzip der Gesellschaftseinrich-
chen auf en Ebenen ihrer Sozijalver- tung und Legitimitätskriterium p-

16 Vgl den Diskussionsband Brieskorn (Hg.), Globale Solidarität. Die verschiedenen Kulturen
und die Eıiıne Welt, gar 1997

1/ Vgl die Entwicklungsenzykliken 'aQuls VT „Populorum progressio” (1967) und ohannes Pauls IT.
„Sollicitudo re1ı sOoc1alıs” ber uch das Wirken der kirchlichen Hilfswerke, der auf verschie-
denen kirchlichen Ebenen arbeitenden Kommissionen für Gerechtigkeit un! Frieden (Justitia et Pax)
SOWIe der zahlreichen Inıtiativen VOT Ort.
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Weitere Problemkomplexe, die in ähn­
licher Weise nach Konzeptionen inter­
nationaler sozialer Gerechtigkeit rufen, 
jedoch ebenso an mangelndem poli­
tischem Willen beziehungsweise an der 
Übermacht gegenläufiger ökonomi­
scher Interessen abzuprallen drohen, 
sind zum Beispiel die Flüchtlings- und 
Asylpolitik und die Entwicklungspoli­
tik: Der Komplex der Migrations- bezie­
hungsweise Zuwanderungspolitik muss 
m.E. auch als Gerechtigkeitsfrage ange­
gangen werden, insofern es hierbei 
nicht allein um ökonomische Interes­
sen und um den Ausgleich demo­
grafischer Verschiebungen in unseren 
alternden westeuropäischen Gesell­
schaften geht, sondern auch um die -
wenig populäre - Frage der Aufnahme 
von Zuflucht vor Verfolgung, (Rechts-) 
Sicherheit und Lebensunterhalt su­
chenden Menschen aus Armuts- und 
Krisenregionen der Erde. Die Versu­
chung, Flüchtlings- und Asylpolitik 
mit einer auf den Gewinn von qua­
lifizierten Arbeitskräften ausgerichte­
ten Einwanderungspolitik zu "verrech­
nen" (und damit als eigenwertige poli­
tische Aufgabe letztlich preiszugeben), 
erscheint unter der Rücksicht sozia­
ler Gerechtigkeit in hohem Maße frag­
würdig. Ebenso müssen m. E. Fragen 
der Entwicklungspolitik explizit in die 
Perspektive internationaler sozialer 
Gerechtigkeit gerückt werden, um der 
Gefahr entgegenzusteuern, unter dem 
Etikett der Entwicklungsförderung 
ausschließlich eigeninteressierte Au­
ßenwirtschaftspolitik zu betreiben.16 

Gerade in diesem Sektor haben die Kir­
chen auf allen Ebenen ihrer Sozialver-

kündigung seit Jahrzehnten immer 
wieder wegweisende Impulse gesetzt 
und zur Bewusstseinsbildung beige­
tragen.17 

Die stichwortartige Rekapitulation zen­
traler gegenwärtiger Herausforderun­
gen gesellschaftlicher Gerechtigkeit hat 
- ohne Anspruch auf Vollständigkeit -
eine Vielfalt relevanter Themen und 
Politikbereiche aufgezeigt. Auf dieser 
Folie sind Grundelemente des christ­
lich sozialethischen Verständnisses von 
sozialer Gerechtigkeit darzulegen. Mit 
Verteilung und Beteiligung sind schon 
zwei zentrale Dimensionen deutlich 
geworden, in denen die Herausforde­
rung sozialer Gerechtigkeit zu präzisie­
ren ist. Sie sind nun skizzenhaft in 
einem argumentativen Gesamtzusam­
menhang zu beleuchten. Daraus wird 
zugleich erkennbar, was christliche 
Sozialethik bezüglich der Forderung 
sozialer Gerechtigkeit orientierend in 
den pluralen gesellschaftlichen Dis­
kurs und in die politische Praxis einzu­
bringen hat. 

3. Sozialethische Orientierungen 

Das christliche Verständnis sozialer 
Gerechtigkeit zielt auf eine Gesell­
schaftsentwicklung, in der Freiheit und 
Verantwortlichkeit aller einzelnen Mit­
glieder der Gesellschaft geachtet und 
ihre Entfaltungsmöglichkeiten im Ge­
sellschaftsganzen bestmöglich geför­
dert und gesichert werden. Eben dies 
meint die Rede vom Gemeinwohl als 
Zielprinzip der Gesellschaftseinrich­
tung und Legitimitätskriterium po-

l' Vgl. u.a. den Diskussionsband N. Brieskorn (Hg.), Globale Solidarität. Die verschiedenen Kulturen 
und die Eine Welt, Stuttgart 1997. 

17 Vgl. die Entwicklungsenzykliken Pauls VI. "Populorum progressio" (1967) und Johannes Pauls H. 
"Sollicitudo rei socialis" (1987), aber auch das Wirken der kirchlichen Hilfswerke, der auf verschie­
denen kirchlichen Ebenen arbeitenden Kommissionen für Gerechtigkeit und Frieden Oustitia et Pax) 
sowie der zahlreichen Initiativen vor Ort. 
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1UsScChHer Herrschaft.? Eiıne solche und verantwortlicher Individuen, die
Grundorientierung ist weder selbst- Von fairen Vertrags- und ausCcC  e_
verständlich noch alternativlos, SO11- dingungen geprägt sSeın sollen (kom-
dern bereits esulta grundlegender mutatıve Gerechtigkeit). Zum anderen
Wertoptionen, die 1mM Prinzip der Per- gehören azu Beziehungen zwischen
sonalität und der 1DUI1SC fundierten Individuen und gesellschaftlichen Ak-
Option für die Armen focussiert sind teuren beziehungsweise dem Staat,
Es geht darum, für jeden Menschen die muıiıt wechselseitigen Verbindlichkei-
bestmögliche Entfaltungschancen se1- ten, Rechten und i1ıchten ausgestatte
Ner Personalıität gewährleisten; das sind Diese Beziehungen Sind Sin-
schliefßt die Befriedigung grundlegen- VO  5 Fairness und Rechtssicherheit
der materieller WI1e immaterieller Be- gestalten, W ads eine entsprechende
dürfnisse eın SOWI1eE die Eröffnung VON Rechtsordnung, deren Weiterentwick-
Möglichkeiten, für dıe eigene und Jung und eiıne unktionierende Rechts-
familiäre Daseinsvorsorge grundsätz- pflege voraussetzt (Verfahrensgerechtig-
ich selbst aufzukommen und sich keit).“ materialer Hinsicht SINd
verantwortlich die sozliale und p_ wıiederum jene beiden Aspekte der
iıtische Gemeinschaft einzubringen. Dimensionen unterscheiden, die
Wenn diese l1ele wirklich für alle der ZZe der en Herausforde-
esellschaftsglieder umgesetzt werden sozlaler Gerechtigkeit bereits

identifiziert werden konnten: diesollen, dann I1LUSS die Option dıe
Armen als Kriterium sozlaler Gerech- gerechte Verteilung der materiellen
tigkeit geltend gemacht werden, WI1e G‚üter (dıstriıbutive Gerechtigkeit) und die

auch Wort der rtchen „Für eine gerechte Beteiligung den gesell-
Zukunft Solidarität und ereC  g_ schaftlichen Aufgaben, Rechten und
eit  44 artikuliert worden ist: IIIn der Pflichten (kontributive Gerechtigkeit) g_
Perspektive eıner christlichen Ethik hören el Aspekte SINd
INUSS arum es Handeln und Ent- einander komplementär zugeordnet
scheiden Gesellschaft, Politik und und mMUuUuSSsSen inhrem Eigengewic.
Wirtschaft der rage WEel- wahrgenommen werden. Ohne eın
den, inwiefern die Armen betrifft, es Verteilungsgerechtig-

keit ehlen die materiellen Vorausset-ihnen nutzt und S1Ee e1igenverant-
wortlichem Handeln befähigt.” / damit Menschen gesell-
Dies ist das Vorzeichen, unter dem schaftlichen Prozessen, politischen
die verschiedenen gesellschaftliıchen Entscheidungsvorgängen USW. aktıv
Interaktionen und Strukturen auf ihre partızıplıeren können. Hierin kommt
Gerechtigkeitsaspekte befra- die 1im ahrhundert entwickelte E1n-
SCH sind.? Dazu gehören ZU eınen sicht ZU. Iragen, ass die roklamati-
die wechselseitigen Beziehungen freier VOIN Freiheiten ohne die Herstellung

und
19 2SG 107 (in Anlehnun den US-Wirtschaftshirtenbrief VO]  5 1986 „Wirtschaftliche Gerechtigkeit

für alle” 24); ahnlich die Nähe ZU)! Differenzprinzip der Gerechtigkeitstheorie
VOIN awls, demzufolge gesellschaftliche Ungleichheiten Jegitimationsbedürftig Sind, und ‚WarTr
anhand des Aufweises des gröfstmöglichen Vorteils für die schlechtesten gestellten Glieder der
Gesellschaft, ist vieltac. hingewiesen worden.
Vgl ZU. Folgenden Anzenbacher, Christliche Sozijalethik. Einführung und Prinzipien, Paderborn
1997, 1—
nzenbacher, a.a.O.,
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litischer Herrschaft.18 Eine solche 
Grundorientierung ist weder selbst­
verständlich noch alternativlos, son­
dern bereits Resultat grundlegender 
Wertoptionen, die im Prinzip der Per­
sonalität und in der biblisch fundierten 
Option für die Armen focussiert sind. 
Es geht darum, für jeden Menschen 
bestmögliche Entfaltungschancen sei­
ner Personalität zu gewährleisten; das 
schließt die Befriedigung grundlegen­
der materieller wie immaterieller Be­
dürfnisse ein sowie die Eröffnung von 
Möglichkeiten, für die eigene und 
familiäre Daseinsvorsorge grundsätz­
lich selbst aufzukommen und sich 
verantwortlich in die soziale und po­
litische Gemeinschaft einzubringen. 
Wenn diese Ziele wirklich für alle 
Gesellschaftsglieder umgesetzt werden 
sollen, dann muss die Option für die 
Armen als Kriterium sozialer Gerech­
tigkeit geltend gemacht werden, so wie 
es auch im Wort der Kirchen "Für eine 
Zukunft in Solidarität und Gerechtig­
keit" artikuliert worden ist: ,,In der 
Perspektive einer christlichen Ethik 
muss darum alles Handeln und Ent­
scheiden in Gesellschaft, Politik und 
Wirtschaft an der Frage gemessen wer­
den, inwiefern es die Armen betrifft, 
ihnen nützt und sie zu eigenverant­
wortlichem Handeln befähigt." 19 

Dies ist das Vorzeichen, unter dem 
die verschiedenen gesellschaftlichen 
Interaktionen und Strukturen auf ihre 
Gerechtigkeitsaspekte hin zu befra­
gen sind.20 Dazu gehören zum einen 
die wechselseitigen Beziehungen freier 

18 Vgl. GS 26 und 74. 

und verantwortlicher Individuen, die 
von fairen Vertrags- und Tauschbe­
dingungen geprägt sein sollen (kom­
mutative Gerechtigkeit). Zum anderen 
gehören dazu Beziehungen zwischen 
Individuen und gesellschaftlichen Ak­
teuren beziehungsweise dem Staat, 
die mit wechselseitigen Verbindlichkei­
ten, Rechten und Pflichten ausgestattet 
sind. Diese Beziehungen sind im Sin­
ne von Fairness und Rechtssicherheit 
zu gestalten, was eine entsprechende 
Rechtsordnung, deren Weiterentwick­
lung und eine funktionierende Rechts­
pflege voraussetzt (Verfahrensgerechtig­
keit).21 In materialer Hinsicht sind 
wiederum jene beiden Aspekte oder 
Dimensionen zu unterscheiden, die in 
der Skizze der aktuellen Herausforde­
rung sozialer Gerechtigkeit bereits 
identifiziert werden konnten: die 
gerechte Verteilung der materiellen 
Güter (distributive Gerechtigkeit) und die 
gerechte Beteiligung an den gesell­
schaftlichen Aufgaben, Rechten und 
Pflichten (kontributive Gerechtigkeit) ge­
hören zusammen. Beide Aspekte sind 
einander komplementär zugeordnet 
und müssen in ihrem Eigengewicht 
wahrgenommen werden. Ohne ein 
Mindestmaß an Verteilungsgerechtig­
keit fehlen die materiellen Vorausset­
zungen, damit Menschen an gesell­
schaftlichen Prozessen, politischen 
Entscheidungsvorgängen usw. aktiv 
partizipieren können. Hierin kommt 
die im 19. Jahrhundert entwickelte Ein­
sicht zum Tragen, dass die Proklamati­
on von Freiheiten ohne die Herstellung 

19 ZSG 107 (in Anlehnung an den US-Wirtschaftshirtenbrief von 1986 "Wirtschaftliche Gerechtigkeit 
für alle" 24); ähnlich GF 92. Auf die Nähe zum Differenzprinzip der Gerechtigkeitstheorie 
von J. Rawls, demzufolge gesellschaftliche Ungleichheiten legitimationsbedürftig sind, und zwar 
anhand des Aufweises des größtmöglichen Vorteils für die am schlechtesten gestellten Glieder der 
Gesellschaft, ist vielfach hingewiesen worden. 

20 V gl. zum Folgenden A. Anzenbacher, Christliche Sozialethik. Einführung und Prinzipien, Paderborn 
1997,221-224. 

21 Anzenbacher, a.a.O., 223. 
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eıner materiellen Basıs deren In- ke der Beteiligungsgerechtigkeit VO  a

anspruc  ahme wirkungslos bleiben den polıtischen Mitwirkungsrechten
111U55 menschenrechtliche ategori- her, deren tention unter dem doppel-

übersetzt: Es geht die Logik der ten Aspekt, Partizıpation rmöglıi-
soz1ialen Anspruchsrechte, muıt denen chen un: entsprechende Verantwor-
der aa Pflicht SCHOMMEN wird, für das Ganze auch einzufordern,
grundlegende Voraussetzungen für die 1mM TUNdSAaTtZz der Beteiligungsgerech-
Ermöglichung allgemeiner reiıheits- tigkeit zugespitzt wird.® Zu dessen
rechte Schatien und die indung Ogl gehört die Vielfalt unters:  ed-
VO:  5 Freiheitsrechten eiınen bestimm- licher Adressaten VO: Staat ber
ten ökonomischen un: politischen Sta- die verschiedenen gesellschaftlichen
tus den des Bürgers überwin- Akteure bis den Individuen
den) Freiheitsrechte und Sozilalrechte ugleic ermöglicht und provozlert
sSind nicht als Gegensatzpaar inter- die Kategorie der Beteiligungsgerech-
pretieren, wI1e 1Derale Deutungen tigkeit eine Reflexion auf das Problem
weilen nahelegen, sondern gehören der Nıcht-Identität Üon Beteiligten und
jedenfalls der Perspektive eInes PCI- Betroffenen etwa ezug auf politische

dersonalistischen Denkens notwendiger- ökonomische Entscheidungen
welse zusammen.“ Der NsSpruc. der und auf die Notwendigkeit advoka-
Verteilungsgerechtigkeit SEeIZ torischer Vertretung Betroffener, die
hier und richtet sich er den nicht beteiligt SiNnd (sein können) DIie-
Staat als die emokratisch legitimierte SeT Aspekt erwelst sıch innerhalb der
Organisationsform des Gemeinwesens. Bemühungen SOz]lale Gerechtigkeit
ugleic. INUSS aber Gerechtigkeit als ZU eispiel da als bedeutsam,
Beteiligungsgerechtigkeit geltend g- die Berücksichtigung der Rechte
macht werden, damit die Aspekte der und Chancen der nachfolgenden Genera-
Freiheit und der Verantwortlichkeit, tionen geht, also die zeitliche Aus-
die Beanspruchung der und ung der Gerechtigkeitsverantwor-
Kompetenzen der einzelnen Gesell- tung ber den Augenblick hinaus. Die
schaftsglieder für ihre Je eigenen Belan- Bedeutung einer olchen usweltung

und für die Gesellschaftsentwick- gewinn unmiittelbare Plausibilität aus

lung nicht unterlaufen werden. Hier den Verantwortungsbeziehungen, die
zwischen den bereits ebenden Gene-geht also den aktiven Beitrag der

Gesellschaftsglieder ZUm Ganzen, ratıonen (insbesondere zwischen Hr-
die Schaffung VO  3 Partizipationschan- wachsenen und ern als den Er-
Celn und die Einforderung entspre- wachsenen VO  = morgen) 1im 1C auf
chender, den Kräften und ompe- die Sicherung der Lebensgrundlagen

estehen. Was dieser Konstellationnzen der einzelnen ausgerichteten
Beiträge. Menschenrechtlich SCSPIO- sinnenfällig vermiüittelbar ist, antizıplert
chen, erschliefßt sich der Grundgedan- eine Verantwortung, die weıter reicht

diesem Sinne konzipiert die Enzyklika „Pacem terris“ den Zusammenhang der Menschenrech-
te, vgl dazu Heimbach-Steins, Menschenrechte der kirchlichen Sozlalverkündigung,

Schmidinger (Hg.), Gerechtigkeit eute. Anspruch unı Wirklichkeit, Innsbruck-Wien 2000,
191—-227, bes 191—-202
Vgl dazu den Hirtenbrief der katholischen Bischofskonferenz der USA „Wirtschaftliche Gerechtig-keit für alle. Katholische Soziallehre und cCie US-Wirtschaf d hg. VO]  5 der Kath Sozialakademie Öster-
reichs und Publik-Forum, Frankfurt/M 1987, 71
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einer materiellen Basis zu deren In­
anspruchnahme wirkungslos bleiben 
muss. In menschenrechtliche Kategori­
en übersetzt: Es geht um die Logik der 
sozialen Anspruchsrechte, mit denen 
der Staat in Pflicht genommen wird, 
grundlegende Voraussetzungen für die 
Ermöglichung allgemeiner Freiheits­
rechte zu schaffen (und so die Bindung 
von Freiheitsrechten an einen bestimm­
ten ökonomischen und politischen Sta­
tus - den des Bürgers - zu überwin­
den). Freiheitsrechte und Sozialrechte 
sind nicht als Gegensatzpaar zu inter­
pretieren, wie liberale Deutungen zu­
weilen nahelegen, sondern gehören -
jedenfalls in der Perspektive eines per­
sonalistischen Denkens - notwendiger­
weise zusammen.22 Der Anspruch der 
Verteilungsgerechtigkeit setzt genau 
hier an und richtet sich daher an den 
Staat als die demokratisch legitimierte 
Organisationsform des Gemeinwesens. 
Zugleich muss aber Gerechtigkeit als 
Beteiligungsgerechtigkeit geltend ge­
macht werden, damit die Aspekte der 
Freiheit und der Verantwortlichkeit, 
die Beanspruchung der Kräfte und 
Kompetenzen der einzelnen Gesell­
schaftsglieder für ihre je eigenen Belan­
ge und für die Gesellschaftsentwick­
lung nicht unterlaufen werden. Hier 
geht es also um den aktiven Beitrag der 
Gesellschaftsglieder zum Ganzen, um 
die Schaffung von Partizipationschan­
cen und um die Einforderung entspre­
chender, an den Kräften und Kompe­
tenzen der einzelnen ausgerichteten 
Beiträge. Menschenrechtlieh gespro­
chen, erschließt sich der Grundgedan-

ke der Beteiligungsgerechtigkeit von 
den politischen Mitwirkungsrechten 
her, deren Intention unter dem doppel­
ten Aspekt, Partizipation zu ermögli­
chen und entsprechende Verantwor­
tung für das Ganze auch einzufordern, 
im Grundsatz der Beteiligungsgerech­
tigkeit zugespitzt wird.23 Zu dessen 
Logik gehört die Vielfalt unterschied­
licher Adressaten - vom Staat über 
die verschiedenen gesellschaftlichen 
Akteure bis hin zu den Individuen. 
Zugleich ermöglicht und provoziert 
die Kategorie der Beteiligungsgerech­
tigkeit eine Reflexion auf das Problem 
der Nicht-Identität von Beteiligten und 
Betroffenen etwa in bezug auf politische 
oder ökonomische Entscheidungen 
und auf die Notwendigkeit advoka­
toriseher Vertretung Betroffener, die 
nicht beteiligt sind (sein können). Die­
ser Aspekt erweist sich innerhalb der 
Bemühungen um soziale Gerechtigkeit 
zum Beispiel da als bedeutsam, wo es 
um die Berücksichtigung der Rechte 
und Chancen der nachfolgenden Genera­
tionen geht, also um die zeitliche Aus­
dehnung der Gerechtigkeitsverantwor­
tung über den Augenblick hinaus. Die 
Bedeutung einer solchen Ausweitung 
gewinnt unmittelbare Plausibilität aus 
den Verantwortungsbeziehungen, die 
zwischen den bereits lebenden Gene­
rationen (insbesondere zwischen Er­
wachsenen und Kindern als den Er­
wachsenen von morgen) im Blick auf 
die Sicherung der Lebensgrundlagen 
bestehen. Was in dieser Konstellation 
sinnenfällig vermittelbar ist, antizipiert 
eine Verantwortung, die weiter reicht 

22 In diesem Sinne konzipiert die Enzyklika "Pacem in terris" den Zusammenhang der Menschenrech­
te, vgl. dazu M. Heimbach-Steins, Menschenrechte in der kirchlichen Sozialverkündigung, in: 
H. Schmidinger (Hg.), Gerechtigkeit heute. Anspruch und Wirklichkeit, Innsbruck-Wien 2000, 
191-227, bes. 191-202. 

23 Vgl. dazu den Hirtenbrief der katholischen Bischofskonferenz der USA "Wirtschaftliche Gerechtig­
keit für alle. Katholische Soziallehre und die US-Wirtschaft", hg. von der Kath. Sozialakademie Öster­
reichs und Publik-Forum, Frankfurt/M. 1987, 7lf. 
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un die nachfolgenden Generationen Sie erschöpft sich nıicht der persönli-
genere. umfasst. chen Fürsorge für Benachteiligte, SOIM-
Nur der uordnung der Logiken ern ZI1e auf den au der struktu-
VOINn Verteilung und Beteiligung kann rellen Ursachen für den ange
einem Verständnis des Menschen als Teilhabe un Teilnahme gesell-
Person Genüge getan werden. Nur schaftlichen und wirtschaftlichen Pro-

zessen.““ 24kommen Freiheit und ähigkeit
Leistung und verantwortlicher Mıtwir-
kung ebenso WI1e Bedürftigkeit und
Angewlesensein auf icherung 1mM Ge- unftige ufgaben
sellschaftsganzen als relevante Aspek-
te gere  er Gesellschaft ANSCINCSSCN Aus der Problemskizze und der arle-
ZUm Jragen. gung des Begriffs sSOz1lale erechtig-

keit, wI1e christlich-sozialethischeDie 1er skizzierten rundgedanken
formen sich einem Begriff VO  = Reflexion eimier hat, ergibt sich eiıne
zialer Gerechtigkeit, w1e für die VONn ufgaben für das sSOzjiale
NnEeuUueTe Sozlalverkündigung und OZ1- und politische Engagement VO!  5 hris-
ale charakteristisch (Gemeinsa- tinnen und Christen und ihrer Kirchen
INEeN Wort der rchen „Für eine Z u- ufgaben, denen die rtchen schon
S  F a Solidaritä und Gerechtigkeit” bisher eine iıUsSsChe und prophetische
(1997) dargelegt worden ıst. Funktion wahrgenommen aben,WE
Zusammenfassend sSe1 daher eın Pas- es z darum geht, ach den anthro-
SusSs aus diesem lext zıtlert: IIIn dem Be- pologischen Grundorientierungen der
oriff der sOzlalen Gerechtigkeit drückt Rede VoNn Gerechtigkeit und eıner da-
sich aus, ass SOzZ1lale Ordnungen Walı- orlıentierten Politik fragen, Ver-
delbar und die gemeinsame moralıi- kürzungen humaner sprüche
sche Verantwortung der Menschen einselitiger Interessenkalküle willen be-
gelegt Sind. Zur Verwirklichung VOIL WUuSS machen, womöglich VeI-

Gerechtigkeit gehört daher, ass alle hindern, und advokatorisch die Be-
Glieder der Gesellschaft der Gestal- dürfnisse und sprüche erjenigen

VO  5 gerechten Beziehungen und einzubringen, die nicht selbst ihre
Verhä  ssen eılhaben und der Stimme rheben können. Gerade unter
Lage sSind, ihren eigenen Gemeinwohl- olchen Vorzeichen tellen sich für eın
beitrag eisten. uCc. ach Gerech- christliches Engagement immer wieder
igkeit ist eine Bewegung denjeni- eue ufgaben und Dringlichkeiten.
CL, die als Arme un Machtlose 1ele TIThemen waren dieser Hinsicht
an des sozialen und wirtschaftli- aufzugreifen, auch solche, 1n denen
chen Lebens existieren und ihre Teilha- christliche Sozijalethi un:! -verkündi-
be und Teilnahme der Gesellschaft gungs selbst och lernen hat, WI1e
nicht aus eigener Kraft verbessern kön- etwa eZzug auf die Sensi  1Ta
11©  - Soziale Gerechtigkeit hat insofern für TrTobleme der Geschlechtergerech-
völlig ec den Charakter der Dar- tigkeit. Ich möchte jedoch diesem
teinahme für alle, die auf Unterstüt- notgedrungen knappen USDII1IC L1IUTr

ZUN und Beistand angewlesen sind234  Heimbach-Steins/Soziale Gerechtigkeit — Prüfkriterium gesellschaftlicher Strukturen  und die nachfolgenden Generationen  Sie erschöpft sich nicht in der persönli-  generell umfasst.  chen Fürsorge für Benachteiligte, son-  Nur in der Zuordnung der Logiken  dern zielt auf den Abbau der struktu-  von Verteilung und Beteiligung kann  rellen Ursachen für den Mangel an  einem Verständnis des Menschen als  Teilhabe und Teilnahme an gesell-  Person Genüge getan werden. Nur so  schaftlichen und wirtschaftlichen Pro-  zessen.“‘“ 2  kommen Freiheit und Fähigkeit zu  Leistung und verantwortlicher Mitwir-  kung ebenso wie Bedürftigkeit und  Angewiesensein auf Sicherung im Ge-  4. Künftige Aufgaben  sellschaftsganzen als relevante Aspek-  te gerechter Gesellschaft angemessen  Aus der Problemskizze und der Darle-  zum Tragen.  gung des Begriffs soziale Gerechtig-  keit, wie ihn christlich-sozialethische  Die hier skizzierten Grundgedanken  formen sich zu einem Begriff von so-  Reflexion definiert hat, ergibt sich eine  zialer Gerechtigkeit, wie er für die  Fülle von Aufgaben für das soziale  neuere Sozialverkündigung und Sozi-  und politische Engagement von Chris-  alethik charakteristisch im Gemeinsa-  tinnen und Christen und ihrer Kirchen.  men Wort der Kirchen „Für eine Zu-  Aufgaben, in denen die Kirchen schon  kunft in Solidarität und Gerechtigkeit“  bisher eine kritische und prophetische  (1997) dargelegt worden ist.  Funktion wahrgenommen haben, wenn  Zusammenfassend sei daher ein Pas-  es etwa darum geht, nach den anthro-  sus aus diesem Text zitiert: „In dem Be-  pologischen Grundorientierungen der  griff der sozialen Gerechtigkeit drückt  Rede von Gerechtigkeit und einer da-  sich aus, dass soziale Ordnungen wan-  ran orientierten Politik zu fragen, Ver-  delbar und in die gemeinsame morali-  kürzungen humaner Ansprüche um  sche Verantwortung der Menschen  einseitiger Interessenkalküle willen be-  gelegt sind. Zur Verwirklichung von  wusst zu machen, womöglich zu ver-  Gerechtigkeit gehört es daher, dass alle  hindern, und advokatorisch die Be-  Glieder der Gesellschaft an der Gestal-  dürfnisse und Ansprüche derjenigen  tung von gerechten Beziehungen und  einzubringen, die nicht selbst ihre  Verhältnissen teilhaben und in der  Stimme erheben können. Gerade unter  Lage sind, ihren eigenen Gemeinwohl-  solchen Vorzeichen stellen sich für ein  beitrag zu leisten. ‚Suche nach Gerech-  christliches Engagement immer wieder  tigkeit ist eine Bewegung zu denjeni-  neue Aufgaben und Dringlichkeiten.  gen, die als Arme und Machtlose am  Viele Themen wären in dieser Hinsicht  Rande des sozialen und wirtschaftli-  aufzugreifen, auch solche, in denen  chen Lebens existieren und ihre Teilha-  christliche Sozialethik und -verkündi-  be und Teilnahme an der Gesellschaft  gung selbst noch zu lernen hat, wie  nicht aus eigener Kraft verbessern kön-  etwa in Bezug auf die Sensibilität  nen. Soziale Gerechtigkeit hat insofern  für Probleme der Geschlechtergerech-  völlig zu Recht den Charakter der Par-  tigkeit. Ich möchte jedoch in diesem  teinahme für alle, die auf Unterstüt-  notgedrungen knappen Ausblick nur  zung und Beistand angewiesen sind ...  einen Aspekt zur Diskussion stellen,  % ZSG 112; das Zitat im Zitat ist entnommen aus: Gemeinwohl und Eigennutz. Eine Denkschrift der  Evangelischen Kirche in Deutschland, 1991, Ziff. 155.einen Aspekt Z.UF$F Diskussion stellen,

24 ZSG 112; das .1ta‘ ıtal ist entnommen du!  N Gemeinwohl und Eigennutz. kıne Denkschrift der
Evangelischen TC Deutschland, 1991, 1ff. 155
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und die nachfolgenden Generationen 
generell umfasst. 
Nur in der Zuordnung der Logiken 
von Verteilung und Beteiligung kann 
einem Verständnis des Menschen als 
Person Genüge getan werden. Nur so 
kommen Freiheit und Fähigkeit zu 
Leistung und verantwortlicher Mitwir­
kung ebenso wie Bedürftigkeit und 
Angewiesensein auf Sicherung im Ge­
sellschaftsganzen als relevante Aspek­
te gerechter Gesellschaft angemessen 
zum Tragen. 
Die hier skizzierten Grundgedanken 
formen sich zu einem Begriff von so­
zialer Gerechtigkeit, wie er für die 
neuere Sozialverkündigung und Sozi­
alethik charakteristisch im Gemeinsa­
men Wort der Kirchen "Für eine Zu­
kunft in Solidarität und Gerechtigkeit" 
(1997) dargelegt worden ist. 
Zusammenfassend sei daher ein Pas­
sus aus diesem Text zitiert: "In dem Be­
griff der sozialen Gerechtigkeit drückt 
sich aus, dass soziale Ordnungen wan­
delbar und in die gemeinsame morali­
sche Verantwortung der Menschen 
gelegt sind. Zur Verwirklichung von 
Gerechtigkeit gehört es daher, dass alle 
Glieder der Gesellschaft an der Gestal­
tung von gerechten Beziehungen und 
Verhältnissen teilhaben und in der 
Lage sind, ihren eigenen Gemeinwohl­
beitrag zu leisten. ,Suche nach Gerech­
tigkeit ist eine Bewegung zu denjeni­
gen, die als Arme und Machtlose am 
Rande des sozialen und wirtschaftli­
chen Lebens existieren und ihre Teilha­
be und Teilnahme an der Gesellschaft 
nicht aus eigener Kraft verbessern kön­
nen. Soziale Gerechtigkeit hat insofern 
völlig zu Recht den Charakter der Par­
teinahme für alle, die auf Unterstüt­
zung und Beistand angewiesen sind ... 

Sie erschöpft sich nicht in der persönli­
chen Fürsorge für Benachteiligte, son­
dern zielt auf den Abbau der struktu­
rellen Ursachen für den Mangel an 
Teilhabe und Teilnahme an gesell­
schaftlichen und wirtschaftlichen Pro­
zessen.1II24 

4. Künftige Aufgaben 

Aus der Problemskizze und der Darle­
gung des Begriffs soziale Gerechtig­
keit, wie ihn christlich-sozialethische 
Reflexion definiert hat, ergibt sich eine 
Fülle von Aufgaben für das soziale 
und politische Engagement von Chris­
tinnen und Christen und ihrer Kirchen. 
Aufgaben, in denen die Kirchen schon 
bisher eine kritische und prophetische 
Funktion wahrgenommen haben, wenn 
es etwa darum geht, nach den anthro­
pologischen Grundorientierungen der 
Rede von Gerechtigkeit und einer da­
ran orientierten Politik zu fragen, Ver­
kürzungen humaner Ansprüche um 
einseitiger Interessenkalküle willen be­
wusst zu machen, womöglich zu ver­
hindern, und advokatorisch die Be­
dürfnisse und Ansprüche derjenigen 
einzubringen, die nicht selbst ihre 
Stimme erheben können. Gerade unter 
solchen Vorzeichen stellen sich für ein 
christliches Engagement immer wieder 
neue Aufgaben und Dringlichkeiten. 
Viele Themen wären in dieser Hinsicht 
aufzugreifen, auch solche, in denen 
christliche Sozialethik und -verkündi­
gung selbst noch zu lernen hat, wie 
etwa in Bezug auf die Sensibilität 
für Probleme der Geschlechtergerech­
tigkeit. Ich möchte jedoch in diesem 
notgedrungen knappen Ausblick nur 
einen Aspekt zur Diskussion stellen, 

" ZSG 112; das Zitat im Zitat ist entnommen aus: Gemeinwohl und Eigennutz. Eine Denkschrift der 
Evangelischen Kirche in Deutschland, 1991, Ziff. 155. 
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engagierte Stellungnahmen
Organspende, Patientenverfügung Fremdenftfelrind-

ALBKEFERI-<PF-IER IC Leitkultur, eC| und oral235  Heiße Eisen -  —  engagierte Stellungnahmen  Organspende, Patientenverfügung, Fremdenfeind-  ALBERT-PETUER  E  }  lichkeit, Leitkultur, Recht und Moral ...  An der Schnittstelle von Theologie und Gesell-  schaft bezieht die ethische Theologie Stellung zu  sensiblen Themen und sozialen Konfliktbereichen.  Der Autor geht dabei den Möglichkeiten selbst-  bestimmten verantwortlichen Lebens und den  Selbstbestimmung  Fremdbestimmung  dafür notwendigen Bedingungen nach und gibt  Orientierungshilfen.  Menschenwürde  Albert-Peter Rethmann  Auskünfte  Selbstbestimmung -  i christlicher Ethik //  Fremdbestimmung -  Menschenwürde  228 Seiten, kart.  {  DM 39,80/sFr 37.50/*öS 291,—  (*empfohlener Ladenpreis)  ISBN 3-7917-1756-1  VERLAG  FRIEDRICH PUSTET  Das kleinere Übel  oder: Der Ernstfall der Ethik  Auf neuestem Diskussionsstand bietet der Autor  Christli  Antworten und ethisch verantwortbare Entschei-  dungshilfen für aktuelle, brisante, gesellschafts-  handel  politische Fragen und Konflikte wie Pränatale  Diagnostik als ethische Herausforderung, Umfang  und Grenzen der Sterbehilfe, Vertretbarkeit der  n  Todesstrafe, Wiederheirat Geschiedener u.a.  Peter Fonk  Christlich handeln  im ethischen Konflikt  Brennpunkte heutiger Diskussion  207 Seiten, kart.  DM 38,—/sFr 36.—/*ö5S 277,—  (*empfohlener Ladenpreis)  ISBN 3-7917-1718-9  Verlag Friedrich Pustet  D-93008 Regensburg - www.engagementbuch.deAn der Schnittstelle VOornN Theologie und Gesell-
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der muıiıt wachsender Dringlichkeit Sie mussen zeigen können, ass
auf zukommt, und ZWaTlT cht auch und gerade diesen elementaren
zuletzt als undamentales ere  18- Fragen andardads der sozialen
keitsproblem: Gerechtigkeit, andards einer g-
gesi|  ts der rasant wachsenden und rechten, humanen Gesellschaft geht,
mıt erheblichen ökonomischen und der Beteiligung Lebenschancen
politischen Interessen befrachteten auch denen gewährleistet werden
öglic  eiten der Biotechnologie soll- MLUSS, deren en VO  = Anfang
ten VO: TINZIp der sozlalen Gerech- prekär, gefährdet un: beschädigt sSenmnn
tigkeit her alisstabe un Orientierun- INAS, SOWI1Ee denen, die buchstäblich
SCH erarbeitet werden, unter denen Ende Sind und eın ec darauf aben,
auch die elementaren Herausforderun- sich och diesem Ende als Men-
SCH, menschliches en seinem schen, als Glieder einer Gemeinschaft
ang und seinem Ende SOWIE rfahren. uch hier gilt, ass
unter den erschwerten Bedingungen Umgang mıt den edürftigen die
gravierender, dauerhafter eschädi- Gerechtigkeitsstandards einer Gesell-

schützen, diskutiert und schaft erfassen Sind. Das heißt auch,
bearbeitet werden können. Was edeu- ass striche, die [l diesen CHD-
ten Verteilungs- und Beteiligungsge- findlichsten en des Umgangs
rechtigkeit angesichts aum och VeIl- muıt menschlichem en zugelassen
kappter eugenischer Avancen, denen der gewollt werden, den Lebens-
beschädigtes, ehindertes menschli- zusammenhang und die schen
ches en Z.UIN Opfer fallen ıx0) Standards der Gesellscha: als (san-
der angesichts einer mıt wachsender ZeT mıt Konsequenzen für alle ihre
Unbefangenheit geführten Diskussion Glieder tiefgreifend verändern. Dies-

Euthanasie für die betroffenen Per- bezüglich ist S Aufgabe der Christen
WI1e für die Gesellschatten, unı ihrer rchen, Impulse setzen,

denen solche Entwicklungen eine die deutlich machen, W as eiıne nicht
erhebliche Umwertung der Werte be- LLUT marktgerechte, sondern menschen-
wirken? Christlich-ethische Impulse gerechte Ordnung der eselillscha
mussen hier mehr bieten als Appelle! verlangt.
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der m. E. mit wachsender Dringlichkeit 
auf uns zukommt, und zwar nicht 
zuletzt als fundamentales Gerechtig­
keitsproblem: 
Angesichts der rasant wachsenden und 
mit erheblichen ökonomischen und 
politischen Interessen befrachteten 
Möglichkeiten der Biotechnologie soll­
ten vom Prinzip der sozialen Gerech­
tigkeit her Maßstäbe und Orientierun­
gen erarbeitet werden, unter denen 
auch die elementaren Herausforderun­
gen, menschliches Leben an seinem 
Anfang und an seinem Ende sowie 
unter den erschwerten Bedingungen 
gravierender, dauerhafter Beschädi­
gungen zu schützen, diskutiert und 
bearbeitet werden können. Was bedeu­
ten Verteilungs- und Beteiligungsge­
rechtigkeit angesichts kaum noch ver­
kappter eugenischer Avancen, denen 
beschädigtes, behindertes menschli­
ches Leben zum Opfer zu fallen droht, 
oder angesichts einer mit wachsender 
Unbefangenheit geführten Diskussion 
um Euthanasie für die betroffenen Per­
sonen wie für die Gesellschaften, in 
denen solche Entwicklungen eine 
erhebliche Umwertung der Werte be­
wirken? Christlich-ethische Impulse 
müssen hier mehr bieten als Appelle! 

Sie müssen zeigen können, dass es 
auch und gerade in diesen elementaren 
Fragen um Standards der sozialen 
Gerechtigkeit, um Standards einer ge­
rechten, humanen Gesellschaft geht, in 
der Beteiligung an Lebenschancen 
auch denen gewährleistet werden 
muss, deren Leben von Anfang an 
prekär, gefährdet und beschädigt sein 
mag, sowie denen, die buchstäblich am 
Ende sind und ein Recht darauf haben, 
sich noch in diesem Ende als Men­
schen, als Glieder einer Gemeinschaft 
zu erfahren. Auch hier gilt, dass am 
Umgang mit den Bedürftigen die 
Gerechtigkeitsstandards einer Gesell­
schaft zu erfassen sind. Das heißt auch, 
dass Abstriche, die an diesen emp­
findlichsten Punkten des Umgangs 
mit menschlichem Leben zugelassen 
oder gewollt werden, den Lebens­
zusammenhang und die ethischen 
Standards der Gesellschaft als Gan­
zer - mit Konsequenzen für alle ihre 
Glieder - tiefgreifend verändern. Dies­
bezüglich ist es Aufgabe der Christen 
und ihrer Kirchen, Impulse zu f?etzen, 
die deutlich machen, was eine nicht 
nur marktgerechte, sondern menschen­
gerechte Ordnung der Gesellschaft 
verlangt. 
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ARKUS LEHNER

arıtas als Produzentin kirchlicher Soziallehre

P7u den Vorwürfen das carıtatıve Engagement der Kırchen gehört der erdacht, ASS
die organisterte Barmherzigkeit den FEinsatz für soz1ale Gerechtigkeit erseizen soll Der
1reKtfor des Instıtuts Caritaswissenschaft der Katholisch-Theologischen Privat-
unıversıität 1NZ zeigt auf, inwiefern soz1ale Praxıs und Soziallehre NIC: konkurrieren,
sondern wechselweise aufeinander bezogen SINd. (Redaktion

Es hat selinen Stammplatz bei kirchli- ESs INa befremdlich erscheinen, die-
chen Irauungen, das ‚hohe Lied der SEIN lext den Begriff ‚Liebe‘ UrC.
Liebe‘ aus dem ersten Korintherbrief. ‚Carıtas’ ersetizen. Eine Jange theolo-
Zumeist wird bis dem Vers gele- gische Tradıtıon hat, basierend auf die-
SseNn, der mıt den orten eginn „Die SEr Biıbelstelle, die Lehre VO  - den TrTel
1e hört niemals auf“ (1 Kor 13,8) ‚gÖöttlichen ugenden‘ Glaube, oOff-
Wer wünscht sich das nicht diesem HUL und 1e entwickelt. Diese 1en-
Anlass? ten immerhin zuletzt (parallel ZUTC Ir1-
Mıt zumıindest derselben Berechtigung nıta ZUrT thematischen Strukturierung
onnte dieser lext allerdings auch bei der Vorbereitung der Katholischen Kir-
einer Bischofsweihe verlesen werden, che auf das ıllennıum. Andererseits
nımmt INan seınen ursprünglichen bib- steht eben dieser Stelle des KO-
ischen Kontext ernst: Es geht die rintherbriefs 1n der lateinischen Vul-
rage, Was die Kirche braucht, 1m gata ‚Carıtas’ als Übersetzung des grie-
Sinn ihres Inspirators en. 1C hischen Theologische X1.
einem Brautpaar, sondern der Geme1in- führen Caritasarbeit eindeutig auf die-
de VO  - orinth chreibt Paulus 1INs sen biblischen Begriff zurück.* Paulus
Stammbuch „Wenn ich den Spra- selbst verste die Geistesgaben, die
chen der Menschen und nge. redete, hier behandelt, auch keineswegs als

aber die Carıtas nicht, ware ich abstrakte Tugenden, sondern als sehr
röhnendes Erz der eiıne lärmende konkrete ollzüge en der Ge-
au. Und WE ich prophetisc meinde. Speziellen Wert legt auf
reden könnte und alle Geheimnisse jene, die für die Menschen hilfreich
wusste und alle Erkenntnis hätte:; WE sind Kichtige prophetische ede etwa
ich alle Glaubenskraft besäße und aut Menschen auf, ermutigt, spendet
erge damit versetzen könnte, hätte Irost und hat klaren Vorrang VOT der
aber die Caritas nicht, ware ich nichts.”“ ekstatischen ungenrede Kor 14, 1—5)
(1 Kor 13,1£) Die eENSC erbindung VO  5 (propheti-

Vgl  Vgl 'ompey, Caritas, IL, Freiburg 1.Br. 947
das Apostolische Schreiben er ıllennıo Advenilente VO] 1994, 3954
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Caritas als Produzentin kirchlicher Soziallehre 

Zu den Vorwürfen gegen das caritative Engagement der Kirchen gehört der Verdacht, dass 
die organisierte Barmherzigkeit den Einsatz für soziale Gerechtigkeit ersetzen soll. Der 
Direktor des Instituts für Caritaswissenschaft an der Katholisch-Theologischen Privat­
universität Linz zeigt auf, inwiefern soziale Praxis und Soziallehre nicht konkurrieren, 
sondern wechselweise aufeinander bezogen sind. (Redaktion) 

Es hat seinen Stammplatz bei kirchli­
chen Trauungen, das ,hohe Lied der 
Liebe' aus dem ersten Korintherbrief. 
Zumeist wird es bis zu dem Vers gele­
sen, der mit den Worten beginnt: "Die 
Liebe hört niemals auf" (1 Kor 13,8). 
Wer wünscht sich das nicht zu diesem 
Anlass? 
Mit zumindest derselben Berechtigung 
könnte dieser Text allerdings auch bei 
einer Bischofsweihe verlesen werden, 
nimmt man seinen ursprünglichen bib­
lischen Kontext ernst: Es geht um die 
Frage, was die Kirche braucht, um im 
Sinn ihres Inspirators zu leben. Nicht 
einem Brautpaar, sondern der Gemein­
de von Korinth schreibt Paulus ins 
Stammbuch: "Wenn ich in den Spra­
chen der Menschen und Engel redete, 
hätte aber die Caritas nicht, wäre ich 
dröhnendes Erz oder eine lärmende 
Pauke. Und wenn ich prophetisch 
reden könnte und alle Geheimnisse 
wüsste und alle Erkenntnis hätte; wenn 
ich alle Glaubenskraft besäße und 
Berge damit versetzen könnte, hätte 
aber die Caritas nicht, wäre ich nichts." 
(1 Kor 13,H) 

Es mag befremdlich erscheinen, in die­
sem Text den Begriff ,Liebe' durch 
,Caritas' zu ersetzen. Eine lange theolo­
gische Tradition hat, basierend auf die­
ser Bibelstelle, die Lehre von den drei 
,göttlichen Tugenden' Glaube, Hoff­
nung und Liebe entwickelt. Diese dien­
ten immerhin zuletzt (parallel zur Tri­
nität) zur thematischen Strukturierung 
der Vorbereitung der Katholischen Kir­
che auf das Millennium. 1 Andererseits 
steht eben an dieser Stelle des Ko­
rintherbriefs in der lateinischen Vul­
gata ,Caritas' als Übersetzung des grie­
chischen agape. Theologische Lexika 
führen Caritasarbeit eindeutig auf die­
sen biblischen Begriff zurück.2 Paulus 
selbst versteht die Geistesgaben, die er 
hier behandelt, auch keineswegs als 
abstrakte Tugenden, sondern als sehr 
konkrete Vollzüge im Leben der Ge­
meinde. Speziellen Wert legt er auf 
jene, die für die Menschen hilfreich 
sind: Richtige prophetische Rede etwa 
baut Menschen auf, ermutigt, spendet 
Trost und hat klaren Vorrang vor der 
ekstatischen Zungenrede (Kor 14, 1-5). 
Die enge Verbindung von (propheti-

1 V gl. das Apostolische Schreiben Tertio Millennio Adveniente von 1994, 39-54. 
2 Vgl. H. Pompey, Caritas, in: LThK II, Freiburg LBr. 31994, 947. 
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schem) Wort und carıtatıvem Handeln, dem Päpstlichen KRat für Gerechtigkeit
die Paulus hier herstellt, erscheint als und Friede (‚Justitia et aX der Päpst-
Provokation, blickt InNnan auf die Praxıs 1C Kat ‚Cor Unum’, der sich einer
kirchlichen Lebens Denn der RNea- Selbstdarstellung präsentiert als „ANLO-
1ta stehen kirchliche Sozialverkün- ern diaconia of charıty at the very
digung beziehungsweise Soziallehre center of the church“”>
der IC und ihre praktische SOZ1a- Be1i einem ‚Weltkongress der Carıtas’,
le Arbeit weitgehend nebeneinander. der 1999 VO. Päpstlichen Rat ‚Cor

Unum“‘ Kom veranstaltet wurde,Dies ist nicht zwangsläufig sondern
kann auf konkrete historische Entwick- führte der aderborner Sozialethike
ungen und alsche theologische Front- unı:! Weihbischof Reinhard Marx diese
stellungen zurückgeführt werden. Zweigleisigkeit auf eine unterschiedli-

che biblische Fundierung zurück. S0O-
Zertrennte en Zlallehre der Kirche und Sozialethik

basierten auf dem Wert der Gerechtig-
Bereits die Kompetenzverteilung auf keit, C’'aritas un Caritaswissenschaft
den obersten kirchlichen Ebenen auf dem Wert der Nächstenliebe.* Bis

die Moderne hinein habe sich diespricht eine are Sprache: der
katholischen IC Österreichs gibt 5 IC carıtatıv individuelles Leid
eınen ‚Referatsbischof‘ für die Carıtas, gekümmert. Miıt der Erschütterung der
ein anderer Bischof wird als ‚Sozlal- Gesellschaft Urc die Industrialisie-
bischof‘ apostrophiert und ist de aCTiOo und die Sozjale rage habe S1e
für die Sozlalverkündigung der IC. begonnen, ach gerechten gesellschaft-
zuständig die Redaktion des Sozial- lichenren fragen und daraus
hirtenbriefs der Österreichischen Bi- elıIne Soziallehre en  ickeln
schöfe 199() der die ktuelle Arbeit Diese Sichtweise hat unter Sozialethi-

kern durchaus Iradıtion. Oswald VO  5einem ökumenischen Sozialwort).
der deutschen katholischen IC Nell-Breuning sieht der Caritas eiıne
besteht seıit 1991 eiıne eigene ‚Carıtas- „erbliche elastung“ der Katholischen
Kommission’‘ der Deutschen ischof{fs- Soziallehre Die Carıtas als „Lehre und
konferenz (Kommission neben Übung der er der Barmherzigkeit
der ‚Kommission für gesellschaftliche Notleidenden“ cel deren hnfrau
und SOzlale Fragen’ (Kommission VI) ühsam habe sich die Sozilallehre bei
Zuvor el Anliegen eiıner ihrem Kingen mıit der sozlalen rage
‚Kommission für gesellschaftliche und VO der Carıtas freikämpfen mussen,
sozlal-caritative Fragen’ aufgehoben. die Barmherzigkeit un! 1e Z.UT
Diese Zweigleisigkeit sich fort bis TIriebfeder en kirchlichen Iuns @61 -
auf die ene der Weltkirche, die klärte und Miısstrauen sozialpo-
Römische Kurie. ort besteht neben itische und sozialreformerische Maf({s-

Pontifical Councıl ‚Cor Unum’, modern diaconia of charity at the VerYy center of the church,
Can 1984
„Whilst the term love primarily sStresses the dimension of individual charitable CaIe, the term Justice
places greater emphasis discovering and remedying gAaPDS 1ın social Structiures and titutions
which lead poverty an discrimination.” Marx, C1a. doctrine of the Church and Charity,
Pontificium Concilium Cor Unum, cts of the World Congress Charity. Rome 1215 May 1999,
Rome 1999, 156

5 Nell-Breuning, Soziale Sicherheit? u Grundfragen der Sozlalordnung aus christlicher Verant-
wortung, reiburg 1979, 252
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schem) Wort und caritativem Handeln, 
die Paulus hier herstellt, erscheint als 
Provokation, blickt man auf die Praxis 
kirchlichen Lebens. Denn in der Rea­
lität stehen kirchliche Sozialverkün­
digung beziehungsweise Soziallehre 
der Kirche und ihre praktische sozia­
le Arbeit weitgehend nebeneinander. 
Dies ist nicht zwangsläufig so, sondern 
kann auf konkrete historische Entwick­
lungen und falsche theologische Front­
steIlungen zurückgeführt werden. 

Zertrennte Fäden 

Bereits die Kompetenzverteilung auf 
den obersten kirchlichen Ebenen 
spricht eine klare Sprache: In der 
katholischen Kirche Österreichs gibt es 
einen ,Referatsbischof' für die Caritas, 
ein anderer Bischof wird als ,Sozial­
bischof' apostrophiert und ist de facto 
für die Sozialverkündigung der Kirche 
zuständig (die Redaktion des Sozial­
hirtenbriefs der Österreichischen Bi­
schöfe 1990 oder die aktuelle Arbeit an 
einem ökumenischen Sozialwort). In 
der deutschen katholischen Kirche 
besteht seit 1991 eine eigene ,Caritas­
Kommission' der Deutschen Bischofs­
konferenz (Kommission XIII) neben 
der ,Kommission für gesellschaftliche 
und soziale Fragen' (Kommission VI). 
Zuvor waren beide Anliegen in einer 
,Kommission für gesellschaftliche und 
sozial-caritative Fragen' aufgehoben. 
Diese Zweigleisigkeit setzt sich fort bis 
auf die Ebene der Weltkirche, in die 
Römische Kurie. Dort besteht neben 

dem Päpstlichen Rat für Gerechtigkeit 
und Friede (,Justitia et Pax') der Päpst­
liche Rat ,Cor Unum', der sich in einer 
Selbstdarstellung präsentiert als "mo­
dem diaconia of charity at the very 
center of the church"3. 
Bei einem ,Weltkongress der Caritas', 
der 1999 vom Päpstlichen Rat ,Cor 
Unum' in Rom veranstaltet wurde, 
führte der Paderborner Sozialethiker 
und Weihbischof Reinhard Marx diese 
Zweigleisigkeit auf eine unterschiedli­
che biblische Fundierung zurück. So­
ziallehre der Kirche und Sozialethik 
basierten auf dem Wert der Gerechtig­
keit, Caritas und Caritaswissenschaft 
auf dem Wert der Nächstenliebe.4 Bis 
in die Modeme hinein habe sich die 
Kirche caritativ um individuelles Leid 
gekümmert. Mit der Erschütterung der 
Gesellschaft durch die Industrialisie­
rung und die Soziale Frage habe sie 
begonnen, nach gerechten gesellschaft­
lichen Strukturen zu fragen und daraus 
eine Soziallehre zu entwickeln. 
Diese Sichtweise hat unter Sozialethi­
kern durchaus Tradition. Oswald von 
Nell-Breuning sieht in der Caritas eine 
"erbliche Belastung" der Katholischen 
Soziallehre.5 Die Caritas als "Lehre und 
Übung der Werke der Barmherzigkeit 
an Notleidenden" sei deren Ahnfrau. 
Mühsam habe sich die Soziallehre bei 
ihrem Ringen mit der sozialen Frage 
von der Caritas freikämpfen müssen, 
die Barmherzigkeit und Liebe zur 
Triebfeder allen kirchlichen Tuns er­
klärte und Misstrauen gegen sozialpo­
litische und sozialreformerische Maß-

3 Pontifical Council ,Cor Unum', A modem diaconia of charity at the very center of the church, 
Vatican 1984 

4 "Whi1st the term love primarily stresses the dimension of individual charitable care, the term justice 
places greater emphasis on discovering and remedying gaps in sodal structures and institutions 
which lead to poverty and discrimination." R. Marx, Sodal doctrine of the Church and Charity, in: 
Pontificium Concilium Cor Unum, Acts of the World Congress on Charity. Rome 12-15 May 1999, 
Rome 1999, 156. 

5 o. v. Nell-Breuning, Soziale Sicherheit? Zu Grundfragen der Sozialordnung aus christlicher Verant­
wortung, Freiburg 1979, 252. 
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nahmen saäte Erst muıt der Entwicklung C’arıtasarbeit erklärbar. Für diese g-
des polıtischen Katholizismus der BI1S- hören gesellschaftspolitisches Engage-
marck-Ara hätten die deutschen Ka- ment und das rinzıp der ilfe Z.UTI
Olıken „den Bann gesprengt, der Selbsthilfe Zu selbstverständlichen
ihnen das Hinausgreifen ber den Be- üstzeug. Mitspielen INnasg bei derarti-
reich der carıtatıven er der armı- gCnH Aussagen VO Sozialethikern auch,
herzigkeit wehren wollte, un:! erstmals ass den me1listen Darstellungen der
den en etreten, auf dem die katholischen Sozlallehre das Ihema
Auseinandersetzung muıt den sozialen Carıtas aum behandelt WIrd. Häufig
Problemen, das en eiıne kommt nNn1ıcC einmal das Stichwort
bessere, innvolle estaltung der Ge- Carıtas egister VOT, und auch die
sellschaft überhaupt seinen Anfang kirchlichen Sozlalenzykliken sprechen
nehmen konnte  6 Damuit sSe1 die Ba  z „selten und dann immer IUr beiläu-

48für eiINe katholische Soziallehre gebro- fg VOI der C’arıtas
chen worden. Hier sSind offensichtlich gewachsene
Der Sozialethike Anton Rauscher en zertrennt worden, denn u-

versucht, auf Basıs dieser Interpreta- sprünglich War die soziale Praxis und
tion des historischen Hintergrunds die die Reflexion sozlaler Verhä  1SSe CN
Aufgabenstellung der katholischen SO- verbunden.
Z1iallehre egenüber der Carıtas heraus-
zuarbeiten. Angesichts der Arbeitslo- Soziale re als Reflexion
sigkeit se1 Aufgabe der Caritas, den sozlalen Engagements
notleidenden Arbeitslosen helfen,
Aufgabe der Soziallehre Se1 (und eıträge ZUr katholischen Sozlallehre
1eSs sSe1 prioritär), „eine estaltung beginnen gewöhnlich mıt dem Jahr
der Ordnung VO  5 Wirtschaft un! Ge- 1891, der Enzyklika ‚Rerum Ovarum.“.
sellschaft implementieren, die 'oll- Für die ntwicklung einer ‚LehNre
beschäftigung für alle, die arbeiten als ONSTITU. VO  } Sätzen ist prak-
können und auch wollen, suchen.7 tisch, einen gut abgrenzbaren us
Angesichts der Armut im ahrt- olcher Sätze als usgangsbasis ZUT

STaa sSe1 Aufgabe der Caritas, den Verfügung en Die darauffol-
Menschen helfen Auf- gende Reihe päpstlicher Sozilalenzykli-

gabe der Soziallehre se1 S, ach dem ken, meiıst markanten uD1laen VO  a
TUNdSAatZz der ZUrE Selbsthilfe Kerum Ovarum, hat seither dafür
ach egen suchen, w1e möglichst geSOrgT, ass den Theoretikern der
viele Menschen sich aus der Armut katholischen Soziallehre der nıcht
hocharbeiten können beziehungswei- ausgeht. Das gesellschaftliche Rohma-

terial für diesen War wesentlichVOT Verarmung bewahrt werden
können. die Auseinandersetzung zwischen Ka-
Derart abstruse Frontstellungen sind pita un Arbeit einer VO  } industriel-
LUr Urc eine Unkenn  15 heutiger ler Produktion bestimmten Wirtscha

Ebd., 256
Rauscher, Zum Verhältnis VO]  o C’arıtas und katholischer Soziallehre, 1n Rauscher Hg.) Christ-

liche Soziallehre heute robleme, Aufgaben un! Perspektiven, Köln 1999, 190.
Hilpert, Carıtas un! Sozialethik Elemente einer theologischen Ethi des Helfens, aderborn 1997,

33 Hıer uch eın Literaturüberblick.
Vgl EeIw. Schasching, Die Sozialenzykliken der Päpste, In: ThPQ 138 (1990)
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nahmen säte. Erst mit der Entwicklung 
des politischen Katholizismus der Bis­
marck-Ära hätten die deutschen Ka­
tholiken "den Bann gesprengt, der 
ihnen das Hinausgreifen über den Be­
reich der caritativen Werke der Barm­
herzigkeit wehren wollte, und erstmals 
den Boden betreten, auf dem die 
Auseinandersetzung mit den sozialen 
Problemen, das Mühen ... um eine 
bessere, sinnvolle Gestaltung der Ge­
sellschaft überhaupt seinen Anfang 
nehmen konnte."6 Damit sei die Bahn 
für eine katholische Soziallehre gebro­
chen worden. 
Der Sozialethiker Anton Rauscher 
versucht, auf Basis dieser Interpreta­
tion des historischen Hintergrunds die 
Aufgabenstellung der katholischen So­
ziallehre gegenüber der Caritas heraus­
zuarbeiten. Angesichts der Arbeitslo­
sigkeit sei es Aufgabe der Caritas, den 
notleidenden Arbeitslosen zu helfen, 
Aufgabe der Soziallehre sei es (und 
dies sei prioritär), "eine Gestaltung 
der Ordnung von Wirtschaft und Ge­
sellschaft zu implementieren, die Voll­
beschäftigung für alle, die arbeiten 
können und auch wollen, zu suchen." 7 

Angesichts der Armut im Wohlfahrt­
staat sei es Aufgabe der Caritas, den 
armen Menschen zu helfen - Auf­
gabe der Soziallehre sei es, nach dem 
Grundsatz der Hilfe zur Selbsthilfe 
nach Wegen zu suchen, wie möglichst 
viele Menschen sich aus der Armut 
hocharbeiten können beziehungswei­
se vor Verarmung bewahrt werden 
können. 
Derart abstruse Frontstellungen sind 
nur durch eine Unkenntnis heutiger 

, Ebd., 256. 

Caritasarbeit erklärbar. Für diese ge­
hören gesellschaftspolitisches Engage­
ment und das Prinzip der Hilfe zur 
Selbsthilfe zum selbstverständlichen 
Rüstzeug. Mitspielen mag bei derarti­
gen Aussagen von Sozialethikern auch, 
dass in den meisten Darstellungen der 
katholischen Soziallehre das Thema 
Caritas kaum behandelt wird. Häufig 
kommt nicht einmal das Stichwort 
Caritas im Register vor, und auch die 
kirchlichen Sozialenzykliken sprechen 
"selten und dann immer nur beiläu­
fig"8 von der Caritas. 
Hier sind offensichtlich gewachsene 
Fäden zertrennt worden, denn ur­
sprünglich war die soziale Praxis und 
die Reflexion sozialer Verhältnisse eng 
verbunden. 

Soziale Lehre als Reflexion 
sozialen Engagements 

Beiträge zur katholischen Soziallehre 
beginnen gewöhnlich mit dem Jahr 
1891, der Enzyklika ,Rerum Novarum'. 
Für die Entwicklung einer ,Lehre' 
als Konstrukt von Sätzen ist es prak­
tisch, einen gut abgrenzbaren Fundus 
solcher Sätze als Ausgangsbasis zur 
Verfügung zu haben. Die darauffol­
gende Reihe päpstlicher Sozialenzykli­
ken, meist zu markanten Jubiläen von 
Rerum Novarum, hat seither dafür 
gesorgt, dass den Theoretikern der 
katholischen Soziallehre der Stoff nicht 
ausgeht. Das gesellschaftliche Rohma­
terial für diesen Stoff war wesentlich 
die Auseinandersetzung zwischen Ka­
pital und Arbeit in einer von industriel­
ler Produktion bestimmten Wirtschaft.9 

7 A. Rauscher, Zum Verhältnis von Caritas und katholischer Soziallehre, in: A. Rauscher (Hg.), Christ­
liche Soziallehre heute. Probleme, Aufgaben und Perspektiven, Köln 1999, 190. 

8 K. Hilpert, Caritas und Sozialethik. Elemente einer theologischen Ethik des Helfens, Paderborn 1997, 
33f. Hier auch ein Literaturüberblick. 

9 Vgl. etwa J. Schasching, Die Sozialenzykliken der Päpste, in: ThPQ 138 (1990) 3. 
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Der Stoff, mıt dem sich die biblischen lich kreisen dıie differenzierten Überle-
Schriften und die Kirchenväter 1mM SUuNsCh der klassischen Almosenlehre
1C. auf die SOzlale Situation ihrer Zeit auch weniger die gesellschaftliche
beschäftigt aben, Waäar VO  5 anderer Situation der Armen als den Akt
Art Es Wdlr wesentlich die Kluft ZW1- des Almosengebens und se1ıne edeu-
schen Arm und eich, die sich bis für den ebenden „Wer VO  = sSE1-
die Gemeinden hinein ZO$ Man 1em erfluss gibt WOZU eın jeder
beschäftigte sich mıt praktischen verpflichtet ist verhält sich ‚de Prae-
Fragen der Urganisation VO:  5 Armen- cepto’‘, der Vorschrift entsprechend
VeErsSOTguUuNg und innergemeindlicher das Almosen VO. Notwendigen
Umverteilung, gzing aber auch den tief- geben, ist nicht verpflichtendes ebot,
gründigen theologischen Problemen, sondern ‚evangelischer Rat”‘, eın Ver-
die nicht zuletzt Urc harte Worte halten ‚de consilio”.  4 4411 Unter erfluss
der Predigt Jesu ausgelöst wurden, wird all das verstanden, Wads die not-
nıcht adus dem Weg Auf die rage „Wie wendigen Z.UT Deckung eines
kann eın Reicher gerettet werden?“ standesgemäßen Lebensunterhalts für
g1ibt etwa Klemens VO  5 Alexandrien die eigene Person, Familie und Haus-
seiner Schrift ‚Quis dives salvetur?‘ die angehörige übersteigt. Nicht 1Ur das
klassische Antwort, Reichtum sSe1 Faktum des Almosengebens, sondern
sich nichts Schlechtes Es komme LUr auch das Ausmaf des Almosens be-
auf seıne erwendung all, und kommt somıit einen Verpflichtungs-
onne eın Hilfsmuittel ZU eil charakter.
se1ın, WE wohltätigen erken amıt ist aber klar Es handelt sich hier
diene.!® aturlıc kann kritisieren, keineswegs eıne eiwillige Spende
ass die Armen diesem Konzept heutigen Sinn Das Almosen hat
ZU Objekt der Mildtätigkeit werden, VOIL der Idee her eher den Charakter
ZUIN el, amı eın Reicher den eiınes gesellschaftspolitischen Umver-
immel gelangen kann. Andererseits teilungsinstruments. Es handelt sich
SO nicht übersehen werden, ass „ Un eıne Art methodisch geordneter
hier soz1iale Lehre wieder ganz kon- Fürsorge für die Armen, auf Grund
kretem sOzialen Engagement zurück- einer proportionellen Steuer, die VO  -

und nicht theoretischen Erörte- dem inkommen der Reichen erho-
ruNnsen tecken bleibt ben werden soll240  Lehner/Caritas als Produzentin kirchlicher Soziallehre  Der Stoff, mit dem sich die biblischen  lich kreisen die differenzierten Überle-  Schriften und die Kirchenväter im  gungen der klassischen Almosenlehre  Blick auf die soziale Situation ihrer Zeit  auch weniger um die gesellschaftliche  beschäftigt haben, war von anderer  Situation der Armen als um den Akt  Art. Es war wesentlich die Kluft zwi-  des Almosengebens und seine Bedeu-  schen Arm und Reich, die sich bis in  tung für den Gebenden. „Wer von sei-  die Gemeinden hinein zog. Man  nem Überfluss gibt - wozu ein jeder  beschäftigte sich mit ganz praktischen  verpflichtet ist —, verhält sich ‚de prae-  Fragen der Organisation von Armen-  cepto‘, der Vorschrift entsprechend ...;  versorgung und innergemeindlicher  das Almosen vom Notwendigen zu  Umverteilung, ging aber auch den tief-  geben, ist nicht verpflichtendes Gebot,  gründigen theologischen Problemen,  sondern ‚evangelischer Rat‘, ein Ver-  die nicht zuletzt durch harte Worte in  halten ‚de consilio‘.“ ! Unter Überfluss  der Predigt Jesu ausgelöst wurden,  wird all das verstanden, was die not-  nicht aus dem Weg. Auf die Frage „Wie  wendigen Mittel zur Deckung eines  kann ein Reicher gerettet werden?“  standesgemäßen Lebensunterhalts für  gibt etwa Klemens von Alexandrien in  die eigene Person, Familie und Haus-  seiner Schrift ‚Quis dives salvetur?‘ die  angehörige übersteigt. Nicht nur das  klassische Antwort, Reichtum sei in  Faktum des Almosengebens, sondern  sich nichts Schlechtes. Es komme nur  auch das Ausmaß des Almosens be-  auf seine Verwendung an, und er  kommt somit einen Verpflichtungs-  könne sogar ein Hilfsmittel zum Heil  charakter.  sein, wenn er wohltätigen Werken  Damit ist aber klar: Es handelt sich hier  diene. Natürlich kann man kritisieren,  keineswegs um eine freiwillige Spende  dass die Armen in diesem Konzept  im heutigen Sinn. Das Almosen hat  zum Objekt der Mildtätigkeit werden,  von der Idee her eher den Charakter  zum Mittel, damit ein Reicher in den  eines gesellschaftspolitischen Umver-  Himmel gelangen kann. Andererseits  teilungsinstruments. Es handelt sich  sollte nicht übersehen werden, dass  „um eine Art methodisch geordneter  hier soziale Lehre wieder zu ganz kon-  Fürsorge für die Armen, auf Grund  kretem sozialen Engagement zurück-  einer proportionellen Steuer, die von  führt und nicht in theoretischen Erörte-  dem Einkommen der Reichen erho-  rungen stecken bleibt.  ben werden soll. ... Steuerhinterzie-  Aus diesen Denkansätzen entwickelte  hung wird im Jenseits geahndet, und  die Theologie des Mittelalters eine aus-  zwar kommen dabei ganz bestimmte  differenzierte Almosenlehre. Die spä-  ziffernmäßig festzulegende Steuersätze  tere Kritik warf ihr vor, nur das indi-  in Betracht. Dies alles scheint gewis-  viduelle Verhalten zu bewerten, die ge-  sermaßen eine Art Finanzorganisa-  sellschaftlichen Verhältnisse insgesamt  tion unter göttlicher Kontrolle darzu-  stellen.“?  aber nicht in Frage zu stellen. Tatsäch-  v Vgl. Klemens von Alexandrien, Welcher Reiche wird gerettet werden? Dt. Übersetzung von Otto  Stählin. Bearb. von Manfred Wacht (Schriften der Kirchenväter 1), München 1983. Dazu etwas  W. Liese, Geschichte der Caritas I, Freiburg i. Br. 1922, 58. Er bietet einen breiten Überblick über  die Sozialverkündigung der Väterzeit, ebd. 54 bis 128.  “ H. Scherpner, Theorie der Fürsorge, Göttingen 1962, 27.  ” B. Groethuysen, Die Entstehung der bürgerlichen Welt- und Lebensanschauung in Frankreich II,  Frankfurt a. M. 1978, 32.Steuerhinterzie-
Aus diesen Denkansätzen entwickelte hung wird 1mM Jenseıts geahndet, und
die eologie des Mittelalters eıne aus- ZW ar kommen 1 SAaNZ bestimmte
differenzierte Almosenlehre Die Späa- ziffernmäßig festzulegende Steuersätze
tere Kritik warf VOTL, LLIUF das indi- Betracht. Dies les scheint ZeWlS-
viduelle Verhalten bewerten, die g- sermaifsen eıne Art Finanzorganisa-
sellschaftlichen Verhältnisse insgesamt tion untiter göttlicher Kontrolle darzu-

stellen.”)*aber nicht rage tellen Tatsäch-

Vgl Klemens Uvon Alexandrıen, 'elcher Reiche wird werden? Dt. Übersetzung VO!]  3 tto
Stählin. ear! Von 'aC) (Schriften der Kirchenväter 1 / ünchen 1983. Dazu twas

Liese, Geschichte der Caritas II Freiburg Br. 1922, Er bietet ınen breiten erblick über
die Sozialverkündigung der Väterzeit, ebı  < bis 128

cherpner, Theorie der Fürsorge, Göttingen 1962,
12 Groethuysen, Die Entstehung der bürgerlichen Welt- und Lebensanschauung ın Frankreich IL,

Frankfurt 1978,
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Der Stoff, mit dem sich die biblischen 
Schriften und die Kirchenväter im 
Blick auf die soziale Situation ihrer Zeit 
beschäftigt haben, war von anderer 
Art. Es war wesentlich die Kluft zwi­
schen Arm und Reich, die sich bis in 
die Gemeinden hinein zog. Man 
beschäftigte sich mit ganz praktischen 
Fragen der Organisation von Armen­
versorgung und innergemeindlicher 
Umverteilung, ging aber auch den tief­
gründigen theologischen Problemen, 
die nicht zuletzt durch harte Worte in 
der Predigt Jesu ausgelöst wurden, 
nicht aus dem Weg. Auf die Frage "Wie 
kann ein Reicher gerettet werden?" 
gibt etwa Klemens von Alexandrien in 
seiner Schrift ,Quis dives salvetur?' die 
klassische Antwort, Reichtum sei in 
sich nichts Schlechtes. Es komme nur 
auf seine Verwendung an, und er 
könne sogar ein Hilfsmittel zum Heil 
sein, wenn er wohltätigen Werken 
diene. lO Natürlich kann man kritisieren, 
dass die Armen in diesem Konzept 
zum Objekt der Mildtätigkeit werden, 
zum Mittel, damit ein Reicher in den 
Himmel gelangen kann. Andererseits 
sollte nicht übersehen werden, dass 
hier soziale Lehre wieder zu ganz kon­
kretem sozialen Engagement zurück­
führt und nicht in theoretischen Erörte­
rungen stecken bleibt. 
Aus diesen Denkansätzen entwickelte 
die Theologie des Mittelalters eine aus­
differenzierte Almosenlehre. Die spä­
tere Kritik warf ihr vor, nur das indi­
viduelle Verhalten zu bewerten, die ge­
sellschaftlichen Verhältnisse insgesamt 
aber nicht in Frage zu stellen. Tatsäch-

lich kreisen die differenzierten Überle­
gungen der klassischen Almosenlehre 
auch weniger um die gesellschaftliche 
Situation der Armen als um den Akt 
des Almosengebens und seine Bedeu­
tung für den Gebenden. "Wer von sei­
nem Überfluss gibt - wozu ein jeder 
verpflichtet ist -, verhält sich ,de prae­
cepto', der Vorschrift entsprechend ... ; 
das Almosen vom Notwendigen zu 
geben, ist nicht verpflichtendes Gebot, 
sondern ,evangelischer Rat', ein Ver­
halten ,de consilio'."11 Unter Überfluss 
wird all das verstanden, was die not­
wendigen Mittel zur Deckung eines 
standesgemäßen Lebensunterhalts für 
die eigene Person, Familie und Haus­
angehörige übersteigt. Nicht nur das 
Faktum des Almosengebens, sondern 
auch das Ausmaß des Almosens be­
kommt somit einen Verpflichtungs­
charakter. 
Damit ist aber klar: Es handelt sich hier 
keineswegs um eine freiwillige Spende 
im heutigen Sinn. Das Almosen hat 
von der Idee her eher den Charakter 
eines gesellschaftspolitischen Umver­
teilungsinstruments. Es handelt sich 
"um eine Art methodisch geordneter 
Fürsorge für die Armen, auf Grund 
einer proportionellen Steuer, die von 
dem Einkommen der Reichen erho­
ben werden soll. . .. Steuerhinterzie­
hung wird im Jenseits geahndet, und 
zwar kommen dabei ganz bestimmte 
ziffemmäßig festzulegende Steuersätze 
in Betracht. Dies alles scheint gewis­
sermaßen eine Art Finanzorganisa­
tion unter göttlicher Kontrolle darzu­
stellen. "12 

10 Vgl. Klemens von Alexandrien, Welcher Reiche wird gerettet werden? Dt. Übersetzung von Otto 
Stählin. Bearb. von Manfred Wacht (Schriften der Kirchenväter 1), München 1983. Dazu etwas 
W. Liese, Geschichte der Caritas I, Freiburg i. Br. 1922, 58. Er bietet einen breiten Überblick über 
die Sozialverkündigung der Väterzeit, ebd. 54 bis 128. 

11 H. Scherpner, Theorie der Fürsorge, Göttingen 1962,27. 
12 B. Groethuysen, Die Entstehung der bürgerlichen Welt- und Lebensanschauung in Frankreich 11, 

Frankfurt a. M. 1978,32. 



Lehner/Caritas als Produzentin iırchlicher Soziallehre 241

Wesentliche Grundzüge dieser Almo- welıst darauf hin, ass gerade diese
VO  = demsenlehre finden WITF den wichtigsten nzyklika resignatıven

enten LEeUeEeTETr StTaatlıcher Um- Grundton bestimmt ist, „für die große
verteilungs- und Sozialpolitik wieder. Mehrheit der Menschen selen Armut,

der progressiven Besteuerung der harte Arbeit und eiıne nahe dem X1S-
inkommen sich die Idee der enzmiınımum liegende Lebenshaltung
Abschöpfun: des relativeg UÜberflus- unabwendbares chıcksa ‚ferenda hu-
\sCcs der Dominanz des Aquivalenz- INana condicio‘!).” Durchaus gewich-
prinzıps 1mM System der sSOzialen iche- tige mmen unter den Sozialethikern

findet siıch die Bezogenheit auf sehen auch die weıtere N}  icklung
einen standesgemäßen Lebensunter- der klassischen katholischen Sozialleh-
halt. Hilfe 1imM Kontext des Almosens skeptisch: „War eine geradezu
1st zudem „eine Offentliıche gelegen- habituelle orhebe das Bestehende
heit, die sichtbar und unter den Bedin- eigen, weiıl S1e ihre normativen Grund-
gunsen Olfentlicher Ontrolle ingefor- Jagen uUrc eiıne metaphysische ADb-
dert und erwlesen der abgele STiraktiıon der jeweils bestehenden Ver-
wird”, wI1e Niklas Luhmann aufzeigt.‘“ hältnisse gewann.“ ”® Es ist nicht uletzt
Er sieht der Almosenlehre den diese bstraktheit der katholischen

Soziallehre, mıt der sich die kirchlichePrototyp eiıner Theorie des Bedartfs-
ausgleichs einer hochkultivierten Sozialarbeit immer schwer etan hat
Gesellschaft”‘, die der modernen Gesell- Üblicherweise wurde das er!

zwischen Soziallehre und sozlaler DPra-SC vorausgeht.
Sozialen Ausgleich ber Moralvorstel- X1S wohl der Weise gesehen, ass die
ungen herzustellen ist dann möglich, Sozijallehre Prinziıpien aufstelle, die für
WE diese Vorstellungen VO  - (zumiın- die Caritasarbeit als iıches SOZ1a-
dest as allen relevanten gesellschaft- les Handeln relevant Sind und auf
lichen Kräften geteilt werden, und OnNnkKrete Situationen angewendet WEeTLI -
WE C5 eine Instanz ibt, die allge- den sollen. Von eıner Sozlallehre, die
meın akzeptierte onen setzen auf theologisc tiefgründigen lehramt-
kann. ahrhundertelang en die Kir- lichen Dokumenten fufst und sich
chen diese wahrgenommen und Diskussionen ber hehre Grundprin-
den Eindruck vermittelt, die gegebene zıplen des gesellschaftlichen Lebens
T'  ung se1 VOIN Gott vorgegeben. ergeht, ıs den Konfl  ern der
Gesellschaft als etwas prinzipiell Ge- alltäglichen Caritaspraxis ist ©5 jedoch
staltbares betrachten, Wäar tatsäch- eın weıter Weg der deutschen SOZ1a-

len Landschaft wurde ehesten oche1n Anspruch der katholij-
schen Soziallehre cse1t ‚Kerum Nova- das Subsidiaritätsprinzip der katholi-
Tum ONnkKreien 1e INnan aller- schen Soziallehre als andlungsrele-
dings weıt hinter diesem Anspruch ant mpfunden, da S e1ine legitimie-
zurück. Oswald VO  } Nell-Breuning rende Funktion für die Regelung der

13 mbpert, Sozialpolitik, Berlin-Heidelberg-New ork 1980, 282
14 Luhmann, Formen des Helfens Wandel gesellschaftlicher Bedin C] H.- Otto/S Schneit-

der (Hg.), Gesellschaftliche Perspektiven der Sozialarbeit, Neuwied-Berlin 1973,
15 Nell-Breuning 1979, 255

Hengsbach/B. Edmunds/M. Möhring-Hesse, Ethische Reflexion olitischer Jaubenspraxis, Dies.
(Hg.), ense1ı1ts Katholischer ozılallehre. Neue Entwürtfe christlicher Gesellschaftsethik, Düsseldorf
1993, 276
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Wesentliche Grundzüge dieser Almo­
senlehre finden wir in den wichtigsten 
Instrumenten neuerer staatlicher Um­
verteilungs- und Sozialpolitik wieder. 
In der progressiven Besteuerung der 
Einkommen findet sich die Idee der 
Abschöpfung des relativen Überflus­
ses. In der Dominanz des Äquivalenz­
prinzips im System der sozialen Siche­
rung findet sich die Bezogenheit auf 
einen standesgemäßen Lebensunter­
halt.13 Hilfe im Kontext des Almosens 
ist zudem "eine öffentliche Angelegen­
heit, die sichtbar und unter den Bedin­
gungen öffentlicher Kontrolle eingefor­
dert und erwiesen oder abgelehnt 
wird", wie Niklas Luhmann aufzeigt.14 
Er sieht in der Almosenlehre den 
Prototyp einer Theorie des Bedarfs­
ausgleichs in einer ,hochkultivierten 
Gesellschaft', die der modemen Gesell­
schaft vorausgeht. 
Sozialen Ausgleich über Moralvorstel­
lungen herzustellen ist dann möglich, 
wenn diese Vorstellungen von (zumin­
dest fast) allen relevanten gesellschaft­
lichen Kräften geteilt werden, und 
wenn es eine Instanz gibt, die allge­
mein akzeptierte Sanktionen setzen 
kann. Jahrhundertelang haben die Kir­
chen diese Rolle wahrgenommen und 
den Eindruck vermittelt, die gegebene 
Ordnung sei von Gott vorgegeben. 
Gesellschaft als etwas prinzipiell Ge­
staltbares zu betrachten, war tatsäch­
lich ein neuer Anspruch der katholi­
schen Soziallehre seit ,Rerum Nova­
rum'. Im Konkreten blieb man aller­
dings weit hinter diesem Anspruch 
zurück. Oswald von Nell-Breuning 

weist darauf hin, dass gerade diese 
Enzyklika von dem resignativen 
Grundton bestimmt ist, ,,für die große 
Mehrheit der Menschen seien Armut, 
harte Arbeit und eine nahe dem Exis­
tenzminimum liegende Lebenshaltung 
unabwendbares Schicksal (,ferenda hu­
mana condicio'!)."15 Durchaus gewich­
tige Stimmen unter den Sozialethikern 
sehen auch die weitere Entwicklung 
der klassischen katholischen Sozialleh­
re skeptisch: Ihr "war eine geradezu 
habituelle Vorliebe für das Bestehende 
eigen, weil sie ihre normativen Grund­
lagen durch eine metaphysische Ab­
straktion der jeweils bestehenden Ver­
hältnisse gewann."16 Es ist nicht zuletzt 
diese Abstraktheit der katholischen 
Soziallehre, mit der sich die kirchliche 
Sozialarbeit immer schwer getan hat. 
Üblicherweise wurde das Verhältnis 
zwischen Soziallehre und sozialer Pra­
xis wohl in der Weise gesehen, dass die 
Soziallehre Prinzipien aufstelle, die für 
die Caritasarbeit als kirchliches sozia­
les Handeln relevant sind und auf 
konkrete Situationen angewendet wer­
den sollen. Von einer Soziallehre, die 
auf theologisch tiefgründigen lehramt­
lichen Dokumenten fußt und sich in 
Diskussionen über hehre Grundprin­
zipien des gesellschaftlichen Lebens 
ergeht, bis zu den Konfliktfeldern der 
alltäglichen Caritaspraxis ist es jedoch 
ein weiter Weg. In der deutschen sozia­
len Landschaft wurde am ehesten noch 
das Subsidiaritätsprinzip der katholi­
schen Soziallehre als handlungsrele­
vant empfunden, da es eine legitimie­
rende Funktion für die Regelung der 

13 Vgl. H. Lampert, Sozialpolitik, Berlin-Heidelberg-New York 1980, 282. 
14 N. Luhmann, Formen des Helfens im Wandel gesellschaftlicher Bedingungen, in: H.-U. Olto/S. Schnei­

der (Hg.), Gesellschaftliche Perspektiven der Sozialarbeit, Neuwied-Berlin 1973, 28. 
15 Nell-Breuning 1979, 255. 
16 F. Hengsbach/B. Edmunds/M. Möhring-Hesse, Ethische Reflexion politischer Glaubenspraxis, in: Dies. 

(Hg.), Jenseits Katholischer Soziallehre. Neue Entwürfe christlicher Gesellschaftsethik, Düsseldorf 
1993,276. 
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eziehung zwischen Staat und freien Gesundheitseinrichtungen. Die Autf-
Wohlfahrtsverbänden hatte, indem sichtspflicht der 1SCNOTeEe wird elin-
diesen einen Vorrang einräumte. der geschärft und eine efristung VO:  5

ege wurde die offizielle Katholische Leitungsfunktionen vorgesehen,
Sozlallehre auch als Steinbruch für die Missbräuche verhindern. en In-
Erstellung VO  5 Grundsatzpapieren und habern kirchlicher Benefizien wird
Jubiläumsreden genutzt ihre TIN- mıt Verwels auf Mt 25,39 die Verpflich-
zipiıenlehre darüber hinaus konkrete ZUX Aufnahme VO:  5 Fremden anıs

Impulse für die Prax1ıs kirchlicher Herz gelegt
zialer Arbeit geben vermochte, darf Wer Träger kirchlicher Sozlallehre sel,
bezweifelt werden. wird der LEeEUETEIL Sozialethik 1N-

tens1iv diskutiert, seitdem mıiıt dem
Carıitas als Produzentin kirc  iıcher Kirchenbi des Zweiten Vatikanum:
Soziallehre eine Gleichsetzung mui1t der papst-

lichen Sozlalverkündigung uDerno.
Das eben skizzierte Beziehungs-Modell erscheint. Friedhelm Hengsbach, ern-
sieht die Caritas als Anwenderin, als hard Emunds und 1aSs Möhring-
‚Konsumentin‘’ kirchlicher Soziallehre Hesse etwa sprechen VO  a TEe1L VOeI-

och ist NnıcC auch eın SallZ anderes schiedenen ‚Subjekten‘, die _
menarbeiten und sich aufeinanderodell möglich: Carıitas als eigen-

ständige Trägerin, als ‚Produzentin’‘ beziehen: „die politisch engagıerten
irchlicher Soziallehre? TYısten elbst, die Amtsträger und
Man könnte sich €e1 durchaus auf kirchlichen Einrichtungen, die die Auf-
eiıne Jange Iradition berufen, der gabe der Sozialverkündigung wahr-
kirchliche Sozlalverkündigung aus den nehmen, SOWIe die Vertreter des theo-
Problemen und Erfahrungen der DPraxıs logischen Fachs ‚Christliche Gesell-

schaftsethik  18 ach dieser Thesesozlaler Arbeit gespels wurde. S0
1mM en Mittelalter ICcCALliche waren nicht LLUT einzelne Carıtasmit-

Synoden un: Regionalkonzilien die arbeiter als ‚politisch engaglerte hris-
bevorzugten Orte, denen TODIeme ten gewlisser Welse ubjekte der

kirchlichen Soziallehre Seite Seitedes gesellschaftlichen Umgangs mıit
Armut diskutiert wurden. Um das mıiıt den ‚Amtsträgern‘ ame auch
500 beschäftigten sich N1ıC weniger als Caritasorganisationen als ‚kirchlichen
41 Synoden un:! Konzilien muıiıt der Einrichtungen‘ die VO:  5 produk-
Armenfürsorge und erliefßen inschlä- ven Subjekten
gıge Regelungen.” Bıs herauf ZU Drei mögliche Wege der msetzung
ONZ1 VOIl Irıent WarTr die Caritasarbeit dieser sollen 1im Folgenden dar-
eın wesentlicher Wurzelboden für die gestellt werden: Zunächst ist be-
kirchliche Sozlalverkündigung. och obachten, ass Caritasorganisationen
dieses Konzil nahm sich sehr konkre- UrC OIfentliıche Stellungnahmen Ein-
ter Konfliktfelder neben der Abstel- usSss auf sozialstaatliche Entwicklun-
lung VO  } Auswüchsen 1im Ablasshan- gChHh nehmen versuchen und sıch
del der Situation 1n den pitälern als Anwiälte sozial benachteiligter Men-
damals eın Sammelbegriff für vielfäl- schen und Gruppen verstehen. Eher
tige Formen statıonärer Soz1ial- und ach innen hın, C  ( der Miıt-
17 ollat, Die Armen 1m Mittelalter, München
I8 Vgl Hengsbach U  D 1993, Vorwort,
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Beziehung zwischen Staat und freien 
Wohlfahrtsverbänden hatte, indem es 
diesen einen Vorrang einräumte. In der 
Regel wurde die offizielle Katholische 
Soziallehre auch als Steinbruch für die 
Erstellung von Grundsatzpapieren und 
Jubiläumsreden genutzt. Ob ihre Prin­
zipienlehre darüber hinaus konkrete 
Impulse für die Praxis kirchlicher so­
zialer Arbeit zu geben vermochte, darf 
bezweifelt werden. 

Caritas als Produzentin kirchlicher 
Soziallehre 

Das eben skizzierte Beziehungs-Modell 
sieht die Caritas als Anwenderin, als 
,Konsumentin' kirchlicher Soziallehre. 
Doch ist nicht auch ein ganz anderes 
Denkmodell möglich: Caritas als eigen­
ständige Trägerin, als ,Produzentin' 
kirchlicher Soziallehre? 
Man könnte sich dabei durchaus auf 
eine lange Tradition berufen, in der 
kirchliche Sozialverkündigung aus den 
Problemen und Erfahrungen der Praxis 
sozialer Arbeit gespeist wurde. So 
waren im frühen Mittelalter kirchliche 
Synoden und Regionalkonzilien die 
bevorzugten Orte, an denen Probleme 
des gesellschaftlichen Umgangs mit 
Armut diskutiert wurden. Um das Jahr 
500 beschäftigten sich nicht weniger als 
41 Synoden und Konzilien mit der 
Armenfürsorge und erließen einschlä­
gige Regelungen.17 Bis herauf zum 
Konzil von Trient war die Caritasarbeit 
ein wesentlicher Wurzelboden für die 
kirchliche Sozialverkündigung. Noch 
dieses Konzil nahm sich sehr konkre­
ter Konfliktfelder an: neben der Abstel­
lung von Auswüchsen im Ablasshan­
del der Situation in den Spitälern -
damals ein Sammelbegriff für vielfäl­
tige Formen stationärer Sozial- und 

Gesundheitseinrichtungen. Die Auf­
sichtspflicht der Bischöfe wird ein­
geschärft und eine Befristung von 
Leitungsfunktionen vorgesehen, um 
Missbräuche zu verhindern. Allen In­
habern kirchlicher Benefizien wird 
mit Verweis auf Mt 25,35 die Verpflich­
tung zur Aufnahme von Fremden ans 
Herz gelegt. 
Wer Träger kirchlicher Soziallehre sei, 
wird in der neueren Sozialethik in­
tensiv diskutiert, seitdem mit dem 
Kirchenbild des Zweiten Vatikanums 
eine Gleichsetzung mit der päpst­
lichen Sozialverkündigung überholt 
erscheint. Friedhelm Hengsbach, Bern­
hard Emunds und Matthias Möhring­
Hesse etwa sprechen von drei ver­
schiedenen ,Subjekten', die zusam­
menarbeiten und sich aufeinander 
beziehen: "die politisch engagierten 
Christen selbst, die Amtsträger und 
kirchlichen Einrichtungen, die die Auf­
gabe der Sozialverkündigung wahr­
nehmen, sowie die Vertreter des theo­
logischen Fachs ,christliche Gesell­
schaftsethik'."18 Nach dieser These 
wären nicht nur einzelne Caritasmit­
arbeiter als ,politisch engagierte Chris­
ten' in gewisser Weise Subjekte der 
kirchlichen Soziallehre. Seite an Seite 
mit den ,Amtsträgern' käme auch 
Caritasorganisationen als ,kirchlichen 
Einrichtungen' die Rolle von produk­
tiven Subjekten zu. 
Drei mögliche Wege der Umsetzung 
dieser Rolle sollen im Folgenden dar­
gestellt werden: Zunächst ist zu be­
obachten, dass Caritasorganisationen 
durch öffentliche Stellungnahmen Ein­
fluss auf sozialstaatliche Entwicklun­
gen zu nehmen versuchen und sich so 
als Anwälte sozial benachteiligter Men­
schen und Gruppen verstehen. Eher 
nach innen hin, in Richtung der Mit-

17 Vgl. M. Mol/at, Die Armen im Mittelalter, München '1984, 42. 
18 Vgl. Hengsbach ll.a. 1993, Vorwort, 9. 
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arbeiter und der verschiedenen ı1en- genannt, wobei WwWaltscha nicht p_
ternalistisch verstanden wird, Ssondernten‘-Gruppen, geschieht de facto OZ1-

alverkündigung ber die Entwicklung auf eiıne Aktivierung und Beteiligung
VO  5 Leitbildern und orgaben für das der Betroffenen bzielt.* Betont wird
Qualitätsmanagement. Fın dritter Weg weıters, ass diese Grundfunktion der
ist die Beteiligung kirchlicher Sozialor- Anwaltschaft auch auf lokaler, natıona-
ganisationen und -ınıtlatıven Kon- ler und regionaler ene wahrgenom-
sultationsprozessen für gesamtkirchli- INen werden ILUSS, effektiv SCe1N.
che rojekte der Sozlalverkündigung. Entsprechen wird waltscha auch

einem Strategiepapier VO  - C arıtas
Grundfunktion Anwaltscha Europa aus dem Jahr 1999 als eıne der

zentralen strategischen Leitlinien g-
Advocacy/ Anwaltschaft ist eın rund- nannt „Eine der wichtigsten ufgaben
pfeiler des Selbstverständnisses der VON Caritas Europa ist die politische
Carıtasarbeit auf en Ebenen Caritas iınflussnahme («advocacy») n_
Internationalis, der Zusammenschluss ber den europäischen Instı  onen
der weltweit 146 Carıtasorganisatio- (Europarat; Europäische Union; SZE
NEeT, hat 1997/ 1M 1C auf die Jahrtau- u.a.) 1m Dienste der sOz1al Benachtei-
send-Wende eınen Strategischen Plan lıgten.” “ el ist IM1lan sich darüber
beschlossen, dem 1er strategische klar, ass eine gründliche sozlale Ana-
1ele formuliert sind 1nNnes davon lyse nO  endig ist, auf deren Basis
heißt ‚Advocacy“, un! einleitend wird dann politische onzepte und realisti-
azu festgestellt, Anwaltschaft muıiıt sche Strategien für das politische Lob-
dem Ziel eiıner friedlichen Welt werde bying formuliert werden mussen. Auf

Zukunft eine och wichtigere Europaebene sollen „die Bedürfnisse
spielen.” Gemeint ist damiıt eiINe geziel- der Mitgliederorganisationen Fragen
te Einflussnahme auf die OTfentliıche der Zusammenarbeit muıt der Europäli-
einung („seeking ave VOolcCe schen Union den vornehmlich rele-

vanten Bereichen der Gesellschafts-the public debate”) mıt dem Ziel, auf
politische Entscheidungsträger eINZU- und Sozlalpolitik, der Migrationspoli-
wirken „wit. 1eW tO influencing tik, der Politik der ntwicklungszu-
the attiıtudes of policy makers”). Dies sammenarbeit un der humanitären
soll durch öffentliche Kampagnen, ilfe (ECHO) und der Politik eNn-
Lobbyarbeit bei Keglerungen und In- ber ıttel- und UOsteuropa (Phare und
stitutionen un aktive Mitarbeit bei Tacıs)” systematisc. 1n Erfahrung g..
internationalen Institutionen un: Kon- bracht und eın koordiniertes Öffentli-
ferenzen realisiert werden.“* DiIie irch- ches utftreten ermöglicht werden.
1C Sozijallehre (Catholic Social Tea- Am eispie. des Deutschen Carıtasver-
ching) wird als eiıne Basıs für dieses es lässt sich zeigen, w1e sich Carı-
öffentliche und politische Engagement tasorganısationen auf nationaler ene

„Advocacy will become Ven INOTE key role for the Caritas Contederation than at present order
bring Oou: INOTe Just and peaceful world”, ‚Preparing for the Third Millennium Renewing the

C’arıtas Contfederation’. Strategic Plan of C aritas Internationalis, Kom 1997,
20 Stellungnahmen unı Okumente auf dieser weltweiten ene Sind über die ternet-Adressı

‚ww wWw.carltas.org' jederzeit für die Öffentlichkeit einsehbar.
21 „JIt 15 V1ıLa that VV attempt be made represent the DOOI ads actıve collaborators the pursuit f

Justice rather than INeTe passiıve recıiplents.”
C arıtas Europa, Die Zukunft Europas mitgestalten. Die Strategie VO)  - Caritas Europa, Brüssel 1999
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arbeiter und der verschiedenen ,Klien­
ten' -Gruppen, geschieht de facto Sozi­
alverkündigung über die Entwicklung 
von Leitbildern und Vorgaben für das 
Qualitätsmanagement. Ein dritter Weg 
ist die Beteiligung kirchlicher Sozialor­
ganisationen und -initiativen an Kon­
sultationsprozessen für gesamtkirchli­
che Projekte der Sozialverkündigung. 

Grundfunktion Anwaltschaft 

Advocacy / Anwaltschaft ist ein Grund­
pfeiler des Selbstverständnisses der 
Caritasarbeit auf allen Ebenen. Caritas 
Internationalis, der Zusammenschluss 
der weltweit 146 Caritasorganisatio­
nen, hat 1997 im Blick auf die Jahrtau­
send-Wende einen Strategischen Plan 
beschlossen, in dem vier strategische 
Ziele formuliert sind. Eines davon 
heißt ,Advocacy', und einleitend wird 
dazu festgestellt, Anwaltschaft mit 
dem Ziel einer friedlichen Welt werde 
in Zukunft eine noch wichtigere Rolle 
spielen.19 Gemeint ist damit eine geziel­
te Einflussnahme auf die öffentliche 
Meinung ("seeking to have a voice in 
the public debate") mit dem Ziel, auf 
politische Entscheidungsträger einzu­
wirken ("with a view to influencing 
the attitudes of policy makers"). Dies 
soll durch öffentliche Kampagnen, 
Lobbyarbeit bei Regierungen und In­
stitutionen und aktive Mitarbeit bei 
internationalen Institutionen und Kon­
ferenzen realisiert werden.20 Die kirch­
liche Soziallehre (Catholic Sodal Tea­
ching) wird als eine Basis für dieses 
öffentliche und politische Engagement 

genannt, wobei Anwaltschaft nicht pa­
ternalistisch verstanden wird, sondern 
auf eine Aktivierung und Beteiligung 
der Betroffenen abzielt.21 Betont wird 
weiters, dass diese Grundfunktion der 
Anwaltschaft auch auf lokaler, nationa­
ler und regionaler Ebene wahrgenom­
men werden muss, um effektiv zu sein. 
Entsprechend wird Anwaltschaft auch 
in einem Strategiepapier von Caritas 
Europa aus dem Jahr 1999 als eine der 
zentralen strategischen Leitlinien ge­
nannt: "Eine der wichtigsten Aufgaben 
von Caritas Europa ist die politische 
Einflussnahme (<<advocacy») gegen­
über den europäischen Institutionen 
(Europarat; Europäische Union; OSZE 
u.a.) im Dienste der sozial Benachtei­
ligten."zz Dabei ist man sich darüber 
klar, dass eine gründliche soziale Ana­
lyse notwendig ist, auf deren Basis 
dann politische Konzepte und realisti­
sche Strategien für das politische Lob­
bying formuliert werden müssen. Auf 
Europaebene sollen "die Bedürfnisse 
der Mitgliederorganisationen in Fragen 
der Zusammenarbeit mit der Europäi­
schen Union in den vornehmlich rele­
vanten Bereichen der Gesellschafts­
und Sozialpolitik, der Migrationspoli­
tik, der Politik der Entwicklungszu­
sammenarbeit und der humanitären 
Hilfe (ECHO) und der Politik gegen­
über Mittel- und Osteuropa (Phare und 
Tacis)" systematisch in Erfahrung ge­
bracht und ein koordiniertes öffentli­
ches Auftreten ermöglicht werden. 
Am Beispiel des Deutschen Caritasver­
bandes lässt sich zeigen, wie sich Cari­
tasorganisationen auf nationaler Ebene 

" "Advocacy will become an even more key role for the Caritas Confederation than at present in order 
to bring about a more just and peaceful world", ,Preparing for the Third Millennium. Renewing the 
Caritas Confederation'. Strategie Plan of Caritas Internationalis, Rom 1997, 29. 

20 Stellungnahmen und Dokumente .. auf dieser weltweiten Ebene sind über die Internet-Adresse 
,www.caritas.org' jederzeit für die Offentlichkeit einsehbar. 

21 "It is vital that every attempt be made to represent the poor as active collaborators in the pursuit of 
justice rather than mere passive recipients." 

22 Caritas Europa, Die Zukunft Europas mitgestalten. Die Strategie von Caritas Europa, Brüssel1999. 



ehner/Caritas als Produzentin kirchlicher Soziallehre

se1t langem eine Reduzierung Naturlıc. einer schwierigeren Os1-
ihrer auf die Behebung individu- tion als andere ITräger der kirchli-
er otlagen wehren. „Die Aufgaben- chen Sozilalverkündigung. Konflikte
definition des Caritasverbandes VeI- zwischen nötiger Kritik und den In-
ang tärker den sozialpolitischen eressen der eigenen Institution als
Einsatz Z.UT Orre unzureichender z1ialer Dienstleisterin sSind VOrpTOSTAaI-
sozlaler Strukturen. Irotz bleibender miert.“
Bedeutung unmittelbarer Hilfen ıst
daher besonderes ugenmer. jenen 1N- Leitbilder un: Qualitätshandbücher
sti  onellen und rec.  ichen-
iInen zuzuwenden, welche die Entste- Organisations-Leitbilder sind eın Me-
hung estimmter Notstände überhaupt dium, das den 1990er Jahren
verhindern können“”, formuliert eın DPo- nehmend auch VO  - Caritasorganisatio-

Nell entdec wurde, nachdem diesıtıonspapier aus dem Jahr Eıiıne
Tre1l beachtete Untersuchung ber n  icklung VO  5 Unternehmensleitbil-
rmut Deutschlan Anfang der dern bereits ab den 19/0er Jahren
1990er Jahre ist eın konkretes eispie. 1mM Wirtschaftsleben ich wurde. „Ein
dafür, wWwWI1e diese Aufgabe wahrgenom- nternehmensleitbild stellt die Er-
Inerrn wird. In einem 1997/ beschlossenen ärung der allgemeinen Grundsätze
Leitbild spielt Anwaltscha dann eine eines Unternehmens dar, die sich ach
zentrale Theologisch wird 1es innen die Mitarbeiterinnen wenden

und ach aufßen die Kundinnendamiıt egründet, ass „Gott selbst244  Lehner/Caritas als Produzentin kirchlicher Soziallehre  seit langem gegen eine Reduzierung  natürlich in einer schwierigeren Posi-  ihrer Rolle auf die Behebung individu-  tion als andere Träger der Kirchli-  eller Notlagen wehren. „Die Aufgaben-  chen Sozialverkündigung. Konflikte  definition des Caritasverbandes ver-  zwischen nötiger Kritik und den In-  langt stärker den Ssozialpolitischen  teressen der eigenen Institution als so-  Einsatz zur Korrektur unzureichender  zialer Dienstleisterin sind vorprogram-  sozialer Strukturen. Trotz bleibender  miert.?”  Bedeutung unmittelbarer Hilfen ist  daher besonderes Augenmerk jenen in-  Leitbilder und Qualitätshandbücher  stitutionellen und rechtlichen Maßnah-  men zuzuwenden, welche die Entste-  Organisations-Leitbilder sind ein Me-  hung bestimmter Notstände überhaupt  dium, das in den 1990er Jahren zu-  verhindern können“, formuliert ein Po-  nehmend auch von Caritasorganisatio-  nen entdeckt wurde, nachdem die  sitionspapier aus dem Jahr 1982.” Eine  breit beachtete Untersuchung über  Entwicklung von Unternehmensleitbil-  Armut in Deutschland Anfang der  dern bereits ab den 1970er Jahren  1990er Jahre ist ein konkretes Beispiel  im Wirtschaftsleben üblich wurde. „Ein  dafür, wie diese Aufgabe wahrgenom-  Unternehmensleitbild stellt die Er-  men wird. In einem 1997 beschlossenen  klärung der allgemeinen Grundsätze  Leitbild spielt Anwaltschaft dann eine  eines Unternehmens dar, die sich nach  zentrale Rolle. Theologisch wird dies  innen an die Mitarbeiterinnen wenden  und nach außen an die Kundinnen  damit begründet, dass „Gott selbst ...  Anwalt der Armen, Schwachen und  beziehungsweise an die gesamte Öf-  Entrechteten“ ist.  fentlichkeit. Es formuliert in knappen  Als Anwalt und Partner Benachteilig-  und plastischen Bildern die Werte,  ter will sich die Caritas für Menschen  Ziele und Aufgaben für die Tätigkeit  einsetzen, die öffentlich keine Stimme  der Organisation.“® Man sollte die  haben, ihren Nöten und Anliegen Ge-  Reichweite derartiger Organisations-  Leitbilder nicht unterschätzen, auch  hör verschaffen und gesellschaftlichen  und politischen Entwicklungen entge-  wenn sie keine großen öffentlichen  gentreten, die zur Benachteiligung von  Diskussionen auslösen. Bedenkt man  einzelnen und Familien oder zur Aus-  aber, dass vom Deutschen Caritasver-  grenzung gesellschaftlicher Gruppen  band mehr als 1,2 Millionen Betten  führen. (Vgl. Leitbild I.20-23). Daraus  beziehungsweise Plätze durch etwa  spricht das Bewusstsein, dass Anwalt-  476.000 Mitarbeiterinnen und Mitar-  schaft auch kritische öffentliche Stel-  beiter betreut werden,” so bietet dies  lungnahmen gegenüber der Politik be-  ein gewaltiges Potential an Menschen,  deutet. Selbst Trägerin öffentlich fi-  die von einem Leitbild in irgendeiner  nanzierter Dienste, ist die Caritas dabei  Form erreicht werden können.  3 Caritasverband in Kirche, Staat und Gesellschaft - Ein Positionspapier des Deutschen Caritasver-  bandes zu Selbstverständnis und Auftrag verbandlich organisierter Caritas im heutigen kirchlichen  und gesellschaftlichen Kontext, Freiburg 1993, 30.  % Leitbild des Deutschen Caritasverbandes, Freiburg 1997, 11.18  ®# Vgl. dazu die Beiträge in: M. Lehner/M. Manderscheid (Hg.), Anwaltschaft und Dienstleistung. Orga-  nisierte Caritas im Spannungsfeld, Freiburg 2001.  % H. Schröer, Unternehmensleitbild, in: A. Hauser (Hg.), Managementpraxis. Handbuch soziale Dienst-  leistungen, Neuwied 1997, 211.  ” Stand 1.1.1999.Wa der Armen, chwachen und beziehungsweise die gesamte Of-
Entrechteten“** ist. fentlichkei Es formuliert knappen
Als Wa un Partner Benachteilig- und plastischen Bildern die Werte,
ter will sich die Caritas für Menschen Ziele und ufgaben für die ätigkeit
einsetzen, die Öffentlich eiıne ımme der UOrganisation.” “ Man sollte die
aben, ihren oten und Anliegen Ge- Reichweite derartiger Urganıisations-

Leitbilder nicht unterschätzen, auchhÖör verschaffen und gesellschaftlichen
und politischen Entwicklungen ge- WE S1e eiıne großen OIfentliıchen
gentreten, die ZUT Benachteiligung von Diskussionen auslösen. Bedenkt
einzelnen und Familien der ZUTFLC Aus- aber, ass VO Deutschen Caritasver-
ZgreNZUNg gesellschaftlicher Gruppen band mehr als 1, Millionen en
führen (Vgl Leitbild 1.20—23). Daraus beziehungsweise Plätze durch etwa
spricht das Bewusstsein, ass walt- 476.000 Mitarbeiterinnen und Mitar-
SC auch kritische öffentliche Stel- beiter betreut werden,” bietet 1es
ungnahmen gegenüber der Olr be- eın gewaltiges Potential Menschen,
deutet. Selbst Trägerin Ööffentlich fi- die VO  = einem el irgendeiner
nanzıierter Dienste, ist die Caritas €e1 orm erreicht werden können.

Caritasverband Kirche, Staat unı Gesellschaft kın Posiıtionspapler des Deutschen Caritasver-
es Selbstverständnis un! Auftrag verbandlich organisierter Caritas heutigen kirchlichen
und gesellschaftlichen Kontext, Freiburg 1993,
Leitbild des eutschen Caritasverbandes, Freiburg 1997, IL.18

25 Vgl dazu die Beiträge Lehner/M. Manderscheid Hg.) Anwaltscha: unı Dienstleistung. Urga-
nisiıerte Caritas 1M Spannungsfeld, Freibur 2001

Schröer, nternehmensleitbild, 11 Hauser Hg.) ManagementpraxIs. Handbuch sozlale Lienst-
Jeistungen, Neuwied 1997, 211

27 Stand 1.1.1999
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seit langem gegen eine Reduzierung 
ihrer Rolle auf die Behebung individu­
eller Notlagen wehren. "Die Aufgaben­
definition des Caritasverbandes ver­
langt stärker den sozialpolitischen 
Einsatz zur Korrektur unzureichender 
sozialer Strukturen. Trotz bleibender 
Bedeutung unmittelbarer Hilfen ist 
daher besonderes Augenmerk jenen in­
stitutionellen und rechtlichen Maßnah­
men zuzuwenden, welche die Entste­
hung bestimmter Notstände überhaupt 
verhindern können", formuliert ein Po­
sitionspapier aus dem Jahr 1982.23 Eine 
breit beachtete Untersuchung über 
Armut in Deutschland Anfang der 
1990er Jahre ist ein konkretes Beispiel 
dafür, wie diese Aufgabe wahrgenom­
men wird. In einem 1997 beschlossenen 
Leitbild spielt Anwaltschaft dann eine 
zentrale Rolle. Theologisch wird dies 
damit begründet, dass "Gott selbst ... 
Anwalt der Armen, Schwachen und 
Entrechteten"24 ist. 
Als Anwalt und Partner Benachteilig­
ter will sich die Caritas für Menschen 
einsetzen, die öffentlich keine Stimme 
haben, ihren Nöten und Anliegen Ge­
hör verschaffen und gesellschaftlichen 
und politischen Entwicklungen entge­
gentreten, die zur Benachteiligung von 
einzelnen und Familien oder zur Aus­
grenzung gesellschaftlicher Gruppen 
führen. (Vgl. Leitbild 1.20-23). Daraus 
spricht das Bewusstsein, dass Anwalt­
schaft auch kritische öffentliche Stel­
lungnahmen gegenüber der Politik be­
deutet. Selbst Trägerin öffentlich fi­
nanzierter Dienste, ist die Caritas dabei 

natürlich in einer schwierigeren Posi­
tion als andere Träger der kirchli­
chen Sozialverkündigung. Konflikte 
zwischen nötiger Kritik und den In­
teressen der eigenen Institution als so­
zialer Dienstleisterin sind vorprogram­
miert.25 

Leitbilder und Qualitätshandbücher 

Organisations-Leitbilder sind ein Me­
dium, das in den 1990er Jahren zu­
nehmend auch von Caritasorganisatio­
nen entdeckt wurde, nachdem die 
Entwicklung von Unternehmensleitbil­
dern bereits ab den 1970er Jahren 
im Wirtschaftsleben üblich wurde."Ein 
Unternehmensleitbild stellt die Er­
klärung der allgemeinen Grundsätze 
eines Unternehmens dar, die sich nach 
innen an die Mitarbeiterinnen wenden 
und nach außen an die Kundinnen 
beziehungsweise an die gesamte Öf­
fentlichkeit. Es formuliert in knappen 
und plastischen Bildern die Werte, 
Ziele und Aufgaben für die Tätigkeit 
der Organisation."26 Man sollte die 
Reichweite derartiger Organisations­
Leitbilder nicht unterschätzen, auch 
wenn sie keine großen öffentlichen 
Diskussionen auslösen. Bedenkt man 
aber, dass vom Deutschen Caritasver­
band mehr als 1,2 Millionen Betten 
beziehungsweise Plätze durch etwa 
476.000 Mitarbeiterinnen und Mitar­
beiter betreut werden/7 so bietet dies 
ein gewaltiges Potential an Menschen, 
die von einem Leitbild in irgendeiner 
Form erreicht werden können. 

23 Caritasverband in Kirche, Staat und Gesellschaft - Ein Positionspapier des Deutschen Caritasver­
bandes zu Selbstverständnis und Auftrag verbandlich organisierter Caritas im heutigen kirchlichen 
und gesellschaftlichen Kontext, Freiburg 1993,30. 

24 Leitbild des Deutschen Caritasverbandes, Freiburg 1997, II.18 
25 Vgl. dazu die Beiträge in: M. Lehner/M. Manderscheid (Hg.), Anwaltschaft und Dienstleistung. Orga­

nisierte Caritas im Spannungsfeld, Freiburg 2001. 
2b H. Schröer, Untemehmensleitbild, in: A. Hauser (Hg.), Managementpraxis. Handbuch soziale Dienst­

leistungen, Neuwied 1997, 211. 
27 Stand 1.1.1999. 
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amı sind derartige Leitbilder VO  5 dem N den Umgang VO:  5 Führung
alsCarıtasorganisationen durchaus und Mitarbeiterschaft p  t 44 28

Mittel der Sozlalverkündigung s_ Leitbilder können Arbeitsalltag
schnell „schubladisiert“ werden.“ An-hen. Mindestens ebenso wichtig WI1Ie

der endgültige Leitbildtext ist der Weg ers ist muıit den edien des Qua-
der n  icklung eınNes Leitbildes litätsmanagements, die stärker die
Diese erfolgt Idealfall mıt breiter alltägliche Praxis soz1ialer Arbeit elin-
Beteiligung VO  > Mitarbeiterinnen und greifen Der ruck qualitätssichern-

den Mafnahmen kommt ZUMM eınenMitarbeitern, wodurch die Auseinan-
dersetzung ber gemeiınsame Jele, Von öffentlichen Kostenträgern, Zu

anderen entste eTt aus eiıner zuneh-Visionen und Zukunftsorientierungen
gefördert wird. ährend früheren mend spürbaren arkt- und Konkur-
Zeıten die Herkunft der Mitarbeiter- renzsituation 1mM Bereich sozlaler
schaft aus einem einigermaßen g- Dienste. Die erkömmliche rage ach
schlossenen katholischen 1llieu eıne dem spezifischen ‚Profil‘ VO  3 C’arıtas-
gemeinsame Sprache und gemeınsame arbeit wird zunehmend abgelöst VO.  5

rundüberzeugungen sicherten, ist der konkreteren rage danach, W as
1es eute aum mehr der Fall Im denn die spezifische ualıta kirchlich
Interesse der 1enten beziehungswei- etragener Arbeit sSe1 und w1e 111a

en ist eıner professiona- diese gewährleisten onne Deutsch-
lisıerten Landschaft soOz1ialer Dienste and en der geschäftsführende Vor-

stand des Deutschen Caritasverbandesnotwendig, ass die fachliche Qua-
liıfikation der Mitarbeiterschaft 1mM und die el  g des Diakonischen
Zweitelsfall den Vorrang hat VOT der erkes eın gemeinsames orgehen bei-
weltanschaulichen Herkunft rganı- der erbande ezug auf Qualitäts-
sations-Leitbilder sind eiıne Möglich- sicherung, Qualitätsentwicklung und
keit £ür Caritasorganisationen, hier Qualitätsmanagement vereinbart: „ESs
identitätsbildend wirken. „Weniger sollen gemeinsame Positionen den
die Alltagsarbeit ist CS, die ZUrFC. Iden- christlich orlıentlierten rundlagen und
tifikation einlädt, mehr sind V1S10- andards VO:  a Qualität bei Carıtas und
LIeEN und Zukunftsorientierung, die Diakonie entwickelt un Qualitäts-
verbinden und motivieren. Das LeIit- leitlinien gefasst werden.“”® Bereıts VOTI-
bild gibt die Basıs für die gemeinsame handene Qualitäts-Handbücher*“ Z@1-
Zielorientierung, aQus der sich die kon- SCNH, ass hier tatsächlich auch sehr
etien Zielvereinbarungen auf en grundlegende Aspekte der Wertorien-
Ebenen ableıten. Oiern ist auch tierung und des Menschenbildes
die Voraussetzung für die jeweilige gesprochen werden. Indem diese
Qualitätspolitik des Unternehmens. schriftlich andbücher festgelegten
Ebenso verdeutlicht das die Urga- Qualitätsleitlinien und tandards rich-
nisation leitende Menschenbild, 1N- tungweisend für die alltägliche Arbeit

28 Schröer 1997, 212
M  29 Vgl Heller, Wir wollen Leisten lernen, denn 1M Dienen sind WITr schon BaANZ gut! Chancen un:

siken VO  . Leitbild-Entwicklungen In kirchlichen Organisationen, C’aritas (1997)
4{) /ıt nach: Lehner, Qualität und christliche: Anspruch, Teue carıtas 102 (2001) 3,

Vgl etw.; Diakonisches für Qualitätsmanagement und orschung gGmbH undes-
rahmenhandbuch Diakonie-Siegel: Pflege. Leitfaden für die Altenhilfe und ambulanten Dienste,
Stuttgart 2000.
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Damit sind derartige Leitbilder von 
Caritasorganisationen durchaus als 
Mittel der Sozialverkündigung zu se­
hen. Mindestens ebenso wichtig wie 
der endgültige Leitbildtext ist der Weg 
der Entwicklung eines Leitbildes. 
Diese erfolgt im Idealfall mit breiter 
Beteiligung von Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern, wodurch die Auseinan­
dersetzung über gemeinsame Ziele, 
Visionen und Zukunftsorientierungen 
gefördert wird. Während in früheren 
Zeiten die Herkunft der Mitarbeiter­
schaft aus einem einigermaßen ge­
schlossenen katholischen Milieu eine 
gemeinsame Sprache und gemeinsame 
Grundüberzeugungen sicherten, ist 
dies heute kaum mehr der Fall. Im 
Interesse der Klienten beziehungswei­
se Kunden ist es in einer professiona­
lisierten Landschaft sozialer Dienste 
notwendig, dass die fachliche Qua­
lifikation der Mitarbeiterschaft im 
Zweifelsfall den Vorrang hat vor der 
weltanschaulichen Herkunft. Organi­
sations-Leitbilder sind eine Möglich­
keit für Caritasorganisationen, hier 
identitätsbildend zu wirken. "Weniger 
die Alltagsarbeit ist es, die zur Iden­
tifikation einlädt, mehr sind es Visio­
nen und Zukunftsorientierung, die 
verbinden und motivieren. Das Leit­
bild gibt die Basis für die gemeinsame 
Zielorientierung, aus der sich die kon­
kreten Zielvereinbarungen auf allen 
Ebenen ableiten. Insofern ist es auch 
die Voraussetzung für die jeweilige 
Qualitätspolitik des Unternehmens. 
Ebenso verdeutlicht es das die Orga­
nisation leitende Menschenbild, in-

28 Schräer 1997, 212. 

dem es den Umgang von Führung 
und Mitarbeiterschaft prägt." 28 

Leitbilder können im Arbeitsalltag 
schnell "schubladisiert" werden.29 An­
ders ist es mit den Medien des Qua­
litätsmanagements, die stärker in die 
alltägliche Praxis sozialer Arbeit ein­
greifen. Der Druck zu qualitätssichern­
den Maßnahmen kommt zum einen 
von öffentlichen Kostenträgern, zum 
anderen entsteht er aus einer zuneh­
mend spürbaren Markt- und Konkur­
renzsituation im Bereich sozialer 
Dienste. Die herkömmliche Frage nach 
dem spezifischen ,Profil' von Caritas­
arbeit wird zunehmend abgelöst von 
der konkreteren Frage danach, was 
denn die spezifische Qualität kirchlich 
getragener Arbeit sei und wie man 
diese gewährleisten könne. In Deutsch­
land haben der geschäftsführende Vor­
stand des Deutschen Caritasverbandes 
und die Leitung des Diakonischen 
Werkes ein gemeinsames Vorgehen bei­
der Verbände in Bezug auf Qualitäts­
sicherung, Qualitätsentwicklung und 
Qualitätsmanagement vereinbart: "Es 
sollen gemeinsame Positionen zu den 
christlich orientierten Grundlagen und 
Standards von Qualität bei Caritas und 
Diakonie entwickelt und in Qualitäts­
leitlinien gefasst werden."3o Bereits vor­
handene Qualitäts-Handbücher 31 zei­
gen, dass hier tatsächlich auch sehr 
grundlegende Aspekte der Wertorien­
tierung und des Menschenbildes an­
gesprochen werden. Indem diese 
schriftlich in Handbücher festgelegten 
Qualitätsleitlinien und Standards rich­
tungweisend für die alltägliche Arbeit 

29 Vgl. A. Heller, Wir wollen Leisten lernen, denn im Dienen sind wir schon ganz gut! Chancen und 
Risiken von Leitbild-Entwicklungen in kirchlichen Organisationen, in: Caritas 98 (1997) 13. 

30 Zit. nach: M. Lehner, Qualität und christlicher Anspruch, in: neue caritas 102 (2001) 3, 18. 
31 Vgl. etwa: Diakonisches Institut für Qualitätsmanagement und Forschung gGmbH (DQF) Bundes­

rahmenhandbuch Diakonie-Siegel: Pflege. Leitfaden für die Altenhilfe und ambulanten Dienste, 
Stuttgart 2000. 
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werden, Sind S1e zumindest für och nıe kam eiıner sozlalethischen
die Mitarbeiterschaft sehr konkrete Offensive der en soviel edien-
Ausprägungen kirchlicher Sozialver- LTesoNanız zu  LL urteilt der Sozialethiker
kündigung. Matthias ellmann.® Der eutsche Ca-

ritasverband und verschiedene andere
Wissen, mna  — re: soz1ial engaglerte lalUıven en

Urc ihre Teilnahme diesem Dialog
Wer Bedenken hat, den Begriff irch- kirchliche Sozialverkündigung mıtge-
licher Sozialverkündigung weıt aus- und mitgeprägt.
zudehnen, der I1LUSS doch anerkennen, Beschränkte sich bei diesem ,Gerr_gein-
ass für die Formulierung der Ooffizi- Wort‘ das Spektrum der Oku-

Inene auf die Katholische Kirche unden kırchlichen Sozlalverkündigung
eUe Wege werden. Die den Rat der Evangelischen Kirche,
okumente der ‚klassıschen‘ Katholi- ist das ktuelle ‚Projekt Sozlalwor
schen Soziallehre wurden mehr der Österreich eiINe gemeinsame tatıve
weniger 1im tillen Kämmerchen unter VOIL ıinsgesamt christlichen en
Mitarbeit ewWa.  er achlieute und Wenn el einer ersten ase
eologen vorbereitet und dann PTO- anı einer Erhebung der sozlalen

Praxis der Kirchen eiıne Standortbe-mulgiert. Nachdem die S-amerikanıi-
schen 1SCNOIe den 1980er ahren stımmung vorgelegt werden soll, die
eiınen Wirtschaftshirtenbrief auf Basıs dann die Basıs für einen Sozlalbericht
eiınes breiten Konsultationsverfahrens darstellt, ist 1es zweiftellos eine
erste hatten, wurde diese partizıpati- Chance, Sozialverkündigung wieder

Methode der ‚Pro'  on kirchli- stärker Aaus den Erfahrungen sozlaler
cher Soziallehre auch den deutsch- Arbeit heraug_ gestalten. 1IC LLUT

sprachigen Ländern ZUT Norm. Fın die Carıtas ÖOsterreich hat sich auch
erstes Beispiel dafür tellte die orbe- muıt eiıner ausführlichen Stellungnahme
reitung eINes Sozialhirtenbriefs der diesem Konsultationsprozess betei-
Öösterreichischen 1SCHNOTfe den ahren 1gT, auch viele andere sOZziale Inıtiati-
988/89 dar.® Das bislang ohl gröfste ven auf okaler und regionaler Ebene
Projekt dieser Art War das 1997 veröf- en ihre Erfa.  gen eingebracht.
fentlichte „Gemeinsame Wort“ der Kır- Wieweit diese Vielfalt tatsächlich
chen Deutschland muıt dem 1te eınen endgültigen Jlext eingearbeitet
„Für eiIne Zukunft Solidarıität und werden kann, bleibt abzuwarten. Der
erechtigkeit”, dem abh 1994 eın Trel- Ansatz jedoch ıst beispielhaft, denn
ter Konsultationsvorgang vorausging. eiınes ıst eutlc Eine Sozial-
„Noch nıe wurde die gesellschaftspoli- ehre, die nicht aus der Prax1ıs sozlalen
tische ompetenz der Lailen stark Handelns schöpft, To. VO  5 eıner
genutzt wWwWI1e diesem Dialogprozess, Sozial-Leere gekennzeichnet sSEe1N.

32 Vgl ütz, Den Sozialhirtenbrief vorbereiten, 1n IhPO 138 (1990) 35—4)2
Sellmann, Bericht über die Ta des Oorum Sozialethik, 1n Jahrbuch für christliche Sozial-

wissenschaften Band/1998, 226. Zum ‚Gemeinsamen deutschen 'Or' vgl den Beitrag VO!]  -
Heimbach-Steins diesem eft.

Vgl Kathpress VO: 31.1 2001
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werden, sind sie - zumindest für 
die Mitarbeiterschaft - sehr konkrete 
Ausprägungen kirchlicher Sozialver­
kündigung. 

Wissen, wovon man redet 

Wer Bedenken hat, den Begriff kirch­
licher Sozialverkündigung so weit aus­
zudehnen, der muss doch anerkennen, 
dass für die Formulierung der offizi­
ellen kirchlichen Sozialverkündigung 
neue Wege gegangen werden. Die 
Dokumente der ,klassischen' Katholi­
schen Soziallehre wurden mehr oder 
weniger im stillen Kämmerchen unter 
Mitarbeit bewährter Fachleute und 
Theologen vorbereitet und dann pro­
mulgiert. Nachdem die US-amerikani­
schen Bischöfe in den 1980er Jahren 
einen Wirtschaftshirtenbrief auf Basis 
eines breiten Konsultationsverfahrens 
erstellt hatten, wurde diese partizipati­
ve Methode der ,Produktion' kirchli­
cher Soziallehre auch in den deutsch­
sprachigen Ländern zur Norm. Ein 
erstes Beispiel dafür stellte die Vorbe­
reitung eines Sozialhirtenbriefs der 
österreichischen Bischöfe in den Jahren 
1988/89 dar.32 Das bislang wohl größte 
Projekt dieser Art war das 1997 veröf­
fentlichte "Gemeinsame Wort" der Kir­
chen in Deutschland mit dem Titel 
"Für eine Zukunft in Solidarität und 
Gerechtigkeit", dem ab 1994 ein brei­
ter Konsultationsvorgang vorausging. 
"Noch nie wurde die gesellschaftspoli­
tische Kompetenz der Laien so stark 
genutzt wie in diesem Dialogprozess, 

noch nie kam einer sozialethischen 
Offensive der Kirchen soviel Medien­
resonanz zu", urteilt der Sozialethiker 
Matthias Sellmann.33 Der Deutsche Ca­
ritasverband und verschiedene andere 
sozial engagierte Initiativen haben 
durch ihre Teilnahme an diesem Dialog 
kirchliche Sozialverkündigung mitge­
tragen und mitgeprägt. 
Beschränkte sich bei diesem ,Gemein­
samen Wort' das Spektrum der Öku­
mene auf die Katholische Kirche und 
den Rat der Evangelischen Kirche, so 
ist das aktuelle ,Projekt Sozialwort' in 
Österreich eine gemeinsame Initiative 
von insgesamt 14 christlichen Kirchen. 
Wenn dabei in einer ersten Phase 
anhand einer Erhebung der sozialen 
Praxis der Kirchen eine Standortbe­
stimmung vorgelegt werden soll, die 
dann die Basis für einen Sozialbericht 
darstellt, so ist dies zweifellos eine 
Chance, Sozialverkündigung wieder 
stärker aus den Erfahrungen sozialer 
Arbeit heraus zu gestalten. Nicht nur 
die Caritas Österreich hat sich auch 
mit einer ausführlichen Stellungnahme 
an diesem Konsultationsprozess betei­
ligt,34 auch viele andere soziale Initiati­
ven auf lokaler und regionaler Ebene 
haben ihre Erfahrungen eingebracht. 
Wieweit diese Vielfalt tatsächlich in 
einen endgültigen Text eingearbeitet 
werden kann, bleibt abzuwarten. Der 
Ansatz jedoch ist beispielhaft, denn 
eines ist deutlich zu sagen: Eine Sozial­
Lehre, die nicht aus der Praxis sozialen 
Handelns schöpft, droht von einer 
Sozial-Leere gekennzeichnet zu sein. 

32 V gl. O. Stütz, Den Sozialhirtenbrief vorbereiten, in: ThPQ 138 (1990) 35-42. 
33 M. SeIlmann, Bericht über die 7. Tagung des Forum Sozialethik, in: Jahrbuch für christliche Sozial­

wissenschaften 39. Band/1998, 226. Zum ,Gemeinsamen deutschen Wort' vgl. den Beitrag von 
M. Heirnbach-Steins in diesem Heft. 

" Vgl. Kathpress vom 31.1. 2001. 
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FERDINAND ISINGER

es vergebliche Liebesmüuüh?
Zur Soziallehre der Kirche un: Z.Uu ihrer praktischen Umsetzung 1

Seıt 110 Jahren entwickelt die katholische Kırche eine eigenständıgze kırchliche Soz1iallehre.
Hat diese Einfluss auf yolitische Entwicklungen? er T inzer Professor für Gesellschafts-
ehre und Pastoralsoziologte fragt nach dem Selbstverständnis dieser theoretischen
Bemühungen und nach den egen, auf denen diese einer veränderten Praxıs ren
(Redaktion

Der derzeitige Öösterreichische Soz]1lal- Wie weıt ist also her mıiıt der politi-
mınıster wurde VO zuständigen Ke- schen Relevanz kirchlicher Sozialwor-
feratsbischo gefragt, ob den „5So- te? Was taugen sıe, WE S1e entweder
zialhirtenbrief der österreichischen B1- gal nıicht ankommen der gleich wI1e-
schöfe“” (1990) kenne; un: dieser ant- der verhallen?
Ortete unumwunden, davon och nıe
Kenntnis bekommen beziehungsweise Der muhsame Weg echten
e en Dienst der re

Als nsıder 1im kirchlichen Metier möch-
te glauben, ass 1es chlech- Die IC ist sich dessen bewusst,

ass das iıhr Anvertraute, das Evange-erdings nicht möglich sel, ass „die lium unı:! der Schatz des aubens, LUr'eit“ VO  5 olchen „Impulsen” und
„Ereignissen“” eıne unde hat Der mıiıt Mühe Zugang den Zeıitgenos-

SE@I1I1 (vgl schon Paulus auf demcht LIUT ezug auf das Frühere Areopag, Apgsollte Man erstaunt reaglıeren. Oster-
reich au derzeit eın „Prozess Die Soziallehre der Kirche die mıt

dem Evangelium und der auDens-einem ökumenischen Sozlalwort“”; aber botschaft tun hat, aber nicht da-selbst VO  5 aktiven Gläubigen bekommt mıt identisch ist steht anscheinend
INnan die Meldung, davon och nıe

VOI och größeren Vermittlungs- un:etwas gehört en. Umsetzungsproblemen. Die Soz1albot-
Die Soziallehre der IC hatte schaft rwächst nıcht direkt aus den
und hat ganz offensichtlich nicht höchstpersönlichen Außerungen aus

leicht, sich mıt ihrer Absicht un ihren Jesu Mund Sie ist eiıne Abstand
Inhalten verständlich machen be- VO  5 2000 Jahren formulierte kirchli-
ziehungsweise ihr Ziel erreichen. che Reflexion, also eiIne Theorie: die
ahrscheinlich ware auch elIn- „Analyse der geschichtlichen Praxis 1mM
fach gedacht, je] Überzeu- 1C des Evangeliums”. Soll eine sol-
gungspotentia. vermuten, ass S1e che Theorie (Anschauung, Deutung,
sich „wlıe VO  = sSe auswirken und orgabe aber ommunikabel, relevant
umsetizen könnte und verantwortbar se1n, 11L1USS S1e nicht

Der Beitrag sel Dankbarkeit Prof. Dr. alter Suk (1921—2001) gewidmet, dem grofßien Otor
„sozlaler und politischer Erwachsenenbildung 1n kirchlicher Trägerschaft“.
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Alles vergebliche Liebesrnüh? 
Zur Sozi all ehre der Kirche und zu ihrer praktischen Umsetzung 1 

Seit 110 Jahren entwickelt die katholische Kirche eine eigenständige kirchliche Soziallehre. 
Hat diese Einfluss auf politische Entwicklungen? Der Linzer Professor für Gesellschafts­
lehre und Pastoralsoziologie fragt nach dem Selbstverständnis dieser theoretischen 
Bemühungen und nach den Wegen, auf denen diese zu einer veränderten Praxis führen. 
(Redaktion) 

Der derzeitige österreichische Sozial­
minister wurde vom zuständigen Re­
feratsbischof gefragt, ob er den "So­
zialhirtenbrief der österreichischen Bi­
schöfe" (1990) kenne; und dieser ant­
wortete unumwunden, davon noch nie 
Kenntnis bekommen beziehungsweise 
genommen zu haben. 

Als Insider im kirchlichen Metier möch­
te man glauben, dass dies schlech­
terdings nicht möglich sei, dass "die 
Welt" von solchen "Impulsen" und 
"Ereignissen" keine Kunde hat. Aber 
nicht nur in Bezug auf das Frühere 
sollte man erstaunt reagieren. In Öster­
reich läuft derzeit ein "Prozess zu 
einem ökumenischen Sozialwort" ; aber 
selbst von aktiven Gläubigen bekommt 
man die Meldung, davon noch nie 
etwas gehört zu haben. 

Die Soziallehre der Kirche (SLK) hatte 
und hat es ganz offensichtlich nicht 
leicht, sich mit ihrer Absicht und ihren 
Inhalten verständlich zu machen be­
ziehungsweise ihr Ziel zu erreichen. 
Wahrscheinlich wäre es auch zu ein­
fach gedacht, in ihr so viel Überzeu­
gungspotential zu vermuten, dass sie 
sich "wie von selbst" auswirken und 
umsetzen könnte. 

Wie weit ist es also her mit der politi­
schen Relevanz kirchlicher Sozialwor­
te? Was taugen sie, wenn sie entweder 
gar nicht ankommen oder gleich wie­
der verhallen? 

1. Der mühsame Weg zum rechten 
Dienst der Lehre 

Die Kirche ist sich dessen bewusst, 
dass das ihr Anvertraute, das Evange­
lium und der Schatz des Glaubens, nur 
mit Mühe Zugang zu den Zeitgenos­
sen findet (vgl. schon Paulus auf dem 
Areopag, Apg 17,32). 
Die Soziallehre der Kirche - die mit 
dem Evangelium und der Glaubens­
botschaft zu tun hat, aber nicht da­
mit identisch ist - steht anscheinend 
vor noch größeren Vermittlungs- und 
Umsetzungsproblemen. Die Sozialbot­
schaft erwächst nicht direkt aus den 
höchstpersönlichen Äußerungen aus 
Jesu Mund. Sie ist eine im Abstand 
von ca. 2000 Jahren formulierte kirchli­
che Reflexion, also eine Theorie: die 
"Analyse der geschichtlichen Praxis im 
Licht des Evangeliums". Soll eine sol­
che Theorie (Anschauung, Deutung, 
Vorgabe) aber kommunikabel, relevant 
und verantwortbar sein, muss sie nicht 

1 Der Beitrag sei in Dankbarkeit Prof. Dr. Walter Suk (1921-2001) gewidmet, dem großen Motor 
"sozialer und politischer Erwachsenenbildung in kirchlicher Trägerschaft". 
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LLUTr ihre eigene Herkunft, sondern klar geworden, ass eiıne unmuittel-
auch das Feld der zeitgenössischen are Zuständigkeit der IC en
wissenschaftlichen Analysen und SO- die Welt anlangenden ingen nicht
zialentwürfe kennen und sich dem me. geben kann (GS „Autono-
Wettbewerb der rgumente stellen mie der irdischen Sachberel:  “ Die
können) Die offizielle SLK (besonders ompetenz der IC das heißt ihrer

den großien Sozlalenzykliken der KRepräsentanten 1mM Klerikerstand) und
letztg_n 110 Jahre) WUusste STEeTis amı auch die Möglichkeit, ihren
die Übersetzungs- und Vermittlungs- Dienst der Welt leisten, wird
schwellen, die auf dem Weg den schrittweise eingeschränkt, Ja zurück-
Menschen 1Dt. Darum WarTl zunächst SCNOMUNECNH (bes 34 Ta  SC.
nicht das Wort der Bibel als Argumen- besehen Edeute: das eiInNne Arbeitstei-
tationshiüilfe Vordergrund, das InNnan lung und Differenzierung (eine Unter-
Ja bel einem Gesprächspartner, der scheidung zwischen dem, W as Sache
nicht der eigenen Gemeinschaft der erkünder, und dem, Was Aufgabe
gehört, nicht als Autorität VOorausset- der engaglerten Laien st) Das inklu-
zZen kann; deshalb sah INnan der diert aber auch, ass eıne „Politik
naturrechtlichen egründung, die eines verlängerten Arms der Kirche“
meıinte VO:  > en akzeptiert WEelI- urch eiıne bestimmte Partei) mehr
den kann, die Basıs eventueller Ver- 21Dt, ass vielmehr mıt der Eigenver-
ständigung und Übereinkunft ber antwortung er politisc Verantwort-
geht auf diesem „ANONYINEN Weg“ lichen rechnen ist. Die Laien „dür-
nicht das Spezifische, das Proprium fen VO  a den Priestern 1C und geist-
christlicher Weltsicht verloren? Die 1C. Kraft erwarten Sie moögen aber
Rückfrage auf die Verankerung der nicht meınen, ihre Seelsorger selen
SLK der Mitte des ıstlıchen lau- immer dem rad kompetent, ass
ens konnte damit cht ausbleiben S1e jeder zuweilen auch schwierigen

rage, die gerade auftaucht, eiıne kon-
Schrıtt Schritt krete Ösung schon ertig en könn-
Das ozialrundschreiben „Rerum ten der die Sendung azu hätten“”
novarum “ (1891) verstand sich als (GS 43) Der Pluralismus und die kom-
selbstbewusstes „Sofortprogramm“”; plexen Sachverhalte der Welt VO:  .
doch schon „Quadragesimo anno” (1931) eute erfordern eiıne och welıter g-
WarT eiINe systematische Rückkop- en Differenzierung: „Oftmals WITN
pelung sowochl auf den Glauben wWwWI1e gerade eiıne christliche au der Dinge
auf dıe ernunften ihnen eiıne bestimmte Ösung ihrer
Die grundlegende Vergewisserung auf konkreten Situation nahe legen. ber
das Selbstverständnis der Kirche andere Christen werden vielleicht, w1e
politischen und sSOz1ialen Belangen äufiger und ZW ar legitim der Fall
geschah IT atikanischen Konzil, ist, bei gleicher Gewissenhaftigkeit bei
besonders der Pastoralkonstitution gleichen Fragen einem anderen Ur-
Gaudium ef SDES 1965)? Aus den Erfah- teil kommen“ ebenda Die Konse-
rungen der (jüngeren) eSsSC War QUEILZ ist eutlic „ESs musste klar ble1-

Vgl dazu: Reisinger, ‚En aglerte Unaufdringlichkeit”. Zum Stil der Kirche nach Gaudium et
Krieger/A. Schwarz g)l irche der Welt vVvVon heute. Ein kritisches Verhältnis. Wıen 1996,

9-10
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nur ihre eigene Herkunft, sondern 
auch das Feld der zeitgenössischen 
wissenschaftlichen Analysen und So­
zialentwürfe kennen und sich dem 
Wettbewerb der Argumente stellen 
(können). Die offizielle SLK (besonders 
in den großen Sozialenzykliken der 
letzten 110 Jahre) wusste stets um 
die Übersetzungs- und Vermittlungs­
schwellen, die es auf dem Weg zu den 
Menschen gibt. Darum war zunächst 
nicht das Wort der Bibel als Argumen­
tationshilfe im Vordergrund, das man 
ja bei einem Gesprächspartner, der 
nicht der eigenen Gemeinschaft an­
gehört, nicht als Autorität vorausset­
zen kann; deshalb sah man in der 
naturrechtlichen Begründung, die - so 
meinte man - von allen akzeptiert wer­
den kann, die Basis eventueller Ver­
ständigung und Übereinkunft. Aber 
geht auf diesem "anonymen Weg" 
nicht das Spezifische, das Proprium 
christlicher WeItsicht verloren? Die 
Rückfrage auf die Verankerung der 
SLK in der Mitte des christlichen Glau­
bens konnte damit nicht ausbleiben. 

Schritt um Schritt 
Das erste Sozialrundschreiben "Rerum 
novarum" (1891) verstand sich als 
selbstbewusstes "Sofortprogramm"; 
doch schon "Quadragesima anno" (1931) 
war um eine systematische Rückkop­
pelung sowohl auf den Glauben wie 
auf die Vernunft bemüht. 
Die grundlegende Vergewisserung auf 
das Selbstverständnis der Kirche in 
politischen und sozialen Belangen 
geschah am 11. Vatikanischen Konzil, 
besonders in der Pastoralkonstitution 
Gaudium et spes (1965)2. Aus den Erfah­
rungen der (jüngeren) Geschichte war 
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klar geworden, dass es eine unmittel­
bare Zuständigkeit der Kirche in allen 
die Welt anlangenden Dingen nicht 
(mehr) geben kann (GS 36: "Autono­
mie der irdischen Sachbereiche"). Die 
Kompetenz der Kirche (das heißt ihrer 
Repräsentanten im Klerikerstand) und 
damit auch die Möglichkeit, ihren 
Dienst an der Welt zu leisten, wird 
schrittweise eingeschränkt, ja zurück­
genommen (bes. GS 43-45). Praktisch 
besehen bedeutet das eine Arbeitstei­
lung und Differenzierung (eine Unter­
scheidung zwischen dem, was Sache 
der Verkünder, und dem, was Aufgabe 
der engagierten Laien ist). Das inklu­
diert aber auch, dass es keine "Politik 
eines verlängerten Arms der Kirche" 
(durch eine bestimmte Partei) mehr 
gibt, dass vielmehr mit der Eigenver­
antwortung aller politisch Verantwort­
lichen zu rechnen ist. Die Laien "dür­
fen von den Priestern Licht und geist­
liche Kraft erwarten. Sie mögen aber 
nicht meinen, ihre Seelsorger seien 
immer in dem Grad kompetent, dass 
sie in jeder zuweilen auch schwierigen 
Frage, die gerade auftaucht, eine kon­
krete Lösung schon fertig haben könn­
ten oder die Sendung dazu hätten" 
(GS 43). Der Pluralismus und die kom­
plexen Sachverhalte der Welt von 
heute erfordern eine noch weiter ge­
hende Differenzierung: "Oftmals wird 
gerade eine christliche Schau der Dinge 
ihnen eine bestimmte Lösung in ihrer 
konkreten Situation nahe legen. Aber 
andere Christen werden vielleicht, wie 
es häufiger und zwar legitim der Fall 
ist, bei gleicher Gewissenhaftigkeit bei 
gleichen Fragen zu einem anderen Ur­
teil kommen" (ebenda). Die Konse­
quenz ist deutlich: "Es müsste klar blei-

, Vgl. dazu: F. Reisinger, "Engagierte Unaufdringlichkeit". Zum Stil der Kirche nach Gaudium et spes. 
In: W. Krieger/A. Schwarz (Hg.), Kirche in der Welt von heute. Ein kritisches Verhältnis. Wien 1996, 
79-104. 
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ben, ass solchen Fällen niıemand (GS 11/3, auch 90) Kirche sieht
das ec hat, die Autoriıtät der IC sSich also als eine aubDens- und Pra-
ausschliefilich für sich und für seıne xisgemeinschaft mıiıt Sozial- und Poli-
eigene einung Anspruch neh- tikrelevanz, darüber hinaus aber
men  44 ebenda Kern als eine religiöse stiıtution.
Der Erwartung, die SLK entnalte Diese „Sendun: recht verstehen

und verständlich machen istetwas wI1ıe Patentrezepte ZUTrF Ösung
politischer Fragen, ist amı eine ADb- eiINe implizite Aufgabe und Heraustfor-
Sasc rteilt (vgl neben 40 —46 auch erung. Irotz vieler theologischer,

fachwissenschaftlicher und anderwe!i-7/6) Keine Gruppilerung der Parte1
christlich S1e sich auch selber LEe1I- tiger Reflexionshilfen errsc ber

11eN der wähnen mMag wird sich da- die Ösung dieger Kompetenzfragen
eın für die authentische Um- eıne einhellige Übereinstimmung. Die

Christen sind die andards emo-setzerın der Verwirklicherin der SLK
rderhin ausgeben können. atıschen Zusammenwirkens das

„Octogesima advenıiens“ (1971) wird heißt tauglicher Beiträge w1ıe respekt-
das Selbstverständnis des kirchlichen voller Toleranz) zuweilen och nicht
Anspruchs erneu thematisiert; €e] zureichend eingeübt. Und auch das
wird die „Leistungsfähigkeit“ einer amtliche en mancher Hırten

nicht selten eın vorkonziliareszentralen ehr-) Instanz gehörig hin-
erfragt; rts- und Zeitbezug sind kon- Muster des Unmittelbar-beeinflussen-
sSttutıv bei der ntwicklung der SLK Wollens zurück.

aps Johannes Paul I1 wagt geradeberücksichtigen; ansonsten verliert
die Theorie ihre rdung, un:! die beste seinen (drei) Sozlalenzykliken einen
OtsSscha: kann dann nicht adäquat Brückenschlag: Er wendet sich einer-
ZUmM Antwortangebot auf herrschende se1ts OoOnkreten TIhemen (wie Arbeit,
Fragen werden. Menschenrechten u.a.), 1l ander-
Im Reifungsprozess des elbstver- se1ts den ortliau: des Evangeliums als
ständnisses der IC se1it dem / wel- Argumentations- und otivationshilfe

einbeziehen.ten Vaticanum, nicht zuletzt der
Auseinandersetzung mut efreiungs-
theologien, entwickelte sich neben der Der nächste Schritt

1C der Sendung auch eın Dieser aps ist bestrebt, och einmal
anderer Sprach- und Argumentations- etwas w1e eine umme der bisheri-
stil; nicht LLIUT behauptend, sondern SCn SLK mehr der weniger mut Ka-
auch fragend will S1e sich espräc techismuscharakter) präsentieren.
bringen: „Was en. die IC VO: Das Anliegen und die Absicht sind
Menschen? elche Empfehlungen verstehen; aber überzieht eın olches
scheinen ZUIIN ufbau der heutigen ornhnaben nicht die tatsächliche un!
Gesellschaft angebracht?Reisinger/Alles vergebliche Liebesmüh?  249  ben, dass in solchen Fällen niemand  (GS 11/3, auch 36 FN 90). Kirche sieht  das Recht hat, die Autorität der Kirche  sich also als eine Glaubens- und Pra-  ausschließlich für sich und für seine  xisgemeinschaft mit Sozial- und Poli-  eigene Meinung in Anspruch zu neh-  tikrelevanz, darüber hinaus aber im  men“ (ebenda).  Kern als eine religiöse Institution.  Der Erwartung, die SLK enthalte so  Diese „Sendung“ recht zu verstehen  und verständlich zu machen ist stets  etwas wie Patentrezepte zur Lösung  politischer Fragen, ist damit eine Ab-  eine implizite Aufgabe und Herausfor-  sage erteilt (vgl. neben GS 40-46 auch  derung. Trotz vieler theologischer,  fachwissenschaftlicher und anderwei-  GS 76). Keine Gruppierung oder Partei  — so christlich sie sich auch selber nen-  tiger Reflexionshilfen herrscht über  nen oder wähnen mag - wird sich da-  die Lösung dieser Kompetenzfragen  rum allein für die authentische Um-  keine einhellige Übereinstimmung. Die  Christen sind in die Standards demo-  setzerin oder Verwirklicherin der SLK  fürderhin ausgeben können.  kratischen Zusammenwirkens  (das  In „Octogesima adveniens“ (1971) wird  heißt tauglicher Beiträge wie respekt-  das Selbstverständnis des kirchlichen  voller Toleranz) zuweilen noch nicht  Anspruchs erneut thematisiert; dabei  zureichend eingeübt. Und auch das  wird die „Leistungsfähigkeit“ einer  amtliche Reden mancher Hirten fällt  nicht selten in ein vorkonziliares  zentralen (Lehr-) Instanz gehörig hin-  terfragt; Orts- und Zeitbezug sind kon-  Muster des Unmittelbar-beeinflussen-  stitutiv bei der Entwicklung der SLK  Wollens zurück.  Papst Johannes Paul II. wagt gerade in  zu berücksichtigen; ansonsten verliert  die Theorie ihre Erdung, und die beste  seinen (drei) Sozialenzykliken einen  Botschaft kann dann nicht adäquat  Brückenschlag: Er wendet sich einer-  zum Antwortangebot auf herrschende  seits konkreten Themen zu (wie Arbeit,  Fragen werden.  Menschenrechten u.a.), will ander-  Im Reifungsprozess des Selbstver-  seits den Wortlaut des Evangeliums als  ständnisses der Kirche seit dem Zwei-  Argumentations- und Motivationshilfe  einbeziehen.  ten Vaticanum, nicht zuletzt in der  Auseinandersetzung mit Befreiungs-  theologien, entwickelte sich neben der  Der nächste Schritt  neuen Sicht der Sendung auch ein  Dieser Papst ist bestrebt, noch einmal  anderer Sprach- und Argumentations-  so etwas wie eine Summe der bisheri-  stil; nicht nur behauptend, sondern  gen SLK (mehr oder weniger mit Ka-  auch fragend will sie sich in Gespräch  techismuscharakter) zu präsentieren.  bringen: „Was denkt die Kirche vom  Das Anliegen und die Absicht sind zu  Menschen?  Welche  Empfehlungen  verstehen; aber überzieht ein solches  scheinen zum Aufbau der heutigen  Vorhaben nicht die tatsächliche und  Gesellschaft angebracht? ... Auf diese  praktikable Möglichkeit? Sollen auf  Fragen erwartet man Antwort. Von da  solche Weise nicht die mühseligen  wird klarer in Erscheinung treten, dass  Strecken „vom Wort zur Tat“ (wieder)  das Volk Gottes und die Menschheit,  verkürzt werden? Mit anderen Worten:  Steht die SLK dann nicht wieder sehr  der es eingefügt ist, in gegenseitigem  Dienst stehen, so dass die Sendung der  unmittelbar vor der Gefahr, als ideolo-  Kirche sich als eine religiöse und gera-  gisches Instrument in Position(en)  de dadurch höchst humane erweist“  gebracht zu werden? Und vergibt manAuf diese praktikable Möglichkeit? Sollen auf
Fragen erwartet I11an Antwort. Von da solche Weise nicht die mühseligen
wird klarer rscheinung treten, ass Strecken „VOIN Wort ZUTr lat“ (wieder
das 'olk Gottes und die Menschheit, verkürzt werden? Mit anderen Worten:

die SLK dann nicht wieder sehrder e$5 eingefügt ist, gegenseltigem
Dienst stehen, ass die Sendung der unmittelbar VOT der efahr, als ideolo-
IC sich als eine relig1öse un gCTA- gisches Instrument Position(en
de dadurch höchst humane erweist“ gebrac. werden? Und vergibt 11an
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ben, dass in solchen Fällen niemand 
das Recht hat, die Autorität der Kirche 
ausschließlich für sich und für seine 
eigene Meinung in Anspruch zu neh­
men" (ebenda). 
Der Erwartung, die SLK enthalte so 
etwas wie Patentrezepte zur Lösung 
politischer Fragen, ist damit eine Ab­
sage erteilt (vgl. neben GS 40-46 auch 
GS 76). Keine Gruppierung oder Partei 
- so christlich sie sich auch selber nen­
nen oder wähnen mag - wird sich da­
rum allein für die authentische Um­
setzerin oder Verwirklicherin der SLK 
fürderhin ausgeben können. 
In "Octogesima adveniens" (1971) wird 
das Selbstverständnis des kirchlichen 
Anspruchs erneut thematisiert; dabei 
wird die "Leistungsfähigkeit" einer 
zentralen (Lehr-) Instanz gehörig hin­
terfragt; Orts- und Zeitbezug sind kon­
stitutiv bei der Entwicklung der SLK 
zu berücksichtigen; ansonsten verliert 
die Theorie ihre Erdung, und die beste 
Botschaft kann dann nicht adäquat 
zum Antwortangebot auf herrschende 
Fragen werden. 
Im Reifungsprozess des Selbstver­
ständnisses der Kirche seit dem Zwei­
ten Vaticanum, nicht zuletzt in der 
Auseinandersetzung mit Befreiungs­
theologien, entwickelte sich neben der 
neuen Sicht der Sendung auch ein 
anderer Sprach- und Argumentations­
stil; nicht nur behauptend, sondern 
auch fragend will sie sich in Gespräch 
bringen: "Was denkt die Kirche vom 
Menschen? Welche Empfehlungen 
scheinen zum Aufbau der heutigen 
Gesellschaft angebracht? ... Auf diese 
Fragen erwartet man Antwort. Von da 
wird klarer in Erscheinung treten, dass 
das Volk Gottes und die Menschheit, 
der es eingefügt ist, in gegenseitigem 
Dienst stehen, so dass die Sendung der 
Kirche sich als eine religiöse und gera­
de dadurch höchst humane erweist" 
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(GS 11/3, auch 36 FN 90). Kirche sieht 
sich also als eine Glaubens- und Pra­
xisgemeinschaft mit Sozial- und Poli­
tikrelevanz, darüber hinaus aber im 
Kern als eine religiöse Institution. 
Diese "Sendung" recht zu verstehen 
und verständlich zu machen ist stets 
eine implizite Aufgabe und Herausfor­
derung. Trotz vieler theologischer, 
fachwissenschaftlicher und anderwei­
tiger Reflexionshilfen herrscht über 
die Lösung dieser Kompetenzfragen 
keine einhellige Übereinstimmung. Die 
Christen sind in die Standards demo­
kratischen Zusammenwirkens (das 
heißt tauglicher Beiträge wie respekt­
voller Toleranz) zuweilen noch nicht 
zureichend eingeübt. Und auch das 
amtliche Reden mancher Hirten fällt 
nicht selten in ein vorkonziliares 
Muster des Unmittelbar-beeinflussen­
Wollens zurück. 
Papst Johannes Paul 11. wagt gerade in 
seinen (drei) Sozialenzykliken einen 
Brückenschlag: Er wendet sich einer­
seits konkreten Themen zu (wie Arbeit, 
Menschenrechten u.a.), will ander­
seits den Wortlaut des Evangeliums als 
Argumentations- und Motivationshilfe 
einbeziehen. 

Der nächste Schritt 
Dieser Papst ist bestrebt, noch einmal 
so etwas wie eine Summe der bisheri­
gen SLK (mehr oder weniger mit Ka­
techismuscharakter) zu präsentieren. 
Das Anliegen und die Absicht sind zu 
verstehen; aber überzieht ein solches 
Vorhaben nicht die tatsächliche und 
praktikable Möglichkeit? Sollen auf 
solche Weise nicht die mühseligen 
Strecken "vom Wort zur Tat" (wieder) 
verkürzt werden? Mit anderen Worten: 
Steht die SLK dann nicht wieder sehr 
unmittelbar vor der Gefahr, als ideolo­
gisches Instrument in Position(en) 
gebracht zu werden? Und vergibt man 
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damıut nicht die Chance, als theoretisch sprochen: „Die Spaltung bei vielen
relevantes otenda ernstgenommen zwischen dem Glauben, den INnan be-

werden? kennt, und dem täglichen engehört
Die rage, die für kirchliche das el den schweren Verirrungen uLiseiIier

amtliche) Lehre(r) akut bleibt, ist also Zeit“ (GS Der OÖffentlichkeits-
diese: Wıe stimmi1g SOo. heißen richtig charakter des istlıchen kann und
und ahr) kann die SLK einerseıts soll N1ıcC mınımı.ert werden; die Rele-
sSe1n, wI1e kann 61e anderseits anz und das Einflusspotentia christli-
werden? Puls der Zelt („zeitge- cher Impulse könnten freilich optimiert
eCc. kann und soll S1e reilich auch werden. Das ware auch dadurch
dann se1ln, WE S1Ee keine spezifischen möglıich, ass das pie der Kräfte
(Einzel-)Antworten vorlegen will, SOI1- der IC selber entkrampft(er WUTrFr-
ern Entwicklungen diagnostizieren de, ass eın gegenseıltiges Auf-einan-
1ft und 1ns Prinzipielle gehende KO- der-Hören atz greift, ass nicht
ordinaten namhaft macht:; etwas LLIUTr miteinander, sondern auch aneın-
bieten, beansprucht die SLK se1it lan- ander lernen gewillt ist.
SCHL Die Weiterentwicklung der SLK In eZug auf die Weiterentwicklung
ang damiıt aber auch davon ab, WI1Ie der Sozlalkompetenz das el der
lernbereit S1e cselber ist Das Zweite Wettbewerbsfähigkeit!) VO  5 Kirche gibt
Vaticanum hat der Beschreibung der
Relation zwischen Kirche und Welt

se1t einıger Zeıt ermutigende Schrit-
te und Beispiele:

einen gangbaren Weg gewlesen: Die Bischofskonferenzen mancher Län-
Das er'! ist als eın wechselseiti- der beziehungsweise Kontinenteen
SCS („pro invicem” sehen: Es gibt für ihre pastoralen Planungen und
einerseIıits die „Hilfen, welche die Kir- Strategien eUue etihoden entwickelt
che der menscAll:  en Gemeinschaft und erprobt, die den 1C auf die Tea-

bringen möchte“ (GS 42, auch 41 und len Gegebenheiten ZUrFC Voraussetzung
43); edeute aber auch, aufmerk- für es welıtere Planen machen.
Samn sSein auf die „Hilfen, welche DIie lateinamerikanischen Konferenzen
die Kirche VO  - der heutigen Welt VOoONn edellin (1968), Puebla (1979) und
erfä (G5S Solche Keziprozität Santo Domingo (1992) wegwel-
betrifft TEeUINC. nicht LLUT das „Innen send; die römischen Instanzen en
und Außen“”, betrifft auch das ple. auf ihre Art darauf reaglert, SC  1tt-
der Kräfte zwıischen „oben und unten  LL welse aber auch gelernt. Die US-amer 1-
zwischen Lehrautorität und prakti- kanischen Bischöfe en eın eigenes
scher ompetenz. Verfahren für die Veröffentlichung VO:  5

„Hirtenworten” eingeübt; der Wırt-
Wenn die Kirche mıt praktischer schaftshirtenbrief („Wirtschaftliche Ge-

ompetenz (von unten) echnet250  Reisinger/Alles vergebliche Liebesmüh?  damit nicht die Chance, als theoretisch  sprochen: „Die Spaltung bei vielen  relevantes Potential ernstgenommen  zwischen dem Glauben, den man be-  zu werden?  kennt, und dem täglichen Leben gehört  Die Frage, die für kirchliche (das heißt  zu den schweren Verirrungen unserer  amtliche) Lehre(r) akut bleibt, ist also  Zeit“ (GS 43/2). Der Öffentlichkeits-  diese: Wie stimmig (soll heißen: richtig  charakter des Christlichen kann und  und wahr) kann die SLK einerseits  soll nicht minimiert werden; die Rele-  sein, wie konkret kann sie anderseits  vanz und das Einflusspotential christli-  werden? Am Puls der Zeit („zeitge-  cher Impulse könnten freilich optimiert  recht“) kann und soll sie freilich auch  werden. Das wäre u.a. auch dadurch  dann sein, wenn sie keine spezifischen  möglich, dass das Spiel der Kräfte in  (Einzel-)Antworten vorlegen will, son-  der Kirche selber entkrampft(er) wür-  dern Entwicklungen diagnostizieren  de, dass ein gegenseitiges Auf-einan-  hilft und ins Prinzipielle gehende Ko-  der-Hören Platz greift, dass man nicht  ordinaten namhaft macht; so etwas zu  nur miteinander, sondern auch anein-  bieten, beansprucht die SLK seit lan-  ander zu lernen gewillt ist.  gem. Die Weiterentwicklung der SLK  In Bezug auf die Weiterentwicklung  hängt damit aber auch davon ab, wie  der Sozialkompetenz (das heißt der  lernbereit sie selber ist. Das Zweite  Wettbewerbsfähigkeit!) von Kirche gibt  Vaticanum hat in der Beschreibung der  Relation zwischen Kirche und Welt in  es seit einiger Zeit ermutigende Schrit-  te und Beispiele:  GS einen gangbaren Weg gewiesen:  Die Bischofskonferenzen mancher Län-  Das Verhältnis ist als ein wechselseiti-  der beziehungsweise Kontinente haben  ges („pro invicem“) zu sehen: Es gibt  für ihre pastoralen Planungen und  einerseits die „Hilfen, welche die Kir-  Strategien neue Methoden entwickelt  che der menschlichen Gemeinschaft  und erprobt, die den Blick auf die rea-  bringen möchte“ (GS 42, auch 41 und  len Gegebenheiten zur Voraussetzung  43); es bedeutet aber auch, aufmerk-  für alles weitere Planen machen.  sam zu sein auf die „Hilfen, welche  Die lateinamerikanischen Konferenzen  die Kirche von der heutigen Welt  von Medellin (1968), Puebla (1979) und  erfährt“ (GS 44). Solche Reziprozität  Santo Domingo (1992) waren wegwei-  betrifft freilich nicht nur das „Innen  send; die römischen Instanzen haben —  und Außen“, es betrifft auch das Spiel  auf ihre Art — darauf reagiert, — schritt-  der Kräfte zwischen „oben und unten“,  weise aber auch gelernt. Die US-ameri-  zwischen Lehrautorität und prakti-  kanischen Bischöfe haben ein eigenes  scher Kompetenz.  Verfahren für die Veröffentlichung von  „Hirtenworten” eingeübt; der Wirt-  2. Wenn die Kirche mit praktischer  schaftshirtenbrief („Wirtschaftliche Ge-  Kompetenz (von unten) rechnet ...  rechtigkeit für alle“” [1986]) war ein  Produkt von Vorlagen und Antworten,  Es zählt nach wie vor zum gesunden  von Thesen und Anti-Thesen, von Zur-  Auftreten und Wollen der Kirche(n),  Diskussion-Stellen und Auf-Reaktio-  nicht einfach nur im privaten Bereich  nen-Hören.?  Einfluss nehmen zu wollen (- und da  Als ein Experiment, aber auch als ein  vielleicht nur den „religiösen Bedarf“  gelungenes Unternehmen darf der  stillen zu helfen). Das Konzil hat sich  „Sozialhirtenbrief der österreichischen  diesbezüglich deutlich genug ausge-  Bischöfe“” (SHB 1990) gelten: An derrechtigkeit für alle  44 1986]) W ar eın
Produkt VO:  a orlagen und Antworten,

Es zählt ach WI1e VOTLT Zu gesunden VO:  } Thesen und Antı-Ihesen, VO  - Zur-
Auftreten und ollen der Kirche(n), Diskussion-Stellen un: uf-Reaktio-
nıicht 'aCc. 11UTr 1m privaten Bereich nen-Hören.}
uss nehmen wollen (- und da Als eın Experiment, aber auch als eın
vielleicht LLIUT den „relig1ösen Bedar elungenes Unternehmen darf der
stillen helfen) Das ONZ1 hat sich „Sozialhirtenbrief der österreichischen
diesbezüglich eutlic ZC- ischöfe  CL (SHB gelten: der
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damit nicht die Chance, als theoretisch 
relevantes Potential ernstgenommen 
zu werden? 
Die Frage, die für kirchliche (das heißt 
amtliche) Lehre(r) akut bleibt, ist also 
diese: Wie stimmig (soll heißen: richtig 
und wahr) kann die SLK einerseits 
sein, wie konkret kann sie anderseits 
werden? Am Puls der Zeit ("zeitge­
recht") kann und soll sie freilich auch 
dann sein, wenn sie keine spezifischen 
(Einzel-)Antworten vorlegen will, son­
dern Entwicklungen diagnostizieren 
hilft und ins Prinzipielle gehende Ko­
ordinaten namhaft macht; so etwas zu 
bieten, beansprucht die SLK seit lan­
gem. Die Weiterentwicklung der SLK 
hängt damit aber auch davon ab, wie 
lernbereit sie selber ist. Das Zweite 
Vaticanum hat in der Beschreibung der 
Relation zwischen Kirche und Welt in 
GS einen gangbaren Weg gewiesen: 
Das Verhältnis ist als ein wechselseiti­
ges ("pro invicem") zu sehen: Es gibt 
einerseits die "Hilfen, welche die Kir­
che der menschlichen Gemeinschaft 
bringen möchte" (GS 42, auch 41 und 
43); es bedeutet aber auch, aufmerk­
sam zu sein auf die "Hilfen, welche 
die Kirche von der heutigen Welt 
erfährt" (GS 44). Solche Reziprozität 
betrifft freilich nicht nur das "Innen 
und Außen", es betrifft auch das Spiel 
der Kräfte zwischen "oben und unten", 
zwischen Lehrautorität und prakti­
scher Kompetenz. 

2. Wenn die Kirche mit praktischer 
Kompetenz (von unten) rechnet ... 

Es zählt nach wie vor zum gesunden 
Auftreten und Wollen der Kirche(n), 
nicht einfach nur im privaten Bereich 
Einfluss nehmen zu wollen (- und da 
vielleicht nur den "religiösen Bedarf" 
stillen zu helfen). Das Konzil hat sich 
diesbezüglich deutlich genug ausge-
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sprochen: "Die Spaltung bei vielen 
zwischen dem Glauben, den man be­
kennt, und dem täglichen Leben gehört 
zu den schweren Verirrungen unserer 
Zeit" (GS 43/2). Der Öffentlichkeits­
charakter des Christlichen kann und 
soll nicht minimiert werden; die Rele­
vanz und das Einflusspotential christli­
cher Impulse könnten freilich optimiert 
werden. Das wäre u. a. auch dadurch 
möglich, dass das Spiel der Kräfte in 
der Kirche selber entkrampft(er) wür­
de, dass ein gegenseitiges Auf-einan­
der-Hören Platz greift, dass man nicht 
nur miteinander, sondern auch anein­
ander zu lernen gewillt ist. 
In Bezug auf die Weiterentwicklung 
der Sozialkompetenz (das heißt der 
Wettbewerbsfähigkeit!) von Kirche gibt 
es seit einiger Zeit ermutigende Schrit­
te und Beispiele: 
Die Bischofskonferenzen mancher Län­
der beziehungsweise Kontinente haben 
für ihre pastoralen Planungen und 
Strategien neue Methoden entwickelt 
und erprobt, die den Blick auf die rea­
len Gegebenheiten zur Voraussetzung 
für alles weitere Planen machen. 
Die lateinamerikanischen Konferenzen 
von Medellin (1968), Puebla (1979) und 
Santo Domingo (1992) waren wegwei­
send; die römischen Instanzen haben -
auf ihre Art - darauf reagiert, - schritt­
weise aber auch gelernt. Die US-ameri­
kanischen Bischöfe haben ein eigenes 
Verfahren für die Veröffentlichung von 
"Hirtenworten" eingeübt; der Wirt­
schaftshirtenbrief ("Wirtschaftliche Ge­
rechtigkeit für alle" [1986]) war ein 
Produkt von Vorlagen und Antworten, 
von Thesen und Anti-Thesen, von Zur­
Diskussion-Stellen und Auf-Reaktio­
nen-Hören.3 

Als ein Experiment, aber auch als ein 
gelungenes Unternehmen darf der 
"Sozialhirtenbrief der österreichischen 
Bischöfe" (SHB 1990) gelten: An der 
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konzeptionellen Entwicklung dieses Hirtenbrie ıst eiINne Mischung aus ak-
„Prozesses“ nicht LLIUTr achleute eller Diagnose, prinzıplellen Positi-
aus den Sozialwissenschaften beteiligt, onsbestimmungen und prophetischer

Motivatıon; der Prozess War zZu einensondern auch XP€I' en der Erwachse-
nenbildung. Die Überzeugung WarTrT g_ eıne Schulung für soz1al un politisc
reift, ass mıit einem bischöflich-autori- Interessierte, Z.U111. anderen aber auch
atıven Wort politischen Fragen für die ischöfe; wurde spürbar,
„kein Staat mehr machen”“ ist; ass lohnt, sich (im ute: Sinn)

Zehe muitziale und politische Überzeugungen zusammenzustreıten,
wachsen nıicht 'aCcC Urc Vorlage gemeinsamer Unterschrift eın wegwel-
VO  - „welsen und ugen Worten“”, S1e sendes Wort promulgiert.
mussen auf einen en allen, der Deutschland wurde muıt dem Kır-
ufnahmebereit ist chenschreiben „Für eine
S0 ging dem Okumen des SHB 1990 Solidaritä und Gerechtigkeit” (1997)
eın Prozess J der Urc eınen eın ıches Unternehmen auf den
„Basistext”, der kratzbürstige Fragen Weg gebracht; die Beteiligung der Basis
und Thesen enthielt, angeregt und 1Nns WäarTr bescheidener; der Prozess wurde
Laufen gebrac. wurde. Das 'olk (in aber auf ökumenischer ene das
der IC un darüber aus sollte 21 VO  5 katholischen und evangeli-
aufgeweckt, Wort gebeten werden; schen rtchen gemeinsam) durchge-
„die 1SCNOIe wollen hören, W as die führt; ass Derartiges möglıch ist, stellt
Leute bewegt“”, und das Hırtenwort auch eın uCcC Wandlung 1mM rchen-
sollte dann die Sorgen des Volkes verständnis dar.
und des Landes „vom Evangelium Ausgelöst Urc den „Dialog für
her beleuchten”, wI1e der eieren für Österreich“ (Salzburg, wurde
Sozlalfragen der Österreichischen auch 1n diesem Land eın Soz1al-
Bischofskonferenz, Bischof Maximilian WOTrt auf den Weg gebracht; da dieses
Aichern, einmal formulierte. Es gıng Oornhnaben eDentaÄills als Öökumenisches

Themen w1e die sich rasch äandern- Unternehmen der 16 Österreich WIFr-
de Arbeitswelt, rundversorgung kenden Konfessionen anvısıiert ist,
für alle, die Geschlechterrollen edeute 1eSs Risiko und Zuversicht
(„die Armut ist weiblic u.a.m Und einem. Im ersten Schritt wurden

(im 1ınter 2000/2001) die bestehen-das gläubige 'olk wurde tatsächliıc
munter, jeferte Eingaben zuhauf; aus den kiırchlichen Aktivıtäten 1mM SOZ1aA-
der wurde eın Kesumee formu- len Bereich erhoben; aus der Summe
liert, muit dem sich die 1SCNOIe A4aUus- der Meldungen wird bis Herbst 2001
1C beschäftigten; unter fachkun- eın „Sozlalbericht” erstellt, und auf
iger Begleitung wurde eiINe Antwort dieser Basıs soll eın gemeinsames Wort
entwickelt, welche die Aktualität der entstehen den en politi-
Ihemen für Österreich präzislierte, die schen Fragen des Volkes, nicht weniger
aber auch die Position der amtskirch- aber auch Z.UT Selbstverpflichtung der
lichen orgaben integrierte.‘ Dieser Kirche(n)

'eitere Hiırtenworte, ZU) eispiel eın Hirtenwort ZUF Frauenfrage, wurden VO)  } der römischen
Kurie 1n dieser Weise nıcht mehr gutgeheißen.
Genial ist Clie Formulierung des Titels: „Sinnvoll arbeiten solidarisch leben“; die beiden
Teile des Tıtels sind kongruent den Themen V O]  - „Laborem exercens“ un „Sollicitudo reı soclalis”;
die Hand des führenden Redaktors Johannes Schasching 5)) ist unverkennbar!
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konzeptionellen Entwicklung dieses 
"Prozesses" waren nicht nur Fachleute 
aus den Sozialwissenschaften beteiligt, 
sondern auch Experten der Erwachse­
nenbildung. Die Uberzeugung war ge­
reift, dass mit einem bischöflich-autori­
tativen Wort zu politischen Fragen 
"kein Staat mehr zu machen" ist; so­
ziale und politische Überzeugungen 
wachsen nicht einfach durch Vorlage 
von "weisen und klugen Worten", sie 
müssen auf einen Boden fallen, der 
aufnahmebereit ist. 
So ging dem Dokument des SHB 1990 
ein Prozess voran, der durch einen 
"Basistext", der kratzbürstige Fragen 
und Thesen enthielt, angeregt und ins 
Laufen gebracht wurde. Das Volk (in 
der Kirche und darüber hinaus) sollte 
aufgeweckt, zu Wort gebeten werden; 
"die Bischöfe wollen hören, was die 
Leute bewegt"; und das Hirtenwort 
sollte dann die Sorgen des Volkes 
und des Landes "vom Evangelium 
her beleuchten", wie der Referent für 
Sozialfragen in der Österreichischen 
Bischofskonferenz, Bischof Maximilian 
Aichern, einmal formulierte. Es ging 
um Themen wie die sich rasch ändern­
de Arbeitswelt, um Grundversorgung 
für alle, um die Geschlechterrollen 
("die Armut ist weiblich") u. a. m. Und 
das gläubige Volk wurde tatsächlich 
munter, lieferte Eingaben zuhauf; aus 
der Fülle wurde ein Resümee formu­
liert, mit dem sich die Bischöfe aus­
führlich beschäftigten; unter fachkun­
diger Begleitung wurde eine Antwort 
entwickelt, welche die Aktualität der 
Themen für Österreich präzisierte, die 
aber auch die Position der amtskirch­
lichen Vorgaben integrierte: Dieser 
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Hirtenbrief ist eine Mischung aus ak­
tueller Diagnose, prinzipiellen Positi­
onsbestimmungen und prophetischer 
Motivation; der Prozess war zum einen 
eine Schulung für sozial und politisch 
Interessierte, zum anderen aber auch 
für die Bischöfe; es wurde spürbar, 
dass es lohnt, sich (im guten Sinn) 
zusammenzustreiten, ehe man mit 
gemeinsamer Unterschrift ein wegwei­
sendes Wort promulgiert. 
In Deutschland wurde mit dem Kir­
chenschreiben "Für eine Zukunft in 
Solidarität und Gerechtigkeit" (1997) 
ein ähnliches Unternehmen auf den 
Weg gebracht; die Beteiligung der Basis 
war bescheidener; der Prozess wurde 
aber auf ökumenischer Ebene (das 
heißt von katholischen und evangeli­
schen Kirchen gemeinsam) durchge­
führt; dass Derartiges möglich ist, stellt 
auch ein Stück Wandlung im Kirchen­
verständnis dar. 
Ausgelöst durch den "Dialog für 
Österreich" (Salzburg, 1998) wurde 
auch in diesem Land ein neues Sozial­
wort auf den Weg gebracht; da dieses 
Vorhaben ebenfalls als ökumenisches 
Unternehmen der 16 in Österreich wir­
kenden Konfessionen anvisiert ist, 
bedeutet dies Risiko und Zuversicht 
in einem. Im ersten Schritt wurden 
(im Winter 2000/2001) die bestehen­
den kirchlichen Aktivitäten im sozia­
len Bereich erhoben; aus der Summe 
der Meldungen wird bis Herbst 2001 
ein "Sozialbericht" erstellt, und auf 
dieser Basis soll ein gemeinsames Wort 
entstehen - zu den aktuellen politi­
schen Fragen des Volkes, nicht weniger 
aber auch zur Selbstverpflichtung der 
Kirche(n). 

3 Weitere Hirtenworte, zum Beispiel ein Hirtenwort zur Frauenfrage, wurden von der römischen 
Kurie in dieser Weise nicht mehr gutgeheißen. 

, Genial zu nennen ist die Formulierung des Titels: "Sinnvoll arbeiten - solidarisch leben"; die beiden 
Teile des TItels sind kongruent den Themen von "Laborem exercens" und "Sollicitudo rei socialis"; 
die Hand des führenden Redaktors (P. Johannes Schasching SJ) ist unverkennbar! 
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uch dieses Projekt ist eın Wagnis, auf Interventionen geschehen; dem
das INnan sich eingelassen hat, obwohl Madße, dem pulse aus gemein-
die konkreten Schritte des Vorgehens Samn en  1cCKelter schauung kom-
och nicht estlos geklärt Sind (zum men und Ssowelılt S1e nicht mehr mıiıt
eispiel die rage, wWer das Schluss- (amts-)kirchlichem Etikett versehen
OkKkumen:; unterschreiben WIr  Ol- Sind, werden auch die Auswirkungen
ches orgehen erwächst aus der UÜber- nicht mehr auf einen einzıgen Impuls-
UusSUunNgs, ass sich die notwendigen geber rückführbar. uch IC

nicht theoretisch be- 1atııven benötigen Partnerschaften,
stiımmen lassen, ass sich vielmehr überhaupt gehört werden und
während des Handelns und aus den Relevanz erlangen (zum eispiel die
aten selber auch die notwendigen kin- „Allianz für den Sonntag”, WI1e S1e sich
siıchten und Mafnahmen ergeben. Der derzeit formiert); e1 SINnd solche
Lernprozess für andlungs- und Ver- Partnerschaften (zum eispie. mıiıt der
änderungsstrategien ıst also der Gewerkschaft)zunumstritten, weil
Praxıs sıtulert, ohne ass 5 eiıne prin- Kirche(n) sich amı auch (wenigstens
zipielle Aversion gegenüber theoreti- eiınen Schritt weıt) parteipolitische
schen Anstrengungen gyäbe. gleich- Optik begeben (beziehungsweise dort
zeitigen und permanenten Mit- und vereinnahmt werden)
Ineinander VO  5 Einsicht und ewäh- Die Kirche STE. damit Vor der Heraus-
ren-Wollen, VOIl kritischem Beurteilen forderung, TO zeigen, damiıt
und Veränderung-Einfordern soll die S1e nicht LIUT als „Gewerkschaftser-
„Wahrheit wachsen, die frei macht  M satz“ der als „carıtatıve Auffangge-

sellschaft“®° missverstanden wird. In-Auf solche Weise möchte(n) die Kır-
chen nıicht Puls der Zeıt se1n, mıiıtten der komplexen Konstellationen
sondern auch auf dem Weg, der nicht wird erkennbar und spürbar, Was die

den Menschen vorbeiführt. SO sSol- Rede der Kirche ugund bewirkt, WI1e
len die Belastungen (zumal) der „klei- S1e sich selber mehr der minder
LieN Leute“ nicht verschwiegen und glaubwürdig ob der eigenen Nicht-)
ntwicklungen angesprochen werden, Verwirklichung ihrer Impulse und
die UrcC die marktwirtschaftlichen perative präsentiert. Die Erschei-
und politischen Weichenstellungen eI- NUun der IC. ist die Bewährung
olg sind (zum eispie. Privatisie- ge‘!  en tat-säc.  1C. das el Wort
rungswelle, eue Pensionsregelungen, und Jat, also auch der Fähigkeit,
Krankenversorgung erung der La- Worte und Jlaten nicht all weıt aus-

einanderklaffen lassen.denschlusszeiten, Gefährdung des a—

beitsfreien onntags). aturlıc. bleibt
(D fürderhin schwer bIıs unmöglich, Von den didaktischen en der
nachzuwelsen, ob Veränderungen bei msetzung oder: „Weıil sich
politischen, wirtschaftlichen der Öf- Prinzipiıen nicht melken lassen“”
fentlichen Entwicklungen (mehr der
weniger der a  eın auf Grund VON Radikale er unterstellen SCeIN,
iıchen der ıstlich motivıerten ass die Reflektierenden die Dinge auf

Caritaspräsident FEFranz Küber!]! bel ıner Tagung der Öösterreichischen Pastoraltheologen März
2001 Salzburg.

6 Denen uch eın Interesse daran attestiert wird, die Verhältnisse Zu stabilisieren.
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Auch dieses Projekt ist ein Wagnis, auf 
das man sich eingelassen hat, obwohl 
die konkreten Schritte des Vorgehens 
noch nicht restlos geklärt sind (zum 
Beispiel die Frage, wer das Schluss­
dokument unterschreiben wird). Sol­
ches Vorgehen erwächst aus der Über­
zeugung, dass sich die notwendigen 
Schritte nicht vorweg theoretisch be­
stimmen lassen, dass sich vielmehr 
während des Handelns und aus den 
Taten selber auch die notwendigen Ein­
sichten und Maßnahmen ergeben. Der 
Lernprozess für Handlungs- und Ver­
änderungsstrategien ist also in der 
Praxis situiert, ohne dass es eine prin­
zipielle Aversion gegenüber theoreti­
schen Anstrengungen gäbe. Im gleich­
zeitigen und permanenten Mit- und 
Ineinander von Einsicht und Bewäh­
ren-Wollen, von kritischem Beurteilen 
und Veränderung-Einfordern soll die 
"Wahrheit wachsen, die frei macht". 
Auf solche Weise möchte(n) die Kir­
chen nicht nur am Puls der Zeit sein, 
sondern auch auf dem Weg, der nicht 
an den Menschen vorbeiführt. So sol­
len die Belastungen (zumal) der "klei­
nen Leute" nicht verschwiegen und 
Entwicklungen angesprochen werden, 
die durch die marktwirtschaftlichen 
und politischen Weichenstellungen er­
folgt sind (zum Beispiel Privatisie­
rungswelle, neue Pensionsregelungen, 
Krankenversorgung Änderung der La­
denschlusszeiten, Gefährdung des ar­
beitsfreien Sonntags). Natürlich bleibt 
es fürderhin schwer bis unmöglich, 
nachzuweisen, ob Veränderungen bei 
politischen, wirtschaftlichen oder öf­
fentlichen Entwicklungen (mehr oder 
weniger oder allein) auf Grund von 
kirchlichen oder christlich motivierten 
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Interventionen geschehen; in dem 
Maße, in dem Impulse aus gemein­
sam entwickelter Anschauung kom­
men und soweit sie nicht mehr mit 
(amts-)kirchlichem Etikett versehen 
sind, werden auch die Auswirkungen 
nicht mehr auf einen einzigen Impuls­
geber rückführbar. Auch kirchliche 
Initiativen benötigen Partnerschaften, 
um überhaupt gehört zu werden und 
Relevanz zu erlangen (zum Beispiel die 
"Allianz für den Sonntag", wie sie sich 
derzeit formiert); dabei sind solche 
Partnerschaften (zum Beispiel mit der 
Gewerkschaft) nicht unumstritten, weil 
Kirche(n) sich damit auch (wenigstens 
einen Schritt weit) in parteipolitische 
Optik begeben (beziehungsweise dort 
vereinnahmt werden). 
Die Kirche steht damit vor der Heraus­
forderung, Profil zu zeigen, damit 
sie nicht nur als "Gewerkschaftser­
satz" oder als "caritative Auffangge­
sellschaft"5 missverstanden wird. In­
mitten der komplexen Konstellationen 
wird erkennbar und spürbar, was die 
Rede der Kirche taugt und bewirkt, wie 
sie sich selber - mehr oder minder 
glaubwürdig ob der eigenen (Nicht-) 
Verwirklichung ihrer Impulse und 
Imperative - präsentiert. Die Erschei­
nung der Kirche ist in die Bewährung 
gerufen: tat-sächlich, das heißt in Wort 
und Tat, also auch in der Fähigkeit, 
Worte und Taten nicht all zu weit aus­
einanderklaffen zu lassen. 

3. Von den didaktischen Mühen der 
Umsetzung oder: "Weil sich 
Prinzipien nicht melken lassen" 

Radikale Kritiker unterstellen gern, 
dass die Reflektierenden 6 die Dinge auf 

5 Caritaspräsident Franz Küber! bei einer Tagung der österreichischen Pastoraltheologen am 9. März 
2001 in Salzburg. 

6 Denen auch ein Interesse daran attestiert wird, die Verhältnisse zu stabilisieren. 
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einNne hohe theoretische ene brin- ihrer Iragweite verdeutlichen? Su-
gCcn wollen, ass sS1e nicht mehr Pra- meist flüchten die ehnrenden S1N-
X15 ausarten können. ber und für- guläre Beispiele; diese sind dann aber
wahr: „Eine Theorie, die nicht dem oft cht aussagekräftig CNUS,
en jent, verdient nicht leben”; weitreichenderen Konsequenzen der
S1e wird sich u1ıserTell Zeiten, al Haltungen führen
denen die Praxisrelevanz ZUT Genüge Miıt olcher Kritik soll keineswegs
abgefragt wird, auch nicht behaupten unterstellt werden, ass bei Schü-
können. Die beste Fachkompetenz ist erInnen eine Lebenskompetenz gäbe,
TEeUNC. olgenlos, We ihr nicht eine ass die jungen Leute nicht ebenso
kommunikative ompetenz, eine Ver- der Lage waren, mitzuhelfen, die SLK
mittlungs- und Umsetzungsfähigkeit weiterzudenken, Zu  tsdimensio-
Z.UXI Seite steht Da gab und X1iDt nen hinein verlängern. Wenn VO  '

auch derzeit eın Manko (um nicht Soziale  ern neuerdings zusätzliche
Vakuum) den katechetischen Sozlalprinzipien 1Ins espräc. gebrac

und didaktischen Fähigkeiten der werden wI1e „UOption für die Armen147

CNAlıchen Verkündigung eziehungs- der „Nachhaltigkeit”®, Sind g-
we1lse bei VerkündigerInnen, zumal rade Junge eute, die daran Interes-
W as den Bereich der SLK anlangt. entfalten.

Feld der „politischen Bildung”, re1ilic bedarf für eine „nachhaltige
Schulbereich, kommen diese Fragen Bildung”“ der nötigen Geduld und
ZUT Sprache, WE und sofern S1e Beharrlichkeit, erspuüren, welche
Religionsunterricht thematisiert WEel- Relevanz fundamentalen Prinzipien
den Die Erarbeitung VOIN Tauc  a_ liegt. Oswald Von ell-Breuning hatte
Ten Materialien (für Schüler WI1Ie für Kontext sSeINes angen Lebens en
Lehrer) ass wünschen übrig; Be- Grund dazu, eutlic unterstre1ı-

werden zumelıst muıt erspätung chen: „Prinzipien lassen sichzmel-
ZUrF Verfügung gestellt der VO  n Leh- ken  Il' Sie artikulieren eziehungs-
renden nicht ernstihna rezıplert. Das we1lse deutlich machen, ist mühsam,
Wegweisende den eher progressi- zumal für jene, cdie nicht 'acC indok-
Vell Sozlalenzykliken VO  > aps OoONan- trinıeren der „ideologisch schulen“”,
11eS$ Paul IL WIT! Oft (in antirömischem die nicht manıpulieren der das kriti-
Affekt) lgnorlert. aturlıc. bleibt es sche Rück- und Querfragen nicht eln-

fach ausschalten wolleneine schwierige schulische Aufgabe,
grundsätzliche Fragen (zum eispie.
ber den Menschen als arbeıtendes Bildung aber WE ?
esen) schüler- er auch erwachse- Die „Soziale und politische rwach-
nen-)gerecht buchstabieren ESs g_ senenbildung kirchlicher Träger-
OÖrt Z.U111 gängıgen Schulrepertoire schaft”, wWwI1e S1e Österreich etwa
katholischen Bereich, ass INa einmal UuUrc die Katholische Sozialakademie
VO  5 den 1er Sozialprinzipien der SLK (KSÖO, 1en der UrcCc das Sozialrefe-
gehört hat; aber WE gelingt schon, rat der Diözese Linz seıt ahrzehnten
Solidaritä und zumal die Subsidiaritä betrieben und gefördert wird, weifl

ihrem reten Anspruch und VO  } rfolgen ihrer Bemühungen kaum

Zsifkovits, Grundprinzipien der Katholischen Soziallehre, 138 (1990) 74f£.
Vogt, bei ınem Forschungsgespräch IFZ. alzburg 2000

Reisinger/ Alles vergebliche Liebesmüh? 

eine so hohe theoretische Ebene brin­
gen wollen, dass sie nicht mehr in Pra­
xis ausarten können. Aber und für­
wahr: "Eine Theorie, die nicht dem 
Leben dient, verdient nicht zu leben"; 
sie wird sich in unseren Zeiten, in 
denen die Praxisrelevanz zur Genüge 
abgefragt wird, auch nicht behaupten 
können. Die beste Fachkompetenz ist 
freilich folgenlos, wenn ihr nicht eine 
kommunikative Kompetenz, eine Ver­
mittlungs- und Umsetzungsfähigkeit 
zur Seite steht. Da gab es und gibt es 
auch derzeit ein Manko (um nicht zu 
sagen Vakuum) in den katechetischen 
und didaktischen Fähigkeiten in der 
kirchlichen Verkündigung beziehungs­
weise bei VerkündigerInnen, zumal 
was den Bereich der SLK anlangt. 
Im Feld der "politischen Bildung", im 
Schulbereich, kommen diese Fragen 
zur Sprache, wenn und sofern sie im 
Religionsunterricht thematisiert wer­
den. Die Erarbeitung von brauchba­
ren Materialien (für Schüler wie für 
Lehrer) lässt zu wünschen übrig; Be­
helfe werden zumeist mit Verspätung 
zur Verfügung gestellt oder von Leh­
renden nicht ernsthaft rezipiert. Das 
Wegweisende an den eher progressi­
ven Sozialenzykliken von Papst Johan­
nes Paul 11. wird oft (in antirömischem 
Affekt) ignoriert. Natürlich bleibt es 
eine schwierige schulische Aufgabe, 
grundsätzliche Fragen (zum Beispiel 
über den Menschen als arbeitendes 
Wesen) schüler- (oder auch erwachse­
nen-) gerecht zu buchstabieren. Es ge­
hört zum gängigen Schulrepertoire im 
katholischen Bereich, dass man einmal 
von den vier Sozialprinzipien der SLK 
gehört hat; aber wem gelingt es schon, 
Solidarität und zumal die Subsidiarität 
in ihrem konkreten Anspruch und in 
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ihrer Tragweite zu verdeutlichen? Zu­
meist flüchten die Lehrenden in sin­
guläre Beispiele; diese sind dann aber 
oft nicht aussagekräftig genug, um zu 
weitreichenderen Konsequenzen oder 
gar Haltungen zu führen. 
Mit solcher Kritik soll keineswegs 
unterstellt werden, dass es bei Schü­
lerlnnen keine Lebenskompetenz gäbe, 
dass die jungen Leute nicht ebenso in 
der Lage wären, mitzuhelfen, die SLK 
weiterzudenken, in Zukunftsdimensio­
nen hinein zu verlängern. Wenn von 
Sozialethikern neuerdings zusätzliche 
Sozialprinzipien ins Gespräch gebracht 
werden wie "Option für die Armen"7 
oder "Nachhaltigkeit"B, so sind es ge­
rade junge Leute, die daran ihr Interes­
se entfalten. 
Freilich bedarf es für eine "nachhaltige 
Bildung" der nötigen Geduld und 
Beharrlichkeit, um zu erspüren, welche 
Relevanz in fundamentalen Prinzipien 
liegt. Oswald von Nell-Breuning hatte 
im Kontext seines langen Lebens allen 
Grund dazu, deutlich zu unterstrei­
chen: "Prinzipien lassen sich nicht mel­
ken"! Sie zu artikulieren beziehungs­
weise deutlich zu machen, ist mühsam, 
zumal für jene, die nicht einfach indok­
trinieren oder "ideologisch schulen", 
die nicht manipulieren oder das kriti­
sche Rück- und Querfragen nicht ein­
fach ausschalten wollen. 

Bildung - aber wie? 
Die "Soziale und politische Erwach­
senenbildung in kirchlicher Träger­
schaft", wie sie in Österreich etwa 
durch die Katholische Sozialakademie 
(KSÖ, Wien) oder durch das Sozialrefe­
rat der Diözese Linz seit Jahrzehnten 
betrieben und gefördert wird, weiß 
von Erfolgen ihrer Bemühungen kaum 

7 V. Zsifkovits, Grundprinzipien der Katholischen Soziallehre, in ThPQ 138 (1990) 24f. 
, M. Vogt, bei einem Forschungsgespräch am IFZ in Salzburg am 26.10.2000. 
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ein begeistert Lied singen; und den- ihrer schriftlich-satzhaften Existenz
och ist gut und richtig, ass übergeführt werden kann ein „VISU-
Institutionen 21bt, die gerade als „Ver- es Erlebnis”
muittler zwischen Wort und lat“ WIF- Über Auftrag der sozlalen Kommlıs-
ken, atıven und Programme, die S10N der (Bundesarbeitsge-
erwähnenswert sind und mehr each- meinschaft für kirchliche Erwachse-

verdienen würden, als ihnen (im nenbildung)" entstian: VOT zehn
pastoralen Alltagsgeschehen) ge- Jahren eine „Soziallehre-Werksta
gengebracht wird. die für Bildungsveranstaltungen ZUr
Wenn Rahmen des Prozesses ZUuU Verfügung geste werden Oonnte Sie
„öÖkumenischen Sozialwort“ die Vel- bestand neben einem Medienkoffer
schiedenen kirchlichen Aktivitäten auf- ZUrFKC Hauptsache Aaus Schautafeln, die
gelistet werden, dürfen gerade jene Tel „Bildungsräumen” gruppilert, das
Bildungskurse Nn1ıCcC ausgeklammert heißt aufgestellt werden konnten Der
der übersehen werden, die sehr wohl erste aum sollte konzentrieren und
mıiıt der Praxis der Kirche 1M SOZ1a- informieren; ring 1m Bild der Welt-
len Bereich en. Gerade uge (dıe Urc das Kreuz 1ler
der theoretisch-praktischen Vermiutt- eılle aufgeteilt ist) die Grundbotschaft
Jung können jene fragwürdigen The- „Die Sozilallehre der TC zeigt Un-
Inen und neuralgischen ding- rec. auf un! bietet Urientierungen
fest gemacht werden, denen eiıne ZUT estaltung der Gesellschaft“ Eine
Gesellschaftan ale. beschreibt UuUrz die wichtigsten
Eine davon ist die zunehmende Un- Sozialdokumente, wobei Zu Lesen
übersichtlichkei den gesellschaftlıi- und Verstehen eine Voraussetzung ent-
chen und politischen Konstellationen. scheidend ist die nNneUueren Jlexte bauen
Wie kann INnan der sich ler breitma- auf den früheren auf; die Tafeln sind
henden Verunsicherung begegnen? also prinzipiell VO  5 unten, das el
Die übliche Reaktion ist Verängstigun: Von der Basıis her lesen. Dieses Prin-
der prinzipielle Zurückweisung; 1es$ Z1p gilt auch für die „Perspektiven”:
aber blockiert gerade die Veränderung. VOoOoNn unten ach ben: Wie sind die
Erforderlich ware eiINe andereS, Verhä  sse? Wile ist das Verhalten?
eiıne Befähigung, dieThomas Morus be- Wie kommt Konflikten? Wie
schrieben hat als „eine klare 1C. ass kann anders werden? e1  een.

das Böse, das WIT sehen eKom- Der zwelıte Erlebnisraum ring die
INneN, nicht Schrecken Jagt, ass WITFr 1er klassischen Sozlalprinzipien ZUTFC
vielmehr der Lage sind, die Dinge Sprache, und ZWaTr Urc 1ler afeln,

Awieder 1Ns rechte Lot bringen die 1mM Quadrat beziehungsweise e1iın-
ander gegenüber aufgestellt sSind. Per-

Beispiele orientierungsgebender sonalität gegenüber Gemeinwohl, Soli-
Erwachsenenbildung darıtät gegenüber Subsidiarıtät; die
/Z/wel Beispiele (aus meiınem persönli- Prinzipien Sind UrC odenmarkie-
chen rfahrungs- und Arbeitsbereich) verbunden, ass eın Koordi-
sollen hier och genannt werden, natenkreuz entsteht; der Behand-
denen ich gelernt habe, w1e SLK Aaus lJung der einzelnen Prinzipien WITFT'!

Zu finden uch 1mM „Gotteslob” unter Nr. 8/3
Die wurde VO: Linzer Professor tuert und lange Jahre präsidiert.
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ein begeistert Lied zu singen; und den­
noch ist es gut und richtig, dass es 
Institutionen gibt, die gerade als "Ver­
mittler zwischen Wort und Tat" wir­
ken, Initiativen und Programme, die 
erwähnenswert sind und mehr Beach­
tung verdienen würden, als ihnen (im 
pastoralen Alltagsgeschehen) entge­
gengebracht wird. 
Wenn im Rahmen des Prozesses zum 
"ökumenischen Sozialwort" die ver­
schiedenen kirchlichen Aktivitäten auf­
gelistet werden, so dürfen gerade jene 
Bildungskurse nicht ausgeklammert 
oder übersehen werden, die sehr wohl 
mit der Praxis der Kirche im sozia­
len Bereich zu tun haben. Gerade in 
der theoretisch-praktischen Vermitt­
lung können jene fragwürdigen The­
men und neuralgischen Punkte ding­
fest gemacht werden, an denen eine 
Gesellschaft krankt. 
Eine davon ist die zunehmende Un­
übersichtlichkeit in den gesellschaftli­
chen und politischen Konstellationen. 
Wie kann man der sich hier breitrna­
chenden Verunsicherung begegnen? 
Die übliche Reaktion ist Verängstigung 
oder prinzipielle Zurückweisung; dies 
aber blockiert gerade die Veränderung. 
Erforderlich wäre eine andere Haltung, 
eine Befähigung, die Thomas Morus be­
schrieben hat als "eine klare Sicht, dass 
uns das Böse, das wir zu sehen bekom­
men, nicht in Schrecken jagt, dass wir 
vielmehr in der Lage sind, die Dinge 
wieder ins rechte Lot zu bringen".9 

Beispiele orientierungsgebender 
Erwachsenenbildung 
Zwei Beispiele (aus meinem persönli­
chen Erfahrungs- und Arbeitsbereich) 
sollen hier noch genannt werden, an 
denen ich gelernt habe, wie SLK aus 

9 Zu finden auch im "Gotteslob" unter Nr. 8/3. 
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ihrer schriftlich-satzhaften Existenz 
übergeführt werden kann in ein "visu­
elles Erlebnis": 
Über Auftrag der sozialen Kommis­
sion der BAKEB (Bundesarbeitsge­
meinschaft für kirchliche Erwachse­
nenbildung) 10 entstand vor ca. zehn 
Jahren eine "Soziallehre-Werkstatt", 
die für Bildungsveranstaltungen zur 
Verfügung gestellt werden konnte. Sie 
bestand - neben einern Medienkoffer -
zur Hauptsache aus Schautafeln, die in 
drei "Bildungsräumen" gruppiert, das 
heißt aufgestellt werden konnten. Der 
erste Raum sollte konzentrieren und 
informieren; er bringt im Bild der Welt­
kugel (die durch das Kreuz in vier 
Teile aufgeteilt ist) die Grundbotschaft: 
"Die Soziallehre der Kirche zeigt Un­
recht auf und bietet Orientierungen 
zur Gestaltung der Gesellschaft". Eine 
Tafel beschreibt kurz die wichtigsten 
Sozialdokumente, wobei zum Lesen 
und Verstehen eine Voraussetzung ent­
scheidend ist: die neueren Texte bauen 
auf den früheren auf; die Tafeln sind 
also prinzipiell von unten, das heißt 
von der Basis her zu lesen. Dieses Prin­
zip gilt auch für die "Perspektiven": 
von unten nach oben: 1. Wie sind die 
Verhältnisse? 2. Wie ist das Verhalten? 
3. Wie kommt es zu Konflikten? 4. Wie 
kann es anders werden? Leitideen. 
Der zweite Erlebnisraum bringt die 
vier klassischen Sozialprinzipien zur 
Sprache, und zwar durch vier Tafeln, 
die im Quadrat beziehungsweise ein­
ander gegenüber aufgestellt sind: Per­
sonalität gegenüber Gemeinwohl, Soli­
darität gegenüber Subsidiarität; die 
Prinzipien sind durch Bodenmarkie­
rungen so verbunden, dass ein Koordi­
natenkreuz entsteht; in der Behand­
lung der einzelnen Prinzipien wird 

10 Die BAKEB wurde vom Linzer Professor W. Suk initiiert und lange Jahre präsidiert. 
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eutlıch, ass eine Über- der Unterbe- 1m worthaften Impuls egründen
onung einer Posıtion das gesamte und das Geschehen(d)e VOT der Ver-
Koordinatensystem aus dem Lot nunft rechtfertigen. el edeute
ringt, ass also die Prinziıplen ihrer egründung keineswegs die Etikettie-
umme und Integration der Lage (das heifßt ”r  erkunftsbezeich-
sind, das Gesellschaftsganze reCSU- Tgll) Es kommt bei den mpulsen
lieren. Aaus der Botschaft der Kirche NıC da-
Eın zweiltes eispie für anschauliche rauf S1e STEeis auf ihren ekklesialen
Vermittlung die „Arbeitshilfen Ursprung zurückzuführen; gültiges
ZUT Enzyklika ‚Laborem exercens“”, die Qualitätssiegel ist eın der Auswels,

Ose‘ a7z mehreren Broschüren ob sich der Impuls als lebensdienlic
für Erwachsenenbildun und Schulen erwelst.
erarbeitet hat Er entwickelte azu

SLK mıt Dienstcharakter„Visualisierungen“ der en SO7Z1-
llehre, und dafür auch etwas wI1e
eın Logo, das einfach, treffend und Die Wirksamkeit VO.:  > TC 1mM politi-

schen, öffentlichen, sozlalen und wirt-
schaftlichen Bereich kann und ll sich
cht nur) punktueller Hilfe erwel-
SC  - So wichtig das konkrete carıtatıive

Im Kommentar diesem „Bild” el Engagement (im Sinn VO:  5 Hilfsdiens-
ündig „Dieses Zeichen iıst ten der Urganisation arıtas allzuma
verstehen: Die katholische Sozial- ist, kann siıch doch die Weltverant-

ehre hat einen klaren Standpunkt wor  g des christlichen aubens
anzubieten, aber nicht die Sicherheit, nicht arın erschöpfen Die elittüch-
alles wI1ssen. S1e bleibt en für tigkeit VO  = gläubiger Inspiıration und
eue Erkenntnisse und für Anders- daraus erwachsender Praxis ist auch
denkende“”.” angewlesen auf die Ta klärender
Der Hinweis auf SO (wie MIr Gedanken un überzeugungsfähiger
scheint gelungene) Beispiele soll Mut Worte, nicht LUr auf glaubwürdige

Taten. Dass sichel Worte VO  -machen und jene Talente wecken un:!
entdecken helfen, welche die trockenen rıche(n d/oder Taten VO  o hris-
Orte der Theorie 1n sprechende Bilder ten handelt, IZLUSS el nicht OIfen-
verwandeln können; 65 braucht die S1'  1C sSenn der primär betont W -

Fähigkeit ZUuUr Vereinfachung ohne Ver- den.
kürzung, ZUTF Verdeutlichung ohne Ver-

‚.. wıe das Salzälschung.
Nur allzu leicht omMm das Postulat Der Impulsgeber für Kirche und christ-
ber die Lippen „Es braucht nicht liches Glaubensleben, Jesus Christus,
Worte, sondern Taten  LL soll sich aber hat den Seinen eiıne bildliche e 1IDSTDeEe-
bei Taten nicht einfach eschehnis- schreibung gegeben: „Ihr se1id das Salz

andeln, die VO  - irgend einem kti- der Ed// (Mit 5,13 par). SO w1e ZU

VISmus gespel1s sind, kommt da- Wesen des Salzes gehört, sich das
rauf die jeweiligen Tätigkeiten auch heifßt bis ZUrFr. „Selbstentwichtigung“
11 KSÖ (Hg.), ‚vangelium für cie Arbeit. Laborem eXercens. kine Übersetzung die mgangssprache,

Wien 1985,
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deutlich, dass eine Über- oder Unterbe­
tonung einer Position das gesamte 
Koordinatensystem aus dem Lot 
bringt, dass also die Prinzipien in ihrer 
Summe und Integration in der Lage 
sind, das Gesellschaftsganze zu regu­
lieren. 
Ein zweites Beispiel für anschauliche 
Vermittlung waren die "Arbeitshilfen 
zur Enzyklika ,Laborem exercens''', die 
P. Josef Kazda in mehreren Broschüren 
für Erwachsenenbildung und Schulen 
erarbeitet hat. Er entwickelte dazu 
"Visualisierungen" der aktuellen Sozi­
allehre, und dafür auch so etwas wie 
ein Logo, das einfach, treffend und 
offen zugleich ist. &-
Im Kommentar zu diesem "Bild" heißt 
es bündig: "Dieses Zeichen ist so 
zu verstehen: Die katholische Sozial­
lehre hat einen klaren Standpunkt 
anzubieten, aber nicht die Sicherheit, 
alles zu wissen. Sie bleibt offen für 
neue Erkenntnisse und für Anders­
denkende" .11 

Der Hinweis auf solche (wie mir 
scheint gelungene) Beispiele soll Mut 
machen und jene Talente wecken und 
entdecken helfen, welche die trockenen 
Worte der Theorie in sprechende Bilder 
verwandeln können; es braucht die 
Fähigkeit zur Vereinfachung ohne Ver­
kürzung, zur Verdeutlichung ohne Ver­
fälschung. 
Nur allzu leicht kommt das Postulat 
über die Lippen: "Es braucht nicht 
Worte, sondern Taten"; soll es sich aber 
bei Taten nicht einfach um Geschehnis­
se handeln, die von irgend einem Akti­
vismus gespeist sind, so kommt es da­
rauf an, die jeweiligen Tätigkeiten auch 
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im worthaften Impuls zu begründen 
und das Geschehen(d)e vor der Ver­
nunft zu rechtfertigen. Dabei bedeutet 
Begründung keineswegs die Etikettie­
rung (das heißt "Herkunftsbezeich­
nung"). Es kommt bei den Impulsen 
aus der Botschaft der Kirche nicht da­
rauf an, sie stets auf ihren ekklesialen 
Ursprung zurückzuführen; gültiges 
Qualitätssiegel ist allein der Ausweis, 
ob sich der Impuls als lebensdienlich 
erweist. 

4. SLK mit Dienstcharakter 

Die Wirksamkeit von Kirche im politi­
schen, öffentlichen, sozialen und wirt­
schaftlichen Bereich kann und will sich 
nicht (nur) in punktueller Hilfe erwei­
sen. So wichtig das konkrete caritative 
Engagement (im Sinn von Hilfsdiens­
ten der Organisation Caritas) allzumal 
ist, so kann sich doch die Weltverant­
wortung des christlichen Glaubens 
nicht darin erschöpfen. Die Welttüch­
tigkeit von gläubiger Inspiration und 
daraus erwachsender Praxis ist auch 
angewiesen auf die Kraft klärender 
Gedanken und überzeugungsfähiger 
Worte, nicht nur auf glaubwürdige 
Taten. Dass es sich dabei um Worte von 
Kirche(n) und/oder Taten von Chris­
ten handelt, muss dabei nicht so offen­
sichtlich sein oder primär betont wer­
den. 

... wie das Salz ... 
Der Impulsgeber für Kirche und christ­
liches Glaubensleben, Jesus Christus, 
hat den Seinen eine bildliche Selbstbe­
schreibung gegeben: ,,/hr seid das Salz 
der Erde" (Mt 5,13 par). So wie es zum 
Wesen des Salzes gehört, sich ganz (das 
heißt bis zur "Selbstentwichtigung" 

11 KSÖ (Hg.), Evangelium für die Arbeit. Laborem exercens. Eine Übersetzung in die Umgangssprache, 
Wien 1985, 3. 
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un Selbstauflösung) riskieren, Die S1L.K als In Worte gefasstes WI1S-
können un sollen sich auch Christen SECIL, als Botschaft un als Motivations-
(und die Kirche) weni1ger sıch sel- impuls gehört 7111 Lebensdienlichen
ber kümmern als vielmehr Uln die AIn Christentum. Sie darf sich aber den
Bedürfnisse der Mitwelt Sich miı1t mühsamen Weg VO Wort ZUT lat
em (mit Reden, Denken un Tun) (und zurück!) nicht wollen
einzubringen, könnte vieles bewirken: [)as impliziert auch dıie RKeflexion der
Salz kann VOT Verderbnis un Fäulnis omplexen Theorie-Praxis-Beziehung;
bewahren, 65 kann heilen, kann braucht die Schritte der (zZzweiselti-
Geschmack geben beziehungsweise gen Vermittlung; Cdas erfordert auch
den kigengeschmack VO  . opeisen her- die Klärung VO strukturellen Fragen
vorheben helfen, kann Eingefrorenes 1 Selbstverständnis (Arbeıitsteilung,
auftauen also In mancher Hinsicht Kooperationen), braucht den Mut
dem en nd dem Überleben die- ZUT überzeugenden Vermittlung.
L1IeIN allerdings 1n der richtigen Dosis Wenn das gelingt (_ und selbst WE
un Anwendung, SONST würde nıcht SAalZ gelingt! —) ist „das es
unbrauchbar un überflüssig, nicht bei ott keine vergebliche Liebes-
mehr geschätzt un: weggewortfen.‘" müh_

K |)azu: Reisinger, Salz, nicht Pteffer kiniges über d1e gesellschaftliche Wirkkraft 117 Kirche-
und Christsein, 115 Linz) 16 Nr. LI3ff.

ARBEIT EINE VWELT FÜROPA I  ‚1IK FREMDENFEIND-
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und Selbstauflösung) zu riskieren, so 
können und sollen sich auch Christen 
(und die Kirche) weniger um sich sel­
ber kümmern als vielmehr um die 
Bedürfnisse der Mitwelt. Sich mit 
allem (mit Reden, Denken und Tun) 
einzubringen, könnte vieles bewirken: 
Salz kann vor Verderbnis lmd Fäulnis 
bewahren, es kann heilen, es kann 
Geschmack geben beziehungsweise 
den Eigengeschmack von Speisen her­
vorheben helfen, es kann Eingefrorenes 
auftauen - also in mancher Hinsicht 
dem Leben und dem Überleben die­
nen: allerdings in der richtigen Dosis 
und Anwendung, sonst würde es 
unbrauchbar und überflüssig, nicht 
mehr geschätzt und weggeworfen. 12 

Reisingerl Alles vergebliche LiebesmLU1? 

Die SLK - als in Worte gefasstes Wis­
sen, als Botschaft und als Motivations­
impuls - gehört zum Lebensdienlichen 
am Christentum. Sie darf sich aber den 
mi.ülsamen Weg vom Wort zur Tat 
(und zurück!) nicht ersparen wollen. 
Das impliziert auch die Reflexion der 
komplexen Theorie-Praxis-Beziehung; 
es braucht die Schritte der (zweiseiti­
gen) Vermittlung; das erfordert auch 
die Klärung von strukturellen Fragen 
im Selbstverständnis (Arbeitsteilung, 
Kooperationen), es braucht den Mut 
zur überzeugenden Vermittlwlg. 
Wenn das gelingt (- und selbst wenn 
es nicht ganz gelingt! -) ist "das alles -
bei Gott - keine vergebliche Liebes­
müh"! 

12 Dazu: F. Reisinger, ". .. Salz, nicht Pfeffer ... !" . Einiges über die gesellschaftliche Wirkkraft im Kirche­
LUld Clu'istsein, in: KA (Linz) 16 (1998) Nr. 1,3ff. 
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ANDREAS SCHERMANN/PAUL SCHROFFNER

Projekt Okumenisches Sozialwort
Soziallehre VO  5 unten?

Eın eindrucksvolles Experiment vereint derzeit dıe christlichen Kırchen In Österreich.
1ıLeimander möchten S1e en ZemeINSAMES Sozialwort entwickeln, In dieser Weıise 21n öku-
menisches Zeichen seizen und konfessionell übergreifen ZeugZnis geben Unsere Autoren
arbeiten verantwortlic. hei diesem Prozess mit. S1e ermöglichen einen informativen Fın-
1C. In dıe gemeinschaftliche Suchbewegzung und lassen zugleic unterschiedliche Moti1-
vationsstrukturen erkennen. (Redaktıon

Bereıts bei der Delegiertenversamm- der turbulenten politischen Situation
lJung des Dialogs Österreich Salz- Frühjahr 2000 das Projekt
burg Herbst 1998 wurde ein Öku- gefährden können.
menisches Sozialwort angeregt. Der ınter dem Projekt Sozialwort stehen
Okumenische Rat der rchen Oster- rel Anliegen: Eine breite Beteiligung,
reich hat diesen Anstoß aufge- eine Öffentliche Auseinandersetzung
griffen Leitend W ar das Anliegen, die SOWI1E eıne gemeinsame Stellungnahme
gesellschaftliche Verantwortung der der en Die onkretisierung die-
istInnen ÖOsterreich gemeinsam SEeTr Anliegen soll rel Phasen des
wahrzunehmen. Dies erforderte einen Projektes erfolgen: Standortbestim-
Prozess, der auf breite Beteiligung mung'‘, Sozialbericht und Sozilalwort.
angelegt ist, alle rchen miteinbezieht Dazu g1ibDt Te1 entsprechende Texte
SOWIe auf eiıne Selbstverpflichtung der
enbzielt.
Beiım Christentag 1999 wurde VO Breite Beteiligung:
ORK‘! bekanntgegeben, ass eın Standortbestimmung
gemeinsames ökumenisches Sozial-
wort Österreich geben So. Eine Die Kirchen beginnen bei sich selbst
ökumenische Arbeitsgruppe fungierte eiıner breiten Erhebung sind der
ab diesem Zeitpunkt als euerungs- ersten ase des Projektes sozlale
STUup C, die atholische Sozialakade- tatıven und Einrichtungen einer
mM1€e Österreichs (ksoe) wurde mıt der kritischen Überprüfung ihrer Praxis
Umsetzung des Projektes betraut. eingeladen. el werden auch die
Jänner 2000 fand eın Impulstreffen gesellschaftlichen Herausforderungen
sSta bei dem Interessierte eingeladen den 1C SCHOMUNECN. Konkrete Fra-
wurden, een die msetzung ein- SCH die 1atUuven sSind Was bewegt
zubringen. Der Beginn des Projektes soziale Initiativen/ Einrichtungen, Was
wurde der olge muıt September sie, womuit en S1e kämpfen,
2000 festgesetzt, nachdem eın Start Was erwarten S1e VO:  5 den rtchen und

Vgl Katholische Sozialakademte Österreichs (Hg.), Projekt Sozialwort Eine Iutaiıve der ıstlichen
Kirchen Österreich. ase 01 Standortbestimmung, Wien
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Projekt Ökumenisches Sozialwort -
Soziallehre von unten? 

Ein eindrucksvolles Experiment vereint derzeit die christlichen Kirchen in Österreich. 
Miteinander möchten sie ein gemeinsames Sozialwort entwickeln, in dieser Weise ein öku­
menisches Zeichen setzen und konfessionell übergreifend Zeugnis geben. Unsere Autoren 
arbeiten verantwortlich bei diesem Prozess mit. Sie ermöglichen einen informativen Ein­
blick in die gemeinschaftliche Suchbewegung und lassen zugleich unterschiedliche Moti­
vationsstrukturen erkennen. (Redaktion) 

Bereits bei der Delegiertenversamm­
lung des Dialogs für Österreich in Salz­
burg im Herbst 1998 wurde ein öku­
menisches Sozialwort angeregt. Der 
Ökumenische Rat der Kirchen in Öster­
reich (ÖRKÖ) hat diesen Anstoß aufge­
griffen. Leitend war das Anliegen, die 
gesellschaftliche Verantwortung der 
ChristInnen in Österreich gemeinsam 
wahrzunehmen. Dies erforderte einen 
Prozess, der auf breite Beteiligung 
angelegt ist, alle Kirchen miteinbezieht 
sowie auf eine Selbstverpflichtung der 
Kirchen abzielt. 
Beim Christentag 1999 wurde vom 
ÖRKÖ bekanntgegeben, dass es ein 
gemeinsames ökumenisches Sozial­
wort in Österreich geben solle. Eine 
ökumenische Arbeitsgruppe fungierte 
ab diesem Zeitpunkt als Steuerungs­
gruppe, die Katholische Sozialakade­
mie Osterreichs (ksoe) wurde mit der 
Umsetzung des Projektes betraut. Im 
Jänner 2000 fand ein Impulstreffen 
statt, bei dem Interessierte eingeladen 
wurden, Ideen für die Umsetzung ein­
zubringen. Der Beginn des Projektes 
wurde in der Folge mit 17. September 
2000 festgesetzt, nachdem ein Start in 

der turbulenten politischen Situation 
im Frühjahr 2000 das Projekt hätte 
gefährden können. 
Hinter dem Projekt Sozialwort stehen 
drei Anliegen: Eine breite Beteiligung, 
eine öffentliche Auseinandersetzung 
sowie eine gemeinsame Stellungnahme 
der Kirchen. Die Konkretisierung die­
ser Anliegen soll in drei Phasen des 
Projektes erfolgen: Standortbestim­
mung l , Sozialbericht und Sozialwort. 
Dazu gibt es drei entsprechende Texte. 

Breite Beteiligung: 
Standortbestimmung 

Die Kirchen beginnen bei sich selbst. In 
einer breiten Erhebung sind in der 
ersten Phase des Projektes soziale 
Initiativen und Einrichtungen zu einer 
kritischen Überprüfung ihrer Praxis 
eingeladen. Dabei werden auch die 
gesellschaftlichen Herausforderungen 
in den Blick genommen. Konkrete Fra­
gen an die Initiativen sind: Was bewegt 
soziale Initiativen/Einrichtungen, was 
tun sie, womit haben sie zu kämpfen, 
was erwarten sie von den Kirchen und 

1 Vgl. Katholi!!che Sozialakademie Österreichs (Hg.), Projekt Sozialwort. Eine Initiative der christlichen 
Kirchen in Osterreich. Phase 01: Standortbestimmung, Wien 2000. 
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VO  aD der Gesellschaft? el wird auf fungsverantwortung. Darüber hinaus
einNne breite Beteiligung VO  a} sOzlalen werden Schwierigkeiten der Inıtıatıven

bei ihrer Arbeit, ünsche und orde-Inıtatıven und Einrichtungen gesetzt:
ine-Welt-Initiative, Einrichtung der die Kirchen(leitungen),
Flüchtlingsberatung, der Caritasaus- SOWI1eEe die Problematik des ehrenamtli-

chen Engagements thematisiert.schuss einer Pfarrgemeinde, die bun-
desweit tätıge Diakonie Osterreich, eın amı ist die rundlage für den nächs-
rdensspita eticC S1e alle Sind Urc ten Schritt, eine Offentlıche Diskussion
ihre Prax1s soz1i1alen Fragen ompe- gelegt Diese Dokumentation ZULXI SOZ1a-
tent und glaubwürdig. S1l1e formulieren len Lage Österreich und der Praxıs
aus ihrer 1C die anstehenden gesell- der rchen 1en!; folgenden Anliegen:
schaftlichen und sSoOzlalen Herausforde-

der Auseinandersetzung die Ent-rungen. Als anregender Jlext für diese
rTitısche Selbstreflexion dient der akti- wicklung Wirtschaft und Politik,
vierende Fragebogen „Standortbestim- aa und Zivilgesellschaft,

’7ı dem espräc. der kirchlichen Inıtia-
Mehr als „Standortbestimmun- tiven und Einrichtungen mıt ihren
44  gen sSind Öösterreichweit allen reten AktionspartnerInnen,
ıstTlıchen rchen verteilt worden. der Neuorientierung der kirchlichen
Soziale Inıtiativen und inrichtungen Praxis gesellschaftlichen Kontext.
aus en rchen en sich beteiligt.
BIs Anfang März 2001 Sind gut 55() Die rtchen möchten mıit diesem
insendungen 1m Koordinationsbüro Schritt aufzeigen, W as S1e auf sOozialem
der SO eingelangt. Stellungnahmen Gebiet tun, und ihre Vorstellungen und
gab VO:  5 kleinen SOWIE grofßen Inı- erte eine Öffentliche Auseinander-
tHatıven un Einrichtungen aus den un- setzung einbringen. Sie lassen sich kri-
terschiedhlichsten Bereichen: Gefange- tisch anfragen, WI1e umgekehr Politik
nenbetreuung, ArbeitnehmerInnenpas- und Gesellschaft mıiıt konkreten Vor-
toral, Frauenorganisationen, Bildungs- schlägen und Forderungen 'on-

tiert werden.bereich, Ökologie, OSpIZ a. ıı

Im pri 2001 en etwa 60 Personen
Öffentliche Auseinandersetzung: Aaus den verschiedenen Kirchen
Sozialbericht en eines Impulstages een g_

ammelt und rojekte entwickelt,
einem nächsten Schritt werden die den „Sozialberich Yı espräc.

gesammelten Ergebnisse VO  > ase 01 bringen. Die Diskussion, die jedenfalls
ausgewertet. Oorm eines „Sozlal- eın ganzZeS Arbeitsjahr dauern wird,
berichts“ werden S1Ee September soll Urc vielfältige und kreative For-
2001 der OÖffentlichkeit vorgestellt. Da- Iinen belebt werden: Die Vorschläge

reichen VO „Forum Theater“ berbei en sich einige Themenblöcke he-
rauskristallisiert Arbeitswelt, soOziale Events, Rundenbehelfe bis Zu

Sicherung, AsylwerberInnen und MIi- Sozialkabarett. IcAliche tatıven
grantinnen, Beziehungen Familie, Ge- und Gruppen sSind eingeladen, sich
nerationenfrage, Ökologie und Cchöp- dieser ase kreativ einzubringen.

2 Vgl ebd., 8E
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von der Gesellschaft? Dabei wird auf 
eine breite Beteiligung von sozialen 
Initiativen und Einrichtungen gesetzt: 
Eine-Welt-Initiative, Einrichtung der 
Flüchtlingsberatung, der Caritasaus­
schuss einer Pfarrgemeinde, die bun­
desweit tätige Diakonie Österreich, ein 
Ordensspital etc. Sie alle sind durch 
ihre Praxis in sozialen Fragen kompe­
tent und glaubwürdig. Sie formulieren 
aus ihrer Sicht die anstehenden gesell­
schaftlichen und sozialen Herausforde­
rungen. Als anregender Text für diese 
kritische Selbstreflexion dient der akti­
vierende Fragebogen "Standortbestim­
mung" 2. 

Mehr als 10.000 "Standortbestimmun­
gen" sind österreichweit in allen 14 
christlichen Kirchen verteilt worden. 
Soziale Initiativen und Einrichtungen 
aus allen Kirchen haben sich beteiligt. 
Bis Anfang März 2001 sind gut 550 
Einsendungen im Koordinationsbüro 
der ksoe eingelangt. Stellungnahmen 
gab es von kleinen sowie großen Ini­
tiativen und Einrichtungen aus den un­
terschiedlichsten Bereichen: Gefange­
nenbetreuung, ArbeitnehmerInnenpas­
torat Frauenorganisationen, Bildungs­
bereich, Ökologie, Hospiz u. v. a. m. 

Öffentliche Auseinandersetzung: 
Sozialbericht 

In einem nächsten Schritt werden die 
gesammelten Ergebnisse von Phase 01 
ausgewertet. In Form eines "Sozial­
berichts" werden sie am 12. September 
2001 der Öffentlichkeit vorgestellt. Da­
bei haben sich einige Themenblöcke he­
rauskristallisiert: Arbeitswelt, soziale 
Sicherung, AsylwerberInnen und Mi­
grantInnen, Beziehungen - Familie, Ge­
nerationenfrage, Ökologie und Schöp-

, Vgl. ebd., 8f. 

fungsverantwortung. Darüber hinaus 
werden Schwierigkeiten der Initiativen 
bei ihrer Arbeit, Wünsche und Forde­
rungen an die Kirchen(leitungen), 
sowie die Problematik des ehrenamtli­
chen Engagements thematisiert. 
Damit ist die Grundlage für den nächs­
ten Schritt, eine öffentliche Diskussion 
gelegt. Diese Dokumentation zur sozia­
len Lage in Österreich und der Praxis 
der Kirchen dient folgenden Anliegen: 

- der Auseinandersetzung um die Ent­
wicklung in Wirtschaft und Politik, 
Staat und Zivilgesellschaft, 

- dem Gespräch der kirchlichen Initia­
tiven und Einrichtungen mit ihren 
konkreten AktionspartnerInnen, 

- der Neuorientierung der kirchlichen 
Praxis im gesellschaftlichen Kontext. 

Die Kirchen möchten mit diesem 
Schritt aufzeigen, was sie auf sozialem 
Gebiet tun, und ihre Vorstellungen und 
Werte in eine öffentliche Auseinander­
setzung einbringen. Sie lassen sich kri­
tisch anfragen, wie umgekehrt Politik 
und Gesellschaft mit konkreten Vor­
schlägen und Forderungen konfron­
tiert werden. 
Im April 2001 haben etwa 60 Personen 
aus den verschiedenen Kirchen im 
Rahmen eines Impulstages Ideen ge­
sammelt und Projekte entwickelt, um 
den "Sozialbericht" ins Gespräch zu 
bringen. Die Diskussion, die jedenfalls 
ein ganzes Arbeitsjahr dauern wird, 
soll durch vielfältige und kreative For­
men belebt werden: Die Vorschläge 
reichen vom "Forum Theater" über 
Events, Rundenbehelfe bis hin zum 
Sozialkabarett. Kirchliche Initiativen 
und Gruppen sind eingeladen, sich in 
dieser Phase kreativ einzubringen. 
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Gemeinsame Stellungnahme: wird, konzipiert wurde. Die theologi1-
Sozialwort schen und spirituellen TIraditionen der

einzelnen Kirchen nehmen ihrer
Die uswertung der Ergebnisse der konkreten sSOzlalen Praxis vielfältige
Standortbestimmung un der Diskus- Gestalten Im Folgenden soll VeT-
Ss1ionen des Sozijalberichts bilden die sucht werden, auf Basıs VO  5 Interviews
Grundlage für das Sozialwort. Es soll muıt Kirchenvertretern? einen Eindruck

dieser 1e vermiutteln.
der sozlalen Praxıs der Kirchen Sp1l-

Die Botschaft des Evangeliumsıtuelle Vertiefung und eın
TO geben, gemeinsame Quelle
Stellung beziehen gesellschaft-
lichen Entwicklungen, DIie en Kirchen gemeinsame Quelle
Bewusstseıin bilden für die gemein- ihres sSOz1lalen Engagements der Welt
Samne Verantwortung der rtchen ist die Botschaft des Evangeliums Jesu
VOT den Herausforderungen der Zu- Christi „Die Soziallehre der Kirchen
kunft. ist”,  SE WI1e der armenisch-apostolische

Erzbischof Krikorian betont, „die Tre
Mehr als lexte geht S bei diesem des Evangeliums“”. Dass das ‚vange-
Projektverlau also die Vertiefung l1um Auftrag die ünger, alle
des Gemeinsamen der christlichen Kir- hristInnen ist, ring die Uurb1ıtte Jesu
chen, das kreative Einbringen ihrer Je für die Jünger klar Zu. USdAdTrTuC Sein
eigenen Akzente, eine lebendige Aus- Wort „Ich bin N1C. der Welt, aber
einandersetzung mıiıt der gesellschaftli- S1e SiNnd der Welt, und ich gehe
chen Realıität, mıt dem, Was die Men- dir. eiliger Vater, bewahre S1e de1l-
schen bewegt. 111e Namen, den du mM1r gegeben hast,

amı S1e e1Ns Sind w1e WITr  44 Joh 17, 11)
ıne ökumenische Iniıtiative e{rı un1ls auch heute och voll un

ganz Wır en dieser Welt, die kei-
Miıt dem Projekt „Okumenisches GSO- NCSWCSS eiINne eıle ist, dieser Gesell-
zialwort“” hat der ORK: eınen Prozess schaft mıt all ihren roblemen, und
eingeleitet, der sich nicht L1LLUX UrC. sind als Kirchen der achfolge Jesu
se1INe Offenheit für Diskussionen Christi aufgerufen, gemeinsam für
den verschiedenen Phasen auszeich- die Menschen dieser Welt CNSA-
neT, sondern auch dadurch, ass giıeren. Genau dieses Anliegen gewinnt
VO  5 em nfang als eın Öökument- für den syrisch-orthodoxen orepis-
scher Vorgang, der VOINNN en vierzehn OpOS Aydın Projekt „Ökumeni-
Mitgliedskirchen des ORK:! getragen sches Sozialwort“ konkrete Konturen.

Interviewpartner Bischof Bernhard e1tz (Altkatholische rche), KRev. Patrick Curren (Angli-
kaniıische Kirche), Erzbischof Dr. esrob Krikorian (Armenisch-apostolische Kirche), Erzpriester
Erich Holaubek (Bulgarisch-Orthodoxe rche), Pfr. Mag. Michael alupka (Evangelische Kirche

Augsburgisches ekenntnis), . Difr. Mag Balazs emeth (Evangelische Kirche
Helvetisches Bekenntnis), Metropolit Dr. Michael Staikos (Griechisch-Orthodoxe Kirche), Bischof
Gabriel (Koptisch-Orthodoxe Kirche), Superintendent Helmut ausner (Methodistenkirche), Dr.
Johannes Schasching (Römisch-katholische Kirche), Bischotsvikar DPifr. Dr. Nicolae Dura uma-
nisch-Orthodoxe Kirche), Erzpriester Chrysostomos Pynenburg (Russisch-Orthodoxe Kirche),
Bischofsvikar rago Govedarica (Serbisch-Orthodoxe Kirche), Chorepiskopos Dr. Emanuel
Aydin (Syrisch-Orthodoxe Kirche)

Schermann - Schroffner I Projekt Ökumenisches Sozialwort 259 

Gemeinsame Stellungnahme: 
Sozialwort 

Die Auswertung der Ergebnisse der 
Standortbestimrnung und der Diskus­
sionen des Sozialberichts bilden die 
Grundlage für das Sozialwort. Es soll 

- der sozialen Praxis der Kirchen spi­
rituelle Vertiefung und ein neues 
Profil geben, 

- Stellung beziehen zu gesellschaft­
lichen Entwicklungen, 

- Bewusstsein bilden für die gemein­
same Verantwortung der Kirchen 
vor den Herausforderungen der Zu­
kunft. 

Mehr als um Texte geht es bei diesem 
Projektverlauf also um die Vertiefung 
des Gemeinsamen der christlichen Kir­
chen, das kreative Einbringen ihrer je 
eigenen Akzente, eine lebendige Aus­
einandersetzung mit der gesellschaftli­
chen Realität, mit dem, was die Men­
schen bewegt. 

Eine ökumenische Initiative 

Mit dem Projekt "Ökumenisches So­
zialwort" hat der ÖRKÖ einen Prozess 
eingeleitet, der sich nicht nur durch 
seine Offenheit für Diskussionen in 
den verschiedenen Phasen auszeich­
net, sondern auch dadurch, dass er 
von allem Anfang an als ein ökumeni­
scher Vorgang, der von allen vierzehn 
Mitgliedskirchen des ÖRKÖ getragen 

wird, konzipiert wurde. Die theologi­
schen und spirituellen Traditionen der 
einzelnen Kirchen nehmen in ihrer 
konkreten sozialen Praxis vielfältige 
Gestalten an. Im Folgenden soll ver­
sucht werden, auf Basis von Interviews 
mit Kirchenvertretern3 einen Eindruck 
dieser Vielfalt zu vermitteln. 

Die Botschaft des Evangeliums -
gemeinsame Quelle 

Die allen Kirchen gemeinsame Quelle 
ihres sozialen Engagements in der Welt 
ist die Botschaft des Evangeliums Jesu 
Christi. "Die Soziallehre der Kirchen 
ist", wie der armenisch-apostolische 
Erzbischof Krikorian betont, "die Lehre 
des Evangeliums". Dass das Evange­
lium Auftrag an die Jünger, an alle 
ChristInnen ist, bringt die Fürbitte Jesu 
für die Jünger klar zum Ausdruck. Sein 
Wort: "Ich bin nicht in der Welt, aber 
sie sind in der Welt, und ich gehe zu 
dir. Heiliger Vater, bewahre sie in dei­
nem Namen, den du mir gegeben hast, 
damit sie eins sind wie wir" (Joh 17, 11) 
betrifft uns auch heute noch voll und 
ganz. Wir leben in dieser Welt, die kei­
neswegs eine heile ist, in dieser Gesell­
schaft mit all ihren Problemen, und 
sind als Kirchen in der Nachfolge Jesu 
Christi aufgerufen, uns gemeinsam für 
die Menschen in dieser Welt zu enga­
gieren. Genau dieses Anliegen gewinnt 
für den syrisch-orthodoxen Chorepis­
kopos Aydin im Projekt "Ökumeni­
sches Sozialwort" konkrete Konturen. 

3 Interviewpartner waren: Bischof Bernhard Heitz (Altkatholische Kirche), Rev. Patrick Curren (Angli­
kanische Kirche), Erzbischof Dr. Mesrob K. Krikorian (Armenisch-apostolische Kirche), Erzpriester 
Erich Holaubek (Bulgarisch-Orthodoxe Kirche), Pfr. Mag. Michael Chalupka (Evangelische Kirche 
A.B. = Augsburgisches Bekenntnis), OKR i.R. Pfr. Mag. Balazs Nemeth (Evangelische Kirche H.B. = 
Helvetisches Bekenntnis), Metropolit Dr. Michael Staikos (Griechisch-Orthodoxe Kirche), Bischof 
Gabriel (Koptisch-Orthodoxe Kirche), Superintendent Helmut Nausner (Methodistenkirche), P. Dr. 
Johannes Schasching SJ (Römisch-katholische Kirche), Bischofsvikar Pfr. Dr. Nicolae Dura (Rumä­
nisch-Orthodoxe Kirche), Erzpriester Chrysostomos Pijnenburg (Russisch-Orthodoxe Kirche), 
Bischofsvikar Pfr. Drago Govedarica (Serbisch-Orthodoxe Kirche), Chorepiskopos Dr. Emanuel 
Aydin (Syrisch-Orthodoxe Kirche). 
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Der prophetische e1s der beiden Jles- Menschsein LLUTFE der eziehung Z.UI11

amente, der Gerechtigkeit für Wıiıtwen, Anderen möglich ist, wWwWI1e auch
Waisen und Fremde, also für die, die die Gotteserfahrung eine Erfahrung
unsefifel Gesellschaft Rande stehen, der eziehung ist  ME Wenn N der/die
einmahnt, ist die eibende Kraft für Nächste ist, dem/der WIT Gott e_
das SOzlale Engagement der rchen. fahren können, dann 1e sich, wI1e

der l1reKTiTOr der Diakonie Österreichdem biblischen Hauptgebot: „Du
sollst den Herrn, deinen Gott, lheben Pfarrer alupka meınt, das Wahrneh-
und deinen acAsten WI1Ie dich selbst I11EeN VOINN konkreten oten der Men-
un auch den Fremden deiner itte, schen als eın spiritueller Akt verste-
denn ist w1ı1e du” kommt für den alt- hen Das spezifisch Christliche ware
katholischen Bischof elItz die Welthaf- nicht, ass einer konkreten Not-
igkeit der biblischen Botschaft Zu sıtuation einen bestimmten Hilfsbedarf
Ausdruck. Die SC Otscha der Äibt, der festgestellt werden IMUuSS Es
1e!| darf el nicht die Ge- ware vielmehr agen, ob und wWwI1e
rechtigkeit ausgespielt werden. der istInnen ihre Um- und i1twelt uUun-

prophetischen Botschaft des ersten Tes- ter einem anderen Gesichtswinkel S-

amentes, die zugleic der Verkündi- hen als andere.
ZSung Jesu hris präsent ist, „ist die
Gerechtigkeit”, WI1e Pfarrer Nemeth Spiritualität un

soz1lale Praxis konkretVO  . der Evangelischen IC be-
CONT, „nicht vergleichen mıiıt der
Apothekerwaage der göttlichen Jus- Die gemeinsame uelle, das Evangeli-
tıtla, die auf die eine Waagschale die ist den einzelnen rchen,
aten und auf die andere die Strafen ihren Je eigenen spirituellen und theo-
legt, sondern meınt immer eiINe Dsolut logischen TIraditionen, die sich an
einseltige ilfe und uwendung sichts reter geschichtlicher Her-
den Zukurzgekommenen, den Ar- ausforderungen immer aufs Neue be-
INEN, muıt der Zielsetzung eiıner CHA- ährt aben, auf Je einzigartige Weise
i1tären Gesellschaft  44 Die Bewährungs- gefasst worden. den konkreten
probe des auDens ware demnach eın Formen sozialer Praxi_gs kommen die
qualifiziertes en der Welt, WIe Unterschiede den erlieferungen

der ption für die Armen gefordert durchaus deutlich ZU Ausdruck
wird. „Ein ohne lat“ ware für S50 en die Interviews gezelgt, ass
den anglikanischen Pfarrer Curren, sich den altorientalischen und ortho-
„Uur die halbierte Nächstenlieb Da- doxen Kirchen?* das sSOzlale Engage-
her gibt der anglikanischen Kir- ment neben der eiligen Schrift
chengemeinde Wıen auch eiIne besonderer Weise auf die patristische
Selbstverpflichtung ZUT Leistung des Lehre S  ZT, die eın Jebendiges Zeug-
Zehnten Das oppelte Liebesgebot Nnıs VO  . Soziallehre und sOzlaler Jätıg-
hat aber auch „eın inkarnatorisches keit ist.> Die grofßen Kirchenväter w1e
Element, das ze1gt, ass Johannes Chrysostomos, Basıilius der

kEinen guten Überblick über die Kirchen des Ostens bietet Ronald Robertson, The kastern Christian
urches. Brief Survey, Koma
Zur Orthodoxen Soziallehre vgl Grig07105 Larentzakis, Orthodoxe ICund Sozlallehre, Katholi-
sches Soziallexikon, Innsbruck-Graz-Wien 1980, 16-—20: Georg10s Mantzarıidıs, Soziologie des
Christentums, Berlin-München 1981; ders., Grundlinien christlicher Ethik: Veröffentlichungen des
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Der prophetische Geist der beiden Tes­
tamente, der Gerechtigkeit für Witwen, 
Waisen und Fremde, also für die, die in 
unserer Gesellschaft am Rande stehen, 
einmahnt, ist die treibende Kraft für 
das soziale Engagement der Kirchen. 
In dem biblischen Hauptgebot: "Du 
sollst den Herrn, deinen Gott, lieben 
und deinen Nächsten wie dich selbst 
und auch den Fremden in deiner Mitte, 
denn er ist wie du" kommt für den alt­
katholischen Bischof Heitz die Welthaf­
tigkeit der biblischen Botschaft zum 
Ausdruck. Die biblische Botschaft der 
Liebe darf dabei nicht gegen die Ge­
rechtigkeit ausgespielt werden. In der 
prophetischen Botschaft des ersten Tes­
tamentes, die zugleich in der Verkündi­
gung Jesu Christi präsent ist, "ist die 
Gerechtigkeit", wie Pfarrer Nemeth 
von der Evangelischen Kirche H.B. be­
tont, "nicht zu vergleichen mit der 
Apothekerwaage der göttlichen Jus­
titia, die auf die eine Waagschale die 
Taten und auf die andere die Strafen 
legt, sondern meint immer eine absolut 
einseitige Hilfe und Zuwendung zu 
den Zukurzgekommenen, zu den Ar­
men, mit der Zielsetzung einer ega­
litären Gesellschaft". Die Bewährungs­
probe des Glaubens wäre demnach ein 
qualifiziertes Leben in der Welt, wie es 
in der Option für die Armen gefordert 
wird. "Ein Gebet ohne Tat" wäre für 
den anglikanischen Pfarrer Curren, 
"nur die halbierte Nächstenliebe. Da­
her gibt es in der anglikanischen Kir­
chengemeinde in Wien auch eine 
Selbstverpflichtung zur Leistung des 
Zehnten". Das doppelte Liebesgebot 
hat aber auch "ein inkarnatorisches 
Element, das uns zeigt, dass ganzes 

Menschsein nur in der Beziehung zum 
Anderen möglich ist, so wie auch 
die Gotteserfahrung eine Erfahrung 
der Beziehung ist". Wenn es der/die 
Nächste ist, in dem/der wir Gott er­
fahren können, dann ließe sich, wie 
der Direktor der Diakonie in Österreich 
Pfarrer Chalupka meint, das Wahrneh­
men von konkreten Nöten der Men­
schen als ein spiritueller Akt verste­
hen. Das spezifisch Christliche wäre 
nicht, dass es in einer konkreten Not­
situation einen bestimmten Hilfsbedarf 
gibt, der festgestellt werden muss. Es 
wäre vielmehr zu fragen, ob und wie 
ChristInnen ihre Um- und Mitwelt un­
ter einem anderen Gesichtswinkel se­
hen als andere. 

Spiritualität und 
soziale Praxis konkret 

Die gemeinsame Quelle, das Evangeli­
um, ist in den einzelnen Kirchen, in 
ihren je eigenen spirituellen und theo­
logischen Traditionen, die sich ange­
sichts konkreter geschichtlicher Her­
ausforderungen immer aufs Neue be­
währt haben, auf je einzigartige Weise 
gefasst worden. In den konkreten 
Formen sozialer Praxis kommen die 
Unterschiede in den Überlieferungen 
durchaus deutlich zum Ausdruck. 
So haben die Interviews gezeigt, dass 
sich in den altorientalischen und ortho­
doxen Kirchen4 das soziale Engage­
ment neben der Heiligen Schrift in 
besonderer Weise auf die patristische 
Lehre stützt, die ein lebendiges Zeug­
nis von Soziallehre und sozialer Tätig­
keit ist.5 Die großen Kirchenväter wie 
Johannes Chrysostomos, Basilius der 

4 Einen guten Überblick über die Kirchen des Ostens bietet Ronald Robertson, The Eastem Christian 
Churches. ABrief Survey, Roma '1999. 

5 Zur Orthodoxen Soziallehre vgl. Grigorios Larentzakis, Orthodoxe Kirche und Soziallehre, in: Katholi­
sches Soziallexikon, Innsbruck-Graz-Wien 1980, 2016-2022; Georgios Mantzaridis, Soziologie des 
Christentums, Berlin-München 1981; ders., Grundlinien christlicher Ethik: Veröffentlichungen des 
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roße, Gregor VO Nyssa und Gregor MUSSE sakramental gesehen werden:
VO  5 Nazıanz nicht L1IULX herausra- „Christus ist der armherzige Samarı-
gende eologen, sondern G1e ter, und Wein Sind Zeichen der

Sakramente, mıit denen die ensch-gleichzeitig sozialen Bereich sehr
aktıiv tätıg, wWwI1e der griechisch-ortho- heit heilt” Bei dieser kritischen Hal-
OxXe Metropolit Staikos hervorhebt. gegenüber einem „westlichen JTat-
dieser Tadıtıon ist die eologie nicht christentum “ darf allerdings nıicht
LUr eın Weg, Gott inden, SONMN- übersehen werden, ass gerade die
ern wiırd auch offenbar, W as russisch-orthodoxe Kirche SCWESCH ist,
der ensch sSeın kann. Eine eologie, die angesichts der sozialen Heraus-
die eın ogrofßes Interesse für das forderungen 1m postkommunistischen
Menschsein ufbringt, „lehr das uUusslan! eın Dokument ZUT sozlalen
Wichtigste die Menschen untereinan- PraxI1s der rche® herausgegeben hat.
der äher bringen”. Der Sozijallehre
INUSS demnach für Metropolit Stai- Diese scheinbar paradoxe Haltung g_
kos „eın erlebbares Christentum, genüber der Welt ist eın Charakteris-

eın erlebbares Bemühen der IC tikum der gesamten Orthodoxie
gehen”, das nicht LLIUL theoretisch blei- der Gegenüberstellung VO  . Joh 3, 16
ben kann, sondern aktiv und praktisc „Denn ott hat die Welt sehr geliebt,

das konkrete en der Menschen ass selinen einzi1gen So  Z gaD,
hineinreichen IL1LUSS amı jeder, der glaubt, N1C.

der östlichen Tradition STE die Ca- zugrunde geht, sondern das ewige
rıtas als äatıge Nächstenliebe der e1InN- en und Joh 2, 15 ”  u1e nicht

die Welt und W as der Welt ist! Werzelnen istInnen einem
usammenhang mıiıt der Heiligung des die Welt 1e hat die 1e ZU Vater
eigenen Lebens Das Kirchenverständ- nicht  447 erläutert der rumänıisch-ortho-
Nn1ısS ist 1e] stärker sakramental geprägt; OxXe Erzpriester Dura, WI1e dieses ara-
Erlösung hat bereits stattge  den, der dox verstehen ist 72  ema: der
Gottesdienst ist schon das elC. Gottes ersten Johannesstelle ist die Welt eın
auf rden, W as auch den prächti- OUrt, den ott 1e€ den er Christus
sCcn Kirchenräumen symbolisiert wird. sendet, sS1e erlösen. Im zwelıten
Für den russisch-orthodoxen Erzpries- lext wird Cie Welt konkret als Welt der

Sünde und cht als Welt einem all-ter hrysostomos Pınenburg sSind WIT
„als erlöste Menschen azu ufgeru- gemeinen Sinn verstanden. dieser
fen, der Welt diese große Freude, die Welt ergeht die Berufung die Jäu-
nade, die WI1T bekommen aben, WeIl- bigen und die Kirche, Uurc ihr Iun
terzugeben”. Das eic  15 des armı- und Urc das irken des eiligen
herzigen Samariters onne VOLE diesem Geistes die Welt eiligen.“ Die Kır-
intergrun nicht erster Linlıe als che und auch der einzelne ensch als
die Antwort auf die rage „Wer 1st soziales Wesen (vgl. Gen 2, 18) sSind
meın ächster?“” verstanden, sondern gleichzeıtig Marta und Marıa (vgl

NS für Orthodoxe Theologie der UnLiversitä ünchen, 6, ünchen 1998; Alexandros
Papaderos, Ekucharistie un: Diakonie, 1M: Diakonie Nr. (1995) Demosthenes Savramıs, Zwi1-
schen Himmel und Erde, Stuttgart-Degerloch 1982
Vgl Herbert Pribyl, Die Sozialkonzeption der Russischen Orthodoxen Kirche, Gesellschaft Poli-
tik. Zeitschrift für soz1lales und wirtschaftliches Engagement 4/2000, 4—-10; vgl die dort angegebene
ıteratur. Für den Originaltext siehe http. www.russian-orthodox-church.org.ru.
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Große, Gregor von Nyssa und Gregor 
von Nazianz waren nicht nur herausra­
gende Theologen, sondern sie waren 
gleichzeitig im sozialen Bereich sehr 
aktiv tätig, wie der griechisch-ortho­
doxe Metropolit Staikos hervorhebt. In 
dieser Tradition ist die Theologie nicht 
nur ein Weg, um Gott zu finden, son­
dern in ihr wird auch offenbar, was 
der Mensch sein kann. Eine Theologie, 
die ein so großes Interesse für das 
Menschsein aufbringt, "lehrt - das 
Wichtigste - die Menschen untereinan­
der näher zu bringen". Der Soziallehre 
muss es demnach für Metropolit Stai­
kos um "ein erlebbares Christentum, 
um ein erlebbares Bemühen der Kirche 
gehen", das nicht nur theoretisch blei­
ben kann, sondern aktiv und praktisch 
in das konkrete Leben der Menschen 
hineinreichen muss. 
In der östlichen Tradition steht die Ca­
ritas als tätige Nächstenliebe der ein­
zelnen ChristInnen in einem engen 
Zusammenhang mit der Heiligung des 
eigenen Lebens. Das Kirchenverständ­
nis ist viel stärker sakramental geprägt; 
Erlösung hat bereits stattgefunden, der 
Gottesdienst ist schon das Reich Gottes 
auf Erden, was auch in den prächti­
gen Kirchenräumen symbolisiert wird. 
Für den russisch-orthodoxen Erzpries­
ter Chrysostomos Pijnenburg sind wir 
"als erlöste Menschen dazu aufgeru­
fen, der Welt diese große Freude, die 
Gnade, die wir bekommen haben, wei­
terzugeben". Das Gleichnis des barm­
herzigen Samariters könne vor diesem 
Hintergrund nicht in erster Linie als 
die Antwort auf die Frage "Wer ist 
mein Nächster?" verstanden, sondern 

müsse sakramental gesehen werden: 
"Christus ist der barmherzige Samari­
ter, Öl und Wein sind Zeichen der 
Sakramente, mit denen er die Mensch­
heit heilt". Bei dieser kritischen Hal­
tung gegenüber einem "westlichen Tat­
christentum" darf allerdings nicht 
übersehen werden, dass es gerade die 
russisch-orthodoxe Kirche gewesen ist, 
die angesichts der sozialen Heraus­
forderungen im postkommunistischen 
Russland ein Dokument zur sozialen 
Praxis der Kirche 6 herausgegeben hat. 

Diese scheinbar paradoxe Haltung ge­
genüber der Welt ist ein Charakteris­
tikum der gesamten Orthodoxie. An 
der Gegenüberstellung von Joh 3, 16 
"Denn Gott hat die Welt so sehr geliebt, 
dass er seinen einzigen Sohn dahingab, 
damit jeder, der an ihn glaubt, nicht 
zugrunde geht, sondern das ewige 
Leben hat" und 1 Joh 2, 15 "Liebt nicht 
die Welt und was in der Welt ist! Wer 
die Welt liebt, hat die Liebe zum Vater 
nicht" erläutert der rumänisch-ortho­
doxe Erzpriester Dura, wie dieses Para­
dox zu verstehen ist: "Gemäß der 
ersten Johannesstelle ist die Welt ein 
Ort, den Gott liebt, in den er Christus 
sendet, um sie zu erlösen. Im zweiten 
Text wird die Welt konkret als Welt der 
Sünde und nicht als Welt in einem all­
gemeinen Sinn verstanden. In dieser 
Welt ergeht die Berufung an die Gläu­
bigen und an die Kirche, durch ihr Tun 
und durch das Wirken des Heiligen 
Geistes die Welt zu heiligen." Die Kir­
che und auch der einzelne Mensch als 
soziales Wesen (vgl. Gen 2, 18) sind 
gleichzeitig Marta und Maria (vgl. 

Instituts für Orthodoxe Theologie an der Universität München, Bd. 6, München 1998; Alexandros 
Papaderos, Eucharistie und Diakonie, in: Diakonie Nr. 26 (1995) 176ff.; Demosthenes Savramis, Zwi­
schen Himmel und Erde, Stuttgart-Degerloch 1982. 

6 Vgl. Herbert Pribyl, Die Sozialkonzeption der Russischen Orthodoxen Kirche, in: Gesellschaft & Poli­
tik. Zeitschrift für soziales und wirtschaftliches Engagement 4/2000, 4-10; vgl. die dort angegebene 
Literatur. Für den Originaltext siehe htt:p:llwww.russian-orthodox-church.org.ru. 
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10, 84 „Sie sollen die beiden haben“”, WI1e Pfarrer Nemeth hervor-
Haltungen, dıe orge die konkrete, hebt, „ein ec auf Hilfe, weil S1e

Ebenbilder Gottes sind” Die eIiOr-materielle Welt und die geistlichen
Bedürfnisse Harmonie zueinander atoren tellen, wI1e sich hier bereits
bringen.“” Das hat beispielsweise der ze1ıgt, „den Menschen seiner Ange-
rumänisch-orthodoxe atrıarc. Justini- nommenheit Urc die Rechtfertigung,

VOT 5() ahren seinem Engage- die Gerechtmachung des Gottlosen”“”
ment für eın Sozialapostolat eıner den Mittelpunkt ihrer Überlegungen.
atheistischen Gesellschaft versucht. Für Pfarrer alupka 11LUSS „die soziale
„Indem die Kirche ihre dienende Di- uwendung ZU Menschen daher|]
mension für die Menschen hervor- immer auch unter der Prämisse der
streicht, verliert S1e aber nicht ihre gÖött- Entwicklungsfähigkeit und der Bil-
lich-mystische Berufung. S1e erfüllt dung gesehen werden]  “ Der einzelne
vielmehr ihre prophetische Aufgabe ensch soll eine ance bekommen,
konkret dieser 'elt”, Dura weiıter. sich einem „NEUE. Menschen“
Der Priester wird der rthodoxie en  1C Besonders eutlc kommt
1e] stärker als eın 7i  itbruder der dieses mutige Anliegen einem 5Sy-
Gläubigen“” gesehen, der koptische nodenpapier der Evangelischen IC
Bischof Gabriel spricht VO: „Priester und „Standpunkte und He-
als Sozialarbeiter, da die sSOziale Pra- rausforderungen ZUrFX Diakonie“”” ZU.

X15 nicht VO Evangelium und Von Ausdruck, dort heißt „Das en
der Feler der Liturgie getrennt WEeTlI- der Gemeinde entscheidet sich daran,
den kann  “ Diesen konkreten Ekinsatz ob C0S gelingt, Menschen die Ran
für „diejenigen Menschen, die Not stehen, er die Mitte der Gesell-
sSind”, streicht auch der serbisch-ortho- schaft integrieren“.“ Dies gehört,
OXe Pfarrer Govedarica hervor. Es ist wWwW1e Pfarrer alupka betont, den
die gelebte Nächstenliebe, erkmalen dessen, Was IC ist,
Urc welche die materielle Welt eine den „Nnotae ecclesiae“. Wıe kann
eele bekommt, die Welt vergöttlicht beispielsweise gelingen, Flüchtlinge
wird. Gesellschaft integrieren

den tchen der Reformation wird der Behinderte Gottesdiens teil-
demgegenüber VO em ang nehmen lassen? Wie MUSSEN rchli-

che Strukturen und die Arbeit auf derKritik einer Nächstenlieb geül
WI1e sS1e der PraxIis des osenge- Gemeindeebene reorganisiert werden?
ens beispielsweise der Klostersuppe Diese Fragestellungen zeıgen schon,

gepflegt wurde. So betont etwa ass die Betonung der Rechtfertigung
Zwinglıi, ass das sOziale Iun der AQus na die istInnen keineswegs
Kirche eine SIrUL.  relle Dimension davon entbindet, ihren Glauben UrC.
bekommen MUSSEe Die Armen sollen Sensi  1ta für die Ööte der Welt
nicht „auf die INdıvıduelle Barmher- und solidarisches Handeln der Welt
zigkeit der einzelnen Menschen aNnse- bewähren uch das Moment der
wlesen se1n, als ob diese dadurch ihr Heiligung geht den Iradıtionen
eil erwerben könnten, sondern S1e der Reformatoren keineswegs verlo-

Vgl Grundsatzpapier der Generalsynode der Evangelischen Kirchen, 11 Diakonische Information,
Sondernummer 25, Oktober 1997.
Vgl e1te

262 Schermann - Schroffner IProjekt Ökumenisches Sozialwort 

Lk 10, 38-42). "Sie sollen die beiden 
Haltungen, die Sorge um die konkrete, 
materielle Welt und die geistlichen 
Bed ürfnisse in Harmonie zueinander 
bringen." Das hat beispielsweise der 
rumänisch-orthodoxe Patriarch Justini­
an vor ca. 50 Jahren in seinem Engage­
ment für ein Sozialapostolat in einer 
atheistischen Gesellschaft versucht. 
"Indem die Kirche ihre dienende Di­
mension für die Menschen hervor­
streicht, verliert sie aber nicht ihre gött­
lich-mystische Berufung. Sie erfüllt 
vielmehr ihre prophetische Aufgabe 
konkret in dieser Welt", so Dura weiter. 
Der Priester wird in der Orthodoxie 
viel stärker als ein "Mitbruder der 
Gläubigen" gesehen, der koptische 
Bischof Gabriel spricht vom "Priester 
als Sozialarbeiter, da die soziale Pra­
xis nicht vom Evangelium und von 
der Feier der Liturgie getrennt wer­
den kann". Diesen konkreten Einsatz 
für "diejenigen Menschen, die in Not 
sind", streicht auch der serbisch-ortho­
doxe Pfarrer Govedarica hervor. Es ist 
die konkret gelebte Nächstenliebe, 
durch welche die materielle Welt eine 
Seele bekommt, die Welt vergöttlicht 
wird. 
In den Kirchen der Reformation wird 
demgegenüber von allem Anfang an 
Kritik an einer Nächstenliebe geübt, 
wie sie in der Praxis des Almosenge­
bens - beispielsweise der Klostersuppe 
- gepflegt wurde. So betont etwa 
Zwingli, dass das soziale Tun der 
Kirche eine strukturelle Dimension 
bekommen müsse. Die Armen sollen 
nicht "auf die individuelle Barmher­
zigkeit der einzelnen Menschen ange­
wiesen sein, als ob diese dadurch ihr 
Heil erwerben könnten, sondern sie 

haben", wie Pfarrer Nemeth hervor­
hebt, "ein Recht auf Hilfe, weil sie 
Ebenbilder Gottes sind". Die Refor­
matoren stellen, wie sich hier bereits 
zeigt, "den Menschen in seiner Ange­
nommenheit durch die Rechtfertigung, 
die Gerechtmachung des Gottlosen" in 
den Mittelpunkt ihrer Überlegungen. 
Für Pfarrer Chalupka muss "die soziale 
Zuwendung zum Menschen [daher] 
immer auch unter der Prämisse der 
Entwicklungsfähigkeit und der Bil­
dung gesehen [werden]". Der einzelne 
Mensch soll eine Chance bekommen, 
sich zu einem "neuen Menschen" zu 
entwickeln. Besonders deutlich kommt 
dieses mutige Anliegen in einem Sy­
nodenpapier der Evangelischen Kirche 
A.B. und H.B. "Standpunkte und He­
rausforderungen zur Diakonie" 7 zum 
Ausdruck, dort heißt es: "Das Leben 
der Gemeinde entscheidet sich daran, 
ob es gelingt, Menschen [die am Rand 
stehen, Verf.] in die Mitte der Gesell­
schaft zu integrieren".8 Dies gehört, 
wie Pfarrer Chalupka betont, zu den 
Merkmalen dessen, was Kirche ist, 
zu den "notae ecclesiae". Wie kann 
es beispielsweise gelingen, Flüchtlinge 
in unsere Gesellschaft zu integrieren 
oder Behinderte am Gottesdienst teil­
nehmen zu lassen? Wie müssen kirchli­
che Strukturen und die Arbeit auf der 
Gemeindeebene reorganisiert werden? 
Diese Fragestellungen zeigen schon, 
dass die Betonung der Rechtfertigung 
aus Gnade die ChristInnen keineswegs 
davon entbindet, ihren Glauben durch 
Sensibilität für die Nöte der Welt 
und solidarisches Handeln in der Welt 
zu bewähren. Auch das Moment der 
Heiligung geht in den Traditionen 
der Reformatoren keineswegs verlo-

7 Vgl. Grundsatzpapier der Generalsynode der Evangelischen Kirchen, in: Diakonische Information, 
Sondernummer 25, Oktober 1997. 

8 Vgl. Seite 6. 
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I1e  5 kın besonders deutliches Zeichen Einerseits das Wort aus der ede VO
dafür ist die Tatsache, ass den ate- Weltgericht 1ın (Mt 25, 40) „Was ihr dem
chismen der reformierten TC der geringsten meı1ıner Brüder getan habt,
Dekalog immer 1m Schlussteil eNan- das habt MIr getan” und anderer-
delt wird. Der rund dafür 1st ach se1ts das Wort aus dem Galaterbrief,
Pfarrer Nemeth darın suchen, ass das VO Glauben, der der 1e tatıg
„die Lebensführung der Welt, die ist, spricht (vgl. Gal 5, Je ach G1-

tuatıon der Gemeinde können atur-eiligung des Lebens, als Dankbarkeit
der Erlösung gegenüber gesehen ıch auch andere biblische Bezüge
wird”. Es kann also eın nNnterschıue: wichtig werden. len ist aber eın tiefes
zwiıischen Glaubenswahrheit und Le- Bewusstseıin gemeinsam: „Wer Christ
ben der Wahrheit gemacht werden. seın will, kann sich der Not der
Die Freiheit wird diesem Kontext deren nicht verschliefsen.“ iınen be-
einem sehr usammenhang muıt sonderen Niederschlag findet diese
der Gerechtigkeit gesehen. „Freiheit Tradition 1m „Sozialen ekenn  15A

Im schluss daran werden die SOZ1a-edeute frei sSeıin VO:  5 der orge
sich selbst, damit INan frei wird, für len Grundsätze der Evangelisch-Me-
den acnAnsten sorgen.“ Das Gleich- thodistischen Kirche den verschie-

densten Problemfeldern ausformuliert.n1ıS der TDe1lter 1m Weinberg (Mt 20,
1—16) ware eine biblische Entsprechung Der lext wird regelmäfsigen Abstän-

den überarbeitet un: LIEU herausgege-diesem Gerechtigkeitsverständnis,
das letztlich C einer Cga- ben Zur Zeıt werden etwa die rage
i1tären esellscha führen soll er des Friedens, des Kassısmus der der
hat sich die Evangelısche IC Neubewertung des Menschen als Ge-

Antırassısmusprogramm des Oku- schlechtswesen diskutiert.
menischen Kates der rchen (ORK) „Die altkatholische Kirche”, Bischof
beteiligt und sich schon fr  = für die Heitz, „1st ihrem Selbstverständnis
Menschenrechte eingesetzt. Es scheint Minderheitenkirche und hat sich VO:  -
keıin Zufall se1n, ass die Menschen- Anfang auch auf der Seite der Miın-
rechte CNg muit Amerika verbunden derheiten, der Armen, Entrechteten,
sind, die reformierte Tradıtıon eın der er un: der chwachen SCSEC-
besonderes Gewicht hat hen  44 Der 15 der ersöhnung, den
Die Evangelisch-Methodistische Kirche Jesus gepredigt hat und VO  aD dem
verste sich VO  a} ihrem geschichtlichen Paulus 1mM zweıten Korintherbrief
Entstehungskontex her dezidiert als schreibt, hat ChristInnen Jesuanı-
„Kıirche der Armen“”, für die das sOzlale schem Handeln motiviert. Aus dem
Engagement nıe eiInNne rage, sondern Dreischritt Glauben en Handeln
eiıne Notwendigkeit WAar. Wer auf die heraus hat sich eiıne vielfältige sOzlale
Armen zugeht, kann nicht die ugen DPraxıs entwickelt, die eın stark thera-
VOT ihren Nöten verschliefßen. Zwel peutisches Moment aufweist. Die Ini-
biblische Bezüge en ach uper- tiatıven und Sind immer kon-
intendent ausner für das sOz1lale En- kret. Jede Gemeinde handelt Adus einer

bestimmten Betroffenhei heraus undeine zentrale gespielt:

Vgl Zentralkonferenz der Evangeliısch-Methodistischen Kirche 0JOoN 1ıttel- und Südeuropa (Hg.), rund-
lagen der Te. Sozlale Grundsätze, Zürich 1994 ort ist auf der etzten e1te uch das Soziale
Bekenntnis nachzulesen.
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ren. Ein besonders deutliches Zeichen 
dafür ist die Tatsache, dass in den Kate­
chismen der reformierten Kirche der 
Dekalog immer im Schlussteil behan­
delt wird. Der Grund dafür ist nach 
Pfarrer Nemeth darin zu suchen, dass 
"die Lebensführung in der Welt, die 
Heiligung des Lebens, als Dankbarkeit 
der Erlösung gegenüber gesehen 
wird". Es kann also kein Unterschied 
zwischen Glaubenswahrheit und Le­
ben in der Wahrheit gemacht werden. 
Die Freiheit wird in diesem Kontext in 
einem sehr engen Zusammenhang mit 
der Gerechtigkeit gesehen. "Freiheit 
bedeutet frei sein von der Sorge um 
sich selbst, damit man frei wird, für 
den Nächsten zu sorgen." Das Gleich­
nis der Arbeiter im Weinberg (Mt 20, 
1-16) wäre eine biblische Entsprechung 
zu diesem Gerechtigkeitsverständnis, 
das letztlich in Richtung einer ega­
litären Gesellschaft führen soll. Daher 
hat sich die Evangelische Kirche HB. 
am Antirassismusprogramm des Öku­
menischen Rates der Kirchen (ÖRK) 
beteiligt und sich schon früh für die 
Menschenrechte eingesetzt. Es scheint 
kein Zufall zu sein, dass die Menschen­
rechte eng mit Amerika verbunden 
sind, wo die reformierte Tradition ein 
besonderes Gewicht hat. 
Die Evangelisch-Methodistische Kirche 
versteht sich von ihrem geschichtlichen 
Entstehungskontext her dezidiert als 
"Kirche der Armen", für die das soziale 
Engagement nie eine Frage, sondern 
eine Notwendigkeit war. Wer auf die 
Armen zugeht, kann nicht die Augen 
vor ihren Nöten verschließen. Zwei 
biblische Bezüge haben nach Super­
intendent Nausner für das soziale En­
gagement eine zentrale Rolle gespielt: 

Einerseits das Wort aus der Rede vom 
Weltgericht in (Mt 25, 40) "Was ihr dem 
geringsten meiner Brüder getan habt, 
das habt ihr mir getan" und anderer­
seits das Wort aus dem Galaterbrief, 
das vom Glauben, der in der Liebe tätig 
ist, spricht (vgl. Gal 5, 6). Je nach Si­
tuation der Gemeinde können natür­
lich auch andere biblische Bezüge 
wichtig werden. Allen ist aber ein tiefes 
Bewusstsein gemeinsam: "Wer Christ 
sein will, kann sich der Not der an­
deren nicht verschließen." Einen be­
sonderen Niederschlag findet diese 
Tradition im "Sozialen Bekenntnis".9 
Im Anschluss daran werden die sozia­
len Grundsätze der Evangelisch-Me­
thodistischen Kirche zu den verschie­
densten Problemfeldern ausformuliert. 
Der Text wird in regelmäßigen Abstän­
den überarbeitet und neu herausgege­
ben. Zur Zeit werden etwa die Frage 
des Friedens, des Rassismus oder der 
Neubewertung des Menschen als Ge­
schlechtswesen diskutiert. 
"Die altkatholische Kirche", so Bischof 
Heitz, "ist in ihrem Selbstverständnis 
Minderheitenkirche und hat sich von 
Anfang an auch auf der Seite der Min­
derheiten, der Armen, Entrechteten, 
der Sünder und der Schwachen gese­
hen." Der Geist der Versöhnung, den 
Jesus gepredigt hat und von dem 
Paulus im zweiten Korintherbrief 
schreibt, hat ChristInnen zu jesuani­
schem Handeln motiviert. Aus dem 
Dreischritt Glauben - Sehen - Handeln 
heraus hat sich eine vielfältige soziale 
Praxis entwickelt, die ein stark thera­
peutisches Moment aufweist. Die ini­
tiativen waren und sind immer kon­
kret. Jede Gemeinde handelt aus einer 
bestimmten Betroffenheit heraus und 

9 Vgl. Zentralkonjerenz der Evange/isch-Methodistischen Kirche von Mittel- und Südeuropa (Hg.), Grund­
lagen der Lehre. Soziale Grundsätze, Zürich 1994. Dort ist auf der letzten Seite auch das Soziale 
Bekenntnis nachzulesen. 
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denen sıch die rchen weltweit tellenem sich, die prophetische Bot-
schaft der Gerechtigkeit ihrem Um- mMmusSsen
feld verwirklichen. „Dass eıne
Soziallehre, wohl aber eıne SO7z1lale Pra- Der echnische ovationsschu)
X15 21Dt, hängt CNS muiıt dem bischöf- und die Globalisierung der ärkte
lich-synodalen Kirchenverständnis irft die rage ach der Zukunft der

Arbeit und der Arbeit der Zukunftchliche Amtsträger und
Laien nehmen die Verantwortung auf.

Wie kann außerst mobilenihre Kirche und Gemeinde gemeinsam
wahr.“ Gesellscha: der sozlale Zusammen-

seiner letzten Sozialenzyklika „Cen- halt gesichert werden?
tesimus annus” (CA)" hat ohannes Zuge der Globalisierung werden

WIT muıt dem Problemfeld der elt-Paul Il ausdrücklich darauf hingewie-
SCN, ass die sozlale Botschaft des welten Gerechtigkeit onfrontiert.
vangeliums als eine Motivation für Der vierte Fragenkomplex bezieht
konkretes andeln angesehen werden sich auf einen gemeinsamen Grund-
IZ1LUSS. „Die IC. 1st sich heute mehr konsens, auf gemeinsame Werte, die
denn Je dessen bewusst, ass ihre erst ermöglichen, wWwWas als richtig
sSOzlale OTS mehr Zeugnis der und notwendig erkannt wurde, auch
er als ihrer Folgerichtigkeit und umzusetzen
inneren Logik Glaubwürdigkeit finden
wird.‘ Die Universalkirche kann nicht Diese Herausforderungen des

en Detailfragen und konkreten ahrhunderts können 1Ur Urc eiInNne
Situationen Urjentierung geben; das ist „ÖOkumene der wertstiftenden Kräfte
Aufgabe der Ortskirchen Diese SiNd eantwortet werden. Dazu gehören
aufgerufen, das Gerüst der Sozilallehre -  e Ur die 15  en rchen, SO11-
mıiıt seinen rel Bestandteilen ihrem dern auch die anderen großen eltreli-
konkreten MZUuSsetze Allge- gıionen und alle Menschen guten Wil-
meıne Grundprinzipien, die sowohl lens” .12 diesen größeren Kontext der
aQus der Offenbarung wI1e aus der Ver- Weltökumene und des interreligiösen
nunft SCWONNECEN sind; Kriterien der Dialogs I1USS auch das Sozialwort der
Beurteilung und Normen; konkrete Im- Kirchen eingeordnet werden. Jede
peratıve des Handelns WI1IEe beispiels- Kirche soll ihren Beitrag eisten. Das
welse die „Uption für die Armen“”. Sozialwort soll „das (Gemeinsame he-

rausstreichen, verdeutlichen,Der Sozialethiker Schasching
sieht 1er große Herausforderungen, ass die ıstTlıchen en eın g-

Vgl Centesimus annus, exte ZUT Katholischen Soziallehre (hrs Bundesverband der Katholi-
schen Arbeitnehmer Bewegung Deutschlands KAB), eım 1992, Siehe dazu uch
Johannes Schasching, nterwegs mıiıt den Menschen. Kommentar Enzyklika „Centesimus annus”
VO  - Johannes Paul IL., Wien 1991

12

13 Vgl dazu uch die Charta Oecumenica, der sich die Kirchen darauf verpiflichten, iıch „über Inhal-
und Jele sozlalen Verantwortung miteinander verständigen und die Anliegen und

Visionen derengegenüber den säkularen europäischen onen möglichst gemeinsam
vertreten“”. 1e] dazu Rat der Europäischen Bischofskonferenzen (CCEE)/Konferenz Europäischer Kirchen

(Hg.), Charta Qecumenica. Leitlinien clie wachsende Zusammenarbeit unter den en
Europa, Gt. Gallen/Geneva 2001,
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bemüht sich, die prophetische Bot­
schaft der Gerechtigkeit in ihrem Um­
feld zu verwirklichen. "Dass es keine 
Soziallehre, wohl aber eine soziale Pra­
xis gibt, hängt eng mit dem bischöf­
lich-synodalen Kirchenverständnis zu­
sammen. Kirchliche Amtsträger und 
Laien nehmen die Verantwortung für 
ihre Kirche und Gemeinde gemeinsam 
wahr." 
In seiner letzten Sozialenzyklika "Cen­
tesimus annus" (CApO hat Johannes 
Paul 11. ausdrücklich darauf hingewie­
sen, dass die soziale Botschaft des 
Evangeliums als eine Motivation für 
konkretes Handeln angesehen werden 
muss. "Die Kirche ist sich heute mehr 
denn je dessen bewusst, dass ihre 
soziale Botschaft mehr im Zeugnis der 
Werke als in ihrer Folgerichtigkeit und 
inneren Logik Glaubwürdigkeit finden 
wird."ll Die Universalkirche kann nicht 
in allen Detailfragen und konkreten 
Situationen Orientierung geben; das ist 
Aufgabe der Ortskirehen. Diese sind 
aufgerufen, das Gerüst der Soziallehre 
mit seinen drei Bestandteilen in ihrem 
konkreten Umfeld umzusetzen: Allge­
meine Grundprinzipien, die sowohl 
aus der Offenbarung wie aus der Ver­
nunft gewonnen sind; Kriterien der 
Beurteilung und Normen; konkrete Im­
perative des Handelns wie beispiels­
weise die "Option für die Armen". 
Der Sozialethiker P. Schasching SJ 
sieht vier große Herausforderungen, 

denen sich die Kirchen weltweit stellen 
müssen: 

- Der technische Innovationsschub 
und die Globalisierung der Märkte 
wirft die Frage nach der Zukunft der 
Arbeit und der Arbeit der Zukunft 
auf. 

- Wie kann in unserer äußerst mobilen 
Gesellschaft der soziale Zusammen­
halt gesichert werden? 

- Im Zuge der Globalisierung werden 
wir mit dem Problemfeld der welt­
weiten Gerechtigkeit konfrontiert. 

- Der vierte Fragenkomplex bezieht 
sich auf einen gemeinsamen Grund­
konsens, auf gemeinsame Werte, die 
es erst ermöglichen, was als richtig 
und notwendig erkannt wurde, auch 
umzusetzen. 

Diese Herausforderungen des neuen 
Jahrhunderts können nur durch eine 
"Ökumene der wertstiftenden Kräfte 
beantwortet werden. Dazu gehören 
nicht nur die christlichen Kirchen, son­
dern auch die anderen großen Weltreli­
gionen und alle Menschen guten Wil­
lens".12 In diesen größeren Kontext der 
Weltökumene und des interreligiösen 
Dialogs muss auch das Sozialwort der 
Kirchen eingeordnet werden.13 Jede 
Kirche soll ihren Beitrag leisten. Das 
Sozialwort soll "das Gemeinsame he­
rausstreichen, um zu verdeutlichen, 
dass die christlichen Kirchen ein ge-

10 Vgl. Centesimus annus, in: Texte zur Katholischen Soziallehre (hrsg. v. Bundesverband der Katholi­
schen Arbeitnehmer - Bewegung Deutschlands - KAB), Bornheim 1992, 689-764. Siehe dazu auch 
Johannes Schasching, Unterwegs mit den Menschen. Kommentar zur Enzyklika "Centesimus annus" 
von Johannes Paul 11., Wien 1991. 

11 CA 57. 
12 VgI.CA60. . 
13 V gl. dazu auch die Charta Oecumenica, in der sich die Kirchen darauf verpflichten, sich "über Inhal­

te und Ziele unserer sozialen Verantwortung miteinander zu verständigen und die Anliegen und 
Visionen der Kirchen gegenüber den säkularen europäischen Institutionen möglichst gemeinsam zu 
vertreten". Siehe dazu Rat der Europäischen Bischofskonferenzen (CCEE)!Konferenz Europäischer Kirchen 
(KEK) (Hg.), Charta Oecumenica. Leitlinien für die wachsende Zusammenarbeit unter den Kirchen 
in Europa, St.Gallen/Geneva 2001,10. 
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meinsames jel en. Denn eiIne och eiıne bilaterale Vorgangsweise
alische Autorıität WITFT'! das Sozialwort (evangelische und katholische Kirche
LIUTr dann seın ,  LL der bulgarisch-or- Deutschlands), kann beim Projekt
Oodoxe Erzpriester olaubek, „Wemn Sozialwort Österreich vollen Sinn

Von einem Öökumenischen Sozialwortes gelingt, eine gemeinsame Stellung-
nahme aktuellen Situation abzu- gesprochen werden. Projekt be-
geben  4 teiligt sind - LUr die en der

Reformation und die katholische Kir-
Kirchen ıin der Zivilgesellscha che, sondern auch die orthodoxen und

altorientalischen rchen. Wenn die
Das Projekt Sozialwort soll nach dem Presse daher Von eiıner „Weltpremiere“
„modellhaften eispie. des Sozialhir- spricht, ıst 1€eSs tatsächlich der
tenbriefes” der katholischen 1SCNOTIeEe Fall Um die Komplexitä und edeu-
VO:  . 199()1* abgefasst werden; VO  5 An- dieses Unterfangens verständlich
fang wurde diese Anforderung machen, War eın Blick auf die
das ökumenische Sozialwort gestellt. ziale radılıon SOWI1E auf die eologie
Eın Ofifent!lı  er Konsultationsprozess der beteiligten rtchen vonnöoöten.

Darüber hinaus sind die rtchen alsWar also gefragt, wIı1e uletzt
auch eım „Gemeinsamen Wort ZUT zivilgesellschaftliche Akteure ihrer

Kommunikation miteinander und mıtwirtschaftlichen und sozlalen Lage
Deutschland“ gegeben hatte anderen zivilgesellschaftlichen Kräften
und WI1e el auch der Schweiz gefordert. „Entgegen dem bösen Bon-
durchgeführt wird.® Bei der Stellung- mMot ‚Die IC hat die Antwort, W as
nahme der deutschen rtchen wurden aber War die Frage?”, sucht eıne zivilge-
bereits erste Schritte Richtung einer sellschaftlich wache Kirche, die Men-
„ökumenischen Soziallehre VO  . ull- schen verstehen, w1ı1e sS1e Sınd,

und erst dann ihre Antwort ent-ten“” gelegt, WwWI1e 1es der eutsche
evangelische Theologe Heinrich Bed- wickeln.“ 8 Das Konzept der Zivilge-
ord-Stro bezeichnet hat andelte sellschaft ermöglicht eınen produkti-
S sich beim deutschen Sozialwort vell muıt Pluralität Hs ILLUSS

Sekretariat der Österreichischen Bischofskonferenz (Hg.), Sozialhirtenbrief der katholischen Bischö-
fe Österreichs, Linz 1990

15 Vgl ıiırchenam. der Evangelischen Kırche In Deutschland/Sekretariat der eutfschen Bıschofskonferenz
(Hg.), Für eine Zukunft Solidarität und Gerechtigkeit. Wort des ates der Evangelischen IC
Deutschland und der deutschen Bischofskonferenz ZUT wirtschaftlichen und sozlalen Lage
Deutschland, erschienen Gemeinsame exte 9I 1997

16 Siehe dazu http: //www.kirchen.ch / konsultation: Zum „Wort der Kirchen“ heißt dort:
„Die ökumenische Konsultation teuert auf den Schlusspunkt Z.U: Das ‚Wort der Kirchen‘ ist Vor-
bereitung, die Zusammenhang muiıt dem Schlussakt September VOI esehenen Projekte neh-

Form Anfangs ptember wird eine ‚yökumenische Bettagsbotscha t‘, die auf die zentralen
Aspekte des Wortes der Kirchen‘ eingeht, die vorher zugestellten Gottesdienstunterlagen ergäan-
zen.  L uch hier sind gesellschaftliche leDatten der Basıs über Zukunftsthemen und Handlungs-
optionen voOTausSsgegaANKECN. Die bei der Koordinationsstelle eingereichten Stellungnahmen werden

f
ZU: eit ausgewertet.
Vgl Heimrich Bedford-Strohm, Öffentliche Theologie, Ossier soe Nachrichten und Stellung-
nahmen) Nr. (2001) Zuviel Zzivıl? Kirchen der Zivilgesellschaft, Wien, März 2001, 6—9 und die
dort angegebene ıteratur.

1 Peter Rottländer, Zivilgesellschaft und katholische Kirche, Ossier soe Na  en und Stel-
lun ahmen) Nr. (2001) Zuviel zivil? Kirchen der Zivilgesellschaft, Wiıen, März 2001, 10—13;
hier Siehe uch die dort angegebene ıteratur.
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meinsames Ziel haben. Denn eine mo­
ralische Autorität wird das Sozialwort 
nur dann sein", so der bulgarisch-or­
thodoxe Erzpriester Holaubek, "wenn 
es gelingt, eine gemeinsame Stellung­
nahme zur aktuellen Situation abzu­
geben." 

Kirchen in der Zivilgesellschaft 

Das Projekt Sozialwort soll nach dem 
"modellhaften Beispiel des Sozialhir­
tenbriefes" der katholischen Bischöfe 
von 1990 14 abgefasst werden; von An­
fang an wurde diese Anforderung an 
das ökumenische Sozialwort gestellt. 
Ein öffentlicher Konsultationsprozess 
war also gefragt, wie es ihn zuletzt 
auch beim "Gemeinsamen Wort zur 
wirtschaftlichen und sozialen Lage in 
Deutschland" (1997)15 gegeben hatte 
und wie er nun auch in der Schweiz 
durchgeführt wird.16 Bei der Stellung­
nahme der deutschen Kirchen wurden 
bereits erste Schritte in Richtung einer 
"ökumenischen Soziallehre von un­
ten"17 gelegt, wie dies der deutsche 
evangelische Theologe Heinrich Bed­
ford-Strohm bezeichnet hat. Handelte 
es sich beim deutschen Sozialwort 

noch um eine bilaterale Vorgangsweise 
(evangelische und katholische Kirche 
Deutschlands), so kann beim Projekt 
Sozialwort in Österreich im vollen Sinn 
von einem ökumenischen Sozialwort 
gesprochen werden. Am Projekt be­
teiligt sind nicht nur die Kirchen der 
Reformation und die katholische Kir­
che, sondern auch die orthodoxen und 
altorientalischen Kirchen. Wenn die 
Presse daher von einer "Weltpremiere" 
spricht, so ist dies tatsächlich der 
Fall. Um die Komplexität und Bedeu­
tung dieses Unterfangens verständlich 
zu machen, war ein Blick auf die so­
ziale Tradition sowie auf die Theologie 
der beteiligten Kirchen vonnöten. 
Darüber hinaus sind die Kirchen als 
zivilgesellschaftliche Akteure in ihrer 
Kommunikation miteinander und mit 
anderen zivilgesellschaftlichen Kräften 
gefordert. "Entgegen dem bösen Bon­
mot ,Die Kirche hat die Antwort, was 
aber war die Frage?', sucht eine zivilge­
sellschaftlich wache Kirche, die Men­
schen zu verstehen, wie sie sind, 
und erst dann ihre Antwort zu ent­
wickeln."IB Das Konzept der Zivilge­
sellschaft ermöglicht einen produkti­
ven Umgang mit Pluralität. Es muss 

14 Vg~: Sekretariat der Österreichischen Bischofskonferenz (Hg.), Sozialhirtenbrief der katholischen Bischö­
fe Osterreichs, Linz 1990. 

15 Vgl. Kirchenamt der Evangelischen Kirche in Deutschland/Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz 
(Hg.), Für eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit. Wort des Rates der Evangelischen Kirche in 
Deutschland und der deutschen Bischofskonferenz zur wirtschaftlichen und sozialen Lage in 
Deutschland, erschienen in: Gemeinsame Texte 9,1997. 

16 Siehe dazu http://www.kirchen.ch/konsultation: 14.05.2001. Zum "Wort der Kirchen" heißt es dort: 
"Die ökumenische Konsultation steuert auf den Schlusspunkt zu: Das ,Wort der Kirchen' ist in Vor­
bereitung, die im Zusammenhang mit dem Schlussakt am 1. September vorgesehenen Projekte neh­
men Form an. Anfangs September wird eine ,ökumenische Bettagsbotschaft', die auf die zentralen 
Aspekte des ,Wortes der Kirchen' eingeht, die vorher zugestellten Gottesdienstunterlagen ergän­
zen." Auch hier sind gesellschaftliche Debatten an der Basis über Zukunftsthemen und Handlungs­
optionen vorausgegangen. Die bei der Koordinationsstelle eingereichten Stellungnahmen werden 
zur Zeit ausgewertet. 

17 Vgl. Heinrich Bedford-Strohm, Öffentliche Theologie, in: Dossier (ksoe Nachrichten und Stellung­
nahmen) Nr. 3 (2001): Zuviel zivil? Kirchen in der Zivilgesellschaft, Wien, März 2001, 6-9 und die 
dort angegebene Literatur. 

18 Peter RottIänder, Zivilgesellschaft und katholische Kirche, in: Dossier (ksoe Nachrichten und Stel­
lungnahmen) Nr. 3 (2001): Zuviel zivil? Kirchen in der Zivilgesellschaft, Wien, März 2001, 10-13; 
hier 13. Siehe auch die dort angegebene Literatur. 
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Basıis (Sozialbericht) ber sozlales„eINe Fülle VO  } Verständigungsprozes-
semn inszenıert werden] denen sich Engagement (sei karitativ der
ählich en Posiıtion en  1C gesellschaftspolitisch) en die Kıir-
kannn  44 19 Die Konsultationsprozesse chen e1lllen olchen Diskussions- und
den verschiedenen Sozialworten ließfen Verständigungsprozess eseilscha:
sich als Beispiele anführen Dass die und Kirchen Gang setizen können
Kirchen auch erhalb schon ängs Dass dieser Prozess en angelegt 1ST
mıiıt e1iNer Pluralı;tät konfrontier Sind und dessen Ausgang notwendigerwei-

eDbenzftalls ffen SC IM1USS ıst 211für die Verständigungsprozesse
braucht 1ST ebenso berücksichtigen SE1ITS Voraussetzung und andererseits
Miıt des Berichtes der kirchlichen e1in! spannende Herausforderung 20

19 Ebd
ichtige Adressen ] ternet: http: W _W _ W.sozlalwort.at:t: Auf der Sozlalwort-Homepage finden Sie
alle relevanten Informationen ZUIn Projekt: Anliegen; Projektverlauf; Beteiligungsmöglichkeit;
Sammlung bisher erschienener Newsletters; ıste Von sozialen Jatıven, Projekten und Einrich-
ngen, die sich beteiligt aben; Links; Veranstaltungshinweise; Oontakte en beteiligten Kır-
hen u.

nhttp: kirchen.at:t: Auf der Seite des ÖRKÖO finden Sie Links en Mitgliedskirchen des
wichtige Dokumente.
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"eine Fülle von Verständigungsprozes­
sen inszeniert [werden], in denen sich 
allmählich eine Position entwickeln 
kann".19 Die Konsultationsprozesse zu 
den verschiedenen Sozialworten ließen 
sich als Beispiele anführen. Dass die 
Kirchen auch innerhalb schon längst 
mit einer Pluralität konfrontiert sind, 
für die es Verständigungsprozesse 
braucht, ist ebenso zu berücksichtigen. 
Mit Hilfe des Berichtes der kirchlichen 

\9 Ebd. 

Basis (Sozialbericht) über ihr soziales 
Engagement (sei es karitativ oder 
gesellschaftspolitisch) hoffen die Kir­
chen, einen solchen Diskussions- und 
Verständigungsprozess in Gesellschaft 
und Kirchen in Gang setzen zu können. 
Dass dieser Prozess offen angelegt ist 
und dessen Ausgang notwendigerwei­
se ebenfalls offen sein muss, ist einer­
seits Voraussetzung und andererseits 
eine spannende Herausforderung.zo 

2<l Wichtige Adressen im Internet: http://www.sozialwort.at:AufderSozialwort-HomepagefindenSie 
alle relevanten Informationen zum Projekt: Anliegen; Projektverlauf; Beteiligungsmöglichkeit; 
Sammlung bisher erschienener Newsletters; Liste von sozialen Initiativen, Projekten und Einrich­
tungen, die sich beteiligt haben; Links; Veranstaltungshinweise; Kontakte zu allen beteiligten Kir­
chen u.a.m. 
http://www.kirchen.at: Auf der Seite des ÖRKÖ finden Sie Links zu allen Mitgliedskirchen des ÖRK 
sowie wichtige Dokumente. 
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kın Jahr Armut
Schwerpunktthema einer Pfarrei

Die Nürnberger Pfarrei Ludwigz seizte mı1t dem Jahresthema TMUu unter uns  EL einen
pastoralen und soz1ialen Schwerpunkt. Unser ULOr War als Pastoralreferent für die OrgQa-
nısatıon dieses Projektes verantwortlich (Redaktion

rmut gleich als eın SANZES ahres- Felder der irchlichen Gemeindearbeit
hıneinthema? Die anfängliche Skepsis

arrteam der Pfarrei ‚.Ludwig der Dies zeigte sich ZU. eispiel der
INndustriellen sSta: der bayerisch- Kinderliturgie: Im Vorbereitungskreis
ischen etropole Nürnberg, ob für Kindergottesdienste wurde die
1es ohne weiteres durchzusetzen sel, Sozialproblematik des Südstadtumfel-
erwlıies sich rasch als unbegründet: des berücksichtigt und immer wieder
Einstimmig hatte der Pfarrgemeinderat ZUIN Ihema VO  - Kindergottesdiensten
dem Vorschlag zugestimmt, und das und entsprechenden Spielszenen arın
ohne große Diskussion. Erstaunlich? gemacht. Es wirkte sich auch bei einem
Eigentlich nicht: Be1 ernsthafter Be- Essensangebot für Bedürftige jeden
trachtung konnte niıemand die großen zweıten ontag 1mM ona dem
sozlalen TODIeme diesem Teil des genannten „Montagessen”) dus, cdas
Nürnberger Südens leugnen. Und eın Jahr VOI dem Projekt 1INns en
WE nicht einer Franziskanerpfar- gerufen worden War und Urc. dieses
re1 wWI1e dieser, denn SONS sollte sich ahresthema Interesse weckte:
1eSs auch der Gemeindearbeit 1N- eitere ehrenamtliche Mitarbeiterin-
1C niederschlagen? E, die verschiedenen Kochteams
e1 tellte das Jahresthema gewIlsser- jeweils das Essen zubereiteten und
ma{ßen ‚44  „nur den vorläufigen SÖhe- einem gemeindeeigenen Raum Servier-

ten, SOWIE Zusatzliıche Spendenpunkt eiıner inhaltlichen Auseinander-
setzung und pastoralen Entwicklung die onkrete olge
dar, die schon rel re die Das zeigte sich aber auch der ach-
Pfarrei und Bild der Offentlich- VO:  5 Irauernden einem Irauer-
keit prägte. Ohn: diese N  icklung, kreis: Lr WarTr ‚benfalls eın knappes Jahr
ohne diesen Gesamtzusammenhang VOT diesem Projekt als regelmäßiges
ware SOILIC eın Jahresthema nicht Angebot gegründet worden.

Vor em bei unbetroffenen ulsenste-'acC durchzusetzen und organı-
sieren SCWESCN. [)as Projekt „Armut henden rhielt zusätzliche Akzep-
unter uns  44 bedeutete eıne Bündelung tanz aus der inhaltlichen Auseinander-
der vorausgehenden n  icklung und setzung mut Armut Denn auch Irauer,
or1 bisher vorhandene diakonale, insamkeit und Ausgeschlossenheit
soziale Aktionen und Engagements durch lod sSind eiıne orm VO:  D rmut
auf, entwickelte sS1e weiıter un:! rug 61e 1es konnte eutlic vermittelt WEeI -
ZU. Teil auch schon vorhandene den Der Irauerkreis galt somuit urch-
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Ein Jahr Armut 
Schwerpunktthema einer Pfarrei 

Die Nürnberger Pfarrei St. Ludwig setzte mit dem Jahresthema "Armut unter uns" einen 
pastoralen und sozialen Schwerpunkt. Unser Autor war als Pastoralreferent für die Orga­
nisation dieses Projektes verantwortlich. (Redaktion) 

Armut gleich als ein ganzes Jahres­
thema ? Die anfängliche Skepsis im 
Pfarrteam der Pfarrei St.Ludwig in der 
industriellen Südstadt der bayerisch­
fränkischen Metropole Nürnberg, ob 
dies ohne weiteres durchzusetzen sei, 
erwies sich rasch als unbegründet: 
Einstimmig hatte der Pfarrgemeinderat 
dem Vorschlag zugestimmt, und das 
ohne große Diskussion. Erstaunlich? 
Eigentlich nicht: Bei ernsthafter Be­
trachtung konnte niemand die großen 
sozialen Probleme in diesem Teil des 
Nürnberger Südens leugnen. Und 
wenn nicht in einer Franziskanerpfar­
rei wie dieser, wo denn sonst sollte sich 
dies auch in der Gemeindearbeit in­
haltlich niederschlagen? 
Dabei stellte das Jahresthema gewisser­
maßen "nur" den vorläufigen Höhe­
punkt einer inhaltlichen A useinander­
setzung und pastoralen Entwicklung 
dar, die schon drei Jahre zuvor die 
Pfarrei und ihr Bild in der Öffentlich­
keit prägte. Ohne diese Entwicklung, 
ohne diesen Gesamtzusammenhang 
wäre solch ein Jahresthema nicht so 
einfach durchzusetzen und zu organi­
sieren gewesen. Das Projekt "Armut 
unter uns" bedeutete eine Bündelung 
der vorausgehenden Entwicklung und 
griff bisher vorhandene diakonale, 
soziale Aktionen und Engagements 
auf, entwickelte sie weiter und trug sie 
zum Teil auch in schon vorhandene 

Felder der kirchlichen Gemeindearbeit 
hinein. 
Dies zeigte sich zum Beispiel in der 
Kinderliturgie: Im Vorbereitungskreis 
für Kindergottesdienste wurde die 
Sozialproblematik des Südstadtumfel­
des berücksichtigt und immer wieder 
zum Thema von Kindergottesdiensten 
und entsprechenden Spielszenen darin 
gemacht. Es wirkte sich auch bei einem 
Essensangebot für Bedürftige jeden 
zweiten Montag im Monat (dem so 
genannten "Montagessen") aus, das 
ein Jahr vor dem Projekt ins Leben 
gerufen worden war und' durch dieses 
Jahresthema neues Interesse weckte: 
Weitere ehrenamtliche Mitarbeiterin­
nen, die in verschiedenen Kochteams 
jeweils das Essen zubereiteten und in 
einem gemeindeeigenen Raum servier­
ten, sowie zusätzliche Spenden waren 
die konkrete Folge. 
Das zeigte sich aber auch in der Nach­
sorge von Trauernden in einem Trauer­
kreis: Er war ebenfalls ein knappes Jahr 
vor diesem Projekt als regelmäßiges 
Angebot gegründet worden. 
Vor allem bei unbetroffenen Außenste­
henden erhielt er zusätzliche Akzep­
tanz aus der inhaltlichen Auseinander­
setzung mit Armut. Denn auch Trauer, 
Einsamkeit und Ausgeschlossenheit 
durch Tod sind eine Form von Armut -
dies konnte deutlich vermittelt wer­
den. Der Trauerkreis galt somit durch-
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d us als eın 1akona motivıertes AÄAn- Gewerbeflächen geprägt. Der massıve
gebo au Von Arbeitsplätzen während
Der 1te „Armut unter uns  44 An- des Umbruchs der klassischen In-
ung das Motto einer C’aritas- dustrie der VEISANSCHEN YZze.
a  ung unter dem „Armut hat Spuren hinterlassen und die Ar-
versteckt sich“ sollte zugleich klar beitslosenzahlen ach ben getrieben.
machen, ass gerade Pfarrumfeld
die rmut dort ist, viele S1e äufig Zusätzlich ıst das Gebiet Urc. eıinen
5- vermuten: den Familien, hinter sehrenel. uslandern SOWI1eEe
den Wohnungstüren, bei den Men- Aussiedlern (in manchen Straßenzü-
schen, die auf den ersten 1C nicht als gen bis 70 rozen geprägt. Insge-
Arn wahr genommen werden. Samıt nımmt die sozial schwacher
Den 1C rmut und SOomıIt für den Menschen derstaund SOMUIt
einzelnen Menschen schärfen, WAaäarTr der Pfarrei bis heute Das betrifft
eın wesentliches Ziel des Projektes. alle Altersgruppen, besonders aber alte
ach den Ursachen VO!  5 TMU fra- Menschen, sogenannte „Schlüsselkin-
SCH und SOomıt auch kritisch hinter- der  44 er, deren ern aus unter-
fragen, wWarum immer mehr Menschen Sschıedlichen en ganztags aus
auf spezielle Hilfsangebote angewIlse- dem Haus sind) SOWI1Ee alleinerziehen-

de er.SeNMN Sind arın lag e1n weıteres Ziel
Die theologische Legitimation ET Eine umfassende Gemeindeanalyse,
beiten und vermitteln, ass rmut die dem Armutsprojekt Zzwel Jahre
nicht Ur Thema einer christlichen vorausgıing, tellte unter anderem die
Gemeinde sSeın kann, sondern gerade- ben genannten Ergebnisse heraus. Sie

sSe1in I1USS (und ZWar nicht LLIUT konnte €e1 auf städtische Daten ber
die schränkte Zeitdauer eines Projek- Bevölkerung, ırtscha. erkeNnrs-
tes) 1eSs War eın ganz WIC.  ger driıt- sıtuation un: Gesundheitsbelastung
ter Punkt Denn immer wieder wurden zurückgreifen.
auch adus dem emeindekern Stimmen Sie kam aber auch dem eher e_
laut, wonach sich die Pfarrei „muttler- nüchternden Kesümee, ass en
weile mehr Penner als normale der Kern-Pfarrgemeinde die verschie-
Gemeindemitglieder kümmert“”. denen Randgruppen aum eine
kın viertes Ziel WaäarTr CS, durch die kon- spielen: die en, die Einsamen, Aus-
krete useinandersetzung mıiıt „Ar- änder, Arme, Arbeitslose, Obdach-
mut  44 und durch ihre theologische Re- lose. Zwar gab bereits manche
flexion auch mögliche weıtere Felder iılfsangebote, die sich beachtlich

diakonalen Bereich erschliefßßen, sSind C’aritas-(Nachbarschaftshilfe,
die bisher kaum der überhaupt eıne Kleiderkammer). Damiut wurden Pro-
Beachtung fanden. och wI1ıe kam blemtälle allerdings aus dem a_

überhaupt dem Armutsthema? len Gemeindeleben ach außen verla-
gert beziehungsweise institutionali-

Voraussetzungen siert ZU IThema und damıt ZUuU.
ass inhaltlicher Auseinanderset-

Die Nürnberger STa zählt bis ZUN mıt Armut wurden sS1e aber nicht.
heute den sozlalen rennpunktge- Neue, notwendige Akzente konnten
bieten ürnbergs. Das Gebiet ist somuıt aum erkannt, geschweige denn
einem Drittel durch Fabrikanlagen und gesetzt werden.
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aus als ein diakonal motiviertes An­
gebot. 
Der Titel "Armut unter uns" - in An­
lehnung an das Motto einer Caritas­
Sammlung unter dem Motto "Armut 
versteckt sich" - sollte zugleich klar 
machen, dass gerade im Pfarrumfeld 
die Armut dort ist, wo viele sie häufig 
nicht vermuten: in den Familien, hinter 
den Wohnungstüren, bei den Men­
schen, die auf den ersten Blick nicht als 
arm wahrgenommen werden. 
Den Blick für Armut und somit für den 
einzelnen Menschen zu schärfen, war 
ein wesentliches Ziel des Projektes. 
Nach den Ursachen von Armut zu fra­
gen und somit auch kritisch zu hinter­
fragen, warum immer mehr Menschen 
auf spezielle Hilfsangebote angewise­
sen sind - darin lag ein weiteres ZieL 
Die theologische Legitimation zu erar­
beiten und zu vermitteln, dass Armut 
nicht nur Thema einer christlichen 
Gemeinde sein kann, sondern gerade­
zu sein muss (und zwar nicht nur für 
die beschränkte Zeitdauer eines Projek­
tes) - dies war ein ganz wichtiger drit­
ter Punkt: Denn immer wieder wurden 
auch aus dem Gemeindekern Stimmen 
laut, wonach sich die Pfarrei "mittler­
weile mehr um Penner als um normale 
Gemeindemitglieder kümmert". 
Ein viertes Ziel war es, durch die kon­
krete Auseinandersetzung mit "Ar­
mut" und durch ihre theologische Re­
flexion auch mögliche weitere Felder 
im diakonalen Bereich zu erschließen, 
die bisher kaum oder überhaupt keine 
Beachtung fanden. Doch wie kam es 
überhaupt zu dem Armutsthema? 

Voraussetzungen 

Die Nürnberger Südstadt zählt bis 
heute zu den sozialen Brennpunktge­
bieten Nümbergs. Das Gebiet ist zu 
einem Drittel durch Fabrikanlagen und 
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Gewerbeflächen geprägt. Der massive 
Abbau von Arbeitsplätzen während 
des Umbruchs in der klassischen In­
dustrie der vergangenen Jahrzehnte 
hat Spuren hinterlassen und die Ar­
beitslosenzahlen nach oben getrieben. 

Zusätzlich ist das Gebiet durch einen 
sehr hohen Anteil an Ausländern sowie 
Aussiedlern (in manchen Straßenzü­
gen bis zu 70 Prozent) geprägt. Insge­
samt nimmt die Zahl sozial schwacher 
Menschen in der Süd stadt und somit in 
der Pfarrei bis heute zu. Das betrifft 
alle Altersgruppen, besonders aber alte 
Menschen, sogenannte "Schlüsselkin­
der" (Kinder, deren Eltern aus unter­
schiedlichen Gründen ganztags aus 
dem Haus sind) sowie alleinerziehen­
de Mütter. 
Eine umfassende Gemeindeanalyse, 
die dem Armutsprojekt zwei Jahre 
vorausging, stellte unter anderem die 
oben genannten Ergebnisse heraus. Sie 
konnte dabei auf städtische Daten über 
Bevölkerung, Wirtschaft, Verkehrs­
situation und Gesundheitsbelastung 
zurückgreifen. 
Sie kam aber auch zu dem eher er­
nüchternden Resümee, dass im Leben 
der Kern-Pfarrgemeinde die verschie­
denen Randgruppen kaum eine Rolle 
spielen: die Alten, die Einsamen, Aus­
länder, Arme, Arbeitslose, Obdach­
lose. Zwar gab es bereits so manche 
Hilfsangebote, die an sich beachtlich 
sind (Nachbarschaftshilfe, Caritas­
Kleiderkammer). Damit wurden Pro­
blemfälle allerdings aus dem norma­
len Gemeindeleben nach außen verla­
gert beziehungsweise institutionali­
siert - zum Thema und damit zum 
Anlass inhaltlicher Auseinanderset­
zung mit Armut wurden sie aber nicht. 
Neue, notwendige Akzente konnten 
somit kaum erkannt, geschweige denn 
gesetzt werden. 
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Erste konkrete Vorschläge aus der sprechen der Glaubwürdigkeit einer
Analyse damals eın Essen für christlichen Gemeinde, die sich Jesus
Alleinstehende und Bedürftige das auf jemanden eruft, der einen Gott als
„Montagessen”); eın Spieletreff für Ju- Wa der chwachen und Armen
gendliche Aaus der Umgebung, die des- verkunde „Was dem Geringsten
halb nicht gleich kirchlich eingebun- getan habt, das habt getan.“
den werden ollten; die Forderung Und der sich damit auch der Tadıi-
ach stärkerer öffentlicher Solidaritä tiıon einer ZaANZEN eihe VO  - Propheten

1mM en Testament weiß, welche diemıit Arbeitslosen Oorm VO  5 ymboli-
schen Aktionen WI1e einem „Bußruf ndrohung des Zornes Gottes muıt der

den Skandal der Arbeitslosig- T1 den gesellschaftlichen Zu-
eıit  44 VOI der ortsansässıgen Bundes- tänden ihrer Zeıt verbinden: der Aus-
anstalt Arbeit nutzung und nterdrückung
DIie Begründung für diese Konsequen- Menschen mOS 4,4—13; Jesaja 59,1—
zen spielte VO  5 Beginn eine ent- 14); eiıner Rechtsprechung, die diese
scheidende Wie schon erwähnt, usbeutung och legitimiert (Jesaja
gab immer wleder Stimmen, die /1'_4 7 eines Tempelkultes, der AaNSC-
weıteren geboten für chwacne kri- S1| der Armut der Unterschicht als
tisch bis abiehnen! gegenüber standen gottlose Heuchelei einer wohlhaben-
und sich darauf beriefen, gebe genü- den ÖOberschicht gewerte wird und
gend andere Aufgaben der Kirche eın ihrer Selbstzufriedenheit dient
Diege Einstellung gipfelte manchmal (Micha „1—-10

Außerungen ber bestimmte Vor- Das Armutsprojekt wurde damit
schläge und Einrichtungen w1e „Dies eiıner inhaltlichen Darstellung und
kann nıicht die Aufgabe einer 'arr- praktisch-konkreten msetzung eıner
gemeinde seın  LL theologischen 1C. die bekannt ıst

unter chlagworten wI1e „Uption für
die Armen“ der Begriffspaaren wI1e

Motivationen „Mystik und Polı die den uıntrenn-
baren 1D11SC egründeten Zusam-

Aktionen und rojekte, rein inhaltlich-
und carıtativ-sozialem Gottesdiens
menhang zwischen kultisch-religiösem

thematische w1e praktische, ussten
also entsprechend argumentatıv unter- ervorheben
mauert werden. Diese Argumentation Eine Auseinandersetzung mıt den PTO-
stand auf zwel Beinen: dem gesell- phetischen Texten_ 5:les en lestaments
schaftlich-sozialpolitischen und dem führte einer Übertragung der da-
theologischen. Die eilzıte des mi{tel- maligen uStande mıt ihren Folgen
des OonNnnte niemand abstreiten, sofern für die UOpfer auf die heutige Zeit und
S1e belegt wurden. Die Umset- die Alltagsumgebung. Eine AÄAuseinan-

adQus den Beobach  gen dieser dersetzung mıiıt Jesu Äußerungen 1m
Defizite entsprachen damiıt der reinen Neuen Testament (Lk /4_2/ 6,20b —

24; Mt j1eierte direkte en fürNotwendigkeit, den edürfnissen der
Menschen diesem problematischen den mıt Betroffenen.
Umtfeld und seiner schwierigen SOZ1a- Zwel theologisch begründete Grund-
len Situation einigermafien gerecht forderungen ergaben sich hieraus:
werden. Für eine Pfarrgemeinde aber Erstens die f£lic prophetischer
galt VOT em Die Umsetzungen ent- Kritik und ZU Widerstand g_
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Erste konkrete Vorschläge aus der 
Analyse waren damals ein Essen für 
Alleinstehende und Bedürftige (das 
"Montagessen"); ein Spieletreff für Ju­
gendliche aus der Umgebung, die des­
halb nicht gleich kirchlich eingebun­
den werden sollten; die Forderung 
nach stärkerer öffentlicher Solidarität 
mit Arbeitslosen in Form von symboli­
schen Aktionen wie einem "Bußruf 
gegen den Skandal der Arbeitslosig­
keit" vor der ortsansässigen Bundes­
anstalt für Arbeit. 
Die Begründung für diese Konsequen­
zen spielte von Beginn an eine ent­
scheidende Rolle. Wie schon erwähnt, 
gab es immer wieder Stimmen, die 
weiteren Angeboten für Schwache kri­
tisch bis ablehnend gegenüber standen 
und sich darauf beriefen, es gebe genü­
gend andere Aufgaben in der Kirche. 
Diese Einstellung gipfelte manchmal 
in Äußerungen über bestimmte Vor­
schläge und Einrichtungen wie: "Dies 
kann nicht die Aufgabe einer Pfarr­
gemeinde sein". 

Motivationen 

Aktionen und Projekte, rein inhaltlich­
thematische wie praktische, mussten 
also entsprechend argumentativ unter­
mauert werden. Diese Argumentation 
stand auf zwei Beinen: dem gesell­
schaftlich-sozialpolitischen und dem 
theologischen. Die Defizite des Umfel­
des konnte niemand abstreiten, sofern 
sie konkret belegt wurden. Die Umset­
zungen aus den Beobachtungen dieser 
Defizite entsprachen damit der reinen 
Notwendigkeit, den Bedürfnissen der 
Menschen in diesem problematischen 
Umfeld und seiner schwierigen sozia­
len Situation einigermaßen gerecht zu 
werden. Für eine Pfarrgemeinde aber 
galt vor allem: Die Umsetzungen ent-
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sprechen der Glaubwürdigkeit einer 
christlichen Gemeinde, die sich in Jesus 
auf jemanden beruft, der einen Gott als 
Anwalt der Schwachen und Armen 
verkündet: "Was ihr dem Geringsten 
getan habt, das habt ihr mir getan." 
Und der sich damit auch in der Tradi­
tion einer ganzen Reihe von Propheten 
im Alten Testament weiß, welche die 
Androhung des Zornes Gottes mit der 
Kritik an den gesellschaftlichen Zu­
ständen ihrer Zeit verbinden: der Aus­
nutzung und Unterdrückung armer 
Menschen (Amos 4,4-13; Jesaja 55,1-
14); einer Rechtsprechung, die diese 
Ausbeutung noch legitimiert (Jesaja 
10,1-4); eines Tempelkultes, der ange­
sichts der Armut der Unterschicht als 
gottlose Heuchelei einer wohlhaben­
den Oberschicht gewertet wird und 
allein ihrer Selbstzufriedenheit dient 
(Micha 2,1-10). 
Das Armutsprojekt wurde damit zu 
einer inhaltlichen Darstellung und 
praktisch-konkreten Umsetzung einer 
theologischen Sicht, die bekannt ist 
unter Schlagworten wie "Option für 
die Armen" oder Begriffspaaren wie 
"Mystik und Politik", die den untrenn­
baren biblisch begründeten Zusam­
menhang zwischen kultisch-religiösem 
und caritativ-sozialem Gottesdienst 
hervorheben. 
Eine Auseinandersetzung mit den pro­
phetischen Texten des Alten Testaments 
führte zu einer Übertragung der da­
maligen Zustände mit ihren Folgen 
für die Opfer auf die heutige Zeit und 
die Alltagsumgebung. Eine Auseinan­
dersetzung mit Jesu Äußerungen im 
Neuen Testament (Lk 4,14-21; 6,20b-
24; Mt 12,28) lieferte direkte Hilfen für 
den Umgang mit Betroffenen. 
Zwei theologisch begründete Grund­
forderungen ergaben sich hieraus: 
Erstens die Pflicht zu prophetischer 
Kritik und zum Widerstand gegen ge-
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sellschaftliche Bedingungen, die den eın Essen für Hilfsbedürftige („MOI'I"'
einzelnen etroffenen Menschen 1M- tagessen”), das eın Jahr später mit
InNner mehr die Spirale VO  5 Not und einer evangelischen Nachbar-
Verzweiflung reiben und damit die gemeinde Öökumenisch ausgeweitet
Gesellschaft insgesamt spalten und werden konnte;
ihrem Bestand gefährden; zwelıtens die en Kreıls für Irauernde, der bis eute
Pflicht reter Solidarıtä und überwiegend VO!  > verwıtweten Tau-

für Opfer un: Einzelschicksale ANSCHOMUINEN wird;
eın offener Kaffeetreff einmal PTIo
oche, mıt dem VOT em alleın-

Wege Stehende Menschen angesprochen
werden;

Zu unterschiedlichen Gelegenheiten, eine Arbeitsbeschaffungsmafsnahme,
Predigten WI1e 1M ahmen VO  a iınder- die aus Spenden und Daueraufträ-
gottesdiensten, orträgen der auch gCcnhn VonNn Pfarrmitgliedern muitfinan-
Artikeln Gemeindeblättern wI1e ziert wurde und UrC die eiıne
kommunalen Zeıtungen wurde ZUMU1N- arbe1ıtslose Tau der Pfarrei aNnSC-
dest der Kern der ben erwähnten stellt werden onnte;
Argumentation immer wieder die zusätzliche Mutter-Kind-Gruppen,
Öffentlichkeit transportiert. Und die dıe kostenlos Raum und Spielsachen
erwähnte Gemeindeanalyse War bald (die AdUus den Erlösen eiınes regel-
eın eigenes Thema für orträge und mäßig stattfindenden aby-Bazars
diente unterschiedlichen Kreisen als gekauft wurden) nutzen konnten. In
Diskussionsgrundlage. den Mutter-Kind-Gruppen
DIie sozilal-gesellschaftspolitischen Ge- VONn Begınn viele Alleinerzie-

ende, die eher fernstehenden WI1e auch die theologischen
Argumente und Auseinandersetzun- aus ihnen ildeten sich bald eigene
gCcnhn bewirkten zumindest bei einer Kreise, die entsprechend unterstützt
Handvoll VO  - Gläubigen SOWI1E bei wurden bei gemeinsamen i1v1tä-
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der ten innerhalb der Pfarrei der be]l
Pfarrei grofße Resonanz. Im en VO  a ihnen selbst gestalteten spezl-
eines traditionellen Klausurwochenen- en Gottesdiensten für ihre Klein-
des der Gemeinde einem Ooster kinder.
gründeten die entsprechend teres-
sıierten eine „Arbeitsgruppe Prophe- Die Projekte und Felder standen
tie  LL Sie setizten sich damiıt auselnan- 1ılrekter Wechselwirkung mıiıt dem Ver-
der, ob und inwıeweıt innerhalb der such, „Armut“ innerhalb der Kern-
Pfarrei eıne zeitgemäße, den okalen und Gottesdienstgemeinde thematisch
Gegebenheiten entsprechende Anwen- und theologisc verankern: Die the-
dung prophetischer 1C möglich ist matisch-theologische Vorarbeit machte

diese rojekte plausibel und
Die Ergebnisse hatten einen regelrech- den ıtikern zumindest den Wind
ten „Aktivierungsschub“ bei den Mit- aus den egeln Gleichzeitig trugen
gliedern dieser Arbeitsgruppe Z.UI die rojekte selbst wıiıederum azu
olge Sie führten direkten Vorschlä- beli, das IThema „Armut  44 und SEINE Be-
SCH für Aktivıtäten und trugen gleich- eu wachzuhalten un eue Fra-
zeıt1g deren Legitimation bei gCcn azu aufzuwertfen. kıne gezielte
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sellschaftliche Bedingungen, die den 
einzelnen betroffenen Menschen im­
mer mehr in die Spirale von Not und 
Verzweiflung treiben und damit die 
Gesellschaft insgesamt spalten und in 
ihrem Bestand gefährden; zweitens die 
Pflicht zu konkreter Solidarität und 
Hilfe für Opfer und Einzelschicksale. 

Wege 

Zu unterschiedlichen Gelegenheiten, in 
Predigten wie im Rahmen von Kinder­
gottesdiensten, Vorträgen oder auch 
Artikeln in Gemeindeblättern wie 
kommunalen Zeitungen wurde zumin­
dest der Kern der oben erwähnten 
Argumentation immer wieder in die 
Öffentlichkeit transportiert. Und die 
erwähnte Gemeindeanalyse war bald 
ein eigenes Thema für Vorträge und 
diente unterschiedlichen Kreisen als 
Diskussionsgrundlage. 
Die sozial-gesellschaftspolitischen Ge­
danken wie auch die theologischen 
Argumente und Auseinandersetzun­
gen bewirkten zumindest bei einer 
Handvoll von Gläubigen sowie bei 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der 
Pfarrei große Resonanz. Im Rahmen 
eines traditionellen Klausurwochenen­
des der Gemeinde in einem Kloster 
gründeten die entsprechend Interes­
sierten eine "Arbeitsgruppe Prophe­
tie". Sie setzten sich damit auseinan­
der, ob und inwieweit innerhalb der 
Pfarrei eine zeitgemäße, den lokalen 
Gegebenheiten entsprechende Anwen­
dung prophetischer Sicht möglich ist. 

Die Ergebnisse hatten einen regelrech­
ten "Aktivierungsschub" bei den Mit­
gliedern dieser Arbeitsgruppe zur 
Folge. Sie führten zu direkten Vorschlä­
gen für Aktivitäten und trugen gleich­
zeitig zu deren Legitimation bei: 
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- ein Essen für Hilfsbedürftige ("Mon­
tagessen"), das ein Jahr später mit 
Hilfe einer evangelischen N achbar­
gemeinde ökumenisch ausgeweitet 
werden konnte; 

- ein Kreis für Trauernde, der bis heute 
überwiegend von verwitweten Frau­
en angenommen wird; 

- ein offener Kaffeetreff einmal pro 
Woche, mit dem vor allem allein­
stehende Menschen angesprochen 
werden; 

- eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme, 
die aus Spenden und Daueraufträ­
gen von Pfarrmitgliedern mitfinan­
ziert wurde und durch die eine 
arbeitslose Frau in der Pfarrei ange­
stellt werden konnte; 

- zusätzliche Mutter-Kind-Gruppen, 
die kostenlos Raum und Spielsachen 
(die aus den Erlösen eines regel­
mäßig stattfindenden Baby-Bazars 
gekauft wurden) nutzen konnten. In 
den Mutter-Kind-Gruppen waren 
von Beginn an viele Alleinerzie­
hende, die eher fernstehend waren; 
aus ihnen bildeten sich bald eigene 
Kreise, die entsprechend unterstützt 
wurden bei gemeinsamen Aktivitä­
ten innerhalb der Pfarrei oder bei 
von ihnen selbst gestalteten spezi­
ellen Gottesdiensten für ihre Klein­
kinder. 

Die Projekte und Felder standen in 
direkter Wechselwirkung mit dem Ver­
such, "Armut" innerhalb der Kern­
und Gottesdienstgemeinde thematisch 
und theologisch zu verankern: Die the­
matisch-theologische Vorarbeit machte 
diese Projekte plausibel und nahm 
den Kritikern zumindest den Wind 
aus den Segeln. Gleichzeitig trugen 
die Projekte selbst wiederum dazu 
bei, das Thema "Armut" und seine Be­
deutung wachzuhalten und neue Fra­
gen dazu aufzuwerfen. Eine gezielte 
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Presse- und Öffentlichkeitsarbeit ber Gütern dieser esellscha und sSomuıt
eue rojekte un Aktivitäten trug das auf eın gelingendes en ıst der theo-
Ihre azu bei logische Auftrag, der sich aus den

Kernaussagen des en und Neuen
lTestamentes erg1bt. Genau 1eSs IM1USS

rTroODleme bei er Mildtätigkeit der Gemeinden
immer wieder dargeste werden.

och TOTZ all dieser praktischen Ar- Diese Mildtätigkeit und alle entspre-
beiten und Erfolge War zunächst henden Aktionen un: Aktivitäten

Sind ZW ar der entsprechenden Not-och nıicht gelungen, der Gemeinde
sS1tuation schon eın Wert sich unddas Thema „Armut“” als TIThema

nahezubringen un die einzelnen Pro- für die Betroffenen wichtig. S1e dürfen
jedoch kein ZUur e 1IDSTDe-Je. arın als Teil eınes Ganzen

verankern. weihräucherung der Gemeilnden blei-
inige Mitarbeiter erkannten rasch dıe ben, sondern mMmusSsen immer wieder
efahr einer Institutionalisierung Ausgangspunk sSeın für die Kritik
zlaler en und Aktionen Demnach den Zuständen, die diese Angebote
werden die Angebote ZW al wohlwol- erst nötig machen. Im artex‘ Diese
end ennn NOMMECN,; eiıne Angebote uUussten mıt azu beitragen,
Iden  on der Auseinanderset- ass sS1e eiInNes Jages gesellschaftlich
ZUNg der S1e tragenden Gemeinde mıt überflüssig werden.
dem diakonalen Auftrag aber Dies War der Hintergrund der Überle-
nicht STa SCH, die schliefßlich ZU eigentli-
Langfristig wurde eiNe zweiıte efahr chen Armutsprojektgeen
vermute FEtabliert sich eın Hiltsan-
gebo nämlich ohne gleichzeitige Dar-
stellung jener Ursachen, aus denen Das Projekt
Menschen auf SOLIC eın Angebot über-
aup zurückgreifen mussen, dann Im en eINes welıteren Klausur-
OnNnNte sich der olcher Ange- tages setizte sich der „Arbeitskre!i:
bote irgendwann als kontraproduktiv Prophetie” erneu ZUSaImnell. Hinzu
erweIlsen; denn dann könnten politisch kamen Mitarbeiterinnen des „Mon-
motivierte Forderungen, Öffentliche tagessens“” für Hilfsbedürftige SOWIl1Ee
z1lale ıttel kürzen, damiıt begrün- weiıtere einem TrTetien „Armuts-
det werden, ass C  s Ja genügen! kirch- projekt“ Interessierte. Fın kurzer Artı-
1C Angebote gebe, Arme VOT Not kel der E1  S tatsäc  1C g_
und unger bewahren Mit anderen WI1SSse uftmerksamkeit erregt.
Worten: Aus dem grundgesetzlich Zzwel Treffen wurde zunächst die
gesicherten Rechtsanspruch auf Mıt- Motivation er Teilnehmerinnen und
tel, die eın weni1gstens einigermafßßen Teilnehmer geklärt, dem Projekt
wWwuUurdevolles en ermöglichen, WUTF- überhaupt mitzuwirken; dann wurden
de die Abhängigkeit VO  - Angeboten een gesammelt, durch die Armut
der Mildtätigkeit und Barmherzigkeit „transparent“ gemacht werden könnte
UrCcC christliche Gemeinden, Gruppen Schliefßlich wurde eın Zeitplan für die
der Personen. Einzelpunkte un die Gesamtdauer
1C aber mL  ätige chertflein, SüOT11- des Projektes festgelegt, ebenso WUTrr -
dern das ec auf Teilhabe den den die Aufgaben verteilt.
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Presse- und Öffentlichkeitsarbeit über 
neue Projekte und Aktivitäten trug das 
Ihre dazu bei. 

Probleme 

Doch trotz all dieser praktischen Ar­
beiten und Erfolge war es zunächst 
noch nicht gelungen, der Gemeinde 
das Thema "Armut" als ihr Thema 
nahezubringen und die einzelnen Pro­
jekte darin als Teil eines Ganzen zu 
verankern. 
Einige Mitarbeiter erkannten rasch die 
Gefahr einer Institutionalisierung so­
zialer Hilfen und Aktionen: Demnach 
werden die Angebote zwar wohlwol­
lend zur Kenntnis genommen; eine 
Identifikation oder Auseinanderset­
zung der sie tragenden Gemeinde mit 
dem diakonalen Auftrag findet aber 
nicht statt. 
Langfristig wurde eine zweite Gefahr 
vermutet: Etabliert sich ein Hilfsan­
gebot nämlich ohne gleichzeitige Dar­
stellung jener Ursachen, aus denen 
Menschen auf solch ein Angebot über­
haupt zurückgreifen müssen, dann 
könnte sich der Effekt solcher Ange­
bote irgendwann als kontraproduktiv 
erweisen; denn dann könnten politisch 
motivierte Forderungen, öffentliche so­
ziale Mittel zu kürzen, damit begrün­
det werden, dass es ja genügend kirch­
liche Angebote gebe, Arme vor Not 
und Hunger zu bewahren. Mit anderen 
Worten: Aus dem grundgesetzlich zu­
gesicherten Rechtsanspruch auf Mit­
tel, die ein wenigstens einigermaßen 
würdevolles Leben ermöglichen, wür­
de die Abhängigkeit von Angeboten 
der Mildtätigkeit und Barmherzigkeit 
durch christliche Gemeinden, Gruppen 
oder Personen. 
Nicht aber mildtätige Scherflein, son­
dern das Recht auf Teilhabe an den 
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Gütern dieser Gesellschaft und somit 
auf ein gelingendes Leben ist der theo­
logische Auftrag, der sich aus den 
Kemaussagen des Alten und Neuen 
Testamentes ergibt. Genau dies muss 
bei aller Mildtätigkeit der Gemeinden 
immer wieder dargestellt werden. 
Diese Mildtätigkeit und alle entspre­
chenden Aktionen und Aktivitäten 
sind zwar in der entsprechenden Not­
situation schon ein Wert an sich und 
für die Betroffenen wichtig. Sie dürfen 
jedoch kein Mittel zur Selbstbe­
weihräucherung der Gemeinden blei­
ben, sondern müssen immer wieder 
Ausgangspunkt sein für die Kritik an 
den Zuständen, die diese Angebote 
erst nötig machen. Im Klartext: Diese 
Angebote müssten mit dazu beitragen, 
dass sie eines Tages gesellschaftlich 
überflüssig werden. 
Dies war der Hintergrund der Überle­
gungen, die schließlich zum eigentli­
chen Armutsprojekt geführt haben. 

Das Projekt 

Im Rahmen eines weiteren Klausur­
tages setzte sich der "Arbeitskreis 
Prophetie" erneut zusammen. Hinzu 
kamen Mitarbeiterinnen des "Mon­
tagessens" für Hilfsbedürftige sowie 
weitere an einem konkreten "Armuts­
projekt" Interessierte. Ein kurzer Arti­
kel in der Zeitung hatte tatsächlich ge­
wisse Aufmerksamkeit erregt. 
In zwei Treffen wurde zunächst die 
Motivation aller Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer geklärt, an dem Projekt 
überhaupt mitzuwirken; dann wurden 
Ideen gesammelt, durch die Armut 
"transparent" gemacht werden könnte. 
Schließlich wurde ein Zeitplan für die 
Einzelpunkte und die Gesamtdauer 
des Projektes festgelegt, ebenso wur­
den die Aufgaben verteilt. 



72 Kaufmann/Ein Armut

eletfonten einıge Teilnehmerinnen VO  5 der Projektgruppe ahmen
und Teilnehmer Von vornherein, ass einer Ausstellung okumentiert und
S1e LLUL: einzelnen Schritten der zusammengefasst. Als Teil eınes vVon
Aktionen mitwirken wollten Später, dieser Projektgruppe spezie. gestal-
bei der Umsetzung, kamen och ande- etien Gottesdienstes Z,.UI111 TIThema „Ar-

Interessierte MUut unter uns  44 wurde die Ausstellung
dann eröffnet. Sie stand mehrereDie ruppe einigte sich auf den Pro-

ekttitel „Armut unter Das Pro- ' ochen der Gemeinde.  che, ehe S1e
jekt wurde auf die Dauer VO!  D einem gemeinsam mıt dem Konzept des

Gottesdienstes andere GemeindenJahr festgelegt und cChliefßlich als
resthema der Pfarrei VO Pfarrgemein- der Umgebung weitergegeben wurde.
era akzeptiert. Die einzelnen Ele-
mente Die Presse berichtete aus  ich ber

das gesamte ahresthema SOWI1eEe gezielt
eine Predigtreihe mit auswärtigen ber die Ausstellung. der olge mel-
eferentinnen und -referenten; deten sich mehrere Menschen und

ekundeten Interesse einer Mit-eINe Vortragsreihe mit xperten ZUu

Thema; arbeit den unterschiedlichen Akti-
eine mehrstündige Unterrichtsein- vıtäten und Projekten, die sSOomuıIt durch
heit „Armut  ‚44 für die Religions- das ahresthema einen Schwung
klasse 6; bekamen Einige der Interessierten
eın Kindergottesdienst, den Er- sStammten nıcht einmal aus der Ge-

meinde, ©5 Konfessions-gebnisse und Teile des eligions-
lose el1. Sie nahmen ZUIN Teil weiıteunterrichtes muıt einflossen;

eın eigener Bufßgottesdienst. Wege auf sich, beispielsweise
Höhepunkt aber War eiıne Armuts- „Montagessen” mitzuwirken.
untersuchung und eINe Fragebogen- Es gab auch Mitarbeiterinnen und Mit-
on. Die Armutsuntersuchung e_ arbeiter, die ehrenamtliches Engage-
olgte durch itglieder der „Projekt- ment verlagerten und einem
grupp'  M je, mıit Fotoapparat und jener den letzten Jahren entstande-
OC bewaffnet, einem Jag nen der neu geplanten rojekte mıt-

bestimmten en der sta wirken _ wollten. ere wiederum
bewusst versuchten, rmut wahrzu- sich mıt SCNÄIUSS des Jahres-

themas wieder zurück: Für S1e Warnehmen und okumentarisch fest-
uhalten Die Fragebogenaktion be- einfach wichtig BCeWESCH, dieser
wirkte, ass z reihundert De- einen aCc einmalig mitzuwirken und
agte Personen ressaten ihren Beitrag für andere eisten.
unter anderem kirchliche Gruppen
w1e auch Besucher bestimmter g_

rkenn!  15semeindlicher gebote auf konkrete
Fragen ihre Wahrnehmungen
VO'  a und ihre einung ber rmut Für die Pfarrei brachte das Projekt n-
darstellten SOWI1Ee eigene Vorschläge ben einem Imageschub und einem Mo-

Armutsbekämpfung machten bilisierungseffekt für bestimmte Ak-
tionen die Erkenntnis, ass eitlich be-

Die Ergebnisse der Fragebogenaktion fristete und thematisch konkretisierte
'arbel1 immer wesentlicher WIT:!und der Armutsuntersuchung wurden
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Dabei betonten einige Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer von vornherein, dass 
sie nur an einzelnen Schritten oder 
Aktionen mitwirken wollten. Später, 
bei der Umsetzung, kamen noch ande­
re Interessierte hinzu. 
Die Gruppe einigte sich auf den Pro­
jekttitel "Armut unter uns". Das Pro­
jekt wurde auf die Dauer von einem 
Jahr festgelegt und schließlich als Jah­
resthema der Pfarrei vom Pfarrgemein­
derat akzeptiert. Die einzelnen Ele­
mente waren: 

- eine Predigtreihe mit auswärtigen 
Referentinnen und -referenten; 

- eine Vortragsreihe mit Experten zum 
Thema; 

- eine mehrstündige Unterrichtsein­
heit "Armut" für die Religions­
klasse 6; 

- ein Kindergottesdienst, in den Er­
gebnisse und Teile des Religions­
unterrichtes mit einflossen; 

- ein eigener Bußgottesdienst. 
- Höhepunkt aber war eine Armuts-

untersuchung und eine Fragebogen­
aktion. Die Armutsuntersuchung er­
folgte durch Mitglieder der "Projekt­
gruppe", die, mit Fotoapparat und 
Notizblock bewaffnet, an einem Tag 
in bestimmten Teilen der Südstadt 
bewusst versuchten, Armut wahrzu­
nehmen und dokumentarisch fest­
zuhalten. Die Fragebogenaktion be­
wirkte, dass etwa dreihundert be­
fragte Personen (Adressaten waren 
unter anderem kirchliche Gruppen 
wie auch Besucher bestimmter ge­
meindlicher Angebote) auf konkrete 
Fragen hin ihre Wahrnehmungen 
von und ihre Meinung über Armut 
darstellten sowie eigene Vorschläge 
zur Armutsbekämpfung machten. 

Die Ergebnisse der Fragebogenaktion 
und der Armutsuntersuchung wurden 
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von der Projektgruppe im Rahmen 
einer Ausstellung dokumentiert und 
zusammengefasst. Als Teil eines von 
dieser Projektgruppe speziell gestal­
teten Gottesdienstes zum Thema "Ar­
mut unter uns" wurde die Ausstellung 
dann eröffnet. Sie stand mehrere 
Wochen in der Gemeindekirche, ehe sie 
- gemeinsam mit dem Konzept des 
Gottesdienstes - an andere Gemeinden 
der Umgebung weitergegeben wurde. 

Die Presse berichtete ausführlich über 
das gesamte Jahresthema sowie gezielt 
über die Ausstellung. In der Folge mel­
deten sich mehrere Menschen und 
bekundeten ihr Interesse an einer Mit­
arbeit in den unterschiedlichen Akti­
vitäten und Projekten, die somit durch 
das Jahresthema einen neuen Schwung 
bekamen. Einige der Interessierten 
stammten nicht einmal aus der Ge­
meinde, es waren sogar Konfessions­
lose dabei. Sie nahmen zum Teil weite 
Wege auf sich, um beispielsweise am 
"Montagessen" mitzuwirken. 
Es gab auch Mitarbeiterinnen und Mit­
arbeiter, die ihr ehrenamtliches Engage­
ment verlagerten und nun an einem 
jener in den letzten Jahren entstande­
nen oder neu geplanten Projekte mit­
wirken . wollten. Andere wiederum 
zogen sich mit Abschluss des Jahres­
themas wieder zurück: Für sie war es 
einfach wichtig gewesen, an dieser 
einen Sache einmalig mitzuwirken und 
so ihren Beitrag für andere zu leisten. 

Erkenntnisse 

Für die Pfarrei brachte das Projekt ne­
ben einem Imageschub und einem Mo­
bilisierungseffekt für bestimmte Ak­
tionen die Erkenntnis, dass zeitlich be­
fristete und thematisch konkretisierte 
Mitarbeit immer wesentlicher wird -
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W ds wiederum eine ehr VO  5 der bewegen lassen, deren Bedeutung ür
Jang gehegten Sichtweise bedeutete, iıhre mgebung auch theologisch
Ehrenamtliche langfristig en und egründe und damit nachvollziehbar
damit gewisser Weise „verpflichten” wird, desto stärker ILLUSS bDer eine PTO-

wollen. Hınzu kam die T  S, jektorientierte Pastoral nachgedacht
werden. Dies aber heifßst, Kräfte andersass eın Projekt beendet werden INUSS,

WE seiNne Aufgabe rfüllt hat einzusetzen als bisher chwerpunkte
Wissen, ass daraus eue Impulse für können eben Nur gesetzt und verwirk-
eUu«EC Aktionen entstehen können. licht werden, WE die Bereitscha
Das hat mittel- und Jangfristig Konse- besteht, manche uDlıchen Formen der
QqUENZEN. Je mehr sich Ehrenamtliche Gemeindearbeit ruhen lassen der
für eiıne egrenzte Zeit Urc Ihemen gal aufzugeben.
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was wiederum eine Abkehr von der 
lang gehegten Sichtweise bedeutete, 
Ehrenamtliche langfristig binden und 
damit in gewisser Weise" verpflichten" 
zu wollen. Hinzu kam die Erfahrung, 
dass ein Projekt beendet werden muss, 
wenn es seine Aufgabe erfüllt hat - im 
Wissen, dass daraus neue Impulse für 
neue Aktionen entstehen können. 
Das hat mittel- und langfristig Konse­
quenzen: Je mehr sich Ehrenamtliche 
für eine begrenzte Zeit durch Themen 
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bewegen lassen, deren Bedeutung für 
ihre Umgebung auch theologisch 
begründet und damit nachvollziehbar 
wird, desto stärker muss über eine pro­
jektorientierte Pastoral nachgedacht 
werden. Dies aber heißt, Kräfte anders 
einzusetzen als bisher: Schwerpunkte 
können eben nur gesetzt und verwirk­
licht werden, wenn die Bereitschaft 
besteht, manche üblichen Formen der 
Gemeindearbeit ruhen zu lassen oder 
gar ganz aufzugeben. 
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148,—
Mohr Siebeck
Postfach ZU40
D-72010 Tübingen
Fax
e-maıil: info mohr.de
www.mohr.de
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Neu bei Mohr Siebeck 
Auferstehung - Resurrection 
The Fourth Durham-Tübingen Research 
Symposium: Resurrection, 
Transfiguration and Exaltation in old 
Testament, Ancient Judaism and Early 
Christianity (Tübingen, 1999) 
Herausgegeben von Friedrich Avemarie 
und Hermann Lichtenberger 

ZOOl. Ca. 380 Seiten (Wissenschaftliche 
Untersuchungen zum Neuen Testament). 
ISBN 3-16-147534-8 Leinen DM 198,- (Mai) 

Synopse zum Talmud Yerushalmi 
H/1-4 und H/s-1Z Ordnung Mo'ed 
In Zusammenarbeit mit Gottfried Reeg 
und unter Mitwirkung von Katrin Jansen, 
Matthias Lehmann, Gerold Necker und 
Gert Wildensee 
herausgegeben von Peter Schäfer und 
Hans-Jürgen Becker 

Band H/1-4: 
zooo. x, z18 Seiten quart Großformat z6,S 
x 31,S cm (Texte und Studien zum Antiken 
Judentum 67). ISBN 3-16-14755-0 Leinen 
DM 368,-

Band H/s-1Z: 
zooo. v, 371 Seiten quart Großformat z6,s 
x 31,S cm (Texte und Studien zum Antiken 
Judentum 67). ISBN 3-16-147556-9 Leinen 
DM 398,-

Juden - Bürger- Deutsche 
Zur Geschichte von Vielfalt und Differenz, 
1800-1933 
Herausgegeben von Andreas Gotzmann, 
Rainer Liedtke und Till van Rahden 

ZOOl. 1X, 444 Seiten (Schriftenreihe wissen­
schaftlicher Abhandlungen des Leo Baeck 
Instituts 63). ISBN 3-16-147498-8 Leinen 
DM 148,-

Justification and Variegated Nomism: 
A Fresh Appraisal ofPaul and Second 
Temple Judaism 
Volume 1: The Complexities ofSecond 
Temple Judaism 
Herausgegeben von D.A. Carson, 
Peter T. O'Brien und Mark Seifrid 

ZOOl. Ca. 480 Seiten (Wissenschaftliche 
Untersuchungen zum Neuen Testament 
z. Reihe). ISBN 3-16-147994-1 faden­
geheftete Broschur ca. DM 90,- (Juli) 

Martin Asiedu-Peprah 
Johannine Sabbath Conflicts As Juridical 
Controversy 
An Exegetical Study ofJohn 5 and 9:1-10:Z1 

ZOOl.XVI, 449 Seiten (Wissenschaftliche 
Untersuchungen zum Neuen Testament 
2. Reihe 3Z). ISBN 3-16-147530-5 faden­
geheftete Broschur DM 98,-

SverreBf/le 
Gog and Magog 
Ezekie138-39 as Pre-text for 
Revelation 19,17-21 and 20,7-10 

2001. XVI, 449 Seiten (Wissenschaftliche 
Untersuchungen zum Neuen Testament 
2. Reihe 135). ISBN 3-16-147sz0-8 faden­
geheftete Broschur DM 128,-

Catherine Hezser 
Jewish Literacy in Roman Palestine 

2001. IX, 557 Seiten (Texts and Studies in 
AncientJudaism 81). ISBN 3-16-147546-1 
Broschur DM 148,- ; ISBN 3-16-147526-7 
Leinen DM 248,-

Mohr Siebeck 
Postfach 2040 
D-72010 Tübingen 

Fax 070711 51104 
e-mail: info@mohr.de 
www.mohr.de 
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RIFFERT

Sozlalerziehung 1mM Religionsunterricht
Fın Beitrag ZUTF Schulentwicklung

Die gewachsene Autonomie der einzelnen Schulen, dıe sıch In Österreich ÜÜUS der
Schulgesetzgebung und dem Lehrplan 2000 erg1ibt, sol]l Konsequenzen für alle Fächer
aben uch e1n Religionsunterricht, der sıch als integrierter Teil des Systems versten[t,
MUÜUSS deshalb eiInNe IM Prozess der Schulentwicklung spielen. Besonders cheint dafür
das Feld der Sozialerziehung ZeeiQNE SCIN. Unser utor, Assıstent NSELEU
für Erziehungswissenschaften der Universitä alzburg, hat ein Sozialtraining erprobt
und plädiert dessen Eıinsatz ImM Rahmen der Erweiterungsbereiches des Relig1i0ns-
UunNnterrıichts (Redaktion

Autonomie un Schulen  iıck- setzgeber macht für eine seinem
Jung: der aktuelle an Sinne erfolgende Nutzung des gewähr-

ten Freiraums den angeführten Be-
Im OECD-Raum Sind ce1t Jahren Ten- reichen olgende orgaben: eiINne schul-
denzen ZUT! Autonomisierung der Veränderung hat sich der
Schulen feststellbar. Miıt der ovel- Bedarftfs- und Problemsituation einer
le ZU Schulorganisationsgesetz VON Klasse der Schule insgesamt und den
1993 SC und dem Lehrplan 2000 sich daraus ergebenden Zielvorstellun-
wurden auch Österreich die recht- ACH einem spezifischen CAUIOTr
lichen Rahmenbedingungen für VOCI- Orlıentieren. Die gesetzten Ma{fsnahmen
größerte schulische Autonomie dürfen darüberhinaus eine isolierten
Bereich der Hauptschulen und Unter- Einzelmafßnahmen darstellen, sondern
stufen der AHS bereitgestellt. Damuit sind konzeptgeleitet durchzuführen,
wird VO  } der zentralen Schulverwal- wobei die Bedürfnisse er Schulpart-

ompetenz die Einzelschulen Tier also der ehrerInnen, ern un!
SchülerInnen und des schulischenabgetreten, indem den dort 111-

menarbeitenden Schulpartnern Leh- Umtifelds berücksichtigen Sind In-
reriInnen, OhülerInnen und Eltern), eressan: ist diesem Zusammen-
aber auch den einzelnen LehrerInnen hang, ass Gesetzestext die Schür-
eın Spielraum für die eigenverantwort- erInnen als einz1ige Gruppe der
1C estaltung des Schullebens eröff- Schulpartner gesondert erwähnt WT -
net wird. den: „Die Nutzung VO  - schulautono-
Die SchOG-Novelle enthält Bestim- Inen FreiräumenThPQ 149 (2001) 275-283  275  FRANZ RIFFERT  Sozialerziehung im Religionsunterricht  Ein Beitrag zur Schulentwicklung  Die gewachsene Autonomie der einzelnen Schulen, die sich in Österreich aus der neuen  Schulgesetzgebung und dem Lehrplan 2000 ergibt, soll Konsequenzen für alle Fächer  haben. Auch ein Religionsunterricht, der sich als integrierter Teil des Systems versteht,  muss deshalb eine Rolle im Prozess der Schulentwicklung spielen. Besonders scheint dafür  das Feld der Sozialerziehung geeignet zu sein. Unser Autor, Assistent am Institut  für Erziehungswissenschaften der Universität Salzburg, hat ein Sozialtraining erprobt  und plädiert für dessen Einsatz im Rahmen der Erweiterungsbereiches des Religions-  unterrichts. (Redaktion)  1. Autonomie und Schulentwick-  setzgeber macht für eine in seinem  lung: der aktuelle Stand  Sinne erfolgende Nutzung des gewähr-  ten Freiraums in den angeführten Be-  Im OECD-Raum sind seit Jahren Ten-  reichen folgende Vorgaben: eine schul-  denzen zur Autonomisierung der  autonome Veränderung hat sich an der  Schulen feststellbar. Mit der 14. Novel-  Bedarfs- und Problemsituation einer  le zum Schulorganisationsgesetz von  Klasse oder Schule insgesamt und den  1993 (SchOG’) und dem Lehrplan 2000  sich daraus ergebenden Zielvorstellun-  wurden auch in Österreich die recht-  gen an einem spezifischen Schulort zu  lichen Rahmenbedingungen für ver-  orientieren. Die gesetzten Maßnahmen  größerte schulische Autonomie im  dürfen darüberhinaus keine isolierten  Bereich der Hauptschulen und Unter-  Einzelmaßnahmen darstellen, sondern  stufen der AHS bereitgestellt. Damit  sind konzeptgeleitet durchzuführen,  wird von der zentralen Schulverwal-  wobei die Bedürfnisse aller Schulpart-  tung Kompetenz an die Einzelschulen  ner — also der LehrerInnen, Eltern und  SchülerInnen —- und des schulischen  abgetreten, indem den dort zusam-  menarbeitenden Schulpartnern (Leh-  Umfelds zu berücksichtigen sind. In-  rerInnen, SchülerInnen und Eltern),  teressant ist in diesem Zusammen-  aber auch den einzelnen LehrerInnen  hang, dass im Gesetzestext die Schü-  ein Spielraum für die eigenverantwort-  lerInnen  als  einzige Gruppe der  liche Gestaltung des Schullebens eröff-  Schulpartner gesondert erwähnt wer-  net wird.  den: „Die Nutzung von schulautono-  Die 14. SchOG-Novelle enthält Bestim-  men Freiräumen ... bedarf eines an den  mungen zur schulautonomen Gestal-  Bedürfnissen der Schülerinnen und  tung der Lehrpläne (der einzelnen  Schüler, der Schulpartner insgesamt  sowie des schulischen Umfelds orien-  Unterrichtsgegenstände), der Stunden-  tafeln, der Lern- und Arbeitsformen  tierten Konzeptes.“ Mit der Forderung  sowie der Lernorganisation. Der Ge-  nach der Orientierung der schulauto-  ' BGBl. Nr. 555/1993.bedarf eines den

ZU!T schulautonomen Gestal- Bedürfnissen der Schülerinnen und
der Lehrpläne der einzelnen Schüler, der Schulpartner insgesamt

SOWIE des SCANullschen Umtifelds Orıen-Unterrichtsgegenstände), der en-
afeln, der Lern- und Arbeitsformen tierten Konzeptes.“ Mit der Forderung
SOWI1eEe der Lernorganisation. Der Ge- ach der Orientierung der schulauto-

BGBIL Nr. 555 / 1993
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FRANZ RIFFERT 

Sozialerziehung im Religionsunterricht 
Ein Beitrag zur Schulentwicklung 

Die gewachsene Autonomie der einzelnen Schulen, die sich in Österreich aus der neuen 
Schulgesetzgebung und dem Lehrplan 2000 ergibt, soll Konsequenzen für alle Fächer 
haben. Auch ein Religionsunterricht, der sich als integrierter Teil des Systems versteht, 
muss deshalb eine Rolle im Prozess der Schulentwicklung spielen. Besonders scheint dafür 
das Feld der Sozialerziehung geeignet zu sein. Unser Autor, Assistent am Institut 
für Erziehungswissenschajten der Universität Salzburg, hat ein Sozialtraining erprobt 
und plädiert für dessen Einsatz im Rahmen der Erweiterungsbereiches des Religions­
unterrichts. (Redaktion) 

1. Autonomie und Schulentwick­
lung: der aktuelle Stand 

Im OECD-Raum sind seit Jahren Ten­
denzen zur Autonomisierung der 
Schulen feststellbar. Mit der 14. Novel­
le zum Schulorganisationsgesetz von 
1993 (SchOGl) und dem Lehrplan 2000 
wurden auch in Österreich die recht­
lichen Rahmenbedingungen für ver­
größerte schulische Autonomie im 
Bereich der Hauptschulen und Unter­
stufen der AHS bereitgestellt. Damit 
wird von der zentralen Schulverwal­
tung Kompetenz an die Einzelschulen 
abgetreten, indem den dort zusam­
menarbeitenden Schulpartnern (Leh­
rerInnen, SchülerInnen und Eltern), 
aber auch den einzelnen LehrerInnen 
ein Spielraum für die eigenverantwort­
liche Gestaltung des Schullebens eröff­
netwird. 
Die 14. SchOG-Novelle enthält Bestim­
mungen zur schulautonomen Gestal­
tung der Lehrpläne (der einzelnen 
Unterrichtsgegenstände), der Stunden­
tafeln, der Lern- und Arbeitsformen 
sowie der Lernorganisation. Der Ge-

I BGBl. Nr. 555/1993. 

setzgeber macht für eine in seinem 
Sinne erfolgende Nutzung des gewähr­
ten Freiraums in den angeführten Be­
reichen folgende Vorgaben: eine schul­
autonome Veränderung hat sich an der 
Bedarfs- und Problemsituation einer 
Klasse oder Schule insgesamt und den 
sich daraus ergebenden Zielvorstellun­
gen an einem spezifischen Schulort zu 
orientieren. Die gesetzten Maßnahmen 
dürfen darüberhinaus keine isolierten 
Einzelrnaßnahmen darstellen, sondern 
sind konzeptgeleitet durchzuführen, 
wobei die Bedürfnisse aller Schulpart­
ner - also der LehrerInnen, Eltern und 
SchülerInnen - und des schulischen 
Umfelds zu berücksichtigen sind. In­
teressant ist in diesem Zusammen­
hang, dass im Gesetzestext die Schü­
lerInnen als einzige Gruppe der 
Schulpartner gesondert erwähnt wer­
den: "Die Nutzung von schulautono­
men Freiräumen ... bedarf eines an den 
Bedürfnissen der Schülerinnen und 
Schüler, der Schulpartner insgesamt 
sowie des schulischen Umfelds orien­
tierten Konzeptes." Mit der Forderung 
nach der Orientierung der schulauto-
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Eingriffe ZuU eispiel verpflichtend vorgegebenen ernbe-
entaie un:! Stundenpläne einem reiche WIF! eın demokratiepolitisch
Konzept wird implizit die Erarbeitung unverzichtbares e1itliches Funda-
VON schulspezifischen Leitbildern und ment geschaffen, das wesentliche Bil-
Schulprogrammen angesprochen, WI1e ungsinhalte und -z1iele achende-
S1e etwa für die Oberösterreichischen en! installiert und damit eın not-
Allgemeinbildenden Höheren Schulen wendiges Ma{sß Chancengleichheit

bis ZU. Jahr 2002 verpflichtend Sıcherste. andererseits wird die
ist. Schulautonome Lehrplan- der grundsätzliche Möglichkeit des Schul-
Stundentafeländerungen sSind wechsels für die chülerInnen ‚Zu-
mindest die SchOG-Novelle dem- gangsmöglichkeit’ und ‚Durchlässig-
ach 1L1UT auf rundlage eines konzept- keit‘) und garantıiert. Zwel Drittel der
geleiteten Schulprogramms möglich, ZUrLr Verfügung stehenden esunter-
das VO  n den Schulpartnern gemeinsam richtszeit MUuSSen diesen Kernbereichen
erarbeitet und beschlossen wird. gewildme werden, wobei dieeti-
Beim e  an handelt sich sierung innerhalb dieses vorgegebenen
schon deswegen ein beachtliches Rahmens sowohl zeitlicher WI1e auch
Reformwerk, weil eine eduk- inhaltlicher Sicht den einzelnen
tion des angs des bisherigen Lehr- Lehrkräften überlassen bleibt

Das restliıche Drittel Unterrichtszeitplans VO  - 240 Seiten Umfang auf
z 110 Seiten erreicht wurde verbleibt für die sogenannten Erweite-

und damit eiıne se1it angem VO  5 VelI - rungsbereiche. Sie tecken den Te1-
LAaUTll für autonome Aktivitäten ab Einschiedenen Seiten geforderte ‚Entrüm-

pelung’ der Lehrinhalte stattgefunden Erweiterungsbereich kannn azu g-
hat Der e{iz sich aus NutZ werden, die der ernbe-
Teilen ZUSaIiILiNneln (1) das Ugemeine reiche festigen. amıt werden al-
Bildungsziel, (2) cie Allgemeinen Di- erdings die möglichen innovativen
daktischen rundsätze, (3) die chul- Spielräume der Erweiterungsbereiche
und Unterrichtsplanung, (4) die weitgehend ungenutZz gelassen. DI1ie
entalie und (5) die Fachlehrpläne. Erweiterungsbereiche können nämlich
den Fachlehrplänen sind die SO auch dazu genutzt werden, ZUu. Bel-
nannten Kernbereiche für jedes einzel- spie. Urc. regionale d/oder schul-

Unterrichtsfach un:! für jede chul- autonom festgelegte Schwerp  tbil-
stufe angegeben. ungen, fächerübergreifenden Projekt-

Teil ‚Schul- un Unterrichtsgestal- unterricht, begabungs- und /der inter-
tung finden sich die allgemeinen essensbezogene chwerpunktbildung,
Durchführungsbestimmungen den den materiellen und personellen
Kern- und Erweiterungsbereichen und Ressourcen orjıentierte die VOTI-
damiıt den schulinternen Autono- gegebenen Kernbereiche erganzen
mieräumen. Die Kernbereiche decken und erweıtern. ber auch die e1in-
die für alle Hauptschulen und nter- zelne Ta kann den Erweite-
stufen der Allgemeinbildenden Ööhe- rungsbereich ach eigenem uUun-
rTen Schulen obligatorischen Lehrin- ken eigenverantwortlich gestalten.

für jedes Unterrichtsfach und jede Wann und welchem empo die
verbindliche UÜbung ab urc diese Kernbereiche und Wa die Erweite-

2 Erlassen den Verordnungen 133 und 134 1m Bundesgesetzblatt VO 11 2000.
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nomen Eingriffe zum Beispiel in Stun­
dentafel und Stundenpläne an einem 
Konzept wird implizit die Erarbeitung 
von schulspezifischen Leitbildern und 
Schulprogrammen angesprochen, wie 
sie etwa für die Oberösterreichischen 
Allgemeinbildenden Höheren Schulen 
(AHS) bis zum Jahr 2002 verpflichtend 
ist. Schulautonome Lehrplan- oder 
Stundentafeländerungen sind - so zu­
mindest die 14. SchOG-Novelle - dem­
nach nur auf Grundlage eines konzept­
geleiteten Schulprogramms möglich, 
das von den Schulpartnern gemeinsam 
erarbeitet und beschlossen wird. 
Beim Lehrplan 2000 2 handelt es sich 
schon deswegen um ein beachtliches 
Reformwerk, weil in ihm eine Reduk­
tion des Umfangs des bisherigen Lehr­
plans von ca. 240 Seiten Umfang auf 
nun etwa 110 Seiten erreicht wurde 
und damit eine seit langem von ver­
schiedenen Seiten geforderte ,Entrüm­
pelung' der Lehrinhalte stattgefunden 
hat. Der Lehrplan setzt sich aus fünf 
Teilen zusammen: (1) das Allgemeine 
Bildungsziel, (2) die Allgemeinen Di­
daktischen Grundsätze, (3) die Schul­
und Unterrichtsplanung, (4) die Stun­
dentafel und (5) die Fachlehrpläne. In 
den Fachlehrplänen sind die soge­
nannten Kernbereiche für jedes einzel­
ne Unterrichtsfach und für jede Schul­
stufe angegeben. 
Im Teil ,Schul- und Unterrichtsgestal­
tung' finden sich die allgemeinen 
Durchführungsbestimmungen zu den 
Kern- und Erweiterungsbereichen und 
damit zu den schulinternen Autono­
mieräumen. Die Kernbereiche decken 
die für alle Hauptschulen und Unter­
stufen der Allgemeinbildenden Höhe­
ren Schulen obligatorischen Lehrin­
halte für jedes Unterrichtsfach und jede 
verbindliche Übung ab. Durch diese 
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verpflichtend vorgegebenen Kernbe­
reiche wird ein demokratiepolitisch 
unverzichtbares einheitliches Funda­
ment geschaffen, das wesentliche Bil­
dungsinhalte und -ziele flächende­
ckend installiert und damit ein not­
wendiges Maß an Chancengleichheit 
sicherstellt; andererseits wird die 
grundsätzliche Möglichkeit des Schul­
wechseis für die SchülerInnen (,Zu­
gangsmöglichkeit' und ,Durchlässig­
keit') und garantiert. Zwei Drittel der 
zur Verfügung stehenden Jahresunter­
richtszeit müssen diesen Kernbereichen 
gewidmet werden, wobei die Konkreti­
sierung innerhalb dieses vorgegebenen 
Rahmens sowohl in zeitlicher wie auch 
in inhaltlicher Sicht den einzelnen 
Lehrkräften überlassen bleibt. 
Das restliche Drittel an Unterrichtszeit 
verbleibt für die sogenannten Erweite­
rungsbereiche. Sie stecken den Frei­
raum für autonome Aktivitäten ab. Ein 
Erweiterungsbereich kann dazu ge­
nutzt werden, die Inhalte der Kernbe­
reiche zu festigen. Damit werden al­
lerdings die möglichen innovativen 
Spielräume der Erweiterungsbereiche 
weitgehend ungenutzt gelassen. Die 
Erweiterungsbereiche können nämlich 
auch dazu genutzt werden, zum Bei­
spiel durch regionale und/oder schul­
autonom festgelegte Schwerpunktbil­
dungen, fächerübergreifenden Projekt­
unterricht, begabungs- und/ oder inter­
essensbezogene Schwerpunktbildung, 
an den materiellen und personellen 
Ressourcen orientierte Inhalte die vor­
gegebenen Kernbereiche zu ergänzen 
und zu erweitern. Aber auch die ein­
zelne Lehrkraft kann den Erweite­
rungsbereich nach eigenem Gutdün­
ken eigenverantwortlich gestalten. 
Wann und in welchem Tempo die 
Kernbereiche und wann die Erweite-

2 Erlassen in den Verordnungen 133 und 134 im Bundesgesetzblatt vorn 11. 5. 2000. 
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rungsbereiche innerhalb eines cChul- Entscheidungsgremium, insbesondere
jJahres unterrichtet werden, bleibt eben- den Schulgemeinschaftsausschuss, aber

Entscheidung der jeweiligen Lehr- auch die einzelnen abge-
kraft überlassen. Hierbei handelt geben hat.} Dies edeute jedoch, ass
sich jenen notwendigen Freiraum, die Schulen ber iıhre autonomen Ak-
der für schulautonome Entscheidun- V1ıtaten sich selbst und der chulver-
gChn unerlasslıc ist und ohne den der Wa  g egenüber Rechenscha ab-
Begriff Schule als ernende rganı- egen mussen. Es geht Fragen w1e
sation’ nicht mehr als eine schöne Flos- rng die Einführung elınes
kel ‚das Wahre, Schöne und ute Unterrichtsfachs der al Schulzweigs

die erhofften Vorteile? der stellen sıchGewand geblieben ware
Zwischen SC  G Novelle und Lehr- schädliche Nebenwirkungen eın, die
plan 2000 lässt sich allerdings zumın- nicht bedacht wurden (zum eispie
dest einer eın Spannungsver- Rivalıitäten zwischen den verschie-

feststellen Während der denen Schulzweigen)? Eine erartige
chOGNovelle die ‚Nutzung schul- Rechenschaftslegung und kritische

autonomer Freiräume’ explizit eın Reflexion VO  5 Implementierungsmafs-
Gesamtkonzept der inzelschule an- nahmen en des schulautono-
knüpft, ist VO.:  5 einer derartigen Kon- I!en Freiraums ist ur Urc (wissen-
zeptgebundenheit bei der Nutzung der schaftlich fundierte Evaluation mOS-
autonomen Freiıräume 1mM Erweite- ich. Von diesem unverzichtbaren Fle-
rungsbereich eine ede mehr. Es ist ment selbstgesteuerter Schulentwick-
vielmehr einıgen Stellen die Rede lung ist 1im Lehrplanentwur eutlıch,
davon, ass auch die Einzellehrkraf: 1mM schliefislich erlassenen Lehrplan
den Erweiterungsbereich ach eige- 2000 allerdings AAur mehr verschämt
Ne  = Gutdünken gestalten kann HierRiffert/Sozialerziehung im Religionsunterricht  277  rungsbereiche innerhalb eines Schul-  Entscheidungsgremium, insbesondere  jahres unterrichtet werden, bleibt eben-  den Schulgemeinschaftsausschuss, aber  falls Entscheidung der jeweiligen Lehr-  auch an die einzelnen Lehrkräfte abge-  kraft überlassen. Hierbei handelt es  geben hat.* Dies bedeutet jedoch, dass  sich um jenen notwendigen Freiraum,  die Schulen über ihre autonomen Ak-  der für schulautonome Entscheidun-  tivitäten sich selbst und der Schulver-  gen unerlässlich ist und ohne den der  waltung gegenüber Rechenschaft ab-  Begriff ‚Schule als lernende Organi-  legen müssen. Es geht um Fragen wie:  sation’ nicht mehr als eine schöne Flos-  Bringt die Einführung eines neuen  kel - ‚das Wahre, Schöne und Gute’ in  Unterrichtsfachs oder gar Schulzweigs  die erhofften Vorteile? Oder stellen sich  neuem Gewand - geblieben wäre.  Zwischen 14. SchOGNovelle und Lehr-  schädliche Nebenwirkungen ein, die  plan 2000 lässt sich allerdings zumin-  nicht bedacht wurden (zum Beispiel  dest an einer Stelle ein Spannungsver-  Rivalitäten zwischen den verschie-  hältnis feststellen: Während in der  denen Schulzweigen)? Eine derartige  14. SchOGNovelle die ‚Nutzung schul-  Rechenschaftslegung und kritische  autonomer Freiräume’ explizit an ein  Reflexion von Implementierungsmaß-  Gesamtkonzept der Einzelschule an-  nahmen im Rahmen des schulautono-  knüpft, ist von einer derartigen Kon-  men Freiraums ist nur durch (wissen-  zeptgebundenheit bei der Nutzung der  schaftlich fundierte) Evaluation mög-  autonomen Freiräume  im Erweite-  lich. Von diesem unverzichtbaren Ele-  rungsbereich keine Rede mehr. Es ist  ment selbstgesteuerter Schulentwick-  vielmehr an einigen Stellen die Rede  lung ist im Lehrplanentwurf deutlich,  davon, dass auch die Einzellehrkraft  im schließlich erlassenen Lehrplan  den Erweiterungsbereich nach eige-  2000 allerdings „nur mehr verschämt  nem Gutdünken gestalten kann. Hier  ... die Rede“*: „Aspekte des Lehrens  besteht also eine gewisse Unklarheit,  und Lernens wie Unterrichtsgestal-  die vom Gesetzgeber beseitigt werden  tung, Erziehungsstil und individuelle  sollte.  Förderung sowie Rückmeldungen über  Die durch die verstärkte Autonomie  das Unterrichts- und Schulgeschehen  für die Einzelschulen gewonnene Frei-  sind wichtige Bereiche von Qualität  heit bringt aber natürlich auch eine  in der Schule. Schulqualität umfasst  des weiteren Elemente wie Schulklima,  Verschiebung der Verantwortlichkeiten  mit sich. Es kann kein Zweifel daran  Schulmanagement, Außenbeziehungen  und Professionalität sowie Personal-  bestehen, dass der Staat Kompetenz  in Form von autonomem Handlungs-  entwicklung. Die Entwicklung von  spielraum an die regionalen, stand-  Schulqualität wird auch durch geeig-  ortgebundenen Schulpartner und ihr  nete Maßnahmen der Selbstevaluation  ? Vom juristischen Standpunkt aus stellt sich die interessante Frage nach der Vereinbarkeit der Schul-  autonomie mit dem Legalitätsprinzip, demzufolge jeder Verwaltungsakt — und bei einer engen Inter-  pretation des Artikels 18 der österreichischen Bundesverfassung handelt es sich beim gesamten  Unterrichtshandeln um Verwaltungsakte — durch (mindestens) ein Gesetz legitimiert sein muss. Zu  lösen versucht man dieses Dilemma, indem man das Unterrichtshandeln von der Hoheitsverwal-  tung unterscheidet und ihm die notwendige pädagogische Freiheit zuerkennt. In der traditionellen,  engen Interpretation wurde hingegen dieser Freiraum des Unterrichtshandelns der Lehrkraft als  bedauerlicherweise nicht mehr durch Gesetze regelbarer Restbereich aufgefasst.  * J. Thonhauser, Möglichkeiten der empirisch gestützten Schulentwicklungsevaluation, in: U. Steffens  (Hg.), Qualität von Schulen. 2001, im Druck.die Rede“* „Aspekte des hrens
besteht also eine gyewlsse nklarheit, und Lernens w1e Unterrichtsgestal-
die VO Gesetzgeber beseitigt werden tung, Erziehungsstil und individuelle
sollte Förderung SOWIL1e ückmeldungen ber
Die durch die verstärkte Autonomıie das Unterrichts- und Schulgeschehen
für die Einzelschulen Jala T@e1- Sind WiC  ige Bereiche VO  5 ualıta
heit ring aber naturlıc. auch eine der Schule Schulqualität umfasst

des weiıteren emente WI1€e Schulklima,Verschiebung der Verantworrftli:  elıten
muıt sıch. Es kann kein 7Zweifel daran Schulmanagement, Aufßenbeziehungen

und Protessionalität SOWI1E Personal-bestehen, ass der aa ompetenz
Form VO]  5 utonomem Handlungs- en  icklung. IDe Entwicklung VO  m}

spielraum die regionalen, stand- Schulqualität wird auch UrCc. gee1lg-
ortgebundenen Schulpartner und etife Ma{fnahmen der Selbstevaluation

Vom Juristischen Standpunkt aus stellt Sich die iınteressante rage nach der Vereinbarkeit der chul-
autonomıie muıit dem Legalitätsprinzip, demzufolge jeder Verwaltungsakt und bei ıner NngsCHh Inter-
pretation des Artikels der österreichischen Bundesverfassung handelt S sich beim gesamten
Unterrichtshandeln ‚al Verwaltungsakte UrC. (mindestens) eın Gesetz legitimiert Seıin LLLUSS. Zu
lösen versucht dieses Dilemma, indem INnan das Unterrichtshandeln VO)]  - der Hoheitsverwal-

unterscheidet und die notwendige pädagogische Freiheit zuerkennt. der traditionellen,
NSCNHN Interpretation wurde hingegen dieser Freiraum des Unterrichtshandelns der Lehrkraft als
Dedauerlicherweise nicht mehr durch Gesetze regelbarer Restbereich aufgefasst.

Thonhauser, Möglichkeiten der empirisch gestutzten Schulentwicklungsevaluation, Steffens
(Hg.), ualıta von hulen. 2001, im ruck.
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rungsbereiche innerhalb eines Schul­
jahres unterrichtet werden, bleibt eben­
falls Entscheidung der jeweiligen Lehr­
kraft überlassen. Hierbei handelt es 
sich um jenen notwendigen Freiraum, 
der für schulautonome Entscheidun­
gen unerlässlich ist und ohne den der 
Begriff ,Schule als lernende Organi­
sation' nicht mehr als eine schöne Flos­
kel - ,das Wahre, Schöne und Gute' in 
neuem Gewand - geblieben wäre. 
Zwischen 14.SchOGNovelle und Lehr­
plan 2000 lässt sich allerdings zumin­
dest an einer Stelle ein Spannungsver­
hältnis feststellen: Während in der 
14. SchOGNovelle die ,Nutzung schul­
autonomer Freiräume' explizit an ein 
Gesamtkonzept der Einzelschule an­
knüpft, ist von einer derartigen Kon­
zeptgebundenheit bei der Nutzung der 
autonomen Freiräume im Erweite­
rungsbereich keine Rede mehr. Es ist 
vielmehr an einigen Stellen die Rede 
davon, dass auch die Einzellehrkraft 
den Erweiterungsbereich nach eige­
nem Gutdünken gestalten kann. Hier 
besteht also eine gewisse Unklarheit, 
die vom Gesetzgeber beseitigt werden 
sollte. 
Die durch die verstärkte Autonomie 
für die Einzelschulen gewonnene Frei­
heit bringt aber natürlich auch eine 
Verschiebung der Verantwortlichkeiten 
mit sich. Es kann kein Zweifel daran 
bestehen, dass der Staat Kompetenz 
in Form von autonomem Handlungs­
spielraum an die regionalen, stand­
ortgebundenen Schulpartner und ihr 
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Entscheidungsgremium, insbesondere 
den Schulgemeinschaftsausschuss, aber 
auch an die einzelnen Lehrkräfte abge­
geben hat.3 Dies bedeutet jedoch, dass 
die Schulen über ihre autonomen Ak­
tivitäten sich selbst und der Schulver­
waltung gegenüber Rechenschaft ab­
legen müssen. Es geht um Fragen wie: 
Bringt die Einführung eines neuen 
Unterrichtsfachs oder gar Schulzweigs 
die erhofften Vorteile? Oder stellen sich 
schädliche Nebenwirkungen ein, die 
nicht bedacht wurden (zum Beispiel 
Rivalitäten zwischen den verschie­
denen Schulzweigen) ? Eine derartige 
Rechenschaftslegung und kritische 
Reflexion von Implementierungsmaß­
nahmen im Rahmen des schulautono­
men Freiraums ist nur durch (wissen­
schaftlich fundierte) Evaluation mög­
lich. Von diesem unverzichtbaren Ele­
ment selbstgesteuerter Schulentwick­
lung ist im Lehrplanentwurf deutlich, 
im schließlich erlassenen Lehrplan 
2000 allerdings "nur mehr verschämt 
... die Rede" 4: "Aspekte des Lehrens 
und Lernens wie Unterrichtsgestal­
tung, Erziehungsstil und individuelle 
Förderung sowie Rückmeldungen über 
das Unterrichts- und Schulgeschehen 
sind wichtige Bereiche von Qualität 
in der Schule. Schulqualität umfasst 
des weiteren Elemente wie Schulklima, 
Schulmanagement, Außenbeziehungen 
und Professionalität sowie Personal­
entwicklung. Die Entwicklung von 
Schulqualität wird auch durch geeig­
nete Maßnahmen der Selbstevaluation 

3 Vom juristischen Standpunkt aus stellt sich die interessante Frage nach der Vereinbarkeit der Schul­
autonomie mit dem Legalitätsprinzip, demzufolge jeder Verwaltungsakt - und bei einer engen Inter­
pretation des Artikels 18 der österreichischen Bundesverfassung handelt es sich beim gesamten 
Unterrichtshandeln um Verwaltungsakte - durch (mindestens) ein Gesetz legitimiert sein muss. Zu 
lösen versucht man dieses Dilemma, indem man das Unterrichtshandeln von der Hoheitsverwal­
tung unterscheidet und ihm die notwendige pädagogische Freiheit zuerkennt. In der traditionellen, 
engen Interpretation wurde hingegen dieser Freiraum des Unterrichtshandelns der Lehrkraft als 
bedauerlicherweise nicht mehr durch Gesetze regelbarer Restbereich aufgefasst . 

• J. Thonhauser, Möglichkeiten der empirisch gestützten Schulentwicklungsevaluation, in: U. Steffens 
(Hg.), Qualität von Schulen. 2001, im Druck. 
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gefördert.  ”5 Diese kryptische Formu- anstrebt, und das Schulprogramm bie-
lierung ass viele Fragen ffen und tet Auskunft ber die konkreten FEin-

zelmafisnahmen, muıt denen die 1elebedarf dringend einer areren Fas-
Sun' Denn bei Lesart jeg weil Schritt für Schritt) realisiert werden
deskriptiv und nicht nNOrmatıv formuliert sollen. Über die Mitarbeit bei der

keinerlei Verpflichtung ZUF STEeVa- Entwicklung en alle Schulpartner
FEinfluss auf die schulautonomen Ge-luation VOTL. Be1l eiıner welıteren Interpre-

tatıon lässt sich hingegen argumentie- staltungsspielräume. Da das Leitbild
ren, ass unter der Voraussetzung, und das Schulprogramm veröffentlicht
ass Schulen möglıchst hohe ualıta werden, ist für jede Person überprüf-

erbringen en qualitätssteigern- bar, inwiewelt Arbeitsschritte Rich-
de Ma{isnahmen WIEe Selbstevaluierung Zielerreichung auch tatsächlich
zumindest implizit gefordert sind Ja, gesetzt werden. Jle Allgemeinbilden-
die deskriptive Formulierung ONnNtTte den Höheren Schulen mussen bis ZUum

aAr ahe egen, ass Evaluation 1m Jahr 2002 eın Leitbild und chulpro-
österreichischen Schulwesen ZUT Qua- STA entwickelt en Gestal-
lıtätssicherung de facto bereits erfolgt, tungsprozess können und sollen sıch
W as aber weıten Bereichen der Rea- möglichst viele Personen beteiligen
Lität nıcht entspricht. Nur ber Evalua- selbstverständlich auch die (konfessi-
tion lässt sich verantwortet Rechen- onsgebundenen) ReligionslehrerInnen.
schaft ablegen ber die Aktivitäten, die Die Bedeutung ihrer Mitarbeit der
1m en des schulautonomen Tel- Erstellung erg1ibt sich schon aus den

gesetzt wurden. Selbstevalua- Lehrplan nge:  en Aufgabenberei-
tiıon stellt sSOomıt eın unverzichtbares chen der Schule ort wird nämlich
Element einem selbstreferenziellen die relig1ös-ethisch-philosophische Bil-
Adaptationsprozess dar. dungsdimension als eiıne VO:  5 Trel Auf-

gabenbereichen der ule explizit
geführt.

Religionsunterricht un: Z war eröffnet die Sc  G Novelle
Schulentwicklung grundsätzlic die Möglichkeit,

dentafeln einzelner Unterrichtsgegen-
Die Eröffnung eines breiten Freiraums stände verändern, etwa en-
ZUr autonomen estaltung des nter- kürzungen vorzunehmen, dadurch
richts und der Veränderung VOon Zeiten stagnierender Werteıin-
entaitfe einzelner Unterrichtsfächer heiten, also finanzieller Engpässe
ermöglicht die ntwicklung eines kon- Bildungsbereich Unterrichtseinheiten

für eın Teu einzuführendes Fachkreten Schulleitbilds un: chulpro-
jeder Schule Urc die gewıinnen. Diese tiefgreifende Ein-

Schulpartner LehrerInnen, chülerIn- griffsmöglichkeit ist beim Religions-
1ien und Eltern). el und chul- unterricht aufgrund VO  5 onkordats-
PTrOSTamım sSind VO paritätisch besetz- regelungen aber nicht geben! Dies
ten Schulgemeinschaftsausschuss schützt ZWar eiınerseılts den Religions-
beschliefßen Dasel xibt die allge- unterricht zumindest formaljuridisch
meılnen jele ar, welche die Schule VOTr eventuell ZUT Diskussion stehen-

Lehrplan 2000, Dritter eil
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gefördert." 5 Diese kryptische Formu­
lierung lässt viele Fragen offen und 
bedarf dringend einer klareren Fas­
sung. Denn bei enger Lesart liegt - weil 
deskriptiv und nicht normativ formuliert 
- keinerlei Verpflichtung zur Selbsteva­
luation vor. Bei einer weiteren Interpre­
tation lässt sich hingegen argumentie­
ren, dass - unter der Voraussetzung, 
dass Schulen möglichst hohe Qualität 
zu erbringen haben - qualitätssteigern­
de Maßnahmen wie Selbstevaluierung 
zumindest implizit gefordert sind. Ja, 
die deskriptive Formulierung könnte 
gar nahe legen, dass Evaluation im 
österreichischen Schulwesen zur Qua­
litätssicherung de facto bereits erfolgt, 
was aber in weiten Bereichen der Rea­
lität nicht entspricht. Nur über Evalua­
tion lässt sich verantwortet Rechen­
schaft ablegen über die Aktivitäten, die 
im Rahmen des schulautonomen Frei­
raums gesetzt wurden. Selbstevalua­
tion stellt somit ein unverzichtbares 
Element in einem selbstreferenziellen 
Adaptationsprozess dar. 

2. Religionsunterricht und 
Schulentwicklung 

Die Eröffnung eines breiten Freiraums 
zur autonomen Gestaltung des Unter­
richts und der Veränderung von Stun­
dentafeln einzelner Unterrichtsfächer 
ermöglicht die Entwicklung eines kon­
kreten Schulleitbilds und Schulpro­
gramms an jeder Schule durch die 
Schulpartner (LehrerInnen, SchülerIn­
nen und Eltern). Leitbild und Schul­
programm sind vom paritätisch besetz­
ten Schulgemeinschaftsausschuss zu 
beschließen. Das Leitbild gibt die allge­
meinen Ziele an, welche die Schule 

5 Lehrplan 2000, Dritter Teil. 
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anstrebt, und das Schulprogramm bie­
tet Auskunft über die konkreten Ein­
zelmaßnahmen, mit denen die Ziele 
(Schritt für Schritt) realisiert werden 
sollen. Über die Mitarbeit bei der 
Entwicklung haben alle Schulpartner 
Einfluss auf die schulautonomen Ge­
staltungsspielräume. Da das Leitbild 
und das Schulprogramm veröffentlicht 
werden, ist für jede Person überprüf­
bar, inwieweit Arbeitsschritte in Rich­
tung Zielerreichung auch tatsächlich 
gesetzt werden. Alle Allgemeinbilden­
den Höheren Schulen müssen bis zum 
Jahr 2002 ein Leitbild und Schulpro­
gramm entwickelt haben. Am Gestal­
tungsprozess können und sollen sich 
möglichst viele Personen beteiligen -
selbstverständlich auch die (konfessi­
onsgebundenen) ReligionslehrerInnen. 
Die Bedeutung ihrer Mitarbeit an der 
Erstellung ergibt sich schon aus den im 
Lehrplan angeführten Aufgabenberei­
chen der Schule. Dort wird nämlich 
die religiös-ethisch-philosophische Bil­
dungsdimension als eine von drei Auf­
gabenbereichen der Schule explizit an­
geführt. 
Zwar eröffnet die 14. SchOGNovelle 
grundsätzlich die Möglichkeit, Stun­
dentafeln einzelner Unterrichtsgegen­
stände zu verändern, etwa Stunden­
kürzungen vorzunehmen, um dadurch 
- in Zeiten stagnierender Wertein­
heiten, also finanzieller Engpässe im 
Bildungsbereich - Unterrichtseinheiten 
für ein neu einzuführendes Fach zu 
gewinnen. Diese tiefgreifende Ein­
griffsmöglichkeit ist beim Religions­
unterricht aufgrund von Konkordats­
regelungen aber nicht geben! Dies 
schützt zwar einerseits den Religions­
unterricht zumindest formaljuridisch 
vor eventuell zur Diskussion stehen-
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den tundenkürzungen, kann aber eigenes Fach ‚Sozlalerziehung’
dererseits auch azu führen, ass der eingeführt der soll diese Aufgaben-
Religionsunterricht den ugen vlie- stellung eiınem bereits estehen-
ler KollegInnen och stärker als bisher den Fach (zum eispie Deutschunter-
ZUIN ‚Exotenfach’ der Al ZU ‚ge" richt) ANSCHANSCHN werden? Religions-
schützten Arbeitsbereich’ degeneriert. ehrerInnen können diesem

der Diskussion ZWAaT nicht eINe Un-Diesem ren! kann wırksamen-
gesteuert werden, WE sich die Re- terrichtseinheit für diesen Ihemen-
liıgionslehrerInnen einerseıts aktiv schwerpunkt ZUrFEF Verfügung tellen, G1E
den Erarbeitungsprozess des Leitbildes können aber en des Erweite-
und Schulprogramms einbringen und rungsbereichs ihres Faches (Teil) Auf-
andererseits den Erweiterungsbereich gaben übernehmen. Dies ist UrcC den
ihres Faches, 1es möglıch und Lehrplan für den Religionsunterricht
sinnvoll ist, für schulspezifische The- gedeckt, WE dort den ufga-
menschwerpunkte öffnen. ben festgestellt Wird: „Junge Menschen
Am konkreten eispiel der Sozial- lernen Werte entdecken, moralisch

urteilen und handeln So wirderziehung soll diese Möglichkeit e_

äutert werden. Es handelt sich die Indıvyvıduelle un sozt1tale Identi-
die schulautonome Einführung eines tat gestär. und die Sachkompetenz,
chwerpunkts. Sozialerziehung wurde Selbstkompetenz un: Soztialkompetenz
als Themenschwerpunkt ausgewählt, gefördert.  48 och deutlicher wird der
da bei verschiedenen Evaluationspro- ehrplan Abschnitt ‚Beıträge des ka-
ekten‘ des Autors gemeinsam muıt tholischen Religionsunterrichts den
Andreas Paschon’ Allgemeinbilden- Bildungsbereichen‘. ortel unter
den und Berutsbildenden Höheren der Überschrift Mensch und Gesell-
Schulen immer wlieder der meist e1in- schaft’ „Fördern VO  - Solidarität, Tole-
hellige UnsSC der Schulpartner ach Lalnlz und Gerechtigkeit, insbesondere
verstärkter Förderung sozilaler ompe- Urc soz1ales Lernen“.? Örderung der
tenzen rhoben wurde. Sozlalkompetenz Urc Soziales Ler-
Wenn also einer Schule aufgrund neln wird also 1m Lehrplan für den
der erhobenen üunsche der cChul- katholischen Religionsunterricht expli-
partner en der eitbild- Zz1it als einer der Aufgabenbereiche des

inerund Schulprogrammentwicklung eın Religionsunterrichts genannt.
Schwerpunkt Sozialerziehung einge- inbindung des Religionsunterrichts
führt Wird, wird sich die Diskus- eın schulautonomes Schwerpunkt-
S10N auch mıi1t der rage beschäftigen thema ‚Sozlalerziehung‘ Erwelte-
mussen, W1e denn dieser konkret rungsbereich steht SoOmıuIt VO.:  3 dieser
umgesetzt werden kann Soll etwa eın e1te nichts Wege.

Bei diesen Evaluationsprojekten wurde der VOomn Rıffert un:« Paschon entwickelte MSS (Modulansatz
ZUur: Selbstevaluation VO:  - Schulentwicklungsprojekten) eingesetzt; vgl Paschon und Riffert, Der
Modulansatz ZUrC Selbstevaluation VO  - Schulentwicklungs rojekten Thonhauser und

Rı ert (Hg.), FEvaluation heute zwöölf tworten aktuelle Fragen. Braunschweig 1997,
199—213; nähere Informationen dazu siehe Anm.

Riffert und Paschon, Psychische Gesundheitsprophylaxe: Beispiele den Bereichen Selbstwirk-
samkeitsüberzeugungen, Aggressionen, ngs und sSOzlale Integration, in Salzburger eiträge ZUXI

Erziehungswissenschaft (1998) 23—40.
Lehrplan den katholischen Religionsunterricht, Beitrag des katholischen Religionsunterrichts
Ebd., 6.171
den Aufgabenbereichen der Schule, 171
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den Stundenkürzungen, kann aber an­
dererseits auch dazu führen, dass der 
Religionsunterricht in den Augen vie­
ler KollegInnen noch stärker als bisher 
zum ,Exotenfach' oder gar zum ,ge­
schützten Arbeitsbereich' degeneriert. 
Diesem Trend kann wirksam entgegen­
gesteuert werden, wenn sich die Re­
ligionsiehrerlnnen einerseits aktiv in 
den Erarbeitungsprozess des Leitbildes 
und Schulprogramms einbringen und 
andererseits den Erweiterungsbereich 
ihres Faches, wo dies möglich und 
sinnvoll ist, für schulspezifische The­
menschwerpunkte öffnen. 
Am konkreten Beispiel der Sozial­
erziehung soll diese Möglichkeit er­
läutert werden. Es handelt sich um 
die schulautonome Einführung eines 
Schwerpunkts. Sozialerziehung wurde 
als Themenschwerpunkt ausgewählt, 
da bei verschiedenen Evaluationspro­
jekten6 des Autors gemeinsam mit 
Andreas Paschon7 an Allgemeinbilden­
den und Berufsbildenden Höheren 
Schulen immer wieder der meist ein­
hellige Wunsch der Schulpartner nach 
verstärkter Förderung sozialer Kompe­
tenzen erhoben wurde. 
Wenn also an einer Schule aufgrund 
der erhobenen Wünsche der Schul­
partner im Rahmen der Leitbild­
und Schulprogrammentwicklung ein 
Schwerpunkt Sozialerziehung einge­
führt wird, so wird sich die Diskus­
sion auch mit der Frage beschäftigen 
müssen, wie denn dieser konkret 
umgesetzt werden kann: Soll etwa ein 
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eigenes neues Fach ,Sozialerziehung' 
eingeführt oder soll diese Aufgaben­
stellung in einem bereits bestehen­
den Fach (zum Beispiel Deutschunter­
richt) angegangen werden? Religions­
lehrerInnen können an diesem Punkt 
der Diskussion zwar nicht eine Un­
terrichtseinheit für diesen Themen­
schwerpunkt zur Verfügung stellen, sie 
können aber im Rahmen des Erweite­
rungsbereichs ihres Faches (Teil)Auf­
gaben übernehmen. Dies ist durch den 
Lehrplan für den Religionsunterricht 
gedeckt, wenn dort zu den Aufga­
ben festgestellt wird: "Junge Menschen 
lernen Werte zu entdecken, moralisch 
zu urteilen und zu handeln. So wird 
die individuelle und soziale Identi­
tät gestärkt und die Sachkompetenz, 
Selbstkompetenz und Sozialkompetenz 
gefördert."8 Noch deutlicher wird der 
Lehrplan im Abschnitt ,Beiträge des ka­
tholischen Religionsunterrichts zu den 
Bildungsbereichen'. Dort heißt es unter 
der Überschrift ,Mensch und Gesell­
schaft': "Fördern von Solidarität, Tole­
ranz und Gerechtigkeit, insbesondere 
durch soziales Lernen".9 Förderung der 
Sozialkompetenz durch Soziales Ler­
nen wird also im Lehrplan für den 
katholischen Religionsunterricht expli­
zit als einer der Aufgabenbereiche des 
Religionsunterrichts genannt. Einer 
Einbindung des Religionsunterrichts 
in ein schulautonomes Schwerpunkt­
thema ,Sozialerziehung' im Erweite­
rungsbereich steht somit von dieser 
Seite nichts im Wege. 

6 Bei diesen Evaluationsprojekten wurde der von Riffert und Paschon entwickelte MSS (Modulansatz 
zur Selbstevaluation von Schulentwicklungsprojekten) eingesetzt; vgl: A. Paschon und F. Riffert, Der 
Modulansatz zur Selbstevaluation von Schulentwicklungsprojekten (MSS), in: J. Thonhauser und 
F. Riffert (Hg.), Evaluation heute - zwölf Antworten auf aktuelle Fragen. Braunschweig 1997, 
199-213; nähere Informationen dazu siehe Anm. 19. 

7 F. Riffert und A. Paschon, Psychische Gesundheitsprophylaxe: Beispiele zu den Bereichen Selbstwirk­
samkeitsüberzeugungen, Aggressionen, Angst und soziale Integration, in: Salzburger Beiträge zur 
Erziehungswissenschaft 2 (1998) 23-40. 

8 Lehrplan für den katholischen Religionsunterricht, Beitrag des katholischen Religionsunterrichts zu 
den Aufgabenbereichen der Schule, 5.171. 

9 Ebd., 5.171. 
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Das ‚Sozialtraining ın der Schule’ Manwuale estenen aus einer klar auf-
gebauten Sequenz VOon Trainingsein-

3.7 ufbau des Sozialtrainings heiten, die gleichzeıltig aber auch TEe1-
In der Schule Lraum für situationsspezifische Adap-
TEeUNC. tellen sich gleich welıtere Fra- tatıonen und Problembearbeitungen
SgCN Sınd die (Religions)LehrerInnen lassen.
ausreichend dafür ausgebildet, Sozila- Ein derartiges anua. ist auch das
les Lernen der ule und das ‚Sozialtraining der Schule’" VO  5
heißt elativ großen Klassen durch- Franz Petermann und 1tarbeıtern.
zuführen? Was sind die des Dieses ist keıin therapeutisches, sondern
Sozialen Lernens? Wiıe WIT! soziales eın präventives Trainingsprogramm,
Lernen urchgeführt? Und schlieflich das dem Ziel ient, bei den chülerlIn-
ist Rahmen der der chulent- 1ieN bereits 1mM Vorfeld jene Basiskom-
wicklung wichtigen Rechenschaftsle- petenzen fördern, die usbil-

ber den Erfolg Von Implementa- dung sozialer ompetenz unerlasslıc
tionsmaßnahmen agen, wI1ı1e die Sind. urc die Forcierung dieser
Auswirkungen des Sozlalen Lernens ompetenzen soll bereits Vorfeld
denn überhaupt evaluiert werden kön- der us  ung sozlalen Fehlverhal-
NEN, wI1e also Sozlalkompetenz CS- tens entgegengewirkt werden. el
SeMN werden kann! handelt sich einerseılts die Ver-
Al das sind keineswegs unwichtige meidung der n  icklung VOIN Verhal-
Fragestellungen, und einem Velr- tenseXze: wI1e aggressivem Verhalten
antworteten Schulentwicklungsprozess seliner gSaNZCH Bandhbreite VO  } Sach-
gilt cS, auf diese Fragen begründete beschädigungen ber verbale bis
Antworten finden. Folgenden hysischen ewaltakten Per-
wird versucht, auf all diese Fragen Andererseits geht s aber auch
exemplarische tworten geben. darum, Verhaltensdefiziten entgegenZu-
Es wird vorgeschlagen, für das Soztale wirken, WI1e dem Unvermögen, sozlale

Ontakte aufzunehmen, aufrechtLernen sogenannte Trainingsmanuale
heranzuziehen, WI1IeEe sS1e sich auch ernalten und für alle Beteiligten also
psychotherapeutischen Bereich selit auch für den Akteur selbst günstig
ahren bewährt haben.!® erartige Ma- gestalten. Gerade dieser Problembe-
nuale en den Vorteil, ass S1e klar reich wird Schulen oft übersehen, da
und systematisch strukturiert und sozlial ‚schüchterne’ hülerInnen für
Idealfall auch wissenschaftlich-theore- die LehrerInnen zunächst einmal eiıne
tisch fundiert SOWI1E ihrer Effizienz sehr angenehme, weiıl eben ruhige Klı-
überprüft S1N! Die LehrerInnen MUS- entel darstellen, die wen1g erk-
sSenmn also 5 eigenes, wWwI1ssen- samkeit und uwendung verlangt. Ins-
schaftlich fundiertes Konzept ent- gesamt rhoffen sich die ntwickler
wickeln und auf seine Effizienz hin des Programms bei den Teilnehmern
überprüfen, wWas aller ege. auf- den ufbau VO!  . Selbstwirksamkeits-
wendig und zeitintensiv seın ur überzeugungen sozlalen Bereich

10 Döpfner, Übersicht: Verhaltenstherapie bei Verhaltensstörungen Kindes- und Jugendalter,
Verhaltenstherapie und Verhaltensmedizin 19/2 (1998) 171206 Petermann, Sozialverhalten bel
Grundschülern und Jugendlichen, Lang 1992

Petermann, ugert, Rehder, Tänzer und Verbeek, Sozlaltraining der ule, Beltz
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3. Das ,Sozialtraining in der Schule' 

3.1 Aufbau des Sozialtrainings 
in der Schule 
Freilich stellen sich gleich weitere Fra­
gen: Sind die (Religions)LehrerInnen 
ausreichend dafür ausgebildet, Sozia­
les Lernen an der Schule - und das 
heißt in relativ großen Klassen - durch­
zuführen? Was sind die Inhalte des 
Sozialen Lernens? Wie wird soziales 
Lernen durchgeführt? Und schließlich 
ist im Rahmen der in der Schulent­
wicklung wichtigen Rechenschaftsle­
gung über den Erfolg von Implementa­
tionsmaßnahmen zu fragen, wie die 
Auswirkungen des Sozialen Lernens 
denn überhaupt evaluiert werden kön­
nen, wie also Sozialkompetenz gemes­
sen werden kann! 
All das sind keineswegs unwichtige 
Fragestellungen, und in einem ver­
antworteten Schulentwicklungsprozess 
gilt es, auf diese Fragen begründete 
Antworten zu finden. Im Folgenden 
wird versucht, auf all diese Fragen 
exemplarische Antworten zu geben. 
Es wird vorgeschlagen, für das Soziale 
Lernen sogenannte Trainingsmanuale 
heranzuziehen, wie sie sich auch im 
psychotherapeutischen Bereich seit 
Jahren bewährt haben. JO Derartige Ma­
nuale haben den Vorteil, dass sie klar 
und systematisch strukturiert und im 
Idealfall auch wissenschaftlich-theore­
tisch fundiert sowie in ihrer Effizienz 
überprüft sind. Die LehrerInnen müs­
sen also nicht ihr eigenes, wissen­
schaftlich fundiertes Konzept ent­
wickeln und auf seine Effizienz hin 
überprüfen, was in aller Regel zu auf­
wendig und zeitintensiv sein dürfte. 
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Manuale bestehen aus einer klar auf­
gebauten Sequenz von Trainingsein­
heiten, die gleichzeitig aber auch Frei­
raum für situationsspezifische Adap­
tationen und Problembearbeitungen 
lassen. 
Ein derartiges Manual ist auch das 
,Sozialtraining in der Schule'!1 von 
Franz Petermann und Mitarbeitern. 
Dieses ist kein therapeutisches, sondern 
ein präventives Trainingsprogramm, 
das dem Ziel dient, bei den SchülerIn­
nen bereits im Vorfeld jene Basiskom­
petenzen zu fördern, die zur Ausbil­
dung sozialer Kompetenz unerlässlich 
sind. Durch die Forderung dieser 
Kompetenzen soll bereits im Vorfeld 
der Ausbildung sozialen Fehlverhal­
tens entgegengewirkt werden. Dabei 
handelt es sich einerseits um die Ver­
meidung der Entwicklung von Verhal­
tensexzessen wie aggressivem Verhalten 
in seiner ganzen Bandbreite von Sach­
beschädigungen über verbale bis hin 
zu physischen Gewaltakten gegen Per­
sonen. Andererseits geht es aber auch 
darum, Verhaltensdejiziten entgegenzu­
wirken, wie dem Unvermögen, soziale 
Kontakte aufzunehmen, aufrecht zu 
erhalten und für alle Beteiligten - also 
auch für den Akteur selbst - günstig zu 
gestalten. Gerade dieser Problembe­
reich wird an Schulen oft übersehen, da 
sozial ,schüchterne' SchülerInnen für 
die LehrerInnen zunächst einmal eine 
sehr angenehme, weil eben ruhige Kli­
entel darstellen, die wenig Aufmerk­
samkeit und Zuwendung verlangt. Ins­
gesamt erhoffen sich die Entwickler 
des Programms bei den Teilnehmern 
den Aufbau von Selbstwirksamkeits­
überzeugungen im sozialen Bereich: 

,10 M, Döpfner, Übersicht: Verhaltenstherapie bei Verhaltensstörungen im Kindes- und Jugendalter, in: 
Verhaltenstherapie und Verhaltensmedizin 19/2 (1998) 171-206. U. Petermann, Sozialverhalten bei 
Grundschülem und Jugendlichen, Lang 1992. 

11 F. Petermann, G. fugert, A. Rehder, U, Tänzer und D. Verbeek, Sozialtraining in der Schule, Beltz '1999. 
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die chülerInnen sollen eın nachhalti- beitsphase, wird Jjeweils eın spezielles
SCS Vertrauen ihre Fähigkeiten und IThema bearbeitet. Die TIThemen und
Kompetenzen entwickeln, sozialen die Reihenfolge der Bearbeitung der
Situationen 1ele auf eıne thisch ak- TIThemen sSind auf der Grundlage des
zeptable WeIlise erreichen können. sozlalkognitiven Ansatzes!? und 1m
Das Sozlaltraining ist für Schüler der Speziellen der sozlalkognitiven Infor-

bis uls also auch für die mationsverarbeitung" erarbeitet und
erste und zweiıte Klasse Gymnasıum fundiert. Es handelt sich bei den
konzipiert. Es umfasst insgesamt 111e bearbeitenden Ihemen remd-
Jrainingssitzungen je Zwel geblock- wahrnehmung, Selbstwahrnehmung,
ten Unterrichtseinheiten, die itzungen Vergleich VO  = remd- und Selbst-
sınd immer ach dem selben Grund- wahrnehmung, efühle erkennen und
schema aufgebaut: Einleitungsphase benennen, flexible Problemlösung, g_
(ca min); Regelphase (ca mın); melınsames Handeln, Perspektiven-

ephase (ca min); Arbeits- wechsel und Vorwegnehmen VO:  5 Kon-
phase (ca 60 min); Abschlussphase
(ca mıiın) Da diese Themen 1n insgesamt 1e

Beginn steht der Einleitungs- itzungen (Doppeleinheiten) enan-
phase eın themenrelevantes Aufwärm- delt werden, umfasst das rainiıng
spie Darauf olg der Regelphase einen Zeitraum VO  - 2,5 Onaten.!*

Selbstverständlich kann das Sozialtrai-die Einführung einer der mehrerer
egeln beziehungsweise die TINNeEe- nıng LUr ach informierter Zustim-
Tun: bereits eingeführte Verhaltens- INUN Urc die Elternz einem
regeln (zum eispie. ‚Ich ore Zuerst Elternabend urchgeführt werden.

bevor ich ede!’) die während der
1  ‚ung besonders eachten sind. Evaluatıon des Sozitaltrainings
der ephase wird den chülerInnen Das Sozlaltraining der Schule hat
muittels Phantasiereisen die Möglichkeit den großen Vorteil, ass einerseı1ts
geboten, siıch entspannen und VO: wissenschaftlich fundiert lst, anderer-
Regelunterricht, der zumelıst aQaus TON- se1ts aber auch bereits mehreren

Schulen z Bremen * und ber-talunterricht und entsprechender Wis-
sensvermittlung besteht, Abstand Öösterreich!® erprobt und evaluijert WOT-

den ist.gewınnen und sich auf die ganzheitlich
orientierte Lernarbeit raımıng e1n- Die Evaluationsergebnisse SiNnd urch-
stellen können. Im Hauptteil jeder gängıg sehr erfreulich und welsen das
JTrainingssitzung, der sogenannten Ar- raining als überaus effizient au!l  N

12 Bandura, Sozlal-Kognitive ‚erntheorie, Stuttgart 1979; ders., Self-Efficacy TIhe Exercise of Con-
trol, New ork 1994

13 odgze, Social-cognitive mechanisms the development of conduct disorder anı depression.
Annual Keview of Psycholo (1993) 559—584.
Eine ausführlichere, ber eichwohl kompakte und prägnante Darstellung des Trainings bieten

Verbeek, Petermann und Jugert, Verhaltenstrainin der Schule, Verhaltenstherapie und
Verhaltensmedizin (1998) 253-—-269; vgl uch Rı ert, Petermann, Jugert, Tänzer und

Verbeek (1997) Sozlaltraining der Schule (Rezension), Verhaltenstherapie und Verhaltens-
medizin 19/3 (1998) 430—431

15 Petermann, ugert, Tänzer und Verbeek, Sozlaltraining der Schule Beltz 1997
16 Riffert, Sozlaltraining der Schule Evaluation 1nes verhaltenstherapeutisch orientherten

Präventionsprogramms, Verhaltenstherapie un Verhaltensmedizin 21 (2000) 51-64
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die SchülerInnen sollen ein nachhalti­
ges Vertrauen in ihre Fähigkeiten und 
Kompetenzen entwickeln, in sozialen 
Situationen Ziele auf eine ethisch ak­
zeptable Weise erreichen zu können. 
Das Sozialtraining ist für Schüler der 
4. bis 6. Schulstufe - also auch für die 
erste und zweite Klasse Gymnasium 
konzipiert. Es umfasst insgesamt neun 
Trainingssitzungen zu je zwei geblock­
ten Unterrichtseinheiten, die Sitzungen 
sind immer nach dem selben Grund­
schema aufgebaut: 1. Einleitungsphase 
(ca. 10 min); 2. Regelphase (ca. 3 min); 
3. Ruhephase (ca. 12 min); 4. Arbeits­
phase (ca. 60 min); 5. Abschlussphase 
(ca. 5 min). 
Am Beginn steht in der Einleitungs­
phase ein themenrelevantes Aufwärm­
spiel. Darauf folgt in der Regelphase 
die Einführung einer oder mehrerer 
Regeln beziehungsweise die Erinne­
rung an bereits eingeführte Verhaltens­
regeln (zum Beispiel ,Ich höre zuerst 
zu, bevor ich rede!'), die während der 
Sitzung besonders zu beachten sind. In 
der Ruhephase wird den SchülerInnen 
mittels Phantasiereisen die Möglichkeit 
geboten, sich zu entspannen und vom 
Regelunterricht, der zumeist aus Fron­
talunterricht und entsprechender Wis­
sensvermittlung besteht, Abstand zu 
gewinnen und sich auf die ganzheitlich 
orientierte Lernarbeit im Training ein­
stellen zu können. Im Hauptteil jeder 
Trainingssitzung, der sogenannten Ar-
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beitsphase, wird jeweils ein spezielles 
Thema bearbeitet. Die Themen und 
die Reihenfolge der Bearbeitung der 
Themen sind auf der Grundlage des 
sozialkognitiven Ansatzes 12 und im 
Speziellen der sozialkognitiven Infor­
mationsverarbeitung13 erarbeitet und 
fundiert. Es handelt sich bei den zu 
bearbeitenden Themen um: Fremd­
wahrnehmung, Selbstwahmehmung, 
Vergleich von Fremd- und Selbst­
wahrnehmung, Gefühle erkennen und 
benennen, flexible Problemlösung, ge­
meinsames Handeln, Perspektiven­
wechsel und Vorwegnehmen von Kon­
sequenzen. 
Da diese Themen in insgesamt neun 
Sitzungen (Doppeleinheiten) behan­
delt werden, umfasst das Training 
einen Zeitraum von ca. 2,5 Monaten.14 

Selbstverständlich kann das Sozialtrai­
ning nur nach informierter Zustim­
mung durch die Eltern etwa an einem 
Elternabend durchgeführt werden. 

3.2 Evaluation des Sozialtrainings 
Das Sozial training in der Schule hat 
den großen Vorteil, dass es einerseits 
wissenschaftlich fundiert ist, anderer­
seits aber auch bereits an mehreren 
Schulen - etwa in Bremen 15 und Ober­
österreich 16 erprobt und evaluiert wor­
den ist. 
Die Evaluationsergebnisse sind durch­
gängig sehr erfreulich und weisen das 
Training als überaus effizient aus. 

12 A. Bandura, Sozial-Kognitive Lemtheorie, Stuttgart 1979; ders., Self-Efficacy - The Exercise of Con­
tro!, New York 1994. 

13 K. A. Dodge, Social-cognitive mechanisms in the development of conduct disorder and depression. 
Annual Review of Psychology 44 (1993) 559-584. 

14 Eine ausführlichere, aber gleichwohl kompakte und prägnante Darstellung des Trainings bieten 
D. Verbeek, F. Petermann und G. Jugert, Verhaltenstra~g in der Schule, in: Verhaltenstherapie und 
Verhaltensmedizin 19 (1998) 253-269; vgl. auch F. RiJjert, F. Petermann, G. Jugert, U. Tänzer und 
D. Verbeek (1997): Sozialtraining in der Schule (Rezension), in: Verhaltenstherapie und Verhaltens­
medizin 19/3 (1998) 430-431. 

15 F. Petermann, G. Jugert, U. Tänzer und D. Verbeek, Sozialtraining in der Schule. Beltz 1997. 
16 F. Riffert, Sozial training in der Schule - Evaluation eines verhaltenstherapeutisch orientierten 

Präventionsprogramms, in: Verhaltens therapie und Verhaltensmedizin 21 (2000) 51-64. 
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ährend Petermann das raınıng mıiıt- lung der zwelıten Lehrkraft ist aber
N1C. unlösbar. Elternverein der dertels Angstfragebogen Schüler

und Erfassungsbogen für AQZrESSIVES Ver- Gesundheitsfonds können hier fi-
halten In konkreten Sıtuationen nanzıelle Unterstützung gebeten WEeT-
evaluiert hat”, bezieht ffert auch die den. der aber werden Zuge
Dimension der Selbstwirksamkeits- der schulautonomen chwerpunktset-
überzeugungen mıt eın und berichtet ZUN Wertei  eıten, die früher etwa
zusätzlich auch och ber die Zufrie- für Maschineschreiben eingesetzt WUurL-
denheit der chülerInnen und Eltern den, dem chwerpunkt
mıt dem raining. gew1ldmet.
owohl eım Angstfragebogen als Die zwelıte (2) zentrale rage betrifft
auch beim Erfassungsbogen handelt die Qualifizierung des Lehrpersonals
sıch erprobte Skalen, die Fach- für die Durchführung des Trainings.
handel erschwinglichen Preisen e.. eım vorliegenden ramıng handelt es
1C SInd. Zwar sSind den Skalen sich eın kognitiv-verhaltenstheore-
jeweils Auswertungshandbücher bei- tisch orientertes Programm. Dement-
gefügt, ob diese Anleitungen jedoch für sprechend verlangen die 1IcCKler
eıne Khlientel ausreichen, die diese Von den durchführenden LehrerInnen
rbeıten keiner Weise ausgebildet auch Basiskenntnisse und -fertigkeiten
wurde, darf bezweifelt werden.‘ der Anwendung verhaltensthera-
Die VO  5 er och zusätzlich einge- peutischer Standardtechniken.* der
setizten Selbstwirksamkeitsskalen lie- unıversitären Lehrerbildung werden
gCn ebenfTalls publizierter orm erartige Kompetenzen leider meiıst
nebst den üblichen alenkennwerten nicht vermiuttelt. uch Petermann et al
VOT und können bei Bedarf eingesetzt en bislang kein Lehrer  entrai1-
werden.? nıng entwickelt. ber auch dieses Pro-

blem ist überwindbar. SO konnte etwa
33 ffene Fragen einer Schule, der das Sozlaltrai-
Selbst bei einem klar strukturierten nıng implementier wurde, aufgrund
Trainingsmanual WI1e dem esproche- des Interesses der LehrerInnen
1LIeN bleiben Fragen offen, auf die VOT eıne Schulinterne Lehrerfortbildung
der Realisierung der konkreten Ausma(dfs VO:  5 1er mal 1er Einheiten
Schule och Nniworien gefunden WEeTlI- (vier achmittage diesem The-
den mussen menbereich durchgeführt werden, die
Zum einen (1) weısen die ntwickler VO Pädagogischen stitut finanziert
des Trainings darauf hın, ass dieses wurde. Grundsätzlic ware aber
Schu  assen aufgrund der me1lst ho- auch möglich, ass etwa Religions-
hen Schülerzahl VO  . ZWwei ‚Iramern‘ pädagogische nstitute eıne Lehrerfort-
beziehungsweise LehrerInnen urch- bildung diesem Bereich für interes-
geführt werden ILLUSS Das amı sierte ReligionslehrerInnen aus Vel-

sammenhängende Problem der ezah- schiedenen Schulen anbieten.

17 Petermann und Petermann, Erfassungsbogen für aggressıves Verhalten 1n reten Situationen
‚ASM Braunschweig 1980; 1ickel, Jankowskl1, Fiıttkau und Rauer, Angstfragebogen

für Schüler. raunschweig 1980
Siehe dazu unter
Vgl Tarnaı, A., Paschon, Rıffert und Eckstein, Analyse schulbezogener Selbstwirksamkeits-
überzeugungen und ngs muıt Modellen atenter Variablen. Hamburg 2000, b4—-19

20  zU0 Petermann ef al. 1997, 61
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Während Petermann das Training mit­
tels Angstfragebogen für Schüler (AFS) 
und Erfassungsbogen für aggressives Ver­
halten in konkreten Situationen (EAS) 
evaluiert hat l7, bezieht Riffert auch die 
Dimension der Selbstwirksamkeits­
überzeugungen mit ein und berichtet 
zusätzlich auch noch über die Zufrie­
denheit der SchülerInnen und Eltern 
mit dem Training. 
Sowohl beim Angstfragebogen als 
auch beim Erfassungsbogen handelt es 
sich um erprobte Skalen, die im Fach­
handel zu erschwinglichen Preisen er­
hältlich sind. Zwar sind den Skalen 
jeweils Auswertungshandbücher bei­
gefügt, ob diese Anleitungen jedoch für 
eine Klientel ausreichen, die für diese 
Arbeiten in keiner Weise ausgebildet 
wurde, darf bezweifelt werden. 18 

Die von Riffert noch zusätzlich einge­
setzten Selbstwirksamkeitsskalen lie­
gen ebenfalls in publizierter Form 
nebst den üblichen Skalenkennwerten 
vor und können bei Bedarf eingesetzt 
werden.19 

3.3 Offene Fragen 
Selbst bei einem klar strukturierten 
Trainingsmanual wie dem besproche­
nen bleiben Fragen offen, auf die vor 
der Realisierung an der konkreten 
Schule noch Antworten gefunden wer­
den müssen. 
Zum einen (1) weisen die Entwickler 
des Trainings darauf hin, dass dieses in 
Schulklassen aufgrund der meist ho­
hen Schülerzahl von zwei ,Trainern' 
beziehungsweise LehrerInnen durch­
geführt werden muss. Das damit zu­
sammenhängende Problem der Bezah-
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lung der zweiten Lehrkraft ist aber 
nicht unlösbar. Elternverein oder der 
Gesundheitsfonds können hier um fi­
nanzielle Unterstützung gebeten wer­
den. Oder aber es werden im Zuge 
der schulautonomen Schwerpunktset­
zung Werteinheiten, die früher etwa 
für Maschineschreiben eingesetzt wur­
den, nun dem neuen Schwerpunkt 
gewidmet. 
Die zweite (2) zentrale Frage betrifft 
die Qualifizierung des Lehrpersonals 
für die Durchführung des Trainings. 
Beim vorliegenden Training handelt es 
sich um ein kognitiv-verhaltenstheore­
tisch orientiertes Programm. Dement­
sprechend verlangen die Entwickler 
von den durchführenden LehrerInnen 
auch Basiskenntnisse und -fertigkeiten 
in der Anwendung verhaltensthera­
peutischer Standardtechniken.2o In der 
universitären Lehrerbildung werden 
derartige Kompetenzen leider meist 
nicht vermittelt. Auch Petermann et al. 
haben bislang kein LehrerInnentrai­
ning entwickelt. Aber auch dieses Pro­
blem ist überwindbar. So konnte etwa 
an einer Schule, an der das Sozialtrai­
ning implementiert wurde, aufgrund 
des regen Interesses der LehrerInnen 
eine Schulinterne Lehrerfortbildung im 
Ausmaß von vier mal vier Einheiten 
(vier Nachmittage) zu diesem The­
menbereich durchgeführt werden, die 
vom Pädagogischen Institut finanziert 
wurde. Grundsätzlich wäre es aber 
auch möglich, dass etwa Religions­
pädagogische Institute eine Lehrerfort­
bildung zu diesem Bereich für interes­
sierte ReligionslehrerInnen aus ver­
schiedenen Schulen anbieten. 

I7 F. Petermann und U. Petermann, Erfassungsbogen für aggressives Verhalten in konkreten Situationen 
(EASJ; EASM). Braunschweig 1980; H. Nickel, A. Jankawski, B. Fittkau und W. Rauer, Angstfragebogen 
für Schüler. Braunschweig 1980. 

18 Siehe dazu unter 3.3. 
19 Vgl. eh. Tarnai, A., Paschan, F. Riffert und K. Eckstein, Analyse schulbezogener Selbstwirksamkeits­

überzeugungen und Angst mit Modellen latenter Variablen. Hamburg 2000,54-199. 
20 Pelermann el al. 1997,61. 
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Schlieflich (3) ist auch och darauf hın- In der Ausbildung der ehrerInnen
zuweılsen, ass einNe Trainingssitzung wurden erartige ompetenzen bis-

Mınuten umfasst. Dies macht lang nicht vermiuttelt. Es bleiben aber
unumgänglich, das rainıng 1n doppel- Zzwel gangbare Möglichkeiten: Zum
ten Unterrichtseinheiten durchzufüh- einen ollten Qualifizierungsmaisnah-
Ie  - Bei der admınistrativen en- iINEell interessierter LehrerInnen Urc
planung INUSS er darauf Rücksicht die Pädagogischen stıtute der Re-

werden. ligionspädagogischen nstıitute unbe-
dingt auch den Umgang muıit und

ber auch 1mM Bereich der Evaluation Einsatz VO:  } gee1gneten Evaluations-
instrumenten umfassen. Andererseitsbleiben Fragen ffen Zwel davon, wel-

che Skalen ZUT valuation herangezo- g1ibt aber auch die Mög  eit, sich
SCH werden können und sollen und bezüglich dieser Fragen mıt Evalua-

S1e beziehbar Sind, wurden weiıter tionsexperten besprechen. Das MSS-
ben bereits behandelt. Hs bleibt aber ecam der Universität alzburg steht
(4) das Problem des korrekten insat- für entsprechende Rückfragen gemn Z.UT

Ze65 un: der uswertung der Skalen Verfügung.”

mal Franz.Riffert@sbg.ac.at der Andreas.Paschon@sbg.ac.at; Informationen Zu ‚Modulansatz
ZUT Selbstevaluation VO']  - Schulentwicklungsprojekten’: http://sbg.ac.at.erz/m
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Schließlich (3) ist auch noch darauf hin­
zuweisen, dass eine Trainingssitzung 
ca. 90 Minuten umfasst. Dies macht es 
unumgänglich, das Training in doppel­
ten Unterrichtseinheiten durchzufüh­
ren. Bei der administrativen Stunden­
planung muss daher darauf Rücksicht 
genommen werden. 

Aber auch im Bereich der Evaluation 
bleiben Fragen offen. Zwei davon, wel­
che Skalen zur Evaluation herangezo­
gen werden können und sollen und 
wo sie beziehbar sind, wurden weiter 
oben bereits behandelt. Es bleibt aber 
(4) das Problem des korrekten Einsat­
zes und der Auswertung der Skalen. 
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In der Ausbildung der LehrerInnen 
wurden derartige Kompetenzen bis­
lang nicht vermittelt. Es bleiben aber 
zwei gangbare Möglichkeiten: Zum 
einen sollten Qualifizierungsmaßnah­
men interessierter LehrerInnen durch 
die Pädagogischen Institute oder Re­
ligionspädagogischen Institute unbe­
dingt auch den Umgang mit und 
Einsatz von geeigneten Evaluations­
instrumenten umfassen. Andererseits 
gibt es aber auch die Möglichkeit, sich 
bezüglich dieser Fragen mit Evalua­
tionsexperten zu besprechen. Das MSS­
Team an der Universität Salzburg steht 
für entsprechende Rückfragen gern zur 
Verfügung.21 

21 email: Franz.Riffert@sbg.ac.atoderAndreas.Paschon@sbg.ac.at; Informationen zum ,Modulansatz 
zur Selbstevaluation von Schulentwicklungsprojekten': http://sbg.ac.at.erz/m 
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INGOLF

eligion als Privatsache?
Zur ÖOffentlichkeit VO Glaube un! Theologie’

Die gesellschaftliche Relevanz (010)14) Christentum und Kırche wird 1immer mehr ZUT ragze.
In diesem Kontext stehen dıe Ausführungen, dıe der evangelische Zürcher Professor
Systematische eologıe, ymboli und Religionsphilosophie Jänner 2001 beı der
Thomas-Akademie der Katholisch-Theologischen Privatunıiversität 1NZ0hat
Wır dokumentieren sSeinen Vortrag In leicht gekürzter Oorm (Redaktıon

elıg10n ıst Privatsache das ist eiıne entste und ebt öffentlicher Kom:-
munikation, unter Menschen und mıitder großen politischen Einsichten der

vergsganscNChH ahrhunderte, die auch ott Niemand glaubt VO.  5 sich Aau!:  N
eben begonnenen ahrtau- Niemand glaubt eın für sich. Nie-

send nıc VETSCSSCN seıin wird. Nie- mand glaubt ohne andere. Kein
mand INUSS relig1Öös senmnn Jeder hat das ensch wird als Christ geboren, wWer

eC. sSenın Keıiner darf eiıner hris ist, wurde e5 vielmehr Urc
relig1iösen der Handlung den Öffentlichen Akt der aufe, die Be-
S  un werden. JTle Religionsge- mıt der Otscha der überall
meinschaften sind gegenseitiger zugänglichen iDel, den Kontakt muıt
Toleranz verpflichtet Keine eligion der Öffentlichen Verkündigung der
kann einer pluralen emokratie VelI- Kirche Diese verbreitet eiıne Geheim-
ındlıche Öffentlichkeit und Öffent- ehren, sondern bezeugt UrCc Wort
1C Verbindlichkei für alle beanspru- und Tlat das „offenkundig große Ge-
chen. Religion ist Privatsache. heimnis der Frömmigkeit” (1 11ım 3,16)
Diese wichtige Einsicht ware och eın Geheimnis, das nıicht geheim
nicht einmal die ahrheıt, WEe: gehalten, sondern weltweit veröffent-
theologisch nicht sofort hinzugefügt 1C. werden will ihren Gottesdiens-
wüuürde: Christlicher Glaube ıst öffentlich ten bringen TYısten das Geheimnis
und hat ein ZeNUINES Verhältnis ZUT der Gegenwart Gottes öffentlich ZUT

Öffentlichkeit, und ZW ar mehrfacher Darstellung, für den niemand und
Hinsicht. So geht ıstlıchen nichts verborgen ist. ott ist wI1ıe der
Glauben eın alle und es etref- 1C. der auf em ruht; nichts ware,
fendes IThema: Gottes Gegenwart. WE nicht sähe; und alles ist NUr,
Glauben WIT Gottes verborgene Ge- solange darauf blickt. Wır dagegen

sehen Gott nicht, weil WITr das1Cgenwart öffentlich, Urc. den Glauben
wird S1e der Welt pu  ik Glaube nicht sehen vermögen, dem WIT

Bezugstexte der folgenden Überlegungen sind Dalferth, Gedeutete Gegenwart. Zur Wahr-
nehmung Gottes den Erfahrun der Zeit, Tübingen 1997; E. Arens, H. Hoping (Hg.), hleviel
eologie verträgt die Öffentlichkeit? Freiburg 1999; E. Jüngel, Indikative der na:
Imperative der Freiheit, Tübingen 200
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INGOLF U. DALFERTH 

Religion als Privatsache? 
Zur Öffentlichkeit von Glaube und Theologie 1 

Die gesellschaftliche Relevanz von Christentum und Kirche wird immer mehr zur Frage. 
In diesem Kontext stehen die Ausführungen, die der evangelische Zürcher Professor für 
Systematische Theologie, Symbolik und Religionsphilosophie am 15. Jänner 2001 bei der 
Thomas-Akademie der Katholisch-Theologischen Privatuniversität Linz vorgetragen hat. 
Wir dokumentieren seinen Vortrag in leicht gekürzter Form. (Redaktion) 

Religion ist Privatsache - das ist eine 
der großen politischen Einsichten der 
vergangenen Jahrhunderte, die auch 
im eben begonnenen neuen Jahrtau­
send nicht zu vergessen sein wird. Nie­
mand muss religiös sein. Jeder hat das 
Recht, es zu sein. Keiner darf zu einer 
religiösen Haltung oder Handlung 
gezwungen werden. Alle Religionsge­
meinschaften sind zu gegenseitiger 
Toleranz verpflichtet. Keine Religion 
kann in einer pluralen Demokratie ver­
bindliche Öffentlichkeit und öffent­
liche Verbindlichkeit für alle beanspru­
chen. Religion ist Privatsache. 
Diese wichtige Einsicht wäre noch 
nicht einmal die halbe Wahrheit, wenn 
theologisch nicht sofort hinzugefügt 
würde: Christlicher Glaube ist öffentlich 
und hat ein genuines Verhältnis zur 
Öffentlichkeit, und zwar in mehrfacher 
Hinsicht. So geht es im christlichen 
Glauben um ein alle und alles betref­
fendes Thema: Gottes Gegenwart. Im 
Glauben wird Gottes verborgene Ge­
genwart öffentlich, durch den Glauben 
wird sie in der Welt publik. Glaube 

entsteht und lebt in öffentlicher Kom­
munikation, unter Menschen und mit 
Gott. Niemand glaubt von sich aus. 
Niemand glaubt allein für sich. Nie­
mand glaubt ohne andere. Kein 
Mensch wird als Christ geboren, wer 
Christ ist, wurde es vielmehr durch 
den öffentlichen Akt der Taufe, die Be­
gegnung mit der Botschaft der überall 
zugänglichen Bibel, den Kontakt mit 
der öffentlichen Verkündigung der 
Kirche. Diese verbreitet keine Geheim­
lehren, sondern bezeugt durch Wort 
und Tat das "offenkundig große Ge­
heimnis der Frömmigkeit" (1 Tim 3,16) 
- ein Geheimnis, das nicht geheim 
gehalten, sondern weltweit veröffent­
licht werden will. In ihren Gottesdiens­
ten bringen Christen das Geheimnis 
der Gegenwart Gottes öffentlich zur 
Darstellung, für den niemand und 
nichts verborgen ist. Gott ist wie der 
Blick, der auf allem ruht; nichts wäre, 
wenn er es nicht sähe; und alles ist nur, 
solange er darauf blickt. Wir dagegen 
sehen Gott nicht, weil wir das Blickfeld 
nicht zu sehen vermögen, in dem wir 

I Bezugstexte der folgenden Überlegungen sind v. a. I. U. Dalferth, Gedeutete Gegenwart. Zur Wahr­
nehmung Gottes in den ;rfahrungen der Zeit, Tübingen 1997; E.Arens, H.Hoping (Hg.), Wieviel 
Theologie verträgt die Offentlichkeit? Freiburg u.a. 1999; E. Jüngel, Indikative der Gnade -
Imperative der Freiheit, Tübingen 2000. 
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und es übrige sSind Wir können Gott ‚öffentliche einung der Aufrich-
1Ur wahrnehmen, indem und tigkeit el Klarheit und Eıin-

Welt wahrnehmen W I1ie WIT deutigkeit herrschen und der Sach-
VO  D Gott wahr genommen werden Wır kontroversen UrC. rationale Argu-
sSind WI1e Gott sieht Gott aber S1e. men und nicht aufgrund VO:  5 atus

ach dem Urteil des ıstTlıchen und Tradılıon entschieden werden
aubens WI1e Osterurteil Offentlichkeit diesem Sınn entsteht
ber den gekreuzigten Jesus OIfenKun- UNC: Kommuntitkatıon, dıe sıch TIrans-
dig wurde und WI1e es either als Ge- DAaTENZ und Durchsichtigkeit ıhrer nhalte
heimnis des auDens Ööffentlich VelI- und Verfahren für Drıtte hbemüht Auf der
kündigt und gelebt wird Kurz Christ- anderen e1te War Offentlichkeit das
lıcher Glaube ISt öffentlich SCHA| ffent- Organ der politischen Ontrolle VO  -
icChHKEeIlL, 21} öffentlich gelebt werden. Exekutive, Legislative und Jurisdi  on
S0 BCWI1SS daher Religion Privatsache Urc ı1UsCHNes uDliıkum bezie-
ist, SCWI1SS ist der Glaube auf Of- hungsweise das olk Offentlichkeit
fentlichkeit bedacht och WI1Ie kann diesem SInn 1St der Ort dem Jeder dem
christlicher Glaube als gelebte eli- UIrteil der anderen unterworfen wird und
S1011 wesentlich Öffentlich SECNUN}N, W: sıch 00OT Ihnen verantworten hat
eligion auch Fall des christlichen e1| Oomente hat Jürgen Habermas
auDens wesentlich prıvat ist? Besteht Begriff der bürgerlichen Offentlichkeit
zwischen der politis postulierten zusammengefasst Deren odell ist
Privatheit 101014} eligion und der eolo- das sich und er
QiSC etionten Öffentlichkeit des lau- Zeiıtungen und Zeitschriften kris-
hens kein Widerspruch? Ich eantworte tallisierende Lesepublikum bürgerli-diese rage, indem ich ler Über- cher Privatleute, aus dem sich die Bür-
legungsgängen zentrale Unter- gergesellschaft der liberalen Tradıtıon
scheidungen erläutere entwickelt hat och Z.U111 eillen War

cCliese LU die SANZEC Offentlichkeit Zum
Vieldeutige Offentlic  eıt anderen en sich Gefolge der

Unterscheidung VO  - Staat un:! Gesell-
Offentlichkeit 1ST vieldeutiges schaft ahrhunder die Mo-
Wort Öffentlich wird genann W as mente der öffentlichen Meıinung und der
NIC: Geheimen geschie. Was NIC: politischen Kontrolle unehmend Vel-

prıvat ist W as klar als offensichtliche selbständigt. Heute IL1LUSS daher nicht
anrheı vorgetragen wird W as allge- LUr zwischen politischer und zivilgesell-
mMein zugänglıch und verfüg bar 1St Was schaftlicher Öffentlichkeit unterschie-

die Domäne der Offentliıchen Hand‘ den werden, sondern el stehen
also SIAAELicher Kontrolle unter- lärungsbedürftiger eziehung Öf-

ijeg der Was dem Nutzen er und fentlichkeitssphären WI1e irtschaft,
den Bedürfnissen jedes einzelnen dient Wissenscha: Kunst ultur und Re-
Seit der Offentlichkeitsbegriff der lıgion Und schliefßlich ilt weiterhin

auch all das als öffentlich, W as VonAufklärungsepoche ZUm Kampfbegriff
des bürgerlichen Liberalismus anderen, nıicht beteiligten Drıtten be-
den herrschenden Absolutismus WUr- ODachnte werden kannn en
de, standen allerdings Z W e1 Aspekte diesem Sinn el VOT den ugen a1ı-
3901 Vordergrun Auf der e1nen Seıite

en können und sollen Und dieser
derer irgendwelcher anderer sStatt-

WarTr Offentlichkeit‘ Synonym für die
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und alles übrige sind. Wir können Gott 
nur wahrnehmen, indem wir uns und 
unsere Welt so wahrnehmen, wie wir 
von Gott wahrgenommen werden. Wir 
sind, wie Gott uns sieht. Gott aber sieht 
uns nach dem Urteil des christlichen 
Glaubens so, wie in seinem Osterurteil 
über den gekreuzigten Jesus offenkun­
dig wurde und wie es seither als Ge­
heimnis des Glaubens öffentlich ver­
kündigt und gelebt wird. Kurz: Christ­
licher Glaube ist öffentlich, schafft Öffent­
lichkeit, will öffentlich gelebt werden. 
So gewiss daher Religion Privatsache 
ist, so gewiss ist der Glaube auf Öf­
fentlichkeit bedacht. Doch wie kann 
christlicher Glaube als gelebte Reli­
gion wesentlich öffentlich sein, wenn 
Religion auch im Fall des christlichen 
Glaubens wesentlich privat ist? Besteht 
zwischen der politisch postulierten 
Privatheit von Religion und der theolo­
gisch betonten Öffentlichkeit des Glau­
bens kein Widerspruch? Ich beantworte 
diese Frage, indem ich in vier Über­
legungsgängen einige zentrale Unter­
scheidungen erläutere. 

1. Vieldeutige Öffentlichkeit 

,Öffentlichkeit' ist ein vieldeutiges 
Wort. Öffentlich wird genannt, was 
nicht im Geheimen geschieht; was nicht 
privat ist; was klar als offensichtliche 
Wahrheit vorgetragen wird; was allge­
mein zugänglich und verfügbar ist; was 
in die Domäne der ,öffentlichen Hand' 
fällt, also staatlicher Kontrolle unter­
liegt; oder was dem Nutzen aller und 
den Bedürfnissen jedes einzelnen dient. 
Seit der Öffentlichkeitsbegriff in der 
Aufklärungsepoche zum Kampfbegriff 
des bürgerlichen Liberalismus gegen 
den herrschenden Absolutismus wur­
de, standen allerdings zwei Aspekte 
im Vordergrund. Auf der einen Seite 
war ,Öffentlichkeit' Synonym für die 
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,öffentliche Meinung', in der Aufrich­
tigkeit, Ehrlichkeit, Klarheit und Ein­
deutigkeit herrschen und in der Sach­
kontroversen durch rationale Argu­
mente und nicht aufgrund von Status 
und Tradition entschieden werden: 
Öffentlichkeit in diesem Sinn entsteht 
durch Kommunikation, die sich um Trans­
parenz und Durchsichtigkeit ihrer Inhalte 
und Verfahren für Dritte bemüht. Auf der 
anderen Seite war ,Öffentlichkeit' das 
Organ der politischen Kontrolle von 
Exekutive, Legislative und Jurisdiktion 
durch ein kritisches Publikum bezie­
hungsweise das Volk: Öffentlichkeit in 
diesem Sinn ist der Ort, an dem jeder dem 
Urteil der anderen unterworfen wird und 
sich vor ihnen zu verantworten hat. 
Beide Momente hat Jürgen Habermas 
im Begriff der bürgerlichen Öffentlichkeit 
zusammengefasst. Deren Modell ist 
das sich im 17. und 18. Jahrhundert 
um Zeitungen und Zeitschriften kris­
tallisierende Lesepublikum bürgerli­
cher Privatleute, aus dem sich die Bür­
gergesellschaft der liberalen Tradition 
entwickelt hat. Doch zum einen war 
diese nie die ganze Öffentlichkeit. Zum 
anderen haben sich im Gefolge der 
Unterscheidung von Staat und Gesell­
schaft im 19. Jahrhundert die Mo­
mente der öffentlichen Meinung und der 
politischen Kontrolle zunehmend ver­
selbständigt. Heute muss daher nicht 
nur zwischen politischer und zivilgesell­
schaftlicher Öffentlichkeit unterschie­
den werden, sondern beide stehen in 
klärungsbedürftiger Beziehung zu Öf­
fentlichkeitssphären wie Wirtschaft, 
Wissenschaft, Kunst, Kultur und Re­
ligion. Und schließlich gilt weiterhin 
auch all das als öffentlich, was von 
anderen, nicht beteiligten Dritten be­
obachtet werden kann. Öffentlich in 
diesem Sinn heißt, vor den Augen an­
derer - irgendwelcher anderer - statt­
finden können und sollen. Und dieser 
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ormale Öffentlichkeitsbegriff ist weiıt ihre TODbleme So die Dominanz
ber die Sphäre der bürgerlichen Of- eiInNer Art (01/0)4) Öffentlichkeit ber die
fentlichkeit hinaus anwendbar. deren Z.UT Umschichtun: Wert-

hierarchien: Nur Was sich ach den
Ma(t(ßstäben der politischen, der WI1SSen-Öffentlichkeit, eligion und ott
schaftlichen der der wirtschaftlichen

Die Entwicklung des OÖffentlichkeits- Öffentlichkeit auswelsen und ewäh-
verständnisses der euzeiıit ist also Ien lässt, wird für öffentlichkeitsfähig,

Ööffentlichkeitsrelevant und Offent!]!:alles andere als einlinig Von Anfang
gab verschiedene Horizonte VON diskussionswürdi1g gehalten. der

Offentlichkeit. Öffentlichkeit WIF oderne hat das ZUT Ausgrenzung der
UuUrc Kommunikation konstituilert, eologie aus dem Kreis der Wissen-
und Menschen kommunizileren VeTl- Schaiten SOWIE ZU politisch und reli-
chieden und ber Verschiedenes. Von gyionskritisch egründeten Ausschluss
Anfang gab es aber auch die Ten- der eligion aus dem Bereich des
denz ZUF Dominanz einer bestimmten Offentlichen und ihrer Zuweisung zZu

blofß Privaten ge:Art VO  5 Öffentlichkeit etwa der Poli-
der der Wirtschaft der der WIiSs- Anders die keineswegs LLIUTr p  0_

senschaft) ber die anderen. Die für erne Pluralisıerung unterschiedlicher
die gesamte Ooderne charakteristische OÖffentlichkeitshorizonte. Sie resultiert
Dynamik der Öffentlichkeitserweiterung, einem eizwer (01014) Öffentlichkeiten und
die Tendenz also, ass jede erreichte Gegenöffentlichkeiten muıiıt jJe eigenen Kri-
Offentlichkeit aus sich heraus ach terıen und Plausibilitätsma{(sstäben.
usweltung VO  5 Öffentlichkeit strebt, Das rlaubt, auch Religion als eiINe Art
ıst deshalb eın ambivalentes Phäno- VOII Öffentlichkeit eıner ausdılferen-
INE  - Hs ist eiınes, einen Öffentlichkeitsho- zlierten Gesellschaft würdigen. och
rızont über alle anderen auszuweıten, also damit ist weniger CWONNECN), als
auf die Domimmanz einer Art UÜon Öffent- weilen gemeint wird. Man kann dann

immer noch darüber streiten, ob das1cCHKei und ıhrer afßstäbe und Mechanıiıs-
men ber die anderen drängen. Es LLIUTr der Nachklang einer Ende
ist eın anderes, die Ausbildung Untfer- gehenden poche ist der USdruc
schtiedlicher Öffentlichkeitshorizonte einer anthropologischen der gesell-
efördern, also auf clıe Pluralisierung schaftlichen Notwendigkeıit. Soweit
101014} Öffentlichkeit seizen. Und ist WIFr wlssen, en ur Menschen reli-
eın Drittes, der massenmedialen Lust gy1Öse Bedürfnisse, W as immer Mon-

frönen, alles, und Se1 och taıgne ber die Frömmigkeıt der Ele-
intim, 0QOYT den ugen und ren anderer fanten meınte mussen ber
auszubreiten, die Instanz der Öffentlich- en eEsS alle Menschen? Menschen
keit also $rıvalısıeren. Das rinzip können 1Ur kurze Zeıt eben, ohne
der kritischen 1taverliert selinen trinken, etwas Jänger, ohne
Sinn, nıiıcht mehr die ufklä- aber 661e können eın en Vel-

mündiger Bürgerinnen und Bür- bringen, ohne beten Gelbst W e’

SCTI, sondern die mediale nterhal- den egri der eligion sehr weit
fasst, ıst nicht bestreiten, ass Men-eines Massenpublikums geht

ber nıiıcht LLUTLT die Irıvialisierung, auch schen ohne Religion en und terben
die Tendenzen ZUT. Dominanz und können, und Z W al nicht weniger
Pluralisterung VO  > Öffentlichkeit en respektabel als andere.
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formale Öffentlichkeitsbegriff ist weit 
über die Sphäre der bürgerlichen Öf­
fentlichkeit hinaus anwendbar. 

2. Öffentlichkeit, Religion und Gott 

Die Entwicklung des Öffentlichkeits­
verständnisses in der Neuzeit ist also 
alles andere als einlinig. Von Anfang 
an gab es verschiedene Horizonte von 
Öffentlichkeit. Öffentlichkeit wird 
durch Kommunikation konstituiert, 
und Menschen kommunizieren ver­
schieden und über Verschiedenes. Von 
Anfang an gab es aber auch die Ten­
denz zur Dominanz einer bestimmten 
Art von Öffentlichkeit (etwa der Poli­
tik oder der Wirtschaft oder der Wis­
senschaft) über die anderen. Die für 
die gesamte Modeme charakteristische 
Dynamik der Öffentlichkeitserweiterung, 
die Tendenz also, dass jede erreichte 
Öffentlichkeit aus sich heraus nach 
Ausweitung von Öffentlichkeit strebt, 
ist deshalb ein ambivalentes Phäno­
men. Es ist eines, einen Öffentlichkeitsho­
rizont über alle anderen auszuweiten, also 
auf die Dominanz einer Art von Öffent­
lichkeit und ihrer Maßstäbe und Mechanis­
men über die anderen zu drängen. Es 
ist ein anderes, die Ausbildung unter­
schiedlicher Öffentlichkeitshorizonte zu 
befördern, also auf die Pluralisierung 
von Öffentlichkeit zu setzen. Und es ist 
ein Drittes, der massenmedialen Lust 
zu frönen, alles, und sei es noch so 
intim, vor den Augen und Ohren anderer 
auszubreiten, die Instanz der Öffentlich­
keit also zu trivialisieren. Das Prinzip 
der kritischen Publizität verliert seinen 
Sinn, wo es nicht mehr um die Aufklä­
rung mündiger Bürgerinnen und Bür­
ger, sondern um die mediale Unterhal­
tung eines Massenpublikums geht. 
Aber nicht nur die Trivialisierung, auch 
die Tendenzen zur Dominanz und zur 
Pluralisierung von Öffentlichkeit haben 
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ihre Probleme. So führt die Dominanz 
einer Art von Öffentlichkeit über die an­
deren zur Umschichtung ganzer Wert­
hierarchien: Nur was sich nach den 
Maßstäben der politischen, der wissen­
schaftlichen oder der wirtschaftlichen 
Öffentlichkeit ausweisen und bewäh­
ren lässt, wird für öffentlichkeitsfähig, 
öffentlichkeitsrelevant und öffentlich 
diskussionswürdig gehalten. In der 
Modeme hat das zur Ausgrenzung der 
Theologie aus dem Kreis der Wissen­
schaften sowie zum politisch und reli­
gionskritisch begründeten Ausschluss 
der Religion aus dem Bereich des 
Öffentlichen und ihrer Zuweisung zum 
bloß Privaten geführt. 
Anders die - keineswegs nur postmo­
derne - Pluralisierung unterschiedlicher 
Öffentlichkeitshorizonte. Sie resultiert in 
einem Netzwerk von Öffentlichkeiten und 
Gegenäffentlichkeiten mit je eigenen Kri­
terien und Plausibilitätsmaßstäben. 
Das erlaubt, auch Religion als eine Art 
von Öffentlichkeit in einer ausdifferen­
zierten Gesellschaft zu würdigen. Doch 
damit ist weniger gewonnen, als zu­
weilen gemeint wird. Man kann dann 
immer noch darüber streiten, ob das 
nur der Nachklang einer zu Ende 
gehenden Epoche ist oder Ausdruck 
einer anthropologischen oder gesell­
schaftlichen Notwendigkeit. Soweit 
wir wissen, haben nur Menschen reli­
giöse Bedürfnisse, was immer Mon­
taigne über die Frömmigkeit der Ele­
fanten meinte sagen zu müssen. Aber 
haben es alle Menschen? Menschen 
können nur kurze Zeit leben, ohne zu 
trinken, etwas länger, ohne zu essen, 
aber sie können ein ganzes Leben ver­
bringen, ohne zu beten. Selbst wenn 
man den Begriff der Religion sehr weit 
fasst, ist nicht zu bestreiten, dass Men­
schen ohne Religion leben und sterben 
können, und zwar nicht weniger 
respektabel als andere. 
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gleic dem Zeitgeist wider- und ihrem erstan:! wahrnehmen, die
spricht, tut eologie er gut daran, SANZE Wirklichkeit el Zu en Zeıten

ihrem en und Argumentieren hat das die eiınen mehr, die anderen
cht auf Religion, sondern auf ott weniger umgetrieben, en die einen
setzen eligion ist vermeildbar, Gott ıst relig1ös und andere nicht relig1ös Tea-
e nıcht aturlic kann 1Nan jede gaert, en sich die einen ber die
Lebensorientierung eligion der eın Gläubigen, die anderen ber den Un-
Religionsäquivalent och glauben gewundert.
ist wen1g plausibel, selbst denen och Selbst wer meınt, der ensch GE1 auf
eligion unterstellen, die sich aus- Religion angelegt, I1LUSS zugeben,
rucklıc dagegen verwahren und ass nicht alle Menschen dieser age
N1ıC. dergleichen en. Soll sich der entsprechend en. DbDer niemand, der
phänomenale Gehalt des Religions- meınt, kein ensch onne ohne ott
begriffs nıicht anszendental verflüch- eDen, INUSS bestreiten, ass die Men-
tigen, IN1USS eligion etwas anderes schen der ege eben, als
sSeımin als die edingung der Möglich- Se1 das möglich. Miıt gu  m rund
keit, ass Menschen relig1ös Ooder nicht spricht die Theologie deshalb nicht
relig1ös en Man hat keine elig1i0n, L1IUFr VO  a} Gott, sondern VO  a} der un
WwWenn Man NIC: reliQ1ös ebt eligion 1C weiıl 6S1e auf eın negatıves Men-

schenbild fixiert ware, Ssondern weilLL1LUSS en Erscheinung eten,
WE eın en relig1ös sSein soll, und für die reale Situation menschlichen
ass S1e NIC: Erscheinung tritt, ist ens VOT ott utrifft, ass alle Men-
eiıne Erscheinung VO  5 eligion. schen en ets1 deus nlon daretur. Sie
Bei Gott ist das anders: Man ILLUSS nicht sSind muıt sich selbst beschäftigt, ass

Gott glauben der Gott denken, da- sıe ignorleren, ass S1e deo, der
muıiıt ott 1st der gegenwärtig ist Miıt Offentlichkeit VOI ott en.
Gott hat INnNan vielmehr auch dort Dass religiöse edürfnisse g1ibt und
tun, I1lalı das ignorlert der be- 1m Rahmen der Pluralisierung unter-
streıtet. Meint doch kein Phä- schiedlicher Öffentlichkeitshorizonte

unter Phänomenen, keinen einer ausdifferenzierten Gesellschaft
Aspekt der Welt neben der unter auch der Religion eıne eigene Art VO  -

anderen, sondern lejenige irklich- Öffentlichkeit zugestanden wWird, 1st
keit, ohne die die Weit nicht LIUTL theologisc also nicht ohne welıteres
anders, sondern überhaupt nicht ware eın Gewinn. Hinzu kommt, ass die
Kann ohne ott aber weder 1mM onale Eigenständigkeit der Of-
Glauben ott och ohne ott fentlichkeitssphäre eligion ihre Be-
glauben eDen, dann xibt kein deutungslosigkeit für die übrigen
menschliches eben, das sich nicht 1m Sphären der Gesellschaft steigert: eli-
Verhältnis Wirklichkeit Gottes voll- gy10N wird ZU Segment, S1e symboli-

siert nıcht mehr das Ganze eiıner fürzıeht, ob @CS religiös der nicht reli-
1ÖS gelebt wird. alle relevanten Weise, Ssondern manı-
Man 1L1L1US$S5 daher nicht religiös se1n, festiert selbst die ragmentierung unl-

aber Ian kann nicht ohne ott en. Lebens er kann und niemand
Solange sich Menschen eiıner Wirk- 11USS$S religiös en. Beides ıst Ööffent-
ichkeit zurechtfinden mussen, die sich ich edeutungslos, solange das
ihnen nıe erschliefst, werden S1e en der anderen nicht stOrt. eligion
fragen, ob das, W as S1e mıiıt ihren innen wird als Privathobby betrachtet und
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Obgleich es dem Zeitgeist wider­
spricht, tut Theologie daher gut daran, 
in ihrem Denken und Argumentieren 
nicht auf Religion, sondern auf Gott zu 
setzen. Religion ist vermeidbar, Gott ist 
es nicht. Natürlich kann man jede 
Lebensorientierung Religion oder ein 
Religionsäquivalent nennen. Doch es 
ist wenig plausibel, selbst denen noch 
Religion zu unterstellen, die sich aus­
drücklich dagegen verwahren und 
nichts dergleichen leben. Soll sich der 
phänomenale Gehalt des Religions­
begriffs nicht transzendental verflüch­
tigen, muss Religion etwas anderes 
sein als die Bedingung der Möglich­
keit, dass Menschen religiös oder nicht 
religiös leben. Man hat keine Religion, 
wenn man nicht religiös lebt. Religion 
muss im Leben in Erscheinung treten, 
wenn ein Leben religiös sein soll, und 
dass sie nicht in Erscheinung tritt, ist 
keine Erscheinung von Religion. 
Bei Gott ist das anders: Man muss nicht 
an Gott glauben oder Gott denken, da­
mit Gott ist oder gegenwärtig ist. Mit 
Gott hat man es vielmehr auch dort zu 
tun, wo man das ignoriert oder be­
streitet. Meint ,Gott' doch kein Phä­
nomen unter Phänomenen, keinen 
Aspekt der Welt neben oder unter 
anderen, sondern diejenige Wirklich­
keit, ohne die die Welt nicht nur 
anders, sondern überhaupt nicht wäre. 
Kann man ohne Gott aber weder im 
Glauben an Gott noch ohne an Gott zu 
glauben leben, dann gibt es kein 
menschliches Leben, das sich nicht im 
Verhältnis zur Wirklichkeit Gottes voll­
zieht, ob es nun religiös oder nicht reli­
giös gelebt wird. 
Man muss daher nicht religiös sein, 
aber man kann nicht ohne Gott leben. 
Solange sich Menschen in einer Wirk­
lichkeit zurechtfinden müssen, die sich 
ihnen nie ganz erschließt, werden sie 
fragen, ob das, was sie mit ihren Sinnen 
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und ihrem Verstand wahrnehmen, die 
ganze Wirklichkeit sei. Zu allen Zeiten 
hat das die einen mehr, die anderen 
weniger umgetrieben, haben die einen 
religiös und andere nicht religiös rea­
giert, haben sich die einen über die 
Gläubigen, die anderen über den Un­
glauben gewundert. 
Selbst wer meint, der Mensch sei auf 
Religion hin angelegt, muss zugeben, 
dass nicht alle Menschen dieser Anlage 
entsprechend leben. Aber niemand, der 
meint, kein Mensch könne ohne Gott 
leben, muss bestreiten, dass die Men­
schen in der Regel genau so leben, als 
sei das möglich. Mit gutem Grund 
spricht die Theologie deshalb nicht 
nur von Gott, sondern von der Sünde: 
Nicht weil sie auf ein negatives Men­
schenbild fixiert wäre, sondern weil es 
für die reale Situation menschlichen 
Lebens vor Gott zutrifft, dass alle Men­
schen leben etsi deus non daretur. Sie 
sind so mit sich selbst beschäftigt, dass 
sie ignorieren, dass sie coram deo, in der 
Öffentlichkeit vor Gott leben. 
Dass es religiöse Bedürfnisse gibt und 
im Rahmen der Pluralisierung unter­
schiedlicher Öffentlichkeitshorizonte 
in einer ausdifferenzierten Gesellschaft 
auch der Religion eine eigene Art von 
Öffentlichkeit zugestanden wird, ist 
theologisch also nicht ohne weiteres 
ein Gewinn. Hinzu kommt, dass die 
funktionale Eigenständigkeit der Öf­
fentlichkeitssphäre Religion ihre Be­
deutungslosigkeit für die übrigen 
Sphären der Gesellschaft steigert: Reli­
gion wird zum Segment, sie symboli­
siert nicht mehr das Ganze in einer für 
alle relevanten Weise, sondern mani­
festiert selbst die Fragmentierung un­
seres Lebens. Jeder kann und niemand 
muss religiös leben. Beides ist öffent­
lich bedeutungslos, solange es das 
Leben der anderen nicht stört. Religion 
wird als Privathobby betrachtet und 
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öffentlich elanglos gehalten, eligion ist frei un  a NC In dıe Rege-
ass S1e5einmal mehr kri- lungskompetenz des Staates, für die ande-
tisıeren braucht 1C VOI unge ist re  - elig10N ıst olse Ansichtssache, keine

und zwahrheitsrelevantedie Stelle der Religionskritik der öffentlichkeits-
oderne eute häufig relıg1öse Gleich- Vernunftangelegenheit, und die drit-
gültigkeit  e getreten Gleichgültigkeit ten: elig1i0n ist ache des Einzelnen und

NIC eINeES kırchliıchen Lehramtesgegenüber er el1Q10N der die (davon
aum unterscheidende) Irrmeinung amıt kommen5 11UT Tel Begriffe
eıner angeblic gleichen Gültigkeit er VON ÖOffentlichkeit 1Ins ple. die LE-
Religionen: Solange eligion eine g- sellschaftlich-politische Öffentlichkeit, die
sellschaftlichen Störungen verursacht, Öffentlichkeit des rationalen Diskurses
iıst S1e kein Öffentliches TIhema. Man und die öffentliche Gemeinscha der
braucht sich nicht Oftfentlıc. Der das Kırche. Auch die Privatheit der eligion

streıten, Wäas celbst privat für viele wird ganz verschieden verstanden und
elanglos geworden ist. Religion ist gewertet, nämlich eınen Fall poSI1-
öffentlich nicht der Rede wert. Hv als reineı (01014) STaatlıchem Wang,

zweıten dagegen negatıv als Un-
Mehrdeutige Privatheit ähigkeit ZUrF Verantwortung (0/0) 8 dem

Forum der Vernunft, und 1m dritten
Das ist das gerade Gegenteil dessen, Fall Je ach dem pOositiv der negatıv
W as die These VO  > der Religion als als Unvertretbarkeit des Einzelnen In
Privatsache einst brisant machte. seinem Glauben UNC| andere Oder die

Kirche. Die heutige Problemlage istulftreten der Aufklärungsepo-
che elegt, ass das Private gegenüber vielem olge der unkritischen erDın-
dem Öffentlich verfassten en der dung und Vermischung dieser VeTlT-

Menschen eINe spate historische KTr- schiedenen Sichtweisen.
rungenschaft ist. Die en ZU. Pri-
vaten setzt den Hintergrund Öffent- 3.7 Die Privatheit (010)4) eligion IM
lichen Lebens VOIaus Die Möglichkeit, rechtlich-politischen iInn
sich andere verschließen, Seit der Frühaufklärung wird Religion
ıst die Rückseite der Möglichkeit, sich als Privatsache verstanden, die sich
für andere ffnen. Privatheit ist der aa nicht einzumischen hat,
eın Kontrastbegriff, und Privatsache Jange 1E nicht die öffentliche ÖOrd-
ebenso. NUN StIOr er ensch kann seine
Diese Ontraste können verschieden Religion der Weltanschauung frei

wählen und bekennen er hat daskodiert Se1n. Entsprechen: varııert der
Sinn VO  5 ‚privat‘ verschiedenen eCc. einer Religionsgemeinschaft bei-
usammenhängen. uch der These zutreten, einem religiösen Unter-
VO.  - der Religion als Privatsache über- riCc. teilzunehmen der eine religiöse
lagerten sich VO  = Anfang verschie- Handlung vorzunehmen, doch darf
ene Perspe.  tiven. So wurde und WITF'! niemand hierzu g  un werden.
Religion privat genann Kontrast Das Sind rundrechte, die WIFTFr heute
ZULT staatlıch regulierten Öffentlichkeit, selbstverständlich halten und

ec als Gewinn verbuchen. Der aaZU! öffentlichen Allgemeinheit der Ver-
nunft der ZUrFrC regulierten Kultgemein- kann und darf keinen Einfluß auf die
SCHA, der Amtskırche. Für die einen be- religiösen Überzeugungen und die Re-
sagt die Privatheit der eligion er‘ ligionspraxis seiner Bürger en DEr
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öffentlich für so belanglos gehalten, 
dass man sie nicht einmal mehr zu kri­
tisieren braucht. Nicht von ungefähr ist 
an die Stelle der Religionskritik der 
Modeme heute häufig religiöse Gleich­
gültigkeit getreten - Gleichgültigkeit 
gegenüber aller Religion oder die (davon 
kaum zu unterscheidende) Irrmeinung 
einer angeblich gleichen Gültigkeit aller 
Religionen: Solange Religion keine ge­
sellschaftlichen Störungen verursacht, 
ist sie kein öffentliches Thema. Man 
braucht sich nicht öffentlich über das 
zu streiten, was selbst privat für viele 
belanglos geworden ist. Religion ist 
öffentlich nicht der Rede wert. 

3. Mehrdeutige Privatheit 

Das ist das gerade Gegenteil dessen, 
was die These von der Religion als 
Privatsache einst so brisant machte. 
Ihr Auftreten in der Aufklärungsepo­
che belegt, dass das Private gegenüber 
dem öffentlich verfassten Leben der 
Menschen eine späte historische Er­
rungenschaft ist. Die Wende zum Pri­
vaten setzt den Hintergrund öffent­
lichen Lebens voraus. Die Möglichkeit, 
sich gegen andere zu verschließen, 
ist die Rückseite der Möglichkeit, sich 
für andere zu öffnen. Privatheit ist 
ein Kontrastbegriff, und Privatsache 
ebenso. 
Diese Kontraste können verschieden 
kodiert sein. Entsprechend variiert der 
Sinn von ,privat' in verschiedenen 
Zusammenhängen. Auch in der These 
von der Religion als Privatsache über­
lagerten sich von Anfang an verschie­
dene Perspektiven. So wurde und wird 
Religion privat genannt im Kontrast 
zur staatlich regulierten Öffentlichkeit, 
zur öffentlichen Allgemeinheit der Ver­
nunft oder zur regulierten Kultgemein­
schaft der Amtskirche. Für die einen be­
sagt die Privatheit der Religion daher: 
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Religion ist frei und fällt nicht in die Rege­
lungskompetenz des Staates, für die ande­
ren: Religion ist bloße Ansichtssache, keine 
öffentlichkeits- und wahrheits relevante 
Vernunftangelegenheit, und für die drit­
ten: Religion ist Sache des Einzelnen und 
nicht eines kirchlichen Lehramtes. 
Damit kommen nicht nur drei Begriffe 
von Öffentlichkeit ins Spiel: die ge­
sellschaftlich-politische Öffentlichkeit, die 
Öffentlichkeit des rationalen Diskurses 
und die öffentliche Gemeinschaft der 
Kirche. Auch die Privatheit der Religion 
wird ganz verschieden verstanden und 
gewertet, nämlich im einen Fall posi­
tiv als Freiheit von staatlichem Zwang, 
im zweiten dagegen negativ als Un­
fähigkeit zur Verantwortung vor dem 
Forum der Vernunft, und im dritten 
Fall je nach dem positiv oder negativ 
als Unvertretbarkeit des Einzelnen in 
seinem Glauben durch andere oder die 
Kirche. Die heutige Problemlage ist in 
vielem Folge der unkritischen Verbin­
dung und Vermischung dieser ver­
schiedenen Sichtweisen. 

3.1 Die Privatheit von Religion im 
rechtlich-politischen Sinn 
Seit der Frühaufklärung wird Religion 
als Privatsache verstanden, in die sich 
der Staat nicht einzumischen hat, so­
lange sie nicht die öffentliche Ord­
nung stört: Jeder Mensch kann seine 
Religion oder Weltanschauung frei 
wählen und bekennen. Jeder hat das 
Recht, einer Religionsgemeinschaft bei­
zutreten, an einem religiösen Unter­
richt teilzunehmen oder eine religiöse 
Handlung vorzunehmen, doch darf 
niemand hierzu gezwungen werden. 
Das sind Grundrechte, die wir heute 
für selbstverständlich halten und zu 
Recht als Gewinn verbuchen. Der Staat 
kann und darf keinen Einfluß auf die 
religiösen Überzeugungen und die Re­
ligionspraxis seiner Bürger haben. Er 
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1St religiös neutral die Einzelnen sind als Indifferenz egenüber eligion
ihren religiösen Aktivitäten VOT dem Anders als Fall der strikten ren-

aa geschützt Im grundrechtlichen HUn Von aa und rche, bei der
SIinn 1ST Religionsfreiheit die reinel des Religionsgemeinschaften e1iNnnem reli-
ındıviduellen GEWISSENS gegenüber at- 2105 indifferenten Staat LLIULr der atus
lıcher Bevormundung S1ie markiert die privatrechtlicher ereinigungen en
Grenzen des Staates gegenüber den STE kann Fall der Kooperatıon
Grundüberzeugungen des Einzelnen VO  5 Staat und Kirche relig1ös LICU-
die als dessen Privatsache respek- traler aa Religionsgemeinschaften
eren Sind weil S1C sich staatlichem öffentlich-rechtlic anerkennen, ihnen
Zugriff prinzipiell entziehen er also Rahmen eE1INer C1geENEN Rechts-
ensch hat das ec auf sSEeE1INeEe C1ISCNE form die Möglichkeit geben sich ent-
relig1iöse erzeugung (im welılıtesten sprechend ihrer gesellschaftlichen Be-
Sinn, einschliefilich des echts, eıne eu der Offentlichkeit des
religiöse UÜberzeugung haben), das Öffentlichen Rechtes bewegen und
eCc. sich e111e2111 bestimmten Jlau- sich nicht mıiıt den nıcht für alle Religi-
ben bekennen kultische andlun- onsgemeinschaften adäquaten Rechts-
gCch vorzunehmen der religiöse Ge- stituten des Privatrechts begnügen
melInschafiten bilden Kein ensch INUSSeN
darf azu A  un werden Der uch olchen en kennt der SGtaat
SGtaat kann und darf ler nichts VOI- aber keinen Glauben sondern L1LLUr Re-
schreiben er hat vielmehr das ec ligi0nen und Weltanschauungen eiıne
und die Pflicht für die Wahrung der Kirchen, sondern Religionsgemeinschaf:
Freiheit jeder Einzelperson Sachen fen keinen Unterschied zwischen Tau-
eligion SUISCIN Der TuUundSsatz der he Aberglaube und nglaube sondern
Religionsfreiheit definiert also nNn1ıC die 1Ur verschiedene relig1öse Ansıichten
Religion sondern die Grenzen dıie dem und Auffassungen Hr spricht LIUT
aa (010)14) der eligi0n KEZOSEN Sind So der Beobachterperspektive ber eli-
en den Schutzbereich der Religi-
onsfreiheit nicht LLUT das iINndıvıduelle S1ONECN und Religionsgemeinschaften

nicht WI1Ie die Kirchen aus der Perspek-
Gewissen, sondern das ec das g- Uıve VO  5 Beteiligten Nur für Beteiligte
sSsamıte en religiös auszurichten, aber gibt einen Unterschied Z,W1-
zeln und al Zusammenschluss eli- schen Glaube und Aberglaube recht-
gionsgemeinschaften sofern 1ST das lich-politischer 1C Sind das LUr Vel-
rundrec der Religionsfreiheit nicht schiedene relig1öse Ansichten Es 1ST
LLUT individuelles, sondern kol- nicht aCc. des Staates, darüber
ektives Schutzrecht befinden ob 2111 relig1öse UÜberzeu-
Von Staatlıcher Seıite kann durchaus SUuNg Glaube der Aberglaube ist (wie
auch die Bedeutung der eligion für sollte auch?), sondern LIUT darüber,
das Öffentliche en gewürdigt WeTr- ob S1e e1nNn! relig1öse Überzeugung ist,
den WAar nı der Staat ZUT eligiö- also unter die Schutzregelung der Re-
sen Neutralitä verpflichtet ber das ligionsfreiheit Und 1St auch
schließt nicht aQus, ass Staat und Reli- nicht aCcC des Staates wWIe das deut-
gionsgemeinschaften Schule, Uni- sche Bundesverfassungsgericht Sa-
Versita Gefängnissen STalten usf chen Zeugen Jehovas arge-
auf mannigfache Weise kooperieren stellt hat die Glaubensgrundsätze der
eligiöse Neutralität 1St etwas anderes die Binnenstruktur einer Religionsge-
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ist religiös neutral, die Einzelnen sind 
in ihren religiösen Aktivitäten vor dem 
Staat geschützt. Im grundrechtlichen 
Sinn ist Religionsfreiheit die Freiheit des 
individuellen Gewissens gegenüber staat­
licher Bevormundung. Sie markiert die 
Grenzen des Staates gegenüber den 
Grundüberzeugungen des Einzelnen, 
die als dessen ,Privatsache' zu respek­
tieren sind, weil sie sich staatlichem 
Zugriff prinzipiell entziehen. Jeder 
Mensch hat das Recht auf seine eigene 
religiöse Überzeugung (im weitesten 
Sinn, einschließlich des Rechts, keine 
religiöse Überzeugung zu haben), das 
Recht, sich zu einem bestimmten Glau­
ben zu bekennen, kultische Handlun­
gen vorzunehmen oder religiöse Ge­
meinschaften zu bilden. Kein Mensch 
darf dazu gezwungen werden. Der 
Staat kann und darf hier nichts vor­
schreiben, er hat vielmehr das Recht 
und die Pflicht, für die Wahrung der 
Freiheit jeder Einzelperson in Sachen 
Religion zu sorgen. Der Grundsatz der 
Religionsfreiheit definiert also nicht die 
Religion, sondern die Grenzen, die dem 
Staat von der Religion gezogen sind. So 
fallen in den Schutzbereich der Religi­
onsfreiheit nicht nur das individuelle 
Gewissen, sondern das Recht, das ge­
samte Leben religiös auszurichten, ein­
zeln und im Zusammenschluss zu Reli­
gionsgemeinschaften. Insofern ist das 
Grundrecht der Religionsfreiheit nicht 
nur ein individuelles, sondern ein kol­
lektives Schutzrecht. 
Von staatlicher Seite kann durchaus 
auch die Bedeutung der Religion für 
das öffentliche Leben gewürdigt wer­
den. Zwar ist der Staat zur religiö­
sen Neutralität verpflichtet. Aber das 
schließt nicht aus, dass Staat und Reli­
gionsgemeinschaften in Schule, Uni­
versität, Gefängnissen, Anstalten usf. 
auf mannigfache Weise kooperieren. 
Religiöse Neutralität ist etwas anderes 
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als Indifferenz gegenüber Religion. 
Anders als im Fall der strikten Tren­
nung von Staat und Kirche, bei der 
Religionsgemeinschaften in einem reli­
giös indifferenten Staat nur der Status 
privatrechtlicher Vereinigungen offen 
steht, kann im Fall der Kooperation 
von Staat und Kirche ein religiös neu­
traler Staat Religionsgemeinschaften 
öffentlich-rechtlich anerkennen, ihnen 
also im Rahmen einer eigenen Rechts­
form die Möglichkeit geben, sich ent­
sprechend ihrer gesellschaftlichen Be­
deutung in der Öffentlichkeit des 
öffentlichen Rechtes zu bewegen und 
sich nicht mit den nicht für alle Religi­
onsgemeinschaften adäquaten Rechts­
instituten des Privatrechts begnügen 
zu müssen. 
Auch in solchen Fällen kennt der Staat 
aber keinen Glauben, sondern nur Re­
ligionen und Weltanschauungen, keine 
Kirchen, sondern Religionsgemeinschaf­
ten, keinen Unterschied zwischen Glau­
be, Aberglaube und Unglaube, sondern 
nur verschiedene religiöse Ansichten 
und Auffassungen. Er spricht nur in 
der Beobachterperspektive über Reli­
gionen und Religionsgemeinschaften, 
nicht wie die Kirchen aus der Perspek­
tive von Beteiligten. Nur für Beteiligte 
aber gibt es einen Unterschied zwi­
schen Glaube und Aberglaube, in recht­
lich-politischer Sicht sind das nur ver­
schiedene religiöse Ansichten. Es ist 
nicht Sache des Staates, darüber zu 
befinden, ob eine religiöse Überzeu­
gung Glaube oder Aberglaube ist (wie 
sollte er auch?), sondern nur darüber, 
ob sie eine religiöse Überzeugung ist, 
also unter die Schutzregelung der Re­
ligionsfreiheit fällt. Und es ist auch 
nicht Sache des Staates, wie das deut­
sche Bundesverfassungsgericht in Sa­
chen ,Zeugen Jehovas' jüngst klarge­
stellt hat, die Glaubensgrundsätze oder 
die Binnenstruktur einer Religionsge-
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meinschaft bewerten. Dies verletze Öffentlichkeit: Dass eligion politisc.
die Neutralitätspflicht des Staates und recCc Privatsache und eben

cht aCcC des Staates ist, rlaubtReligionsbereich.
erdings gibt durchaus Grenzen staatlıch frei und gesellschaftlich öffentlich
für die staatliche Respe  tierung der sSeıin OIfifenülıc nach ihren Bedin-
Religionsfreiheit. Eine ReligionspraxI1s CN, nicht denen einer staatlich
darf nicht die Menschenwürde verlet- regulierten Öffentlichkeit. Allerdings
Z  - Religionsgemeinschaften en INUSS S1e diese Freiheit Z.UT Öffentlich-
Freiheit und Gleichheit er Bürgerin- keit auch aktıiv Anspruch nehmen:

Öffentlichkeit fällt nıicht VO immelLiEeIN und Bürger respektieren, die
Freiheit Dritter achten, sich n_ und wird auch nicht VO aa SaT
selıt1ig tolerieren. Es kann also urch- tıert, sondern I1LUSS selbst hergestellt
Aaus Einschränkungen der Ausübung und praktizier werden. ber eben das
VO  b Religionsfreiheit geben, ZU Be1- können Religionen unseren Demo-
spie. beim aurec (Moscheenbau), kratien: S1e können und das beantwor-
Tierschutz n  elles Schächten VOIN l1e- tet meılne Eingangsfrage eben deshalb
ren), erecht, der Übernahme relig1Öö- frei und öffentlich gelebt werden, weıl und
SCI Rechtsregeln (Scharia), und W e’ insofern S1E Privatsache SINd.
111a auf Jüngste Rechtsentwicklungen

Europa WI1e den Antidiskriminie- Die Privatheit UoN eligi0n Im
rungsartikel Artikel 13°) chtet, wWEeIl- religionskritischen iInn
den künftig den Mitgliedsstaaten Das wird häufig anders gesehen. Im-
der Union auch manche vertraute Son- INer wieder dient der Verweils auf die
derregelungen aus dem Bereich des Privatheit der elıgion als Argument
jeweiligen Religionsrechtes ZUT 1SpO- für ihre erbannung dus der oliti-
sıt1ion stehen etwa (um einige Bei- schen und wissenschaftlichen Offent-
spiele nennen) die Zugangsregelun- ichkeit. eligion gehöre nicht auf den
gCh ZUIMN Berg OS Griechenland, Marktplatz, sondern die rche,
der Ausschluss VO  5 atholıken Von der eologie nicht die Universität, SON-

dern 1nNs Seminar.britischen onfolge, die eschäfti-
praktizierender Homosexueller Befördert wird Ciese uffassung da-

Einrichtungen der katholischen Kir- urch, ass AQus der Nichtstaatsangele-
che der das ist se1it Oktober 27000 genheit der Religion ängs eine reine
durch eiıne usnahmeregelung SC- Privatangelegenheit 1mM Sinn einer
schlossen die Möglichkeit, ass sich beliebig wählbaren ption geworden
eın evangelıischer Geistlicher auf eine lst, die auch ANZ 1gnorleren
freie Pfarrstelle einem römisch- kann, ohne gesellschaftliche Sanktio-
katholischen i1stum einklagen kannn 1ieln befürchten mMussen Was als
och all das unterstreicht NUr, ass efreiung des religiösen Gewissens aus

eligion nicht rechtsfreien Räumen obrigkeitsstaatlicher evormundung
gelebt wird. Gerade die Betonung der egann, ist heute ZUFr bloßen P_;ivatheit
Privatheit UÜon eligion ahrt und anl relig1iös-weltanschaulicher UÜberzeu-
kennt echtlich ihren Anspruch auf gunsech verharmlost. Gerade relig1Öö-

2 Art. Amsterdamer ertrag Vertrag ZUTr Gründung der Europäischen Gemeinschaft chtlinie
2000/78/EG des ates VO)] 11 2000 (Abl 303) ZUXI Festle 1nes allgemeinen en für
die Verwirklichung der Gleichbehandlung Beschäftigung Beruf.
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meinschaft zu bewerten. Dies verletze 
die Neutralitätspflicht des Staates im 
Religionsbereich. 
Allerdings gibt es durchaus Grenzen 
für die staatliche Respektierung der 
Religionsfreiheit. Eine Religionspraxis 
darf nicht die Menschenwürde verlet­
zen. Religionsgemeinschaften haben 
Freiheit und Gleichheit aller Bürgerin­
nen und Bürger zu respektieren, die 
Freiheit Dritter zu achten, sich gegen­
seitig zu tolerieren. Es kann also durch­
aus Einschränkungen der Ausübung 
von Religionsfreiheit geben, zum Bei­
spiel beim Baurecht (Moscheenbau), 
Tierschutz (rituelles Schächten von Tie­
ren), Eherecht, der Übernahme religiö­
ser Rechtsregeln (Scharia), und wenn 
man auf jüngste Rechtsentwicklungen 
in Europa wie den Antidiskriminie­
rungsartikel (Artikel 13 2) achtet, wer­
den künftig in den Mitgliedsstaaten 
der Union auch manche vertraute Son­
derregelungen aus dem Bereich des 
jeweiligen Religionsrechtes zur Dispo­
sition stehen - etwa (um einige Bei­
spiele zu nennen) die Zugangsregelun­
gen zum Berg Athos in Griechenland, 
der Ausschluss von Katholiken von der 
britischen Thronfolge, die Beschäfti­
gung praktizierender Homosexueller 
in Einrichtungen der katholischen Kir­
che oder - das ist seit Oktober 2000 
durch eine Ausnahmeregelung ausge­
schlossen - die Möglichkeit, dass sich 
ein evangelischer Geistlicher auf eine 
freie Pfarrstelle in einem römisch­
katholischen Bistum einklagen kann. 
Doch all das unterstreicht nur, dass 
Religion nicht in rechtsfreien Räumen 
gelebt wird. Gerade die Betonung der 
Privatheit von Religion wahrt und aner­
kennt so rechtlich ihren Anspruch auf 
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Öffentlichkeit: Dass Religion politisch 
und rechtlich Privatsache und eben 
nicht Sache des Staates ist, erlaubt ihr 
staatlich frei und gesellschaftlich öffentlich 
zu sein - öffentlich nach ihren Bedin­
gungen, nicht denen einer staatlich 
regulierten Öffentlichkeit. Allerdings 
muss sie diese Freiheit zur Öffentlich­
keit auch aktiv in Anspruch nehmen: 
Öffentlichkeit fällt nicht vom Himmel 
und wird auch nicht vom Staat garan­
tiert, sondern muss selbst hergestellt 
und praktiziert werden. Aber eben das 
können Religionen in unseren Demo­
kratien: Sie können - und das beantwor­
tet meine Eingangsfrage - eben deshalb 
frei und öffentlich gelebt werden, weil und 
insofern sie Privatsache sind. 

3.2 Die Privatheit von Religion im 
religionskritischen Sinn 
Das wird häufig anders gesehen. Im­
mer wieder dient der Verweis auf die 
Privatheit der Religion als Argument 
für ihre Verbannung aus der .politi­
schen und wissenschaftlichen Offent­
lichkeit. Religion gehöre nicht auf den 
Marktplatz, sondern in die Kirche, 
Theologie nicht an die Universität, son­
dern ins Seminar. 
Befördert wird diese Auffassung da­
durch, dass aus der Nichtstaatsangele­
genheit der Religion längst eine reine 
Privatangelegenheit im Sinn einer 
beliebig wählbaren Option geworden 
ist, die man auch ganz ignorieren 
kann, ohne gesellschaftliche Sanktio­
nen befürchten zu müssen. Was als 
Befreiung des religiösen Gewissens aus 
obrigkeitsstaatlicher Bevormundung 
begann, ist heute zur bloßen Privatheit 
religiös-weltanschaulicher Überzeu­
gungen verharmlost. Gerade in religiö-

2 Art. 13 (Amsterdamer Vertrag) = Vertrag zur Gründung der Europäischen Gemeinschaft - Richtlinie 
2000/78/EG des Rates vom 27. 11.2000 (AbI. L 303) zur Festlegung eines allgemeinen Rahmen für 
die Verwirklichung der Gleichbehandlung in Beschäftigung und Beruf. 



Dalferth /Religion als Privatsache? 291

W as WITFr w1ssen können, sollen undsen Angelegenheiten wird der einzelne
aus der Ööffentlichen Rechenschafts- hoffen dürfen, eın UrCc. den Ge-
pflicht entlassen und damit der Illu- brauch uNsSsSeTeTr ern innerhalb der
S10N belassen, diesem sensiblen Grenzen des rfahrbaren bestim-
Bereich niemandem als LIUTr sich selbst INe  - Leitgedanke WAar e1 eın Kon-
verantwortlich Se1n. Von ahrheit zept der Rationalität, das auf Neutra-
der Wirklic  eitsbezug ist Zusam- 1tät, Universalıtät und Öffentlichkeit
menhang mıiıt eligion nıcht mehr die setzte Nur das ist rational, W as sich
ede Sachen eligion und Glaube ohne indung eınen bestimmten
scheint die Öffentliche einung heute andpun. also neutral) und unter
allenfalls och Geschmacksfragen Absehung VO  - en partikularen In-
kennen. ressen also universal) VOT den kriti-
Das ist olge der anderen These, die schen ugen und hren er also
das gesellschaftspolitische Verständnis öffentlic. vertreten ass Was der
der Privatheit VO  > eligion aus der OÖffentlichkeit eiInes T1USC. raäsonleren-

den Publikums nicht vertreten werdenel der Aufklärung überlagert
hat Religion ist privat, Vernuntft dage- kann, hat bestenfalls private Bedeu-
CI öffentlich. Nur eine den ıUsSsChHhen Lung, aber keıin ec auf Offentlıche
ernunftprinzipien genügende atuür- erkennung
ch-rationale eligion verdient einen uch eligion, Kirche und eologie
atz der Öffentlichkeit, positive sollen SIıch VO  5 einem traditionsfrei-
Religionen mıt ihren autorıtäts- und konfessionsneutralen Standpunkt
offenbarungsabhängigen artikularan- aQus mıt logisch gültigen und universal
sprüchen en dort nichts verloren überzeugenden Gründen rechtfertigen,

TUnNn: auch nicht die rchen, die sofern S1e Ööffentliche Geltung bean-
als organisierte Formen privater reli- spruchen wollen och W d> sind solche

Gründe? Wer entscheidet ber ihreg1öÖser erzeugungen der gesell-
schaftlichen Offentlichkeit allenfalls ültigkeit? elche Öffentlichkeit etz
Urc. ihren SOzZ1alen Beitrag ZU Ge- ihre Ma{sstäbe? Wäre elig10n wirklich
meinwohl eiıne un.  10 beanspru- wesentlich par  ar, positionell und
chen können. privat, Ratıionalıtät aber ebenso wesent-
Doch Was ahrhunder: als kriti- ich universal, neutral und öffentlich,
sche inschränkung religiöser und WI1e könnten sich relig1öse Überzeu-
IC  er Ansprüche Urc die Öf- dann rational rechtfertigen

und Ööffentlich verantworten lassen?fentliche ernegann, ist Laufe
des Jahrhunderts ZUP unkritischen Was bliebe dann anderes als die Fest-
ntbindung religiöser Überzeugungen stellung, ass bei Unglauben, lau-

ben und Aberglauben allenfallsVO  5 jeder öffentlichen Rechenschafts-
pflicht geworden. er kann ylauben, private Geschmackspräferenzen ge.
W ads will, und INUSS das VOL keiner Gerade das ist heute gangıge einung:Öffentlichkeit, sondern allenfalls och er kann ylauben, W as will, und
VOT sich selbst rechtfertigen. keiner ist einem anderen seinem
amıt ist das Aufklärungsprojekt ZUT Glauben rechenschaftspflichtig. Das
nkenntlichkeit pervertiert. Be1i er Wäal nıicht die Absicht der Aufklärung,
1e der Ansätze bestand dieses ja ist aber eine olge ihres Umgangs mıit

Versuch, ohne Rekurs auf äußere der eligion und ihres el VOIaus-
Autoritäten der private Vorlieben das, gesetzten Verständnisses VOIN ern
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sen Angelegenheiten wird der einzelne 
aus der öffentlichen Rechenschafts­
pflicht entlassen und damit in der Illu­
sion belassen, in diesem sensiblen 
Bereich niemandem als nur sich selbst 
verantwortlich zu sein. Von Wahrheit 
oder Wirklichkeitsbezug ist im Zusam­
menhang mit Religion nicht mehr die 
Rede. In Sachen Religion und Glaube 
scheint die öffentliche Meinung heute 
allenfalls noch Geschmacksfragen zu 
kennen. 
Das ist Folge der anderen These, die 
das gesellschaftspolitische Verständnis 
der Privatheit von Religion aus der 
Frühzeit der Aufklärung überlagert 
hat. Religion ist privat, Vernunft dage­
gen öffentlich. Nur eine den kritischen 
Vernunftprinzipien genügende natür­
lich-rationale Religion verdient einen 
Platz in der Öffentlichkeit, positive 
Religionen mit ihren autoritäts- und 
offenbarungsabhängigen Partikularan­
sprüchen haben dort nichts verloren -
im Grunde auch nicht die Kirchen, die 
als organisierte Formen privater reli­
giöser Überzeugungen in der gesell­
schaftlichen Öffentlichkeit allenfalls 
durch ihren sozialen Beitrag zum Ge­
meinwohl eine Funktion beanspru­
chen können. 
Doch was im 18. Jahrhundert als kriti­
sche Einschränkung religiöser und 
kirchlicher Ansprüche durch die öf­
fentliche Vernunft begann, ist im Laufe 
des 20. Jahrhunderts zur unkritischen 
Entbindung religiöser Überzeugungen 
von jeder öffentlichen Rechenschafts­
pflicht geworden. Jeder kann glauben, 
was er will, und muss das vor keiner 
Öffentlichkeit, sondern allenfalls noch 
vor sich selbst rechtfertigen. 
Damit ist das Aufklärungsprojekt zur 
Unkenntlichkeit pervertiert. Bei aller 
Vielfalt der Ansätze bestand dieses ja 
im Versuch, ohne Rekurs auf äußere 
Autoritäten oder private Vorlieben das, 
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was wir wissen können, tun sollen und 
hoffen dürfen, allein durch den Ge­
brauch unserer Vernunft innerhalb der 
Grenzen des Erfahrbaren zu bestim­
men. Leitgedanke war dabei ein Kon­
zept der Rationalität, das auf Neutra­
lität, Universalität und Öffentlichkeit 
setzte: Nur das ist rational, was sich 
ohne Bindung an einen bestimmten 
Standpunkt (also neutral) und unter 
Absehung von allen partikularen In­
teressen (also universal) vor den kriti­
schen Augen und Ohren aller (also 
öffentlich) vertreten lässt. Was so in der 
Öffentlichkeit eines kritisch räsonieren­
den Publikums nicht vertreten werden 
kann, hat bestenfalls private Bedeu­
tung, aber kein Recht auf öffentliche 
Anerkennung. 
Auch Religion, Kirche und Theologie 
sollen sich so von einem traditionsfrei­
en, konfessionsneutralen Standpunkt 
aus mit logisch gültigen und universal 
überzeugenden Gründen rechtfertigen, 
sofern sie öffentliche Geltung bean­
spruchen wollen. Doch was sind solche 
Gründe? Wer entscheidet über ihre 
Gültigkeit? Welche Öffentlichkeit setzt 
ihre Maßstäbe? Wäre Religion wirklich 
wesentlich partikular, positioneli und 
privat, Rationalität aber ebenso wesent­
lich universal, neutral und öffentlich, 
wie könnten sich religiöse Überzeu­
gungen dann rational rechtfertigen 
und öffentlich verantworten lassen? 
Was bliebe dann anderes als die Fest­
stellung, dass es bei Unglauben, Glau­
ben und Aberglauben allenfalls um 
private Geschmackspräferenzen geht? 
Gerade das ist heute gängige Meinung: 
Jeder kann glauben, was er will, und 
keiner ist einem anderen in seinem 
Glauben rechenschaftspflichtig. Das 
war nicht die Absicht der Aufklärung, 
ist aber eine Folge ihres Umgangs mit 
der Religion und ihres dabei voraus­
gesetzten Verständnisses von Vernunft 
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und Öffentlichkeit: el wurden Gemeinschaft VO  5 fundamentaler
einsinnıg, ach, monochrom Relevanz sind, ass niemand sich alı-
verstanden. och die Öffentlichkeit ıst maßen kann und darf, S1e anderen VOTI -
bunter un: vielfältiger, und auch die zuschreiben der ihnen die eigene Ver-
ern ıst nıicht einfältig, ass antwortung artfur abzunehmen.
eligion un:! Gilaube VOT ihr 11UT auf
eiIne der auf eiıne Weise Ve  tet

Diese Verantwortung INUSS ihnen dann
aber auch öffentlich abgefordert WEeTl-

werden könnten. Rechenscha ber den, das el eine Gesellscha be-
den Glauben ist VOTLr konkreten Personen, nötigt Orte, Hochschulen, Unıversitä-
nıcht VOT abstrakten Instanzen abzu- ten, Akademien, denen der Diskurs
legen. Personen werden UrCcC TUunNn:! mıiıt und zwischen Glaubensüberzeu-
überzeugt, die ihnen aufgrund ihrer Öffentlich ge  r wird,
reten lebensweltlichen Erfahrun- diese also Ööffentlich vertreten und SINE
SgCHh einleuchten, und nicht alle en U1, sed verbo argumentatıv erortert, kri-
dieselben Erfahrungen und werden 1sıert und ve  rtet werden. Die
VO  5 denselben Gründen überzeugt. Herausforderung ZUTC öffentlichen Ver-
1C auf die Rechenschaftspflicht ist antwortung privater Überzeugungen
deshalb verzichten, sondern der eug nicht 1Ur der fundamentalis-
ern  t- und Offentlichkeitsmonis- musanfälligen Selbstabschließung VO  5

I1LLUS ist verabschieden und die vlie- Religionen VOTL. Sie irkt auch
len verschiedenen Weisen sSind gekehrt der efahr entgegen, den le-
beachten, denen Glaubensüberzeu- bensorientierenden Wahrheits- und

anderen Menschen gegenüber eltungsanspruch VonNn Glaubensüber-
verantwortet werden können) lau- ZCUSUNSCH Ööffentlich cht ernst
bensüberzeugungen sind NC dem nehmen. Gerade .hier jeg eine der
Sinne Privatsache, ass die Gesell- wesentlichen Herausforderungen für
schaft kein Interesse aran en soll- die gegenwärtige Theologıie. Zeıten
te, S1e Ööffentlich diskutieren und rapiden Öffentlichkeitszerfalls muıiıt den

Janusköpfigen Folgen eines e1OorMmeenargumentatıv prüfen. Dazu sind S1e
je] wichtig und folgenreich. Re- Zugewinns individueller Freiheit der
ligionsfreiheit heißt Ja nicht, ass reli- Lebensgestaltung auf der einen und
&1ÖSse Überzeugungen gesellschaftlich des grassierenden erlusts verbindli-
tabu SiNnd, weil jeder glauben kann, cher Kriterien der Lebensorientierung
W d$S wWIllL, sondern ass jeder die TEe1- auf der anderen hat siıch die vertraute
heit hat, seıne Auffassungen und Über- rage der oderne, welche Relevanz

und Plausibilität Glaube und eO10-ZCUSUNSCN 1mM en geltender Ord-
ungehindert en und gie eiıner kritischen Öffentlichkeit

Ööffentlich vertireten. Die Gesellscha denn och en und en können,
hat eıne Möglichkeit un:! kein ec längst die rage gewandelt, welchen

entscheiden, welche religiösen Auf- Beitrag Glaube und Theologie Aus-
fassungen recC. wahr und gullg SiNnd bildung, estaltung und Erhaltung
Ihre selbstauferlegte Neutralität die- einer ıUschen Öffentlichkeit eisten

und eisten können.SIl Fragen belegt aber nicht die gesell-
ScCha  1C Irrelevanz VO:  5 auDbens- Es ist deshalb geradezu eine Pflicht der
überzeugungen, sondern gerade christlichen rchen, sich dafür eINZU-
gekehrt die Einsicht, ass S1e für den setzen, ass Glaubensüberzeugungen
Einzelnen und amıt auch für die Öffentlich diskutiert werden. Sie eisten
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und Öffentlichkeit: Beide wurden zu 
einsinnig, zu einfach, zu monochrom 
verstanden. Doch die Öffentlichkeit ist 
bunter und vielfältiger, und auch die 
Vernunft ist nicht so einfältig, dass 
Religion und Glaube vor ihr nur auf 
eine oder auf keine Weise verantwortet 
werden könnten. Rechenschaft über 
den Glauben ist vor konkreten Personen, 
nicht vor abstrakten Instanzen abzu­
legen. Personen werden durch Gründe 
überzeugt, die ihnen aufgrund ihrer 
konkreten lebensweltlichen Erfahrun­
gen einleuchten, und nicht alle haben 
dieselben Erfahrungen und werden 
von denselben Gründen überzeugt. 
Nicht auf die Rechenschaftspflicht ist 
deshalb zu verzichten, sondern der 
Vernunft- und Öffentlichkeitsmonis­
mus ist zu verabschieden und die vie­
len verschiedenen Weisen sind zu 
beachten, in denen Glaubensüberzeu­
gungen anderen Menschen gegenüber 
verantwortet werden (können). Glau­
bensüberzeugungen sind nicht in dem 
Sinne Privatsache, dass die Gesell­
schaft kein Interesse daran haben soll­
te, sie öffentlich zu diskutieren und 
argumentativ zu prüfen. Dazu sind sie 
viel zu wichtig und zu folgenreich. Re­
ligionsfreiheit heißt ja nicht, dass reli­
giöse Überzeugungen gesellschaftlich 
tabu sind, weil jeder glauben kann, 
was er will, sondern dass jeder die Frei­
heit hat, seine Auffassungen und Über­
zeugungen im Rahmen geltender Ord­
nungen ungehindert zu leben und 
öffentlich zu vertreten. Die Gesellschaft 
hat keine Möglichkeit und kein Recht 
zu entscheiden, welche religiösen Auf­
fassungen recht, wahr und gültig sind. 
Ihre selbstauferlegte Neutralität in die­
sen Fragen belegt aber nicht die gesell­
schaftliche Irrelevanz von Glaubens­
überzeugungen, sondern gerade um­
gekehrt die Einsicht, dass sie für den 
Einzelnen und damit auch für die 

Dalferth/Religion als Privatsache? 

Gemeinschaft von so fundamentaler 
Relevanz sind, dass niemand sich an­
maßen kann und darf, sie anderen vor­
zuschreiben oder ihnen die eigene Ver­
antwortung dafür abzunehmen. 
Diese Verantwortung muss ihnen dann 
aber auch öffentlich abgefordert wer­
den, das heißt, eine Gesellschaft be­
nötigt Orte, Hochschulen, Universitä­
ten, Akademien, an denen der Diskurs 
mit und zwischen Glaubensüberzeu­
gungen öffentlich geführt wird, wo 
diese also öffentlich vertreten und sine 
vi, sed verba argumentativ erörtert, kri­
tisiert und verantwortet werden. Die 
Herausforderung zur öffentlichen Ver­
antwortung privater Überzeugungen 
beugt nicht nur der fundamentalis­
musanfälligen Selbstabschließung von 
Religionen vor. Sie wirkt auch um­
gekehrt der Gefahr entgegen, den le­
bensorientierenden Wahrheits- und 
Geltungsanspruch von Glaubensüber­
zeugungen öffentlich nicht ernst zu 
nehmen. Gerade hier liegt eine der 
wesentlichen Herausforderungen für 
die gegenwärtige Theologie. In Zeiten 
rapiden Öffentlichkeitszerfalls mit den 
janusköpfigen Folgen eines enormen 
Zugewinns individueller Freiheit der 
Lebensgestaltung auf der einen und 
des grassierenden Verlusts verbindli­
cher Kriterien der Lebensorientierung 
auf der anderen hat sich die vertraute 
Frage der Modeme, welche Relevanz 
und Plausibilität Glaube und Theolo­
gie in einer kritischen Öffentlichkeit 
denn noch haben und haben können, 
längst in die Frage gewandelt, welchen 
Beitrag Glaube und Theologie zur Aus­
bildung, Gestaltung und Erhaltung 
einer kritischen Öffentlichkeit leisten 
und leisten können. 
Es ist deshalb geradezu eine Pflicht der 
christlichen Kirchen, sich dafür einzu­
setzen, dass Glaubensüberzeugungen 
öffentlich diskutiert werden. Sie leisten 
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damit einen nıcht unterschätzenden welchen Gründen gesagt wird, der also
Beitrag ZUu Wohl der Allgemeinheit. nicht VO  5 äußerer Autorıtät, sondern
Und das, indem S1e ganz bei ihrer eın VO. Gewicht SeiInNer Fragestellun-
acC bleiben und das genumn theolog1- SCNH, der Stichhaltigkeit sSeINer Antworten,
sche Verständnis der Privatheit VO  5 der Überzeugungskraft seiner Argumente,
Religion Zu Zuge bringen: die Eın- der arneı und Relevanz SeINeEr NnNier-
sicht die auch für die Ööffentliche Ver- scheidungen ebt
antwortung des aubens unverzicht- Für den theologischen Diskurs gehört
are und unvertretbare reinel des azu entscheidender Stelle, ass er

AUDeENS, die aus der Stellung des Ein- sich VO  } dem unterscheidet, W as
zelnen VOT Gott aufgrund VO:  } Gottes denkend verantworten sucht dem
er ZUuU Menschen resultiert. Glauben Zwar gäbe C5 eiıne eologie
Das ist einem etzten dezidiert theolo- ohne den Glauben, und gibt auch
gischen Gedankengang erläutern. keinen Glauben, der nıcht ber sich

selbst nachdächte ber dennoch ist
Glaube, Theologie un: eiınes, über den Glauben nachzudenken,

Öffentlichkeit VOLFr ott eın anderes, den Glauben eben Irr-
glaube un Aberglaube SINnd eıne
Denkfehler, sondern alsche Lebens-4.1 Christliche eologie ist eıne

Geheimwissenschaftt. Sie hat ihren Ort orientierungen. Sie lassen siıch NıIC.
der Öffentlichkeit. Dazu verpflichtet eın theologisc durch besseres Den-

S1e nicht LIUT Gegenstand, der ken, sondern LUr durch anderes en
christliche Glaube, sondern auch ihre korrigieren.
Aufgabe als eologie. ıstlıcher
Glaube Ört auf, Glaube se1n, We Die diskursive Offentlichkeit theo-

sich nıcht en und öffentlich VO  m logischen Denkens ist deshalb
Unglauben, Irrglauben und erglau- untersc__heiden VO:  D der lebensprakti-
ben unterscheide Und auch hristli- schen OÖffentlichkeit des aubens Für
che eologie hört auf, eologie den Glauben aber gilt, dass jeder NÜur

se1ın, We S1e nicht en und Ööffent- selbst glauben kann, und ass niıemand
ıch ber diesen Glauben und e1ge- (01014) sıch UÜÜS glauben kann und ll Wer
nes 1Iun Rechenscha ablegt. eologie glaubt, glaubt ott Wer ott
ist all ihren Disziplinen enkende Ver- glaubt, glaubt trotz seines Unglaubens
antwortung des christlichen AaubDbens ihn, und glaubt eben deshalb ott
Verantwortung aber verlangt ach Of- als den, dem eın sich seın Glaube
fentlic  eit, un! enkende Verant- verdan. Der einZ1g überzeugende

ach der Öffentlichkeit VO:  m Gottesbeweis, den der Gllaube kennt,
enkenden ist selbst Weıl Glauben Q1ibt, Z1bt
Die o1bt MNUTL, konkret gedacht, Gott Ohne ott gyäbe keiınen Jlau-
argumentiert und kommuniziert wird, ben, aber auch eıne Möglichkeit,

also eıinen Öffentlichen Diskurs en ohne glauben. elebpter lau-
ber Ansichten, ber Gründe für und be und gelebter nglaube belegen auf

Sichten und ber Kriterien Je ihre Weilse die irklichkeıi VO  . Got-
Z.UT Bewertung olcher TUn 21Dt, tes Gegenwart, der Glaube die egen-
einen Diskurs, dem sich potentiell wart Sseiner na gegenüber und
jeder beteiligen kann, bei dem nıcht seines Zorns ber Unglauben,
zählt, wWer etwas Sagt, sondern W as mut der nglaube die Gegenwart selıner
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damit einen nicht zu unterschätzenden 
Beitrag zum Wohl der Allgemeinheit. 
Und das, indem sie ganz bei ihrer 
Sache bleiben und das genuin theologi­
sche Verständnis der Privatheit von 
Religion zum Zuge bringen: die Ein­
sicht in die auch für die öffentliche Ver­
antwortung des Glaubens unverzicht­
bare und unvertretbare Freiheit des 
Glaubens, die aus der Stellung des Ein­
zelnen vor Gott aufgrund von Gottes 
Verhältnis zum Menschen resultiert. 
Das ist in einem letzten dezidiert theolo­
gischen Gedankengang zu erläutern. 

4. Glaube, Theologie und 
Öffentlichkeit vor Gott 

4.1 Christliche Theologie ist keine 
Geheimwissenschaft. Sie hat ihren Ort 
in der Öffentlichkeit. Dazu verpflichtet 
sie nicht nur ihr Gegenstand, der 
christliche Glaube, sondern auch ihre 
Aufgabe als Theologie. Christlicher 
Glaube hört auf, Glaube zu sein, wenn 
er sich nicht offen und öffentlich von 
Unglauben, Irrglauben und Aberglau­
ben unterscheidet. Und auch christli­
che Theologie hört auf, Theologie zu 
sein, wenn sie nicht offen und öffent­
lich über diesen Glauben und ihr eige­
nes Tun Rechenschaft ablegt. Theologie 
ist in all ihren Disziplinen denkende Ver­
antwortung des christlichen Glaubens. 
Verantwortung aber verlangt nach Öf­
fentlichkeit, und denkende Verant­
wortung nach der Öffentlichkeit von 
Denkenden. 
Die gibt es nur, wo konkret gedacht, 
argumentiert und kommuniziert wird, 
wo es also einen öffentlichen Diskurs 
über Ansichten, über Gründe für und 
gegen Ansichten und über Kriterien 
zur Bewertung solcher Gründe gibt, 
einen Diskurs, an dem sich potentiell 
jeder beteiligen kann, bei dem nicht 
zählt, wer etwas sagt, sondern was mit 
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welchen Gründen gesagt wird, der also 
nicht von äußerer Autorität, sondern 
allein vom Gewicht seiner Fragestellun­
gen, der Stichhaltigkeit seiner Antworten, 
der Überzeugungskrajt seiner Argumente, 
der Klarheit und Relevanz seiner Unter­
scheidungen lebt. 
Für den theologischen Diskurs gehört 
dazu an entscheidender Stelle, dass er 
sich von dem unterscheidet, was er 
denkend zu verantworten sucht: dem 
Glauben. Zwar gäbe es keine Theologie 
ohne den Glauben, und es gibt auch 
keinen Glauben, der nicht über sich 
selbst nachdächte. Aber dennoch ist es 
eines, über den Glauben nachzudenken, 
ein anderes, den Glauben zu leben. Irr­
glaube und Aberglaube sind keine 
Denkfehler, sondern falsche Lebens­
orientierungen. Sie lassen sich nicht 
allein theologisch durch besseres Den­
ken, sondern nur durch anderes Leben 
korrigieren. 

4.2 Die diskursive Öffentlichkeit theo­
logischen Denkens ist deshalb zu 
unterscheiden von der lebensprakti­
schen Öffentlichkeit des Glaubens. Für 
den Glauben aber gilt, dass jeder nur 
selbst glauben kann, und dass niemand 
von sich aus glauben kann und will. Wer 
glaubt, glaubt an Gott. Wer an Gott 
glaubt, glaubt trotz seines Unglaubens 
an ihn, und glaubt eben deshalb Gott 
als den, dem allein sich sein Glaube 
verdankt. Der einzig überzeugende 
Gottesbeweis, den der Glaube kennt, 
ist er selbst: Weil es Glauben gibt, gibt es 
Gott. Ohne Gott gäbe es keinen Glau­
ben, aber auch keine Möglichkeit, zu 
leben ohne zu glauben. Gelebter Glau­
be und gelebter Unglaube belegen auf 
je ihre Weise die Wirklichkeit von Got­
tes Gegenwart, der Glaube die Gegen­
wart seiner Gnade gegenüber uns und 
seines Zorns über unseren Unglauben, 
der Unglaube die Gegenwart seiner 
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Geduld mıt TOTLZ sSe1INes Zorns bDer tus erschlossen hat als der, der den
unseren Unglauben. Gottlosen nıicht sich selbst und damit

dem Tod überlässt, sondern selbst denDer Glaube ist Gottes Lebensgabe
den gottlosen Menschen, der cht mıt lod des Ottlosen auf sich nımmt und
dem rechnet, Was als Gottes gute diesem Seıin <40)  es en überlägsst.

Wo ott Glauben eınem Men-abe zufällt. Zufall aber ist der Glaube
strengen Sinn: Kein ensch omMm schen kommt, stirbt ott den Tod des

VO  5 sich aus ZUmn Glauben, sondern Gottlosen, damit dieser das en
der Glaube omMmm ZU. Menschen. Gottes ebt.
Wer das YedO spricht, bekennt einen Im Wechsel VO Unglauben Zum lau-
Glauben, den cht CT, sondern der ben vollzieht sich 1im en jedes Ein-

hat zelnen also das, W ds sich Gottes
Der Wechsel VO Unglauben ZU Menschwerdung Christus ereignet
Glauben ist er kein kognitiver hat ott selbst wird gegenwärtig,
Zugewıinn Wissen, kein Zuwachs wI1e Christus gegenwärtig wurde.
subjektiver Gewissheit, eıne moralıi- Der Glaube ıst gesehen die OnkKreftfe
sche Verbesserung des Lebens all das Vergegenwärtigung der Inkarnation
Sind allentalls Folgen sondern ist en eiınes Menschen, die dessen

fundamentalerem Sinn eın Wechsel Identität VOT ott Urc Zueignung
der Identität hris konstituiert. Der(010)44) Tod ZU eDeN, VO  5 einem auf den

Tod hın ührenden einem UÜS dem Tod enscCc ist der, dem ott macht,
Gott hin führenden eben indem [L Ort des gottlosen Men-

Das theologisch mafßßgebliche Vorbild schen gegenwärtig wird, ass dieser
ZU 'erständnis dieses ecNsels ist LTOTZ seiner ottlosigkeit enN-
die Auferweckung des Gekreuzigten: wärtig bleibt. Denn Glauben WIF!

Gott einem Menschen UuUrc sSeıin WortWie der gekreuzigte Jesus cht Von
sich selbst, sondern Von ott aufer- gegenwärtig, ass selbst die Gott-
wWweCc. wurde, und eben deshalb mıiıt Jlosigkeit des Menschen un: ihre töd-
ott lebt und nıicht lod 1e ist lichen Folgen auf sich nımmt und die-
auch der Glaube eın Wechsel, der eın Se1n göttliches en zuspricht,
VO  5 Gott vollzogen WITF! und eben des- ass dieser auch Tod Gott CNMN-
halb Menschen aus ihrem en!  en wärtig bleibt. Christen lassen sich

er Gott Urc Christus und S1een auf den Tod das ew1ige
en mıiıt ott versetzt Glauben lassen sich VOT ott Urc Christus
wird ott den gottlosen Menschen, die vertreten. Das ist die einzige Vertre-
VOT lauter orge sich selbst eine tung, die 61e kennen. Und entspre-
Zeıt aben, sich Gott kümmern, en kommt Gottesglaube als

gegenwärtig, ass sS1e en und trinitarisch entfaltbares 1STUSDe-
Sterben ott gegenwärtig bleiben, weil kenntnis ZUTFC Sprache als Ööffentliches

sich ew1g S1e kümmert. Bekenntnis Gottes Gegenwart
Glauben oibt er eine Vertre- Christus ihrem en.

tung eInes Menschen durch eınen Aa1lı-
deren etwa der Kinder Urc die Diese homologische Offentlichkeit
ern der Paten), weil der Glaube des auDens ist eıne ach außen g-
selbst die Vertretung der eigenen Exıistenz ehrte Innerlichkeit der Glaubenden
UNYC: Gott ıst. Wer glaubt, glaubt Sinne eınes romantischen Bekennt-
Gott, und ZW AAar WI1e sich hris- niısverständnisses, das Bekenntnisse als
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Geduld mit uns trotz seines Zorns über 
unseren Unglauben. 
Der Glaube ist so Gottes Lebensgabe an 
den gottlosen Menschen, der nicht mit 
dem rechnet, was ihm als Gottes gute 
Gabe zufällt. Zufall aber ist der Glaube 
im strengen Sinn: Kein Mensch kommt 
von sich aus zum Glauben, sondern 
der Glaube kommt zum Menschen. 
Wer das Credo spricht, bekennt einen 
Glauben, den nicht er, sondern der 
ihn hat. 
Der Wechsel vom Unglauben zum 
Glauben ist daher kein kognitiver 
Zugewinn an Wissen, kein Zuwachs an 
subjektiver Gewissheit, keine morali­
sche Verbesserung des Lebens - all das 
sind allenfalls Folgen -, sondern er ist 
in fundamentalerem Sinn ein Wechsel 
vom Tod zum Leben, von einem auf den 
Tod hin führenden zu einem aus dem Tod 
zu Gott hin führenden Leben. 
Das theologisch maßgebliche Vorbild 
zum Verständnis dieses Wechsels ist 
die Auferweckung des Gekreuzigten: 
Wie der gekreuzigte Jesus nicht von 
sich selbst, sondern von Gott aufer­
weckt wurde, und eben deshalb mit 
Gott lebt und nicht im Tod blieb, so ist 
auch der Glaube ein Wechsel, der allein 
von Gott vollzogen wird und eben des­
halb Menschen aus ihrem endlichen 
Leben auf den Tod hin in das ewige 
Leben mit Gott versetzt. Im Glauben 
wird Gott den gottlosen Menschen, die 
vor lauter Sorge um sich selbst keine 
Zeit haben, sich um Gott zu kümmern, 
so gegenwärtig, dass sie im Leben und 
Sterben Gott gegenwärtig bleiben, weil 
er sich ewig um sie kümmert. 
Im Glauben gibt es daher keine Vertre­
tung eines Menschen durch einen an­
deren (etwa der Kinder durch die 
Eltern oder Paten), weil der Glaube 
selbst die Vertretung der eigenen Existenz 
durch Gott ist. Wer glaubt, glaubt an 
Gott, und zwar so, wie er sich in Chris-
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tus erschlossen hat: als der, der den 
Gottlosen nicht sich selbst und damit 
dem Tod überlässt, sondern selbst den 
Tod des Gottlosen auf sich nimmt und 
diesem sein göttliches Leben überlässt. 
Wo Gott im Glauben zu einem Men­
schen kommt, stirbt Gott den Tod des 
Gottlosen, damit dieser das Leben 
Gottes lebt. 
Im Wechsel vom Unglauben zum Glau­
ben vollzieht sich im Leben jedes Ein­
zelnen also das, was sich in Gottes 
Menschwerdung in Christus ereignet 
hat: Gott selbst wird so gegenwärtig, 
wie er in Christus gegenwärtig wurde. 
Der Glaube ist so gesehen die konkrete 
Vergegenwärtigung der Inkarnation im 
Leben eines Menschen, die dessen 
Identität vor Gott durch Zueignung 
der Identität Christi konstituiert. Der 
Mensch ist der, zu dem Gott ihn macht, 
indem er am Ort des gottlosen Men­
schen so gegenwärtig wird, dass dieser 
trotz seiner Gottlosigkeit ihm gegen­
wärtig bleibt. Denn im Glauben wird 
Gott einem Menschen durch sein Wort 
so gegenwärtig, dass er selbst die Gott­
losigkeit des Menschen und ihre töd­
lichen Folgen auf sich nimmt und die­
sem sein göttliches Leben zuspricht, so 
dass dieser auch im Tod Gott gegen­
wärtig bleibt. Christen lassen sich 
daher Gott durch Christus und sie 
lassen sich vor Gott durch Christus 
vertreten. Das ist die einzige Vertre­
tung, die sie kennen. Und entspre­
chend kommt ihr Gottesglaube als -
trinitarisch entfaltbares - Christusbe­
kenntnis zur Sprache - als öffentliches 
Bekenntnis zu Gottes Gegenwart in 
Christus in ihrem Leben. 

4.3 Diese homologische Öffentlichkeit 
des Glaubens ist keine nach außen ge­
kehrte Innerlichkeit der Glaubenden 
im Sinne eines romantischen Bekennt­
nisverständnisses, das Bekenntnisse als 
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expressive kte VO  5 Subjekten m1SSs- det nicht VOTF der hinter, sondern In
versteht, die ihre inneres aubens- der Sprache Sta S1e ıst kein verbor-
en anderen zugänglic machen. / sondern eın öffentliches, eın
Glaube ist eıne Innerlichkeit, die erst manıifestes, eın „offenkundiges Ge-

ekenntnisakt äaußerlich und Ööffent- heimnis”.
lich würde. Vielmehr ist den Glauben-
den selbst Glaube z weniger Über dieses öffentliche Geheimnt1s
verborgen als anderen. Sie en kei- en Glaubende jedem Menschen
en privilegierten Zugang ıhrem gegenüber Rechenscha abzulegen
Glauben, sondern gerade S1Ee wWIissen, DPetr 3,15), also öffentlich klarzustellen,

welcher Öffentlichkeit WIr alle enass S1e auf die äaußere Vergewisserung
UrCc Wort und akramen angewle- der Öffentlichkeit 0OT ott Diese
SsemMn sind. Glauben bin ich Ja nicht unterscheidet sıch grundlegend VO:  -

allen anderen OÖffentlichkeiten unNseresz ganZ bei mMUr, sondern gerade
umgeke PXIra bei Gott, weil Lebens, die Urc die Kommunizikatıon
ott bei mir ıst 101014} Menschen mit Menschen konstituijert
Glaubensgewissheit ist deshalb eıne werden. diesen agıeren WIT nicht LLUTI

subjektive Zweiftelsfreiheit und Uner- als Beteiligte, sondern immer zugleic
schütterlichkeit, sondern Gewissheit auch als Beobachter. Wir sehen, W as WIFr
VO:  - Gottes Gegenwart. Die x1ibt We als wWerlr w1e Eben deshalb

können WITr VO  - unNnserm Bild derNıc der bgründigen ucC 1m e1-
Inneren, sondern eın da, Öffentlichkeit unterscheiden,

Gottes Gegenwart Öffentlich wahr- der anders präsentieren, falsch
nehmbar, hörbar, schmeckbar wird: darstellen der S! ass es esentli-
Wort und akramen: Wer den Glauben che verborgen bleibt.

seinem eigenen Gläubigsein sucht, Das ist grundsätzlich anders der
wird aum etwas anderes finden als Öffentlichkeit VOT ott. Diese ÖOffent-
das eigene Ungläubigsein. Der 1C ist ichkeit chlie{t die Beobachterper-
auf Gott, nicht auf das eigene Selbst spektive ott egenüber prinzipiell
richten, und ott ist LUr dort Aaus. gibt keine Beobachter,
erblicken, sich ffen erkennbar sondern 1Ur Beteiligte. Niemand ist
gemacht hat im Wort VO Kreuz. ott gegenüber Beobachter, niemand
Die homologische Öffentlichkeit des ist der Lage, sich der eiınen Aspekt
Glaubensbekenntnisses ist also cht VO  . sich ott vorzuenthalten der
romantisch, sondern theologisc. Verlr- entziehen: es Gegenwart ist
stehen 1C das glaubende Subjekt nicht LUr es Öffentlich, ass
wendet seine Innerlichkeit ach außen, öffentlicher nicht seın könnte, sondern
sondern Gottes Selbstvergegenwärti- alles, Was ist, ist überhaupt Ur, we1il
SUuNgs 1mM Glauben die Offent- der Öffentlichkeit VO.:  5 Gottes egen-
lic.  eit, der das Geheimnis des wart ist. Sie ist für esen die letzt-
auDbDens Ööffentlich wahrnehmbar und iıch ma{fsgebliche Öffentlichkeit.
bekennbar wird Der Glaube I1NUSS Das ist G1e NC weil Christen s1ie dafür
nıicht erst ‚veröffentlicht‘ werden, weil halten. Sie ware s auch, WEe Nne-

immer schon Öffentlich ist; 1L1LUSS mand S1Ee dafür hielte Mafßfsgeblich ist
auch nıcht ‚versprachlicht‘ werden, s1e, weil dieser Öffentlichkeit nichts
weiıl immer schon sprachlich Vel- uLnsSseTer einung, sondern es Gottes
Standlıc ist. Gottes Offenbarung fin- Urteil unterworfen ist. Gott eın ist
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expressive Akte von Subjekten miss­
versteht, die so ihre inneres Glaubens­
leben anderen zugänglich machen. 
Glaube ist keine Innerlichkeit, die erst 
im Bekenntnisakt äußerlich und öffent­
lich würde. Vielmehr ist den Glauben­
den selbst ihr Glaube nicht weniger 
verborgen als anderen. Sie haben kei­
nen privilegierten Zugang zu ihrem 
Glauben, sondern gerade sie wissen, 
dass sie auf die äußere Vergewisserung 
durch Wort und Sakrament angewie­
sen sind. Im Glauben bin ich ja nicht 
etwa ganz bei mir, sondern gerade 
umgekehrt ganz extra me bei Gott, weil 
Gott ganz bei mir ist. 
Glaubensgewissheit ist deshalb keine 
subjektive Zweifelsfreiheit und Uner­
schütterlichkeit, sondern Gewissheit 
von Gottes Gegenwart. Die gibt es 
nicht in der abgründigen Suche im ei­
genen Inneren, sondern allein da, wo 
Gottes Gegenwart öffentlich wahr­
nehmbar, hörbar, schmeckbar wird: in 
Wort und Sakrament. Wer den Glauben 
in seinem eigenen Gläubigsein sucht, 
wird kaum etwas anderes finden als 
das eigene Ungläubigsein. Der Blick ist 
auf Gott, nicht auf das eigene Selbst zu 
richten, und Gott ist nur dort zu 
erblicken, wo er sich offen erkennbar 
gemacht hat: im Wort vom Kreuz. 
Die homologische Öffentlichkeit des 
Glaubensbekenntnisses ist also nicht 
romantisch, sondern theologisch zu ver­
stehen: Nicht das glaubende Subjekt 
wendet seine Innerlichkeit nach außen, 
sondern Gottes Selbstvergegenwärti­
gung im Glauben schafft die Öffent­
lichkeit, in der das Geheimnis des 
Glaubens öffentlich wahrnehmbar und 
bekennbar wird. Der Glaube muss 
nicht erst ,veröffentlicht' werden, weil 
er immer schon öffentlich ist; er muss 
auch nicht ,versprachlicht' werden, 
weil er immer schon sprachlich ver­
ständlich ist. Gottes Offenbarung fin-
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det nicht vor oder hinter, sondern in 
der Sprache statt, sie ist kein verbor­
genes, sondern ein öffentliches, ein 
manifestes, ein "offenkundiges Ge­
heimnis". 

4.4 Über dieses öffentliche Geheimnis 
haben Glaubende jedem Menschen 
gegenüber Rechenschaft abzulegen (1 
Petr 3,15), also öffentlich klarzustellen, 
in welcher Öffentlichkeit wir alle leben: 
in der Öffentlichkeit vor Gott. Diese 
unterscheidet sich grundlegend von 
allen anderen Öffentlichkeiten unseres 
Lebens, die durch die Kommunikation 
von Menschen mit Menschen konstituiert 
werden. In diesen agieren wir nicht nur 
als Beteiligte, sondern immer zugleich 
auch als Beobachter. Wir sehen, was wir 
wem als wer wie sagen. Eben deshalb 
können wir uns von unserm Bild in der 
Öffentlichkeit unterscheiden, uns so 
oder anders präsentieren, uns falsch 
darstellen oder so, dass alles Wesentli­
che verborgen bleibt. 
Das ist grundsätzlich anders in der 
Öffentlichkeit vor Gott. Diese Öffent­
lichkeit schließt die Beobachterper­
spektive Gott gegenüber prinzipiell 
aus. In ihr gibt es keine Beobachter, 
sondern nur Beteiligte. Niemand ist 
Gott gegenüber Beobachter, niemand 
ist in der Lage, sich oder einen Aspekt 
von sich Gott vorzuenthalten oder zu 
entziehen: In Gottes Gegenwart ist 
nicht nur alles so öffentlich, dass es 
öffentlicher nicht sein könnte, sondern 
alles, was ist, ist überhaupt nur, weil es 
in der Öffentlichkeit von Gottes Gegen­
wart ist. Sie ist für alles Leben die letzt­
lich maßgebliche Öffentlichkeit. 
Das ist sie nicht, weil Christen sie dafür 
halten. Sie wäre es auch, wenn nie­
mand sie dafür hielte. Maßgeblich ist 
sie, weil in dieser Öffentlichkeit nichts 
unserer Meinung, sondern alles Gottes 
Urteil unterworfen ist. Gott allein ist 
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hier der Urteilende alle anderen Sind fen uch Wel nicht betet ebt VOT Gott
die Beurteilten 1C unNnser Urteil ber Wır leben ihr allein schon dadurch
ott und amı die Verantwortung dass WIT en glauben der nicht
Gottes VOI dem orum menschlicher glauben! denn keiner lebt dem ott
Vernunft 1ST die für das en entschei- nicht gegenwartıg Walte
en rage sondern Gottes Urteil Glaubende unterscheiden sich VO.:  5
ber und damiıt Verantwor- deren dadurch ass S1€e Gottes egen-

VOT ott wart als den Grund und Oor1ızont ihres
Das wirft viele Fragen auf 1Ur ein! Lebens nicht 1SNOTCICH, sondern sich
nicht Wie Gottes rtie ber lau- ausdrücklich der Gegenwart Gottes

Orienteren deren Offentlichkeit sichtet 1st se1it Ostern eıne offene rage,
sondern das „offenkundige Geheim- alles en vollzieht deren 1C.
s das der christliche Glaube Vel- erwelst sich nicht LIUT die IC SONMN-

und dem sich verdankt dern das SANZE menschliche en als
Irotz 1WwWwI1esene Gottlosigkeit wird SCHMDECF reformanda Es könnte besser
en Wer ott gegenüber nicht auf menschlicher, Ooffener für die VO:  } ott
sich sondern und ausschliefßlich zugespielten Möglichkeiten und SEeI-
auf Gottes Tie ber sıch Setiz Das sibler für die Bedürfnisse der Anderen
verkunde und feiert die christliche SCHN, WE tatsächlic als das gelebt
Gemeinde Ööffentlich ihren Gottes- würde, Was ist en Gottes
diensten, indem S16 Wort und Sak- Gegenwart
rament ZUTr Darstellung ringt, Aufgabe der eologie 1ST CS, darauf
welcher Offentlichkeit sich alles hinzuweisen Ziel 1sSt nıcht die
mMenscNAliıche en privat und Ööffent- reichende egründung des aubens
ich vollzieht der Offentlichkeit QOTr VOL dem Orum einer beobachtenden
ott Offentlichkeit sondern die konkrete
Diese wird nıcht Urc uns, sondern Erinnerung daran, ass alle etel-
eın durch ott konstituiert. S1e igte sSind, Menschen also, die der
unterscheidet sich amı grundlegend Öffentlichkeit VOTLr Gott en. ott ist
Von den Offentlichkeiten, die sich der jeder Gegenwart gegenwärtig, auch

WE WIT alle en efsti euSs non are-Kommunikation von Menschen mıt
Menschen verdanken Diese en VOoNn IUr ber selbst das Ware nicht möglich
der aktiven Teilnahme derer, die S61 We ott nicht gegenwartıg Wale

konstituieren, und weil das STEeTts die
rage aufwirft Wel die ac und das 5 Schluss
ec hat, aktıv partızıpleren, g_

Wıe also kann christlicher Gilaube alshört jeder VO  - Menschen konsti-
l1erten Öffentlichkeit der SGtreit gelebte eligion wesentlich Öffentlich
Partizipation und der Ausschluss de- SCNHN, WE eligion auch Fall des

christlichen auDens wesentlich PI1-ICT, die keinen Zugang den acht-
mechanismen der Teilnahme dieser Vat ist? Meine Antwort lautet Weil
Offentlichkeit en ers der es mMenscNAliche en der Offent-
Offentlichkeit VOT ott aus der keiner ichkeit VOT Gott stattfindet. Das Wesen
ausgeschlossen 1St und der sich I1Ue- dieser Öffentlichkeit wird ı Evangeli-
mand entziehen kann der ent- VOoOoNn Gottes menschenfreundlicher
1C  el VOT Gott en WIT cht erst Zuwendung ZUI Welt Christus
dann W e WIT aktiv ihr parüzıple- Ööffentlich und Glauben öffentlich
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hier der Urteilende, alle anderen sind 
die Beurteilten. Nicht unser Urteil über 
Gott und damit die Verantwortung 
Gottes vor dem Forum menschlicher 
Vernunft ist die für das Leben entschei­
dende Frage, sondern Gottes Urteil 
über uns und damit unsere Verantwor­
tung vor Gott. 
Das wirft viele Fragen auf, nur eine 
nicht: Wie Gottes Urteil über uns lau­
tet, ist seit Ostern keine offene Frage, 
sondern das "offenkundige Geheim­
nis", das der christliche Glaube ver­
kündet und dem er sich verdankt. 
Trotz erwiesener Gottlosigkeit wird 
leben, wer Gott gegenüber nicht auf 
sich, sondern ganz und ausschließlich 
auf Gottes Urteil über sich setzt. Das 
verkündet und feiert die christliche 
Gemeinde öffentlich in ihren Gottes­
diensten, indem sie in Wort und Sak­
rament zur Darstellung bringt, in 
welcher Öffentlichkeit sich alles 
menschliche Leben, privat und öffent­
lich, vollzieht: der Öffentlichkeit vor 
Gott. 
Diese wird nicht durch uns, sondern 
allein durch Gott konstituiert. Sie 
unterscheidet sich damit grundlegend 
von den Öffentlichkeiten, die sich der 
Kommunikation von Menschen mit 
Menschen verdanken. Diese leben von 
der aktiven Teilnahme derer, die sie 
konstituieren, und weil das stets die 
Frage aufwirft, wer die Macht und das 
Recht hat, aktiv zu partizipieren, ge­
hört zu jeder von Menschen konsti­
tuierten Öffentlichkeit der Streit um 
Partizipation und der Ausschluss de­
rer, die keinen Zugang zu den Macht­
mechanismen der Teilnahme an dieser 
Öffentlichkeit haben. Anders in der 
Öffentlichkeit vor Gott, aus der keiner 
ausgeschlossen ist und der sich nie­
mand entziehen kann. In der Öffent­
lichkeit vor Gott leben wir nicht erst 
dann, wenn wir aktiv an ihr partizipie-
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ren. Auch wer nicht betet, lebt vor Gott. 
Wir leben in ihr allein schon dadurch, 
dass wir leben, glaubend oder nicht 
glaubend, denn keiner lebt, dem Gott 
nicht gegenwärtig wäre. 
Glaubende unterscheiden sich von an­
deren dadurch, dass sie Gottes Gegen­
wart als den Grund und Horizont ihres 
Lebens nicht ignorieren, sondern sich 
ausdrücklich an der Gegenwart Gottes 
orientieren, in deren Öffentlichkeit sich 
alles Leben vollzieht. In deren Licht 
erweist sich nicht nur die Kirche, son­
dern das ganze menschliche Leben als 
semper reformanda: Es könnte besser, 
menschlicher, offener für die von Gott 
zugespielten Möglichkeiten und sen­
sibler für die Bedürfnisse der Anderen 
sein, wenn es tatsächlich als das gelebt 
würde, was es ist: Leben in Gottes 
Gegenwart. 
Aufgabe der Theologie ist es, darauf 
hinzuweisen. Ihr Ziel ist nicht die zu­
reichende Begründung des Glaubens 
vor dem Forum einer beobachtenden 
Öffentlichkeit, sondern die konkrete 
Erinnerung daran, dass wir alle Betei­
ligte sind, Menschen also, die in der 
Öffentlichkeit vor Gott leben. Gott ist 
jeder Gegenwart gegenwärtig, auch 
wenn wir alle leben etsi deus non dare­
tur. Aber selbst das wäre nicht möglich, 
wenn Gott nicht gegenwärtig wäre. 

5. Schluss 

Wie also kann christlicher Glaube als 
gelebte Religion wesentlich öffentlich 
sein, wenn Religion auch im Fall des 
christlichen Glaubens wesentlich pri­
vat ist? Meine Antwort lautet: Weil 
alles menschliche Leben in der Öffent­
lichkeit vor Gott stattfindet. Das Wesen 
dieser Öffentlichkeit wird im Evangeli­
um von Gottes menschenfreundlicher 
Zuwendung zur Welt in Christus 
öffentlich und im Glauben öffentlich 
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ele Die Kirche verschafft dieser chenschaftsunfähigkeit des christlichen
Offentlichkeit 170 ihr Sein un aubens rechnen. Der Glaube hat
irken Publizität iın der Gesellschaft sSEINE Vernuntft, die er Ööffentlich Z

S1ie annn und LUt das als Teil der 71- verantworten veImINaAS. Das Forum
vilgesellschaftlichen Offentlichkeit, ın der theologischen Verantwortung des
der der CNrıstlıiıche Gilaube gesellschaft- Glaubens ist aber eın vorgegebenes

Verständnis VO Vernunft un: Offent-ich Öffentlich gelebt werden kann, weil
er staatlich frel, also Privatsache ist lichkeit, sondern die Lebenssituation
Es besteht eın Grund, gesellschaft- konkreter Personen ıIn ihren konkreten

Glaubensverant-ich auf die Rechenschaftspflicht für Lebensgeschichten.
Glaubensüberzeugungen Z.Uu verzich- wortung geschieht STETIS konkret und
ten oder religionskritisch mıiıt der Ke- eben deshalb iımmer wieder anders.

Medard Kehl
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gelebt. Die Kirche verschafft dieser 
Offentlichkeit durch ihr Sein und 
Wirken Publizität in der Gesellschaft. 
Sie kann und tut das als Teil der zi­
vilgesellschaftlichen Öffentlichkeit, in 
der der christliche Glaube gesellschaft­
lich öffentlich gelebt werden kann, weil 
er staatlich frei, also Privatsache ist. 
Es besteht kein Grw1d, gesellschaft­
lich auf die Rechenschaftspflicht für 
Glaubensüberzeugungen zu verzich­
ten oder religionskritisch mit der Re-
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chenschaftsw1fähigkeit des christlichen 
Glaubens zu rechnen. Der Glaube hat 
seine Vernunft, die er öffentlich zu 
verantworten vermag. Das Forum 
der theologischen Verantwortung des 
Glaubens ist aber kein vorgegebenes 
Verständnis von Vernunft und Öffent­
lichkeit, sondern die Lebenssituation 
konkreter Personen in ihren konkreten 
Lebensgeschichten. Glaubensverant­
wortlmg geschieht stets konkret und 
eben deshalb immer wieder anders. 

Medard Keh l 
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SEVERIN LEDERHILGER/HERBE ALB

Römische Erlässe

Johannes Paul IL., Apostolisches formuliert. orrangıg werden die Bı-
Schreiben Zum SCi  u des Großen schöfe aufgefordert, mıiıt Beteiligung
Jubiläums des Jahres 2000 der verschiedenen Mitglieder des Got-
E  - Janner 2001 tesvolkes die Etappen des künftigen

eges umreißen. Als „pastorale DPri-
Mit großer Einfühlsamkeit verfasste orıtäten“ ennt Johannes Paul I1 etwa

aps Johannes Paul Il das Apostoli- dieeruZUF eiligkeit (wider eine
sche Schreiben ZUMmM Abschluss des minimalistische Ethik und oberflächli-

che Religiosität), die Gebetserziehung,Heiligen res 2000 „NOovo millennio
ineunte“. Darın beschreibt cht 1Ur die sonntägliche Eucharistiefeier, das
die vielfältigen Erfahrungen un: Be- akramen der ersöhnung, das Hören

und erkunden des Wortes Gottes (mitSCHNUNSCH en des großen Jubi- der Notwendigkeit der Inkulturation).Jäumsjahres, sondern welist auch auf
die tention hin, sich nämlich als Kır- Die bisherigen Überlegungen münden
che Jahre ach dem I1 Vatikanischen (im schni VoraussetzungenONnzı umfassend „die rage nach für „eine der Liebe“” „Die Kir-
ihrer Erneuerung tellen, mıt che ZU. Haus und ZUrTr Schule der

Schwung ihren Evangelisie- emeinschaft machen“”, arın legrungsauftrag anzugehen“”. eiıne große Herausforderung für das
einem ersten Rückblick wird „dıe angebrochene Jahrtausend Die VO

Begegnung mıt Christus anhand e1n- aps eingemahnte „Spiritualität der
zelner Ereignisse des Hl Jahres Velr- emeinschaft“ wendet sich alle
deutlicht: azu zählen die ergebungs- „egoistischen Versuchungen“ VO:  5 Rı-
bitte VO März 2000 ebenso wWI1e das valıtät, Karriıer1smus, Misstrauen und
Jugendtreffen Kom, die 1Ns Eifersüchteleien. Bemerkenswert 1st
Hl Lan:! ebenso w1e die ökumenischen der Hinweis, ass auch ezüglic der
Felern. uch soziale Fragen gelangen Reform der Römischen Kurie, der
1Nns Blickfeld der Erinnerung, und Organisation der Synoden und der
wird vermerkt, ass der ntschul- Arbeitsweise der Bischofskonferenzen
ungsdebatte ZWaTlT Anstöße gegeben „noch jel tun“ ist, die Möglich-
wurden, aber manche msetzungen keiten dieser erkzeuge der Gemein-
och ehlen. ESs olg' Teil eine SpI1- schaft besser ZU Ausdruck brin-
ituelle etrachtung, die sich Christus SC uch sollen die rechtlichen
stellt, dem F'  Z, das betrach- Instrumente ZUrT Mitarbeit der Teil-
ten gilt  M4 irche, WI1e Priester- und Pastoralräte,
amıt ist die rundlage für eın „Neu besser ZU! e  e gebrac werden.
anfangen bei Christus el. gelegt, Weitere Aspekte SINd der Ruf ach
W OLIauUus der aps einige Handlungs- einer breit angelegten Berufungspasto-
eıtlhnien und „pastorale Weisungen“ ral, die orge die Familien und eine
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Römische Erlässe 

Johannes Paul 11., Apostolisches 
Schreiben zum Abschluß des Großen 
Jubiläums des Jahres 2000 
vom 6. Jänner 2001 

Mit großer Einfühlsamkeit verfasste 
Papst Johannes Paul 11. das Apostoli­
sche Schreiben zum Abschluss des 
Heiligen Jahres 2000 "N ovo millennio 
ineunte". Darin beschreibt er nicht nur 
die vielfältigen Erfahrungen und Be­
gegnungen während des großen Jubi­
läumsjahres, sondern er weist auch auf 
die Intention hin, sich nämlich als Kir­
che 35 Jahre nach dem IL Vatikanischen 
Konzil umfassend "die Frage nach 
ihrer Erneuerung zu stellen, um mit 
neuem Schwung ihren Evangelisie­
rungsauftrag anzugehen". 
In einem ersten Rückblick wird "die 
Begegnung mit Christus" anhand ein­
zelner Ereignisse des Hl. Jahres ver­
deutlicht: dazu zählen die Vergebungs­
bitte vom 12. März 2000 ebenso wie das 
Jugendtreffen in Rom, die Wallfahrt ins 
Hl. Land ebenso wie die ökumenischen 
Feiern. Auch soziale Fragen gelangen 
ins Blickfeld der Erinnerung, und es 
wird vermerkt, dass in der Entschul­
dungsdebatte zwar Anstöße gegeben 
wurden, aber manche Umsetzungen 
noch fehlen. Es folgt im 2. Teil eine spi­
rituelle Betrachtung, die sich Christus 
stellt, dem "Antlitz, das es zu betrach­
ten gilt". 
Damit ist die Grundlage für ein "Neu 
anfangen bei Christus" (Teil 3) gelegt, 
woraus der Papst einige Handlungs­
leitlinien und "pastorale Weisungen" 

formuliert. Vorrangig werden die Bi­
schöfe aufgefordert, mit Beteiligung 
der verschiedenen Mitglieder des Got­
tesvolkes die Etappen des künftigen 
Weges zu umreißen. Als "pastorale Pri­
oritäten" nennt Johannes Paul IL etwa 
die Berufung zur Heiligkeit (wider eine 
minimalistische Ethik und oberflächli­
che Religiosität), die Gebetserziehung, 
die sonntägliche Eucharistiefeier, das 
Sakrament der Versöhnung, das Hören 
und Verkünden des Wortes Gottes (mit 
der Notwendigkeit der Inkulturation). 

Die bisherigen Überlegungen münden 
(im 4. Abschnitt) in Voraussetzungen 
für "eine Zukunft der Liebe": "Die Kir­
che zum Haus und zur Schule der 
Gemeinschaft zu machen", darin liegt 
eine große Herausforderung für das 
angebrochene Jahrtausend. Die vom 
Papst eingemahnte "Spiritualität der 
Gemeinschaft" wendet sich gegen alle 
"egoistischen Versuchungen" von Ri­
valität, Karrierismus, Misstrauen und 
Eifersüchteleien. Bemerkenswert ist 
der Hinweis, dass auch bezüglich der 
Reform der Römischen Kurie, der 
Organisation der Synoden und der 
Arbeitsweise der Bischofskonferenzen 
"noch viel zu tun" ist, um die Möglich­
keiten dieser Werkzeuge der Gemein­
schaft besser zum Ausdruck zu brin­
gen. Auch sollen die rechtlichen 
Instrumente zur Mitarbeit in der Teil­
kirche, wie Priester- und Pastoralräte, 
besser zur Geltung gebracht werden. 
Weitere Aspekte sind der Ruf nach 
einer breit angelegten Berufungspasto­
ral, die Sorge um die Familien und eine 
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klare örderung des ökumenischen bıs ZU Sicherheitsdienst, der
Einsatzes SOWI1eEe des interrelig1ösen „Vigilanza

Miıt dem 11 Februar 1929 unter-Dialogs. Miıt 1C auf die sSOzlalen Auf-
gaben den Schauplätzen der Armut schriebenen und Juni 1929 ratifi-
sSe1l e Zeit für eiıne euUue „Phantasie zierten Vertrag zwiıischen dem Hl
der Liebe“, die sich zudem der vV1e- und den Königreich Italien wurde die
len ethisch-Ökologischen TODIeme se1it 1870 offene „Römische rage“
nımmt. Der ermutigende Aufruf des gelöst und der aps für den Verlust
Papstes einem offnungsvollen Vor- des Kirchenstaates entschädigt. Es ent-
anschreiten besitzt I{ Vatikanischen stand der moderne „Staat der an-
ONZL. einen „sicheren Kompass”, stadt“ als SOUvVeranes Völkerrechtssub-
dem sich der Weg der IC weiter jekt, der Sinne der allgemeinen
orıentieren soll Staatslehre alle dafür geforderten Kon-
(L’Osservatore Komano [dt.], Nr. VO stitutivelemente aufweist: Staatsgebiet,
12 Jänner 2001, 0—17; auch Verlautba- Staatsvolk und Staatsgewalt, wobe!l
rungen des apostolischen Stuhls 150) sich allerdings als Besonderhei das

Gebiet auf dem Jlerrıitoriıum der aupt-
stadt eines anderen Staates befindet.

Johannes Paul IL, Mit einer Fläche VO  3 ha ist der Vatı-
kanstaat zudem der kleinste Staat derGrundgesetz des Vatikanstaate

VO  Nn November 2000 Welt
Grundlegende Veränderungen ring

Mıt dem Fest athedra DPetr1 die eue Verfassung nicht, wenngleic
Februar 2001 trat das VO  - aps die Strukturen besser geklärt wurden

Johannes Paul I1 November und die ufgaben der Funktionsträger
bei der eglerung dieses Staates VOT2000 veröffentlichte eU«eC „Grundge-

setz des Vatikanstaates Kraft Diese em hinsichtlich Legislative und Exe-
Verfassungsbestimmungen lösen mıiıt kutive eindeutiger zugeordnet WEeTlI-

ihren 20 Artikeln ormell die einschlä- den können.
gıgen Regelungen der Lateranverträge Dem aps steht nach Art e1ınes „aDb-
1929 ab und egen normatıv fest, Was soluten Wahlmonarchen“ auch welıter-

den vVergangsC CNCNH Jahrzehnten Urc hın die VOo. gesetzgebende, aus-
hrende und richterliche Gewaltentsprechende Entscheidungen und

egelungen bereits vollzogene Praxis Bislang üubte allerdings ur 1US XI
War etwa UrcC das VO':  - aps Paul (1922—-1939) die Staatsregierung direkt
VI Juni 1969 veröffentlichte aus unter Mithilfe eiınes „Governa-
„Gesetz ber die Regierung des Vatı- tore“,  L der äglıch bei vorsprach.
kanstaates” Nr. 51) Das rundgesetz 1939 ernannte aber schon 1US XIT
bezieht sich nıicht auf die Kurıiıe, den (1939—1958) ohne änderung des
eiligen der die Leitung der Verfassungsgesetzes eiINe dreiköp-
e  che, sondern ausschliefßlich auf fige Kardinalskommission, die sSEe1-
den Vatikanstaat und die arın beste- em Namen und seiner Vertretung
henden Einrichtungen beziehungswel- dem Ouvernment vorstand. Miıt

auf die den verschiedensten Bere1- cAreiıben VO April 1984 übertrug
chen tätıgen Vatikanbediensteten (von dann Johannes Paul I1 dem damalıi-
den Museen ber das Postamt, den CIl Staatssekretär (Kardına Agostino
Gesundheitsdienst der den Fuhrpark Casaroli) das Spezialmandat, STellver-
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klare Förderung des ökumenischen 
Einsatzes sowie des interreligiösen 
Dialogs. Mit Blick auf die sozialen Auf­
gaben an den Schauplätzen der Armut 
sei es Zeit für eine neue "Phantasie 
der Liebe", die sich zudem der vie­
len ethisch-ökologischen Probleme an­
nimmt. Der ermutigende Aufruf des 
Papstes zu einem hoffnungsvollen Vor­
anschreiten besitzt im 11. Vatikanischen 
Konzil einen "sicheren Kompass", an 
dem sich der Weg der Kirche weiter 
orientieren soll. 
(L'Osservatore Romano [dt.], Nr. 2 vom 
12. Jänner 2001, 9-17; auch Verlautba­
rungen des apostolischen Stuhls 150) 

Johannes Paul 11., 
Grundgesetz des Vatikanstaates 
vom 26. November 2000 

Mit dem Fest Kathedra Petri am 
22. Februar 2001 trat das von Papst 
Johannes Paul 11. am 26. November 
2000 veröffentlichte neue "Grundge­
setz des Vatikanstaates" in Kraft. Diese 
Verfassungsbestimmungen lösen mit 
ihren 20 Artikeln formell die einschlä­
gigen Regelungen der Lateranverträge 
1929 ab und legen normativ fest, was 
in den vergangenen Jahrzehnten durch 
entsprechende Entscheidungen und 
Regelungen bereits vollzogene Praxis 
war (etwa durch das von Papst Paul 
VI. am 24. Juni 1969 veröffentlichte 
"Gesetz über die Regierung des Vati­
kanstaates" Nr. 51). Das Grundgesetz 
bezieht sich nicht auf die Kurie, den 
Heiligen Stuhl oder die Leitung der 
Weltkirche, sondern ausschließlich auf 
den Vatikanstaat und die darin beste­
henden Einrichtungen beziehungswei­
se auf die in den verschiedensten Berei­
chen tätigen Vatikanbediensteten (von 
den Museen über das Postamt, den 
Gesundheitsdienst oder den Fuhrpark 
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bis hin zum Sicherheitsdienst, der 
"Vigilanza"). 
Mit dem am 11. Februar 1929 unter­
schriebenen und am 7. Juni 1929 ratifi­
zierten Vertrag zwischen dem Hl. Stuhl 
und den Königreich Italien wurde die 
seit 1870 offene "Römische Frage" 
gelöst und der Papst für den Verlust 
des Kirchenstaates entschädigt. Es ent­
stand der modeme "Staat der Vatikan­
stadt" als souveränes Völkerrechtssub­
jekt, der im Sinne der allgemeinen 
Staatslehre alle dafür geforderten Kon­
stitutivelemente aufweist: Staatsgebiet, 
Staatsvolk und Staatsgewalt, wobei 
sich allerdings als Besonderheit das 
Gebiet auf dem Territorium der Haupt­
stadt eines anderen Staates befindet. 
Mit einer Fläche von 44 ha ist der Vati­
kanstaat zudem der kleinste Staat der 
Welt. 
Grundlegende Veränderungen bringt 
die neue Verfassung nicht, wenngleich 
die Strukturen besser geklärt wurden 
und die Aufgaben der Funktionsträger 
bei der Regierung dieses Staates - vor 
allem hinsichtlich Legislative und Exe­
kutive - eindeutiger zugeordnet wer­
den können. 
Dem Papst steht nach Art eines "ab­
soluten Wahlmonarchen" auch weiter­
hin die volle gesetzgebende, aus­
führende und richterliche Gewalt zu. 
Bislang übte allerdings nur Pius XI. 
(1922-1939) die Staatsregierung direkt 
aus unter Mithilfe eines "Governa­
tore", der täglich bei ihm vorsprach. 
1939 ernannte aber schon Pius XII. 
(1939-1958) - ohne Abänderung des 
Verfassungsgesetzes - eine dreiköp­
fige Kardinalskommission, die in sei­
nem Namen und in seiner Vertretung 
dem Gouvernment vorstand. Mit 
Schreiben vom 6. April 1984 übertrug 
dann Johannes Paul 11. dem damali­
gen Staatssekretär (Kardinal Agostino 
Casaroli) das Spezialmandat, stellver-



300 Lederhilger-Kalb /Römische Erlässe

tretend für alle weltlichen egle- SGtaatsräten vorgesehen, die individuell
rungsgeschäfte mıit jeglichen Vollmach- oder ollegial angehört werden kön-
ten und Verantwortlichkeiten über- Lnien (Art. 13)
nehmen, selbstverständlich mıt steter Die Außfßenbeziehungen des an-
Rückbindung den aps bei wichti- taates übt der aps Weg des

Staatssekretariates aus Art andern-SsCch Angelegenheiten. Miıt dem vorlie-
genden rundgesetz wurde das Amt kommt dem Kardinalpräsidenten
eiınes Gouverneurs, das ach dem Tod der Kommission Vertretungsbefugnis
des einzıgen Amtsinhabers Marchese (Art

Die richterliche Gewalt WIT! Na-Camiullo Sarafıni se1t 19572 vakant g_
blieben 1st, offiziell gestrichen und die INen des Papstes VO den ach der
egierungsgewalt klar dem Präsı- erichtsordnung des Vatikanstaates
denten der Kardinalskommission für bestellten UOrganen mut 1ler Instanzen
den atikanstaat übertragen. ausgeübt Art 5—19), wobei dem
Im einer Sedisvakanz des Papst- aps aber zukommt, jeder Zivil-
amıtes stehen dem Kardinalskollegium der Strafrechtssache und jedem Sta-
alle Staatsgewalten Z das jedoch 1UuUmM des Verfahrens die Untersuchung
gesetzliche Ma{fisnahmen 1Ur Dring- SOWI1E die Entscheidung sich Z71e-
lichkeitsfällen und für die Dauer der hen beziehungsweise einer speziellen
anz erlassen darf, sSe1 denn, diese Instanz übertragen (Art 16) Dem
werden VO anschließen. gewählten aps ist auch vorbehalten, Amnes-
aps usdrücklich estätigt (Art 1) tıen, dulte, Straferlässe und Gnaden
Oons wird die Legislative ständig, gewähren (Art 19)
delegierter und kollegialer Weise die orderungen einer säkularen
Urc den Kardinalpräsidenten und Verfassung moderner Staaten der Neu-
eine Kardinalskommission alle Je- zeıt wurden LIUT edingt Konzessionen
weils auf Jahre este ausgeübt, gemacht, etwa indem auf die Veranke-
abgesehen VO  - den Fällen, denen FUn der prozeduralen Verfahrensge-
der aps die Gesetzgebung sich selbst rechtigkeit eıgens Bedacht SCHOMHUNECH
der anderen Instanzen vorbehält (Art und die Möglichkeit VO:  > hierarchi-
3-—4) Immer aber MUSSeN die Gesetzes- schen Rekursen Verwaltungs-
vorschläge Zuerst Uurc das aatsse- akte normiert wird Art 17-18). Re-
eiarıa dem aps Z.UT Begutachtung sümierend ist jedenfalls festzuhalten,
unterbreıte werden Art Abs ass das euUue rundgesetz ber die
Die ausführende Gewalt wird VOINn Verfassung des Vatikanstaates entspre-
aps den Präsidenten der Kommiıis- en eiıner Jangen r bei
S10N (derzeit 1st 1es der US-Amerika- Kegierung und Verwaltung dieses csehr
1ier MUN: Casimir ard Szoka) speziellen Kleinstaates erstellt wurde,
delegiert, der e1 VO  - einem Gene- „dessen Daseinsbegründung nichts
ral- und einem Vize-Generalsekretär deres ist als die Sicherstellung der Trel-
unterstutzt wird Art 5; 6—12) wich- heit des Apostolischen Stuhles und der
tigen en ist immer Einverneh- Unabhängigkeit des Römischen DPonti-
iInen mıt den Staatssekretariat VOTZUSC- fex der Ausübung seıner 1ss1o0n“
hen (Art Zur Beratung ist auch och 1la Präsentation des Gesetzestextes).
das Amt eines Generalrates (Consiglie- (L’Osservatore Romano dt.] Nr. VO:

Generale) SOWIEe die Ernennung VO  - Februar 2001,
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tretend für ihn alle weltlichen Regie­
rungsgeschäfte mit jeglichen Vollmach­
ten und Verantwortlichkeiten zu über­
nehmen, selbstverständlich mit steter 
Rückbindung an den Papst bei wichti­
gen Angelegenheiten. Mit dem vorlie­
genden Grundgesetz wurde das Amt 
eines Gouverneurs, das nach dem Tod 
des einzigen Amtsinhabers Marchese 
Camillo Sarafini seit 1952 vakant ge­
blieben ist, offiziell gestrichen und die 
Regierungsgewalt nun klar dem Präsi­
denten der Kardinalskommission für 
den Vatikanstaat übertragen. 
Im Falle einer Sedisvakanz des Papst­
amtes stehen dem Kardinalskollegium 
alle Staatsgewalten zu, das jedoch 
gesetzliche Maßnahmen nur in Dring­
lichkeitsfällen und für die Dauer der 
Vakanz erlassen darf, es sei denn, diese 
werden vom anschließend gewählten 
Papst ausdrücklich bestätigt (Art 1). 
Sonst wird die Legislative ständig, in 
delegierter und kollegialer Weise 
durch den Kardinalpräsidenten und 
eine Kardinalskommission - alle je­
weils auf fünf Jahre bestellt - ausgeübt, 
abgesehen von den Fällen, in denen 
der Papst die Gesetzgebung sich selbst 
oder anderen Instanzen vorbehält (Art 
3-4). Immer aber müssen die Gesetzes­
vorschläge zuerst durch das Staatsse­
kretariat dem Papst zur Begutachtung 
unterbreitet werden (Art 4 Abs 3). 
Die ausführende Gewalt wird vom 
Papst an den Präsidenten der Kommis­
sion (derzeit ist dies der US-Amerika­
ner Edmund Casimir Kard. Szoka) 
delegiert, der dabei von einem Gene­
ral- und einem Vize-Generalsekretär 
unterstützt wird (Art 5; 6-12). In wich­
tigen Fällen ist immer im Einverneh­
men mit den Staatssekretariat vorzuge­
hen (Art 6). Zur Beratung ist auch noch 
das Amt eines Generalrates (Consiglie­
re Generale) sowie die Ernennung von 
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Staatsräten vorgesehen, die individuell 
oder kollegial angehört werden kön­
nen (Art. 13). 
Die Außenbeziehungen des Vatikan­
staates übt der Papst im Weg des 
Staatssekretariates aus (Art 2), andern­
falls kommt dem Kardinalpräsidenten 
der Kommission Vertretungsbefugnis 
zu (Art 8). 
Die richterliche Gewalt wird im Na­
men des Papstes von den nach der 
Gerichtsordnung des Vatikanstaates 
bestellten Organen - mit vier Instanzen 
- ausgeübt (Art 15-19), wobei es dem 
Papst aber zukommt, in jeder Zivil­
oder Strafrechtssache und in jedem Sta­
dium des Verfahrens die Untersuchung 
sowie die Entscheidung an sich zu zie­
hen beziehungsweise einer speziellen 
Instanz zu übertragen (Art 16). Dem 
Papst ist es auch vorbehalten, Amnes­
tien, Indulte, Straferlässe und Gnaden 
zu gewähren (Art 19). 
An die Anforderungen einer säkularen 
Verfassung moderner Staaten der Neu­
zeit wurden nur bedingt Konzessionen 
gemacht, etwa indem auf die Veranke­
rung der prozeduralen Verfahrensge­
rechtigkeit eigens Bedacht genommen 
und die Möglichkeit von hierarchi­
schen Rekursen gegen Verwaltungs­
akte normiert wird (Art 17-18). Re­
sümierend ist jedenfalls festzuhalten, 
dass das neue Grundgesetz über die 
Verfassung des Vatikanstaates entspre­
chend einer langen Erfahrung bei 
Regierung und Verwaltung dieses sehr 
speziellen Kleinstaates erstellt wurde, 
"dessen Daseinsbegründung nichts an­
deres ist als die Sicherstellung der Frei­
heit des Apostolischen Stuhles und der 
Unabhängigkeit des Römischen Ponti­
fex in der Ausübung seiner Mission" 
(ital. Präsentation des Gesetzestextes). 
(L'Osservatore Romano [dt.] Nr. 8 vom 
23. Februar 2001, 6) 
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aben, beleuchten; azu gehören etw. der

HERBERT, Profi und YO; wachsende globale Horizont, die Individu-
Zum Ethos pastoraler Berufe Friedrich alisierung und Autonomıue, die Pluralität

der Lebensformen, der Rückgang religiöserPustet, Regensburg 2000 art. Sozialisation, die zunehmende Entkirchli-24,80
Die pastoralen Berufen Tätigen en als chung oder die „Kundenmentalität”, die
solche S zuletzt Ethos vermitteln, ach Bedarf die ngebote wWAa. (13-22)
ethische Sensibilität wecken und ethi- Dass Voraus den ethischen altun-
schen ikten, muıt denen S1e befasst SCn eın „theologischer Rahmen“ (ID) abge-werden, Entscheidungshilfe geben; ass
S1e ihrerseits und och einmal ihrer

steckt wird (23—309), iıst VO  z} rundlegender
Bedeutung, gilt doch eiıne SIC. 1LUI allzu

pastoralen ätigkeit unter einem ethi- leicht anbietende) vordergründige Ethisie-
schen Anspruch stehen, der ihre chrıstliche run kirchlicher Dienste (und des
Identität und Spiritualität mitbedingt, wird Christentums und des Christseins) Ver-
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SCHLÖGEL HERBERT, Profi und Profil. 
Zum Ethos pastoraler Berufe. Friedrich 
Pustet, Regensburg 2000. (127) Kart. 
DM 24,80. 
Die in pastoralen Berufen Tätigen haben als 
solche nicht zuletzt Ethos zu vermitteln, 
ethische Sensibilität zu wecken und in ethi­
schen Konflikten, mit denen sie befasst 
werden, Entscheidungshilfe zu geben; dass 
sie ihrerseits - und noch einmal in ihrer 
pastoralen Tätigkeit - unter einem ethi­
schen Anspruch stehen, der ihre christliche 
Identität und Spiritualität mitbedingt, wird 
eher wenig thematisiert. Hier möchte das 
Buch des Regensburger Moraltheologen, 
angeregt durch Ansätze in den USA, einen 
- moraltheologischen - Beitrag leisten. Es 
adressiert sich vor allem an die hauptamt­
lich in der Pfarrpastoral Wirkenden: Pries­
ter, Diakone, Pastoralassistent/inn/en und 
Gemeindereferent/inn/en (die Bezeich­
nungen sind in den einzelnen Ländern ver­
schieden). Bezugnehmend auf die gege­
bene Ordnung der Dienste, nämlich ohne 
auf die Diskussion ekklesiologischer Struk­
turfragen (wie Weiheamt oder Sakramen­
tenspendung) einzugehen, bietet der Vf. 
eine theologisch grundgelegte und (tu­
gendethisch) auf bestimmte Haltungen 
ausgerichtete Orientierung für das eigene 
Selbstverständnis und die unerlässliche Zu­
sammenarbeit. Diese Zusammenarbeit hat 
heute unter den verschiedenen Haupt­
amtlichen - Geweihten und ohne Weihe 
Beauftragten - zu geschehen. Dass auch die 
Priester und Diakone (unbeschadet ihrer 
spezifischen Zuständigkeiten und Ver­
pflichtungen) einbezogen werden, signali­
siert auch und gerade vom Ethos her eine 
wesentliche Gemeinsamkeit aller Dienste. 
Das handliche und gut lesbare, keine fach­
theologische Vorbildung voraussetzende, 
wiewohl theologisch gehaltvolle Buch, glie­
dert sich in vier Teile, wobei die Teile II 
(Theologischer Rahmen) und besonders III 
(Haltungen) den Schwerpunkt bilden. 
Mit guten Gründen setzt das Buch zuerst (I) 
einige "Streiflichter", die die durchaus am­
bivalente gesellschaftliche Situation, in der 
sich die pastoralen Berufe der Kirche vor-
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finden und auf die sie sich einzustellen 
haben, beleuchten; dazu gehören etwa der 
wachsende globale Horizont, die Individu­
alisierung und Autonomie, die Pluralität 
der Lebensformen, der Rückgang religiöser 
Sozialisation, die zunehmende Entkirchli­
chung oder die "Kundenmentalität" , die 
nach Bedarf die Angebote wählt (13-22). 

Dass im Voraus zu den ethischen Haltun­
gen ein "theologischer Rahmen" (II) abge­
steckt wird (23-39), ist von grundlegender 
Bedeutung, gilt es doch eine (sich nur allzu 
leicht anbietende) vordergründige Ethisie­
rung kirchlicher Dienste (und sogar des 
Christentums und des Christseins) zu ver­
meiden. Wenn "der pastorale Dienst ... eine 
Berufung, ... eine freie Antwort auf den Ruf 
Gottes ist", dann ist damit "der Auftrag, ja 
die Verpflichtung verbunden, in Liebe 
anderen zu dienen"; gleichzeitig ist festzu­
halten: "Dem Handeln des Menschen geht 
das Handeln und Wirken Gottes voraus" 
(23), mehr noch (so ist dies weiter auszule­
gen): ist von diesem umfangen und getra­
gen. Die einzelnen theologischen Koordina­
ten - Berufung, Bund, Gottebenbildlichkeit, 
Nachfolge/Jüngerschaft, Beruf in der Kir­
che - werden nicht für die Ethik verein­
nahmt, aber auf ihre pastoral-ethische Aus­
sage hin entfaltet. Es bleibt bedeutsam, die 
pastorale Tätigkeit in diesem "Kon-Text" 
(als solcher ist der "Rahmen" zu verstehen) 
zu sehen und gegen irgendwelche Ver­
selbstständigungstendenzen immer wieder 
daran zurückzubinden. In diesem Sinne 
mögen die einschlägigen Seiten gelesen 
werden. So ist - um hier nur Weniges anzu­
deuten - die "spezifische Berufung zum 
kirchlichen Dienst ... kein Privileg, sondern 
etwas, was jeden Glaubenden betrifft" (25), 
nämlich ein individueller Ruf ("beim Na­
men"), bezogen auf die je unterschiedlichen 
Gaben, Möglichkeiten und Grenzen sowie 
hingeordnet auf den Aufbau der Kirche 
(25-27). Schon von daher besagt die Ka­
tegorie der pastoralen "Berufe" keine adä­
quate Unterscheidung innerhalb der Kir­
che. Beachtenswert ist ferner die ethische 
Erhellung sowohl der Bundesthematik 
(Pastoral als "Mitwirken am Bund Gottes 
mit den Menschen"; 28) als auch der dazu 
gehörigen Aussage über den Menschen als 
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Bild Gottes (27—-31) Insbesondere ist die das scheinbar Unzeitgemäße sehr wohl
Beziehung Jesus stus, die achfolge zeitgemäß sSe1nNn kann. erhaupt sSind die

der Jüngerschaft, grundlegend (31—-33) pastoral Tätigen _  en 11UT der aub-
Dass der pastorale Beruf (mit seiner 1N- würdigkeit, sondern auch der eigenen
tellektuellen, praktischen und spirituellen Identität willen VOINl dem, Was S1Ee Aalnl-

Dimension) der IC mıiıt ihren VOT- deren Sagen, und unabdingbar selbst
gegebenen ekklesiologischen trukturen angesprochen und herausgefordert. SO sind
auszuüben ist, ruft ach entsprechenden die vergleichsweise breiten Ausführungen
rundeinstellungen und Haltungen (33— ZU!T „Frömmigkeit“ lesen. Diese hat das
39) Der gleichzeitige Hınweis auf die

ment einer Ganzheit Zu verbinden. Ge-
geistliche en mıt dem soOzialen Engage-

des Bistumsleitungen 35) zeigt reilich,
ass (mit Recht) die Ösung der auftreten- wissensbildung ZzZuma. UrC. das Gebet)
den TOoODleme nicht allein den EkEinzelnen und Gewissenserforschung spielen el
und ihrem Ethos zugewlesen wird. eiıne wichtige (71—77); auch die Um-

Im usammenhang mıiıt den theologischen kehr des Sehens und Handelns e1n-
schliefßlich der Buße und Beichte als WegÜberlegungen stehen die für die pastora- ZUTF (Erfahrung und Gewährung von) Ver-le ätigkeit bedeutsamen rundhaltungen

(II), Clie Folgenden entfaltet werden söhnung hat hier ihren atz (77-95)
(40 —105) Sie etreifen die/den Einzelne/n, Keuschheit meıint die Integration der

Sexualität (beim elosen wl1ı1e eım Verhei-sind ımmer mıtenGege- rateten), die eın dUSSCWOBECNES er.benheiten verbunden, w1e S1e ach hristli-
VOIl ähe un:! Distanz den Menschenchem Verständnis auch nicht allein mensch-

Liche Leistungen darstellen, sondern Urc. NC zuletzt den ern ermöglicht
96) Die Verlässlic  eıt schliefßlich willGottes Zuspruch und na ermöglicht Gottes JIreue ZzZum Ausdruck bringen, W asSind (40) Auf die und theologiege-

schic  en SOWI1Ee biblischen, insbesonde- sich näherhin Glaubwürdigkeit und Zu-
neutestamentlichen spekten ZUT JIu- verlässigkeit, Gerechtigkeit und Klugheit

zeigt 01-10,gend (41—48) folgen emerkungen ZUuUm
„Profil“ pastoraler erufe, wobei die (von Zuletzt werden Teil (Verortungen)

üller den Predigtdienst aufgezeig- besondere pastorale Felder mıit ihren Je
te) vierfache (institutionelle, thematische, eigenen Gegebenheiten und ufgaben
methodische und persönliche oder bezie- den Blick SCHOHNMUNEN: Pfarrei und Gemein-
hungsorientierte) Kompetenz auf die Seel- de, Krankenhaus und kirchliche erwal-

allgemein übertragen wird: der tung 06-12
Dienst 1mM Auftrag der Irche, qualifizier Zusammenfassend ist dem Buch hervor-sowohl durch theologische ung ZUZUÜß- zuheben der SC. (und geschicht-lich der eutungskompetenz der „Zeichen liche) Horizont, der die Tiefendimensionder eit  ‚44 als auch hinsic  1C der uord-
HNUN: V OIl Zielen und SOWI1E der der thischen Weisungen eröffnet, die

Rückbindung des OS die dogmatisch-erbindung VO!  a Selbstvollzug und eil- theologischen rundlagen SOWIEe dienahme auch cdas Problem der Rolleniden- durchgängige Praxisnähe, die sich dentät wird aufgegriffen (48-53) zahlreichen eingestreuten Beispielen und
Die fünf Haltungen, die dargestellt werden, konkreten Hinweisen (zum eispie. ZUrFC
Sind Frustrationsfähigkeit Umgang mıt Bedeutung der Abendgestaltung; 7/3) zeigt.
Enttäuschungen), Iransparenz (E  ichkeit, Allenthalben ist spuren: Der Vf. weifß,
Bescheidenheit, Demut, mıiıt KOnNn- OVOIIl und W e elt redet. Den PaS-
flikten, Übernahme VO! Verantwortung), toralen Dienst Stehenden Se1 das Buch
römmigkeit, Keuschheit und Verlässlich- er nac.  TUCKIlIC. empfohlen. Es eignet
keit 54-—-105) Vieles versteht sich hier wI1e sich auch als Grundlage eiınes gemeıin-
VO  - elbst, wird aber muiıt uen ;*3; Gesprächs (etwa unter den Miıtar-
ausdrücklic 1ns Bewusstsein gerufen. Dar- beiter/inne/n eınes Seelsorgeteams). Und
ber hinaus zeigt sich einmal mehr, ass auch 1eS$5 verdient Erwähnung: Es 'on-
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Bild Gottes (27-31). Insbesondere ist die 
Beziehung zu Jesus Christus, die Nachfolge 
in der Jüngerschaft, grundlegend (31-33). 
Dass der pastorale Beruf (mit seiner in­
tellektuellen, praktischen und spirituellen 
Dimension) in der Kirche mit ihren vor­
gegebenen ekklesiologischen Strukturen 
auszuüben ist, ruft nach entsprechenden 
Grundeinstellungen und Haltungen (33-
39). Der gleichzeitige Hinweis auf die Rolle 
des Bistumsleitungen (35) zeigt freilich, 
dass (mit Recht) die Lösung der auftreten­
den Probleme nicht allein den Einzelnen 
und ihrem Ethos zugewiesen wird. 

Im Zusammenhang mit den theologischen 
Überlegungen stehen die für die pastora­
le Tätigkeit bedeutsamen Grundhaltungen 
(l1l), die im Folgenden entfaltet werden 
(40-105). Sie betreffen die/den Einzelne/n, 
sind freilich immer mit strukturellen Gege­
benheiten verbunden, wie sie nach christli­
chem Verständnis auch nicht allein mensch­
liche Leistungen darstellen, sondern durch 
Gottes Zuspruch und Gnade ermöglicht 
sind (40). Auf die ethik- und theologiege­
schichtlichen sowie biblischen, insbesonde­
re neutestamentlichen Aspekten zur Tu­
gend (41-48) folgen Bemerkungen zum 
"Profil" pastoraler Berufe, wobei die (von 
K. Müller für den Predigtdienst aufgezeig­
te) vierfache (institutionelle, thematische, 
methodische und persönliche oder bezie­
hungsorientierte) Kompetenz auf die Seel­
sorge ganz allgemein übertragen wird: der 
Dienst im Auftrag der Kirche, qualifiziert 
sowohl durch theologische Bildung zuzüg­
lich der Deutungskompetenz der "Zeichen 
der Zeit" als auch hinsichtlich der Zuord­
nung von Zielen und Mitteln sowie in der 
Verbindung von Selbstvollzug und Anteil­
nahme; auch das Problem der Rolleniden­
tität wird aufgegriffen (48-53). 

Die fünf Haltungen, die dargestellt werden, 
sind: Frustrationsfähigkeit (Umgang mit 
Enttäuschungen), Transparenz (Ehrlichkeit, 
Bescheidenheit, Demut, Umgang mit Kon­
flikten, Übernahme von Verantwortung), 
Frömmigkeit, Keuschheit und Verlässlich­
keit (54-105). Vieles versteht sich hier wie 
von selbst, wird aber mit guten Gründen 
ausdrücklich ins Bewusstsein gerufen. Dar­
über hinaus zeigt sich einmal mehr, dass 

Das aktuelle theologische Buch 

das scheinbar Unzeitgemäße sehr wohl 
zeitgemäß sein kann. Uberhaupt sind die 
pastoral Tätigen nicht nur um der Glaub­
würdigkeit, sondern auch um der eigenen 
Identität willen von dem, was sie zu an­
deren sagen, stets und unabdingbar selbst 
angesprochen und herausgefordert. So sind 
die vergleichsweise breiten Ausführungen 
zur "Frömmigkeit" zu lesen. Diese hat das 
geistliche Leben mit dem sozialen Engage­
ment zu einer Ganzheit zu verbinden. Ge­
wissensbildung (zumal durch das Gebet) 
und Gewissenserforschung spielen dabei 
eine wichtige Rolle (71-77); auch die Um­
kehr des Sehens und Handelns - ein­
schließlich der Buße und Beichte als Weg 
zur (Erfahrung und Gewährung von) Ver­
söhnung - hat hier ihren Platz (77-95). 
Keuschheit meint die Integration der 
Sexualität (beim Ehelosen wie beim Verhei­
rateten), die ein ausgewogenes Verhältnis 
von Nähe und Distanz zu den Menschen 
(nicht zuletzt zu den Kindern) ermöglicht 
(96). Die Verlässlichkeit schließlich will 
Gottes Treue zum Ausdruck bringen, was 
sich näherhin in Glaubwürdigkeit und Zu­
verlässigkeit, Gerechtigkeit und Klugheit 
zeigt (101-105). 

Zuletzt werden im Teil IV (Verortungen) 
besondere pastorale Felder mit ihren je 
eigenen Gegebenheiten und Aufgaben in 
den Blick genommen: Pfarrei und Gemein­
de, Krankenhaus und kirchliche Verwal­
tung (106-120). 

Zusammenfassend ist an dem Buch hervor­
zuheben: 1. der biblische (und geschicht­
liche) Horizont, der die Tiefendimension 
der ethischen Weisungen eröffnet, 2. die 
Rückbindung des Ethos an die dogmatisch­
theologischen Grundlagen sowie 3. die 
durchgängige Praxisnähe, die sich in den 
zahlreichen eingestreuten Beispielen und 
konkreten Hinweisen (zum Beispiel zur 
Bedeutung der Abendgestaltung; 73) zeigt. 
Allenthalben ist zu spüren: Der Vf. weiß, 
wovon und zu wem er redet. Den im pas­
toralen Dienst Stehenden sei das Buch 
daher nachdrücklich empfohlen. Es eignet 
sich auch als Grundlage eines gemein­
samen Gesprächs (etwa unter den Mitar­
beiter/inne/n eines Seelsorgeteams). Und 
auch dies verdient Erwähnung: Es konfron-
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ert nıcht muıt einem bedrückend en „Öffentlich“ betrieben wird, W S1e den 99:
Madßstab, sondern lässt Wege sehen und mmen der Interaktion zwischen Lokalem und Glo-

balem'  D ernst- un! wahrnimmt. Hedwigrmutigungen
Iınz Alfons 1€! Meyer-Wılmes (Nijmegen) mMac) ihrem Beitrag

darauf aufmerksam, dass „sich die bürgerliche
Öffentlichkeit VO'  a ang durch eine eihe
bedeutsamer Ausschließungen” konstitu-
lerte; als theologisches odell für eine gleichbe-Besprechungen rechtigte Teilnahme aller stellt s1e das Projekt
„Wo/men-ekklesia” VOT. Für urt Koch, den frü-Der Eingang der Rezensionen kann _ gesonde:

betätigt werden. Die orrekturen werden Von der heren Dogmatiker Luzern und jetzigen Bischof
edaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges VO!  a asel, bedingen unıversitäre Öffentlichkeit
ist muit Kürzungen rechnen. ach Erscheinen der und Kirche beziehungsweise Theologie einan-
Besprechungen erhalten die Rezensenten eınen, die
Verlage wel Belege.

der: ZU ınen ist es5 für die Universität nötig,
„vVvon der Theologie 1n Weise die Uni-
versalität des Denkens erinnert un! auf S1e VOeI-

pflichtet werden“”; ZUIN anderen braucht die
FRAGEN Kirche die Universität, ” ihre Aufgabe erfül-

len können, er Öffentlichkeit Rechen-
schaft geben VO]  ' der Hoffnung, VO  a der S1e

RENS EDMUND HELMUT erfüllt 1st“ uch elmut Hoping (Luzern)
(Hg.), tevtel Theologie vertragt die Öffentlichkeit? hebt die Bedeutung der eologie Universitä-

ten hervor: „Die Öffentliche Verantwortung des(Quaestiones disputatae 183) Herder, Freiburg aubens konfrontiert vernünftiges en mit2000 art 38,-/5 277,-/sFr 36,—.
Vorliegender Ban: dokumentiert das 5Symposion seiner eigenen Abkünftigkeit und Unverfügbar-
„Theologie als Öffentliche Aufgabe”, das VO: keit“” Edmund Arens Luzern) schließlich

plädier seinen Ausführungen für „eine Theo-bis Oktober der Theologischen
der Unversitären Hochschule Luzern stattfand. logie, die die Selbstverständigungsprozesse
Karl Gabriel (Münster beschreibt die Aufgabe der der IC eingreift und die sich Ööffentlichen

gesellschaftlichen Diskurs beteiligt”Theologie angesichts der (medialen) Öffentlich-
a7zı! Dieser Band ist eın wichtiges Dokumentkeit als Vermittlung einerseits SOWI1e als „Arbeit

‚unterbrechender‘ Gegenöffentlichkeit“ 25) ZUXC Standortbestimmung der Theologie eın
andererseits. Ingolf Dalferth (Züric. S1e. die qualifizierter „Werkstattbericht“”, der besonders

Theologiestudierenden wärmstens empfohlen„notwendige Bearbeitung immer wieder sich
werden kann.stellender fundamentaler Probleme und Aufga-

ben 1m Zusammenleben VO]  - Menschen“ 57/) als INZ Franz Gmainer-Pranzl
unerlässlichen Ansatzpunkt; Theologie hat dem-
nach „Horizonte erschließen, die leicht über-
sehen werden, und kritisch Grundlagen und
Grenzen Z.Uu erinnern, die vergessecn ebens-
schädigend ist‘  ‚44 70) Pıerre Gisel (Lausanne)
mac. darauf aufmerksam, dass der Horizont
theologischer Arbeit nicht LLUT die IC ist, SOI- CHRISTEN EDUARD KIRCHSCHLAGER

(Hg.), Erlöst UrCı EeSuS Christus. 50-dern „die Welt lNier” (72) weshalb die eologie
uch den „Fragen aller‘  L (80) gerecht werden eriologie im Kontext. (Theologische Berichte
habe. Werner Jeanrond (Lund) zeigt ın seiner AAXILL) Paulusverlag, Freiburg CH) 2000
Auseinandersetzung muıit dem Religionsphiloso- art.
phen Jean-Luc Marion auf, dass eın überzogenes Der Band der Theologischen Berichte die
TinZ1lp der Alterität N1IC öffentlichkeitsfähig ist renommıilerte eihe wird VON der Theologischen
„Negative Theologie ohne Korrelat ıner kon- Fakultät der Universitä Luzern herausgegeben
truktiven Interpretation menschnlicher Gottes- widmet sich grundlegenden SOWI1eEe aktuellen Fra-
erfahrungen läuft leicht Gefahr, die Welt als den gen der christlichen Erlösungslehre. sgesamt
Ort menschlicher Gottesbeziehung verkennen ist den Herausgebern eine fachlich interessante
beziehungsweise verraten“ 98) Robert Diskussion des Ihemas gelungen.
CcChreiıter cago vertritt angesichts der 0OMda eröffnet den Banı mi1t seinem Beitrag
Herausforderungen der Kontextualisierung un!| ZUr „Erlösung in jüdischer Optık" (13—-28) Er zeigt
Globalisierung die These, dass die eologie besonders Gebetstexten der jJüdischen Lıiıtur-
(heute und in absehbarer Zukunft) LUr dann gieordnung, den Siddur, eın differenziertes Erlö-
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tiert nicht mit einem bedrückend hohen 
Maßstab, sondern lässt Wege sehen und 
Ermutigung finden. 
Linz Alfons Riedl 

Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

AKTUELLE FRAGEN 

• ARENS EDMUND - HOPING HELMUT 
(Hg.), Wieviel Theologie verträgt die Öffentlichkeit? 
(Quaestiones disputatae 183) Herder, Freiburg 
2000. (199) Kart. DM 38,-/S 277,-/sFr 36,-. 
Vorliegender Band dokumentiert das Symposion 
"Theologie als öffentliche Aufgabe", das vom 23. 
bis 25. Oktober an der Theologischen Fakultät 
der Universitären Hochschule Luzern stattfand. 
Karl Gabriel (Münster) beschreibt die Aufgabe der 
Theologie angesichts der (medialen) Öffentlich­
keit als Vermittlung einerseits sowie als "Arbeit 
an ,unterbrechender' Gegenöffentlichkeit" (25) 
andererseits. Ingolf U. Dalferth (Zürich) sieht die 
"notwendige Bearbeitung immer wieder sich 
stellender fundamentaler Probleme und Aufga­
ben im Zusammenleben von Menschen" (57) als 
unerlässlichen Ansatzpunkt; Theologie hat dem­
nach "Horizonte zu erschließen, die leicht über­
sehen werden, und kritisch an Grundlagen und 
Grenzen zu erinnern, die zu vergessen lebens­
schädigend ist" (70). Pierre Gisel (Lausanne) 
macht darauf aufmerksam, dass der Horizont 
theologischer Arbeit nicht nur die Kirche ist, son­
dern "die Welt aller" (72), weshalb die Theologie 
auch den "Fragen aller" (80) gerecht zu werden 
habe. Werner G. Jeanrond (Lund) zeigt in seiner 
Auseinandersetzung mit dem Religionsphiloso­
phen Jean-Luc Marion auf, dass ein überzogenes 
Prinzip der Alterität nicht öffentlichkeitsfähig ist: 
"Negative Theologie ohne ihr Korrelat einer kon­
struktiven Interpretation menschlicher Gottes­
erfahrungen läuft leicht Gefahr, die Welt als den 
Ort menschlicher Gottesbeziehung zu verkennen 
beziehungsweise zu verraten" (98). Robert J. 
Schreiter (Chicago) vertritt - angesichts der 
Herausforderungen der Kontextualisierung und 
Globalisierung - die These, dass die Theologie 
(heute und in absehbarer Zukunft) nur dann 
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"öffentlich" betrieben wird, wenn sie den "Rah­
men der Interaktion zwischen Lokalem und Glo­
balem" (103) ernst- und wahrnimmt. Hedwig 
Meyer-Wilmes (Nijmegen) macht in ihrem Beitrag 
darauf aufmerksam, dass "sich die bürgerliche 
Öffentlichkeit von Anfang an durch eine Reihe 
bedeutsamer Ausschließungen" (117) konstitu­
ierte; als theologisches Modell für eine gleichbe­
rechtigte Teilnahme aller stellt sie das Projekt 
"wo/men-ekklesia" vor. Für Kurt Koch, den frü­
heren Dogmatiker in Luzern und jetzigen Bischof 
von Basel, bedingen universitäre Öffentlichkeit 
und Kirche beziehungsweise Theologie einan­
der: zum einen ist es für die Universität nötig, 
"von der Theologie in neuer Weise an die Uni­
versalität des Denkens erinnert und auf sie ver­
pflichtet zu werden"; zum anderen braucht die 
Kirche die Universität, "um ihre Aufgabe erfül­
len zu können, in aller Öffentlichkeit Rechen­
schaft zu geben von der Hoffnung, von der sie 
erfüllt ist" (146). Auch Helmut Hoping (Luzern) 
hebt die Bedeutung der Theologie an Universitä­
ten hervor: "Die öffentliche Verantwortung des 
Glaubens konfrontiert vernünftiges Leben mit 
seiner eigenen Abkünftigkeit und Unverfügbar­
keit" (163). Edmund Arens (Luzern) schließlich 
plädiert in seinen Ausführungen für "eine Theo­
logie, die in die Selbstverständigungsprozesse 
der Kirche eingreift und die sich am öffentlichen 
gesellschaftlichen Diskurs beteiligt" (181). 
Fazit: Dieser Band ist ein wichtiges Dokument 
zur Standortbestimmung der Theologie - ein 
qualifizierter "Werkstattbericht", der besonders 
Theologiestudierenden wärmstens empfohlen 
werden kann. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

DOGMATIK 

• CHRISTEN EDUARD / KIRCHSCHLÄGER 
WALTER (Hg.), Erlöst durch Jesus Christus. So­
teriologie im Kontext. (Theologische Berichte 
XXIII) Paulusverlag, Freiburg (CH) 2000 (147) 
Kart. 
Der 23. Band der Theologischen Berichte - die 
renommierte Reihe wird von der Theologischen 
Fakultät der Universität Luzern herausgegeben­
widmet sich grundlegenden sowie aktuellen Fra­
gen der christlichen Erlösungslehre. Insgesamt 
ist den Herausgebern eine fachlich interessante 
Diskussion des Themas gelungen. 
e. Thoma eröffnet den Band mit seinem Beitrag 
zur "Erlösung in jüdischer Optik" (13-28). Er zeigt 
besonders an Gebetstexten der jüdischen Litur­
gieordnung, den Siddur, ein differenziertes Erlö-
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sungsverständnis Rabbinentum: „Erlösung ist Der Band der Theologischen Berichte
eın stetes Dialog mıiıt Israel sich vollziehendes sSsomuıt wieder Akzente, die zweitelsochne VOINl der
und sich erneuerndes Wirken es  D 21) wissenschaftlichen eologie und der Seelsorge

Kirchschläger stellt die rage „Hat ‚ott seinen aufzugreifen sind
Sohn In den Tod gegeben?“ (29—70) In ınem 1NZ Franz Gruber
fassenden Durchgang durch das neutestamentli-
che Christusgeschehen welst eın auf den Tod
Jesu reduziertes Erlösungsverständnis zurück.
Erlösung sel die dialogische Inıtative ’es a BEINTIKER MICHAEL, Rechtfertigung in der
für Menschen, die der Proexistenz Jesu neuzeitlichen Lebenswelt. Theologische Erkundun-
konkret geworden sSe1 und bis die Todeskon- SCN, Mohr Siebeck, Tübingen 1998 art.
SCQUENZ hinreichte. Erlösung auf den Kreuzes-
tod einzuschränken, „verkürzt die biblische Bot- Michael Beintker ist se1it 1992 Professor Refor-
schaft erheblich. Sle übersieht VOT allem, dass das mierte Theologie der Universität unster.
gesamte en Jesu, Ja dass eSsus selbst die diesem Buch hat zwölf Beiträge Aaus den etz-
grundlegende heilende un befreiende Wirklich- ten ZzwWanzlg Jahren veröffentlicht, die allesamt
keit 'es schlechthin ist‘  04 (64f) mıit Fragestellungen der Rechtfertigungslehre

Hoping und J.-H. ürk reflektieren die Formel zusammenhängen. Die jJüngster eit geführte
„Für UNS gestorben” (71-107) dogmatischer Per- Diskussion zwischen den christlichen Chen,
spektive. Beachtenswert ist e1 Kontext der die ZUr Unterzeichnung der „Gemeinsamen HBr-
Sühne-Tod-Frage, die angesichts der Shoa und klärung ZUFTF Rechtfertigungslehre” (31.10.1999)
der christlichen rage der Erlösung des Juden- führte, veranlasste Beintker gerade seinen
tums nNeu tellen sSel. Auı  D, die beiden Syste- aktuelleren eiträgen iIner intensiveren
matiker distanzieren sich VOon iner problemati- Auseinandersetzung mıit diesem artıculus tantıs
schen Deutung des es als Sühneopfer. et cadentıs eccles1iae.
Vielmehr habe eSsus seıin en ganz und Sar für Das vorliegende Buch ist als eindeutige reforma-
andere gelebt, und sSe1N Tod Se1 ‚;ben darın ell- torische Option Z.UuU verstehen. Die Rechtferti-
vertretung ür Sünden „In der eu  4 gungslehre „Sorgt dafür, dass Theologie, Kirche
des es Jesu als stellvertretendes Sterben sind und Verkündigung auf dem Boden des Evangeli-deshalb der der Solidarität und der Ver- bleiben können“ 16) Mit Blick auf zeıt-
söhnung ursprünglich miteinander verbunden. genössische Entwicklungen VOI lem der Te-
Der Gekreuzigte ıst NIC| NUr die Versöhnung Gottes formatorischen Kirchen versucht Beintker, das
und der Menschen, ıst uch UoN ott her der miıt Bekenntnis ZUr Rechtfertigung alleın U4ÜUS nade als
en Menschen soOlidarische Mensch“ 83). fundamentaltheologisches Tinzip wieder

Wiederkehr greift seinem Beitrag die rage: etaDlıeren. Die inschätzung der gesellschaftli-
„Befreiungstheologie In der Schweiz?“ (109-120 auf hen und geistigen Situation beruht auf ıner kla-
und kommt angesichts der sich immer deutlicher Te  - möglicherweise klaren Distinktion
zeigenden Risse im westlichen Wohlfahrtsstaats- zwischen neuzeitlich-emanzipatorischem Frei-
modell ZUr Ansicht, dass „Kırchen und eolo- heitsstreben einerseıts und biblischem Verständ-
gıe 1mM gesellschaftlichen Umtfeld der Schweiz NS VOoNn Erlösung andererseits. Die ehlende Plau-
ihre Befreiungstheologie nicht hinter sich, SOI- sibilität der Rechtfertigungslehre erklärt Beintker
dern noch VOT sich“ haben. sehr grundsätzlich: „Der ensch erträgt 5 nicht,
Der Pastoraltheologe MÖ6dIl beschlie{t den sich 17 Kern se1ines Personseins als Empfangen-
Band muıt dem Beitrag „Erlösung und Seelsorge” den zZu begreifen“” Uurc! diese charfe
— Mö6öd! stellt sich darin den Forderun- Zuspitzung des sola gratia ass sich Walr die
SCH des Kirchenvolksbegehrens und erachnte! S1e Verwi  elbare Identität der biblisch bezeug-
als Problemanzeige iner Seelsorge, der offen- ten Freiheit hervorheben (vgl 50f), ber keine
bar NıC. ge mgt, das befreiende, ber uch PTIO- innere eziehung Von „Gnade” und „Freiheit”
phetisch-apokalyptische Potenzial eschatologi- denken. Dementsprechend INUuSS Beintker scharf
scher Hoffnung klar gCNuß sichtbar machen. 'ennen zwischen der „lustitia cıivilis” und der
Er plädier: für eıne akzentuierte Verkündigung, „lustıtla Deo“” (45, 24) beziehungs-
Jjenseits VOIl Rigorismus und liberalem Humanıis- welse zwischen der „libertas christiana” und der
INUS, SOWl1e für eın intensıves Nachdenken über „lbertas civilis” (56), ja 19124 zwischen der 1IEeU-
die e, WarIum.) die christliche rlösungs- zeıitlichen age un:! der Gottesfrage über-
hoffnung sonntäglichen Gottesdiens:; keine aup (vgl. 105) lar Sind schließlich uch die
ansprechendere Gestalt erfährt, dass dem stil- ekklesiologischen Implikationen: „Die Kirche ist
len Auszug der Kinder, Jugendlichen und ande- Zeugin, nicht Vermiüttlerin des Heils” eiINe
TeTtr Gruppen geboten werden Onnte. jeder Hinsicht wohl folgenreiche These.
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sungsverständnis im Rabbinentum: "Erlösung ist 
ein stetes im Dialog mit Israel sich vollziehendes 
und sich erneuerndes Wirken Gottes" (21). 
W. Kirchschläger stellt die Frage "Hat Gott seinen 
Sohn in den Tod gegeben?" (29-70). In einem um­
fassenden Durchgang durch das neutestamentli­
che Christusgeschehen weist er ein auf den Tod 
Jesu reduziertes Erlösungsverständnis zurück. 
Erlösung sei die dialogische Initiative Gottes 
für uns Menschen, die in der Proexistenz Jesu 
konkret geworden sei und bis in die Todeskon­
sequenz hinreichte. Erlösung auf den Kreuzes­
tod einzuschränken, "verkürzt die biblische Bot­
schaft erheblich. Sie übersieht vor allem, dass das 
gesamte Leben Jesu, ja dass Jesus selbst die 
grundlegende heilende und befreiende Wirklich­
keit Gottes schlechthin ist" (64f). 
H. Hoping und J.-H. Türk reflektieren die Formel 
"Für uns gestorben" (71-107) in dogmatischer Per­
spektive. Beachtenswert ist dabei ihr Kontext der 
Sühne-Tod-Frage, die angesichts der Shoa und 
der christlichen Frage der Erlösung des Juden­
tums neu zu stellen sei. Auch die beiden Syste­
matiker distanzieren sich von einer problemati­
schen Deutung des Todes als Sühneopfer. 
Vielmehr habe Jesus sein Leben ganz und gar für 
andere gelebt, und sein Tod sei eben darin Stell­
vertretung für unsere Sünden: "In der Deutung 
des Todes Jesu als stellvertretendes Sterben sind 
deshalb der Gedanke der Solidarität und der Ver­
söhnung ursprünglich miteinander verbunden. 
Der Gekreuzigte ist nicht nur die Versöhnung Gottes 
und der Menschen, er ist auch von Gott her der mit 
allen Menschen solidarische Mensch" (83). 
D. Wiederkehr greift in seinem Beitrag die Frage: 
"Befreiungstheologie in der Schweiz?" (109-120) auf 
und kommt angesichts der sich immer deutlicher 
zeigenden Risse im westlichen Wohlfahrtsstaats­
modell zur Ansicht, dass "Kirchen und Theolo­
gie im gesellschaftlichen Umfeld der Schweiz 
ihre Befreiungstheologie nicht hinter sich, son­
dern noch vor sich" (120) haben. 
Der Pastoraltheologe L. Mödl beschließt den 
Band mit dem Beitrag "Erlösung und Seelsorge" 
(121-145). Mödl stellt sich darin den Forderun­
gen des Kirchenvolksbegehrens und erachtet sie 
als Problemanzeige einer Seelsorge, der es offen­
bar nicht gelingt, das befreiende, aber auch pro­
phetisch-apokalyptische Potenzial eschatologi­
scher Hoffnung klar genug sichtbar zu machen. 
Er plädiert für eine akzentuierte Verkündigung, 
jenseits von Rigorismus und liberalem Humanis­
mus, sowie für ein intensives Nachdenken über 
die Gründe, warum die christliche Erlösungs­
hoffnung im sonntäglichen Gottesdienst keine 
ansprechendere Gestalt erfährt, so dass dem stil­
len Auszug der Kinder, Jugendlichen und ande­
rer Gruppen Einhalt geboten werden könnte. 

Dogmatik 

Der 23. Band der Theologischen Berichte setzt 
somit wieder Akzente, die zweifelsohne von der 
wissenschaftlichen Theologie und der Seelsorge 
aufzugreifen sind. 
Linz Franz Gruber 

• BEINTKER MICHAEL, Rechtfertigung in der 
neuzeitlichen Lebenswelt. Theologische Erkundun­
gen. Mohr Siebeck, Tübingen 1998. (197) Kart. 

Michael Beintker ist seit 1992 Professor für Refor­
mierte Theologie an der Universität Münster. In 
diesem Buch hat er zwölf Beiträge aus den letz­
ten zwanzig Jahren veröffentlicht, die allesamt 
mit Fragestellungen der Rechtfertigungslehre 
zusammenhängen. Die in jüngster Zeit geführte 
Diskussion zwischen den christlichen Kirchen, 
die zur Unterzeichnung der "Gemeinsamen Er­
klärung zur Rechtfertigungslehre" (31.10.1999) 
führte, veranlasste Beintker - gerade in seinen 
aktuelleren Beiträgen - zu einer intensiveren 
Auseinandersetzung mit diesem articulus stantis 
et cadentis ecclesiae. 
Das vorliegende Buch ist als eindeutige reforma­
torische Option zu verstehen. Die Rechtferti­
gungslehre "sorgt dafür, dass Theologie, Kirche 
und Verkündigung auf dem Boden des Evangeli­
ums bleiben können" (16). Mit Blick auf zeit­
genössische Entwicklungen - vor allem der re­
formatorischen Kirchen - versucht Beintker, das 
Bekenntnis zur Rechtfertigung allein aus Gnade als 
fundamentaltheologisches Prinzip (wieder) zu 
etablieren. Die Einschätzung der gesellschaftli­
chen und geistigen Situation beruht auf einer kla­
ren - möglicherweise zu klaren - Distinktion 
zwischen neuzeitlich-emanzipatorischem Frei­
heitsstreben einerseits und biblischem Verständ­
nis von Erlösung andererseits. Die fehlende Plau­
sibilität der Rechtfertigungslehre erklärt Beintker 
sehr grundsätzlich: "Der Mensch erträgt es nicht, 
sich im Kern seines Personseins als Empfangen­
den zu begreifen" (151). Durch diese scharfe 
Zuspitzung des sola gratia lässt sich zwar die 
unverwechselbare Identität der biblisch bezeug­
ten Freiheit hervorheben (vgl. 50f), aber keine 
innere Beziehung von "Gnade" und "Freiheit" 
denken. Dementsprechend muss Beintker scharf 
trennen zwischen der "iustitia civilis" und der 
"iustitia coram Deo" (45, Anm. 24) beziehungs­
weise zwischen der "libertas christiana" und der 
"libertas civilis" (56), ja sogar zwischen der neu­
zeitlichen Sinnfrage und der Gottesfrage über­
haupt (vgl. 105). Klar sind schließlich auch die 
ekklesiologischen Implikationen: "Die Kirche ist 
Zeugin, nicht Verrnittlerin des Heils" (167) - eine 
in jeder Hinsicht wohl folgenreiche These. 
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Gerade für ka tholische Leser / innen sind die 
Ausführungen dieses Buches eine bemerkens­
werte Herausforderung; viele Voraussetzungen 
in Kirche und Theologie, die als selbstverständ­
lich gelten, zeigen sich in ihrer konfessionellen 
Bedingtheit. Auch wer die Option von Michael 
Beintker nicht teilt, kann aus diesem Buch viel 
lernen. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

FESTSCHRIFT 

• RISSE GÜNTER (Hg.), Zeit-Geschichte und 
Begegnungen. Festschrift für Bernhard Neumann 
zur Vollendung des 70. Lebensjahres. Bonifatius, 
Paderborn 1998. (384) Geb. DM 78,-/S 569,-/ 
sFr 74,-. 
Diese Festschrift für Bernhard Neumann, den 
emeritierten Professor für Religionsgeschichte an 
der Philosophisch-Theologischen Hochschule in 
Vallendar und langjährigen Schriftleiter von 
"Lebendiges Wort", vereinigt 29 Beiträge, die 
dem Jubilar von Kollegen und Freunden gewid­
met wurden. Der facettenreiche Inhalt kann hier 
schon aus Platzgründen nur an einigen Beispie­
len aufgezeigt werden. 
H.B. Gerl-Falkovitz bietet einen Aufriss über 
"Romano Guardini und die Kulturkritik Mitte 
[des 20.] Jahrhunderts". Guardinis Kritik setzt 
schon vor 1933 ein und wird in den fünfziger 
Jahren ausführlich reflektiert. Sie läuft auf eine 
Sicht der (politischen) Entwicklung in Richtung 
auf quasireligiöse Totalitarismen (vgl. National­
sozialismus und Kommunismus) hinaus. In 
ihrem Aufsatz "Joseph Ratzingers Beitrag zum 
ökumenischen Dialog" benennt D. Kaes wichtige 
Ansätze im Werk des Theologen und Kardinals, 
die man freilich nun auch mit dem Dokument 
der Glaubenskongregation "Dominus Jesus" in 
Bezug setzen müsste. Eine wertvolle Studie über 
P. Franz Reinisch, den "Wehrdienstverweigerer" 
aus dem Pallotinerorden, der am 21.8.1942 in 
Brandenburg-Görden hingerichtet wurde, ver­
danken wir H. Niederschlag. Er würdigt die kon­
sequente Haltung Reinischs gegen den National­
sozialismus als Ausdruck des Protestes "gegen 
den Missbrauch der Autorität" (94) sowie des 
"Mutes zum Zeugnis für den Glauben" (98ff). 
Dass der oberösterreichische Bauer Franz Jäger­
stätter sich am Beispiel Reinischs orientierte und 
ihm im Tode folgte, hätte ebenso Erwähnung 
verdient wie der Hirtenbrief des Linzer Bischofs 
Johannes M. Gföllner von 1933 über die Unver­
einbarkeit von Christentum und Nationalsozia­
lismus, den der Österreicher Reinisch gewiss 
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kannte. K. Kienzier stellt Überlegungen zur Er­
stellung des von Papst Johannes Paul H. angereg­
ten "Martyrologium 2000" an und beschäftigt 
sich besonders mit dem Begriff "Martyrer". Er 
stellt fest, dass das Martyrium zunächst vor 
allem als Tod "um Jesu Christi willen" gesehen 
wurde, dass aber schon Thomas v. Aquin den 
Begriff erweiterte ("Das Gut des Menschen kann 
das Gut Gottes werden", 113). Es gebe eben auch 
ein Martyrium "um der Gerechtigkeit willen" 
(116), und in vielen Fällen dürften "Mischformen 
beider Typen" (114) zu orten sein. Sehr interes­
sant finde ich den Aufsatz von M. Probst (der 
übrigens im Mitarbeiterverzeichnis nicht auf­
scheint) zur aktuellen Thematik "Sonntägliche 
Gemeindegottesdienste ohne Leitung?". Mit gu­
ten Gründen lehnt Probst das in der Überschrift 
angesprochene Modell ab und spricht sich aus 
für die bischöfliche Beauftragung eines Lei­
ters/einer Leiterin für die an vielen Orten heute 
notwendig gewordenen sonntäglichen Wortgot­
tesdienste. K. Baumgartner reflektiert über "Theo­
logie und Praxis der ecclesia sem per reforman­
da". Er bietet auch eine Situationsbeschreibung 
der gegenwärtigen Kirche mit ihren Polarisierun­
gen und plädiert mit dem Konzilsdokument 
"Lumen Gentium" dafür, dass die Kirche nicht 
aufhören dürfe, "unter der Wirksamkeit des Hei­
ligen Geistes ... sich selbst zu erneuern, bis sie 
durch das Kreuz zum Licht gelangt, das keinen 
Untergang kennt" (359). 
Die erwähnten Beispiele dürften gezeigt haben, 
dass es sich bei dieser Festschrift um einen 
lesenswerten Band handelt. Negativ vermerkt 
seien das Fehlen eines Registers und die vielen 
stehengebliebenen Druckfehler. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

FRA UENFORSCHUNG 

• GÖSSMANN ELISABETH (Hg.), Eva Gottes 
Meisterwerk. ludicium, München 2000. (496) 
DM 60,-. 
Das von Elisabeth Gössmann herausgegebene 
"Archiv für phiIosophie- und theologiege­
schichtliche Frauenforschung", mit seinen 
"grundlegenden und wegweisenden Studien" 
(B. Lundt) vielbeachtet und in seinem nicht nur 
für die Frauenforschung, sondern auch für Philo­
sophie und Theologie hohem Wert längst er­
kannt, wird immer noch viel zu wenig genutzt. 
Intensivere Nutzung würde man besonders dem 
nun in der Neuauflage überarbeiteten und er­
weiterten 2. Band der Reihe, "Eva Gottes Meis­
terwerk", wünschen, in dem die Einleitung der 
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Herausgeberin MEeu und grundlegend wichtig (und -verteidiger!) als auch die Gewichtigkeit
ist. Für cCiese Einleitung g1bt iınen besonde- der Argumente. Freilich vollzieht sich das Ganze
ien Anlass: Noch ımmer ereıte! es Forscher- polarısierender Form, dass Frauen VOCI-

ınne ohne theologische Kenntnisse bzw. reli- suchen, den Anspruch der en
g1ÖSes Grundwissen Schwierigkeiten, zwischen Überlegenheit den Vorzug des weiblichen Ge-
dem, „Was der Bibel steht“”, und späterer In- chlechts erwelsen. och dies 1st nicht Urmn-

terpretation unterscheiden. Dies ist ber für gekehrter Sexismus, sondern „Negation der
e1nNe saubere Argumentatıion, die emstgenom- Negation”“ (S. 18), eın notwendiges Stadium der
Inen werden will, wichtig. 1 )ass daneben manch- Selbstbehauptung der Trau auf dem Weg ZUrLC
mal uch tendenziöse und populistische, wWwI1lssen- Befreiung aQus der Klammer männlicher efini-
schaftlich völlig altliose Behauptungen aus tıon, und „Im Gegeneinander des Diskurses”
durchsichtigen Gründen für Wissenschaft a us- maniltftestiert sich, Gössmann, „der Wille
gegeben werden, ist noch bedauerlicher. Umso inem Ausgleic 0 Unsere heutigen Ansätze
mehr ist hoffen, dass eine kompetente einem ausgeglichenen Menschenbild sind Iso
Handreichung wI1Ie die vorliegende breite Ver- NC NEeU, wWwI1e WITr vielleicht annehmen.
wendung findet. In der Jat kann eute LIUT Ausgleich gehen

und nicht Konfrontation, und 6S ist wohl-Elisabeth GÖössmann geht darum, einerseıits
diesem Wirrwar arheit schaffen, un ande- uend, dies fundiert und kompetent dargelegt
rerseılits deutlich machen, dass kein Grund finden. Gleichzeitig ist dieser Durchgang

durch die Deutungsgeschichte uch eiıne Ein-besteht, die exte der Genesis, die der Tradi-
tion männlichen Überlegenheitsanspruchs als führung in knappster Form die Chuvreinhe
Alıbi für eine Minderbewertung der Frau herhal- elbst, indem bei den angeführten Beispielen
ten mussten, diesem Sinn lesen. Ausführ- ımmer wieder auf die entsprechenden oku-

mentlerungen den einzelnen en deslich und fundiert wird daher, beinahe schon eın
theologischer Grundkurs, auf die Schöpfungsge- Archivs verwıiesen wiıird So ist diese Neuauflage
schichte spräche besser VonNn ınem chÖp- nicht LUr für utzer/innen des Archivs eine

wichtige Ergänzung, sondern uch eın möglicherfungshymnus Gen 1,1—-2,3 und die anschließen-
de Erzählung des und Kapitels der enesis ınstieg In die BANZE eihe. den zehn Kapiteln
(Erschaffung VO:  - dam und Eva und Sünden- des Bandes kommen acht Autoren und wel

Autorinnen Wort Dies hat nicht damitfall) eingegangen und gezeigt, dass nach der
tun, dass jel mehr Männer als Frauen schreibenhebräischen Bibel weder eine existenzielle nter-

ordnung der Schwäche der Frau noch ihre und unter ihnen uch einıge die weibliche Ge-

größere (oder die einzige) uld der Ursün- lehrsamkeit auflisten und dazu Stellung nehmen
selbst Fällen, denen der utor offensicht-de ausgesagt ist, und, sehr wichtig, keine Vonmn

ott befohlene Herrschaft des Mannes über die ich Vorurteilen Frauen befangen ist,
Tau. Auf dieser Basıs wird dann die eu  ( dann nämlich, WEe': etw.: eutschen we!ibli-

'hen Gelehrsamkeitsruhm Frankreich aus-der Eva dargelegt, angefangen Von späterer bibli-
spielen will), sondern uch damit, dass ich ebenscher Tradition über Kirchenväter und Scholastik

bis die Frühe Neuzeit. Schon bel den Kirchen- darin das zeitgenössische Frauenbild spiegelt,
vätern wird gezelgt, dass Inan S1e nicht pauschal und dieses kennen ıst Voraussetzung für das

Verständnis der Argumentation der Frauen.als frauenfeindlich bezeichnen kann (Tertullian
1st freilich das Negativbeispiel par excellence), 1C. unterschätzen ist jedem Fall uch der
sondern oft eher, uch eım verrufenen Augus- Quellenwer'‘ solcher Kurzbiographien, sind S1e

tinus, Ambivalenz konstatieren ist; mbi- doch für nicht wenige der gelehrten Frauen die
einzigen Zeugnisse, die WIFr en.valenz, weil S1e VO)]  . der Intention her nicht

frauenfeindlich sind, sich ber VO  5 estimmten Ein uDscher Einfall ıst die Anordnung dieser
Vorverständnissen und enkschemata nicht 1Öö- zehn Zeitzeugen: Die beiden Frauen Lucretia
en können. Deutlich zeigt dies die Scholastik. Marinella (1571-1653) und Dorothea COChristiane
dem Bestreben, den Dualismus überwinden, Leporin eröffnen beziehungsweise be-
erklärt S1e dam als das Gott repräsentierende schließen den Reigen der Männer (von Johann
Ein-Prinzıp, wodurch bva zwangsläufig nachge- Frawenlob, 1631/1633 Dbis Christoph ugus:
ordnet wird. Hildegard von ingen hat hingegen Heumann, wobei dıe Chronologie gewahrt
keine Schwierigkeiten, diesen Formalismus bleibt. Die Einführungen und Kommentare tamı-
durchbrechen, und das Menschenpaar als INnen mıt Ausnahme VON Kapitel und VO)']  }

Ein-Prinzip eine Aadus der Verteidigung gebo- der Herausgeberin. Letzteres fällt aQus dem Nah-
TeENEC, ber dennoch bemerkenswerte weibliche inen der Aufzählungen: Vorgelegt ist hier eine
Integrationsleistung. der Neuzeiıt wachsen gelehrte Abhandlung über die Prophetin De-
sowohl die Zahl der Frauenverteidigerinnen Ora VOIl ann Conrad Zeltner (1708/1717),
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Herausgeberin neu LUld grturrdlegend wichtig 
ist. Für diese Einleitung gibt es einen besonde­
ren Anlass: Noch immer bereitet es Forscher­
/inne/n ohne theologische Kenntnisse bzw. reli­
giöses Grturrdwissen Schwierigkeiten, zwischen 
dem, "was in der Bibel steht", LUld späterer In­
terpretation zu LUlterscheiden. Dies ist aber für 
eine saubere Argumentation, die ernstgenom­
men werden will, wichtig. Dass daneben manch­
mal auch tendenziöse LUld populistische, wissen­
schaftlich völlig haltlose BehauptLUlgen aus 
durchsichtigen Gründen für Wissenschaft aus­
gegeben werden, ist noch bedauerlicher. Umso 
mehr ist zu hoffen, dass eine so kompetente 
HandreichLUlg wie die vorliegende breite Ver­
wendLUlg findet. 

Elisabeth Gössmann geht es darum, einerseits in 
diesem Wirrwar Klarheit zu schaffen, und ande­
rerseits deutlich zu machen, dass kein Grturrd 
besteht, die Texte der Genesis, die in der Tradi­
tion männlichen Überlegenheitsanspruchs als 
Alibi für eine MinderbewertLUlg der Frau herhal­
ten mussten, in diesem Sinn zu lesen. Ausführ­
lich LUld fLUldiert wird daher, beinahe schon ein 
theologischer GrLUldkurs, auf die SchöpfLUlgsge­
schichte - man spräche besser von einem Schöp­
fLUlgshymnus - Gen 1,1-2,3 LUld die anschließen­
de ErzählLUlg des 2. LUld 3. Kapitels der Genesis 
(ErschaffLUlg von Adam LUld Eva LUld Sünden­
fall) eingegangen LUld gezeigt, dass nach der 
hebräischen Bibel weder eine existenzielle Unter­
ordnung oder Schwäche der Frau noch ihre 
größere (oder die einzige) Schuld an der Ursün­
de ausgesagt ist, LUld, sehr wichtig, keine von 
Gott befohlene Herrschaft des Mannes über die 
Frau. Auf dieser Basis wird dann die DeutLUlg 
der Eva dargelegt, angefangen von späterer bibli­
scher Tradition über Kirchenväter und Scholastik 
bis in die Frühe Neuzeit. Schon bei den Kirchen­
vätern wird gezeigt, dass man sie nicht pauschal 
als frauenfeindlich bezeichnen kann (Tertullian 
ist freilich das Negativbeispiel par excellence), 
sondern oft eher, auch beim verrufenen Augus­
tinus, Ambivalenz zu konstatieren ist; Ambi­
valenz, weil sie von der Intention her nicht 
frauenfeindlich sind, sich aber von bestimmten 
Vorverständnissen und Denkschemata nicht lö­
sen können. Deutlich zeigt dies die Scholastik. In 
dem Bestreben, den Dualismus zu überwinden, 
erklärt sie Adam als das Gott repräsentierende 
Ein-Prinzip, wodurch Eva zwangsläufig nachge­
ordnet wird. Hildegard von Bingen hat hingegen 
keine Schwierigkeiten, diesen Formalismus zu 
durchbrechen, LUld setzt das Menschenpaar als 
Ein-Prinzip - eine aus der Verteidigung gebo­
rene, aber dennoch bemerkenswerte weibliche 
IntegrationsleistLUlg. In der Neuzeit wachsen 
sowohl die Zahl der Frauenverteidigerinnen 

FrauenforschLUlg 

(LUld -verteidiger!) als auch die Gewichtigkeit 
der Argumente. Freilich vollzieht sich das Ganze 
in polarisierender Form, so dass Frauen ver­
suchen, gegen den Anspruch der männlichen 
Überlegenheit den Vorzug des weiblichen Ge­
schlechts zu erweisen. Doch dies ist nicht um­
gekehrter Sexismus, sondern "Negation der 
Negation" (S. 18), ein notwendiges Stadium der 
SelbstbehauptLUlg der Frau auf dem Weg zur 
Befreiung aus der Klammer männlicher Defini­
tion, LUld "im Gegeneinander des Diskurses" 
manifestiert sich, so Gössmann, "der Wille zu 
einem Ausgleich". Unsere heutigen Ansätze zu 
einem ausgeglichenen Menschenbild sind also 
nicht so neu, wie wir vielleicht annehmen. (S. 44) 
In der Tat kann es heute nur um Ausgleich gehen 
und nicht um Konfrontation, LUld es ist wohl­
tuend, dies so fLUldiert LUld kompetent dargelegt 
zu finden. Gleichzeitig ist dieser Durchgang 
durch die DeutLUlgsgeschichte auch eine Ein­
führung in knappster Form in die Archivreihe 
selbst, indem bei den angeführten Beispielen 
immer wieder auf die entsprechenden Doku­
mentierturrgen in den einzelnen Bänden des 
Archivs verwiesen wird. So ist diese Neuauflage 
nicht nur für Nutzer/innen des Archivs eine 
wichtige ErgänzLUlg, sondern auch ein möglicher 
Einstieg in die ganze Reihe. In den zehn Kapiteln 
des Bandes kommen acht Autoren LUld zwei 
Autorinnen zu Wort. Dies hat nicht nur damit zu 
tun, dass viel mehr Männer als Frauen schreiben 
und unter ihnen auch einige die weibliche Ge­
lehrsamkeit auflisten LUld dazu StellLUlg nehmen 
(selbst in Fällen, in denen der Autor offensicht­
lich in Vorurteilen gegen Frauen befangen ist, 
dann nämlich, wenn er etwa deutschen weibli­
chen Gelehrsamkeitsruhm gegen Frankreich aus­
spielen will), sondern auch damit, dass sich eben 
darin das zeitgenössische Frauenbild spiegelt, 
und dieses zu kennen ist VoraussetzLUlg für das 
Verständnis der Argumentation der Frauen. 
Nicht zu LUlterschätzen ist in jedem Fall auch der 
Quellenwert solcher Kurzbiographien, sind sie 
doch für nicht wenige der gelehrten Frauen die 
einzigen Zeugnisse, die wir haben. 

Ein hübscher Einfall ist die AnordnLUlg dieser 
zehn Zeitzeugen: Die beiden Frauen Lucretia 
Marinella (1571-1653) LUld Dorothea Christiane 
Leporin (1742) eröffnen beziehLUlgsweise be­
schließen den Reigen der Männer (von Johann 
Frawenlob, 1631/1633 bis Christoph August 
Heumann, 1721), wobei die Chronologie gewahrt 
bleibt. Die EinführLUlgen LUld Kommentare stam­
men mit Ausnahme von Kapitel I LUld VIII von 
der Herausgeberin. Letzteres fällt aus dem Rah­
men der AufzählLUlgen: Vorgelegt ist hier eine 
gelehrte AbhandlLUlg über die Prophetin De­
bora von Johann Conrad Zeltner (1708/1717), 
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mıiıt dessen Darstellung sich elen Schüngel- Ausgrenzung nicht verhindern. Der Diskurs
Straumann ausführlich useinandersetzt. ihrer über Gileichheit und Differenz der Geschlechter
Schlussfolgerung wirft S1e eın bezeichnendes WIT' VO)]  5 Heine in der Entwicklung biıs eute
Licht auf die Haltung des Autors Es War ihm skizziert un! abgeschlossen mıit der twas lapi-
wohl weniger die Bedeutung dieser Frau daren Bemerkung, dass bis heute innerhalb der
der weiblicher Öffentlichkeitswirksamkeit Frauenbewegung kein Konsens bestehe, Was

als vielmehr „intellektuelle Spielerei” „Frausein“” eigentlich bedeute.
(Schüngel-Straumann). Kapitel andererseits Im zwelıten Teil, „Biblische Befunde“”, findet der
(vollständig überarbeite! und erweiıtert C1N- Leser/die Leserin aulus der Zwickmühle,
über der Auflage, betreut Von Valeria Ferrari wI1ıe das traditionelle Frauenbild mıit der tat-

sächlichen Rolle der Frauen den ersten Ge-chiefer ist die furiose Eröffnung des Reigens:
Lucretia Marinella, ebenso selbstbewusst wIı1e meinden auf ınen Nenner bringen versucht.
gelehrt, entwirtft ein Frauenbild VO:  5 ıner Größe 'elches Schicksal wel wichtigen Frauen aus der
und Vollständigkeit, neben dem manche femi- Bibel, Maria von Magdala und Marıa, der utter
nıstischen Entwürfe unserer elt geradezu als Jesu, der Tradition widerfahren ist, beschreibt
reduziert erscheıinen. Es INa der Nachklang Heine sehr spannend.
ines mittelalterlichen Ganzheitsdenkens se1ln, Im dritten und etzten Teil, „Das Kreuz muit der
das WIFLF auf anderem Weg TSLE wieder gewinnen Liebe”, geht 1mM wesentlichen Religions-
mussen. orothea Christiane Leporin, der kritik aus feministischer Sicht und das Pro-
Aufklärung, WIFTr. rationaler, nüchterner, ber blem der christlichen Tradition mıt dem Eros.
uch flacher, die Argumentation pragmatischer. Die einzelnen Beiträge des Buches gehen auf
Keıin under, S1e hat ein konkretes jel: cClie Aufsätze und orträge zurück, die zwischen
Studierfähigkeit der Frauen und die Wichtigkeit 1988 un 1999 entstanden sSind und für diese
des Frauenstudiums erwelsen. amı wird S1e Publikation grob überarbeitet wurden. Lei-
‚en Bindeglied der folgenden ahrhundert der, denn dadurch sSind manche Fragestellungen
einsetzenden und fälschlich genannten ersten und Lösungsansätze, We| uch spannend
Frauenbewegung” 6) 496) 1C. eingegangen lesen, dennoch schon veraltet. Eine aktuelle Dis-
werden kann hier 1m einzelnen auf die Darstel- kussion feministischer, anthropologischer Fragen
Jung gelehrter Frauen UrC! die Männer ın ihrer darf sich nicht erwarten
jeweiligen Akzentuierung, die VOII Lob gelehrter Linz 1CHAeLAa Leppen
Frauen über merkwürdig unverarbeitetes Wan-
ken zwischen Respekt und Despektierlichkeit bis
ZUT Häme reichen. Ögen die Leserinnen und
Leser ihre eigenen Entdeckungen machen! FUNDAMENTALIHEOLOGIE
OKI0 Karın Sugano

RUDOLPH ANETTE, „Denn WIiIr sind jenes
'olk Die LEUE Gottesverehrung us

Frauenbilder Menschen- Dialog mıit dem Juden ryphon historisch-
rechte. Theologische Beiträge ZUrT fteministischen theologischer 1C. (Hereditas, 15) Norbert
Anthropologie. („Mensch Natur eC|  lkl Borengässer, Bonn 1999 und 308) Ln

11) Lutherisches Verlagshaus, annover 64,-/5 467,-/sFr DÖ,—.
2000 Geb Vorliegendes Buch beruht auf iner eologl-

schen Disseration, die 1997 der UniversitätEngagiert und gut lesbar thematisier‘ Susanne
Heine Tradition und Wirkungsgeschichte VO]  D Würzburg eingereicht wurde. Das Thema dieser
Frauenbildern ‚usammenhang mıiıt den Men- Untersuchung auf den ersten 1C. CX O+-
schenrechten. Die 11© Aufsätze sind drei tisch geht ınen Dialog zwischen dem
Themengruppen lose geordnet. Im ersten Teil, christlichen eologen Justin und dem Jüdi-
„Freiheit, Gleichheit Weiblichkeit“”, geht S1e schen ele  en Iryphon, verfasst der zwelıten
davon aus, dass Frauen philosophisch-theolo- Hälfte des 2.Jhs. vermuthch Kom (vgl. 23)
gischen Abhandlungen lange eıt als eine Art Relativ rasch wird ber deutlich, dass hıer eine
niedrigere Gattung Mensch betrachtet wurden, sehr heikle rage angeschnitten wird, welche die
eine Einschätzung, der uch die Revolutionen en des hristentums grundlegend betrifft:
der etzten 200 Jahre nicht viel geänder en. die oslösung der Kirche VO: Judentum. Der
TOtzdem Walr die Französische Revolution die „Dialog muit Tryphon”, konzipiert als jJüdisch-
Geburtsstunde der Frauenbewegung. Die heute christliches Streitgespräch, „ist eine 'OT' auf
erreichte rechtliche Gleichstellung der Frauen die 1mM zwelıten Jahrhundert brennende rage
kann ber die subtil praktizierten Formen der nach dem Wahrheitsgehalt un! dem rad der
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mit dessen Darstellung sich Helen Schüngel­
Straumann ausführlich auseinandersetzt. ln ihrer 
Schlussfolgerung wirft sie ein bezeichnendes 
Licht auf die Haltung des Autors: Es war ihm 
wohl weniger um die Bedeutung dieser Frau 
oder weiblicher Öffentlichkeitswirksamkeit zu 
tun als vielmehr um "intellektuelle Spielerei" 
(Schüngel-Straumann). Kapitel I andererseits 
(vollständig überarbeitet und erweitert gegen­
über der 1. Auflage, betreut von Valeria Ferrari 
Schiefer) ist die furiose Eröffnung des Reigens: 
Lucretia Marinella, ebenso selbstbewusst wie 
gelehrt, entwirft ein Frauenbild von einer Größe 
und Vollständigkeit, neben dem manche femi­
nistischen Entwürfe unserer Zeit geradezu als 
reduziert erscheinen. Es mag der Nachklang 
eines mittelalterlichen Ganzheitsdenkens sein, 
das wir auf anderem Weg erst wieder gewinnen 
müssen. Dorothea Christiane Leporin, Kind der 
Aufklärung, wirkt rationaler, nüchterner, aber 
auch flacher, die Argumentation pragmatischer. 
Kein Wunder, sie hat ein konkretes Ziel: die 
Studierfähigkeit der Frauen und die Wichtigkeit 
des Frauenstudiums zu erweisen. Damit wird sie 
"ein Bindeglied zu der im folgenden Jahrhundert 
einsetzenden und fälschlich so genannten ersten 
Frauenbewegung" (S. 496). Nicht eingegangen 
werden kann hier im einzelnen auf die Darstel­
lung gelehrter Frauen durch die Männer in ihrer 
jeweiligen Akzentuierung, die vom Lob gelehrter 
Frauen über merkwürdig unverarbeitetes Wan­
ken zwischen Respekt und Despektierlichkeit bis 
zur Häme reichen. Mögen die Leserinnen und 
Leser ihre eigenen Entdeckungen machen! 
Tokio Karin Sugano 

• HEINE SUSANNE, Frauenbilder - Menschen­
rechte. Theologische Beiträge zur feministischen 
Anthropologie. eMensch - Natur - Technik, 
Bd. 11) Lutherisches Verlagshaus, Hannover 
2000. (159) Geb. 
Engagiert und gut lesbar thematisiert Susanne 
Heine Tradition und Wirkungsgeschichte von 
Frauenbildern im Zusammenhang mit den Men­
schenrechten. Die neun Aufsätze sind in drei 
Themengruppen lose geordnet. Im ersten Teil, 
"Freiheit, Gleichheit - Weiblichkeit", geht sie 
davon aus, dass Frauen in philosophisch-theolo­
gischen Abhandlungen lange Zeit als eine Art 
niedrigere Gattung Mensch betrachtet wurden, 
eine Einschätzung, an der auch die Revolutionen 
der letzten 200 Jahre nicht viel geändert haben. 
Trotzdem war die Französische Revolution die 
Geburtsstunde der Frauenbewegung. Die heute 
erreichte rechtliche Gleichstellung der Frauen 
kann aber die subtil praktizierten Formen der 
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Ausgrenzung nicht verhindern. Der Diskurs 
über Gleichheit und Differenz der Geschlechter 
wird von Heine in der Entwicklung bis heute 
skizziert und abgeschlossen mit der etwas lapi­
daren Bemerkung, dass bis heute innerhalb der 
Frauenbewegung kein Konsens bestehe, was 
"Frausein" nun eigentlich bedeute. 
Im zweiten Teil, "Biblische Befunde", findet der 
Leser / die Leserin Paulus in der Zwickmühle, 
wie er das traditionelle Frauenbild mit der tat­
sächlichen Rolle der Frauen in den ersten Ge­
meinden auf einen Nenner zu bringen versucht. 
Welches Schicksal zwei wichtigen Frauen aus der 
Bibel, Maria von Magdala und Maria, der Mutter 
Jesu, in der Tradition widerfahren ist, beschreibt 
Heine sehr spannend. 
Im dritten und letzten Teil, "Das Kreuz mit der 
Liebe", geht es im wesentlichen um Religions­
kritik aus feministischer Sicht und um das Pro­
blem der christlichen Tradition mit dem Eros. 
Die einzelnen Beiträge des Buches gehen auf 
Aufsätze und Vorträge zurück, die zwischen 
1988 und 1999 entstanden sind und für diese 
Publikation nur grob überarbeitet wurden. Lei­
der, denn dadurch sind manche Fragestellungen 
und Lösungsansätze, wenn auch spannend zu 
lesen, dennoch schon veraltet. Eine aktuelle Dis­
kussion feministischer, anthropologischer Fragen 
darf man sich nicht erwarten. 
Linz Michaela Leppen 
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• RUDOLPH ANETTE, "Denn wir sind jenes 
Volk ... " Die neue Gottesverehrung in Justins 
Dialog mit dem Juden Tryphon in historisch­
theologischer Sicht. (Hereditas, Bd. 15). Norbert 
M. Borengässer, Bonn 1999. (XXVI und 308) Ln. 
DM 64,-/S 467,-/sFr 58,-. 
Vorliegendes Buch beruht auf einer theologi­
schen Disseration, die 1997 an der Universität 
Würzburg eingereicht wurde. Das Thema dieser 
Untersuchung mutet auf den ersten Blick exo­
tisch an: es geht um einen Dialog zwischen dem 
christlichen Theologen Justin und dem jüdi­
schen Gelehrten Tryphon, verfasst in der zweiten 
Hälfte des 2.Jhs. vermutlich in Rom (vgl. 23). 
Relativ rasch wird aber deutlich, dass hier eine 
sehr heikle Frage angeschnitten wird, welche die 
Identität des Christentums grundlegend betrifft: 
die Loslösung der Kirche vom Judentum. Der 
"Dialog mit Tryphon", konzipiert als jüdisch­
christliches Streitgespräch, "ist eine Antwort auf 
die im zweiten Jahrhundert brennende Frage 
nach dem Wahrheitsgehalt und dem Grad der 
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Verbindlichkeit der VOI den biblischen atern über die „Entwicklungen seit den YU0er ren  DA
ererbten Religion angesichts der Gottes- des Jahrhunderts ist seın eigenes Werk.
verehrung der Christen”“ 21) Dieser Abschnüitt geht Zzuerst auf die Kirchen-
Die Autorin legt ihrer Untersuchung die These leitung UrC. den aps e1in, wobei nach dem
zugrunde, dass ustın „seinem Jüdischen Ge- Vorbild Franzens uch „heiße Fkisen“” (Zum Bei-
sprächspartner gegenüber den Nachweis erbrin- spiel die Problematik des ührungsstils oder der
en will, dass die biblische Religion eiıne unı- Bischofsbestellungen) angefasst werden. Es olg
versale ist und als solche 1n der uen, unıver- eın Überblick über „Entwicklungen der Kir-
salen Gottesverehrung der Christen verwirklicht che‘  E welchem ZU Beispiel die ökumenische
wird” 83) lle einzelnen Ihemen des Dialogs ewegung, das sOz1lale Engagement, die Lalen-
(Erwählung Israels, biblische Verheißungen, Ge- mitarbeit der Kirche und die Frauenfrage ZUT
SE und Opfer, Stellung Jesu Christi) sind VO'  » Sprache kommen, während negatıve Erschei-
der Gegenüberstellung „Partikularität der Jüdi- NUunNngsechn wIıe die Kirchenaustritte, die Polarisie-
schen Gottesverehrung“ „Universalität IUuNngscCm$N und die Ausbreitung des Sektenwesens
der inen biblischen Religion es  44 g- unberücksichtigt bleiben Der Absatz über Kirche
prag: und gründen letztlich 1m ‚pruc) der und Politik benennt 1Ur wenige der aktuellen
christlichen Kirche, das 'olk se1in, das ott Fragen.
VO)]  3 Anfang verheißen hatte: „Denn WIrTr sind So verdienstvoll die Heranführung die unmıt-
Jjenes Volk, das ott dereinst dem Abraham Vel- elbare Gegenwart ist, sehr hätte INnan sich
sprochen hatte“” behauptet Justin CN- uch gewünscht, dass einige der VOIN Franzen bei
über ryphon. (Auf diese Stelle In al 119,4 geht den früheren kEpochen hinterlassene Lücken g-
der 1te. dieses er‘! zurück). schlossen worden waären. uch In ıner „klei-
Bel aller Apologetik ustın die Kon- nen  L Kirchengeschichte dürften doch bedeut-
Einuıtät der Heıilsgeschichte OTaus und vertritt SdINne Ereignisse WI1e der Dreißigjährige Krieg
eindeutig die Posıtion, „dass der ott der T1S- un der Westfälische Friede nicht fehlen. Del der
ten kein anderer ıst als der, der sich ın der Ge- Papstliste (  0-4 schliefßlich

iInne einer problembewussten Geschichtsschrei-schichte Israels geoffenbart hat und der nach
jJüdischer Überzeugung der einzige ist‘  04 bung auf die Nummerierung verzichten mussen,

Rudolph ring! die Argumentation ezeichnen doch die esten der angeführten
us! auf den Punkt: „Der ott der T1sten ist Namen noch keine Päpste 1mM späteren Sinne.
der ott Israels” uch W ©] der „Dialog Für die Literaturnachträge ist mman dankbar. Der
mıit ryphon'  D kein abschließendes Ergebnis Kezensent freut sich natürlich, dass uch die Von

ring: (und nicht bringen ann!), gibt FEinblick ihm mitbetreute „Geschichte der katholischen
eine entscheidende theologische Auseinan- Kirche“ (Graz 1986; either vier Auflagen un:

dersetzung der christlichen Frühzeit. Die akrıbi- drei Übersetzungen Fremdsprachen) ang!
schen manchmal redundanten Ausführungen führt ist Umgekehrt fehlen ewichtige
der Autorin gehen weiıt über eiıne historische Darstellungen wWwI1e das dreibändige Werk über

das „Vaticanum 1“ VO)  - Klaus Schatz (PaderbornDarstellung hinaus; S1e machen bewusst, dass
der Dialog muiıt dem Judentum ZU!r: Substanz des 1992—-1994) der die auf fünf anl erechnete
christlichen Glaubens gehört und niemals „ab- „Geschichte des Zweiten Vatikanischen Konzils”
gehakt“ werden kann. VO  z} er1go u Von deren deutscher Über-
1Nz Franz Gmainer-Pranzl setzung immerhin schon wel Bände vorliegen

(Mainz 1997 un!
Kein Buch ist frei VO]  - Mängeln. Zur raschen
Information unı für einen ersten Einstieg die

KIRCHENGESCHICHTE Materie kann den aktualisierten „Franzen“
jedoch durchaus empfehlen.
INZ Rudolf Z innhobler

ä FRANZEN AUGUST, Kleine Kıirchengeschichte.
Auflage, durchgesehen und erweıtert

RKITIER EMMERAM HI Weihbischof EOTZVOon FRÖHLICH KOLAND. Herder, Freiburg
Mıiıchael 1EEmMann Der Diener es 1mM Dienste2001 art. 36,-/5 263,—/ SEr 32,50.

Diese „Kleine Kirchengeschichte”“ erschien TST- der Heiligen Schrift un des Bibelapostolats.
mals 1965 Uurc! ihre gute Lesbarkeit un! ihre Abteilung für Selig- und Heiligsprechungspro-

beim Bischöflichen Konsistorium für dasAusgewogenheit fand S1e rasch inen großen
Leserkreis. Nun WarTr S1e schon längere eit NIC: Bistum Regensburg, Regensburg 2000.
greifbar. Für die Auflage hat YOoNLIC eine Bischof Wıttmann VO]  -} KRegensburg (1760—1833)
Aktualisierung VOTSCNOMMEN. Vor em ist in seiner geistlichen Bedeutung mut dem

Kirchengeschichte 

Verbindlichkeit der von den biblischen Vätern 
ererbten Religion angesichts der neuen Gottes­
verehrung der Christen" (21). 
Die Autorin legt ihrer Untersuchung die These 
zugrunde, dass Justin "seinem jüdischen Ge­
sprächspartner gegenüber den Nachweis erbrin­
gen will, dass die biblische Religion eine uni­
versale ist und als solche in der neuen, univer­
salen Gottesverehrung der Christen verwirklicht 
wird" (83). Alle einzelnen Themen des Dialogs 
(Erwählung Israels, biblische Verheißungen, Ge­
setz und Opfer, Stellung Jesu Christi) sind von 
der Gegenüberstellung "Partikularität der jüdi­
schen Gottesverehrung" (202) - "Universalität 
der einen biblischen Religion Gottes" (205) ge­
prägt und gründen letztlich im Anspruch der 
christlichen Kirche, das Volk zu sein, das Gott 
von Anfang an verheißen hatte: "Denn wir sind 
jenes Volk, das Gott dereinst dem Abraham ver­
sprochen hatte" (255), behauptet Justin gegen­
über Tryphon. (Auf diese Stelle in Dia1119,4 geht 
der Titel dieses Werks zurück). 
Bei aller Apologetik setzt Justin stets die Kon­
tinuität der Heilsgeschichte voraus und vertritt 
eindeutig die Position, "dass der Gott der Chris­
ten kein anderer ist als der, der sich in der Ge­
schichte Israels geoffenbart hat und der nach 
jüdischer Überzeugung der einzige ist" (106). 
Anette Rudolph bringt die Argumentation 
Justins auf den Punkt: "Der Gott der Christen ist 
der Gott Israels" (254). Auch wenn der "Dialog 
mit Tryphon" kein abschließendes Ergebnis 
bringt (und nicht bringen kann!), gibt er Einblick 
in eine entscheidende theologische Auseinan­
dersetzung der christlichen Frühzeit. Die akribi­
schen - manchmal redundanten - Ausführungen 
der Autorin gehen weit über eine historische 
Darstellung hinaus; sie machen bewusst, dass 
der Dialog mit dem Judentum zur Substanz des 
christlichen Glaubens gehört und niemals "ab­
gehakt" werden kann. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

KI RC HE NG E SC H ICH TE 

• FRANZEN AUGUST, Kleine Kirchengeschichte. 
(474). 6. Auflage, durchgesehen und erweitert 
von FRÖHLICH ROLAND. Herder, Freiburg 
2001. (474) Kart. DM 36,-/S 263,-/sFr 32,50. 
Diese "Kleine Kirchengeschichte" erschien erst­
mals 1965. Durch ihre gute Lesbarkeit und ihre 
Ausgewogenheit fand sie rasch einen großen 
Leserkreis. Nun war sie schon längere Zeit nicht 
greifbar. Für die 6. Auflage hat R. Fröhlich eine 
Aktualisierung vorgenommen. Vor allem § 62 

309 

über die "Entwicklungen seit den 90er Jahren" 
des 20. Jahrhunderts ist sein eigenes Werk. 
Dieser Abschnitt geht zuerst auf die Kirchen­
leitung durch den Papst ein, wobei nach dem 
Vorbild Franzens auch "heiße Eisen" (zum Bei­
spiel die Problematik des Führungsstils oder der 
Bischofsbestellungen) angefasst werden. Es folgt 
ein Überblick über "Entwicklungen in der Kir­
che", in welchem zum Beispiel die ökumenische 
Bewegung, das soziale Engagement, die Laien­
mitarbeit in der Kirche und die Frauenfrage zur 
Sprache kommen, während negative Erschei­
nungen wie die Kirchenaustritte, die Polarisie­
rungen und die Ausbreitung des Sektenwesens 
unberücksichtigt bleiben. Der Absatz über Kirche 
und Politik benennt nur wenige der aktuellen 
Fragen. 
So verdienstvoll die Heranführung an die unmit­
telbare Gegenwart ist, so sehr hätte man sich 
auch gewünscht, dass einige der von Franzen bei 
den früheren Epochen hinterlassene Lücken ge­
schlossen worden wären. Auch in einer "klei­
nen" Kirchengeschichte dürften doch so bedeut­
same Ereignisse wie der Dreißigjährige Krieg 
und der Westfälische Friede nicht fehlen. Bei der 
Papstliste (420-423) schließlich hätte man im 
Sinne einer problembewussten Geschichtsschrei­
bung auf die Nummerierung verzichten müssen, 
bezeichnen doch die frühesten der angeführten 
Namen noch keine Päpste im späteren Sinne. 
Für die Literaturnachträge ist man dankbar. Der 
Rezensent freut sich natürlich, dass auch die von 
ihm mitbetreute "Geschichte der katholischen 
Kirche" (Graz 1986; seither vier Auflagen und 
drei Übersetzungen in Fremdsprachen) ange­
führt ist (424). Umgekehrt fehlen so gewichtige 
Darstellungen wie das dreibändige Werk über 
das "Vaticanum I" von Klaus Schatz (Paderborn 
1992-1994) oder die auf fünf Bände berechnete 
"Geschichte des Zweiten Vatikanischen Konzils" 
von G. Alberigo u.a., von deren deutscher Über­
setzung immerhin schon zwei Bände vorliegen 
(Mainz 1997 und 2000). 
Kein Buch ist frei von Mängeln. Zur raschen 
Information und für einen ersten Einstieg in die 
Materie kann man den aktualisierten "Franzen" 
jedoch durchaus empfehlen. 
Linz Rudolj Zinnhobler 

• RITTER EMMERAM H., Weihbischof Georg 
Michael Wittmann. Der Diener Gottes im Dienste 
der Heiligen Schrift und des Bibelapostolats. 
Abteilung für Selig- und Heiligsprechungspro­
zesse beim Bischöflichen Konsistorium für das 
Bistum Regensburg, Regensburg 2000. 
Bischof Wittmann von Regensburg (1760-1833) 
ist in seiner geistlichen Bedeutung mit dem 



31() Kirchengeschichte

Wiener Stadtheiligen Clemens Marla Hofbauer Einige dieser grundsätzlichen Lebensbedingun-
der mit dem eine Generation späateren Bischoft gCNn Von (religiösen) Frauen ım Mittelalter thema-

tisieren die Historikerinnen nicht; dadurch bleibtRudigier VOoNn Linz vergleichen. Hr wirkte
über dreifßig als Seminarregens, Theologie- manch Wichtiges unerwähnt: 50 War jede Nonne
professor und Dompfarrer, zuletzt als General- und Ordensfrau Laln und dem Paulinischen
vikar und Weihbischof des VOon hochgeach- Schweigegebot unterworten. Das Zitieren dieser

Bischofs Sailer. Als dessen Erwählter erlöste wirkmächtigen Bibelstelle als Prämisse 1Im Quel-
der Tod VON der Bürde des Bischofsamtes, enteil des Bandes wäre aus meılner Sicht anse-

wI1e selber sagte, bevor noch VOU!  5 Rom be- Tra BEWESEN. Ordensfrauen haben der
stätigt WAar. gesamten Kirchengeschichte nıe eine priester-
Der „Diener Gotte: hatte Heidelberg Orienta- liche Weihe erhalten, (auch WE kurzzeitig
liıstik studiert und WäarTr VO)]  - Haus d us Bibliker. Es Oordinierte Diakonissen gab, W as schon 411 autf
ist weniıger bekannt, dass eine das SANZE Jahr- dem ONZ]. VOININ Urgane verboten wurde) S0
hundert benützte Übersetzung des Neuen esta- durften s1e nicht taufen. Es gab allen Jahrhun-
ments VOI1 stammte, wI1e uch der berühmte derten gelehrte und heilige Frauen, ber se1it dem
Übersetzer Joseph Franz Allioli Se1in Schüler WAäLT. Jahrhundert halten die „Statuta ecclesiae
urch seın Bibelapostolat wurde ekann; muit antiqua' unmissverständlich fest: kine Frau soll-
den protestantischen Bibelgesellschaften und sich N1C| erdreisten in/vor ıner Gemein-
empfing uch Von diesen finanzielle Unterstüt- schaft (von annern. zZu lehren. Schon auf
ZUN: für seine Arbeit. Diese von gegenseıtiger dem Konzil VvVon rleans 5372 wurden Sonderbe-
Achtung getiragenen Ontakte wurden später stimmungen für Frauen mıiıt der Zerbrechlichkeit
zuungunsten Wıttmanns ausgelegt. ihrer Konstitution, Iso mit der Beschaffenheit
Prälat Ritter, der Verfasser der vorliegenden ihres Körpers, begründet.
die, langjähriger lter der teilung für He:i- Der vorliegende Band ichtet sich eologen
ligsprechungen des bischöflichen Konsistoriums und Historiker, ber auch interessierte Laıen,

Regensburg, konnte mut herzerfrischendem die sich dem spannenden TIThema Nonnen und
Scharfsinn zeigen, W1e die Lexikographen relig1öse Frauen 1M Mittelalter quellenbezogen
Zze| lang einfach unhaltbare Irrtümer VO]  5 ein- nähern wollen. Die Herausgeber hoffen, dass die
ander abschrieben. Als wichtiges esulta: der Leser des Buches {wWwas „Von der Widerspenstig-
Beschäftigung mut diesen blieb für das Charak- keit und dem RKeiz historischer Quellen” erfah-
terbild anns, dass Prinzipientreue und IC]  - Der Banı gliedert sich drei Teile: sachli-
menschliche Offenheit, Ja 1e! ersden- che thematische Einführung den Forschungs-
kenden bei diesem großen Seelsorger durchaus und Kenntnisstand, Wiedergabe der Quellen
vereinbar Er wurde uch VON namhaften und Vergleich mıit den TIhesen der Forschung
‚vangelischen für ınen Heiligen gehalten, den durch den Nachdruck relevanter extie verschie-
S1e anerkannten und 1ebten. dener Autoren. er dieser Bereiche wird die
Das Buch vermittelt wertvolle insıchten die Klosterfrauen, Beginen un Ketzerinnen dUSSC-
Kirchengeschichte des Jahrhunderts. führt. Diese Bandbreite aufzuzeigen, ist zweifel-
Wilhering Gerhard Wınkler los eines der größten Verdienste des Buches.

em werden die meist lateinischen Quellen
paralle! deutscher Übersetzung vorgelegt.

EL AMALIE HETTINGER NETTE, Die Quellen stammen uUuS dem 5 —1 Jahrhun-
Klosterfrauen, Beginen, Ketzerinnen. Religiöse Le- dert. Das Jahrhundert en die Autorinnen
bensformen VOINl Frauen Mittelalter. (His- wen1g eachtert, obwohl die einstige FOor-
torisches Seminar. Neue olge; 12) Schulz- Schungsanna.  e, das Spätmittelalter sSe1 für die
Kirchner, Idstein 2000 art. Klöster eine eıt des Niederganges, eute als

261,-/sFr 33,-. ISBN 3-8248-0032-2 überholt gilt. was der inwendung der
Um 65 L3 nehmen, nach den Ansichten (Frauen)Klöster den Ordensreformen bezie-
der Herausgeber dieses Sammelbandes KReese hungsweise der Observanz ZU verdanken ist.
und Uffelmann gab eSs keine religiöse Frauen- ach den Quellen gab Ketzerinnen uch LLIUTL

bewegung, sondern statt dessen religiöse Le- Frankreich, deutschsprachigen ‚eDı1eten
bensformen VOmn Frauen. ıoch verdeutlichen Ja hingegen nıicht. Auf den seıit kurzem VOoNn der For-
gerade die beigefügten Quellen, dass Frauen schung erhellten usammenhang zwischen den
nicht gleicher Weise WI1e Männer religiösen athnarern und eginen wird verwiesen. Die
und kırchlichen Leben teilnehmen konnten. Es Beginen, deren rsprünge den heutigen Nie-
galten vielerlei Sonderbestimmungen, die ihre derlanden liegen, wurden lange eıt VO]  3 der
Glaubensäußerungen und Lebenstormen regle- historischen Frauenforschung als erste sSelIDstbe-
mentierten. stimmte weibliche Lebensform des Mittelalters
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Wiener Stadtheiligen Clemens Maria Hofbauer 
oder mit dem eine Generation späteren Bischof 
Rudigier von Linz zu vergleichen. Er wirkte 
über dreißig Jahre als Seminarregens, Theologie­
professor und Dompfarrer, zuletzt als General­
vikar und Weihbischof des von ihm hochgeach­
teten Bischofs Sailer. Als dessen Erwählter erlöste 
ihn der Tod von der Bürde des Bischofsamtes, 
wie er selber sagte, bevor er noch von Rom be­
stätigt war. 
Der "Diener Gottes" hatte in Heidelberg Orienta­
listik studiert und war von Haus aus Bibliker. Es 
ist weniger bekannt, dass eine das ganze 19. Jahr­
hundert benützte Übersetzung des Neuen Testa­
ments von ihm stammte, wie auch der berühmte 
Übersetzer Joseph Franz Allioli sein Schüler war. 
Durch sein Bibelapostolat wurde er bekannt mit 
den protestantischen Bibelgesellschaften und 
empfing auch von diesen finanzielle Unterstüt­
zung für seine Arbeit. Diese von gegenseitiger 
Achtung getragenen Kontakte wurden später 
zuungunsten Wittmanns ausgelegt. 
Prälat Ritter, der Verfasser der vorliegenden Stu­
die, langjähriger Leiter der Abteilung für Hei­
ligsprechungen des bischöflichen Konsistoriums 
in Regensburg, konnte mit herzerfrischendem 
Scharfsinn zeigen, wie die Lexikographen Jahr­
zehnte lang einfach unhaltbare Irrtümer von ein­
ander abschrieben. Als wichtiges Resultat der 
Beschäftigung mit diesen blieb für das Charak­
terbild Wittmanns, dass Prinzipientreue und 
menschliche Offenheit, ja Liebe zu Andersden­
kenden bei diesem großen Seelsorger durchaus 
vereinbar waren. Er wurde auch von namhaften 
Evangelischen für einen Heiligen gehalten, den 
sie anerkannten und liebten. 
Das Buch vermittelt wertvolle Einsichten in die 
Kirchengeschichte des 19. Jahrhunderts. 
Wilhering Gerhard B. Winkler 

• FÖSSEL AMALIE / HETTINGER ANETTE, 
Klosterfrauen, Beginen, Ketzerinnen. Religiöse Le­
bensformen von Frauen im Mittelalter. (His­
torisches Seminar. Neue Folge; Bd. 12) Schulz­
Kirchner, Idstein 2000. (211) Kart. DM 35,80/ 
S 261,-/sFr 33,-. ISBN 3-8248-0032-2 
Um es vorweg zu nehmen, nach den Ansichten 
der Herausgeber dieses Sammelbandes A. Reese 
und U. Uffelmann gab es keine religiöse Frauen­
bewegung, sondern statt dessen religiöse Le­
bensformen von Frauen. Doch verdeutlichen ja 
gerade die beigefügten Quellen, dass Frauen 
nicht in gleicher Weise wie Männer am religiösen 
und kirchlichen Leben teilnehmen konnten. Es 
galten vielerlei Sonderbestimmungen, die ihre 
Glaubensäußerungen und Lebensformen regle­
mentierten. 
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Einige dieser grundsätzlichen Lebensbedingun­
gen von (religiösen) Frauen im Mittelalter thema­
tisieren die Historikerinnen nicht; dadurch bleibt 
manch Wichtiges unerwähnt: So war jede Nonne 
und Ordensfrau Laiin und dem Paulinischen 
Schweigegebot unterworfen. Das Zitieren dieser 
wirkmächtigen Bibelstelle als Prämisse im Quel­
lenteil des Bandes wäre aus meiner Sicht ange­
bracht gewesen. Ordensfrauen haben in der 
gesamten Kirchengeschichte nie eine priester­
liche Weihe erhalten, (auch wenn es kurzzeitig 
ordinierte Diakonissen gab, was schon 411 auf 
dem Konzil von Organe verboten wurde). So 
durften sie nicht taufen. Es gab in allen Jahrhun­
derten gelehrte und heilige Frauen, aber seit dem 
5. Jahrhundert halten die "Statuta ecclesiae 
antiqua" unmissverständlich fest: Eine Frau soll­
te sich nicht erdreisten in/vor einer Gemein­
schaft (von Männern) zu lehren. Schon früh auf 
dem Konzil von Orleans 533 wurden Sonderbe­
stimmungen für Frauen mit der Zerbrechlichkeit 
ihrer Konstitution, also mit der Beschaffenheit 
ihres Körpers, begründet. 
Der vorliegende Band richtet sich an Theologen 
und Historiker, aber auch an interessierte Laien, 
die sich dem spannenden Thema Nonnen und 
religiöse Frauen im Mittelalter quellenbezogen 
nähern wollen. Die Herausgeber hoffen, dass die 
Leser des Buches etwas "von der Widerspenstig­
keit und dem Reiz historischer Quellen" erfah­
ren. Der Band gliedert sich in drei Teile: A sachli­
che thematische Einführung in den Forschungs­
und Kenntnisstand, B Wiedergabe der Quellen 
und C Vergleich mit den Thesen der Forschung 
durch den Nachdruck relevanter Texte verschie­
dener Autoren. Jeder dieser Bereiche wird für die 
Klosterfrauen, Beginen und Ketzerinnen ausge­
führt. Diese Bandbreite aufzuzeigen, ist zweifel­
los eines der größten Verdienste des Buches. 
Zudem werden die meist lateinischen Quellen 
parallel in deutscher Übersetzung vorgelegt . 
Die Quellen stammen aus dem 5.-14. Jahrhun­
dert. Das 15. Jahrhundert haben die Autorinnen 
wenig beachtet, obwohl die einstige For­
schungsannahme, das Spätmittelalter sei für die 
Klöster eine Zeit des Niederganges, heute als 
überholt gilt, was u. a. der Hinwendung der 
(Frauen)Klöster zu den Ordensreformen bezie­
hungsweise der Observanz zu verdanken ist. 
Nach den Quellen gab es Ketzerinnen auch nur 
in Frankreich, in deutschsprachigen Gebieten 
hingegen nicht. Auf den seit kurzem von der For­
schung erhellten Zusammenhang zwischen den 
Katharern und Beginen wird verwiesen. Die 
Beginen, deren Ursprünge in den heutigen Nie­
derlanden liegen, wurden lange Zeit von der 
historischen Frauenforschung als erste selbstbe­
stimmte weibliche Lebensform des Mittelalters 
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überfrachtet. Die im Ban: edierten Quellen 7@1- Donaustadt erlaubte, VO aps' bestätigen
SCn hingegen die Einbindung dieser Lebensform ließen Am fremdartigsten erscheint die Lebens-

die Kirchenstruk:;  'en, uch W e das g- form der Inclusa der Klausnerin. Diese ‚Xirem-
meımnsame Leben VO]  - Frauen ohne direkte mann- form der Klausur wird anı der vıta der
liche Anleitung vielen Zeitgenossen suspekt und VO]  5 Sponheim, der Oberin un! Lehrerin der be-
verdächtig erschien. Die Ketzerinnen stehen für rühmten Hildegard Von ingen vorgestellt. Mehr
Frauen VO]  3 den „offiziellen rche  d geächte- Quellenbeispiele dieser Lebensform hätten
ten Gemeinschaften, wI1ıe den Katharern, den zeigen können, wI1Ie die Flucht aus der Welt un!
Waldensern und den „feministischen Häretike- heilsgemäßes Leben den (politischen) Einfluss
rıinnen der Gugliemiten”. auf die Welt verstärkt. Klausnerinnen als
Die Einführung un:! Quellendokumentation Ratgeberinnen gefragt. Die Einschließungsritua-
den „Klosterfrauen” ist besten gelungen. Die le bei der Einmauerung der Klausnerinnen ent-

Herausgeber weılsen daraufhin, dass der Titel des sprachen, wıe die Autorinnen betonen, denen
der Jlotengesänge. Ergänzend sel festgehalten,es „wohl überlegt sel, denn schon der

Begriff Nonne würde LUr ınen Teı1l der k1ös- dass diese Gesänge uch erklangen, WE ine
terlicher orm ebenden Frauen erfassen“ S 12) Klarısse nach ihrer Profess den Klausurbereich

des Konventes ZUuU ersten Mal feierlich betratDer umfängliche und wichtige Bereich der ts-
damen der Kanonissen ware dann unberück- Das Ordensleben bedeutete den Übergang ın
sichtigt geblieben. Die Stiftsdamen legten keine eıne andere Welt und zugleich das Zurücklassen
ewigen, bindenden G(‚elübde ab und konnten der (Herkunfts-)Familie. Die Klausur (als Prä-
theoretisch das Stift noch einmal ZU Zwecke MmM1SSsSe der Lebensform VO)]  a} Klosterfrauen hätten
ıner Ehe, die 1mM (adligen) Familieninteresse lag, ihre estimmungen tärker thematisiert werden
verlassen. Die theoretische und begriffliche müssen) War das Charakteristikum des weibli-

hen Ordenslebens. Die AuseinandersetzungScheidung blieb der Praxis oft schwammig
und WarT für eın und denselben Konvent nde- darum wird zwischen Ordensgeistlichen, Visita-
rungsen unterwortfen. Die Autorinnen welsen oren, Stadtvätern, Familienangehörigen und
Recht daraufhin, dass die strikte Irennung VOTL den Betroffenen über Jahrhunderte erbittert
Nem modernen akademischen Gepflogenheiten geführt. enso umstritten sind die Verbindun-

kommt. Aus der Sicht der Herausgeber gCcn zwischen den Frauen- un: Männerorden.
bietet sich für die Untersuchung VO:  - Nonnen Zeitweilig weıigerten sich die Männerorden, wel-
und Kanonissen der neutrale lTerminus „Kloster- tere Konvente VO)]  - „klostersüchtigen Frauen“ (So
frauen“ Aus meıner 1C. vernachlässigt eI, die Herausgeber inkorporieren, da S1e mıt
da das Wort Kloster inkludiert ist, die anonis- Seelsorge, Predigt un Beichthören den raum-
‚enstifte ber doch sehr. ich getrennten Frauenkonventen NIC. LU zah-
Die Autorinnen sprechen dann uch weniger lenmäßig) überfordert Kontroverse FoOor-

plakativ VOoONn „Frauen Kloster un Stift“ Sie schungsstandpunkte dazu werden 1 Teil
angeboten.behandeln je einzelnen Kapiteln die Nonnen,
TOLZ mancher Schwachstellen wWer sich ZUKanonissen, SOTOIECS et fratres und die Inclusae, Frauenleben der Kirche des Miıttelalters 111-versuchen die Normen und Regeln des klösterli-

chen Lebens zeigen (die auf Ordensregeln, formieren will, wird diese leicht zugängliche
Quellensammlung konsultieren, die auf weiıter-Ordensstatuten, Konzilsentscheidungen USW. be-
ührende exte verwelst. Glaubens- unı Kirchen-ruhen), ber uch die Wirklichkeit den Frauen-

konventen den 1C nehmen, die sich VO)]  - geschichte VO]  > Launnen für LaJjen kannn Span-
nend seıin!der Norm oft Star und konfliktträchtig unter-
Berlin Susanne eateschied; dazu kamen als beträchtliche Einflüsse

geographische Lage und politische Anbindung
ınes Osters. Das ottonische Musterdamenstift
des Jahrhunderts Quedlinburg, dessen bhtis-
S1N und Schwester des Königs zeitweilig als
Keichsverweserin die Reichsgeschäfte des Heili- JOHANNA, [ Ias Gründercharısma
gCcn Römischen Keiches führte, Walr ebenso wI1e des Sebastıan Schwarz (1809—-1870). Gründer des
die Regensburger Damenstifte eın Kanonissen- Institutes der Armen Schulschwestern / Franzis-
sH: Trotzdem War letzteres LUr VO:  3 regionaler kanerinnen VO!]  - Vöcklabruck. St. Peter, Salzburg
Bedeutung, wenngleic| sich die „DÖs verstockten 2000 (247 mit ahlr. Abb.) Geb 250,—/

SEr 32,—.weyber” VO!]  - Regensburg die Reformbe-
strebungen verschiedenster Visıtatoren urchset- Das interessante und gut geschriebene Buch
zen und ıhre individuelle (Konvents-)Regel, die informiert aus Anlass des 150-Jahr-Jubiläums des
1M Jahrhundert den Einkaufsbummel die „Anstitutes der Armen Schulschwestern /Franzıs-
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überfrachtet. Die im Band edierten Quellen zei­
gen hingegen die Einbindung dieser Lebensform 
in die Kirchenstrukturen, auch wenn das ge­
meinsame Leben von Frauen ohne direkte männ­
liche Anleitung vielen Zeitgenossen suspekt und 
verdächtig erschien. Die Ketzerinnen stehen für 
Frauen in von den "offiziellen Kirche" geächte­
ten Gemeinschaften, wie den Katharern, den 
Waldensern und den "feministischen Häretike­
rinnen der Gugliemiten". 
Die Einführung und Quellendokumentation zu 
den "Klosterfrauen" ist am besten gelungen. Die 
Herausgeber weisen daraufhin, dass der Titel des 
Bandes "wohl überlegt sei, denn schon der 
Begriff Nonne würde nur einen Teil der in klös­
terlicher Form lebenden Frauen erfassen" (S.12). 
Der umfängliche und wichtige Bereich der Stifts­
damen oder Kanonissen wäre dann unberück­
sichtigt geblieben. Die Stiftsdamen legten keine 
ewigen, bindenden Gelübde ab und konnten 
theoretisch das Stift noch einmal zum Zwecke 
einer Ehe, die im (adligen) Familieninteresse lag, 
verlassen. Die theoretische und begriffliche 
Scheidung blieb in der Praxis oft schwammig 
und war für ein und denselben Konvent Ände­
rungen unterworfen. Die Autorinnen weisen zu 
Recht daraufhin, dass die strikte Trennung vor 
allem modernen akademischen Gepflogenheiten 
entgegen kommt. Aus der Sicht der Herausgeber 
bietet sich für die Untersuchung von Nonnen 
und Kanonissen der neutrale Terminus "Kloster­
frauen" an. Aus meiner Sicht vernachlässigt er, 
da das Wort Kloster inkludiert ist, die Kanonis­
senstifte aber doch zu sehr. 
Die Autorinnen sprechen dann auch weniger 
plakativ von "Frauen in Kloster und Stift". Sie 
behandeln in je einzelnen Kapiteln die Nonnen, 
Kanonissen, sorores et fratres und die Inclusae, 
versuchen die Normen und Regeln des klösterli­
chen Lebens zu zeigen (die auf Ordensregeln, 
Ordensstatuten, Konzilsentscheidungen usw. be­
ruhen), aber auch die Wirklichkeit in den Frauen­
konventen in den Blick zu nehmen, die sich von 
der Norm oft stark und konfliktträchtig unter­
schied; dazu kamen als beträchtliche Einflüsse 
geographische Lage und politische Anbindung 
eines Klosters. Das ottonische Musterdamenstift 
des 10. Jahrhunderts Quedlinburg, dessen Äbtis­
sin und Schwester des Königs zeitweilig als 
Reichsverweserin die Reichsgeschäfte des Heili­
gen Römischen Reiches führte, war ebenso wie 
die Regensburger Damenstifte ein Kanonissen­
stift. Trotzdem war letzteres nur von regionaler 
Bedeutung, wenngleich sich die "bös verstockten 
weyber" von Regensburg gegen die Reformbe­
strebungen verschiedenster Visitatoren durchset­
zen und ihre individuelle (Konvents-)Regel, die 
im 15. Jahrhundert den Einkaufsbummel in die 
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Donaustadt erlaubte, vom Papst bestätigen 
ließen. Am fremdartigsten erscheint die Lebens­
form der Inclusa oder Klausnerin. Diese Extrem­
form der Klausur wird anhand der vita der Jutta 
von Sponheim, der Oberin und Lehrerin der be­
rühmten Hildegard von Bingen vorgestellt. Mehr 
Quellenbeispiele zu dieser Lebensform hätten 
zeigen können, wie die Flucht aus der Welt und 
heilsgemäßes Leben den (politischen) Einfluss 
auf die Welt verstärkt. Klausnerinnen waren als 
Ratgeberinnen gefragt. Die Einschließungsritua­
le bei der Einmauerung der Klausnerinnen ent­
sprachen, wie die Autorinnen betonen, denen 
der Totengesänge. Ergänzend sei festgehalten, 
dass diese Gesänge auch erklangen, wenn eine 
Klarisse nach ihrer Profess den Klausurbereich 
des Konventes zum ersten Mal feierlich betrat. 
Das Ordensleben bedeutete den Übergang in 
eine andere Welt und zugleich das Zurücklassen 
der (Herkunfts-)Familie. Die Klausur (als Prä­
misse der Lebensform von Klosterfrauen hätten 
ihre Bestimmungen stärker thematisiert werden 
müssen) war das Charakteristikum des weibli­
chen Ordenslebens. Die Auseinandersetzung 
darum wird zwischen Ordensgeistlichen, Visita­
toren, Stadtvätern, Familienangehörigen und 
den Betroffenen über Jahrhunderte erbittert 
geführt. Ebenso umstritten sind die Verbindun­
gen zwischen den Frauen- und Männerorden. 
Zeitweilig weigerten sich die Männerorden, wei­
tere Konvente von "klostersüchtigen Frauen" (so 
die Herausgeber) zu inkorporieren, da sie mit 
Seelsorge, Predigt und Beichthören in den räum­
lich getrennten Frauenkonventen (nicht nur zah­
lenmäßig) überfordert waren. Kontroverse For­
schungsstandpunkte dazu werden im Teil C 
angeboten. 
Trotz mancher Schwachstellen: wer sich zum 
Frauenleben in der Kirche des Mittelalters in­
formieren will, wird diese leicht zugängliche 
Quellensammlung konsultieren, die auf weiter­
führende Texte verweist. Glaubens- und Kirchen­
geschichte von Laiinnen für Laien kann span­
nend sein! 
Berlin Susanne Beate 

• POBITZER JOHANNA, Das Gründercharisma 
des Sebastian Schwarz (1809-1870). Gründer des 
Institutes der Armen Schulschwestern/Franzis­
kanerinnen von Vöcklabruck. St.Peter, Salzburg 
2000. (247 mit zahlr. Abb.) Geb. S 250,-/ 
DM 34,50/sFr 32,-. 
Das interessante und gut geschriebene Buch 
informiert aus Anlass des 150-Jahr-Jubiläums des 
"Institutes der Armen Schulschwestern/Franzis-
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kanerinnen VO:  5 Vöcklabruck“ über den Gründer ten der zwelıten Phase des Lutherprozesses. Die
un: seine Gründung. Primär geht der utorın Dokumente reichen VO! Augsburger Reichstag

das „Gründungscharisma“” des ‚.bastian 1518 bis ZUuUm Wormser Edikt. Von besonderem
'hwarz und die Impulse, die davon für die Interesse sind die Quellen über die Ma{finahmen
Lebensgestaltung der heutigen Schwesternge- der Ordensleitung der Augustinereremiten g-
meinschaft abgeleitet werden können 11) ES gen Luther. Die Herausgeber halten für wahr-
handelt sich Dber uch ınen nicht unwichti- scheinlich, dass aps: Leo sich ım Februar
CN Beitrag Z.UI Diözesangeschichte, zıng doch 1518 den Ordensgeneral Gabriel della
VOon den „Schulschwestern“ vielen Orten gewandt hat. Das päpstliche Schreiben ist jedoch
Oberösterreichs eiıne prägende Kraft für den weder 1m Original noch als Kopie der Regest
Katholizismus aul  n 1MmM Ordensarchiv, noch den päpstlichen rchi-
Imponierend Gründer ist seıin wacher Blick Ven vorhanden. Den Brief drucken die Herausge-
für die sOzlalen Bedürfnisse der Zeıit, und WäarTr ber nach der Edition VOnNn embı, Epistolarum

Leonis Deciımı (1535) ab, die deutsche Überset-schon lange bevor Leo IL seine Enzyklıka
„Rerum Novarum“ schrieb! Das ist umsOo höher ZUNg nach der alten Lutherausgabe VON 'alc|
anzuerkennen, als Schwarz e1n wohlhaben- uch der Brief des Ordensgenerals Gabriel
der ern WAäal. Sein ermögen ınvestierte den Augustinerprovinzlal Hecker

praktisch ın seine Stiftung. Er selbst führte eın VO ugus 1518 wird sorgfältig kommen-
durchaus bescheidenes en Herausragende Hert und ediert. Das dritte Dokument ist eın Brief
Persönlichkeiten sind melist twas sperr1g. Das des Ordensgenerals Johannes Staupitz VO]

Maärz 1520gilt uch für Sebastian Schwarz. er gab
manche Kontflikte mut dem Grazer Mutterhaus, In ınem weıteren Abschnitt machen die Heraus-
Dber uch mıit der Diözesanleitung. kın Haupt- geber die diplomatischen Aktivitäten zwischen
punkt des Dissenses Wäar die Von Schwarz ean- Kom und Wittenberg 1n der Causa Lutherı sicht-
spruchte ‚E1  [ der uen Gemeinschaft als bar: Sie legen den Brief VOINl Maximilian VO
Direktor einerseılts und seine gleichzeitige Be- Uugus 1518 Leo X/ den Brief Leos VO]

treuung der Schwestern als Beichtvater | - August 1518 Friedrich VOINl Sachsen, das
dererseits, Iso die Vermischung VO]  3 Forum Breve Leos „Postquam ad aures“” VO)! Au-
externum und Forum internum. Aus dieser Dop- gust 1518 und Luthers Reaktion auf das Breve 1n
pelfunktion heraus kam Auseinanderset- seiner „Postilla” VOT.

ZUNSCH, die NC immer vornehm ausgetragen Weıtere Quellen sıind der Augsburger Delega-
wurden. Schwarz ZOS sich zunehmend Qus der tiıon Cajetans gewidmet. Luthers Verhör UrC|
Leitungsverantwortung zurück. Cajetan, seıin Bericht über das Verhör, sSeINEe
Einige Wünsche das Buch bleiben offen. Ein Briefe Cajetan werden gut kommentiert dar-
Kegister ware dringlich SEWESEN, ebenso die geboten. ar 1st INan für die Edition der
Identifikation der vielen vorkommenden interes- Ablasstraktate VoNn Kardinal Cajetan: Seinen
santen Persönlichkeiten. uch fehlt eın Anmer- Tactatus de indulgentiis VO) Dezember 1517
kungsapparat, wWas die Nachprüfung den und die Quaestio de thesauro indulgentiarum
Quellen und n der Literatur erschwert. Hervor- VO'! Oktober 1518 Söie wurden erstmals der
zuheben 1st der gute Bildteil Die wiederholt her- Ausgabe der Opuscula Cajetans Von 1530 VerlI-

aNnSCZOSCNE Korrespondenz zwischen Sebastian Ööffentlicht.
Schwarz un Bischof Kudigier wäre wert, eln- Eine eingehende ehandlung finden uch
mal veröffentlicht werden. Luthers Appellation den aps und eıine
Linz RudolfZinnhobler Appellation das ONZ1 VOon 1518 Bel der

Bibliographie ware nachzutragen, dass sich eın
xemplar der Konzilsappellation uch der
Theodorianischen Bibliothek aderborn aus
dem Nachlass VOIN Beckmann findet. eine

FABISCH PEIER/ISERLOH ERWIN (Hg.), Existenz wurde sowohl VOIN Benzing als Von
Dokumente ZUr ('ausa Lutheri 151 hıs 15217 Z weıter Fabisch-Iserloh übersehen.
Teil (Corpus Catholicorum, 41) Aschendorff, Hingewiesen se1 noch auf die Briefe Luthers
üUünster. (CVI, 558, Abb.) Efalin. 180,—. aps) Leo VO) 5./6. Januar 1519 und das
1988 erschien der erste Ban der Dokumente ZUXP Breve Leos Luther VO) Maärz 1519
Causa Lutheri, der die Quellen der ersten Phase uch die Quellen aus dem Umtiteld der Leipziger

Disputation verdienen besondere Erwähnung.des römischen Prozesses Luther enthielt
und eine gute Aufnahme fand etz können iınem etzten Abschnitt werden der Jext der

Fabisch und serloh den zwelten Teil der Bannandrohungsbulle „Exsurge Domine“ und
Quellensammlung vorlegen muiıt den Dokumen- die Bannbulle VO: Januar 1521 vorgelegt.
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kanerinnen von Vöcklabruck" über den Gründer 
und seine Gründung. Primär geht es der Autorin 
um das "Gründungscharisma" des Sebastian 
Schwarz und um die Impulse, die davon für die 
Lebensgestaltung der heutigen Schwesternge­
meinschaft abgeleitet werden können (11). Es 
handelt sich aber auch um einen nicht unwichti­
gen Beitrag zur Diözesangeschichte, ging doch 
von den "Schulschwestern" an vielen Orten 
Oberösterreichs eine prägende Kraft für den 
Katholizismus aus. 
Imponierend am Gründer ist sein wacher Blick 
für die sozialen Bedürfnisse der Zeit, und zwar 
schon lange bevor Leo XIII. seine Enzyklika 
"Rerum Novarum" schrieb! Das ist umso höher 
anzuerkennen, als Schwarz ein Kind wohlhaben­
der Eltern war. Sein ganzes Vermögen investierte 
er praktisch in seine Stiftung. Er selbst führte ein 
durchaus bescheidenes Leben. Herausragende 
Persönlichkeiten sind meist etwas sperrig. Das 
gilt auch für Sebastian Schwarz. Daher gab es 
manche Konflikte mit dem Grazer Mutterhaus, 
aber auch mit der Diözesanleitung. Ein Haupt­
punkt des Dissenses war die von Schwarz bean­
spruchte Leitung der neuen Gemeinschaft als 
Direktor einerseits und seine gleichzeitige Be­
treuung der Schwestern als Beichtvater an­
dererseits, also die Vermischung von Forum 
externum und Forum internum. Aus dieser Dop­
pelfunktion heraus karn es zu Auseinanderset­
zungen, die nicht immer vornehm ausgetragen 
wurden. Schwarz zog sich zunehmend aus der 
Leitungsverantwortung zurück. 
Einige Wünsche an das Buch bleiben offen. Ein 
Register wäre dringlich gewesen, ebenso die 
Identifikation der vielen vorkommenden interes­
santen Persönlichkeiten. Auch fehlt ein Anrner­
kungsapparat, was die Nachprüfung an den 
Quellen und an der Literatur erschwert. Hervor­
zuheben ist der gute Bildteil. Die wiederholt her­
angezogene Korrespondenz zwischen Sebastian 
Schwarz und Bischof Rudigier wäre es wert, ein­
mal veröffentlicht zu werden. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• FABISCH PETER/ISERLOH ERWIN (Hg.), 
Dokumente zur Causa Lutheri 1517 bis 1521. Zweiter 
Teil. (Corpus Catholicorum, Bd. 41). Aschendorff, 
Münster. (CVI, 558, 52 Abb.) Efalin. DM 180,-. 
1988 erschien der erste Band der Dokumente zur 
Causa Lutheri, der die Quellen der ersten Phase 
des römischen Prozesses gegen Luther enthielt 
und eine gute Aufnahme fand. Jetzt können 
P. Fabisch und E. Iserloh den zweiten Teil der 
Quellensammlung vorlegen mit den Dokumen-
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ten der zweiten Phase des Lutherprozesses. Die 
Dokumente reichen vorn Augsburger Reichstag 
1518 bis zum Wormser Edikt. Von besonderem 
Interesse sind die Quellen über die Maßnahmen 
der Ordensleitung der Augustinereremiten ge­
gen Luther. Die Herausgeber halten es für wahr­
scheinlich, dass Papst Leo X. sich am 3. Februar 
1518 an den Ordensgeneral Gabriel della Volta 
gewandt hat. Das päpstliche Schreiben ist jedoch 
weder im Original noch als Kopie oder Regest 
im Ordensarchiv, noch in den päpstlichen Archi­
ven vorhanden. Den Brief drucken die Herausge­
ber nach der Edition von P. Bembi, Epistolarum 
Leonis Decimi (1535) ab, die deutsche Überset­
zung nach der alten Lutherausgabe von Walch. 
Auch der Brief des Ordensgenerals Gabriel della 
Volta an den Augustinerprovinzial G. Hecker 
vorn 25. August 1518 wird sorgfältig kommen­
tiert und ediert. Das dritte Dokument ist ein Brief 
des Ordensgenerals an Johannes Staupitz vorn 
15. März 1520. 
In einern weiteren Abschnitt machen die Heraus­
geber die diplomatischen Aktivitäten zwischen 
Rom und Wittenberg in der Causa Lutheri sicht­
bar: Sie legen den Brief von Maximilian I. vorn 
5. August 1518 an Leo X., den Brief Leos vorn 
23. August 1518 an Friedrich von Sachsen, das 
Breve Leos X. "Postquam ad aures" vorn 28. Au­
gust 1518 und Luthers Reaktion auf das Breve in 
seiner "Postilla" vor. 
Weitere Quellen sind der Augsburger Delega­
tion Cajetans gewidmet. Luthers Verhör durch 
Cajetan, sein Bericht über das Verhör, seine 
Briefe an Cajetan werden gut kommentiert dar­
geboten. Dankbar ist man für die Edition der 
Ablasstraktate von Kardinal Cajetan: Seinen 
Tractatus de indulgentiis vorn 8. Dezember 1517 
und die Quaestio de thesauro indulgentiarum 
vorn 7. Oktober 1518. Sie wurden erstmals in der 
Ausgabe der Opuscula Cajetans von 1530 ver­
öffentlicht. 
Eine eingehende Behandlung finden auch 
Luthers Appellation an den Papst und seine 
Appellation an das Konzil von 1518. Bei der 
Bibliographie wäre nachzutragen, dass sich ein 
Exemplar der Konzilsappellation auch in der 
Theodorianischen Bibliothek in Paderborn aus 
dem Nachlass von O. Beckrnann findet. Seine 
Existenz wurde sowohl von Benzing als von 
Fabisch-Iserloh übersehen. 
Hingewiesen sei noch auf die Briefe Luthers an 
Papst Leo X. vorn 5./6. Januar 1519 und das 
Breve Leos X. an Luther vorn 29. März 1519. 
Auch die Quellen aus dem Umfeld der Leipziger 
Disputation verdienen besondere Erwähnung. 
In einern letzten Abschnitt werden der Text der 
Bannandrohungsbulle "Exsurge Dornine" und 
die Bannbulle vorn 3. Januar 1521 vorgelegt. 
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Der Band schließt muıit der Neuedition des Worm- iıch ZUT Vorladung auf das Konzil VO!]  - Konstanz
Ser Ediktes, das die reichsrechtliche Verurteilung und ZuUur Verurteilung und Verbrennung führte
Luthers brachte. Seine Einvernahme verlief parteiisch, Ja mitunter
Umfangreiche Kegister (Schriftstellenverzeich- glaubt mman Parallelen ZU!: NS-Justiz ınes Roland
nis, nichtbiblische /Zitate, Personen un Orte, Freisler erkennen 264) och gab es uch
Sachen und Begriffe) schlüsseln den reichen In- gemäßigte Kräfte, die Hus Brücken bauen oll-
halt des Bandes auf. ten, über welche ber Aaus Gewissensgründen

nicht schreiten vermochte. kam derMit den beiden Bänden „Dokumente ZUT Causa
Lutheri“” haben die Herausgeber eın dringendes tragischen Hinrichtung, deren Folgen bis eute
wissenschaftliches Desiderat erfüllt und zentrale andauern.
Quellen ZUX Entwicklung der Abkehr Luthers Gelegentlich finden ıch dem Buch ruck-
VONN der IC vorgelegt. Mıt ihrer Edition ha- fehler, die ber zumeist nicht sinnstörend sind.
ben SIEe eine verdienstvolle Forschungs- und Edi- Hingewlesen se1 jedoch auf die (anscheinend
tionsarbeit geleistet. Eine Fülle VO)  - Quellen und unausrottbare) Schreibung „Probs 69) und
lteratur Ookumentier: die sorgfältigen nter- „Probstei” Statt „Propst“ und „Propstei”
suchungen, die die Herausgeber 1 ahmen ih- (abgeleitet VO  - lat „praepositus” und „praeposi-
Ter Editionsarbeit unternommen haben Einige ra")

1NZkleine Schönheitsfehler selen Bernhard Rudolf Zinnhobler
VO  } Clairvaux wird noch nach Migne, nicht
nach LEeUeTEN kritischen Ausgaben zıtiert. Bel der
Kommentierung der VO)]  5 Eck angeführten scho-
lastischen Theologen begnügen sich die Heraus- PADBERG LUTLIZ E./FURSTENBERG MI-
geber wWEeI| muıt dem Hıiınweis auf das (Hg.), Bücherverzeichnis ZUT irchenge-
iıcht aufgenommen wurden leider die Quellen, schichfte (Amateca-Repertoria Bonifatius,
die über die Haltung der Uniyversitäten ZUr Paderborn 1999 Geb 49,80/5 364,—
Lutherfrage Auskunft geben. rotzdem. Die Do- sSHr 47,30
kumente ZUTr: C ausa Lutheri ind die Ge- Das kleine Buch wird Sich VOT em für Anfängerchichte der ersten Jahre der Glaubensspaltung des Theologiestudiums als nützlich erweisen.
VOoNn grundlegender Bedeutung. Mit seiner Hilfe werden S1Ee sich In der praktischFreiburgz Remig1us Bäumer unübersehbaren Literatur ZUr Kirchengeschichte

eichter zurechtfinden. Bel dem Werk handelt
sich nicht LIUTLT eine Bibliographie, da ZUumI1n-
dest die grundlegenden Sammelwerke uch

HILSCH onannes Hus (um 1370-— durch knappe inweilse auf Inhalt und Eigenart
Prediger Gottes un! Ketzer Pustet, näher erschlossen werden. Als Beispiel darf

Regensburg 1999 Geb dieser Zeitschrift auf die kompetent gewürdigte,
Das gut lesbare Buch rekonstruiert die Gestalt VO)  5 Josef Lenzenweger herausgegebene

„Geschichte der Katholischen Kirche” verwiesendes großen Reformers Johannes Hus VOLr dem
intergrun se1iner eit. Da s bisher eıne für werden 37), wWar doch der 1999 verstorbene ”ro-
eın allgemeines Lesepublikum bestimmte und fessor der Kirchengeschichte Wien re
dennoch wissenschaftlichen Kriterien genügen- lang Mitredakteur der Theologisch-praktischen
de Biographie gab, ist INnan für das vorliegende Quartalschrift. (Übrigens wurde 1999 eine Son-
Werk, das auf die Darstellungen Von Oovotny derausgabe des erwähnten Buches vorgelegt;
(  9-21 un! Smakel (1993) zurückgreift, drei Übersetzungen Fremdsprachen exıistieren
ber uch die übrige vorhandene Literatur unı bereits, drei weitere Übertragungen sind Vor-
die zeitgenössischen lateinischen, deutschen bereitung). Bel den SC}  en über „andere
und tschechischen Quellen berücksichtigt, sehr Länder un! Kontinente‘ vermısst IMNan bei
dankbar. Österreich das Werk VO)]  3 eingrabner: „Pro-
Die rage nach dem „Ketzer“ beantwortet £1- testanten Österreich“ (1981) Bedauerlic ist
gentlich schon der Titel des Buches. Gemessen CS, dass sich eıne Rubriken „Papsttum“ und
der als OFrtNOdOxX geltenden Theologie seliner eit „Hagiographie” finden. Da viele der verzeichne-

ten Bücher noch käuflich sind, ware uch dieWäal Hus jedenfalls ein bweichler (vgl bes. seıin
Werk „De ecclesia”). Vor allem ber WäaT eın gabe der Verlage wünschenswert HCWESECN.
rediger und Reformer. Basierend auf John Ebenso sich für die aufgenommenen
Wyclif (T 1384), VO]  } dem vielfacher Weise Werke eın Autorenregister gewünscht. Bei ıner
beeinflusst WAdrfl, dessen Radikalitä: jedoch Neuauflage ‚ollten diese änge dem SONS'
nicht eilte, ste{fß dennoch auf heftigen 1ıder- sehr brauchbaren „Wegweiser” behoben werden.
spruch, der ZUr Exkommunikation und schliefß- 1NZ Rudolf Zinnhobler

Kirchengeschichte 

Der Band schließt mit der Neuedition des Worm­
ser Ediktes, das die reichsrechtliche Verurteilung 
Luthers brachte. 
Umfangreiche Register (Schriftstellenverzeich­
nis, nichtbiblische Zitate, Personen und Orte, 
Sachen und Begriffe) schlüsseln den reichen In­
halt des Bandes auf. 
Mit den beiden Bänden "Dokumente zur Causa 
Lutheri" haben die Herausgeber ein dringendes 
wissenschaftliches Desiderat erfüllt und zentrale 
Quellen zur Entwicklung der Abkehr Luthers 
von der Kirche vorgelegt. Mit ihrer Edition ha­
ben sie eine verdienstvolle Forschungs- und Edi­
tionsarbeit geleistet. Eine Fülle von Quellen und 
Literatur dokumentiert die sorgfältigen Unter­
suchungen, die die Herausgeber im Rahmen ih­
rer Editionsarbeit unternommen haben. Einige 
kleine Schönheitsfehler seien genannt: Bernhard 
von Clairvaux wird noch nach Migne, nicht 
nach neueren kritischen Ausgaben zitiert. Bei der 
Kommentierung der von Eck angeführten scho­
lastischen Theologen begnügen sich die Heraus­
geber weithin mit dem Hinweis auf das LThK. 
Nicht aufgenommen wurden leider die Quellen, 
die uns über die Haltung der Universitäten zur 
Lutherfrage Auskunft geben. Trotzdem: Die Do­
kumente zur Causa Lutheri sind für die Ge­
schichte der ersten Jahre der Glaubensspaltung 
von grundlegender Bedeutung. 
Freiburg Remigius Bäumer 

• HILSCH PETER, Johannes Hus (um 1370-
1415). Prediger Gottes und Ketzer (327) Pustet, 
Regensburg 1999. Geb. 
Das gut lesbare Buch rekonstruiert die Gestalt 
des großen Reformers Johannes Hus vor dem 
Hintergrund seiner Zeit. Da es bisher keine für 
ein allgemeines Lesepublikum bestimmte und 
dennoch wissenschaftlichen Kriterien genügen­
de Biographie gab, ist man für das vorliegende 
Werk, das auf die Darstellungen von V. Novotny 
(1919-21) und F. Smakel (1993) zurückgreift, 
aber auch die übrige vorhandene Literatur und 
die zeitgenössischen lateinischen, deutschen 
und tschechischen Quellen berücksichtigt, sehr 
dankbar. 
Die Frage nach dem "Ketzer" beantwortet ei­
gentlich schon der Titel des Buches. Gemessen an 
der als orthodox geltenden Theologie seiner Zeit 
war Hus jedenfalls ein Abweichler (vgl. bes. sein 
Werk "De ecclesia"). Vor allem aber war er ein 
Prediger und Reformer. Basierend auf John 
Wyclif (t 1384), von dem er in vielfacher Weise 
beeinflusst war, dessen Radikalität er jedoch 
nicht teilte, stieß er dennoch auf heftigen Wider­
spruch, der zur Exkommunikation und schließ-
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lich zur Vorladung auf das Konzil von Konstanz 
und zur Verurteilung und Verbrennung führte. 
Seine Einvernahme verlief parteiisch, ja mitunter 
glaubt man Parallelen zur NS-Justiz eines Roland 
Freisler zu erkennen (264). Doch gab es auch 
gemäßigte Kräfte, die Hus Brücken bauen woll­
ten, über welche er aber aus Gewissensgründen 
nicht zu schreiten vermochte. So kam es zu der 
tragischen Hinrichtung, deren Folgen bis heute 
andauern. 
Gelegentlich finden sich in dem Buch Druck­
fehler, die aber zumeist nicht sinnstörend sind. 
Hingewiesen sei jedoch auf die (anscheinend 
unausrottbare) Schreibung "Probst" (69) und 
"Probstei" (105) statt "Propst" und "Propstei" 
(abgeleitet von lat. "praepositus" und "praeposi­
tura"). 
Linz RudoIf Zinnhobler 

• PADBERG LUTZ E./FÜRSTENBERG MI­
CHAEL (Hg.), Bücherverzeichnis zur Kirchenge­
schichte (Amateca-Repertoria Bd. 1). Bonifatius, 
Paderborn 1999. (245) Geb. DM 49,80/5 364,-/ 
sFr 47,30. 
Das kleine Buch wird sich vor allem für Anfänger 
des Theologiestudiums als nützlich erweisen. 
Mit seiner Hilfe werden sie sich in der praktisch 
unübersehbaren Literatur zur Kirchengeschichte 
leichter zurechtfinden. Bei dem Werk handelt es 
sich nicht nur um eine Bibliographie, da zumin­
dest die grundlegenden Sammelwerke auch 
durch knappe Hinweise auf Inhalt und Eigenart 
näher erschlossen werden. Als Beispiel darf in 
dieser Zeitschrift auf die kompetent gewürdigte, 
von Josef Lenzenweger u.a. herausgegebene 
"Geschichte der Katholischen Kirche" verwiesen 
werden (37), war doch der 1999 verstorbene Pro­
fessor der Kirchengeschichte in Wien 19 Jahre 
lang Mitredakteur der Theologisch-praktischen 
Quartalschrift. (Übrigens wurde 1999 eine Son­
derausgabe des erwähnten Buches vorgelegt; 
drei Übersetzungen in Fremdsprachen existieren 
bereits, drei weitere Übertragungen sind in Vor­
bereitung). Bei den Abschnitten über "andere 
Länder und Kontinente" (222ff) vermisst man bei 
Österreich das Werk von G. Reingrabner: "Pro­
testanten in Österreich" (1981). Bedauerlich ist 
es, dass sich keine Rubriken zu "Papsttum" und 
"Hagiographie" finden. Da viele der verzeichne­
ten Bücher noch käuflich sind, wäre auch die 
Angabe der Verlage wünschenswert gewesen. 
Ebenso hätte man sich für die aufgenommenen 
Werke ein Autorenregister gewünscht. Bei einer 
Neuauflage sollten diese Mängel in dem sonst 
sehr brauchbaren "Wegweiser" behoben werden. 
Linz RudoIf Zinnhobler 
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KIRCHENRECHT Buch ebenso wıe die angreiche Bibliogra-
phie. Ein Namens- und Sachregister unterstützt
die andhabung dieser sowohl für Interessierte
wWwIe VOI mts SCn mıiıt Kanonisierungen Be-

VERAJA FABIJAN, Heiligsprechung. Kom- traute sehr brauchbaren Studie.
mentar ZUT Gesetzgebung und Anleitung für 1NZ Severin Lederhilger
die Praxıs. Resch, nnsbruck 1998 Geb

48,—.
Zu keiner eit wurden derart viele Menschen als
beispielhafte Zeugen des Glaubens uch der Jun- LEXIKON
m Vergangenheit den Christen VOI Augen
gestellt. aps Johannes Paul I1 firmiert muiıt der
Anzahl der ellg- und Heiligsprechungen S LEXIKON FÜR H T
1m uinness-Buch der Rekorde, versteht dies Herder, reiburg 1999
ber als herausragendes Merkmal iıner überzeu- Der soeben erschienene Banı des Lexikons
genden (und gerade ım artyrıum uch Oku- für Theologie und Kirche markiert gleicher-menischen) Glaubensbotschaft für die IC des maßen den Abschluss 1nes großen theologi-angebrochenen dritten Jahrtausends (vgl Tertio schen Projektes Wissenschaft und Verlagswe-millennio adveniente, Uurc. die mediale SE}  - Die für den Leser beeindruckende Vielfalt
Verbreitung der Feierlichkeiten Ende eınes
Kanonisierungsverfahren ist ‚WarTr das aktum

der Wahrnehmungsfelder theologischer Reflexi-
und kirchlicher Entwicklung Gesamtwerk

der kirchlichen Anerkennung VO!]  5 Seligen und soll ZU: Anlass SCNOMMEN werden, aus tO-eiligen bekannt, nicht OÖ sehr Der der müh- raltheologischer Perspektive die Weiterentwick-
Vorgang der Prüfung und Bewertung lung der Auflage dieses lexikalischen Werkes

der Lebensgeschichte dieser außergewöhnlichen ım Unterschied ZUF vorherigen Auflage VO  a} 1964
Persönlichkeiten des Glaubens. deutlich machen. Dabei bietet sich exempla-Da Heilige jedoch gleichsam „Von der Basıs“ her risch das Studium des Bandes Es hegt nahe,
berufen werden über die Zeichen der Verehrung VO| hier behandelten uchstaben (vgl. diesbe-
und ewunderung durch Christen (und uch züglich bereits 7l Sp. zunächst ein-
Nicht-Christen) aus llen sOzialen Schichten, mal die Bedeutungsfelder erkunden, die sich
erscheint nicht LIUT: für Proponentenkomitees den theologischen Begriff der Pastoral und
hilfreich, sich VOIL ınem Praktiker der KROÖömı- der davon ausgehenden verschiedenen prakti-schen Kurie, der dafür informatives Detailwissen schen Handlungsbereiche ergeben.und pragmatische Hinweise ZU!T Verfügung S0 kommt der Darlegung dessen, Was iıch
tellt, über den konkreten Ablauf 1nes Seligspre- mıit dem Begriff und der Lebenswirklichkeit
chungsprozesses informieren lassen. der „Pfarrei” verbinder, erwartungsgemäß
Der UuftOr hat das Buch bereits 1992 ın talieni- Band des vuen eine breite Aufmerksam-
scher Sprache vorgelegt, und 65 wurde Ul über- keit Hıier schon AaSss; sich beobachten, dass

VvVon Andreas Resch (als Ergänzung des- Unterschied ZUX vorherigen Auflage sowohl ın
SC  enreihe über „Wunder Von Seligen kirchenrechtlicher als uch praktisch-theologi-

und Heiligen”, VOINL der „Wunder der scher Hinsicht eiıne Differenzierung IM-
Seligen 19831990 mut der Wiedergabe zentraler INen wird, die gerade uch den Jüngeren Verän-
Texte aQus den Verfahrensakten 1999 erschienen derungen des gemeindlichen Lebens UrTrC 111e
ist) Als jJahrzehntelanger Mitarbeiter der Kon- gesellschaftliche Herausforderungen, WIe ZUuUm

gregatiıon Selig- und Heiligsprechung wirkte eispiel Säkularisierung, Privatisierung, 1V1-
Veraja wesentlich der Neugestaltung der dualisierung und Mobilität Rechnung tragt.

Gesetzgebungsreform diesem Bereich (1983) Pastorale Weiterentwicklungen Kontext VO!  3
mut und Jegt diesem Banı inen kenntnis- Gemeindebildung sind hier ebenso berücksich-
reichen und insbesondere für die Akteure tigt (vgl ZU Beispiel das Stichwort Pfarrver-
ıner Diözesanuntersuchung überaus hilfreichen band, Pfarrgemeinderat), w1e uch die tradi-
Oommentar VOT (im Anmerkungsapparat finden tionellen Lebensbereiche, die sich miıt dem
sich zudem gelegentlich uch ausführliche lokale pfarrlichen Leben verbinden (vgl. Z.Uu Beispiel
Bezüge, etw: auf die CQausa des er! VO]  5 Pfarrhaus, Pfarrseelsorge, arrvermögen etc.)
Garsten; 120f 26-27) Die Jüngere Diskussion nNEeUe Denkansätze
Mehrere Musterbeispiele für die Befragungen 1mM der Gemeindebildung 1mM ‚pastoralen Kaum“’
Rahmen der notwendigen Untersuchungen onnte allerdings noch nicht aufgenommen
wI1ıe die lat.-dt.) Gesetzestexte und Verfahrens- werden. Im Zusammenhang der trotzdem eI-

den Anhängen vervollständigen das kennbaren Weiterentwicklung pfarrlicher Jau-
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• VERAJA FABIJAN, Heiligsprechung. Kom­
mentar zur Gesetzgebung und Anleitung für 
die Praxis. Resch, Innsbruck 1998. (205) Geb. 
DM 48,-. 
Zu keiner Zeit wurden derart viele Menschen als 
beispielhafte Zeugen des Glaubens auch der jün­
geren Vergangenheit den Christen vor Augen 
gestellt. Papst Johannes Paul 11. firmiert mit der 
Anzahl der Selig- und Heiligsprechungen sogar 
im Guinness-Buch der Rekorde, versteht dies 
aber als herausragendes Merkmal einer überzeu­
genden (und gerade im Martyrium auch öku­
menischen) Glaubensbotschaft für die Kirche des 
angebrochenen dritten Jahrtausends (vgl. Tertio 
millennio adveniente, 37). Durch die mediale 
Verbreitung der Feierlichkeiten am Ende eines 
Kanonisierungsverfahren ist zwar das Faktum 
der kirchlichen Anerkennung von Seligen und 
Heiligen bekannt, nicht so sehr aber der müh­
same Vorgang der Prüfung und Bewertung 
der Lebensgeschichte dieser außergewöhnlichen 
Persönlichkeiten des Glaubens. 
Da Heilige jedoch gleichsam "von der Basis" her 
berufen werden über die Zeichen der Verehrung 
und Bewunderung durch Christen (und auch 
Nicht-Christen) aus allen sozialen Schichten, 
erscheint es nicht nur für Proponentenkomitees 
hilfreich, sich von einem Praktiker der Römi­
schen Kurie, der dafür informatives Detailwissen 
und pragmatische Hinweise zur Verfügung 
stellt, über den konkreten Ablauf eines Seligspre­
chungsprozesses informieren zu lassen. 
Der Autor hat das Buch bereits 1992 in italieni­
scher Sprache vorgelegt, und es wurde nun über­
setzt von Andreas Resch (als Ergänzung zu des­
sen Schriftenreihe über "Wunder von Seligen 
und Heiligen", wovon der 1. Bd. "Wunder der 
Seligen 1983-1990" mit der Wiedergabe zentraler 
Texte aus den Verfahrensakten 1999 erschienen 
ist). Als jahrzehntelanger Mitarbeiter der Kon­
gregation für Selig- und Heiligsprechung wirkte 
F. Veraja wesentlich an der Neugestaltung der 
Gesetzgebungsreform in diesem Bereich (1983) 
mit und legt in diesem Band einen kenntnis­
reichen und insbesondere für die Akteure 
einer Diözesanuntersuchung überaus hilfreichen 
Kommentar vor (im Anmerkungsapparat finden 
sich zudem gelegentlich auch ausführliche lokale 
Bezüge, etwa auf die Causa des Berthold von 
Garsten; 120f Anm. 26-27). 
Mehrere Musterbeispiele für die Befragungen im 
Rahmen der notwendigen Untersuchungen so­
wie die (lat.-dt.) Gesetzestexte und Verfahrens­
normen in den Anhängen vervollständigen das 

Kirchenrecht/Lexikon 

Buch ebenso wie die umfangreiche Bibliogra­
phie. Ein Namens- und Sachregister unterstützt 
die Handhabung dieser sowohl für Interessierte 
wie von Amts wegen mit Kanonisierungen Be­
traute sehr brauchbaren Studie . 
Linz Severin Lederhilger 

LEXIKON 

• LEXIKON FÜR THEOLOGIE UND KIRCHE, 
Bd. 8. Herder, Freiburg 1999. 
Der soeben erschienene 10. Band des Lexikons 
für Theologie und Kirche markiert gleicher­
maßen den Abschluss eines großen theologi­
schen Projektes in Wissenschaft und Verlagswe­
sen. Die für den Leser beeindruckende Vielfalt 
der Wahmehmungsfelder theologischer Reflexi­
on und kirchlicher Entwicklung im Gesamtwerk 
soll zum Anlass genommen werden, aus pasto­
raItheologischer Perspektive die Weiterentwick­
lung der 3. Auflage dieses lexikalischen Werkes 
im Unterschied zur vorherigen Auflage von 1964 
deutlich zu machen. Dabei bietet sich exempla­
risch das Studium des 8. Bandes an. Es liegt nahe, 
vom hier behandelten Buchstaben P (vgl. diesbe­
züglich bereits Bd. 7, Sp. 1434) aus zunächst ein­
mal die Bedeutungsfelder zu erkunden, die sich 
um den theologischen Begriff der Pastoral und 
der davon ausgehenden verschiedenen prakti­
schen Handlungsbereiche ergeben. 
So kommt der Darlegung dessen, was sich 
mit dem Begriff und der Lebenswirklichkeit 
der "Pfarrei" verbindet, erwartungsgemäß im 8. 
Band des neuen LThK eine breite Aufmerksam­
keit zu. Hier schon lässt sich beobachten, dass im 
Unterschied zur vorherigen Auflage sowohl in 
kirchenrechtlicher als auch in praktisch-theologi­
scher Hinsicht eine Differenzierung vorgenom­
men wird, die gerade auch den jüngeren Verän­
derungen des gemeindlichen Lebens durch neue 
gesellschaftliche Herausforderungen, wie zum 
Beispiel Säkularisierung, Privatisierung, Indivi­
dualisierung und Mobilität Rechnung trägt. 
Pastorale Weiterentwicklungen im Kontext von 
Gemeindebildung sind hier ebenso berücksich­
tigt (vgl. zum Beispiel das Stichwort Pfarrver­
band, Pfarrgemeinderat), wie auch die tradi­
tionellen Lebensbereiche, die sich mit dem 
pfarrlichen Leben verbinden (vgl. zum Beispiel 
Pfarrhaus, Pfarrseelsorge, Pfarrvermögen etc.). 
Die jüngere Diskussion um neue Denkansätze 
der Gemeindebildung im ,pastoralen Raum' 
konnte allerdings noch nicht aufgenommen 
werden. Im Zusammenhang der trotzdem er­
kennbaren Weiterentwicklung pfarrlicher Glau-
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bens- und Lebenskontexte (vgl. Sp. 165, 166) lesen scher Glaubensverortung und -weitergabe wird
sich dann die Ausführungen Z.U) Stichwort durchbuchstabiert, dass Pastoraltheologie der
„Planung“ (vgl Sp. 343, 344) mıit besonderem inhaltlichen Akzentuierung des IL Vatikanums

eine Handlungswissenschaft darstellt, dieInteresse. Nicht vorschnelle pragmatische Wirk-
lichkeitsbewältigung 1m Sinne pastoraler Mach- konkreten Bezügen des Lebens das Handeln
barkeitsstrategien wird hier vertreten. Vielmehr es und die Berufung des Menschen ZULXI

verbirgt sich hinter diesem Begriff eine definito- Or erkundet und benennt. Diese deutlich
rische Perspektiverweiterung, die ın sOzialwis- wahrnehmbare Aufwertung pastoral-theologi-
senschaftlicher insicht iıne Vorgehensweise scher wıe -praktischer Begriffe ım 'uen

erschliefßt, theologisch-ethischer Ausrichtung insgesamt 9, Prozent aller behandelten Stich-
eiıne Kriteriologie für verantwortliches Handeln wörter) unterstreicht ın der Je konkreten Defini-
skizziert, praktisch-theologischer Hinsicht tion, dass Praxıs NC einfach die Anwendung
Schrittfolgen 1Ines „gedeihlichen Wande 7i iner systematischen Theorie einhalte:‘ Wenn

Zulehner) VO!]  - heute nach MOrgen ufzu- „Praxıis” 1iner Stelle Banı des uen

zeigen. Dass hier mut oltmann „Die Hoff- (vgl. 5Sp 522) als das „Zzwischen Glaube,
HUn als geistliche wester der Planung” (vgl Kirche und Gesellschaft sich erstreckende Bezie-
5Sp 244) apostrophiert wird, macht dieser lex1- hungsnetz“ verstanden wird, lässt sich Ver-
kalischen Begriffsklärung stellvertretend deut- gleich ZUX zweıten Auflage VO!]  5 1964 ar
lich, wiIıie sehr eine eran  tete Definition feststellen, dass hier viele neue zusätzlicheen
immer uch eiıne Vision für den konkreten Orien- aufgenommen und verknotet worden Sind, die
tierungsbereich beinhalten kann, dem der dieses Netz feinmaschiger und damit tragfester

machen.Leser ei1inNne ärung „nachschlagen“ möchte.
Neu ist 1im Horizont der pastoralen Begrifflich- Münster Franz-Peter Tebartz-van EIst
keiten uch das Interesse jenen Kulturwelten,
die ZuUum Seismographen eDens- un lau-
bensausdruck ıner estimmten eıit werden
können (vgl. Z.U) eispiel dıie differenzierten
Ausführungen Z.UmM Stichwort „Popkultur“ be-
ziehungsweise „Popularkultur”, 5Sp 420£f) Dass
uch pastoraltheologischer WI1e religions- KUNZLER MICHALL, eDen In YISEUS. Eine
pädagogischer Ausrichtung über die Konsequen- Laienliturgik Einführung die Mysterien
Ze11 solcher Stilwelten nachgedacht wird, zeigt des Gottesdienstes. Bonifatius, Paderborn 1999
das Bemühen des Lexikons für Theologie und Geb 59,80/5S5 437,—-/sFr 56,80
Kirche, theologisch erantwortet und praktisch Der UtOr 1951), er des Lehrstuhls ür
ausgerichtet die Anschlussfähigkeit gesellschaft- Liturgiewissenschaft der Theologischen Fa-
licher Entwicklungen für die christlich-kirchliche kultät aderborn mıiıt den IKıten des Ööstlichen
Verkündigung als LEeUE missionarische Heraus- hristentums als iınem Schwerpunkt, dürfte
forderung begreifen. Solche Aufgaben gegenwärtig der fruchtbarste theologische ubli-
hören inhaltlich ZU) Bereich ıner „Präevange- 1ıst Se1IN: zwischen 1991 und 1999 acht Opera muit
lisierung” beziehungsweise „Präkatechese  C (vgl. weıt über 4000 Seiten. Auf die „Laiendogmatik”
>Sp 486,487) Die amı erkennbare konzeptio-
ne. Breıte der lexikalischen Information 1m

VOINL 1998 folgt 1999 die „Laienliturgik“ „Laie  ‚4 ist
gewIlss assertiv, nicht exklusiv verstehen.

praktisch-theologischen Kontext beweist zusatz- VDVenn gerade WIT äalteren und altesten Kleriker
lich, dass uch die nNeUuerTenN Fragestellungen 1m en ınen Nachholbedarf, we!1l „damals”
Bereich der Katechese diesem Werk eiıne PIO- her Rubrizistik gab (der utor weifß darum, 169)
funde Berücksichtigung gefunden haben (vgl und WIFr nach dem Konzil her „VOINL der Hand
die Ausführungen ZUT Sakramentenkatechese den Munt lebten. Die zahlreichen Anmer-
beziehungsweise Sakramentenpastoral, Sp 1459 kungen nach jedem der Kapitel enthalten

Im weiteren Sinne sind darunter uch die mınuhöse Angaben VO!  5 Quellen und iteratur,
Ausführungen und Fragestellungen ZU: Religi- Skizzen und Ulustrationen SOWIe mehrstimmig
onsunterricht fassen, wI1le sS1e historischer, Lieder.
rechtlicher und praktisch-theologischer Ausrich- Der theologischen, liturgiewissenschaftlichen

entfaltet werden (vgl. 5Sp. 1074—10 und anthropologischen rundlegung Liturgie
Alle genannten Begriffsklärungen weılsen damit als h1ens:! 'es Menschen und als Dienst
exemplarisch den hermeneutischen Verständnis- des Menschen 01g zentral „die Feier der
horizont UuS, der dem pastoraltheologischen Eucharistie”, dann die Feler der Sakramente, Cie
Strang 1m uvxuell insgesamt eigen ist. Feier der Liturgla Verbi tundengebet und Wort-
den unterschiedlichen Begrifflichkeiten prakti- gottesdienst) und des Herrenjahres. Eiınige ‚her

Liturgie 

bens- und Lebenskontexte (vgl. Sp.165, 166) lesen 
sich dann die Ausführungen zum Stichwort 
"Planung" (vgl. Sp. 343,344) mit besonderem 
Interesse. Nicht vorschnelle pragmatische Wirk­
lichkeitsbewältigung im Sinne pastoraler Mach­
barkeitsstrategien wird hier vertreten. Vielmehr 
verbirgt sich hinter diesem Begriff eine definito­
rische Perspektiverweiterung, die in sozialwis­
senschaftlieher Hinsicht eine Vorgehensweise 
erschließt, in theologisch-ethischer Ausrichtung 
eine Kriteriologie für verantwortliches Handeln 
skizziert, um in praktisch-theologischer Hinsicht 
Schrittfolgen eines "gedeihlichen Wandelns" 
(P.M. Zulehner) von heute nach morgen aufzu­
zeigen. Dass hier mit J. Moltmann "Die Hoff­
nung als geistliche Schwester der Planung" (vgl. 
Sp. 244) apostrophiert wird, macht an dieser lexi­
kalischen Begriffsklärung stellvertretend deut­
lich, wie sehr eine verantwortete Definition 
immer auch eine Vision für den konkreten Orien­
tierungsbereich beinhalten kann, in dem der 
Leser eine Klärung "nachschlagen" möchte. 
Neu ist im Horizont der pastoralen Begrifflich­
keiten auch das Interesse an jenen Kulturwelten, 
die zum Seismographen für Lebens- und Glau­
bensausdruck in einer bestimmten Zeit werden 
können (vgl. zum Beispiel die differenzierten 
Ausführungen zum Stichwort "Popkultur" be­
ziehungsweise "Popularkultur", Sp. 420f). Dass 
auch in pastoraltheologischer wie religions­
pädagogischer Ausrichtung über die Konsequen­
zen solcher Stilwelten nachgedacht wird, zeigt 
das Bemühen des Lexikons für Theologie und 
Kirche, theologisch verantwortet und praktisch 
ausgerichtet die Anschlussfähigkeit gesellschaft­
licher Entwicklungen für die christlich-kirchliche 
Verkündigung als neue missionarische Heraus­
forderung zu begreifen. Solche Aufgaben ge­
hören inhaltlich zum Bereich einer "Präevange­
lisierung" beziehungsweise "Präkatechese" (vgl. 
Sp. 486,487). Die damit erkennbare konzeptio­
nelle Breite der lexikalischen Information im 
praktisch-theologischen Kontext beweist zusätz­
lich, dass auch die neueren Fragestellungen im 
Bereich der Katechese in diesem Werk eine pro­
funde Berücksichtigung gefunden haben (vgl. 
die Ausführungen zur Sakramentenkatechese 
beziehungsweise Sakramentenpastoral, Sp. 1459. 
1460). Im weiteren Sinne sind darunter auch die 
Ausführungen und Fragestellungen zum Religi­
onsunterricht zu fassen, wie sie in historischer, 
rechtlicher und praktisch-theologischer Ausrich­
tung entfaltet werden (vgl. Sp. 1074-1079). 
Alle genannten Begriffsklärungen weisen damit 
exemplarisch den hermeneutischen Verständnis­
horizont aus, der dem pastoraltheologischen 
Strang im neuen LThK insgesamt eigen ist. An 
den unterschiedlichen Begrifflichkeiten prakti-
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scher Glaubensverortung und -weitergabe wird 
durchbuchstabiert, dass Pastoraltheologie in der 
inhaltlichen Akzentuierung des Ir. Vatikanums 
eine Handlungswissenschaft darstellt, die in 
konkreten Bezügen des Lebens das Handeln 
Gottes und die Berufung des Menschen zur 
Antwort erkundet und benennt. Diese deutlich 
wahrnehmbare Aufwertung pastoral-theologi­
scher wie -praktischer Begriffe im neuen LThK 
(insgesamt 9,5 Prozent aller behandelten Stich­
wörter) unterstreicht in der je konkreten Defini­
tion, dass Praxis nicht einfach die Anwendung 
einer systematischen Theorie beinhaltet. Wenn 
"Praxis" an einer Stelle im 8. Band des neuen 
LThK (vgl. Sp. 522) als das "zwischen Glaube, 
Kirche und Gesellschaft sich erstreckende Bezie­
hungsnetz" verstanden wird, lässt sich im Ver­
gleich zur zweiten Auflage von 1964 dankbar 
feststellen, dass hier viele neue zusätzliche Fäden 
aufgenommen und verknotet worden sind, die 
dieses Netz feinmaschiger und damit tragfester 
machen. 
Münster Franz-Peter Tebartz-van EIst 
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• KUNZLER MICHAEL, Leben in Christus. Eine 
Laienliturgik zur Einführung in die Mysterien 
des Gottesdienstes. Bonifatius, Paderbom 1999. 
(700) Geb. DM 59,80/S 437,-/sFr 56,80. 
Der Autor (1951), Inhaber des Lehrstuhls für 
Liturgiewissenschaft an der Theologischen Fa­
kultät Paderbom mit den Riten des östlichen 
Christentums als einem Schwerpunkt, dürfte 
gegenwärtig der fruchtbarste theologische Publi­
zist sein: zwischen 1991 und 1999 acht Opera mit 
weit über 4000 Seiten. Auf die "Laiendogmatik" 
von 1998 folgt 1999 die "Laienliturgik". "Laie" ist 
gewiss assertiv, nicht exklusiv zu verstehen. 
Denn gerade wir älteren und ältesten Kleriker 
haben einen Nachholbedarf, weil es "damals" 
eher Rubrizistik gab (der Autor weiß darum, 169) 
und wir nach dem Konzil eher "von der Hand 
in den Mund" lebten. Die zahlreichen Anmer­
kungen nach jedem der 30 Kapitel enthalten 
minutiöse Angaben von Quellen und Literatur, 
Skizzen und Illustrationen sowie mehrstimmig 
gesetzte Lieder. 
Der theologischen, liturgiewissenschaftlichen 
und anthropologischen Grundlegung - Liturgie 
als Dienst Gottes am Menschen und als Dienst 
des Menschen - folgt zentral "die Feier der 
Eucharistie", dann die Feier der Sakramente, die 
Feier der Liturgia Verbi (Stundengebet und Wort­
gottesdienst) und des Herrenjahres. Einige eher 
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wahllos herausgegriffene „Rosinen”: Gottes- ıner stufenweisen Einheit, sondern uch ze1lt-
dienst ist primär Dienst Gottes ın den Menschen licher Einheit und 1n ostkirchlicher Reihung. Die
50) Die Erlösung ist nicht das Kreuzesleiden Bibel selbst kennt Nuancen.

AINZallein, sondern ist esS Ine1ns muıit der Auferstehung Johannes Singer
84) Die Liturgiewissenschaft soll nicht ständig
LEUE Gestaltungsvorschläge vorlegen, sondern
mehr ihrer originären Aufgabe zurückkehren,
ZULXC inneren Aneijgnung der gemeinsamen Litur- ‚ AFUS Das Ite Testament In der
gıe der IC Für die Gemeinden sind Perikopenordnung. Bibeltheologische erspekti-Stelle der Vorleser, Messdiener und Kommunıt- ven ZUXI USW:; der Lesungen den Sonn-
onspender Akolythen und ‚ektoren, uch TauU- und Fejertagen. (EHS 3/687) etier Lang, Frank-

UrC! den Bischof beauftragen furt/Main u. 2000. Brosch. 89,—/
Die Krankensalbung ist keine Todesweihe 600,— ISBN 3-631-35251-4
Gegen ihre Spendung durch Laijen: S1e waäre In seiner Dissertation München bei Prof.
dann kein Iun und keine Feier der AaNZEIL IC Mantfred Örg untersucht Georg afus die der-
mehr, WE auf den amtlichen Vertreter verzich- zeıtige römiısch-katholische Lesungsordnung für
tet würde die Messtfeier Sonn- und Feiertagen. Während
Es gibt uch Anfragen. Nur wenige VOINl ihnen Elmar Nübolds Interesse 1986 VOTL allem den
selen herausgegriffen. Selbstverständlich ist der Evangeliumsperikopen galt und Heinrich Schür-
Blick auf die Liturgie der Kirchen des Ostens Vorschläge für die nichtevangelischen ntl
instruktiv, interessant und willkommen, WEe': Lesungen entwickelt hat, widmet sich diese
S1e N1ıC VO Komplement ZUrTr ma{isgeblichen Arbeit den atl. lexten.
Ikone hochstilisiert wird. >  pndn auch bei das ach einer inleitung, die über die Entstehung
Kriterium der tätıgen Teilnahme aller lner- der postkonziliaren Perikopenordnung und die
permanenten Liturgiereform (171)? Von persön- bisherige Forschung informiert (17—-32), fragt
lıchen Erlebnissen her ist dies aufrichtig WUun- nach dem Vorkommen 1nes jeden atl Buches
schen. Verschwindet das mit dem (33—-71). eine quantitative Analyse, die den An-
eigenen furchtbaren Gewicht nicht schnell teil der Bücher un! Schrift-Gruppen (Geschichts-
hinter dem Old des Himmels? Für die eu  g bücher, Propheten, Lehrweisheit, deuterokanoni-
des Kreuzes Christi als Opfer ıst das pp ' sche riften nnerhalb der Perikopenordnung
pherein”, „nach ben tragen“ (86 und passim) als 1m Verhältnis ihrem Anteil beziehungs-
biblisches undamen! ergänzungsbedürftig. Nur welse der christlichen Bibel erhebt, leidet darun-
Hebr /,27 heißt c5, dass sich cselbst als ter, dass der Antwortpsalm, der ja uch als atl.
Opfer „hinaufgebracht“ habe, nämlich auf den Psalm-) Lesung verstanden werden kann, nıicht
Altar. Als „pros-phorä” (Darbringung) un! noch integriert wird (die amı verbundenen inhaltli-
Öfter als „thysia” (etymologisch aromatisches chen ToDleme 5 offensichtlich; vgl 168
Räucherwerk) hat sich Christus nach Eph und Anm. /13)
Hebr geopfert. der Ölbergszene über- Im Blick auf die konkrete Perikopierung werden
ass' un übergibt sich elbst, sein Scheitern jene exitie untersucht, bei denen einzelne Verse
und seın sinnloses Gemarter  erden, VOINl seinen 1m JTextcorpus ausgelassen wurden /3-142)
Mitmenschen angetan, seinem bba-Vater, eine eigenen Abgrenzungsvorschläge zeıgen,stellt ihm Z.UT Verfügung, amı dieser daraus dass VO]  5 der aCc| her eigentlich alle atl Lesun-
twas mache fürs Kommen seines Reiches geCn hätten einbezogen werden mussen, da uch
Eine zweiıte Anfrage. Zutiefst bedauert Kunzler, der Umfang eginn und für das Verständ-
dass WITr die ostkirchliche (1 der drei Initia- nıs bedeutsam ist. Es fällt freilich auf, dass für
tionssakramente nicht en aufe, ırmung Auslassungen überhaupt kein erstandnıs hat
(das Sakrament des eistes), Kommunion (die- und deshalb ın der Regel weıt längere Perikopen

„normalerweise“”, Iso doch auch zeitli- für aNnsCMESSCN hält. diese exegetisch VerLr-
hem Abstand, 428) Die „Zerstörung der ständliche Entscheidung uch feierpsycholo-
Geheimnis der Dreifaltigkeit verwurzelten ÖOrd- gisch, homiletisch und rezeptionsästhetisch
Nung der Erlösung“ sel als Fehlentwicklung das weiıte Wort „pastoral” twas konkretisie-
klar erkannt und musse endlich überwunden ren) ımmer richtig ist, wäre wohl doch noch
werden (426££f) Dieses Problem überlässt den ınem eigenen Angang überprüfen.
Liturgen. FErinnert sel, dass unser gegenwärtiger Dies ıst allerdings nicht als Widerspruch ZU den
Firmgottesdienst aus der Erneuerung des Sakra- ıchen Beobachtungen verstehen, die
mentes der Taufe und aus dem Sakrament der der lat Einseitigkeiten und Desiderate erkennen
Firmung und aus dem Sakrament der FEucharis- lassen. 5So nicht LIULT auf, dass etw.: die ”ro-
tie besteht: die eine Inıtation nicht mehr LUr phetenbücher stärksten aufgegriffen werden,
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wahllos herausgegriffene "Rosinen": Gottes­
dienst ist primär Dienst Gottes an den Menschen 
(50). Die Erlösung ist nicht das Kreuzesleiden 
allein, sondern ist es ineins mit der Auferstehung 
(84). Die Liturgiewissenschaft soll nicht ständig 
neue Gestaltungsvorschläge vorlegen, sondern 
mehr zu ihrer originären Aufgabe zurückkehren, 
zur inneren Aneignung der gemeinsamen Litur­
gie der Kirche (260). Für die Gemeinden sind an 
Stelle der Vorleser, Messdiener und Kommuni­
onspender Akolythen und Lektoren, auch Frau­
en, durch den Bischof zu beauftragen (262f). 
Die Krankensalbung ist keine Todesweihe (460). 
Gegen ihre Spendung durch Laien: sie wäre 
dann kein Tun und keine Feier der ganzen Kirche 
mehr, wenn auf den amtlichen Vertreter verzich­
tet würde (464). 
Es gibt auch Anfragen. Nur wenige von ihnen 
seien herausgegriffen. Selbstverständlich ist der 
Blick auf die Liturgie der Kirchen des Ostens 
instruktiv, interessant und willkommen, wenn 
sie nicht vorn Komplement zur maßgeblichen 
Ikone hochstilisiert wird. Führt auch bei ihr das 
Kriterium der tätigen Teilnahme aller zu einer­
permanenten Liturgiereform (ln)? Von persön­
lichen Erlebnissen her ist dies aufrichtig zu wün­
schen. Verschwindet das Kreuz mit dem ihm 
eigenen furchtbaren Gewicht nicht zu schnell 
hinter dem Gold des Himmels? Für die Deutung 
des Kreuzes Christi als Opfer ist das "ana­
pherein", "nach oben tragen" (86 und passim) als 
biblisches Fundament ergänzungsbedürftig. Nur 
Hebr 7,27 heißt es, dass er sich selbst als 
Opfer "hinaufgebracht" habe, nämlich auf den 
Altar. Als "pros-phoni" (Darbringung) und noch 
öfter als "thysia" (etymologisch aromatisches 
Räucherwerk) hat sich Christus nach Eph und 
Hebr geopfert. In der Ölbergszene Mk 14 über­
lässt und übergibt er sich selbst, sein Scheitern 
und sein sinnloses Gemartertwerden, von seinen 
Mitmenschen ihm angetan, seinem Abba-Vater, 
stellt es ihm zur Verfügung, damit dieser daraus 
etwas mache fürs Kommen seines Reiches. 
Eine zweite Anfrage. Zutiefst bedauert Kunzler, 
dass wir die ostkirchliche Einheit der drei Initia­
tionssakramente nicht haben: Taufe, Firmung 
(das Sakrament des Geistes), Kommunion (die­
ses "normalerweise", also doch auch in zeitli­
chem Abstand, 428). Die "Zerstörung der im 
Geheimnis der Dreifaltigkeit verwurzelten Ord­
nung der Erlösung" sei als Fehlentwicklung 
klar erkannt und müsse endlich überwunden 
werden (426ft). Dieses Problem überlässt R. den 
Liturgen. Erinnert sei, dass unser gegenwärtiger 
Firmgottesdienst aus der Erneuerung des Sakra­
mentes der Taufe und aus dem Sakrament der 
Firmung und aus dem Sakrament der Eucharis­
tie besteht: die eine Initiation nicht mehr nur in 
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einer stufenweisen Einheit, sondern auch in zeit­
licher Einheit und in ostkirchlicher Reihung. Die 
Bibel selbst kennt Nuancen. 
Linz Johannes Singer 

• GAFUS GEORG, Das Alte Testament in der 
Perikopenordnung. Bibeltheologische Perspekti­
ven zur Auswahl der Lesungen an den Sonn­
und Feiertagen. (EHS 23/687) Peter Lang, Frank­
furt/Main u.a. 2000. (301) Brosch. DM 89,-/ 
S 600,-. ISBN 3-631-35251-4. 
In seiner Dissertation (1998 in München bei Prof. 
Manfred Görg) untersucht Georg Gafus die der­
zeitige römisch-katholische Lesungsordnung für 
die Messfeier an Sonn- und Feiertagen. Während 
Elmar Nübolds Interesse 1986 vor allem den 
Evangeliumsperikopen galt und Heinrich Schür­
mann Vorschläge für die nichtevangelischen ntl. 
Lesungen entwickelt hat, widmet sich diese 
Arbeit den atl. Texten. 
Nach einer Einleitung, die über die Entstehung 
der postkonziliaren Perikopenordnung und die 
bisherige Forschung informiert (17-32), fragt G. 
nach dem Vorkommen eines jeden atl. Buches 
(33-71). Seine quantitative Analyse, die den An­
teil der Bücher und Schrift-Gruppen (Geschichts­
bücher, Propheten, Lehrweisheit, deuterokanoni­
sehe Schriften) innerhalb der Perikopenordnung 
im Verhältnis zu ihrem Anteil am AT beziehungs­
weise der christlichen Bibel erhebt, leidet darun­
ter, dass der Antwortpsalm, der ja auch als atl. 
(Psalm-) Lesung verstanden werden kann, nicht 
integriert wird (die damit verbundenen inhaltli­
chen Probleme ahnt G. offensichtlich; vgl. 168 
Anm.713). 
Im Blick auf die konkrete Perikopierung werden 
jene Texte untersucht, bei denen einzelne Verse 
im Textcorpus ausgelassen wurden (73-142). 
Seine eigenen Abgrenzungsvorschläge zeigen, 
dass von der Sache her eigentlich alle atl. Lesun­
gen hätten einbezogen werden müssen, da auch 
der Umfang (Beginn und Ende) für das Verständ­
nis bedeutsam ist. Es fällt freilich auf, dass G. für 
Auslassungen überhaupt kein Verständnis hat 
und deshalb in der Regel weit längere Perikopen 
für angemessen hält. Ob diese exegetisch ver­
ständliche Entscheidung auch feierpsycholo­
gisch, homiletisch und rezeptionsästhetisch (um 
das weite Wort "pastoral" etwas zu konkretisie­
ren) immer richtig ist, wäre wohl doch noch in 
einern eigenen Angang zu überprüfen. 
Dies ist allerdings nicht als Widerspruch zu den 
inhaltlichen Beobachtungen zu verstehen, die in 
der Tat Einseitigkeiten und Desiderate erkennen 
lassen. So fällt nicht nur auf, dass etwa die Pro­
phetenbücher am stärksten aufgegriffen werden, 
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sondern auch, „dass nicht cdie historische Person Ohne Zweifel hat noch iınmal auf die
der einzelnen Propheten der eın repräsentativer „alttestamentlichen  4 Grenzen der gegenwärtigen
Querschnitt ihrer ursprünglichen Botschaft der Perikopenordnung aufmerksam gemacht. Bis
der Botschaft des jeweiligen Buches 1mM Vorder- ıner überzeugenden Ösung werden freilich
grund der Textauswahl stehen, sondern fast aus- noch weiıtere Überlegungen notwendig sSe1n.
schließlich jene Abschnitte, die der kirchlichen 1INZ Winfried Haunerland
Tradition messianisch-christologisch gedeutet
wurden“ 63) resumıiert: „Die Auswahl betont

der lora die Einzelfiguren Abraham und
Mose, den Geschichtsbüchern David und die JOSEPH KARDINAL, Der €1S:
Propheten 1lJa und Elischa, bei den Schrift- der 1turgle. FEine Einführung. Herder, Freiburgpropheten messianisch-eschatologische Passa- 2000. Geb 36,-/5 263,—-/sFr 34 ,—
SeN, der Weisheit Personifikationsaussagen. Schon muıt dem Titel se1nes Buches zeigt der
Weitgehend ausgeblendet bleiben die Geschich- Präftekt der Glaubenskongregation d] dass

des Volkes Israel und seines Stammvaters anknüpfen möchte bei Komano Guardini und
Jakob, die Weisungen der Jora, die kritische
Botschaft der Propheten und die Lebenshilfe der

dessen Büchlein „Vom Geist der Liturgie”, aus
dem geradezu eıne Programmschrift der ıturgl-eishel Themen wıe Politik, Umgang mıt schen ewegung wurde. Ist die Ausgangslageac. Herrschaftskritik, Sexualıität und Israel uch eute wesentlich anders, geht es doch

als TesSsa der biblischen Botschaft fehlen atzınger äahnlich wI1ıe ınst (uardini ” eiıne
weitgehend” 70f) Hilfe Zzu Verstehen des Glaubens und ZUu
Aus formalen und inhaltlıchen Gründen ist rechten Vollzug seiıner zentralen Ausdrucksform
Iso sachgerecht, W € die bisherigen Reform- ın der lturglie” 8), „nicht Anleitung ZUT
vorschläge (Becker, Braulik, Schürmann; vgl liturgischen Praxis, sondern Insıchten

149 2001, 119f) vorstellt unı itisch be- den £e1S; der Liturgie” der Sache greiftfragt 143-159). Eine eingehende Auseinander- amı! das wichtige, leider Der schwierige
iVA mıit der Sachgemäßheit der Kategorie Anliegen ıner liturgischen Mystagogie auf
„Heilsgeschichte” (zum Vorschlag eckers ‚- und zeigt über weıte Strecken, WI1ie eın olches
terbleibt leider. TOTtZ bestehender edenken Eindenken unı Einleben den Gottesdienst der
empfiehlt 184) deren Erprobung SCENAUSO wWwI1e Kirche aussehen kann.
der Erprobung ıner Tora-Bahnlesung (Vorschlag Im ersten Teil spricht „Vom Wesen der Litur-
Braulık). d  gie‘ (11—43), im zwelıten Teil geht „Zeıit

fragt nach Kriterien für eiıne bibeltheologisch un! Kaum der Liturgie”“ (47-96), der dritte eil
verantwortbare Perikopenauswahl (  — und handelt über „‚Kunst und Liturgie” (99—134),
geht dabei dem Eigenwert des nach. Hıer bevor abschließend die „Liturgische Gestalt“”
wünschte sich Kez freilich eiıne eigenständigere ZU Thema wird 7-1' Nicht LIUT das großeDarstellung (164—-166 fast wel Seiten Zitat!). nliegen sollte Zustimmung finden. RKez hat
Nicht sachgerecht dürfte ım übrigen se1ln, eın nicht wenige Passagen notiert, die In einfacher
Dokument der Päpstlichen Bibelkommission als und treffender Sprache auf wichtige imensio-
lehramtlich qualifizieren Lien hinweisen und VO]  j denen ILIUTr wenige Bei-
Angerissen wird schliefßlich die Fragestellung, ob spiele genannt werden können. Dass Liturgie
und wI1e atl Lesungen für den Wortgottesdienst ohne Kreuz und Auferstehung nichtig 1st 49)
der FEucharistiefeier aNgsSCMESSECHN sind — kann NIC oft in Erinnerung gerufen wWelr-
Die theologisch wichtige Aussage, dass esus den Instruktiv uch der Hinweis, dass eine
Christus gegenwaärtig ist „n seinem Wort, da Theologie der Liturgie eiıne Theologie der Sym-
selbst spricht, WE die heiligen Schriften der bole Seın INUSS, „die uns dem Verborgen-Gegen-
Kirche gelesen werden“ (SC 7/ hier S1INN- wärtigen verbinden“ 53) Und ZU 'erständnis
vollerweise aufgegriffen un für die Fragestel- der iturgie ın ihrer gewordenen und geordne-
lung fruchtbar gemacht werden können. ten Gestalt ist VO  5 großer Bedeutung, W© Kıtus
Nach ıner Zusammenfassung Unı einem 1mM Bereich der christlichen Liturgie als „gestalt-
Nachwort seiner pastoralen Praxis ha- gewordener Ausdruck der Ekklesialität und
ben die viel gescholtenen „pastoralen Grün- der geschichtsüberschreitenden Gemeinschaft-
de“” eingeholt) folgen aterlahen. Zuerst die lichkeit des liturgischen etens und andelns
vollständigen exte, die Lesungsordung e1n- bestimmt wird. Wo das verstanden ist, WITFt
elne Verse ausgelassen hat (187-—-248), sodann InNnan auf andere Weise über „verschiedene Form-
zahlreiche abellen 9-2 Abkürzungs- un! gebungen“” un! „lebendige Entwicklung” nach-
Literaturverzeichnis (277-280 beziehungsweise denken können un dennoch nicht eıne C401
281-301) beschließen die 1e. tesdienstliche Beliebigkeit verfallen.
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sondern auch, "dass nicht die historische Person 
der einzelnen Propheten oder ein repräsentativer 
Querschnitt ihrer ursprünglichen Botschaft oder 
der Botschaft des jeweiligen Buches im Vorder­
grund der Textauswahl stehen, sondern fast aus­
schließlich jene Abschnitte, die in der kirchlichen 
Tradition messianisch-christologisch gedeutet 
wurden" (63). G. resümiert: "Die Auswahl betont 
in der Tora die Einzelfiguren Abraham und 
Mose, in den Geschichtsbüchern David und die 
Propheten Elija und Elischa, bei den Schrift­
propheten messianisch-eschatologische Passa­
gen, in der Weisheit Personifikationsaussagen. 
Weitgehend ausgeblendet bleiben die Geschich­
te des Volkes Israel und seines Stammvaters 
Jakob, die Weisungen der Tora, die kritische 
Botschaft der Propheten und die Lebenshilfe der 
Weisheit. Themen wie Politik, Umgang mit 
Macht, Herrschaftskritik, Sexualität und Israel 
als Adressat der biblischen Botschaft fehlen 
weitgehend" (70f). 
Aus formalen und inhaltlichen Gründen ist es 
also sachgerecht, wenn G. die bisherigen Reform­
vorschläge (Becker, Braulik, Schürmann; vgl. 
ThPQ 149. 2001, 119f) vorstellt und kritisch be­
fragt (143-159). Eine eingehende Auseinander­
setzung mit der Sachgemäßheit der Kategorie 
"Heilsgeschichte" (zum Vorschlag Beckers) un­
terbleibt leider. Trotz bestehender Bedenken 
empfiehlt G. (184) deren Erprobung genauso wie 
der Erprobung einer Tora-Bahnlesung (Vorschlag 
Braulik). 
G. fragt nach Kriterien für eine bibel theologisch 
verantwortbare Perikopenauswahl (161-176) und 
geht dabei dem Eigenwert des AT nach. Hier 
wünschte sich Rez. freilich eine eigenständigere 
Darstellung (164-166 fast zwei Seiten Zitat!). 
Nicht sachgerecht dürfte es im übrigen sein, ein 
Dokument der Päpstlichen Bibelkommission als 
lehramtlich zu qualifizieren (171). 
Angerissen wird schließlich die Fragestellung, ob 
und wie atl. Lesungen für den Wortgottesdienst 
der Eucharistiefeier angemessen sind (177-182). 
Die theologisch wichtige Aussage, dass Jesus 
Christus gegenwärtig ist "in seinem Wort, da er 
selbst spricht, wenn die heiligen Schriften in der 
Kirche gelesen werden" (SC 7), hätte hier sinn­
vollerweise aufgegriffen und für die Fragestel­
lung fruchtbar gemacht werden können. 
Nach einer Zusammenfassung (183f) und einem 
Nachwort (185f: in seiner pastoralen Praxis ha­
ben G. die viel gescholtenen "pastoralen Grün­
de" eingeholt) folgen Materialien. Zuerst die 
vollständigen Texte, wo die Lesungsordung ein­
zelne Verse ausgelassen hat (187-248), sodann 
zahlreiche Tabellen (249-276). Abkürzungs- und 
Literaturverzeichnis (277-280 beziehungsweise 
281-301) beschließen die Studie. 
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Ohne Zweifel hat G. noch einmal auf die 
"alttestamentlichen" Grenzen der gegenwärtigen 
Perikopenordnung aufmerksam gemacht. Bis zu 
einer überzeugenden Lösung werden freilich 
noch weitere Überlegungen notwendig sein. 
Linz Winfried Haunerland 

• RATZINGER JOSEPH KARDINAL, Der Geist 
der Liturgie. Eine Einführung. Herder, Freiburg 
2000. (208) Geb. DM 36,-/S 263,-/sFr 34,-. 
Schon mit dem Titel seines Buches zeigt der 
Präfekt der Glaubenskongregation an, dass er 
anknüpfen möchte bei Romano Guardini und 
dessen Büchlein "Vom Geist der Liturgie", aus 
dem geradezu eine Programmschrift der liturgi­
schen Bewegung wurde. Ist die Ausgangslage 
auch heute wesentlich anders, so geht es doch 
Ratzinger ähnlich wie einst Guardini "um eine 
Hilfe zum Verstehen des Glaubens und zum 
rechten Vollzug seiner zentralen Ausdrucksform 
in der Liturgie" (8), "nicht um Anleitung zur 
liturgischen Praxis, sondern um Einsichten in 
den Geist der Liturgie" (178). In der Sache greift 
er damit das wichtige, leider aber so schwierige 
Anliegen einer liturgischen Mystagogie auf -
und zeigt über weite Strecken, wie ein solches 
Eindenken und Einleben in den Gottesdienst der 
Kirche aussehen kann. 
Im ersten Teil spricht R. "Vom Wesen der Litur­
gie" (11-43), im zweiten Teil geht es um "Zeit 
und Raum in der Liturgie" (47-96), der dritte Teil 
handelt über "Kunst und Liturgie" (99-134), 
bevor abschließend die "Liturgische Gestalt" 
zum Thema wird (137-192). Nicht nur das große 
Anliegen sollte Zustimmung finden. Rez. hat 
nicht wenige Passagen notiert, die in einfacher 
und treffender Sprache auf wichtige Dimensio­
nen hinweisen und von denen nur wenige Bei­
spiele genannt werden können. Dass Liturgie 
ohne Kreuz und Auferstehung nichtig ist (49), 
kann nicht oft genug in Erinnerung gerufen wer­
den. Instruktiv auch der Hinweis, dass eine 
Theologie der Liturgie eine Theologie der Sym­
bole sein muss, "die uns dem Verborgen-Gegen­
wärtigen verbinden" (53). Und zum Verständnis 
der Liturgie in ihrer gewordenen und geordne­
ten Gestalt ist von großer Bedeutung, wenn Ritus 
im Bereich der christlichen Liturgie als "gestalt­
gewordener Ausdruck der Ekklesialität und 
der geschichtsüberschreitenden Gemeinschaft­
lichkeit des liturgischen Betens und HandeIns" 
(143) bestimmt wird. Wo das verstanden ist, wird 
man auf andere Weise über "verschiedene Form­
gebungen" und "lebendige Entwicklung" nach­
denken können und dennoch nicht in eine got­
tesdienstliche Beliebigkeit verfallen. 
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Wenn dennoch die Lektüre des es Fragen Wenn irgendwo, dann ist hier die Absichtslosig-
aufwirft, dann leg; dies Zuerst ınmal Litur- keit die größte Kraft“” Guardinıi: Berichte über
giebegriff selbst. Es dürfte kein utall se1in, dass meın en Aufl. Düsseldorf 1985, 109{£).

1NZhäufig VO] hristlichen Kult spricht (vgl. ber Winfried Haunerland
41 die semantische Selbstkorrektur: „oder besser:
die Liturgie des christlichen Glaubens”). Der
Begriff „Kult“” wird INan nach dem 98 atıca- ULIL, Fürbitten und Einführungsworte

SCn dürfen bezeichnet LLUT die anabati- für alle onntage und Hochfeste, für Taufe,sche Dimension der Liturgie, die der lat ihren Irauung, Requiem. Styria, Graz 1995 Geb
höchsten Ausdruck der e  ( und 1mM 298,—.
Opfer findet. Diese einseitige Begrifflichkeit Der Journalist und Songschreiber (u.a. für Udo
gefährdet den Blick dafür, dass Gott der Erst- ürgens Uli eue. hat für die Liturgie der Ge-
handelnde der .1  'gıe bleibt und diese Litur- meinde und der Kunststation eter
gie insofern unNseIer Heiligung 1en] (kata- (Pfarrer Friedhelm Mennekes 5SJ) Fürbitten und
batische Dimension). Natürlich Jeugnet das Einführungsworte verfasst. Bei Styria ist daraus
nicht, doch bleibt der Eindruck, dass der Vorrang e1n das liturgische durchlaufender Zyklusdes Kultischen prägend ist. erschienen.
Zu fragen ist auch, ob sSeın eigenes el Die inleitungsworte wWI1e die Fürbitten sind VO]
dem Auge verliert, WEe') doch Anleitungen Eröffnungsvers her gedacht (und nicht e{tw.: VO

liturgischen Praxis g1iDt und dabei uch Evangelium) und daher für jedes der drei Kıir-
VOT einseitigen Argumentationen nicht zurück- chenjahre geeignet. Das ist einerseıits durchaus
schreckt. Natürlich ist beispielsweise ‚UZ U- ine rweiterung des thematischen Blickwinkels,
stımmen, We) Blick auf die Zelebrations- es läuft ber andererseits doch {wWwas die
richtung sagt: „Nicht der Blick auf den Priester gängige Praxis der Wortgottesdienstkonzeption.ist wichtig, sondern der gemeinsame Blick auf Bezüge Z.ul Evangelium WIe ZU) Beispielden Herrn.“ 71) ber mıit keinem einzigen Wort Sonntag der Osterzeit („Guter Hirte”) der
erwa. RI dass der Altar selbst als istus- und nntag der ÖOsterzeit („Abschieds-
yymbo. verstanden wird und das gemeinsame rede sind den Einleitungsworten Iso
Stehen den Altar die Versammlung den selten. Die Einleitungen esttagen führen
Herrn ist. eın Kreuz auf dem Altar diese 5Sym- die Fes:;  ematik eın.
bolik stärkt der SCAWAaC. darüber WIT Die urbıtten der Sonntage Jahreskreis haben
streıten können. uch WE nicht auf die die Form VOIN „Für-andere-Bitten” (Kirche, Po-
anspruchsvolle Theologie VOoIm verweısen litik, Notleidende, eigene ‚emeinde). Teilweise
will, nach der S vorstehenden Priester sind S1€e ematıisc geprägt (zum eispiel „Dein
Christus selbst gegenwärtig ist, wird Iso Reich erbl:  e‘, Geduld, Gerechtigkeit), teilweise
Cn mussen, dass nicht erst mıit dem Kreuz auf sind S1e allgemein gehalten. Obwohl sich manche
dem '’ar die Ausrichtung auf den Herrn ihren auf die Einleitung beziehen, sind S1e prinzipiellsymbolisch-sinnenfälligen Ausdruck findet. als untereinander austauschbar gedacht. Die Für-
Das Beispiel INa als ustration genügen, bitten der Festkreise und este (von Heuel als

die methodische Anfrage des Kez. liegt. Eıne besondere edenktage bezeichnet) sind allesam:
mystagogische Durchdringung WIT! notwendi- VO' Festinhalt geprägt und fast ausschlieflich
gerweise iImmer uch subjektive Züge aben, als „Für-uns-Bitten aus dem ckwinke) der
nicht zuletzt weil sS1e Wäas erfreulich ist uch Gemeinde formuliert. Der utor sieht darin die
uUuS eigener Spiritualität schöpfen IZ1LUSS. Eın sol- Möglichkeit, den Fürbitten die estinhalte auf-
her Aufweis der Sinnhaftigkeit edeute‘ ber zugreifen, ohne 1n sprachlich „halsbrecherischen
noch nicht logische Notwendigkeit. Konstruktionen“ (6) Brücken schlagen L mMUS-
Versuche, die Einsicht das liturgische Gesche- sen ZUu Beispiel zwischen „Dreifaltigkeit” und

Politikern und Notleidenden. Er reflektiert darinhen fördern, werden sich vermutlich leicht
ihre Früchte bringen, WEe) S1Ee der Versu- eın durchaus nicht unerhebliches Problem, ob

chung nicht widerstehen, uch Kontroversen ber seine Position tatsächlich gut begründet ist,
einzusteigen und vermeintliche der uch tat- das ist eine andere rage. Es ist nicht überse-
sächliche Missbräuche anzugreifen. Vielleicht hen, dass uch die „Für-uns-Bitten eine Welt-
ware es nicht das Schlechteste, Mystagogie muiıt perspektive implizieren und eın tatkräftiges
großer Gelassenheit betreiben und uch hier christliches Welt-Engagement 1Ns Auge fassen.
Von Guardini lernen, WEe] f schreibt „Die Heuels exte lesen sich Vergleich mıt Vv1Ie-
Aahrheit ist eine aC!| ber 1Ur WE Von len anderen orlagen dieser Art als angenehm

keine unmittelbare Wirkung erwartet. WEe' zeitgemäßß und anregend. Abgegriffene Floskeln
überhaupt nicht irkungen denkt. und leere Klischees versucht vermeiden.
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Wenn dennoch die Lektüre des Buches Fragen 
aufwirft, dann liegt dies zuerst einmal am Litur­
giebegriff selbst. Es dürfte kein Zufall sein, dass 
R häufig vom christlichen Kult spricht (vgl. aber 
41 die semantische Selbstkorrektur: "oder besser: 
die Liturgie des christlichen Glaubens"). Der 
Begriff "Kult" - so wird man nach dem II. Vatica­
num sagen dürfen - bezeichnet nur die anabati­
sche Dimension der Liturgie, die in der Tat ihren 
höchsten Ausdruck in der Anbetung und im 
Opfer findet. Diese einseitige Begrifflichkeit 
gefährdet den Blick dafür, dass Gott der Erst­
handelnde in der Liturgie bleibt und diese Litur­
gie insofern zu unserer Heiligung dient (kata­
batische Dimension). Natürlich leugnet R das 
nicht, doch bleibt der Eindruck, dass der Vorrang 
des Kultischen prägend ist. 
Zu fragen ist auch, ob R sein eigenes Ziel aus 
dem Auge verliert, wenn er doch Anleitungen 
zur liturgischen Praxis gibt und dabei auch 
vor einseitigen Argumentationen nicht zurück­
schreckt. Natürlich ist R beispielsweise zuzu­
stimmen, wenn er im Blick auf die Zelebrations­
richtung sagt: "Nicht der Blick auf den Priester 
ist wichtig, sondern der gemeinsame Blick auf 
den Herm." (71) Aber mit keinem einzigen Wort 
erwähnt R, dass der Altar selbst als Christus­
Symbol verstanden wird und das gemeinsame 
Stehen um den Altar die Versammlung um den 
Herrn ist. Ob ein Kreuz auf dem Altar diese Sym­
bolik stärkt oder schwächt, darüber wird man 
streiten können. Auch wenn man nicht auf die 
anspruchsvolle Theologie von SC 7 verweisen 
will, nach der sogar im vorstehenden Priester 
Christus selbst gegenwärtig ist, wird man also 
sagen müssen, dass nicht erst mit dem Kreuz auf 
dem Altar die Ausrichtung auf den Herrn ihren 
symbolisch-sinnenfälligen Ausdruck findet. 
Das Beispiel mag als mustration dafür genügen, 
wo die methodische Anfrage des Rez. liegt. Eine 
mystagogische Durchdringung wird notwendi­
gerweise immer auch subjektive Züge haben, 
nicht zuletzt weil sie - was erfreulich ist - auch 
aus eigener Spiritualität schöpfen muss. Ein sol­
cher Aufweis der Sinnhaftigkeit bedeutet aber 
noch nicht logische Notwendigkeit. 
Versuche, die Einsicht in das liturgische Gesche­
hen zu fördern, werden sich vermutlich leicht 
um ihre Früchte bringen, wenn sie der Versu­
chung nicht widerstehen, auch in Kontroversen 
einzusteigen und vermeintliche oder auch tat­
sächliche Missbräuche anzugreifen. Vielleicht 
wäre es nicht das Schlechteste, Mystagogie mit 
großer Gelassenheit zu betreiben und auch hier 
von Guardini zu lernen, wenn er schreibt: "Die 
Wahrheit ist eine Macht; aber nur wenn man von 
ihr keine unmittelbare Wirkung erwartet ... wenn 
man überhaupt nicht an Wirkungen denkt ... 
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Wenn irgendwo, dann ist hier die Absichtslosig­
keit die größte Kraft" (R Guardini: Berichte über 
mein Leben. 3. Aufl. Düsseldorf 1985, 109f). 
Linz Winfried Haunerland 

• HEUEL ULI, Fürbitten und Einführungsworte 
für alle Sonntage und Hochfeste, für Taufe, 
Trauung, Requiem. Styria, Graz 1995. (176) Geb. 
5298,-. 
Der Journalist und Songschreiber (u.a. für Udo 
Jürgens) Uli Heuel hat für die Liturgie der Ge­
meinde und der Kunststation St. Peter /Köln 
(Pfarrer Friedhelm Mennekes SJ) Fürbitten und 
Einführungsworte verfasst. Bei Styria ist daraus 
ein das liturgische Jahr durchlaufender Zyklus 
erschienen. 
Die Einleitungsworte wie die Fürbitten sind vom 
Eröffnungsvers her gedacht (und nicht etwa vom 
Evangelium) und daher für jedes der drei Kir­
chenjahre geeignet. Das ist einerseits durchaus 
eine Erweiterung des thematischen Blickwinkels, 
es läuft aber andererseits doch etwas gegen die 
gängige Praxis der Wortgottesdienstkonzeption. 
Bezüge zum Evangelium - wie zum Beispiel am 
4. Sonntag der Osterzeit ("Guter Hirte") oder am 
6. und 7. Sonntag der Osterzeit ("Abschieds­
reden") - sind in den Einleitungsworten also 
selten. Die Einleitungen an Festtagen führen in 
die Festthematik ein. 
Die Fürbitten der Sonntage im Jahreskreis haben 
die Form von "Für-andere-Bitten" (Kirche, Po­
litik, Notleidende, eigene Gemeinde). Teilweise 
sind sie thematisch geprägt (zum Beispiel "Dein 
Reich erblühe", Geduld, Gerechtigkeit), teilweise 
sind sie allgemein gehalten. Obwohl sich manche 
auf die Einleitung beziehen, sind sie prinzipiell 
als untereinander austauschbar gedacht. Die Für­
bitten der Festkreise und Feste (von Heuel als 
besondere Gedenktage bezeichnet) sind allesamt 
vom Festinhalt geprägt und fast ausschließlich 
als "Für-uns-Bitten" aus dem Blickwinkel der 
Gemeinde formuliert. Der Autor sieht darin die 
Möglichkeit, in den Fürbitten die Festinhalte auf­
zugreifen, ohne in sprachlich "halsbrecherischen 
Konstruktionen" (6) Brücken schlagen zu müs­
sen zum Beispiel zwischen "Dreifaltigkeit" und 
Politikern und Notleidenden. Er reflektiert darin 
ein durchaus nicht unerhebliches Problem, ob 
aber seine Position tatsächlich gut begründet ist, 
das ist eine andere Frage. Es ist nicht zu überse­
hen, dass auch die "Für-uns-Bitten" eine Welt­
perspektive implizieren und ein tatkräftiges 
christliches Welt-Engagement ins Auge fassen. 
Uli HeueIs Texte lesen sich im Vergleich mit vie­
len anderen Vorlagen dieser Art als angenehm 
zeitgemäß und anregend. Abgegriffene Floskeln 
und leere Klischees versucht er zu vermeiden. 
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eine Sprache atmet sowohl Glaubenstiefe als eıle: Zunächst iınen ersten Teıl, die allgemeine
auch zeitgemäße Sensibilität in Glaubensfragen, Sakramentenlehre miıt dem Titel „Das sakramen-
sowohl Wachheit für soOzlale Verantwortung als tale Heilsgeschehen”, sodann als zweıten Teil die
auch Sıinn die mystische Dimension der Litur- spezielle Sakramententheologie, der die eiın-
gıe. Wer meınt, eue würde als Songtexter viel- zeinen Sakramente behandelt. Es ist Folgen-
leicht grellen sprachlichen Bildern der modi- den nicht möglich, auf alle Anfragen, auf die
schen Wendungen greifen, kann beruhigt se1ln, Kezensent gestoßen ist, einzugehen. Dennoch

tut eES nicht. Für ist Liturgie kein Ort flot- selen einıge schwerpunktmäßig
ter Sprüche. jel ‚her überraschen vielleicht e1ın- Zunächst ıst fragen, ob eın Buch, dass ja (bei
elne traditionelle, „fromme“ Formulierungen: er eernationalität der eihe uch für den
„Miıtten dunkler hlucht willst du uns als deutschen ar gedacht ist, sich erlaupen
Heiland ZuUur Seite seın.319  Liturgie  Seine Sprache atmet sowohl Glaubenstiefe als  Teile: Zunächst einen ersten Teil, die allgemeine  auch zeitgemäße Sensibilität in Glaubensfragen,  Sakramentenlehre mit dem Titel „Das sakramen-  sowohl Wachheit für soziale Verantwortung als  tale Heilsgeschehen“, sodann als zweiten Teil die  auch Sinn für die mystische Dimension der Litur-  spezielle Sakramententheologie, in der er die ein-  gie. Wer meint, Heuel würde als Songtexter viel-  zelnen Sakramente behandelt. Es ist im Folgen-  leicht zu grellen sprachlichen Bildern oder modi-  den nicht möglich, auf alle Anfragen, auf die  schen Wendungen greifen, kann beruhigt sein,  Rezensent gestoßen ist, einzugehen. Dennoch  er tut es nicht. Für ihn ist Liturgie kein Ort flot-  seien einige schwerpunktmäßig genannt.  ter Sprüche. Viel eher überraschen vielleicht ein-  Zunächst ist zu fragen, ob ein Buch, dass ja (bei  zelne traditionelle, „fromme“ Formulierungen:  aller Internationalität der Reihe) auch für den  „Mitten in dunkler Schlucht willst du uns als  deutschen Markt gedacht ist, es sich erlauben  Heiland zur Seite sein. ... und wenn Todesschat-  kann, sämtliche aktuellen deutschsprachigen  ten uns streifen, dann lass uns jenseits des dunk-  theologischen Publikationen zur Thematik zu  len Tales schon das Morgenrot erblicken, und  ignorieren. Wenn Vf. zum Beispiel auf S. 208  lass uns überwinden, wie du Sünde, Hölle und  die Grundlagenliteratur zum Thema Eucharistie  Tod überwunden hast.“ Oder: „ ... Begleite uns  angibt, so findet sich hierin kein einziger Titel,  mit deiner Barmherzigkeit hier im Tal der Trä-  der nach 1990 erschienen ist. Kann denn allen  nen, lass auch uns barmherzig zu den Mitmen-  Ernstes einem Studierenden der Theologie heute  schen sein und im Gericht lass uns Barmherzig-  geraten werden, sich als Grundlagenliteratur (!)  keit finden und ewiges Leben.“ (4. Sonntag der  zur Eucharistie zunächst einmal mit den Ques-  tiones 73-83 aus dem dritten Band der Summa  Osterzeit) Dass eine große Anzahl von Fürbitten  (vor allem der Festkreise) die Anliegen allgemein  theologica des Thomas von Aquin beschäftigen?  formuliert und eine Konkretisierung vermeidet,  Des weiteren ist auffällig, dass Vf. kaum auf die  hat zwei Seiten: Sie macht sie einerseits einem  Dokumente des Zweiten Vatikanischen Konzils  größeren Adressatenkreis zugänglich, erschwert  zurückgreift. Bei der Frage nach dem Verständ-  aber andererseits manchmal doch auch die Iden-  nis der Eucharistie als „Sakrament des Opfers  tifikation. Betont werden muss, dass die weit-  Christi“ (S. 193ff) referiert Vf. äußerst brav die  aus meisten Formulierungen wohltuend unver-  Aussagen des Konzils von Trient, des weiteren  krampft und frei von liturgischer Konventio-  ein oben schon erwähnten Abschnitt aus einer  nalität sind.  Questio summa theologica des Thomas von  Wer sich von der Vorstellung befreien kann, dass  Aquin und - man möchte sagen als theologische  ein vorgeschlagenes Formular dieser Art eins zu  Spitzenaussage - einen Abschnitt aus der Enzy-  eins in die liturgische Praxis übernehmbar sein  klika „Mediator Dei“ (immerhin bereits 1947 er-  müsste, dem kann die vorliegende Sammlung  schienen). Entsprechend theologisch dürftig fal-  nur sehr empfohlen werden.  len denn auch die Aussagen Vf.’s zur Opfer-  Linz  Christoph Baumgartinger  thematik aus. Weder die aktuellen ökumenischen  Konsenstexte noch die aktuellen Versuche katho-  lischer Theologen, eine ökumenisch sensibilisier-  B TESTA BENEDETTO, Die Sakramente der  te Opfertheologie zu entwickeln, die zudem der  Kirche. (AMATECA; Lehrbücher zur katholi-  Tradition gerecht wird, werden dargestellt.  schenTheologie IX). Paderborn 1998. (346) Hard-  Generell fällt auf, dass die Liturgie, also die kon-  cover. DM 74,-.  krete Feiergestalt der Sakramente, für den Vf. sel-  Der Verfasser Benedetto Testa (Professor für  ten in den Blick gerät. Sonst wäre es wohl kaum  möglich, immer noch völlig abstrakt in der allge-  Dogmatische Theologie und Sakramententheolo-  gie unter anderem an der Theologischen Fakultät  meinen Sakramententheologie (S. 58ff) seiten-  von Lugano) legt hier eine einbändige Sakramen-  weise den Unterschied zwischen Spender und  tentheologie vor. Schon vom Anspruch der Reihe  Empfänger des Sakramentes zu definieren oder  her wird deutlich, dass dieser Band als Lehrbuch  sich in Unkenntnis über die aktuelle liturgiewis-  gedacht ist und somit Studierenden der Theolo-  senschaftliche Forschung auf S. 196ff über die  gie einen umfassenden Einblick in den gegen-  theologische Bedeutung der „Konsekrationswor-  wärtigen Stand der Sakramententheologie bieten  te“, die Bedeutung der Epiklese und den Priester  als „Vollzieher der Eucharistie“ auszulassen.  soll. Bereits vorweg kann gesagt werden, dass  der Band Testas dieser Aufgabe leider nicht  Wenn Vf. sich hier zu Aussagen hinreißen lässt  gerecht wird.  wie: „Heute kann man mit größter Zuverlässig-  Testas Darstellung bewegt sich weitgehend  keit die Ansicht vertreten, dass die Epiklese  im Rahmen der klassischen neuscholastischen  ursprünglich nicht erst auf die Konsekration  Schultheologie, verbleibt freilich auch in deren  folgte“, so möchte man als Liturgiewissenschaft-  Grenzen. So untergliedert Vf. sein Buch in zwei  ler eigentlich diese Sakramententheologie frus-un:! WG Todesschat- kann, sämtliche en deutschsprachigen
ten streifen, dann lass jenseıts des dunk- theologischen Publikationen ZUuUr: Thematik
len Tales schon das orgenrot erblicken, und 1gnorleren. Wenn Vf. ZU)] Beispiel auf 208
lass überwinden, wWwI1e du Sünde, un die Grundlagenliteratur ZU) TIhema Eucharistie
Tod überwunden hast.“” der: Begleite angibt, s0( findet sich hierin kein einzıger Titel,
mıiıt deiner Barmherzigkeit hier 1mM Tal der Irä- der nach 1990 erschienen ist. Kann denn en
nen, lass uch barmherzig den en- Ernstes ınem Studierenden der Theologie heute
schen seıin und 1m Gericht lass Barmherzig- geraten werden, sich als Grundlagenliteratur (!)
keit finden und ewiges en.  D (4 Sonntag der ZU! Eucharistie zunächst inmal mıiıt den Ques-

tiones 73823 dem dritten Banı! der SummaOsterzeit) Dass iıne große VO'!  3 Fürbitten
(vor allem der Festkreise) die Anliegen allgemein theologica des Ihomas VO]  - Aquin eschäftigen?
formuliert und eiıne Konkretisierung vermeidet, Des weiıteren ist auffällig, dass Vf. kaum auf Cie
hat wel Seiten: Sie mMac. S1e einerseıts iınem Dokumente des /weıten atikanischen ONZ’;
größeren Adressatenkreis zugänglich, erschwert zurückgreift. Be1l der rage nach dem Verständ-
ber andererseıts manchmal doch uch die Iden- nIıs der Eucharistie als „Sakramen des Opfers
tifikation. Betont werden INUSs, dass die weit- Christi“ (5. referiert Vf. äaußerst brav die
Aaus meisten Formulierungen wohltuend uUuNnVvVel- Aussagen des Konzils VO]  3 Irıent, des weıteren
krampft und frei VO!]  . lıturgischer Konventilo- eın ben schon erwähnten Abschnunitt Aaus ıner
nalıtät sSind. Questio SUININaA theologica des Ihomas VOIIN
Wer sich VOIN der Vorstellung befreien kann, dass Aquin und A  =  ; möchte SsCchHh als theologische
eın vorgeschlagenes Formular dieser Art e1ns Spitzenaussage ınen Abschnuitt aus der Enzy-
e1ns die liturgische P”raxıs übernehmbar Sein klika „Mediator De1i“ (immerhin bereits 194 / ET -
müsste, dem kann die vorliegende Sammlung schienen). Entsprechend theologisch dürftig fal-
LUr sehr empfohlen werden. len denn uch die ussagen V{f.’s Z.UT Opfer-
1NZ Christoph Baumgartinger thematik d us5. Weder die aktuellen Öökumenischen

Konsenstexte noch dieenVersuche atho-
ischer eologen, eine ökumenisch sensibilisier-

Die Sakramente der Opfertheologie entwickeln, die zudem der
Kırche. AMAIECA; Lehrbücher ZUTC katholi- Tradition gerecht wird, werden dargestellt.
schen Theologie IX) Paderborn 1998 ard- Generell auf, dass die Liturgle, Iso die kon-
'OVi /4,— krete Feiergestalt der Sakramente, für den Vf. sel-
Der Vertasser enedetto esta (Professor für ten ıIn den Blick geraät. Sonst waäare ©5 wohl aum

möglich, immer noch völlig abstrakt der allge-Dogmatische eologie und Sakramententheolo-
gıe unter anderem der Theologischen Fakultät meılnen Sakramententheologie 58{ff) seliten-
VON Lugano) legt hier eine einbändige akramen- welse den Unterschied zwischen Spender und
tentheologie VO:  } on VO Anspruch der Reihe Empfänger des Sakramentes definieren der
her wird deutlich, dass dieser Band als Lehrbuch sich Unkenntnis über die aktuelle liturgiewi1s-
gedacht ist und somıt Studierenden der eOlo- senschaftliche Oorschung auf 196ff über die
gıe ınen umfassenden Einblick den CN- theologische Bedeutung der „Konsekrationswor-
wärtigen an der Sakramententheologie bieten die Bedeutung der Epiklese und den Priester

als „Vollzieher der Eucharistie“” auszulassen.soll. Bereits O! kann gesagt werden, dass
der Band Testas dieser Aufgabe leider nicht Wenn Vf. sich hier Aussagen hinreißen ass;
gerecht wird wWwIe: „Heute kann muiıt ogrößter Zuverlässig-
JTestas Darstellung ewegt sich weitgehend keit die Ansicht vertreten, dass die Epiklese
1mM en der klassischen neuscholastischen ursprünglic. nicht rst auf die onsekration
Schultheologie, verbleibt freilich uch deren folgte”, möchte INa  - als Liturgiewissenschaft-
Grenzen. S0 untergliedert Vf. sein Buch In wel ler eigentlich diese Sakramententheologie frus-

Liturgie 

Seine Sprache atmet sowohl Glaubenstiefe als 
auch zeitgemäße Sensibilität in Glaubensfragen, 
sowohl Wachheit für soziale Verantwortung als 
auch Sinn für die mystische Dimension der litur­
gie. Wer meint, Heuel würde als Songtexter viel­
leicht zu grellen sprachlichen Bildern oder modi­
schen Wendungen greifen, kann beruhigt sein, 
er tut es nicht. Für ihn ist Liturgie kein Ort flot­
ter Sprüche. Viel eher überraschen vielleicht ein­
zelne traditionelle, "fromme" Formulierungen: 
"Mitten in dunkler Schlucht willst du uns als 
Heiland zur Seite sein .... und wenn Todesschat­
ten uns streifen, dann lass uns jenseits des dunk­
len Tales schon das Morgenrot erblicken, und 
lass uns überwinden, wie du Sünde, Hölle und 
Tod überwunden hast." Oder: " ... Begleite uns 
mit deiner Barmherzigkeit hier im Tal der Trä­
nen, lass auch uns barmherzig zu den Mitmen­
schen sein und im Gericht lass uns Barmherzig­
keit finden und ewiges Leben." (4. Sonntag der 
Osterzeit) Dass eine große Anzahl von Fürbitten 
(vor allem der Festkreise) die Anliegen allgemein 
formuliert und eine Konkretisierung vermeidet, 
hat zwei Seiten: Sie macht sie einerseits einem 
größeren Adressatenkreis zugänglich, erschwert 
aber andererseits manchmal doch auch die Iden­
tifikation. Betont werden muss, dass die weit­
aus meisten Formulierungen wohltuend unver­
krampft und frei von liturgischer Konventio­
nalität sind. 
Wer sich von der Vorstellung befreien kann, dass 
ein vorgeschlagenes Formular dieser Art eins zu 
eins in die liturgische Praxis übernehmbar sein 
müsste, dem kann die vorliegende Sammlung 
nur sehr empfohlen werden. 
Linz Christoph Baumgartinger 

• TESTA BENEDETTO, Die Sakramente der 
Kirche. (AMATECA; Lehrbücher zur katholi­
schenTheologie IX). Paderborn 1998. (346) Hard­
cover. DM 74,-. 
Der Verfasser Benedetto Testa (Professor für 
Dogmatische Theologie und Sakramententheolo­
gie unter anderem an der Theologischen Fakultät 
von Lugano) legt hier eine einbändige Sakramen­
tentheologie vor. Schon vom Anspruch der Reihe 
her wird deutlich, dass dieser Band als Lehrbuch 
gedacht ist und somit Studierenden der Theolo­
gie einen umfassenden Einblick in den gegen­
wärtigen Stand der Sakramententheologie bieten 
soll. Bereits vorweg kann gesagt werden, dass 
der Band Testas dieser Aufgabe leider nicht 
gerecht wird. 
Testas Darstellung bewegt sich weitgehend 
im Rahmen der klassischen neuscholastischen 
Schultheologie, verbleibt freilich auch in deren 
Grenzen. So untergliedert Vf. sein Buch in zwei 
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Teile: Zunächst einen ersten Teil, die allgemeine 
Sakramentenlehre mit dem Titel "Das sakramen­
tale Heilsgeschehen" , sodann als zweiten Teil die 
spezielle Sakramenten theologie, in der er die ein­
zelnen Sakramente behandelt. Es ist im Folgen­
den nicht möglich, auf alle Anfragen, auf die 
Rezensent gestoßen ist, einzugehen. Dennoch 
seien einige schwerpunktmäßig genannt. 
Zunächst ist zu fragen, ob ein Buch, dass ja (bei 
aller Internationalität der Reihe) auch für den 
deutschen Markt gedacht ist, es sich erlauben 
kann, sämtliche aktuellen deutschsprachigen 
theologischen Publikationen zur Thematik zu 
ignorieren. Wenn Vf. zum Beispiel auf S. 208 
die Grundlagenliteratur zum Thema Eucharistie 
angibt, so findet sich hierin kein einziger Titel, 
der nach 1990 erschienen ist. Kann denn allen 
Ernstes einem Studierenden der Theologie heute 
geraten werden, sich als Grundlagenliteratur (1) 
zur Eucharistie zunächst einmal mit den Ques­
tiones 73-83 aus dem dritten Band der Summa 
theologica des Thomas von Aquin beschäftigen? 
Des weiteren ist auffällig, dass Vf. kaum auf die 
Dokumente des Zweiten Vatikanischen Konzils 
zurückgreift. Bei der Frage nach dem Verständ­
nis der Eucharistie als "Sakrament des Opfers 
Christi" (S. 193ff) referiert Vf. äußerst brav die 
Aussagen des Konzils von Trient, des weiteren 
ein oben schon erwähnten Abschnitt aus einer 
Questio summa theologica des Thomas von 
Aquin und - man möchte sagen als theologische 
Spitzenaussage - einen Abschnitt aus der Enzy­
klika "Mediator Dei" (immerhin bereits 1947 er­
schienen). Entsprechend theologisch dürftig fal­
len denn auch die Aussagen Vf.'s zur Opfer­
thematik aus. Weder die aktuellen ökumenischen 
Konsenstexte noch die aktuellen Versuche katho­
lischer Theologen, eine ökumenisch sensibilisier­
te Opfertheologie zu entwickeln, die zudem der 
Tradition gerecht wird, werden dargestellt. 
Generell fällt auf, dass die Liturgie, also die kon­
krete Feiergestalt der Sakramente, für den Vf. sel­
ten in den Blick gerät. Sonst wäre es wohl kaum 
möglich, immer noch völlig abstrakt in der allge­
meinen Sakramententheologie (S. 58ff) seiten­
weise den Unterschied zwischen Spender und 
Empfänger des Sakramentes zu definieren oder 
sich in Unkenntnis über die aktuelle liturgiewis­
senschaftliche Forschung auf S. 196ff über die 
theologische Bedeutung der "Konsekrationswor­
te", die Bedeutung der Epiklese und den Priester 
als "Vollzieher der Eucharistie" auszulassen. 
Wenn Vf. sich hier zu Aussagen hinreißen lässt 
wie: "Heute kann man mit größter Zuverlässig­
keit die Ansicht vertreten, dass die Epiklese 
ursprünglich nicht erst auf die Konsekration 
folgte", so möchte man als Liturgiewissenschaft­
ler eigentlich diese Sakramententheologie frus-
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trıert beiseite Jegen. Ist doch eın breiter theo- schen 'a  e, nicht ber eıner Neuordnung.
logischer Konsens, dass das gesamte VO] Prie- Das führte letztlich dazu, dass China die
Ster vorgetragene, Von der Gemeinde mıiıt dem Hände Japans fiel.
„Amen“ ratifizierte (SO schon Justinus Martyr Die Darstellung folgt dem bisherigen Schema:
seiner Apologie) Eucharistische Hochgebet Überblick, Personalstan: und zahlreiche direkte
„konsekratorisch“” WITF. Insofern ist uch die Bericht- und Briefzitate. Damit wird eın plasti-

sches Bild nicht LLIUT der Miss1o0n, sondern uchrage, ob die Epiklese den Einsetzungsworten
vorangestellt wird der ihnen folgt, LLIULT dann des mühseligen ens während der Phase der
VOIN Belang, WEe' den Einsetzungsworten großen Kriegsherren geliefert. Behandelt werden
(die Vf. dann Ja auch innerhalb seines theologi- die Steyler Missionsgebiete Südshantung (be-
schen satzes konsequent als „Konsekrations- deutendstes Gebiet), Kansu und Sinkiang.
worte“ bezeichnet) eın eine onsekrierende Vor em fasziniert die Mission In estchina,
Bedeutung beimisst. Eine Fragestellung freilich, die Missionare spürten, dass der Weg über Russ-
die der Alten irche (bis Ambrosius) völ- land nach Europa wesentlich kürzer SCWESECN
lig fremd WAär, wWI1Ie sich Eucharistiegebet der waäare als über Shanghai der Beiying (Peking)
Traditio Apostolica zeigen ließe, das eine Wenn allerdings ım Inhaltsverzeichnis und
ungeteilte Epiklese enthält, und War nach (!) der Titelei VO]  > „Steyler ernost-China 1924“
den insetzungsworten. die ede ıst, dürfte eın Missgeschick passıert
Es bleibt dem Rezensenten unklar, dieser >4  se1ln, da sich den fernen esten Chinas
Band, der deutlich der Klassiıschen neuscholas- handelt, der geEINE Von ıner Missionsgesell-
ischen Schultheologie verhaftet bleibt, Aufnah- schaft eiıne andere weitergereicht wurde.

findet 1n eiıne Reihe, die sich zeitgenössi- Diese Position wWar aAußerst schwierig, kam INan
sche Studierende der Theologie wendet. nklar doch mıiıt dem erlernten Chinesisch nicht durch
ist weiterhin, WarTrum eın systematischer €eO10- (vorherrschen! ist die Turksprache igurisch);
SC 1M Bereich der Sakramententheologie die uch die Entfernungen zwischen den ein-
liturgische Feierform Jjene Liturgie also, VOon der zeinen Stationen übermäßig grOß.
das letzte Konzil ausgesagt hat, S1€e sel „Quelle 21 Photos seizen den TrDe1lıtern ım Weinberg des
un«x Höhepunkt“ (S' 10) allen kirchlichen JIuns Herrn eın kleines al, wel Karten infor-
völlig ignoriert. mieren teilweise über die Missionsgebiete. kın
Zu iner Zeıit, der mehrere deutschsprachige eigenes Kapitel ist den Schwierigkeiten der Zu-

sammenarbeit zwischen den Missionaren Vel-Sakramententheologien „auf dem arkt“” sind,
die hervorragender Weise verstehen, cie schiedener Nationalitäten gewidmet.
Tradition der Kirche Verbindung mıt der gefei- S50 gelungen und informativ der umfangreiche
erten, durch das Zweite Vatikanische Konzil Band uch ist, sind doch uch einıge Wünsche
erneuerten, Liturglie darzustellen, kann dieser anzubringen. Es geht el die Wiedergabe
Band Studierenden der Theologie nicht ohne der Urtsnamen, die dem Chinesischen -
weiıteres empfohlen werden. Zu sehr bleibt elr WIeSo eın Problem für sich darstellen. ESs ist ber

für den Benützer des Buches doch erschwerend,aufgrund des theologischen Ansatzes den
selbstgesteckten NnNgCNn Grenzen verhaftet, dass Index etw.: die mıt der heutigen
wenig gelingt e dem Vf., eine akramenten- offiziellen Schreibweise I-ning dort eıl
theologie für das Hier und eute entwerten.
Münster

unter Ilı und ZUN Teil unter Kuldja aufscheint,
artın Stuflesser ohne dass ınen Querverweis gibt. Dies gilt

uch für Urumtsı (Tihwa, Dıhna) und einıge A1ı-

dere rte.
St. Pölten Friedrich Schragl

MISSION

ä JUAN, Steyler Indianermission
HARI WICH RICHARD, eyter Misstonare In In '’araguay 1019 (Studia nstitut: Missio-

1Na, Auf den ogen des Bürgerkrieges logici Societatis Verbi Divini, Nr. 55) Steyler Ver-
419 eiträge ıner Geschichte. (Studia lag, Nettetal. art. 26,-.
Instituti Missiologici Verbi Divinı, Nr. 53) Stey- Wenn uch LIUT sehr sekundär damıt verbunden,
ler, eta art. gehört diese Studie den zahlreichen Werken,

gewohnt gekonnt bearbeiteter Manıiıier liegt cdie anlässlich des Jubiläums 219 erschie-
Band über die ätigkeit der Steyler M1S- Zen SINd. Wie schon dem Titel hervorgeht,

S1ionare China VOT. Es handelt sich die handelt es sich eın kurzfristiges und letztlich
mühselige eıt des Bürgerkriegs; kam die- gescheitertes Unternehmen, das VETSCSSECN
en Jahren iıner Umgrupplerung der politi- ' Oonnte. Dem ist ber nicht 300 Jahre ‚UV(
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triert beiseite legen. Ist es doch ein breiter theo­
logischer Konsens, dass das gesamte - vom Prie­
ster vorgetragene, von der Gemeinde mit dem 
"Amen" ratifizierte (so schon Justinus Martyr in 
seiner Apologie) - Eucharistische Hochgebet 
"konsekratorisch" wirkt. Insofern ist auch die 
Frage, ob die Epiklese den Einsetzungsworten 
vorangestellt wird oder ihnen folgt, nur dann 
von Belang, wenn man den Einsetzungsworten 
(die Vf. dann ja auch innerhalb seines theologi­
schen Ansatzes konsequent als "Konsekrations­
worte" bezeichnet) allein eine konsekrierende 
Bedeutung beimisst. Eine Fragestellung freilich, 
die der Alten Kirche (bis hin zu Ambrosius) völ­
lig fremd war, wie sich am Eucharistiegebet der 
Traditio Apostolica zeigen ließe, das nur eine 
ungeteilte Epiklese enthält, und zwar nach (!) 
den Einsetzungsworten. 
Es bleibt dem Rezensenten unklar, warum dieser 
Band, der so deutlich der klassischen neuscholas­
tischen Schultheologie verhaftet bleibt, Aufnah­
me findet in eine Reihe, die sich an zeitgenössi­
sche Studierende der Theologie wendet. Unklar 
ist weiterhin, warum ein systematischer Theolo­
ge im Bereich der Sakramententheologie die 
liturgische Feierform - jene Liturgie also, von der 
das letzte Konzil ausgesagt hat, sie sei "Quelle 
und Höhepunkt" (SC 10) allen kirchlichen Tuns­
völlig ignoriert. 
Zu einer Zeit, in der mehrere deutschsprachige 
Sakramententheologien "auf dem Markt" sind, 
die es in hervorragender Weise verstehen, die 
Tradition der Kirche in Verbindung mit der gefei­
erten, durch das Zweite Vatikanische Konzil 
erneuerten, Liturgie darzustellen, kann dieser 
Band Studierenden der Theologie nicht ohne 
weiteres empfohlen werden. Zu sehr bleibt er 
aufgrund des theologischen Ansatzes in den 
selbstgesteckten engen Grenzen verhaftet, zu 
wenig gelingt es dem Vf., eine Sakramenten­
theologie für das Hier und Heute zu entwerfen. 
Münster Martin Stuflesser 

MISSION 

• HARTWICH RICHARD, Steyler Missionare in 
China, Bd. VI: Auf den Wogen des Bürgerkrieges 
1924-1926. Beiträge zu einer Geschichte. (Studia 
Instituti Missiologici Verbi Divini, Nr. 53). Stey­
ler, Nettetal. (713) Kart. 
In gewohnt gekonnt bearbeiteter Manier liegt 
nun Band VI über die Tätigkeit der Steyler Mis­
sionare in China vor. Es handelt sich um die 
mühselige Zeit des Bürgerkriegs; es kam in die­
sen Jahren zu einer Umgruppierung der politi-

Mission 

sehen Kräfte, nicht aber zu einer Neuordnung. 
Das führte letztlich dazu, dass China in die 
Hände Japans fiel. 
Die Darstellung folgt dem bisherigen Schema: 
Überblick, Personalstand und zahlreiche direkte 
Bericht- und Briefzitate. Damit wird ein plasti­
sches Bild nicht nur der Mission, sondern auch 
des mühseligen Lebens während der Phase der 
großen Kriegsherren geliefert. Behandelt werden 
die Steyler Missionsgebiete Südshantung (be­
deutendstes Gebiet), Kansu und Sinkiang. 
Vor allem fasziniert die Mission in Westchina, wo 
die Missionare spürten, dass der Weg über Russ­
land nach Europa wesentlich kürzer gewesen 
wäre als über Shanghai oder Beijing (Peking). 
Wenn allerdings im Inhaltsverzeichnis und in 
der Titelei von "Steyler in Fernost-China 1924" 
die Rede ist, so dürfte ein Missgeschick passiert 
sein, da es sich um den femen Westen Chinas 
handelt, der gerne von einer Missionsgesell­
schaft an eine andere weitergereicht wurde. 
Diese Position war äußerst schwierig, kam man 
doch mit dem erlernten Chinesisch nicht durch 
(vorherrschend ist die Turksprache Uigurisch); 
auch waren die Entfernungen zwischen den ein­
zelnen Stationen übermäßig groß. 
21 Photos setzen den Arbeitern im Weinberg des 
Herrn ein kleines Denkmal, zwei Karten infor­
mieren teilweise über die Missionsgebiete. Ein 
eigenes Kapitel ist den Schwierigkeiten der Zu­
sammenarbeit zwischen den Missionaren ver­
schiedener Nationalitäten gewidmet. 
So gelungen und informativ der umfangreiche 
Band auch ist, so sind doch auch einige Wünsche 
anzubringen. Es geht dabei um die Wiedergabe 
der Ortsnamen, die aus dem Chinesischen so­
wieso ein Problem für sich darstellen. Es ist aber 
für den Benützer des Buches doch erschwerend, 
dass im Index etwa die Stadt mit der heutigen 
offiziellen Schreibweise I-ning dort zum Teil 
unter Ili und zum Teil unter Kuldja aufscheint, 
ohne dass es einen Querverweis gibt. Dies gilt 
auch für Urumtsi (Tihwa, Dihna) und einige an­
dereOrte. 
St. Pölten Friedrich Schragl 

• BOCKWINKEL JUAN, Steyler Indianermission 
in Paraguay 1910-1925. (Studia Instituti Missio­
logici Societatis Verbi Divini, Nr. 55). Steyler Ver­
lag, Nettetal. (179) Kart. DM 26,-. 
Wenn auch nur sehr sekundär damit verbunden, 
gehört diese Studie zu den zahlreichen Werken, 
die anlässlich des Jubiläums 1492-1992 erschie­
nen sind. Wie schon aus dem Titel hervorgeht, 
handelt es sich um ein kurzfristiges und letztlich 
gescheitertes Unternehmen, das man vergessen 
könnte. Dem ist aber nicht so. 300 Jahre zuvor 
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en die esulten bei den Guaranivölkern CI- der Schweizerischen Ostasien-Mission VOINl An-
folgreich gewirkt, ussten diese Mission ber dreas Feldtkeller. (Studien ZUT interkulturellen
aus den bekannten politischen Gründen 1768 Geschichte des Christentums, Band 107) etier
aufgeben. 811/12 verselbständigte sich der Lang, Frankfurt 1998 art.
aa Paraguay, hatte Der immer ine politisch Werner ohler wurde 1920 Solothurn
unruhige Geschichte. Die kirchlichen 'erhältnis- (Schweiz) geboren; nach dem Studium der Vall-

konsolidierten sich TSL unter Bischof Juan Sin- gelischen Theologie Wäar VO  - 9b4-1969 als
foriano Bogarin (1894—-1949), dem das SANZEC Dozent und Missionar in .yoto (Japan) äatıg.

unterstellt W äaTl. Lieser bemühte sich nicht 1969 übernahm eine Professur für Miss1o0ns-
1Ur die Seelsorge, sondern uch die MiS- wissenschaft Berlin, 1974 der Universitä:
S10N beli den 10585. Schon 1902 wandte sich Mainz 1984 Star! Kohler hur. TUC SEeINEeSs

TNO| ansen mıit der Bıtte Miss1ionare, die Lebens, das der Begegnung zwischen der „Reli-
ber den Adressaten nıe erreichte. och brachten g10N des Wortes“ un! der „Religion der Stille” (9)
die Kontakte muit SVD, die bereits In der argenti- gewidme: WAar, sind mehrere Publikationen,
nischen Grenzstadt Posadas tätig1, endlich die sich religionstheologischer un: mM1SS10NS-
den Durchbruch. 1907 begann die nähere Pla- wissenschaftlicher Hinsicht mıit der Präsenz und
LU och dauerte bis 1910, bis endlich Verkündigung des Christentums ın apan d uSs-
der ründung ıner Missıonsstation 10 einandersetzen. Andreas Fel  er hat vierzehn
Monday geschritten werden Oonnte. der Ausätze Kohlers aus den Jahren 9—1
angegebenen 40- bis Einwohner fanden zusammengestellt un:| herausgegeben, eın
sich dem Gebiet ber LIUT etw. 3000. roß WäaTlr Stück weiıt WI1e se1iner Einleitung (9—-18
der 1nsatz der Laienbrüder und Schwestern, cdıie formuliert Werner Kohlers „stellvertretende
Landwirtschaft und Schule aufzubauen suchten. Horizonterweıiterung”“ 12) für IC und Theo-
1920 schritt ZU Aufbau ıner zweıten Sta- Jogie zugänglich machen.
tion sechs Tagreisen weiıter nördlich in Caruperä, Die vorliegenden eıträge 19-171) SInd VO!]  3 ıner
die twas besser gedieh. nüchternen und selbstkritischen Haltung g-
Es stiegen ber die Zweifel, ob sich eın großer
Einsatz n Menschen und aterıa ohne. Schwe- pragt, die den Dialog des Christentums mıt

anderen Religionen konsequent das ekkle-
Ten erzens beschloss der Generalrat des Ordens siologische Selbstverständnis rückbindet; „MI1s

Juni 1924 Clie Aufhebung dieser beiden s1ion“ edeute erster Linie nicht 1ne Strategie
Missıonen. Die Gesellschaft übernahm afur die ZUXI Gewinnung Andersgläubiger, sondern eine
Pfarre Encarnacıon Süden des Landes Herausforderung für die Kirche selbst: „Die ‚Be-
Soweit die äaußeren Fakten. Das Werk jefert ber ehrung der Christen ist die Voraussetzung der
uch inen guten Einblick die politische, wirt- ‚Heidenbekehrung‘ “(176). Von er wird deut-
schaftliche und relig1öse Situation 1m araguay lich, inwiefern die Aufgabe der Missıon muıt dem
dieser Jahrzehnte. Es veranschaulicht die recht- Grundverständnis des Glaubens überhaupt \
lose Stellung der Indios, die skrupellose Aus- sammenhängt: „Die Kirche wird sich L ent-
beutung des Landes durch einige Unternehmer scheiden haben, ob sS1e für sich selbst oder für die
und die etztlich kirchenfeindliche Haltung der Welt da seıin will, ob s1e ihren 7Zweck sich
führenden Krelise. ES sıngt ber uch eın Helden- selbst der der Welt sieht“” 28)
ied auf die Mıissionare, die hier der unmittel- Werner ohler ring den Religionen Asıens,
baren Heidenmission ihre ursprüngliche Autf- insbesonders dem ‚en-Buddhismus, aufrichtigegabe sahen. Wertschätzung entgegen, plädiert ber gerade
Dass das Unternehmen letztlich gescheitert ist, dus diesem Respekt VOTL remden Lebens- und
hatte mehrere Ursachen: die politisch unruhige Glaubenshaltungen für eın ehrliches Bekenntnis
Lage, das Klima, die Krise durch den Ersten den bleibenden theologischen Differenzen:
Weltkrieg und auch die menschliche Überforde- „Wıiır einander ınen schlechten Dienst, WEe')

WIr auf unwissenschaftliche Weise nter enrung der leilnehmer. ank ıner glücklichen
Quellenlage gelang hier eın sehr informatives Ausdrucksformen der historisch gewachsenen
Werk, cdas nicht LIUTr den nmittelbaren Einsatz, Religionen 1eselbe Wirklichkeit behaupten”
sondern uch das schwierige bestens 69) Nicht die Auflösung der Religionen 1N-
aufzeigt. einander, sondern die „gzemeinsame Aufgabe der
St Friedrich Schragl eologie apan un! 1mM Westen“

ıner Dialektik VO'  5 Analogie und Widerspruch
sieht Kohler als glaubwürdig Am Ende die-

KOHLER WERNER, Nnierwegs ZU  3 Verstehen wirklich lesenswerten Sammelbandes fin-
der Religionen. esammelt: Aufsätze. Hg. 1mM det sich der Beitrag „Im Dialog mıiıt apan Wer-
Auftrag der Deutschen Ostasien-Mission und er ohler‘  ‚44 (172-179 verfasst VO!  - arkus
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hatten die Jesuiten bei den Guaranivölkern er­
folgreich gewirkt, mussten diese Mission aber 
aus den bekannten politischen Gründen 1768 
aufgeben. 1811/12 verselbständigte sich der 
Staat Paraguay, hatte aber immer eine politisch 
unruhige Geschichte. Die kirchlichen Verhältnis­
se konsolidierten sich erst unter Bischof Juan Sin­
foriano Bogarin (1894-1949), dem das ganze 
Land unterstellt war. Dieser bemühte sich nicht 
nur um die Seelsorge, sondern auch um die Mis­
sion bei den Indios. Schon 1902 wandte er sich an 
P. Arnold Jansen mit der Bitte um Missionare, die 
aber den Adressaten nie erreichte. Doch brachten 
die Kontakte mit SVD, die bereits in der argenti­
nischen Grenzstadt Posadas tätig waren, endlich 
den Durchbruch. Ab 1907 begann die nähere Pla­
nung. Doch dauerte es bis 1910, bis endlich zu 
der Gründung einer Missionsstation am Rio 
Monday geschritten werden konnte. Statt der 
angegebenen 40- bis 50000 Einwohner fanden 
sich in dem Gebiet aber nur etwa 3000. Groß war 
der Einsatz der Laienbrüder und Schwestern, die 
Landwirtschaft und Schule aufzubauen suchten. 
1920 schritt man zum Aufbau einer zweiten Sta­
tion sechs Tagreisen weiter nördlich in Carupera, 
die etwas besser gedieh. 
Es stiegen aber die Zweifel, ob sich ein so großer 
Einsatz an Menschen und Material lohne. Schwe­
ren Herzens beschloss der Generalrat des Ordens 
am 26. Juni 1924 die Aufhebung dieser beiden 
Missionen. Die Gesellschaft übernahm dafür die 
Pfarre Encarnacion im Süden des Landes. 
Soweit die äußeren Fakten. Das Werk liefert aber 
auch einen guten Einblick in die politische, wirt­
schaftliche und religiöse Situation im Paraguay 
dieser Jahrzehnte. Es veranschaulicht die recht­
lose Stellung der Indios, die skrupellose Aus­
beutung des Landes durch einige Unternehmer 
und die letztlich kirchenfeindliche Haltung der 
führenden Kreise. Es singt aber auch ein Helden­
lied auf die Missionare, die hier in der unmittel­
baren Heidenmission ihre ursprüngliche Auf­
gabe sahen. 
Dass das Unternehmen letztlich gescheitert ist, 
hatte mehrere Ursachen: die politisch unruhige 
Lage, das Klima, die Krise durch den Ersten 
Weltkrieg und auch die menschliche Überforde­
rung der Teilnehmer. Dank einer glücklichen 
Quellenlage gelang hier ein sehr informatives 
Werk, das nicht nur den unmittelbaren Einsatz, 
sondern auch das schwierige Umfeld bestens 
aufzeigt. 
St.pölten Friedrich Schragl 

• KaHLER WERNER, Unterwegs zum Verstehen 
der Religionen. Gesammelte Aufsätze. Hg. im 
Auftrag der Deutschen astasien-Mission und 
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der Schweizerischen Ostasien-Mission von An­
dreas Feldtkeller. (Studien zur interkulturellen 
Geschichte des Christentums, Band 107). Peter 
Lang, Frankfurt 1998. (187) Kart. 
Werner Kohler wurde 1920 in Solothurn 
(Schweiz) geboren; nach dem Studium der evan­
gelischen Theologie war er von 1954-1969 als 
Dozent und Missionar in Kyoto Gapan) tätig. 
1969 übernahm er eine Professur für Missions­
wissenschaft in Berlin, 1974 an der Universität 
Mainz. 1984 starb Kohler in Chur. Frucht seines 
Lebens, das der Begegnung zwischen der "Reli­
gion des Wortes" und der "Religion der Stille" (9) 
gewidmet war, sind u.a. mehrere Publikationen, 
die sich in religionstheologischer und missions­
wissenschaftlicher Hinsicht mit der Präsenz und 
Verkündigung des Christentums in Japan aus­
einandersetzen. Andreas Feldtkeller hat vierzehn 
Ausätze Kohlers aus den Jahren 1959-1980 
zusammengestellt und herausgegeben, um ein 
Stück weit - wie er es in seiner Einleitung (9-18) 
formuliert - Werner Kohlers "stellvertretende 
Horizonterweiterung" (12) für Kirche und Theo­
logie zugänglich zu machen. 
Die vorliegenden Beiträge (19-171) sind von einer 
nüchternen und selbstkritischen Haltung ge­
prägt, die den Dialog des Christentums mit 
anderen Religionen konsequent an das ekkle­
siologische Selbstverständnis rückbindet; "Mis­
sion" bedeutet in erster Linie nicht eine Strategie 
zur Gewinnung Andersgläubiger, sondern eine 
Herausforderung für die Kirche selbst: "Die ,Be­
kehrung' der Christen ist die Voraussetzung der 
,Heidenbekehrung"'(176). Von daher wird deut­
lich, inwiefern die Aufgabe der Mission mit dem 
Grundverständnis des Glaubens überhaupt zu­
sammenhängt: "Die Kirche wird sich zu ent­
scheiden haben, ob sie für sich selbst oder für die 
Welt da sein will, ob sie ihren Zweck in sich 
selbst oder in der Welt sieht" (28). 
Werner Kohler bringt den Religionen Asiens, 
insbesonders dem Zen-Buddhismus, aufrichtige 
Wertschätzung entgegen, plädiert aber gerade 
aus diesem Respekt vor fremden Lebens- und 
Glaubenshaltungen für ein ehrliches Bekenntnis 
zu den bleibenden theologischen Differenzen: 
"Wir tun einander einen schlechten Dienst, wenn 
wir auf unwissenschaftliche Weise hinter allen 
Ausdrucksformen der historisch gewachsenen 
Religionen dieselbe Wirklichkeit behaupten" 
(69). Nicht die Auflösung der Religionen in­
einander, sondern die "gemeinsame Aufgabe der 
Theologie in Japan und im Westen" (156) in 
einer Dialektik von Analogie und Widerspruch 
sieht Kohler als glaubwürdig an. Am Ende die­
ses wirklich lesenswerten Sammelbandes fin­
det sich der Beitrag "Im Dialog mit Japan - Wer­
ner Kohler" (172-179) - verfasst von Markus 
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Himmelmann SOWIE eın Namens- und Begriffs- OKUMENEregister 180-187)
1INZ Franz Gmamer-Pranzi

KÖRTNER H.J., Reformiert und Öku-
menisch. Brennpunkte reformierter Theologie
Geschichte und Gegenwart. (STS, Tyrolia,JONGENEEL Philosophy, Science,

and Theology of Miıssıon In the 19th and 20th Innsbruck 1998 art. 248,-/DM 34/'/
Centuries. Missiological Encyclopedia. Part sHr 32,50.

Ulrich Körtner, seıit 19972 Professor Systema-TIhe Philosophy and Science of Missıon. (Studien
ZUI Interkulturellen Geschichte des Christen- tische Theologie der Evangelisch-Theologi-
tums, Band 92) 'eter Lang, Frankfurt 1995 schen Fakultät der Universität Wiıen, hat durch

und 403) Ln mehrere Veröffentlichungen ınen wichtigen Be!i-
Vorliegendes Werk ist das Ergebnis VO)]  5 zehn trag ZU!T theologischen Diskussion Österreich
Jahren intensiver orschung, die der utor und darüber hinaus geliefert. Der hier vorliegen-
der Universität Utrecht (Abteilung für Kirchen- de Sammelban: „möchte Einblick Geschichte

und Gegenwart reformierter Theologie Öster-geschichte) durchführte. Jan Jongeneel ıst Pastor
der Niederländischen Reformierten Kirche und reich geben” (Vorwort, 11) und „ ZUuxX Standortbe-
setzte sich sowohl als Missionar Indonesien stimmung reformierten Glaubens und reformier-

ter Theologie ökumenischen espräc) derals uch als Theologieprofessor Utrecht mıiıt
Fragen der Missionstheologie auseinander. Gegenwart beitragen” (Einleitung, 13)
Der Wert dieser Studie liegt der sorgfältigen Die zehn Beiträge des Buches stammen den
Dokumentation und Systematisierung M1SS1ONS- en 319 und gehen auf die Präsenz
theologischer ıteratur, aufgearbeitet anhand der reformierter Kırche und Theologie Österreich,

Titel ersichtlichen Kriterien philosophi- auf grundlegende jegen der Reformatoren,
scher, (empirisch-)wissenschaftlicher und theo- auf aktuelle Fragen (Ökumene, rchenreform,

Spiritualität, Pluralistische Religionstheologie)logischer Betrachtungsweisen des Phänomens
„Mission”. Das Buch hat Abschnutte: NEIFO- SOWIeEe auf das er! Zu Judentum eın.
duction (1-13); Names of miss1ologzy (15—70) Sehr aufschlussreich sind e{tw.: die Überlegungen
eıne ausführliche Begriffsklärung; Concepts of Körtners ZUuUr „Fortführung der Reformation“ als
misstologzy 71-174) eıne Auseinandersetzung einer ökumenischen Aufgabe, die sich der
muıt Theorien missionarischen Handelns, die Ausbildung eiıner ultur der gegenseiltigen KOr-
immer uch theologische Grundlagenfragen be- rektur der verschiedenen Kirchen konkretisiert,

weil „die Glaubwürdigkeit der IC teilbartreffen; ethods of MISS10L0QY 175-183 eine
Reflexion auf „induktive” beziehungsweise „de- ist“ Bedenkenswert ist uch der spezifisch
duktive“” Denkformen; Yanches mMisSt0lozy rechtfertigungstheologische Satz ıner Ver-
(185 —359) eine detaillierte Darstellung der jel- mittlung VOINl Exklusivismus und Inklusivismus
falt missionswissenschaftlicher Disziplinen aus der Begegnung mıit anderen Religionen; die
den Bereichen „philosophy of missıon“ (Erkennt- onfrontation mıt fremden Glaubensformen
nistheorie, Phänomenologie, Ontologie und I1LUSS weder ıner fundamentalistischen ADb-

wehr noch iner generalisierenden „Erklä-Axiologie) und „scıience of mission“ (Linguistik,
Geschichte, Geographie, Statistik, Ethnologie, führen, sondern kann eine authentische
Kulturanthropologie, Soziologie, eC|  ‚p ÖOkono- a  4 der Toleranz aus!|  en „Im Wissen

das bedingungslose eigene Anerkanntsein UrCmıe, Psychologie und Pädagogik). Am Schluss
finden sich eın Namens-_SOWIE eın Sach- den ‚Ott Jesu Christi ist uch derjenige, welcher
register 381—-403) meinem eigenen Glauben explizit oder implizit
Jongeneels tudıe iıst sowohl eın wertvolles durch cdıe DPraxıs seiner eigenen Glaubensweise

widerspricht, anzuerkennen als jemand, demNachschlagwerk beachte die umfangrei-
hen Literatur!  ‚weıse, die ınen beträchtlichen wIıe MIr selbst die bedingungslose Anerkennung
Teil des Buches ausmachen! als uch eın hılf- UrC| Gott verheißen ist“
reicher Beitrag ZUu!T theologisch-systematischen Dieses eın 1st eın eispiel dafür, WIe profi-
Verortung der Missionswissenschaft. Wenn der lierte chrıistliıche Theologie, Treue ZuUuUr eigenen
Hınwels Martın Kählers stimmt: „Missıon IS ‚the IC und Konfession SOWIE Offenheit für Fra-
mother of theology‘ darf und InNUuSS das Pro- gn der Okumene und der Gesellschaft iıner

bemerkenswerten Synthese inden; kann enjekt der christlichen Mission als unverzichtbare
Herausforderung systematischer Theologie be- theologisch Interessierten wirklich empfohlen
trachtet werden. werden.
Linz Franz Gmaimner-Pranzl!l 1NZ Franz Gmaimer-Pranz!
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Himmelmann - sowie ein Namens- und Begriffs­
register (180-187). 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

• JONGENEEL JAN A. B., PhiIosophy, Science, 
and Theology of Mission in the 19th and 20th 
Centuries. A Missiological Encyclopedia. Part I: 
The Philosophy and Science of Mission. (Studien 
zur Interkulturellen Geschichte des Christen­
tums, Band 92). Peter Lang, Frankfurt 1995. 
(XXIII und 403) Ln. 
Vorliegendes Werk ist das Ergebnis von zehn 
Jahren intensiver Forschung, die der Autor an 
der Universität Utrecht (Abteilung für Kirchen­
geschichte) durchführte. Jan Jongeneel ist Pastor 
der Niederländischen Reformierten Kirche und 
setzte sich sowohl als Missionar in Indonesien 
als auch als Theologieprofessor in Utrecht mit 
Fragen der Missionstheologie auseinander. 
Der Wert dieser Studie liegt in der sorgfältigen 
Dokumentation und Systematisierung missions­
theologischer Literatur, aufgearbeitet anhand der 
- im Titel ersichtlichen - Kriterien philosophi­
scher, (empirisch-)wissenschaftlicher und theo­
logischer Betrachtungsweisen des Phänomens 
"Mission". Das Buch hat fünf Abschnitte: 1. Intro­
duction (1-13); 2. Names of missiology (15-70) -
eine ausführliche Begriffsklärung; 3. Concepts of 
missiology (71-174) - eine Auseinandersetzung 
mit Theorien missionarischen Handeins, die 
immer auch theologische Grundlagenfragen be­
treffen; 4. Methods of missiology (175-183) - eine 
Reflexion auf "induktive" beziehungsweise "de­
duktive" Denkformen; 5. Branches of missiology 
(185-359) - eine detaillierte Darstellung der Viel­
falt missionswissenschaftlicher Disziplinen aus 
den Bereichen "philosophy of mission" (Erkennt­
nistheorie, Phänomenologie, Ontologie und 
Axiologie) und "science of mission" (Linguistik, 
Geschichte, Geographie, Statistik, Ethnologie, 
Kulturanthropologie, Soziologie, Recht, Ökono­
mie, Psychologie und Pädagogik). Am Schluss 
finden sich ein Namens- (361-381) sowie ein Sach­
register (381-403). 
Jongeneels Studie ist sowohl ein wertvolles 
Nachschlagwerk - man beachte die umfangrei­
chen Literaturhinweise, die einen beträchtlichen 
Teil des Buches ausmachen! - als auch ein hilf­
reicher Beitrag zur theologisch-systematischen 
Verortung der Missionswissenschaft. Wenn der 
Hinweis Martin Kählers stimmt: "Mission is ,the 
mother of theology'" (117), darf und muss das Pro­
jekt der christlichen Mission als unverzichtbare 
Herausforderung systematischer Theologie be­
trachtet werden. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

Ökumene 

ÖKUMENE 

• KÖRTNER ULRICH H.J., Reformiert und öku­
menisch. Brennpunkte reformierter Theologie in 
Geschichte und Gegenwart. (STS, Bd 7). Tyrolia, 
Innsbruck 1998. (191) Kart. S 248,-/DM 34,-/ 
sFr 32,50. 
Ulrich Körtner, seit 1992 Professor für Systema­
tische Theologie an der Evangelisch-Theologi­
schen Fakultät der Universität Wien, hat durch 
mehrere Veröffentlichungen einen wichtigen Bei­
trag zur theologischen Diskussion in Österreich 
und darüber hinaus geliefert. Der hier vorliegen­
de Sammelband "möchte Einblick in Geschichte 
und Gegenwart reformierter Theologie in Öster­
reich geben" (Vorwort, 11) und "zur Standortbe­
stimmung reformierten Glaubens und reformier­
ter Theologie im ökumenischen Gespräch der 
Gegenwart beitragen" (Einleitung, 13). 
Die zehn Beiträge des Buches stammen aus den 
Jahren 1993-1998 und gehen auf die Präsenz 
reformierter Kirche und Theologie in Österreich, 
auf grundlegende Anliegen der Reformatoren, 
auf aktuelle Fragen (Ökumene, Kirchenreform, 
Spiritualität, Pluralistische Religionstheologie) 
sowie auf das Verhältnis zum Judentum ein. 
Sehr aufschlussreich sind etwa die Überlegungen 
Körtners zur "Fortführung der Reformation" als 
einer ökumenischen Aufgabe, die sich in der 
Ausbildung einer Kultur der gegenseitigen Kor­
rektur der verschiedenen Kirchen konkretisiert, 
weil "die Glaubwürdigkeit der Kirche unteilbar 
ist" (118). Bedenkenswert ist auch der spezifisch 
rechtfertigungstheologische Ansatz einer Ver­
mittlung von Exklusivismus und Inklusivismus 
in der Begegnung mit anderen Religionen; die 
Konfrontation mit fremden Glaubensformen 
muss weder zu einer fundamentalistischen Ab­
wehr noch zu einer generalisierenden "Erklä­
rung" führen, sondern kann eine authentische 
Haltung der Toleranz ausbilden: "Im Wissen um 
das bedingungslose eigene Anerkanntsein durch 
den Gott Jesu Christi ist auch derjenige, welcher 
meinem eigenen Glauben explizit oder implizit 
durch die Praxis seiner eigenen Glaubensweise 
widerspricht, anzuerkennen als jemand, dem 
wie mir selbst die bedingungslose Anerkennung 
durch Gott verheißen ist" (159). 
Dieses Büchlein ist ein Beispiel dafür, wie profi­
lierte christliche Theologie, Treue zur eigenen 
Kirche und Konfession sowie Offenheit für Fra­
gen der Ökumene und der Gesellschaft zu einer 
bemerkenswerten Synthese finden; es kann allen 
theologisch Interessierten wirklich empfohlen 
werden. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 
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Gottesdienstbesuchern un! 28 % A Ott lau-PASTORALTHEOLOGIE benden eines der AIl stärksten säkularisierten
Länder kuropas.
er vorliegende Band AaUSs der Publikationsreihe

PRUDKY ARACIC PERO IKO- des Forschungsprojekts ‚Aufbruch‘ wirft einen
DEM KRUNOSLAV SANJEK FRANJO ZU0A- Blick hinter diese nackten Zahlen, und ca verliert
NIEWICZ 1TIOLD OM MIKLOS, Relı- die Lage ihre vordergründige kindeutigkeit.
Q10N und Kırchen INn Ost(Mittel)Europa: Ischechien, Während {WAa In Polen un Kroatien Religion
Kroatıen, Polen, (Reihe ‚Gott nach dem Kommu- und Kirchlichkeit VO Hlem In Bevölkerungs-
nısmus’). Schwabenverlag, Ostfildern 1999 358) schichten m1t niedrigem Bildungsniveau vorhan-

48,-/5 350,-/sFr 46,— en sind, iıst ın Ischechien gerade die Intelligenz
relig1Öös aufgeschlossen. Hıer wird uch In &(1 -

Ischechien, Kroatıen, Polen auf den ersten staunlichem Ausmafßs Interesse Al Ööffentlichen
l1ic könnten cdie Kontraste aum ogrößer se1n, Aussagen der Kırche Zu gesellschaftlichen Fra-
W ds das kirchliche en betrifft Auf der einen SCchH geäußsert, während die Polen un Kroaten
E1te das urkatholische Polen, 91 %o der Be- Öoffensichtlich für ‚Nichteinmischung‘ der Hierar-
völkerung angeben, Al ott Z.u gylauben, und chie plädieren und die Kırche m wesentlichen
53 % wöchentlich den (jottesdienst besuchen; auf den CNSCTIEN religiösen Bereich und karıtative
Kroatıen steht diesbezüglich mit erten [8)]8! Aufgaben beschränken wollen. Von einem „poli-
81 0 und 25 % nicht weıt nach. Auf der anderen tischen Antiklerikalismus weiıter katholischer
Seite Ischechien, nıt [1UT!E 9 %o wöchentlichen Kreise“” (341) sprechen polnische SoZzlologen.
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Gottesdienstbesuchern und 28 % an Gott Glau­
benden eines der am stärksten säku larisierten 
Länder Europas. 

• PRUDKY LIBOR / ARACrC PERO / NIKO­
DEM KRUNOSLAV / SANJEK FRANJO / ZDA­
NIEWICZ WITOLD / TOMKA MIKL6s, Reli­
gion und Kirchen in Ost(MilteI)Europa: Tschechien , 
Kroatiel1 , Polen, (Reihe ,Gott nach dem Kommu­
nismus'). Schwabenverlag, Ostfildern 1999. (388) 
Pb. DM 48,-/5 350,-/sFr 46,-. 

Der vorliegende Band aus der Publikationsreine 
des Forschungsprojekts ,A ufbruch ' wirft einen 
BLick hinter diese nackten Za hlen, und da verliert 
die Lage ihre vord ergründige Eindeutigkeit. 
Während etwa in Polen und Kroatien Religion 
wld Kirchlichkeit vor allem in Bevölkerungs­
schichten mit niedrigem Bi ldungsniveau vorhan­
den sind, ist in Tschechien gerade die Intelligenz 
religiös aufgeschlossen. Hier wird auch in er­
staunlicllem Ausmaß Interesse an öffentlichen 
Aussagen der Kirche zu gesellschaftlichen Fra­
gen geä ußert, wälu-end die Polen und Kroaten 
offensichtlich für ,Nichteinmischung' der Hierar­
chie plädieren und d ie Kirche im wesentlichen 
auf den engeren religiösen Bereich und karitative 
Aufgaben beschränken wollen. Von einem "poli­
tischen Antiklerikali smus weiter katholischer 
Kreise" (341) sprechen polnische Soziologen. 

Tschechien, Kroatien, Polen - auf den ersten 
Blick könnten die Kontraste ka um größer sein, 
was das kirchliche Leben betrifft. Auf der einen 
Seite das urkatholische Polen, wo 91 % der Be­
völkerung angeben, an Gott zu glauben, und 
53 % wöchentlich den Gottesdienst besuchen; 
Kroatien steht diesbezüglich mit Werten von 
81 % und 25 % nicht weit nach. Auf der anderen 
Seite Tschechien, mit nur 9% wöchentlichen 
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Verlag 
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uns heute noch belasten. 
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Gerade aus Öösterreichischer Sicht ist das hier Der erste Teil ist ınem Rückblick auf die eit der
behandelte Länderspektrum STIOTF1SC| interes- Kirchen unter dem Kommunismus gewidmet.
Sanıt, lagen doch alle dreier (zumindest teil- Diese Bilanz welıst Z.UI einen auf bis heute nach-
weise) jJahrhundertelang Einflussbereich der wirkende Defizite hın, e{Iw. die Gefahr ıner
Habsburger-Monarchie. Diese ‚e1ıt scheint uch Gettoisierung der Kirche und ıner Privatı-
iınen erheblichen Einfluss auf die aktuelle Situa- sierung des Glaubens Sie weist ber uch die
tiıon VOIl eligion und TC ausgeübt aben, eıt der Verfolgung als Chance für die 'astora.
denn die gemeinsamen vierz1g kommuni- dus, etwa das Erlebnis der 1FC| als Raum der
stischer Herrschaft können Ja die großen nter- Freiheit, das Entstehen ıner geschwisterlichen
schiede zwischen den ern offensichtlich Kirche und ıner lebensnahen Theologie. Mit
S erklären. In olen und oatıen War die großem Feingefühl wird der Wert dieser Erb-
katholische Kirche und Hierarchie Jahrhunderte- stücke die Zeit nach dem Umbruch analy-
lang Kristallisationspunkt des nationalen Selbst- siert. Die Wertschätzung für diese Erfahrun-
bewusstseins und der Nationwerdung. Ische- gen verbindet sich mıiıt ınem kritischen Blick
hien dagegen standen Klerus und Hierarchie darauf, ob sS1e den Kirchen unter den gegenwärti-
se1it der Gegenreformation auf Seiten und unter SCHh Herausforderungen eiıner freien pluralisti-
dem Schutz der österreichischen Herrscher, WUTT- schen Gesellschaft hilfreich der hinderlich Sind.
den als Unterdrücker der nationalen Selbstbe-
stiımmung erlebt. Libor Prudkys Beitrag über Für die Struktur des Hauptteils stehen wel Ze@11-
Ischechien mıt seinen aufschlussreichen gelstes- Tale Dokumente des Zweiten Vatikanums Pate:
geschichtlichen Einblicken zählt zweifellos Zunächst die Pastoralkonstitution, anhand derer
den bisherigen Höhepunkten der gesamten Überlegungen ZU) gesellschaftlichen Dienst der
Publikations-Reihe. Interessant liest ich uch die Kirche angestellt werden, bis konkreten
Darstellung der Geschichte des kroatischen Ka- Fragen WI1Ie der Medienpräsenz un! dem Verhält-
tholizismus. Schade, dass über olen 1Ur das NS der Kirche politischen aC| dann die
aktuelle statistische Material ausgewertet wurde. Kirchenkonstitution, wobei unter der Überschrift
Insgesamt vermiuttelt uch dieser Band wieder
ınen faszinierenden Einblick die Vielfalt des

‚Zur Innenarchitektur der rche‘ Fragen des
Verhältnisses VOINl Klerus und Laijen, unterschied-

kirchlichen un: religiösen Lebens der Nachbarn licher Gemeinschaftsformen, der Sakramenten-
Ost(Mittel) Europa. pastoral, der Katechese der uch der Kirchenfi-

Linz arkus Lehner nanzlierung und Wallfahrtsseelsorge abgehandelt
werden. €e1s folgt ınem Rückblick auf die
Erfahrungen eın Verweis auf theologische Impul-„TÖTH ANDRAS MIKLUSCAK des Zweiten Vatikanums un eine pragnante

PAVEL, 1C] WIE 2UC: und 0N18. nterwegs Formulierung einzelner Anhaltspunkte für die
ıner Pastoraltheologie Ost(Mittel)Europas (Rei- künftige Praxis.
he ‚Gott nach dem Kommunismus’) Schwaben- Es lst sichtlich eın großes Interesse der Autoren,
verlag, Ostfildern 2000 Paperback. eiıne Hilfestellung ZuUurT Überwindung der \

48,—/ 350,-/sFr 46,— gelnden ezeption des Zweiten Vatikanums
Keıin Zweifel, das Leben der Christen Ost- den Kirchen Ost(Mittel) Europas Zu geben. Zu
CUTODA unter der kommunistischen Herrschaft diesem ‚WEeC| ist uch eine ersetzung des
Wäal kein Honiglecken. och auch die Hoffnun- er! die Sprachen der beteiligten er
ACH auf den ‚Einzug 1Ns gelobte Land’‘ nach der geplant. Aus dieser Sicht erscheint cdie Gliede-
politischen Wende VoNn 1989 haben sich nicht rTung des er! entlang der beiden Konsti:  H0-
erfüllt. Diesen Weg der Kirchen reflektieren ‚gesellschaftlichen Dienst‘ und ‚Innenle-
und fragen, welche Lernerfahrungen sich da- ben‘ der Kirche logisch. Zu bedenken ware
Iaus ergeben, en sich Pastoraltheologinnen allerdings doch, ob diese trukturierung nicht
und Pastoraltheologen aus dem ost(mittel) uro- der althergebrachten Irennung VOINl ‚Innen‘ und
päischen Kaum ZUrTLC Aufgabe gesetzt. Das vorlie- ‚Außen‘, ‚sakral‘ und ‚profan’, ‚Heilsdienst‘ und
gende Werk, verfasst VO) ungarischen astoral- ‚Weltdienst‘, ‚Vorfe) und ‚Eigentlichem’ Vor-
theologen und Keligionswissenschaftler Tras SC} eisten önnte, die ‚UV! der Situations-
Mate- Toöth und VO] slowakischen Theologen analyse beklagt wird. So etw. auf, dass
ave: Mikluscäk, basiert auf drei >Symposien und Liturgie und Verkündigung der ‚Innenarchitek-
schriftlichen Vorarbeiten ıner breitgestreuten tur‘“ zugeordnet, Caritas und Solidarität dagegen
Gruppe: Der Anhang S 184—219), dem die beim ‚Lhens! der Gesellschaft‘ eingeordnet

Projekt beteiligten Personen Samıt Biblio- sind und amı tendenziell als nicht 1mM selben
graphie vorgestellt werden, g1bt einen interes- Maße zentral für die Kirche betrachtet werden
santen Einblick diese Szene. könnten.
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Gerade aus österreichischer Sicht ist das hier 
behandelte Länderspektrum historisch interes­
sant, lagen doch alle drei Länder (zumindest teil­
weise) jahrhundertelang im Einflussbereich der 
Habsburger-Monarchie. Diese Zeit scheint auch 
einen erheblichen Einfluss auf die aktuelle Situa­
tion von Religion und Kirche ausgeübt zu haben, 
denn die gemeinsamen vierzig Jahre kommuni­
stischer Herrschaft können ja die großen Unter­
schiede zwischen den Ländern offensichtlich 
nicht erklären. In Polen und Kroatien war die 
katholische Kirche und Hierarchie jahrhunderte­
lang Kristallisationspunkt des nationalen Selbst­
bewusstseins und der Nationwerdung. In Tsche­
chien dagegen standen Klerus und Hierarchie 
seit der Gegenreformation auf Seiten und unter 
dem Schutz der österreichischen Herrscher, wur­
den als Unterdrücker der nationalen Selbstbe­
stimmung erlebt. Libor Prudkys Beitrag über 
Tschechien mit seinen aufschlussreichen geistes­
geschichtlichen Einblicken zählt zweifellos zu 
den bisherigen Höhepunkten in der gesamten 
Publikations-Reihe. Interessant liest sich auch die 
Darstellung der Geschichte des kroatischen Ka­
tholizismus. Schade, dass über Polen nur das 
aktuelle statistische Material ausgewertet wurde. 
Insgesamt vermittelt auch dieser Band wieder 
einen faszinierenden Einblick in die Vielfalt des 
kirchlichen und religiösen Lebens der Nachbarn 
in Ost(Mittel) Europa. 
Linz Markus Lehner 

• MATE-T6TH ANDRAs 1 MIKLUScAK 
PAVEL, Nicht wie Milch und Honig. Unterwegs zu 
einer Pastoraltheologie Ost(Mittel)Europas (Rei­
he ,Gott nach dem Kommunismus'). Schwaben­
verlag, Ostfildern 2000. (220) Paperback. 
DM 48,-/S 350,-/sFr 46,-. 
Kein Zweifel, das Leben der Christen in Ost­
europa unter der kommunistischen Herrschaft 
war kein Honiglecken. Doch auch die Hoffnun­
gen auf den ,Einzug ins gelobte Land' nach der 
politischen Wende von 1989 haben sich nicht 
erfüllt. Diesen Weg der Kirchen zu reflektieren 
und zu fragen, welche Lernerfahrungen sich da­
raus ergeben, haben sich Pastoraltheologinnen 
und Pastoral theologen aus dem ost(mittel) euro­
päischen Raum zur Aufgabe gesetzt. Das vorlie­
gende Werk, verfasst vom ungarischen Pastoral­
theologen und Religionswissenschaftier Andras 
Mate-T6th und vom slowakischen Theologen 
Pavel Mikluscak, basiert auf drei Symposien und 
schriftlichen Vorarbeiten einer breitgestreuten 
Gruppe: Der Anhang (S. 184-219), in dem die 
25 am Projekt beteiligten Personen samt Biblio­
graphie vorgestellt werden, gibt einen interes­
santen Einblick in diese Szene. 
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Der erste Teil ist einem Rückblick auf die Zeit der 
Kirchen unter dem Kommunismus gewidmet. 
Diese Bilanz weist zum einen auf bis heute nach­
wirkende Defizite hin, etwa die Gefahr einer 
Gettoisierung der Kirche und einer Privati­
sierung des Glaubens. Sie weist aber auch die 
Zeit der Verfolgung als Chance für die Pastoral 
aus, etwa das Erlebnis der Kirche als Raum der 
Freiheit, das Entstehen einer geschwisterlichen 
Kirche und einer lebensnahen Theologie. Mit 
großem Feingefühl wird der Wert dieser Erb­
stücke für die Zeit nach dem Umbruch analy­
siert. Die Wertschätzung für diese Erfahrun­
gen verbindet sich mit einem kritischen Blick 
darauf, ob sie den Kirchen unter den gegenwärti­
gen Herausforderungen einer freien pluralisti­
schen Gesellschaft hilfreich oder hinderlich sind. 

Für die Struktur des Hauptteils stehen zwei zen­
trale Dokumente des Zweiten Vatikanums Pate: 
Zunächst die Pastoralkonstitution, anhand derer 
Überlegungen zum gesellschaftlichen Dienst der 
Kirche angestellt werden, bis hin zu konkreten 
Fragen wie der Medienpräsenz und dem Verhält­
nis der Kirche zur politischen Macht; dann die 
Kirchenkonstitution, wobei unter der Überschrift 
,Zur Innenarchitektur der Kirche' Fragen des 
Verhältnisses von Klerus und Laien, unterschied­
licher Gemeinschaftsformen, der Sakramenten­
pastoral, der Katechese oder auch der Kirchenfi­
nanzierung und Wallfahrtsseelsorge abgehandelt 
werden. Meist folgt einem Rückblick auf die 
Erfahrungen ein Verweis auf theologische Impul­
se des Zweiten Vatikanums und eine prägnante 
Formulierung einzelner Anhaltspunkte für die 
künftige Praxis. 
Es ist sichtlich ein großes Interesse der Autoren, 
eine Hilfestellung zur Überwindung der man­
gelnden Rezeption des Zweiten Vatikanums in 
den Kirchen Ost(Mittel)Europas zu geben. Zu 
diesem Zweck ist auch eine Übersetzung des 
Werks in die Sprachen der beteiligten Länder 
geplant. Aus dieser Sicht erscheint die Gliede­
rung des Werks entlang der beiden Konstitutio­
nen in ,gesellschaftlichen Dienst' und ,Innenle­
ben' der Kirche logisch. Zu bedenken wäre 
allerdings doch, ob diese Strukturierung nicht 
der althergebrachten Trennung von ,Innen' und 
,Außen', ,sakral' und ,profan', ,Heilsdienst' und 
,Weltdienst', ,Vorfeld' und ,Eigentlichem' Vor­
schub leisten könnte, die zuvor in der Situations­
analyse beklagt wird. So fällt etwa auf, dass 
Liturgie und Verkündigung der ,Innenarchitek­
tur' zugeordnet, Caritas und Solidarität dagegen 
beim ,Dienst an der Gesellschaft' eingeordnet 
sind und damit tendenziell als nicht im selben 
Maße zentral für die Kirche betrachtet werden 
könnten. 
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och derartige konzeptionelle Überlegungen pastoralen Handlungen und anungen groß,
wollen keiner Weise den Wert dieses es dass S1e selbstläuferisch entarten un:! dann
schmälern, sondern ‚her STIO; ZU!T Diskussion immer inhaltsresistenter werden, sowohl CN-
sSenNn. Denn dass dieses Projekt, als dessen Ini- über den Inhalten der Menschen wI1e uch
ator sich der Wiener Pastoraltheologe Paul gegenüber den nhalten des Evangeliums. Eın
Michael Zulehner zweitellos große Verdienste Referat, das jel Zündstoff un viel Hoffnungs-
erworben hat, die notwendige theologische potential enthäilt für die künftige astora. der
Diskussion zwischen West und ÖOst beleben wird, Pfarrgemeinde und darüber hinaus und das
ist hoffen. In diesem Sinn ist dieses Buch all höchst notwendige Warntafeln aufstellt sowohl
jenen warmstens empfehlen, die inmal iınen VOFr ıner hurtigen emontage der ereignisnahen
Blick über den Zaun der deutschsprachigen Kir- und klein-beweglichen „Ortshaftigkeit” der Pfar-
hen hinaus3wollen S1e werden @S berei- reien w1ıe VOILr einer neuglerde-losen und dUS$STCH-
chert ZUT e1ite legen. zenden Bunkermentalıtä Walter Kirchschläger
Linz arkus Lehner ass' sich seinem Abschlussreferat VO  - der

Iukanischen Methodik eiıner ele.  Te der Ge-
schichte 1M Blick auf die Gegenwart (Gottes -

(in der Apostelgeschichte) und zeichnet
den Weg iıner christlichen Gemeinde Span-

KRIEGER W. /SIEBERER Hg.) Gemeinden nNung zwischen dem „Schon”“ und „Noch-Nicht“”,
zwischen der JIreue ZULT Jesusverkündigung under Zukunft Zukunft der Gemeinden. Echter,

Würzburg 2001 (134) der Erfahrung eigener Fragilität und eigener
ks scheint schwerer geworden se1n, Menschen Defizite. Miıt dem starken Bild ıner gespannten

Feder, die beiden en befestigt bleibenüber ängere eıt hinaus die Gemeinde
binden. Auswählen un! selbstbestimmt uNnVelr- und LLIUTX vibriert, lebendig und dyna-
bindlich bleiben, gilt als eiıne besondere ualıta misch ist, markiert einen Blick 1ın die Zukunft
des Lebens. Es erfordert immer mehr Kraft u1lserer Gemeinden.

Natürlich vermag eın Tagungsbericht muıt denund Phantasie, sich 1M pPaASSascCcren Verhalten der
Menschen platzieren, dass das Besondere theologischen Hauptreferaten des Kongresses
der christlichen Botschaft wahr- und aufgenom- wenig VO: lebendigen und quirligen Austausch

und VO: intensıven Suchen und tastenden Ver-inen werden kann. Im Salzburger ildungshaus
St. Virgil hat sich ım anner 2000 ine interessierte suchen auf der Tagung wiederzugeben. Anderer-
und engaglerte Schar VOoN Teilnehmer/inne/n se1its laufen uch die berühmtesten Vorträge un
ZUrT traditionsreichen Österreichischen Pastoral- Vorlesungen 1NSs Leere, WE nicht ınen ÖOrt

g1ibt, dem die großen orte der Theologie realzusammengefunden, mıit den efe-
renten und Praktikern aus ihrer Sicht gelebt werden und der gemeınsam gelebte
und ihrem Erfahrungshorizont Spuren legen, Glaube die Theologie rag Das War das Span-

nende und Hoffnungsvolle dieser Begegnung,die eine fruchtbare Weiterentwicklung Sachen
Del der uch das Benennen VO!  3 Unklarheiten,Gemeinde gen wollen.

Jürgen Werbick entwirft seinem Einleitungs- Einseitigkeiten, Defiziten und Aporıen nicht
frustriertem und frustrierendem Krankjammernreferat eıne gleichermaßen visionäre WI1Ie oden-
führte. ist eSs für die Teilnehmer mehr als eineständige Ekklesiologie un! klopft die biblischen

Gemeindebilder, die das IL atıkanum wieder- nostalgische Erinnerung den guten Geist VO!]  }

entdec! hat, auf ihre Ambivalenz ab, indem St. Virgil, WEe) Ss1e die Grundsatzreferate noch
S1e aus der Watte der Erbaulichkeit befreit und einmal bedenkend nachlesen können und für
ihr Profil mıit ihren Kanten aufzeigt. Tapfer die, die nıcht dabei 11, eine Einladung,
widersteht der Versuchung, muiıt dem Goldhin- aufmerksam, realistisch, gelassen und UVeTr-

sichtlich auf das hören, W as „der Geist dentergrund dieser Kirchen-Bilder die armselig-all- Gemeinden sagt  44 (Offb 2/7)tägliche Wirklichkeit Z.u übertünchen der S1e
1NZideologisch missbrauchen. Vielmehr ist das etier Hofer

Zusammenhalten VON YVısıon und Wirklichkeit
eın Grundvollzug des Glaubens, sowohl indivı-
ue. als Gemeinschaft. Wolfgang Schwens
und Franz er skizzieren die Pfarr-Gemein- ANFRED ENTRICH, Ins Wort
den Österreichs un:! die Gemeindeerfahrungen Eın Leitfaden für den rediger. Styria, Graz
der Weltkirche. ttmar Fuchs zieht aus den 1997
Grundvollzügen der Gemeinde Martyria, ERICH GARHAMMER, Verkündigung als Last
Koinonla, Diakonia, Liturgla praktisch-theo- und Lust kEine praktische Homiiletik. Pustet,
logische Impulse. Denn die Gefahr lst bei em Regensburg 1997
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Doch derartige konzeptionelle Überlegungen 
wollen in keiner Weise den Wert dieses Bandes 
schmälern, sondern eher Anstoß zur Diskussion 
sein. Denn dass dieses Projekt, als dessen Ini­
tiator sich der Wiener Pastoraltheologe Paul 
Michael Zulehner zweifellos große Verdienste 
erworben hat, die so notwendige theologische 
Diskussion zwischen West und Ost beleben wird, 
ist zu hoffen. In diesem Sinn ist dieses Buch all 
jenen wärmstens zu empfehlen, die einmal einen 
Blick über den Zaun der deutschsprachigen Kir­
chen hinaus wagen wollen - sie werden es berei­
chert zur Seite legen. 
Linz Markus Lehner 

• KRIEGER W./SIEBERER B. (Hg.), Gemeinden 
der Zukunft - Zukunft der Gemeinden. Echter, 
Würzburg 2001. (134) 
Es scheint schwerer geworden zu sein, Menschen 
über längere Zeit hinaus an die Gemeinde zu 
binden. Auswählen und selbstbestimmt unver­
bindlich bleiben, gilt als eine besondere Qualität 
des Lebens. Es erfordert immer mehr Kraft 
und Phantasie, sich im passageren Verhalten der 
Menschen so zu platzieren, dass das Besondere 
der christlichen Botschaft wahr- und aufgenom­
men werden kann. Im Salzburger Bildungshaus 
St. Virgil hat sich im Jänner 2000 eine interessierte 
und engagierte Schar von Teilnehmer/inne/n 
zur traditionsreichen Österreichischen Pastoral­
tagung zusammengefunden, um mit den Refe­
renten und Praktikern zusammen aus ihrer Sicht 
und ihrem Erfahrungshorizont Spuren zu legen, 
die eine fruchtbare Weiterentwicklung in Sachen 
Gemeinde anregen wollen. 
/ürgen Werbick entwirft in seinem Einleitungs­
referat eine gleichermaßen visionäre wie boden­
ständige Ekklesiologie und klopft die biblischen 
Gemeindebilder, die das 11. Vatikanum wieder­
entdeckt hat, auf ihre Ambivalenz ab, indem er 
sie aus der Watte der Erbaulichkeit befreit und 
ihr Profil mit ihren Kanten aufzeigt. Tapfer 
widersteht er der Versuchung, mit dem Goldhin­
tergrund dieser Kirchen-Bilder die armselig-all­
tägliche Wirklichkeit zu übertünchen oder sie 
ideologisch zu missbrauchen. Vielmehr ist das 
Zusammenhalten von Vision und Wirklichkeit 
ein Grundvollzug des Glaubens, sowohl indivi­
duell als in Gemeinschaft. Wolfgang Schwens 
und Franz Weber skizzieren die Pfarr-Gemein­
den Österreichs und die Gemeindeerfahrungen 
der Weltkirche. Ottmar Fuchs zieht aus den 
Grundvollzügen der Gemeinde - Martyria, 
Koinonia, Diakonia, Liturgia - praktisch-theo­
logische Impulse. Denn die Gefahr ist bei allem 
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pastoralen Handlungen und Planungen groß, 
dass sie selbstläuferisch entarten und dann 
immer inhaltsresistenter werden, sowohl gegen­
über den Inhalten der Menschen wie auch 
gegenüber den Inhalten des Evangeliums. Ein 
Referat, das viel Zündstoff und viel Hoffnungs­
potential enthält für die künftige Pastoral in der 
Pfarrgemeinde und darüber hinaus und das 
höchst notwendige Warntafeln aufstellt sowohl 
vor einer hurtigen Demontage der ereignisnahen 
und klein-beweglichen "Ortshaftigkeit" der Pfar­
reien wie vor einer neugierde-losen und ausgren­
zenden Bunkermentalität. Walter Kirchschläger 
lässt sich in seinem Abschlussreferat von der 
lukanischen Methodik einer Relektüre der Ge­
schichte im Blick auf die Gegenwart Gottes an­
regen (in der Apostelgeschichte) und zeichnet 
den Weg einer christlichen Gemeinde in Span­
nung zwischen dem "Schon" und "Noch-Nicht", 
zwischen der Treue zur Jesusverkündigung und 
der Erfahrung eigener Fragilität und eigener 
Defizite. Mit dem starken Bild einer gespannten 
Feder, die an beiden Enden befestigt bleiben 
muss und nur so vibriert, lebendig und dyna­
misch ist, markiert er einen Blick in die Zukunft 
unserer Gemeinden. 
Natürlich vermag ein Tagungsbericht mit den 
theologischen Hauptreferaten des Kongresses 
wenig vom lebendigen und quirligen Austausch 
und vom intensiven Suchen und tastenden Ver­
suchen auf der Tagung wiederzugeben. Anderer­
seits laufen auch die berühmtesten Vorträge und 
Vorlesungen ins Leere, wenn es nicht einen Ort 
gibt, an dem die großen Worte der Theologie real 
gelebt werden und der gemeinsam gelebte 
Glaube die Theologie trägt. Das war das Span­
nende und Hoffnungsvolle dieser Begegnung, 
bei der auch das Benennen von Unklarheiten, 
Einseitigkeiten, Defiziten und Aporien nicht zu 
frustriertem und frustrierendem Krankjammern 
führte. So ist es für die Teilnehmer mehr als eine 
nostalgische Erinnerung an den guten Geist von 
St. Virgil, wenn sie die Grundsatzreferate noch 
einmal bedenkend nachlesen können und für 
die, die nicht dabei waren, eine Einladung, 
aufmerksam, realistisch, gelassen und zuver­
sichtlich auf das zu hören, was "der Geist den 
Gemeinden sagt" (Offb 2,7). 
Linz Peter Hofer 

• MANFRED ENTRICH, Ins Wort genommen. 
Ein Leitfaden für den Prediger. Styria, Graz 
1997. (169) 
• ERICH GARHAMMER, Verkündigung als Last 
und Lust. Eine praktische Homiletik. F. Pustet, 
Regensburg 1997. (190) 
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MULLER EN- auslöst. Der vorliegende Band des Münsteraner
RAUCH, Geglaubt Bedacht Verkündet. 2010- Professors für Philosophische Grundfragen der
gisches Predigen. Pustet, Regensburg eologie uch Verfasser ıner originellen Ho-
1997 miletik Klaus üller und des Wıener Dogmati-
Es fällt auf, dass die als hoffnungslose Kommuni- ers Bertram Stubenrauch ist eın erfrischendes
kationsform schon fter totgesagte Predigt kräf- Beispiel für das Bemühen, eiıne geistliche Theolo-
tige Lebenszeichen <1ibt, VOT Ilem Was die Hhomıi- gje en!  1cke: die ihre Stärke dem Den-
etische Grundbesinnung auf ihre theologischen ken bezieht und das Niveau zeitgenössischer
Fundamente und die Anregungen aus der Be- theologischer Reflexion n  r unterschreite Ge-

rade darin entsteht eiıne Verkündigungsform, dieschäftigung muıit der zeitgenössischen ıteratur
betrifft Die Auseinandersetzung damit ist nutz- Z.Uu Herzen geht und uch kritischen Anfragen
licher und wichtiger als eın urtiger Blick auf die standhälilt. Das ımmer noch der Homiuletik
vorfabrizierten Secondhand-Schreibtisch-Predig- herumgeisternde Verbot, die ngung des
ten diverser Druckerzeugnisse der das Schielen Begriffs auf sich nehmen und den Zuhörern
nach dem neuesten didaktischen Kick. zuzumuten, widerspricht dem der intel-
Der Direktor der Zentralstelle Pastoral der eut- lektuellen Redlichkeit und vertieft die Kluft ZW1-
schen Bischofskonferenz Bonn und des Von schen Theologie und Verkündigung. diesem
ominiıkanerinnen und Dominikanern getra- vorliegenden Band werden die Fragen kritischer
NCN Instituts für Pastoralhomiletik Manfred enschen Kann vernünftigerweise noch

ott glauben? Und WEe) Ja, welchen?Entrich legt muit seinem „Leitfaden für den Predi-
04  ger ınen Grundpfeiler muit Fundament, WEe] ibt eiıne Auferstehung und eın en nach

eın enn:  S- und geistreiches Plädoyer hält, dem Tod? esus W as oll’s? Kirche wozu?
die Wirklichkeit zuzulassen, und vertrauensvoll Warum denn Gebote? sehr ernst SCNOMMEN

und 1n verständlicher Verkündigungssprache be-dem „Wort“ nachspürt, das das Schweigen über
die Entdeckung Gottes eigenen und fremden handelt. Das schon den späten 3Uer Jahren
Leben bricht. Im zweıten Teil des Büchleins Innsbruck ungmann formulierte jegen

ıner „Verkündigungstheologie” wird aufgegrif-kommt als Lehrmeister Albertus Magnus, der
begnadete rediger, eın außerordentlich welt- fen und temperamentvoll eingelöst.
offener Theologe und Meister des geistlichen 1NZ 'efier Hofer
Lebens, einfühlsam und distanziert Wort.
nsgesamt eine heilsame Besinnung auf das We-
sentliche, uch WE 1m Detail manche Fehler
unterlaufen (zum Beispiel WIT der Name des
evangelischen Altmeisters der Oomıle: Dan- HANGLBERGER Signale des
nowski konsequent falsch geschrieben). Unbewussten Ängste verstehen und bewältigen.

Garhammer, der LEUE Würzburger astoral- (Iopos plus Taschenbücher; 312) Friedrich
Pustet Regensburg 1999 art.theologe und omiletiker, legt eiIne praktische

Homiletik VOTL, die aQus der Spannung zwischen HA Die Geburt des
Zeugnis und Zeitgenossenschaft, zwischen Got- ICH. Wie die eele „ZUX Welt ommt“”. (Topos
eswort und Menschenwort, zwischen Heiliger plus Taschenbücher; 354) Friedrich Pustet
Schrift und Erfahrungstext lebt. Als studierter Regensburg 2000 art 16,80/S5 123,—.
Germanist und Theologe beleuchtet er den Um-
SAaNE VOIl ftstellern (Brecht, 1n, Handke Manfred Hanglberger reiht sich die Vielzahl
u.a.) miıt der Heiligen Schrift und skizziert dann derer e1in, die als Seelsorger und als Therapeu-
den heutigen Kontext der Mediengesellschaft ten ätıg sSind. Der utor dieser beiden 1la-
unı das Diktat der ®  1t. Den SCHAIUSS bildet eın schenbücher ist Pfarrer, Familientherapeut und
Kapitel, das eispiel der Beerdigungsrede uch der Erwachsenenbildung tätig. Diese Jah-
aufzeigt, wIıe die Biographien der Menschen muıt relang geübte Praxıs der therapeutischen und
dem Glauben gelingendem Austausch brin- spirituellen Begleitung VO]  > Menschen schwie-
gen sind. Diese anregende weist Garham- rigen Phasen ihres ens und die ätigkeit als
INer als würdigen Nachfolger des unermüdli- Vortragender sind das unverkennbare Stilmerk-

mal seıner beiden Bücher.hen Anregers der atholischen OomwWwe: olf
Zerfafß aul  N dem Büchlein ‚Signale des Unbewussten‘ geht
Wer hat das noch nicht feststellen können: dass der utfOr 1m ersten Kapitel auf jene Form der
eın theologischer Sachverhalt, Fundamental- Angst eın, die mıit der „IcCh-Entwicklung” 14)
theologie, Dogmatik, Exegese ängs aufgearbei- und dem Selbstwertgefühl (dem ungesunden
tet, ıner verständlichen Verkündigungsspra- und bedrohten) Zusammenhang sSte| Im
che Wort gebrac) heftigste Reaktionen zwelıten Kapitel stellt Umgangsformen VOTL,
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• KLAUS MÜLLER / BERTRAM STUBEN­
RAUCH, Geglaubt - Bedacht - Verkündet. Theolo­
gisches zum Predigen. F. Pustet, Regensburg 
1997. (255) 
Es fällt auf, dass die als hoffnungslose Kommuni­
kationsform schon öfter totgesagte Predigt kräf­
tige Lebenszeichen gibt, vor allem was die homi­
letische Grundbesinnung auf ihre theologischen 
Fundamente und die Anregungen aus der Be­
schäftigung mit der zeitgenössischen Literatur 
betrifft. Die Auseinandersetzung damit ist nütz­
licher und wichtiger als ein hurtiger Blick auf die 
vorfabrizierten Secondhand-Schreibtisch-Predig­
ten diverser Druckerzeugnisse oder das Schielen 
nach dem neuesten didaktischen Kick. 
Der Direktor der Zentralstelle Pastoral der Deut­
schen Bischofskonferenz in Bonn und des von 
Dominikanerinnen und Dominikanern getra­
genen Instituts für Pastoralhomiletik Manfred 
Entrich legt mit seinem "Leitfaden für den Predi­
ger" einen Grundpfeiler mit Fundament, wenn 
er ein kenntnis- und geistreiches Plädoyer hält, 
die Wirklichkeit zuzulassen, und vertrauensvoll 
dem "Wort" nachspürt, das das Schweigen über 
die Entdeckung Gottes im eigenen und fremden 
Leben bricht. Im zweiten Teil des Büchleins 
kommt als Lehrmeister Albertus Magnus, der 
begnadete Prediger, ein außerordentlich welt­
offener Theologe und Meister des geistlichen 
Lebens, einfühlsam und distanziert zu Wort. 
Insgesamt eine heilsame Besinnung auf das We­
sentliche, auch wenn im Detail manche Fehler 
unterlaufen (zum Beispiel wird der Name des 
evangelischen Altmeisters der Homiletik Dan­
nowski konsequent falsch geschrieben). 
E. Garhammer, der neue Würzburger Pastoral­
theologe und Homiletiker, legt eine praktische 
Homiletik vor, die aus der Spannung zwischen 
Zeugnis und Zeitgenossenschaft, zwischen Got­
teswort und Menschenwort, zwischen Heiliger 
Schrift und Erfahrungstext lebt. Als studierter 
Germanist und Theologe beleuchtet er den Um­
gang von Schriftstellern (Brecht, Döblin, Handke 
u.a.) mit der Heiligen Schrift und skizziert dann 
den heutigen Kontext der Mediengesellschaft 
und das Diktat der Zeit. Den Abschluss bildet ein 
Kapitel, das am Beispiel der Beerdigungsrede 
aufzeigt, wie die Biographien der Menschen mit 
dem Glauben in gelingendem Austausch zu brin­
gen sind. Diese anregende Schrift weist Garham­
mer als würdigen Nachfolger des unermüdli­
chen Anregers der katholischen Homiletik Rolf 
Zerfaß aus. 
Wer hat das noch nicht feststellen können: dass 
ein theologischer Sachverhalt, in Fundamental­
theologie, Dogmatik, Exegese längst aufgearbei­
tet, in einer verständlichen Verkündigungsspra­
che zu Wort gebracht heftigste Reaktionen 
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auslöst. Der vorliegende Band des Münsteraner 
Professors für Philosophische Grundfragen der 
Theologie - auch Verfasser einer originellen Ho­
miletik - Klaus Müller und des Wiener Dogmati­
kers Bertram Stubenrauch ist ein erfrischendes 
Beispiel für das Bemühen, eine geistliche Theolo­
gie zu entwickeln, die ihre Stärke aus dem Den­
ken bezieht und das Niveau zeitgenössischer 
theologischer Reflexion nicht unterschreitet. Ge­
rade darin entsteht eine Verkündigungsform, die 
zu Herzen geht und auch kritischen Anfragen 
standhält. Das immer noch in der Homiletik 
herumgeisternde Verbot, die Anstrengung des 
Begriffs auf sich nehmen und den Zuhörern 
zuzumuten, widerspricht dem Gebot der intel­
lektuellen Redlichkeit und vertieft die Kluft zwi­
schen Theologie und Verkündigung. In diesem 
vorliegenden Band werden die Fragen kritischer 
Menschen - Kann man vernünftigerweise noch 
an Gott glauben? Und wenn ja, an weIchen? 
Gibt es eine Auferstehung und ein Leben nach 
dem Tod? Jesus - was soll's? Kirche - wozu? 
Warum denn Gebote? - sehr ernst genommen 
und in verständlicher Verkündigungssprache be­
handelt. Das schon in den späten 30er Jahren in 
Innsbruck (J. A. Jungmann) formulierte Anliegen 
einer "Verkündigungstheologie" wird aufgegrif­
fen und temperamentvoll eingelöst. 
Linz Peter Hofer 

• HANGLBERGER MANFRED, Signale des 
Unbewussten. Ängste verstehen und bewältigen. 
(Topos plus Taschenbücher; Bd. 312) Friedrich 
Pustet Regensburg 1999 (120) Kart. 
HANGLBERGER MANFRED, Die Geburt des 
ICH. Wie die Seele "zur Welt kommt". (Topos 
plus Taschenbücher; Bd. 354) Friedrich Pustet 
Regensburg 2000 (180) Kart. DM 16,80/5 123,-. 

Manfred Hanglberger reiht sich in die Vielzahl 
derer ein, die als Seelsorger und als Therapeu­
ten tätig sind. Der Autor dieser beiden Ta­
schenbücher ist Pfarrer, Familientherapeut und 
auch in der Erwachsenenbildung tätig. Diese jah­
relang geübte Praxis in der therapeutischen und 
spirituellen Begleitung von Menschen in schwie­
rigen Phasen ihres Lebens und die Tätigkeit als 
Vortragender sind das unverkennbare Stilmerk­
mal seiner beiden Bücher. 
In dem Büchlein ,Signale des Unbewussten' geht 
der Autor im ersten Kapitel auf jene Form der 
Angst ein, die mit der "Ich-Entwicklung" (14) 
und dem Selbstwertgefühl (dem ungesunden 
und bedrohten) in Zusammenhang steht. Im 
zweiten Kapitel stellt er Umgangsformen vor, 
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Die beiden Bücher fallen übervollen MarktwI1e Menschen muıt der Angst umgehen, „nichts
wert seıin  &A 35) Die Formen reichen VO)']  . der psychologischen und spirituellen Ratgeberli-
‚Nivellieren‘ (Andere abwerten), über den ‚Rück- teratur aum 1NSs Gewicht. Das liegt ZuUum ınen
A  zug bıs Z.UrXP Angstbewältigung durch Le1ls- der sehr allgemeinen Oorm der Beschreibun
tungsanspruch, der sowohl weltlich‘ als uch der TIhemen (es wird ZU Beispiel kein/e ande-
‚relig1Öös’ sSeın kann. Diese mgangsformen be- re/ Autor/ in Z1 und uch keine andere Lite-
ertet der utor der Hinsicht als negatıv, da ratur angegeben) und ZU anderen den kur-
Sie „destruktiv” wirken auf sich selber und auf Ze1 und undifferenzierten Darstellungen VO  -
andere. Im etzten Kapitel zeıg der UuUftOr „die großen Themenkomplexen wI1ıe ‚Angst”, Ich-
große Alternative der Botschaft Jesu'  D 82) auf, Bewusstsein‘, Rollen im Familiensystem’... Als
siıch VO)]  3 em Leistungsanspruch der den ıne kurze un! leicht esende Einführung
estruktiven Gottesbildern befreien eigent- die familientherapeutische Methode ım Umgang
ich: „...sich erlösen ZU) lassen” 86) Es geht mıit den ben genannten Themen kann die Lektü-

hilfreich sSenmn. Wer sich ber vertiefen möchtedem uUufOr ‚Heil’-machen des Abgewerteten,
ul Aufrichten und 368 die Verantwortung, VeTl- der ine Cifferenziertere Darstellung wünscht,
letzende und angstmachende Strukturen sich der greife einschlägigen Werken!
und sich verändern. Am Ende des Buches 1INZ elmut Eder
findet iıch eın hilfreicher KRaster der dargestell-
ten Umgangsformen mıt der „Angst, nichts
wert sSeın  Da praktische Katschläge und
eın persönliches „therapeutisches Glaubensbe- POPP-BAIER (Hg.), Religiöses Wıssen
enn‘ und alltägliches Handeln Assimilationen, Irans-
Das zweıte Buch ‚Die Geburt des ICH'‘ VO]  — formationen, Paradoxien. (Empirische Theologie,
Hanglberger lst der Versuch, dem Leser/der Lit, Müuünster 1998 art.
Leserin nahe bringen, dass e ohne „seeli- Wır Theologen Sind spezlalisiert auf den Sonn-
che(r) Arbe!l 10) keine gelungene Mensch- tag. Wır lieben das „Ganz ere  ‚44 und gerade
beziehungsweise ICH-Werdung geben kann. So nicht das Gewöhnliche, das Alltägliche. Das FEi-
stellt der utor 1m ersten Kapitel die verschiede- gentliche der Theologie beginnt für Jjenseits
nen Dimensionen des Ichs dar (vom Staunen des Alltags. Diese twas plakatıv formulierte
können‘ bis ZU) ‚Unbewussten‘). Im zweıten Behauptung en. die Aufmerksamkeit auf eiıne
Kapitel entdec der UtfOr „Bilder der 101lo0- Schwachstelle der Theologie: die Alltagsfor-
‚04  gle‘ (21), dıie als Symbol beziehungsweise als schung spielt innerhalb der Theologie eine unter-
Gleichnis für das Wachsen und Reifen der Seele geordnete Bedeutung.

Deshalb ist sehr erfreulich, dass der zweiıtegesehen werden können. Es geht das
Phänomen des ‚Atmens und die Bedeutung Band der eihe „Empirische Theologie”, das Ver-
der au‘ für ensch und JIier. Das Kapitel drei hältnis zwischen religiösem Wissen und alltägli-
ist der Hauptteil des uches, dem e5 die hem Handeln einer „glokalen Kultur“” behan-
emotionale und seelische Entwicklung des Kin- delt und dies in csehr kompetenter Weilse, das sel
des geht. Hanglberger zieht verschiedene Typi- gleich Beginn vermerkt. Was heißt glokal?
sierungen heran, Entwicklungen und mögli- Diese Wortverbindung aus Globalisierung un
che Fehlentwicklungen aufzuzeigen (zum Lokalisierung meınt, dass das Globale und Lo-
eispiel die ‚Enneagramm-Typen’‘; die Charak- kale sich N1IC. ausschließen, SaAIlZ 17 Gegenteil.
tertypen‘; Sehnsuchtsformen der Kinder; die Das Lokale I1LUSS als Aspekt des Globalen VeTr-
es'  ve irkung unbewusster Liebe jel- tanden werden und Globalisierung,
fältig und der Wirkung dramatisch sind die dieses HANZ Große, das Außere, das es andere
„...problematischen Rollen, die eın gCIdA- erdrücken scheint, wird assbar Kleinen,
ten kann' 92) Hier ze1g Hanglberger eın brei- reten, 1M Ort, 1m eigenen en. Alles
tes Feld möglicher Rollenzuteilung (meist unn- tragt dıe Signatur des o  Okalen  “ Die Autoren
bewusst) der ern beziehungsweise der Famillie dieses es gehen davon ‚usS, dass die inter-
bezüglich ınem auf. abschließenden disziplinären Untersuchungen des er'!  SSES
Kapitel geht der utor den Spuren iıner UNn- zwischen religiösem Wissen un: alltäglichem
den Entwicklung nach, iner befreienden Form Handeln ‚religiöse” Dimensionen der Orientie-
und der Entlastung im VOIN Eltern rungskonflikte ıner glokalen ultur transpa-
gegenüber Kindern und muıt sich sel- rent machen können. In sechs exemplarischen
ber. Diese festgehaltenen Erfahrungen kommen religionssoziologischen und religionspsychologi-
Von der Praxis der systemischen Familienthera- schen Studien werden wichtige Aspekte cdieser
ple un! VO  - der Familienaufstellung, wıe Hangl- rage behandelt. Besonders hervorheben möchte
berger uch 1M Schlusswort benennt. ich drei Aufsätze.
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wie Menschen mit der Angst umgehen, "nichts 
wert zu sein" (35). Die Formen reichen von 
,Nivellieren' (Andere abwerten), über den ,Rück­
zug' bis hin zur Angstbewältigung durch Leis­
tungsanspruch, der sowohl ,weltlich' als auch 
,religiös' sein kann. Diese Umgangsformen be­
wertet der Autor in der Hinsicht als negativ, da 
sie "destruktiv" wirken - auf sich selber und auf 
andere. Im letzten Kapitel zeigt der Autor "die 
große Alternative der Botschaft Jesu" (82) auf, 
sich von hohem Leistungsanspruch oder den 
destruktiven Gottesbildern zu befreien - eigent­
lich: " ... sich erlösen (zu) lassen" (86). Es geht 
dem Autor um ,Heil' -machen des Abgewerteten, 
ums Aufrichten und um die Verantwortung, ver­
letzende und angstmachende Strukturen in sich 
und um sich zu verändern. Am Ende des Buches 
findet sich ein hilfreicher Raster der dargestell­
ten Umgangsformen mit der "Angst, nichts 
wert zu sein" (112f), praktische Ratschläge und 
ein persönliches "therapeutisches Glaubensbe­
kenntnis (119f). 

Das zweite Buch ,Die Geburt des ICH' von 
Hanglberger ist der Versuch, dem Leser I der 
Leserin nahe zu bringen, dass es ohne "seeli­
sche(r) Arbeit" (10) keine gelungene Mensch­
beziehungsweise ICH-Werdung geben kann. So 
stellt der Autor im ersten Kapitel die verschiede­
nen Dimensionen des Ichs dar (vom ,Staunen 
können' bis zum ,Unbewussten'). Im zweiten 
Kapitel entdeckt der Autor "Bilder aus der Biolo­
gie" (21), die als Symbol beziehungsweise als 
Gleichnis für das Wachsen und Reifen der Seele 
gesehen werden können. Es geht konkret um das 
Phänomen des ,Atmens' und um die Bedeutung 
der ,Haut' für Mensch und Tier. Das Kapitel drei 
ist der Hauptteil des Buches, in dem es um die 
emotionale und seelische Entwicklung des Kin­
des geht. Hanglberger zieht verschiedene Typi­
sierungen heran, um Entwicklungen und mögli­
che Fehlentwicklungen aufzuzeigen (zum 
Beispiel die ,Enneagramm-Typen'; die ,Charak­
tertypen'; Sehnsuchtsformen der Kinder; die 
destruktive Wirkung unbewusster Liebe ... ). Viel­
fältig und in der Wirkung dramatisch sind die 
" ... problematischen Rollen, in die ein Kind gera­
ten kann" (92). Hier zeigt Hanglberger ein brei­
tes Feld möglicher Rollenzuteilung (meist un­
bewusst) der Eltern beziehungsweise der Familie 
bezüglich einem Kind auf. Im abschließenden 
Kapitel geht der Autor den Spuren einer gesun­
den Entwicklung nach, einer befreienden Form 
und der Entlastung im Umgang von Eltern 
gegenüber Kindern und im Umgang mit sich sel­
ber. Diese festgehaltenen Erfahrungen kommen 
von der Praxis der systemischen Familienthera­
pie und von der Familienaufstellung, wie HangI­
berger es auch im Schlusswort benennt. 
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Die beiden Bücher fallen am übervollen Markt 
der psychologischen und spirituellen Ratgeberli­
teratur kaum ins Gewicht. Das liegt zum einen 
an der sehr allgemeinen Form der Beschreibung 
der Themen (es wird zum Beispiel keinle ande­
relr Autor lin zitiert und auch keine andere Lite­
ratur angegeben) und zum anderen an den kur­
zen und undifferenzierten Darstellungen von 
großen Themenkomplexen wie ,Angst', ,Ich­
Bewusstsein', ,Rollen im Familiensystem' ... Als 
eine kurze und leicht zu lesende Einführung in 
die familientherapeutische Methode im Umgang 
mit den oben genannten Themen kann die Lektü­
re hilfreich sein. Wer sich aber vertiefen möchte 
oder eine differenziertere Darstellung wünscht, 
der greife zu einschlägigen Werken! 
Linz Helmut Eder 

• POPP-BAIER ULRIKE (Hg.), Religiöses Wissen 
und alltägliches Handeln - Assimilationen, Trans­
formationen, Paradoxien. (Empirische Theologie, 
Bd. 2) Lit, Münster 1998. (167) Kart. 
Wir Theologen sind spezialisiert auf den Sonn­
tag. Wir lieben das "Ganz Andere" und gerade 
nicht das Gewöhnliche, das Alltägliche. Das Ei­
gentliche der Theologie beginnt für uns jenseits 
des Alltags. Diese etwas plakativ formulierte 
Behauptung lenkt die Aufmerksamkeit auf eine 
Schwachstelle in der Theologie: die Alltagsfor­
schung spielt innerhalb der Theologie eine unter­
geordnete Bedeutung. 
Deshalb ist es sehr erfreulich, dass der zweite 
Band der Reihe "Empirische Theologie", das Ver­
hältnis zwischen religiösem Wissen und alltägli­
chem Handeln in einer "glokalen Kultur" behan­
delt und dies in sehr kompetenter Weise, das sei 
gleich zu Beginn vermerkt. Was heißt glokal? 
Diese Wortverbindung aus Globalisierung und 
Lokalisierung meint, dass das Globale und Lo­
kale sich nicht ausschließen, ganz im Gegenteil. 
Das Lokale muss als Aspekt des Globalen ver­
standen werden und umgekehrt. Globalisierung, 
dieses ganz Große, das Äußere, das alles andere 
zu erdrücken scheint, wird fassbar im Kleinen, 
Konkreten, im Ort, im eigenen Leben. Alles 
trägt die Signatur des "Glokalen". Die Autoren 
dieses Bandes gehen davon aus, dass die inter­
disziplinären Untersuchungen des Verhältnisses 
zwischen religiösem Wissen und alltäglichem 
Handeln "religiöse" Dimensionen der Orientie­
rungskonflikte in einer glokalen Kultur transpa­
rent machen können. In sechs exemplarischen 
religionssoziologischen und religionspsychologi­
schen Studien werden wichtige Aspekte dieser 
Frage behandelt. Besonders hervorheben möchte 
ich drei Aufsätze. 
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Sandra Veens Einzelstudie „Der Islam S1ILZ: Del- Die kurze Beschreibung der drei Studien deutet
111 Herzen und nicht Deinem Kopf. ‚Wissen‘ schon die Qualität dieses Bandes die JIranspa-
und Handeln‘ 1mM en iner Amsterdamer LTeNZ und Genauigkeit der angewandten Metho-
Muslima” analysiert ein biographisches Inter- den und die interdisziplinären Perspektiven der
VIeW mıiıt der Jahre alten Habiba. Dabei wird Forschungsarbeiten. kıne allgemein verständli-
deutlich, welche vielfältigen Bedeutungen mıit chere Sprache würde den Lesegenuss noch ent-
dem Kopftuch als kulturellem Symbol verbun- scheidend erhöhen.
den sind, das eine muslimische Frau aQus Jau- 1NZ Hermann Deisenberger
bensgründen der uch nicht iragen
kann. Habiba unterscheidet sowohl den Nie-
derlanden als uch ihrer eıma arokko
zwischen rten, denen s1e eın Kopftuch tragt, MÖDL LUDWIG (Hg.) Eın sperriges Zeichen.
und Orten, denen S1e keines rag Wie kom- Praktisch-theologische Überlegungen ZULF TIheo-
plex die Kopftuchfrage lst, verdeutlicht Veen da- logie des Teuzes. Don Bosco, üUunchen 1997.
urch, dass S1e die Perspektive Habibas muıit dem
dominanten Bildern über den Islam den Me- Aus ıner Seminarübung Ihema „Kreuz-dien vergleicht, denen das Kopftuch als Sym- verehrung” un dem Bemühen, eine alte Kreuz-
bol der Unterdrückung und Unmündigkeit steht. Wallfahrt für eute pastoral chtbar INa-
rıke Popp-Baiers Studie „Beten und Handeln chen, entstanı dieses Buch. Bei er Zufälligkeit,
Keligion 1m Alltag VO)  5 charismatisch-evangeli- die den einzelnen Themen anhaftet, ist der innere
kal orlentierten Frauen“ untersucht muittels kom- Konnex deutlich: die Botschaft von Kreuz und
paratıver Analyse biographische Interviews und Auferstehung und die pastoraltheologische Be-
sogenannte Lebenszeugnisse Von charismatisch- deutung des 5Symbols Kreuz In der Jlat ist eine
evangelikalen Frauen ıner deutschen Grofßstadt. auf die Gegenwart bezogene Reflexion des Le1l-
Dabei entwickelt S1e für den Sprechakt des Ge- dens und erbens Jesu iImmer MEeu notwendig,bets 1M Kontext alltäglicher Handlungszusam- die ınem nalıven Nacherzählen der biblischen
menhänge folgende deskriptive Typologie: das Geschichten ebenso widersteht wıe eiıner Neu-
„Danale” Bittgebet, das Frage-Antwort-Gebet, auflage VOINl Mythen. uch die existentiale Deu-
das „eXpressive“” Gebet, Heilung und als ffre für das private Selbstverständnis
das „kommunikative“ Gebet. Die Analyse macht der dem Tode verfallenen Existenz der die
die vielfältige Verbindung zwischen religiösem rische Auslegung der Verheißung einer zukünfti-
Wissen und alltäglichem andeln deutlich d1s- SCch leid-, schuld- und todfreien ukunft holt das
parate Ereignisse und Handlungen des Alltags biblische Kerygma nicht enin.
werden ıInem temporalen Sinnzusam- urt Koch, der Bischof VON asel, erweist sich
menhang verknüpft, Entscheidungsfindung ET- wieder einmal als origineller ermuittlier kompli-leichtert, „Innerliches” sprachlich artikuliert und zierter theologischer Höhenflüge und deutet die
Leiden prozessual bewältigt. stellvertretende Sühne Christi Kreuz sSe1-
aKo Van Belzen wendet 1n seliner Studie LIET ähe ZUT Gottesherrschaft gegenüber en
„Psychopathologie und Religion. Kulturpsycho- und uen Missdeutungen und gegenüber dem
logische en inem Totschlag gels- vielfältigen Missbrauch, der mıiıt der Kreuzes-
es.  en Zustanı den satz ıner narratı- botschaft der Geschichte getrieben wurde und
ven Kulturpsychologie All. Van Belzen Aählt für noch immer getrieben wird. Die neutestament-
seine Studie ınen extremen Fall aQus der Ge- en Entwürfe des Passıons- und Ostergesche-

hens zeichnet Manfred Diefenbach nach, wäh-schichte des mniederländischen Pietismus: Im
1900 tötete inem orf e1in Landwirt seinen rend Heribert dem Symbolgehalt des
Knecht, weil diesen VO! Teufel besessen Kreuzes nachspürt.
wähnte Anschließend wurde die Leiche Von den Die ‚her pastoral-theologischen Konsequenzen
Anhängern des „tiefgläubigen” ‚AaNaWIFrTS noch ziehen dann arl BOpp („Prophetisches und
STausam verstümmel!: Die Analyse des religiös- pathisches Bezeugen”), Ludwig Mödl] („Das
spirituellen Hintergrunds dieses Falls Mac! Kreuz-Zeichen als Lebenshilfe”), Ihomas Luksch
deutlich, dass diese „ver-rückte“” Geschichte („Von der Notwendigkeit und der Möglichkeit,
nıicht psychiatrisch begreifen 1st. Van Bel- Karfreitag spannungsvoll predigen” und
zZen kommt dem Schluss, dass weniger Ehrenfried Schulz („Lernen unter dem Kreuz
exiremen Fällen sehr schwierig ist, die Girenze eın unverzichtbares Ihema der Religionspädago-
zwischen „psychischer Krankhei: und „Ge- o1k”), enı Michael Sievernich und ttmar
sundheit“ ziehen und wI1e wichtig, uch eiıIne Fuchs die Widersprüchlichkeit zwischen der Ver-
psycho(patho)logische Kritik VONn Spirıtualität kündigung des Kreuzes hris und der Lebens-
beziehungsweise Religiosität en!  1C praxI1s der Entdecker un Missıionare der Neuen
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Sandra Veens Einzelstudie "Der Islam sitzt in Dei­
nem Herzen und nicht in Deinem Kopf. ,Wissen' 
und ,Handeln' im Leben einer Amsterdamer 
Muslima" analysiert ein biographisches lnter­
view mit der 20 Jahre alten Habiba. Dabei wird 
deutlich, welche vielfältigen Bedeutungen mit 
dem Kopf tuch als kulturellem Symbol verbun­
den sind, das eine muslimische Frau aus Glau­
bensgründen tragen oder auch nicht tragen 
kann. Habiba unterscheidet sowohl in den Nie­
derlanden als auch in ihrer Heimat Marokko 
zwischen Orten, an denen sie ein Kopf tuch trägt, 
und Orten, an denen sie keines trägt. Wie kom­
plex die Kopftuchfrage ist, verdeutlicht Veen da­
durch, dass sie die Perspektive Habibas mit dem 
dominanten Bildern über den Islam in den Me­
dien vergleicht, in denen das Kopf tuch als Sym­
bol der Unterdrückung und Unmündigkeit steht. 
UZrike Popp-Baiers Studie "Beten und Handeln -
Religion im Alltag von charismatisch-evangeli­
kai orientierten Frauen" untersucht mittels kom­
parativer Analyse biographische Interviews und 
sogenannte Lebenszeugnisse von charismatisch­
evangelikalen Frauen einer deutschen Großstadt. 
Dabei entwickelt sie für den Sprechakt des Ge­
bets im Kontext alltäglicher Handlungszusam­
menhänge folgende deskriptive Typologie: das 
"banale" Bittgebet, das Frage-Antwort-Gebet, 
das "expressive" Gebet, Gebet um Heilung und 
das "kommunikative" Gebet. Die Analyse macht 
die vielfältige Verbindung zwischen religiösem 
Wissen und alltäglichem Handeln deutlich: dis­
parate Ereignisse und Handlungen des Alltags 
werden zu einem temporalen Sinnzusam­
menhang verknüpft, Entscheidungsfindung er­
leichtert, "Innerliches" sprachlich artikuliert und 
Leiden prozessual bewältigt. 
Jakob A. Van BeIzen wendet in seiner Studie 
"Psychopathologie und Religion. Kulturpsycho­
logische Notizen zu einem Totschlag im geis­
teskranken Zustand" den Ansatz einer narrati­
ven Kulturpsychologie an. Van BeIzen wählt für 
seine Studie einen extremen Fall aus der Ge­
schichte des niederländischen Pietismus: Im Jahr 
1900 tötete in einem Dorf A. ein Landwirt seinen 
Knecht, weil er diesen vom Teufel besessen 
wähnte. Anschließend wurde die Leiche von den 
Anhängern des "tiefgläubigen" Landwirts noch 
grausam verstümmelt. Die Analyse des religiös­
spirituellen Hintergrunds dieses Falls macht 
deutlich, dass diese "ver-rückte" Geschichte 
nicht nur psychiatrisch zu begreifen ist. Van BeI­
zen kommt zu dem Schluss, dass es in weniger 
extremen Fällen sehr schwierig ist, die Grenze 
zwischen "psychischer Krankheit" und "Ge­
sundheit" zu ziehen und wie wichtig, auch eine 
psycho(patho)logische Kritik von Spiritualität 
beziehungsweise Religiosität zu entwickeln. 

Pastoraltheologie 

Die kurze Beschreibung der drei Studien deutet 
schon die Qualität dieses Bandes an: die Transpa­
renz und Genauigkeit der angewandten Metho­
den und die interdisziplinären Perspektiven der 
Forschungsarbeiten. Eine allgemein verständli­
chere Sprache würde den Lesegenuss noch ent­
scheidend erhöhen. 
Linz Hermann Deisenberger 

• MÖDL LUDWIG (Hg.), Ein sperriges Zeichen. 
Praktisch-theologische Überlegungen zur Theo­
logie des Kreuzes. Don Bosco, München 1997. 
(190) 
Aus einer Seminarübung zum Thema "Kreuz­
verehrung" und dem Bemühen, eine alte Kreuz­
Wallfahrt für heute pastoral fruchtbar zu ma­
chen, entstand dieses Buch. Bei aller Zufälligkeit, 
die den einzelnen Themen anhaftet, ist der innere 
Konnex deutlich: die Botschaft von Kreuz und 
Auferstehung und die pastoraltheologische Be­
deutung des Symbols Kreuz. In der Tat ist eine 
auf die Gegenwart bezogene Reflexion des Lei­
dens und Sterbens Jesu immer neu notwendig, 
die einem naiven Nacherzählen der biblischen 
Geschichten ebenso widersteht wie einer Neu­
auflage von Mythen. Auch die existentiale Deu­
tung als Chiffre für das private Selbstverständnis 
der dem Tode verfallenen Existenz oder die futu­
rische Auslegung der Verheißung einer zukünfti­
gen leid-, schuld- und todfreien Zukunft holt das 
biblische Kerygma nicht ein. 
Kurt Koch, der Bischof von Basel, erweist sich 
wieder einmal als origineller Vermittler kompli­
zierter theologischer Höhenflüge und deutet die 
stellvertretende Sühne Christi am Kreuz aus sei­
ner Nähe zur Gottesherrschaft gegenüber alten 
und neuen Missdeutungen und gegenüber dem 
vielfältigen Missbrauch, der mit der Kreuzes­
botschaft in der Geschichte getrieben wurde und 
noch immer getrieben wird. Die neutestament­
lichen Entwürfe des Passions- und Ostergesche­
hens zeichnet Manfred Diefenbach nach, wäh­
rend Heribert Wahl dem Symbolgehalt des 
Kreuzes nachspürt. 
Die eher pastoral-theologischen Konsequenzen 
ziehen dann Karl Bopp ("Prophetisches und 
pathisches Bezeugen"), Ludwig Mödl ("Das 
Kreuz-Zeichen als Lebenshilfe"), Thomas Luksch 
("Von der Notwendigkeit und der Möglichkeit, 
am Karfreitag spannungsvoll zu predigen") und 
Ehrenfried Schulz ("Lernen unter dem Kreuz -
ein unverzichtbares Thema der Religionspädago­
gik"), während Michael Sievernich und Ottmar 
Fuchs die Widersprüchlichkeit zwischen der Ver­
kündigung des Kreuzes Christi und der Lebens­
praxis der Entdecker und Missionare der Neuen 
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3(} Patristik

Welt beziehungsweise die Identifikation der Lel- VO)  ; Asthetik und Form Stein und Lied, die
denden Südafrikas darstellen heiligen Zeichen und Bräuche und besonders
Verkündigung, Predigt und Katechese sind et- sel erwa. die existentiellen Odes- und
W as anderes als Wissenschaft, als Theologie der Trauererfahrungen, die sich Ersten Jestament
Historie. Sie werden sich immer wieder die WI1S- niedergeschlagen haben, ausgedeutet un! für
senschaftliche Überprüfung gefallen lassen MUS- den persönlichen Nachvollzug unprätentiös auf-

und eiNne solche nmicht ungestraft vernachläs- ere1te:;
sıgen, doch jel und Sprache wird iIne Und ist eın Trostbuch entstanden, das ‚ıch als
andere senm. Diese suchen und nicht einfühlsame Begleitung die Irauernden, als
abstrakt über das Kreuz Jesu Christi eoreti- instruktive Hilfe ZuUuUr Auseinandersetzung mit
sıieren oder diskutieren, ermutigt das Buch der TIrauer und dem eigenen 1lod SOWIle als prak-
und re‘ d die Botschaft Von Kreuz und Auf- tischer Ratgeber für alle, die der professio-
erstehung LIEU hören, reflektieren und 1ns nellen wIıe ehrenamtlichen Beratungsarbeit mıiıt
en umzusetzen. Schade NUr, dass eine AaA uUusS- TIrauernden stehen, empfiehlt.

1INZführlichere kritische Demaskierung sublimer 'etfer Hofer
Missverständnisse der Kreuzespredigt uru-

päischen Kontext E{W. der Ausbeutung der
Leidensgeschichte Jesu für masochistische Weh-
leidigkeit, mangelnde Solidarisierung muıt den AIRISTI
Gequälten und Geängstigten ausbleibt.
Linz efer Hofer

ATITHANASIUS VON LEXANDRIE Bıblıio-
graphie. Redigiert VO]  3 Christel Butterweck (AD-
handlungen der Nordrhein-Westfälischen Aka-
demie der Wissenschaften 90) Westdeutscher

LAMP IDA Abschied Verlag, Opladen 1995 art.
Athanasius VvVon Alexandrien_1st Zzwel-Trauer Neubegıinn. Erfahrungen mıit Tod und

Irauer, Begleitung auf dem Irauerweg. JTopos, fellos ine der bedeutendsten Gestalten der Kir-
Kevelaer 1997 che des Sstens und des Westens. Hier liegt
Es scheint, dass die allgemeine Sprach- und eiıne sorgfältig redigierte Personalbibliographie
Hilflosigkeit der post-modernen gesellschaftli- VOT, die sowohl die Schriften des Athanasius
chen Mentalität, die Tod und Sterben ınen 1t1ıonen und Übersetzungen als uch die Se-
weıten Bogen macht, sich auch Seelsorge und kundärliteratur umfassend erarbeitet. eil ent-
Liturgie zunehmend breitmacht. Weithin sind hält chronologischer Reihenfolge usgaben
geWI1SSs uch aus Überforderung die liturgl- der Athanasius-Schriften, die Pseudoathanasiana
schen Feilern LLUI noch die einzige Heilssorge werden gemäfß dem derzeitigen anı der For-
christlicher Gemeinden die Trauernden. Der schung eigens angeführt. Das chronologische

Editionenverzeichnis Anschluss lst besondersdiakonale Dienst der Jrauerarbeit, die über den
Gottesdienst hinausgehende Zuwendung und übersichtlich. Die Teil angeführte Sekundär-
Begleitung, fällt vielfach -  15 der wird die lteratur mac. die vorliegende Bibliographie für
Zuständigkeit Von Professionalisten verwiesen. den Kirchen- und Dogmenhistoriker weiıt über
Das zentrale Element christlicher Existenz 1N- die Person des Athanasius hinaus interessant.
merhin zählte der Auftrag, Trauernde zZu trösten, Aufgrund des irkens und der Bedeutung des

den „Sieben erken der Barmherzigkeit”! Kirchenvaters SInd verschiedene TIhemenkom-
verlagert sich ımmer mehr den Bereich der plexe des Jhs., wI1e e{rfw: der Arianische 'eit,
psychologischen Beratung. Impulse VO)  5 Seiten Marcell VO)]  - Cyra, Apollinaris Von Laodicea,
der Gesprächstherapie, etw:i iner klientenzen- das Mönchtum (Vita OMnl etc.), die Upposi-

tiıon westlicher Bischöfe (Hilarıus etc.) mitbe-erten Trauertherapie, finden kaum Beachtung.
Diese UC MO das Buch zweler eoOlo- rücksichtigt. Teil ordnet ausgewählte Athana-
SCH, die beide vielfältige Erfahrungen der Be- s1iusliteratur verschiedenen Schlagworten und
ratung TIrauernder mitbringen, schließen und erleıichnter das Auffinden der gewünschten Lite-
ınen Brückenschlag leisten zwischen religiöser ratur. Es bleibt bei derart umfangreichen Biblio-
und psychologischer Beratung der Auseiman- graphien lediglich fragen, ob die darıin enthal-
dersetzung muıt Tod und JIrauer, und dies nicht tene Information nicht über ınen elektronischen

Fachleute, sondern 1mM 1C auf eine breitere Datenträger CD-Rom) miıt iınem entsprechen-
Leserschaft. Einfühlsam werden die kostbaren den Suchprogramm besser und schneller Ka
Kıten 1M Umkreis des odes, die Erfahrungen gänglich wäre als Buchform.
muıt Abschied und Weiterleben, die Andeutungen Graz Dietmar Wıinkler
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Welt beziehungsweise die Identifikation der Lei­
denden Südafrikas darstellen. 
Verkündigung, Predigt und Katechese sind et­
was anderes als Wissenschaft, als Theologie oder 
Historie. Sie werden sich immer wieder die wis­
senschaftliche Überprüfung gefallen lassen müs­
sen und eine solche nicht ungestraft vernachläs­
sigen, doch ihr Ziel und ihre Sprache wird eine 
andere sein. Diese zu suchen und nicht nur 
abstrakt über das Kreuz Jesu Christi zu theoreti­
sieren oder zu diskutieren, ermutigt das Buch 
und regt an, die Botschaft von Kreuz und Auf­
erstehung neu zu hören, zu reflektieren und ins 
Leben umzusetzen. Schade nur, dass eine aus­
führlichere kritische Demaskierung sublimer 
Missverständnisse der Kreuzespredigt im euro­
päischen Kontext - etwa der Ausbeutung der 
Leidensgeschichte Jesu für masochistische Weh­
leidigkeit, mangelnde Solidarisierung mit den 
Gequälten und Geängstigten - ausbleibt. 
Linz Peter Hafer 

• LAMP!DA / MEURER THOMAS, Abschied -
Trauer - Neubeginn. Erfahrungen mit Tod und 
Trauer, Begleitung auf dem Trauerweg. Topos, 
Kevelaer 1997. (159) 
Es scheint, dass die allgemeine Sprach- und 
Hilflosigkeit der post-modernen gesellschaftli­
chen Mentalität, die um Tod und Sterben einen 
weiten Bogen macht, sich auch in Seelsorge und 
Liturgie zunehmend breitmacht. Weithin sind -
gewiss auch aus Überforderung - die liturgi­
schen Feiern nur noch die einzige Heilssorge 
christlicher Gemeinden um die Trauernden. Der 
diakonale Dienst der Trauerarbeit, die über den 
Gottesdienst hinausgehende Zuwendung und 
Begleitung, fällt vielfach aus oder wird in die 
Zuständigkeit von Professionalisten verwiesen. 
Das zentrale Element christlicher Existenz - im­
merhin zählte der Auftrag, Trauernde zu trösten, 
zu den "Sieben Werken der Barmherzigkeit"! -
verlagert sich immer mehr in den Bereich der 
psychologischen Beratung. Impulse von Seiten 
der Gesprächstherapie, etwa einer klientenzen­
trierten Trauertherapie, finden kaum Beachtung. 
Diese Lücke möchte das Buch zweier Theolo­
gen, die beide vielfältige Erfahrungen in der Be­
ratung Trauernder mitbringen, schließen und 
einen Brückenschlag leisten zwischen religiöser 
und psychologischer Beratung in der Auseinan­
dersetzung mit Tod und Trauer, und dies nicht 
für Fachleute, sondern im Blick auf eine breitere 
Leserschaft. Einfühlsam werden die kostbaren 
Riten im Umkreis des Todes, die Erfahrungen 
mit Abschied und Weiterleben, die Andeutungen 

Patristik 

von Ästhetik und Form in Stein und Lied, die 
heiligen Zeichen und Bräuche und - besonders 
sei es erwähnt - die existentiellen Todes- und 
Trauererfahrungen, die sich im Ersten Testament 
niedergeschlagen haben, ausgedeutet und für 
den persönlichen Nachvollzug unprätentiös auf­
bereitet. 
Und so ist ein Trostbuch entstanden, das sich als 
einfühlsame Begleitung für die Trauernden, als 
instruktive Hilfe zur Auseinandersetzung mit 
der Trauer und dem eigenen Tod sowie als prak­
tischer Ratgeber für alle, die in der professio­
nellen wie ehrenamtlichen Beratungsarbeit mit 
Trauernden stehen, empfiehlt. 
Linz Peter Hafer 

PATRISTIK 

• ATHANASIUS VON ALEXANDRIEN. Biblio­
graphie. Redigiert von Christel Butterweck (Ab­
handlungen der Nordrhein-Westfälischen Aka­
demie der Wissenschaften Bd. 90). Westdeutscher 
Verlag, Opladen 1995 (408) Kart . 
Athanasius von Alexandrien (295-373) ist zwei­
fellos eine der bedeutendsten Gestalten der Kir­
che des Ostens und des Westens. Hier liegt nun 
eine sorgfältig redigierte Personalbibliographie 
vor, die sowohl die Schriften des Athanasius in 
Editionen und Übersetzungen als auch die Se­
kundärliteratur umfassend erarbeitet. Teil A ent­
hält in chronologischer Reihenfolge Ausgaben 
der Athanasius-Schriften, die Pseudoathanasiana 
werden gemäß dem derzeitigen Stand der For­
schung eigens angeführt. Das chronologische 
Editionenverzeichnis im Anschluss ist besonders 
übersichtlich. Die in Teil B angeführte Sekundär­
literatur macht die vorliegende Bibliographie für 
den Kirchen- und Dogmenhistoriker weit über 
die Person des Athanasius hinaus interessant. 
Aufgrund des Wirkens und der Bedeutung des 
Kirchenvaters sind verschiedene Themenkom­
plexe des 4. Jhs., wie etwa der Arianische Streit, 
Marcell von Ancyra, Apollinaris von Laodicea, 
das Mönchtum (Vita Antonii etc.), die Opposi­
tion westlicher Bischöfe (Hilarius etc.) mitbe­
rücksichtigt. Teil C ordnet ausgewählte Athana­
siusliteratur verschiedenen Schlagworten zu und 
erleichtert das Auffinden der gewünschten lite­
ratur. Es bleibt bei derart umfangreichen Biblio­
graphien lediglich zu fragen, ob die darin enthal­
tene Information nicht über einen elektronischen 
Datenträger (CD-Rom) mit einem entsprechen­
den Suchprogramm besser und schneller zu­
gänglich wäre als in Buchform. 
Graz Dietmar W. Winkler 
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HIL  PH Z.UI11 Altertum und Zu Mittelalter VOT, der ZU11

zwanzigsten ahrhundert ist schon e1ıt längerer
elit haben.
1NZ ichael Hoferä BLUM PAUL (Hg.), Philosophen der

Renaissance. kıne Einführung. 1999
KREIMENDAHL (Hg.), Philosophen KUFF GERHARD, Am YSprung der eıt.

des Jahrhunderts. Eine 1999 Studie Martın Heideggers phänomenolo-KREIMENDAHL OTIH Hg.) Philosophen gischem Zugang ZUT christlichen Religion In
des Jahrhunderts. kıne Einführung 2000 den ersten „Freiburger Vorlesungen”. (Philoso-

ARGOT HENNIGFELD phische Schriften, Ban 23) Verlag Duncker
JOCHEM (Hg.), Philosophen des Jahrhunderts. Humblot, Berlin 1997 art. 96,—
1998 Nle Bände bei Primus, Darmstadt. 701,-/sFr 87 ,—.
Geb. Je Banı 58,-/5 423,—-/sFr 52,50 Vorliegende Studie wurde 1996 der Theolo-
Der hier angezeigten eihe kann [1 anhand gischen Fakultät der Universität Freiburg 1mMm
dieser arnı SUOZUSdasECI beim Werden zusehen. Breisgau eingereicht und siıch ZuUuUmmm Ziel,
Dabei War der Banı über das Jahrhundert „phänomenologisch einsichtige Ansätze“
bezüglich der usstattung eın ersuch, in den aufzuzeigen, theologische Grundbegriffe
folgenden Bänden hat sich dann auf eine (vor allem den der „UOffenbarung”) iner
bestimmte Art derselben festgelegt. S0 findet sich „ursprünglichen” Weise reformulieren.
für das Jahrhundert noch eiıne Zeittafel, die uff konzentriert sich in seıner Untersuchungdie Erscheinungsdaten wichtiger Bücher der be- auf die frühen Vorlesungen Heideggers über die
sprochenen Autoren auflistet. afür sucht Phänomenologie, die 1919 bis 1923 als As-
Angaben über die Verfasser der Beiträge vergeb- ıstent IMMUN! Husserls Freiburg hielt.
lich, und eım Register wird LIUL: ıner der Na- den Jlexten dieser orlesungen (veröffentlicht
men geliefert. Gesamtausgabe der Werke Heideggers]

den später erschienenen en hat sich 6-63 wird spürbar, wıe sehr ich Heidegger
dann auf Folgendes festgelegt: Hier findet langsam, ber mıit ungeheurer Radikalität

Angaben den Verfassern un darüber VOoOoNn Husserls Konzept ıner „Sstrengen Wissen-
hinaus sowohl Namens- als uch Schlagwort- schaft“ Öst. Die Eigenart des phänomenologi-
register. Die Hinzufügung des Schlagwortregis- schen Rückgangs erwelst siıch für Heidegger
ters vereinfacht zweitellos den mgang. Außer- nıicht als „theoretische Einstellung“, sondern als
dem wurde den Bibliographien den einzelnen „ Ur-haltung‘ des Erlebens'  44 38) Diese iffe-
besprochenen hilosophen mehr Platz zugestan- TE zwischen Heidegger un!| Husser!l die

zweiftellos den faszinierendsten uselinan-den: findet dort nicht LIULr: die gängigsten
usgaben der er aufgelistet, sondern auch dersetzungen der Geistesgeschichte des 20. Jahr-
Sekundärliteratur. Besonders ausführlich und hunderts gehört hat Gerhard Ruff präzise auf
hilfreich sind die bibliographischen Angaben den Punkt gebracht: rste Aufgabe iner sSOl-
den Einleitungen in das Jjeweilige Jahrhundert chen Philosophie darf nicht der Entwurf 1nes
geworden. Sind die Artikel den einzelnen erkenntnistheoretischen Schemas, sondern I1LUSS5

Philosophen, w1ıe immer solchen Sammelbän- der Aufweis jener vortheoretischen imension
den, VO]  3 unterschiedlicher ualität, lassen se1n, welcher phänomenologisches Denken
sich die Einleitungen, die en Porträt der Epoche seinen Anfang nehmen darf“” 38)
liefern, mıiıt Nachdruck empfehlen. Heideggers Zugang ZUuT: Theologie, den Ruff
Die Artikel selbst haben den Anspruch, auf rund sorgfältig und präzise rekonstruiert, orlentiert
ZWanzlg ıten in das Denken einer bestimmten sich nicht Modus der Wahrheitsfrage als
Person einzuführen. en e  24 dies geIA- eines „Aussagesatzes”, sondern erfolgt ıner
dezu meisterhaft, wiıe Z.U) eispiel aus üsing „existenzialen Explikation” (137), als Eröffnung

Kant, anderen weniger gut. uch über die ıner radikalen Fraglichkeit, der TrSst eıne An-
Auswahl der besprochenen Philosophen ‚ass; eignung VO!  - Welt und Dasein möglich wird. Was
sich immer trefflich treıten: wird der philoso- Heideggers Suchbewegung für die Form theolo-
phisch-theologisch interessierte Leser 1mM Band gischer Reflexion bedeuten könnte, wird ıner
ZU) Jahrhundert Pascal vermissen. Aus all TIhese deutlich, die als Kesümee für die gesamte
dem heraus wird deutlich, dass diese arn uch Untersuchung gelten kann: „Nic! die Aussage-
3  vun einfach die zahlreichen anderen Sammel- wahrheit bestimmt Iso die ‚Evidenz’ hermeneu-
werke ersetzen, die dieser onzeption folgen. ıscher tuition, sondern vielmehr der einsichti-
Die eihe ist übrigens inzwischen vollständig Nachvollzug ıner Haltung, die au!: iıner
erschienen. Seit kurzem liegen uch die anı Differenz gegenüber en umweltlichen Bedeut-
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• BLUM PAUL RICHARD (Hg.), Philosophen der 
Renaissance. Eine Einführung. 1999. (243) 
• KREIMENDAHL LOTHAR (Hg.), Philosophen 
des 17. jahrhunderts. Eine Einführung. 1999. (267) 
• KREIMENDAHL LOTHAR (Hg.), Philosophen 
des 18. jahrhunderts. Eine Einführung. 2000. (251) 
• FLEISCHER MARGOT / HENNIGFELD 
JOCHEM (Hg.), Philosophen des 19. jahrhunderts. 
1998. (261) Alle Bände bei Primus, Darmstadt. 
Geb. Je Band DM 58,-/5 423,-/sFr 52,50. 
Der hier angezeigten Reihe kann man anhand 
dieser Bände sozusagen beim Werden zusehen. 
Dabei war der Band über das 19. Jahrhundert 
bezüglich der Ausstattung ein Versuch, in den 
folgenden Bänden hat man sich dann auf eine 
bestimmte Art derselben festgelegt. So findet sich 
für das 19. Jahrhundert noch eine Zeittafel, die 
die Erscheinungsdaten wichtiger Bücher der be­
sprochenen Autoren auflistet. Dafür sucht man 
Angaben über die Verfasser der Beiträge vergeb­
lich, und beim Register wird nur einer der Na­
men geliefert. 
In den später erschienenen Bänden hat man sich 
dann auf Folgendes festgelegt: Hier findet man 
nun Angaben zu den Verfassern und darüber 
hinaus sowohl Namens- als auch Schlagwort­
register. Die Hinzufügung des Schlagwortregis­
ters vereinfacht zweifellos den Umgang. Außer­
dem wurde den Bibliographien zu den einzelnen 
besprochenen Philosophen mehr Platz zugestan­
den: so findet man dort nicht nur die gängigsten 
Ausgaben der Werke aufgelistet, sondern auch 
Sekundärliteratur. Besonders ausführlich und 
hilfreich sind die bibliographischen Angaben zu 
den Einleitungen in das jeweilige Jahrhundert 
geworden. Sind die Artikel zu den einzelnen 
Philosophen, wie immer in solchen Sammelbän­
den, von unterschiedlicher Qualität, so lassen 
sich die Einleitungen, die ein Porträt der Epoche 
liefern, mit Nachdruck empfehlen. 
Die Artikel selbst haben den Anspruch, auf rund 
zwanzig Seiten in das Denken einer bestimmten 
Person einzuführen. Manchen gelingt dies gera­
dezu meisterhaft, wie zum Beispiel Klaus Düsing 
zu Kant, anderen weniger gut. Auch über die 
Auswahl der besprochenen Philosophen lässt 
sich immer trefflich streiten: So wird der philoso­
phisch-theologisch interessierte Leser im Band 
zum 17. Jahrhundert Pascal vermissen. Aus all 
dem heraus wird deutlich, dass diese Bände auch 
nicht einfach die zahlreichen anderen Sammel­
werke ersetzen, die dieser Konzeption folgen. 
Die Reihe ist übrigens inzwischen vollständig 
erschienen. Seit kurzem liegen auch die Bände 
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zum Altertum und zum Mittelalter vor, der zum 
zwanzigsten Jahrhundert ist schon seit längerer 
Zeit zu haben. 
Linz Michael Hofer 

• RUFF GERHARD, Am Ursprung der Zeit. 
Studie zu Martin Heideggers phänomenolo­
gischem Zugang zur christlichen Religion in 
den ersten "Freiburger Vorlesungen". (Philoso­
phische Schriften, Band 23). Verlag Duncker & 
Humblot, Berlin 1997. (162) Kart. DM 96,-/ 
S 701,-/sFr 87,-. 
Vorliegende Studie wurde 1996 an der Theolo­
gischen Fakultät der Universität Freiburg im 
Breisgau eingereicht und setzt sich zum Ziel, 
"phänomenologisch einsichtige Ansätze" (147) 
aufzuzeigen, um theologische Grundbegriffe 
(vor allem den der "Offenbarung") in einer 
"ursprünglichen" Weise zu reformulieren. 
Ruff konzentriert sich in seiner Untersuchung 
auf die frühen Vorlesungen Heideggers über die 
Phänomenologie, die er 1919 bis 1923 als As­
sistent Edmund Husserls in Freiburg hielt. In 
den Texten dieser Vorlesungen (veröffentlicht in 
GA [= Gesamtausgabe der Werke Heideggers] 
56-63) wird spürbar, wie sehr sich Heidegger -
langsam, aber mit ungeheurer Radikalität -
von Husserls Konzept einer "strengen Wissen­
schaft" löst. Die Eigenart des phänomenologi­
schen Rückgangs erweist sich für Heidegger 
nicht als "theoretische Einstellung", sondern als 
,:Ur-haltung' des Erlebens" (38). Diese Diffe­
renz zwischen Heidegger und Husserl - die 
zweifellos zu den faszinierendsten Auseinan­
dersetzungen der Geistesgeschichte des 20.Jahr­
hunderts gehört - hat Gerhard Ruff präzise auf 
den Punkt gebracht: "Erste Aufgabe einer sol­
chen Philosophie darf nicht der Entwurf eines 
erkenntnistheoretischen Schemas, sondern muss 
der Aufweis jener vortheoretischen Dimension 
sein, in welcher phänomenologisches Denken 
seinen Anfang nehmen darf" (38). 
Heideggers Zugang zur Theologie, den Ruff 
sorgfältig und präzise rekonstruiert, orientiert 
sich nicht am Modus der Wahrheitsfrage als 
eines "Aussagesatzes", sondern erfolgt in einer 
"existenzialen Explikation" (137), als Eröffnung 
einer radikalen Fraglichkeit, in der erst eine An­
eignung von Welt und Dasein möglich wird. Was 
Heideggers Suchbewegung für die Form theolo­
gischer Reflexion bedeuten könnte, wird in einer 
These deutlich, die als Resümee für die gesamte 
Untersuchung gelten kann: "Nicht die Aussage­
wahrheit bestimmt also die ,Evidenz' hermeneu­
tischer Intuition, sondern vielmehr der einsichti­
ge Nachvollzug einer Haltung, die aus einer 
Differenz gegenüber allen umweltlichen Bedeut-
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samkeiten Selbstseinkönnen empfängt und trage gerade für die eologie sehr interessant
offenhält für die Zuschickung des nicht VeOel- se1ln, geht doch nicht zuletzt darum, auf cdie
fügbaren AOYOC des eigenen e1ins  44 „Dis heute nicht ZuUurT Kuhe gekommene (geistes-
uffs Studie ist iıne sorgfältige und hıilfreiche wIl1e realgeschichtliche) Entzauberung (die Ent-
Einführung eıne Thematik, die häufig Ur mıiıt substanzialisierung‘) des platonisch-christlichen
chlagwörtern abgehandelt wird; Wel sich für Ideenhimmels” Seubold, 309) eiıne tragfähige

'’Or' finden.die 'hilosophie- und Theologiegeschichte des
20. Jahrhunderts interessiert, wird dieses Buch ANZ Franz Gmainer-Pranzl!
mıiıt großem Gewinn lesen.
Linz Franz Gmainer-Pranzl

OTA H/ Max Scheler. Der Mensch und
SCINE Philosophie. Aus dem Englischen und Nie-
derländischen übersetzt VOIN elarnıe dam-SEP?P (He.), Metamorphose der

Phänomenologte. Dreizehn Stadien VOIN Husser! czewska und VO: Verfasser. Börsig-Verlag, Fri-
du:  n (Phänomenologie. ontexte, Band arl ingen a.D., 1995 art
Alber, Freiburg 1999 art 78,—/ Jan ota (1913-1995) dozierte den Nie-

569,—/sFr /4 — derlanden, Kanada und den USA
Die Phänomenologie Edmund Husserls (1859— losophie und setizte sich VOIF allem mıit Fragen

hat dem Denken des ahrhunderts der Phänomenologie auseinander. Vorliegendes
weit über die Philosophie hinaus entscheıden- Buch ist die deutsche Übersetzung ıner nieder-
de Impulse vermüttelt. Dieser Band ze1g| auf ländischen (1979) und englischen (1984) Ausgabe
eindrückliche Weıse, auf welc vielfältige Wei- und versucht eiIne Darstellung VOI Leben und

der phänomenologische Diskurs weiterent- Werk Max Chelers (1874-—1928), der durch seinen
wickelt wird z  Tn selten kreativem Wider- Entwurf ıner Person- und Wertphilosophie Be-
SPTUC. [l „Meister”“ Husserl selbst. diesem deutung erlangte.
Sinn gehen dıe einzelnen Beiträge auf Problem- Leider erwelist sich diese Untersuchung als phui-
aspekte der Phänomenologie ein, wI1e S1Ee bei osophisch unbefriedigend. Schon die eingangs
Ki Nishida, Hans 1DPS, Edith Stein, Alfred formulierte Absıicht, „seiıne Schelers] fort-
Schütz, Jean-Paul ar  e, Semen Frank, EKugen Schreitende Philosophie auf Grund der Bewe-

Jan Patocka, Emmanuel Levinas, Ferdinand seinem eigenen Herzen verstehen”
de Saussure, Paul KIcoeur, Michel Henry, Hein- 13) macht twas stutzıg. Dazu kommt eine für
rich Rombach und natürlich artın Heidegger den Rezensenten nicht auflösbare Vermischung
entfaltet werden. Vomn biographischen Anekdoten, persönlichen
el ze1lg' sich twas Interessantes Zum ınen Einschätzungen, allgemeinen Hınweisen ZUr:
führt die phänomenologische Fragestellung auf Philosophie und religiös-bekenntnishaften Ein-
das rundlegende zurück: Sie „geht davon UuS, chüben. Die deutsche Übersetzung wirkt klobig,
dass der Anfang der Philosophie nicht philo- die ıtatıon 1st nicht standardisiert (vgl
sophischen Konstruktionen der Erfindungen „Seın und Zeıt“ Von Heidegger wird einfach
liegt, sondern Wesenseinsichten, dıe ZUM1N- ohne ezZug auf eiNe bestimmte Ausgabe zıtlert;
dest TiNnZIp jedem Menschen zugänglich auf derselben e1te und diesen Stil verwendet
sind” (Nenon, 177) Phänomenologie hat VOIlN ota durchgehend heißt lohne jegliche ita-
daher WIıe Eugen Fıink reffend formulierte tion] „Deshalb wundere ich mich doch sehr,
„das Triviale sagen“ ‚CMDECK, 54) Zum ande- WEe: Manfred rings ganz ruhig schreibt...”).
Ien eignet der phänomenologischen Forschung Schelers Philosophie wird ständig „Miss-
eın ungemein kritisches oment, weil S1E das verständnisse“ verteildigt, Ja 101°4 die Werke
„Natürliche” seiner Selbstverständlichkeit be- anderer Autoren lim Literaturverzeichnis (212-
rau: un!| auf andere Horizonte aufbricht. werden überwiegend negatıv kommentiert.
Darin liegt eine besondere philosophische Qua- Von ıner systematischen Aufarbeitung der
lität, wI1e Sepp bereits der Einführung klarstelit losophie chelers (etwa auf dem roblemhinter-
„Nur solche auf Abweichendes sich einlassende grund Husserls) ist abgesehen Von allgemeinen
Erfahrung vermeiıdet die Gefahr, Differentes ein- Hinweisen leider nichts finden. Einige kurze
zuebnen, vermeidet Homogenisierung und ek- Lichtblicke wI1ıe ZU Beispiel die Hervorhebung
lektizistische Aneinanderreihung” 23) der Personwürde, die auch für psychisch Kranke
eWw1dme: ist dieses Buch Meinolf Wewel, dem gilt (vgl. 61, 86) der cdie ä  tik ıner einseiltig
früheren Leiter des Verlags arl er 9— technischen Zivilisationsform (vgl 101, 187) kön-

und engaglerten Förderer phänomeno- nen den enttäuschenden Gesamteindruck nicht
logischer Philosophie. en vielen anderen revidieren. Dieses eispiel MacCc| deutlich: Phi-
Fachrichtungen dürften Cie vorliegenden Bei- losophie hat eSs muıiıt rationalen und ommunizier-
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samkeiten ihr Selbstseinkönnen empfängt und 
offenhält für die Zuschickung des ihr nicht ver­
fügbaren 1..0)'0<; des eigenen Seins" (138). 
Ruffs Studie ist eine sorgfältige und hilfreiche 
Einführung in eine Thematik, die häufig nur mit 
Schlagwörtern abgehandelt wird; wer sich für 
die Philosophie- und Theologiegeschichte des 
20. Jahrhunderts interessiert, wird dieses Buch 
mit großem Gewinn lesen. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

• SEPP HANS RAINER (Hg.), Metamorphose der 
Phänomenologie. Dreizehn Stadien von Husserl 
aus. (Phänomenologie. Kontexte, Band 7) Karl 
Alber, Freiburg 1999. (338) Kart. DM 78,-/ 
S 569,-/sFr 74,-. 
Die Phänomenologie Edmund Husserls (1859-
1938) hat dem Denken des 20. Jahrhunderts -
weit über die Philosophie hinaus - entscheiden­
de Impulse vermittelt. Dieser Band zeigt auf 
eindrückliche Weise, auf welch vielfältige Wei­
se der phänomenologische Diskurs weiterent­
wickelt wird - nicht selten in kreativem Wider­
spruch zum "Meister" Husserl selbst. In diesem 
Sinn gehen die einzelnen Beiträge auf Problem­
aspekte der Phänomenologie ein, wie sie bei 
Kitarö Nishida, Hans Lipps, Edith Stein, Alfred 
Schütz, Jean-Paul Sartre, Semen L. Frank, Eugen 
Fink, Jan Patocka, Emmanuel Levinas, Ferdinand 
de Saussure, Paul Ricoeur, Michel Henry, Hein­
rich Rombach und natürlich Martin Heidegger 
entfaltet werden. 
Dabei zeigt sich etwas Interessantes: Zum einen 
führt die phänomenologische Fragestellung auf 
das Grundlegende zurück: Sie "geht davon aus, 
dass der Anfang der Philosophie nicht in philo­
sophischen Konstruktionen oder Erfindungen 
liegt, sondern in Wesenseinsichten, die zumin­
dest im Prinzip jedem Menschen zugänglich 
sind" (Nenon, 177). Phänomenologie hat von 
daher - wie Eugen Fink treffend formulierte -
"das Triviale zu sagen" (Lembeek, 54). Zum ande­
ren eignet der phänomenologischen Forschung 
ein ungemein kritisches Moment, weil sie das 
"Natürliche" seiner Selbstverständlichkeit be­
raubt und auf andere Horizonte hin aufbricht. 
Darin liegt eine besondere philosophische Qua­
lität, wie Sepp bereits in der Einführung klarstellt: 
"Nur solche auf Abweichendes sich einlassende 
Erfahrung vermeidet die Gefahr, Differentes ein­
zuebnen, vermeidet Homogenisierung und ek­
lektizistische Aneinanderreihung" (23). 
Gewidmet ist dieses Buch Meinolj Wewel, dem 
früheren Leiter des Verlags Karl Alber (1969-
1994) und engagierten Förderer phänomeno­
logischer Philosophie. Neben vielen anderen 
Fachrichtungen dürften die vorliegenden Bei-
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träge gerade für die Theologie sehr interessant 
sein, geht es doch nicht zuletzt darum, auf die 
"bis heute nicht zur Ruhe gekommene (geistes­
wie realgeschichtliche) Entzauberung (die ,Ent­
substanzialisierung') des platonisch-christlichen 
Ideenhimmels" (Seubold, 309) eine tragfähige 
Antwort zu finden. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

• NOTA JAN H., Max Seheler. Der Menseh und 
seine Philosophie. Aus dem Englischen und Nie­
derländischen übersetzt von Melanie Adam­
czewska und vom Verfasser. Börsig-Verlag, Fri­
dingen a. D., 1995. (215) Kart. 
Jan H. Nota SJ (1913-1995) dozierte in den Nie­
derlanden, in Kanada und in den USA Phi­
losophie und setzte sich vor allem mit Fragen 
der Phänomenologie auseinander. Vorliegendes 
Buch ist die deutsche Übersetzung einer nieder­
ländischen (1979) und englischen (1984) Ausgabe 
und versucht eine Darstellung von Leben und 
Werk Max Sehelers (1874-1928), der durch seinen 
Entwurf einer Person- und Wertphilosophie Be­
deutung erlangte. 
Leider erweist sich diese Untersuchung als phi­
osophisch unbefriedigend. Schon die eingangs 
formulierte Absicht, "seine [= Schelers] fort­
schreitende Philosophie auf Grund der Bewe­
gungen in seinem eigenen Herzen zu verstehen" 
(13) macht etwas stutzig. Dazu kommt eine - für 
den Rezensenten - nicht auflösbare Vermischung 
von biographischen Anekdoten, persönlichen 
Einschätzungen, allgemeinen Hinweisen zur 
Philosophie und religiös-bekenntnishaften Ein­
schüben. Die deutsche Übersetzung wirkt klobig, 
die Zitation ist nicht standardisiert (vgl. S. 59: 
"Sein und Zeit" von Heidegger wird einfach 
ohne Bezug auf eine bestimmte Ausgabe zitiert; 
auf derselben Seite - und diesen Stil verwendet 
Nota durchgehend - heißt es [ohne jegliche Zita­
tion]: "Deshalb wundere ich mich doch sehr, 
wenn Manfred Frings ganz ruhig schreibt ... "). 
Schelers Philosophie wird ständig gegen "Miss­
verständnisse" verteidigt, ja sogar die Werke 
anderer Autoren [im Literaturverzeichnis (212-
215)] werden überwiegend negativ kommentiert. 
Von einer systematischen Aufarbeitung der Phi­
losophie Schelers (etwa auf dem Problemhinter­
grund Husserls) ist - abgesehen von allgemeinen 
Hinweisen -leider nichts zu finden. Einige kurze 
Lichtblicke wie zum Beispiel die Hervorhebung 
der Personwürde, die auch für psychisch Kranke 
gilt (vgl. 61, 86) oder die Kritik einer einseitig 
technischen Zivilisationsform (vgl. 101, 187) kön­
nen den enttäuschenden Gesamteindruck nicht 
revidieren. - Dieses Beispiel macht deutlich: Phi­
losophie hat es mit rationalen und kommunizier-
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baren Standards der Argumentation tun, uch „über der Beschäftigung mıit Kontexten un:!
WE} wıe 1m Fall Schelers Fragen der Inkulturation die Bindung den vermitteln-
Emotionen un Wertvorstellungen geht. den eX' nicht verlorengeht und dieser eX

die theologischen Bemühens bleibt“ 90)1NZ Franz Gmamer-Pranzl Die fundamentaltheologische Konsequenz liegt
auf der Hand „Die Geschichte der Kontextuali-
sıerung des Christentums darf nicht muıt der Kon-

ELI  10NS  ISSENSCHAFT textualisierung kEuropa Ende gehen; S1e
ILLLUSS bis ZU FEnde der Geschichte fortgesetzt
werden“ 91)a MIN, Harmonite und Konflikt. Die Theolo-

g1e des Hwajeng. (  eologie der Dritten Welt, 25) Jemin Rıs Beitrag ıner „Theologie des Hwajeng”
ist iıner westlichen Sichtweise vermutlich HNUurHerder, Freiburg 1999 art.

Der fünfundzwanzigste Banı der VO: Institut ZUmM Teıl zugänglich, zeigt ber kritisch-inspirie-
Miss1io herausgegebenen eihe „Theologie der rend 1EeUeEe Wege des ens auf.

INZ Franz Gmainer-Pranz!Dritten ltn gibt Einblick eine 1C| VO]  -
Glauben und Kirche ınem spezifisch koreant-
schen Blickwinkel heraus. Der U(TOTr, emiıin Rı,
studierte Theologie seiner Heımat Korea, ın
hur und Graz. ach seiner Priesterweihe Eingesandteen

dieser Stelle werden sämtliche an die edaktıon1980 promovIlerte bei Elmar Klinger Würz-
burg über den budchhistischen ONC. Wonhyo. ZUuUT: eige und Besprechung eingesandten Schrift-
Fünfzehn Jahre WarTr Jemin als Professor für werke verzeichnet. [hese ‚eıge edeute!l noch

eine tellungnahme der edaktıon : Inhalt die-Dogmatische Theologie Priesterseminar en. Soweit E der verfügbare Raum und der
wang]u tätig, bis 1997 abberutfen und ZU)

Pfarrer ernannt wurde. Eine hilfreiche Einfüh-
WEeC! der Zeitschri: gestatten, werden Besprechun-

veranlasst. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt
ZUTFC Verortung dieses theologischen Weges keinem Fall.

gibt der Beitrag VO!  5 eOrZ Fvers: „Koreanische
eologie 1m Asiatischen Kontext  ‚44 (11—34)
Begınn des Buches. FRAGEN
Mit dem Begriff Hwajengz ist „der Urgrund und
die ratmosphäre der ursprünglichen korea- LIHANS KALHRIN INKE'
nischen Spiritualität” (50) angesprochen. Im CH NMIELen Jon Lust und
Kontext der westlichen ultur beziehungsweise Tast. Frauenalltag und Religiosität. (Topos plus 322)
der deutschen Sprache lässt sich 81558 annähe- Don BOsScCO, üunchen 2000
rungsweilse ZU) Ausdruck bringen, was diese FRANK:  LE (Hg.), TYısSien und enSpannungseinheit VON „Harmonie und Konflikt“ gemeinsam InNS drıtte Jahrtausend. „Das Geheimnis der
meint: Es geht eın rinzip der Erfahrung, Erlösung 21] Erinnerung.” Bonifatius, 'aderborn
welches ermöglicht, „das eigene Daseın VO]  j 2001 Kart.
dem Anders-Sein her denken und mıt dem
ers-Sein zusammenzudenken“ (56) Wo HERMS EILERTI (Hg.). Menschenbild und Menschen-

würde. Die Beıträge des Europäischen eologen-wajenz? ZU TIragen kommt, wird das „Mitge- kKongresses Wien. (Veröffentlichungen der Wis-
61) ıner theologischen a  ; LIUT senschaftlichen Gesellscha: 2010 le,

lässt sich „die Sprache des erzens des Volkes” Kailser, Gütersloh 2001 Kart. 98,—/
(84) verstehen. Hwajeng ist VO  - daher „das Prin- 715,-/sFr 85,—
Z1p des Dialogs und zugleich der Inbegriff der HOTTINGER Gottesstaa: und Machtpyrami-eligion” (103), jaS „das Prinzip des RKeiches den. emokratie der islamischen Welt. Schöningh,Gotte: Auf diesem Hintergrund AaSs) sich Paderborn 7000 Geb. 68,—.
Kis Kritik gewlssen Fehlentwicklungen der PROPPER TITHOMAS (Hg.), Bewusstes ‚eDen In der Wiıs-Kirche Südkoreas verstehen: „ESs fehlt eindeutig sensgesellschaft. Wolfgang Frühwald und Dieter Hen-einer Spiritualität der TMU! unı einer LO- rich hrendoktoren der Katholisch-Theologischenralen Gesinnung“ 83) der Universität unster. (M\ Oros,
Fundamentaltheologisch interessant ıst Jemin Kis Altenberge 2000 93) art. 19,80.
Analyse der Kontextualität des Glaubens. Zum
ınen sind nichteuropäische Kulturen nicht LUr (Hg.), Gott oder Mammon.

Christliche FEthik un! die eligion des Geldes. Öku-„Kontext  ‚44 des christlichen „Textes”, sondern Ort menische Sommerakademie Kremsmünster 2000
des Evangeliums, das sich seinen jeweiligen Linzer Philosophisch-Theologische Beiträge;Kontext hinein verändert und verwandelt (vgl. eter Lang, Europäischer Verlag der Wissenschaften,
58). Zum anderen LLLUSS gewährleistet se1ın, dass Ta:2001 59,—
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baren Standards der Argumentation zu tun, auch 
wenn es - wie im Fall Schelers - um Fragen der 
Emotionen und Wertvorstellungen geht. 

Linz Franz Gmainer-Pranzl 

RE LI G IONS WI SS E NSC H A F T 

• RI JEMIN, Harmonie und Konflikt. Die Theolo­
gie des Hwajeng. (Theologie der Dritten Welt, 25) 
Herder, Freiburg 1999. (182) Kart. 
Der fünfundzwanzigste Band der vom Institut 
Missio herausgegebenen Reihe "Theologie der 
Dritten Welt" gibt Einblick in eine Sicht von 
Glauben und Kirche aus einem spezifisch koreani­
schen Blickwinkel heraus. Der Autor, Jemin Ri, 
studierte Theologie in seiner Heimat Korea, in 
Chur und in Graz. Nach seiner Priesterweihe 
1980 promovierte er bei Elrnar Klinger in Würz­
burg über den buddhistischen Mönch Wonhyo. 
Fünfzehn Jahre war Jemin Ri als Professor für 
Dogmatische Theologie am Priesterseminar in 
Kwangju tätig, bis er 1997 abberufen und zum 
Pfarrer ernannt wurde. Eine hilfreiche Einfüh­
rung zur Verortung dieses theologischen Weges 
gibt der Beitrag von Georg Evers: "Koreanische 
Theologie im Asiatischen Kontext" (11-34) zu 
Beginn des Buches. 
Mit dem Begriff Hwajeng ist "der Urgrund und 
die Uratmosphäre der ursprünglichen korea­
nischen Spiritualität" (50) angesprochen. Im 
Kontext der westlichen Kultur beziehungsweise 
der deutschen Sprache lässt sich nur annähe­
rungsweise zum Ausdruck bringen, was diese 
Spannungseinheit von "Harmonie und Konflikt" 
meint: Es geht um ein Prinzip der Erfahrung, 
welches ermöglicht, "das eigene Dasein von 
dem Anders-Sein her zu denken und mit dem 
Anders-Sein zusammenzudenken" (56). Wo 
Hwajeng zum Tragen kommt, wird das "Mitge­
fühl" (61) zu einer theologischen Haltung; nur so 
lässt sich "die Sprache des Herzens des Volkes" 
(84) verstehen. Hwajeng ist von daher "das Prin­
zip des Dialogs und zugleich der Inbegriff der 
Religion" (103), ja sogar "das Prinzip des Reiches 
Gottes" (145). Auf diesem Hintergrund lässt sich 
Ris Kritik an gewissen FehIentwicklungen der 
Kirche Südkoreas verstehen: "Es fehlt eindeutig 
an einer Spiritualität der Armut und einer pasto­
ralen Gesinnung" (83). 
Fundamentaltheologisch interessant ist Jemin Ris 
Analyse der Kontextualität des Glaubens. Zum 
einen sind nichteuropäische Kulturen nicht nur 
"Kontext" des christlichen "Textes", sondern Ort 
des Evangeliums, das sich in seinen jeweiligen 
Kontext hinein verändert und verwandelt (vgl. 
88). Zum anderen muss gewährleistet sein, dass 
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"über der Beschäftigung mit Kontexten und 
Inkulturation die Bindung an den zu vermitteln­
den ,Text' nicht verlorengeht und dieser ,Text' 
die Mitte theologischen Bemühens bleibt" (90). 
Die fundamentaltheologische Konsequenz liegt 
auf der Hand: "Die Geschichte der Kontextuali­
sierung des Christentums darf nicht mit der Kon­
textualisierung in Europa zu Ende gehen; sie 
muss bis zum Ende der Geschichte fortgesetzt 
werden" (91) . 
Jemin Ris Beitrag einer "Theologie des Hwajeng" 
ist einer westlichen Sichtweise vermutlich nur 
zum Teil zugänglich, zeigt aber kritisch-inspirie­
rend neue Wege des Denkens auf. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

Eingesandte Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt die­
ser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und der 
Zweck der Zeitschrift gestatten, werden Besprechun­
gen veranlasst. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt 
in keinem Fall. 
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MÜLLER JUDITH, In der Kirche Priester sein. Das 
Priesterbild in der deutschsprachigen katholischen 
Dogmatik des 20. Jahrhunderts. Echter, Würzburg 
2001. (384) Brosch. DM 39,-/S 350,-/sFr 37,-. 

SCHEUER MANFRED, Weiter-Gabe. Heilsvermittlung 
durch Gnadengaben in den Schriftkommentaren des 
Thomas von Aquin. (StSSTh 32) Echter, Würzburg 
2001. (364) Brosch. DM 48,-/S 350,-/sFr 46,-. 
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1e Leserıin, heber Leser!

Spannungen zwıschen astora und Lalen arn Lhenst der Priester”“ VOIN

ecCc dürtfte 65 ZUu en Zeiten ıIn der ugus 1997/, die nıcht wenıl1-
Kirche gegeben en ber mehr und SCr als acht Kongregationen und KAa-
mehr verstärkt sich der Eindruck, dass ten verantwortet wurde. DIe weıtge-
die kirchenrechtlichen Normierungen en ausgebliebene kezeption dieser
1mM pastoralen Alltag ausgeblendet nd Instruktion und der V OIl hr einge-
manchmal bewusst, immer äufiger mahnten Bestimmungen zeigt, dass
aber auch unbewusst, das heiflt problembeladene Situationen Adurch
schlichtweg Aaus Unkenntnis, ignorlert rechtliche Erinnerungen Vein kaum
werden. Mag dem Kirchenrecht 1mM mehr eiıner LÖsSUNg zugeführt werden

können.Kanon der theologischen Fächer auch
eiıne geWlsse Bedeutung zukommen elche Zwangsmittel könnten und
un: INa die notwendige Basıs für wollten denn auch die Bischöfe A1ll-
die Arbeit ın den diözesanen Offiziala- wenden, un Rechtsnormen durchzu-
ten un: Generalvikariaten se1n, ür die setzen, deren Praktikabilität vielen
pfarrliche Praxis erscheint eEs den me1lSs- bezweifelt wird? Ungeachtet ihrer
ten irrelevant. Einen Nutzen für die gesamtkirchlichen Verantwortung
Pastoral un: die Menschen heute C1- hen doch auch S1e dıie zahlreichen
warten ohl wenı1ge VOoO Kirchen- Dilemmata, VOT denen dıie Kırche steht
recht und die allein nach ec und (JIrd-
Der ehemalige Bischof der [hözese 1LUNS offensichtlich nıcht lösen SINd.

[)a aber das eıl der Seelen auch In derRottenburg-Stuttgart un jetzıge Kurı1-
enkardinal alter Kasper spricht VO  — katholischen Kırche das oberste (esetz
seliner bischöflichen „Erfahrung eiInes SEeIN soll vg Call 1752 CIC), inden
immer größeren Auseinanderdriftens sıch fast immer gute Gründe, auf die
VO  — uniıversalkirchlichen Normen un Durchsetzung konkreter Normen
der Praxis VOT Ort In manchen Fällen verzichten, unnn nıcht oröfßeren chaden
möchte I1la  - fast VO  > einem mentalen Zu provozlieren.
un!: praktischen Schisma sprechen. Natürlich ıst ZuL, dass das Leben
1ele äubige und Priester können nd auch das Leben der Kirche nıcht

ur V Ol ec bestimmt wird. Inso-manche unıversalkirchliche Regelun-
SCn nicht mehr verstehen un setzen fern steht der Kırche durchaus gzut
sich darüber hinweg” StdZ 218 2000, d  J dass dem ecCc eın relativer
7/95) Es dürfte den me1lsten leicht fal- Wert zukommt. I)och welche Folgen
len, mıit mehr oder wenı1ger gewichti- wird ‚ langfristig naben,
SCn Beispielen diese Beobachtung der Relativierung des Rechts dessen
bestätigen. chleichende Auflösung wird? Es dürtf-
1cC schwer ware auch, dıe Be- te eın unrealıstischer Iraum se1n, dass
mühungen der römischen Kirchenlei- wachsende Eigenverantwortung auto-

tung illustrieren, durch immer matisch oröfßere Situationsgerechtig-
Dokumente auf bestehende Vorschrif- keit hervorbringt. 1elimenr ist Zzu

ten hinzuweisen un diese durchzuset- befürchten, ass die lgnorlierung VeI-
Ze  5 Besondere Aufmerksamkeit fand bin  ıcher Rechtsordnungen langfris-
seinerzeıt etwa die „Instruktion e1- 19 dem ec des Stärkeren ur und
nıgen Fragen über die Mitarbeit der lor Ööffnet en INaAas 1MmM Moment noch
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Spannungen zwischen Pastoral und 
Recht dürfte es zu allen Zeiten in der 
Kirche gegeben haben. Aber mehr und 
mehr verstärkt sich der Eindruck, dass 
die kirchenrechtlichen Normierungen 
im pastoralen Alltag ausgeblendet und 
manchmal bewusst, immer häufiger 
aber auch unbewusst, das heißt 
schlichtweg aus Unkenntnis, ignoriert 
werden. Mag dem Kirchenrecht im 
Kanon der theologischen Fächer auch 
eine gewisse Bedeutung zukommen 
und mag es die notwendige Basis für 
die Arbeit in den diözesanen Offizia la­
ten und Generalvikariaten sein, für die 
pfarrliche Praxis erscheint es den meis­
ten irrelevant. Einen Nutzen für die 
Pastoral und die Menschen heute er­
warten wohl wenige vom Kirchen­
recht. 
Der ehemalige Bischof der Diözese 
Rottenburg-Stuttgart und jetzige Kuri­
enkardinal Walter Kasper spricht von 
seiner bischöflichen "Erfahrung eines 
immer größeren Auseinanderdriftens 
von universalkirchlichen Normen und 
der Praxis vor Ort. In manchen Fällen 
möchte man fast von einem mentalen 
und praktischen Schisma sprechen. 
Viele Gläubige und Priester können 
manche universalkirchliche Regelun­
gen nicht mehr verstehen und setzen 
sich darüber hinweg" (StdZ 218. 2000, 
795). Es dürfte den meisten leicht fal­
len, mit mehr oder weniger gewichti­
gen Beispielen diese Beobachtung zu 
bestätigen. 
Nicht schwer wäre es auch, die Be­
mühungen der römischen Kirchenlei­
tung zu illustrieren, durch immer neue 
Dokumente auf bestehende Vorschrif­
ten hinzuweisen und diese durchzuset­
zen. Besondere Aufmerksamkeit fand 
seinerzeit etwa die "Instruktion zu ei­
nigen Fragen über die Mitarbeit der 

Laien am Dienst der Priester" vom 
15. August 1997, die von nicht weni­
ger als acht Kongregationen und Rä­
ten verantwortet wurde. Die weitge­
hend ausgebliebene Rezeption dieser 
Instruktion und der von ihr einge­
mahnten Bestimmungen zeigt, dass 
problembeladene Situationen durch 
rechtliche Erinnerungen allein kaum 
mehr einer Lösung zugeführt werden 
können. 
Welche Zwangsmittel könnten und 
wollten denn auch die Bischöfe an­
wenden, um Rechtsnormen durchzu­
setzen, deren Praktikabilität von vielen 
bezweifelt wird? Ungeachtet ihrer 
gesamtkirchlichen Verantwortung se­
hen doch auch sie die zahlreichen 
Dilemmata, vor denen die Kirche steht 
und die allein nach Recht und Ord­
nung offensichtlich nicht zu lösen sind. 
Da aber das Heil der Seelen auch in der 
katholischen Kirche das oberste Gesetz 
sein soll (vgl. can. 1752 CIC), finden 
sich fast immer gute Gründe, auf die 
Durchsetzung konkreter Normen zu 
verzichten, um nicht größeren Schaden 
zu provozieren. 
Natürlich ist es gut, dass das Leben 
und auch das Leben der Kirche nicht 
nur vom Recht bestimmt wird. Inso­
fern steht es der Kirche durchaus gut 
an, dass dem Recht nur ein relativer 
Wert zukommt. Doch welche Folgen 
wird es langfristig haben, wenn aus 
der Relativierung des Rechts dessen 
schleichende Auflösung wird? Es dürf­
te ein unrealistischer Traum sein, dass 
wachsende Eigenverantwortung auto­
matisch größere Situationsgerechtig­
keit hervorbringt. Vielmehr ist zu 
befürchten, dass die Ignorierung ver­
bindlicher Rechtsordnungen langfris­
tig dem Recht des Stärkeren Tür und 
Tor öffnet. Offen mag im Moment noch 
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se1n, Wel annn die Stärkeren Se1IN WCeI- der PraxIis der Kırche auf en Ebenen
den Vielleicht sSind es die Meınungs- nutzen könnten. Mıt ihren nüchternen
führer 1n kirc  iıchen Gremien oder die Bestandsaufnahmen und den Über-
hauptberuflichen „Funktionäre”, viel- legungen für eine sachgerechte und
leicht aber auch diejenigen, VO  - deren praktikable Weiterentwicklung der
finanziellen Ressourcen die (Geme1ln- recC  ıchen Ordnung der Kirche wollen
den un Diözesen en Wer aber wird die Aufsätze dieses Heftes einen Be1-
ann och die chwachen In der KIr- trag azu eisten.
che schützen? Und Wer schützt das, Neu eingetreten ın die Redaktion der
W ds sich selbst nicht schützen kann? IhPOQ iıst der Professor für ogmatı
Vermutlich ware es nıcht das Schlech- un Okumenische Theologie, Univ.-
este, WE intensiver un SCHNAUCT Prof. Dr. Franz Gruber. Er nımmt den
ach dem WeC un dem Nutzen des atz VO  - Honorarprofessor DDr. Mar-
Kirchenrechts un seiner einzelnen kus er e1in, Direktor des Institutes
Normen gefragt würde VO  - denen, für Caritaswissenschaft der KIU
die die Gesetze machen, un!: VO  > Linz, dessen SaC  undige und CMNSA-
denen, die sıch 1mM Alltag selinen x1erte Mitarbeit eun ze viele
Konkretionen reiben. Vielleicht erga- mitgeprägt hat

Ihre Redaktıonben sıch dann auch Perspektiven, die

Fınem Teıl dieser Ausgabe hegzen Prospekte des Katholıschen Bıbelwerkes, des erlages
Friedrich Pustet SOWIE ein Hiınweils auf dıe Bestellmöglichkeit PINES Geschenkabonnements
der Theologisch-praktischen Quartalschrift hei

sein, wer dann die Stärkeren sein wer­ der Praxis der Kirche auf allen Ebenen 
den. Vielleicht sind es die Meinungs­
führer in kirchlichen Gremien oder die 
hauptberuflichen "Funktionäre", viel­
leicht aber auch diejenigen, von deren 
finanziellen Ressourcen die Gemein­
den und Diözesen leben. Wer aber wird 
dann noch die Schwachen in der Kir­
che schützen? Und wer schützt das, 
was sich selbst nicht schützen kann? 
Vermutlich wäre es nicht das Schlech­
teste, wenn intensiver und genauer 
nach dem Zweck und dem Nutzen des 
Kirchenrechts und seiner einzelnen 
Normen gefragt würde - von denen, 
die die Gesetze machen, und von 
denen, die sich im Alltag an seinen 
Konkretionen reiben. Vielleicht ergä­
ben sich dann auch Perspektiven, die 

nützen könnten. Mit ihren nüchternen 
Bestandsaufnahmen und den Über­
legungen für eine sachgerechte und 
praktikable Weiterentwicklung der 
rechtlichen Ordnung der Kirche wollen 
die A ufsä tze dieses Heftes einen Bei­
trag dazu leisten. 
Neu eingetreten in die Redaktion der 
ThPQ ist der Professor für Dogmatik 
und Ökumenische Theologie, Univ.­
Prof. Dr. Franz Gruber. Er nimmt den 
Platz von Honorarprofessor DDr. Mar­
kus Lehner ein, Direktor des Institutes 
für Caritaswissenschaft an der KTU 
Linz, dessen sachkundige und enga­
gierte Mitarbeit neun Jahre viele Hefte 
mitgeprägt hat. 

Ihre Redaktion 

Einem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte des Katholischen Bibelwerkes, des Verlages 
Friedrich Pustet sowie ein Hinweis auf die Bestellmöglichkeit eines Geschenkabonnements 
der Theologisch-praktischen Quartalschrift bei. 
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Ius sequitur vıtam
asiora. in der Spannung zwıischen ealita un:! Kirchenrecht

Wahrend römische Verlautbarungen ımmer wieder ırchenrechtliche Festlegzungen eIN-
mahnen, wächst In welen konkreten seelsorglichen Handlungsfeldern der INATUCK, dass
dıie Wırklichkeit längst dıe kanonitstischen Grenzen weıt hinter sıch gelassen hat Denn
dıe 'aAStOora. NIC: wenıZ€ SO doch den Menschen dienen und NIC| einer
Ordnung, dıe Immer wenı1ger akzeptiert werde. Wo die Ursachen dieser Entwicklung
liegen und WwIE eine Zukunft aussehen könnte, In der kırchliches ec: und pastorale
Wirklichkeit wieder tärker aufeinander bezogen SInd, versucht ULOF, Professor
für Pastoraltheologie In Fribourg/Schweiz, aufzuzeigen. (Redaktion

Zwischen Aktualıität un Die „JTagsatzung“ des Bistums
Desinteresse ase 1mM Maı 2001 (ein diözesanes Tref-

fen, das VO:  - der Basıs Absprache muıt
owohl das Kirchenrecht als auch die der Bistumsleitung organısiert worden
Pastoraltheologie sSind dem Handeln ist) konnte STa der rwarteten 300
der Kirche verpflichtet. TIrotzdem xibt Frauen und Männer gerade deren alf-

zwischen beiden Disziplinen eine te begrüßen. Die Unlust bei vielen
gewisse Funkstille und gesonderte Lalilen wächst, weiıl S1e ihre freiwillige
Wege. Ist das eın Echo auf eiıne all- Mitarbeit als belanglos für NtiscCNEI-

rleben Entscheide, diegemeıine Bewusstseinslage Nnnerna ungen
der rche? anderswo gefällt werden, 1LUFr ZUrT

Kenntnis nehmen, produziert Kır-
Entfremdungen? chenverdrossenheit. 1elfac ist

Die Situation ist mehr als schillernd hören: „Die cla ben machen doch NUr,
und widersprüchlich. In etzter Zeıt W as ihnen passt.” anche werden
verschärftft sich m. E die Entfremdung kirchlich passıv. afür engagleren S1e
der katholischen Kirchenbasis VO  5 den sich zivilen Projekten, „Dbei denen
vorgegebenen kirchlichen Strukturen sieht, W as herauskommt, und
1ele hemals aktive Laien ziehen sich INan mitverantwortlich entscheiden
aus aten und Kommissionen zurück. kann  ”“ Im 1C auf die innerkirchlich
Sie sSind nicht mehr bereit, Sachver- heißen IThemen gibt eine schwer
stand und persönliches Engagement definierende „Endzeit-Stimmung”.
einzubringen, „weil eS5 doch nichts Eine diffuse depressive Stimmung ist
ringt“ und der Pfarrer etzten es 1e] schwerer diagnostizieren als
alleine entscheidet. ESs x1Dt eiınen ück- eline offenkundige Krankheit der eINe
ZUS aus den beratenden Gremien die Irauer ber eınen Verlust anche Sind
Bereiche der operationellen Ebenen VOT überzeugt, ass das herkömmliche
Ort der Einzelprojekte. Die alljähr- System der Kirche zusammenbricht
1C Tagung der Laientheologen und un dieser orm eiıne Zukunft hat,
—-innen. 1m Bistum ase Aaus außer an och sekte  after

orm Dies hat ZzZu. Teil ohne Zweifelmangelndem Interesse aum mehr
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Während römische Verlautbarungen immer wieder kirchenrechtliche Festlegungen ein­
mahnen, wächst in vielen konkreten seelsorglichen Handlungsfeldern der Eindruck, dass 
die Wirklichkeit längst die kanonistischen Grenzen weit hinter sich gelassen hat. Denn 
die Pastoral - so sagen nicht wenige - solle doch den Menschen dienen und nicht einer 
Ordnung, die immer weniger akzeptiert werde. Wo die Ursachen dieser Entwicklung 
liegen und wie eine Zukunft aussehen könnte, in der kirchliches Recht und pastorale 
Wirklichkeit wieder stärker aufeinander bezogen sind, versucht unser Autor, Professor 
für Pastoraltheologie in Fribourg/Schweiz, aufzuzeigen. (Redaktion) 

I. Zwischen Aktualität und 
Desinteresse 

Sowohl das Kirchenrecht als auch die 
Pastoraltheologie sind dem Handeln 
der Kirche verpflichtet. Trotzdem gibt 
es zwischen beiden Disziplinen eine 
gewisse Funkstille und gesonderte 
Wege. Ist das ein Echo auf eine all­
gemeine Bewusstseinslage innerhalb 
der Kirche? 

1. Entfremdungen? 
Die Situation ist mehr als schillernd 
und widersprüchlich. In letzter Zeit 
verschärft sich m.E. die Entfremdung 
der katholischen Kirchenbasis von den 
vorgegebenen kirchlichen Strukturen. 
Viele ehemals aktive Laien ziehen sich 
aus Räten und Kommissionen zurück. 
Sie sind nicht mehr bereit, Sachver­
stand und persönliches Engagement 
einzubringen, "weil es doch nichts 
bringt" und der Pfarrer letzten Endes 
alleine entscheidet. Es gibt einen Rück­
zug aus den beratenden Gremien in die 
Bereiche der operationellen Ebenen vor 
Ort oder in Einzelprojekte. Die alljähr­
liche Tagung der Laientheologen und 
-innen. im Bistum Basel findet aus 
mangelndem Interesse kaum mehr 

statt. Die "Tagsatzung" des Bistums 
Basel im Mai 2001 (ein diözesanes Tref­
fen, das von der Basis in Absprache mit 
der Bistumsleitung organisiert worden 
ist) konnte statt der erwarteten 300 
Frauen und Männer gerade deren Hälf­
te begrüßen. Die Unlust bei vielen 
Laien wächst, weil sie ihre freiwillige 
Mitarbeit als belanglos für Entschei­
dungen erleben. Entscheide, die 
anderswo gefällt werden, nur zur 
Kenntnis zu nehmen, produziert Kir­
chenverdrossenheit. Vielfach ist zu 
hören: "Die da oben machen doch nur, 
was ihnen passt." Manche werden 
kirchlich passiv. Dafür engagieren sie 
sich in zivilen Projekten, "bei denen 
man sieht, was herauskommt, und wo 
man mitverantwortlich entscheiden 
kann". Im Blick auf die innerkirchlich 
heißen Themen gibt es eine schwer zu 
definierende "Endzeit-Stimmung". 
Eine diffuse depressive Stimmung ist 
viel schwerer zu diagnostizieren als 
eine offenkundige Krankheit oder eine 
Trauer über einen Verlust. Manche sind 
überzeugt, dass das herkömmliche 
System der Kirche zusammenbricht 
und in dieser Form keine Zukunft hat, 
außer am Rande noch in sektenhafter 
Form. Dies hat zum Teil ohne Zweifel 
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muıt der resignatiıven Stimmung eım We diese zarten Pflanzen och eiıne
Seelsorgepersona und mıiıt dem laute Presse gefunden en Insge-
efü einem inkenden Boot samt führen diese Tendenzen dazu, die
das Überleben kämpfen. Und 1es kirchenrechtlichen Rahmenbedingun-
erweckt nicht gerade Motivation und gCNHN vernachlässigen und einem
Lust, der IC mitzuarbeiten. Vor kontextuellen Pragmatismus OTSCAU|
Schwarz-Weif-Malerei ist indessen eisten.

Zu eachten Sind Basisprojek-
te, Arbeitsgruppen und Inıtlatıven, die Intergenerationeller Pluralısmus
sıch tärker den Erwartungen der diesem SHANZECN abbruchartigen
Menschen orlientieren und dem einzel- Umbruch und Aufbruch ist eın Ge-
LIEN Subjekt zuwenden wollen, die sichtspunkt NıC. aufßer cht lassen:
Kräfte für Strukturfragen und inst1- die gleichzeitige Ungleichzeitigkeit der
onelle Veränderungen sinnlos Velr- Ängste, Befürchtungen, Kirchen  er
puffen lassen. Interessant ist die und Einstellungen, der ehnsüchte
Beobachtung, ass ZUT Zeıt den und Erwartungen. 1C LLIUT die Ge-

sellschaft, sondern unter ihren Bedin-großen Verbänden (wie ZUuU eispie
Frauenverbände) und den staatskir- SUNSCH auch die Kirche ist pluralisti-
chenrechtlichen Gremien der Schweiz, scher geworden. den Pfarreien und

1m CNAlıchen en ıst stelle desechte Entscheidungskompetenz
und vorhanden Sind, die früheren EWI1CNTS der Tadıtıon
Laien jel mehr Power und Stoßkraft etwas WI1e eın intergenerationeller Plu-

ralismus festzustellen auch derden Tag egen als den pastoralen
Gremien WI1Ie Pfarrgemeinderat, Seel- Theologenzunft un: 1m internationa-
raUSW. len Spektrum der Pastoraltheologen

-Innen.
Hıstorische Trends? och finden WIT die VO: Zweiten Vati-

Ohne Zweifel ängen diese innerkirch- kanischen onzıil unmittelbar InSpl-
lichen Tendenzen mıit gesamtgesell- rierten Pastoraltheologen, die Ge-
scha  ıchen Tendenzen (Politikmüdig- olge der 668er Generation gleichsam
keit, Singularisierung, Privatisierung die chliche Variante einer ufklä-
der eligion USW.) ZUSaAININEN, aber rungsphase (Aggiornamento muterle'!
ebenso muıt enttäuschenden Erfahrun- und mıtgetragen haben Es War eiıne
geCn vieler och interessierter Men- Zeit boomender Bildungsveranstaltun-
schen mıiıt den Spannungen der SCIH, hristentum und IC wurden
IC und der zentralistischen Be- unter gesellschaftlichen Bedingungen
vormundung UrcCc. die Kirchenlei- interessiert thematisiert; isku-
tung(en).' Be1 vielen klischeeartigen erte auch engaglert Fragen der
Vor-Urteilen diesem Zusammen- en Strukturen und Gremien und
hang wird leicht übersehen, W ds es hoffte auf einen Reformdurchbruch.

Positivem tagtäglich selbstverständ- Politische eologie, Basisgemeinden,
iıch geschie und ass sich die Befreiungstheologie und feministische
Zukunft gleichsam unter der and Theologie, das Erwachen der Laien
dennoch einzuspielen eginnt, auch (Synodengeschehen den 197/0er

Vgl die Ausführungen des Verfassers Stunde der Laien, Freiburg 1999, 131-146. jJüngster eit
1st die Ablassverordnung 1m Heiligen Jahr 27000 der den Schock 1Im Zusammenhang muit
„Dominus esus  44 erinnern.
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mit der resignativen Stimmung beim 
Seelsorgepersonal zu tun und mit dem 
Gefühl, in einem sinkenden Boot um 
das Überleben zu kämpfen. Und dies 
erweckt nicht gerade Motivation und 
Lust, in der Kirche mitzuarbeiten. Vor 
Schwarz-Weiß-Malerei ist indessen zu 
warnen. Zu beachten sind Basisprojek­
te, Arbeitsgruppen und Initiativen, die 
sich stärker an den Erwartungen der 
Menschen orientieren und dem einzel­
nen Subjekt zuwenden wollen, statt die 
Kräfte für Strukturfragen und insti­
tutionelle Veränderungen sinnlos ver­
puffen zu lassen. Interessant ist die 
Beobachtung, dass zur Zeit in den 
großen Verbänden (wie zum Beispiel 
Frauenverbände) und in den staatskir­
chenrechtlichen Gremien der Schweiz, 
wo echte Entscheidungskompetenz 
und Haftung vorhanden sind, die 
Laien viel mehr Power und Stoßkraft 
an den Tag legen als in den pastoralen 
Gremien wie Pfarrgemeinderat, Seel­
sorgerat usw. 

2. Historische Trends? 
Ohne Zweifel hängen diese innerkirch­
lichen Tendenzen mit gesamtgesell­
schaftlichen Tendenzen (Politikmüdig­
keit, Singularisierung, Privatisierung 
der Religion usw.) zusammen, aber 
ebenso mit enttäuschenden Erfahrun­
gen vieler noch interessierter Men­
schen mit den Spannungen in der 
Kirche und der zentralistischen Be­
vormundung durch die Kirchenlei­
tung(en).\ Bei vielen klischeeartigen 
Vor-Urteilen in diesem Zusammen­
hang wird leicht übersehen, was alles 
an Positivem tagtäglich selbstverständ­
lich geschieht und dass sich die 
Zukunft gleichsam unter der Hand 
dennoch einzuspielen beginnt, auch 

wenn diese zarten Pflanzen noch keine 
laute Presse gefunden haben. - Insge­
samt führen diese Tendenzen dazu, die 
kirchenrechtlichen Rahmenbedingun­
gen zu vernachlässigen und einem 
kontextuellen Pragmatismus Vorschub 
zu leisten. 

3. Intergenerationeller Pluralismus 
In diesem ganzen abbruchartigen 
Umbruch und Aufbruch ist ein Ge­
sichtspunkt nicht außer Acht zu lassen: 
die gleichzeitige Ungleichzeitigkeit der 
Ängste, Befürchtungen, Kirchenbilder 
und Einstellungen, der Sehnsüchte 
und Erwartungen. Nicht nur die Ge­
sellschaft, sondern unter ihren Bedin­
gungen auch die Kirche ist pluralisti­
scher geworden. In den Pfarreien und 
im kirchlichen Leben ist anstelle des 
früheren Gewichts der Tradition so 
etwas wie ein intergenerationeller Plu­
ralismus festzustellen - auch in der 
Theologenzunft und im internationa­
len Spektrum der Pastoraltheologenl 
-innen. 
Noch finden wir die vom Zweiten Vati­
kanischen Konzil unmittelbar inspi­
rierten Pastoral theologen, die im Ge­
folge der 68er Generation gleichsam 
die kirchliche Variante einer Aufklä­
rungsphase (Aggiornamento) miterlebt 
und mitgetragen haben. Es war eine 
Zeit boomender Bildungsveranstaltun­
gen; Christentum und Kirche wurden 
unter gesellschaftlichen Bedingungen 
interessiert thematisiert; man disku­
tierte auch engagiert Fragen der kirch­
lichen Strukturen und Gremien und 
hoffte auf einen Reformdurchbruch. 
Politische Theologie, Basisgemeinden, 
Befreiungstheologie und feministische 
Theologie, das Erwachen der Laien 
(Synodengeschehen in den 1970er Jah-

J Vgl. die Ausführungen des Verfassers in: Stunde der Laien, Freiburg 1999, 131-146. In jüngster Zeit 
ist an die Ablassverordnung im Heiligen Jahr 2000 oder an den Schock im Zusammenhang mit 
"Dominus Jesus" zu erinnern. 
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ren) und die Differenzierung der pasto- Senioren zählen) Die kirchenrechtli-
ralen Dienste USW. SiNnd LUr ein1ıge chen Fragen interessieren eher unter
Stichworte, die diesen Umbruch als pragmatischen Gesichtspunkten.
Durchbruch markieren. Man strıtt och Wenn nicht es täuscht, befinden WITr

die trukturellen Reformen. eiıner ase, die mich
Dieser Aufklärung folgte etwas wWwI1e Z.U Teil emente der Biedermeier-
eine Romantik sowohl 1im gesellschaft- Epoche erinnert: Kestauratıon, ück-
lichen WI1e auch kirchlichen Bereich die ZUS den privaten Bereich, eher pra$s-
inwendung VO  5 den eidenschaftlich matische Problemlösung und weniger
verfochtenen trukturfragen ZUrF Be- oroße konzeptionelle Entwürtfe un
findlichkeit und Ermächtigung des Visionen, Selbstthematisierung (zum
ubjekts. Diese ase ist nNaturlıc Teil bis ZUT Wehleidigkeit) USW. Im
engstens mıt den vorausgehenden irchlichen Bereich sind paralle azu
„politischen”“ Aufbrüchen verwoben, restauratıve Tendenzen (Re-Klerikali-
akzentuiert aber durchaus ambiva- jerung) festzustellen SOWI1Ee die ege
lenten Formen die Dimension der der eigenen Gärtchen, „für mich
Freiheit und Erlebnisbedürftigkeit des stimmt  MI Man streıitet wenıger ber
einzelnen Menschen. EKs ist bezeich- grundsätzlic bedeutsame Fragen und
nenderweise die ede VO  a der rleb- och jel weniger 111 IMall sich EeVEe@ell-

nis-Gesellschaft. Es ist auch die Pha- ue solidarıschen Formen für
SC, der cdie den 1960er Jahren anstehende Veränderungen eiınsetzen.

ber erwartet S1e doch. Und 111aaufgebrochene Diskussion das e_
kenntnistheoretische Grundverständ- engagiert sich hilfreichen Projekten

1m überschaubaren Rahmen 1m unmı1ıt-NıSsS der Praktischen eologie sich wI1e-
der stärker die Diskussion die elibaren Lebenskontext.
praktisch-theologischen Einzeldiszipli- aturlıc. 1L11US$5 11a7l siıch der Grobma-
1ien verzettelt. Ein Paradigmenwechsel schigkeit dieser VErTrWESCHEM Iypisıie-
ach dem anderen WITrd ausgerufen. TUNM: bewusst bleiben ber zeigt
Die Komplexıitä und Unübersichtlich- sıch, WI1e unterschiedliche Generatio-
keit des Lebens löste bei em tech- nen auch der Pra  ıschen eolo-
nischen Fortschritt der ommunika- g1e nebeneinander ausstrahlen und
tionen viele Ängste Subjekt und Zum Teil gegensätzliche Wirkung aus-

genannte fundamentalistische Strö- lösen. Die Pıomniere der Konzilsphase
aul  N Die fortschrittsgläubige kommen sich heute schon Tem VOLE

Hochstimmung der spaten 1960er un un:! können mıt ihren Anliegen auf die
en 1970er Jahre hat sich ın eiINe Jüngere Generation durchaus befremd-
gegenteılige Stimmungslage verkenr iıch wirken.?
Die Visionen wichen zusehends der Diese rel typiısierten Phasen möchten
Rationalität pragmatischer Problemlö8- etwa erklären, die Fragen

ach dem kirchenrechtlichen enSUumn Diese ase stellt Naturlıc eine
spezifische Generation VO  - eologen für manche unınteressant un:! ZU. Tleil
und unehmend Theologinnen neben geradezu überflüssig geworden sSind.
die Vertreter der früheren Generation Man verlegt sıch eher auf das nahelie-
die LLIU den alteren der Jüngeren gende und pragmatisch andhabbar:
2 Mühe bereiten die Ausführungen VONn Zulehner ZUuT: Pastoraltheologie, Aussterben der Auf-

brechen, Anzeıliger für die Seelsorge 4 /2001, 10—  b 5/ die pauscha. sind, hilfreich sSeıin. Kr1-
ist als unst dann 1n Gefahr, WEe| sich ihrer Techniker annehmen.
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ren) und die Differenzierung der pasto­
ralen Dienste usw. sind nur einige 
Stichworte, die diesen Umbruch als 
Durchbruch markieren. Man stritt noch 
um die strukturellen Reformen. 
Dieser Aufklärung folgte so etwas wie 
eine Romantik sowohl im gesellschaft­
lichen wie auch kirchlichen Bereich: die 
Hinwendung von den leidenschaftlich 
verfochtenen Strukturfragen zur Be­
findlichkeit und Ermächtigung des 
Subjekts. Diese Phase ist natürlich 
engstens mit den vorausgehenden 
"politischen" Aufbrüchen verwoben, 
akzentuiert aber in durchaus ambiva­
lenten Formen die Dimension der 
Freiheit und Erlebnisbedürftigkeit des 
einzelnen Menschen. Es ist bezeich­
nenderweise die Rede von der Erleb­
nis-Gesellschaft. Es ist auch die Pha­
se, in der die in den 1960er Jahren 
aufgebrochene Diskussion um das er­
kenntnistheoretische Grundverständ­
nis der Praktischen Theologie sich wie­
der stärker in die Diskussion um die 
praktisch-theologischen Einzeldiszipli­
nen verzettelt. Ein Paradigmenwechsel 
nach dem anderen wird ausgerufen. 
Die Komplexität und Unübersichtlich­
keit des Lebens löste bei allem tech­
nischen Fortschritt der Kommunika­
tionen viele Ängste im Subjekt und so 
genannte fundamentalistische Strö­
mungen aus. Die fortschrittsgläubige 
Hochstimmung der späten 1960er und 
frühen 1970er Jahre hat sich in eine 
gegenteilige Stimmungslage verkehrt. 
Die Visionen wichen zusehends der 
Rationalität pragmatischer Problemlö­
sung. Diese Phase stellt natürlich eine 
spezifische Generation von Theologen 
und zunehmend Theologinnen neben 
die Vertreter der früheren Generation 
(die nun zu den älteren oder jüngeren 

Senioren zählen). Die kirchenrechtli­
chen Fragen interessieren eher unter 
pragmatischen Gesichtspunkten. 
Wenn nicht alles täuscht, befinden wir 
uns in einer neuen Phase, die mich 
zum Teil an Elemente der Biedermeier­
Epoche erinnert: Restauration, Rück­
zug in den privaten Bereich, eher prag­
matische Problemlösung und weniger 
große konzeptionelle Entwürfe und 
Visionen, Selbstthematisierung (zum 
Teil bis zur Wehleidigkeit) usw. Im 
kirchlichen Bereich sind parallel dazu 
restaurative Tendenzen (Re-Klerikali­
sierung) festzustellen sowie die Pflege 
der eigenen Gärtchen, wo es "für mich 
stimmt". Man streitet weniger über 
grundsätzlich bedeutsame Fragen und 
noch viel weniger will man sich - even­
tuell in solidarischen Formen - für 
anstehende Veränderungen einsetzen. 
Aber man erwartet sie doch. Und man 
engagiert sich in hilfreichen Projekten 
im überschaubaren Rahmen im unmit­
telbaren Lebenskontext. 
Natürlich muss man sich der Grobma­
schigkeit dieser verwegenen Typisie­
rung bewusst bleiben. Aber es zeigt 
sich, wie unterschiedliche Generatio­
nen - auch in der Praktischen Theolo­
gie - nebeneinander ausstrahlen und 
zum Teil gegensätzliche Wirkung aus­
lösen. Die Pioniere der Konzilsphase 
kommen sich heute schon fremd vor 
und können mit ihren Anliegen auf die 
jüngere Generation durchaus befremd­
lich wirken.2 

Diese drei typisierten Phasen möchten 
in etwa erklären, warum die Fragen 
nach dem kirchenrechtlichen Rahmen 
für manche uninteressant und zum Teil 
geradezu überflüssig geworden sind. 
Man verlegt sich eher auf das nahelie­
gende und pragmatisch Handhabbare. 

2 Mühe bereiten mir die Ausführungen von P. M. Zulehner zur Pastoraltheologie, Aussterben oder Auf­
brechen, in: Anzeiger für die Seelsorge 4/2001,10-15, die zu pauschal sind, um hilfreich zu sein. Kri­
tik ist als Kunst stets dann in Gefahr, wenn sich ihrer Techniker annehmen. 
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II Zwischen pastoralem Alltag und INECN, wachsen und sich entfalten kannn
kirchenrechtlichen Normen Wenn Kirche der Ekklesiologie des

I1 Vatikanischen Konzıils als „Volk
Der eben skizzierte intergrund lst 1mM Gottes” (Lumen gentium 9—17) unter

Auge ehalten, WE WITr das Ver- gesellschaftlichen Bedingungen azu
zwischen astora und kanoni- berufen ist, „sich ber die SHANZE Welt

schen orgaben an ein1ıger und UrCc alle Zeiten auszubrei-
konkreter Herausforderungen eden- ten  44 13) versteht sich VO  - elbst, ass
ken wollen iıhr ec eine ynamische und dyna-

misierende TO lst, die sich sS1tuatıv
Pastorales Handeln der Kirche. Bezugs- und kontextuell, örtlich und historisch

bewähren, und gegebenen-punkt für dıe Kirchenordnung
Für die anonStl. ist SEIDSTIvVer- äandern I1LUSS 1C 1Ur die gelSst-
ständlich, ass rechtliche Normen 1C Dimension ist eın Prozess, s('I1-

cht unmittelbar auf den auDens- ern auch die rechtliche Gestalt der
vollzug als eziehung ott zielen. empirischen Kirche sofern gehört
Das Kirchenrecht I1LUSS sich gleichsam stete Kirchenreform als inneres Mo-
mıit der Außenseite des kirchlichen ment Z.UT IC als strukturierter Ge-

meinschaft. Eine zentralistische undHandelns begnügen und diesem
Sinn der Gemeinschaft der Glauben- formal unbewegliche Kirchensteue-
den eiıne dienliche Rechts-UOrdnun rIunNns 11L1USS$S im kirchlichen eziehungs-

welse pastoralen Alltag Atembe-gewähren. ES handelt sich ©1
schwerden führen Damiut sSind ktuelledie gesellschaftlich verfasste Gemein-

schaft der Glaubenden, das el pannungsherde zwischen CcChen-
die empirische Kirche Diese soll Ze1l- recC  iıchen Normen und pastoralen
chen und Ort der mystischen Dimen- Erfordernissen impliziert. Dabei geht
S10N VO  5 Kirche sSe1n. S1ie vollzieht nicht einfach eiINe billige Anpas-
1eSs Hören auf das Wort und 1m SUnNn gesellschaftliche Irends, 10105

dern die erwindung eınes Ent-mpfangen der Botschaft VO  5 einem
1€e| zuvorgekommenen Gott, 1m scheidungsstaus beziehungsweise VO.:  -

ug VO  5 konkreter 1e und Soli- heifßen Eisen, bei denen das theolo-
DiSC. Ögliche und das pastora Not-darität SOWI1Ee gottesdienstlichen

und sakramentalen Feiern. Dadurch e_ wendige Kriterien für die jJurıdische
eignet sich das kirchliche en als Gestalt der Kirche werden.
COMMUNIO, gestaltet sich Gemein-
SC Dieser Lebendigkeit dienen alle An Beispielen das Ganze verstehen
pastoralen Überlegungen und Instru- Sıtuation der wiederverheirateten
nte Damıt ist der Bezugspunkt g- Geschiedenen
NnanntT, dem die Gebote und die Gesetze Die Wirklichkei belegt millionen-
der Kirche besten Sinn des Wortes fach, ass traditionelle Ehekonzepte
funktional Diensten stehen ha- rage gestellt Sind Die schmerzlichen
ben. Grundsätzlic ist sSomıt das Kır- Prozesse VO  - cheidungen führen oft
chenrecht VO seelsorglichen Handeln auch Z.UXI Entfremdung gegenüber Kıiır-
der Kırche her egründen. Es hat che, VOT allem, WE sich eine eue

rechtliche orge tragen, ass die Partnerschaft ergibt. Di1ie Seelsorger
mystische Dimension VO  5 Kirche 1mM und Seelsorgerinnen können
en der empirischen Kirche at- Bände erzählen, wWI1e gerade kirchlich
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11. Zwischen pastoralem Alltag und 
kirchenrechtlichen Normen 

Der eben skizzierte Hintergrund ist im 
Auge zu behalten, wenn wir das Ver­
hältnis zwischen Pastoral und kanoni­
schen Vorgaben nun anhand einiger 
konkreter Herausforderungen beden­
ken wollen. 

1. Pastorales Handeln der Kirche: Bezugs­
punkt für die Kirchenordnung 
Für die Kanonistik ist es selbstver­
ständlich, dass rechtliche Normen 
nicht unmittelbar auf den Glaubens­
vollzug als Beziehung zu Gott zielen. 
Das Kirchenrecht muss sich gleichsam 
mit der Außenseite des kirchlichen 
Handelns begnügen und in diesem 
Sinn der Gemeinschaft der Glauben­
den eine dienliche Rechts-Ordnung 
gewähren. Es handelt sich dabei um 
die gesellschaftlich verfasste Gemein­
schaft der Glaubenden, das heißt um 
die empirische Kirche. Diese soll Zei­
chen und Ort der mystischen Dimen­
sion von Kirche sein. Sie vollzieht 
dies im Hören auf das Wort und im 
Empfangen der Botschaft von einem 
in Liebe zuvorgekommenen Gott, im 
Vollzug von konkreter Liebe und Soli­
darität sowie im gottesdienstlichen 
und sakramentalen Feiern. Dadurch er­
eignet sich das kirchliche Leben als 
communio, gestaltet sich Gemein­
schaft. Dieser Lebendigkeit dienen alle 
pastoralen Überlegungen und Instru­
mente. Damit ist der Bezugspunkt ge­
nannt, dem die Gebote und die Gesetze 
der Kirche im besten Sinn des Wortes 
funktional zu Diensten zu stehen ha­
ben. Grundsätzlich ist somit das Kir­
chenrecht vom seelsorglichen Handeln 
der Kirche her zu begründen. Es hat 
rechtliche Sorge zu tragen, dass die 
mystische Dimension von Kirche im 
Rahmen der empirischen Kirche at-

men, wachsen und sich entfalten kann. 
Wenn Kirche in der Ekklesiologie des 
11. Vatikanischen Konzils als ,,volk 
Gottes" (Lumen gentium 9-17) unter 
gesellschaftlichen Bedingungen dazu 
berufen ist, "sich über die ganze Welt 
und durch alle Zeiten hin auszubrei­
ten" (13), versteht sich von selbst, dass 
ihr Recht eine dynamische und dyna­
misierende Größe ist, die sich situativ 
und kontextuell, örtlich und historisch 
bewähren, anpassen und gegebenen­
falls ändern muss. Nicht nur die geist­
liche Dimension ist ein Prozess, son­
dern auch die rechtliche Gestalt der 
empirischen Kirche. Insofern gehört 
stete Kirchenreform als inneres Mo­
ment zur Kirche als strukturierter Ge­
meinschaft. Eine zentralistische und 
formal unbewegliche Kirchensteue­
rung muss im kirchlichen beziehungs­
weise pastoralen Alltag zu Atembe­
schwerden führen. Damit sind aktuelle 
Spannungsherde zwischen kirchen­
rechtlichen Normen und pastoralen 
Erfordernissen impliziert. Dabei geht 
es nicht einfach um eine billige Anpas­
sung an gesellschaftliche Trends, son­
dern um die Überwindung eines Ent­
scheidungsstaus beziehungsweise von 
heißen Eisen, bei denen das theolo­
gisch Mögliche und das pastoral Not­
wendige zu Kriterien für die juridische 
Gestalt der Kirche werden. 

2. An Beispielen das Ganze verstehen 
- Situation der wiederverheirateten 
Geschiedenen 

Die Wirklichkeit belegt es millionen­
fach, dass traditionelle Ehekonzepte in 
Frage gestellt sind. Die schmerzlichen 
Prozesse von Scheidungen führen oft 
auch zur Entfremdung gegenüber Kir­
che, vor allem, wenn sich eine neue 
Partnerschaft ergibt. Die Seelsorger 
und Seelsorgerinnen können ganze 
Bände erzählen, wie gerade kirchlich 
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engaglerte Leute sich VO  5 den diesbe- bekümmerten Seelsorgern und -dSULSC-
rınnen und VOT em den betroffenenzüglichen Gesetzen der Kirche verletzt

und gedemütigt fühlen Die tradıti10- Gläubigen zugemutet wIird: herumte-
ljefonieren, bis INan uCcC hat WIS-ne und ihrem Gefolge das

Kirchenrecht ignorieren das cheıtern SCHN, ob eın Priester für einen Sterben-
den erreichbar lSst; und der Tod wartetund sind es andere als eine o_

rale Hilfe 1m konkreten Fall SO wird nicht, bis dem rchenrecht Genüge
eın anonischer Weg gesucht werden getan ist. Vor diesem Hintergrund
mussen, der einerseıits der Unauflös- SCAhauke sich Notlösungen hoch,
ichkeit der Ehe gerecht wird, aber die ımmer mehr künstliche Konturen,
auch den wiederverheirateten Geschie- aber nicht pastora. und kommunial
denen pastora. Kechnung tragt und S1e hilfreiche Formen annehmen.
nicht VO  5 der eucharistischen Kom-
munıon ausschließt.? Pfarrer-Mange und das Problem der

Gemeindeleitung
Priestermangel und der Verlust der Der Priestermangel zeigt sich VOT em
sakramentalen 1efe als Pfarrermangel Die Konzepte der

Der Priestermangel und seine AÄAuswir- pastoralen Räume der der koopera-
ungen auf das kirchliche en und ven Seelsorge mögen 1m ersten Mo-
auf das TO der Pfarrgemeinden ment entlasten, können das Problem
ILLUSS nicht eigens beschrieben und nicht aber echt lösen, weil die kirchen-
belegt werden. In den verschiedenen rec  iıchen Grenzen N1ıC angetastet
Diözesen und Ländern werden ZU werden. Das ist arın begründet, ass
Teil recht unterschiedliche Wege die systembedingten aktoren (Kon-
beschritten, aufzufangen. ber Stanten wWwI1e Zölibat und Ausschluss

der TAauU VO:  5 der Ordination und damiıtNotlösungen verharmlosen die Situati-
Wenn immer mehr Frauen und VO kirchlichen Leitungsdienst nıicht

Männer ufgaben übernehmen, für die die pastorale trategie einbezogen
S1€e geweiht sSeın sollten, dann verbirgt werden können) Der Pfarrer- be-
sich er nicht L1IUT eın Personal- ziehungsweise emeindeleitermangel
problem, sondern eiıne geistliche Aus- wird weiterhin als angel verwaltet,
hungerung der och lebendigen Ge- aber nicht echt gelöst. Dadurch werden
meinden.‘ Was soll 111allı t WE alle, die sıch olchen Notstands-
ımmer mehr Eucharistiefeiern SOM1L- Odellen für die Aufrechterhaltung
tags ausfallen der gal verschwin- der Seelsorge und des emeindlichen
den drohen? Kann INall och VO  - Lebens einsetzen, „Platzhaltern”,

WI1Ie Norbert CAuster ec immerSeelsorge sprechen, WE eın gebrech-
Llicher Priester ber eiıne Gegensprech- wieder betont.® Wie die Praxis ze1igt,
anlage ZU espräc. der ZU. Messe- bleibt der Bereich ihrer Verantwortlich-

keit recht und damit unscharf imlesen eingeladen wird? der Praxis ist
pastora. oft unsinnıg, W as den erglel Z.U. sogenannten „richtigen

Bernhard, Über erecCc und Rechtsprechung, in: Concilium (1996) 9-—4' vgl uch Sebott,
Das Neue 1m kirchlichen ereCc Stimmen der eıt 108 (1983) 259 —92772
Vgl hierzu: Zukunft der Gemeindeleitung: Diakonila (2001) eft

Schuster/M. Wıiıchmann (Hg.), Die Platzhalter. Erfahrungen VOIL Gemeindeleiterinnen und Ge-
meindeleitern, Maınz 1997
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engagierte Leute sich von den diesbe­
züglichen Gesetzen der Kirche verletzt 
und gedemütigt fühlen. Die traditio­
nelle Doktrin und in ihrem Gefolge das 
Kirchenrecht ignorieren das Scheitern 
und sind alles andere als eine pasto­
rale Hilfe im konkreten Fall. So wird 
ein kanonischer Weg gesucht werden 
müssen, der einerseits der Unauflös­
lichkeit der Ehe gerecht wird, aber 
auch den wiederverheirateten Geschie­
denen pastoral Rechnung trägt und sie 
nicht von der eucharistischen Kom­
munion ausschließt.3 

- Priestermangel und der Verlust der 
sakramentalen Tiefe 

Der Priestermangel und seine Auswir­
kungen auf das kirchliche Leben und 
auf das Profil der Pfarrgemeinden 
muss nicht eigens beschrieben und 
belegt werden. In den verschiedenen 
Diözesen und Ländern werden zum 
Teil recht unterschiedliche Wege 
beschritten, um ihn aufzufangen. Aber 
Notlösungen verharmlosen die Situati­
on. Wenn immer mehr Frauen und 
Männer Aufgaben übernehmen, für die 
sie geweiht sein sollten, dann verbirgt 
sich dahinter nicht nur ein Personal­
probiern, sondern eine geistliche Aus­
hungerung der noch lebendigen Ge­
meinden.4 Was soll man tun, wenn 
immer mehr Eucharistiefeiern sonn­
tags ausfallen oder gar zu verschwin­
den drohen? Kann man noch von 
Seelsorge sprechen, wenn ein gebrech­
licher Priester über eine Gegensprech­
anlage zum Gespräch oder zum Messe­
lesen eingeladen wird? In der Praxis ist 
es pastoral oft unsinnig, was den 

bekümmerten Seelsorgern und -sorge­
rinnen und vor allem den betroffenen 
Gläubigen zugemutet wird: herumte­
lefonieren, bis man Glück hat zu wis­
sen, ob ein Priester für einen Sterben­
den erreichbar ist; und der Tod wartet 
nicht, bis dem Kirchenrecht Genüge 
getan ist. Vor diesem Hintergrund 
schaukeln sich Notlösungen hoch, 
die immer mehr künstliche Konturen, 
aber nicht pastoral und kommunial 
hilfreiche Formen annehmen. 

- Pfarrer-Mangel und das Problem der 
Gemeindeleitung 

Der Priestermangel zeigt sich vor allem 
als Pfarrermangel. Die Konzepte der 
pastoralen Räume oder der koopera­
tiven Seelsorge mögen im ersten Mo­
ment entlasten, können das Problem 
nicht aber echt lösen, weil die kirchen­
rechtlichen Grenzen nicht angetastet 
werden. Das ist darin begründet, dass 
die systembedingten Faktoren (Kon­
stanten) wie Zölibat und Ausschluss 
der Frau von der Ordination und damit 
vom kirchlichen Leitungsdienst nicht 
in die pastorale Strategie einbezogen 
werden (können). Der Pfarrer- be­
ziehungsweise Gemeindeleitermangel 
wird weiterhin als Mangel verwaltet, 
aber nicht echt gelöst. Dadurch werden 
alle, die sich in solchen Notstands.­
Modellen für die Aufrechterhaltung 
der Seelsorge und des gemeindlichen 
Lebens einsetzen, zu "Platzhaltern", 
wie Norbert Schuster zu Recht immer 
wieder betont.5 Wie die Praxis zeigt, 
bleibt der Bereich ihrer Verantwortlich­
keit recht labil und damit unscharf im 
Vergleich zum sogenannten "richtigen 

3 J. Bernhard, Über Eherecht und Rechtsprechung, in: Concilium 32 (1996) 449-453; vgl. auch R. Sebott, 
Das Neue im neuen kirchlichen Eherecht, in: Stimmen der Zeit 108 (1983) 259-272. 

4 Vgl. hierzu: Zukunft der Gemeindeleitung: Diakonia 32 (2001) Heft l. 
5 N. Schuster/Mo Wichmann (Hg.), Die Platzhalter. Erfahrungen von Gemeindeleiterinnen und Ge­

meindeleitern, Mainz 1997. 
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Pfarrer”, WI1e bei Martin 1ichmann die Kirche den Ruf versagt? Alle
verräterisch heifßt.® Die Nomenklatur Lösungsversuche verleiten ZUrTrF Qua-
selbst dokumentiert die Verlegenheit, ratur des Kreises, wobe!i die autoriıta-
weil alle Sprachregelungen vermieden tive Ausübung der kirchlichen Sen-
werden sollen, die dem arram bezie- dung acC des Klerus bleibt und die

„Laien“” LIUT Ausna  efall als Not-hungsweise dem priesterlichen Dienst
ahe kommen. manchen deut- Ösung gedulde werden. Die Folgen

schen der Öösterreichischen Diözesen Sind unschwer auszurechnen. Die
wird ZU Teil fast neurotisch der genannten Lalıen den pastoralen
Begriff „Gemeindeleitung“/ Diensten empfinden sich der
also jenem usdruck, der das VOIN Nothelfern der VO  5 geduldeten
Problem beziehungsweise die Aufgabe Gastarbeitern, deren pastorale Absich-
eım Namen ennt ten ZU Teil VO  = einengenden anoni-
Bezüglich der sogenannten „Platzhal- schen Rücksichten diktiert werden.
ter  44 ist VO kanonischen ec eiıne uch das Priester- beziehungsweise
grofße erwarten, wenngleic Pfarrerbild ist 1m Umbruch und Velr-
sich viele Diözesen hinsic  1C des liert Se1inNn früheres TO urc die
Einsatzes VO  5 sogenannten „nicht- angespannte Personalsituation Velr-

priesterlichen” Gemeindeleitern und dunstet und verflüchtigt sich dieses
-leiterinnen auch eın theologisches Profil och stärker, denn der Pfarrer
Un-Wort Canon 517 Orjen- wird VO Seelsorger und Priester

Ort ZU verwaltenden und die Litur-tıeren, Jlapidar heißt „Wenn der
Diözesanbischof Priesterman- g1e garantierenden TZzZdekan eıner
gels glaubt, eiınen Diakon der eine SaANZCN Kegion. Und die Gemeinden
andere Person, die nicht die Priester- und die sind doch der entscheidende
weihe empfangen hat, der eine (Ge- Horizont uUuNnserer Fragestellung WIS-
meinschaft VO  = Personen der Wahr- S11 auf die Dauer nicht einmal mehr,
nehmung der Seelsorgeaufgaben einer Was ihnen sakramentalem und DOL-
Pfarrei beteiligen mussen, hat e1- esdienstlichem Reichtum abphanden
nen Priester bestimmen, der, mıt kommt. Infolge des Pfarrermangels,

der UrcCc den Ausfall VO  5 Eucharistieden Vollmachten un: Befugnissen e1-
1i1eS Pfarrers ausgestattet, die Seel- und Sakramentenspendung definiert

leitet  44 wird, vergisst 1INnan überdies, ass für
Wie immer Wege aQus der pastora das gemeindliche en (Koinonia
misslichen Lage gesucht werden, die ebenzfTalls der diakonische Be-
Lösungsversuche reiben sich g- reich und die glaubenerweckende und
samtkirchlichen Rahmenbedingungen. -vertiefende Verkündigung UNWV!
Letztlich geht die Lebensform zichtbare Dimensionen sind
des Ölibats, also Zivilstand, und
den Ausschluss der Frauen VO Ordi- Entscheidungsstau führt
mierten Amt, also das Geschlecht heißen Eisen
en WIT somuit Gesetze, wonach Ge- Die Verzögerung eiıner theologisc. Sau-
meinden sterben ollen? ibt nıcht beren und pastoral hilfreichen Ösung
eine 1e VO  5 Berufungen, denen führt Zerreißproben. DIie eınen be-

Wichmann, DIie Platzhalter-Innenansichten der Gegenwart einer Institution, 1In: Schuster/
Wıichniann Hg.) a.a.0., 21
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Pfarrer", wie es bei Martin Wichmann 
verräterisch heißt.6 Die Nomenklatur 
selbst dokumentiert die Verlegenheit, 
weil alle Sprachregelungen vermieden 
werden sollen, die dem Pfarramt bezie­
hungsweise dem priesterlichen Dienst 
zu nahe kommen. In manchen deut­
schen oder österreichischen Diözesen 
wird zum Teil fast neurotisch der 
Begriff "Gemeindeleitung" umgangen, 
also genau jenem Ausdruck, der das 
Problem beziehungsweise die Aufgabe 
beim Namen nennt. 
Bezüglich der sogenannten "Platzhal­
ter" ist vom kanonischen Recht keine 
große Hilfe zu erwarten, wenngleich 
sich viele Diözesen hinsichtlich des 
Einsatzes von sogenannten "nicht­
priesterlichen" Gemeindeleitern und 
-leiterinnen - auch ein theologisches 
Un-Wort - am Canon 517 § 2 orien­
tieren, wo es lapidar heißt: "Wenn der 
Diözesanbischof wegen Priesterman­
gels glaubt, einen Diakon oder eine 
andere Person, die nicht die Priester­
weihe empfangen hat, oder eine Ge­
meinschaft von Personen an der Wahr­
nehmung der Seelsorgeaufgaben einer 
Pfarrei beteiligen zu müssen, hat er ei­
nen Priester zu bestimmen, der, mit 
den Vollmachten und Befugnissen ei­
nes Pfarrers ausgestattet, die Seel­
sorge leitet." 
Wie immer Wege aus der pastoral 
misslichen Lage gesucht werden, die 
Lösungsversuche reiben sich an ge­
samtkirchlichen Rahmenbedingungen. 
Letztlich geht es um die Lebensform 
des Zölibats, also Zivilstand, und um 
den Ausschluss der Frauen vom ordi­
nierten Amt, also um das Geschlecht. 
Haben wir somit Gesetze, wonach Ge­
meinden sterben sollen? Gibt es nicht 
eine Vielfalt von Berufungen, denen 

die Kirche den Ruf versagt? Alle 
Lösungsversuche verleiten zur Qua­
dratur des Kreises, wobei die autorita­
tive Ausübung der kirchlichen Sen­
dung Sache des Klerus bleibt und die 
"Laien" nur im Ausnahmefall als Not­
lösung geduldet werden. Die Folgen 
sind unschwer auszurechnen. Die so­
genannten Laien in den pastoralen 
Diensten empfinden sich in der Rolle 
von Nothelfern oder von geduldeten 
Gastarbeitern, deren pastorale Absich­
ten zum Teil von einengenden kanoni­
schen Rücksichten diktiert werden. 
Auch das Priester- beziehungsweise 
Pfarrerbild ist im Umbruch und ver­
liert sein früheres Profil. Durch die 
angespannte Personalsituation ver­
dunstet und verflüchtigt sich dieses 
Profil noch stärker, denn der Pfarrer 
wird vom Seelsorger und Priester am 
Ort zum verwaltenden und die litur­
gie garantierenden Erzdekan einer 
ganzen Region. Und die Gemeinden­
und die sind doch der entscheidende 
Horizont unserer Fragestellung - wis­
sen auf die Dauer nicht einmal mehr, 
was ihnen an sakramentalem und got­
tesdienstlichem Reichtum abhanden 
kommt. Infolge des Pfarrermangels, 
der durch den Ausfall von Eucharistie 
und Sakramentenspendung definiert 
wird, vergisst man überdies, dass für 
das gemeindliche Leben (Koinonia) 
ebenfalls der ganze diakonische Be­
reich und die glaubenerweckende und 
-vertiefende Verkündigung unver­
zichtbare Dimensionen sind. 

3. Entscheidungsstau führt zu 
heißen Eisen 
Die Verzögerung einer theologisch sau­
beren und pastoral hilfreichen Lösung 
führt zu Zerreißproben. Die einen be-

6 M. Wichmann, Die Platzhalter-Innenansichten der Gegenwart einer Institution, in: N. Schuster/ 
M. Wichmann (Hg.), a.a.O., 21. 
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rufen sich auf die Tadılulon und die SINd. em verleiten S1e dazu, sich
kirchliche Rechtslage, wonach LUr lauter Binnenproblemen der IC
geweihte zöhbatäre Priester Pfarrer verheddern und erschöpfen, STa
sSeıiın können. ere sehen den pPaSs- die Kräfte für die Menschen und für
toralen beziehungsweise personellen die ung 1mM Vertrauen auf den
Notstand den Gemeinden un krıi- ott Jesu unter den heutigen gesell-
tisıeren, ass diese Fragen VO:  3 der schaftlichen Lebensbedingungen und
obersten Kirchenleitung nicht OIfen- Sinne einer diakonischen Kirche
S1V aufgegriffen, sondern „AUSSCSCH- einzusetzen. Dies scheint intergrün-
sen  44i werden. Die Entscheidungsträger dig die verhängnisvollste Art der
blockieren die Diskussion; un: 1es Selbstblockierung der IC se1n,
vergiftet die innerkirchliche Atmo- nämlich der erschütternde Verlust
sphäre. Weil der kirchenrechtliche charısmatischer Kraft ZUrT Gestaltung
men für das inzwischen Gewachsene künftiger Gemeinden angesichts der
un für die theologisc. möglichen und Herausforderungen des Lebens

uUuNseretr Gesellschaftpastora notwendigen Wege einer Pro-
blemlösung CHNSC orgaben bietet, Es ist fürchten, ass ZUT schisma-
wird den Bistümern und Gemeinden tisierenden Selbsthilfe kommt, WE

eine ratwanderung zwischen gesamt- das Kirchengesetz dem den Gemein-
kirchlicher iszıplin un Jebendiger den Gewachsenen nicht den nötigen
Gemeinde VOTL Ort ZUSCSOMNEN. Im Entfaltungsspielraum zumuisst.‘ Das
Canon 513 steht indessen lesen, ass el die och engagierten Gläubigen

olen sich das, W as ihnen vorenthalten„die Gläubigen das ec aben, aus
den geistlichen Gütern der Kirche, 1InSs- wird. Damuit wird die Kirchenordnung
besondere dem Wort Gottes und den für das andeln selbst aus den Angeln
Sakramenten, VO:  5 den geistlichen gehoben. Man weils ZWaTr darum, pass
Hırten mpfangen  L Die Verant- 65 aber nicht den Gegebenheiten
wortlichen, das heißt die „geistlichen „De jJure“ und „de facto” klaffen
Hırten“ gewichten Grundsätze, die auseinander. Das kann 1im 1C auf
S1e selber nicht rfüllen Die Kirche eiıne glaubwürdige Kirche weder gut
nımmt eigenes kanonisches ec gehen och gut
nicht ernst, WE S1e nicht es LUur,
volles gemeindliches en g- Grenzen für den ökumenischen
währleisten. Sie geNOrC. damit ihren Frühling?
eigenen Prinzipien N1IC. Und das VelI- Der ökumenische Bereich kann LIULTE

argert und Ööst Resignation Adu!  n Wenn gestrei werden, We auch er
VO: der ezeption des IL Vatikanıi- verdiente, mehr Kaum einzunehmen.
schen Konzils die ede ist, dann stellt Seit „Dominus Jesus”*” Sind die Emp-
sich die rage, ob diese auf der Ent- findlichkeiten bei den evangelischen
scheidungsebene der Kirche wirklich Schwestern und ern gestiegen; auf
geschieht. pfarrlicher ene ist atmosphärisc.
Die Notlösungen miıt ihren heimlichen nicht infacher geworden. Konkrete
Lückenbüßer-Modellen bergen viele wI1e beim Deutschen Katholiken-
Gefahren gegenseitiger Kränkung, tag 2000 Hamburg der 1m Erzbis-
auch WE diese nicht beabsic  g tum Salzburg, als katholische Geistli-

Vgl Karrer, Hören un! warten?, 1n: Diakonia (2001) 35f.
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rufen sich auf die Tradition und die 
kirchliche Rechtslage, wonach nur 
geweihte zölibatäre Priester Pfarrer 
sein können. Andere sehen den pas­
toralen beziehungsweise personellen 
Notstand in den Gemeinden und kri­
tisieren, dass diese Fragen von der 
obersten Kirchenleitung nicht offen­
siv aufgegriffen, sondern "ausgeses­
sen" werden. Die Entscheidungsträger 
blockieren die Diskussion; und dies 
vergiftet die innerkirchliche Atmo­
sphäre. Weil der kirchenrechtliche Rah­
men für das inzwischen Gewachsene 
und für die theologisch möglichen und 
pastoral notwendigen Wege einer Pro­
blemlösung zu enge Vorgaben bietet, 
wird den Bistümern und Gemeinden 
eine Gratwanderung zwischen gesamt­
kirchlicher Disziplin und lebendiger 
Gemeinde vor Ort zugesonnen. Im 
Canon 513 steht indessen zu lesen, dass 
"die Gläubigen das Recht haben, aus 
den geistlichen Gütern der Kirche, ins­
besondere dem Wort Gottes und den 
Sakramenten, Hilfe von den geistlichen 
Hirten zu empfangen". Die Verant­
wortlichen, das heißt die "geistlichen 
Hirten" gewichten Grundsätze, die 
sie selber nicht erfüllen. Die Kirche 
nimmt ihr eigenes kanonisches Recht 
nicht ernst, wenn sie nicht alles tut, um 
volles gemeindliches Leben zu ge­
währleisten. Sie gehorcht damit ihren 
eigenen Prinzipien nicht. Und das ver­
ärgert und löst Resignation aus. Wenn 
von der Rezeption des 11. Vatikani­
schen Konzils die Rede ist, dann stellt 
sich die Frage, ob diese auf der Ent­
scheidungsebene der Kirche wirklich 
geschieht. 
Die Notlösungen mit ihren heimlichen 
Lückenbüßer-Modellen bergen viele 
Gefahren gegenseitiger Kränkung, 
auch wenn diese nicht beabsichtigt 

sind. Zudem verleiten sie dazu, sich in 
lauter Binnenproblemen der Kirche zu 
verheddern und zu erschöpfen, statt 
die Kräfte für die Menschen und für 
die Hoffnung im Vertrauen auf den 
Gott Jesu unter den heutigen gesell­
schaftlichen Lebensbedingungen und 
im Sinne einer diakonischen Kirche 
einzusetzen. Dies scheint hintergrün­
dig die verhängnisvollste Art der 
Selbstblockierung der Kirche zu sein, 
nämlich der erschütternde Verlust an 
charismatischer Kraft zur Gestaltung 
künftiger Gemeinden angesichts der 
Herausforderungen des Lebens in 
unserer Gesellschaft. 
Es ist zu fürchten, dass es zur schisma­
tisierenden Selbsthilfe kommt, wenn 
das Kirchengesetz dem in den Gemein­
den Gewachsenen nicht den nötigen 
Entfaltungsspielraum zumissU Das 
heißt, die noch engagierten Gläubigen 
holen sich das, was ihnen vorenthalten 
wird. Damit wird die Kirchenordnung 
für das Handeln selbst aus den Angeln 
gehoben. Man weiß zwar darum, passt 
es aber nicht den neuen Gegebenheiten 
an. "De jure" und lIde facto" klaffen 
auseinander. Das kann im Blick auf 
eine glaubwürdige Kirche weder gut 
gehen noch gut tun. 

4. Grenzen für den ökumenischen 
Frühling? 
Der ökumenische Bereich kann nur 
gestreift werden, wenn auch er es 
verdiente, mehr Raum einzunehmen. 
Seit "Dominus Jesus" sind die Emp­
findlichkeiten bei den evangelischen 
Schwestern und Brüdern gestiegen; auf 
pfarrlicher Ebene ist es atmosphärisch 
nicht einfacher geworden. Konkrete 
Fälle wie beim Deutschen Katholiken­
tag 2000 in Hamburg oder im Erzbis­
tum Salzburg, als katholische Geistli-

7 Vgl. L. Karrer, Hören - und warten?, in: Diakonia 32 (2001) 35f. 
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che mut olchen aus anderen en dischen und klerikalen Kirche Z.U1IN

Eucharistie feierten ONZe- Kirchenbild des „Volkes Gottes” und
der Communio der Glaubenden; dielebrierten), zeigen, WI1e SC hier die

VO Kirchenrecht angedrohte „gerech- Betonung der Gleichwertigkeit er
te Strafe” (Can erfolgen kann, Getauften und Gefirmten VOT allen 1iN-
obwohl das „neue“ Kirchenrecht ZUr nerkirchlichen Unterscheidungen; die
Örderung der Ökumene auch wieder dynamisierende 1C der Kirche als
ermutigt Can 755) uch hier beste- akramen: der er mıt Gott als
hen Spannungen zwischen den Ebenen auch für die el der enschheit
„de 44  Jure und „de facto“. (LG 1); die Wiederentdeckung der cha-

rismatischen Ta der Laien; die Ent-
111 Partizıpation in einer deckung der el wesentliıchen
synodalen Kirche Glaubensfragen muıt den anderen Kir-

chen und der Verantwortung für die
aturlıc sind die eben erwähnten Welt us  z

Spannungsfelder zwischen aStora. Diesem bewusstseinsmäfßigen „Durch-
und Kirchenrecht eher aus dem Tda- lauferhitzer” entsprach auf der Ebene
tionellen Blickpunkt der unmittelbaren des kirchlichen und pastoralen Han-
pastoralen Handlungsebene Pfarrei delns eiINe ungemeın vielfältige und
VOrIrSCHhOIMMmMEN worden. ber für diese bereichernde una. Engage-
unmittelbare Pfarrei- der Dekanats- ment VO  } Frauen und Männern
ebene WI1e für die eher „strategische” praktisc. en Sparten des diakoni-
mı1  ere ene der Diözesen oder schen, katechetischen,liturgischen,
Bischofskonferenzen der auch die therapeutischen, pädagogischen, pPaS-
weltkirchliche ene (wo die UMNLW! oralen und theologischen SOWIE admı-

nıstratıven Wirkens der rche.? die-zichtbaren allgemeinen „Konzernzle-
le definiert werden) gelten durchge- SCr Zeıitspanne diftferenzierten sich die
en! Reformanliegen, die dem KI1r- pastoralen Dienste, wI1e ben schon
chenverständnis des Vatikanischen erwähnt worden ıst. Eigens erwähnt

werden I1LUSS der Autbruch der FrauenKonzils Rechnung tragen.
und die feministische Diskussion.

zwischen Kirchenrecht und Das rundproblem, das m. E eınem
entscheidenden Konfliktfaktor der KIir-ealıta und ziyilem Rechtsempfinden

Seit der Zeıt des IL Vatikanischen Kon- che geworden ist, liegt darın, ass sich
Zz1ils hat sich uLNseTell ern die auf der ene des Bewusstseins und
Situation und das Gesicht der katholi- auf der ene des Handelns und kon-
schen IC einem Ausmafs Vel- kreten Iuns die kirchlichen Realitäten
ändert, W1e 1eSs VOT einem halben ZU Teil adikal geänder aben; aber
]  er undenkDar SCWESCH ware rec. ilt och die vorkonziliare
Es sel die bewusstseinsmäßigen Kirchen-Ordnung. Das kanonisch-Ju-
Durchbrüche des Konzils erınnert, die ristische Gewand der Kirche einerseıits
sich für die formal doch weitgehend und ihre im Sinn des Konzils prokla-
gleichgebliebene Kirchenordnung milerten und praktizierten „Ideale
als Spätzünder erweisen. Zuen ist klaffen auseinander, Ja widersprechen
©1 den Übergang VO einer Jur1- sich pastora relevanten Bereichen.

Hierzu differenzierter Karrer, tunde der Lailen, a.a.0., 95-145, 232281
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che mit solchen aus anderen Kirchen 
zusammen Eucharistie feierten (konze­
lebrierten), zeigen, wie schnell hier die 
vom Kirchenrecht angedrohte "gerech­
te Strafe" (Can. 1365) erfolgen kann, 
obwohl das "neue" Kirchenrecht zur 
Förderung der Ökumene auch wieder 
ermutigt (Can. 755). Auch hier beste­
hen Spannungen zwischen den Ebenen 
lIde jure" und lIde facto". 

IH. Partizipation in einer 
synodalen Kirche 

Natürlich sind die eben erwähnten 
Spannungsfelder zwischen Pastoral 
und Kirchenrecht eher aus dem opera­
tionellen Blickpunkt der unmittelbaren 
pastoralen Handlungsebene Pfarrei 
vorgenommen worden. Aber für diese 
unmittelbare Pfarrei- oder Dekanats­
ebene wie für die eher "strategische" 
mittlere Ebene der Diözesen oder 
Bischofskonferenzen oder auch für die 
weltkirchliche Ebene (wo die unver­
zichtbaren allgemeinen "Konzernzie­
le" definiert werden) gelten durchge­
hende Reformanliegen, die dem Kir­
chenverständnis des n. Vatikanischen 
Konzils Rechnung tragen. 

1. Kluft zwischen Kirchenrecht und 
Realität und zivilem Rechtsempfinden 
Seit der Zeit des n. Vatikanischen Kon­
zils hat sich in unseren Ländern die 
Situation und das Gesicht der katholi­
schen Kirche in einem Ausmaß ver­
ändert, wie dies vor einem halben 
Jahrhundert undenkbar gewesen wäre. 
Es sei an die bewusstseinsmäßigen 
Durchbrüche des Konzils erinnert, die 
sich für die formal doch weitgehend 
gleichgebliebene Kirchenordnung nun 
als Spätzünder erweisen. Zu denken ist 
dabei an den Übergang von einer juri-

disehen und klerikalen Kirche zum 
Kirchenbild des "Volkes Gottes" und 
der Communio der Glaubenden; die 
Betonung der Gleichwertigkeit aller 
Getauften und Gefirmten vor allen in­
nerkirchlichen Unterscheidungen; die 
dynamisierende Sicht der Kirche als 
Sakrament der Einheit mit Gott als 
auch für die Einheit der Menschheit 
(LG 1); die Wiederentdeckung der cha­
rismatischen Kraft der Laien; die Ent­
deckung der Einheit in wesentlichen 
Glaubensfragen mit den anderen Kir­
chen und der Verantwortung für die 
Weltusw. 
Diesem bewusstseinsmäßigen "Durch­
lauferhitzer" entsprach auf der Ebene 
des kirchlichen und pastoralen Han­
delns eine ungemein vielfältige und 
bereichernde Zunahme an Engage­
ment von Frauen und Männern in 
praktisch allen Sparten des diakoni­
schen, liturgischen, katechetischen, 
therapeutischen, pädagogischen, pas­
toralen und theologischen sowie admi­
nistrativen Wirkens der Kirche.8 In die­
ser Zeitspanne differenzierten sich die 
pastoralen Dienste, wie oben schon 
erwähnt worden ist. Eigens erwähnt 
werden muss der Aufbruch der Frauen 
und die feministische Diskussion. 
Das Grundproblem, das m. E. zu einem 
entscheidenden Konfliktfaktor der Kir­
che geworden ist, liegt darin, dass sich 
auf der Ebene des Bewusstseins und 
auf der Ebene des Handelns und kon­
kreten Tuns die kirchlichen Realitäten 
zum Teil radikal geändert haben; aber 
rechtlich gilt noch die vorkonziliare 
Kirchen-Ordnung. Das kanonisch-ju­
ristische Gewand der Kirche einerseits 
und ihre im Sinn des Konzils prokla­
mierten und praktizierten "Ideale" 
klaffen auseinander, ja widersprechen 
sich in pastoral relevanten Bereichen. 

8 Hierzu differenzierter: L. Karrer, Stunde der Laien, a.a.O., 95-145, 232-281. 
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Das Z.UXI Not künstlicher Lösun- chen Glaubwürdigkeitsverlust 1eSs der
SCH und ZUT Verzögerung der efol- Kirche eintragt, auch W: G1E medial

des Konzils erwachten innerkirchli- durchaus 2111 gute PR-Chance hat Die
chen Naherwartungen De facto 1ST die Mechanismen der kirchlichen „Offent-
Rechtstreue und OrrekKte Einhaltung iıchkeit“ Sind och all sehr VO
des de JUIC Geltenden HaAr nicht mehr defensiver schottung und VO

„machbar Verschärfend kommt hin- geschlossenen hierarchischen System
ass 211 zentralistische UÜbersteue- geprägt, als ass S1E eilrlem modernen

der IC und die neuentdeckte Uffentlichkeitskonzept entsprächen,
Bedeutung der Teilkirchen als rts- wonach Z.UM eispie der Öffentliche
kirchen sich Z gleichsam Diskurs auch VO:  5 der Urganisation
„beißen I1LUSSeEeN ebenztTtalls die verfassungsmäßig geschützt 1ST Das
erlautfe der Geschichte erfolgte 1LE - Kätesystem die Konferenzen (wie Zu

kirchliche Enteignung der Laien und eispie der Rat der Europäischen
deren „Au  ertung“ UuUrc das ONZ1. Bischofskonferenzen) Hilfswerke und

Kirchenvolksbegehren der die Versu-Die mange  e Iransparenz bei kirch-
lichen Prozessen und VOT em eım che e1iNer Tagsatzung der Schweiz
1-obstat-Verfahren bei Berufungen könnten Schritte diese Rich-
VO  5 Theologie-Professoren / -innen etCc edeuten
sind nıcht LLIUT theologisc obsolet g_ Es 1St ja nicht übersehen ass die
worden, sondern sSind auch Ver- Identifizierung miıt der TC bezie-
gleich ZU zivilen ec unNnseren hungsweise die Distanzierung ber
ern nicht mehr zZz1e  end und das „Öffentliche Bild der Kirche ent-
ZU Teil menschlich unwürdig Die scheidend eeinfluss werden Denn
Diskrepanz wird VOT allem e111@2€ 111 auch die ICALCHE Rechtsordnung,

der sich die Kirche Öffentlich vermıt-ausgesprochen föderalistischen un:
emokratischen Land WI1e Z.U11. Be1- telt 1Sst Faktor ihrer Selbsterfahrung
spiel der Schweiz empfunden Im un: ihres Selbstverständnisses Somuit
Vergleich den anderen Teilkirchen eimiker ö1 Bild auf praktischem
kennt der Schweiz 2111 SO- Wege nachhaltiger als ber Doktrinen
nell WIeE iInNnanzıe hohe Pfarrei-Auto- und Dekrete
OIMN1LC, arrwa (mit Wiederwahl)
und den staatskirchenrechtlichen

Zusammenfassend kann INnan
Zur Zeit befinden WITLE der TC

Gremien der sogenannten Kirchge- e11eM tiefgreifenden Bewusstseins-
meinden das PAaSSıVe un Ve Wahl- PrOZC>SS, der gleichzeitig mıt Velr-
recht VO  5 Mann un: Tau eiCc Insofern schiedenen und widersprüchlichen
1ST das zugegebenermaßen eigenwillige Kirchenbildern konfrontiert Das be-
staatskirchenrechtliche Gewand der deutet fast zwangsläufig Kontflikt und
Schweiz eine zuverlässigere Garantie
für

Streit mıt mühevollen Spannungen
Gleichberechtigung, Mitsprache Diese Bewusstseinsschübe werden da-

und Mitverantwortung und damıt Urc verschärft ass der kirchli-
naturlıic. auch für die Ha  arke1ı als chen Organisation weiterhin die struk-
das kanonische ec turellen anonischen Bedingungen aus
1ele emente des Kirchenrechts der Zeıt VOT dem Konzil herrschen die
en gesellschaftlich ihre Plausibilität den etzten Jahren (durch den Vati-
verloren Und allen, denen Kirche kan) och eher verstärkt worden sSıind
Herzen l1eg 1LLUSS weh tun, wel- Dadurch der Kirche schwer,
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Das führt zur Not künstlicher Lösun­
gen und zur Verzögerung der im Gefol­
ge des Konzils erwachten innerkirchli­
chen Naherwartungen. Oe facto ist die 
Rechtstreue und korrekte Einhaltung 
des de jure Geltenden gar nicht mehr 
"machbar". Verschärfend kommt hin­
zu, dass eine zentralistische Übersteue­
rung der Kirche und die neuentdeckte 
Bedeutung der Teilkirchen als Orts­
kirchen sich gegenseitig gleichsam 
"beißen" müssen, ebenfalls die im 
Verlaufe der Geschichte erfolgte inner­
kirchliche Enteignung der Laien und 
deren "Aufwertung" durch das Konzil. 
Die mangelnde Transparenz bei kirch­
lichen Prozessen und vor allem beim 
Nihil-obstat-Verfahren bei Berufungen 
von Theologie-Professoren/ -innen etc. 
sind nicht nur theologisch obsolet ge­
worden, sondern sind auch im Ver­
gleich zum zivilen Recht in unseren 
Ländern nicht mehr zielführend und 
zum Teil menschlich unwürdig. Die 
Diskrepanz wird vor allem in einem 
ausgesprochen föderalistischen und 
demokratischen Land wie zum Bei­
spiel in der Schweiz empfunden. Im 
Vergleich zu den anderen Teilkirchen 
kennt man in der Schweiz eine perso­
nell wie finanziell hohe Pfarrei-Auto­
nomie, Pfarrwahl (mit Wiederwahl) 
und in den staatskirchenrechtlichen 
Gremien der sogenannten Kirchge­
meinden das passive und aktive Wahl­
recht von Mann und Frau etc. Insofern 
ist das zugegebenermaßen eigenwillige 
staatskirchenrechtliche Gewand in der 
Schweiz eine zuverlässigere Garantie 
für Gleichberechtigung, Mitsprache 
und Mitverantwortung und damit 
natürlich auch für die Haftbarkeit als 
das kanonische Recht. 
Viele Elemente des Kirchenrechts 
haben gesellschaftlich ihre Plausibilität 
verloren. Und allen, denen Kirche am 
Herzen liegt, muss es weh tun, wel-

chen Glaubwürdigkeitsverlust dies der 
Kirche einträgt, auch wenn sie medial 
durchaus eine gute PR-Chance hat. Die 
Mechanismen der kirchlichen "Öffent­
lichkeit" sind noch all zu sehr von 
defensiver Abschottung und vom 
geschlossenen hierarchischen System 
geprägt, als dass sie einem modemen 
Offentlichkeitskonzept entsprächen, 
wonach zum Beispiel der öffentliche 
Diskurs auch von der Organisation 
verfassungsmäßig geschützt ist. Das 
Rätesystem, die Konferenzen (wie zum 
Beispiel der Rat der Europäischen 
Bischofskonferenzen), Hilfswerke und 
Kirchenvolksbegehren oder die Versu­
che einer Tagsatzung in der Schweiz 
könnten erste Schritte in diese Rich­
tung bedeuten. 
Es ist ja nicht zu übersehen, dass die 
Identifizierung mit der Kirche bezie­
hungsweise die Distanzierung über 
das "öffentliche" Bild der Kirche ent­
scheidend beeinflusst werden. Denn 
auch die kirchliche Rechtsordnung, in 
der sich die Kirche öffentlich vermit­
telt, ist ein Faktor ihrer Selbsterfahrung 
und ihres Selbstverständnisses. Somit 
definiert sie ihr Bild auf praktischem 
Wege nachhaltiger als über Doktrinen 
und Dekrete. 
Zusammenfassend kann man sagen: 
Zur Zeit befinden wir uns in der Kirche 
in einem tiefgreifenden Bewusstseins­
prozess, der uns gleichzeitig mit ver­
schiedenen und widersprüchlichen 
Kirchenbildern konfrontiert. Das be­
deutet fast zwangsläufig Konflikt und 
Streit mit mühevollen Spannungen. 
Diese Bewusstseinsschübe werden da­
durch verschärft, dass in der kirchli­
chen Organisation weiterhin die struk­
turellen kanonischen Bedingungen aus 
der Zeit vor dem Konzil herrschen, die 
in den letzten Jahren (durch den Vati­
kan) noch eher verstärkt worden sind. 
Dadurch fällt es der Kirche schwer, ein 
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ynamıisc: verantwortlicheser! auch die empirische TYC eıne
ZUT eigenen er. (Tradition) und Zukunfts-Dynamik 'e1setz Sonst VeTr-

ihrer Sendung der heutigen Zeit steift S1e sıch auf reine Machtfragen.
beziehungsweise ZUTFC en ultur Beım synodalen Kirchen-Modell han-
und den gesellschaftlich brisanten delt sich eine gegenseıtige Ver-
Herausforderungen finden schränkung und indung der charis-

matischen und lebendigen 1e
Partizipatorische Strukturen In einer (Basis! muıt den unverzichtbaren Dien-

;ynodal verfassten Kırche sten der er auf allen kirchlichen
Diese upp1ıge Vielfalt und die veran- Ebenen (hierarchische Dienste Pfarrer,
derte Bewusstseinslage verlangen aber Bischof, Papst), deren Profil bei em
ach einer entsprechend tauglichen ktuellen betonen ist
Kirchenordnung, die die Dienste der Wenn jedoch das hierarchische System
el mıit der artizıpation der eh- als Einbahnweg VO:  5 ben ach unten
renamtlich der beruflich engagierten sich synodal differenzierte (und damıit
Frauen und Männer der IC VeTl- Gegenverkehr zuließe) und den Teil-

Es genugt nicht, LLUFLr S  / kirchen mehr Eigenverantwortung
Was die Lalen dürftfen und Wel S1e gemutet würde, ware das gerade eine
theologisch SINd; vielmehr I1LUSS der Profilgewinn für die Einheitsdienste
empirisch-sichtbaren Kirche auch inst1- auf allen Ebenen Sie gewäannen
tionell definiert werden, Wel S1e Sind praktischer Bedeutung.‘
Das ist das Anliegen einer synodalen Die synodalen Formen einer „Zu.  -
Kirchenordnung, der auf en rch- tigen”) irchenordnung hätten dem-
lichen Ebenen die Kepräsentanz der ach Zzwel unverzichtbaren Kriterien
el Glauben und etien mıiıt der entsprechen: der el OMMU-

niO) Glauben Jesus Christus undKepräsentanz des Volkes Gottes aufein-
ander bezogen und aneinander gebun- den sakramentalen Ausdrucksfor-
den waren Dafür Sind bis jetz aber 1081501 einerseıits und der konkreten kin-
och eiıne insti  onellen Rahmenbe- indung dieser wesentlichenel
dingungen vorgegeben, womuıt sich das die Urganisationsformen echter und
'olk Gottes OTr verschaffen und repräsentatıver Mitverantwortung der
sich gehört wWwI1ssen kann Ein 'entil für getauften und gefirmten Kirchenmit-
diesen wachsenden ruck sind ohne glieder auf okaler, teilkirchlicher und
Zweifel die irchenvolksbegehren, De- auf gesamtkirchlicher ene anderer-
titionen und Protesterklärungen weıt se1ts.
ber den deutschsprachigen Kaum el geht S die den unter-

schiedlichen Bereichen und auf denhinaus. Es zeigt sich damit afr), ass eın
reın zentralistisches Definitionsmono- verschiedenen Ebenen der IC aus-

pol der Kirche differenziert wird zuprobierenden synodalen Strukturen
und siıch pluralisiert. Das Volk (Gottes der Mitverantwortung, deren Zwe!li-
bekundet somıit auch innerkirchlich poligkeit einer doppelten Kepräsen-
se1ine Zurechnungsfähigkeit. sofern S der „Stimme“ entspräche: jener
INUSS sich die ICauch institutionell der el (Kollegialität der Bischöfe)
beziehungsweise rtchenrechtlich auf und jener der praktischen und kontex-
den Weg VO:  5 Reformen begeben, damit ellen Vielfalt. Ta  SC würde das

Zur theologischen Begründung a.a.O., 281—296.
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dynamisch verantwortliches Verhältnis 
zur eigenen Herkunft (Tradition) und 
zu ihrer Sendung in der heutigen Zeit 
beziehungsweise zur aktuellen Kultur 
und zu den gesellschaftlich brisanten 
Herausforderungen zu finden. 

2. Partizipatorische Strukturen in einer 
synodal verfassten Kirche 
Diese üppige Vielfalt und die verän­
derte Bewusstseinslage verlangen aber 
nach einer entsprechend tauglichen 
Kirchenordnung, die die Dienste der 
Einheit mit der Partizipation der eh­
renamtlich oder beruflich engagierten 
Frauen und Männer in der Kirche ver­
bindet. Es genügt nicht, nur zu sagen, 
was die Laien tun dürfen und wer sie 
theologisch sind; vielmehr muss in der 
empirisch-sichtbaren Kirche auch insti­
tutionell definiert werden, wer sie sind. 
Das ist das Anliegen einer synodalen 
Kirchenordnung, in der auf allen kirch­
lichen Ebenen die Repräsentanz der 
Einheit im Glauben und Beten mit der 
Repräsentanz des Volkes Gottes aufein­
ander bezogen und aneinander gebun­
den wären. Dafür sind bis jetzt aber 
noch keine institutionellen Rahmenbe­
dingungen vorgegeben, womit sich das 
Volk Gottes Gehör verschaffen und 
sich gehört wissen kann. Ein Ventil für 
diesen wachsenden Druck sind ohne 
Zweifel die Kirchenvolksbegehren, Pe­
titionen und Protesterklärungen weit 
über den deutschsprachigen Raum 
hinaus. Es zeigt sich damit an, dass ein 
rein zentralistisches Definitionsmono­
pol in der Kirche differenziert wird 
und sich pluralisiert. Das Volk Gottes 
bekundet somit auch innerkirchlich 
seine Zurechnungsfähigkeit. Insofern 
muss sich die Kirche auch institutionell 
beziehungsweise kirchenrechtlich auf 
den Weg von Reformen begeben, damit 

, Zur theologischen Begründung s. a.a.O., 281-296. 

auch die empirische Kirche eine 
Zukunfts-Dynamik freisetzt. Sonst ver­
steift sie sich auf reine Machtfragen. 
Beim synodalen Kirchen-Modell han­
delt es sich um eine gegenseitige Ver­
schränkung und Bindung der charis­
matischen und lebendigen Vielfalt 
(Basis!) mit den unverzichtbaren Dien­
sten der Einheit auf allen kirchlichen 
Ebenen (hierarchische Dienste: Pfarrer, 
Bischof, Papst), deren Profil bei allem 
aktuellen Wandel zu betonen ist. -
Wenn jedoch das hierarchische System 
als Einbahnweg von oben nach unten 
sich synodal differenzierte (und damit 
Gegenverkehr zuließe) und den Teil­
kirchen mehr Eigenverantwortung zu­
gemutet würde, wäre das gerade eine 
Profilgewinn für die Einheitsdienste 
auf allen Ebenen. Sie gewännen an 
praktischer Bedeutung.9 

Die synodalen Formen einer ("zukünf­
tigen") Kirchenordnung hätten dem­
nach zwei unverzichtbaren Kriterien 
zu entsprechen: der Einheit (Commu­
nio) im Glauben an Jesus Christus und 
in den sakramentalen Ausdrucksfor­
men einerseits und der konkreten Ein­
bindung dieser wesentlichen Einheit in 
die Organisationsformen echter und 
repräsentativer Mitverantwortung der 
getauften und gefirmten Kirchenmit­
glieder auf lokaler, teilkirchlicher und 
auf gesamtkirchlicher Ebene anderer­
seits. 
Dabei geht es um die in den unter­
schiedlichen Bereichen und auf den 
verschiedenen Ebenen der Kirche aus­
zuprobierenden synodalen Strukturen 
der Mitverantwortung, deren Zwei­
poligkeit einer doppelten Repräsen­
tanz oder "Stimme" entspräche: jener 
der Einheit (Kollegialität der Bischöfe) 
und jener der praktischen und kontex­
tuellen Vielfalt. Praktisch würde das 
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heißen, die IC als gegliederte Ge- Im Alltag des kirchlichen ens sSte-
meinschaft der Urganisation hen doch zumelıst viele achfragen,

Personalentscheidungen, pastorale DrI1-gestalten, ass die Verantwortung der
„Basıs"” und die Verpflichtung der orıtäten, situationsbezogene NtiISCHAIUS-
Dienstträger / -innen der Kirche >5C, gesellschaftspolitische und sSOzlale
gegenseılt1g aufeinander bezogen und Beschlüsse SOWI1Ee admıinistrative und
bei Entscheidungen aneinander g_ verwaltungstechnische Fragen an, die
en waren. ESs sSind somıt polare VO Sachverstand abhängig Sind
Gemeindemodelle, diözesane und afır braucht entsprechende Kom-

munikations- und ormationsstruk-weltkirchliche ren gemeint,
denen ZUmMmmn eispiel der Pfarrer bezie- turen, die zentral Ar nıicht sinnvoll
hungsweise der Bischof und die Pfarrei steuern sind und ohne die kata-
beziehungsweise die Diözese ihrer strophalen Ergebnissen geradezu kom-
jeweiligen unübertragbaren Eigenstän- Inen INUSs, w1e die Praxıs beweist.
digkeit aufeinander verwıiesen und Damıt ist eın ädoyer abgelegt für
miteinander verknüpft Sind Die Ge- eiıne synodale rche, die die 1e

des christlichen und kirchlichen Le-meinde beziehungsweise das Bistum
ist eigenständiges Subjekt und das bens muıt den unverzichtbaren Einheits-
Urc. rdınation der Beauftragun diensten auf en Ebenen verbıiınde
übertragene kirchliche Amt Vel- und dadurch die strukturelle Irennung
STE. sich VO  5 seinem eslilalen VO:  5 Kirchenvolk und Klerus institutio-
Dienst her. Es ist diesem Sinn nicht nell überwindet
das Produkt eiıner demokratischen
Mehrkheit och einer monokratischen Der Dienst des Amtes wird keineswegs
Kirchenleitung. Es ginge SOmıIt eıne nıvelliert, wohl aber pra  SC und
polare beziehungsweise elliptische strukturell auf die Gemeinde bezie-
Wechselseitigkeit. hungsweise auf das 'olk es EeZO-
Die Institutionalisierung VO  5 Dialog gCH. Sein Sinn leg zutie{fst darın, nıicht
und kommunikativen Gesprächsin- es selber tun, WdS Kirche aus-

macht, sondern dafür autoritativ undStrumenten (im Sinne Synodaler Struk-
turen) chaffte Raum dafür, ass rfah- kompetent orge tragen, ASS lau-
rungsch, Fragen und 1{1 gegenseılt1ig be, Hoffnung und 1e gelebt werden.
Zu cCcAIusSse würden. Das würde Der Dienst des IC  en Amtes und
Dezentralisierung bedeuten, Was aber der Kirchenordnung erfüllt sich der
eiıner Kirchenleitung inhaltlic och Aufgabe dafür, dass Martyrıa, eıturgla
mehr Gewicht gäbe, denn Differenzie- und Diakonia vollzogen werden und

dass dadurch Menschen ZUX Koinoniaist kein Verlust des Einheitsdiens-
tes, sondern funktionaler Gewinn für gesamme. werden und ZUT Gemein-

und die Teilkirchen kın CANAlıches oschaft en. Dafür hat das Kirchen-
recht einen kommunikativen ahmenrundgesetz, das denenfür kon-

textuelle Kirchenrechte böte, führte sichern, vielleicht als gesamtkirchli-
einer dynamischeren Kirchenordnun: ches Grundgesetz, das den Teilkir-
als eine zentrale Kirchenleitung, die chen entsprechendanwird, da-
Z.UM Teil bis die „stategische” und mıiıt das pastorale irken atmen kann
operationelle ene ineınrede und und dem en und der Glaubensfreu-
OcKıler‘ de der Menschen dient.
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heißen, die Kirche als gegliederte Ge­
meinschaft oder Organisation so zu 
gestalten, dass die Verantwortung der 
"Basis" und die Verpflichtung der 
Dienstträger / -innen in der Kirche 
gegenseitig aufeinander bezogen und 
bei Entscheidungen aneinander ge­
bunden wären. Es sind somit polare 
Gemeindemodelle, diözesane und 
weltkirchliche Strukturen gemeint, in 
denen zum Beispiel der Pfarrer bezie­
hungsweise der Bischof und die Pfarrei 
beziehungsweise die Diözese in ihrer 
jeweiligen unübertragbaren Eigenstän­
digkeit aufeinander verwiesen und 
miteinander verknüpft sind. Die Ge­
meinde beziehungsweise das Bistum 
ist eigenständiges Subjekt und das 
durch Ordination oder Beauftragung 
übertragene kirchliche Amt in ihr ver­
steht sich von seinem ekklesialen 
Dienst her. Es ist in diesem Sinn nicht 
das Produkt einer demokratischen 
Mehrheit noch einer monokratischen 
Kirchenleitung. Es ginge somit um eine 
polare beziehungsweise elliptische 
Wechselseitigkeit. 
Die Institutionalisierung von Dialog 
und kommunikativen Gesprächsin­
strumenten (im Sinne synodaler Struk­
turen) schaffte Raum dafür, dass Erfah­
rungen, Fragen und Kritik gegenseitig 
zum Schlüssel würden. Das würde 
Dezentralisierung bedeuten, was aber 
einer Kirchenleitung inhaltlich noch 
mehr Gewicht gäbe, denn Differenzie­
rung ist kein Verlust des Einheitsdiens­
tes, sondern funktionaler Gewinn für 
ihn und die Teilkirchen. Ein kirchliches 
Grundgesetz, das den Rahmen für kon­
textuelle Kirchenrechte böte, führte zu 
einer dynamischeren Kirchenordnung 
als eine zentrale Kirchenleitung, die 
zum Teil bis in die "stategische" und 
operationelle Ebene hineinredet und 
blockiert. 

Im Alltag des kirchlichen Lebens ste­
hen doch zumeist viele Sachfragen, 
Personalentscheidungen, pastorale Pri­
oritäten, situationsbezogene Entschlüs­
se, gesellschaftspolitische und soziale 
Beschlüsse sowie administrative und 
verwaltungstechnische Fragen an, die 
vom Sachverstand abhängig sind. 
Dafür braucht es entsprechende Kom­
munikations- und Informationsstruk­
turen, die zentral gar nicht sinnvoll zu 
steuern sind und ohne die es zu kata­
strophalen Ergebnissen geradezu kom­
men muss, wie die Praxis beweist. -
Damit ist ein Plädoyer abgelegt für 
eine synodale Kirche, die die Vielfalt 
des christlichen und kirchlichen Le­
bens mit den unverzichtbaren Einheits­
diensten auf allen Ebenen verbindet 
und dadurch die strukturelle Trennung 
von Kirchenvolk und Klerus institutio­
nell überwindet. 

Der Dienst des Amtes wird keineswegs 
nivelliert, wohl aber praktisch und 
strukturell auf die Gemeinde bezie­
hungsweise auf das Volk Gottes bezo­
gen. Sein Sinn liegt zutiefst darin, nicht 
alles selber zu tun, was Kirche aus­
macht, sondern dafür autoritativ und 
kompetent Sorge zu tragen, dass Glau­
be, Hoffnung und Liebe gelebt werden. 
Der Dienst des kirchlichen Amtes und 
der Kirchenordnung erfüllt sich in der 
Aufgabe dafür, dass Martyria, Leiturgia 
und Diakonia vollzogen werden und 
dass dadurch Menschen zur Koinonia 
gesammelt werden und zur Gemein­
schaft finden. Dafür hat das Kirchen­
recht einen kommunikativen Rahmen 
zu sichern, vielleicht als gesamtkirchli­
ches Grundgesetz, das in den Teilkir­
chen entsprechend angepasst wird, da­
mit das pastorale Wirken atmen kann 
und dem Leben und der Glaubensfreu­
de der Menschen dient. 



35() 149 (2001) 350—360

EV DRECHSLER

Zwischen gesellschaftlichem Anspruch
un privater Religiosität
Zur Wahrnehmung kirc  iıcher Ordnung ın der egenwa

Fast ausschliefßlich In Konfliktsituationen machen YisSien Erfahrungen miıt dem irch-
lıchen Rechtssystem. 1C die mangelnde Plaustbilıtät einzelner Normen führt einem
wachsenden Unverständnis. Das institutionelle Selbstverständnis der Kiırche SIE. vel-
mehr In einer Grundspannung ZUT gesellschaftlich verbreiteten Erwartung, dass elig1i0n
Privatsache und dıe Kırche eine relig1öse Dienstleisterin sSe1 IInsere Autorin, Juristin
und Theologin In Linz, fragt, ob die Kırche ihrer Aache willen zeitgerechter andeln
musste. (Redaktion

Der gesellschaftliche Anspruch schiedener und einhelliger Ablehnung
der Kırche Urc TYC und Politik Prozent

der efragten aktive Sterbehilfe
Hat die Kirche wnel influss? aus.“ Prozent sind verpflich-

Eine einungsumfrage der Österrei- tenden Religionsunterricht, 51 Pro-
hischen Gesellscha: für einungs- zent en die Auffassung, ass die
orschung, durchgeführt 1mM Frühjahr IC Zukunft weniger Einfluss
2001, ıst gee1ignet, Kirchenvertretern Staat und Gesellschaft en soll; 1Ur
sämtliche Ilusionen ber die Autorität sechs Prozent wünschen mehr Ekın-
kirchlicher ehrmeinungen rauben; uss.* 75 Prozent der Befragten wol-
und alle Vorstellungen VO:  5 der gesell- len die Beibehaltung der geltenden
schaftlichen Relevanz der IC Fristenlösung eım chwangerschafts-
Österreich obendrein.! Zwar gehörten abbruch.
1999 etwa 72,6 Prozent der Bevölke- Auf einen gewlssen Rückhalt bei den

der römisch-katholischen IC Österreichern insgesamt und amı
d 16,/ Prozent der Katholiken nah- auch bei ihren eigenen Gläubigen kann
INhen regelmäßig Sonntagsgottes- die Kirche hingegen bei folgenden Fra-
dienst teil Doch bei der einungs- SCH vertrauen Prozent sind
umfrage sprachen sich trotz ent- die Gleichstellung VO  5 Lebensgemein-

Erhebung des Meinungsforschungsinstitutes OG  > (Österreichische Gesellschaft für Meinungsfor-
schung) Auftrag des Magaziıns „profil” Befragt wurden 600 Personen über Jahre den Berel-
hen rche, Sexualität, Drogen, Ausländer, Sterbehilfe, Strafrecht und staatlicher Einfluss auf die
Wirtschaft. Zithiert nach profil Nr. VO: 2001, 1825
Die rage autete: „Sind Sie dafür, dass jeder inzelne auf eigenen Wunsch Sterbehilfe
Anspruch nehmen kann, der sind Sie diese Möglichkeit?” Nur dreißig Prozent sprachen sich
dagegen aus, Prozent hatten keine einung dazu.
rage: „Sollte der Schule verpflichtend ınen Religionsunterricht geben, der sollte die Ent-
scheidung ern und hülern überlassen se1n?“
rage: „Soll die Kirche aa un! Gesellscha Zukunft mehr, gleich viel der weniger Einfluss
en als heute?“” Vierzig Prozent sprachen sich für gleich viel Einfluss AU!  n
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EVA DRECHSLER 

Zwischen gesellschaftlichem Anspruch 
und privater Religiosität 
Zur Wahrnehmung kirchlicher Ordnung in der Gegenwart 

Fast ausschließlich in Konfliktsituationen machen Christen Erfahrungen mit dem kirch­
lichen Rechtssystem. Nicht die mangelnde Plausibilität einzelner Normen führt zu einem 
wachsenden Unverständnis. Das institutionelle Selbstverständnis der Kirche steht viel­
mehr in einer Grundspannung zur gesellschaftlich verbreiteten Erwartung, dass Religion 
Privatsache und die Kirche eine religiöse Dienstleisterin sei. Unsere Autorin, Juristin 
und Theologin in Linz, fragt, ob die Kirche um ihrer Sache willen zeitgerechter handeln 
müsste. (Redaktion) 

I. Der gesellschaftliche Anspruch 
der Kirche 

1. Hat die Kirche zu viel Einfluss? 
Eine Meinungsumfrage der Österrei­
chischen Gesellschaft für Meinungs­
forschung, durchgeführt im Frühjahr 
2001, ist geeignet, Kirchenvertretern 
sämtliche illusionen über die Autorität 
kirchlicher Lehrmeinungen zu rauben; 
und alle Vorstellungen von der gesell­
schaftlichen Relevanz der Kirche in 
Österreich obendrein.! Zwar gehörten 
1999 etwa 72,6 Prozent der Bevölke­
rung der römisch-katholischen Kirche 
an, 16,7 Prozent der Katholiken nah­
men regelmäßig am Sonntagsgottes­
dienst teil. Doch bei der Meinungs­
umfrage sprachen sich - trotz ent-

schiedener und einhelliger Ablehnung 
durch Kirche und Politik - 52 Prozent 
der Befragten für aktive Sterbehilfe 
aus.2 56 Prozent sind gegen verpflich­
tenden Religionsunterricht/ 51 Pro­
zent teilen die Auffassung, dass die 
Kirche in Zukunft weniger Einfluss in 
Staat und Gesellschaft haben soll; nur 
sechs Prozent wünschen mehr Ein­
fluss.4 75 Prozent der Befragten wol­
len die Beibehaltung der geltenden 
Fristenlösung beim Schwangerschafts­
abbruch. 
Auf einen gewissen Rückhalt bei den 
Österreichern insgesamt und damit 
auch bei ihren eigenen Gläubigen kann 
die Kirche hingegen bei folgenden Fra­
gen vertrauen: 58 Prozent sind gegen 
die Gleichstellung von Lebensgemein-

I Erhebung des Meinungsforschungsinstitutes OGM (Österreichische Gesellschaft für Meinungsfor­
schung) im Auftrag des Magazins "profil". Befragt wurden 600 Personen über 18 Jahre zu den Berei­
chen Kirche, Sexualität, Drogen, Ausländer, Sterbehilfe, Strafrecht und staatlicher Einfluss auf die 
Wirtschaft. Zitiert nach profil Nr. 22 vom 28. 5. 2001, 18-25. 

2 Die Frage lautete: "Sind Sie dafür, dass jeder Einzelne auf eigenen Wunsch hin Sterbehilfe in 
Anspruch nehmen kann, oder sind Sie gegen diese Möglichkeit?" Nur dreißig Prozent sprachen sich 
dagegen aus, 18 Prozent hatten keine Meinung dazu. 

3 Frage: "Sollte es in der Schule verpflichtend einen Religionsunterricht geben, oder sollte die Ent­
scheidung Eltern und Schülern überlassen sein?" 

• Frage: "Soll die Kirche in Staat und Gesellschaft in Zukunft mehr, gleich viel oder weniger Einfluss 
haben als heute?" Vierzig Prozent sprachen sich für gleich viel Einfluss aus. 
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Schafiten homosexueller Paare muıt der nicht übergangen werden kann?
Ehe; Prozent Prozent der Land- jedem dieser ljeg die Problematik
bevölkerung, aber 11UT Prozent der darın, ass cdie Kirche offensichtlich
Städter sprechen sich für eine staatli- 1Ur auf Fragen antworten soll, die
che Regelung der Ladenöffnungszeiten gestellt werden. Das ist wohl auch
auU:  N Be1l ihrem Eintreten für den freien der Hintergrund der einung, die
Sonntag hat die TC damit immer- Kirche SO. Zukunft weniger Eıin-

eine solide Mehrheit hinter siıch.° uss SGtaat und Gesellschaft en
Ungefragte inmischung ıst nicht e-

Antworten auf gestellte und wünscht.
ungestellte Fragen
Bel anderen TIThemen ist die einung „Gelegen oder ungelegen“
der IC ebenzZiTalls durchaus gefragt, Nun I1LUSS eıner Demokratie, die auf
We auch ehesten VO  - Bevölke- Meinungsfreiheit und Religionsfreiheit
runsssruppen, die sich eiıner diffusen grofßen Wert legt, freie Meinungsäuße-
Gefahr ausgesetzt fühlen; Was S1Ee run: selbstverständlich auch für Re-
sich VO  D intensıvem kirchlichem En- ligionsgemeinschaften möglıch SEe17.

versprechen, bleibt unklar. och ist damit rechnen, ass derar-
olgende TODIeme wurden den tige Stellungnahmen VO:  > den edien
etzten Monaten aber wiederholt g_ keineswegs unkommentiert ranspor-
annt Massentierhaltung, Atomkraft- tiert werden und die ala der Kom-

entare VO  5 anerkennender Zustim-werke, 10€ Gentechnologie, Ster-
behilfe, intretien für sSOz1lal cCchnwa- MUN; bis Z.UT blanken Häme reicht.

afür LIUT die edien verantwortlichchere, Globalisierung, Wirtschaftspro-
eme, Arbeitsplatzsorgen. erartige machen, hieße die Problematik VCeI-

Fragen wurden VO  » einzelnen Bischö- kürzen; setzen auch Vertreter der
fen auch aufgegriffen, 05 ehlte nicht Kirche durchaus auf Provokation und

Kommentaren und tellungnah- führen dann gCeIN das Bibelwort VOIN

MeNn), die sich allerdings nicht selten der Verkündigung des ortes, sSe1
Urc mehr guten en als Urc „gelegen der ungelegen“ (Tim 4,2), als
besondere ompetenz auszeichneten.‘ Rechtfertigung Dass ihre Außerun-
ffen bleibt die rage, welche ompe- gen LIUT den persönlichen Anhängern
te:  S der IC überhaupt zuerkannt gelegen kommen, SONS aber massıven
wird. Und welcher S1e auftre- Schaden anrıchten und das Offentliıche
ten soll als moralische Autorität, auf Ansehen der Kirche beeinträchtigen,
die nicht LUr VO  z ihren ängern wird ausgeblendet.
hören ist?/ Als klassische on-Profit-
Organisation, die eine finanziellen In- Die Ermutigung ZU. Rückzug
eressen, sondern LIUT das Wohl der Die Verdrängung der Kirche als gesell-
Menschen 1m 1C. hat? Als Ööffentlich- schaftliche Ta geht aber auch and

Hand muit einer Tendenz Z frei-rechtliche Körperschaft, deren Stimme

rage: „Sollen die Ladenöffnungszeiten staatlıch geregelt der vollkommen freigegeben werden?“
Prozent der Landbevölkerung, ber 51 Prozent der Städter für die reigabe. Nur sehr W @-

nıge der Befragten hatten diesem Thema keine einung. Zum Themenbereich vgl Eva Drechsler,
Der bedrängte Sonntag verraten der 'aC| verkauft?, IhPO 145 (1997) 363375
Theodor Herr, Patient Kirche Was ist mıit der Kirche l10s5? Eine sOzialwissenschaftliche Untersuchung.
aderborn 2001, 103-107.
Ebd 98f.
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schaften homosexueller Paare mit der 
Ehe; 56 Prozent - 67 Prozent der Land­
bevölkerung, aber nur 47 Prozent der 
Städter - sprechen sich für eine staatli­
che Regelung der Ladenöffnungszeiten 
aus. Bei ihrem Eintreten für den freien 
Sonntag hat die Kirche damit immer­
hin eine solide Mehrheit hinter sich.5 

2. Antworten auf gestellte und 
ungestellte Fragen 
Bei anderen Themen ist die Meinung 
der Kirche ebenfalls durchaus gefragt, 
wenn auch am ehesten von Bevölke­
rungsgruppen, die sich einer diffusen 
Gefahr ausgesetzt fühlen; was sie 
sich von intensivem kirchlichem En­
gagement versprechen, bleibt unklar. 
Folgende Probleme wurden in den 
letzten Monaten aber wiederholt ge­
nannt: Massentierhaltung, Atomkraft­
werke, Bioethik, Gentechnologie, Ster­
behilfe, Eintreten für sozial Schwä­
chere, Globalisierung, Wirtschaftspro­
bleme, Arbeitsplatzsorgen. Derartige 
Fragen wurden von einzelnen Bischö­
fen auch aufgegriffen, es fehlte nicht 
an Kommentaren und Stellungnah­
men, die sich allerdings nicht selten 
durch mehr guten Willen als durch 
besondere Kompetenz auszeichneten.6 

Offen bleibt die Frage, welche Kompe­
tenz der Kirche überhaupt zuerkannt 
wird. Und in welcher Rolle sie auftre­
ten soll - als moralische Autorität, auf 
die nicht nur von ihren Anhängern zu 
hören ist?7 Als klassische Non-Profit­
Organisation, die keine finanziellen In­
teressen, sondern nur das Wohl der 
Menschen im Blick hat? Als öffentlich­
rechtliche Körperschaft, deren Stimme 

nicht übergangen werden kann? In 
jedem dieser Fälle liegt die Problematik 
darin, dass die Kirche offensichtlich 
nur auf Fragen antworten soll, die ihr 
gestellt werden. Das ist wohl auch 
der Hintergrund der Meinung, die 
Kirche solle in Zukunft weniger Ein­
fluss in Staat und Gesellschaft haben. 
Ungefragte Einmischung ist nicht er­
wünscht. 

3. "Gelegen oder ungelegen" 
Nun muss in einer Demokratie, die auf 
Meinungsfreiheit und Religionsfreiheit 
großen Wert legt, freie Meinungsäuße­
rung selbstverständlich auch für Re­
ligionsgemeinschaften möglich sein. 
Doch ist damit zu rechnen, dass derar­
tige Stellungnahmen von den Medien 
keineswegs unkommentiert transpor­
tiert werden und die Skala der Kom­
mentare von anerkennender Zustim­
mung bis zur blanken Häme reicht. 
Dafür nur die Medien verantwortlich 
zu machen, hieße die Problematik ver­
kürzen; es setzen auch Vertreter der 
Kirche durchaus auf Provokation und 
führen dann gern das Bibelwort von 
der Verkündigung des Wortes, sei es 
"gelegen oder ungelegen" (Tim 4,2), als 
Rechtfertigung an. Dass ihre Äußerun­
gen nur den persönlichen Anhängern 
gelegen kommen, sonst aber massiven 
Schaden anrichten und das öffentliche 
Ansehen der Kirche beeinträchtigen, 
wird ausgeblendet. 

4. Die Ermutigung zum Rückzug 
Die Verdrängung der Kirche als gesell­
schaftliche Kraft geht aber auch Hand 
in Hand mit einer Tendenz zum frei-

5 Frage: "Sollen die Ladenöffnungszeiten staatlich geregelt oder vollkommen freigegeben werden?" 
32 Prozent der Landbevölkerung, aber 51 Prozent der Städter waren für die Freigabe. Nur sehr we­
nige der Befragten hatten zu diesem Thema keine Meinung. Zum Themenbereich vgl. Eva Drechsler, 
Der bedrängte Sonntag - verraten oder einfach verkauft?, in: ThPQ 145 (1997) 363-375. 

• Theodor Herr, Patient Kirche - Was ist mit der Kirche los? Eine sozialwissenschaftliche Untersuchung. 
Paderborn 2001,103-107. 

7 Ebd.98f. 
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willigen Rückzug aus Jjenen Feldern, stellt sich die rage, ob un: wWwWI1e die
denen die andelnden Personen rchen wobe!il diesem Fall VOI-

und Institutionen dem Wind die römisch-katholische
Ööffentlicher Kritik ausgesetzt sSind, geht der Öffentlichkeit wahrge-
den geschützten Bereich der priva- werden.
ten Religiosität. römmigkeıt wird

SCAIE: UÜon der AC:der TC er eingemahnt als g-
cellschaftliche: Engagement; die Zunächst ist festz  en, ass „die
einem bestimmten kirchlichen ren!‘ rche  M4 als solche e1INer Informati-
liegenden verschiedenen Movımenti, onsgesellschaft, wWI1e ben bereits anse-
Gruppen und Grüppchen setzen orOß- deutet, UrCc das uftreten und durch
teils auf erinnerlichung, Spiritualität, die tellungnahmen einzelner ertreier
Rückzug AQus der lauten, kalten, kon- 1ns Blickfeld rückt Man identifiziert S1e
Ssumorlientierten Welt und falls S1e mıt ihren Exponenten, und Aversion
die Welt hinausstreben, dann nicht eiınen VO  5 ihnen kann den
immer mıit der offenen Deklaration Austritt Aaus der Religionsgemeinschaft
ihrer Ziele.? der zumindest den Rückzug aus der
Spätes Symptom dieses e11ls historisch aktiven eilnahme edeuten. Das ent-
edingten, e1ls aber auch selbst VeI- spricht dem allgemeinen ren‘! ZUrF
ordneten Rückzugs ist die Diskussion Skepsis gegenüber stitutionen; ob

die eologie als Staatiıchen Partel, Gewerkschaft, Verein der eben
Uniıversitäten gelehrte Wissenscha Kirche die Ireue der Anhängerschaft
Ist S1e überhaupt eiıne Wissenschaft? ist nicht selbstverständlich, das Ver-
Warum werden ihre Professoren cht hältnis der Mitglieder ZUT Gemein-
allein VO aa ach dessen Krıterien schaft vielmehr ambivalent und leicht

lösbar.und ohne Mitwirkung der Kirche
estellt?? der und das ist die Ge- Die IC ist auch kein Mac  or
genposıtion, die jedoch letztlich Zu mehr. 1e S1e im Mittelalter och
gleichen Ergebnis, nämlich dem Exo- Kaiser und e1icCc eisern I1
dus der Theologie führen ONNTtEe soll zerbrach dieser Machtanspruc. se1lt

der Reformation immer kleinereTheologie nicht besser VO  5 der TC
definierte ufgaben für eıle anchmal konnte dem acht-

definierte Zwecke unter kirchlicher verlust für ein1ıge Zeıt und einigen
Aufsicht undel rfüllen, Regionen scheinbar erfolgreic egeg-
für eıne staatliche Universität aller- net werden, das NS VO  - TIhron
dings nicht der geeignete Rahmen und ar, die Unterstützung esumm-
sSeın kann?!® ter Herrscher der Gruppen versprach

Festigung und Sicherheit Dennoch
IL Wie wird Kirche wahrgenommen? wurde die Irennung VO IC und

SGtaat allmählich unaufhaltsam, der
1C zuletzt aufgrund VO einungs- weitgehende Rückzug spirituelle
umfragen wWwI1e der eingangs zıtierten Reservate irreversibel.!

108f£.
efante Rotermann, Wozu noch Theologie Universitäten? (IuP 9), üunster 2001, /4—76,

45—-7/2
11 Wolfgang uber, Gerechtigkeit unı eC. Heinrich Schmidinger )I Gerechtigkeit eute.

‚PTruc| und Wirklichkei (Salzburger Hochschulwochen Innsbruc 2000, 3437
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willigen Rückzug aus jenen Feldern, 
in denen die handelnden Personen 
und Institutionen dem rauen Wind 
öffentlicher Kritik ausgesetzt sind, in 
den geschützten Bereich der priva­
ten Religiosität. Frömmigkeit wird in 
der Kirche öfter eingemahnt als ge­
sellschaftliches Engagement; die in 
einem bestimmten kirchlichen Trend 
liegenden verschiedenen Movimenti, 
Gruppen und Grüppchen setzen groß­
teils auf Verinnerlichung, Spiritualität, 
Rückzug aus der lauten, kalten, kon­
sumorientierten Welt - und falls sie in 
die Welt hinausstreben, dann nicht 
immer mit der offenen Deklaration 
ihrer Ziele.8 

Spätes Symptom dieses teils historisch 
bedingten, teils aber auch selbst ver­
ordneten Rückzugs ist die Diskussion 
um die Theologie als an staatlichen 
Universitäten gelehrte Wissenschaft. 
Ist sie überhaupt eine Wissenschaft? 
Warum werden ihre Professoren nicht 
allein vom Staat nach dessen Kriterien 
und ohne Mitwirkung der Kirche 
bestellt?9 Oder - und das ist die Ge­
genposition, die jedoch letztlich zum 
gleichen Ergebnis, nämlich dem Exo­
dus der Theologie führen könnte - soll 
Theologie nicht besser von der Kirche 
genau definierte Aufgaben für genau 
definierte Zwecke unter kirchlicher 
Aufsicht und Anleitung erfüllen, wo­
für eine staatliche Universität aller­
dings nicht der geeignete Rahmen 
sein kann?lO 

II. Wie wird Kirche wahrgenommen? 

Nicht zuletzt aufgrund von Meinungs­
umfragen wie der eingangs zitierten 

8 Ebd. lO8f. 

stellt sich die Frage, ob und wie die 
Kirchen - wobei es in diesem Fall vor­
rangig um die römisch-katholische 
geht - in der Öffentlichkeit wahrge­
nommen werden. 

1. Abschied von der Macht 
Zunächst ist festzuhalten, dass "die 
Kirche" als solche in einer Informati­
onsgesellschaft, wie oben bereits ange­
deutet, durch das Auftreten und durch 
die Stellungnahmen einzelner Vertreter 
ins Blickfeld rückt. Man identifiziert sie 
mit ihren Exponenten, und Aversion 
gegen einen von ihnen kann den 
Austritt aus der Religionsgemeinschaft 
oder zumindest den Rückzug aus der 
aktiven Teilnahme bedeuten. Das ent­
spricht dem allgemeinen Trend zur 
Skepsis gegenüber Institutionen; ob 
Partei, Gewerkschaft, Verein oder eben 
Kirche - die Treue der Anhängerschaft 
ist nicht selbstverständlich, das Ver­
hältnis der Mitglieder zur Gemein­
schaft vielmehr ambivalent und leicht 
lösbar. 
Die Kirche ist auch kein Machtfaktor 
mehr. Hielt sie im Mittelalter noch 
Kaiser und Reich eisern im Griff, so 
zerbrach dieser Machtanspruch seit 
der Reformation in immer kleinere 
Teile. Manchmal konnte dem Macht­
verlust für einige Zeit und in einigen 
Regionen scheinbar erfolgreich begeg­
net werden, das Bündnis von Thron 
und Altar, die Unterstützung bestimm­
ter Herrscher oder Gruppen versprach 
Festigung und Sicherheit. Dennoch 
wurde die Trennung von Kirche und 
Staat allmählich unaufhaltsam, der 
weitgehende Rückzug in spirituelle 
Reservate irreversibel.ll 

• Stefanie Rotermann, Wozu (noch) Theologie an Universitäten? (TuP B 9), Münster 2001, 74-76, 88. 
10 Ebd. 45-72. 
11 Wolfgang Huber, Gerechtigkeit und Recht, in: Heinrich Schmidinger (Hg.), Gerechtigkeit heute. 

Anspruch und Wirklichkeit. (Salzburger Hochschulwochen 2000) Innsbruck 2000, 34-37. 
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Rechtssystem oder Vereinsvorschrift? bürger die edeutung verloren. Er ıst
eligion ıst heute eine Staatsaffäre, eın staatliches Rechtssystem einbe-
sondern Privatsache.!?* Das el selbst- / das se1ine Öffentlichen und pr1-
verständlich nicht, ass S1e eıne Öf- en Rechtsstellungen un echtsge-
fentliche Bedeutung hätte; ohl aber, chäfte regelt, ihm Schutz
ass ihre umfangreichen Rechtsvor- Übergriffe gewährt, aber auch Verstöße
schriften für den Staat LLIUT insofern die Normen mıit Sanktionen
relevant sind, als sSeIne Beziehungen belegt. Supranationale Normen nımmt

Religionsgemeinschaften 1mM Rah- der Bürger ohl aum auf der ene
iLEeEN des Staatskirchenrechts auf Vel- des Kirchenrechts wahr, sondern jel
schiedenen rec.  iıchen Ebenen regelt. eher als Bestimmungen der Europäl-
el hat sich der Staat aber den schen Gemeinschaft Vorsc.  ıften, die
Interessen un Wohl der Staatsbür- sSe1IN en entscheidend beeinflussen,
gCI orlentieren. und wI1e weiıt kommen nicht mehr aus Rom; S1e kom-
diese die rec  ichen ege ihrer Ke- INnen aus Brüssel

1Sst Ist aber tatsäc  1C leicht vorstell-ligionsgemeinschaften efolgen,
cht seıne Angelegenheit. „Der Staat bar, ass sich der Angehörige eıner
kann und darf keinen USs auf die spirituell ausgerichteten Gesinnungs-
religiösen Überzeugungen und die gemeinschaft als Tessa eiıner weıt-
Religionspraxis seliner Bürger en. gehend vertiika ausgerichteten Rechts-
Er ist relig1Öös neutral, die Einzelnen ordnung, deren Normen einıge tau-
Sind ihren religiösen Aktivitäten VOI send Canones umfassen, begreift? Die
dem aa geschützt. Im grundrechtli- Zugehörigkeit eıner Religionsge-
chen SIınnn ist Religionsfreiheit die Ye1- meinschaft fällt den Bereich pr1-
heıt des indıividuellen GEewissens n_ vVvater Religiosität, ist Bestandtei des
über SEaQatlicher Bevormundung.“ “ och Privatlebens, w1e beispielsweise die
Xibt och andere Ebenen der Bez1e- Zugehörigkeit einem Verein, der
ungen zwischen Staat und TC übrigens, Was Anwesenheitspflicht
„Der Staat Öördert die pluralen Interes- der Ausschluss be1i Nichtzahlung des
S@1I1 seiner Bürger deren Freiheit Mitgliedsbeitrages un vereinsschädi-
und Selbstverwirklichung willen, und gendem Verhalten anbelangt, oft

hat die relig1ösen Interessen seiner Sentlıiıc schneller un r1goroser LTea-

g1ert.Bürger auch und gerade 1m Hınblick Dementsprechend empfinden
auf eiıne umfassende (posıtive) Religi- die Mitglieder die weithin unbekann-
onsfreiheit unterstutzen. urc de- ten kirchenrechtlichen Bestimmungen
ren Örderung stellt der Staat erst die nıicht als verpflichtende Normen, SOIN-

Bedingung für eine adäquate rund- dern eher als Vorsc  en ın einem
rechtsverwirklichung her. privaten Bereich angesichts des g-
Seit sich der Staat gegenüber den eli- rıngen Bekanntheitsgrades, ihrer Sank-
g1ionsgemeinschaften weitgehend LIEeEU- tionslosigkeit der auch der Wirkungs-
tral verhält, hat das Kirchenrecht für losigkeit vorhandener Sanktionen WEeTl-
den Einzelnen seiner olle als Gtaats- den S1e Je ach rad der Bindung, die

12 Ingolf Dalferth, Religion als Privatsache? Pur Offentlichkeit VO  . Glaube un! Theologie,
149 (2001), 284—-297

14 Ebd 288
Herbert Kalb/Richard Potz/Brigitte Schinkele, Religion un Kirche 1m Verfassungsstaat, 1N: IhPQ 145
(1997) 339—348, 346
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2. Rechtssystem oder Vereinsvorschrift ? 
Religion ist heute keine Staatsaffäre, 
sondern Privatsache.J2 Das heißt selbst­
verständlich nicht, dass sie keine öf­
fentliche Bedeutung hätte; wohl aber, 
dass ihre umfangreichen Rechtsvor­
schriften für den Staat nur insofern 
relevant sind, als er seine Beziehungen 
zu Religionsgemeinschaften im Rah­
men des Staatskirchenrechts auf ver­
schiedenen rechtlichen Ebenen regelt. 
Dabei hat sich der Staat aber an den 
Interessen und am Wohl der Staatsbür­
ger zu orientieren. Ob und wie weit 
diese die rechtlichen Regeln ihrer Re­
ligionsgemeinschaften befolgen, ist 
nicht seine Angelegenheit. "Der Staat 
kann und darf keinen Einfluss auf die 
religiösen Überzeugungen und die 
Religionspraxis seiner Bürger haben. 
Er ist religiös neutral, die Einzelnen 
sind in ihren religiösen Aktivitäten vor 
dem Staat geschützt. Im grundrechtli­
chen Sinn ist Religionsfreiheit die Frei­
heit des individuellen Gewissens gegen­
über staatlicher Bevormundung." 13 Doch 
gibt es noch andere Ebenen der Bezie­
hungen zwischen Staat und Kirche: 
"Der Staat fördert die pluralen Interes­
sen seiner Bürger um deren Freiheit 
und Selbstverwirklichung willen, und 
er hat die religiösen Interessen seiner 
Bürger auch und gerade im Hinblick 
auf eine umfassende (positive) Religi­
onsfreiheit zu unterstützen. Durch de­
ren Förderung stellt der Staat erst die 
Bedingung für eine adäquate Grund­
rechtsverwirklichung her." 14 

Seit sich der Staat gegenüber den Reli­
gionsgemeinschaften weitgehend neu­
tral verhält, hat das Kirchenrecht für 
den Einzelnen in seiner Rolle als Staats-

bürger die Bedeutung verloren. Er ist 
in ein staatliches Rechtssystem einbe­
zogen, das seine öffentlichen und pri­
vaten Rechtsstellungen und Rechtsge­
schäfte regelt, ihm Schutz gegen 
Übergriffe gewährt, aber auch Verstöße 
gegen die Normen mit Sanktionen 
belegt. Supranationale Normen nimmt 
der Bürger wohl kaum auf der Ebene 
des Kirchenrechts wahr, sondern viel 
eher als Bestimmungen der Europäi­
schen Gemeinschaft - Vorschriften, die 
sein Leben entscheidend beeinflussen, 
kommen nicht mehr aus Rom; sie kom­
men aus Brüssel. 
Ist es aber tatsächlich leicht vorstell­
bar, dass sich der Angehörige einer 
spirituell ausgerichteten Gesinnungs­
gemeinschaft als Adressat einer weit­
gehend vertikal ausgerichteten Rechts­
ordnung, deren Normen einige tau­
send Canones umfassen, begreift? Die 
Zugehörigkeit zu einer Religionsge­
meinschaft fällt in den Bereich pri­
vater Religiosität, ist Bestandteil des 
Privatlebens, so wie beispielsweise die 
Zugehörigkeit zu einem Verein, der 
übrigens, was Anwesenheitspflicht 
oder Ausschluss bei Nichtzahlung des 
Mitgliedsbeitrages und vereinsschädi­
gendem Verhalten anbelangt, oft we­
sentlich schneller und rigoroser rea­
giert. Dementsprechend empfinden 
die Mitglieder die weithin unbekann­
ten kirchenrechtlichen Bestimmungen 
nicht als verpflichtende Normen, son­
dern eher als Vorschriften in einem 
privaten Bereich - angesichts des ge­
ringen Bekanntheitsgrades, ihrer Sank­
tionslosigkeit oder auch der Wirkungs­
losigkeit vorhandener Sanktionen wer­
den sie je nach Grad der Bindung, die 

12 Vgl. Ingolf u. Dalferth, Religion als Privatsache? Zur Öffentlichkeit von Glaube und Theologie, in: 
ThPQ 149 (2001), 284-297. 

13 Ebd. 288f. 
" Herbert Kalb/Richard Potz/Brigitte Schinkele, Religion und Kirche im Verfassungsstaat, in: ThPQ 145 

(1997) 339-348, 346. 
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oft ber eın nebelhaftes, VO'  - ECWO.  - Kontfliktfelder, die Z.UI11 leil
heit und Rücksichtnahme auf Naheste- dieser Grauzone der Erkenntnis liegen,
en! dominiertes Gefühl aum hi- zeichnen sich aber eutlc. ab
nausgeht, befolgt, gebrochen oder 12NO0-
riert. Der Austritt d us der TC Die PanNNUNZ zwischen generell-
vielen nıcht Zu schwer; oft genügt abstrakter Norm und konkretem CHICKSA
eın mıinımaler Anlassfall Das Informa- Die römisch-katholische IC erhebt
tionsdefizit oder auch Desinteresse ist cht LUr gesellschaftlichen Anspruch,

orofßs, ass derartige Anlassfälle sondern auch jenen der Universalıi-
eiıner der rchen regelmäßig auch tat Sie begreift sich als weltumspan-
usSstrıtte bei anderen unbeteiligten nende Gemeinschaft mıt dem
Konfessionen ach sich ziehen. trag, das vangelium „allen Öölkern  44

(Mt verkündigen. eIDSIver-
{17 Konfliktfelder ständlich transportier S1Ee das Chen-

recht, das die authentische und g_
Dennoch ist unbestritten, ass die Kir- ordnete Erfüllung ihres Auftrages e_
che Normen braucht, die ihrer Selbst- möglicht und garantıiert, benfalls
organısatıon, der ung ihrer Mit- alle Weltgegenden. e1wird die Z@11-

glieder, der Aufrechterhaltung ihrer tralistische Komponente ungleich star-
Funktionen, der Durchführung ihrer ker betont als die Möglichkeit, durch
vielfältigen ufgaben, der Wahrung ein überzeugend gestaltetes TIS.  -
ihrer Kontinultät, dem Schutz VOT Will- cnNnenrec. auf gewachsene Strukturen,
kür dienen sollen. DIe rage, ob das Auffassungen, Iraditionen und Ent-
Kirchenrecht eınen Schutzmantel für wicklungen einzugehen. Andererseits
die chwachen der eiIne Zwangsjacke ware a eın zumindest fragwürdiger

der and der Mächtigen darste Vorgang, für eINe bestimmte ultur
ist eEiINe zwelıte erweıtern: mafigeschneiderte Regelungen wieder-
als ele also als überaus wichtige auf die Gesam  IC übertra-
innere Stütze, unumgänglich NOotwen- SCN. Mit gutem rtrund stimmten die
dig für die Aufrechterhaltung des le- Apostel ihre Besuche und ihre Briefe
endigen UOrganismus Kirche ist der auf die jeweilige Gemeinde und ihre
ob gute Haltung un:! Stabilität N1IC. Situation ab Das eurozentr1-
ach der Weise eiInes OYrSeTtts — sche, ach wWwI1Ie VOTLr STar. VOo antı-
gCH werden: Nämlich UrcCc massıven ken Römischen echt geprägte SyS-
ruck VO  3 außen, der die Frischluftzu- tem ist aber auch unter den europäl-

zugunsten der makellos ordentli- schen Rechtsordnungen eın TEeMAaKOT-
chen Fassade, des schönen Scheins dra- PEerT, weil zahlreiche staatlichen
stisch reduzilert. el ist außerdem Bereich ängs selbstverständliche Ent-
festz  alten, ass VO  } den Gläubigen wicklungen nicht der LUr ansatzweise
zwischen lehramtlichen Außerungen rezipiert hat
und kirchenrechtlichen Bestimmungen Dieses Festhalten Strukturen und
meıst nıicht unterschieden wird.!7 Eıinı- Vorschriften, die der staatlichen

15 Vgl den Beitrag VO]  3 Sabine Demel, Schutzmantel der Freiheit der Zwangsjacke der Mächtigen?
Anspruch und Wirklichkeit, Chancen und Gefahren, diesem He

16 Scheuermann, Die Rechtsgestalt der Kirche, Die IC Fünfzehn Betrachtungen. Würz-
burg 1978,

17 Demel, 4f.
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oft über ein nebelhaftes, von Gewohn­
heit und Rücksichtnahme auf Naheste­
hende dominiertes Gefühl kaum hi­
nausgeht, befolgt, gebrochen oder igno­
riert. Der Austritt aus der Kirche fällt 
vielen nicht allzu schwer; oft genügt 
ein minimaler Anlassfall. Das Informa­
tionsdefizit oder auch Desinteresse ist 
so groß, dass derartige Anlassfälle in 
einer der Kirchen regelmäßig auch 
Austritte bei anderen unbeteiligten 
Konfessionen nach sich ziehen. 

III. Konfliktfelder 

Dennoch ist unbestritten, dass die Kir­
che Normen braucht, die ihrer Selbst­
organisation, der Lenkung ihrer Mit­
glieder, der Aufrechterhaltung ihrer 
Funktionen, der Durchführung ihrer 
vielfältigen Aufgaben, der Wahrung 
ihrer Kontinuität, dem Schutz vor Will­
kür dienen sollen. Die Frage, ob das 
Kirchenrecht einen Schutzmantel für 
die Schwachen oder eine Zwangsjacke 
in der Hand der Mächtigen darstellt/5 
ist um eine zweite zu erweitern: Ob es 
als Skelett,16 also als überaus wichtige 
innere Stütze, unumgänglich notwen­
dig für die Aufrechterhaltung des le­
bendigen Organismus Kirche ist oder 
ob gute Haltung und Stabilität nicht 
nach der Weise eines Korsetts erzwun­
gen werden: Nämlich durch massiven 
Druck von außen, der die Frischluftzu­
fuhr zugunsten der makellos ordentli­
chen Fassade, des schönen Scheins dra­
stisch reduziert. Dabei ist außerdem 
festzuhalten, dass von den Gläubigen 
zwischen lehramtlichen Äußerungen 
und kirchenrechtlichen Bestimmungen 
meist nicht unterschieden wird.17 Eini-

ge Konfliktfelder, die zum Teil in genau 
dieser Grauzone der Erkenntnis liegen, 
zeichnen sich aber deutlich ab. 

1. Die Spannung zwischen generell­
abstrakter Norm und konkretem Schicksal 
Die römisch-katholische Kirche erhebt 
nicht nur gesellschaftlichen Anspruch, 
sondern auch jenen der Universali­
tät. Sie begreift sich als weltumspan­
nende Gemeinschaft mit dem Auf­
trag, das Evangelium "allen Völkern" 
(Mt 28,19f) zu verkündigen. Selbstver­
ständlich transportiert sie das Kirchen­
recht, das die authentische und ge­
ordnete Erfüllung ihres Auftrages er­
möglicht und garantiert, ebenfalls in 
alle Weltgegenden. Dabei wird die zen­
tralistische Komponente ungleich stär­
ker betont als die Möglichkeit, durch 
ein überzeugend gestaltetes Ortskir­
chenrecht auf gewachsene Strukturen, 
Auffassungen, Traditionen und Ent­
wicklungen einzugehen. Andererseits 
wäre es ein zumindest fragwürdiger 
Vorgang, für eine bestimmte Kultur 
maßgeschneiderte Regelungen wieder­
um auf die Gesamtkirche zu übertra­
gen. Mit gutem Grund stimmten die 
Apostel ihre Besuche und ihre Briefe 
auf die jeweilige Gemeinde und ihre 
Situation genau ab. Das eurozentri­
sche, nach wie vor stark vom anti­
ken Römischen Recht geprägte Sys­
tem ist aber auch unter den europäi­
schen Rechtsordnungen ein Fremdkör­
per, weil es zahlreiche im staatlichen 
Bereich längst selbstverständliche Ent­
wicklungen nicht oder nur ansatzweise 
rezipiert hat. 
Dieses Festhalten an Strukturen und 
Vorschriften, die in der staatlichen 

15 Vgl. den Beitrag von Sabine Demei, Schutzmantel der Freiheit oder Zwangsjacke der Mächtigen? 
Anspruch und Wirklichkeit, Chancen und Gefahren, in diesem Heft. 

16 A. Scheuermann, Die Rechtsgestalt der Kirche, in: Die Kirche. Fünfzehn Betrachtungen. Würz­
burg 1978, 77. 

17 Demei, 4f. 
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Rechtsordnung, welche der G;läubi- tenz der rche, VO  } ihr werden die
Ja gleichzeitig eingebunden ISt, entsprechenden Dienstleistungen Velr-

eiıne Entsprechung en der 1mM ang und erwartet.
Selbstverständlich tellen diese NLas-Widerspuch azu stehen, Ööst Ver-

ständnislosigkeit au  N Als Staatsbürger auch groie pastorale Chancen dar;
INa Gesetzen un Vorschriften miıt S1e bringen Menschen die Kirche,
Misstrauen begegnen aber hat, die ihr SoONS relativ fern stehen
INa mehr der weniger und NıC den regelmäßigen Got-
bewusst se1n, ihrer Erzeugung tesdienstbesuchern zählen Zeremoni-
als ähler zumindest indirekt mıt- dieser Art sind, VO ökonomischen
gewirkt. eım Kirchenrecht besteht Standpunkt aus betrachtet und die-
diese Möglichkeit nicht. Gesellschaft- SEeTr ist keineswegs vernachlässigen),
1C ntwicklungen gehen teils SPUL- nıcht selten die einzıgen Gegenleistun-
los diesem vorüber, teils wird ihnen SCN, die für die Zahlung des Kirchen-
mıt großer erspätung Rechnung g_ beitrages AnspruchAWEeTl-

tragen. Das konkrete chıcksa findet den Dann aber, gerade 1m Augenblick
aum Berücksichtigung, der Onkrete einer asymptotischen nnäherung
ensch STEe VOT einem onolith, der die eigene Glaubensgemeinschaft, höÖ-
sich als erratischer OC erweiıst Ien mussen, ass 1a aufgrund
ferner eıt geformt und transportiert seıINer Lebensumstände VO  = der Kirche
und eitdem unverrückbar seinem für eın Patenamt nıcht akzeptiert wird,
atz on kleine Erosionsvorgänge cht kirchlich getraut werden kann,
brauchen endlos lange. Selbstverständ- ass dem übermütigen iınd die Fır-
ich kann eın derartiges Gebilde 1ın INUNg verweigert, dem nahen Ver-
die Umwielt integriert un: 1mM Normal- wandten kein kirchliches Begräbnis
fall en vVergessch werden; aber zugestanden wird das kann Verlet-
bei mancher Gelegenheit wird INa verursachen, die nıicht selten
se1ine Ex1istenz erinnert. ZU endgültigen TUuUC führen der

zumindest eftigen Klagen ber
[Jas verweigerte Rıtual den uneinsichtigen Bischof der Pfar-

Es Sind äufig Gelegenheiten, die 1INan LE und das unbarmherzige Kirchen-
auf den ersten 1C durchaus nicht mıit recht.
gesetzlichen Vorschriften ıIn erD1ın- Denn tuale sind unverzichtbar, auch
dung ring INSO schmerzlicher ist WE S1€e NıC. als das 1C.  ar- un
der vermutete Zusammenprall. Was Öffentlichwerden privater Religiosität
Angehörige einer Religionsgemein- interpretiert werden können; verwel-
schaft VO  5 dieser heute oft erwarten, gert S1e die Kirche, wird ach Ersatz
Sind nämlich eiıne Vorschriften, SON- gesucht. Die „Jugendweihe”, DDR-
ern hilfreiche tuale; besten muıt Zeiten erfunden, wiırd auch heute och
festlichem Charakter, unter Einbezie- anstelle der Konfirmation zelebriert,
hung VO  - Familien und Freunden Die die Trauung braucht mehr anz
liebevoll gestaltete aufe, Erstkom- und Segen, als das nüchterne Standes-
munıon und Firmung der Konfirmati- amt bieten vVermImua$s, un: der run.

eiıne Irauung, die Inan sich gEeInN der bei religionsfreien Begräbnis- un
erinnert, eın würdiges Begräbnis für Einäscherungsritualen entfaltet wWird,
Menschen, die einem nahegestanden erreicht bisweilen byzantinısche Di-
Sind das 1st die anerkannte ompe- mens.ıonen kın welıtes Feld Öffnet sich,
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Rechtsordnung, in welche der Gläubi­
ge ja gleichzeitig eingebunden ist, 
keine Entsprechung haben oder im 
Widerspuch dazu stehen, löst Ver­
ständnislosigkeit aus. Als Staatsbürger 
mag er Gesetzen und Vorschriften mit 
Misstrauen begegnen - aber er hat, 
mag es ihm nun mehr oder weniger 
bewusst sein, an ihrer Erzeugung 
als Wähler zumindest indirekt mit­
gewirkt. Beim Kirchenrecht besteht 
diese Möglichkeit nicht. Gesellschaft­
liche Entwicklungen gehen teils spur­
los an diesem vorüber, teils wird ihnen 
mit großer Verspätung Rechnung ge­
tragen. Das konkrete Schicksal findet 
kaum Berücksichtigung, der konkrete 
Mensch steht vor einem Monolith, der 
sich als erratischer Block erweist - in 
ferner Zeit geformt und transportiert 
und seitdem unverrückbar an seinem 
Platz. Schon kleine Erosionsvorgänge 
brauchen endlos lange. Selbstverständ­
lich kann ein derartiges Gebilde in 
die Umwelt integriert und im Normal­
fall beinahe vergessen werden; aber 
bei mancher Gelegenheit wird man an 
seine Existenz erinnert. 

2. Das verweigerte Ritual 
Es sind häufig Gelegenheiten, die man 
auf den ersten Blick durchaus nicht mit 
gesetzlichen Vorschriften in Verbin­
dung bringt - umso schmerzlicher ist 
der unvermutete Zusammenprall. Was 
Angehörige einer Religionsgemein­
schaft von dieser heute oft erwarten, 
sind nämlich keine Vorschriften, son­
dern hilfreiche Rituale; am besten mit 
festlichem Charakter, unter Einbezie­
hung von Familien und Freunden. Die 
liebevoll gestaltete Taufe, Erstkom­
munion und Firmung oder Konfirmati­
on, eine Trauung, an die man sich gern 
erinnert, ein würdiges Begräbnis für 
Menschen, die einem nahegestanden 
sind - das ist die anerkannte Kompe-

tenz der Kirche, von ihr werden die 
entsprechenden Dienstleistungen ver­
langt und erwartet. 
Selbstverständlich stellen diese Anläs­
se auch große pastorale Chancen dar; 
sie bringen Menschen in die Kirche, 
die ihr sonst relativ fern stehen 
und nicht zu den regelmäßigen Got­
tesdienstbesuchern zählen. Zeremoni­
en dieser Art sind, vom ökonomischen 
Standpunkt aus betrachtet (und die­
ser ist keineswegs zu vernachlässigen), 
nicht selten die einzigen Gegenleistun­
gen, die für die Zahlung des Kirchen­
beitrages in Anspruch genommen wer­
den. Dann aber, gerade im Augenblick 
einer asymptotischen Annäherung an 
die eigene Glaubensgemeinschaft, hö­
ren zu müssen, dass man aufgrund 
seiner Lebensumstände von der Kirche 
für ein Patenamt nicht akzeptiert wird, 
nicht kirchlich getraut werden kann, 
dass dem übermütigen Kind die Fir­
mung verweigert, dem nahen Ver­
wandten kein kirchliches Begräbnis 
zugestanden wird - das kann Verlet­
zungen verursachen, die nicht selten 
zum endgültigen Bruch führen oder 
zumindest zu heftigen Klagen über 
den uneinsichtigen Bischof oder Pfar­
rer und das unbarmherzige Kirchen­
recht. 
Denn Rituale sind unverzichtbar, auch 
wenn sie nicht als das Sichtbar- und 
Öffentlichwerden privater Religiosität 
interpretiert werden können; verwei­
gert sie die Kirche, so wird nach Ersatz 
gesucht. Die "Jugendweihe", in DDR­
Zeiten erfunden, wird auch heute noch 
anstelle der Konfirmation zelebriert, 
die Trauung braucht mehr an Glanz 
und Segen, als das nüchterne Standes­
amt zu bieten vermag, und der Prunk, 
der bei religionsfreien Begräbnis- und 
Einäscherungsritualen entfaltet wird, 
erreicht bisweilen byzantinische Di­
mensionen. Ein weites Feld öffnet sich, 
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das die IC  e aufgrund ihrer rechtlich linie „Als VO  5 den Bürgerinnen und
verankerten erzeugungen und Leh- Bürgern Direktwahl bestätigter Bür-
frelnl TaCcC liegen lassen IN1USS und auf germeister bin ich jedenfalls froh, als

tummeln sich viele, die eben Teil eines demokratisch aufgebauten
cht nehmen, VO moder- Systems meın Amt ausüben dür-
1ieN Druiden bis ZU professionellen fen und nıcht dem mittelalterlichen
Grabredner. Kirchenrecht muıt seinen Strukturen

und Entscheidungsritualen hinter Ver-
Kırchenrecht und Pfarrgemeinde schlossenen Türen ausgesetzt Se1n.

Die Grenzen, die das rchenrecht Als Jurist musste ich auch Kirchenrecht
zıeht, mOögen Aaus der 1C der Amts- studieren und weiß, ich rede  M
trager och wichtig und bedeutsam autete der offizielle Kommentar
erscheinen: Aus der Perspektive der einem derartigen Problem.}!8
Betroffenen werden S1€e cht selten
als Schikane empfunden Gefragt Sind renam und Bevormundung
weder Norm och Sanktion, sondern iınen weıteren kritischen Punkt stellt

ehesten och der Ermessensspiel- das ehrenamtliche Engagement der
Taumnl. Wo aber hört dieser auf, und Gläubigen dar. Zunächst überrascht
äng die Willkür all, die Gegenspie- der Umfang der Leistungen, die hier
lerin des oft als unflexibel und erDracCc. werden, und die steigende
hart empfundenen echntes Und Bereitscha azuı. Eine Untersuchung
dieses 1Ur dem unbotmäßigen Laien, der Wirtschaftsuniversität Wien? zeigt
nicht auch dem Pfarrer Grenzen, der auf, ass 1982 fast 59 Prozent der OSter-

seliner Gemeinde Spaltung und reichischen Bevölkerung zwischen 16
Unfrieden verursacht, nNnstatt usglei- und 75 ahren ehrenamtlich tätıg SCWE-
en! un! einigend wirken? sen 2000 jedoch
Fallweise, WE auch selten, ist die och 51,1 Prozent, die Durchschnitt
Versetzung eINes Pfarrers oder Zzumın- 5,07 Wochens  den investlierten
dest der Versuch einer Versetzung 6, Stunden) Das ist eın
nicht mehr umgehen. Der Vor- massıver Rückgang, der sich besonders
gang erwelst sich als mühevoll den wichtigsten Bereichen Nachbar-
und schmerzlich, spaltet die betroffene schaftshilfe und sozlale Dienste aus-
Gemeinde vorübergehend och tärker WITr. Lediglich bei den relig1ösen
als und hinterlässten und Diensten, die sich bei der Erhebung als
Narben, die LL1UT Jangsam heilen Ohne klassische Frauenbereiche erwiesen,
die objektiven Normen des Kirchen- stieg die der Ehrenamtlichen VO  5
rechts 1e sich die Situation über- 389 _ 6724 auf 576.433 Personen Maxi-
aup nicht bereinigen, weil jeder malvariante der Hochrechnung), die
Schritt VO.  a den jeweiligen egnern als auch och mehr Zeıt, nämlich 2,55
Willkürakt verstanden würde. So gerät anstelle VO:  - 1,67 Wochens  den, auf-
jedoch anstelle der hande  en DPerso- wendeten das edeute „Fik-
LiIEN die Rechtsordnung die Schuss- tive Ganztagstätige“.”

Herbert peri Gemeindebrief Leonding. Nachrichtenblatt der Stadtgemeinde Leonding, 31 J8-,
Christoph Badelt/Eva Hollerweger, Das Volumen ehrenamtlicher Arbeit Österreich. Working Paper
olge 147 /Februar 2001,
No. der Abteilung für Sozlalpolitik, Wien 2001, 6ff.

20  20 11, 15—-17.
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das die Kirche aufgrund ihrer rechtlich 
verankerten Überzeugungen und Leh­
ren brach liegen lassen muss - und auf 
ihm tummeln sich viele, die es eben 
nicht so genau nehmen, vom moder­
nen Druiden bis zum professionellen 
Grabredner. 

3. Kirchenrecht und Pfarrgemeinde 
Die Grenzen, die das Kirchenrecht 
zieht, mögen aus der Sicht der Amts­
träger noch so wichtig und bedeutsam 
erscheinen: Aus der Perspektive der 
Betroffenen werden sie nicht selten 
als Schikane empfunden. Gefragt sind 
weder Norm noch Sanktion, sondern 
am ehesten noch der Ermessensspiel­
raum. Wo aber hört dieser auf, und wo 
fängt die Willkür an, die Gegenspie­
lerin des so oft als unflexibel und 
hart empfundenen Rechtes? Und setzt 
dieses nur dem unbotmäßigen Laien, 
nicht auch dem Pfarrer Grenzen, der 
in seiner Gemeinde Spaltung und 
Unfrieden verursacht, anstatt ausglei­
chend und einigend zu wirken? 
Fallweise, wenn auch selten, ist die 
Versetzung eines Pfarrers oder zumin­
dest der Versuch einer Versetzung 
nicht mehr zu umgehen. Der Vor­
gang erweist sich als mühevoll 
und schmerzlich, spaltet die betroffene 
Gemeinde vorübergehend noch stärker 
als zuvor und hinterlässt Wunden und 
Narben, die nur langsam heilen. Ohne 
die objektiven Normen des Kirchen­
rechts ließe sich die Situation über­
haupt nicht bereinigen, weil jeder 
Schritt von den jeweiligen Gegnern als 
Willkür akt verstanden würde. So gerät 
jedoch anstelle der handelnden Perso­
nen die Rechtsordnung in die Schuss-

linie: "Als von den Bfugerinnen und 
Bürgern in Direktwahl bestätigter Bür­
germeister bin ich jedenfalls froh, als 
Teil eines demokratisch aufgebauten 
Systems mein Amt ausüben zu dür­
fen und nicht dem mittelalterlichen 
Kirchenrecht mit seinen Strukturen 
und Entscheidungsritualen hinter ver­
schlossenen Türen ausgesetzt zu sein. 
Als Jurist musste ich auch Kirchenrecht 
studieren und weiß, wovon ich rede", 
lautete der offizielle Kommentar zu 
einem derartigen Problem.18 

4. Ehrenamt und Bevormundung 
Einen weiteren kritischen Punkt stellt 
das ehrenamtliche Engagement der 
Gläubigen dar. Zunächst überrascht 
der Umfang der Leistungen, die hier 
erbracht werden, und die steigende 
Bereitschaft dazu. Eine Untersuchung 
der Wirtschaftsuniversität Wien19 zeigt 
auf, dass 1982 fast 59 Prozent der öster­
reichischen Bevölkerung zwischen 16 
und 75 Jahren ehrenamtlich tätig gewe­
sen waren, im Jahr 2000 jedoch nur 
noch 51,1 Prozent, die im Durchschnitt 
5,07 Wochenstunden investierten (1982 
waren es 6,22 Stunden). Das ist ein 
massiver Rückgang, der sich besonders 
in den wichtigsten Bereichen Nachbar­
schaftshilfe und soziale Dienste aus­
wirkt. Lediglich bei den religiösen 
Diensten, die sich bei der Erhebung als 
klassische Frauenbereiche erwiesen, 
stieg die Zahl der Ehrenamtlichen von 
389.624 auf 576.433 Personen (Maxi­
malvariante der Hochrechnung), die 
auch noch mehr Zeit, nämlich 2,88 
anstelle von 1,67 Wochenstunden, auf­
wendeten - das bedeutet 47.959 "Fik­
tive Ganztagstätige".2o 

18 Herbert Sperl in: Gemeindebrief Leonding. Nachrichtenblatt der Stadtgemeinde Leonding, 31. Jg., 
Folge 147/Februar 2001, 3. .. 

- 19 Christoph Badelt/Eva Ho/lerweger, Das Volumen ehrenamtlicher Arbeit in Osterreich. Working Paper 
No. 6 der Abteilung für Sozialpolitik, Wien 2001, 6ff. 

20 Ebd. 11,15-17. 
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„Auffallend ıst die una. des eh- hauptamtliche) Vertreter der Kirche ist
renamtlichen Engagements 1m Bereich ganz einfach vorhanden, da INAS och
der religiösen Dienste Das Volumen jel und schön ber das gemeın-

Sarine Priestertum er Getauften, dashat sich mehr als verdoppelt”, merken
die Verfasser enere. nımmt eh- olk Gottes und die Auferbauung der
renamtliche Arbeit Rahmen VO  } Gemeinde geredet werden. elIDsSstver-
Urganisationen (im intftormellen Be- Standlıc kann nıicht der Sınnn ehren-
reich geht S1e zurück) „Besonders amtlicher ätigkeit se1n, persönliche
stark trifft 1eS$ auf Aktivitäten Meinungen und Wilikür die Stelle
Bereich der religiösen Dienste Was kirchenrechtlicher Normen setzen;
noch SCNAUCT hinterfragen seın die offizielle Beauftragung ehrenamtli-
wird. Für eiıne solche starke Verände- cher Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter

ist durchaus sinnvoll Dass aber bei-oibt C auf den ersten 1C aum
eiıne plausible rklärung. Die Ent- spielsweise das Wahlergebnis eiınes

qualifizierten Gremiums der Katholji-wicklung der Kirchenmitgliedschaften
würde wohl eher Gegenteiliges e_ schen Aktion der Bestätigung Urc
warten lassen”, kommentiert die den Bischof bedarf (im besten Fall
die.* einNne Formsache, bisweilen aber eıne
Immer tärker Nn1ıC Ur den „AC: Machtdemonstration 1m missbrauch-
ligiösen Diensten“ wird die Bereıt- ten chatten des Kirchenrechts), ass
SC.  a [1 inhaltlic definierten jeder gewissenhaft vorbereitete und
und eitlich begrenzten Projekten mut- Von eıner Mehrheit Be-
zuarbeiten. Hingegen nımmt die Zahl schluss eINes Pastoralrates, Pfarrge-

meinderates der anderer Gremien erstder ehrenamtlichen Tätigen, die jah-
relang und für zahlreiche ufgaben gilt, WE der zuständige mtsträger
verfügbar sind, deutlich ab Wird die das letzte Wort gesprochen hat das
Bedeutung ehrenamtlicher Arbeit, oh- wirkt nicht motivierend.” | D lässt den

die 6S1€e Jlängst N1ıCcC mehr auskom- Eindruck entstehen, ass die IC
den Einsatz ehrenamtlicher MitarbeiterINen könnten, VONn den kirchlichen

mtsträgern aber entsprechend g_ und Mitarbeiterinnen als Ergänzung
schätzt? iımmt beispielsweise das Kıir- un Nothilfe Z£.Wal akzeptiert, aber
chenrec die Herausforderung wahr, misstrauisch, halbherzig und weil es
den kostbaren Schatz würdigen eben nicht anders geht. „Kirche e.-
und fördern? eht die Anerken- scheint auch ach dem ONnZ1 häufig
Hun ber das übliche „Vergelt’s Gott“ ach Innen und ach außen wenı1ger
und eine gelegentliche ette Geste hi- als olk Gottes, denn als eine VO  - ben
NauUs, sehr diese auch geschätzt WEeT- ach unten durchstrukturierte rOise,
den mag? der die Oberen ihre aCcC verteidi-
Die evormundung Urc die g- gCcn und die >Laien< weithıin VO  - der
weihten (und manchmal auch andere Verantwortung ausgeschlossen sSind.“ **

zı

22 Eva Petrik, Als ehrenamtliche Funktionärin der IrcChe, IhPOQ 1472 (1994) 165
Vgl dazu Le0O Karrer, l1us sequiıtur vitam. astora. der Spannung zwischen Realität und rchen-
recht, diesem eft.

24 etfer Neuner, Die Stellung des Laıen ınem sich wandelnden Kirchenbild, Sabıne eme: (Hg.),
Mehr als LIUT Nichtkleriker Die Laiıen der katholischen Kirche. Regensburg 2001, 35-56, 51
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"Auffallend ist die Zunahme des eh­
renamtlichen Engagements im Bereich 
der religiösen Dienste. Das Volumen 
hat sich mehr als verdoppelt", merken 
die Verfasser an. Generell nimmt eh­
renamtliche Arbeit im Rahmen von 
Organisationen zu (im informellen Be­
reich geht sie zurück). "Besonders 
stark trifft dies auf Aktivitäten im 
Bereich der religiösen Dienste zu, was 
noch genauer zu hinterfragen sein 
wird. Für eine solche starke Verände­
rung gibt es auf den ersten Blick kaum 
eine plausible Erklärung. Die Ent­
wicklung der Kirchenmitgliedschaften 
würde wohl eher Gegenteiliges er­
warten lassen", kommentiert die Stu­
die.2! 

Immer stärker - nicht nur in den "re­
ligiösen Diensten" - wird die Bereit­
schaft, an inhaltlich genau definierten 
und zeitlich begrenzten Projekten mit­
zuarbeiten. Hingegen nimmt die Zahl 
der ehrenamtlichen Tätigen, die jah­
relang und für zahlreiche Aufgaben 
verfügbar sind, deutlich ab. Wird die 
Bedeutung ehrenamtlicher Arbeit, oh­
ne die sie längst nicht mehr auskom­
men könnten, von den kirchlichen 
Amtsträgern aber entsprechend ge­
schätzt? Nimmt beispielsweise das Kir­
chemecht die Herausforderung wahr, 
den kostbaren Schatz zu würdigen 
und zu fördern? Geht die Anerken­
nung über das übliche "Vergelt's Gott" 
und eine gelegentliche nette Geste hi­
naus, so sehr diese auch geschätzt wer­
den mag? 22 

Die Bevormundung durch die ge­
weihten (und manchmal auch andere 

21 Ebd.19. 

hauptamtliche) Vertreter der Kirche ist 
ganz einfach vorhanden, da mag noch 
so viel und so schön über das gemein­
same Priestertum aller Getauften, das 
Volk Gottes und die Auferbauung der 
Gemeinde geredet werden. Selbstver­
ständlich kann es nicht der Sinn ehren­
amtlicher Tätigkeit sein, persönliche 
Meinungen und Willkür an die Stelle 
kirchemechtlicher Normen zu setzen; 
die offizielle Beauftragung ehrenamtli­
cher Mitarbeiterinn,en und Mitarbeiter 
ist durchaus sinnvoll. Dass aber bei­
spielsweise das Wahlergebnis eines 
qualifizierten Gremiums der Katholi­
schen Aktion der Bestätigung durch 
den Bischof bedarf (im besten Fall 
eine Formsache, bisweilen aber eine 
Machtdemonstration im missbrauch­
ten Schatten des Kirchemechts), dass 
jeder gewissenhaft vorbereitete und 
von einer Mehrheit getragene Be­
schluss eines Pastoralrates, Pfarrge­
meinderates oder anderer Gremien erst 
gilt, wenn der zuständige Amtsträger 
das letzte Wort gesprochen hat - das 
wirkt nicht motivierend.23 Es lässt den 
Eindruck entstehen, dass die Kirche 
den Einsatz ehrenamtlicher Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen als Ergänzung 
und Nothilfe zwar akzeptiert, aber 
misstrauisch, halbherzig und weil es 
eben nicht anders geht. "Kirche er­
scheint auch nach dem Konzil häufig 
nach innen und nach außen weniger 
als Volk Gottes, denn als eine von oben 
nach unten durchstrukturierte Größe, 
in der die Oberen ihre Macht verteidi­
gen und die >Laien< weithin von der 
Verantwortung ausgeschlossen sind."24 

22 Eva Petrik, Als ehrenamtliche Funktionärin in der Kirche, in: ThPQ 142 (1994) 165. 
23 Vgl. dazu Leo Karrer, lus sequitur vitam. Pastoral in der Spannung zwischen Realität und Kirchen­

recht, in diesem Heft. 
24 Peter Neuner, Die Stellung des Laien in einem sich wandelnden Kirchenbild, in: Sabine DemeI (Hg.), 

Mehr als nur Nichtkleriker: Die Laien in der katholischen Kirche. Regensburg 2001, 35-56, 51. 



258 Drechsler /Zwischen gesellschaftlichem Anspruch un privater Religiosität

Die Spannungen uUunter den der weniıger entfremdeten Angehöri-
hauptamtlıchen Miıtarbeitern der Kirche gen äubige ware schon hoch
Leser FEindruck verstärkt sich och gegriffen LLUTX fallweise; andererseits
auf der hauptamtlichen ene, tut S1e sich gerade muıt den engagılerten
die sogenannten Laien(theologen und und er ı1UScChAen Gläubigen, ZU.

-innen) ach kirchlichen orgaben aus- eispie eologen und Theologinnen,
besonders schwer.gebildete xperten sind und dennoch

VO irchenrecht die cnranken Kann aber als Idealbild des modernen
gewlesen, mıt erDoten belegt und Yısten wirklich der gehorsame, zah-
Tätigkeiten gehinder werden, die S1e ende, nichts soweit VON der rchli-
sehr ohl ausfüllen könnten.® „Eine chen Obrigkeit kommt) hinterfragende
klerikale un: zentralistische Mono- Gottesdienstbesucher gelten? Die Ge-
Kultur führt 1ns gesellschaftliche Ab- fahr wird auch heute och VOTLF em
se1ts. So stellt sich die rage, ob die der äresie un 1m Ungehorsam g-
IC mıiıt dieser eologi- wittert; aber G1e kommt vielleicht aus

schen, pastoralen unı katechetischen eiıner SaNzZ anderen C.  , die
Potentiale ihren ungeheuren irklich- UNsSCIN geschau wird: aus einer utferlo-
keitsverlust und die versaumte Rea- SC Gleichgültigkeit nämlich, die auf
lıtätsnähe wird korrigieren können, dem Weg des geringsten Widerstandes

elıner individualisierten Welt amöbenha dahingleitet. ıst weder
und hochdifferenzierten Gesellschaft mıt frommen Worten och muiıt offiziel-
prasent und wirksam sSeıin können. len Lehrmeinungen unı: schon gak
Gerade die Laientheologen und -theo- nicht muıit Normen und Sanktionen bei-

zukommen.loginnen bringen doch Voraussetzun-
gCch muıt, die innerkirchliche Plu-
ralität differenzieren und theolo- Ausblicke
ZISC vermitteln SOWI1E zwıschen
gesellschaftlichen Fragen und rchli- Die unbewegliche Rıesim In der mobılen
cher Diskussion olmetschen und Gesellschaft
die Funktion des Brückenbaus wahr- Wie kann die IC muiıt den immer
zunehmen. SC  eller ablaufenden Veränderungen

der Gesellschaft auch 1L1UTI einiıger-
Zwischen orge und Gleichgültigkeit ma{fsen Schritt halten, ohne ihren Auf-

och immer kann die IC also dar- trag verleugnen der ihre en
auf bauen, ass sich unter ihren Mit- verlieren? Wie kann sS1e auf das
gliedern eine Vielzahl VO  3 engaglerten, höchst unterschiedliche Entwicklungs-
informierten, religiös gebildeten und nıveau un: Entwicklungstempo VerTr-

spirituell interessierten Menschen be- schiedener Staaten reagleren, denen
Andererseits nımmt 1 Verhält- S1e präasent ist? och hat S1e längst

nıSsS die Zahl der sogenannten Tauf- nicht alle een des Zweiten Vatikan:i-
scheinchristen, der Ritualkonsumenten schen Konzils umgesetzt, aber die Zeıit
und gelegentlichen Passanten weiftel- des Konzils gehört bereits elıner Vel-
los Die IC erreicht diese mehr Epoche

EINANO: Sebott, Braucht die Kirche eın Recht?, Leutesdorf 2001, 37f.
J6 Leo Karrer, Aufbruch der Lalıen der Kirche, emei (Hg.), Mehr als 188038 Nichtkleriker,

115—-136, 132f£.
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5. Die Spannungen unter den 
hauptamtlichen Mitarbeitern der Kirche 
Dieser Eindruck verstärkt sich noch 
auf der hauptamtlichen Ebene, wo 
die sogenannten Laien(theologen und 
-innen) nach kirchlichen Vorgaben aus­
gebildete Experten sind und dennoch 
vom Kirchenrecht in die Schranken 
gewiesen, mit Verboten belegt und an 
Tätigkeiten gehindert werden, die sie 
sehr wohl ausfüllen könnten. 25 "Eine 
klerikale und zentralistische Mono­
Kultur führt ins gesellschaftliche Ab­
seits. So stellt sich die Frage, ob die 
Kirche mit Hilfe dieser neuen theologi­
schen, pastoralen und katechetischen 
Potentiale ihren ungeheuren Wirklich­
keitsverlust und die versäumte Rea­
litätsnähe wird korrigieren können, 
um in einer individualisierten Welt 
und hochdifferenzierten Gesellschaft 
präsent und wirksam sein zu können. 
Gerade die Laientheologen und -theo­
loginnen bringen doch Voraussetzun­
gen mit, um die innerkirchliche Plu­
ralität zu differenzieren und theolo­
gisch zu vermitteln sowie zwischen 
gesellschaftlichen Fragen und kirchli­
cher Diskussion zu dolmetschen und 
die Funktion des Brückenbaus wahr­
zunehmen." 26 

6. Zwischen Sorge und Gleichgültigkeit 
Noch immer kann die Kirche also dar­
auf bauen, dass sich unter ihren Mit­
gliedern eine Vielzahl von engagierten, 
informierten, religiös gebildeten und 
spirituell interessierten Menschen be­
findet. Andererseits nimmt im Verhält­
nis die Zahl der sogenannten Tauf­
scheinchristen, der Ritualkonsumenten 
und gelegentlichen Passanten zweifel­
los zu. Die Kirche erreicht diese mehr 

oder weniger entfremdeten Angehöri­
gen - Gläubige wäre schon zu hoch 
gegriffen - nur fallweise; andererseits 
tut sie sich gerade mit den engagierten 
und daher kritischen Gläubigen, zum 
Beispiel Theologen und Theologinnen, 
besonders schwer. 
Kann aber als Idealbild des modemen 
Christen wirklich der gehorsame, zah­
lende, nichts (soweit es von der kirchli­
chen Obrigkeit kommt) hinterfragende 
Gottesdienstbesucher gelten? Die Ge­
fahr wird auch heute noch vor allem in 
der Häresie und im Ungehorsam ge­
wittert; aber sie kommt vielleicht aus 
einer ganz anderen Richtung, in die 
ungern geschaut wird: aus einer uferlo­
sen Gleichgültigkeit nämlich, die auf 
dem Weg des geringsten Widerstandes 
amöbenhaft dahingleitet. Ihr ist weder 
mit frommen Worten noch mit offiziel­
len Lehrmeinungen und schon gar 
nicht mit Normen und Sanktionen bei­
zukommen. 

IV. Ausblicke 

1. Die unbewegliche Riesin in der mobilen 
Gesellschaft 
Wie kann die Kirche mit den immer 
schneller ablaufenden Veränderungen 
in der Gesellschaft auch nur einiger­
maßen Schritt halten, ohne ihren Auf­
trag zu verleugnen oder ihre Identität 
zu verlieren? Wie kann sie auf das 
höchst unterschiedliche Entwicklungs­
niveau und Entwicklungstempo ver­
schiedener Staaten reagieren, in denen 
sie präsent ist? Noch hat sie längst 
nicht alle Ideen des Zweiten Vatikani­
schen Konzils umgesetzt; aber die Zeit 
des Konzils gehört bereits einer ver­
gangenen Epoche an. 

25 Reinhold Sebott, Braucht die Kirche ein Recht?, Leutesdorf 2001, 37f. 
26 Leo Karrer, Aufbruch der Laien in der Kirche, in: Demel (Hg.), Mehr als nur Nichtkleriker, 

115-136, 132f. 
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Innerhalb weniger Jahrzehnte en tential sich tragen. Frelie estaltung
sıch die gesellschaftlichen Verhältnisse der Lebensführung un: Selbstverwirk-

Europa völlig verändert. Die tradi- lichung werden oroß geschrieben, eiıne
tionelle, tabile Familie, differenzierte etwas wehleidig anmutende eschätti-
Rollenbilder VO  5 Männern und Frauen, UNg muit sich selbst auch die Basıs,
este Vorstellungen VO Verhalten Ju- auf der VO  - der Fi  esswelle ber die

ellness-Versessenheit bis ZU Esote-gendlicher und Junger Erwachsener,
die Einteilung Stände, denen der ı1kboom viele Gewächse gedeihen Die
inzelne angehört, berufliche Konti- „Erlebnisgesellschaft” ist ZU. Schlag-
nultät, das Konzept der inbindung wort geworden. 1ele Phänomene, mıiıt
eiInNne arre, das auf einem en rad denen die Menschen konfrontiert sind,

Sesshaftigkeit beruht S1e alle ohne S1e ihrer Komplexitä wirklich
werden VO:  3 der Kirche teils och 1M- verstehen können, erscheinen als
mer vorausgesetzt, teıils als ea be- edrohung die unautfhaltsame oba-
trachtet und Normen, Richtlinien, lisierung etwa der undurchschaubare
lehramtlichen Außerungen und Kom- echnische Entwicklungen.
mentaren VO  = Amtsträgern angeführt Hochgradige Mobilıität und Flexibilität
ber all 1eSs hat etwas VO'!  a der zweck- werden erwartet, ständiges Weiterler-
losen Unheimlichkeit einer Geisterbe- L1ienN un mdenken, die Bereitschaft
schwörung sich. ZuU Berufs- un Ortswechsel DIie
Die Familien sSind kleiner geworden „Patchwork-Identität“” ist ebenso ZUIN
und en entscheidend Stabilität cChlagwort geworden w1e die „Bastel-
verloren; ist abzusehen, ass Mentalität” spirituellen Bereich.?”
den Girofßstädten bald die Hälfte der uch loyale Katholiken argern sich
Ehen scheitern wird. Die Beziehungen nicht lange ber einen ungeeigneten
zwischen ern und Kindern gestal- Pfarrer, S1e nehmen einfach Gottes-
ten sich wesentlich partnerschaftlicher; dienst eiıner anderen Gemeinde teil
gleichzeitig wird auf die Bedürfnisse uch engagıerte äubige können sich
und Uunsche der inder, sofern S1€e muit manchen kirchlichen Gesetzen,
nıicht mıiıt Konsumgütern befriedi- Lehrmeinungen und Entscheidungen

nicht identifizieren.gCcn sind, wenig Rücksicht
Die altere Generation 111 ihre re Die Kirche STEe den Veränderungen
nNnıcC mıiıt dem Hüten der nkelkinder NıC 11UTr miıt Skepsis, sondern eilwei-
verbringen, kann sich ihrerseits aber mıt fassungslosem Unverständnis
auch cht auf die Pflegedienste der gegenüber. Angesichts der UÜberalte-
berufstätigen Kinder (vorwiegend: des Klerus, besonders den
Ochter verlassen. vielen Famililien höheren Dienstgraden, ıst das nicht
werden aufgrund der inkompatiblen erstaunlich, aber dennoch kontrapro-
Arbeits- und Schulzeiten und ohl duktiv. Die sentimentale Beschwörung
auch des fehlenden Interesses der Dreißiger-, Fünfziger und CNZ1-
und der intrafamiliären Sprachlosig- gerjahre des Jahrhunderts muiıt
keit gemeinsame Mahlilzeiten sel- ihrem relig1Öös geprägten Lebensstil
enen Ereignissen, die WI1e Fejlertage hilft nicht weiter die ärmlich, aber
und Ferien eın ewaltiges Konfliktpo- einlich gekleidete Familulie mıiıt den

erıber' Wahl, Seelsorge der Individualisierungsfalle? Pastorale Zu-Mutungen der Spätmoder-
Nne, 1Nn: YICH Garhammer (Hg.), Zielsicher un! menschenoffen. kın 1C auf Kessourcen und
Möglichkeiten der elsorge. Regensburg 2001, 59—85

Drechsler/Zwischen gesellschaftlichem Anspruch und privater Religiosität 359 

Innerhalb weniger Jahrzehnte haben 
sich die gesellschaftlichen Verhältnisse 
in Europa völlig verändert. Die tradi­
tionelle, stabile Familie, differenzierte 
Rollenbilder von Männern und Frauen, 
feste Vorstellungen vom Verhalten Ju­
gendlicher und junger Erwachsener, 
die Einteilung in Stände, denen der 
Einzelne angehört, berufliche Konti­
nuität, das Konzept der Einbindung in 
eine Pfarre, das auf einem hohen Grad 
an Sesshaftigkeit beruht - sie alle 
werden von der Kirche teils noch im­
mer vorausgesetzt, teils als Ideal be­
trachtet und in Normen, Richtlinien, 
lehramtlichen Äußerungen und Kom­
mentaren von Amtsträgern angeführt. 
Aber all dies hat etwas von der zweck­
losen Unheimlichkeit einer Geisterbe­
schwörung an sich. 
Die Familien sind kleiner geworden 
und haben entscheidend an Stabilität 
verloren; es ist abzusehen, dass in 
den Großstädten bald die Hälfte der 
Ehen scheitern wird. Die Beziehungen 
zwischen Eltern und Kindern gestal­
ten sich wesentlich partnerschaftlicher; 
gleichzeitig wird auf die Bedürfnisse 
und Wünsche der Kinder, sofern sie 
nicht mit Konsumgütern zu befriedi­
gen sind, wenig Rücksicht genommen. 
Die ältere Generation will ihre Jahre 
nicht mit dem Hüten der Enkelkinder 
verbringen, kann sich ihrerseits aber 
auch nicht auf die Pflegedienste der 
berufstätigen Kinder (vorwiegend: 
Töchter) verlassen. In vielen Familien 
werden - aufgrund der inkompatiblen 
Arbeits- und Schulzeiten und wohl 
auch wegen des fehlenden lnteresses 
und der intrafamiliären Sprachlosig­
keit - gemeinsame Mahlzeiten zu sel­
tenen Ereignissen, die wie Feiertage 
und Ferien ein gewaltiges Konfliktpo-

tential in sich tragen. Freie Gestaltung 
der Lebensführung und Selbstverwirk­
lichung werden groß geschrieben, eine 
etwas wehleidig anmutende Beschäfti­
gung mit sich selbst auch - die Basis, 
auf der von der Fitnesswelle über die 
Wellness-Versessenheit bis zum Esote­
rikboom viele Gewächse gedeihen. Die 
"Erlebnisgesellschaft" ist zum Schlag­
wort geworden. Viele Phänomene, mit 
denen die Menschen konfrontiert sind, 
ohne sie in ihrer Komplexität wirklich 
verstehen zu können, erscheinen als 
Bedrohung - die unaufhaltsame Globa­
lisierung etwa oder undurchschaubare 
technische Entwicklungen. 
Hochgradige Mobilität und Flexibilität 
werden erwartet, ständiges Weiterler­
nen und Umdenken, die Bereitschaft 
zum Berufs- und Ortswechsel. Die 
"Patchwork-Identität" ist ebenso zum 
Schlagwort geworden wie die "Bastel­
Mentalität" im spirituellen BereichY 
Auch loyale Katholiken ärgern sich 
nicht lange über einen ungeeigneten 
Pfarrer, sie nehmen einfach am Gottes­
dienst einer anderen Gemeinde teil. 
Auch engagierte Gläubige können sich 
mit manchen kirchlichen Gesetzen, 
Lehrmeinungen und Entscheidungen 
nicht identifizieren. 
Die Kirche steht den Veränderungen 
nicht nur mit Skepsis, sondern teilwei­
se mit fassungslosem Unverständnis 
gegenüber. Angesichts der Überalte­
rung des Klerus, besonders in den 
höheren Dienstgraden, ist das nicht 
erstaunlich, aber dennoch kontrapro­
duktiv. Die sentimentale Beschwörung 
der Dreißiger-, Fünfziger und Sechzi­
gerjahre des 20. Jahrhunderts mit 
ihrem religiös geprägten Lebensstil 
hilft nicht weiter - die ärmlich, aber 
reinlich gekleidete Familie mit den 

27 Heribert Wahl, Seelsorge in der Individualisierungsfalle? Pastorale Zu-Mutungen in der Spätmoder­
ne, in: Erich Garhammer (Hg.), Zielsicher und menschenoffen. Ein neuer Blick auf Ressourcen und 
Möglichkeiten der Seelsorge. Regensburg 2001, 59-85. 
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vielen Kindern, die VOT dem geme1n- Vielleicht werden dann wieder Fra-
Essen authals betet und sich SCn gestellt und ihre Antworten wen1g-

den Sonntag ohne Gottesdienstbesuch Stens reflektiert.
einem Raum, dem nichtgak nicht vorstellen kann, STe auf der

umfangreichen Koten Liste der VO Normen und ehrmeinungen, sondern
Aussterben bedrohten katholischen Le- vernünftige Regeln des Zusam-
bensformen. menlebens un:! Zusammenarbeitens

geht, könnte S1e ihre sOz1iale und Spir1-
aum anbıeten und Zugzänge tuelle Kompetenz VO:  5 der besten Seite

offenhalten präsentieren und sich selbst als
Gemeinschaft, der eiıne SEIDSTver-

Die Chance der (Orts-)Kirch jeg viel- ständliche, geräuschlose UOrdnung die
leicht darın, mündigen TYısten e_ Kreatıvıtät ihrer Mitglieder begünstigt

und Öördert, die aCcC der Stärkerenstellung bei einem gesellschaftlichen
Engagement bieten, das ZWaTr seine eindämmt und allkür verhindert. Kır-
Quellen eiıner reflektierten persönli- che der Menschen willen, IC.
chen Religiosität hat, ber diese aber bei den Menschen, immer und WI1Ie
hinausgeht und anderen Menschen S1e auch sSeın mögen, geachte und
gute kommt Sie kann, ohne sich sofort geschätzt, weil S1e eINe verlässliche
mıit der Beantwortung ungestellter Anwiältin der Mühseligen und Bela-
Fragen einzumischen, als orum für denen ist onnte G1E nicht eher gesell-
konkrete, überschaubare, Zeıitlıc be- SC  en Anspruch und private
grenzte rojekte dienen mögen S1e Religiosität unter ihrem ach vereinen
LLUNMN eiıne Personengruppe, eine 'arr- und der Verkündigung ihrer Botschaft
gemeinde, die Diözese der eın beson- welt besser dienen als das „Haus
ers interessantes Ihema betreffen. voll Glorie”?
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vielen Kindern, die vor dem gemein­
samen Essen lauthals betet und sich 
den Sonntag ohne Gottesdienstbesuch 
gar nicht vorstellen kann, steht auf der 
umfangreichen Roten Liste der vom 
Aussterben bedrohten katholischen Le­
bensformen. 

2. Raum anbieten und Zugänge 
offenhalten 

Die Chance der (Orts-)Kirche liegt viel­
leicht darin, mündigen Christen Hilfe­
stellung bei einem gesellschaftlichen 
Engagement zu bieten, das zwar seine 
Quellen in einer reflektierten persönli­
chen Religiosität hat, über diese aber 
hinausgeht und anderen Menschen zu­
gute kommt. Sie kann, ohne sich sofort 
mit der Beantwortung ungestellter 
Fragen einzumischen, als Forum für 
konkrete, überschaubare, zeitlich be­
grenzte Projekte dienen - mögen sie 
nun eine Personengruppe, eine Pfarr­
gemeinde, die Diözese oder ein beson­
ders interessantes Thema betreffen. 

Vielleicht werden ihr dann wieder Fra­
gen gestellt und ihre Antworten wenig­
stens reflektiert. 
In einem Raum, in dem es nicht um 
Normen und Lehrmeinungen, sondern 
um vernünftige Regeln des Zusam­
menlebens und Zusammenarbeitens 
geht, könnte sie ihre soziale und spiri­
tuelle Kompetenz von der besten Seite 
präsentieren - und sich selbst als 
Gemeinschaft, in der eine selbstver­
ständliche, geräuschlose Ordnung die 
Kreativität ihrer Mitglieder begünstigt 
und fördert, die Macht der Stärkeren 
eindämmt und Willkür verhindert. Kir­
che um der Menschen willen, Kirche 
bei den Menschen, wo immer und wie 
sie auch sein mögen, geachtet und 
geschätzt, weil sie eine verlässliche 
Anwältin der Mühseligen und Bela­
denen ist - könnte sie nicht eher gesell­
schaftlichen Anspruch und private 
Religiosität unter ihrem Dach vereinen 
und der Verkündigung ihrer Botschaft 
so weit besser dienen als das "Haus 
voll Glorie"? 
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SABINEFE

Schutzmante der Freiheit der
Zwangsjacke der Mächtigen?
Anspruch un:! Wirklichkeit, Chancen un! efiahren des kıirchlichen Rechts

Wl das Kırchenrecht SCINE UNnKti0N ınnerhalb der Glaubensgemeinschaft erfüllen, STE.
(0/0)A einer doppelten Herausforderung. Es soll einerseıts ec. SCIN, das anwend-

bar ist, durchgesetzt werden kann und insofern für alle Betroffenen einen verlässlichen
Handlungsrahmen sıcherstellt Es mMUÜUSSsS aber andererseıts auch dem hbesonderen Charakter
der Kırche entsprechen und dem NSPrUC des AauDens genügZen Im 1C. auf diese
Erwartungen fragt dıe Regensburger Professorin für Kirchenrecht ach den Chancen und
efahren des kanonıschen Rechts (Redaktion

Wo INhan geht und ste. ständig STO nicht? der I1LUSS 111a gar nıicht?
der katholischen IC. auf 'erden die Rechtsbestimmungen aus

irgendwelche Vorsc  en empfin- Überzeugung missachtet? Deren X1S-
den zumindest viele Christinnen te  S als unwichtig abgetan? der le-
und Christen Und viele davon wirken diglich aQus Unwissenheit heraus nicht
auf s1e kleinlich, unverständlic und / efolg Was davon ist muiıt dem Wesen,
der hinderlic für das en aus dem mıt dem Sınnn und WeC VO.:  D (kirchli-
Glauben Zu denken ist hier Z.U111 em ec vereinbar? Und iıst der
eispiel die orgaben für die Pre- un. erreicht, dem (kirchliches)
digt VO  5 Lalen, den Einsatz VO  5 ec ad absurdum geführt wWird, weil
Mädchen als Ministrantinnen, die Feier cht mehr Schutz und Sicherheit
VO:  5 ökumenischen Gottesdiensten gewährt, sondern dem egen-

teil, nämlich der illkür und aCSonn- und Feiertagen, den Kommu-
nionempfang VO  - wiederverheirateten des Stärkeren, OFrSCHNU! leistet?
Geschiedenen, die estaltung VO DI1IÖö- Die Beantwortung dieser Fragen äng
zesansynoden, die chwangerschafts- VO:  = einem VO  > Voraussetzun-
onflikt-Beratung, die Verpflichtung SCH un! Vorentscheidungen ab, die
ZUIN Treueeid. Dass solche Vorsc  en Folgenden aufgezeigt und ihren
er oft nıicht eingehalten werden, Konsequenzen bedacht werden.
verwundert L1LIUTr wenige. Dagegen Öst
die Tatsache, ass diese erstOolse Aufgabe und un  10n von ec
die Ordnung weitgehend
ungeahndet bleiben, sehr ohl immer Aäbe den Menschen nicht, gyäbe
wieder Erstaunen Aau!:  N Wie können erst weder ec och Oral; denn ec
strenge Regelungen erlassen und nicht und ora ibt ©S NUrL, weil sS1e dem
selten muit schweren Strafdrohungen Menschen mıi1t VO:  } Normen den
versehen werden, WE dann ihre en abstecken wollen, innerhalb
Übertretungen doch gänzlich olgenlos dessen er sich als Person eziehungs-
eıben Will 11a das ec nicht kon- welse seliner personalen atur als
sequent durchsetzen? Kann InNnan Freiheitswesen selbst verwirklichen
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SABINE DEMEL 

Schutzmantel der Freiheit oder 
Zwangsjacke der Mächtigen? 

Anspruch und Wirklichkeit, Chancen und Gefahren des kirchlichen Rechts 

Will das Kirchenrecht seine Funktion innerhalb der Glaubensgemeinschaft erfüllen, steht 
es vor einer doppelten Herausforderung. Es soll einerseits gutes Recht sein, das anwend­
bar ist, durchgesetzt werden kann und insofern für alle Betroffenen einen verlässlichen 
Handlungsrahmen sicherstellt. Es muss aber andererseits auch dem besonderen Charakter 
der Kirche entsprechen und dem Anspruch des Glaubens genügen. Im Blick auf diese 
Erwartungen fragt die Regensburger Professorin für Kirchenrecht nach den Chancen und 
Gefahren des kanonischen Rechts. (Redaktion) 

Wo man geht und steht, ständig stößt 
man in der katholischen Kirche auf 
irgendwelche Vorschriften - so empfin­
den es zumindest viele Christinnen 
und Christen. Und viele davon wirken 
auf sie kleinlich, unverständlich und/ 
oder hinderlich für das Leben aus dem 
Glauben. Zu denken ist hier zum 
Beispiel an die Vorgaben für die Pre­
digt von Laien, den Einsatz von 
Mädchen als Ministrantinnen, die Feier 
von ökumenischen Gottesdiensten an 
Sonn- und Feiertagen, den Kommu­
nionempfang von wiederverheirateten 
Geschiedenen, die Gestaltung von Diö­
zesansynoden, die Schwangerschafts­
konflikt-Beratung, die Verpflichtung 
zum Treueeid. Dass solche Vorschriften 
daher oft nicht eingehalten werden, 
verwundert nur wenige. Dagegen löst 
die Tatsache, dass diese Verstöße gegen 
die gesetzte Ordnung weitgehend 
ungeahndet bleiben, sehr wohl immer 
wieder Erstaunen aus. Wie können erst 
strenge Regelungen erlassen und nicht 
selten mit schweren Strafdrohungen 
versehen werden, wenn dann ihre 
Übertretungen doch gänzlich folgenlos 
bleiben? Will man das Recht nicht kon­
sequent durchsetzen? Kann man es 

nicht? Oder muss man es gar nicht? 
Werden die Rechtsbestimmungen aus 
Überzeugung missachtet? Deren Exis­
tenz als unwichtig abgetan? Oder le­
diglich aus Unwissenheit heraus nicht 
befolgt? Was davon ist mit dem Wesen, 
mit dem Sinn und Zweck von (kirchli­
chem) Recht vereinbar? Und wo ist der 
Punkt erreicht, an dem (kirchliches) 
Recht ad absurdum geführt wird, weil 
es nicht mehr Schutz und Sicherheit 
gewährt, sondern genau dem Gegen­
teil, nämlich der Willkür und Macht 
des Stärkeren, Vorschub leistet? 
Die Beantwortung dieser Fragen hängt 
von einem Bündel von Voraussetzun­
gen und Vorentscheidungen ab, die im 
Folgenden aufgezeigt und in ihren 
Konsequenzen bedacht werden. 

1. Aufgabe und Funktion von Recht 

Gäbe es den Menschen nicht, gäbe es 
weder Recht noch Moral; denn Recht 
und Moral gibt es nur, weil sie dem 
Menschen mit Hilfe von Normen den 
Rahmen abstecken wollen, innerhalb 
dessen er sich als Person beziehungs­
weise in seiner personalen Natur als 
Freiheitswesen selbst verwirklichen 
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kann und soll Der ensch ist also ec soll Ja gerade das Zusammen-
Ursprung wW1e auch jelpunkt VO  5 bei- en der Menschen geregelt WEelI-

den Betrachtet die spezielle den, ass die Eigenart der jeweiligen
Funktion VO:  5 eC besteht diese Gemeinschaft Zu Ausdruck gebrac
darin, die zwischenmenschlichen Be- und EW wird olglic ist
ziehungen regeln, näherhin die hier Aufgabe des Rechts der katholischen
auftretenden Schuld- und Konfliktsi- Kirche, das Zusammenleben der Kiır-
tuationen SOWwWeIit einzudämmen, ass chenglieder ermöglichen und
das für den Menschen als Gemein- garantieren, ass dem Wesen
schaftswesen notwendige Miteinander der katholischen TC entspricht.
möglich WIT Deshalb xibt überall Was heifßt das genauerhin? Wesen der
dort, Menschen eiINer Gemein- katholischen TC ist 65, nıicht LUr
schaft eben, eINe Rechtsordnung, die eine reın menschlıiıche der rein gOött-
das Mindes Miteinander fest- 1C Gemeinschaft se1n, sondern
legt, amı die Gemeinschaft als (GGanze beides1, sowohl eine inner-
wI1e auch ihrer Eigenar estehen we Gemeinschaft on Menschen
und funktionieren kann ementspre- w1e auch die VO  5 (Gott gegründete
en hat ec die Aufgabe, den für Heilsgemeinschaft, also die Gemein-
jedes Gemeinschaftsglied geltenden schaft VO  a} ott und den Menschen. S0
Rahmen abzustecken, innerhalb dessen wWI1e Jesus Christus zugleic Gott und
5 sich Freiheit selbst verwirkli- ensch WAaLrl, ist auch SEINe IC
chen kann und soll, ohne den gleichen analog gÖöttlic un: menschlich, hat
Anspruch einer anderen Person bezie- auch S1e eine göttliche und mensch-
hungsweise der Gemeinschaft Vel- 1C atur zugleich. Und WI1e die
letzen. 72  eCc. sichert die Freiheit, be- göttliche und menschliche atur Jesu

aber auch diese Freiheit hris cht nebeneinander exıistieren,
ec des anderen und pruc sSsondern eiInNne einzige irklichkeit Dbil-
der Gemeinschaft  41 Das el UrcCc den, auch die göttliche und mensch-
ec soll eiIne Friedens- und reiheits- 1C atur der TC Das anıl-
ordnung der Gemeinschaft und für die sche ONnZ1 hat diesen schwierigen
Gemeinschaft geschaffen werden, weil Sachverha olgende Worte geklei-
erst auf der rundlage VO:  5 Frieden det I7 die irdische IC und die

mıit ischen en es!und Freiheit die Ausrichtung auf eın
ea erfolgen und etwas WI1Ie eINe IC Sind nıicht als zwel Dinge
Tugend- und Wahrheitsordnung ent- betrachten, sondern bilden eiıne e1n-
stehen kann. zıge omplexe Wirklic  eit, die aus

menschlichem un: göttlichem Element
Die Eigenart des kirc  iıchen Rechts zusammenwächst. Deshalb wird S1e

einer nicht unbedeutenden nalogie
Wer die Rechtsordnung einer Gemein- mıiıt dem Geheimnis des fleischgewor-
schaft verstehen will, I1LUSS Ursprung, denen Wortes verglichen. Wie nämlich
Sinn und WwWeCcC der etreffenden die ANSCHOMNMUNECNEC atur dem gÖtt-
Gemeinschaft kennen. Denn Urc. das lichen Wort als Jebendiges, unlös-

Scheuermann, Die Rechtsgestalt der Kirche, 1n Die Kirche Fünfzehn Betrachtungen, ürzburg
1978, 69—82, /
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kann und soll. Der Mensch ist also 
Ursprung wie auch Zielpunkt von bei­
den. Betrachtet man nun die spezielle 
Funktion von Recht, so besteht diese 
darin, die zwischenmenschlichen Be­
ziehungen zu regeln, näherhin die hier 
auftretenden Schuld- und Konfliktsi­
tuationen soweit einzudämmen, dass 
das für den Menschen als Gemein­
schaftswesen notwendige Miteinander 
möglich wird. Deshalb gibt es überall 
dort, wo Menschen in einer Gemein­
schaft leben, eine Rechtsordnung, die 
das Mindestmaß an Miteinander fest­
legt, damit die Gemeinschaft als Ganze 
wie auch in ihrer Eigenart bestehen 
und funktionieren kann. Dementspre­
chend hat Recht die Aufgabe, den für 
jedes Gemeinschaftsglied geltenden 
Rahmen abzustecken, innerhalb dessen 
es sich so in Freiheit selbst verwirkli­
chen kann und soll, ohne den gleichen 
Anspruch einer anderen Person bezie­
hungsweise der Gemeinschaft zu ver­
letzen. "Recht sichert die Freiheit, be­
grenzt aber auch diese Freiheit am 
Recht des anderen und am Anspruch 
der Gemeinschaft."! Das heißt, durch 
Recht soll eine Friedens- und Freiheits­
ordnung der Gemeinschaft und für die 
Gemeinschaft geschaffen werden, weil 
erst auf der Grundlage von Frieden 
und Freiheit die Ausrichtung auf ein 
Ideal erfolgen und so etwas wie eine 
Tugend- und Wahrheitsordnung ent­
stehen kann. 

2. Die Eigenart des kirchlichen Rechts 

Wer die Rechtsordnung einer Gemein­
schaft verstehen will, muss Ursprung, 
Sinn und Zweck der betreffenden 
Gemeinschaft kennen. Denn durch das 

DemellSchutzmantel oder Zwangsjacke? 

Recht soll ja gerade das Zusammen­
leben der Menschen so geregelt wer­
den, dass die Eigenart der jeweiligen 
Gemeinschaft zum Ausdruck gebracht 
und bewahrt wird. Folglich ist es 
Aufgabe des Rechts der katholischen 
Kirche, das Zusammenleben der Kir­
chenglieder so zu ermöglichen und 
zu garantieren, dass es dem Wesen 
der katholischen Kirche entspricht. 
Was heißt das genauerhin? Wesen der 
katholischen Kirche ist es, nicht nur 
eine rein menschliche oder rein gött­
liche Gemeinschaft zu sein, sondern 
beides zusammen, sowohl eine inner­
weltliche Gemeinschaft von Menschen 
wie auch die von Gott gegründete 
Heilsgemeinschaft, also die Gemein­
schaft von Gott und den Menschen. So 
wie Jesus Christus zugleich Gott und 
Mensch war, so ist auch seine Kirche 
analog göttlich und menschlich, hat 
auch sie eine göttliche und mensch­
liche Natur zugleich. Und wie die 
göttliche und menschliche Natur Jesu 
Christi nicht nebeneinander existieren, 
sondern eine einzige Wirklichkeit bil­
den, so auch die göttliche und mensch­
liche Natur der Kirche. Das n. Vatikani­
sche Konzil hat diesen schwierigen 
Sachverhalt in folgende Worte geklei­
det: "... die irdische Kirche und die 
mit himmlischen Gaben beschenkte 
Kirche sind nicht als zwei Dinge zu 
betrachten, sondern bilden eine ein­
zige komplexe Wirklichkeit, die aus 
menschlichem und göttlichem Element 
zusammenwächst. Deshalb wird sie in 
einer nicht unbedeutenden Analogie 
mit dem Geheimnis des fleischgewor­
denen Wortes verglichen. Wie nämlich 
die angenommene Natur dem gött­
lichen Wort als lebendiges, ihm unlös-

I A. Scheuermann, Die Rechtsgestalt der Kirche, in: Die Kirche. Fünfzehn Betrachtungen, Würzburg 
1978,69-82, 71. 
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ıch geeintes Heilsorgan dient, dient Heilsereignis Jesu Christi und steht
er dessen Dienst der Heilsver-auf eiıne äahnliche Weise das

gesellschaftliche Gefüge der IC mittlung. Sicherlich kann Kirchenrecht
dem Geist Christi, der belebt, ZU „das eil nicht selbst vermıtte
achstum se1Ines Leibes” (Lumen Gen- dieses ıst ungeschuldetes nadenge-
t1ium 8,1) SC. Gottes doch kann und I1NUSS
Was olg aus dieser Wesensbestim- azu beitragen, ass die IC ihre
IMUN: der katholischen IC für ihre Identität wahrt, ihrem Ursprung
Rechtsordnung? Gie 111USS eiınerseı1lts die Jesus Christus treu bleibt und sich dem
typischen Kennzeichen jeder Rechts- irken des eiligen Geistes nicht VeTr-

schlie{st”.* er hat das irchenrechtordnung aben, der menschlichen
Wirklic  eit der Kirche gerecht WelIl- wI1ıe jedes ecCc. das Nahziel, Frieden,
den; sS1e I1USS aber andererseits Freiheit und Gerechtigkeit Zusam-
gleich auch mehr en als das, menleben der Kirchenglieder g_
Was jede Rechtsordnung ausmacht, währleisten. Allerdings ist dieses
auch der göttlichen Wirklichkeit der ziel kein Selbstzweck, sondern STEeTSsS
IC Rechnung age er ittel Zu WecCcC beziehungsweise
IMNUSS kirchliches ecCc. der kirchlichen immer auf das letzte 1el hingeordnet,
Gemeinschaft eine Friedens- und TEe1- nämlich dem el der Seelen die-

nen.” diesem Sinn kann das Ichen-heitsordnung geben, die gestaltet ist,
ass S1€e dem Heilsereignis In, se1t und recht durchaus als „Instrument des
Uurc Jesus Christus gerecht wird. Kır- Geistes Christi“® bezeichnet werden;
chenrecht L1LLUSS sSsomıt eıne Ordnung denn soll „e1n inwels auf den Geist

der Kirche se1n, aber nicht selbstse1n, die wWwI1e aps Johannes Paul
Il formuliert hat „der j1ebe, der ausSSasceN, soll die christliche Sittlich-

eıt und das Gewissen des einzelnenna: und dem Charisma Vorrang
einraumt und gleichzeitig deren geord- fördern, aber nicht bis das letzte
neten Fortschritt en der kirchli- Detail regeln”.’
chen Gemeinschaft wWwWI1e auch der e1n-
zelnen Menschen, die ihr angehören,

Die Dauerkrise des Kirchenrechtserleichtert”.  412 Anders ausgedrückt: Kır-
chenrecht ıst das ec „einer die irdi- als Hindernis für den Glauben
sche Wirklichkeit ZWaTr erfassenden, 61€e
aber zugleic transzendierenden und Angesichts der wichtigen Aufgabe und
VO er ihrer Wesensart bestimm- Funktion VO  } ec sich und VO  >

ten Gemeinschaft“.  44 3 Kirchliches ec Kıirchenrecht 1mM Besonderen stellt sich
verdankt sich dem geschichtlichen un verstärktem Maßfße die Rückfra-

Johannes Paul IT., Apostolische Konsti:  10 „Sacrae disciplinae leges” VO: Januar 1983, at.-dt.,
1C/1983, X—-XXVIIL, XIX

Primetshofer, Recht, Neues Lexikon der christlichen Moral, hg er, Vırt, Innsbruck-
Wien 1990, —641,

Krämer, Kirchenrecht, Staatslexikon. eC| Wirtschaft, Gesellschaft, hg. Görres-Gesellschaft,
3/ reiburg Br. 35-—

Vgl üller, Der Rechtsbegriff 1mM Kirchenrecht. Zur Abgrenzung VO  } eCc un Ora in der
deutschsprachigen Kirchenrechtswissenschaft des und Jahrhunderts, St. ÖOttilien 1999, 29728

Gradauer, Das Kirchenrecht im Dienst der Seelsorge, 1: 125 (1977), 593-—65,
Gradauer, Das Kirchenrecht
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lich geeintes Heilsorgan dient, so dient 
auf eine ganz ähnliche Weise das 
gesellschaftliche Gefüge der Kirche 
dem Geist Christi, der es belebt, zum 
Wachstum seines Leibes" (Lumen Gen­
tium 8,1). 
Was folgt aus dieser Wesensbestim­
mung der katholischen Kirche für ihre 
Rechtsordnung? Sie muss einerseits die 
typischen Kennzeichen jeder Rechts­
ordnung haben, um der menschlichen 
Wirklichkeit der Kirche gerecht zu wer­
den; sie muss aber andererseits zu­
gleich auch mehr haben als das, 
was jede Rechtsordnung ausmacht, um 
auch der göttlichen Wirklichkeit der 
Kirche Rechnung zu tragen. Daher 
muss kirchliches Recht der kirchlichen 
Gemeinschaft eine Friedens- und Frei­
heitsordnung geben, die so gestaltet ist, 
dass sie dem Heilsereignis in, seit und 
durch Jesus Christus gerecht wird. Kir­
chenrecht muss somit eine Ordnung 
sein, die - wie es Papst Johannes Paul 
11. formuliert hat - "der Liebe, der 
Gnade und dem Charisma Vorrang 
einräumt und gleichzeitig deren geord­
neten Fortschritt im Leben der kirchli­
chen Gemeinschaft wie auch der ein­
zelnen Menschen, die ihr angehören, 
erleichtert".2 Anders ausgedrückt: Kir­
chenrecht ist das Recht "einer die irdi­
sche Wirklichkeit zwar erfassenden, sie 
aber zugleich transzendierenden und 
von daher in ihrer Wesensart bestimm­
ten Gemeinschaft".3 Kirchliches Recht 
verdankt sich dem geschichtlichen 
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Heilsereignis Jesu Christi und steht 
daher in dessen Dienst der Heilsver­
mittlung. Sicherlich kann Kirchenrecht 
"das Heil nicht selbst vermitteln -
dieses ist ungeschuldetes Gnadenge­
schenk Gottes -, doch kann und muss 
es dazu beitragen, dass die Kirche ihre 
Identität wahrt, ihrem Ursprung in 
Jesus Christus treu bleibt und sich dem 
Wirken des Heiligen Geistes nicht ver­
schließt".4 Daher hat das Kirchenrecht 
wie jedes Recht das Nahziel, Frieden, 
Freiheit und Gerechtigkeit im Zusam­
menleben der Kirchenglieder zu ge­
währleisten. Allerdings ist dieses Nah­
ziel kein Selbstzweck, sondern stets 
Mittel zum Zweck beziehungsweise 
immer auf das letzte Ziel hingeordnet, 
nämlich dem Heil der Seelen zu die­
nen.5 In diesem Sinn kann das Kirchen­
recht durchaus als "Instrument des 
Geistes Christi"6 bezeichnet werden; 
denn es soll "ein Hinweis auf den Geist 
der Kirche sein, aber ihn nicht selbst 
aussagen; es soll die christliche Sittlich­
keit und das Gewissen des einzelnen 
fördern, aber nicht bis in das letzte 
Detail regeln".7 

3. Die Dauerkrise des Kirchenrechts 
als Hindernis für den Glauben 

Angesichts der wichtigen Aufgabe und 
Funktion von Recht an sich und von 
Kirchenrecht im Besonderen stellt sich 
nun in verstärktem Maße die Rückfra-

2 Johannes Paul II., Apostolische Konstitution "Sacrae disciplinae leges" vom 25. Januar 1983, lat.-dt., in: 
CIC/1983, IX-XXVII, XIX. 

3 B. Primetshofer, Recht, in: Neues Lexikon der christlichen Moral, hg. v. H. Rotter/G. Virt, Innsbruck­
Wien 1990, 634-641, 640. 

, P. Krämer, Kirchenrecht, in: Staatslexikon. Recht, Wirtschaft, Gesellschaft, hg. v. Görres-Gesellschajt, 
Bd. 3, Freiburg i. Br. 71987, 435-440, 440. 

; Vgl. L. Müller, Der Rechtsbegriff im Kirchenrecht. Zur Abgrenzung von Recht und Moral in der 
deutschsprachigen Kirchenrechtswissenschaft des 19. und 20. Jahrhunderts, St. Ottilien 1999, 328. 

6 P. Gradauer, Das Kirchenrecht im Dienst der Seelsorge, in: ThPQ 125 (1977), 55-65, 57. 
7 Gradauer, Das Kirchenrecht 57. 
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Warum sind dem Phänomen Kır- den TUNASTOC des ec der
henrecht LUr wenige ugen, hren Kirche legt, indem die Lehre und
und Herzen zugeneigt? Warum wird el menschliche an über-
echt der IC immer wieder oibt (Mt /  J 18,18)? Zusammen-
als egensatz Freiheit, 1€e! und assend ist dieser prinzipie. rechts-
Barmherzigkeit gesehen und deshalb feindlichen entgegenzuhalten:
zumeiıst als Zwangsjacke der and „Das Wesen der IC ist nıicht LIULT:
der ächtigen Statt als Schutzmante gefährdet Urc Paragraphen, sondern
für Frieden und Freiheit empfunden? auch durch eiıne Schutzlosigkeit, die
Warum werden kirchenrechtliche Vor- S1e der ur und dem eileDen der

Parteijien aussetz er dar die Beto-schriften und pastorales
einander gegenübergestellt? ehrere, Nun der Spiritualität auch3 azu

unterschiedliche und voneınan- missbraucht werden, anstehende Fra-
der unabhängige TUnN! sind erfür gCn des Rechtes beziehungsweise der
ausschlaggebend: renals theologisch UNANSCIHHNCS-
kın erster Grund ist die grundsätzliche SEeMN bezeichnen. einer rche,

die sich als sakramentales MiteinanderAblehnung VO  5 ec insgesamt. Oft-
mals WIT! der IC jede Form VO  - VO  5 göttlichem und menschlichem Ele-
ec abgele mıit dem Hınweils auf ment verste. hat sowohl der geistlich-
das 1Dlısche Wort, ass der Geist Got- theologische 1C wI1e auch der
tes weht, 111 (Joh 3,8) und SE1- ziologisch-juridische 1C sSeın ec
L1IET Entfaltung nicht durch rechtliche Und das ec INUSS en Seiten g_
Vorschriften behindert werden dürfe.? recCc werden.“
Was ist dieser Grundhaltung Eın zweıter Grund liegt der Ver-
sagen? Es sind einıge ückfragen schiebung der Sachprobleme auf die

echtliche ene Kirchenrechtlichetellen, die eıne plausiblen
Antworten gibt, nämlich Nach wel- Vorsc  en werden oft als unden-
chen Krıtierien ist der e1s5 Gottes VO: bock und Prügelknabe für das
Zeitgeist der VO:  5 menschlichem E1- terstehende auDens- und ehrgebäu-
gensinn unterscheiden? Wie iıst der de der katholischen Kirche erge-
efahr entgegenzuwirken, ass unter „Vieles, Was Erschei-
Berufung auf den Heiligen Geist jede nungsbi der IC Anstof(d(s erreg(t,
logische und achlich egründete Ar- WIN nicht der Dogmatık und dem
gumentatıon abgele wird, doch arauf gründenden hierarchischen
der ensch auch und gerade dann 5System [angelastet], sondern dem KI1r-
Zu en und rteılen aufgerufen chenrec der konkreten Rechts-
lst, WEe' Giott spricht?? Und gestalt der Kirche glaubt sich
WI1e sind jene biblischen Zeugnisse stoßen dürfen, nicht jedoch der

'7ibewerten, denen Jesus Christus eologie, welche S1e hervorbringt.

Vgl Potz, Die e  4 kirchenrechtlicher Normen, Wien 1978, 160.
Vgl Heinzmann, Widerspruch als Loyalität. Gegen die esignation der rche, Zwischen
Loyalität und Widerspruch. Christsein mıit der Kirche, hg Gründel Ü Regensburg 1993,
9/-116,

10  ) B.Körner, Das Papstamt römisch-katholischer Perspektive. Grundentscheide Spielräume
Chancen, Papstamt. Hoffnung, Chance, Argernis, hg. Hell und Lies, Innsbruck 2000,
147-166, 165

11 eumann, Vorwort seinem Lehrbuch: Grundriss des katholischen Kirchenrechts, Darmstadt
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ge: Warum sind dem Phänomen Kir­
chenrecht nur wenige Augen, Ohren 
und Herzen zugeneigt? Warum wird 
Recht in der Kirche immer wieder 
als Gegensatz zu Freiheit, Liebe und 
Barmherzigkeit gesehen und deshalb 
zumeist als Zwangsjacke in der Hand 
der Mächtigen statt als Schutzmantel 
für Frieden und Freiheit empfunden? 
Warum werden kirchenrechtliche Vor­
schriften und pastorales Handeln 
einander gegenübergestellt? Mehrere, 
ganz unterschiedliche und voneinan­
der unabhängige Gründe sind hierfür 
ausschlaggebend: 
Ein erster Grund ist die grundsätzliche 
Ablehnung von Recht insgesamt. Oft­
mals wird in der Kirche jede Form von 
Recht abgelehnt mit dem Hinweis auf 
das biblische Wort, dass der Geist Got­
tes weht, wo er will Goh 3,8) und in sei­
ner Entfaltung nicht durch rechtliche 
Vorschriften behindert werden dürfe.8 

Was ist zu dieser Grundhaltung zu 
sagen? Es sind einige Rückfragen zu 
stellen, für die es keine plausiblen 
Antworten gibt, nämlich: Nach wel­
chen Kritierien ist der Geist Gottes vom 
Zeitgeist oder von menschlichem Ei­
gensinn zu unterscheiden? Wie ist der 
Gefahr entgegenzuwirken, dass unter 
Berufung auf den Heiligen Geist jede 
logische und sachlich begründete Ar­
gumentation abgelehnt wird, wo doch 
der Mensch auch und gerade dann 
zum Denken und Urteilen aufgerufen 
ist, wenn Gott zu ihm sprichtr Und 
wie sind jene biblischen Zeugnisse 
zu bewerten, in denen Jesus Christus 
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den Grundstock des Rechts in der 
Kirche legt, indem er die Lehre und 
Leitung in menschliche Hände über­
gibt (Mt 16,18f; 18,18)? Zusammen­
fassend ist dieser prinzipiell rechts­
feindlichen Haltung entgegenzuhalten: 
"Das Wesen der Kirche ist nicht nur 
gefährdet durch Paragraphen, sondern 
auch durch eine Schutzlosigkeit, die 
sie der Willkür und dem Belieben der 
Parteien aussetzt. Daher "darf die Beto­
nung der Spiritualität auch nicht dazu 
missbraucht werden, anstehende Fra­
gen des Rechtes beziehungsweise der 
Strukturen als theologisch unangemes­
sen zu bezeichnen. In einer Kirche, 
die sich als sakramentales Miteinander 
von göttlichem und menschlichem Ele­
ment versteht, hat sowohl der geistlich­
theologische Blick wie auch der so­
ziologisch-juridische Blick sein Recht. 
Und das Recht muss allen Seiten ge­
recht werden." 10 

Ein zweiter Grund liegt in der Ver­
schiebung der Sachprobleme auf die 
rechtliche Ebene. Kirchenrechtliche 
Vorschriften werden oft als Sünden­
bock und Prügelknabe für das dahin­
terstehende Glaubens- und Lehrgebäu­
de de~ katholischen Kirche herge­
nommen. "Vieles, was am Erschei­
nungsbild der Kirche Anstoß erregt, 
[wird] nicht der Dogmatik und dem 
darauf gründenden hierarchischen 
System [angelastet], sondern dem Kir­
chenrecht... An der konkreten Rechts­
gestalt der Kirche glaubt man sich 
stoßen zu dürfen, nicht jedoch an der 
Ideologie, welche sie hervorbringt." 11 

8 Vgl. R. Potz, Die Geltung kirchenrechtlicher Normen, Wien 1978, 160. 
• Vgl. R. Heinzmann, Widerspruch als Loyalität. Gegen die Resignation in der Kirche, in: Zwischen 

Loyalität und Widerspruch. Christsein mit der Kirche, hg. v. J. Gründel u.a., Regensburg 1993, 
97-116,103. 

10 RKörner, Das Papstamt aus römisch-katholi~cher Perspektive. Grundentscheide - Spielräume -
Chancen, in: Papstamt. Hoffnung, Chance, Argernis, hg. v. S. Hell und L. Lies, Irmsbruck 2000, 
147-166,165. 

11 J" Neumann, Vorwort zu seinem Lehrbuch: Grundriss des katholischen Kirchenrechts, Darmstadt 
1981. 
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SO gesehen Sind kirchenrec  iıche Vor- nicht das Primäre, _ Ursache, -10)8 5
chriften jel Öfter als vermute pfer dern vielmehr das ekKkundare, olge
und nicht Täter.!* Klassische Beispiele einer zumindes lebendigen Rechts-
erfür sind die beiden Glaubenssätze ordnung.'“ emzufolge kann und darf
VO  S der nfe  arkeı des Papstes 1mM rechtliches Handeln auch nicht auf
ehren und der Unauflöslichkeit der Buchstabengerechtigkeit und Gesetzes-
Ehe, die ımmer wieder nmut hervor- gehorsam reduziert werden; echtli-
rufen. Dieser reagiert sich der kir- ches andeln verlangt vielmehr, nicht
chenrechtlichen Konkretisierung dieser LLUT auf den Oortau: eines Gesetzes
Glaubenssätze ab, STa deren theolo- achten, sondern mıiıt VO  5 überge-
gisch-dogmatische Grundlagen An- ordneten Rechtsprinzipien wWwWI1e Gerech-
griff nehmen. Müsste Kirchenrecht tigkeit, Rechtssicherheit und weck-
nicht oft als auernopfer der eolo- mäfßigkeit den Sinn des Gesetzes auf
gıe herhalten, onNnnte auch se1Ne e1- die konkrete Situation anzuwenden.
gentliche Funktion deutlicher erkannt Nur unter eachtung VO  5 übergeord-
werden. neten Rechtsprinzipien kann ermie-
iınen dritten Grund stellt die atsache den werden, W as bereits ühen
dar, ass ec der IC vlieliac. römischen ec den Grundsatz

einem verkürzten Sinn verstanden, gekleide worden ist Summum IUS est
INMNMM. INIUF10 höchstes ec istinterpretiert und angewendet wird.

Und arın leg die Hauptge- höchste Ungerechtigkeit.” Und LLIUT

für jedes ec und insbesondere also LIUT mıiıt VO  = übergeordneten
das ec der Kirche Ausmafs Rechtsprinzipien, kann die Rechtsord-

und Auswirkungen solcher Verkür- IU den Anforderungen des Lebens
werden vieltac unterschätrzt. entsprechend fortentwickelt werden.

Im TUun: SCHOMUNEN SiNnd S1€e nam- Schlieflich kann auch LU eceine
lich die Hauptursache für die Skepsis, lebendige Ordnung bleiben, die
Ablehnung und Gleichgültigkeit, die Dienst des Menschen STE und nicht
jedem Recht und erst rec dem eCc umgekehrt den Menschen ihrem

Diener machtder IC entgegengebracht WEeTI-
den Wann ist eine Verkürzung des Eine weıtere rechtliche Verkürzung
Rechts gegeben? umındes Zzwel Ver- ist die Handhabung des Kirchenrechts

als das ec einer rein innerweltlichenkürzungen eten immer wieder auf:
a) Eine mafßgebliche erkürzung VO  . Rechtsgemeinschaft. och CNhen-
ec stellt die mange  e Unterschei- recht ıst mehr als eiInNne LLIUT menschliche
dung zwiıischen ec und Gesetz dar. Gemeinschaftsordnung; steht auch
ec wird oft aCc mıt Gesetz und VOT em Dienst der kirchli-
gleichgesetzt. Doch Z.UI11 ec gehört chen eilssendung.
mehr als 11UT das Gesetz; „Gesetze Dieser Doppelcharakter VO  . Kirche
SIn nicht das ec sSschiec wird aber bei der Interpretation und
sondern se1ine vornehmliche FErkennt- Anwendung der kirchlichen Gesetze
nisquelle*.' Ferner Sind auch Gesetze oft ausgeblendet; Kirchenrecht wird

Vgl Potz, Die eltun 163
13 üller, Der Rechtsbegriff Kirchenrecht 306
14 Vgl eb  . 309f.
15 Vgl Cicero, De officis L,
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So gesehen sind kirchenrechtliche Vor­
schriften viel öfter als vermutet Opfer 
und nicht Täter. t2 Klassische Beispiele 
hierfür sind die beiden Glaubenssätze 
von der Unfehlbarkeit des Papstes im 
Lehren und der Unauflöslichkeit der 
Ehe, die immer wieder Unmut hervor­
rufen. Dieser reagiert sich an der kir­
chenrechtlichen Konkretisierung dieser 
Glaubenssätze ab, statt deren theolo­
gisch-dogmatische Grundlagen in An­
griff zu nehmen. Müsste Kirchenrecht 
nicht so oft als Bauernopfer der Theolo­
gie herhalten, könnte auch seine ei­
gentliche Funktion deutlicher erkannt 
werden. 
Einen dritten Grund stellt die Tatsache 
dar, dass Recht in der Kirche vielfach 
in einem verkürzten Sinn verstanden, 
interpretiert und angewendet wird. 
Und genau darin liegt die Hauptge­
fahr für jedes Recht und insbesondere 
für das Recht in der Kirche. Ausmaß 
und Auswirkungen solcher Verkür­
zungen werden vielfach unterschätzt. 
Im Grunde genommen sind sie näm­
lich die Hauptursache für die Skepsis, 
Ablehnung und Gleichgültigkeit, die 
jedem Recht und erst recht dem Recht 
in der Kirche entgegengebracht wer­
den. Wann ist eine Verkürzung des 
Rechts gegeben? Zumindest zwei Ver­
kürzungen treten immer wieder auf: 
a) Eine maßgebliche Verkürzung von 
Recht stellt die mangelnde Unterschei­
dung zwischen Recht und Gesetz dar. 
Recht wird oft einfach mit Gesetz 
gleichgesetzt. Doch zum Recht gehört 
mehr als nur das Gesetz; "Gesetze 
[sind] nicht das Recht schlechthin ... , 
sondern seine vornehmliche Erkennt­
nisquelle".t3 Ferner sind auch Gesetze 

12 Vgl. Patz, Die Geltung 163. 
13 Müller, Der Rechtsbegriff im Kirchenrecht 306. 
14 Vgl. ebd. 309f. 
15 Vgl. Cicero, De officiis I, 33. 
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nicht das Primäre, nicht Ursache, son­
dern vielmehr das Sekundäre, Folge 
einer - zumindest lebendigen - Rechts­
ordnung.t4 Demzufolge kann und darf 
rechtliches Handeln auch nicht nur auf 
Buchstabengerechtigkeit und Gesetzes­
gehorsam reduziert werden; rechtli­
ches Handeln verlangt vielmehr, nicht 
nur auf den Wortlaut eines Gesetzes zu 
achten, sondern mit Hilfe von überge­
ordneten Rechtsprinzipien wie Gerech­
tigkeit, Rechtssicherheit und Zweck­
mäßigkeit den Sinn des Gesetzes auf 
die konkrete Situation anzuwenden. 
Nur unter Beachtung von übergeord­
neten Rechtsprinzipien kann vermie­
den werden, was bereits im frühen 
römischen Recht in den Grundsatz 
gekleidet worden ist: Summum ius est 
summa iniuria - höchstes Recht ist 
höchste Ungerechtigkeit.15 Und nur so, 
also nur mit Hilfe von übergeordneten 
Rechtsprinzipien, kann die Rechtsord­
nung den Anforderungen des Lebens 
entsprechend fortentwickelt werden. 
Schließlich kann auch nur so Recht eine 
lebendige Ordnung bleiben, die im 
Dienst des Menschen steht und nicht 
umgekehrt den Menschen zu ihrem 
Diener macht. 
b) Eine weitere rechtliche Verkürzung 
ist die Handhabung des Kirchenrechts 
als das Recht einer rein innerweltlichen 
Rechtsgemeinschaft. Doch Kirchen­
recht ist mehr als eine nur menschliche 
Gemeinschaftsordnung; es steht auch 
und vor allem im Dienst der kirchli­
chen Heilssendung. 
Dieser Doppelcharakter von Kirche 
wird aber bei der Interpretation und 
Anwendung der kirchlichen Gesetze 
oft ausgeblendet; Kirchenrecht wird 
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wW1e jede andere Rechtsor  ung Vel- Dienst Stehenden notwendig SIN / 16
standen, ausgelegt und angewendet, theologisc wichtiger als die Einzel-
endie notwendige Überprüfung OTII11 aus dem Verkündigungsrecht,
der kirchlichen Rechtsnormen auf ihre derzufolge „ZUT Predigt VOIL Ordens-
theologische Legitimität unterlassen leuten ihren Kirchen der apellen
WIrd, das hei(ßt werden weder die366  Demel/Schutzmantel oder Zwangsjacke?  wie jede andere Rechtsordnung ver-  Dienst Stehenden notwendig sind”®,  standen, ausgelegt und angewendet,  theologisch wichtiger als die Einzel-  während die notwendige Überprüfung  norm aus dem Verkündigungsrecht,  der kirchlichen Rechtsnormen auf ihre  dérzufolge „zur Predigt vor Ordens-  theologische Legitimität unterlassen  leuten in ihren Kirchen oder Kapellen  wird, das heißt es werden weder die  ... die Erlaubnis des nach Maßgabe der  theologischen Grundlagen noch die  Konstitutionen zuständigen Oberen  theologischen Grenzen der kirchlichen  erforderlich [ist]‘”. Generell ist aber  festzuhalten: Nur wenn die kirchlichen  Rechtsnormen aufgezeigt. Doch kann  die Eigenart des Kirchenrechts nur  Gesetze kontinuierlich im größeren  dann zum Tragen kommen, wenn stets  Zusammenhang der Sendung der Kir-  danach gefragt wird, welches theolo-  che gestellt und auf ihre theologische  gische Anliegen hinter den Rechtsbe-  Sinnhaftigkeit hin überprüft werden,  stimmungen steht und ob dieses theo-  ist Recht nicht primär ein rekonstru-  logische Anliegen durch die konkreten  ijerendes, sondern auch ein gestalten-  Rechtsnormen hinreichend zum Tra-  des Element,'® hinkt Recht nicht nur  gen kommt oder ob diese oder jene  der Wirklichkeit hinterher, sondern  Rechtsnorm im Interesse der Theologie  kann auch den Lebensprozess der Kir-  verändert werden muss.  Natürlich  che aktiv mitvollziehen und Entwick-  müssen solche Überlegungen nicht bei  lungen in der Kirche aktiv mittragen.”  jedem kirchlichen Lebensbereich im  Nur durch die theologische Überprü-  gleichen Ausmaß angewendet werden  fung kann sichergestellt werden, dass  und auch nicht bei jeder Einzelnorm  alle kirchlichen Gesetze wenigstens  erfolgen. Hier gibt es eindeutig ein  mittelbar im Dienst an der Sendung  qualitatives Gefälle. Das zeigen fol-  der Kirche stehen und nicht zu einer  gende Beispiele: So ist etwa das kirch-  unsachgemäßen Verrechtlichung des  liche Verfassungs-, Verkündigungs-  kirchlichen Lebens beitragen.”  und Sakramentenrecht  wesentlich  mehr auf seine theologischen Grund-  Wo eine Dauerkrise gegeben ist, be-  lagen und Grenzen zu befragen als  steht auch die Chance, Kriterien zu  etwa das kirchliche Vermögens- und  entwickeln und Voraussetzungen zu  Prozessrecht. Andererseits ist zum Bei-  schaffen, um diese zu bewältigen.  spiel die vermögensrechtliche Grund-  norm, dass alle Gläubigen „verpflichtet  4. Rahmenbedingungen für ein  sind, für die Erfordernisse der Kirche  Kirchenrecht als Hilfe für  den Glauben  Beiträge zu leisten, damit ihr die Mittel  zur Verfügung stehen, die für den  Sinn und Zweck eines kirchlichen Ge-  Gottesdienst, die Werke des Apostolats  und der Caritas sowie für einen an-  setzes ist es, allen Gliedern der Kirche  gemessenen Unterhalt der in ihrem  in verbindlicher Weise mitzuteilen,  % c 2228 1 iVm. c. 1261 8 2 CIC (= Codex Iuris Canonici; Kirchliches Gesetzbuch aus dem Jahr 1983).  7 c. 765 CIC.  ® Potz, Die Geltung, 268.  » Vgl. H. Müller, Das Gesetz in der Kirche ‚zwischen‘ amtlichem Anspruch und konkretem Vollzug —  Annahme und Ablehnung universalkirchlicher Gesetze als Anfrage an die Kirchenrechtswissen-  schaft, München 1978, 4f.  » Vgl. Müller, Der Rechtsbegriff im Kirchenrecht 330.die Erlaubnis des ach Mafsgabe der
theologischen rundlagen och die Konstitutionen zuständigen Oberen
theologischen Grenzen der kirchlichen erforderlich list] ! Generell ist aber

festz  en Nur We die kirchlichenRechtsnormen aufgezeigt. och kann
die Eigenar des Kirchenrechts 1L1L1UT Gesetze kontinuierlich 1M größeren
dann Z7U Iragen kommen, WE STEeTSsS Zusammenhang der Sendung der Kır-
anac gefragt wird, welches theolo- che gestellt und auf inre theologische
gische legen hinter den echNtsbe- innhaftigkeit überprüft werden,
stiıimmungen STEe und ob dieses theo- ist ec nicht primär eın rekonstru-
ogische Anliegen Urc die konkreten jerendes, sondern auch eın gestalten-
Rechtsnormen eichen! Ira- des Element,'®* 3  gn ec nicht 1LL1UTX

SCn kommt der ob diese der jene der Wirklic  eıt hinterher, sondern
Rechtsnorm 1mM Interesse der eologie kann auch den Lebensprozess der Kir-
verändert werden 1I1LUSS Natürlich che aktıv mıtvo.  J1ehen und Entwick-
mMuUusSsen solche Überlegungen nicht bei ungen der TYC 1V mittragen.”
jedem CAlıiıchen Lebensbereich Nur Urc die theologische UÜberprü-
gleichen Ausmaf{fs angewendet werden fung kann sichergestellt werden, ass
und auch nicht bei jeder Einzelnorm alle kirchlichen Gesetze wenigstens
erfolgen. Hier xibt 65 eindeutig eın muiıttelbar 1mM Dienst der Sendung
qualitatives Gefälle Das zeigen fol- der IC stehen und nıicht einer
gende Beispiele: So ist EIW. das irch- unsachgemäßen Verrechtlichung des
1C Verfassungs-, Verkündigungs- TC  en Lebens beitragen.“
und Sakramentenrecht wesentlich
mehr auf se1iNe theologischen rtTund- Wo eine Dauerkrise gegeben ist, be-
agen und Grenzen efragen als STEe auch die ance, Kriterien
etwa das kirchliche Vermögens- und en  1C un Voraussetzungen
Prozessrecht. Andererseits ist ZU Bei- schaffen, diese bewältigen.
spie. die vermögensrechtliche rund-
HOT, ass alle Gläubigen „verpflichtet Rahmenbedingungen für eın
SiNnd, die rfordernisse der Kirche Kırchenrecht als für

den GlaubenBeiträge leisten, damit die
ZUT erfügung stehen, die für den

Sinn und WecCc eiınes kirchlichen Ge-Gottesdienst, die er des Apostolats
und der Carıtas SOWI1E für einen setzes 1st eS5, en Giliedern der IC
SCHESSCHEN Unterhalt der ihrem verbindlicher Weise mitzuteilen,

16 1iVm. 1261 CIC eX lurıs Canonici; Kirchliches Gesetzbuch aus dem Jahr
17 765 CIC
18 Potz, Die Geltung, 268

Vgl üller, Das (G‚esetz In der Kirche ‚zwischen‘ amtlıchem NSpruc und konkretem Vollzug
Annahme und Ablehnung universalkirchlicher Gesetze als Anfrage die Kirchenrechtswissen-
schaft, üunchen 1978, 4f.

20 Vgl üller, Der Rechtsbegriff Kirchenrecht 330)
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wie jede andere Rechtsordnung ver­
standen, ausgelegt und angewendet, 
während die notwendige Überprüfung 
der kirchlichen Rechtsnormen auf ihre 
theologische Legitimität unterlassen 
wird, das heißt es werden weder die 
theologischen Grundlagen noch die 
theologischen Grenzen der kirchlichen 
Rechtsnormen aufgezeigt. Doch kann 
die Eigenart des Kirchenrechts nur 
dann zum Tragen kommen, wenn stets 
danach gefragt wird, welches theolo­
gische Anliegen hinter den Rechtsbe­
stimmungen steht und ob dieses theo­
logische Anliegen durch die konkreten 
Rechtsnormen hinreichend zum Tra­
gen kommt oder ob diese oder jene 
Rechtsnorm im Interesse der Theologie 
verändert werden muss. Natürlich 
müssen solche Überlegungen nicht bei 
jedem kirchlichen Lebensbereich im 
gleichen Ausmaß angewendet werden 
und auch nicht bei jeder Einzelnorm 
erfolgen. Hier gibt es eindeutig ein 
qualitatives Gefälle. Das zeigen fol­
gende Beispiele: So ist etwa das kirch­
liche Verfassungs-, Verkündigungs­
und Sakramentenrecht wesentlich 
mehr auf seine theologischen Grund­
lagen und Grenzen zu befragen als 
etwa das kirchliche Vermögens- und 
Prozessrecht. Andererseits ist zum Bei­
spiel die vermögensrechtliche Grund­
norm, dass alle Gläubigen "verpflichtet 
sind, für die Erfordernisse der Kirche 
Beiträge zu leisten, damit ihr die Mittel 
zur Verfügung stehen, die für den 
Gottesdienst, die Werke des Apostolats 
und der Caritas sowie für einen an­
gemessenen Unterhalt der in ihrem 
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Dienst Stehenden notwendig sind/ 16, 

theologisch wichtiger als die Einzel­
norm aus dem Verkündigungsrecht, 
derzufolge "zur Predigt vor Ordens­
leuten in ihren Kirchen oder Kapellen 
... die Erlaubnis des nach Maßgabe der 
Konstitutionen zuständigen Oberen 
erforderlich [ist] 11 17. Generell ist aber 
festzuhalten: Nur wenn die kirchlichen 
Gesetze kontinuierlich im größeren 
Zusammenhang der Sendung der Kir­
che gestellt und auf ihre theologische 
Sinnhaftigkeit hin überprüft werden, 
ist Recht nicht primär ein rekonstru­
ierendes, sondern auch ein gestalten­
des Element,18 hinkt Recht nicht nur 
der Wirklichkeit hinterher, sondern 
kann auch den Lebensprozess der Kir­
che aktiv mitvollziehen und Entwick­
lungen in der Kirche aktiv mittragen.19 

Nur durch die theologische Überprü­
fung kann sichergestellt werden, dass 
alle kirchlichen Gesetze wenigstens 
mittelbar im Dienst an der Sendung 
der Kirche stehen und nicht zu einer 
unsachgemäßen Verrechtlichung des 
kirchlichen Lebens beitragen.20 

Wo eine Dauerkrise gegeben ist, be­
steht auch die Chance, Kriterien zu 
entwickeln und Voraussetzungen zu 
schaffen, um diese zu bewältigen. 

4. Rahmenbedingungen für ein 
Kirchenrecht als Hilfe für 
den Glauben 

Sinn und Zweck eines kirchlichen Ge­
setzes ist es, allen Gliedern der Kirche 
in verbindlicher Weise mitzuteilen, 

\6 c. 222 § 1 iVm. c. 1261 § 2 CIC (= Codex Iuris Canonici; Kirchliches Gesetzbuch aus dem Jahr 1983). 
\7 c. 765 CIe. 
\8 Potz, Die Geltung, 268. 
\9 Vgl. H. Müller, Das Gesetz in der Kirche ,zwischen' amtlichem Anspruch und konkretem Vollzug­

Annahme und Ablehnung universalkirchlicher Gesetze als Anfrage an die Kirchenrechtswissen­
schaft, München 1978, 4f. 

20 Vgl. Müller, Der Rechtsbegriff im Kirchenrecht 330. 



Demel/Schutzmantel der Zwangsjacke? 3267

durch welches Verhalten S1Ce 1ın der Barmherzigkeit ohne ec ist Anar-
ege der Auferbauung der kirchlichen chie und Willkür”.» Das heißt also:
emeinschaft dienen beziehungsweise ec und Barmherzigkeit eziehungs-
schaden.? atsache ist aber, ass diese welse 1e gehörenT,weder
posiıtıve Funktion VO.:  a irchlichen Ge- das eine och das andere für sich eın
setzen LUr sehr selten erkannt WIrd; die SCHOINIMEN kann dem Menschen g_
me1lsten kirchenrechtlichen OFrSC.  1f- recht werden. Diese posıtıve Grundhal-
ten werden oft gerade nicht als ZUIN Phänomen des Rechts ist die
ZUT Auferbauung der kirchlichen Ge- Voraussetzung für alle weıteren Rah-
melınscha gesehen, sondern als arr menbedingungen.
und unflexibel empfunden, als lebens- einem zwelıten Schritt ist sowohl VO  5
fern und „unfähig, den vielfältigen, den irchlichen Amtsträgern wI1ie auch
höchst unterschiedlichen Situationen VO  5 en Gläubigen jel stärker als bis-
und der konkreten Lebenswirklichkeit her die katholische TrTe VO lau-
gerecht werden“”.* Um diese Kluft benssinn des Gottesvolkes (Lu-
zwischen Zielvorgabe und Ergebnis Inell Gentium 12) auch 1im Rechtsleben
überwinden, Sind mehrere aktoren der IC. anzuwenden. Denn die JTat-
notwendig, die alle miteinander 1n Ver- sache, ass keineswegs ur die kirchli-

che Autorität mıiıt dem e1s5 derindung stehen:
einem ersten chri mussen die be- heitsfindung begabt ist, sondern alle

Gilieder der Kirche unter der Ver-j1ebten Gegensätze überwunden WEel-

den, wonach ©S entweder eıINne Liebes- heißung dieses Geistes stehen, I1LUSS$S5
der Rechtskirche gibt, wonach ent- für das Rechtsleben der atholischen
weder aus Ba  erzigkeit oc}er ach IC zumiıindest zwel Konsequenzen
dem Gesetz, entweder aus Überzeu- en

Zum einen können und dürfen irch-der aus Gehorsam gehandelt
wird. Denn das Gegenteil VO  > Rechts- 1C Gesetze nicht 1m Alleingang VOINl
kirche ist Nn1ıC die Liebes-, sondern die ben ach unten erlassen werden, SOMN-

Unrechts.  che, das Gegenteil VO:  a} Ge- dern 1Ur Rückbindung die Über-
Setz nicht die Barmherzigkeit, sondern ZEUSUNG und das gelebte ec der
die Willkür. Dass 1e und ec. kirchlichen Gemeinschaft Zum ande-
Gesetz und Barmherzigkeit eine Ge- ren en die Gläubigen das ec und
gensatze Sind, sondern vielmehr die1siıch nicht einfach blind den
sammengehören, hat schon Ihomas VO  5 der kirchlichen Autorität angeord-
VOoImn Aquıin der treffenden Sentenz neten Gesetzen unterwerfen, SONMN-

dern diese einem ktiven Akt derZum USdTUuC gebracht: „Re und
Gerechtigkeit ohne Barmherzigkeit ist Einsicht das eDotene anzuerken-

nell und verantwortetem GehorsamGrausamkeit!” Allerdings bleibt Tho-
VO.  = Aquin bei dieser Aussage befolgen oder ach kritischer DPrü-

nicht stehen, sondern fährt fort „Aber fung aus Überzeugung eziehungs-

21 Vgl üller, Das Gesetz der Kirche
22 sper, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. Überlegungen ıner Applikationstheorie chen-

rechtlicher Normen, lustitia carıtate. Rössler, ng UZa, Weiß, Frankfurt 1997,
59—66,
Ihomas VO!]  - Aquin seinem Kommentar ZU Matthäusevangelium 5,
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durch welches Verhalten sie in der 
Regel der Auferbauung der kirchlichen 
Gemeinschaft dienen beziehungsweise 
schaden.2! Tatsache ist aber, dass diese 
positive Funktion von kirchlichen Ge­
setzen nur sehr selten erkannt wird; die 
meisten kirchenrechtlichen Vorschrif­
ten werden oft gerade nicht als Hilfe 
zur Auferbauung der kirchlichen Ge­
meinschaft gesehen, sondern als starr 
und unflexibel empfunden, als lebens­
fern und "unfähig, den vielfältigen, 
höchst unterschiedlichen Situationen 
und der konkreten Lebenswirklichkeit 
gerecht zu werden lJ

• 22 Um diese Kluft 
zwischen Zielvorgabe und Ergebnis zu 
überwinden, sind mehrere Faktoren 
notwendig, die alle miteinander in Ver­
bindung stehen: 
In einem ersten Schritt müssen die be­
liebten Gegensätze überwunden wer­
den, wonach es entweder eine Liebes­
oder Rechtskirche gibt, wonach ent­
weder aus Barmherzigkeit oder nach 
dem Gesetz, entweder aus Überzeu­
gung oder aus Gehorsam gehandelt 
wird. Denn das Gegenteil von Rechts­
kirche ist nicht die Liebes-, sondern die 
Unrechtskirche, das Gegenteil von Ge­
setz nicht die Barmherzigkeit, sondern 
die Willkür. Dass Liebe und Recht, 
Gesetz und Barmherzigkeit keine Ge­
gensätze sind, sondern vielmehr zu­
sammengehören, hat schon Thomas 
von Aquin in der treffenden Sentenz 
zum Ausdruck gebracht: "Recht und 
Gerechtigkeit ohne Barmherzigkeit ist 
Grausamkeit!" Allerdings bleibt Tho­
mas von Aquin bei dieser Aussage 
nicht stehen, sondern fährt fort: "Aber 

21 Vgl. Müller, Das Gesetz in der Kirche 9. .. 
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Barmherzigkeit ohne Recht ist Anar­
chie und WillkürlJ

• 23 Das heißt also: 
Recht und Barmherzigkeit beziehungs­
weise Liebe gehören zusammen, weder 
das eine noch das andere für sich allein 
genommen kann dem Menschen ge­
recht werden. Diese positive Grundhal­
tung zum Phänomen des Rechts ist die 
Voraussetzung für alle weiteren Rah­
menbedingungen. 
In einem zweiten Schritt ist sowohl von 
den kirchlichen Amtsträgern wie auch 
von allen Gläubigen viel stärker als bis­
her die katholische Lehre vom Glau­
benssinn des ganzen Gottesvolkes (Lu­
men Gentium 12) auch im Rechtsleben 
der Kirche anzuwenden. Denn die Tat­
sache, dass keineswegs nur die kirchli­
che Autorität mit dem Geist der Wahr­
heitsfindung begabt ist, sondern alle 
Glieder der Kirche unter der Ver­
heißung dieses Geistes stehen, muss 
für das Rechtsleben in der katholischen 
Kirche zumindest zwei Konsequenzen 
haben: 
Zum einen können und dürfen kirch­
liche Gesetze nicht im Alleingang von 
oben nach unten erlassen werden, son­
dern nur in Rückbindung an die Über­
zeugung und das gelebte Recht der 
kirchlichen Gemeinschaft. Zum ande­
ren haben die Gläubigen das Recht und 
die Pflicht, sich nicht einfach blind den 
von der kirchlichen Autorität angeord­
neten Gesetzen zu unterwerfen, son­
dern diese in einem aktiven Akt der 
Einsicht in das Gebotene anzuerken­
nen und in verantwortetem Gehorsam 
zu befolgen oder nach kritischer Prü­
fung aus Überzeugung beziehungs-

22 W. Kasper, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. Uberlegungen zu einer Applikationstheorie kirchen­
rechtlicher Normen, in: Iustitia in caritate. FS E. Röss!er, hg. v. R. Puza/A. Weiß, Frankfurt a. M. 1997, 
59-66,59. 

" Thomas von Aquin in seinem Kommentar zum Matthäusevangelium 5,7. 
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welse verantwortetem Ungehorsam christlichen Volkes übereinstimmt,
bzule  en 24 kın recht verstandener ass S1e nıicht eine ZUTFLC Verwirk-
Rechtsgehorsam edeute sSOomıIt nicht lichung der CAlıchen Zielsetzung

darstellt. der Zurückweisung einesaCcC unkritische Annahme jeder
Vorschrift, sondern eine eative Aus- Gesetzes leg die Offentliche Erklä-
einandersetzung muıt der Vorschrift rungs, ass das Gesetz nicht jene Qua-
unter dem Aspekt der höheren Gerech- ıtäten besitzt, die ach der der
tigkeit. Voraussetzung dafür ıst atur- IC geltenden Rechtstheorie aus-

lich, ass der/die äubige „eiıne zeichnen so11.% 27
Ehrlicherweise IL1LUSS allerdings die-entsprechende el und Wahr-

ne.  ungsbereitschaft für das at], SCr Stelle e1n- und nachgehakt werden.
Was wirklich notwendig erscheint.“ » Denn dieses für das Rechtsleben nOT-
'erden demzufolge Gesetze nicht LIUT wendige wechselseitige Zusammen-
vereinzelt, sondern VO:  5 der Mehrheit spie. VO:  3 Autorität und Gemeinschaft
der Gemeinschaft befolgt der abge- der Gläubigen ist kirchlichen Ge-
lehnt, ist das als eiINe Art gelebter SETIZDUC kaum rechtlich abgesichert,
Rechtsakt verstehen, der Wesen sondern eın VO guten illen der
der IC als Gemeinschaft der Ge- Autorität abhängig. Überhaupt xibt
tauften muıt ureigenen Geistesgaben 1mM CNAlıchen Gesetzbuch keinerlei
gründet.“ der anders gesagt: Die Rechte die kirchliche Autori1tät,
ezeption eines Gesetzes ring „wirk- auf die siıch die Gemeinschaft der

die gemeinsame Überzeugung der der /die inzelne berufen könnte „Das
CNAlıchen Gemeinschaft ZUIN Aus- ware aber wichtig nicht 1Ur für den
druck, ass die erlassene OTIS! einzelnen, sondern auch für die Institu-
ihrer Zielsetzung entspricht. Umge- Hon elbst, ass s1e durch interne Kritik
kehrt ist aber auch die Ablehnung VOT rstarrung und Verknöcherung
eines Gesetzes als Ausdruck der gelst- EW. wird. Gerade die institutionell
lichen ompetenz des VO Charisma gesicherte Freiheit ermöglicht und för-
eliebpten Zeugnisses der kirchlichen dert die Kreativität der Mitglieder.
Gemeinschaft werten, als Ausdruck Lhese INST1L  onell verankerte Sicher-
dafür, ass die disziplinäre eisung, heit, nıiıcht auf den guten illen der
die CISANSCIL ist, nicht mıt den Lebens- Autoritätsträger angewlesen se1ın,
gewohnheıiten und Vorstellungen des ist eın Ziel des modernen Autono-

24 212 81 CIC, der VOIN der Gehorsamspflicht in der Kirche handelt, ist dementsprechend auch
nicht LIUTLr einfach VO'  5 der christlichen Gehorsamspflicht die Rede, sondern diıe Forderung nach dem
christlichen Gehorsam ist hier vielmehr verbunden muit dem Hinweis, diesen „Am Bewusstsein der
eigenen Verantwortung“ eisten. lamıt ist der15Gehorsam klar VO]  3 iınem blinden und
ZWUNSCNEN Gehorsam, VON ınem Kadavergehorsam abgegrenzt und als ein reifer eziehungs-
welse mündiger und vernünfti Gehorsam charakterisiert, der 1n Freiheit aNSCHOMM und Velr-
twortet wird. eıfe, Mündig e1it und Vernünftigkeit verlangen e1n erhebliches Ma(fl Urteils-
vermögen WIe uch Zivilcourage. Denn die Wahrnehmung der Verantwortung, das heißt
die gewissenhafte Prüfung ohne subjektive Überheblichkeit und voreilige Besserwisserel, kann
unter Umständen nicht dem gewünschten Gehorsam, sondern Gegenteil zZu ınem Ungehor-

Un! Widerstand führen; vgl Hilpert, Gehorsam. Theologisch-ethisch, LIhK) (1995),
36(0)— 362, 3262

Gründel, Autorität und Gehorsam. Theologisch-ethische Perspektiven mündigen Christseins,
Zwischen Loyalität und Widerspruch. Christsein mıit der Kirche, hg. Gründel U, Regensburg
1993, /3-96,
üller, Das Gesetz der Kirche Of

27 Ebd.
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weise verantwortetem Ungehorsam 
abzulehnen.24 Ein recht verstandener 
Rechtsgehorsam bedeutet somit nicht 
einfach unkritische Annahme jeder 
Vorschrift, sondern eine kreative Aus­
einandersetzung mit der Vorschrift 
unter dem Aspekt der höheren Gerech­
tigkeit. Voraussetzung dafür ist natür­
lich, dass der/die Gläubige "eine 
entsprechende Offenheit und Wahr­
nehmungsbereitschaft für das [hat], 
was wirklich notwendig erscheint."25 
Werden demzufolge Gesetze nicht nur 
vereinzelt, sondern von der Mehrheit 
der Gemeinschaft befolgt oder abge­
lehnt, ist das als eine Art gelebter 
Rechtsakt zu verstehen, der im Wesen 
der Kirche als Gemeinschaft der Ge­
tauften mit ureigenen Geistesgaben 
gründet. 26 Oder anders gesagt: Die 
Rezeption eines Gesetzes bringt "wirk­
sam die gemeinsame Überzeugung der 
kirchlichen Gemeinschaft zum Aus­
druck, dass die erlassene Vorschrift 
ihrer Zielsetzung entspricht. Umge­
kehrt ist aber auch die Ablehnung 
eines Gesetzes als Ausdruck der geist­
lichen Kompetenz des vom Charisma 
belebten Zeugnisses der kirchlichen 
Gemeinschaft zu werten, als Ausdruck 
dafür, dass die disziplinäre Weisung, 
die ergangen ist, nicht mit den Lebens­
gewohnheiten und Vorstellungen des 
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christlichen Volkes übereinstimmt, 
dass sie nicht eine Hilfe zur Verwirk­
lichung der kirchlichen Zielsetzung 
darstellt. In der Zurückweisung eines 
Gesetzes liegt die öffentliche Erklä­
rung, dass das Gesetz nicht jene Qua­
litäten besitzt, die es nach der in der 
Kirche geltenden Rechtstheorie aus­
zeichnen soll." 27 

Ehrlicherweise muss allerdings an die­
ser Stelle ein- und nachgehakt werden. 
Denn dieses für das Rechtsleben not­
wendige wechselseitige Zusammen­
spiel von Autorität und Gemeinschaft 
der Gläubigen ist im kirchlichen Ge­
setzbuch kaum rechtlich abgesichert, 
sondern allein vom .guten Willen der 
Autorität abhängig. Uberhaupt gibt es 
im kirchlichen Gesetzbuch keinerlei 
Rechte gegen die kirchliche Autorität, 
auf die sich die Gemeinschaft oder 
der / die Einzelne berufen könnte. "Das 
wäre aber wichtig nicht nur für den 
einzelnen, sondern auch für die Institu­
tion selbst, dass sie durch interne Kritik 
vor Erstarrung und Verknöcherung 
bewahrt wird. Gerade die institutionell 
gesicherte Freiheit ermöglicht und för­
dert die Kreativität der Mitglieder .... 
Diese institutionell verankerte Sicher­
heit, nicht auf den guten Willen der 
Autoritätsträger angewiesen zu sein, 
ist ein Ziel des modemen Autono-

24 In c. 212 § 1 CIe, der von der Gehorsamspflicht in der Kirche handelt, ist dementsprechend auch 
nicht nur einfach von der christlichen Gehorsamspflicht die Rede, sondern die Forderung nach dem 
christlichen Gehorsam ist hier vielmehr verbunden mit dem Hinweis, diesen "im Bewusstsein der 
eigenen Verantwortung" zu leisten. Damit ist der christliche Gehorsam klar von einern blinden und 
erzwungenen Gehorsam, von einern Kadavergehorsam abgegrenzt und als ein reifer beziehungs­
weise mündiger und vernünftiger Gehorsam charakterisiert, der in Freiheit angenommen und ver­
antwortet wird. Reife, Mündigkeit und Vernünftigkeit verlangen ein erhebliches Maß an Urteils­
vermögen wie auch an Zivilcourage. Denn ..die Wahrnehmung der Verantwortung, das heißt 
die gewissenhafte Prüfung ohne subjektive Uberheblichkeit und voreilige Besserwisserei, kann 
unter Umständen nicht zu dem gewünschten Gehorsam, sondern im Gegenteil zu einern Ungehor­
sam und Widerstand führen; vgl. K. Hilpert, Gehorsam. II. Theologisch-ethisch, in: LThK' 4 (1995), 
360- 362, 362. 

25 J. Gründel, Autorität und Gehorsam. Theologisch-ethische Perspektiven mündigen Christseins, in: 
Zwischen Loyalität und Widerspruch. Christsein mit der Kirche, hg. v. J. Gründel u.a., Regensburg 
1993,73-96,80. 

26 Müller, Das Gesetz in der Kirche 9f. 
27 Ebd.10. 
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miestrebens, egründe der Person- zelperson die Verpflichtungskraft eınes
würde. Es stünde der Kirche gut kirchlichen Gesetzes utfheben kann
solche ‚rechtsstaatlichen‘ Sicherungen Damuit aber die Dispens nicht IE
auch ihre eigene institutionelle Ver- kürlichen bevorzugungen führt, darf
fasstheit integrieren. ” Denn chlie{(s- 61e LLIUFr erteilt werden, WE S1e für das
ich iıst der Mut einem verantwor- geistliche Wohl der betroffenen Person

Ungehorsam notwendig, der notwendig oder förderlich erscheint
folgenden dritten ahmenbedin- beziehungsweise das en eines

gSung Rechnung tragen können. bestimmten Gesetzes dieser Person
In einem dritten Schritt sind die rel Unrecht, Schaden der eınen schweren
1SC kirchlichen Rechtsprinzipien acntel zufügen würde. Am häufigs-
der Dispens, der anonischen Billigkeit ten kommt die Dispens 1M Bereich des
und der Epikie ZUT Kenntnis neh- Eherechts VO  — beispielsweise die Dis-
I1NEeN un:! konsequent anzuwenden. Sie PCNS VO Ehehindernis des fehlenden
sSind elastische beziehungsweise dy- Mindestalters für eine kirchliche Ehe-
namische Rechtsprinzipien für jene schliefßung (c der Religionsver-
Situationen, denen die notwendiger- Schıede  eıt (C der der uts-
WEe1Ise aDpDstira und allgemein gültigen verwandtschaft ab dem dritten rad
Rechtsvorschriften mehr chaden als der Seitenlinie (c Die Dispens
nutzen beziehungsweise mehr Unge- bezieht sich ımmer auf das Zusammen-
rechtigkeiten als Gerechtigkeit ach wirken VO Amtsträger und einzelnem
sich ziehen. Mit ihrer soll jedem Gläubigen.
einzelnen Menschen selner Te-
ten Lebenssituation des Alltags nicht b) Die kanonische Billigkeit
Buchstabengerechtigkeit, sondern höÖ- Im Gegensatz Z.UXI Dispens 21Dt 1mM
ere Gerechtigkeit gewährt werden. CIC keinen eigenen SCber die
Was besagen diese Tel Prinzipien? kanonische Billigkeit aequıtas Ca1llO-

nica). S1ie wird arın LLUT verschiede-
() Die Dispens (CC 855—93 CIC) 1ien Stellen eingefordert, aber nıicht
Vom lateinischen erb „pendere‘ abge- erläutert.“* Die kanonische Billigkeit
leitet, gründet das Rechtsinstitut der hat nicht w1e die Dispens das Zusam-
Dispens auf der Vorstellung einer menwirken VO  - Amtsträger und e1in-
aage, ohl der aage der G‚Öttin zeiInem Gläubigen 1m 1C sondern
ustitıa Gerechtigkeit), die für den die Entscheidung des Amtsträgers. Sie
Menschen das Schicksal abwägt. Im ordert VO  5 ihm, bei der Rechtsfindung
geltenden ec g1bt eıinen eigenen und Rechtsanwendung die örtlichen,
SCber die Dispens, der die zeitlichen und persönlichen MStande
85—93 umfasst. Demzufolge beinhaltet der und des Einzelnen berücksich-
das Prinzıp der Dispens, ass die tigen, dem beziehungsweise der
zuständige kirchliche Autorität Gläubigen eine höhere als die reine
der ege. der Diözesanbischof, Aus- Buchstabengerechtigkeit wıderfahren

lassen. Bemerkenswerterweise wirdefällen der aps beziehungswei-
der Apostolische Stuhl) für e1iINe Eın- ın 221 als Grundrecht jedes, jeder

erber, utonomiestreben und Vorbehalte gegenüber titutionen, Zwischen Loyalität un:|
29 19, 122, 221 2I 271 3, 686 3I 702 2, 1148 3, 1446 2, 1/52 CIC

Widers ruch. Christsein mıiıt der Iche, hg Yunde: U.dA., Regensburg 1993, 5l-7/2,
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miestrebens, begründet in der Person­
würde. Es stünde der Kirche gut an, 
solche ,rechtsstaatlichen' Sicherungen 
auch in ihre eigene institutionelle Ver­
fasstheit zu integrieren."28 Denn schließ­
lich ist der Mut zu einem verantwor­
teten Ungehorsam notwendig, um der 
nun folgenden dritten Rahmenbedin­
gung Rechnung tragen zu können. 
In einem dritten Schritt sind die drei 
typisch kirchlichen Rechtsprinzipien 
der Dispens, der kanonischen Billigkeit 
und der Epikie zur Kenntnis zu neh­
men und konsequent anzuwenden. Sie 
sind elastische beziehungsweise dy­
namische Rechtsprinzipien für jene 
Situationen, in denen die notwendiger­
weise abstrakt und allgemein gültigen 
Rechtsvorschriften mehr schaden als 
nützen beziehungsweise mehr Unge­
rechtigkeiten als Gerechtigkeit nach 
sich ziehen. Mit ihrer Hilfe soll jedem 
einzelnen Menschen in seiner konkre­
ten Lebenssituation des Alltags nicht 
Buchstabengerechtigkeit, sondern hö­
here Gerechtigkeit gewährt werden. 
Was besagen diese drei Prinzipien? 

a) Die Dispens (cc. 85-93 CIe) 
Vom lateinischen Verb "pendere" abge­
leitet, gründet das Rechtsinstitut der 
Dispens auf der Vorstellung einer 
Waage, wohl der Waage der Göttin 
Iustitia (= Gerechtigkeit), die für den 
Menschen das Schicksal abwägt. Im 
geltenden Recht gibt es einen eigenen 
Abschnitt über die Dispens, der die cc. 
85-93 umfasst. Demzufolge beinhaltet 
das Prinzip der Dispens, dass die 
zuständige kirchliche Autorität (= in 
der Regel der Diözesanbischof, in Aus­
nahmefällen der Papst beziehungswei­
se der Apostolische Stuhl) für eine Ein-
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zelperson die Verpflichtungskraft eines 
kirchlichen Gesetzes aufheben kann. 
Damit aber die Dispens nicht zu will­
kürlichen Bevorzugungen führt, darf 
sie nur erteilt werden, wenn sie für das 
geistliche Wohl der betroffenen Person 
notwendig oder förderlich erscheint 
beziehungsweise das Einhalten eines 
bestimmten Gesetzes dieser Person 
Unrecht, Schaden oder einen schweren 
Nachteil zufügen würde. Am häufigs­
ten kommt die Dispens im Bereich des 
Eherechts vor: beispielsweise die Dis­
pens vom Ehehindernis des fehlenden 
Mindestalters für eine kirchliche Ehe­
schließung (c. 1083), der Religionsver­
schiedenheit (c. 1086) oder der Bluts­
verwandtschaft ab dem dritten Grad 
der Seitenlinie (c. 1090). Die Dispens 
bezieht sich immer auf das Zusammen­
wirken von Amtsträger und einzelnem 
Gläubigen. 

b) Die kanonische Billigkeit 
Im Gegensatz zur Dispens gibt es im 
eIe keinen eigenen Abschnitt über die 
kanonische Billigkeit (= aequitas cano­
nica). Sie wird darin nur an verschiede­
nen Stellen eingefordert, aber nicht 
erläuterU9 Die kanonische Billigkeit 
hat nicht wie die Dispens das Zusam-

. menwirken von Amtsträger und ein­
zelnem Gläubigen im Blick, sondern 
die Entscheidung des Amtsträgers. Sie 
fordert von ihm, bei der Rechtsfindung 
und Rechtsanwendung die örtlichen, 
zeitlichen und persönlichen Umstände 
der und des Einzelnen zu berücksich­
tigen, um dem beziehungsweise der 
Gläubigen eine höhere als die reine 
Buchstabengerechtigkeit widerfahren 
zu lassen. Bemerkenswerterweise wird 
in c. 221 § 2 als Grundrecht jedes, jeder 

28 w. Kerber, Autonomiestreben und Vorbehalte gegenüber Institutionen, in: Zwischen Loyalität und 
Widerspruch. Christsein mit der Kirche, hg. v. J. Gründel u.a., Regensburg 1993, 51-72, 68. 

" cc. 19,122,221 § 2, 271 § 3, 686 § 3, 702 § 2,1148 § 3,1446 § 2,1752 CIe. 
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Gläubigen festgehalten, ass alle Ge- Situation verbessert, WI1e der Ge-
richtsurteile der katholischen IC setzgeber getan a  e, We' selbst
nicht LIUT ach eCc. sondern auch da SCWESECN ware. Zielpunkt der pikie
ach Billigkeit gefällt werden MUSSeEN. ist also nıicht eın Handeln eCc.
Strafmildernde der al strafbefreien- und Gesetz, sondern eın andeln ach
de Urteile Sind Paradebeispiele für die bestem Wissen und Gewissen, unab-
kanonische Billigkeit. hängig VO jeweiligen Gesetz bezie-

hungsweise ber das jeweilige Gesetz
C) Die Epikıte hinaus.”

Mit dieser Tre1 elastischen bezie-eng gCNOMMEN ist Epikie kein recht-
iches, sondern eın moralisches Prin- hungsweise ynamischen Rechtsprin-
ZIp Denn Epikie ist die Tugend der zıplen wird bereits eın Teilaspekt der

nächsten und etzten ahmenbedin-ewissensselbständigkeit. er ıst es
auch nicht verwunderlich, ass der verwirklicht.

einem vlerten Schritt ist den Vel-egriff der Epikie 1mM CIC NıC. VOTI-
kommt Dennoch spielt die Epikie se1t schiedenen Ebenen des Rechts hinrei-
eh und Je auch der Rechtsanwen- chend Rechnung Die kon-

krete Rechtsvorschrift, das konkretedung eine große olle Hier meınt S1e
na die orderung die und Gesetz ist eits mıiıt den übergeordneten
den Einzelnen, s1ituations- und sachge- Rechtsprinzipien der höheren Gerech-
recht entscheiden, eventue auch tigkeit, der sogenannten Metaebene

das gesetzte ec TesSsSa der des Rechts und des Kirchenrechts
Epikie ist also nicht der Amtsträger erbindung bringen. be-
der das Zusammenwirken VO  5 mts- deutet 1e5 Eine rein positivistische
trager un! Gläubigen, sondern der Rechtsanwendung, die und 1re.
äubige und die äubige selbst. Die den Buchstaben des Gesetzes befolgt,
pikie ichtet sS1e den Appell, eigen- greift jel urz Vielmehr ist eiıne
ständig die Entscheidung eifen, präpositiıve Rechtsanwendung NOtT-
inwıleweiıt das konkrete Gesetz für wendig, die prüft, ob der Ortiau des
S1e der giult. Der Gedankengang, Gesetzes den übergeordneten Rechts-
der bei der Anwendung der Epikie prinziıpien entspricht WwWI1e dem Frieden
eilt, lautet Wenn der Gesetzgeber all und der Freiheit, aber auch der Gerech-
die Umstände des konkreten Falles tigkeit, Rechtssicherheit und Zweck-

SOWIEe dem Wohl dergekann hätte, hätte VO  5 der mäßigkeit
retien Gesetzesverpflichtung Aaus- Gemeinschaft und des/der Einzelnen
ZSCNOMUNEN. Oiern kann cClie Epikie Je ach dem Ergebnis der Prüfung
auch als die „Korrektur eines Gesetzes' wird dann eın verantworteter eNOTr-
verstanden werden. erdings darf Sam beziehungsweise Ungehorsam g—
diese Orre nicht ach irgendwel- eistet. pezie ım Kirchenrecht IM1LUSS
chen Kriterien, sondern INUSS ach aber der präpositiven Rechtsanwen-
denen des Gesetzgebers erfolgen, das dung och die theologische Rückbin-
el das Gesetz wird der konkreten dung vorgeschaltet werden, I1L1US$S5 och

30 Vgl dazu Virt, DIie VEISCSSCNE Tugend der Epikie, eschieden wiederverheiratet abgewie-
sen? Antworten der eologie, hg. Schneider, reiburg Br. 1995, 267-283; ders., Epikie VelI-
antwortlicher muıt Normen. Eine historisch-systematische Untersuchung Aristoteles,
Thomas VO  5 Aquıin und Franz Suarez, Maınz 1983
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Gläubigen festgehalten, dass alle Ge­
richtsurteile in der katholischen Kirche 
nicht nur nach Recht, sondern auch 
nach Billigkeit gefällt werden müssen. 
Strafmildernde oder gar strafbefreien­
de Urteile sind Paradebeispiele für die 
kanonische Billigkeit. 

c) Die Epikie 
Streng genommen ist Epikie kein recht­
liches, sondern ein moralisches Prin­
zip. Denn Epikie ist die Tugend der 
Gewissensselbständigkeit. Daher ist es 
auch nicht verwunderlich, dass der 
Begriff der Epikie im CIe nicht vor­
kommt. Dennoch spielt die Epikie seit 
eh und je auch in der Rechtsanwen­
dung eine große Rolle. Hier meint sie 
nämlich die Anforderung an die und 
den Einzelnen, situations- und sachge­
recht zu entscheiden, eventuell auch 
gegen das gesetzte Recht. Adressat der 
Epikie ist also nicht der Amtsträger 
oder das Zusammenwirken von Amts­
träger und Gläubigen, sondern der 
Gläubige und die Gläubige selbst. Die 
Epikie richtet an sie den Appell, eigen­
ständig die Entscheidung zu treffen, 
inwieweit das konkrete Gesetz für 
sie oder ihn gilt. Der Gedankengang, 
der bei der Anwendung der Epikie 
gilt, lautet: Wenn der Gesetzgeber all 
die Umstände des konkreten Falles 
gekannt hätte, hätte er ihn von der 
konkreten Gesetzesverpflichtung aus­
genommen. Insofern kann die Epikie 
auch als die "Korrektur eines Gesetzes" 
verstanden werden. Allerdings darf 
diese Korrektur nicht nach irgendwel­
chen Kriterien, sondern muss nach 
denen des Gesetzgebers erfolgen, das 
heißt das Gesetz wird in der konkreten 
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Situation so verbessert, wie es der Ge­
setzgeber getan hätte, wenn er selbst 
da gewesen wäre. Zielpunkt der Epikie 
ist also nicht ein Handeln gegen Recht 
und Gesetz, sondern ein Handeln nach 
bestem Wissen und Gewissen, unab­
hängig vom jeweiligen Gesetz bezie­
hungsweise über das jeweilige Gesetz 
hinaus.30 

Mit Hilfe dieser drei elastischen bezie­
hungsweise dynamischen Rechtsprin­
zipien wird bereits ein Teilaspekt der 
nächsten und letzten Rahmenbedin­
gung verwirklicht. 
In einem vierten Schritt ist den ver­
schiedenen Ebenen des Rechts hinrei­
chend Rechnung zu tragen. Die kon­
krete Rechtsvorschrift, das konkrete 
Gesetz ist stets mit den übergeordneten 
Rechtsprinzipien der höheren Gerech­
tigkeit, der sogenannten Metaebene 
des Rechts und des Kirchenrechts in 
Verbindung zu bringen. Konkret be­
deutet dies: Eine rein positivistische 
Rechtsanwendung, die nur und direkt 
den Buchstaben des Gesetzes befolgt, 
greift viel zu kurz. Vielmehr ist eine 
präpositive Rechtsanwendung not­
wendig, die prüft, ob der Wortlaut des 
Gesetzes den übergeordneten Rechts­
prinzipien entspricht wie dem Frieden 
und der Freiheit, aber auch der Gerech­
tigkeit, Rechtssicherheit und Zweck­
mäßigkeit sowie dem Wohl der 
Gemeinschaft und des / der Einzelnen. 
Je nach dem Ergebnis der Prüfung 
wird dann ein verantworteter Gehor­
sam beziehungsweise Ungehorsam ge­
leistet. Speziell im Kirchenrecht muss 
aber der präpositiven Rechtsanwen­
dung noch die theologische Rückbin­
dung vorgeschaltet werden, muss noch 

30 V gl. dazu G. Virt, Die vergessene Tugend der Epikie, in: Geschieden - wiederverheiratet - abgewie­
sen? Antworten der Theologie, hg. v. Th. Schneider, Freiburg i. Br. 1995,267-283; ders., Epikie - ver­
antwortlicher Umgang mit Normen. Eine historisch-systematische Untersuchung zu Aristoteles, 
Thomas von Aquin und Franz Suarez, Mainz 1983. 
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eine weitere Metaebene des Rechts, tigkeit „niıch bloß, das Gerechte
tun, sondern aus einer bestimmtennämlich die theologische Grundlegung

des Gesetzes eachte werden. Deshalb Gesinnung heraus, nämlich deshalb
kann ler gleichsam VO  5 einer theo- (un, weil gerecht ist, und nicht etwa
ogisch rückgebundenen präpositıven deshalb, weil INan ndernfalls bestraft
Rechtsanwendung gesprochen WEelI- der sSOz1al gemieden w1'{1_rde".3l Wäre
den S1ie versucht, konsequent dem das nicht allgemeine Überzeugung
theologischen undamen des Kirchen- Gesellschaft und Kırche, hätte
rechts dadurch gerecht werden, Zu eispie. wen1g Sinn, weiterhin
ass jede Rechtsvorschrift den Z£11- der Formulierung VO  = Menschenrech-
tralen Glaubensüberzeugungen und ten festzuhalten Denn deren „Miss-
ehren der katholischen Kirche gesple- achtung kann VO Völkerrec
gelt und überprüft wird WI1e ZU. Bel- seltenen Fällen mıiıt Sanktionen belegt
spie. den Glaubenslehren VO  a der werden. Die Durchsetzungsmöglich-
IC als Heilsgemeinschaft Gottes keit der Menschenrechte hat muıt ih-
und der Menschen, VO G:laubenssinn Ter inhaltlichen Normierung und der
aller Gläubigen, VO: gemeinsamen Plausibilität ihrer Notwendigkeit nicht
und besonderen Priestertum. erden Schritt halten können.“” Dennoch
el theologische Fragwürdigkeiten sich die enrnelı der Menschen,
der Widersprüche festgestellt, sind Völker und Staaten die eachtung
diese 1mM Sinne der eologie lösen. der Menschenrechte gebunden Diese
Erst die theologisch rückgebundene atsache ist eın eindrucksvoller Be-
esetzesvorschrif: WIN mıt den über- leg dafür, ass das ec „ın den ent-
geordneten Rechtsprinzipien, also der Scheıdenden en 1LUT VO S1itt-
Metaebene des Rechts konfrontier lichen Impuls wird| Vom
Gegebenenfalls sind 1m SCANAIUSS da- Sittlichen her erhält die drängende
Tan für die konkrete Situation die und überzeugende KraftDemel/Schutzmantel oder Zwangsjacke?  371  eine weitere Metaebene des Rechts,  tigkeit „nicht bloß, das Gerechte zu  tun, sondern es aus einer bestimmten  nämlich die theologische Grundlegung  des Gesetzes beachtet werden. Deshalb  Gesinnung heraus, nämlich deshalb zu  kann hier gleichsam von einer theo-  tun, weil es gerecht ist, und nicht etwa  logisch rückgebundenen präpositiven  deshalb, weil man andernfalls bestraft  Rechtsanwendung gesprochen wer-  oder sozial gemieden würde“.* Wäre  den. Sie versucht, konsequent dem  das nicht allgemeine UÜberzeugung  theologischen Fundament des Kirchen-  in Gesellschaft und Kirche, hätte es  rechts dadurch gerecht zu werden,  zum Beispiel wenig Sinn, weiterhin an  dass jede Rechtsvorschrift an den zen-  der Formulierung von Menschenrech-  tralen Glaubensüberzeugungen und  ten festzuhalten. Denn deren „Miss-  Lehren der katholischen Kirche gespie-  achtung kann vom Völkerrecht nur in  gelt und überprüft wird wie zum Bei-  seltenen Fällen mit Sanktionen belegt  spiel an den Glaubenslehren von der  werden. Die Durchsetzungsmöglich-  Kirche als Heilsgemeinschaft Gottes  keit der Menschenrechte hat mit ih-  und der Menschen, vom Glaubenssinn  rer inhaltlichen Normierung und der  aller Gläubigen, vom gemeinsamen  Plausibilität ihrer Notwendigkeit nicht  und besonderen Priestertum. Werden  Schritt halten können.“  Dennoch  dabei theologische Fragwürdigkeiten  fühlt sich die Mehrheit der Menschen,  oder Widersprüche festgestellt, sind  Völker und Staaten an die Beachtung  diese im Sinne der Theologie zu lösen.  der Menschenrechte gebunden. Diese  Erst die theologisch rückgebundene  Tatsache ist ein eindrucksvoller Be-  Gesetzesvorschrift wird mit den über-  leg dafür, dass das Recht „in den ent-  geordneten Rechtsprinzipien, also der  scheidenden Stunden nur vom. sitt-  Metaebene des Rechts konfrontiert.  lichen Impuls getragen [wird]. Vom  Gegebenenfalls sind im Anschluss da-  Sittlichen her erhält es die drängende  ran für die konkrete Situation die  und überzeugende Kraft. ... Eine auf  theologischen Rechtsprinzipien der  sich allein angewiesene Rechtsordnung  Dispens, kanonischen Billigkeit oder  könnte zwar mit rechtlichem Zwang,  Epikie anzuwenden. Langfristig sind  sofern die Machtmittel ausreichen,  gesetzliche Verbesserungsmöglichkei-  sich durchsetzen. Von einem lebenden  Recht könnte aber keine Rede sein. Ein  ten und Reformmodelle zu entwickeln,  indem zum Beispiel bestehende Ge-  in sich isoliertes Recht wäre nicht  mehr als eine stets auswechselbare  setze geändert, gestrichen oder auch  neue hinzugefügt werden.  Ordnung, die nur solange Geltungs-  kraft besitzt, als Autorität und Macht  5. Die Frage nach der Durchsetz-  sie gewährleisten.“ ®  barkeit von (kirchlichem) Recht  Eine Rechtsordnung, die als reine  Zwangsordnung verwirklicht wird, hat  also keinen dauerhaften Bestand. Al-  Ziel jeder Rechtsordnung ist es, Ge-  rechtigkeit zu verwirklichen. Als per-  lerdings gilt auch umgekehrt: Eine  sonale Tugend beinhaltet die Gerech-  Rechtsordnung ohne jegliche Zwangs-  > O. Höffe, Moral und Recht. Eine philosophische Perspektive, in: StdZ 198 (1980), 111-121, 120.  » F, Wolfinger, Die Religionen und die Menschenrechte. Eine noch unentdeckte Allianz, München  2000, 11.  %3 K, Peters, Recht und Sittlichkeit, in: IKZ Communio 1 (1972), 341—-354, 346.Eine auf
theologischen Rechtsprinzipien der sich eın angewlesene Rechtsordnung
Dispens, kanonischen Billigkeit der könnte ZW ar mıiıt rec  1chem Zwang,
pikie anzuwenden. Langfristig sind sofern die achntmıtte ausreichen,
gesetzliche Verbesserungsmöglichkei- sich durchsetzen. Von einem ebenden

ec onnte aber keine ede SeIN. Eınten und Reformmodelle entwickeln,
indem Zzum eispie. bestehende (Ge- sich isoliertes ecCc ware nıicht

mehr als eıne STEeTs auswechselbareSetize geändert, gestrichen der auch
eue inzugefügt werden. Urdnung, die 1Ur solange Geltungs-

Ta besitzt, als Autorıität un: acC
Die rage ach der Durchsetz- S1e gewährleisten.” ”

barkeit Von (kirchlichem ec 1Nne Rechtsordnung, die als reine
Zwwangsordnung verwirklicht wird, hat
also keinen dauerhaften Bestand Al-Ziel jeder Rechtsordnung iıst CS, Ge-

rechtigkeit verwirklichen. Als PeI- erdings ilt auch umgekehrt: Eine
sonale Tugend einhalte die Gerech- Rechtsordnung ohne jegliche Z,wangs-

Höffe, Ora un! ec Fine philosophische erspektive, StdZ 198 (1980), 111—121, 120
Wolfinger, Die Religionen und die Menschenrechte. Eine noch unentdeckte Allıanz, München

2000, 11l
33 Peters, eC un Sı  1C|  eit, 1n Communio (1972),13346
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eine weitere Metaebene des Rechts, 
nämlich die theologische Grundlegung 
des Gesetzes beachtet werden. Deshalb 
kann hier gleichsam von einer theo­
logisch rückgebundenen präpositiven 
Rechtsanwendung gesprochen wer­
den. Sie versucht, konsequent dem 
theologischen Fundament des Kirchen­
rechts dadurch gerecht zu werden, 
dass jede Rechtsvorschrift an den zen­
tralen Glaubensüberzeugungen und 
Lehren der katholischen Kirche gespie­
gelt und überprüft wird wie zum Bei­
spiel an den Glaubenslehren von der 
Kirche als Heilsgemeinschaft Gottes 
und der Menschen, vom Glaubenssinn 
aller Gläubigen, vom gemeinsamen 
und besonderen Priestertum. Werden 
dabei theologische Fragwürdigkeiten 
oder Widersprüche festgestellt, sind 
diese im Sinne der Theologie zu lösen. 
Erst die theologisch rückgebundene 
Gesetzesvorschrift wird mit den über­
geordneten Rechtsprinzipien, also der 
Metaebene des Rechts konfrontiert. 
Gegebenenfalls sind im Anschluss da­
ran für die konkrete Situation die 
theologischen Rechtsprinzipien der 
Dispens, kanonischen Billigkeit oder 
Epikie anzuwenden. Langfristig sind 
gesetzliche Verbesserungsmöglichkei­
ten und Reformmodelle zu entwickeln, 
indem zum Beispiel bestehende Ge­
setze geändert, gestrichen oder auch 
neue hinzugefügt werden. 

5. Die Frage nach der Durchsetz­
barkeit von (kirchlichem) Recht 

Ziel jeder Rechtsordnung ist es, Ge­
rechtigkeit zu verwirklichen. Als per­
sonale Tugend beinhaltet die Gerech-
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tigkeit "nicht bloß, das Gerechte zu 
tun, sondern es aus einer bestimmten 
Gesinnung heraus, nämlich deshalb zu 
tun, weil es gerecht ist, und nicht etwa 
deshalb, weil man andernfalls bestraft 
oder sozial gemieden würde".3! Wäre 
das nicht allgemeine Überzeugung 
in Gesellschaft und Kirche, hätte es 
zum Beispiel wenig Sinn, weiterhin an 
der Formulierung von Menschenrech­
ten festzuhalten. Denn deren "Miss­
achtung kann vom Völkerrecht nur in 
seltenen Fällen mit Sanktionen belegt 
werden. Die Durchsetzungsmöglich­
keit der Menschenrechte hat mit ih­
rer inhaltlichen Normierung und der 
Plausibilität ihrer Notwendigkeit nicht 
Schritt halten können." 32 Dennoch 
fühlt sich die Mehrheit der Menschen, 
Völker und Staaten an die Beachtung 
der Menschenrechte gebunden. Diese 
Tatsache ist ein eindrucksvoller Be­
leg dafür, dass das Recht "in den ent­
scheidenden Stunden nur vom sitt­
lichen Impuls getragen [wird]. Vom 
Sittlichen her erhält es die drängende 
und überzeugende Kraft. ... Eine auf 
sich allein angewiesene Rechtsordnung 
könnte zwar mit rechtlichem Zwang, 
sofern die Machtmittel ausreichen, 
sich durchsetzen. Von einem lebenden 
Recht könnte aber keine Rede sein. Ein 
in sich isoliertes Recht wäre nicht 
mehr als eine stets auswechselbare 
Ordnung, die nur solange Geltungs­
kraft besitzt, als Autorität und Macht 
sie gewährleisten." 33 
Eine Rechtsordnung, die als reine 
Zwangsordnung verwirklicht wird, hat 
also keinen dauerhaften Bestand. Al­
lerdings gilt auch umgekehrt: Eine 
Rechtsordnung ohne jegliche Zwangs-

31 O. Höfte, Moral und Recht. Eine philosophische Perspektive, in: StdZ 198 (1980), 111-121, 120. 
32 F. Wolfinger, Die Religionen und die Menschenrechte. Eine noch unentdeckte Allianz, München 

2000,11. 
33 K. Peters, Recht und Sittlichkeit, in: IkZ Communio 1 (1972),341-354,346. 
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mittel kann ebenso wen1g Jangfristig das heißt, ass S1e Notfall muıit Hilfe
estehen. Denn die grundlegenden der Sanktionen durchgesetzt werden
erte und Güter eiıner Gemeinschaft kann.” „Das wıederum edeute Z.UI
können LUr dann UrC. das ec g_ einen, ass gal nicht sehr darum
schützt werden, WE die Rechts- geht, ass das gesetzli eDotene
gemeinschaft fähig ist, deren beziehungsweise Verbotene unmiıttelbar
Missachtung wirkungsvol VOTZUSC- mıt physischer Gewalt C  UunN:  1
hen /Zwar I1LLUSS Ziel jeder Rechts- wird; den me1lsten Fällen geht 11UT7

gemeinschaft se1n, ass ihre Gesetze darum, ass derjenige, der eın
N1IC 1LUFr Aaus Angst VOT Strafe einge- rec  i1ches der Verbot verstößt,
halten werden, sondern auch adus freier amı rechnen INUSS, ass möglı-
Finsicht deren Sinnhaftigkeit. och cherweise eine eventue vorgesehene

Sanktion 1 Miıt dem echts-darf die Verbindlichkeit der gesetzli-
chen Vorsc  en nicht VO:  - der indi- werden sOmuıt ZWEeIl Jjlele VerT-
viduellen Einsicht deren Sinnhaftig- olg Vordergründig und unmıttelbDar
keit abhängig gemacht werden, SsOIl- soll VOI der Tat abgeschreckt werden;
dern ILMLUSS Urc die Androhung VO  5 miıttelbares und langfristiges Ziel ist
Zwangsmafnahmen gesichert werden. c5, auf die Motivatıon des läters und
Der Rechtszwang ist eın unerlässliches der Täterin einzuwirken und dadurch
Instrument, die Ernsthaftigkeit des Wil- nicht seline beziehungsweise ihre
lens ZU. wirksamen Schutz der ©X1S- omentan geplanten, sondern auch
tenziellen uter und Werte der Ge- se1ine beziehungsweise ihre gen
meinschaft Z.UIN Ausdruck ringen. Handlungen beeinflussen. Beim

Rechtszwang wird also VOT em auf
Wıe eInNne lebendige Rechtsordnung sSEe1INe Signalwirkung und auf se1ine VOTI-
nıcht ohne ora auskommt, kann eugende Ausstrahlungskraft gebaut.
S1e auch nicht auf den ‚Wang verzich- „Eine verstandene Erzwingbarkeit
ten. Das Zusammenspiel VO  - Ora macht nicht einer reinen Zwangs-
und wang kann LLIUTFr dann und ordnung; das ec wird vielmehr
gelingen, ass ZWAar die Rechtsordnung Regelfall deshalb befolgt, weiıl die sittli-
als GGanze VO  5 einem Zwangscharakter che Verpflichtung ZUT Befolgung g_
gepragt ist, nicht aber jede einzelne rechter Rechtsnormen wahrgenommen
Norm. kıne Norm erhält also nicht wird. Dies ist auch notwendig, weil
erst dadurch Rechtscharakter, ass S1e ‚Jede Machtordnung372  Demel/Schutzmantel oder Zwangsjacke?  mittel kann ebenso wenig langfristig  das heißt, dass sie im Notfall mit Hilfe  bestehen. Denn die grundlegenden  der Sanktionen durchgesetzt werden  Werte und Güter einer Gemeinschaft  kann.” „Das wiederum bedeutet zum  können nur dann durch das Recht ge-  einen, dass es gar nicht so sehr darum  schützt werden, wenn die Rechts-  geht, dass das gesetzlich Gebotene  gemeinschaft fähig ist, gegen deren  beziehungsweise Verbotene unmittelbar  Missachtung wirkungsvoll vorzuge-  mit physischer Gewalt erzwungen  hen. Zwar muss es Ziel jeder Rechts-  wird; in den meisten Fällen geht es nur  gemeinschaft sein, dass ihre Gesetze  darum, dass derjenige, der gegen ein  nicht nur aus Angst vor Strafe einge-  rechtliches Gebot oder Verbot verstößt,  halten werden, sondern auch aus freier  damit rechnen muss, dass ihn mögli-  Einsicht in deren Sinnhaftigkeit. Doch  cherweise eine eventuell vorgesehene  Sanktion trifft.“® Mit dem Rechts-  darf die Verbindlichkeit der gesetzli-  chen Vorschriften nicht von der indi-  zwang werden somit zwei Ziele ver-  viduellen Einsicht in deren Sinnhaftig-  folgt. Vordergründig und unmittelbar  keit abhängig gemacht werden, son-  soll vor der Tat abgeschreckt werden;  dern muss durch die Androhung von  mittelbares und langfristiges Ziel ist  Zwangsmaßnahmen gesichert werden.  es, auf die Motivation des Täters und  Der Rechtszwang ist ein unerlässliches  der Täterin einzuwirken und dadurch  Instrument, die Ernsthaftigkeit des Wil-  nicht nur seine beziehungsweise ihre  lens zum wirksamen Schutz der exis-  momentan geplanten, sondern auch  tenziellen Güter und Werte der Ge-  seine beziehungsweise ihre künftigen  meinschaft zum Ausdruck zu bringen.  Handlungen zu beeinflussen. Beim  Rechtszwang wird also vor allem auf  Wie eine lebendige Rechtsordnung  seine Signalwirkung und auf seine vor-  nicht ohne Moral auskommt, so kann  beugende Ausstrahlungskraft gebaut.  sie auch nicht auf den Zwang verzich-  „Eine so verstandene Erzwingbarkeit  ten. Das Zusammenspiel von Moral  macht es nicht zu einer reinen Zwangs-  und Zwang kann nur dann und so  ordnung; das Recht wird vielmehr im  gelingen, dass zwar die Rechtsordnung  Regelfall deshalb befolgt, weil die sittli-  als Ganze von einem Zwangscharakter  che Verpflichtung zur Befolgung ge-  geprägt ist, nicht aber jede einzelne  rechter Rechtsnormen wahrgenommen  Norm. Eine Norm erhält also nicht  wird. Dies ist auch notwendig, weil  erst dadurch Rechtscharakter, dass sie  ‚jede Machtordnung ... auf die Dauer  zwangsbewehrt ist, sondern dadurch,  von der Anerkennung der ihr Unter-  worfenen‘ lebt.“ ”  dass sie Teil eines Normgefüges ist, das  als Ganzes zwangsbewehrt ist.“ Nicht  Im kirchlichen Recht wird dieser Tatsa-  ob in jedem Einzelfall Sanktionen vor-  che dadurch Rechnung getragen, dass  gesehen sind und/oder verhängt wer-  Strafen nur als letzte Maßnahme vorge-  sehen sind. So ist im kirchlichen Ge-  den, ist entscheidend, sondern dass die  Rechtsordnung als Ganze so mit Sank-  setzbuch vorgeschrieben, dass im kon-  tionen ausgestattet ist, dass sie im  kreten Fall erst dann zum Rechtsmittel  der Strafen gegriffen werden darf,  Großen und Ganzen eingehalten wird,  * Vgl. Müller, Der Rechtsbegriff im Kirchenrecht 317.  %® Vgl. ebd. 332.  % Ebd. 318.  ” Ebd. 318.auf die Dauer
zwangsbewehrt ist, sondern dadurch, VON der erkennung der ihr Unter-

worfenen‘ lebt.”ass S1e Teil eines Normgefüges ist, das
als Ganzes zwangsbewehrt ist.® 1C kirchlichen ecwird dieser Tatsa-
ob jedem inzelta onen VOT- che dadurch Rechnung getragen, ass
gesehen sSind d/oder verhängt WEeTr- Strafen LLUT als letzte aßnahme EC-

sehen sind So ist kirchlichen Ge-den, ist entscheidend, sondern ass die
Rechtsordnung als Ganze mıiıt Sank- SEIZDUC. vorgeschrieben, ass 1im kon-
tionen ausgestattet ist, ass 61e kreten Fall erst dann ZU Rechtsmiuttel

der Strafen gegriffen werden darf,Groien und Ganzen eingehalten wird,

Vgl üller, Der Rechtsbegriff 1M Kirchenrecht 317.
35 Vgl eb  Q, 327

Ebd 318
37 Ebd 318
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mittel kann ebenso wenig langfristig 
bestehen. Denn die grundlegenden 
Werte und Güter einer Gemeinschaft 
können nur dann durch das Recht ge­
schützt werden, wenn die Rechts­
gemeinschaft fähig ist, gegen deren 
Missachtung wirkungsvoll vorzuge­
hen. Zwar muss es Ziel jeder Rechts­
gemeinschaft sein, dass ihre Gesetze 
nicht nur aus Angst vor Strafe einge­
halten werden, sondern auch aus freier 
Einsicht in deren Sinnhaftigkeit. Doch 
darf die Verbindlichkeit der gesetzli­
chen Vorschriften nicht von der indi­
viduellen Einsicht in deren Sinnhaftig­
keit abhängig gemacht werden, son­
dern muss durch die Androhung von 
Zwangsmaßnahmen gesichert werden. 
Der Rechtszwang ist ein unerlässliches 
Instrument, die Ernsthaftigkeit des Wil­
lens zum wirksamen Schutz der exis­
tenziellen Güter und Werte der Ge­
meinschaft zum Ausdruck zu bringen. 

Wie eine lebendige Rechtsordnung 
nicht ohne Moral auskommt, so kann 
sie auch nicht auf den Zwang verzich­
ten. Das Zusammenspiel von Moral 
und Zwang kann nur dann und so 
gelingen, dass zwar die Rechtsordnung 
als Ganze von einem Zwangscharakter 
geprägt ist, nicht aber jede einzelne 
Norm. Eine Norm erhält also nicht 
erst dadurch Rechtscharakter, dass sie 
zwangsbewehrt ist, sondern dadurch, 
dass sie Teil eines Normgefüges ist, das 
als Ganzes zwangsbewehrt ist.34 Nicht 
ob in jedem Einzelfall Sanktionen vor­
gesehen sind und/oder verhängt wer­
den, ist entscheidend, sondern dass die 
Rechtsordnung als Ganze so mit Sank­
tionen ausgestattet ist, dass sie im 
Großen und Ganzen eingehalten wird, 
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das heißt, dass sie im Notfall mit Hilfe 
der Sanktionen durchgesetzt werden 
kann.35 "Das wiederum bedeutet zum 
einen, dass es gar nicht so sehr darum 
geht, dass das gesetzlich Gebotene 
beziehungsweise Verbotene unmittelbar 
mit physischer Gewalt erzwungen 
wird; in den meisten Fällen geht es nur 
darum, dass derjenige, der gegen ein 
rechtliches Gebot oder Verbot verstößt, 
damit rechnen muss, dass ihn mögli­
cherweise eine eventuell vorgesehene 
Sanktion trifft."36 Mit dem Rechts­
zwang werden somit zwei Ziele ver­
folgt. Vordergründig und unmittelbar 
soll vor der Tat abgeschreckt werden; 
mittelbares und langfristiges Ziel ist 
es, auf die Motivation des Täters und 
der Täterin einzuwirken und dadurch 
nicht nur seine beziehungsweise ihre 
momentan geplanten, sondern auch 
seine beziehungsweise ihre künftigen 
Handlungen zu beeinflussen. Beim 
Rechtszwang wird also vor allem auf 
seine Signalwirkung und auf seine vor­
beugende Ausstrahlungskraft gebaut. 
"Eine so verstandene Erzwingbarkeit 
macht es nicht zu einer reinen Zwangs­
ordnung; das Recht wird vielmehr im 
Regelfall deshalb befolgt, weil die sittli­
che Verpflichtung zur Befolgung ge­
rechter Rechtsnormen wahrgenommen 
wird. Dies ist auch notwendig, weil 
,jede Machtordnung ... auf die Dauer 
von der Anerkennung der ihr Unter­
worfenen' lebt."37 
Im kirchlichen Recht wird dieser Tatsa­
che dadurch Rechnung getragen, dass 
Strafen nur als letzte Maßnahme vorge­
sehen sind. So ist im kirchlichen Ge­
setzbuch vorgeschrieben, dass im kon­
kreten Fall erst dann zum Rechtsmittel 
der Strafen gegriffen werden darf, 

34 Vgl. Müller, Der Rechtsbegriff im Kirchenrecht 317. 
35 Vgl. ebd. 332. 
J6 Ebd.318. 
37 Ebd.318. 
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We weder Urc geschwisterliche ec iın der Kirche als
„Ermahnung och Urc Verwels och unerlässliche, aber nıcht wichtigste
Urc andere Wege des pastoralen Dimension der Kırche
Bemühens eın Argernis hinreichend
behoben, die Gerechtigkeit wiederher- Soll und l katholische TC eiInNne
gestellt und der Täter gebessert wWEeTr- lebendige und einladende Wirklichkeit
den kannn  44 (C Deshalb kann auch 1im Dienst des e1ls der Menschen se1n,
eın CNAlıcher chter „nach seinem braucht S1e rechtliche Normen, darf
Gewissen und klugen Ermessen” selbst diese aber nicht ZUuU Allheilmittel der
dann, We' „das Gesetz anordnende alleingültigen Ma(f{(sstab rheben. Die
Worte verwendet,Demel/Schutzmantel oder Zwangsjacke?  373  wenn weder durch geschwisterliche  Recht in der Kirche als  „Ermahnung noch durch Verweis noch  unerlässliche, aber nicht wichtigste  durch andere Wege des pastoralen  Dimension der Kirche  Bemühens ein Argernis hinreichend  behoben, die Gerechtigkeit wiederher-  Soll und will katholische Kirche eine  gestellt und der Täter gebessert wer-  lebendige und einladende Wirklichkeit  den kann“ (c. 1341). Deshalb kann auch  im Dienst des Heils der Menschen sein,  ein kirchlicher Richter „nach seinem  braucht sie rechtliche Normen, darf  Gewissen und klugen Ermessen” selbst  diese aber nicht zum Allheilmittel oder  dann, wenn „das Gesetz anordnende  alleingültigen Maßstab erheben. Die  Worte verwendet, ... von der Verhän-  rechtlichen Strukturen müssen viel-  gung einer Strafe absehen oder eine  mehr so gestaltet sein und werden,  mildere Strafe verhängen oder eine  dass sie für das Wirken des Heiligen  Geistes und die Antwort des Menschen  Buße auferlegen, wenn der Schuldige  gebessert ist und das Ärgernis behoben  offen sind und bleiben. „Recht [hat] die  hat“ (c. 1344). In beiden Rechtsnormen  tragende, stützende Aufgabe eines Ske-  kommt deutlich zum Ausdruck, dass  Jetts, ohne das Lebewesen nicht sein  die kirchliche Zwangsmaßnahme aus-  können. Das Skelett soll ja nicht sicht-  schließlich subsidiären Charakter hat  bar, aber es muss da sein. So hat das  Recht zu stützen, Formen zu bieten,  und das doppelte Ziel verfolgt, einer-  seits die Glaubensgemeinschaft in  zu dienen, zu helfen, anzuspornen, Le-  ihrem Bestand zu schützen und zu  bensart zu beeinflussen, Ordnung zu  erhalten, andererseits den Straftäter  sichern, jedem Glied des Volkes Gottes  zur Umkehr zu bewegen.  das Seine zuzuteilen, auf dass das  christliche Leben verwirklicht, das Heil  Das für eine lebendige Rechtsordnung  gefunden, die Kirche als Stadt auf dem  notwendige Zusammenspiel von Mo-  Berge sichtbar und die Jüngerschaft  ral und Erzwingbarkeit macht die be-  Christi zum durchwirkenden Sauerteig  dieser Welt werde.“ * Entscheidend ist,  liebte Frage hinfällig, „ob der Ver-  pflichtungscharakter ethischer Forde-  dass auf der Grundlage von Recht die  rungen mehr zu bewirken vermag als  vielfältigen Dimensionen der Kirche so  die Sanktionen des Rechts. Eine reali-  zum Tragen kommen, dass eine Kirche  stische Einschätzung weiß, dass beides  entsteht, die nach dem Willen Gottes ist  notwendig ist.“® Denn nur mit beiden  und den Bedürfnissen der Menschen in  zusammen kann das Dilemma vermie-  ihrer Zeit und Kultur entspricht. Das  den werden, das jeder Gemeinschaft  wiederum kann aber nur gelingen,  droht: „Wenn die Gesetze keine Bestän-  wenn die Rechtsnormen nicht nur von  der kirchlichen Autorität im Allein-  digkeit haben, kann man ihnen kein  Vertrauen schenken. Wenn sie jedoch  gang, sondern von der Kirche als dem  keine Veränderung ermöglichen, dann  gesamten Volk Gottes gemeinsam her-  schließen sie die Menschen gewisser-  vorgebracht und gestaltet werden. Wo  maßen wie in einem Gefängnis ein.”®  und wenn die Verantwortung vor der  »# L,  %® Wolfinger, Die Religionen und die Menschenrechte 13f.  Ör  rsy, Das Spannungsverhältnis zwischen Beständigkeit und Entwicklung im kanonischen Recht,  in: DPM 8/1 (2001), 299—-313, 300f.  % Scheuermann, Die Rechtsgestalt der Kirche 77.  MT NVO  } der Verhän- recCc.  i1chen Strukturen mussen viel-

eiıner 'aife bsehen der eine mehr gestaltet sSe1ın und werden,
mildere Strafe verhängen der eine ass S1e für das iırken des eiligen

Geistes und die Antwort des MenschenBuße auferlegen, WE der Schuldige
gebessert ist und das Ärgernis behoben ffen Sind und bleiben ‚„  ec. die
hat“ (c 1344) beiden Rechtsnormen tragende, stützende Aufgabe eiınes Ske-
kommt eutlic ZU. USdruCK, ass letts, ohne das Lebewesen nıcht sSeın
die iırcAlıche ‚wangsma{isnahme aus- können. Das Skelett soll Ja NıcC. sicht-
schlieflich subsidiären Charakter hat bar, aber IN1USS da sSeın. So hat das

ec stutzen, Formen bieten,und das oppelte Ziel verfolgt, eiıner-
se1ts die Glaubensgemeinschaft dienen, helfen, NZUSDOTINEN, Le-
ihrem Bestand schützen un:! bensart beeinflussen, Uranung
erhalten, andererseits den Straftäter sichern, jedem 1€'! des Volkes Gottes
ZUT mkehr bewegen das eine zuzuteilen, auf ass das

christliche enverwirklicht, das eil
Das für eiINne lebendige Rechtsordnung gefunden, die Kirche als auf dem
notwendige Zusammenspiel VO  5 MO- erge S1IC.  ar und die Jüngerscha.
ral und Erzwingbarkeit macht die be- Christi Z.UI11 durchwirkenden Sauerteig

dieser Welt werde.“ * Entscheiden ıst,rage hinfällig, „ob der Ver-
pflichtungscharakter thischer orde- ass auf der rundlage VOIl ec die
rungen mehr bewirken vermasg als vielfältigen Dimensionen der IC
die Sanktionen des Rechts Eine reali- ZUIN Iragen kommen, ass eine IC
stische Einschätzung weiß, ass beides entsteht, 1e ach dem illen Gottes ist
notwendig 1St. “ >3 Denn 1Ur muıt beiden und den edürfnissen der Menschen

kann das Dilemma vermıle- ihrer Zeit und ultur entspricht. Das
den werden, das jeder emeinschaft wiederum kann aber LLUT gelingen,
TO. „Wenn die Gesetze eine Bestän- WE die Rechtsnormen nıcht L1IUTr VO:

der kirchlichen Autorıität e1ın-digkeit aben, kann ihnen kein
Vertrauen chenken Wenn S1e jedoch gang, sondern VO  = der Kirche als dem
eıne Veränderung ermöglichen, dann gesamten 'olk Gottes gemeinsam her-
chließen S1e die Menschen gewlsser- vorgebracht und gestaltet werden. Wo
ma{flsen wI1e einem efängnis eiın.“ ” und WE die Verantwortung VOT der

Wol HSET, Die Religionen und die Menschenrechte 13f.l Das sverhältnis zwischen Beständigkeit un! Entwicklung 1m kanonischen eC|
DL  Z 8/ (2001), 299—313, 300f.

Scheuermann, Die Rechtsgestalt der Kirche
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wenn weder durch geschwisterliche 
"Ermahnung noch durch Verweis noch 
durch andere Wege des pastoralen 
Bemühens ein Ärgernis hinreichend 
behoben, die Gerechtigkeit wiederher­
gestellt und der Täter gebessert wer­
den kann" (c. 1341). Deshalb kann auch 
ein kirchlicher Richter "nach seinem 
Gewissen und klugen Ermessen" selbst 
dann, wenn "das Gesetz anordnende 
Worte verwendet, ... von der Verhän­
gung einer Strafe absehen oder eine 
mildere Strafe verhängen oder eine 
Buße auferlegen, wenn der Schuldige 
gebessert ist und das Ärgernis behoben 
hat" (c. 1344). In beiden Rechtsnormen 
kommt deutlich zum Ausdruck, dass 
die kirchliche Zwangsmaßnahme aus­
schließlich subsidiären Charakter hat 
und das doppelte Ziel verfolgt, einer­
seits die Glaubensgemeinschaft in 
ihrem Bestand zu schützen und zu 
erhalten, andererseits den Straftäter 
zur Umkehr zu bewegen. 

Das für eine lebendige Rechtsordnung 
notwendige Zusammenspiel von Mo­
ral und Erzwingbarkeit macht die be­
liebte Frage hinfällig, "ob der Ver­
pflichtungscharakter ethischer Forde­
rungen mehr zu bewirken vermag als 
die Sanktionen des Rechts. Eine reali­
stische Einschätzung weiß, dass beides 
notwendig ist."38 Denn nur mit beiden 
zusammen kann das Dilemma vermie­
den werden, das jeder Gemeinschaft 
droht: "Wenn die Gesetze keine Bestän­
digkeit haben, kann man ihnen kein 
Vertrauen schenken. Wenn sie jedoch 
keine Veränderung ermöglichen, dann 
schließen sie die Menschen gewisser­
maßen wie in einem Gefängnis ein."39 
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Recht in der Kirche als 
unerlässliche, aber nicht wichtigste 
Dimension der Kirche 

Soll und will katholische Kirche eine 
lebendige und einladende Wirklichkeit 
im Dienst des Heils der Menschen sein, 
braucht sie rechtliche Normen, darf 
diese aber nicht zum Allheilmittel oder 
alleingültigen Maßstab erheben. Die 
rechtlichen Strukturen müssen viel­
mehr so gestaltet sein und werden, 
dass sie für das Wirken des Heiligen 
Geistes und die Antwort des Menschen 
offen sind und bleiben. "Recht [hat] die 
tragende, stützende Aufgabe eines Ske­
letts, ohne das Lebewesen nicht sein 
können. Das Skelett soll ja nicht sicht­
bar, aber es muss da sein. So hat das 
Recht zu stützen, Formen zu bieten, 
zu dienen, zu helfen, anzuspornen, Le­
bensart zu beeinflussen, Ordnung zu 
sichern, jedem Glied des Volkes Gottes 
das Seine zuzuteilen, auf dass das 
christliche Leben verwirklicht, das Heil 
gefunden, die Kirche als Stadt auf dem 
Berge sichtbar und die Jüngerschaft 
Christi zum durchwirkenden Sauerteig 
dieser Welt werde."4o Entscheidend ist, 
dass auf der Grundlage von Recht die 
vielfältigen Dimensionen der Kirche so 
zum Tragen kommen, dass eine Kirche 
entsteht, die nach dem Willen Gottes ist 
und den Bedürfnissen der Menschen in 
ihrer Zeit und Kultur entspricht. Das 
wiederum kann aber nur gelingen, 
wenn die Rechtsnormen nicht nur von 
der kirchlichen Autorität im Allein­
gang, sondern von der Kirche als dem 
gesamten Volk Gottes gemeinsam her­
vorgebracht und gestaltet werden. Wo 
und wenn die Verantwortung vor der 

38 Wolfinger, Die Religionen und die Menschenrechte 13f. 
39 L. Orsy, Das Spannungsverhältnis zwischen Beständigkeit und Entwicklung im kanonischen Recht, 

in: DPM 8/1 (2001),299-313, 300f. 
40 Scheuermann, Die Rechtsgestalt der Kirche 77. 
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und für die Rechtskultur ın der Kirche au VI nıicht mehr LUr Zielvorgabe
V OIl allen Giliedern gemeInsam wahr- se1nN, sondern auch erfahrbare Realität
5wird, un ZW ar als abe werden: „KRecht in der Kirche ist nicht
WI1IE auch als Aufgabe, spricht vieles Hindernis, sondern pastorale 1.  e 65

dafür, dass kKechtsforderungen weder oOtfe nicht, sondern macht lebendig.
nach el1eben nd Wıillkür eingesetzt Seine Hauptaufgabe ist nicht,
noch als Zwangsjacke Durchset- unterdrücken, hemmen oder
ZULS der acC verwendet oder CILLD- EeIwas anzugehen, sondern soll @-
funden werden. Vielmehr werden SCIL, tördern, behüten und den echten

Freiheitsraum schützen.““dann die treffenden Worte ON aps

Ansprache Papst Pauls VI AIn 19.02.197/77/ an den Internationalen Kongress für Kirchenrecht anläss-
lich der 100-Jahr-Feier der Kanonistischen Fakultät der Gregoriana, In (D) Wochenausgabe In
deutscher Sprache März 1977, en
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Lmd für die Rechtskulhu in der Kirche 
von allen Gliedern gemeinsam wahr­
genommen wird, und zwar als Gabe 
wie auch als Aufgabe, spricht vieles 
dafür, dass Rechtsforderungen weder 
nach Belieben und Willkür eingesetzt 
noch als Zwangsjacke zur Durchset­
zung der Macht verwendet oder emp­
funden werden. Vielmehr werden 
dann die treffenden Worte von Papst 

Paul VI. nicht mehr nur Zielvorgabe 
sein, sondern auch erfahrbare Realität 
werden: "Recht in der Kirche ist nicht 
Hindernis, sondern pastorale Hilfe; es 
tötet nicht, sondern macht lebendig. 
Seine Hauptaufgabe ist es nicht, zu 
unterdrücken, zu hemmen oder gegen 
etwas anzugehen, sondern es soll anre­
gen, fördern, behüten und den echten 
Freiheitsraum schützen."·l 

" Ansprache Papst PaLlls VI. am 19.02.1977 an den Internationalen Kongress für Kirchenrecht anläss­
lieh der 100-Jahr-Feier der Kanonistischen Fakultät der Gregoriana, in: OR (D) Wochenausgabe in 
deutscher Sprache vom 18. März 1977, 4-5. 

Sabine Demel 

Mitmachen - Mitreden - Mitbestimmen 
Grundlagen, Möglichkeiten und Grenzen 
in der katholischen Kirche 
I 72 Seiten, kart. 
DM 17,41/€8,90 
ISBN 3-7867-8379-9 

In den entscheidenden Momenten des kirchlichen Le­
bens scheinen alle Entscheidungen streng hierarchisch 
getroffen zu werden . Warum ist das so? Kann es auch 
anders gehen? Welches Ausmaß an Mitwirkung, Mit­
sprache und Mitverantwortung kann, darf und muss es 
in der katholischen Kirche geben? 

Sabine Demel (Hg.) 
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SEVERIN DE  LG

Universaleelun partikulare Vielfalt
Zur Bedeutsamkeit eiınes kontextuellen Kırchenrechts

Je mehr sıch dıe Lebensumstände der weitweli existierenden Ortskirchen voneInNaNder
unterscheiden, UMSO problematischer erscheinen rechtliche Regelungen, die auch IM
Detaiıl Einheitlichkeit dıe katholische Kirche als Zıel abDen Je mehr die Kirche
sıch als multikulturelle Weltkirche versten[T, UMSO mehr wird S1e auch die Koexistenz plu-
rıformer Rechtsstrukturen als Chance egreifen können. Der Linzer Kanonist plädiert des-
halb für mehr Kontextualıtät Im Kırchenrecht (Redaktion

„Weh den Gesetzesmachern, die unheıl- alschen Ort Geltung beansprucht
VO.: Gesetze erlassen, den Gesetzesverfas- und einfordert, auch alsches der

unrechtes ec werden? ErfordertSETN, die unerträgliche Vorschriften erstel-
len chreibt schon Jesaja die Ungleichzeitigkeit gesellschaftli-
jeglicher Rechtssetzung 1NSs Stamm- cher Sozialformen einNne stärkere Re-
buch und erinnert zugleic T1USC gionalisierung, ohne die el 1m
die Grenzen er Konstruktion VonNn gesamtkirchlichen usammenhalt
ec für eın humanes Zusammenle- gefährden, urz Brauchen WIT eın
ben.' Gerade der katholischen Kirche „kontextuelles Kirchenrecht“”?
gegenüber wird SCIN der Vorwurtf
erhoben, ass die universalkirchlichen Um sich einer Antwort auf diese
Verantwortungsträger Z.UI11 Schaden komplexen Fragen nähern, soll
ihrer Autorität SOWI1E der Akzeptanz Folgenden zunächst urz auf die
der rechtlichen T'  ung gesellschaftli- rechtstheoretische Diskussion ber
che ntwicklungen ebenso WIEe da- Ziel, Funktion und Gefährdung VO.  5
durch bedingte Unzulänglichkeiten 1mM Rechtsordnungen eingegangen WEeTl-

System des geltenden Kirchenrechts den, die sozlalraumorientiert den Be-
nicht Z.ULT Kenntnis nehmen wollen wusstse1ins- und Selbstverständnishori-
Was edeute aber, WE uUul- ZONT VO  5 BürgerInnen demokratischer
sprünglich innvolle Regelungen Staatsformen pragen, welche VO: da-
problematisch geworden der als her auch kirchenrechtliche ren
falsch erkannt wurden, ihre AÄnderung beurteilen. ach eıner ekklesiologi-
aber verweıigert der umindest VerZO- schen Erläuterung des Verhä  SSS
gert wird? üUssten AQus der Universa- VO  5 Universal- un: Partikularkirche
lıtät der Kirche als einer COommuni10 Sind ein1ge daraus resultierende Kon-

eines möglichst adäquatenEcclestarum, die notwendigerweise eiıne
größere Pluritormität mıiıt sich ringt, Kirchenrechts Dienste der Gläubi-
nicht entschiedener auch kanonistische SCn ZU ”  ufbau der Gemeinschaft“
Konsequenzen gCeZOgECN werden? Kann (Röm 14,19; Kor 14,12; Eph 4,11£)
Kirchenrecht, das ZUrT!r alschen Zeit anzudeuten.

Vgl Norbert Lohfink, Im chatten deiner Flügel, reiburg 1999, 64-—81, (Das ec und die
Barmherzigkeit. Kechtsbücher alten Orient und der Bibel).
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SEVERIN LEDERHILGER 

Universale Einheit und partikulare Vielfalt 
Zur Bedeutsamkeit eines kontextuellen Kirchenrechts 

Je mehr sich die Lebensumstände der weltweit existierenden Ortskirchen voneinander 
unterscheiden, umso problematischer erscheinen rechtliche Regelungen, die auch im 
Detail Einheitlichkeit für die ganze katholische Kirche als Ziel haben. Je mehr die Kirche 
sich als multikulturelle Weltkirche versteht, umso mehr wird sie auch die Koexistenz plu­
riformer Rechtsstrukturen als Chance begreifen können. Der Unzer Kanonist plädiert des­
halb für mehr Kontextualität im Kirchenrecht. (Redaktion) 

"Weh den Gesetzesmachern, die unheil­
volle Gesetze erlassen, den Gesetzesverfas­
sem, die unerträgliche Vorschriften erstel­
len" schreibt schon Jesaja (10,1) 
jeglicher Rechtssetzung ins Stamm­
buch und erinnert zugleich kritisch an 
die Grenzen aller Konstruktion von 
Recht für ein humanes Zusammenle­
ben.1 Gerade der katholischen Kirche 
gegenüber wird gern der Vorwurf 
erhoben, dass die universalkirchlichen 
Verantwortungsträger zum Schaden 
ihrer Autorität sowie der Akzeptanz 
der rechtlichen Ordnung gesellschaftli­
che Entwicklungen ebenso wie da­
durch bedingte Unzulänglichkeiten im 
System des geltenden Kirchenrechts 
nicht zur Kenntnis nehmen wollen. 
Was bedeutet es aber, wenn - ur­
sprünglich sinnvolle - Regelungen 
problematisch geworden oder als 
falsch erkannt wurden, ihre Änderung 
aber verweigert oder zumindest verzö­
gert wird? Müssten aus der Universa­
lität der Kirche als einer Communio 
Ecclesiarum, die notwendigerweise eine 
größere Pluriformität mit sich bringt, 
nicht entschiedener auch kanonistische 
Konsequenzen gezogen werden? Kann 
Kirchenrecht, das zur falschen Zeit 

am falschen Ort Geltung beansprucht 
und einfordert, auch falsches oder 
unrechtes Recht werden? Erfordert 
die Ungleichzeitigkeit gesellschaftli­
cher Sozialformen eine stärkere Re­
gionalisierung, ohne die Einheit im 
gesamtkirchlichen Zusammenhalt zu 
gefährden, kurz: Brauchen wir ein 
"kontextuelles Kirchenrecht"? 

Um sich einer Antwort auf diese 
komplexen Fragen zu nähern, soll 
im Folgenden zunächst kurz auf die 
rechtstheoretische Diskussion über 
Ziel, Funktion und Gefährdung von 
Rechtsordnungen eingegangen wer­
den, die sozialraumorientiert den Be­
wusstseins- und Selbstverständnishori­
zont von BürgerInnen demokratischer 
Staatsformen prägen, welche von da­
her auch kirchenrechtliche Strukturen 
beurteilen. Nach einer ekklesiologi­
schen Erläuterung des Verhältnisses 
von Universal- und Partikularkirche 
sind einige daraus resultierende Kon­
sequenzen eines möglichst adäquaten 
Kirchenrechts im Dienste der Gläubi­
gen zum "Aufbau der Gemeinschaft" 
(Röm 14,19; 1 Kor 14,12; Eph 4,1lf) 
anzudeuten. 

I Vgl. Norbert Lohftnk, Im Schatten deiner Flügel, Freiburg u.a. 1999, 64-81, 68 (Das Recht und die 
Barmherzigkeit. Rechtsbücher im alten Orient und in der Bibel). 
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un  10N un Gefährdung VOoO bezeichnet hat.® Jürgen Habermas
rec  ıchen Ordnungen versucht einer sozi1alhistorischen

Rückblende 1er Phasen gesellschaftli-
ec: In der ypluralistischen Gesellschaft cher Entwicklung unter dem Aspekt

Es ist heute VOT em die Gesellschafts- der Verrechtlichung benennen: Ein
theorie“*, die sich mıt den Grundpro- erster Vorgang demnach aus dem
blemen VO  - ec gaNZ genere. be- Absolutismu ZU. bürgerlichen Staat;
schäftigt und als eiIne Kategorie der 1mM Jhdt gestaltet siıch der Rechts-
gesellschaftlichen Vermittlung ”ZW1- staat; ach der französischen Revoluti-
schen Faktizität un:!eversteht, ass eın welterer Verrechtlichungs-

der Alternative zwischen „rein 1OT- SC die demokratischen Staatsgebäude
mativistischen Ansätzen, die STEeTis erstehen, und das Jhdt ring
Gefahr sind, den Kontakt mıt der schliefßlich die ntfaltung ZUuU soz1ialen

und demokratıischen Rechtsstaat.7 Demgesellschaftlichen ealıta verlieren,
und objektivistischen Ansätzen, die ewaltmonopo SOUVeraner Öffentli-
alle normatıven Aspekte ausblenden cher Staatsgewalt stehen in kontinuier-
Insbesondere VO  = protestantischer licher Ausprägung Freiheit, eCcNtSs1ı-
Seite wird darüber der Dialog mıt cherner und Oormelle Gleichheit VOT

Soziologen, Juristen und Philosophen dem Gesetz gegenüber. Im Voran-
onstruktiv aufgenommen und eine schreiten der soz1ialen ntwicklungen
rechtstheologische, spezifisch hristli- geschie €e1 eiıne zunehmend star-
che Perspektive eingebracht.‘ ere Einbeziehung der betroffenen
ec stellt der pluralistischen Ge- Rechtssubjekte, worin auch eın zentra-
sellschaft” eine Wirklichkeit dar, die ler Aspekt legitimer Rechtsbildung
alle Bereiche menschlichen Lebens ein- erkannt wird. Die Schutzwürdigkeit
ringt, selbst W WITLr der All- der normunterworfenen Personen und

die funktional ausdifferenzierte Selbst-tagserfahrung der unzähligen Rechts-
akte un:! orgaben Sar nicht (mehr) organısatiıon kommt ständig deutli-
bewusst Sind. den Staatsgebilden cher Zu Iragen. ugleic werden
unNnserer Tage wächst die Zahl der Ver- aber auch bürokratische Eingriffsmög-
waltungsvorschriften derart rasant, lichkeiten un freiheitsverbürgende
ass Inan diesen Prozess massıver Ver- beziehungsweise freiheitsbegrenzende
rechtlichung bereits als „lega polluti- Regulative ausgebildet.

2 Vgl Jürgen Habermas, Faktizität und Geltung. eiträge ZUF Diskurstheorie des Rechts und des
demokratischen Rechtsstaats, Frankfurt 1992; systemtheoretisch: Nıklas Luhmann, Das eC der
Gesellschaft, Frankfurt 1993

Habermas, Faktizität (Anm. 2/ 21
Diese kann hier nicht Einzelnen nachgezeichnet werden. Vgl Wolfzang uber, Gerechtigkeit
und eC| Grundlinien christlicher Rechtsethik, Gütersloh 1996; Hans-Rıchard Reuter, Rechtsethik
theologischer Perspektive. Studien ZUT Grundlegung und Konkretion, Gütersloh 1996; Ralf
Dreier, eC| Ora Ideologie. Studien ZUr Rechtstheorie, Frankfurt 1981; ders., ecC aa Ver-
nunft, Frankfurt 1991; Gerhard Rau Hg.) L)as ecC der IC (Zur Theorie des Kirchen-
rechts), Gütersloh 1997 Auf katholischer Seite vgl auUSs emmer, Christliche Existenz unter dem
Anspruch des Rechts 1ScChHhe Bausteine der Rechtstheologie, Freiburg 1995; Norbert Brieskorn,
Rechtsphilosophie, gar! 19972
Vgl den Überblick VO]  . Heribert Franz Köck, eC| der pluralistischen Gesellschaft, Wien 1998
Vgl Huber, Gerechtigkeit 4I 73Ff mıt ezug auf Ehrlich New 'ork Times Maga-
zine 7/1976
Jürgen Habermas, Theorie des kommunikativen Handelns, 2, Frankfurt 1981, —b4
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I. Funktion und Gefährdung von 
rechtlichen Ordnungen 

1. Recht in der pluralistischen Gesellschaft 
Es ist heute vor allem die Gesellschafts­
theorie2, die sich mit den Grundpro­
blemen von Recht ganz generell be­
schäftigt und es als eine Kategorie der 
gesellschaftlichen Vermittlung zwi­
schen Faktizität und Geltung versteht, 
in der Alternative zwischen "rein nor­
mativistischen Ansätzen, die stets in 
Gefahr sind, den Kontakt mit der 
gesellschaftlichen Realität zu verlieren, 
und objektivistischen Ansätzen, die 
alle normativen Aspekte ausblenden" .3 

Insbesondere von protestantischer 
Seite wird darüber der Dialog mit 
Soziologen, Juristen und Philosophen 
konstruktiv aufgenommen und eine 
rechts theologische, spezifisch christli­
che Perspektive eingebracht.4 

Recht stellt in der pluralistischen Ge­
sellschaff eine Wirklichkeit dar, die in 
alle Bereiche menschlichen Lebens ein­
dringt, selbst wenn wir uns in der All­
tagserfahrung der unzähligen Rechts­
akte und Vorgaben gar nicht (mehr) 
bewusst sind. In den Staatsgebilden 
unserer Tage wächst die Zahl der Ver­
waltungsvorschriften derart rasant, 
dass man diesen Prozess massiver Ver­
rechtlichung bereits als "legal polluti-

on" bezeichnet hat.6 Jürgen Habermas 
versucht in einer sozialhistorischen 
Rückblende vier Phasen gesellschaftli­
cher Entwicklung unter dem Aspekt 
der Verrechtlichung zu benennen: Ein 
erster Vorgang führt demnach aus dem 
Absolutismus zum bürgerlichen Staat; 
im 19. Jhdt. gestaltet sich der Rechts­
staat; nach der französischen Revoluti­
on lässt ein weiterer Verrechtlichungs­
schub die demokratischen Staatsgebäude 
erstehen, und das 20. Jhdt. bringt 
schließlich die Entfaltung zum sozialen 
und demokratischen RechtsstaaU Dem 
Gewaltmonopol souveräner öffentli­
cher Staatsgewalt stehen in kontinuier­
licher Ausprägung Freiheit, Rechtssi­
cherheit und formelle Gleichheit vor 
dem Gesetz gegenüber. Im Voran­
schreiten der sozialen Entwicklungen 
geschieht dabei eine zunehmend stär­
kere Einbeziehung der betroffenen 
Rechtssubjekte, worin auch ein zentra­
ler Aspekt legitimer Rechtsbildung 
erkannt wird. Die Schutzwürdigkeit 
der normunterworfenen Personen und 
die funktional ausdifferenzierte Selbst­
organisation kommt so ständig deutli­
cher zum Tragen. Zugleich werden 
aber auch bürokratische Eingriffsmög­
lichkeiten und freiheitsverbürgende 
beziehungsweise freiheitsbegrenzende 
Regulative ausgebildet. 

2 Vgl. u.a. Jürgen Habermas, Faktizität und Geltung. Beiträge zur Diskurstheorie des Rechts und des 
demokratischen Rechtsstaats, Frankfurt 1992; systemtheoretisch: Niklas Luhmann, Das Recht der 
Gesellschaft, Frankfurt 1993. 

3 J. Habermas, Faktizität (Anm. 2), 21. 
• Diese kann hier nicht im Einzelnen nachgezeichnet werden. Vgl. u.a. Wolfgang Huber, Gerechtigkeit 

und Recht. Grundlinien christlicher Rechtsethik, Gütersloh 1996; Hans-Richard Reuter, Rechtsethik in 
theologischer Perspektive. Studien zur Grundlegung und Konkretion, Gütersloh 1996; Ralf 
Dreier, Recht - Moral- Ideologie. Studien zur Rechtstheorie, Frankfurt 1981; ders., Recht - Staat - Ver­
nunft, Frankfurt 1991; Gerhard Rau u.a. (Hg.), Das Recht der Kirche 1 (Zur Theorie des Kirchen­
rechts), Gütersloh 1997. - Auf katholischer Seite vgl. Klaus Demmer, Christliche Existenz unter dem 
Anspruch des Rechts. Ethische Bausteine der Rechtstheologie, Freiburg 1995; Norbert Brieskorn, 
Rechtsph!)osophie, Stuttgart 1992. 

5 Vgl. den Uberblick von Heribert Franz Köck, Recht in der pluralistischen Gesellschaft, Wien 1998. 
• Vgl. W. Huber, Gerechtigkeit (Anm. 4), 23ff - mit Bezug auf L. Ehrlich in: New York Times Maga­

zine 17/1976. 
, Jürgen Habermas, Theorie des kommunikativen HandeIns, Bd. 2, Frankfurt 1981, 522-547. 
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Rechtsgestaltung und Rechts- Gleichzeitig mıit der Ausdifferenzie-
bewusstsein LIun und Individualisierung der Le-
Angesichts des gegenwärtigen Über- bensbereiche erfolgt jedoch nicht LL1UT

ZUT sogenannten Informations- eine Tendenz ZUrTr Problemlösung mı1ıt-
gesellschaft fügt Wolfgang er der tels STETS detaillierterer Bestimmungen,
genannten Typologie eiıne fünfte ase sondern ebenso eine unehmend un-
der Verrechtlichung hinzu, die 1m Un- überschaubarere „Technistierung“ des
erschıie den bisherigen Formen Rechts Das el Der Anwendungs-
dadurch gekennzeichnet ist, „dass sich bereich vorgegebener Normen wird
das ec als edium gegenüber dem prinzipiell ausgeweıtet und fall- un
ec als stitution verselbständigt”.  8 sıtuationsbezogene Ermessensentschei-
amıt wird die institutionelle Dimen- ungen der Vollziehungsorgane WEeI-
S10N des Rechts, insofern auerhaf- den eingeschränkt bis Z.UXI uto-
te Gestaltungsformen ZUr Verfügung matisierung einer echts  ormatik
STEe und wesentlich inhaltlic egiti- „Das etz rec  iıcher egelungen wird
mlert ist, zugunsten eines vorwiegend immer dichter und feiner geknüpft;
verfahrenslegitimierten Rechts reın PTO- die Individualität persönlicher Lebens-
zeduralen Charakters zurückgedrängt. umstände konkreten FEnt-
SO werden die kommunikativen Vor- scheidungen immer weniger Berück-
gange transparenter Rechtsgestaltung sichtigung synchrone Normenflut)
und -durchsetzung besonders inner- ugleic I1LUSS das ec immer kür-
halb der westlichen Gesellschaften Rhythmen veränderte Bedin-
dominierend und pragen das Rechts- Zungen werdenLederhilger/Universale Einheit und partikale Vielfalt  377  2. Rechtsgestaltung und Rechts-  Gleichzeitig mit der Ausdifferenzie-  bewusstsein  rung und Individualisierung der Le-  Angesichts des gegenwärtigen Über-  bensbereiche erfolgt jedoch nicht nur  gangs zur sogenannten Informations-  eine Tendenz zur Problemlösung mit-  gesellschaft fügt Wolfgang Huber der  tels stets detaillierterer Bestimmungen,  genannten Typologie eine fünfte Phase  sondern ebenso eine zunehmend un-  der Verrechtlichung hinzu, die im Un-  überschaubarere „Technisierung“ des  terschied zu den bisherigen Formen  Rechts. Das heißt: Der Anwendungs-  dadurch gekennzeichnet ist, „dass sich  bereich vorgegebener Normen wird  das Recht als Medium gegenüber dem  prinzipiell ausgeweitet und fall- und  Recht als Institution verselbständigt”.®  situationsbezogene Ermessensentschei-  Damit wird die institutionelle Dimen-  dungen der Vollziehungsorgane wer-  sion des Rechts, insofern es dauerhaf-  den eingeschränkt — bis hin zur Auto-  te Gestaltungsformen zur Verfügung  matisierung einer Rechtsinformatik.  stellt und wesentlich inhaltlich legiti-  „Das Netz rechtlicher Regelungen wird  miert ist, zugunsten eines vorwiegend  immer dichter und feiner geknüpft;  verfahrenslegitimierten Rechts rein pro-  die Individualität persönlicher Lebens-  zeduralen Charakters zurückgedrängt.  umstände findet in konkreten Ent-  So werden die kommunikativen Vor-  scheidungen immer weniger Berück-  gänge transparenter Rechtsgestaltung  sichtigung (synchrone Normenflut).  und -durchsetzung besonders inner-  Zugleich muss das Recht in immer kür-  halb der westlichen Gesellschaften  zeren Rhythmen an veränderte Bedin-  dominierend und prägen das Rechts-  gungen angepasst werden ... (diachro-  bewusstsein’. Gerade weil Recht aber  ne Normenflut)“." Die fortlaufende  außer der statusbeschreibenden Struk-  Ausdehnung des Rechts steht so  turierung des Zusammenlebens seine  jedoch in Gefahr, in dessen Aushöh-  regulative Funktion vor allem in Situa-  lung umzuschlagen, insofern man sich  tionen der Strittigkeit gegenseitiger  als Einzelner angesichts des komple-  Anerkennung zu erweisen hat, indem  xen Rechtssystems (dem Gefühl oder  es dafür ein Gefüge einklagbarer Rech-  Faktum von) Machtmissbrauch und  te und Pflichten zur Verfügung stellt,  Willkür ausgeliefert sieht und Zuflucht  kann es im weltlichen Kontext ganz all-  weniger bei Gerichten sucht als bei  gemein bestimmt werden als „Inbe-  Ombudsleuten und politischen Inter-  griff derjenigen in zuvor vereinbarten  ventionen.  Verfahren hervorgebrachten und ange-  wandten Regeln eines verfassten Ge-  3. Funktionale Gefährdungen durch  meinwesens, die der Ermöglichung  Rechtssetzung  und dem Schutz von Verhältnissen  Damit erweist sich der Rückgriff auf  wechselseitiger  Anerkennung die-  die Leistungen des Rechts für ein ge-  nen“ ,  ordnetes Zusammenleben keineswegs  ® W. Huber, Gerechtigkeit (Anm. 4), 23f (Hervorhebung S.L.)  ° Vgl. E.-J. Lampe (Hg.), Zur Entwicklung von Rechtsbewusstsein, Frankfurt 1997.  »” W. Huber, Gerechtigkeit (Anm. 4), 54, 48-55.  w _ Ebd. 24; Michael Bock, Die Eigendynamik der Verrechtlichung in der modernen Gesellschaft, in: E.-J.  Lampe, Rechtsbewusstsein (Anm. 9), 403-428; Johannes F. K. Schmidt, Verrechtlichung von Intimbezie-  hungen, ebd. 429—464; Rainer Döbert, Thomas Gericke, Grundlagen der Verrechtlichung von Natur,  ebd. 465-515.(diachro-
bewusstsein”. Gerade weil ec aber Normenflut)”.” Die fortlaufende
aufßer der statusbeschreibenden ruk- usdehnung des Rechts steht
rierung des Zusammenlebens SE1INE jedoch efahr, dessen Aushöh-
regulative un  1072 VOT em 1n Situa- Jung umzuschlagen, insofern 11a sich
tionen der Strittigkeit gegenseıtiger als Einzelner angesichts des komple-
Anerkennung erweısen hat, indem Xen Rechtssystems (dem Gefühl der

dafür eın efüge einklagbarer Rech- Faktum von) Machtmissbrauch und
und iıchten Z.UXI Verfügung tellt, Willkür ausgeliefert sieht und Zuflucht

kann weltlichen Kontext ganZ all- weniıger bei Gerichten SUC. als bei
gemeın es werden als „Inbe- Ombudsleuten und politischen Inter-
oriff derjenigen vereinbarten ventionen.
erfahren hervorgebrachten un! aNnge-
wandten ege eiınes verfassten Ge- Funktionale Gefährdungen UTrCc.
melınwesens, die der Ermöglichung Rechtssetzung
und dem Schutz VO  = Verhältnissen Damiut erweiıst sich der Rückgriff auf
wechselseitiger erkennung die- die Leistungen des Rechts für eın g_
nen “ 9 ordnetes Zusammenleben keineswegs

uber, Gerechtigkeit (Anm. 4/ 23£ (Hervorhebung 5.L.)
O Vgl E.-J. ampe (Hg.), Zur Entwicklung VO)]  3 Rechtsbewusstsein, Frankfurt 1997

10 uber, Gerechtigkeit (Anm 4/ 5 A 4855
11 Ebd 2 A Miıchael Bock, {ie Eigendynamik der Verrechtlichung der modernen Gesellschaft, E.-J.

Lampe, Rechtsbewusstsein (Anm 9 / Johannes Schmidt, Verrechtlichung VO'  a} MDezZl1e-
hungen, eb  «V 429—464; Rainer Döbert, Thomas Gericke, Grundlagen der Verrechtlichung V O]  - Natur,
eb  «V 465-515
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2. Rechtsgestaltung und Rechts­
bewusstsein 
Angesichts des gegenwärtigen Über­
gangs zur sogenannten Informations­
gesellschaft fügt WoHgang Huber der 
genannten Typologie eine fünfte Phase 
der Verrechtlichung hinzu, die im Un­
terschied zu den bisherigen Formen 
dadurch gekennzeichnet ist, "dass sich 
das Recht als Medium gegenüber dem 
Recht als Institution verselbständigt".8 
Damit wird die institutionelle Dimen­
sion des Rechts, insofern es dauerhaf­
te Gestaltungsformen zur Verfügung 
stellt und wesentlich inhaltlich legiti­
miert ist, zugunsten eines vorwiegend 
verfahrenslegitimierten Rechts rein pro­
zeduralen Charakters zurückgedrängt. 
So werden die kommunikativen Vor­
gänge transparenter Rechtsgestaltung 
und -durchsetzung besonders inner­
halb der westlichen Gesellschaften 
dominierend und prägen das Rechts­
bewusstsein9• Gerade weil Recht aber 
außer der statusbeschreibenden Struk­
turierung des Zusammenlebens seine 
regulative Funktion vor allem in Situa­
tionen der Strittigkeit gegenseitiger 
Anerkennung zu erweisen hat, indem 
es dafür ein Gefüge einklagbarer Rech­
te und Pflichten zur Verfügung stellt, 
kann es im weltlichen Kontext ganz all­
gemein bestimmt werden als "Inbe­
griff derjenigen in zuvor vereinbarten 
Verfahren hervorgebrachten und ange­
wandten Regeln eines verfassten Ge­
meinwesens, die der Ermöglichung 
und dem Schutz von Verhältnissen 
wechselseitiger Anerkennung die­
nen"lO. 

Gleichzeitig mit der Ausdifferenzie­
rung und Individualisierung der Le­
bensbereiche erfolgt jedoch nicht nur 
eine Tendenz zur Problemlösung mit­
tels stets detaillierterer Bestimmungen, 
sondern ebenso eine zunehmend un­
überschaubarere "Technisierung" des 
Rechts. Das heißt: Der Anwendungs­
bereich vorgegebener Normen wird 
prinzipiell ausgeweitet und fall- und 
situationsbezogene Ermessensentschei­
dungen der Vollziehungsorgane wer­
den eingeschränkt - bis hin zur Auto­
matisierung einer Rechtsinformatik. 
"Das Netz rechtlicher Regelungen wird 
immer dichter und feiner geknüpft; 
die Individualität persönlicher Lebens­
umstände findet in konkreten Ent­
scheidungen immer weniger Berück­
sichtigung (synchrone Normenflut). 
Zugleich muss das Recht in immer kür­
zeren Rhythmen an veränderte Bedin­
gungen angepasst werden ... (diachro­
ne Normenflut)".ll Die fortlaufende 
Ausdehnung des Rechts steht so 
jedoch in Gefahr, in dessen Aushöh­
lung umzuschlagen, insofern man sich 
als Einzelner angesichts des komple­
xen Rechtssystems (dem Gefühl oder 
Faktum von) Machtmissbrauch und 
Willkür ausgeliefert sieht und Zuflucht 
weniger bei Gerichten sucht als bei 
Ombudsleuten und politischen Inter­
ventionen. 

3. Funktionale Gefährdungen durch 
Rechtssetzung 
Damit erweist sich der Rückgriff auf 
die Leistungen des Rechts für ein ge­
ordnetes Zusammenleben keineswegs 

8 W. Huber, Gerechtigkeit (Anm. 4), 23f (Hervorhebung S.L.) 
9 Vgl. E.-J. Lampe (Hg.), Zur Entwicklung von Rechtsbewusstsein, Frankfurt 1997. 

10 W. Huber, Gerechtigkeit (Anm. 4), 54, 48-55. 
11 Ebd. 24; Michael Bock, Die Eigendynamik der Verrechtlichung in der modernen Gesellschaft, in: E.-J. 

Lampe, Rechtsbewusstsein (Anm. 9), 403-428; Johannes F. K. Schmidt, Verrechtlichung von Intimbezie­
hungen, ebd. 429-464; Rainer Döberf, Thomas Gericke, Grundlagen der Verrechtlichung von Natur, 
ebd. 465-515. 
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als überflüssig, sondern als ULNLUIX- gesehen ist. Insofern rechtliche Rege-
gänglich, allerdings sind die Vorzüge ungen gegebenenfalls auch einem
des Rechts 1Ur den Preis e1inl- Verhalten nötigen sollen, WOZU sich

manche Menschen aus freier EinsichtgeCI chwächen erkaufen, die
das echtsbewusstsein VoNn Menschen cht bereit finden, entfaltet der estrik-

$1U0@E Charakter des Rechts zudem e1inNeeute ebenfalls pragen. Unbestritten
positive Funktionen', wenngleich Tendenz umfassender Ontrolle,
der onkretion eweils interpretations- strumentalisierung für Herr-
bedürftig, sind sowohl die Rechtssicher- chende und einer als Beschneidung
heıt (Vertrauen die Verlässlichkeit, individueller Selbstbestimmung und
Kalkulierbarkeit und Kontinuität der Selbstverantwor  g erfahrene Ein-
Rechtsordnung), die Allgemeinheit (un schränkung aus Gründen des Gemein-

wohls. Diese Ambivalenz des Rechtsterschiedslose e. des Rechts
für alle Normunterworfenen) und erfordert er neben der notwendi-
die Friedenswahrung (verfahrensmäßige SCn Rechtsloyalıtät die Bereitschaft
Durchsetzbarkeit VOoNn ec mittels einem argumentierenden Eintreten für
eigener zwangsbewehrter stitutio- eıne aNngEMESSCNEC Rechtsreform.
nen mıt mtsgewalt). Dem stehen e1inl-

inhärente Gefährdungen rechtlicher Erwartungen das kırchliche €ec.
Normierungen gegenüber‘': Zunächst Diese für den säkularen Bereich ent-
gilt den konservatıven Charakter VO  } wickelten rechtstheoretischen Aspekte

en selbstverständlich ihre Auswir-ec wahrzunehmen, dessen gesetz-
1C egelungen eweils unter ungen auch auf das Verständnis
bestimmten historischen Konstellatio- CNAlıcher Rechtsnormen. So erwarten
1en rstellt und entschıeden werden, sich Menschen, die einer pluralis-

tischen, emokratischen Gesellschaftweshalb S1e aber auch zwangsläufig
Problemlagen muıt der Zeıt nach- aufwachsen und VO:  5 deren OommMUNI-

kativen Formen sOz1alen wWwW1e ökono-hinken. Die euerungs- und Orientie-
rungsleistung des Rechts wird mischen Interagierens gepräagt Sind,
zugunsten der Beharrungstendenz der entsprechend prozessuale echtsge-
Tadıtlıon Verzerrt. Da das ec auf- staltungsvorgänge eDenzfTfalls der Kır-
grund sSe1INeEeSs abstrakten Charakters für che Die institutionellen orgaben lehr-

amtlicher Autoritäten bedürfen daheralle gleicher Weise Äilt, können 1N-
dividuelle der biographische Beson- hinsichtlich ihrer inhaltlichen Legiti-
derheiten übergangen werden, mierung vermehrt einer klar verständlı-
kein ausreichender Ermessensspiel- chen.Begründung als Voraussetzung für

die SC kezeption VO Normen.Laumn der applikativer Rückbezug auf
die Prinzipien des Rechtssystems'“ VOT- verschiedenen Dokumenten des

12 In spezifischer Anwendung auf das Kirchenrecht vgl den Beitrag VOINl Sabıne Demel, Schutzmante:
der Freiheit der Zwangsjacke der Mächtigen, diesem Heft; Rıchard Puza, Die diakonische
tion des Kirchenrechts der Communio, 'etier OeCKNOolLF, 0nda Riedel-Spangenberger (He.), Iustitia
eft Modestia (FS Socha), üunchen 1998, 13—-24; Eugenio Corecco, Handlungen ‚contra legem’ und
Rechtssicherheit kanonischen eC. iM Liıbero Gerosa, Ludger üller Hg.). Ordinatıo fidei. Schrif-
ten ZU kanonischen eC) aderborn Ul.: 1994, 36,-54, Mac| ber darauf aufmerksam, dass 1mM
kanonischen Recht „der Grundsatz der Rechtssicherheit und somuit der Legalität geopfert wird,
der Gerechtigkeit und objektiven ahrheit Raum lassen”“” 41)

13 uber, Gerechtigkeit 59-—61, 59ff.
Vgl ern Schilcher (Hg.), Regeln, Prinzıplen und emente 1M 5System des Rechts, Wien 2000
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als überflüssig, sondern als unum­
gänglich, allerdings sind die Vorzüge 
des Rechts nur um den Preis eini­
ger Schwächen zu erkaufen, die 
das Rechtsbewusstsein von Menschen 
heute ebenfalls prägen. Unbestritten 
positive Funktionen12, wenngleich in 
der Konkretion jeweils interpretations­
bedürftig, sind sowohl die Rechtssicher­
heit (Vertrauen in die Verlässlichkeit, 
Kalkulierbarkeit und Kontinuität der 
Rechtsordnung), die Allgemeinheit (un­
terschiedslose Geltung des Rechts 
für alle Normunterworfenen) und 
die Friedenswahrung (verfahrensmäßige 
Durchsetzbarkeit von Recht mittels 
eigener zwangsbewehrter Institutio­
nen mit Amtsgewalt). Dem stehen eini­
ge inhärente Gefährdungen rechtlicher 
Normierungen gegenüber13: Zunächst 
gilt es den konservativen Charakter von 
Recht wahrzunehmen, dessen gesetz­
liche Regelungen jeweils unter ganz 
bestimmten historischen Konstellatio­
nen erstellt und entschieden werden, 
weshalb sie aber auch zwangsläufig 
neuen Problemlagen mit der Zeit nach­
hinken. Die Steuerungs- und Orientie­
rungsleistung des Rechts wird so 
zugunsten der Beharrungstendenz der 
Tradition verzerrt. Da das Recht auf­
grund seines abstrakten Charakters für 
alle in gleicher Weise gilt, können in­
dividuelle oder biographische Beson­
derheiten übergangen werden, falls 
kein ausreichender Ermessensspiel­
raum oder applikativer Rückbezug auf 
die Prinzipien des Rechtssystems14 vor-

gesehen ist. Insofern rechtliche Rege­
lungen gegebenenfalls auch zu einem 
Verhalten nötigen sollen, wozu sich 
manche Menschen aus freier Einsicht 
nicht bereit finden, entfaltet der restrik­
tive Charakter des Rechts zudem eine 
Tendenz zu umfassender Kontrolle, 
zur Instrumentalisierung für Herr­
schende und zu einer als Beschneidung 
individueller Selbstbestimmung und 
Selbstverantwortung erfahrene Ein­
schränkung aus Gründen des Gemein­
wohls. Diese Ambivalenz des Rechts 
erfordert daher neben der notwendi­
gen Rechtsloyalität die Bereitschaft zu 
einem argumentierenden Eintreten für 
eine angemessene Rechtsreform. 

4. Erwartungen an das kirchliche Recht 
Diese für den säkularen Bereich ent­
wickelten rechtstheoretischen Aspekte 
haben selbstverständlich ihre Auswir­
kungen auch auf das Verständnis 
kirchlicher Rechtsnormen. So erwarten 
sich Menschen, die in einer pluralis­
tischen, demokratischen Gesellschaft 
aufwachsen und von deren kommuni­
kativen Formen sozialen wie ökono­
mischen Interagierens geprägt sind, 
entsprechend prozessuale Rechtsge­
staltungsvorgänge ebenfalls in der Kir­
che. Die institutionellen Vorgaben lehr­
amtlicher Autoritäten bedürfen daher 
hinsichtlich ihrer inhaltlichen Legiti­
mierung vermehrt einer klar verständli­
chenBegründung als Voraussetzung für 
die faktische Rezeption von Normen. 
In verschiedenen Dokumenten des 

12 In spezifischer Anwendung auf das Kirchenrecht vgl. den Beitrag von Sabine Demei, Schutzmantel 
der Freiheit oder Zwangsjacke der Mächtigen, in diesem Heft; Richard Puza, Die diakonische Funk­
tion des Kirchenrechts in der Communio, in: Peter Boeckholt, Ilona Riede1-Spangenberger (Hg.), Iustitia 
et Modestia (FS H. Socha), München 1998, 13-24; Eugenio Corecco, Handlungen ,contra legern' und 
Rechtssicherheit im kanonischen Recht, in: Libero Gerosa, Ludger Müller (Hg.), Ordinatio fideL Schrif­
ten zum kanonischen Recht, Paderborn u.a. 1994,36,-54, macht aber darauf aufmerksam, dass im 
kanonischen Recht "der Grundsatz der Rechtssicherheit und somit der Legalität geopfert wird, um 
der Gerechtigkeit und objektiven Wahrheit Raum zu lassen" (41). 

13 Vgl. W. Huber, Gerechtigkeit (Anm. 4), 55-61, 59ff. 
14 Vgl. Bernd Schilcher u.a. (Hg.), Regeln, Prinzipien und Elemente im System des Rechts, Wien 2000. 
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eiligen Stuhls nehmen er die den Wie 1m staatlichen Bereich scheint INan
kirchenrechtlichen Normierungen VOTI- zudem muıt wachsender onfliktualitä
angestellten theologischen, histori- auch kirchlich dem ormierungsdi-
schen der pastoralen Überlegungen lemma eiıner immer diffizileren Rege-
einen immer breiteren Raum eın Ein- [ungsflut erliegen, indem sowohl
seitige, blofß autorıtatıve Festlegungen Römische Dikasterien als auch teil-

und selen G1e einem och schlüs- kirchliche Gesetzgeber beständig eue

sigen Hierarchieverständnis fundiert Instruktionen, otifi-Erklärungen,
werden ımmer wenıger 1m Gehorsam kationen, Richtlinien, Satzungen und
akzeptiert. Die rechtliche tur der UOrdnungen erlassen. Bezüglich der
IC bedarf vermehrt eines partızıpa- mıt päpstlicher Approbation für die

Universalkirche erstellten OKumentet10en Rechtsbildungsvorgangs, der dem
Volk (ottes en Gliedern ech- zeichnet sich el auch eiıne Tendenz
HUN: rag Die Diskussion die ab, mıit einheitlichen orschriften
Unterschiedlichkei und Vereinbarkeit gleich auf sehr unterschiedliche Pro-
VO  > Demokratie und Hierarchie erhält blemstellungen der Sar L1L1UTr einzelne
e1 eiIne spezielle edeutung, denn partikularkirchliche Anfragen der
hier sind die egriffe teilweise mıt ırre- Missstände eiıner universalkirchli-
führenden Konnotationen versehen, chen Sammelbeantwortung reagle-
die den Dialog erschweren.‘ Selbst Te‘)  - Die dadurch bedingte bstraktion
WEe InNnan akzeptiert, ass e5 für die VO  - den ursprünglichen Vorkommnis-
IC „jedenfalls nıcht möglich ist], Se1M führt notwendigerweise Miss-

verständnissen der zumindest Irrita-ihre Rechtsordnung ach dem rinZz1ip
der Volkssouveränität gestalten, da tionen WI1e Ee{t{w. die Debatte die
das olk Gottes unter der Königsherr- Instruktion einıgen Fragen ber die
schaft Christi StTe und insofern nicht Mitarbeit der Laien Dienst der
SOUvVeran ist 16 sollte die ‚sinnvolle, Priester zeigt.” Dies äng auch damit
ja unerlässliche Unterscheidung Von T, ass 111a bei der raschen
‚wahrheitsnahen‘ und ‚interessensna- und unmittelbaren Verbreitung römı1-
hen Entscheidungsmaterien“ nicht scher Anweisungen ber die Massen-
unbeachtet leiben!? medien geINn übersieht, ass sich die

15 Vgl den Bericht über ein Grazer Projekt: 'etier Inhoffen, Möglichkeiten innerkirchlicher Demokrati-
sierung und 5Synodalisierung, ın 147 (1999) 392-396; Maxımılıan Liebmann (Hg.), Kirche der
Demokratie Demokratie ın der Kirche, Graz 1997; eter Inhoffen et al (Hg.), Demokratische
Prozesse in den Kirchen? Konzilien, Synoden, Käte, Graz 1998; urt Koch, ynodales un! hierarchi-
sches Prinzip der Kirche, 1n Lebendige Seelsorge (1994) 89095
'efer Ndau, Der Rechtsbegriff des Kirchenrechts ın philosophisch-historischer 1C) Rau
(Hg.), Das eCc der Kirche (Anm 4l 199—-235, 231 Landau postuliert daher gegenüber der Argu-
mentatıon VO  . Habermas bezüglich des Kirchenrechts uch „eine gewisse Entkoppelun der Ver-
bindung VO)  } Diskursprinzip un Demokratieprinzip”, möglicherweise „Kriterien ur die 1m
Kirchenrecht notwendige Distinktion VOIIN Gemeindeprinzip und Gemeindesouveränitä [ZzUu| fin-
den  D (232 105)

17 Vgl Jürgen Werbick, Kirche. kın ekklesiologischer Entwurf für Studium und Praxis, reiburg
1994, 127—-129; 149—152, 151 „Aus dieser Unterscheidung ließe sich die ekklesiologische Maxıme
ableıten: Je interessensnäher Entscheidungsmaterien sind, esto näher liegt uch 1n der Kirche die
Zuständigkeit parlamentarisch-synodaler Entscheidungsgremien; Je wahrheitsnäher nische1l-
dungsmaterien sind, esto nachdrücklicher INUSS der umfassende ONnsens desnGottesvolkes
gesucht werden, esto wichtiger ist uch das Einspruchs- un! ‚Definitions’-Recht der legitimen
Amtsträger, die ben uch in Situationen Entscheidungen herbeiführen mussen, denen die kirch-
1C. Überlieferung UrC: den eNnlenden umfassenden Konsens desIl Volkes Gottes hiıer und
jetz substantiell bedroht ist‘  ME
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Heiligen Stuhls nehmen daher die den 
kirchenrechtlichen Normierungen vor­
angestellten theologischen, histori­
schen oder pastoralen Überlegungen 
einen immer breiteren Raum ein. Ein­
seitige, bloß autoritative Festlegungen 
- und seien sie in einem noch so schlüs­
sigen Hierarchieverständnis fundiert -
werden immer weniger im Gehorsam 
akzeptiert. Die rechtliche Struktur der 
Kirche bedarf vermehrt eines partizipa­
tiven Rechtsbildungsvorgangs, der dem 
Volk Gottes in allen Gliedern Rech­
nung trägt. Die Diskussion um die 
Unterschiedlichkeit und Vereinbarkeit 
von Demokratie und Hierarchie erhält 
dabei eine spezielle Bedeutung, denn 
hier sind die Begriffe teilweise mit irre­
führenden Konnotationen versehen, 
die den Dialog erschweren.!5 Selbst 
wenn man akzeptiert, dass es für die 
Kirche "jedenfalls nicht möglich [ist], 
ihre Rechtsordnung nach dem Prinzip 
der Volkssouveränität zu gestalten, da 
das Volk Gottes unter der Königsherr­
schaft Christi steht und insofern nicht 
souverän ist"!6, sollte die "sinnvolle, 
ja unerlässliche Unterscheidung von 
,wahrheitsnahen' und ,interessensna­
hen' Entscheidungsmaterien" nicht 
unbeachtet bleiben!7. 

Wie im staatlichen Bereich scheint man 
zudem mit wachsender Konfliktualität 
auch kirchlich dem Normierungsdi­
lemma einer immer diffizileren Rege­
lungsflut zu erliegen, indem sowohl 
Römische Dikasterien als auch teil­
kirchliche Gesetzgeber beständig neue 
Instruktionen, Erklärungen, Notifi­
kationen, Richtlinien, Satzungen und 
Ordnungen erlassen. Bezüglich der 
mit päpstlicher Approbation für die 
Universalkirche erstellten Dokumente 
zeichnet sich dabei auch eine Tendenz 
ab, mit einheitlichen Vorschriften zu­
gleich auf sehr unterschiedliche Pro­
blemstellungen oder gar nur einzelne 
partikularkirchliche Anfragen oder 
Missstände in einer universalkirchli­
chen Sammelbeantwortung zu reagie­
ren. Die dadurch bedingte Abstraktion 
von den ursprünglichen Vorkommnis­
sen führt notwendigerweise zu Miss­
verständnissen oder zumindest Irrita­
tionen - wie etwa die Debatte um die 
Instruktion zu einigen Fragen über die 
Mitarbeit der Laien am Dienst der 
Priester zeigt.!8 Dies hängt auch damit 
zusammen, dass man bei der raschen 
und unmittelbaren Verbreitung römi­
scher Anweisungen über die Massen­
medien gern übersieht, dass sich die 

" Vgl. den Bericht über ein Grazer Projekt: Peter Inhoffen, Möglichkeiten innerkirchlicher Demokrati­
sierung und Synodalisierung, in: ThPQ 147 (1999) 392-396; Maximilian Liebmann (Hg.), Kirche in der 
Demokratie - Demokratie in der Kirche, Graz u.a. 1997; Peter Inhoffen et al. (Hg.), Demokratische 
Prozesse in den Kirchen? Konzilien, Synoden, Räte, Graz 1998; Kurt Koch, Synodales und hierarchi­
sches Prinzip in der Kirche, in: Lebendige Seelsorge 45 (1994) 89-95. 

" Peter Landau, Der Rechtsbegriff des Kirchenrechts in philosophisch-historischer Sicht, in: G. Rau u.a. 
(Hg.), Das Recht der Kirche 1 (Anm. 4), 199-235, 231. Landau postuliert daher gegenüber der Argu­
mentation von J. Habermas bezüglich des Kirchenrechts auch "eine gewisse Entkoppelung der Ver­
bindung von Diskursprinzip und Demokratieprinzip", um so möglicherweise "Kriterien für die im 
Kirchenrecht notwendige Distinktion von Gemeindeprinzip und Gemeindesouveränität [zu] fin­
den" (232 Anrn. 105). 

17 Vgl. Jürgen Werbick, Kirche. Ein ekklesiologischer Entwurf für Studium und Praxis, Freiburg u.a. 
1994, 127-129; 149-152, 151: "Aus dieser Unterscheidung ließe sich die ekklesiologische Maxime 
ableiten: Je interessensnäher Entscheidungsmaterien sind, desto näher liegt auch in der Kirche die 
Zuständigkeit parlamentarisch-synodaler Entscheidungsgremien; je wahrheitsnäher Entschei­
dungsmaterien sind, desto nachdrücklicher muss der umfassende Konsens des ganzen Gottesvolkes 
gesucht werden, desto wichtiger ist auch das Einspruchs- und ,Definitions'-Recht der legitimen 
Amts~räger, die eben auch in Situationen Entscheidungen herbeiführen müssen, in denen die kirch­
liche Uberlieferung durch den fehlenden umfassenden Konsens des ganzen Volkes Gottes hier und 
jetzt substantiell bedroht ist". 
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Dokumente vielfach erst die jeweili- schen ONZ1 als Absage die einsel-
SsCHh 1SCNO{fe ZUT notwendigen Okalen 1g Juristische Einheitsekklesiologie des
Umsetzung richten, die dann ausbleibt zweıten Jahrtausends Zusammen-

hang mıiıt der bischöflichen Kollegia-der spat kommt So die Uni-
versali;tät der Bestimmungen anstelle lität nNeu formuliert.“ Die zentralen

Aussagen finden sich der rchen-der angestrebten Vereinheitlichung der
kirchenamtlichen ollzüge eher konstitution (Lumen gentium und

ekre ber die Hirtenaufgabe derockierungen der ezeption selbst
einer angemesSsSCcNCN Orm. Anderer- Bischöfe (Christus Dominus): IlIn den
se1ts werden aber auch (regional) drin- Einzelkirchen und aus ihnen besteht
gend nötıge aptierungen VO  5 kodi- die eiıne und einzige katholische Kır-
karischen erfügungen muıt zuweilen che“ (LG 23) „Die Kirche Jesu hris
großem pastoralen Schaden verzögert, ist wahrhaft en rechtmäßigen

zunächst weltweit alle (teilweise Ortsgemeinschaften der Gläubigen
inkommensurablen) Aspekte einer Ver- anwesend, die der erbundenheit
änderung prüfen.”el geht oft mıt ihren Hirten Neuen estamen:
weniıger eINe gewlsse traditionsbe- auch selbst rchen en  4 (LG 26)
stimmte Skepsis gegenüber der Wand- „Indem die Diözese ihrem Hırten
lungsbedürftigkeit kirchlicher Struktu- äng und VO:  . durch das Evan-
ren“ als vielmehr die Befürchtung gelium und die Eucharistie 1m Heiligen
unabsehDbDbarer Folgen einer Präzedenz- e1s zusammengeführt wird, bildet
entscheidung, die sich cht auf einen S1e eiıne Einzelkirche, der die eine,
efinierten Kontext beschränkt. eilige, katholische und apostolische

1rC Christi wahrhaft WIFr. und
gegenwärtig ist  M4 (CD 11)

IL Einheit und1evon Kirche Darın zeigt sich eutlich, ass die Uni-
Ekklesiologische orgaben versalkirche als theologischer Begriff

VO  5 Kirche (Ecclesia catholica) CN-
Das konziliare Kirchenverständnis der wärtig und wirksam wird den rts-

Commun10 Ecclestiarum kirchen, die ihrerseits einer kon-
Das theologische er vVon Uni- stıtutıven, wechselseitigen eziehung
versalkirche und Partikularkirchen zueinander stehen und eiıne Ge-
wurde Rückgriff auf die sakramen- meinschaft VO  5 rchen (Communi1o0
tale communio-Ekklesiologie des Ecclesiarum) bilden „Sowenig die
ersten Jahrtausends VO I8 Vatikanı- Universa  che Urc nachträglichen

Vgl efer Hünermann, Und dennoch380  Lederhilger/Universale Einheit und partikale Vielfalt  Dokumente vielfach erst an die jeweili-  schen Konzil als Absage an die einsei-  gen Bischöfe zur notwendigen lokalen  tig juristische Einheitsekklesiologie des  Umsetzung richten, die dann ausbleibt  zweiten Jahrtausends im Zusammen-  hang mit der bischöflichen Kollegia-  oder zu spät kommt. So führt die Uni-  versalität der Bestimmungen anstelle  lität neu formuliert.?  Die zentralen  Aussagen finden sich in der Kirchen-  der angestrebten Vereinheitlichung der  kirchenamtlichen Vollzüge eher zu  konstitution (Lumen gentium) und im  Dekret über die Hirtenaufgabe der  Blockierungen der Rezeption selbst in  einer angemessenen Form. Anderer-  Bischöfe (Christus Dominus): „In den  seits werden aber auch (regional) drin-  Einzelkirchen und aus ihnen besteht  gend nötige Adaptierungen von kodi-  die eine und einzige katholische Kir-  karischen Verfügungen mit zuweilen  che“ (LG 23). „Die Kirche Jesu Christi  großem pastoralen Schaden verzögert,  ist wahrhaft in allen rechtmäßigen  um zunächst weltweit alle (teilweise  Ortsgemeinschaften der  Gläubigen  inkommensurablen) Aspekte einer Ver-  anwesend, die in der Verbundenheit  änderung zu prüfen.” Dabei geht es oft  mit ihren Hirten im Neuen Testament  weniger um eine gewisse traditionsbe-  auch selbst Kirchen heißen“ (LG 26).  stimmte Skepsis gegenüber der Wand-  „Indem die Diözese ihrem Hirten  lungsbedürftigkeit kirchlicher Struktu-  anhängt und von ihm durch das Evan-  ren” als vielmehr um die Befürchtung  gelium und die Eucharistie im Heiligen  unabsehbarer Folgen einer Präzedenz-  Geist zusammengeführt wird, bildet  entscheidung, die sich nicht auf einen  sie eine Einzelkirche, in der die eine,  definierten Kontext beschränkt.  heilige, katholische und apostolische  Kirche Christi ‘wahrhaft wirkt und  gegenwärtig ist“ (CD 11).  Il. Einheit und Vielfalt von Kirche —  Darin zeigt sich deutlich, dass die Uni-  Ekklesiologische Vorgaben  versalkirche als theologischer Begriff  von Kirche (Ecclesia catholica) gegen-  1. Das konziliare Kirchenverständnis der  wärtig und wirksam wird in den Orts-  Communio Ecclesiarum  kirchen, die ihrerseits in einer kon-  Das theologische Verhältnis von Uni-  stitutiven, wechselseitigen Beziehung  versalkirche und Partikularkirchen  zueinander stehen und so eine Ge-  wurde im Rückgriff auf die sakramen-  meinschaft von Kirchen (Communio  tale  communio-Ekklesiologie  des  Ecclesiarum) bilden.  „Sowenig die  ersten Jahrtausends vom II. Vatikani-  Universalkirche durch nachträglichen  »® Vgl. Peter Hünermann, Und dennoch ... Die römische Instruktion über die Mitarbeit der Laien am  Dienst der Priester. Klarstellungen —- Kritik — Ermutigung, Freiburg 1998; Wolfgang Beinert, Amt. Tra-  dition. Gehorsam. Spannungsfelder kirchlichen Lebens, Regensburg 1998, 127-143.  ” Etwa das Problem der formal gültigen Eheschließung von ausgetretenen Katholiken vor dem Stan-  desamt, das eine legistische Angleichung des CIC an den CCEO der katholischen Ostkirchen drin-  end erforderlich machen würde: vgl. Winfried Aymans, Das Problem der Defektionsklauseln im  ß  anonischen Eherecht, in: Josef Isensee u.a. (Hg.), Dem Staate, was des Staates —- der Kirche, was der  Kirche ist (FS J. Listl), Berlin 1999, 797-811; Bruno Primetshofer, Die Eheschließung, in: HkathKR,  Regensburg ?1999, 956f.; Severin Lederhilger, Die Beurteilung von Zivilehen ausgetretener Katholiken  nach dem CIC, in: De processibus matrimonialibus 4 (1997) 241-250.  Berechtigt spricht W. Beinert, Amt (Anm. 18), 57-87, von der „Notwendigkeit der Tradition“ und der  so bleibt, bleibt so nicht“.  „Not der Tradition“, weshalb Wandel in der Kirchengemeinschaft nötig ist, denn: „Eine Kirche, die  2!  x  Vgl. Medard Kehl, Die Kirche. Eine katholische Ekklesiologie, Würzburg ‘2001, 368-372; ders., Wohin  geht die Kirche? Eine Zeitdiagnose, Freiburg u.a. 1996, 80-98.Die römische Instruktion über die Mitarbeit der Laien [
Dienst der Priester. Klarstellungen Ermutigung, Freiburg 1998; Wolfzang Beinert, Amt. Ira-
dition. Gehorsam. Spannungsfelder kirchlichen Lebens, Regensburg 1998, 12/-143
Etw. das Problem der 'Orm: gültigen Eheschließung VON ausgetretenen atholıken VOI dem Stan-
desamt, das eine legistische Angleichung des CIC den CEO der katholischen Ostkirchen drin-

end erforderlich machen würde vgl Winfried Aymans, Das Problem der Defektionsklauseln
anonischen erechnt, 0SE) Isensee (Hg.), Dem Staate, wWas des Staates der Kirche, Was der
IC ist (FS Listl), Berlin 1999, 797-811; Bruno Primetshofer, Die Eheschließung, HkathKR,
Regensburg 956f.; Severin Lederhilger, Die Beurteilung VOI Zivilehen ausgetretener Katholiken
nach dem CIC, De processibus matrimonialibus (1997) 241-250
Berechtigt spricht Beinert, Amt 18), 57-87, VO!]  an der „Notwendigkeit der TIradition“” und der

bleibt, bleibt Sso cht“”
„Not der Tradition”, weshalb Wandel der Kirchengemeinschaft nötig ist, denn: „Kıne Kirche, die

edard Kehl, Die ICEine katholische Ekklesiologie, Würzburg 368 —372; ders., Wohin
geht die Kirche? Eine Zeitdiagnose, reiburg U.: 1996, 80—98
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Dokumente vielfach erst an die jeweili­
gen Bischöfe zur notwendigen lokalen 
Umsetzung richten, die dann ausbleibt 
oder zu spät kommt. So führt die Uni­
versalität der Bestimmungen anstelle 
der angestrebten Vereinheitlichung der 
kirchenamtlichen Vollzüge eher zu 
Blockierungen der Rezeption selbst in 
einer angemessenen Form. Anderer­
seits werden aber auch (regional) drin­
gend nötige Adaptierungen von kodi­
karischen Verfügungen mit zuweilen 
großem pastoralen Schaden verzögert, 
um zunächst weltweit alle (teilweise 
inkommensurablen) Aspekte einer Ver­
änderung zu prüfen.19 Dabei geht es oft 
weniger um eine gewisse traditionsbe­
stimmte Skepsis gegenüber der Wand­
lungsbedürftigkeit kirchlicher Struktu­
ren20 als vielmehr um die Befürchtung 
unabsehbarer Folgen einer Präzedenz­
entscheidung, die sich nicht auf einen 
definierten Kontext beschränkt. 

11. Einheit und Vielfalt von Kirche -
Ekklesiologische Vorgaben 

1. Das konziliare Kirchenverständnis der 
Communio Ecclesiarum 
Das theologische Verhältnis von Uni­
versalkirche und Partikularkirchen 
wurde im Rückgriff auf die sakramen­
tale communio-Ekklesiologie des 
ersten Jahrtausends vom H. Vatikani-

schen Konzil als Absage an die einsei­
tig juristische Einheitsekklesiologie des 
zweiten Jahrtausends im Zusammen­
hang mit der bischöflichen Kollegia­
lität neu formuliert.21 Die zentralen 
Aussagen finden sich in der Kirchen­
konstitution (Lumen gentium) und im 
Dekret über die Hirtenaufgabe der 
Bischöfe (Christus Dominus): "In den 
Einzelkirchen und aus ihnen besteht 
die eine und einzige katholische Kir­
che" (LG 23). "Die Kirche Jesu Christi 
ist wahrhaft in allen rechtmäßigen 
Ortsgemeinschaften der Gläubigen 
anwesend, die in der Verbundenheit 
mit ihren Hirten im Neuen Testament 
auch selbst Kirchen heißen" (LG 26). 
"Indem die Diözese ihrem Hirten 
anhängt und von ihm durch das Evan­
gelium und die Eucharistie im Heiligen 
Geist zusammengeführt wird, bildet 
sie eine Einzelkirche, in der die eine, 
heilige, katholische und apostolische 
Kirche Christi 'wahrhaft wirkt und 
gegenwärtig ist" (CD 11). 
Darin zeigt sich deutlich, dass die Uni­
versalkirche als theologischer Begriff 
von Kirche (Ecclesia catholica) gegen­
wärtig und wirksam wird in den Orts­
kirchen, die ihrerseits in einer kon­
stitutiven, wechselseitigen Beziehung 
zueinander stehen und so eine Ge­
meinschaft von Kirchen (Communio 
Ecclesiarum ) bilden. "Sowenig die 
Universalkirche durch nachträglichen 

18 Vgl. Peter Hünermann, Und dennoch ... Die römische Instruktion über die Mitarbeit der Laien am 
Dienst der Priester. Klarstellungen - Kritik - Ermutigung, Freiburg 1998; Wolfgang Beinert, Amt. Tra­
dition. Gehorsam. Spannungsfelder kirchlichen Lebens, Regensburg 1998, 127-143. 

\9 Etwa das Problem der formal gültigen Eheschließung von ausgetretenen Katholiken vor dem Stan­
desamt, das eine legistische Angleichung des CIC an den CCEO der katholischen Ostkirchen drin­
gend erforderlich machen würde: vgl. Winfried Aymans, Das Problem der Defektionsklauseln im 
kanonischen Eherecht, in: fosef Isensee u. a. (Hg.), Dem Staate, was des Staates - der Kirche, was der 
Kirche ist (FS J. ListI), Berlin 1999, 797-811; Bruno Primetshofer, Die Eheschließung, in: HkathKR, 
Regensburg '1999, 956f.; Severin Lederhilger, Die Beurteilung von Zivilehen ausgetretener Katholiken 
nach dem CIe, in: De processibus matrimonialibus 4 (1997) 241-250. 

:w Berechtigt spricht W. Beinert, Amt (Anm. 18),57--87, von der "Notwendigkeit der Tradition" und der 
"Not der Tradition", weshalb Wandel in der Kirchengemeinschaft nötig ist, denn: "Eine Kirche, die 
so bleibt, bleibt so nicht". 

21 V gl. Medard Kehl, Die Kirche. Eine katholische Ekklesiologie, Würzburg '2001, 368-372; ders., Wohin 
geht die Kirche? Eine Zeitdiagnose, Freiburg u.a. 1996,80-98. 
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Zusammenschluss, Addition und Kon- mıiert, sondern differenzier en kön-
föderation der inzelkirchen entsteht, Nnen, erst da ist auch die Universalkir-
sowen1g Sind die Einzelkirchen eiINe che vollen Sinn rche Eine unı-
blo{( nachträgliche admıinistrative Auf- forme Einheitlichkeit dagegen ZersStor
teilung der Universalkirche einzelne auf Dauer die IC ihrem tiefsten
Provinzen und Departements. Univer- Selbstvollzug als ‚Gemeinschaft VO  -
sa  IC und inzelkirche schliefßen Kirchen‘; 61€e i1ımmt sowochl den Einzel-

kirchen wI1e auch der Universalkirchesich gegenseitig eın381  Lederhilger/Universale Einheit und partikale Vielfalt  Zusammenschluss, Addition und Kon-  miert, sondern differenziert leben kön-  föderation der Einzelkirchen entsteht,  nen, erst da ist auch die Universalkir-  sowenig sind die Einzelkirchen eine  che im vollen Sinn ‚Kirche‘. Eine uni-  bloß nachträgliche administrative Auf-  forme Einheitlichkeit dagegen zerstört  teilung der Universalkirche in einzelne  auf Dauer die Kirche in ihrem tiefsten  Provinzen und Departements. Univer-  Selbstvollzug als ‚Gemeinschaft von  salkirche und Einzelkirche schließen  Kirchen‘; sie nimmt sowohl den Einzel-  kirchen wie auch der Universalkirche  sich gegenseitig ein ... Deshalb gehört  es zur Wesensstruktur der Kirche, dass  ihren theologischen Charakter als Kir-  sie den zwei Brennpunkten einer Ellip-  che, als Gemeinschaft. Umgekehrt gilt  se vergleichbar iure divino zugleich  aber das Gleiche: Die einzelnen Kir-  papal und episkopal ist; keiner der  chen sind nur da im vollen Sinn ‚Kir-  beiden Pole kann auf den anderen  che‘, wo sie sich bei aller Eigenständig-  zurückgeführt werden. Diese Span-  keit doch zugleich in das größere  nungseinheit ist die Grundlage der  Ganze des Bundes aller Ortskirchen,  communio-Einheit. Die zugleich epis-  eben der Universalkirche eingliedern;  kopale und papale communio ist der  wo sie ihren Eigenwert nicht so über-  organische Wesensausdruck der We-  treiben, dass die umgreifende Einheit  sensstruktur der Kirche, ihrer Einheit  strukturell nicht mehr sichtbar und  in der Katholizität und ihrer Katholi-  darum auch handlungsunfähig wird“.?  zität in der Einheit“.2  Damit die theologische Grundlegung  der wechselseitigen Immanenz von  Universalität und Partikularität in der  Aus dem allgemein anerkannten Prin-  zip der Gleichursprünglichkeit ergeben  Kirche nicht nur  idealer Überbau  sich allerdings, wie Medard Kehl  bleibt, sind die rechtlichen Konsequen-  ausführlich darstellt, in der Praxis  zen einer adäquaten Übersetzung in  das verbindliche Recht dieser Commu-  von Integration und Differenzierung  erhebliche  Umsetzungsschwierigkei-  nio zu beachten, inwieweit darin die  ten einer ausgewogenen Gewichtung:  Überwindung der Polarisierung zwi-  „Nur wo die ursprüngliche und  schen Zentralismus und Partikularis-  gleichwertige Vielfalt der Orts- und  mus zugunsten einer legitimen Vielfalt  der Ortskirchen in der einen Kirche  Partikularkirchen angemessen zur Gel-  tung kommt, wo diese nicht unifor-  ermöglicht wird.*  2 Walter Kasper, Kirche als Communio, in: Ders., Theologie und Kirche, Mainz 1987, 272-289, 284.  23 M. Kehl, Die Kirche (Anm. 21), 371. Vgl. ders., Wohin geht die Kirche (Anm. 21), 89-95, mit kritischen  Bemerkungen zum Schreiben der Glaubenskongregation über einige Aspekte der Kirche als Com-  munio (ABl der ÖBK 8, vom 2.12.1992, 10-15), das einen „ontologischen und zeitlichen“ Vorrang der  Universalkirche insinuiert, wie zuletzt verteidigt von Joseph Ratzinger, Die große Gottesidee „Kirche“  ist keine Schwärmerei, in: FAZ vom 22.12.2000; ders., Das neue Volk Gottes, Düsseldorf 21970, 220,  vermerkt mit Bezug auf ein Wort von Hans Dombois zur notwendigen Einheit in der Vielfalt poin-  tiert, „die Einheitskirche verhindere die Kircheneinheit“.  % Vgl. Libero Gerosa, Grundlagen und Paradigmen der Gesetzesauslegung in der Kirche. Zukunftsper-  spektiven für die katholische Kanonistik, Münster 1999, 49—64; Michael Werneke, Ius uni-  versale - Ius particulare. Zum Verhältnis von Universal- und Partikularrecht in der Rechtsordnung  der lateinischen Kirche, Paderborn 1998; Peter Krämer u.a. (Hg.), Universales und partikulares Recht  in der Kirche. Konkurrierende oder integrierende Faktoren?, Paderborn 1999; Hubert Müller, Ver-  wirklichung der Katholizität in der Ortskirche, in: ders., Rudolf Weigand (Hg.), Kirchliches Recht als  Freiheitsordnung (GS H. Müller), Würzburg 1997, 14-38; Richard Puza, Abraham Kustermann (Hg.),  Eine Kirche — ein Recht?, Stuttgart 1990, bes. 23-45, 187-209; Alphonse Borras, Le droit ecclesial  ä l’intersection du particulier et de l’universel, in: Revue Theologique de Louvain 32 (2001) 55—-87.Deshalb gehört
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Zusammenschluss, Addition und Kon­
föderation der Einzelkirchen entsteht, 
sowenig sind die Einzelkirchen eine 
bloß nachträgliche administrative Auf­
teilung der Universalkirche in einzelne 
Provinzen und Departements. Univer­
salkirche und Einzelkirche schließen 
sich gegenseitig ein ... Deshalb gehört 
es zur Wesensstruktur der Kirche, dass 
sie den zwei Brennpunkten einer Ellip­
se vergleichbar iure divino zugleich 
papal und episkopal ist; keiner der 
beiden Pole kann auf den anderen 
zurückgeführt werden. Diese Span­
nungseinheit ist die Grundlage der 
communio-Einheit. Die zugleich epis­
kopale und papale communio ist der 
organische Wesensausdruck der We­
sensstruktur der Kirche, ihrer Einheit 
in der Katholizität und ihrer Katholi­
zität in der Einheit".22 

Aus dem allgemein anerkannten Prin­
zip der Gleichursprünglichkeit ergeben 
sich allerdings, wie Medard Kehl 
ausführlich darstellt, in der Praxis 
von Integration und Differenzierung 
erhebliche Umsetzungsschwierigkei­
ten einer ausgewogenen Gewichtung: 
"Nur wo die ursprüngliche und 
gleichwertige Vielfalt der Orts- und 
Partikularkirchen angemessen zur Gel­
tung kommt, wo diese nicht unifor-

miert, sondern differenziert leben kön­
nen, erst da ist auch die Universalkir­
che im vollen Sinn ,Kirche'. Eine uni­
forme Einheitlichkeit dagegen zerstört 
auf Dauer die Kirche in ihrem tiefsten 
Selbstvollzug als ,Gemeinschaft von 
Kirchen'; sie nimmt sowohl den Einzel­
kirchen wie auch der Universalkirche 
ihren theologischen Charakter als Kir­
che, als Gemeinschaft. Umgekehrt gilt 
aber das Gleiche: Die einzelnen Kir­
chen sind nur da im vollen Sinn ,Kir­
che', wo sie sich bei aller Eigenständig­
keit doch zugleich in das größere 
Ganze des Bundes aller Ortskirchen, 
eben der Universalkirche eingliedern; 
wo sie ihren Eigenwert nicht so über­
treiben, dass die umgreifende Einheit 
strukturell nicht mehr sichtbar und 
darum auch handlungsunfähig wird".23 
Damit die theologische Grundlegung 
der wechselseitigen Immanenz von 
Universalität und Partikularität in der 
Kirche nicht nur idealer Überbau 
bleibt, sind die rechtlichen Konsequen­
zen einer adäquaten Übersetzung in 
das verbindliche Recht dieser Commu­
nio zu beachten, inwieweit darin die 
Überwindung der Polarisierung zwi­
schen Zentralismus und Partikularis­
mus zugunsten einer legitimen Vielfalt 
der Ortskirchen in der einen Kirche 
ermöglicht wird.24 

22 Walter Kasper, Kirche als Communio, in: Ders., Theologie und Kirche, Mainz 1987,272-289,284. 
23 M. Kehl, Die Kirche (Anm. 21), 371. Vgl. ders., Wohin geht die Kirche (Anm. 21), 89-95, mit kritischen 

Bemerkungen z~m Schreiben der Glaubenskongregation über einige Aspekte der Kirche als Com­
munio (ABI der OBK 8, vom 2.12.1992,10-15), das einen "ontologischen und zeitlichen" Vorrang der 
Universalkirche insinuiert, wie zuletzt verteidigt von Joseph Ratzinger, Die große Gottesidee "Kirche" 
ist keine Schwärmerei, in: FAZ vom 22.12.2000; ders., Das neue Volk Gottes, Düsseldorf 21970,220, 
vermerkt mit Bezug auf ein Wort von Hans Dombois zur notwendigen Einheit in der Vielfalt poin­
tiert, "die Einheitskirche verhindere die Kircheneinheit". 

24 Vgl. Libero Gerosa, Grundlagen und Paradigmen der Gesetzesauslegung in der Kirche. Zukunftsper­
spektiven für die katholische Kanonistik, Münster 1999, 49-64; Michael Werneke, Ius uni­
versale - Ius particulare. Zum Verhältnis von Universal- und Partikularrecht in der Rechtsordnung 
der lateinischen Kirche, Paderborn 1998; Peter Krämer u. a. (Hg.), Universales und partikulares Recht 
in der Kirche. Konkurrierende oder integrierende Faktoren?, Paderborn 1999; Hubert Müller, Ver­
wirklichung der Katholizität in der Ortskirche, in: ders., RudolfWeigand (Hg.), Kirchliches Recht als 
Freiheitsordnung (GS H. Müller), Würzburg 1997, 14-38; Richard Puza, Abraham Kustermann (Hg.), 
Eine Kirche - ein Recht?, Stuttgart 1990, bes. 23-45, 187-209; Alphonse Borras, Le droit ecclesial 
11 l'intersection du particulier et de I'universel, in: Revue Theologique de Louvain 32 (2001) 55-87. 
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Nur e1in Recht für SUun eines estimmten Regelungsfel-
Betrachtet InNnan universales und partı- des LLIUTr eın Zusammenwirken

VO  aD} Universal- und Partikularrechtkulares ec VO  5 ihrer je spezifischen
Funktion, en eıde, WE auch Michael erneke außert deshalb
auf verschiedene Weilse, die Verwirk- Bedenken, ob sich diesen Verwelsen
lichung und den Fortbestan: der auf teilkirchliche Konkretisierungen
Communio Ecclesiarum gewähr- cht eher „ein ängstliches Festhalten
eisten. en das universale eCc allgemeinrechtlichen Normierun-
für die el bürgen INUSs, ohne S1e gCcn aus[drückt], insofern dem partı-
auf Gleichförmigkeit verkürzen, kularen ec anstelle weitgehender
I1LUSS das Partikularrecht hingegen die Ausgestaltungsmöglichkeit Urc de-
Vielheit einer situationsgerechten taillierte orgaben aus überzogener
Rechtsgestaltung garantıeren unter der orge die el LLUT eın einge-
Besc.  ung, ass die Normsetzung schränkter andlungsspielraum VeI-
eines untergeordneten Gesetzgebers bleibt”.? Demgegenüber ilt jedoch
kein Gesetz gültigerweise erlassen herauszustreichen, ass zwischen Uni1-
kann, das einem höheren ec wider- versal- und Par  ularrecht eıne (kir-
spricht ( 135 82 CIC, 085 82 chenpolitische Konkurrenz estehen
Andererseits entspricht einer en darf Es ist arın vielmehr die wechsel-
Iradition, der Regionalıtät der IC seitige Ergänzung 1mM Sinne eiınes NnOot-
und dem spezifischen sozio-kultu- wendig pluriformen kontextuellen Kir-
rellen Kontext Rechnung tragen chenrechts sehen, das der Jjeweiligen
UuUrc konkordatäre Vereinbarungen, Kirchensituation jene rechtliche Ord-
die Übernahme weltlicher Rechtsnor- HUN: zugesteht, die möglichst adäquat
Inen der die Akzeptanz VO.  > eWO.  - dem Dienst ufbau der C ommu-
heitsrecht, mıt diesen Elementen nio-Kirche enspricht.
der ulturation auch kodikarisches
ec abzuändern.” Eın vorrangiges Das Prinzıp der Subsıidiarıtät In der
SIrumMen!: optimaler Nähe VO  5 Rege- Kirchenstruktur
Jungskompetenz den regional di- diesem Zusammenhang ıst auch
vergierenden mständen ist die das ubsidiarıtätsprinzip erwähnen.
1C/1983 verstärkte erwendung unı1- Bedingt Urc die ekklesiologische
versalrechtlicher Rahmengesetzgebung, Akzentsetzung des I1 Vatikanischen
die eine Ko:  etisierung und pezifi- Konzils und die hohe sozlalethische
sche Ausgestaltung der kirchlichen Plausibilität 1m säkularen Kaum rückte
Rechtsor:  ung dem Partikularrech dieses rdnungsprinzip der irch-

lichen Gemeinschaft wieder stärkerder Ortsbischöfe überlässt, sofern nicht
ausdrücklich andere Einzelzuweisun- den Vordergrund und wurde VO  5 der
SCnN, etwa Bischofskonferenzen Bischofssynode 1967 als Leitlinie Z.UT
estehen.?® War ist zuweilen auch die Kirchenrechtsreform vorgegeben.“
Möglichkeit abweill  enden Rege- der Vorrede ZU. wird dar-
lungen vorgesehen, doch gesteht INnan auf ezug gCNOMNMUNEN und festgehal-
oft stelle der autonomen Überlas- ten, ass das Subsidiaritätsprinzip „n

25 Vgl erneke, Ius universale (Anm 24), 27271
26 Vgl 'erneke, Ius universale (Anm 24), 161-201 (mit detaillierten Auflistungen der Materien).
27 'erneke, Ius universale (Anm. 24), 171
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2. Nur ein Recht für alle? 
Betrachtet man universales und parti­
kulares Recht von ihrer je spezifischen 
Funktion, so haben beide, wenn auch 
auf verschiedene Weise, die Verwirk­
lichung und den Fortbestand der 
Communio Ecclesiarum zu gewähr­
leisten. Während das universale Recht 
für die Einheit bürgen muss, ohne sie 
auf Gleichförmigkeit zu verkürzen, 
muss das Partikularrecht hingegen die 
Vielheit in einer situationsgerechten 
Rechtsgestaltung garantieren unter der 
Beschränkung, dass die N ormsetzung 
eines untergeordneten Gesetzgebers 
kein Gesetz gültigerweise erlassen 
kann, das einern höheren Recht wider­
spricht (ce. 135 §2 CIC, 985 §2 CCEO). 
Andererseits entspricht es einer alten 
Tradition, der Regionalität der Kirche 
und dem spezifischen sozio-kultu­
rellen Kontext Rechnung zu tragen 
durch konkordatäre Vereinbarungen, 
die Übernahme weltlicher Rechtsnor­
men oder die Akzeptanz von Gewohn­
heitsrecht, um mit diesen Elementen 
der Inkulturation auch kodikarisches 
Recht abzuändern.25 Ein vorrangiges 
Instrument optimaler Nähe von Rege­
lungskompetenz zu den regional di­
vergierenden Umständen ist die im 
CIC/1983 verstärkte Verwendung uni­
versalrechtlicher Rahmengesetzgebung, 
die eine Konkretisierung und spezifi­
sche Ausgestaltung der kirchlichen 
Rechtsordnung dem Partikularrecht 
der Ortsbischöfe überlässt, sofern nicht 
ausdrücklich andere Einzelzuweisun­
gen, etwa an Bischofskonferenzen 
bestehen.26 Zwar ist zuweilen auch die 
Möglichkeit zu abweichenden Rege­
lungen vorgesehen, doch gesteht man 
oft anstelle der autonomen Überlas-

sung eines bestimmten Regelungsfel­
des nur ein enges Zusammenwirken 
von Universal- und Partikularrecht zu. 
Michael Werneke äußert deshalb 
Bedenken, ob sich in diesen Verweisen 
auf teilkirchliche Konkretisierungen 
nicht eher "ein ängstliches Festhalten 
an allgemeinrechtlichen Normierun­
gen aus [drückt], insofern dem parti­
kularen Recht anstelle weitgehender 
Ausgestaltungsmöglichkeit durch de­
taillierte Vorgaben aus überzogener 
Sorge um die Einheit nur ein einge­
schränkter Handlungsspielraum ver­
bleibt".27 Demgegenüber gilt es jedoch 
herauszustreichen, dass zwischen Uni­
versal- und Partikularrecht keine (kir­
chenpolitische) Konkurrenz bestehen 
darf. Es ist darin vielmehr die wechsel­
seitige Ergänzung im Sinne eines not­
wendig pluriformen kontextuellen Kir­
chenrechts zu sehen, das der jeweiligen 
Kirchensituation jene rechtliche Ord­
nung zugesteht, die möglichst adäquat 
dem Dienst arn Aufbau der Commu­
nio-Kirche enspricht. 

3. Das Prinzip der Subsidiarität in der 
Kirchenstruktur 
In diesem Zusammenhang ist auch 
das Subsidiaritätsprinzip zu erwähnen. 
Bedingt durch die ekklesiologische 
Akzentsetzung des n. Vatikanischen 
Konzils und die hohe sozialethische 
Plausibilität im säkularen Raum rückte 
dieses Ordnungsprinzip der kirch­
lichen Gemeinschaft wieder stärker in 
den Vordergrund und wurde von der 
Bischofssynode 1967 als Leitlinie zur 
Kirchenrechtsreform vorgegeben.28 In 
der Vorrede zum CIC/1983 wird dar­
auf Bezug genommen und festgehal­
ten, dass das Subsidiaritätsprinzip "in 

25 Vgl. M. Werneke, lus universale (Anm. 24), 122-144. 
26 Vgl. M. Werneke, lus universale (Anm. 24), 161-201 (mit detaillierten Auflistungen der Materien). 
27 M. Werneke, lus universale (Anm. 24), 171. 
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der Kirche mehr angewendet doch arhneır ber dessen konkrete
werden (muss), weil das Amt der msetzung. So empfahl die aufßer-
1SCNHNOIEe mıit den damit zusammenhän- Ordentlıiıche Bischofssynode 1985, die
genden Vollmachten göttlichen Rechtes rage klären, ob und WE Ja, WI1e
ist. Solange die Einheitlichkeit weitreichend denn dieses TiNZIp
Bereich der Gesetzgebung SOWIE das der IC angewendet werden könne,
gesamtkıirchliche und allgemeine ec wobei sich Jüngster eıt eher eiıne
gewahrt werden, wird Urc dieses Tendenz ZUrFr Zurückhaltung abzeich-
rinzıp auch die Angemessenheit und net.*” el sollte aber nıicht übersehen
die Notwendigkeit verteldigt, für das werden, ass der Subsidiaritätsgedan-
Beste besonders einzelner Einrichtun- ke nicht LLUT der grenzung unıver-
gCcn Urc partikulare Rechte und cal- und partikularrechtlicher ustan-
durch die diesen zuerkannte rec VeTl- digkeiten jent, sondern ass er auch
tandene utonomie der partikularen eine integrative Funktion besitzt,
ausführenden Gewalt SUTSCIH. Auf indem alle Sozlalgebilde gleichzeitig
asselbDe rinzZIp gestützt soll der eue ZUT komplementären Hilfeleistung VelIl-
exX ntweder dem partikularen pflichte werden. Oliern die o_
ec der der ausführenden Gewalt lische IC als Weltkirche muiıt der
überlassen, Was für die el der Komplexität unterschiedlichster Le-
gesamtkirchlichen iszıplın nicht NOt- bensverhältnisse der Gläubigen kon-
wendig ist, ass für die muıt ec frontiert ist, ZeW.  eistet LLUT eine

bezeichnete ‚Dezentralisation‘ auf konsequente Verwirklichung des Sub-
geeignete Welse gesorgt wird, wobei sidiarıtätsprinzipes rec  iıcher Aus-
die efahr des Auseinandergehens gestaltung die erforderliche Inkultura-
der der ung VO  5 Nationalkirchen tion unter ung der Identität als
vermieden werden muss“.“* Demnach Communio Ecclesiarum.
soll die Verfassungsstruktur der 1rC
geprägt sSeın VO:  S „soviel Eigenleben 111 Kontextuelles Kirchenrecht als
der Teilkirche wI1e möglich; soviel Dienst ufbau der Gemeinscha
Eingriff der päpstlichen Zentralgewalt

die Teilkirche WI1e Dienste der Die Verantwortung der ischöfe
el und des allgemeinen ohles Gesetzesrecht ist seliner Wirksamkeit
nötig“.” (wenngleich nicht rechtskonstitutiv,
Irotz der allgemeinen erkennung doch rechtserheblich“?) abhängig VO  5 der
des Subsidiaritätsbegriffes xibt s Je- efolgung Urc die emeinschaft, für

Communicationes (1969) 8Of; Paul-Stefan Freiling, Das Subsidiaritätsprinzip im irchlichen
eC| Essen 1995; Leys, Ecclesiological impacts of the Principle of Subsidiarity, Kampen 1995;
ders., ructuring COMMUNION: the importance of the principle of subsidiarity, Ihe Jurist (1998)
4—123; arlo Cardia, La rilevanza costituzionale del principlo dı sSussidiarietä hiesa, 1: Javier
C anosa (Hg.), princıpl peCI la revisione del Codice Cli diritto Canon1COo, Mailand 2000, 2337270

29 Codex des Kanonischen Rechtes, Lateinisch-deutsche Ausgabe, Kevelaer
30  30 Matthäus Kaıser, Das Trinzip der Subsidiarität der Verfassung der Kirche, Afk 133

3—-13,
Dass der Begriff ‚Dezentralisation‘ 1nun als ungeeignet apostro hiert wird, erwa. UIrsula
Beykirch, Das Remonstrationsrecht der Diözesanbischöfe. FEin ©  n 1z1eNtes Rechtsmiüuttel
unzulängliche universalkirchliche Gesetze?, Rudolf Weigand (Hg.), TC  esec als reiheits-
0)4  ung (GS üller), ürzburg 1997, 1-1 111 103, mıiıt ezug auf eine Ansprache VO)  5

Johannes Paul I1 bei der Römische Diözesansynode 1 27.6.1992. 'alter sper, Zum uDsS1-
diarıtätspinziıp der rche, Communio (1989) 155-162; Joseph Komonchak, Subsidiari-

the church. The of question, 1n urıs (1988) 298 —349
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der Kirche um so mehr angewendet 
werden (muss), weil das Amt der 
Bischöfe mit den damit zusammenhän­
genden Vollmachten göttlichen Rechtes 
ist. Solange die Einheitlichkeit im 
Bereich der Gesetzgebung sowie das 
gesamtkirchliche und allgemeine Recht 
gewahrt werden, wird durch dieses 
Prinzip auch die Angemessenheit und 
die Notwendigkeit verteidigt, für das 
Beste besonders einzelner Einrichtun­
gen durch partikulare Rechte und 
durch die diesen zuerkannte recht ver­
standene Autonomie der partikularen 
ausführenden Gewalt zu sorgen. Auf 
dasselbe Prinzip gestützt soll der neue 
Codex entweder dem partikularen 
Recht oder der ausführenden Gewalt 
überlassen, was für die Einheit der 
gesamtkirchlichen Disziplin nicht not­
wendig ist, so dass für die mit Recht 
so bezeichnete ,Dezentralisation' auf 
geeignete Weise gesorgt wird, wobei 
die Gefahr des Auseinandergehens 
oder der Bildung von Nationalkirchen 
vermieden werden muss".29 Demnach 
soll die Verfassungsstruktur der Kirche 
geprägt sein von "soviel Eigenleben 
der Teilkirche wie möglich; soviel 
Eingriff der päpstlichen Zentralgewalt 
in die Teilkirche wie im Dienste der 
Einheit und des allgemeinen Wohles 
nötig".30 
Trotz der allgemeinen Anerkennung 
des Subsidiaritätsbegriffes gibt es je-

doch Unklarheit über dessen konkrete 
Umsetzung. So empfahl die außer­
ordentliche Bischofssynode 1985, die 
Frage zu klären, ob und wenn ja, wie 
weitreichend denn dieses Prinzip in 
der Kirche angewendet werden könne, 
wobei sich in jüngster Zeit eher eine 
Tendenz zur Zurückhaltung abzeich­
net.31 Dabei sollte aber nicht übersehen 
werden, dass der Subsidiaritätsgedan­
ke nicht nur der Abgrenzung univer­
sal- und partikularrechtlicher Zustän­
digkeiten dient, sondern dass er auch 
eine integrative Funktion besitzt, 
indem alle Sozialgebilde gleichzeitig 
zur komplementären Hilfeleistu,ng ver­
pflichtet werden. Insofern die katho­
lische Kirche als Weltkirche mit der 
Komplexität unterschiedlichster Le­
bensverhältnisse der Gläubigen kon­
frontiert ist, gewährleistet nur eine 
konsequente Verwirklichung des Sub­
sidiaritätsprinzipes in rechtlicher Aus­
gestaltung die erforderliche Inkultura­
tion unter Wahrung der Identität als 
Communio Ecclesiarum. 

III. Kontextuelles Kirchenrecht als 
Dienst am Aufbau der Gemeinschaft 

1. Die Verantwortung der Bischöfe 
Gesetzesrecht ist in seiner Wirksamkeit 
(wenngleich nicht rechtskonstitutiv, so 
doch rechtserheblich 32) abhängig von der 
Befolgung durch die Gemeinschaft, für 

28 Vgl. Communicationes 1 (1969) 80f; Paul-Stefan Freiling, Das Subsidiaritätsprinzip im kirchlichen 
Recht, Essen 1995; Ad Leys, Ecclesiological impacts of the Principle of Subsidiarity, Kampen 1995; 
ders., Structuring communion: the importance of the principle of subsidiarity, in: The Jurist 58 (1998) 
84-123; Carlo Cardia, La rilevanza costituzionale dei principio di sussidiarieta della Chiesa, in: ]avier 
Canosa (Hg.), I principi per la revisione dei Codice di diritto canonico, Mailand 2000, 233-270. 

29 Codex des Kanonischen Rechtes, Lateinisch-deutsche Ausgabe, Kevelaer '1989, XLIII. 
3Il Matthäus Kaiser, Das Prinzip der Subsidiarität in der Verfassung der Kirche, in: AfkKR 133 

(1964),3-13,9. 
31 Dass der Begriff ,Dezentralisation' nun als ungeeignet apostrophiert wird, erwähnt Ursula 

Beykireh, Das Remonstrationsrecht der Diözesanbischöfe. Ein effizientes Rechtsmittel gegen 
unzulängliche universalkirchliche Gesetze?, in: RudoljWeigand (Hg.), Kirchliches Recht als Freiheits­
ordnung (GS H. Müller), Würzburg 1997, 91-116,111 Anm. 103, mit Bezug auf eine Ansprache von 
Johannes Paul H. bei der Römische Diözesansynode am 27.6.1992. - Walter Kasper, Zum Subsi­
diaritätspinzip in der Kirche, in: IKZ Communio 18 (1989) 155-162; Joseph A. Komonchak, Subsidiari­
ty in the church. The state of question, in: Jurist 48 (1988) 298-349. 
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der Bischof das schwere Amt eiınesdie RS erlassen wurde. Abgesehen VO  }
den mständen, ass sich die Verhält- Hüters des Rechtes hat, I1USS auch
nısse grundlegen verändern können das ecbleiben, NOTtIalls den Aposto-
und möglicherweise auch der äuße- ischen ber die Öörtlich eding-

WEeC der Re  ssetzung entTallt, ten Schwierigkeiten ZUr Durchführung
der ass eın Gesetz Urc icht- übergeordneten Rechtes informie-
übung (desuetudo nachträglich WECS- Ten und gegebenenfalls den Erlass

der abgeändert wird®, besteht einer Lex peculiaris bitten”. Selbst
se1t dem Jhdt. auch ein mıt Suspen- We cdieser Vorschlag der Deutschen

Bischofskonferenz letztlich keinen Ein-sivwirkung ausgestattetes Remonstra-
tonsrecht 34 der 1SCNO{fe schon bei gans den Gesetzestext fand, wurde
Einführung inakzeptabler Unıi- doch die Fortgeltung des Remonstrati-
versalnormen. onsrechtes als Rechtsprinzip außer
/war ıst ein Bischof gehalten, „die e1 gestellt1 iıst allerdings dar-
gemeinsame Ordnung der HANZEN Kir- auf hinzuweisen, ass sich l1er
che fördern und deshalb auf die (lediglic eın Vorstelligwerden des
Befolgung er kirchlichen Gesetze 1SCNOIS handelt, wodurch das un!ver-

drängen” (C 307 81) doch zeigt sale Gesetz für sSeıin Territoriıum Z7W1-
die Aufgabenbeschreibun dieses Am- schenzeitig seiner Rechtskra Se-
tes andererseits auch, ass mıit wird, aber dem Apostolischen
den Problemen, Schwierigkeiten und zukommt, endgültig ber die all-
Besonderheiten seliner Diözese Zum gemeine Verbindlichkei entschei-
„Wohl der Gläubigen“ (CD 16) vertraut den. amı ıst eın vielleicht wenig
sSe1IN soll und 1eSs5 pflichtgemäfs der genutztes Instrumentarıum gegeben,
Gesetzesvollziehung berücksichti- Schwierigkeiten der Rechtsrezep-
gCcn hat Deshalb wurde während tiıon VO  5 vornherein begegnen. Dies
der edaktion des 5C- ist jedenfalls einer später nolens volens)
schlagen, die Bestimmung ber den akzeptierten Nichtanwendun VO:  - Ge-
Gesetzesgehorsam explizit mıt einem setzen der einer häufig erteil-
Vorbehalt zugunsten des Kemonstrati- ten Dispens welche die Sinnhaftigkeit
onsrechtes erganzen, denn „Wemn eines Gesetzes rage tellt) VOrzuzle-

Vgl Wıinfried Schulz, Konsens und Widerspruch als rechtserhebliches andeln der Kirche? Kano-
nistische Erw: Z.UI Rezeptionsproblematik, IhGl 81 (1991) 330 —354,
Vgl Winfried Aymans, auUSs Mörsdorf, Kanonisches echt 1I Paderborn 1991, 192, 207.

34 Hans-Jürgen Guth, Ius Remonstrandıi Das emonstrationsrecht des Diözesanbischofs kanoni-
schen Recht, Freiburg/Schweiz 1999; Beykirch, Remonstrationsrec) 31), 1-1 Eduardo
Labandeira, La emonstratıio la aplicaciöon de las eyes universales la iglesia particular: IusCan

/11-740
Communicationes (1980) 301{f; üller, Verwirklichung der Katholizitä (Anm. 24), 33f.

Vgl Winfried Schulz, TODIeme der ezeption des © CIC der BRD, Ders. (Hg.), Recht als
Heilsdienst (FS Kaiser), aderborn 1989, ders., Konsens und Widerspruch (Anm. 32),
350f, verweist etw: auf die durch 767 CIC abgeschaffte Praxis der Laienpredigt pastoraler Mit-
arbeiter.  en Eucharistiefeiern, WOgegCNHN etliche eutsche Bischöfe vorstellig wurden. erdings
gelang nicht, eiıne vertretbare Ösung finden, vielmehr wurde Urc. die Authentische nter-
pretation VO] Maı 1987 (vom apsı estätigt Juli 1987) das Verbot iner Homiilie VO)!  m
Laien bekräftigt und das Dispensrecht des Bischofs diesbezüglich neglert (vgl. dazu: erıDer:
Schmuitz, rwägungen authentischen Interpretation VO!]  5 767 1, Schulz Hg.) ecCc als
Heilsdienst, 127-143; efier Krämer, Die Ordnung des Predigtdienstes, eb  Q, 115-126). Dennoch
scheint diese Norm vielen Pfarren eıne ezeption finden, wobei die Pragmatik der Öörtli-
hen elsorge bei den Betroffenen regelmäßig Zzu Dilemma-Situationen zwischen der pastoralen
Notwendigkeit und iner angreifbaren Unrechtmäßigkeit des Dienstes führt.
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die es erlassen wurde. Abgesehen von 
den Umständen, dass sich die Verhält­
nisse grundlegend verändern können 
und so möglicherweise auch der äuße­
re Zweck der Rechtssetzung entfällt, 
oder dass ein Gesetz durch Nicht­
übung (desuetudo) nachträglich weg­
fällt oder abgeändert wird 33, besteht 
seit dem 12. Jhdt. auch ein mit Suspen­
sivwirkung ausgestattetes Remonstra­
tionsrecht 34 der Bischöfe schon bei 
Einführung lokal inakzeptabler Uni­
versalnormen. 
Zwar ist ein Bischof gehalten, "die 
gemeinsame Ordnung der ganzen Kir­
che zu fördern und deshalb auf die 
Befolgung aller kirchlichen Gesetze 
zu drängen" (c. 392 §1), doch zeigt 
die Aufgabenbeschreibung dieses Am­
tes andererseits auch, dass er mit 
den Problemen, Schwierigkeiten und 
Besonderheiten seiner Diözese zum 
"Wohl der Gläubigen" (CD 16) vertraut 
sein soll und dies pflichtgemäß in der 
Gesetzesvollziehung zu berücksichti­
gen hat. Deshalb wurde während 
der Redaktion des CIC/1983 vorge­
schlagen, die Bestimmung über den 
Gesetzesgehorsam explizit mit einem 
Vorbehalt zugunsten des Remonstrati­
onsrechtes zu ergänzen, denn "wenn 

der Bischof das schwere Amt eines 
Hüters des Rechtes hat, muss ihm auch 
das Recht bleiben, notfalls den Aposto­
lischen Stuhl über die örtlich beding­
ten Schwierigkeiten zur Durchführung 
übergeordneten Rechtes zu informie­
ren und gegebenenfalls um den Erlass 
einer Lex peculiaris zu bitten".35 Selbst 
wenn dieser Vorschlag der Deutschen 
Bischofskonferenz letztlich keinen Ein­
gang in den Gesetzestext fand, wurde 
doch die Fortgeltung des Remonstrati­
onsrechtes als Rechtsprinzip außer 
Streit gestellt. Dabei ist allerdings dar­
auf hinzuweisen, dass es sich hier 
(lediglich) um ein Vorstelligwerden des 
Bischofs handelt, wodurch das univer­
sale Gesetz für sein Territorium zwi­
schenzeitig in seiner Rechtskraft ausge­
setzt wird, es aber dem Apostolischen 
Stuhl zukommt, endgültig über die all­
gemeine Verbindlichkeit zu entschei­
den. Damit ist ein - vielleicht zu wenig 
genütztes - Instrumentarium gegeben, 
um Schwierigkeiten der Rechtsrezep­
tion von vornherein zu begegnen. Dies 
ist jedenfalls einer später (nolens volens) 
akzeptierten Nichtanwendung von Ge­
setzen oder einer zu häufig erteil­
ten Dispens (welche die Sinnhaftigkeit 
eines Gesetzes in Frage stellt) vorzuzie-

32 Vgl. Winfried Schulz, Konsens und Widerspruch als rechtserhebliches Handeln in der Kirche? Kano­
nistische Erwägungen zur Rezeptionsproblematik, in: ThGl81 (1991) 339-354, 344. 

33 Vgl. Winfried Aymans, Klaus Mörsdorf, Kanonisches Recht 1, Paderborn 1991, 192,207. 
,. Hans-Jürgen Guth, lus Remonstrandi. Das Remonstrationsrecht des Diözesanbischofs im kanoni­

schen Recht, Freiburg/Schweiz 1999; U. Beykireh, Remonstrationsrecht (Anm. 31), 91-116; Eduardo 
Labandeira, La Remonstratio y la aplicaci6n de las leyes universales en la iglesia particular: lusCan 24 
(1984) 711-740. 

35 Vgl. Communicationes 12 (1980) 30lf; H. Müller, Verwirklichung der Katholizität (Anm. 24), 33f. 
36 Vgl. Winfried Schulz, Probleme der Rezeption des neuen eIe in der BRD, in: Ders. (Hg.), Recht als 

Heilsdienst (FS M. Kaiser), Paderborn 1989, 144-159; ders., Konsens und Widerspruch (Anm. 32), 
350f, verweist etwa auf die durch c. 767 § 1 eIe abgeschaffte Praxis der Laienpredigt pastoraler Mit­
arbeiterInnen in Eucharistiefeiern, wogegen etliche deutsche Bischöfe vorstellig wurden. Allerdings 
gelang es nicht, eine vertretbare Lösung zu finden, vielmehr wurde durch die Authentische Inter­
pretation vom 26. Mai 1987 (vom Papst bestätigt am 20. Juli 1987) das Verbot einer Homilie von 
Laien bekräftigt und das Dispensrecht des Bischofs diesbezüglich negiert (vgl. dazu: Heribert 
Schmitz, Erwägungen zur authentischen Interpretation von c. 767 § 1, in: W. Schulz (Hg.), Recht als 
Heilsdienst, 127-143; Peter Krämer, Die Ordnung des Predigtdienstes, in: ebd. 115-126). Dennoch 
scheint diese Norm in vielen Pfarren keine Rezeption zu finden, wobei die Pragmatik in der örtli­
chen Seelsorge bei den Betroffenen regelmäßig zu Dilemma-Situationen zwischen der pastoralen 
Notwendigkeit und einer angreifbaren Unrechtmäßigkeit des Dienstes führt. 
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hen, da dadurch die kirchliche Norm- TECIL, insofern INan das Prinzip der Kon-
setzungsautorıtät nachhaltig u:  ra- textualisierung (contextualization) nicht
ben wird.* ugleic erweist sich eINe unterschiedslos auf jede irchenge-
transparente Gesetzgebung mıt AaNnsSeC- meinde auswelıten darf.” 50 wichtig

vorangehender Konsultation nämlich der ezug auf die rtsgebun-
der Bischofskonferenzen als der och denheit gelebter Katholizität bei der
bessere Weg, denn die Remonstration Rechtsapplikation bleibt, darf 1es
kann allenfalls „ein Notbehe se1n, nicht eıner Okalen Zersplitterung
WE dıe unıversalkırchliche Gesetz- der Vereinzelung der Gemeinden
gebung VOT Ort ihr eigentliches Ziel führen, denn eINeEe Örtlich diverglierende
Dienste der Heilssendung der Kirche Rechtsgestaltung bei den Gläubi-
verfehlen Te)  e gCch (n ihren flexiblen pluralen kirchli-

chen Anbindungen) Unverständnis,
Notwendige Kontextualisierung Irritierung und Verunsicherung bıs hıin

utibauen: auf eiıner klar konzipilerten Zzu INArTruC der Beliebigkeit und
Ekklesiologie formuliert James Cori- Willkür. Dies gilt allerdings auch für
den eın „Kirchenrecht als Dienst”, das den Fall, ass seelsorgliche Verant-
se1ine ze1t- und ortsgebundene „Loka- wortungsträger allzu eigenmächtig g_
Lität“ (localıity) als essentiellen Faktor genüber der Rechtsordnung der Kir-
mıiıt berücksichtigt, die beiden che auftreten zugunsten sogenannter
Hauptziele, nämlich die Gewährlei- „pastoraler Weg LL
stun genuln christlicher Freiheit und
einer guten Ordnung, erreichen.“® tärkung synodaler Strukturen
Als emente Okaler Identität VO  > FÜr die Umsetzung kontextuellen KI1r-
rtchen werden el beispielha chenrechts bedarf entsprechender
benannt: (liturgische prachen, eth- Strukturreformen. So ıst ıIn diesem
nische Zusammensetzung, politische usammenhang etwa die u  ertung
Systeme, wirtschaftliche Bedingungen, VoNn Bischofssynoden, Partikularkon-
geographische Lage, relig1öse Soz1ali- zilien und Bischofskonferenzen
satıon, 1stTlıches ilieu, ildungspo- nennen.“ Gerade die etzter Zeit
itische Situation us  z Dies ist sowochl organıslierten regionalen der konti-

nentalen Bischofssynoden würdenbei der regionalen Gesetzgebung der
Kirchen wI1e bei der Rechtsanwendung SenNtlc mehr Gewicht gewınnen,

waren S1e cht L1UT beratende Giremi-kanonistisch einzubeziehen. Allerdings
ass sichel auch eine efahr erken- sondern Einrichtungen muıt ent-

Vgl Kehl, IC (Anm. 21), 378-—381; Gerosa, Grundlagen (Anm 24), 63f; 145-160.
37 Vgl Beykirch, Remonstrationsrecht (Anm 31), 114

Vgl ames Coriden; Canon law minıstry. Freedom anı good order for the Church, New ork
2000, 33 —78 „It must lose sight of iıts ‚locality”, the specific actuality of ıts communıiıties In place
and time  ‚44 (3)
Vgl Coriden, Canon law (Anm 38), 100 In seinem Konzept gera nämlich die Pfarre („St. Mary’s

the Street” fast unterschiedslos 1n die ekklesiale ähe ıner rts- beziehungsweise Partikularkir-
che. SO differenziert schon verkürzend: „The Catholic Church 15 made of ese OCa ‚altar COIN-
munıities’, they AdTIe together cıtles and reg1ons make ‚particular Churches’ (dioce-
ses), which Aare turn joined together WOT. wide un10n, the universal Koman atANolıc Churc
(35), dann ber heißt theologisch SCAILIC inkorre „the full reality of church exısts the 0Ca
churches (parishes)” (36), denn iıne bloße „connection the ministry of the apostles” entspricht
nicht den konziliaren orgaben. Vgl Piıero Antonıio Bonnet, La codificazione canonıca ne] s1ıstema

fonti continuitä e  E discontinuitä, Francesco Coccopalmer10 et al (Hg.), Perche codice
ne. hiesa, Bologna 1984, /-—125, 8Off.
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hen, da dadurch die kirchliche Norm­
setzungsautorität nachhaltig untergra­
ben wird.36 Zugleich erweist sich eine 
transparente Gesetzgebung mit ange­
messener vorangehender Konsultation 
der Bischofskonferenzen als der noch 
bessere Weg, denn die Remonstration 
kann allenfalls "ein Notbehelf" sein, 
wenn die universalkirchliche Gesetz­
gebung vor Ort ihr eigentliches Ziel im 
Dienste der Heilssendung der Kirche 
verfehlen sollte.37 

2. Notwendige Kontextualisierung 
Aufbauend auf einer klar konzipierten 
Ekklesiologie formuliert James A. Cori­
den ein "Kirchenrecht als Dienst", das 
seine zeit- und ortsgebundene "Loka­
lität" (locality) als essentiellen Faktor 
mit berücksichtigt, um die beiden 
Hauptziele, nämlich die Gewährlei­
stung genuin christlicher Freiheit und 
einer guten Ordnung, zu erreichen.38 

Als Elemente lokaler Identität von 
Kirchen werden dabei beispielhaft 
benannt: (liturgische) Sprachen, eth­
nische Zusammensetzung, politische 
Systeme, wirtschaftliche Bedingungen, 
geographische Lage, religiöse Soziali­
sation, christliches Milieu, bildungspo­
litische Situation usw. Dies ist sowohl 
bei der regionalen Gesetzgebung der 
Kirchen wie bei der Rechtsanwendung 
kanonistisch einzubeziehen. Allerdings 
lässt sich dabei auch eine Gefahr erken-

nen, insofern man das Prinzip der Kon­
textualisierung (contextualization) nicht 
unterschiedslos auf jede Kirchenge­
meinde ausweiten darf.39 So wichtig 
nämlich der Bezug auf die Ortsgebun­
denheit gelebter Katholizität bei der 
Rechtsapplikation bleibt, so darf dies 
nicht zu einer lokalen Zersplitterung 
oder Vereinzelung der Gemeinden 
führen, denn eine örtlich divergierende 
Rechtsgestaltung führt bei den Gläubi­
gen (in ihren flexiblen pluralen kirchli­
chen Anbindungen) zu Unverständnis, 
Irritierung und Verunsicherung bis hin 
zum Eindruck der Beliebigkeit und 
Willkür. Dies gilt allerdings auch für 
den Fall, dass seelsorgliche Verant­
wortungsträger allzu eigenmächtig ge­
genüber der Rechtsordnung der Kir­
che auftreten zugunsten sogenannter 
"pastoraler Wege". 

3. Stärkung synodaler Strukturen 
Für die Umsetzung kontextuellen Kir­
chenrechts bedarf es entsprechender 
Strukturreformen. So ist in diesem 
Zusammenhang etwa die Aufwertung 
von Bischofssynoden, Partikularkon­
zilien und Bischofskonferenzen zu 
nennen.40 Gerade die in letzter Zeit 
organisierten regionalen oder konti­
nentalen Bischofssynoden würden we­
sentlich mehr an Gewicht gewinnen, 
wären sie nicht nur beratende Gremi­
en, sondern Einrichtungen mit ent-

.. Vgl. M. Kehl, Kirche (Anm. 21),378-381; L. Gerosa, Grundlagen (Anm. 24), 63f; 145-160. 
37 Vgl. U. Beykireh, Remonstrationsrecht (Anm. 31), 114. 
38 Vgl. Jarnes A. Coriden; Canon law as ministry. Freedom and good order for the Church, New York 

2000,33-78: "It must never lose sight of its ,locality', the speeific actuality of its communities in place 
and time" (3). 

39 Vgl. J. A. Coriden, Canon law (Anm. 38), IOD. ln seinem Konzept gerät nämlich die Pfarre ("St. Mary's 
in the Street") fast unterschiedslos in die ekklesiale Nähe einer Orts- beziehungsweise Partikularkir­
che. So differenziert er schon verkürzend: "The Catholic Church is made up of these local ,altar com­
munities', ... they are linked together in eities and regions to make up ,particular Churches' (dioce­
ses), which are in turn joined together in a world wide union, the universal Roman Catholic Church" 
(35), dann aber heißt es theologisch schlicht inkorrekt: "the full reality of church exists in the local 
churches (parishes)" (36), denn eine bloße "connection to the ministry of the apostles" entspricht 
nicht den konziliaren Vorgaben. - Vgl. Piero Antonio Bannet, La codificazione canonica nel sistema 
delle fonti tra continuita e discontinuita, in: Francesca Caccapalrneria et al. (Hg.), Perche un codice 
nella Chiesa, Bologna 1984,57-125, 89ff. 
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auf dem Feld Ormalıve sset-ScCheidendem Charakter Die Ergebnis-
der Synoden würden dann unmittel- 44  zung 43 5So stellt die Berücksichtigung

bar als „SCIHHNCHNSAIN! Außerung des der Mitverantwortung er Gläubigen
einen kollegial und primatıia. zugleic eiNner stärkeren Einbindung 5
verfassten obersten Leitungsgremi1ums nodale Strukturen der Entscheidungsfin-
der Kirche gelten”“ und könnten dung ganNZ wesentliches oment
rechtliche Besonderheiten für ihren für die Verwirklichung kontextuellen
Bereich erlassen es gilt VO Kirchenrechts dar Winfried Aymans
Plenarkonzi der Teilkirchen e1NeTr Bı- spricht VO: rinzıp der „Konsiliarıl-
schofskonferenz das derzeit ZUr Einbe- tät” als @211167 prägenden Gestaltform
rufung die enehmigung des Aposto- der rche.* Gerade das eispie. der
ischen Stuhles braucht und dessen Pfarrgemeinderäte deutschsprachi-
Dekrete nicht eher promulgiert werden gCHh Ländern mıt ihrer gewachsenen

historischen Tadıtıon eiNner stärke-dürfen bis ö16 überprüft worden sSind
(CcC 439 446) Vor em aber wurde Ten ompetenz verbindlichen Be-
bisher einer ausreichenden Aufwer- em desschlussfassungen (vor

der Bischofskonferenzen als not- pfarrlichen Vermögensverwaltungsra-
wendiger und effizienter „Zwischen- tes) ass diese sich n1ıC. ohne
instanzen ZUT Verwirklichung der welteres mıit den universalrechtlichen
Communio Ecclesiarum nıicht enNtSprO- Normierungen eiNes Beratungs-
chen, denn auch das Apostolische OTsSahlıs (cC 536 537) harmonisieren las-
cAnreiben ber die theologische und SC 45 7war wurde 1eSs bislang kaum
rechtliche atur der Bischofskonferen- beeinsprucht doch Ware cdie eindeu-
ZE11 Apostolos SUOS (1998) kommt die- uge erkennung der partikularrecht-
sCIN Anliegen LUr bedingt ach en rdnungen gegenüber e11er

„Im ahmen der sStru.  reilen Imma- blo{( gewohnheitsrechtlichen irksam-
111e VO  . niversalıität und ar  ula- keit vorzuziehen Für den Fall e1iner
rıta bildet das Element der Synodali- strikten Anpassung die gesamt-
tat den satzpunkt für dem kirchliche Regelung steht jedenfalls
irchlichen Verfassungsgefüge entspre- befürchten, ass sich dann viele Jäu-
hendes Zusammenwirken VO  5 Ge- bige den (lokalen) Verfassungsstruk
sSamıt- und teilkirchlicher Dimension turen der IC. nicht me. ernst

ehl Kirche 21), 378 Coriden, Canon law 38), 162f Gerosa, rundlagen
24), 63f befürwortet her C111 Stärkung des Provinzialkonzils, weil „HCHEN nationalistische

Verkürzungen der notwendigen Inkulturation des Glaubens besser gefeit sel als die nationalen
Bischofskonferenzen und sich harmonischer „das personale und das synodale Element der Aus-
übung der integrieren lasse

42 Vgl Gisbert reshake, „Zwischeninstanzen zwischen aps un! Ortsbischöfen, ubert üller,
ermann Pottmeyer (Hg ), Die Bischofskonferenz Theologischer und jJuridischer atus, Düsseldorf
1989 115 Peter Erdö, Zur verschiedenen Natur der einzelnen ompetenzen der Bischofskonfe-
I Karl-Theodor Geringer, er1ıDer! Schmitz (Hg.), Communio Ecclesiae Mysterion,
(FS W Aymans), 5t Ottilien 2001 Werneke Ius universale 24), 191 201

33 'erneke, Ius uniıversale 24), 226
Vgl Aymans, Mörsdorf, Kanonisches eC.| Paderborn U: 1997 Winfried Aymans,
Strukturen der Mitverantwortung der Lalen, 159 1990 368 356 383 Lıbero Gerosa,
Synodalität und Mitverantwortung auf der Ebene der Teilkirche, ThGI 81 (1991) 255 367 Mauro
Rivella (Hg), Partecipazione corresponsabilitä ne. chiesa, ailand 2000

45 Vgl Bruno Primetshofer, Kanonistische emerkungen den österreichischen Pfarrgemeinderats-
und Pfarrkirchenratsordnungen, OA (1993) 155-—177; Helmuth Pree, Consilium pastorale
paroeciale.er. Struktur pfarrlicher Mitverantwortung, 1 Boeckholt, Riedel-Span-
genberger, Iustitia 101
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scheidendem Charakter. Die Ergebnis­
se der Synoden würden dann unmittel­
bar als "gemeinsame Äußerung des 
einen, kollegial und primatial zugleich 
verfassten obersten Leitungsgremiums 
der Kirche gelten"41 und könnten so 
rechtliche Besonderheiten für ihren 
Bereich erlassen. Ähnliches gilt vom 
Plenarkonzil der Teilkirehen einer Bi­
schofskonferenz, das derzeit zur Einbe­
rufung die Genehmigung des Aposto­
lischen Stuhles braucht und dessen 
Dekrete nicht eher promulgiert werden 
dürfen, bis sie überprüft worden sind 
(ce. 439-446). Vor allem aber wurde 
bisher einer ausreichenden Aufwer­
tung der Bischofskonferenzen als not­
wendiger und effizienter "Zwischen­
instanzen" zur Verwirklichung der 
Communio Ecc1esiarum nicht entspro­
chen, denn auch das Apostolische 
Schreiben über die theologische und 
rechtliche Natur der Bischofskonferen­
zen Apostolos suos (1998) kommt die­
sem Anliegen nur bedingt nach.42 

"Im Rahmen der strukturellen Imma­
nenZ von Universalität und Partikula­
rität bildet das Element der Synodali­
tät den Ansatzpunkt für ein dem 
kirchlichen Verfassungsgefüge entspre­
chendes Zusammenwirken von Ge­
samt- und teilkirchlicher Dimension 

auf dem Feld normativer Rechtsset­
zung".43 So stellt die Berücksichtigung 
der Mitverantwortung aller Gläubigen 
in einer stärkeren Einbindung in sy­
nodale Strukturen der Entscheidungsfin­
dung ein ganz wesentliches Moment 
für die Verwirklichung kontextuellen 
Kirchenrechts dar. Winfried Aymans 
spricht vom Prinzip der "Konsiliari­
tät" als einer prägenden Gestaltform 
der Kirche.44 Gerade das Beispiel der 
Pfarrgemeinderäte in deutschsprachi­
gen Ländern, mit ihrer gewachsenen 
historischen Tradition einer stärke­
ren Kompetenz zu verbindlichen Be­
schlussfassungen (vor allem des 
pfarrlichen Vermögensverwaltungsra­
tes) zeigt, dass diese sich nicht ohne 
weiteres mit den universalrechtlichen 
Normierungen eines reinen Beratungs­
organs (ce. 536, 537) harmonisieren las­
sen.45 Zwar wurde dies bislang kaum 
beeinsprucht, doch wäre die eindeu­
tige Anerkennung der partikularrecht­
lichen Ordnungen gegenüber einer 
bloß gewohnheitsrechtlichen Wirksam­
keit vorzuziehen. Für den Fall einer 
strikten Anpassung an die gesamt­
kirchliche Regelung steht jedenfalls zu 
befürchten, dass sich dann viele Gläu­
bige in den (lokalen) Verfassungsstruk­
turen der Kirche nicht (mehr) ernst 

41 M. Kehl, Kirche (Anm. 21), 378; J. Coriden, Canon law (Anm. 38), 162f; L. Gerosa, Grundlagen 
(Anm. 24), 63f, befürwortet eher eine Stärkung des Provinzialkonzils, weil es "gegen nationalistische 
Verkürzungen der notwendigen Inkulturation des Glaubens besser gefeit (sei) als die nationalen 
Bischofskonferenzen" und sich so harmonischer "das personale und das synodale Element der Aus­
übung der ,sacra potestas' ... integrieren" lasse. 

" Vgl. Gisbert Greshake, "Zwischeninstanzen" zwischen Papst und Ortsbischöfen, in: Hubert Müller, 
Hermann J. Pottmeyer (Hg.), Die Bischofskonferenz. Theologischer und juridischer Status, Düsseldorf 
1989,88-115; Peter Erdö, Zur verschiedenen Natur der einzelnen Kompetenzen der Bischofskonfe­
renz, in: Karl-Theodor Geringer, Heribert Schmitz (Hg.), Communio in Ecclesiae Mysterion, 
(FS W. Aymans), St. Ottilien 2001, 83-95; M. Werneke, lus universale (Anm. 24), 191-201. 

43 M. Werneke, lus universale (Anm. 24), 226. 
44 Vgl. W. Aymans, K. Mörsdorf, Kanonisches Recht 2, Paderbom u.a. 1997, 15; Winfried Aymans, 

Strukturen der Mitverantwortung der Laien, in: AkKR 159, 1990, 368-386, 383; Libero Gerosa, 
Synodalität und Mitverantwortung auf der Ebene der Teilkirche, in: ThGI 81 (1991) 355-367; Mauro 
Rivella (Hg), Partecipazione e corresponsabilita nella chiesa, Mailand 2000. 

45 Vgl. Bruno Primetshofer, Kanonistisc~e Bemerkungen zu den österreichischen Pfarrgemeinderats­
und Pfarrkirchenratsordnungen, in: ÖAKR 42 (1993) 155-177; Helmuth Pree, Consilium pastorale 
paroeciale. Anmerkungen zur Struktur pfarrlicher Mitverantwortung, in: P. Boeckholt, I. Riedel-Span­
genberger, Iustitia (Anm. 12), 75-101. 
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en un bestenfalls das normatıve AÄmtergefüge gefährdet
ihr Engagement auf kirchliche Vereıinl- werden. Es ist aber auch „eine SCNAUSO

aufßerhalb der Verfassungsgre- wichtige Aufgabe, sinnvolle ortskıirch-
mıen verlagern.“ 1C. Entwicklungen weltkirchlic

zuerkennen und die 1e 1n der
Einheit Ördern”.* el dürteneptanz normatıver 1e  a

Ahnliches gilt für die vielfältigen Aus- dann aber approbierte partikularrecht-
VO  . Laiendiensten 1ın elt- liche Normierungen nicht sofort als

weiıt unterschiedlichen sSOoz10-kulturel- rec.  1ches rgumen für eiIne inad-
len Kontexten, deren Übertragbarkeit aquate) Übernahme andere Länder
auf andere Einzelkirchen weder MÖg- benutzt werden. Derartiges geschah
ich och wünschenswert ist. „Eine vlieliac. etwa bei liturgierechtlichen
katholische Kirche, die sıch se1it dem Konzesslionen, die für den Bereich
Vatikanischen Konzil immer mehr als eiıner bestimmten Bischofskonferenz
nicht exklusiv eurozentrisch gepragte gewährt wurden, und dürfte mıt
Weltkirche versteht, wird VO  } einer den Ursachen der diesbezüglich über-

aus restriktiven und vere  eitlichend-größeren Pluriformuität jener kirchli-
chen Strukturen ausgehen mussen, die direktiven Haltung der Kongregation
für ihre Identität nicht wesentlich und für den Gottesdienst und die Sak-
reın kirchlichen Rechts sind.“* Im ramentenordnung gehören, wWI1e 61e
Rückblick auf die Verschiedenhei be- sich z In der Instruktion Liıturziam
reıts der neutestamentlichen Kirchen authenticam (2001) niederschlägt.
und die Kreatıivıtät der Gemeinden Wer für eın kontextuelles rchenrecht
erscheint „sSinnvoll, könnte jede eintrıtt, darf nicht zugleic mıiıt einer
Kegıon der Weltkirche, die Kirche Art ormaler „Meistbegünstigungs-
ÖOrt SOZUSASECN, einmal darüber nach- klausel“ argumentieren, wonach über-
denken, welche Formen des Dienstes all mıiıt Rechtsanspruch das
S1e für ihre Lebensentfaltung braucht sSein musse, w as für eınen speziellen
beziehungsweise welche pneumatı- Kontext genehmigt wurde. Sollen äahn-
schen Ressourcen ihr ZUT Verfügung 1C. der gleiche Normierungen ZU
stehen, und dann daran gehen, ent- standen werden, Sind diese eben
sprechende msetzungswege ent- eigens mıt den jeweils individuellen
wickeln“.%® Dabei ist eiıne wichtige Bedürfnissen egründen. Erst die
Aufgabe der römischen Kirchenlei- Anerkennung eiıner komplexen echtli-
tung, auf missbräuchliche Formen SeNMN- chen UOrdnungsstruktur der Kirche
61 reagleren, damıiıt €e1l nicht macht ihre universale el be-
die sakramentale Grundstruktur un rechtigter partikularer Vielfalt eutlic

Pree, Consilium pastorale paroeciale Anm 45), 100
47 Vgl Winfried Haunerland, en des Klerus?, 1: IhPOQ 147 (1999) 381—-391, 385 Er weist beispielhaft

auf die „Bokambi“” Zaire/Kongo, die „freiwilligen Laienapostel“ ın laıwan der die „Delegados
de la Palabra” Honduras hin
'alter Kirchschläger, Pluralität un inkulturierte Kreativıtät, 11 Schweizerische Kirchenzeitung
51—-52 (1997) 778—786, 785

49 Haunerland, en des Klerus? (Anm. 47), 30()
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genommen fühlen und - bestenfalls -
ihr Engagement auf kirchliche Vereini­
gungen außerhalb der Verfassungsgre­
mien verlagern.46 

4. Akzeptanz normativer Vielfalt 
Ähnliches gilt für die vielfältigen Aus­
prägungen von Laiendiensten in welt­
weit unterschiedlichen sozio-kulturel­
len Kontexten, deren Übertragbarkeit 
auf andere Einzelkirchen weder mög­
lich noch wünschenswert ist. "Eine 
katholische Kirche, die sich seit dem 2. 
Vatikanischen Konzil immer mehr als 
nicht exklusiveurozentrisch geprägte 
Weltkirche versteht, wird von einer 
größeren Pluriformität jener kirchli­
chen Strukturen ausgehen müssen, die 
für ihre Identität nicht wesentlich und 
rein kirchlichen Rechts sind."47 Im 
Rückblick auf die Verschiedenheit be­
reits der neutestamentlichen Kirchen 
und die Kreativität der Gemeinden 
erscheint es "sinnvoll, könnte jede 
Region der Weltkirche, die Kirche am 
Ort sozusagen, einmal darüber nach­
denken, welche Formen des Dienstes 
sie für ihre Lebensentfaltung braucht 
beziehungsweise welche pneumati­
schen Ressourcen ihr zur Verfügung 
stehen, und dann daran gehen, ent­
sprechende Umsetzungswege zu ent­
wickeln".48 Dabei ist es eine wichtige 
Aufgabe der römischen Kirchenlei­
tung, auf missbräuchliche Formen sen­
sibel zu reagieren, damit dabei nicht 
die sakramentale Grundstruktur und 

das normative Ämtergefüge gefährdet 
werden. Es ist aber auch "eine genauso 
wichtige Aufgabe, sinnvolle ortskirch­
liche Entwicklungen weltkirchlich an­
zuerkennen und so die Vielfalt in der 
Einheit zu fördern".49 Dabei dürfen 
dann aber approbierte partikularrecht­
liche Normierungen nicht sofort als 
rechtliches Argument für eine (inad­
äquate) Übernahme in andere Länder 
benutzt werden. Derartiges geschah 
vielfach etwa bei liturgierechtlichen 
Konzessionen, die für den Bereich 
einer bestimmten Bischofskonferenz 
gewährt wurden, und dürfte mit zu 
den Ursachen der diesbezüglich über­
aus restriktiven und vereinheitlichend­
direktiven Haltung der Kongregation 
für den Gottesdienst und die Sak­
ramentenordnung gehören, wie sie 
sich etwa in der Instruktion Liturgiam 
authenticam (2001) niederschlägt. 
Wer für ein kontextuelles Kirchenrecht 
eintritt, darf nicht zugleich mit einer 
Art formaler "Meistbegünstigungs­
klausel" argumentieren, wonach über­
all mit Rechtsanspruch das gestattet 
sein müsse, was für einen speziellen 
Kontext genehmigt wurde. Sollen ähn­
liche oder gleiche Normierungen zuge­
standen werden, so sind diese eben 
eigens mit den jeweils individuellen 
Bedürfnissen zu begründen. Erst die 
Anerkennung einer komplexen rechtli­
chen Ordnungsstruktur der Kirche 
macht ihre universale Einheit in be­
rechtigter partikularer Vielfalt deutlich. 

,. Vgl. H. Pree, Consilium pastorale paroeciale (Anm. 45),100. 
47 Vgl. Winfried Haunerland, Erben des Klerus?, in: ThPQ 147 (1999) 381-391, 385. Er weist beispielhaft 

auf die "Bokambi" in Zaire/Kongo, die "freiwilligen Laienapostel" in Taiwan oder die "Delegados 
de la Palabra" in Honduras hin. 

" Walter Kirchschläger, Pluralität und inkulturierte Kreativität, in: Schweizerische Kirchenzeitung 
51-52 (1997) 778-786, 785. 

" W. Haunerland, Erben des Klerus? (Anm. 47), 390. 
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W ILHELM ZAUNER

au hören
Seelsorge mıiıt Schwerhörigen
Menschen MuSsen IN der Seelsorge mit ıhren unterschiedlichen Belastungen und MÖZ-
lıchkeiten wahrgenommen werden. Diese pastoraltheologische Binsenwahrheit egründet
dıe Notwendigkeit, auch auf dıe NIC geringze Zahl UvÜon Schwerhörigen schauen.
Der emerttierte Linzer Pastoraltheologe reflektiert In seinem bibeltheologischen Beitrag,
WdSs Seelsorge und mıiıt Schwerhörigen eute edeuten kann Der Aufsatz astıert
auf seinem Vortragz heı einer internationalen Tagungz ZUT Schwerhörigenseelsorge IM
eptember 2000 In Wien, auch der ImM Anschluss aDZeAarucCKtTe BeıtragO
wurde. (Redaktion

Schwerhörigkeit als körperliches Verstofßene eingeschätzt wurden, e-

Gebrechen schien Ps manchen als gerechtfertigt,
S1e verfluchen der mıiıt ihnen ihren

Schwerhörigkeit als körperliches Ge- pO treiben aher ist die eisung
brechen wird der aum e- des Buches Levitikus VO  5 großer Be-
wähnt.! Buch ev1  us sich eu Gott stellt sich mıt seiner
aber einer Liste kultischer und ganzen Autorität schützend hinter den

Blinden und Taubenzialer Gebote die eisung: „Du sollst
einen Tauben nicht verfluchen und Jesus hat den Zusammenhang ZWI1-
einem Blinden kein Hindernis den schenelund Sünde nicht Pau-
Weg tellen; vielmehr sollst du deinen SC zurückgewilesen. Als den Ge-
Gott urcnten Ich bin der Herr“ Lev lähmten zung e1iIcC OaC ach
19, 14) Dieses beleuchtet indi- dessen Heilung später Tempel traf,
rekt die amalige Einstellung CMN- sag er „Jetzt bist du gesund;
ber Blindheit und aubphne1ı Ihre bio- sündige nıicht mehr, damıt dir nicht
logischen und physiologischen Ur- och Schlimmeres zustößt  44 (Joh D, 14)
sachen weithin unbekannt. He Zu einem anderen Gelähmten sagte CI,
Behinderungen wurden biblischer och bevor heilte „Deine Sün-
Zeıt ebenso WwWI1e Krankheit, Schmerz den sind dir vergeben“ (Mk 2, ; vgl
und 1od als afe für die Sünde aNsC- Mt 9, 2; D, 20) Dass eiıneel
sehen der auf die inwirkung VO:  5 der Behinderung Urc eigene der
Dämonen zurückgeführt.* Weil die Be- fremde Schuld verursacht und insofern
troffenen als VO ott Verlassene der olge der Suüunde sSeiın können, ist offen-

Die verwendet für Taubheit und Stummhbheit dasselbe Wort Der davon abgeleitete und
der verwendete Ausdruck für „stumm“” (SVDCKOOOC findet ich ebenso wIle BPAÖOYAOOOOC

(schwerfällig mıiıt der Zunge, Ex 4I 10) nicht den Lexika.
2 Das Buch Exodus scheint ‚War ott als letzte Ursache für diese Behinderungen bestätigen: „Wer388  ThPQ 149 (2001) 388-395  WILHELM ZAUNER  Taube hören  Seelsorge mit Schwerhörigen  Menschen müssen in der Seelsorge mit ihren unterschiedlichen Belastungen und Mög-  lichkeiten wahrgenommen werden. Diese pastoraltheologische Binsenwahrheit begründet  die Notwendigkeit, auch auf die nicht geringe Zahl von Schwerhörigen zu schauen.  Der emeritierte Linzer Pastoraltheologe reflektiert in seinem bibeltheologischen Beitrag,  was Seelsorge an und mit Schwerhörigen heute bedeuten kann. Der Aufsatz basiert  auf seinem Vortrag bei einer internationalen Tagung zur Schwerhörigenseelsorge im  September 2000 in Wien, wo auch der im Anschluss abgedruckte Beitrag vorgetragen  wurde. (Redaktion)  1. Schwerhörigkeit als körperliches  Verstoßene eingeschätzt wurden, er-  Gebrechen  schien es manchen als gerechtfertigt,  sie zu verfluchen oder mit ihnen ihren  Schwerhörigkeit als körperliches Ge-  Spott zu treiben. Daher ist die Weisung  brechen wird in der Bibel kaum er-  des Buches Levitikus von großer Be-  wähnt.! Im Buch Levitikus findet sich  deutung: Gott stellt sich mit seiner  aber in einer Liste kultischer und so-  ganzen Autorität schützend hinter den  Blinden und Tauben.  zialer Gebote die Weisung: „Du sollst  einen Tauben nicht verfluchen und  Jesus hat den Zusammenhang zwi-  einem Blinden kein Hindernis in den  schen Krankheit und Sünde nicht pau-  Weg stellen; vielmehr sollst du deinen  schal zurückgewiesen. Als er den Ge-  Gott fürchten. Ich bin der Herr” (Lev  lähmten am Teich Schiloach nach  19, 14). Dieses Gebot beleuchtet indi-  dessen Heilung später im Tempel traf,  rekt die damalige Einstellung gegen-  sagte er zu ihm: „Jetzt bist du gesund;  über Blindheit und Taubheit. Ihre bio-  sündige nicht mehr, damit dir nicht  logischen und physiologischen Ur-  noch Schlimmeres zustößt“ (Joh 5, 14).  sachen waren weithin unbekannt. Alle  Zu einem anderen Gelähmten sagte er,  Behinderungen wurden in biblischer  noch bevor er ihn heilte: „Deine Sün-  Zeit ebenso wie Krankheit, Schmerz  den sind dir vergeben“ (Mk 2, 5; vgl.  und Tod als Strafe für die Sünde ange-  Mt9, 2; Lk 5, 20). - Dass eine Krankheit  sehen oder auf die Einwirkung von  oder Behinderung durch eigene oder  Dämonen zurückgeführt.? Weil die Be-  fremde Schuld verursacht und insofern  troffenen als von Gott Verlassene oder  Folge der Sünde sein können, ist offen-  ' Die Bibel verwendet für Taubheit und Stummheit dasselbe Wort (Kw@0Q66). Der davon abgeleitete und  in der LXX verwendete Ausdruck für „stumm“ (S800K@p06) findet sich ebenso wie BpaSOYAwICOG  (schwerfällig mit der Zunge, Ex 4, 10) nicht in den Lexika.  ? Das Buch Exodus scheint zwar Gott als letzte Ursache für diese Behinderungen zu bestätigen: „Wer  ... Macht taub oder stumm, sehend oder blind? Doch wohl ich, der Herr!“ (Ex 4, 11). Doch es handelt  sich auch hier nur vordergründig um eine Antwort auf die Bemerkung des Mose „Mein Mund und  meine Zunge sind schwerfällig“ (V. 10). In Wahrheit geht es nicht um die Funktion der Augen, son-  dern um den ‚Blick‘ für Gottes Pläne, und nicht um die Gewandtheit der Zunge, sondern um den  Inhalt der Botschaft, die zu verkünden ist. - Gott hat den Mose nicht von seiner „schwerfälligen  Zunge“ (Sprechbehinderung) geheilt, sondern den Aaron als seinen ‚Propheten‘ (Sprecher) bestellt.mac. taub der stumm, sehend der Doch wohl ich, der Herr!“ (Ex 4I 11) Doch handelt
ich uch hier LIUT: vordergründig 1Ne Antwort auf die emerkung des Mose „Meın Mund und
meıne Zunge sind schwerfällig” 10) In Wahrheit geht nicht dieonder ugen, 101860
dern den ‚Blick‘ für Gottes Pläne, un! N1IC die Gewandtheit der Zunge, sondern den
Inhalt der Botschaft, die Z.Uu verkünden ist. Gott hat den Mose nıicht VO  3 seiner „schwerfälli 211
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Taube hören 
Seelsorge mit Schwerhörigen 

Menschen müssen in der Seelsorge mit ihren unterschiedlichen Belastungen und Mög­
lichkeiten wahrgenommen werden. Diese pastoraItheologische Binsenwahrheit begründet 
die Notwendigkeit, auch auf die nicht geringe Zahl von Schwerhörigen zu schauen. 
Der emeritierte Linzer PastoraItheologe reflektiert in seinem bibeltheologischen Beitrag, 
was Seelsorge an und mit Schwerhörigen heute bedeuten kann. Der Aufsatz basiert 
auf seinem Vortrag bei einer internationalen Tagung zur Schwerhörigenseelsorge im 
September 2000 in Wien, wo auch der im Anschluss abgedruckte Beitrag vorgetragen 
wurde. (Redaktion) 

1. Schwerhörigkeit als körperliches 
Gebrechen 

Schwerhörigkeit als körperliches Ge­
brechen wird in der Bibel kaum er­
wähnt.! Im Buch Levitikus findet sich 
aber in einer Liste kultischer und so­
zialer Gebote die Weisung: "Du sollst 
einen Tauben nicht verfluchen und 
einem Blinden kein Hindernis in den 
Weg stellen; vielmehr sollst du deinen 
Gott fürchten. Ich bin der Herr" (Lev 
19, 14). Dieses Gebot beleuchtet indi­
rekt die damalige Einstellung gegen­
über Blindheit und Taubheit. Ihre bio­
logischen und physiologischen Ur­
sachen waren weithin unbekannt. Alle 
Behinderungen wurden in biblischer 
Zeit ebenso wie Krankheit, Schmerz 
und Tod als Strafe für die Sünde ange­
sehen oder auf die Einwirkung von 
Dämonen zurückgeführt. 2 Weil die Be­
troffenen als von Gott Verlassene oder 

Verstoßene eingeschätzt wurden, er­
schien es manchen als gerechtfertigt, 
sie zu verfluchen oder mit ihnen ihren 
Spott zu treiben. Daher ist die Weisung 
des Buches Levitikus von großer Be­
deutung: Gott stellt sich mit seiner 
ganzen Autorität schützend hinter den 
Blinden und Tauben. 
Jesus hat den Zusammenhang zwi­
schen Krankheit und Sünde nicht pau­
schal zurückgewiesen. Als er den Ge­
lähmten am Teich Schiloach nach 
dessen Heilung später im Tempel traf, 
sagte er zu ihm: "Jetzt bist du gesund; 
sündige nicht mehr, damit dir nicht 
noch Schlimmeres zustößt" (Joh 5, 14). 
Zu einem anderen Gelähmten sagte er, 
noch bevor er ihn heilte: "Deine Sün­
den sind dir vergeben" (Mk 2, 5; vgl. 
Mt 9,2; Lk 5,20). - Dass eine Krankheit 
oder Behinderung durch eigene oder 
fremde Schuld verursacht und insofern 
Folge der Sünde sein können, ist offen-

1 Die Bibel verwendet für Taubheit und Stummheit dasselbe Wort (Koxp6<;). Der davon abgeleitete und 
in der LXX verwendete Ausdruck für "stumm" (OUcrKCO<pO<;) findet sich ebenso wie ßpaÖ'6yA,cocrcro<; 
(schwerfällig mit der Zunge, Ex 4, 10) nicht in den Lexika. 

2 Das Buch Exodus scheint zwar Gott als letzte Ursache für diese Behinderungen zu bestätigen: "Wer 
... macht taub oder stumm, sehend oder blind? Doch wohl ich, der Herr!" (Ex 4, 11). Doch es handelt 
sich auch hier nur vordergründig um eine Antwort auf die Bemerkung des Mose "Mein Mund und 
meine Zunge sind schwerfällig" (Y. 10). In Wahrheit geht es nicht um die Funktion der Augen, son­
dern um den ,Blick' für Gottes Pläne, und nicht um die Gewandtheit der Zunge, sondern um den 
Inhalt der Botschaft, die zu verkünden ist. - Gott hat den Mose nicht von seiner "schwerfälligen 
Zunge" (Sprechbehinderung) geheilt, sondern den Aaron als seinen ,Propheten' (Sprecher) bestellt. 
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undig; da genugt eın Blick auf die Isolation des Menschen Urc. die
täglichen Opfer des Straßenverkehrs Sünde „Ich bin WI1e eın Tauber, der
amıt ist jedoch keineswegs behauptet nicht hört,Zauner/Taube hören  389  kundig; da genügt ein Blick auf die  Isolation des Menschen durch die  täglichen Opfer des Straßenverkehrs.  Sünde: „Ich bin wie ein Tauber, der  Damit ist jedoch keineswegs behauptet  nicht hört, ... wie einer, ... aus dessen  oder gar bewiesen, dass die Folgen  Mund keine Entgegnung kommt“ (Ps  eines moralisch anrechenbaren Fehl-  38, 14-15). Taubheit ist eine gängige  verhaltens von Gott als Strafe dafür  Metapher für den Ungehorsam gegen  ausgedacht und verfügt werden.  Gott, wie es bei Jesaia heißt: „Bring das  Jesus hat jedenfalls die zu seiner Zeit  Volk her, ...das taub ist, obwohl es  Ohren hat“ (Jes 43, 8).” Im Hebräerbrief  übliche Deutung von Behinderungen  als Strafe Gottes nicht bestätigt. Seine  steht: „Wir hätten noch viel zu sagen;  Jünger fragten ihn bei der Begegnung  es ist aber schwer verständlich zu ma-  mit einem Blindgeborenen: „Rabbi,  chen, da ihr schwerhörig geworden  wer hat gesündigt? Er selbst? Oder  seid“ (Hebr 5, 11).° Der Diakon Ste-  haben seine Eltern gesündigt, so dass  phanus sagt in seiner großen Ver-  er blind geboren wurde?“ Jesus ant-  teidigungsrede zu seinen Zuhörern:  wortete: „Weder er noch seine Eltern  „Ihr seid unbeschnitten an Herzen  haben gesündigt, sondern das Wirken  und Ohren“ (Apg 7, 51) und meint  Gottes soll an ihm offenbar werden“  damit die Unbelehrbarkeit und den  (Joh 9, 2-3). Er sagt aber dann auch,  Unglauben.’  durch wen das Wirken Gottes wirksam  Unter den Wundererzählungen des  werden soll: „Wir müssen, solange es  Ersten Testaments findet sich keine  Tag ist, die Werke dessen vollbringen,  einzige über eine Heilung von Schwer-  der mich gesandt hat“ (Joh 9, 4). Dieses  hörigkeit. Das Markusevangelium aber  „Wir” meint hier nicht etwa eine „Ar-  erzählt zwei wunderbare Heilungen  beitsgemeinschaft“ aus ihm selbst und  von Taubstummen durch Jesus (Mk 7,  seinen Jüngern, sondern ist im Sinne  31-37 und 9, 14-29, vgl. Mt 9, 32-33).  eines ‚göttlichen Wir‘ zu verstehen.  Matthäus fasst die Reaktion auf das  Aber Jesus hat auch den (zweiundsieb-  gesamte wunderbare Wirken Jesu mit  zig) Jüngern gesagt: „Heilt die Kran-  den Worten zusammen: „Als die Men-  ken...und sagt den Leuten: Das Reich  schen sahen, dass Stumme plötzlich re-  Gottes ist euch nahe” (Lk 10, 9).*  deten, Krüppel gesund wurden, Lah-  me gehen und Blinde sehen konnten,  2. Schwerhörigkeit als Metapher für  waren sie voll Staunen und priesen den  Ungehorsam  Gott Israels“ (Mt 15, 31; vgl. Mk 7, 37).  Auch bei den zwei Erzählungen über  In der Bibel ist von Schwerhörigkeit  die Heilung von Taubheit durch Jesus  meist nur in übertragenem Sinn die  geht es den Evangelisten vor allem um  Rede. Sie dient — wie in einem Buß-  die Zeichen, die gemäß den Weissa-  psalm Davids — zur Beschreibung der  gungen des Jesaia das Auftreten des  3 Ähnlich sagt Jesus sagt zu Nikodemus: „Was wir wissen, davon reden wir, und was wir gesehen  haben, das bezeugen wir“ (Joh 3, 11).  * Hier ist nicht nur Krankheit im medizinischen Sinn gemeint, sondern jedwede Schwäche und Behin-  derung (doBevfic), ja auch Gottesferne, vgl. Röm 5, 6 „Christus ist schon zu der Zeit, da wir noch  schwach (AuÖv &o8evÖv) und gottlos waren, für uns gestorben“.  > Vgl. Jes 6, 19; Mi 7, 16; Sach 7, 11.  © Hier wird für „schwerhörig“ nicht k@®6c verwendet, sondern umschrieben: „Ihr seid hart  (unbekümmert) geworden inbezug auf das Hören“ (vw0pot yeyÖvate TOAc &KOoOLC).  7 Ahnlich hat schon der Prophet Jeremia gefragt: „Zu wem soll ich reden, und wer wird mich hören,  wenn ich mahne? Ihr Ohr ist ja unbeschnitten, sie können nichts vernehmen“ (Jer 6, 10).WwWI1e eıner,Zauner/Taube hören  389  kundig; da genügt ein Blick auf die  Isolation des Menschen durch die  täglichen Opfer des Straßenverkehrs.  Sünde: „Ich bin wie ein Tauber, der  Damit ist jedoch keineswegs behauptet  nicht hört, ... wie einer, ... aus dessen  oder gar bewiesen, dass die Folgen  Mund keine Entgegnung kommt“ (Ps  eines moralisch anrechenbaren Fehl-  38, 14-15). Taubheit ist eine gängige  verhaltens von Gott als Strafe dafür  Metapher für den Ungehorsam gegen  ausgedacht und verfügt werden.  Gott, wie es bei Jesaia heißt: „Bring das  Jesus hat jedenfalls die zu seiner Zeit  Volk her, ...das taub ist, obwohl es  Ohren hat“ (Jes 43, 8).” Im Hebräerbrief  übliche Deutung von Behinderungen  als Strafe Gottes nicht bestätigt. Seine  steht: „Wir hätten noch viel zu sagen;  Jünger fragten ihn bei der Begegnung  es ist aber schwer verständlich zu ma-  mit einem Blindgeborenen: „Rabbi,  chen, da ihr schwerhörig geworden  wer hat gesündigt? Er selbst? Oder  seid“ (Hebr 5, 11).° Der Diakon Ste-  haben seine Eltern gesündigt, so dass  phanus sagt in seiner großen Ver-  er blind geboren wurde?“ Jesus ant-  teidigungsrede zu seinen Zuhörern:  wortete: „Weder er noch seine Eltern  „Ihr seid unbeschnitten an Herzen  haben gesündigt, sondern das Wirken  und Ohren“ (Apg 7, 51) und meint  Gottes soll an ihm offenbar werden“  damit die Unbelehrbarkeit und den  (Joh 9, 2-3). Er sagt aber dann auch,  Unglauben.’  durch wen das Wirken Gottes wirksam  Unter den Wundererzählungen des  werden soll: „Wir müssen, solange es  Ersten Testaments findet sich keine  Tag ist, die Werke dessen vollbringen,  einzige über eine Heilung von Schwer-  der mich gesandt hat“ (Joh 9, 4). Dieses  hörigkeit. Das Markusevangelium aber  „Wir” meint hier nicht etwa eine „Ar-  erzählt zwei wunderbare Heilungen  beitsgemeinschaft“ aus ihm selbst und  von Taubstummen durch Jesus (Mk 7,  seinen Jüngern, sondern ist im Sinne  31-37 und 9, 14-29, vgl. Mt 9, 32-33).  eines ‚göttlichen Wir‘ zu verstehen.  Matthäus fasst die Reaktion auf das  Aber Jesus hat auch den (zweiundsieb-  gesamte wunderbare Wirken Jesu mit  zig) Jüngern gesagt: „Heilt die Kran-  den Worten zusammen: „Als die Men-  ken...und sagt den Leuten: Das Reich  schen sahen, dass Stumme plötzlich re-  Gottes ist euch nahe” (Lk 10, 9).*  deten, Krüppel gesund wurden, Lah-  me gehen und Blinde sehen konnten,  2. Schwerhörigkeit als Metapher für  waren sie voll Staunen und priesen den  Ungehorsam  Gott Israels“ (Mt 15, 31; vgl. Mk 7, 37).  Auch bei den zwei Erzählungen über  In der Bibel ist von Schwerhörigkeit  die Heilung von Taubheit durch Jesus  meist nur in übertragenem Sinn die  geht es den Evangelisten vor allem um  Rede. Sie dient — wie in einem Buß-  die Zeichen, die gemäß den Weissa-  psalm Davids — zur Beschreibung der  gungen des Jesaia das Auftreten des  3 Ähnlich sagt Jesus sagt zu Nikodemus: „Was wir wissen, davon reden wir, und was wir gesehen  haben, das bezeugen wir“ (Joh 3, 11).  * Hier ist nicht nur Krankheit im medizinischen Sinn gemeint, sondern jedwede Schwäche und Behin-  derung (doBevfic), ja auch Gottesferne, vgl. Röm 5, 6 „Christus ist schon zu der Zeit, da wir noch  schwach (AuÖv &o8evÖv) und gottlos waren, für uns gestorben“.  > Vgl. Jes 6, 19; Mi 7, 16; Sach 7, 11.  © Hier wird für „schwerhörig“ nicht k@®6c verwendet, sondern umschrieben: „Ihr seid hart  (unbekümmert) geworden inbezug auf das Hören“ (vw0pot yeyÖvate TOAc &KOoOLC).  7 Ahnlich hat schon der Prophet Jeremia gefragt: „Zu wem soll ich reden, und wer wird mich hören,  wenn ich mahne? Ihr Ohr ist ja unbeschnitten, sie können nichts vernehmen“ (Jer 6, 10).aus dessen
der Sar bewilesen, ass die Folgen Mun: eine Entgegnung kommt“ (Ps
eınes moralisch anrechenbaren Fehl- 38, au  el ist eıne gängıge
verhaltens VO:  aD} (Gott als afe dafür etapher für den Ungehorsam
ausgedacht und verfügt werden. Gott, wI1ıe bei Jesala el „Bring das
Jesus hat jedenfalls die seiner Zeıt Volk her, as taub ist, WO.

hren hat“” (Jes 43, 8).° Im Hebräerbriefübliche eu VO  5 Behinderungen
als 'afe Gottes NC estätigt. eıine steht „Wiır hätten och 1e] S  J
ünger fragten bei der Begegnung ist aber schwer verständlich
muıt einem Blindgeborenen: a  1, chen, da ihr schwerhörig geworden
WelTr hat gesündigt? br elbst? der seid“ D, 11).° Der Diakon Ste-
en seine ern gesündigt, ass phanus Sagt seliner grofßen Ver-

blind geboren wurde?“” Jesus ant- teidigungsrede seinen Zuhörern
ortete 7}  eder och seine ern „Ihr se1d unbeschnitten Herzen
en gesündigt, sondern das irken und ren  CL (Apg 7, 5öl1) und meınt
es sol] offenbar werden“ damiıt die Unbelehrbarkeit und den
(Joh 9, 2-3) Hr sagt aber dann auch, Unglauben.’
durch wen das irken Gottes wirksam Unter den Wundererzählungen des
werden soll „Wir mussen, solange Ersten JTestaments sich eiıne
Tag ıst, die er dessen vollbringen, einzıge ber eiINe Heilung VO  5 Schwer-
der mich gesandt hat“” (Joh 9, Dieses hörigkeit. Das Markusevangelium aber
„Wir“ meınt 1ler 5 etw. eine „Ar- erzählt Zzwel wunderbare eilungen
beitsgemeinschaft” Adus selbst und VO  = Taubstummen Urc Jesus (Mk /,
seiınen üngern, sondern ist Sinne 31—37/ und 9, 14—209, vgl Mt 9, 2-3
eines ‚göttlichen Wir“‘ verstehen.? atthäus fasst die ea  107 auf das
ber Jesus hat auch den (zweiundsieb- gesamte wunderbare irken Jesu muıt
z1g) üngern gesagt y  el. die Kran- den Worten ZUSaINmell. „Als die Men-
en sagt den Leuten Das e1i1c. schen sahen, ass Stumme plötzlich r_
Gottes ist euch nahe“” (Lk 10, 9).“ deten, Krüppel gesund wurden, Lah-

gehen und sehen konnten,
Schwerhörigkeit als etapher für S1Ee voll Staunen und prıesen den

Ungehorsam ott Israels” (Mt 15, 31; vgl 7, 37)
uch bei den Zzwel rzählungen ber

der ist VO:  a} Schwerhörigkeit die Heilung VO  } auDhne1 UrCc. Jesus
melst übertragenem Sınn die geht den Evangelisten VOT em
ede S1le dient wI1e einem Bulfs- die Zeichen, die gemä den We1lissa-
psalm Davids ZUTCT Beschreibung der des Jesala das uftreten des

Ahnlich sagt esus sagt zu Nikodemus „Was WITr wIissen, davon reden WITF, un Was WITr gesehen
aben, das bezeugen WIr'  d (Joh 3/ 11
Hıer lst nicht LUr Krankheit medizinischen Sinn gemeınt, sondern jedwede Schwäche und Behin-
derung AoOEVvAC ja uch Gottesferne, vgl Köm 5' „Christus ist schon der Zeit, da WIr noch
chwach (YUG ÜGOEVÖV) und gottlos 1L, für gestorben”.
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kundig; da genügt ein Blick auf die 
täglichen Opfer des Straßenverkehrs. 
Damit ist jedoch keineswegs behauptet 
oder gar bewiesen, dass die Folgen 
eines moralisch anrechenbaren Fehl­
verhaltens von Gott als Strafe dafür 
ausgedacht und verfügt werden. 
Jesus hat jedenfalls die zu seiner Zeit 
übliche Deutung von Behinderungen 
als Strafe Gottes nicht bestätigt. Seine 
Jünger fragten ihn bei der Begegnung 
mit einem Blindgeborenen: "Rabbi, 
wer hat gesündigt? Er selbst? Oder 
haben seine Eltern gesündigt, so dass 
er blind geboren wurde?" Jesus ant­
wortete: "Weder er noch seine Eltern 
haben gesündigt, sondern das Wirken 
Gottes soll an ihm offenbar werden" 
(Joh 9, 2-3). Er sagt aber dann auch, 
durch wen das Wirken Gottes wirksam 
werden soll: "Wir müssen, solange es 
Tag ist, die Werke dessen vollbringen, 
der mich gesandt hat" (Joh 9, 4). Dieses 
"Wir" meint hier nicht etwa eine "Ar­
beitsgemeinschaft" aus ihm selbst und 
seinen Jüngern, sondern ist im Sinne 
eines ,göttlichen Wir' zu verstehen.3 

Aber Jesus hat auch den (zweiundsieb­
zig) Jüngern gesagt: "Heilt die Kran­
ken ... und sagt den Leuten: Das Reich 
Gottes ist euch nahe" (Lk 10, 9).4 

2. Schwerhörigkeit als Metapher für 
Ungehorsam 

In der Bibel ist von Schwerhörigkeit 
meist nur in übertragenem Sinn die 
Rede. Sie dient - wie in einem Buß­
psalm Davids - zur Beschreibung der 
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Isolation des Menschen durch die 
Sünde: "Ich bin wie ein Tauber, der 
nicht hört, ... wie einer, ... aus dessen 
Mund keine Entgegnung kommt" (Ps 
38, 14-15). Taubheit ist eine gängige 
Metapher für den Ungehorsam gegen 
Gott, wie es bei Jesaia heißt: "Bring das 
Volk her, ... das taub ist, obwohl es 
Ohren hat" (Jes 43, 8).5 Im Hebräerbrief 
steht: "Wir hätten noch viel zu sagen; 
es ist aber schwer verständlich zu ma­
chen, da ihr schwerhörig geworden 
seid" (Hebr 5, 11).6 Der Diakon Ste­
phanus sagt in seiner großen Ver­
teidigungsrede zu seinen Zuhörern: 
"Ihr seid unbeschnitten an Herzen 
und Ohren" (Apg 7, 51) und meint 
damit die Unbelehrbarkeit und den 
Unglauben.7 

Unter den Wundererzählungen des 
Ersten Testaments findet sich keine 
einzige über eine Heilung von Schwer­
hörigkeit. Das Markusevangelium aber 
erzählt zwei wunderbare Heilungen 
von Taubstummen durch Jesus (Mk 7, 
31-37 und 9, 14-29, vgl. Mt 9, 32-33). 
Matthäus fasst die Reaktion auf das 
gesamte wunderbare Wirken Jesu mit 
den Worten zusammen: "Als die Men­
schen sahen, dass Stumme plötzlich re­
deten, Krüppel gesund wurden, Lah­
me gehen und Blinde sehen konnten, 
waren sie voll Staunen und priesen den 
Gott Israels" (Mt 15, 31; vgl. Mk 7, 37). 
Auch bei den zwei Erzählungen über 
die Heilung von Taubheit durch Jesus 
geht es den Evangelisten vor allem um 
die Zeichen, die gemäß den Weissa­
gungen des Jesaia das Auftreten des 

3 Ähnlich sagt Jesus sagt zu Nikodemus: "Was wir wissen, davon reden wir, und was wir gesehen 
haben, das bezeugen wir" Goh 3,11). 

, Hier ist nicht nur Krankheit im medizinischen Sinn gemeint, sondern jedwede Schwäche und Behin­
derung (acr9Evi]<;), ja auch Gottesferne, vgl. Röm 5,6 "Christus ist schon zu der Zeit, da wir noch 
schwach (illlOOV acr9Evrov) und gottlos waren, für uns gestorben". 

5 Vgl. Jes 6, 19; Mi 7, 16; Sach 7,11. 
• Hier wird für "schwerhörig" nicht lCCO$6<; verwendet, sondern umschrieben: "Ihr seid hart 
(~nbekümmert) geworden inbezug auf das Hören" (Vro9POl YEy6va:re 't<ll<; UlCO<l1:<;). 

7 Ahnlich hat schon der Prophet Jeremia gefragt: "Zu wem soll ich reden, und wer wird mich hören, 
wenn ich mahne? Ihr Ohr ist ja unbeschnitten, sie können nichts vernehmen" Ger 6,10). 
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esslias begleiten werden. ohannes SCn ern und Geschwistern auf
der Täufer chickt Zzwel se1lner unger die Entwicklung des Kindes einen FEin-

Jesus mıiıt der rage: „Bist du der, fluss, der sich auf das SANZE spätere
der kommen soll, der mMmussen WIT auf en auswirkt. Die Schule ring für
einen andern warten?“ Jesus antwOor- die Schüler eıne VO:  5 Problemen
tet „Geht und berichtet Johannes, der Beziehung Mitschülern und
Was gesehen un:! gehört habt Blin- Lehrern unge Erwachsene beschäfti-
de sehen wieder, Lahme gehen, und CM die Fragen, WI1e mıiıt ollegen
Aussätzıiıge werden rein; au hören“ und Kolleginnen umgeht, WI1e INhan

(Mt 11, ; vgl 7, 22) Das sSind fast Freunde gewinnt un: eiıne reund-
wörtliche /ıtate aus den Verheißungen schaft pflegt, wl1e I1Nnan das höchst kom-
Jesaı1as für die Zeıt des Mess1as.® plizierte pie der Partnerschaft ZW1-

schen Mann un Tau erlernt. Fın auseilungen Sind der VOT em
Zeichen für das ankommende e1ic welchen Gründen immer eheloses
Gottes un miıt dessen Verkündigung en kann erst recht LLUTr gelingen,
verbunden. Beides ZUSAaIMMECN, das hel- WEe VO  > einem starken etz inten-
en und eıiılende Handeln SOWIE das S1Ver und differenzierter Beziehungen
eutende und wirkende Wort ist denen ist Bis 1Ns hohe er, Ja bis
aufgetragen, die Jesus nachfolgen wol- ZU Tod besteht das Problem ausrel-
len; dieser Auftrag SCAILEe auch die hender un tragender Beziehungen.
Seelsorge mıt Schwerhörigen eın Sie Dazu kommt Der ensch
wird sich VOTLr em daran orlentleren, dem Ma{s sich selbst, als

den i1tmenschen Martın erWI1e Jesus muıt Schwerhörigen UumsSe-
ist. Sie braucht eıne medizini- Schre1 „Ich werde Du:; Ich WEeTlI-

schen er wirken, aber sol] dend spreche ich Du es wirkliche
Asich das er der 1e| ereignen, en ist Begegnung

ass Schwerhörigen geholfen wird: Mit Vielen Menschen wird muıt zunehmen-
äarztlicher Kunst und medizinischer der Reife un:! Lebenserfahrung immer
orschung, Urc die Weiterentwick- stärker bewusst, ass für eın glückli-

ches en nicht erster Linı Ge-lung und den FEinsatz technischer Gerä-
te, Urc entsprechende Sozlalgesetze. sundheit, acC und eld entschei-
Vor em aber ist Schwerhörigen dort dend Sind, sondern uwendung und
beizustehen, 61e eES schwersten verlässliche Beziehungen, die auch
en Bereich der menschlichen dann och die Lebensfreude a  /
Beziehungen. WE das es nicht der nıicht mehr

gegeben ist DIie orge lebendige
Schwerhörigkeit als Behinderung Beziehungen gehört den gröfßten

für mensc  iıche Beziehungen roblemen des menschlichen Lebens
Sie beschäftigt uUulLseTeT Zeit eın Heer

Schwerhörigkeit ist eiINne Be  erung VO  5 Psychologen und Therapeuten,
einem zentralen Bereich des mensch- VO:  . Lebensberatern und Seelsorgern.

lichen Lebens Sie irrıtiert mehr als Das Beziehungsnetz scheint sich LL1UTr

dieel die Aufnahme un Pfle- selten stark auszubilden; e5 reißt
immer wieder. Strauf beschreibtVO:  a Beziehungen. on der

en Kindheit en die Beziehun- die Menschen VO.  5 eute als ‚Passan-
Vgl Jes 26, 1 / 29, 1 'g 3 8 5ff.; 61,

Buber, Ich und Du, er L, München 1962,
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Messias begleiten werden. Johannes 
der Täufer schickt zwei seiner Jünger 
zu Jesus mit der Frage: "Bist du der, 
der kommen soll, oder müssen wir auf 
einen andern warten?" Jesus antwor­
tet: "Geht und berichtet Johannes, 
was ihr gesehen und gehört habt: Blin­
de sehen wieder, Lahme gehen, und 
Aussätzige werden rein; Taube hören" 
(Mt 11, 5; vgl. Lk 7, 22). Das sind fast 
wörtliche Zitate aus den Verheißungen 
Jesaias für die Zeit des Messias.8 

Heilungen sind in der Bibel vor allem 
Zeichen für das ankommende Reich 
Gottes und mit dessen Verkündigung 
verbunden. Beides zusammen, das hel­
fende und heilende Handeln sowie das 
deutende und wirkende Wort ist denen 
aufgetragen, die Jesus nachfolgen wol­
len; dieser Auftrag schließt auch die 
Seelsorge mit Schwerhörigen ein. Sie 
wird sich vor allem daran orientieren, 
wie Jesus mit Schwerhörigen umge­
gangen ist. Sie braucht keine medizini­
schen Wunder zu wirken, aber es soll 
sich das Wunder der Liebe ereignen, 
dass Schwerhörigen geholfen wird: Mit 
ärztlicher Kunst und medizinischer 
Forschung, durch die Weiterentwick­
lung und den Einsatz technischer Gerä­
te, durch entsprechende Sozialgesetze. 
Vor allem aber ist Schwerhörigen dort 
beizustehen, wo sie es am schwersten 
haben: Im Bereich der menschlichen 
Beziehungen. 

3. Schwerhörigkeit als Behinderung 
für menschliche Beziehungen 

Schwerhörigkeit ist eine Behinderung 
in einem zentralen Bereich des mensch­
lichen Lebens: Sie irritiert - mehr als 
die Blindheit - die Aufnahme und Pfle­
ge von Beziehungen. Schon in der 
frühen Kindheit haben die Beziehun-

8 Vgl. Jes 26,19; 29, 18; 35, 5ff.; 61, l. 
, M. Buber, Ich und Du, Werke I, München 1962, 85. 
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gen zu Eltern und Geschwistern auf 
die Entwicklung des Kindes einen Ein­
fluss, der sich auf das ganze spätere 
Leben auswirkt. Die Schule bringt für 
die Schüler eine Fülle von Problemen 
der Beziehung zu Mitschülern und 
Lehrern. Junge Erwachsene beschäfti­
gen die Fragen, wie man mit Kollegen 
und Kolleginnen umgeht, wie man 
Freunde gewinnt und eine Freund­
schaft pflegt, wie man das höchst kom­
plizierte Spiel der Partnerschaft zwi­
schen Mann und Frau erlernt. Ein - aus 
welchen Gründen immer - eheloses 
Leben kann erst recht nur gelingen, 
wenn es von einem starken Netz inten­
siver und differenzierter Beziehungen 
getragen ist. Bis ins hohe Alter, ja bis 
zum Tod besteht das Problem ausrei­
chender und tragender Beziehungen. 
Dazu kommt: Der Mensch findet in 
dem Maß zu sich selbst, als er zu 
den Mitmenschen findet. Martin Buber 
schreibt: "Ich werde am Du; Ich wer­
dend spreche ich Du. Alles wirkliche 
Leben ist Begegnung".9 
Vielen Menschen wird mit zunehmen­
der Reife und Lebenserfahrung immer 
stärker bewusst, dass für ein glückli­
ches Leben nicht in erster Linie Ge­
sundheit, Macht und Geld entschei­
dend sind, sondern Zuwendung und 
verlässliche Beziehungen, die auch 
dann noch die Lebensfreude tragen, 
wenn das alles nicht oder nicht mehr 
gegeben ist. Die Sorge um lebendige 
Beziehungen gehört zu den größten 
Problemen des menschlichen Lebens. 
Sie beschäftigt in unserer Zeit ein Heer 
von Psychologen und Therapeuten, 
von Lebensberatern und Seelsorgern. 
Das Beziehungsnetz scheint sich nur 
selten stark genug auszubilden; es reißt 
immer wieder. Botho Strauß beschreibt 
die Menschen von heute als ,Passan-
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ten  N Sie begegnen einander, bleiben Verzweiflung, fehlte wen18, und ıch
aber zugleic distanziert un gehen endigte selbst meın eDen NUuTr S1E, die
aneinander vorüber.! UNST, S1e 1e. mich ZUFYÜC 1

Seither hat sich die Situation derDiese Mentalıität trifft Schwerhörige
INSO härter, als für S1e jeder Erstkon- Schwerhörigen Urc die Medizinische
takt erschwert ist und jedes espräc Wissenschafi un Urc echnische
eın Problem darstellt Beziehungs- Geräte Z W alr erheblich gebessert. Sie
störungen bei en Men- ıst jedoch auch heute och chlimm
schen einen Gefühlsstau, der die Kom- eCNU$S, wI1e der Präsident des ÖOster-
munikation behindert, die Arbeitskraft reichischen Schwerhörigenbundes
lähmt und die Lebensfreude Tu Hans Neuhold SC  er Schwerhörige
Wenn 1es schon für Menschen ohne (das sSınd It Statıstik 17% der
jegliche Behinderung ist, kann Menschen leiden besonders UnNnter der
ahnen, welche TODIeme für Menschen Isolatıon, auch In UNseren Kırchen und
entstehen, bei denen eın wichtiges Pfarren S1e können HNUÜUr schr schwer hre

weılUOrgan Z.UTr Kontaktnahme W1e das eigene Behinderung annehmen,
beziehungsweise die Hörfähigkeit g_ Schwerhörigkeit noch Immer gesellschaft-
STIOr ist der ganz ausia iıch tabutistiert und nNeZat1V esetzt ist
Ludwig Vallı Beethoven schildert 1mM uch Angehörige und Freunde SINd sıch
er VO  } Jahren im „Heiligenstäd- unsıcher IM Umgzangz mit einem Schwer-
ter Testament”“ seıne Situation und hörigen und meıden ıhn erZauner/Taube hören  391  ten’: Sie begegnen einander, bleiben  Verzweiflung, es fehlte wenig, und ich  aber zugleich distanziert und gehen  endigte selbst mein Leben — nur sie, die  aneinander vorüber.!  Kunst, sie hielt mich zurück.“  Seither hat sich die Situation der  Diese Mentalität trifft Schwerhörige  umso hiärter, als für sie jeder Erstkon-  Schwerhörigen durch die Medizinische  takt erschwert ist und jedes Gespräch  Wissenschaft und durch technische  ein Problem darstellt. Beziehungs-  Geräte zwar erheblich gebessert. Sie  störungen erzeugen bei allen Men-  ist jedoch auch heute noch schlimm  schen einen Gefühlsstau, der die Kom-  genug, wie der Präsident des Öster-  munikation behindert, die Arbeitskraft  reichischen  Schwerhörigenbundes  lähmt und die Lebensfreude trübt.  Hans Neuhold schildert: Schwerhörige  Wenn dies schon für Menschen ohne  (das sind It.  Statistik ca.  17%  der  jegliche Behinderung so ist, kann man  Menschen‘!) leiden besonders unter der  ahnen, welche Probleme für Menschen  Isolation, auch in unseren Kirchen und  entstehen, bei denen ein so wichtiges  Pfarren. Sie können nur sehr schwer ihre  weıl  Organ zur Kontaktnahme wie das Ohr  eigene  Behinderung annehmen,  beziehungsweise die Hörfähigkeit ge-  Schwerhörigkeit noch immer gesellschaft-  stört ist oder ganz ausfällt.  lich tabuisiert und negativ besetzt ist.  Ludwig van Beethoven schildert im  Auch Angehörige und Freunde sind sich  Alter von 32 Jahren im „Heiligenstäd-  unsicher im Umgang mit einem Schwer-  ter Testament“  seine Situation und  hörigen und meiden ihn daher ... Zu wenig  Befindlichkeit als Schwerhöriger: Mit  werden die mit der Schwerhörigkeit ver-  einem feurigen lebhaften Temperamente  bundenen psychischen und psychosozialen  geboren, selbst empfänglich für die Zer-  Probleme gesehen. Speziell innerhalb unse-  streuungen der Gesellschaft, musste ich  rer‘® Kirche. Technische Hilfen und hörtak-  früh mich absondern, einsam mein Leben  tische Methoden im Umgang mit schwer-  zubringen;  und doch war‘s mir noch  hörigen Menschen fehlen fast generell in  nicht möglich, den Menschen zu sagen:  unseren Pfarren. Aber selbst heute mögli-  sprecht lauter, schreit, denn ich bin taub.  che technische Hilfen haben nur dann  Ach wie wär‘s möglich, dass ich die  einen Sinn, wenn es gelingt, das Bewusst-  Schwäche eines Sinnes angeben sollte, der  sein für die Probleme schwerhöriger Men-  bei mir in einem vollkommenern Grade als  schen zu schaffen. Viele Betroffene sind  bei andern sein sollte, einen Sinn, den ich  längst aus unseren Kirchen verschwunden,  einst in der größten Vollkommenheit besaß,  ihre beeinträchtigte Kommunikation gibt  in einer Vollkommenheit, wie ihn wenige  ihnen kaum Chancen in unseren Gemein-  von meinem Fache gewiss haben noch  den. Einerseits schaffen diese Menschen es  gehabt haben — ... wie ein Verbannter muss  selbst nicht, ihre Bedürfnisse einzubringen,  ich leben;  welche Demütigung, wenn  andererseits steht ihnen eine große Un-  jemand neben mir stand, und von weitem  kenntnis des Problems seitens der An-  eine Flöte hörte und ich nichts hörte;  gehörigen und Gemeinschaft, in der sie  solche Ereignisse brachten mich nahe an  leben, gegenüber. Über Schwerhörigkeit  » B, Strauß, Paare, Passanten, München 1984. Vgl. Z. Bauman, Flaneure, Spieler und Touristen, Ham-  burg 1997.  w L.v. Beethoven, Briefe über Kunst, Liebe und Freundschaft, ausgewählt und kommentiert von V. Kar-  busicky, Freiburg 1992, 53-57.  ” Zum Vergleich: Die Katholiken bilden 17, 4% der Weltbevölkerung.  3 Gemeint ist die römisch-katholische Kirche, vor allem in Österreich.Zu WEeENLZ
Befindlichkei als Schwerhöriger: Miıt werden die mit der Schwerhörigkeit Uer-
einem eurigen lebhaften Iemperamente bundenen psychischen und psychosozialen
geboren, selbst empfänglich für die Ler- ToODIiIemMe gesehen peZie. iınnerhalb UNSEe-

streuungen der Gesellschaft, musste ich rer ”® Kirche Technische Hilfen und hörtak-
Früh miıch absondern, eInNnsam meın eDen tische eihoden IM Umgang miıt schwer-
zubringen; und doch war’s MIr noch hörıgen Menschen fehlen fast genere: In
NIC: möglich, den Menschen ÜUÜNSETEN Pfarren. ber selbst eutfe möglı-
sprecht lauter, schreit, denn iıch hın taub che technische Hilfen aDen HUr annn
Ach WIE wär’s möglich, dass iıch dıe einen Sınn, WENN gelingt, das Bewusst-
chwache PINES Sinnes angeben ollte, der SeIN dıe rTroblieme schwerhöriger Men-
heı M1r In einem vollkommenern Yade als schen schaffen. 1ele Betroffene siınd
he: andern SeInN ollte, einen Sınn, den ich längst AUS ÜUÜNSsSeren Kırchen verschwunden,
einst In der größten ollkommenheit esa, hre beeinträchtigte Kommuntkatıon Q10t
In einer Vollkommenheıit, WIE ıhn wen1Qe ıhnen kaum Chancen In ÜUÜNSEren Gemein-
(01014) meiınem ache ZEWISS aben och den Einerseits schaffen diese Menschen
gehabt abDen WIE 21n Verbannter MUSS selbst NIC: ıhre Bedürfnisse einzubringen,
ich eDen; welche Demütigung, HWENN andererseits SIE: ıhnen eiInNe gzrofße UIn-
jemand neben MLr stan und Uon weıtem kenntnis des TYTODLIeMSs seiıtens der An-
eine Otfe Ortfe und ıch nıchts OFrTe; gehörigen und Gemeinschaft, In der S1e
solche Ereignisse rachten mich nahe eben, gzegenüber. ber Schwerhörigkeit

10 Straufß, Paare, Passanten, München 1984 Vgl Bauman, Flaneure, Spieler und Jourıisten, Ham-
burg 1997
1..D. Beethoven, Briefe über unst, Liebe und Freundschaft, ausgewählt un! kommentiert VO:  n Kar-
busicky, Freiburg 1992, 5357
Zum Vergleich: Die Katholiken bilden 1 / 4% der Weltbevölkerung.

13 Gemeint ist die römisch-katholische Kirche, VOT em Österreich.
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ten': Sie begegnen einander, bleiben 
aber zugleich distanziert und gehen 
aneinander vorüber. lo 

Diese Mentalität trifft Schwerhörige 
umso härter, als für sie jeder Erstkon­
takt erschwert ist und jedes Gespräch 
ein Problem darstellt. Beziehungs­
störungen erzeugen bei allen Men­
schen einen Gefühlsstau, der die Kom­
munikation behindert, die Arbeitskraft 
lähmt und die Lebensfreude trübt. 
Wenn dies schon für Menschen ohne 
jegliche Behinderung so ist, kann man 
ahnen, welche Probleme für Menschen 
entstehen, bei denen ein so wichtiges 
Organ zur Kontaktnahme wie das Ohr 
beziehungsweise die Hörfähigkeit ge­
stört ist oder ganz ausfällt. 
Ludwig van Beethoven schildert im 
Alter von 32 Jahren im "Heiligenstäd­
ter Testament" seine Situation und 
Befindlichkeit als Schwerhöriger: Mit 
einem feurigen lebhaften Temperamente 
geboren, selbst empfänglich für die Zer­
streuungen der Gesellschaft, musste ich 
früh mich absondern, einsam mein Leben 
zubringen; ... und doch war's mir noch 
nicht möglich, den Menschen zu sagen: 
sprecht lauter, schreit, denn ich bin taub. 
Ach wie wär's möglich, dass ich die 
Schwäche eines Sinnes angeben sollte, der 
bei mir in einem vollkommenern Grade als 
bei andern sein sollte, einen Sinn, den ich 
einst in der größten Vollkommenheit besaß, 
in einer Vollkommenheit, wie ihn wenige 
von meinem Fache gewiss haben noch 
gehabt haben - ... wie ein Verbannter muss 
ich leben; ... welche Demütigung, wenn 
jemand neben mir stand, und von weitem 
eine Flöte hörte und ich nichts hörte; ... 
solche Ereignisse brachten mich nahe an 
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Verzweiflung, es fehlte wenig, und ich 
endigte selbst mein Leben - nur sie, die 
Kunst, sie hielt mich zurück. ll 

Seither hat sich die Situation der 
Schwerhörigen durch die Medizinische 
Wissenschaft und durch technische 
Geräte zwar erheblich gebessert. Sie 
ist jedoch auch heute noch schlimm 
genug, wie der Präsident des Öster­
reichischen Schwerhörigenbundes 
Hans Neuhold schildert: Schwerhörige 
(das sind lt. Statistik ca. 17% der 
Menschen 12) leiden besonders unter der 
Isolation, auch in unseren Kirchen und 
Pfarren. Sie können nur sehr schwer ihre 
eigene Behinderung annehmen, weil 
Schwerhörigkeit noch immer gesellschaft­
lich tabuisiert und negativ besetzt ist. 
Auch Angehörige und Freunde sind sich 
unsicher im Umgang mit einem Schwer­
hörigen und meiden ihn daher ... Zu wenig 
werden die mit der Schwerhörigkeit ver­
bundenen psychischen und psychosozialen 
Probleme gesehen. Speziell innerhalb unse­
rer 13 Kirche. Technische Hilfen und hörtak­
tische Methoden im Umgang mit schwer­
hörigen Menschen fehlen fast generell in 
unseren Pfarren. Aber selbst heute mögli­
che technische Hilfen haben nur dann 
einen Sinn, wenn es gelingt, das Bewusst­
sein für die Probleme schwerhöriger Men­
schen zu schaffen. Viele Betroffene sind 
längst aus unseren Kirchen verschwunden, 
ihre beeinträchtigte Kommunikation gibt 
ihnen kaum Chancen in unseren Gemein­
den. Einerseits schaffen diese Menschen es 
selbst nicht, ihre Bedürfnisse einzubringen, 
andererseits steht ihnen eine große Un­
kenntnis des Problems seitens der An­
gehörigen und Gemeinschaft, in der sie 
leben, gegenüber. Über Schwerhörigkeit 

10 B. Strauß, Paare, Passanten, München 1984. Vgl. Z. Bauman, Flaneure, Spieler und Touristen, Ham­
burg 1997. 

11 L.v. Beethoven, Briefe über Kunst, Liebe und Freundschaft, ausgewählt und kommentiert von V. Kar­
busicky, Freiburg 1992, 53-57. 

12 Zum Vergleich: Die Katholiken bilden 17, 4% der Weltbev.9Ikerung. 
13 Gemeint ist die römisch-katholische Kirche, vor allem in Osterreich. 
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und die sıch daraus ergebenden ToDIeme grund der Botschaft, die der Lehre
UNC: alsches Verstehen 'ächelt Man eher ÖLOCYT) der Apostel weitergegeben

wird; die Gemeinschaft (KOLVOVIC) desund MAC: 1LZE; amı fördert MAAN, dass
sıch betroffene Menschen zurückzıehen. auDens, die daraus erwächst und
der ZU oft hört MÜn AtZze WwWIE „Sel wirkkräftig wird !®; deren Darstellung
froh, dass du NIC: In b tu und „Sel und Vollzug ın der Eucharistie (KAQOLC
froh, dass du NIC: es hörst”. hber dem TOUV ÜPTOU) und der ege der Be-
ıst nıcht 5SO, Behinderungen Sınd NIC: ver- ziehung ott Urc die (gemeinsa-
gleichbar." Diese Diagnose ordert die men) Gebete (TPOGEVYOAL). Die Men:-
Seelsorge in ihren zentralen Bereichen schen, die auf diese Weise den neuen)
heraus. ‚Weg‘ gingen WI1Ie die TSte Bezeich-

LU} der T1iSten lautet!’ lebten
Seelsorge ist Dienst der aus dem Bewusstsein, ass sich arın

Beziehung das Wort und Werk des Auferstande-
LIEeN vergegenwärtigt un fortsetzt, und

Der Begriff „Seelsorge“ kommt der ass S1e alle azu eitragen.
nıicht VOT. ESs ıst der altgriechische Für den Anfang der Kirche ilt das

Philosoph Platon (427-347), der VOINl große „Einander“”. Paulus chreibt der
einer Wuoxayoy(a spricht und damit Gemeinde Kom „Ich bin überzeugt
das Bemühen die Seele meınt, VON euch,392  Zauner/Taube hören  und die sich daraus ergebenden Probleme  grund der Botschaft, die in der Lehre  durch falsches Verstehen lächelt man eher  (Stöayxh) der Apostel weitergegeben  wird; die Gemeinschaft (kKoıvoÄv{a) des  und macht Witze; damit fördert man, dass  sich betroffene Menschen zurückziehen.  Glaubens, die daraus erwächst und  Oder allzu oft hört man Sätze wie „Sei  wirkkräftig wird'®; deren Darstellung  froh, dass du nicht blind bist“ und „Sei  und Vollzug in der Eucharistie (KA&O1LG  froh, dass du nicht alles hörst“. Aber dem  zob &prtov) und in der Pflege der Be-  ist nicht so, Behinderungen sind nicht ver-  ziehung zu Gott durch die (gemeinsa-  gleichbar.'* Diese Diagnose fordert die  men) Gebete (npocevya{). Die Men-  Seelsorge in ihren zentralen Bereichen  schen, die auf diese Weise den (neuen)  heraus.  ‚Weg‘ gingen — wie die erste Bezeich-  nung der Christen lautet” — lebten  4. Seelsorge ist Dienst an der  aus dem Bewusstsein, dass sich darin  Beziehung  das Wort und Werk des Auferstande-  nen vergegenwärtigt und fortsetzt, und  Der Begriff „Seelsorge“ kommt in der  dass sie alle dazu beitragen.  Bibel nicht vor. Es ist der altgriechische  Für den Anfang der Kirche gilt das  Philosoph Platon (427-347), der von  große „Einander“. Paulus schreibt der  einer yvyayayla spricht und damit  Gemeinde in Rom: „Ich bin überzeugt  das ‚Bemühen um die Seele‘ meint, um  von euch, ... dass ihr fähig seid, ein-  das Geistige und also — gemäß seiner  ander zum Rechten zu weisen“” (Röm  Vorstellung von der Unsterblichkeit  15, 14); die Gemeinde in Kolossä for-  dert er auf: „Lehrt und mahnt einan-  der Seele - Ewige im Menschen.  Der theologische Begriff der Seelsorge  der! (Kol 3, 13); „ertragt und verzeiht  orientiert sich an der Bibel. Die Apos-  einander“ (Kol 3, 16). Im Jakobusbrief  telgeschichte spricht von etwa dreitau-  steht: „Bekennt einander die Sünden  send Seelen, die sich aufgrund des  und betet füreinander, damit ihr ge-  Pfingstereignisses taufen ließen (bezie-  heilt werdet“ (Jak 5, 16). Schließlich  hungsweise einander getauft haben).  heißt es im ersten Petrusbrief: „Dient  Der Ausdruck „Seelen“ (Wuyxal) ent-  einander —- jeder mit der Gnadengabe,  spricht hier unserem heutigen Begriff  die er empfing — als gute Verwalter  „Personen” ® und enthält keine weitere  (oikovöyor) der vielgestaltigen Gnade  Tiefsinnigkeit. Von diesen etwa drei-  Gottes!“ (1 Petr 4, 10).  tausend getauften Personen wird be-  Jeder getaufte Mensch ist also (durch  richtet: „Sie blieben beharrlich bei der  den Geist Gottes) als „guter Verwalter  Lehre der Apostel und in der Gemein-  der Gnade Gottes“ berufen und soll als  schaft, im Brotbrechen und in den  solcher handeln. Das gesamte kirchli-  Gebeten” (Apg 2, 42). Die vier Stich-  che Leben ist der Raum, in dem Chris-  wörter, die hier genannt sind, beschrei-  tus wirkt; „Er ist das Haupt des Leibes,  der Kirche“” (Kol 1, 18); eine einzige  ben die seelsorgliche Beziehung und  deren Dimensionen: Die Orientierung  Lebensenergie verbindet beide.  an einer gemeinsamen Hoffnung auf-  In biblischer Zeit ist also die ganze  “ Hans Neuhold, Brief vom 17. November 1999 an W. Zauner.  » Vgl. Apg 7, 14; 27, 37.  ® Vgl. ı KoLv@vi(a TG wlotehc G0v Evepyic yevnıoL - möge die Gemeinschaft an deinem Glauben  wirkkräftig werden (Phlm 6).  ”7 Vgl. Apg 18, 24-26; 19, 9.23; 22, 4.22.ass fähig se1d, e1ın-
das Geistige un: also gemä se1iner ander ZU Rechten welisen“ (Röm
Vorstellung VO  5 der Unsterblichkeit 15, 14); die Gemeinde Kolossä for-

dert auf: r  e un: mahnt einan-der egele wige 1m Menschen.
Der theologische Begriff der Seelsorge der! (Kol 3, 13); „ertragt und verzeiht
orlıentiert sich der Die Apos- einander“ Kol 3, 16) Im Jakobusbri
telgeschichte spricht VO etwa dreıtau- steht „Bekennt einander die en
send Seelen, die sich aufgrund des und ete füreinander, damit g-
Pfingstereignisses taufen ließfen (bezie- €el. werdet“ (Jak D, 16) Schließlich
hungsweise einander getauft haben) el 1mM ersten Petrusbrief „Dient
Der UuSdaruc. „Seelen“* WuXal) ent- einander jeder muıt der Gnadengabe,
spricht ler uNnserem eutigen Begriff die er empfing als gute erwalter
„Personen“ 15 un nthält keine weiıtere (0LKOVÖLOL) der vielgestaltigen na
Tiefsinnigkeit. Von diesen z rel- Gottes!* (1 DPetr 4, 10)
ausend getauften Personen wird be- er getaufte ensch ist also (durch
richtet: „Sıe blieben beharrlich bei der den Geist Gottes) als „gute erwalter
Lehre der Apostel und der Gemein- der Na Gottes berufen und soll als
schaft, Brotbrechen und den olcher handeln. Das gesamte kirchli-
Gebeten“ (Apg 2, 42) Die 1er ich- che en ist der KRaum, dem Y1S-
wörter, die 1ler genannt sind, beschre!1i- LUS wirkt; „Er ist das aup des Leibes,

der rche  44 Kol 1, 18); eine einzıgeben die seelsorgliche Beziehung und
deren Dimensionen: Die Urlentierung Lebensenergie verbinde beide

elıner gemeinsamen Hoffnung auf- In biblischer Zeıit ist also die SaANZC

14 Hans euhold, T1e VO! November 1999 /Zauner.
n . Apg 7, 14; 27, 37.
16 Vgl KOLVOV(C TINCG OTE! OQOU EVEPYNC yEVvnNTAL mOöge die Gemeinschaft deinem Glauben

wirkkräftig werden
17 Vgl Apg 1 'r 24—-26; 19, 9.23; 22, 4727
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und die sich daraus ergebenden Probleme 
durch falsches Verstehen lächelt man eher 
und macht Witze; damit fördert man, dass 
sich betroffene Menschen zurückziehen. 
Oder allzu oft hört man Sätze wie "Sei 
froh, dass du nicht blind bist" und "Sei 
froh, dass du nicht alles hörst". Aber dem 
ist nicht so, Behinderungen sind nicht ver­
gleichbar. 14 Diese Diagnose fordert die 
Seelsorge in ihren zentralen Bereichen 
heraus. 

4. Seelsorge ist Dienst an der 
Beziehung 

Der Begriff "Seelsorge" kommt in der 
Bibel nicht vor. Es ist der altgriechische 
Philosoph Platon (427-347), der von 
einer \j!UXa.ywy{a. spricht und damit 
das ,Bemühen um die Seele' meint, um 
das Geistige und also - gemäß seiner 
Vorstellung von der Unsterblichkeit 
der Seele - Ewige im Menschen. 
Der theologische Begriff der Seelsorge 
orientiert sich an der Bibel. Die Apos­
telgeschichte spricht von etwa dreitau­
send Seelen, die sich aufgrund des 
Pfingstereignisses taufen ließen (bezie­
hungsweise einander getauft haben). 
Der Ausdruck "Seelen" (\j!UXa.{) ent­
spricht hier unserem heutigen Begriff 
"Personen"15 und enthält keine weitere 
Tiefsinnigkeit. Von diesen etwa drei­
tausend getauften Personen wird be­
richtet: "Sie blieben beharrlich bei der 
Lehre der Apostel und in der Gemein­
schaft, im Brotbrechen und in den 
Gebeten" (Apg 2, 42). Die vier Stich­
wörter, die hier genannt sind, beschrei­
ben die seelsorgliche Beziehung und 
deren Dimensionen: Die Orientierung 
an einer gemeinsamen Hoffnung auf-
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grund der Botschaft, die in der Lehre 
(ötöa.xrJ) der Apostel weitergegeben 
wird; die Gemeinschaft (KOtVroV{a.) des 
Glaubens, die daraus erwächst und 
wirkkräftig wird 16; deren Darstellung 
und Vollzug in der Eucharistie (KAUm<; 
'tou lXp'tOu) und in der Pflege der Be­
ziehung zu Gott durch die (gemeinsa­
men) Gebete (1tpocreuxa.{). Die Men­
schen, die auf diese Weise den (neuen) 
,Weg' gingen - wie die erste Bezeich­
nung der Christen lautet 17 - lebten 
aus dem Bewusstsein, dass sich darin 
das Wort und Werk des Auferstande­
nen vergegenwärtigt und fortsetzt, und 
dass sie alle dazu beitragen. 
Für den Anfang der Kirche gilt das 
große "Einander". Paulus schreibt der 
Gemeinde in Rom: "Ich bin überzeugt 
von euch, '" dass ihr fähig seid, ein­
ander zum Rechten zu weisen" (Röm 
15, 14); die Gemeinde in Kolossä for­
dert er auf: "Lehrt und mahnt einan­
der! (Kol 3, 13); "ertragt und verzeiht 
einander" (Kol 3, 16). Im Jakobusbrief 
steht: "Bekennt einander die Sünden 
und betet füreinander, damit ihr ge­
heilt werdet" (Jak 5, 16). Schließlich 
heißt es im ersten Petrusbrief: "Dient 
einander - jeder mit der Gnadengabe, 
die er empfing - als gute Verwalter 
(01xov61l0t) der vielgestaltigen Gnade 
Gottes!" (1 Petr 4, 10). 
Jeder getaufte Mensch ist also (durch 
den Geist Gottes) als "guter Verwalter 
der Gnade Gottes" berufen und soll als 
solcher handeln. Das gesamte kirchli­
che Leben ist der Raum, in dem Chris­
tus wirkt; "Er ist das Haupt des Leibes, 
der Kirche" (Kol I, 18); eine einzige 
Lebensenergie verbindet beide. 
In biblischer Zeit ist also die ganze 

14 Hans Neuhold, Brief vom 17. November 1999 an W. Zauner. 
" Vgl. Apg 7, 14; 27, 37. 
", Vgl. it KDtVroV(O: TIis mO"tews crO"U EvepyTjs yevll'tat - möge die Gemeinschaft an deinem Glauben 

wirkkräftig werden (Phlm 6). 
17 Vgl. Apg 18, 24-26; 19,9.23; 22, 4.22. 
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Gemeinschaft der IC das handeln- VO  3 Schwerhörigen für sSeın en und
de Subjekt der Seelsorge.“ Gleichzeitig für seınen Glauben lernen kann auch
eginn eın Prozess der Ausbildung als amıtlıcher Seelsorger.
und Spezialisierung einzelner Urgane
des Urganiısmus Kirche gemäß den Seelsorge ist Berührung
aben, die der Geist Gottes schenkt uUrc Jesus
(vgl Kor 12, 1—-11), und VO  5 denen
Paulus chreibt: „Da euch jel aps Leo Gr. 440-—461) hat eiıner
den en des Geistes legt, Predigt hris immelfahr gesagt:
61Ee eın ZU ufbau der Gemeinde“ „Was Erlöser S1C.  ar WArTF,
(1 Kor 14, 12) Träger der „Seelsorge”“ ist eingegangen die Sakramente“”.?
bleibt aber die Gemeinde selbst Die Mit diesem USdTUC meiınt atur-
en en im Lauf der Zeıt ihre ich nıcht nur jene T1  ellen Handlun-
Amter ausgebildet, die eologie PTO- gCNH, die der Siebener-Liste des
fessionalisiert und für viele besondere Konzils VO  5 Irient“* als Sakramente
ufgaben Spezialisten eingesetzt. aufscheinen und die Katechismen
Kırchliche Seelsorge darf sıch aber eingegangen sSind Der dafür el-
cht der ätigkeit VO  - Spezlialisten dete Begriff wurde Ja erst Jahr-
und Amtsträgern erschöpfen. Das ıst hundert entwickelt. aps Leo meint
auch auf die Seelsorge mıt muıit Sakramenten gemä dem Sprach-
Schwerhörigen wichtig. Wer aiur be- gebrauc. seliner Zeit SAllZ allgemein
sonders ausgebildet un: amtlich be- alle Zeichen und Verhaltensweisen,
stellt ist, soll auch afur orge tragen, denen der Glaube zZUuU USdTUuC.
ass die nicht Hörbehinderten die omMmm und das irken Jesu weliter-
Welt der Schwerhörigen eingewlesen wirkt Die Zeıchen, die selbst ZUT

werden und azu beitragen können, Verkündigung seliner Botschaft VelI-
die Kluft zwischen den beiden über- wendet, gehören Z.U111 Alltagsritual,
brücken das der ege menschlicher Beziehun-
Der Pastoraltheologe und Psychothera- SCH dient Gruß und Berührung, Ge-
peut Peter Schmid (Wiıen) hat da- spräch und
rauf hingewlesen, ass er Seelsorge Jesus hat der Bergpredigt seinen
Urc das Vatikanische ONZzZı der Zuhörern eindrucksvoll den rudf auf-
Weg VO  S der Betreuung ber die era- getragen: „Wenn LLUT eUuTfe Brüder

ZUT personalen Begegnung gewle- grüßit, W as tut da Besonderes? Iun
sSen i1st.!” Seelsorge ist also nicht eiINne das nicht auch die Heiden?“” (Mt D, 47)
a sondern eın Beziehungsge- Der hier verwendete griechische Aus-
schehen, eın reziproker Prozess, und TUC für ‚grüßen’ ÄÜONACOLAL
ZW ar jedem Fall er spricht INnan kommt VO  = TÄO (ziehen, berühren,
auch besser VO  5 eiIner Seelsorge mit anfassen) und bezeichnet die orientali-
Schwerhörigen als VO  = einer Seelsorge sche Oorm der egrüßung, der eiıner

den andern sich Z1e Der Kussfür Schwerhörige. Wer selbst gute
hren hat, IN1USS eın helles Auge und gehörte Z.UT egrüßung und War auch
eın waches für das aben, Was eTt das übliche Zeichen der erbundenheit

Bohren, Stichwort ‚Seelsorge’, LIh Freiburg, 1964, Sp. 581
Schmid, Personale Begegnung, ürzburg 1989, 223226

16
Leo GI., Sermo (de AÄAscensione Domini) 74, Cap 1.2- 54, 30/—398
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Gemeinschaft der Kirche das handeln­
de Subjekt der Seelsorge.18 Gleichzeitig 
beginnt ein Prozess der Ausbildung 
und Spezialisierung einzelner Organe 
des Organismus Kirche gemäß den 
Gaben, die der Geist GoUes schenkt 
(vgl. 1 Kor 12, 1-11), und von denen 
Paulus schreibt: "Da euch viel an 
den Gaben des Geistes liegt, setzt 
sie ein zum Aufbau der Gemeinde" 
(1 Kor 14, 12). Träger der "Seelsorge" 
bleibt aber die Gemeinde selbst. Die 
Kirchen haben im Lauf der Zeit ihre 
Ämter ausgebildet, die Theologie pro­
fessionalisiert und für viele besondere 
Aufgaben Spezialisten eingesetzt. 
Kirchliche Seelsorge darf sich aber 
nicht in der Tätigkeit von Spezialisten 
und Amtsträgern erschöpfen. Das ist 
auch im Hinblick auf die Seelsorge mit 
Schwerhörigen wichtig. Wer dafür be­
sonders ausgebildet und amtlich be­
stellt ist, soll auch dafür Sorge tragen, 
dass die nicht Hörbehinderten in die 
Welt der Schwerhörigen eingewiesen 
werden und so dazu beitragen können, 
die Kluft zwischen den beiden zu über­
brücken. 
Der Pastoraltheologe und Psychothera­
peut Peter F. Schmid (Wien) hat da­
rauf hingewiesen, dass aller Seelsorge 
durch das 2.Vatikanische Konzil der 
Weg von der Betreuung über die Bera­
tung zur personalen Begegnung gewie­
sen ist.19 Seelsorge ist also nicht eine 
Einbahn, sondern ein Beziehungsge­
schehen, ein reziproker Prozess, und 
zwar in jedem Fall. Daher spricht man 
auch besser von einer Seelsorge mit 
Schwerhörigen als von einer Seelsorge 
für Schwerhörige. Wer selbst gute 
Ohren hat, muss ein helles Auge und 
ein waches Ohr für das haben, was er 
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von Schwerhörigen für sein Leben und 
für seinen Glauben lernen kann - auch 
als amtlicher Seelsorger. 

5. Seelsorge ist Berührung 
durch Jesus 

Papst Leo d. Gr. (440-461) hat in einer 
Predigt zu Christi Himmelfahrt gesagt: 
"Was an unserem Erlöser sichtbar war, 
ist eingegangen in die Sakramente".2o 

Mit diesem Ausdruck meint er natür­
lich nicht (nur) jene rituellen Handlun­
gen, die in der Siebener-Liste des 
Konzils von Trienf21 als Sakramente 
aufscheinen und in die Katechismen 
eingegangen sind. Der dafür verwen­
dete Begriff wurde ja erst im 12. Jahr­
hundert entwickelt. Papst Leo meint 
mit Sakramenten gemäß dem Sprach­
gebrauch seiner Zeit ganz allgemein 
alle Zeichen und Verhaltensweisen, in 
denen der Glaube zum Ausdruck 
kommt und das Wirken Jesu weiter­
wirkt. Die Zeichen, die er selbst zur 
Verkündigung seiner Botschaft ver­
wendet, gehören zum Alltagsritual, 
das der Pflege menschlicher Beziehun­
gen dient: Gruß und Berührung, Ge­
spräch und Mahl. 
Jesus hat in der Bergpredigt seinen 
Zuhörern eindrucksvoll den Gruß auf­
getragen: "Wenn ihr nur eure Brüder 
grüßt, was tut ihr da Besonderes? Tun 
das nicht auch die Heiden?" (Mt 5, 47). 
Der hier verwendete griechische Aus­
druck für ,grüßen' - <xO"naSOllat -
kommt von O"1turo (ziehen, berühren, 
anfassen) und bezeichnet die orientali­
sche Form der Begrüßung, in der einer 
den andern an sich zieht. - Der Kuss 
gehörte zur Begrüßung und war auch 
das übliche Zeichen der Verbundenheit 

18 Vgl. R. Bohren, Stichwort ,Seelsorge', LThK Freiburg 1964, Sp. 58l. 
19 P. F. Schmid, Personale Begegnung, Würzburg 1989, 223-226. 
20 Leo d. Gr., Sermo (de Ascensione Domini) 74, Cap. 1.2--4; PL 54,397-398. 
21 DH 1601. 
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der ünger Jesu untereinander und muıt der sehen und folgten ihm“ (Mt 20, 34)
ihm.? „Grüßt einander mıit dem eili- Das Markusevangelium erzählt: „Man
gCcn Kuss”, heißt wiederholt den brachte eınen Taubstummen Jesus
Briefen des Paulus®, und der und bat ihn, el möÖge die Hand
Petrusbrief schlie(t muıt der Uu{Iiforde- auflegen....und egte seine Fın-

„Küsst einander muıt dem Kuss SCr die hren und erunrte seıne
der Liebe” (1 Detr D, 14) Der ‚heilige Zunge mıit peichel” 7, 32-33
Kuss’ beziehungsweise der ‚Kuss der Jesus verwendet ‚heilende ittel‘ wI1e
Liebe‘ dürfte schon sehr fr  = als Zei- peiche. der die Berührung des kran-
chen der Gemeinschaft Christus ken rgans mıt dem inger 1Ur er
gegolten en und ist die Liturgie nicht immer) bei der eilung geschä-
eingegangen. digter Sinnesorgane.” der zweıten
Jesus hat Menschen und ließ Erzählung VO:  5 der Heilung eines Taub-
sich VOon ihnen berühren „Die eute StUumMMen Markusevangelium heifßt
YTachten Kinder ihm, damit 6S1e „Jesus fasste Ihn kräftig bei der and
berühre?394  Zauner/Taube hören  der Jünger Jesu untereinander und mit  der sehen und folgten ihm“ (Mt 20, 34).  ihm.? „Grüßt einander mit dem heili-  Das Markusevangelium erzählt: „Man  gen Kuss“, heißt es wiederholt in den  brachte einen Taubstummen zu Jesus  Briefen des Paulus?”, und der erste  und bat ihn, er möge ihm die Hand  Petrusbrief schließt mit der Aufforde-  auflegen....und er legte ihm seine Fin-  rung: „Küsst einander mit dem Kuss  ger in die Ohren und berührte seine  der Liebe“ (1 Petr 5, 14). Der ‚heilige  Zunge mit Speichel“ (Mk 7, 32-33).  Kuss’ beziehungsweise der ‚Kuss der  Jesus verwendet ‚heilende Mittel‘ wie  Liebe‘ dürfte schon sehr früh als Zei-  Speichel oder die Berührung des kran-  chen der Gemeinschaft in Christus  ken Organs mit dem Finger nur (aber  gegolten haben und ist in die Liturgie  nicht immer) bei der Heilung geschä-  eingegangen.  digter Sinnesorgane.” In der zweiten  Jesus hat Menschen berührt und ließ  Erzählung von der Heilung eines Taub-  sich von ihnen berühren: „Die Leute  stummen im Markusevangelium heißt  brachten Kinder zu ihm, damit er sie  es: „Jesus fasste ihn kräftig bei der Hand  berühre* ‚.. er schloss sie in die Arme  und richtete ihn auf“ (Mk 9, 27). Bei der  und legte die Hände auf sie“ (Mk 10,  Anwendung der ‚heilenden Mittel‘  13-16). — Die (synoptischen) Evange-  durch Jesus handelt es sich wohl um  lien berichten: Ein Aussätziger kam zu  Verstärkungen und Verdeutlichungen  Jesus, „fiel vor ihm nieder und sagte:  von Gesten, die sich bei großer innerer  Herr, wenn du willst, kannst du  Erregung einstellen. In beiden Erzäh-  machen, dass ich rein werde. Jesus  lungen lässt die Darstellung auf eine  streckte die Hand aus, berührte ihn und  solche innere Erregung Jesu schließen.”  sagte: Ich will es - werde rein! Im glei-  Die Lage der Taubstummen, ihrer  chen Augenblick wurde der Aussätzige  Angehörigen und Freunde ist ihm  rein“ (Mt 8, 2-3; vgl. Mk 1, 41; Lk5, 13).  wohl besonders nahe gegangen, sodass  — „Jesus ging in das Haus des Petrus  er alle Mittel zur Verständigung ein-  und sah, dass dessen Schwiegermutter  gesetzt hat. Man könnte in diesen  im Bett lag und Fieber hatte. Da berühr-  Gesten eine Art Taubstummensprache  te er ihre Hand, und das Fieber wich  erblicken.  Heute steht den Taubstummen eine  von ihr. Und sie stand auf und sorgte  für ihn“ (Mt 8, 14-15; vgl. Mk 1, 30-31;  ausgereifte Gebärdensprache zur Ver-  Lk 4, 39). - Die zwei Blinden von  fügung. Aber es ist wie bei jeder Spra-  Jericho bitten ihn, dass er ihnen die  che: Eine Verständigung ist nur mög-  Augen öÖöffne. „Da berührte er ihre  lich, wenn sie beide Gesprächspartner  Augen, und sogleich konnten sie wie-  beherrschen. Wer nicht mit Taubstum-  2 Judas Iskariot wollte bei seinem Verrat gerade durch die übliche Form der Begrüßung verbergen,  was er vorhatte. Jesus mahnt ihn: „Mit einem Kuss verrätst du den Menschensohn?“ (Lk 22, 48).  3 Röm 16, 16; 1 Kor 16, 20; 2 Kor 13, 12; 1 Thess 5, 26.  2 va QUt@V AWNTAL vonÄktO = haften, berühren, anfassen. Der Ausdruck Üwato (er berührte, fasste  an) wird zur stehenden Formel in den folgenden Heilun  serzählungen.  ®» Sogenannte sympathetische Manipulation (  V!  1. R. Pesı  C}  R  , Das Markusevangelium Bd. 1, Freiburg  1976, 392). Beispiele bei Heilungen von Blin  E  en: Mk 8, 23; Joh 9, 6. - Der Finger ist nach antiker  Anschauung besonders zur Kraftübertragung geeignet, vgl. den „Finger Gottes“ in Ex 8, 15. Nach Ps  8, 4 sind die Himmel das Werk von Gottes Finger, nach Lk 11, 20 treibt Jesus durch den Finger Gott-  es die Dämonen aus. — Der Speichel gilt in der ganzen Antike als Heilmittel, vgl. Pesch, Markusevan-  elium 395.  % Auch Eindruck auf die Zeugen war sehr tief: „Außer sich vor Staunen sagten sie: Er hat alles gut  gemacht; er macht, dass die Tauben hören und die Stummen sprechen“ (Mk 7, 37).schloss S1Ee die Arme und rıiıchtete auf“” (Mk 9, Be1l der
und egte die ände auf S1e  44 (Mk 10, wendung der ‚heilenden Mittel‘
13-16 Die (synoptischen ‚vange- Urc. Jesus handelt sich ohl
lien berichten: Ekin Aussätziger kam Verstärkungen und Verdeutlichungen
Jesus, „tiel VOT nieder und Von Gesten, die sich bei großer innerer
Herr, WE du willst, anns du Erregung einstellen. beiden rzäh-
machen, ass ich rein werde. Jesus ungen lässt die Darstellung auf eine
streckte die Hand aus, eruhrtfe ıhn und solche innere rregung Jesu schließen.?

Ich ll werde rein! Im glei- Die Lage der Taubstummen, ihrer
chen Augenblick wurde der Aussätzige Angehörigen und Freunde ist
rein  M (Mt Ö, 2—3; vgl 1, 41; D, 13) ohl besonders ahe SCHANSCNH, sodass

„JeESus ıng das Haus des DPetrus alle ZUFC Verständigung ein-
und sah, ass dessen Schwiegermutter gesetzt hat Man OnNnnte diesen
1MmM Bett lag und Fieber hatte Da berühr- Gesten eiıne Art Taubstummensprache
fe er ihre Hand, und das Fieber wich erblicken.

eute STEe. den Taubs  en eineVO  5 Und S1e STan! auf und sorgte
für ihn“ (Mt S, 14-15; vgl 1, 30—-31; ausgereifte Gebärdensprache ZUT Ver-

4, 39) Die Zwel Blinden VO:  n fügung ber 1st W1e bei jeder Spra-
ericho bitten ihn, ass ihnen die che FEine Verständigung ist ur mMOÖ$S-
ugen öffne „Da erunhnrtfe inre lich, WE S1e €e1.| Gesprächspartner
ugen, und sogleic konnten S1e wIle- beherrschen Wer nicht mıiıt Taubstum-

as SKAarlO] wollte bei seinem Verrat gerade durch cdiıe übliche Form der Begrüßung verbergen,
Was vorhatte. esus mahnt „Mit ınem Kuss verrätst du den Menschensohn?“ (Lk 22/ 48)
Röm 1 '/ 1 / Kor 1 j 2 '/ Kor 1 / 1 p TIhess I,
Va OUT@OV AÜWNTOAL VonNT haften,en, anfassen. Der Ausdruck 1 WaTtO (ere, fasste
an) wird ZUrLC stehenden Formel den folgenden Heilun serzählungen.
Sogenannte sympathetische Manipulation Pes Das Markusevangelium 1I Freiburg
1976, 392) Beispiele Del eilungen VO]  am BlinP 8I 2 J Joh 9I Der inger ıst nach er
schauung besonders ZUrT: Kraftübertragung geeignet, vgl den „Finger 'es  44 1n Ex 8l Nach Ps
S, sind die Himmel das Werk VOIN Gottes inger, nach 11, 'e1! esus durch den inger ‚ott-
e die ämonen aul  N Der Speichel gilt der gaNZEN Antik: als Heilmittel, vgl esch, Markusevan-
lium 305

uch Eindruck auf die Zeugen Wäal csehr tief: „Außer sich VOT Staunen sagten S1e: Er hat alles gut
gemacht; macht, dass die Tauben hören unı die Stummen sprechen“ (Mk 7/
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der Jünger Jesu untereinander und mit 
ihm.22 "Grüßt einander mit dem heili­
gen Kuss", heißt es wiederholt in den 
Briefen des Paulus23, und der erste 
Petrusbrief schließt mit der Aufforde­
rung: "Küsst einander mit dem Kuss 
der Liebe" (1 Petr 5, 14). Der ,heilige 
Kuss' beziehungsweise der ,Kuss der 
Liebe' dürfte schon sehr früh als Zei­
chen der Gemeinschaft in Christus 
gegolten haben und ist in die Liturgie 
eingegangen. 
Jesus hat Menschen berührt und ließ 
sich von ihnen berühren: "Die Leute 
brachten Kinder zu ihm, damit er sie 
berühre 24 ••• er schloss sie in die Arme 
und legte die Hände auf sie" (Mk 10, 
13-16). - Die (synoptischen) Evange­
lien berichten: Ein Aussätziger kam zu 
Jesus, "fiel vor ihm nieder und sagte: 
Herr, wenn du willst, kannst du 
machen, dass ich rein werde. Jesus 
streckte die Hand aus, berührte ihn und 
sagte: Ich will es - werde rein! Im glei­
chen Augenblick wurde der Aussätzige 
rein" (Mt 8, 2-3; vgl. Mk 1, 41; Lk 5,13). 
- "Jesus ging in das Haus des Petrus 
und sah, dass dessen Schwiegermutter 
im Bett lag und Fieber hatte. Da berühr­
te er ihre Hand, und das Fieber wich 
von ihr. Und sie stand auf und sorgte 
für ihn" (Mt 8,14-15; vgl. Mk 1, 30-31; 
Lk 4, 39). - Die zwei Blinden von 
Jericho bitten ihn, dass er ihnen die 
Augen öffne. "Da berührte er ihre 
Augen, und sogleich konnten sie wie-
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der sehen und folgten ihm" (Mt 20, 34). 
Das Markusevangelium erzählt: "Man 
brachte einen Taubstummen zu Jesus 
und bat ihn, er möge ihm die Hand 
auflegen .... und er legte ihm seine Fin­
ger in die Ohren und berührte seine 
Zunge mit Speichel" (Mk 7, 32-33). 
Jesus verwendet ,heilende Mittel' wie 
Speichel oder die Berührung des kran­
ken Organs mit dem Finger nur (aber 
nicht immer) bei der Heilung geschä­
digter Sinnesorgane.25 In der zweiten 
Erzählung von der Heilung eines Taub­
stummen im Markusevangelium heißt 
es: "Jesus fasste ihn kräftig bei der Hand 
und richtete ihn auf" (Mk 9,27). Bei der 
Anwendung der ,heilenden Mittel' 
durch Jesus handelt es sich wohl um 
Verstärkungen und Verdeutlichungen 
von Gesten, die sich bei großer innerer 
Erregung einstellen. In beiden Erzäh­
lungen lässt die Darstellung auf eine 
solche innere Erregung Jesu schließen.26 

Die Lage der Taubstummen, ihrer 
AngehÖrigen und Freunde ist ihm 
wohl besonders nahe gegangen, sodass 
er alle Mittel zur Verständigung ein­
gesetzt hat. Man könnte in diesen 
Gesten eine Art Taubstummensprache 
erblicken. 
Heute steht den Taubstummen eine 
ausgereifte Gebärdensprache zur Ver­
fügung. Aber es ist wie bei jeder Spra­
che: Eine Verständigung ist nur mög­
lich, wenn sie beide Gesprächspartner 
beherrschen. Wer nicht mit Taubstum-

22 Judas Iskariot wollte bei seinem Verrat gerade durch die übliche Form der Begrüßung verbergen, 
was er vorhatte. Jesus mahnt ihn: "Mit einem Kuss verrätst du den Menschensohn?" (Lk 22, 48). 

23 Röm 16, 16; 1 Kor 16, 20; 2 Kor 13, 12; 1 Thess 5, 26. 
24 '(va CI.'Ii'tffiV &'IfTltat von&lttffi = haften, berühren, anfassen. Der Ausdruck fJ",ato (er berührte, fasste 

an) wird zur stehenden Formel in den folgenden Heilungserzählungen. 
25 Sogenannte sympathetische Manipulation (vgl. R. Pesch, Das Markusevangelium Bd. I, Freiburg 

1976,392). Beispiele bei Heilungen von Blinden: Mk 8, 23; Joh 9, 6. - Der Finger ist nach antiker 
Anschauung besonders zur Kraftübertragung geeignet, vgl. den "Finger Gottes" in Ex 8, 15. Nach Ps 
8,4 sind die Himmel das Werk von Gottes Finger, nach Lk 11, 20 treibt Jesus durch den Finger Gott­
es die Dämonen aus. - Der Speichel gilt in der ganzen Antike als Heilmittel, vgl. Pesch, Markusevan­
gelium395. 

2b Auch Eindruck auf die Zeugen war sehr tief: "Außer sich vor Staunen sagten sie: Er hat alles gut 
gemacht; er macht, dass die Tauben hören und die Stummen sprechen" (Mk 7, 37). 
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INnen hat, wird aum motHtviıert enttäuscht fort und kommen nicht wI1e-
se1n, ihre Gebärdensprache lernen der. Die Sensibilität für solche Situatio-
wiewohl auch 1er eın bekanntes Wort 1ielN musste der AÄAus- und Fortbil-
VO  ö Kardinal Önig gilt: „Die Sprache dung zumindest er Mitarbeiterinnen
des anderen reden, das ist das under und Mitarbeiter der Seelsorge Vel-
VO ingsten“”. Warum sollte sich die- mittelt werden.
SCS under cht dann und w arın Schwerhörigkeit der Sal Gehörlosig-
christlichen Gemeinden ereignen? keit sind auch Zeichen der Unerlösthei
Wer selbst gut hören und sprechen des Menschen, der Jesus se1Ine Zeichen
kann, sollte wenigstens bedenken, ass entgegensetzt. Er „drohte dem
die Schwerhörigen fast eın Fünftel der reinen Geist und Ich befehle dir,
Menschheit bilden Vielen VO  . ihnen du Stummer und tauber Geist Verlass
ware schon geholfen, WE die übrigen ihn, un kehr NIC: mehr In ıhn zurück!“
1er Fünftel wenigstens aut und deut- (Mk 9, 25) Die heilenden erührungen
iıch sprechen würden. Wenn die GSGtati- Urc Jesus ollten also eiIne nachhalti-
s+H1 stiımmt, musste jeder Pfarrer damit Wirkung en. Sie bleiben aber
rechnen, ass VO  e hundert Personen, Vorzeichen einer kommenden Welt,
die einem Gottesdienst eilnehmen, VO  5 der Jesa1ıa Ssagt: „An jenem Tag
ZWanzlg schwerhörig Sind Tatsächlich hören alle, die taub sind, Worte,
werden aber aum viele se1ın, weil die LLIUT geschrieben sSind, und die
manche schon ga nicht mehr hinge- ugen der Blinden sehen selbst
hen, da sS1e aus rfahrung wIl1ssen, ass und Finstern”“” (Jes 29, 18) Bis
S1e doch LLIULr Bruchstücke eiInes Jlextes dahin soll die orge er Menschen
der einer Predigt verstehen würden. der achfolge Jesu der Verbesserung
Bei verschiedenen Zusammenkünften der Situation VO  } Blinden, Gehörlosen
welsen manchmal Menschen darauf und Schwerhörigen gelten; ebenso aber
hin, ass 61€e nıicht er cht me. der Heilung VO  5 aubne:r egenüber
gut hören. Ihre Bitte, lauter und deutli- Gott, denn diese ist Sinne der
cher sprechen, wird oft schon ach schliımmer als jedes körperliche eDre-

chen. Die grofßen aten Gottes könnenein1gen Minuten nicht mehr berück-
sichtigt. Dann verstummen S1e und Ja auch sehen, und das Wort
bleiben OS sıtzen; manche gehen Gottes können auch aul hören.
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men zu tun hat, wird kaum motiviert 
sein, ihre Gebärdensprache zu lernen -
wiewohl auch hier ein bekanntes Wort 
von Kardinal König gilt: "Die Sprache 
des anderen reden, das ist das Wunder 
von Pfingsten". Warum sollte sich die­
ses Wunder nicht dann und wann in 
christlichen Gemeinden ereignen? -
Wer selbst gut hören und sprechen 
kann, sollte wenigstens bedenken, dass 
die Schwerhörigen fast ein Fünftel der 
Menschheit bilden. Vielen von ihnen 
wäre schon geholfen, wenn die übrigen 
vier Fünftel wenigstens laut und deut­
lich sprechen würden. Wenn die Stati­
stik stimmt, müsste jeder Pfarrer damit 
rechnen, dass von hundert Personen, 
die an einem Gottesdienst teilnehmen, 
zwanzig schwerhörig sind. Tatsächlich 
werden es aber kaum so viele sein, weil 
manche schon gar nicht mehr hinge­
hen, da sie aus Erfahrung wissen, dass 
sie doch nur Bruchstücke eines Textes 
oder einer Predigt verstehen würden. 
Bei verschiedenen Zusammenkünften 
weisen manchmal Menschen darauf 
hin, dass sie nicht (oder nicht mehr) 
gut hören. Ihre Bitte, lauter und deutli­
cher zu sprechen, wird oft schon nach 
einigen Minuten nicht mehr berück­
sichtigt. Dann verstummen sie und 
bleiben hilflos sitzen; manche gehen 
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enttäuscht fort und kommen nicht wie­
der. Die Sensibilität für solche Situatio­
nen müsste in der Aus- und Fortbil­
dung zumindest aller Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter in der Seelsorge ver­
mittelt werden. 
Schwerhörigkeit oder gar Gehörlosig­
keit sind auch Zeichen der Unerlöstheit 
des Menschen, der Jesus seine Zeichen 
entgegensetzt. Er "drohte ... dem un­
reinen Geist und sagte: Ich befehle dir, 
du stummer und tauber Geist: Verlass 
ihn, und kehr nicht mehr in ihn zurück!" 
(Mk 9, 25). Die heilenden Berührungen 
durch Jesus sollten also eine nachhalti­
ge Wirkung haben. Sie bleiben aber 
Vorzeichen einer kommenden Welt, 
von der Jesaia sagt: "An jenem Tag 
hören alle, die taub sind, sogar Worte, 
die nur geschrieben sind, und die 
Augen der Blinden sehen selbst im 
Dunkeln und Finstern" (Jes 29, 18). Bis 
dahin soll die Sorge aller Menschen in 
der Nachfolge Jesu der Verbesserung 
der Situation von Blinden, Gehörlosen 
und Schwerhörigen gelten; ebenso aber 
der Heilung von Taubheit gegenüber 
Gott, denn diese ist im Sinne der Bibel 
schlimmer als jedes körperliche Gebre­
chen. Die großen Taten Gottes können 
ja auch Blinde sehen, und das Wort 
Gottes können auch Taube hören. 
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Schwerhörigenseelsorge
Praktisch-theologische Reflexionen im 1C auf die Gemeindearbeit

Behinderungen, dıe NIC: InNS Auge fallen, werden oft übersehen. UNC eiIne größere £O-
rale Sensıbhilität können Nachlässigkeiten verhindert und pyositive Veränderungen inıtıert
werden. Der Vizepräsident des Internationalen Verbandes für Schwerhörigenseelsorge
fragt nach der bisherigen pastoraltheologischen Aufmerksamkeit für die ragze der Schwer-
hörigkeit und zeiZ wichtige Konsequenzen für die kırchliche Praxıs auf. Dıie Erfahrungen,
die AUS dem Bereich der evangelischen Kırche stammen, können auch für dıe 'ASLOTra. der
katholischen Kiırche Anstofß und Herausforderung SEIN. (Redaktion

Schwerhörigenseelsorge und Zeugnis dafür, ass die Arbeit muıt
Praktische eologie Schwerhörigen, ass Schwerhörigen-

seelsorge den selbstverständlichen
Vor mehr als siebzig Jahren erschien ufgaben des arramıts gehört?

Man INUSS zweimal hinschauen DerLeipzig eın andDuc für das rchli-
che Amt Die Herausgeber beanspruch- Artikel ber den Hephatabund, der
ten nıicht, sich die wissenschaftlich- den vorwiegend evangelischen Teil der
theologische Diskussion einzuschalten. damaligen Schwerhörigenbewegung
Vielmehr sollte ihr Werk „lediglich vorstellt, grenzt dessen Arbeit
dem Manne der Prax1s rasche und die schon länger bestehende Taub-
verlässige Auskunft und Wegweisung stummenfürsorge ab Der Artikel ber
bieten Das andDuc ring also Schwerhörige eginn muıt den Worten
edigli Artikel, die unmıttelbar auf „Schwerhörige edurien der Fürsorge“.
die chliche Praxis erecCc. Sind. Der unter Schwerhörigen vorhandene
Irche, Gemeinde, 'arram mıiıt ihren und praktizierte Selbsthilfegedanke
TrDe1lten und Lebensäufßerungen sSte- TO. VO  aD dem der Fürsorge überlagert
hen Mittelpunkt”.' nNntier diesen auf werden. Die Spur lässt sich bis
die pfarramtliche Praxis berechneten die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg
eln befinden sich auch zwel ber verfolgen. Vier ach dem e_

Schwerhörige: „Hephatabund, Hepha- wähnten Handbuch fasst der Schwer-
tavereine”“”, verfasst VonNn Prof. Eduard hörigenpädagoge Robert SC
Freiherr VO  > der Goltz? und „Schwer- die ufgaben der Schwerhörigenseel-
hörige”, verfasst VO:  5 Prof. Martin ZUSaTINIMNEIl. Sein Aufsatz besticht
an en WITr hier eın es durch die bis heute kaum übertroffene

Handbuch für das kirchliche Amt. Verbindung muit zahlreichen Mitarbeitern und muit nterstüt-
ZUM! VOomn Pfarrer Bunzel, hg. VOon Schian, Leipzig 1928,

551
Ebd 253
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DIETFRIED GEWALT 

Schwerhörigenseelsorge 
Praktisch-theologische Reflexionen im Blick auf die Gemeindearbeit 

Behinderungen, die nicht ins Auge fallen, werden oft übersehen. Durch eine größere pasto­
rale Sensibilität können Nachlässigkeiten verhindert und positive Veränderungen initiiert 
werden. Der Vizepräsident des Internationalen Verbandes für Schwerhörigenseelsorge 
fragt nach der bisherigen pastoraltheologischen Aufmerksamkeit für die Frage der Schwer­
hörigkeit und zeigt wichtige Konsequenzen für die kirchliche Praxis auf Die Erfahrungen, 
die aus dem Bereich der evangelischen Kirche stammen, können auch für die Pastoral der 
katholischen Kirche Anstoß und Herausforderung sein. (Redaktion) 

1. Schwerhörigenseelsorge und 
Praktische Theologie 

Vor mehr als siebzig Jahren erschien in 
Leipzig ein Handbuch für das kirchli­
che Amt. Die Herausgeber beanspruch­
ten nicht, sich in die wissenschaftlich­
theologische Diskussion einzuschalten. 
Vielmehr sollte ihr Werk "lediglich 
dem Manne der Praxis rasche und zu­
verlässige Auskunft und Wegweisung 
bieten ... Das Handbuch bringt also 
lediglich Artikel, die unmittelbar auf 
die kirchliche Praxis berechnet sind. 
Kirche, Gemeinde, Pfarramt mit ihren 
Arbeiten und Lebensäußerungen ste­
hen im Mittelpunkt".! Unter diesen auf 
die pfarramtliehe Praxis berechneten 
Artikeln befinden sich auch zwei über 
Schwerhörige: "Hephatabund, Hepha­
tavereine", verfasst von Prof. Eduard 
Freiherr von der Goltz 2 und "Schwer­
hörige", verfasst von Prof. Martin 
Schian.3 Haben wir hier ein frühes 

Zeugnis dafür, dass die Arbeit mit 
Schwerhörigen, dass Schwerhörigen­
seelsorge zu den selbstverständlichen 
Aufgaben des Pfarramts gehört? 
Man muss zweimal hinschauen. Der 
Artikel über den Hephatabund, der 
den vorwiegend evangelischen Teil der 
damaligen Schwerhörigenbewegung 
vorstellt, grenzt dessen Arbeit gegen 
die schon länger bestehende Taub­
stummenfürsorge ab. Der Artikel über 
Schwerhörige beginnt mit den Worten 
"Schwerhörige bedürfen der Fürsorge". 
Der unter Schwerhörigen vorhandene 
und praktizierte Selbsthilfegedanke 
droht von dem der Fürsorge überlagert 
zu werden. Die Spur lässt sich bis in 
die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg 
verfolgen. Vier Jahre nach dem er­
wähnten Handbuch fasst der Schwer­
hörigenpädagoge Robert Stobschinski 
die Aufgaben der Schwerhörigenseel­
sorge zusammen. Sein Aufsatz besticht 
durch die bis heute kaum übertroffene 

1 Handbuch für das kirchliche Amt. In Verbindung mit zahlreichen Mitarbeitern und mit Unterstüt­
zung von Pfarrer W. Bunze!, hg. von M. Schian, Leipzig 1928, III. 

2 Ebd.253. 
3 Ebd.551. 
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Strukturierung und Beschreibung der hörigenseelsorge zurückgespielt. Wir
ufgaben. Die Überschrift aber lautet: en eine überzeugende Theorie un-

„Religiöse Schwerhörigenfürsorge‘ rbeitsgebietes vorzulegen, die
och 'alter Staats>, der Begründer der sich die praktisch-theologische Dis-
Arbeitsgemeinschaft für evangelische kussion einpassen lässt Die heologi-
Schwerhörigenseelsorge, SCNreIl! einen sche Arbeit ist 1C auf geschädigte

und damit auch der IC behin-Lexikonartikel „Schwerhörigenfürsor-
L  Ze , der auch die IC  en ufgaben derte Menschen den etzten ahren
umtfasst Miıt der Öffentlichkeitswirk- eın Stück vor: angekommen. och
amkeit der Arbeitsgemeinschaft setzte zeigt sich gerade wI1e grofs die
sich dann der Begriff „Schwerhörigen- verbliebenen Aufgaben och sSind.’
seelsorge“ durch Als Fachverband des Diakonischen
Man darf arın kein Jonglieren muıt erkes hatte die Schwerhörigenseel-

Bundesrepublik und DDRegriffen sehen. Die Auffächerung der
einzelnen Aufgabenbereiche wird Z@1- Gelegenheit, jegen einschlä-

gigen Publikationen formulieren.?SgCnN, ass Schwerhörigenseelsorge tat-
sächlich eın ammelbegriff für unter- Doch ur und darf die erbindung
schiedliche Aktivıtäten ist, die sich ZUrT Diakonie die erbindung Seel-

und Verkündigung nicht Verlr-nicht als Seelsorge CeNgeCerEN Siıinn
verstehen lassen. Auf keinen Fall darf decken Der begriffliche Übergang

er den ehler machen, den VO  3 der „(relig1ösen) Schwerhörigen-
Begriff Seelsorge definieren und die fürsorge“ Z.UT „Schwerhörigenseelsor-
einzelnen Arbeitsfelder der Schwer- 44  ge zeigt deutlich, ass diese Arbeit

auch als emeindliche Aufgabe, nichthörigenseelsorge darunter zwiıngen.
LUr als Aufgabe des Sonderseelsorgers

Die Praktische Theologie hat Schwer- sehen ist. Zwar giult der Theologie
bis eute, ass Diakonie eine Lebens-hörigenseelsorge als Arbeitsgebiet LLUTF

ausnahmsweise ihre andbücher und Wesensäufßerung der IC und
aufgenommen. Den Grund dafür hat gesellschaftlich eın Stützpfeiler der
Eduard Frhr. VO:  D der schon 1929 ultur des Helfens sEe1.? ugleic aber
formuliert: Spezialaufgaben der Seel- kommt die Diakonie 1mM Zeichen der

würden „n den Lehrbüchern der europäischen Einigung unehmend
Praktischen eologie erst dann richtig unter den TrucC betriebswirtschaffli-
Z.UT e kommen, WE aus der cher Notwendigkeiten. €e1 geraten
Spezlalisierung heraus este geme1n- dann Aufgabengebiete wWwWI1e die Schwer-
Ssda11e rundsätze sich auf rund der hörigenseelsorge 1ns Abseits Das ha-

ben WIFT Deutschland den etztenT' gebilde haben“”.® amıit
wird letztlich der Ball die Schwer- Jahren schmerzlic rfahren mussen.

ODer': Stobschinskıi, Religiöse Schwerhörigenfürsorge, Hephata (1932) 193197 21-—
5 'alter Staats, Schwerhörigenfürsorge, 1n (1961) 16'  S

Eduard Frhr. UÜon der OLFZ, Die Praktische Theologie (Die Evangelische Theologie. jetziger Stand
und ihre Aufgaben VI Halle/S. 1929,
'ans-Günter Heımbrock, Behinderte Menschen, (1998)
1e:  7€  A ‚ewalt, Bibliographie ZUTF Schwerhörigenseelsorge, DDers. (Hg.), Seelsorge und Diakonie

Dienste der Schwerhörigen und Ertaubten, Nordhorn 1978, 87/-96; ferner die Jahresbibliogra-
hien Reli ionsunterricht un: Konfirmandenunterricht für Gehörlose und Schwerhörige

RKGS5) ab Heft 2/1976.
Wolfgang UuDer, Kirche der Zeitenwende (GIB 924), Gütersloh 1999, 123f. 137. 161£. 320—328;
ıchael Schibilsky, Diakonie VI, RGG* {1 (1999) 08 —
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Strukturierung und Beschreibung der 
Aufgaben. Die Überschrift aber lautet: 
"Religiöse Schwerhörigenfürsorge".4 

Noch Walter Staats5, der Begründer der 
Arbeitsgemeinschaft für evangelische 
Schwerhörigenseelsorge, schreibt einen 
Lexikonartikel "Schwerhörigenfürsor­
ge", der auch die kirchlichen Aufgaben 
umfasst. Mit der Öffentlichkeitswirk­
samkeit der Arbeitsgemeinschaft setzte 
sich dann der Begriff "Schwerhörigen­
seelsorge" durch. 

Man darf darin kein Jonglieren mit 
Begriffen sehen. Die Auffächerung der 
einzelnen Aufgabenbereiche wird zei­
gen, dass Schwerhörigenseelsorge tat­
sächlich ein Sammelbegriff für unter­
schiedliche Aktivitäten ist, die sich 
nicht als Seelsorge im engeren Sinn 
verstehen lassen. Auf keinen Fall darf 
man daher den Fehler machen, den 
Begriff Seelsorge zu definieren und die 
einzelnen Arbeitsfelder der Schwer­
hörigenseelsorge darunter zu zwingen. 

Die Praktische Theologie hat Schwer­
hörigenseelsorge als Arbeitsgebiet nur 
ausnahmsweise in ihre Handbücher 
aufgenommen. Den Grund dafür hat 
Eduard Frhr. von der Goltz schon 1929 
formuliert: Spezialaufgaben der Seel­
sorge würden "in den Lehrbüchern der 
Praktischen Theologie erst dann richtig 
zur Geltung kommen, wenn aus der 
Spezialisierung heraus feste gemein­
same Grundsätze sich auf Grund der 
Erfahrung gebildet haben".6 Damit 
wird letztlich der Ball an die Schwer-
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hörigenseelsorge zurückgespielt. Wir 
haben eine überzeugende Theorie un­
seres Arbeitsgebietes vorzulegen, die 
sich in die praktisch-theologische Dis­
kussion einpassen lässt. Die theologi­
sche Arbeit ist im Blick auf geschädigte 
und damit auch in der Kirche behin­
derte Menschen in den letzten Jahren 
ein gutes Stück vorangekommen. Doch 
zeigt sich gerade dadurch, wie groß die 
verbliebenen Aufgaben noch sind.7 

Als Fachverband des Diakonischen 
Werkes hatte die Schwerhörigenseel­
sorge in Bundesrepublik und DDR 
Gelegenheit, ihr Anliegen in einschlä­
gigen Publikationen zu formulieren.8 

Doch durfte und darf die Verbindung 
zur Diakonie die Verbindung zu Seel­
sorge und Verkündigung nicht ver­
decken. Der begriffliche Übergang 
von der ,,(religiösen) Schwerhörigen­
fürsorge" zur "Schwerhörigenseelsor­
ge" zeigt deutlich, dass diese Arbeit 
auch als gemeindliche Aufgabe, nicht 
nur als Aufgabe des Sonderseelsorgers 
zu sehen ist. Zwar gilt in der Theologie 
bis heute, dass Diakonie eine Lebens­
und Wesensäußerung der Kirche und 
gesellschaftlich ein Stützpfeiler der 
Kultur des Helfens sei.9 Zugleich aber 
kommt die Diakonie im Zeichen der 
europäischen Einigung zunehmend 
unter den Druck betriebswirtschaftli­
cher Notwendigkeiten. Dabei geraten 
dann Aufgabengebiete wie die Schwer­
hörigenseelsorge ins Abseits. Das ha­
ben wir in Deutschland in den letzten 
Jahren schmerzlich erfahren müssen. 

4 Robert Stobschinski, Religiöse Schwerhörigenfürsorge, Hephata 29 (1932) 193-197. 221-225. 
5 Walter Staats, Schwerhörigenfürsorge, in: RGG'V (1961) 1623. 
• Eduard Frhr. von der Goltz, Die Praktische Theologie (Die Evangelische Theologie. Ihr jetziger Stand 

und ihre Aufgaben V), Halle/S. 1929,52. 
7 Hans-Günter Heirnbrock, Behinderte Menschen, in: RGG' I (1998) 1219f. 
8 Dietfried Gewalt, Bibliographie zur Schwerhörigenseelsorge, in: Ders. (Hg.), Seelsorge und Diakonie 

im Dienste der Schwerhörigen und Ertaubten, Nordhorn 1978, 87-96; ferner die Jahresbibliogra­
phien in: Religionsunterricht und Konfirmandenunterricht für Gehörlose und Schwerhörige 
(=RKGS) ab Heft 2/1976. 

• Wolfgang Huber, Kirche in der Zeitenwende (GTB 924), Gütersloh 1999, 123f. 137. 16lf. 320-328; 
Michael Schibilsky, Diakonie VI, in: RGG4 II (1999) 798-801. 
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Es ist daher hilfreich, ass die Raume
uoradanung der Handlungsfelder Prak-
tischer eologie einer für die Theo- IcCcALliıche Arbeit findet zumelst

Käumen STa Kindergärten, nter-ogie isenhaften Situation L1IeU be-
stimmt wurde. Thesenform el richtsräumen für Konfirmanden und
das „Die Seelsorge formuliert das Zen- Jugendräumen; Gemeindesälen der

der Praktischen eologie; S1e auch einmal dem ZUT Andacht über-
kann aber LLUL Kontext VOIl lako- lassenen Speisesaal eiınes Altenzen-

schliefßlich en. Dienık, Didaktik, omıle und Liturgik trums,
entfaltet werden, da hier die Raumakustik ist nicht immer die beste

och W as eın Guthörender tolerie-Therapie geht, die auch für gesunde
Menschen no  endig ist“4 .19 Das Pro- 111 vermags, wird für einen geräusch-
STAINILL ist durchgeführt worden 1 empfindlichen Menschen mıiıt Hörpro-
en eines andDuc der raktı- blemen Z.UT ual Er wird die Andacht

Speisesaal, den Altenkreis Vel-schen eologie, dem Seelsorge und
Diakonie integral verschränk: behan- winkelten Gemeinderaum und den
delt werden. Die spezielle Seelsorge Gottesdienst meiden. SO WIT! Gemein-

Fall Schwerhörigenseelsor- de nicht gesammelt, sondern tenden-
gera e1 die efahr, der Seg- Z1e gespalten.

Selten lesen WIT andbuchern dermentierung der Gesellschaft Vorschub
eisten der S1e doch verstärken. Praktischen eologie atze wıe diese:

Dem ist dadurch steuern, ass „die „Wenn der ICach der weck-
notwendige ffektive Konzentration mäfßigkeit des Kirchen-, DG)
auf eine bestimmte Hilfeleis  g muıt aUus fragt, wird also anac fra-
den ganzheitlichen Lebensverbindun- SC mussen, wWwW1e den nüchternen
SCH eiıner Gemeinsamkeit klaren orderungen des evangeli-
CI1SC erbindung trıtt“ . diesen Zu- schen Gottesdienstes Genüge eistet398  Gewalt/Schwerhörigenseelsorge  Es ist daher für uns hilfreich, dass die  2. Räume  Zuordnung der Handlungsfelder Prak-  tischer Theologie in einer für die Theo-  Kirchliche Arbeit findet zumeist in  Räumen statt: in Kindergärten, Unter-  logie krisenhaften Situation neu be-  stimmt wurde. In Thesenform heißt  richtsräumen für Konfirmanden und  das: „Die Seelsorge formuliert das Zen-  Jugendräumen; in Gemeindesälen oder  trum der Praktischen Theologie; sie  auch einmal in dem zur Andacht über-  kann aber nur im Kontext von Diako-  lassenen Speisesaal eines Altenzen-  schließlich in Kirchen. Die  nik, Didaktik, Homiletik und Liturgik  trums,  entfaltet werden, da es hier um die  Raumakustik ist nicht immer die beste.  Doch was ein Guthörender zu tolerie-  Therapie geht, die auch für gesunde  Menschen notwendig ist“.* Das Pro-  ren vermag, wird für einen geräusch-  gramm ist durchgeführt worden im  empfindlichen Menschen mit Hörpro-  Rahmen eines Handbuchs der Prakti-  blemen zur Qual. Er wird die Andacht  im Speisesaal, den Altenkreis im ver-  schen Theologie, in dem Seelsorge und  Diakonie integral verschränkt behan-  winkelten Gemeinderaum und den  delt werden. Die spezielle Seelsorge —  Gottesdienst meiden. So wird Gemein-  in unserem Fall: Schwerhörigenseelsor-  de nicht gesammelt, sondern tenden-  ge - gerät dabei in die Gefahr, der Seg-  ziell gespalten.  Selten lesen wir in Handbüchern der  mentierung der Gesellschaft Vorschub  zu leisten oder sie doch zu verstärken.  Praktischen Theologie Sätze wie diese:  Dem ist dadurch zu steuern, dass „die  „Wenn der Architekt nach der Zweck-  notwendige effektive Konzentration  mäßigkeit des (Kirchen-, Anm. DG)  auf eine bestimmte Hilfeleistung mit  Baus fragt, so wird er also danach fra-  den ganzheitlichen Lebensverbindun-  gen müssen, wie er den nüchternen  gen einer neuen Gemeinsamkeit in  klaren Anforderungen des evangeli-  enge Verbindung tritt“." In diesen Zu-  schen Gottesdienstes Genüge leistet. ...  sammenhang wurde dann auch ein  Zunächst ist die Tatsache zu berück-  Abschnitt über Gehörlose und Schwer-  sichtigen, dass eine evangelische Kir-  hörige eingeordnet.* Gefordert wird  che einen Altar (oder Tisch) für die  letztlich eine diakonische Kirche, in der  Liturgie und eine Kanzel (für die Pre-  die Solidarität von Starken und Schwa-  digt) braucht. An beiden Orten muss  chen gelebt wird, weil alle Hilfe benöti-  der Pfarrer gut zu hören und zu sehen  gen. Wenn man will, kann man dies als  sein“.* Das galt bereits im frühchristli-  chen Kirchenbau.'*  Beispiel angewandter Rechtfertigungs-  lehre lesen. Wer weiß, vielleicht haben  Neuerdings widmen Ingenieure der  wir damit auch die Ebene der festen  Raumakustik von Kirchen ihre Auf-  gemeinsamen Grundsätze erreicht, die  merksamkeit, dies im Zusammenhang  von der Goltz einst forderte.  mit der Beratung von Kirchengemein-  © Henning Schröer, Inventur der Praktischen Theologie (1969), in: G. Krause (Hg.), Praktische Theologie,  Darmstadt 1972, 445-459, Zitat 455; Martin Jochheim, Die Anfänge der Seelsorgebewegung in  Deutschland, in: ZThK 90 (1993) 462-494, Zitat 472.  » H, Schröer in: Handbuch der Praktischen Theologie, hg. von P. C. Bloth u. a., Band 4: Praxisfeld  Gesellschaft und Öffentlichkeit, Gütersloh 1987, 351-360, Zitat 355.  2 Ebd: D. Gewalt, 392-395.  3 Joh. Steinbeck, System der Praktischen Theologie I, Le:  “ Rainer Volp, Altar 1IL.2, in: RGG* I (1998) 337-342, 338  ig>zig 1928, 327-333, Zitat 328.sammenhang wurde dann auch eın Zunächst ist die Tatsache berück-
Abschnitt ber Gehörlose und Schwer- sichtigen, ass eine evangelische Kır-
hörige eingeordnet.” Gefordert WIT! che einen ar er Tisch) für die
letztlich eiIne diakonische Kirche, der Liturgie und eine anze (für die Pre-
die Solidaritä VO:!  = Starken und Schwa- 1& braucht beiden rten IM1LUSS
chen gelebt wird, weil alle Hilfe enöti- der Pfarrer gut hören und sehen
gCMH Wenn will, kann INnan 1es als sein“.!$ Das galt bereits frühchristli-

chen Kirchenbau.!*eispie angewandter Rechtfertigungs-
lehre lesen. Wer weiß, vielleicht en Neuerdings w1ıdmen Ingenieure der
WIT damit auch die ene der festen Raumakustik VO  . rıchen ihre Auf-
gemeinsamen Grundsätze erreicht, die merksamkeit, 1eS$ i1im usammenhang
VOomn der eınst orderte mıt der Beratung VOoNn Kirchengemein-

Henning Schröer, ventur der Praktischen Theologie 1969), 11} Krause (Hg.), Praktische Theologie,
Darmstadt 1972, 54 ıta!l 455; artın ochheim, Die Anfänge der Seelsorgebewegung
Deutschland, (1993) 462-—-494, 1ta!l 472

11 Schröer Handbuch der Praktischen Theolo le, VO)  3 d., Band Praxisfeld
Gesellschaft und Öffentlichkeit, Gütersloh 1987, 351—360, ıta: 355

12 Gewalt, 202305
13 Joh Steinbeck, System der Praktischen Theologie I/ Le
14 Raimer Volp, Altar 111.2, RGG* (1998) 337-342, 328

1928, 327-333, 1ta: 29728
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Es ist daher für uns hilfreich, dass die 
Zuordnung der Handlungsfelder Prak­
tischer Theologie in einer für die Theo­
logie krisenhaften Situation neu be­
stimmt wurde. In Thesenform heißt 
das: "Die Seelsorge formuliert das Zen­
trum der Praktischen Theologie; sie 
kann aber nur im Kontext von Diako­
nik, Didaktik, Homiletik und Liturgik 
entfaltet werden, da es hier um die 
Therapie geht, die auch für gesunde 
Menschen notwendig ist" .10 Das Pro­
gramm ist durchgeführt worden im 
Rahmen eines Handbuchs der Prakti­
schen Theologie, in dem Seelsorge und 
Diakonie integral verschränkt behan­
delt werden. Die spezielle Seelsorge -
in unserem Fall: Schwerhörigenseelsor­
ge - gerät dabei in die Gefahr, der Seg­
mentierung der Gesellschaft Vorschub 
zu leisten oder sie doch zu verstärken. 
Dem ist dadurch zu steuern, dass "die 
notwendige effektive Konzentration 
auf eine bestimmte Hilfeleistung mit 
den ganzheitlichen Lebensverbindun­
gen einer neuen Gemeinsamkeit in 
enge Verbindung tritt".u In diesen Zu­
sammenhang wurde dann auch ein 
Abschnitt über Gehörlose und Schwer­
hörige eingeordnet.12 Gefordert wird 
letztlich eine diakonische Kirche, in der 
die Solidarität von Starken und Schwa­
chen gelebt wird, weil alle Hilfe benöti­
gen. Wenn man will, kann man dies als 
Beispiel angewandter Rechtfertigungs­
lehre lesen. Wer weiß, vielleicht haben 
wir damit auch die Ebene der festen 
gemeinsamen Grundsätze erreicht, die 
von der Goltz einst forderte. 
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2. Räume 

Kirchliche Arbeit findet zumeist in 
Räumen statt: in Kindergärten, Unter­
richtsräumen für Konfirmanden und 
Jugendräumen; in Gemeindesälen oder 
auch einmal in dem zur Andacht über­
lassenen Speisesaal eines Altenzen­
trums, schließlich in Kirchen. Die 
Raumakustik ist nicht immer die beste. 
Doch was ein Guthörender zu tolerie­
ren vermag, wird für einen geräusch­
empfindlichen Menschen mit Hörpro­
blemen zur Qual. Er wird die Andacht 
im Speisesaal, den Altenkreis im ver­
winkelten Gemeinderaum und den 
Gottesdienst meiden. So wird Gemein­
de nicht gesammelt, sondern tenden­
ziell gespalten. 
Selten lesen wir in Handbüchern der 
Praktischen Theologie Sätze wie diese: 
"Wenn der Architekt nach der Zweck­
mäßigkeit des (Kirchen-, Anm. DG) 
Baus fragt, so wird er also danach fra­
gen müssen, wie er den nüchternen 
klaren Anforderungen des evangeli­
schen Gottesdienstes Genüge leistet. ... 
Zunächst ist die Tatsache zu berück­
sichtigen, dass eine evangelische Kir­
che einen Altar (oder Tisch) für die 
Liturgie und eine Kanzel (für die Pre­
digt) braucht. An beiden Orten muss 
der Pfarrer gut zu hören und zu sehen 
sein".13 Das galt bereits im frühchristli­
chen Kirchenbau.14 
Neuerdings widmen Ingenieure der 
Raumakustik von Kirchen ihre Auf­
merksamkeit, dies im Zusammenhang 
mit der Beratung von Kirchengemein-

10 Henning Schröer, Inventur der Praktischen Theologie (1969), in: G. Krause (Hg.), Praktische Theologie, 
Darmstadt 1972, 445-459, Zitat 455; Martin Jochheim, Die Anfänge der Seelsorgebewegung in 
Deutschland, in: ZThK 90 (1993) 462-494, Zitat 472. 

11 H. Schröer in: HCI!,ldbuch der Praktischen Theologie, hg. von P. C. Bloth u. a., Band 4: Praxisfeld 
Gesellschaft und Offentlichkeit, Gütersloh 1987, 351-360, Zitat 355. 

12 Ebd: D. Gewalt, 392-395. 
13 Joh. Steinbeck, System der Praktischen Theologie I, Leipzig 1928, 327-333, Zitat 328. 
14 Rainer Volp, Altar m.2, in: RGG' 1(1998) 337-342, 338f. 



Gewalt/Schwerhörigenseelsorge 309

den bei Um- und Neubauten.' Maf{(s- Hausaufgaben machen. Wir ha-
nahmen Z.UT Herstellung einer ZUns- ben 1995 eine Erhebung en
tigen aumakustik en en Ge- damals existierenden Predigersemina-
meindegliedern. Für diejenigen muıt ren Z.UTIN Stand VOoON Stimmtherapie
Hörgeräten werden zusätzlich Höran- und Sprecherziehung gemacht.” Wir
lagen eingebaut, und en unter eranziehung einschlä-
jedem Gottesdiens eingeschaltet. 5So gıger Jlteratur Empfehlungen ZUT
kann sich Gemeinde Wort und Durchführung dieser Aufgaben der
Sakrament sammeln, ohne schwerhö- AÄus- und Fortbildung für farrerInnen
rıge Menschen auszuschließen. erarbeitet un die Predigerseminare

gesandt. „Schlechte Aussprache Vel-
Redende stimmt nicht LUr die Schwerhörigen,

sondern auch jeden, der etwas Sinn für
Wır konzentrieren auf die Genauigkeit un! Schönheit hat./” 8 Der
VO  ‘ Pfarrer und Prädikantıin, auf die Satz ilt och eute
Personen also, die Gottesdienst halten
Was hier ist, gilt SEeIDSTvVver- Seelsorge
ständlich auch für das prechen Ver-
sammlung und Unterricht. Zum Ge- Erinnern WIT och einmal die
meindeglied mıiıt seinem mehr der These Schröers, ass der Seelsorge
weniger SC  en Hörvermögen und die Therapie geht, die auch für
ZUrTr: Raumakustik, die das verstehende gesunde Menschen notwendig ist. Das
Hören beeinträ  gt, trıtt als dritter verwelst den Orızont der allge-
Faktor das gut der chlecht verständ- meınen Seelsorge, ohne cdie spezielle
1C prechen der Verkündigenden. Seelsorge auszuschliefßen, deren
Der selbst schwerhörige Kirchenhisto- en Seelsorge für ehinderte und
riker Walther Öhler schrieb selner ihre Angehörigen tatsächlich
Zwingli-Biographie, die Zürcher Hörer wird.? Schwerhörige und ertaubte
en den rediger verstan- Menschen machen Defizit- der erliu-
den, „‚obwohl schnell sprach, seline sterfahrungen. Schwerhörig Aufwach-
Stimme nicht die stärkste War und sende, denen der eigene Öörschaden
der schwerhörige Glockengießer Hans Normalıität edeutet, rfahren Aaus Re-
Füfslıi sich neben die anze stel- aktionen ihrer ıtmenschen, ass
len musste“.!® Von WE redet der Au- ihnen etwas adurch werden S1Ee
LOr solches, VO  - sich selbst der VO  5 unter Normalhörenden benachteiligt,
jemand anders? Jedenfalls ist das letztlich behindert Wer schwerhörig
Problem klar dargestellt. Die Arbeits- wird der ertaubt, erleıde subjektiv
gemeinschaft für evangelische Schwer- einen Verlust, der sSeINe bisherige
hörigenseelsorge hat versucht, ihre Lebensplanung und ebensfü
15 ( arsten Ruhe, ünstige Raumakustik hilft Hörgeschädigten, Beratende Ingenieure (1998)

132-137; urt Eggenschwiler- Karl Baschna el, Aktuelle Aspekte der Kirchenakustik, Schweizer
Ingenieur und Architekt 117, 1999, 560—564; arald Guilsen, Offene Kirche IC für Behinderte,

RKGS 51 (2001) 014
Walther Köhler, Huldrych ‚wingli, Leipzıg 52f.

17 1e  7€  .. Gewalt/Eva-Martıa Rosenmayr, Stimmbildun und Sprecherziehung den Predigersemina-
ren der Gliedkirchen der EKD, RKGS (1995) 211
Friedrich Niebergall, Praktische Theologie IL, Tübingen 1919,

Kretzschmar Handbuch der Seelsorge, bearbeitet VOI ecker A., Berlin 1983, 437451
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den bei Um- und Neubauten.15 Maß­
nahmen zur Herstellung einer güns­
tigen Raumakustik helfen allen Ge­
meindegliedern. Für diejenigen mit 
Hörgeräten werden zusätzlich Höran­
lagen eingebaut, gewartet und zu 
jedem Gottesdienst eingeschaltet. So 
kann sich Gemeinde um Wort und 
Sakrament sammeln, ohne schwerhö­
rige Menschen auszuschließen. 

3. Redende 

Wir konzentrieren uns auf die Rolle 
von Pfarrer und Prädikantin, auf die 
Personen also, die Gottesdienst halten. 
Was hier zu sagen ist, gilt selbstver­
ständlich auch für das Sprechen in Ver­
sammlung und Unterricht. Zum Ge­
meindeglied mit seinem mehr oder 
weniger schlechten Hörvermögen und 
zur Raumakustik, die das verstehende 
Hören beeinträchtigt, tritt als dritter 
Faktor das gut oder schlecht verständ­
liche Sprechen der Verkündigenden. 
Der selbst schwerhörige Kirchenhisto­
riker Walther Köhler schrieb in seiner 
Zwingli-Biographie, die Zürcher Hörer 
hätten den neuen Prediger verstan­
den, "obwohl er schnell sprach, seine 
Stimme nicht die stärkste war und 
der schwerhörige Glockengießer Hans 
Füßli sich neben ihn an die Kanzel stel­
len musste".16 Von wem redet der Au­
tor solches, von sich selbst oder von 
jemand anders? Jedenfalls ist das 
Problem klar dargestellt. Die Arbeits­
gemeinschaft für evangelische Schwer­
hörigenseelsorge hat versucht, ihre 
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Hausaufgaben zu machen. Wir ha­
ben 1995 eine Erhebung an allen 
damals existierenden Predigersemina­
ren zum Stand von Stimmtherapie 
und Sprecherziehung gemacht. 17 Wir 
haben unter Heranziehung einschlä­
giger Literatur Empfehlungen zur 
Durchführung dieser Aufgaben in der 
Aus- und Fortbildung für PfarrerInnen 
erarbeitet und an die Predigerseminare 
gesandt. "Schlechte Aussprache ver­
stimmt nicht nur die Schwerhörigen, 
sondern auch jeden, der etwas Sinn für 
Genauigkeit und Schönheit hat." 18 Der 
Satz gilt noch heute. 

4. Seelsorge 

Erinnern wir uns noch einmal an die 
These Schröers, dass es in der Seelsorge 
um die Therapie geht, die auch für 
gesunde Menschen notwendig ist. Das 
verweist uns in den Horizont der allge­
meinen Seelsorge, ohne die spezielle 
Seelsorge auszuschließen, in deren 
Rahmen Seelsorge für Behinderte und 
ihre AngehÖrigen tatsächlich behandelt 
wird.19 Schwerhörige und ertaubte 
Menschen machen Defizit- oder Verlu­
sterfahrungen. Schwerhörig Aufwach­
sende, denen der eigene Hörschaden 
Normalität bedeutet, erfahren aus Re­
aktionen ihrer Mitmenschen, dass 
ihnen etwas fehlt. Dadurch werden sie 
unter Normalhörenden benachteiligt, 
letztlich behindert. Wer schwerhörig 
wird oder ertaubt, erleidet subjektiv 
einen Verlust, der seine bisherige 
Lebensplanung und Lebensführung in 

15 Carsten Ruhe, Günstige Raumakustik hilft Hörgeschädigten, in: Beratende Ingenieure 11/12 (1998) 
132-137; Kurt Eggenschwiler- Karl Baschnagel, Aktuelle Aspekte der Kirchenakustik, in: Schweizer 
Ingenieur und Architekt 117, 1999,560-564; Harald Guilsen, Offene Kirche - Kirche für Behinderte, 
in: RKGS 51 (2001) 9-14. 

\6 Walther Köhler, Huldrych Zwingli, Leipzig '1954, 52f .. 
17 Dieifried GewaltlEva-Maria Rosenmayr, Stimmbildung und Sprecherziehung in den Predigersemina­

ren der Gliedkirchen der EKD, in: RKGS 39 (1995) 2-11. 
18 Friedrich Niebergall, Praktische Theologie II, Tübingen 1919, 87. 
19 G. Kretzschmar in: Handbuch der Seelsorge, bearbeitet von I. Becker u. a., Berlin 1983, 437-451. 
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eINe tiefe Krise TZ Der subjektive Hörgeschädigtenpädagogik und Seel-
Verlust bei diesen Menschen könnten sich hier VO  aD} ihrem
weıteren inschränkungen sSOzlalen Selbstverständnis her gefordert sehen,
und eru  en Bereich uch S1e WEelI- einzugreifen und eilziıte auszuglei-
den behindert chen. Für die Seelsorge ist dann
urc die grundlegende Untersu- wichtig, ass eın eine sprachliche
chung VO  . Richtberg” Sind dra- und soz1iale ompetenz erwirbt, die
matische gesundheitliche und psychi- ermöglicht, Glaubensinhalte
sche Folgen einer Ertaubung bekannt erlernen und sozialen Bezügen
Dass daher die Selbstmordgefährdung zusetizen. Ebenso ist dann wichtig,
zehnfach er liegt als bei Guthören- den zutiefst angefochtenen Glauben
den, darf keinem Vortrag ehlen Wır eines ertaubten Erwachsenen stut-
ollten freilich bedenken, ass Richt- Ze11 und die alten gesunden en
berg seine Untersuchungen mıiıt legs- zurückzulenken.

Eın olcher Denkansatz wird eute VO.:  3versehrten durchführte, denen jJahr-
ze.  elang eiıne AdNSCINCSSCNE eha- Zzwel Seliten hinterfragt, VO  > der HÖör-
bilitation zuteil wurde. Das Ziel der geschädigtenpädagogik und VO  5 der
Untersuchung WAar, rehabilitative und Theologie. Unsere Zeıt rlaubt nicht

usammenhang damit auch seel- mehr, die n  icklung einer
sorgerliche Ma{fnahmen durchzu- sich uhenden Ich-Identität Uu-

führen, die Abhilfe chaffen ollten. setzen. Vielmehr führen Brüche
C.  erg er Ergebnisse bereits Lebenslauf einer Patchwork-Iden-

tıtät, die solche Brüche als normal mıiıt1977 den Schwerhörigenseelsorgern
vor.“ Das Gesamtbild könnte sich da- einbezieht. So kann en auch
her gewandelt aben, wWe auch jeder unter dem Aspekt des Scheiterns ear-
inze weiıterhin schwer beitet werden, „eıine Perspektive, die
wiegt. Und mıiıt einzelnen Menschen bei Menschen muıt ehinderungen
hat die Seelsorge immer auch zentrales Thema seın

müuüsste“ .“Pädagogik und Seelsorge hat Urc
die ezeption psychoanalytischer Fra- 50 der Psychologe. Für die eologie
gestellungen der Begriff der en ist das Wiıssen cheıtern Wissen
eine oroße Bedeutung erlangt. Dem- Sünde und Erlösung gegeben.
ach en  IC WIFr durch eINe Dabei lässt sich ott selbst Christus

auf die ene Scheiterns Kreuzeihe VO:  5 Krisen einer gefestigten
Ich-Identität Gie ist geradezu era| uien WIT uns 1es rTiınne-
als Aufgabe gestellt. Diese Aufgabe rungs, dann werden WIT edanken des
TO misslingen, W © UrC einen fr  = verstorbenen enning Luther
Hörschaden die N  icklung VO  5 richtig verstehen, der die TIhese vertrat,
el einen anderen Weg nımmt „dass die sich geschlossene un dau-
der We S1e Urc eiıne Katastrophe rhafte Ich-Identitä theologisc nicht
muitten en unterbrochen wird. als erreichbares Ziel gedacht werden

20 Werner Richtberg, Hörbehinderung als psycho-soziales Leiden, Bonn 1980
ichtberg Bochnik, Zur psychischen un! sozlalen Situation hörbehinderter Menschen,

‚LWA Hg.) Seelsorge und Diakonie Dienste der Schwerhörigen und Ertaubten, ordhorn
1978, 3655

22 Manfred Hıintermair,en Kontext VOIl Hörschädigung, Heidelberg 1999, 21
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eine tiefe Krise stürzt. Der subjektive 
Verlust führt bei diesen Menschen zu 
weiteren Einschränkungen im sozialen 
und beruflichen Bereich. Auch sie wer­
den behindert. 
Durch die grundlegende Untersu­
chung von Richtberg 20 sind uns dra­
matische gesundheitliche und psychi­
sche Folgen einer Ertaubung bekannt. 
Dass daher die Selbstmordgefährdung 
zehnfach höher liegt als bei Guthören­
den, darf in keinem Vortrag fehlen. Wir 
sollten freilich bedenken, dass Richt­
berg seine Untersuchungen mit Kriegs­
versehrten durchführte, denen jahr­
zehntelang keine angemessene Reha­
bilitation zuteil wurde. Das Ziel der 
Untersuchung war, rehabilitative und 
im Zusammenhang damit auch seel­
sorgerliche Maßnahmen durchzu­
führen, die Abhilfe schaffen sollten. 
Richtberg trug erste Ergebnisse bereits 
1977 den Schwerhörigenseelsorgern 
vor. 21 Das Gesamtbild könnte sich da­
her gewandelt haben, wenn auch jeder 
Einzelfall weiterhin schwer genug 
wiegt. Und mit einzelnen Menschen 
hat es die Seelsorge zu tun. 
In Pädagogik und Seelsorge hat durch 
die Rezeption psychoanalytischer Fra­
gestellungen der Begriff der Identität 
eine große Bedeutung erlangt. Dem­
nach entwickeln wir uns durch eine 
Reihe von Krisen zu einer gefestigten 
Ich-Identität hin. Sie ist uns geradezu 
als Aufgabe gestellt. Diese Aufgabe 
droht zu misslingen, wenn durch einen 
Hörschaden die Entwicklung von 
Kindheit an einen anderen Weg nimmt 
oder wenn sie durch eine Katastrophe 
mitten im Leben unterbrochen wird. 

Gewalt/Schwerhörigenseelsorge 

Hörgeschädigtenpädagogik und Seel­
sorge könnten sich hier von ihrem 
Selbstverständnis her gefordert sehen, 
einzugreifen und Defizite auszuglei­
chen. Für die Seelsorge ist es dann 
wichtig, dass ein Kind eine sprachliche 
und soziale Kompetenz erwirbt, die es 
ihm ermöglicht, Glaubensinhalte zu 
erlernen und in sozialen Bezügen um­
zusetzen. Ebenso ist es dann wichtig, 
den zutiefst angefochtenen Glauben 
eines ertaubten Erwachsenen zu stüt­
zen und in die alten gesunden Bahnen 
zurückzulenken. 
Ein solcher Denkansatz wird heute von 
zwei Seiten hinterfragt, von der Hör­
geschädigtenpädagogik und von der 
Theologie. Unsere Zeit erlaubt es nicht 
mehr, die Entwicklung zu einer in 
sich ruhenden Ich-Identität vorauszu­
setzen. Vielmehr führen Brüche im 
Lebenslauf zu einer Patchwork-Iden­
tität, die solche Brüche als normal mit 
einbezieht. So kann Identität auch 
unter dem Aspekt des Scheiterns bear­
beitet werden, "eine Perspektive, die 
bei Menschen mit Behinderungen 
immer auch zentrales Thema sein 
müsste".22 
So der Psychologe. Für die Theologie 
ist das Wissen um Scheitern im Wissen 
um Sünde und Erlösung gegeben. 
Dabei lässt sich Gott selbst in Christus 
auf die Ebene es Scheiterns am Kreuz 
herab. Rufen wir uns dies in Erinne­
rung, dann werden wir Gedanken des 
früh verstorbenen Henning Luther 
richtig verstehen, der die These vertrat, 
"dass die in sich geschlossene und dau­
erhafte Ich-Identität theologisch nicht 
als erreichbares Ziel gedacht werden 

20 Werner Richtberg, Hörbehinderung als psycho-soziales Leiden, Bonn 1980. 
21 W. Richtberg - H. J. Bochnik, Zur psychischen und sozialen Situation hörbehinderter Menschen, 

in: D. Gewalt (Hg.), Seelsorge und Diakonie im Dienste der Schwerhörigen und Ertaubten, Nordhom 
1978,36-55. 

22 Manfred Hintermair, Identität im Kontext von Hörschädigung, Heidelberg 1999, 21. 
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kann und d fl/ Vielmehr gilt: „Wır WEeIlSse der Partnerin wiırd ach ITrägern
sind Ruinen aufgrund unNnseres Versa- kranken Erbguts durchforstet Väter
SCNS und uNnserer Schuld ebenso sehen sich ihrer Männlichkeit be-
wI1ıe aufgrund zugefügter Verletzungen ro. weil S1e einen Krüppel gezeugt
und erlittener und widerfahrener en Das vergiftet und zerstor Ehen
erluste und Niederlagen“.” Seelsor- och selbst WE dıe ersten wichtigen

bei schwerhörigen und ertaubten Schritte getan sind, WE der Weg der
Menschen wird also nıcht der quälen- örderung feststeht der die Termine
den rage ach besonderer Schuld fol- für eiıne CI-Operation (Cochlea-Im-
SCH, die gerade ern schwerhöriger plantatıon einschliefslich der nachfol-
er umtreibt, sondern der 1m alendergenden eha-Phasen
Solidarität gerechtfertigter er g_ stehen, kann se1ın, ass WIT 1mM Ge-
chehen und Solidarıitä VO  5 Gut- spräch mıt eiıner Mutter den Eindruck
hörenden, Schwerhörigen und Ertaub- haben, S1e habe soeben erst VO  a} dem
ten herstellen.* Hörschaden ihres Kindes erfahren. Der

Kopf weifl alles, das Herz 111 nicht
ern begreifen. Wer 1ın olcher Lage eın VOI-

SC  es Irostwort riskiert, hat VerTr-
Eltern schwerhörigererbilden die spielt. Dies S€l nıcht ZUur ntmutigung
Brücke Kindergarten, Kindergottes- gesagt. Hier Sind WITr als Seelsorger
dienst und Konfirmandenarbeit. Dass Innen WIFTrKIIC. gefordert.
1ler unabhängig VO  ' der Art der en WIFTr Gelegenheit, mıt eiıner be-
Behinderung ufgaben für die Ge- reıts bestehenden Gruppe VO ern
meinde liegen, wurde VO:  > der Prak- schwerhöriger er ‚amıl. TNIZU.:
tischen eologie wahrgenommen.“” beiten, andert siıch das Bild Die
och 1e] selten der Seel- Irauer ist bei ihnen nıicht überwunden,
SOTSCI die ern, WE S1e seelsor- doch ist S1e vorgedrungen ZU ziel-
gerlichen e1Istan! dringendsten gerichteten Handeln für die eigenen
enötigen unmittelbar ach dem er. Diese Eltern sSınd sachkundig,
Diagnoseschock. ber auch ern, die stutzen sich gegenselt1ig un können
ihr Kınd ZUT integratiıven Förderung durchaus „einen Pfarrer lehren“.

einen Kindergarten bringen der
ZU Konfirmandenunterricht anmel- Kindergarten Kindergottes-
den, Sind nicht ber den Berg. rund- dienst Konfirmandenarbeit
SatzZlıc zilt uch Eltern schwerhöri-
geCr er SINd Menschen muıt Ver- Wır betreten 1U  — den en der
lusterfahrungen. DIies Kind entspricht praktischen Gemeindearbeit. Bekannt-
nicht ihren Wünschen, un! S1e Sind iıch xibt Deutschland se1t Beginn
hilflos 1nNne oft verheerende des Jahrhunderts Schwerhörigen-

chulen Ihre Geschichte War STEeTis VO  5spielt die rage ach der Schuld Der
Stammbaum des Partners beziehungs- der age begleitet, ass nıicht alle

273 Henning Luther, eligion und Alltag. Bausteine ıner Praktischen Theologie des Subjekts, Stuttgart
1992, 65.168f.

24 1e  1€  P Gewalt, Behinderung unı Krankheit als olge VO  - Sünde, Pastoraltheologie (1986)
96-—-11
Lothar Schmalfufs, Siıch 1m anderen wiederfinden. Die Situation der Behinderten und die Seelsorge
der Kirche, Rıess Fiedler Hg.) Die verletzlichen ahre, Gütersloh 1993, 240—-259
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kann - und darf". Vielmehr gilt: "Wir 
sind Ruinen aufgrund unseres Versa­
gens und unserer Schuld ebenso 
wie aufgrund zugefügter Verletzungen 
und erlittener und widerfahrener 
Verluste und Niederlagen". 23 Seelsor­
ge bei schwerhörigen und ertaubten 
Menschen wird also nicht der quälen­
den Frage nach besonderer Schuld fol­
gen, die gerade Eltern schwerhöriger 
Kinder umtreibt, sondern in der 
Solidarität gerechtfertigter Sünder ge­
schehen und so Solidarität von Gut­
hörenden, Schwerhörigen und Ertaub­
ten herstellen.24 

5. Eltern 

Eltern schwerhöriger Kinder bilden die 
Brücke zu Kindergarten, Kindergottes­
dienst und Konfirmandenarbeit. Dass 
hier - unabhängig von der Art der 
Behinderung - Aufgaben für die Ge­
meinde liegen, wurde von der Prak­
tischen Theologie wahrgenommen.25 

Doch viel zu selten findet der Seel­
sorger die Eltern, wenn sie seelsor­
gerlichen Beistand am dringendsten 
benötigen - unmittelbar nach dem 
Diagnoseschock. Aber auch Eltern, die 
ihr Kind zur integrativen Förderung 
in einen Kindergarten bringen oder 
zum Konfirmandenunterricht anmel­
den, sind nicht über den Berg. Grund­
sätzlich gilt: Auch Eltern schwerhöri­
ger Kinder sind Menschen mit Ver­
lusterfahrungen. Dies Kind entspricht 
nicht ihren Wünschen, und sie sind 
hilflos. Eine oft verheerende Rolle 
spielt die Frage nach der Schuld. Der 
Stammbaum des Partners beziehungs-
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weise der Partnerin wird nach Trägern 
kranken Erbguts durchforstet. Väter 
sehen sich in ihrer Männlichkeit be­
droht, weil sie einen Krüppel gezeugt 
haben. Das vergiftet und zerstört Ehen. 
Doch selbst wenn die ersten wichtigen 
Schritte getan sind, wenn der Weg der 
Förderung feststeht oder die Termine 
für eine CI-Operation (Cochlea-Im­
plantation) einschließlich der nachfol­
genden Reha-Phasen im Kalender 
stehen, kann es sein, dass wir im Ge­
spräch mit einer Mutter den Eindruck 
haben, sie habe soeben erst von dem 
Hörschaden ihres Kindes erfahren. Der 
Kopf weiß alles, das Herz will nicht 
begreifen. Wer in solcher Lage ein vor­
schnelles Trostwort riskiert, hat ver­
spielt. Dies sei nicht zur Entmutigung 
gesagt. Hier sind wir als Seelsorger / 
Innen wirklich gefordert. 
Haben wir Gelegenheit, mit einer be­
reits bestehenden Gruppe von Eltern 
schwerhöriger Kinder zusammenzuar­
beiten, so ändert sich das Bild. Die 
Trauer ist bei ihnen nicht überwunden, 
doch ist sie vorgedrungen zum ziel­
gerichteten Handeln für die eigenen 
Kinder. Diese Eltern sind sachkundig, 
stützen sich gegenseitig und können 
durchaus "einen Pfarrer lehren". 

6. Kindergarten - Kindergottes­
dienst - Konfirmandenarbeit 

Wir betreten nun den Boden der 
praktischen Gemeindearbeit. Bekannt­
lich gibt es in Deutschland seit Beginn 
des 20. Jahrhunderts Schwerhörigen­
schulen. Ihre Geschichte war stets von 
der Klage begleitet, dass nicht alle 

" Henning Luther, Religion und Alltag. Bausteine einer Praktischen Theologie des Subjekts, Stuttgart 
1992,165.168f. 

" Dietfried Gewalt, Behinderung und Krankheit als Folge von Sünde, in: Pastoraltheologie 75 (1986) 
96-110. 

25 Lothar SchmalJuß, Sich im anderen wiederfinden. Die Situation der Behinderten und die Seelsorge 
der Kirche, in: R. Riess - K. Fiedler (Hg.), Die verletzlichen Jahre, Gütersloh 1993,240-259. 
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schwerhörigen er VO!  5 erfasst menschlichen Iuns wird überspielt,
würden. Bei der uCcC ach Lösungen das e1cCc Gottes ohne ott soll päda-
Wäar 1allı siıch ein1g, ass systematisch gogisch herbeigezwungen werden.”
ach schwerhörigen Kindern egel- Demgegenüber zeigen Studien Z.UT Bio-
schulen und Hilfsschulen suchen graphie Junger hörgeschädigter Er-
sel, mehr noch, ass schwerhörige Kin- wachsener, ass das en und TDel-

ten unter uthörenden ein usDalan-der bereits 1MmM Säuglingsalter erkannt
werden ussten Dann trennen sich cleren VO  = erfolgreicher und scheitern-
die Wege. Auf der einen Seite versuch- der Integration no  endig macht.*8
te alle gefundenen Kinder der tegration ist für alle Beteiligten stan-
Schwerhörigenschule zuzuführen. Auf dige Aufgabe, nicht aber automatische
der anderen e1lte veritrat INa die Überwindung VOMNN Behinderung.
einung, die Kinder selien ach MöÖög- Gemeindepfarrerin der Spezlal-
ichkeit Regelkindergärten und Ke- seelsorger: Wir en eiıne a-
gelschulen fördern. Die chwerhöri- tische Position einzunehmen. iıner
genschule nımmt dann eın Kinder Schwerhörigenschule kann eın ent-
auf, die eINne solche Örderung nicht sprechend ausgebildeter Schulpfarrer
möglich ist, und stellt Lehrkräfte für zugeteilt werden. em ist damıiıt
die Förderung schwerhöriger er rechnen, ass schwerhörige Kinder

Regeleinrichtungen bereit.* gemein  C  en Kindergarten,
Soweit die pragmatischen Lösungen. dergottesdienst der onfirmanden-
Der Gedanke der Integration wird aber unterricht erscheinen. Für den Kinder-
auch mıt dem erklärten illen VelI- garten edeute das, die Mitarbeite-
eten, wirklich Integrität, das heißt rinnen MUSSsen muıt einer VO  - außen
einen Zustand herzustellen, dem die kommenden hörgeschädigtenpädago-
Kinder nicht mehr behindert werden. gischen Fachkraft zusammenarbeiten.
Zielvorstellung ist dann die Auflösung Kindergottesdienst und der Kon-
er Sondereinrichtungen für hör- und firmandenarbeit sSind Mitarbeiterinnen
anderweitig geschädigte er 1m und Pfarrer auf sich selbst gestellt und
Namen einer den Menschenrechten ollten sich hörgeschädigtenpädago-
folgenden Gesellschaft, die niemanden gisch beraten lassen.
behindert und jedem individuell Wir können davon ausgehen, ass n-

ben anderen ehinderten Kindern auchdie gebührende Förderung an
eihen ass Von se1ten der ern Vel- solche muıt Schwerhörigkeit der Kon-

sich damit der unsch, eın firmandenarbeit bekannt sSind Ihre
normales und kein ehindertes Kind ist gering, doch auch ler zählt

en. Theologisch und seelsorger- das einzelne Entsprechende Um-
lich gesehen entsteht hier eiıne agen gibt aus der Evangelischen
plosive 1xtur: Das Fragmentarische TC VO  5 Westfalen und aus e1n1-
der menschlichen Existenz und es geCn rche:  eısen der ordelbischen

26 Annette onhardt, Einführung die Hörgeschädigtenpädagogik, München Basel 1999, 94 —11
OTQ Feuser, Behinderte Kinder und Jugendliche zwischen Integration und Aussonderung, Darm-
STal 1995
elga Voıit, Individuelle Wege der Integrationsannäherung, Gemeinsames Lernen VO]  - hörenden
und hörgeschädigten Schülern. Ziele Wege Möglichkeiten, hg. VO  3 Leonhardt, Hamburg 2000,
31
Engagement und KRatlosigkeit. Konfirmandenunterricht eute Ergebnisse ıner empirischen
Untersuchung. Hg. VO)]  a Böhme-Lischewski/H.-. Lübking, Bielefeld 1995, 17f. 1211724 235 253
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schwerhörigen Kinder von ihr erfasst 
würden. Bei der Suche nach Lösungen 
war man sich einig, dass systematisch 
nach schwerhörigen Kindern in Regel­
schulen und Hilfsschulen zu suchen 
sei, mehr noch, dass schwerhörige Kin­
der bereits im Säuglingsalter erkannt 
werden müssten. Dann trennen sich 
die Wege. Auf der einen Seite versuch­
te man, alle so gefundenen Kinder der 
Schwerhörigenschule zuzuführen. Auf 
der anderen Seite vertrat man die 
Meinung, die Kinder seien nach Mög­
lichkeit in Regelkindergärten und Re­
gelschulen zu fördern. Die Schwerhöri­
genschule nimmt dann allein Kinder 
auf, für die eine solche Förderung nicht 
möglich ist, und stellt Lehrkräfte für 
die Förderung schwerhöriger Kinder 
in Regeleinrichtungen bereit.26 

Soweit die pragmatischen Lösungen. 
Der Gedanke der Integration wird aber 
auch mit dem erklärten Willen ver­
treten, wirklich Integrität, das heißt 
einen Zustand herzustellen, in dem die 
Kinder nicht mehr behindert werden. 
Zielvorstellung ist dann die Auflösung 
aller Sondereinrichtungen für hör- und 
anderweitig geschädigte Kinder im 
Namen einer den Menschenrechten 
folgenden Gesellschaft, die niemanden 
behindert und jedem Kind individuell 
die ihm gebührende Förderung ange­
deihen lässt. Von seiten der Eltern ver­
bindet sich damit der Wunsch, ein 
normales und kein behindertes Kind 
zu haben. Theologisch und seelsorger­
lich gesehen entsteht hier eine ex­
plosive Mixtur: Das Fragmentarische 
der menschlichen Existenz und alles 
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menschlichen Tuns wird überspielt, 
das Reich Gottes ohne Gott soll päda­
gogisch herbeigezwungen werden.27 

Demgegenüber zeigen Studien zur Bio­
graphie junger hörgeschädigter Er­
wachsener, dass das Leben und Arbei­
ten unter Guthörenden ein Ausbalan­
cieren von erfolgreicher und scheitern­
der Integration notwendig macht.28 

Integration ist für alle Beteiligten stän­
dige Aufgabe, nicht aber automatische 
Überwindung von Behinderung. 
Ob Gemeindepfarrerin oder Spezial­
seelsorger: Wir haben eine pragma­
tische Position einzunehmen. Einer 
Schwerhörigenschule kann ein ent­
sprechend ausgebildeter Schulpfarrer 
zugeteilt werden. Zudem ist damit 
zu rechnen, dass schwerhörige Kinder 
im gemeindlichen Kindergarten, Kin­
dergottesdienst oder Konfirmanden­
unterricht erscheinen. Für den Kinder­
garten bedeutet das, die Mitarbeite­
rinnen müssen mit einer von außen 
kommenden hörgeschädigtenpädago­
gischen Fachkraft zusammenarbeiten. 
Im Kindergottesdienst und in der Kon­
firmandenarbeit sind Mitarbeiterinnen 
und Pfarrer auf sich selbst gestellt und 
sollten sich hörgeschädigtenpädago­
gisch beraten lassen. 
Wir können davon ausgehen, dass ne­
ben anderen behinderten Kindern auch 
solche mit Schwerhörigkeit in der Kon­
firmandenarbeit bekannt sind. Ihre 
Zahl ist gering, doch auch hier zählt 
das einzelne Kind. Entsprechende Um­
fragen gibt es aus der Evangelischen 
Kirche von Westfalen 29 und aus eini­
gen Kirchenkreisen der Nordelbischen 

26 Annette Leonhardt, Einführung in die Hörgeschädigtenpädagogik, München - Basel 1999, 94-112. 
27 Georg Feuser, Behinderte Kinder und Jugendliche zwischen Integration und Aussonderung, Darm­

stadt 1995. 
28 He/ga Voit, Individuelle Wege der Integrationsannäherung, in: Gemeinsames Lernen von hörenden 

und hörgeschädigten Schülern. Ziele - Wege - Möglichkeiten, hg. von A. Leonhardt, Hamburg 2000, 
123-134. 

29 Engagement und Ratlosigkeit. Konfirmandenunterricht heute - Ergebnisse einer empirischen 
Untersuchung. Hg. von Th. Böhme-Lischewski/H.-M. Lübking, Bielefeld 1995, 17f. 121-124. 235f. 253. 
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v.-Luth IC (Mitteilung Ekkehard ten und ihre Grenzen. S1e formu-
Unterricht lieren selbst ihre üUunsche die Kir-angbein). Integrativer

wird VO  5 der Pfarrerschaft bejaht, doch chen. Wichtig W al eıne Konferenz
re 1992, der auch hauptamtlichewerden auch erhebliche Schwier1g-

keiten genannt, un:! der angel Schwerhörigenseelsorger el  ahmen
brauc  arem Unterrichtsmaterlal wird S1ie hörten und mischten sich LLUT

beklagt. Für die Durchführung VO  - selten die Diskussion eın Das War

Unterricht, dem einzelne schwer- gut Denn Ende wurde eiINne
hörige er ilnehmen, xibt 65 Resolution verabschiedet, die gzut be-
jedoch praxisorientierte Literatur.” Lel- gründete Forderungen IC und
der iıst die ematik der Pfarrerfort- Diakonie ftormulierte. Sie ist WITrKlıc
bildung och nicht 1mM notwendigen eın lext VO Ertaubten und nıicht VO

Mai{fe verankert. Pfarrern verdorben worden. Sie zwingt
dazu, lıturgische Selbstverständ-

Ertaubte lichkeiten hinterfragen. Muss ZUuU

eispie. der ıturg immer wieder der
TLIauDtie und Eltern schwerhöriger Gemeinde den Rücken zukehren? Im

Katholizismus ist das Problem se1tKinder verbınde eıne negatıve rfah-
run: Suchen S1e nämlich ihren Pfarrer dem Vaticanum I1 gelöst. evangeli-
auf, stoßen S1e oft auf wenig Ver- schen Predigerseminaren ergeben sich
ständnis. Da der normale Gemeinde- bis heute angeregte Gespräche ber
pfarrer seiıner Aus- und Fortbildung derartige liturgische Adiaphora.” Ver-
nıe mıt ihren Problemen konfrontiert wirklicht INall die Maximalforderun-
wurde, wimmelt die Besucher aus SCH, WI1e beispielsweise bei den
Hilflosigkeit ab Das aber wirkt ber Deutschen Evangelischen Kirchenta-
viele Jahre nach kın Gemeindepfarrer CIl geschieht, ist das LIUT In orm
SO erkennen, ob VOTL ihm eın eNOT- eines Sondergottesdienstes möglıch,
loser, eın Ertaubter der eın Urc der VO. Schwerhörigenpfarrer gehal-

ten wird. Manches lässt sich aber auchSchlaganfall geschädigter ensch sıtzt.
Und elr sollte WI1ssen, den Men- 1mM Gemeindegottesdienst
schen seelsorgerlic. geholfen werden
kannn enige Informationen können Altenarbei
helfen, seelsorgerliche Katastrophen
vermeiden. Mıt der Altenarbei SINd WIT wieder

mutten der Gemeinde angelangt.eutschland en WIT eine ZUns-
tige Ausgangslage. en Gruppen Unter alten Menschen finden WITr die
VO:  5 Ertaubten, die muıt einem och- me1lsten Schwerhörigen. Jede Gemein-
lea-Implantat versorgt wurden, xibt de etrel Altenarbei en- un:!

Selbsthilfegruppen Ertaubter, die Pflegeheime werden ZU Te1l Urc.
Urc die Rehabilitationseinrichtung Gemeindepfarrerinnen geistlich VeTr-

Rendsburg S1INd. Diese SOTrgT. Statistisch gesehen tellen Men-
Menschen wW1ssen ihre Möglichkei- schen jenseits der 6() einen en An-

30 Armın Löwe, Pädagogische Hilfen für hörgeschädigte Kinder Regelschulen, Heidelberg 1987;
Annette Leonhardt, Didaktik des Unterrichts für Gehörlose un:! Schwerhörige, Neuwied

Kriftel Berlin 1996, 146-163
ietfrie« Gewalt, Liturgische Adiaphora und der Gottesdienst mit Schwerhörigen und Ertaubten, 1:
RKGS (1998) 2—
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Ev.-Luth. Kirche (Mitteilung Ekkehard 
Langbein). Integrativer Unterricht 
wird von der Pfarrerschaft bejaht, doch 
werden auch erhebliche Schwierig­
keiten genannt, und der Mangel an 
brauchbarem Unterrichtsmaterial wird 
beklagt. Für die Durchführung von 
Unterricht, an dem einzelne schwer­
hörige Kinder teilnehmen, gibt es 
jedoch praxisorientierte Literatur.30 Lei­
der ist die Thematik in der Pfarrerfort­
bildung noch nicht im notwendigen 
Maße verankert. 

7. Ertaubte 

Ertaubte und Eltern schwerhöriger 
Kinder verbindet eine negative Erfah­
rung. Suchen sie nämlich ihren Pfarrer 
auf, so stoßen sie oft auf wenig Ver­
ständnis. Da der normale Gemeinde­
pfarrer in seiner Aus- und Fortbildung 
nie mit ihren Problemen konfrontiert 
wurde, wimmelt er die Besucher aus 
Hilflosigkeit ab. Das aber wirkt über 
viele Jahre nach. Ein Gemeindepfarrer 
sollte erkennen, ob vor ihm ein Gehör­
loser, ein Ertaubter oder ein durch 
Schlaganfall geschädigter Mensch sitzt. 
Und er sollte wissen, wo den Men­
schen seelsorgerlieh geholfen werden 
kann. Wenige Informationen können 
helfen, seelsorgerliehe Katastrophen zu 
vermeiden. 
In Deutschland haben wir eine güns­
tige Ausgangslage. Neben Gruppen 
von Ertaubten, die mit einem Coch­
lea-Implantat versorgt wurden, gibt 
es Selbsthilfegruppen Ertaubter, die 
durch die Rehabilitationseinrichtung 
in Rendsburg gegangen sind. Diese 
Menschen wissen um ihre Möglichkei-

403 

ten und um ihre Grenzen. Sie formu­
lieren selbst ihre Wünsche an die Kir­
chen. Wichtig war eine Konferenz im 
Jahre 1992, an der auch hauptamtliche 
Schwerhörigenseelsorger teilnahmen. 
Sie hörten zu und mischten sich nur 
selten in die Diskussion ein. Das war 
gut so. Denn am Ende wurde eine 
Resolution verabschiedet, die gut be­
gründete Forderungen an Kirche und 
Diakonie formulierte. Sie ist wirklich 
ein Text von Ertaubten und nicht von 
Pfarrern verdorben worden. Sie zwingt 
u. a. dazu, liturgische Selbstverständ­
lichkeiten zu hinterfragen. Muss zum 
Beispiel der Liturg immer wieder der 
Gemeinde den Rücken zukehren? Im 
Katholizismus ist das Problem seit 
dem Vaticanum 11 gelöst. In evangeli­
schen Predigerseminaren ergeben sich 
bis heute angeregte Gespräche über 
derartige liturgische Adiaphora.31 Ver­
wirklicht man die Maximalforderun­
gen, so wie es beispielsweise bei den 
Deutschen Evangelischen Kirchenta­
gen geschieht, so ist das nur in Form 
eines Sondergottesdienstes möglich, 
der vom Schwerhörigenpfarrer gehal­
ten wird. Manches lässt sich aber auch 
im Gemeindegottesdienst umsetzen. 

8. Altenarbeit 

Mit der Altenarbeit sind wir wieder 
mitten in der Gemeinde angelangt. 
Unter alten Menschen finden wir die 
meisten Schwerhörigen. Jede Gemein­
de betreibt Altenarbeit. Alten- und 
Pflegeheime werden zum Teil durch 
Gemeindepfarrerinnen geistlich ver­
sorgt. Statistisch gesehen stellen Men­
schen jenseits der 60 einen hohen An-

30 Armin Löwe, Pädagogische Hilfen für hörgeschädigte Kinder in Regelschulen, Heidelberg 1987; 
'1996; Annette Leonhardt, Didaktik des Unterrichts für Gehörlose und Schwerhörige, Neuwied -
Kriftel- Berlin 1996, 146-163. 

31 Dietfried Gewalt, Liturgische Adiaphora und der Gottesdienst mit Schwerhörigen und Ertaubten, in: 
RKGS 45 (1998) 2-8. 
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teil [L Schwerhörigen.” Die Klage werden.“ der Gemeinde WI1Ie der
aber auch der Spott Der nachlassen- Altenwohnanlage sollte Hören sich
des OFr als eines VO  - vielen eDre- en. Menschen mıt Hörgeräten

sollten damiıt Gottesdienst, beimdes Alters zieht sich VO  5 den alten
Agyptern ber die bis die Lite- Vortrag und Einzelgespräch wirk-
ratur der Gegenwart.” Und doch sind lich besser hören können und nıcht

gerade alte Menschen, die ihre e1ge- Urc chlecht gewartete Öranlagen
nen Örprobleme gründlichsten und nuschelnde precher enttäuscht

werden.verleugnen. ©1 kommt S einem
durchaus widersprüchlichen Verhal-
ten Die euUue Höranlage der Kirche Zum Beschluss
wird gemieden, doch wird ber
unverständliches prechen der Pfar- Die vorstehenden Ausführungen be-
rerin geklagt Die Schauspieler sich ahmen einer hand-
Fernsehen nuscheln LUr noch, doch lungswissenschaftlich orientierten
eigene Schwerhörigkeit WITF bestrit- raktischen eologie. Dieser Satz
ten. Schliefßlich bekommt der Pfarrer ist inzwischen die Jahre gekommen
ach dem Gottesdienst das ompli- und Ailt als kirchlich verengt.” och
ment „51e sprechen schön deutlich. gab gute ründe, folgen.
Da brauche ich meın Örgerät gal
nicht mitzubringen.“

— Fin ertreter der andlungswissen-
schaftlichen onzeption hat die

Vielleicht wird die Altersforschung Schwerhörigenseelsorge eın and-
eines ages eine plausible Hypothese
dafür bereitstellen BI1s dahin mussen

buch aufgenommen. Das galt
würdigen.WIT mıt skonstruktione ehel-

fen. S0 vermute ich, ass einerseıts das der Onzentration auf Schwer-
eigene ern verdrängt wird. Sodann hörigenseelsorge ahmen der
hat eın alternder ensch mıiıt vielen Gemeinde wurde versucht, Zuerst

einmal Haus der IC für g-Verlusten 1m gesundheitlichen und
z1lalen Bereich tun, ass das Klarheit SUOISCHIL
nachlassende OTr LLUT eın Problem — Z7um schwerhörigenseelsorgerlichen
unter vielen ist el übers  eiden der Kirche gehören aber
sich freilich der kirchlichen Arbeit auch gemeindeübergreifende Aufga-

ben WwI1e Unterricht der Schwer-verschiedene, bereits angesprochene
TODIemMme Raumakustik, und hörigenschule, Predigerseminar,
Sprechqualität der Pfarrer und Mitar- der Altenpflegeschule SOWI1eEe
beiterinnen, Bejahung des Alters Ge- der Aus- und ()  ung VO:  } Pfar-
rade diese sollte auf ihre olle 1e Dafür benötigt ach MöÖög-
als alte Menschen, nicht aber isoliert lichkeit hauptamtliche chwerhöri-
auf ihre Schwerhörigkeit angesprochen genseelsorger.

32 Karl Heınz 1SOLZKI, Altersschwerhörigkeit. Grundlagen S5ymptome Hilfen, Stuttgart erln
Köln 1996, 21-25
Schwerhörigkeit der Altenpflege. Bausteine für den Unterricht tenpfle eschulen. Hg VONn

Gewalt unter Mitarbeit VO)]  5 Drews, Heeg, ChmoOlkKe und Wagner, Nord 2832
Wege ZU Menschen, Heft 7/1996 elsorge muıt alten Menschen. Mit eiträgen VO]  - Bach,
K-H. Bierlein, ECWAalLT, ıttrahm; vgl Buske Handbuch 1983 (wie Anm. 289—-307.
Christian Grethlein, Praktische Theologie eiInNe Standortbestimmung, ThLZ 125 (2000) 127147
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teil an Schwerhörigen.32 Die Klage -
aber auch der Spott - über nachlassen­
des Gehör als eines von vielen Gebre­
chen des Alters zieht sich von den alten 
Ägyptern über die Bibel bis in die Lite­
ratur der Gegenwart.33 Und doch sind 
es gerade alte Menschen, die ihre eige­
nen Hörprobleme am gründlichsten 
verleugnen. Dabei kommt es zu einem 
durchaus widersprüchlichen Verhal­
ten. Die neue Höranlage in der Kirche 
wird gemieden, doch es wird über 
unverständliches Sprechen der Pfar­
rerin geklagt. Die Schauspieler im 
Fernsehen nuscheln nur noch, doch 
eigene Schwerhörigkeit wird bestrit­
ten. Schließlich bekommt der Pfarrer 
nach dem Gottesdienst das Kompli­
ment: "Sie sprechen so schön deutlich. 
Da brauche ich mein Hörgerät gar 
nicht mitzubringen." 
Vielleicht wird uns die Altersforschung 
eines Tages eine plausible Hypothese 
dafür bereitstellen. Bis dahin müssen 
wir uns mit Hilfskonstruktionen behel­
fen. So vermute ich, dass einerseits das 
eigene Altem verdrängt wird. Sodann 
hat ein alternder Mensch mit so vielen 
Verlusten im gesundheitlichen und so­
zialen Bereich zu tun, dass für ihn das 
nachlassende Gehör nur ein Problem 
unter vielen ist. Dabei überschneiden 
sich freilich in der kirchlichen Arbeit 
verschiedene, bereits angesprochene 
Probleme: Raumakustik, Stimm- und 
Sprechqualität der Pfarrer und Mitar­
beiterinnen, Bejahung des Alters. Ge­
rade diese Gruppe sollte auf ihre Rolle 
als alte Menschen, nicht aber isoliert 
auf ihre Schwerhörigkeit angesprochen 

Gewalt/Schwerhörigenseelsorge 

werden.34 In Cler Gemeinde wie in der 
Altenwohnanlage sollte Hören sich 
lohnen. Menschen mit Hörgeräten 
sollten damit im Gottesdienst, beim 
Vortrag und im Einzelgespräch wirk­
lich besser hören können und nicht 
durch schlecht gewartete Höranlagen 
und nuschelnde Sprecher enttäuscht 
werden. 

9. Zum Beschluss 

Die vorstehenden Ausführungen be­
wegen sich im Rahmen einer hand­
lungswissenschaftlich orientierten 
Praktischen Theologie. Dieser Ansatz 
ist inzwischen in die Jahre gekommen 
und gilt als kirchlich verengt.35 Doch 
gab es gute Gründe, ihm zu folgen. 

- Ein Vertreter der handlungswissen­
schaftlichen Konzeption hat die 
Schwerhörigenseelsorge in ein Hand­
buch aufgenommen. Das galt es zu 
würdigen. 

- Mit der Konzentration auf Schwer­
hörigenseelsorge im Rahmen der 
Gemeinde wurde versucht, zuerst 
einmal im Haus der Kirche für ge­
dankliche Klarheit zu sorgen. 

- Zum schwerhörigenseelsorgerlichen 
Handeln der Kirche gehören aber 
auch gemeindeübergreifende Aufga­
ben wie Unterricht an der Schwer­
hörigenschule, im Predigerseminar, 
in der Altenpflegeschule sowie in 
der Aus- und Fortbildung von Pfar­
rern. Dafür benötigt man nach Mög­
lichkeit hauptamtliche Schwerhöri­
genseelsorger. 

32 Karl Heinz Wisotzki, Altersschwerhörigkeit. Grundlagen - Symptome - Hilfen, Stuttgart - Berlin -
Köln 1996, 21-25. 

33 Schwerhörigkeit in der Altenpflege. Bausteine für den Unterricht an Altenpflegeschulen. Hg. von 
D. Gewalt unter Mitarbeit von P. Drews, P. Heeg, B. Schmolke und B. Wagner, Nordhorn 21999, 28-33. 

34 Wege zum Menschen, Heft 7/1996: Seelsorge mit alten Menschen. Mit Beiträgen von U. Bach, 
K.-H. Bierlein, D. Gewalt, A. Wittrahmj vgl. N. Buske in: Handbuch 1983 (wie Anm. 19),289-307. 

35 Christian Grethlein, Praktische Theologie - eine Standortbestimmung, in: ThLZ 125 (2000) 127-142. 
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auf diesen eD1eten und einemSchwerhörigenseelsorge steht zudem
ständigen Austausch mıt nichttheo- Gespür für die amı einhergehenden

logischen und nichtkirchlichen Fach- ethischen robleme, die tief die theo-
Jogische Anthropologie hineinreichengebieten, muıt deren ertretern S1e kom-
können.munızıeren INUSS, ohne ihren eigentli-

chen uftrag, Menschen das Van-
gelium nahezubringen, VEISCSSCH. Schwerhörigenseelsorge ıst eın Aa1ı-

Dazu gehören HNO-Medizin, Medi- spruchsvolles und nıe langweiliges
zıntechnik, Raumakustik, Rehabilitati- Arbeitsgebiet. ÖöÖgen er diese
onswissenschaften, Sonderpädagogik, praktisch-theologischen Reflexionen
Psychologie und Soziologie schwer- dem UnsC Martın Schians folgend

dem Manne, aber selbstverständlichhöriger und ertaubter Menschen. Un-
SeTEe Arbeit verpflichtet ZUT wachen auch der Tau der Praxis zuverlässige
Wahrnehmung der Errungenschaften Auskunft und Wegweisung bieten.

Gewalt/Schwerhörigenseelsorge 

Schwerhörigenseelsorge steht zudem 
im ständigen Austausch mit nichttheo­
logischen und nichtkirchlichen Fach­
gebieten, mit deren Vertretern sie kom­
munizieren muss, ohne ihren eigentli­
chen Auftrag, Menschen das Evan­
gelium nahezubringen, zu vergessen. 
Dazu gehören HNO-Medizin, Medi­
zintechnik, Raumakustik, Rehabilitati­
onswissenschaften, Sonderpädagogik, 
Psychologie und Soziologie schwer­
höriger und ertaubter Menschen. Un­
sere Arbeit verpflichtet uns zur wachen 
Wahrnehmung der Errungenschaften 
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auf diesen Gebieten und zu einem 
Gespür für die damit einhergehenden 
ethischen Probleme, die tief in die theo­
logische Anthropologie hineinreichen 
können. 

Schwerhörigenseelsorge ist ein an­
spruchsvolles und nie langweiliges 
Arbeitsgebiet. Mögen daher diese 
praktisch-theologischen Reflexionen -
dem Wunsch Martin Schians folgend -
dem Manne, aber selbstverständlich 
auch der Frau der Praxis zuverlässige 
Auskunft und Wegweisung bieten. 
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Otto Weiß 

Klemens Maria Hofbauer 
und seine Biographen 

Eine Rezeptionsgeschichte 

Reihe: Bibliotheca Historica CSSR 
230 Seiten, kart., DM 28,- / A TS 194,-

Anlässlich des 250. Geburtstages des 
Wiener Stadtpatrons Klemens Maria 
Hofbauer legt Otto Weiß, profunder 
Kenner des Heiligen wie der Frömmig­
keits- und Mentalitätsgeschichte des 19. 
und 20. Jahrhunderts seine aufschluss­
reiche Untersuchung vor. An Hand der 
Biographien des Heiligen und anderer 
einschlägiger Publikationen geht er ideo­
logiekritisch den unterschiedlichen Per­
spektiven nach, unter welchen Hofbauer 
in den letzten beiden Jahrhunderten ge­
sehen wurde. 

Modellhaft wird deutlich, welche Instru­
mentalisierungen, insbesondere von Sei­
ten des Ultramontanismus, Integra­
Iismus und Fundamentalismus das 
heutige Hofbauerbild formten. 

Das Buch ist zu beziehen über: 
Provinzialat der Redemptoristen, 
Salvatorgasse 12, A-IOIO Wien 

Provinzialat der Redemptoristen, 
Holsteinstraße 1 D-51065 Köln 

Provinzialat der Redemptoristen, 
Kaulbachstraße 47, D-80539 München 
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SEVERIN LEDERHILGER/HERBE ALB

Römische Erlässe

Kongregation ur  . den Gottesdienst Rıtus besonders herausstellt Dieser
soll nämlich nıicht blof „als eıne Artun die Sakramentenordnung:

nstruktion Liturgiam Aauthentiıiıcam historisches Monument“ bewahrt WEel-

über den eDrauc. der Volkssprache den, sondern versteht sich „als eine
ın den Liturgischen Buchern Manıiltestation der theologischen Wirk-
E  S Mäarz 2001 1C  el VO:  5 ekklesialer Gemeinschaft

und iınheit“ Die Übersetzungsarbeit
ist el Teil des Inkulturationsprozes-Es zählt den Anliegen VO:  5 aps

Johannes Paul 1L., den VO I1 Vati- 5C5S, soll aber nicht ZUT Ausbildung
kanischen ONZ1 inıtnerten Erneue- Ritusfamilien führen. 1eimenr
ruNngsSproZcSS der Liturgie evalu- tellen die anerkannten, pastora der
jeren, omplettieren und konsoli- re notwendigen Adaptierungen
dieren. Nachdem die Kongregation für selbst eın FElement des Römischen Rıtus
den Gottesdienst und die Sakra- dar, S1e auf harmonische

Weilse dessen TIradition eingefügtmentenordnung sich bereits der
werden mussen. Aus diesem TUnN!vlerten truktion ZUr Liturgiekonsti-

tution mıt Fragen der Inkulturation werden der Instruktion prinzipielle
Bestimmungen und Krıterien arıbeschäftigte (Varietates legitimae VO

Jänner erlie{ dieses 1Kas- führt, anhand derer auch die bisheri-
terı.m eiNne weiıtere Instruktion sCH TDelten Z überprüfen Sind Eine
als Ausführungsnorm Sacrosanctum detaillierte „UÜbersetzungs-Richtlinie“
concılıium Nr. ber den eDrauc (ratio translationis) soll zudem VO  - der
der Vo.  sprache der Liturgie be- Sakramentenkongregation ach Kon-
ziehungsweise den liturgischen Bü- sultation der betroffenen 1SCNOITeEe für

die jeweiligen prachen erarbeitetchern, die alle diesbezüglich vorange-
werden.Bestimmungen rsetzt.

der Audienz des Kardinal-Staatssek- Im ersten Abschnunitt (10—18) wird daran
retärs VO März 2001 approbierte erinnert, ass die volkssprachlichen
der aps Liturg1am Aautfinenticam als Übersetzungen der liturgischen Texte
fünfte SIrukton ZUT Liturgiekonstitu- nicht eiıner Fragmentierung gesell-
tiıon und setzte als Datum ihrer Rechts- schaftlicher Gemeinschaften OrSCHu
kraft den pri 2001 fest eisten sollen, weshalb ZU einen die

der Einleitung (1—9) wird urz auf Liturgie-Sprachen die nıcht immer
die liturgische Erneuerung se1it dem muıt der der asStora verwende-
etzten ONZL1 verwlesen, wobei Man ten mgangssprache übereinstimmen
die Bedeutung einer korrekten Über- mMuUusSsen VO.:  5 der Bischofskonferenz
setzung der liturgischen Bücher die festzulegen SiNnd und ZUMmn anderen
jeweilige Volkssprache für die Identi- 1alekte dafür aum rage kommen.
tat und die e1 des Römischen Das edeute allerdings nicht, ass
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SEVERIN LEDERHILGER/HERBERT KALB 

Römische Erlässe 

Kongregation für den Gottesdienst 
und die Sakramenten ordnung: 
Instruktion Liturgiam authenticam 
über den Gebrauch der Volkssprache 
in den Liturgischen Büchern 
vom 28. März 2001 

Es zählt zu den Anliegen von Papst 
Johannes Paul 11., den vom 11. Vati­
kanischen Konzil initiierten Erneue­
rungsprozess der Liturgie zu evalu­
ieren, komplettieren und konsoli­
dieren. Nachdem die Kongregation für 
den Gottesdienst und die Sakra­
mentenordnung sich bereits in der 
vierten Instruktion zur Liturgiekonsti­
tution mit Fragen der Inkulturation 
beschäftigte (Varietates legitimae vom 
25. Jänner 1994), erließ dieses Dikas­
terium nun eine weitere Instruktion 
als Ausführungsnorm zu Sacrosanctum 
concilium Nr. 36 über den Gebrauch 
der Volkssprache in der Liturgie be­
ziehungsweise den liturgischen Bü­
chern, die alle diesbezüglich vorange­
gangenen Bestimmungen ersetzt. In 
der Audienz des Kardinal-Staatssek­
retärs vom 20. März 2001 approbierte 
der Papst Liturgiam authenticam als 
fünfte Instruktion zur Liturgiekonstitu­
tion und setzte als Datum ihrer Rechts­
kraft den 25. April 2001 fest. 
In der Einleitung (1-9) wird kurz auf 
die liturgische Erneuerung seit dem 
letzten Konzil verwiesen, wobei man 
die Bedeutung einer korrekten Über­
setzung der liturgischen Bücher in die 
jeweilige Volkssprache für die Identi­
tät und die Einheit des Römischen 

Ritus besonders herausstellt. Dieser 
soll nämlich nicht bloß "als eine Art 
historisches Monument" bewahrt wer­
den, sondern versteht sich "als eine 
Manifestation der theologischen Wirk­
lichkeit von ekklesialer Gemeinschaft 
und Einheit". Die Übersetzungsarbeit 
ist dabei Teil des Inkulturationsprozes­
ses, soll aber nicht zur Ausbildung 
neuer Ritusfamilien führen. Vielmehr 
stellen die anerkannten, pastoral oder 
kulturell notwendigen Adaptierungen 
selbst ein Element des Römischen Ritus 
dar, weswegen sie auf harmonische 
Weise in dessen Tradition eingefügt 
werden müssen. Aus diesem Grund 
werden in der Instruktion prinzipielle 
Bestimmungen und Kriterien ange­
führt, anhand derer auch die bisheri­
gen Arbeiten zu überprüfen sind. Eine 
detaillierte "Übersetzungs-Richtlinie" 
(ratio translationis) soll zudem von der 
Sakramentenkongregation nach Kon­
sultation der betroffenen Bischöfe für 
die jeweiligen Sprachen erarbeitet 
werden. 
Im ersten Abschnitt (10-18) wird daran 
erinnert, dass die volkssprachlichen 
Übersetzungen der liturgischen Texte 
nicht einer Fragmentierung gesell­
schaftlicher Gemeinschaften Vorschub 
leisten sollen, weshalb zum einen die 
Liturgie-Sprachen - die nicht immer 
mit der in der Pastoral verwende­
ten Umgangssprache übereinstimmen 
müssen - von der Bischofskonferenz 
festzulegen sind und zum anderen 
Dialekte dafür kaum in Frage kommen. 
Das bedeutet allerdings nicht, dass 
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diese Sprachformen gänzlıch aus der VoNn der feministischen Theologie the-
iturgle verbannt Sind vielmehr kön- matısıerte Problem „inklusiver ede
LieN S16 gelegentlich Gesängen, wobe!l en Versuchen e1in! Absage
Fürbitten der Predigten verwendet erteilt wird anthropologische Sam-
werden Die Entscheidungen der Bi- melbegriffe UrcC geschlechtsspezifi-
schofskonferenz enötigen en WEeI- sche Vokabeln ersetize (zum Be1-
drittelmehrheit und die VeCOZNILIO der spie. „Mann und Tau anstelle Von

Sakramentenkongregation auf TUnN«! „Mensch“”) der die trinitarischen DPer-
@211165 exakten erıichts IDIie Übertra- sonbezeichnungen verändern der
8UNS sogenannte Kunstsprachen UrC eiın! abstrakte erminologie
(zum eispie Esperanto) und die ersetizen In den Übersetzungen sollen
Erlaubnis für deren eDrauc bleibt aber auch alle zeitgebundenen Aus-
dem Apostolischen Stuhl otrikt eTr- drücke vermieden werden, die aus
vıier der Werbewirtschaft politischen der

ideologischen Programmen, flüchtigen
Modetrends der blo(fs regionalen Be-Der zwelıte Abschnitt (19 69) wıiıdmet
sonderheiten herrührensich ausführlich den generellen Prinziı-

DIET für alle Übersetzungen den
spezifischen Rıic.  1Inıen für die Übertra- Für die erwendung der Heiligen
SUNg biblischer Jlexte (basierend auf Schrift den liturgischen Büchern soll
der Neo-Vulgata), anderer liturgischer 'gweils 1Ur z approbierte
Texte ezügli Vokabular yntax, Übersetzung bestehen, sofern nicht
Gtil un: literarischen attungen und spezifische TUnN! en Abweichung
spezieller Ritusformen (Hochgebet verlangen (etwa für den Chorgesang
Glaubensbekenntnis Vorbemerkungen Ausdrücke VO  — besonderer theologi-
beziehungsweise rubrizistische Anwe!l- scher Signifikanz en sich möglichst
sungen) Igemein wird csehr der autorisierten ertragung des
es Maf{s sprachgetreuer ähe Katechismus der Katholischen IC
ZUu zugrunde ijegenden lateinischen Selbst We die sprach-
lext editi0 FyPICA) gefordert ohne Aus- 1C 1e mancher Formulierungen
Jassungen un: Einfügungen ohne DPa- Nnıc immer völlig kongruent übertra-
raphrasierungen und Glossen edig- SCH werden kann hat jede Überset-
ıch mıiıt diskreter passung den ZUNg doch den Reichtum beschrei-
jeweiligen Sprachgebrauch Es wird benden Worten VOT em der
€e1 aber gute Verständlichkei eben- lebendigen eziehung des etenden

erwartet wWI1e die ahrung der Menschen oOtt wiederzugeben,
ürde, CNO:  el und der ehramt- sich aber andererseits blolßer Emotio-
liıchen Präzision dieser Texte TYTKlaren- nalität der psychologisierender Ten-
de Interpretationen ollten deshalb denzen enthalten Beachtung hat
der Homiilie und Katechese ZUT Litur- auch der Umstand finden ass die

VOrpDeNnNalten bleiben eutlc lexte für die turgische Zelebration
machen ass den Formulierun- gedacht sind weshalb S1e€ auch Jene

Stilmittel verwenden IMNUsseN, die S16gCn keinerlel Diskriminierung
irgend jemand enthalten SC1I der gar VO  - der Alltagssprache der eiNnen. Tel-
die Ablehnung der gleichen ur 1ienNn Lesetext abheben (vor em bei
er Menschen Eigens angesprochen Hymnen der erbindung mıit rıtu-
wird das Zeıt besonders en Handlungen)
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diese Sprachformen gänzlich aus der 
Liturgie verbannt sind, vielmehr kön­
nen sie gelegentlich in Gesängen, 
Fürbitten oder Predigten verwendet 
werden. Die Entscheidungen der Bi­
schofskonferenz benötigen eine Zwei­
drittelmehrheit und die recognitio der 
Sakramentenkongregation auf Grund 
eines exakten Berichts. Die Übertra­
gung in sogenannte Kunstsprachen 
(zum Beispiel Esperanto) und die 
Erlaubnis für deren Gebrauch bleibt 
dem Apostolischen Stuhl strikt reser­
viert. 

Der zweite Abschnitt (19-69) widmet 
sich ausführlich den generellen Prinzi­
pien für alle Übersetzungen sowie den 
spezifischen Richtlinien für die Übertra­
gung biblischer Texte (basierend auf 
der Neo-Vulgata), anderer liturgischer 
Texte (bezüglich Vokabular, Syntax, 
Stil und literarischen Gattungen) und 
spezieller Ritusformen (Hochgebet, 
Glaubensbekenntnis, Vorbemerkungen 
beziehungsweise rubrizistische Anwei­
sungen). Allgemein wird ein sehr 
hohes Maß an sprachgetreuer Nähe 
zum zugrunde liegenden lateinischen 
Text (editio typica) gefordert ohne Aus­
lassungen und Einfügungen, ohne Pa­
raphrasierungen und Glossen, ledig­
lich mit diskreter Anpassung an den 
jeweiligen Sprachgebrauch. Es wird 
dabei aber gute Verständlichkeit eben­
so erwartet wie die Wahrung der 
Würde, Schönheit und der lehramt­
lichen Präzision dieser Texte. Erklären­
de Interpretationen sollten deshalb 
der Homilie und Katechese zur Litur­
gie vorbehalten bleiben, um deutlich 
zu machen, dass in den Formulierun­
gen keinerlei Diskriminierung gegen 
irgend jemand enthalten sei oder gar 
die Ablehnung der gleichen Würde 
aller Menschen. Eigens angesprochen 
wird das in jüngerer Zeit besonders 
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von der feministischen Theologie the­
matisierte Problem "inkIusiver Rede", 
wobei allen Versuchen eine Absage 
erteilt wird, anthropologische Sam­
melbegriffe durch geschlechtsspezifi­
sche Vokabeln zu ersetzen (zum Bei­
spiel "Mann und Frau" anstelle von 
"Mensch") oder die trinitarischen Per­
sonbezeichnungen zu verändern oder 
durch eine abstrakte Terminologie zu 
ersetzen. In den Übersetzungen sollen 
aber auch alle zeitgebundenen Aus­
drücke vermieden werden, die aus 
der Werbewirtschaft, politischen oder 
ideologischen Programmen, flüchtigen 
Modetrends oder bloß regionalen Be­
sonderheiten herrühren. 

Für die Verwendung der Heiligen 
Schrift in den liturgischen Büchern soll 
jeweils nur eine einzige approbierte 
Übersetzung bestehen, sofern nicht 
spezifische Gründe eine Abweichung 
verlangen (etwa für den Chorgesang). 
Ausdrücke von besonderer theologi­
scher Signifikanz haben sich möglichst 
an der autorisierten Übertragung des 
Katechismus der Katholischen Kirche 
zu orientieren. Selbst wenn die sprach­
liche Vielfalt mancher Formulierungen 
nicht immer völlig kongruent übertra­
gen werden kann, hat jede Überset­
zung doch den Reichtum an beschrei­
benden Worten - vor allem in der 
lebendigen Beziehung des betenden 
Menschen zu Gott - wiederzugeben, 
sich aber andererseits bloßer Emotio­
nalität oder psychologisierender Ten­
denzen zu enthalten. Beachtung hat 
auch der Umstand zu finden, dass die 
Texte für die liturgische Zelebration 
gedacht sind, weshalb sie auch jene 
Stilmittel verwenden müssen, die sie 
von der Alltagssprache oder einem rei­
nen Lesetext abheben (vor allem bei 
Hymnen oder in Verbindung mit ritu­
ellen Handlungen). 
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Der dritte SC 70-—108) regelt dem Dikasterium ZUFC enehmigung
die strukturellen Mafßnahmen für die vorzulegen en Dies ZU

Vornahme autorisierter Übersetzungen vierten Abschnitt (  9—1 der sich
der liturgischen Bücher. Grundsätzlic den Bestimmungen ber die eröffent-
werden die Bischofskonferenzen mıt lichungen der Liturgischen Bücher wid-
der Zuständigkeit betraut. Lhese kön- met unter Berücksichtigun der
1ien sich ihrer Liturgischen Kommıs- Rechte des vatikanischen Copyrights
S1ionen bedienen, wobeil vorausgesetzt der der verlegerischen Sorgfalts-
ist, ass immer auch kundige Bischöfe pflichten.
verantwortlich mıitarbeiten. Aufgrund
ihrer eigenen Erfahrungen möchte Im en Abschnitt (  61 WIFT'
dem auch die Sakramentenkongregati- die Vorgangsweise für die Übersetzung

zumindest bel den Hauptsprachen VO.  5 lıturgischen Eigenfeiern VO:  5 D1ö-
der Erde künftig unmittelbarer e1in- der VO)  - UOrdensgemeinschaften
greifen, und ZW al bereits während der festgelegt. Die Schlussbemerkungen

(  1-1 tellen klar, ass die bisherVorbereitungsarbeiten. Die Approbati-
der Übersetzung INUSS dann VO  5 erteilten Approbationen einzelner li-

der Bischofskonferenz PCI ekre auf- turgischer exte aufrecht bleiben, selbst
eınes Beschlusses mıt weldrit- W S1e anderen Prinzıplen der KrI1-

elmehrheit rteilt werden. 1lle Un- teriıen folgen als den dieser kt1i-
erlagen sind ara die Sak- rwähnten erdings unterliegen
ramentenkongregation weiterzuleiten, VO.  5 alle Veränderungen den

VO  5 dort die reCOQNILLO ernalten Bestimmungen. erdies WIT!
und verdeutlichen, ass Teilkir- VO  5 en Vorsitzenden der ischofs-
chen und Universalkirche wesentlich konferenzen und den OCNANSten Oberen
aufeinander verwlesen Sind. Es wird VO:  - Ordensgemeinschaften und Instı-
jedoch betont, ass die Genehmigun- tuten gefordert, der Kongregation für
gCmHh lediglich für das Territorıum der den ottesdienst und die Sakramen-
approbierenden Bischofskonferenz tenordnung innerhalb VO  3 Jahren
Gültigkeit besitzen und N1IC. ohne eiınen vollständigen Aktionsplan be-
ustiımmung des eiligen Stuhls in züglich er volkssprachlichen 1ıtur-
anderen egenden eingeführt und gischen Bücher ihrer Gebiete der
verwendet werden dürftfen In der stitute erstellen
ege auf UnsC der betroffenen
Bischofskonferenz kann allerdings Dadurch soll] letztlich sichergestellt
auch eine „Gemischte Kommission“ werden, ass die lex Orandı immer
aus mehreren Bischöfen errichtet WeTl- Übereinstimmung mıt der lex credendiı
den, die gemeinsam mıt Experten, bleibt und der Örderung des Glaubens
denen das nıhiıl obstat VO  > der Kongre- er dient. sich diese tention mıt

den formalen und autorıtatıven Mit-gatıon gewährt wurde, die volks-
sprachlichen Übersetzungen erstellen. teln dieser Instruktion tatsächlic VelI-

wirklichen lässt, wird die
Als besonderen Auftrag legt die In- weılsen, eine (skeptische) liturgiewi1s-
struktion fest, ass die Bischofskonfe- senschaftliche Debatte darüber hat
TeNnzen innerhalb VO:  5 fünf Jahren eiINe jedenfalls bereits eingesetzt.
Publikation ber das Kepertoire der
liturgischen Gesänge erstellen un:
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Der dritte Abschnitt (70-108) regelt 
die strukturellen Maßnahmen für die 
Vornahme autorisierter Übersetzungen 
der liturgischen Bücher. Grundsätzlich 
werden die Bischofskonferenzen mit 
der Zuständigkeit betraut. Diese kön­
nen sich ihrer Liturgischen Kommis­
sionen bedienen, wobei vorausgesetzt 
ist, dass immer auch kundige Bischöfe 
verantwortlich mitarbeiten. Aufgrund 
ihrer eigenen Erfahrungen möchte zu­
dem auch die Sakramentenkongregati­
on - zumindest bei den Hauptsprachen 
der Erde - künftig unmittelbarer ein­
greifen, und zwar bereits während der 
Vorbereitungsarbeiten. Die Approbati­
on der Übersetzung muss dann von 
der Bischofskonferenz per Dekret auf­
grund eines Beschlusses mit Zweidrit­
telmehrheit erteilt werden. Alle Un­
terlagen sind daraufhin an die Sak­
ramentenkongregation weiterzuleiten, 
um von dort die recognitio zu erhalten 
und so zu verdeutlichen, dass Teilkir­
chen und Universalkirche wesentlich 
aufeinander verwiesen sind. Es wird 
jedoch betont, dass die Genehmigun­
gen lediglich für das Territorium der 
approbierenden Bischofskonferenz/ en 
Gültigkeit besitzen und nicht ohne 
Zustimmung des Heiligen Stuhls in 
anderen Gegenden eingeführt und 
verwendet werden dürfen. In der 
Regel auf Wunsch der betroffenen 
Bischofskonferenz kann allerdings 
auch eine "Gemischte Kommission" 
aus mehreren Bischöfen errichtet wer­
den, die gemeinsam mit Experten, 
denen das nihil obstat von der Kongre­
gation gewährt wurde, die volks­
sprachlichen Übersetzungen erstellen. 

Als besonderen Auftrag legt die In­
struktion fest, dass die Bischofskonfe­
renzen innerhalb von fünf Jahren eine 
Publikation über das Repertoire der 
liturgischen Gesänge zu erstellen und 
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dem Dikasterium zur Genehmigung 
vorzulegen haben. Dies führt zum 
vierten Abschnitt (109-125), der sich 
den Bestimmungen über die Veröffent­
lichungen der Liturgischen Bücher wid­
met - unter Berücksichtigung der 
Rechte des vatikanischen Copyrights 
oder der verlegerischen Sorgfalts­
pflichten. 

Im fünften Abschnitt (126-130) wird 
die Vorgangsweise für die Übersetzung 
von liturgischen Eigenfeiern - von Diö­
zesen oder von Ordensgemeinschaften 
- festgelegt. Die Schlussbemerkungen 
(131-133) stellen klar, dass die bisher 
erteilten Approbationen einzelner li­
turgischer Texte aufrecht bleiben, selbst 
wenn sie anderen Prinzipien oder Kri­
terien folgen als den in dieser Instrukti­
on erwähnten. Allerdings unterliegen 
von nun an alle Veränderungen den 
neuen Bestimmungen. Überdies wird 
von allen Vorsitzenden der Bischofs­
konferenzen und den Höchsten Oberen 
von Ordensgemeinschaften und Insti­
tuten gefordert, der Kongregation für 
den Gottesdienst und die Sakramen­
tenordnung innerhalb von fünf Jahren 
einen vollständigen Aktionsplan be­
züglich aller volkssprachlichen litur­
gischen Bücher ihrer Gebiete oder 
Institute zu erstellen. 

Dadurch soll letztlich sichergestellt 
werden, dass die lex orandi immer in 
Übereinstimmung mit der lex credendi 
bleibt und der Förderung des Glaubens 
aller dient. Ob sich diese Intention mit 
den formalen und autoritativen Mit­
teln dieser Instruktion tatsächlich ver­
wirklichen lässt, wird die Zukunft 
weisen, eine (skeptische) liturgiewis­
senschaftliche Debatte darüber hat 
jedenfalls bereits eingesetzt. 
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Kongregation für die Evangelisie- der Missionsgebiete verschiedentlich
rung der Volker, Instruktion ber auch unerwünschten Ergebnissen.
die Entsendung Priestern des Diözesanpriester, cdie den Teilkir-
Diözesanklerus der Missionsgebiete chen der Missionsgebiete ardınmner
1ns Ausland und uüber die Dauer ihres sind, verlassen Land, Euro-
Aufenthalts ım Ausland pa oder Nordamerika ihre us  ung
VO!] Aprıil 2001 vertiefen. Diese Studienautenthalte

Sind jedoch nicht immer VO  > m1lss1i0NnNa-
Das Zweite Vatikanische onzıl hat die rischen Intentionen gepragt, denn „sol-

che ve sSind oft LUr die besseren1SS10N als „die Wl  gste Aufgabe
der Kirche“ (AG 29) 1ns Bewusstsein Lebensbedingungen, die besagte Län-
gehoben, und die 781—-792 CIC der anbieten, und auch der Bedarf
584 —594 konkretisieren die Jungen Klerikern ein1gen rchen
konziliare Missionstheologie als VOeI- mıt alter christlicher Tadılu0on. Diese
pflichtende Miss1ionspraxIis. War überzeugen oft den FPriester, nicht
CIC 1917 die „äußere 1sSs1On“ aus- sSein eigenes Land zurückzukehren,
schlieflich dem aps reserviert, zuweilen mıiıt dem stillschweigenden
wurde CIC 19823 das Einverständnis des eigenen 1SCHNOIS,

zuweilen Ungehorsam die„päpstliche Missionsmonopol“ Urc
die „episkopale Miıss1ıonsverantwor- orderung desselben, zurückzu-
tung“ erganzt und die missionarische ehren Entfernungen und Schwierig-
Grunddimension der IC keiten der Komm:  atıon en oft
festgehalten. azu bel, ass diese irregulären Situa-
Die VO aps pri 2001 tionen andauern.“
probierte SIrukuon der Kongregation der Absicht, derartigen Entwicklun-
für die Evangelisierung der Völker gCn gebieten, erlie{s die Kon-
ZI1Ee auf eiıne geregelte Commu- gregation für die Evangelisierung der
nio-Praxis missionarischer ooperati- Völker eine SITrukton ZUrF Regelung

und l| vereinzelten teilkirchlichen des Auslandsaufenthalts der Diözesan-
ehlentwicklungen gegensteuern. priester der Missionsgebiete, „UIn
Das onzilsdekret Presbyterorum OYdi- vermelden, ass den Jungen 1SS10NS-
N1IS sieht bereits ÖT, ass „die Priester kirchen, die och je] Personal und VOIL

jener Diözesen, die mıt eıner größeren allem Priester brauchen, auffallen-
Zahl VO:  > Berufungen gesegnet sind”, dem Matfße apostolische eNtZO-
sich bereit zeigen ollen, mıit T1auDnıs sChH werden, die bsolut unabdingbar

sind für ihr ı1stTlıches en und fürder auf Wunsch des eigenen rdadına-
r1USs iıhren Dienst Missionsgebieten die Entwicklung der Evangelisierung
auszuüben, denen Klerus IM1Lalı- unter den Menschengruppen, die ZU11

großen Teil noch nicht getauft sind.“gelt (PO 10) Diesem egen entspre-
chend, ordnet 271 CIC arl, ass den „Normen für dıe Entsendung ZU
der Diözesanbischof die T1auDnıs Studium ach der Priesterweihe”“ wird
einem olchen Dienst 1Ur bei wahrer er die Verpflichtung des Diözesan-
Notlage der eigenen. Diözese der bei 1SCNOIS des Missionslandes einge-
enlender Bereitscha: der Eignung chärft, LLUT die besten geeigneten
des Klerikers verweigern e} der Priester auszuwählen. Der Bischof soll
Praxis führte jedoch der Austausch VO  }

und das Datum der Rückkehr festle-
auch das Studiengebiet, die

Diözesanpriestern unter den rchen
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Kongregation für die Evangelisie­
rung der Völker, Instruktion über 
die Entsendung von Priestern des 
Diözesanklerus der Missionsgebiete 
ins Ausland und über die Dauer ihres 
Aufenthalts im Ausland 
vom 25. Apri12001 

Das Zweite Vatikanische Konzil hat die 
Mission als "die wichtigste Aufgabe 
der Kirche" (AG 29) ins Bewusstsein 
gehoben, und die cc. 781-792 CIC 
(584-594 CCEO) konkretisieren die 
konziliare Missionstheologie als ver­
pflichtende Missionspraxis. War im 
CIC 1917 die "äußere Mission" aus­
schließlich dem Papst reserviert, so 
wurde im CIC 1983 (CCEO 1990) das 
"päpstliche Missionsmonopol" durch 
die "episkopale Missionsverantwor­
tung" ergänzt und die missionarische 
Grunddimension der ganzen Kirche 
festgehalten. 
Die vom Papst am 24. April 2001 ap­
probierte Instruktion der Kongregation 
für die Evangelisierung der Völker 
zielt nun auf eine geregelte Commu­
nio-Praxis missionarischer Kooperati­
on und will vereinzelten teilkirchlichen 
Fehlentwicklungen gegensteuern. 
Das Konzilsdekret Presbyterorum ordi­
nis sieht bereits vor, dass "die Priester 
jener Diözesen, die mit einer größeren 
Zahl von Berufungen gesegnet sind", 
sich bereit zeigen sollen, mit Erlaubnis 
oder auf Wunsch des eigenen Ordina­
rius ihren Dienst in Missionsgebieten 
auszuüben, in denen es an Klerus man­
gelt (PO 10). Diesem Anliegen entspre­
chend, ordnet c. 271 § 1 CIC an, dass 
der Diözesanbischof die Erlaubnis zu 
einem solchen Dienst nur bei wahrer 
Notlage der eigenen. Diözese oder bei 
fehlender Bereitschaft oder Eignung 
des Klerikers verweigern solle. In der 
Praxis führte jedoch der Austausch von 
Diözesanpriestern unter den Kirchen 
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der Missionsgebiete verschiedentlich 
auch zu unerwünschten Ergebnissen. 
Diözesanpriester, die in den Teilkir­
chen der Missionsgebiete inkardiniert 
sind, verlassen ihr Land, um in Euro­
pa oder Nordamerika ihre Ausbildung 
zu vertiefen. Diese Studienaufenthalte 
sind jedoch nicht immer von missiona­
rischen Intentionen geprägt, denn IIs01-
che Motive sind oft nur die besseren 
Lebensbedingungen, die besagte Län­
der anbieten, und auch der Bedarf an 
jungen Klerikern in einigen Kirchen 
mit alter christlicher Tradition. Diese 
überzeugen oft den Priester, nicht in 
sein eigenes Land zurückzukehren, 
zuweilen mit dem stillschweigenden 
Einverständnis des eigenen Bischofs, 
zuweilen in Ungehorsam gegen die 
Aufforderung desselben, zurückzu­
kehren. Entfernungen und Schwierig­
keiten der Kommunikation tragen oft 
dazu bei, dass diese irregulären Situa­
tionen andauern. 11 

In der Absicht, derartigen Entwicklun­
gen Einhalt zu gebieten, erließ die Kon­
gregation für die Evangelisierung der 
Völker eine Instruktion zur Regelung 
des Auslandsaufenthalts der Diözesan­
priester der Missionsgebiete, "um zu 
vermeiden, dass den jungen Missions­
kirchen, die noch viel Personal und vor 
allem Priester brauchen, in auffallen­
dem Maße apostolische Kräfte entzo­
gen werden, die absolut unabdingbar 
sind für ihr christliches Leben und für 
die Entwicklung der Evangelisierung 
unter den Menschengruppen, die zum 
großen Teil noch nicht getauft sind." 
In den "Normen für die Entsendung zum 
Studium nach der Priesterweihe" wird 
daher die Verpflichtung des Diözesan­
bischofs des Missionslandes einge­
schärft, nur die am besten geeigneten 
Priester auszuwählen. Der Bischof soll 
auch das Studiengebiet, die Fakultät 
und das Datum der Rückkehr festle-
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gCn Miıt dem Bischof des Studienortes In den „Normen für den Aufenthalt Im
soll zudem eiıINe schriftlich Vereinba- Ausland ZU yastoralen e1istian.

dıe Auswanderer” wird eiıne schriftlicherung getroffen werden er Unterhalt
der einNne Pastoraltätigkeit, deren Aus- Vereinbarung der betroffenen Diöze-
ma{ das Studium N1ıcC beeinträchtigt, Sanbıschof{fe verlangt, und den „Nor-
etc.) Dem ufnehmenden Bischof ob- mMen dıe Prıester, die U4ÜUS schwerwie-
liegen entsprechende Fürsorgepflich- genden Gründen fliehen müssen“” wird
ten, WOZU unter anderem die Sicher- die Einbindung (rechtliches Gehör) der
stellung einer ANSCHNCSSCHEIN spir1- Kongregation für die Evangelisierung

der Völker VOT Aufnahme un! Betrau-ellen etreuung Za Bezüglich des
entsandten Priesters wird besonders mit pastoralen ufgaben eines
1 Hinblick auf eINe allfällige Rück- derartigen Priesters gefordert.
kehrsverweigerung auf die strafrechtli- (L’Osservatore Romano lital.] Nr. 134
che Konsequenzen elıner Missachtung VO 2001, 4; L’Osservatore
des anonischen Gehorsams erinnert Romano dt.] Nr. VO 2001,
(CC. 273, 1371 CIC) 8—9)
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gen. Mit dem Bischof des Studienortes 
soll zudem eine schriftliche Vereinba­
rung getroffen werden (über Unterhalt 
oder eine Pastoraltätigkeit, deren Aus­
maß das Studium nicht beeinträchtigt, 
etc.). Dem aufnehmenden Bischof ob­
liegen entsprechende Fürsorgepflich­
ten, wozu unter anderem die Sicher­
steIlung einer angemessenen spiri­
tuellen Betreuung zählt. Bezüglich des 
entsandten Priesters wird besonders 
im Hinblick auf eine allfällige Rück­
kehrsverweigerung auf die strafrechtli­
che Konsequenzen einer Missachtung 
des kanonischen Gehorsams erinnert 
(cc. 273, 1371 n. 2 eIC). 
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In den "Normen für den Aufenthalt im 
Ausland zum pastoralen Beistand für 
die Auswanderer" wird eine schriftliche 
Vereinbarung der betroffenen Diöze­
sanbischöfe verlangt, und in den "Nor­
men für die Priester, die aus schwerwie­
genden Gründen fliehen müssen" wird 
die Einbindung (rechtliches Gehör) der 
Kongregation für die Evangelisierung 
der Völker vor Aufnahme und Betrau­
ung mit pastoralen Aufgaben eines 
derartigen Priesters gefordert. 
(L'Osservatore Romano [ital.] Nr. 134 
vom 13. Juni 2001, 4; L'Osservatore 
Romano [dt.] Nr. 25 vom 22. Juni 2001, 
8-9) 
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lich werden, die hinter den Sinnermiutt-Das ktuelle theologische Buch
ungen dogmengeschichtlich inschlägiger
Schöpfungstheologien stehen. Entspre-
en! finden sich hier auch Diskurse mıt

GRUBER FRANZ, Im Haus des Lebens. Eine den mythischen, klassisch philosophischen,
Theologie der Schöpfung. Friedrich Pustet, rational-aufgeklärten und naturwiıssen-

schaftlichen iNnnVvOrsSı  ägen die diver-Regensburg 2001 38,-/5 277,- aten des ens. Ohne die alte
Im en wird der umfassende Sınn offen- theologische Untugend einer Grenzüber-

schreitung zurückzufallen, besteht erbar, den Gott der Schöpfung gegeben hat jedoch auf die umfassende Sinngebungund der mıiıt der Irınıtät die heutige
Lebenswelt kommunizierbar ist. Das sSind der metaphysisch-religiösen Sprache des

Schöpfungsdogmas, die auch empirisch-die Thesen Von Tanz Grubers Schöpfungs- kosmologisch nicht inzuholen Sel. „Alseologie Zeichen des ens Sie ist Lebensteilnehmer tellen sich uns letztedogmatisc) angelegt und olg einem syste-
matischen Programm fünf Kapiteln. Das Fragen, auf die die aturwissenschaften als

solche keine Antwort geben können.”ist spekulativ bestimmt und schlägt
für die Schöpfungstheologie eiIne euUue Entsprechen werden 1m dritten Kapitel
Sprache VOTL, Grundsymbol ist das bgrenzungen sOliche schauun-

SCN vorgeNnNOoMmMmMEN, die Kosmos entwe-eben, O ass die Lehre VO  5 der chöp-
fung eine Theologie des Lebens umsSe- der gar keine oder iın jeder Hinsicht Zeichen
wandelt wird. Der Grund liegt Grubers transzendente irklichkeiten erkennen.
spezieller 1C. ogmatischer Theologie Sie Gruber widerspricht amıit sowohl der

Anschauung, ass die aten des O0OSMOShat für rld  Je Sinnermi  ung des Bekennt-
NUSSEeSs Gott” (21) eisten. Die Sinnfra- keinen großen Sinn mehr machten und
zC ist eın spezifischer sprachlicher Vorgang, Menschen sich unweigerlich eın estim-
der der Natur L11IUI bei der mensch- iNnen mussen, als auch der ew-Age-Reli-
lichen Lebensform finden ISst; G1E be- g10S1tät, deren entpersonalisierter olis-
mMm auch alle Erkenntnisbemühungen, INUS mıit der ıstlıchen Schöpfungaussage
die das en VOIl Menschen begleiten und konkurriert. Dagegen stellt er die

Sinnanschauung er modernen Subjekt-praägen Entsprechend ‚erscheint die Kate-
gorie des ens als die gee1gnetste eıt- theologie: „Der Schöpfergott eın ist jene
metapher, auch die ogmatische Sinn- Wirklichkeit, VO'  a der her der Mensch eine

Freiheit empfängt, die Jjenseits VO'  3 autono-ermittlung eiıner Rede von Gott als
chöpfer und einer Rede VO!  - der Welt als ® Selbstbehauptung und heteronomer
Schöpfung ZUu führen”. (23) Unterwerfung jegt.  L
Auf dem en dieser Strategie ECN- Das vierte Kapitel belegt die Diskursfähig-
1er‘! Gruber nicht ber die empirischen keit dogmatischer Selbstreferentialität, die
Realitäten des Lebens auf diesem Planeten mıt diesem Standpunkt verbunden ist. Das
und den menschlichen Gesellschaften, Sinnbild des auDbDens WIT'! seinen
sondern muit den Sinngebungen, den diver- heutigen säkularen Ort gestellt, dem

geistige Auseinandersetzungen für das keine Selbsterschließung Seiınes Lebens-
en vornehmen. Deshalb ist auch das standpunktes mehr egeben ist. Das VeIl-

umfangreiche zweıte Kapitel 1mM Kern bin- andert die Grammatik der innermittlung
nentheologisc bestimmt und zeigt die Sinnvermittlung; er hier sSeıin
Anschlussfähigkeit des gewählten Ansat- Programm fundamentaltheologisch UrC|
Z.eS Schrift und TIradition; eS geht Entsprechen: sucht elr eine LIE erhältnis-
eiıne rationale Kommunikation der christli- bestimmung VO'  - Glauben und Vernunft

auf dem Boden des INNd1ISKUrses Zentralchen mıiıt alternativen Sinngebungen des
Lebens. Das gelingt Gruber nicht zuletzt ist dafür der Unterschied Von beobachten
dadurch, ass die geistigen Kontexte eut- und teilnehmen. Die Freiheitsaussage des
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GRUBER FRANZ, Im Haus des Lebens. Eine 
Theologie der Schöpfung. Friedrich Pustet, 
Regensburg 2001. (240) DM 38,-/S 277,-. 

Im Leben wird der umfassende Sinn offen­
bar, den Gott der Schöpfung gegeben hat 
und der mit der Trinität in die heutige 
Lebenswelt kommunizierbar ist. Das sind 
die Thesen von Franz Grubers Schöpfungs­
theologie im Zeichen des Lebens. Sie ist 
dogmatisch angelegt und folgt einem syste­
matischen Programm in fünf Kapiteln. Das 
erste ist spekulativ bestimmt und schlägt 
für die Schöpfungstheologie eine neue 
Sprache vori ihr Grundsymbol ist das 
Leben, so dass die Lehre von der Schöp­
fung in eine Theologie des Lebens umge­
wandelt wird. Der Grund liegt in Grubers 
spezieller Sicht dogmatischer Theologie. Sie 
hat für ihn "die Sinnermittlung des Bekennt­
nisses zu Gott" (21) zu leisten. Die Sinnfra­
ge ist ein spezifischer sprachlicher Vorgang, 
der in der Natur so nur bei der mensch­
lichen Lebensform zu finden isti sie be­
stimmt auch alle Erkenntnisbemühungen, 
die das Leben von Menschen begleiten und 
prägen. Entsprechend "erscheint die Kate­
gorie des Lebens als die geeignetste Leit­
metapher, um auch die dogmatische Sinn­
ermittlung einer Rede von Gott als 
Schöpfer und einer Rede von der Welt als 
Schöpfung zu führen". (23) 
Auf dem Boden dieser Strategie argumen­
tiert Gruber nicht über die empirischen 
Realitäten des Lebens auf diesem Planeten 
und in den menschlichen Gesellschaften, 
sondern mit den Sinngebungen, den diver­
se geistige Auseinandersetzungen für das 
Leben vornehmen. Deshalb ist auch das 
umfangreiche zweite Kapitel im Kern bin­
nentheologisch bestimmt und zeigt die 
Anschlussfähigkeit des gewählten Ansat­
zes an Schrift und Traditioni es geht um 
eine rationale Kommunikation der christli­
chen mit alternativen Sinngebungen des 
Lebens. Das gelingt Gruber nicht zuletzt 
dadurch, dass die geistigen Kontexte deut-
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lich werden, die hinter den Sinnermitt­
lungen dogmengeschichtlich einschlägiger 
Schöpfungstheologien stehen. Entspre­
chend finden sich hier auch Diskurse mit 
den mythischen, klassisch philosophischen, 
rational-aufgeklärten und naturwissen­
schaftlichen Sinnvorschlägen für die diver­
sen Daten des Lebens. Ohne in die alte 
theologische Untugend einer Grenzüber­
schreitung zurückzufallen, besteht Gruber 
jedoch auf die umfassende Sinngebung 
der metaphysisch-religiösen Sprache des 
Schöpfungsdogmas, die auch empirisch­
kosmologisch nicht einzuholen sei. "Als 
Lebensteilnehmer stellen sich uns letzte 
Fragen, auf die die Naturwissenschaften als 
solche keine Antwort geben können." (119) 

Entsprechend werden im dritten Kapitel 
Abgrenzungen gegen solche Anschauun­
gen vorgenommen, die im Kosmos entwe­
der gar keine oder in jeder Hinsicht Zeichen 
für transzendente Wirklichkeiten erkennen. 
Gruber widerspricht damit sowohl der 
Anschauung, dass die Daten des Kosmos 
keinen großen Sinn mehr machten und 
Menschen sich unweigerlich allein bestim­
men müssen, als auch der New-Age-Reli­
giosität, deren entpersonalisierter Holis­
mus mit der christlichen Schöpfungaussage 
konkurriert. Dagegen stellt Gruber die 
Sinnanschauung aller modernen Subjekt­
theologie: "Der Schöpfergott allein ist jene 
Wirklichkeit, von der her der Mensch eine 
Freiheit empfängt, die jenseits von autono­
mer Selbstbehauptung und heteronomer 
Unterwerfung liegt." (154) 

Das vierte Kapitel belegt die Diskursfähig­
keit dogmatischer Selbstreferentialität, die 
mit diesem Standpunkt verbunden ist. Das 
Sinnbild des Glaubens wird an seinen 
heutigen säkularen Ort gestellt, an dem 
keine Selbsterschließung seines Lebens­
standpunktes mehr gegeben ist. Das ver­
ändert die Grammatik der Sinnermittlung 
zur Sinnvermittlungi Gruber führt hier sein 
Programm fundamentaltheologisch durch. 
Entsprechend sucht er eine neue Verhältnis­
bestimmung von Glauben und Vernunft 
auf dem Boden des Sinndiskurses. Zentral 
ist dafür der Unterschied von beobachten 
und teilnehmen. Die Freiheitsaussage des 
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Schöpfergottes verlangt die Teilnahme beeindruckt, für den Glauben eine abge-
ihrem Sinn. „Die kosmische Natur ist als schlossene innkathedrale Z.UuU vermeiden.
naturgesetzlicher Wirkungszusammen- ESs bleibt ® wen1g Kaum für die Bedeutung,

welche die Realitäten des ens dessenhang stumm für die Gegenwart des ‚Ött-
en. Denn LUr der eilne!  enden Per- Sinn besitzen. Man INLLUSS muıt Franzer
pektive macht sich uınter Umständen eın treıten, ob das inngebäude des hristli-
olcher göttlicher Grund der Wirklichkeit chen Glaubens eine Adresse l den Weg-
vernehmbar.” 169 Deshalb I1LLUSS sich mMIe- kreuzungen des Lebens ehalten kann,
mand VO'  5 transreligiösen ınnbıldern 1M WEe') die Machtfragen heutiger Lebens-
Glauben verunsichern lassen und kann den wege die Sprache Cieses Sinns nicht
ratiıonalen Sinn der Schöpfungslehre ohne konstitutiv eingehen. ber muıt den
kommunikative eu Perspektiven, die dieses Buch gerade auf

die trinitarische Lebensform eröffnet, 1e:Diesem Kern ist das Kapitel gewl1d-
met. Es verhandelt die spezielle theologi- sich dieser Diskurs gut führen.

ürzburg Hans-Joachim Sandersche innermittlung aller Realität und stellt
die Grundmetapher des Lebens das SPe-
iıfische Zeichen der christlichen Rede VOoON

Gott, der Irinität. er argumentiert
el konsequent jede Form oder BesprechungenKRevıisiıon eiıner monarchianischen Schöp-
frungstheologie. „ES ist entscheidend, ass Der ingang der Rezensionen kann - gesondert
WITr das Bekenntnis VO'  - Gott als dem betätigt werden. Die Korrekturen werden VO!]  5 der

Redaktion besorgt. Be1l Überschreitung des UmfangesSchöpfer 11UT ber sSe1ın Vater-, Sohn- und ist muiıt Kürzungen rechnen. Nach Erscheinen der
Geistsein erreichen und nicht umgekehrt.” Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die

Verlage wel Belege.Mit der trinitarıschen Struktur Von

heilen, und vollenden kann die
Fülle des Sinns präsentiert werden, die dem
christlichen Bekenntnis Z.U1I Leben im FRAGEN
Zeichen des Schöpfers innewohnt. Damit
lässt sich den Problemen entgehen, welche
frühere chöpfungstheologien sprachlos IVONLE, Die dunkle eıite Gottes. Wıe

Frauen das Böse erfahren. (Theologie der Drittengegenüber jenen Realitäten machten,
denen aum und Zeit, ensch und volu- Welt. Hg. VO!] Missionswissenschaftlichen Insti-
tion SOWI1Ee Geist und Materie verbunden tut Missi10o, Band 27) Herder, reiburg 2000. (224)

art. 21,15/DM 39,80/5 291,-/sFr 35,—.sind.
‚Im Haus des ens ist eın dogmatisch Diese Studie der ekannten Theologin und Or-
zugeschnittenes und apologetisch be- densfrau us Brasilien stellt die deutsche Über-
es Buch. Es argumentiert sowohl setzung ihrer theologischen Dissertation dar, die

1998 der Katholischen Universität VO!]  5 Lou-überzeugend ach außen wider sich auf-
Ösende Sinndeutungen, die Verläss- vain-la-Neuve (Belgien eingereicht wurde und

1999 Paris erschien. Es geht bei diesen Überle-ichkeit eines geschöpflichen Lebens her- wIıe Kat]a Heidemanns ihrer Eıin-
vorzuheben, un! mehr och ach innen ührung (9—21) chreibt „die theologische
wider die Abgeschlossenheit e1iınes gelsti- Würde der Erfahrungen VO]  5 Frauen und Män-
geCn Lebens, das einen klaren Standpunkt ern 1mM Hell und unkel des alltäglichen
des aubens mut Fundamentalismus VeIl- Lebens, ınem ell und unkel, dem ott

unfassbarer Weise als Geheimnis des enswechselt. Das gelingt den Passagen über-
gegenwärtig ist‘  77 20)zeugend, denen das Buch die Bedeutung

eiıner heute verständlichen Sprache für die Die konkrete Situation, mıit der Ivone Gebara
durch persönliches Engagment gut vertraut

chöpfungslehre herausstellt. dieser ist, besteht bedrückenden Alltag vieler
SGtärke jeg zugleic) die Not der Argumen- brasilianischer Frauen, ihrem zermürbenden
atıon; S1e  - ist deutlich VONN dem Rahmen Kampf die nötigen ittel Z.UIIN (Über)Leben
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Schöpfergottes verlangt die Teilnahme an 
ihrem Sinn. "Die kosmische Natur ist als 
naturgesetzlicher Wirkungszusammen­
hang ,stumm' für die Gegenwart des Gött­
lichen. Denn nur in der teilnehmenden Per­
spektive macht sich unter Umständen ein 
solcher göttlicher Grund der Wirklichkeit 
vernehmbar." (169 f) Deshalb muss sich nie­
mand von transreligiösen Sinnbildern im 
Glauben verunsichern lassen und kann den 
rationalen Sinn der Schöpfungslehre ohne 
kommunikative Scheu vertreten. 

Diesem Kern ist das fünfte Kapitel gewid­
met. Es verhandelt die spezielle theologi­
sche Sinnermittlung aller Realität und stellt 
die Grundmetapher des Lebens in das spe­
zifische Zeichen der christlichen Rede von 
Gott, der Trinität. Gruber argumentiert 
dabei konsequent gegen jede Form oder 
Revision einer monarchianischen Schöp­
fungstheologie. "Es ist entscheidend, dass 
wir das Bekenntnis von Gott als dem 
Schöpfer nur über sein Vater-, Sohn- und 
Geistsein erreichen und nicht umgekehrt." 
(179) Mit der trinitarischen Struktur von 
heilen, segnen und vollenden kann die 
Fülle des Sinns präsentiert werden, die dem 
christlichen Bekenntnis zum Leben im 
Zeichen des Schöpfers innewohnt. Damit 
lässt sich den Problemen entgehen, welche 
frühere Schöpfungstheologien sprachlos 
gegenüber jenen Realitäten machten, in 
denen Raum und Zeit, Mensch und Evolu­
tion sowie Geist und Materie verbunden 
sind. 

,Im Haus des Lebens' ist ein dogmatisch 
zugeschnittenes und apologetisch be­
stimmtes Buch. Es argumentiert sowohl 
überzeugend nach außen wider sich auf­
lösende Sinndeutungen, um die Verläss­
lichkeit eines geschöpflichen Lebens her­
vorzuheben, und mehr noch nach innen 
wider die Abgeschlossenheit eines geisti­
gen Lebens, das einen klaren Standpunkt 
des Glaubens mit Fundamentalismus ver­
wechselt. Das gelingt in den Passagen über­
zeugend, in denen das Buch die Bedeutung 
einer heute verständlichen Sprache für die 
Schöpfungslehre herausstellt. In dieser 
Stärke liegt zugleich die Not der Argumen­
tation; sie ist deutlich von dem Rahmen 
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beeindruckt, für den Glauben eine abge­
schlossene Sinnkathedrale zu vermeiden. 
Es bleibt so wenig Raum für die Bedeutung, 
welche die Realitäten des Lebens für dessen 
Sinn besitzen. Man muss mit Franz Gruber 
streiten, ob das Sinngebäude des christli­
chen Glaubens eine Adresse an den Weg­
kreuzungen des Lebens behalten kann, 
wenn die Machtfragen heutiger Lebens­
wege in die Sprache dieses Sinns nicht 
konstitutiv eingehen. Aber mit den neuen 
Perspektiven, die dieses Buch gerade auf 
die trinitarische Lebensform eröffnet, ließe 
sich dieser Diskurs gut führen. 
Würzburg Hans-Joachim Sander 

Besprechungen 
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
betätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege. 

AKTUELLE FRAGEN 

• GEBARA NONE, Die dunkle Seite Gottes. Wie 
Frauen das Böse erfahren. (Theologie der Dritten 
Welt. Hg. vom Missionswissenschaftlichen Insti­
tut Missio, Band 27) Herder, Freiburg 2000. (224) 
Kart. € 21,15/DM 39,80/5 291,-/sFr 38,-. 

Diese Studie der bekannten Theologin und Or­
densfrau aus Brasilien stellt die deutsche Über­
setzung ihrer theologischen Dissertation dar, die 
1998 an der Katholischen Universität von Lou­
vain-la-Neuve (Belgien) eingereicht wurde und 
1999 in Paris erschien. Es geht bei diesen Überle­
gungen - wie Katja Heidemanns in ihrer Ein­
führung (9-21) schreibt - um "die theologische 
Würde der Erfahrungen von Frauen und Män­
nern im Hell und Dunkel des alltäglichen 
Lebens, einem Hell und Dunkel, in dem Gott in 
unfassbarer Weise als Geheimnis des Lebens 
gegenwärtig ist" (20). 
Die konkrete Situation, mit der Ivone Gebara 
durch ihr persönliches Engagment gut vertraut 
ist, besteht im bedrückenden Alltag vieler 
brasilianischer Frauen, in ihrem zermürbenden 
Kampf um die nötigen Mittel zum (Über)Leben 
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und VOTI Jem ıner diskriminierenden Ollen- IBELWISS  SCHAFTund Identitätszuweisung. Kulturelle TIraditionen,
sSOziale Strukturen und tief 1m Bewusstsein VeI -
ankerte Erwartungen führen wWas das Verhält-
n1Ss VO)  5 Männern und Frauen betrifft ıner a RENDTORFF ROLF, Theologte des en esta-
„biologisierten SOzlalen Konstruktion” 98) Ge- ments. Fın kanonischer Entwurf. Banı Kanonıi-
bara ternıimmt ihrer Studie den Versuch, die sche Grundlegung Neukirchener Verlag, Neukir-
Erfahrung des Bösen, die komplexe Ursachen chen-Vluyn 1999 423,—
hat, ber untrennbar mıit patriarchalen und SEX1S- vielen Vorarbeiten hat bereits Beispieletischen Gesellschaftsnormen zusammenhängt, dafür geliefert, wWwI1e nach seiner Sicht eine 2010-
durch eine „Gender-Analyse” erhellen: „Ich gıe des en Testaments unter inem kanoni-
bemühe mich aufzuzeigen, dass das UrTC| Gen- schen Satz geschrieben werden sollte. Zu nen-
der estimmte Gefüge eiıne Konstruktion der LIEeN ist VOLE allem die Aufsatzsammlung: „Kanon
Unterwerfung historischer Subjekte UrC| Aa1lı- und eologie. Vorarbeiten einer Theologiedere ist, und ‚War nicht aufgrund ihrer des Alten lestaments”, Neukirchen-Vluyn 1991
gesellschaftlichen Klasse, sondern muittels ıner Nun liegt seit einiger eıt der erste Band VOI und
soziokulturellen Konstruktion der Verhältnisse ist natürlich neugler1g, WI1e die konkrete
zwischen Männern und Frauen, zwischen dem Durchführung aussieht. och interessanter ware
Männlichen und dem Weiblichen” (93) 65 jedoch, W die Saumigkeit des Rezensenten
Theologisch relevant wird die VO „Gender”- bereits eine Vorstellung des m Werkes
Begriff inspirierte Gesellschaftsanalyse 1NSso- erlaubt a  e, INUSS Inan ber es gleich
fern, als die religiöse ede und Praxıis immer [)  S SsCch leider auf den systematischen
durch eiıne „symbolische Sinnstiftung” 99) g- Teil noch warten.
prägt ist, der sich kulturelle und sozlale der Einleitung Jegt noch einmal kurz dar,
Beziehungen widerspiegeln. Die „theologische wI1e den ‚kanonischen FEntwurf‘ verste Als
Dekonstruktion” (196), die der Feminiısmus auf-
grund dieser Einsicht unternımmt, besteht

erstes heifßt das natürlich, dass cClie Darstellung
der biblischen Botschaft dem Kanon des en

erster Linie darin, auf die konkreten Erfahrungen Testaments folgt, und ‚War dem Umfang, WI1Ie
VO]  - Frauen Kontext Von Armut und Ausgren- für die reformatorischen Christen festgelegt
ZUN; hören. Von daher erfolgt eine Rekon- ıst. Ein katholischer Leser wird daher die }
struktion der ede VO  - Gott, die nıicht mehr VOIL genannten deuterokanonischen Schriften vermıs-
iner „vorgeblich wissenschaftlichen Sprache der S]  - der Reihenfolge der Bücher folgt wWwel-
Gewißheiten” geleitet ist, sondern die „Zerbrech-
ichkeit der konkreten Existenz” als I0Cus

ters der Anordnung, WIe S1e der jüdischen
Tradition üblich ist; das bedeutet konkret die

theolozicus begreift. Feministische Theologie bra- VO!] christlichen Kanonkonzept muit sSe1-
silianischer Prägung ıner Form der speziellen Ausrichtung auf das Neue esta-
Glaubensreflexion, die konkreten Lebenszu- ment. uch das ist ıne gewichtige Entschei-
ammenhang unterdrückter Frauen die Bedeu- dung, die eıne gewisse Erläuterun nötig hätte,

des Relationalen und Pluralen, Der uch weil die christliche Sicht mehr der weniger aus-
des Nicht-Verstehbaren (vgl 213-214) wahr-
nımmt; das unmittelbar erfahrene Leid wird geblendet wird; gerade S1iE ist ber geschicht-

lich gesehen eın schwieriger Brocken. Als
nicht durch die Vorstellungen des „Gerechten” Schüler VoNn VO]  a} Rad will schliefßlich
und „Iranszendenten” theologisch „erklärt”, zunächst ınmal das Ite lestament selbst SPIEe-sondern seiner analıta: und Leiblichkeit hen lassen; das bedeutet konkret, dass dieser
ernstgenommen. Feministische Theologie bringt erste Band der Theologie erster Linie eiıne
den reten Leiderfahrungen eın größeres Nacherzählung der einzelnen biblischen Bücher
„Schamgefühl” en der drei Hauptteile des hebräischen
Am Ende des Buches Ste. die Überzeugung, Kanons, Jlora, Propheten un: Schriften, ist. Dabei
„dass die Theologie VOTr entscheidenden Ver- ist sich sehr wohl des Problems bewusst, dass
änderungen ste. Cie uSs dem Leben der diese eile eiıne Jange Entstehungsgeschichte
verschiedenen christlichen Gemeinschaften und aben, ber eiıne kanonische Darstellung VeTl-

Ireue den Iränen, den Iräumen und den Jangt ben seiner Ansicht nach, „die Intentionen
Hoffnungen der Menschen vorgeschlagen WeTl- derjenigen ZUuUrFr Geltung kommen lassen, Clıe
den‘  ” Ivone Gebara hat mut ihrer theolo- den Texten ihre jetzige Gestalt gegeben en  L
gisch-phänomenologischen Studie ınen wert- (5. Gleichzeitig wird uch klar, dass ine
vollen und glaubwürdigen Beitrag Z.UT Reflexion christliche Theologie NC einfach bei der Wie-
dieser Hoffnung geleistet. dergabe des theologischen Redens der einzelnen
1INZ Franz Gmaimer-Pranzl!l Bücher und eıle bleiben kann, sondern uch
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und vor allem in einer diskriminierenden Rollen­
und Identitätszuweisung. Kulturelle Traditionen, 
soziale Strukturen und tief im Bewusstsein ver­
ankerte Erwartungen führen - was das Verhält­
nis von Männern und Frauen betrifft - zu einer 
"biologisierten sozialen Konstruktion" (98). Ge­
bara unternimmt in ihrer Studie den Versuch, die 
Erfahrung des Bösen, die komplexe Ursachen 
hat, aber untrennbar mit patriarchalen und sexis­
tischen Gesellschaftsnormen zusammenhängt, 
durch eine "Gender-Analyse" zu erhellen: "Ich 
bemühe mich aufzuzeigen, dass das durch Gen­
der bestimmte Gefüge eine Konstruktion der 
Unterwerfung historischer Subjekte durch an­
dere ist, und zwar nicht nur aufgrund ihrer 
gesellschaftlichen Klasse, sondern mittels einer 
soziokulturellen Konstruktion der Verhältnisse 
zwischen Männern und Frauen, zwischen dem 
Männlichen und dem Weiblichen" (93). 
Theologisch relevant wird die - vom "Gender" -
Begriff inspirierte - Gesellschaftsanalyse inso­
fern, als die religiöse Rede und Praxis immer 
durch eine "symbolische Sinnstiftung" (99) ge­
prägt ist, in der sich kulturelle und soziale 
Beziehungen widerspiegeln. Die "theologische 
Dekonstruktion" (196), die der Feminismus auf­
grund dieser Einsicht unternimmt, besteht in 
erster Linie darin, auf die konkreten Erfahrungen 
von Frauen im Kontext von Armut und Ausgren­
zung zu hören. Von daher erfolgt eine Rekon­
struktion der Rede von Gott, die nicht mehr von 
einer "vorgeblich wissenschaftlichen Sprache der 
Gewißheiten" geleitet ist, sondern die "Zerbrech­
lichkeit der konkreten Existenz" (199) als loeus 
theologieus begreift. Feministische Theologie bra­
silianischer Prägung führt zu einer Form der 
Glaubensreflexion, die im konkreten Lebenszu­
sammenhang unterdrückter Frauen die Bedeu­
tung des Relationalen und Pluralen, aber auch 
des Nicht-Verstehbaren (vgl. 213-214) wahr­
nimmt; das unmittelbar erfahrene Leid wird 
nicht durch die Vorstellungen des "Gerechten" 
und "Transzendenten" theologisch "erklärt", 
sondern in seiner Banalität und Leiblichkeit 
ernstgenommen. Feministische Theologie bringt 
den konkreten Leiderfahrungen ein größeres 
"Schamgefühl" (202) entgegen. 
Am Ende des Buches steht die Überzeugung, 
"dass die Theologie vor entscheidenden Ver­
änderungen steht, die ihr aus dem Leben der 
verschiedenen christlichen Gemeinschaften und 
in Treue zu den Tränen, den Träumen und den 
Hoffnungen der Menschen vorgeschlagen wer­
den" (221). Ivone Gebara hat mit ihrer theolo­
gisch-phänomenologischen Studie einen wert­
vollen und glaubwürdigen Beitrag zur Reflexion 
dieser Hoffnung geleistet. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 
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• RENDTORFF ROLF, Theologie des Alten Testa­
ments. Ein kanonischer Entwurf. Band 1: Kanoni­
sche Grundlegung Neukirchener Verlag, Neukir­
chen-Vluyn 1999. (416) Pb. S 423,-. 
In vielen Vorarbeiten hat R. bereits Beispiele 
dafür geliefert, wie nach seiner Sicht eine Theolo­
gie des Alten Testaments unter einem kanoni­
schen Ansatz geschrieben W'\!rden sollte. Zu nen­
nen ist vor allem die Aufsatzsammlung: "Kanon 
und Theologie. Vorarbeiten zu einer Theologie 
des Alten Testaments", Neukirchen-Vluyn 1991. 
Nun liegt seit einiger Zeit der erste Band vor und 
man ist natürlich neugierig, wie die konkrete 
Durchführung aussieht. Noch interessanter wäre 
es jedoch, wenn die Säumigkeit des Rezensenten 
bereits eine Vorstellung des ganzen Werkes 
erlaubt hätte, so muss man aber - um es gleich 
vorweg zu sagen -leider auf den systematischen 
Teil noch warten. 
In der Einleitung legt R. noch einmal kurz dar, 
wie er den ,kanonischen Entwurf' versteht. Als 
erstes heißt das natürlich, dass die Darstellung 
der biblischen Botschaft dem Kanon des Alten 
Testaments folgt, und zwar in dem Umfang, wie 
er für die reformatorischen Christen festgelegt 
ist. Ein katholischer Leser wird daher die so­
genannten deuterokanonischen Schriften vermis­
sen. In der Reihenfolge der Bücher folgt R. wei­
ters der Anordnung, wie sie in der jüdischen 
Tradition üblich ist; das bedeutet konkret die 
Abkehr vom christlichen Kanonkonzept mit sei­
ner speziellen Ausrichtung auf das Neue Testa­
ment. Auch das ist eine gewichtige Entschei­
dung, die eine gewisse Erläuterung nötig hätte, 
weil die christliche Sicht mehr oder weniger aus­
geblendet wird; gerade sie ist aber - geschicht­
lich gesehen - ein schwieriger Brocken. Als 
Schüler von G. von Rad will R. schließlich 
zunächst einmal das Alte Testament selbst spre­
chen lassen; das bedeutet konkret, dass dieser 
erste Band der Theologie in erster Linie eine 
Nacherzählung der einzelnen biblischen Bücher 
im Rahmen der drei Hauptteile des hebräischen 
Kanons, Tora, Propheten und Schriften, ist. Dabei 
ist sich R. sehr wohl des Problems bewusst, dass 
diese Teile eine lange Entstehungsgeschichte 
haben, aber eine kanonische Darstellung ver­
langt eben seiner Ansicht nach, "die Intentionen 
derjenigen zur Geltung kommen zu lassen, die 
den Texten ihre jetzige Gestalt gegeben haben" 
(S. 2). Gleichzeitig wird auch klar, dass eine 
christliche Theologie nicht einfach bei der Wie­
dergabe des theologischen Redens der einzelnen 
Bücher und Teile bleiben kann, sondern auch 
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systematisch die rage tellen IMUSs, was ihrer knüpfung wI1ıe uch des Fortschritts herausarbei-
Perspektive dann „Erwählung”, „Bund”, „EXO- tet und eın eindrückliches Bild der theologi-
dus  F „verheißenes Land”, u.5. bedeutet. schen Grundlinien 1mM Jesajabuch entwirft. Sehr
Der aupttel. des Buches, die theologische schön kommt el uch ZU Ausdruck, dass
Nacherzählung, ist wWwIıe gesagt gegliedert nach die Botschaft dieses Buches einige Jahrhunderte

umspannt. Die Zusammenfassung Schlussden drei großen Blöcken des Kanons. Vergleicht
LLUTL inmal den ang, dann stellt benennt nocheinmal die wichtigsten Themen:

fest, dass die Propheten VO!]  } den insgesamt fast Weil der Gottessta: Zion/Jerusalem eC.
und Gerechtigkeit‘ abhanden kam, gıng gleich-

und der anderen übertreffen die Schrif-
vierhunder: Seiten gut die Hälfte ausmachen,

Feuer VO)]  5 Gott, dem ‚Heiligen Israels’, aus,
ten S die Jlora; das ist doch auffällig. In der Dber nicht ZU!r völligen Vernichtung, sondern für
konreten Nacherzählung liegt die Besonderheit ınen Neuanfang mıt ınem( ZUuUm Zeichen

für die Völker. Den Schluss dieses Kanonteilesdarin, dass sehr sorgfältig auf jene Signale 1m
JText achtet, welche das übergreifende theologi- bilden die Kleinen Propheten‘, unter kanoni-
sche Konzept erkennen lassen. Am Textrand ind schen Gesichtspunkten sind S1Ee ber eiıne Einheit

dem einen ‚Buch der Zwölf‘ Dieses umfasstzusätzlich Seitenverweise angebracht, welche
noch weiter gehende Vergleiche erlauben. 50 gleichsam wiederum WIeEe Jesaja den T1eıt-
eröffnen sich für den Leser Perspektiven, welche 11} prophetischen Wirkens, angefangen VO]  5

diachroner Lesewelilse den Hintergrund tre- den ersten Warnungen VOL dem möglichen Un-
tergang Dis hın ZUFC Kestauration nach der ata-ten. Wenn s sich zudem wichtige Themen

handelt, dann WIT and welters vermerkt, strophe.
dass 1M zwelıten Band eine systematische Dar- Der dritte eıl des hebräischen Kanons umfasst
stellung vorgesehen ist. Im Rahmen des enta- gallZ unterschiedliche Bücher; hier finden sich
teuch gehören dazu VOTLT Illem die ben schon neben den Psalmen un IJob nicht LLIUTr die
genannten: rwählung, Bund, Land, lora u.a.IN., sogenannten ‚Festrollen‘ (Megillot), sondern
und wird erwarten, dass eine kanonische uch das SONS! den Propheten gezählte Buch
Betrachtung dieser Ihemen das Neue Testament Daniel und die geschichtlich ausgerichteten
einbezieht. Zur ‚Nacherzählung‘ der einzelnen Bücher Esra, Nehemia und der hronu! Eine
Bücher und Teile OoMmM: jedoch immer wieder Einheitlichkeit ist diesem Teil nicht mehr 5C
eine abschließende Zusammenschau hinzu; ben, die Darstellung der Bücher ass: sich

Ende N1IC mehr bündeln. Man diesenrundet beispielsweise der Abschnitt „Der 'enta-
teuch als Gründungsurkunde” (82-85) die Prä- Umstand allerdings ZU: Anlass nehmen kÖön-
sentation der Mosebücher ab nen, den mehrfachen Ausgang‘ des atl Kanons

bedenken und erläutern; gerade für denDem hebräischen Kanon entsprechend folgen
anschließend die ‚Propheten‘, geteilt die ıistlıchen Benützer dieses Buches waären solche
‚Früheren‘ (das sind die Bücher Osua bis KöÖönti- Überlegungen VO]  3 Vorteil SCWESECN., So I11LUS$5

Man auf den Schlussteil des zweıten Bandes Wäarlr-ge) und die ‚Späteren’, die sogenannten Schrift-
propheten. Dieser Einordnung entsprechend legt ten, der diese Fragen behandeln verspricht.

uch bei den Geschichtsbüchern den Schwer- Wer diesen ersten Band gründlich studiert, ist
dafür nicht LUr bestens vorbereitet, sondern hatpunkt auf die prophetischen Überlieferungen

und CTr fügt außerdem ınen Abschnitt e1n, ın unter R.ıs undiger en  g gelernt, wWwIe grOß-
welchem ich mit der rage der Beziehung der artıg und spannungsvoll das Alte Jlestament VoNn

beiden Prophetenteile zueinander befasst. Diese ott reden weißl.
1NZ Franz Hubmannstellt sich notwendigerweise, weil rätselhaft

erscheint, WaTrunm die ‚Späteren‘ Propheten mıiıt
ihrer massıven Verkündigung 1n den Geschichts-
büchern gut wWwI1e eiıne spielen. Die Dar-
stellung der ‚Späteren’ Propheten leitet eın (Hg.), Schweigen ware gotteSs-
mıiıt iner Reflexion auf die Auslegungsprobleme lästerlich. Die heilende Kraft der Klage. er,
(S. die orschung der LEeUEITIEN eit kon- Würzburg 2000 Brosch. 24,80/5 181,—
zentrierte sich auf die Rekonstruktion der Bot- SEr 24 — ISBN 3.429-02212-6
schaft der einzelnen Propheten, eine kanonische Dieser ammelbanı ZU TIThema Klage ist eın
Darstellung I1LUSS$S ber die einzelnen Bücher wertvolles Stück theologischer ıteratur. Zwar
der vorliegenden Gestalt den Vordergrund sind die meılsten der eiträge schon vorher
tellen. Das ist VOTLF allem beim Jesajabuch keine der Zeitschrift Bibel und 1furgQie, Heft 4/1998
eichte Aufgabe. meistert S1e der bewährten erschienen, ber S1e wurden für diese Veröffentli-
Weise, dass sorgfältig nmnnerha| der einzelnen chung entsprechend bearbeitet; exegetische De-
Teile die textlichen Signale der gedanklichen Ver- tails wurden weggelassen, die Anmerkungen
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systematisch die Frage stellen muss, was in ihrer 
Perspektive dann "Erwählung", "Bund", "Exo­
dus", "verheißenes Land", u.s.w. bedeutet. 
Der Hauptteil des Buches, die theologische 
Nacherzählung, ist wie gesagt gegliedert nach 
den drei großen Blöcken des Kanons. Vergleicht 
man nur einmal den Umfang, dann stellt man 
fest, dass die Propheten von den insgesamt fast 
vierhundert Seiten gut die Hälfte ausmachen, 
und in der anderen Hälfte übertreffen die Schrif­
ten sogar die Tora; das ist doch auffällig. In der 
kometen Nacherzählung liegt die Besonderheit 
darin, dass R sehr sorgfältig auf jene Signale im 
Text achtet, welche das übergreifende theologi­
sche Konzept erkennen lassen. Am Textrand sind 
zusätzlich Seitenverweise angebracht, welche 
noch weiter gehende Vergleiche erlauben. So 
eröffnen sich für den Leser Perspektiven, welche 
in diachroner Leseweise in den Hintergrund tre­
ten. Wenn es sich zudem um wichtige Themen 
handelt, dann wird am Rand weiters vermerkt, 
dass im zweiten Band eine systematische Dar­
stellung vorgesehen ist. Im Rahmen des Penta­
teuch gehören dazu vor allem die oben schon 
genannten: Erwählung, Bund, Land, Tora u.a.m., 
und man wird erwarten, dass eine kanonische 
Betrachtung dieser Themen das Neue Testament 
einbezieht. Zur ,Nacherzählung' der einzelnen 
Bücher und Teile kommt jedoch immer wieder 
eine abschließende Zusammenschau hinzu; so 
rundet beispielsweise der Abschnitt "Der Penta­
teuch als Gründungsurkunde" (82-85) die Prä­
sentation der Mosebücher ab. 
Dem hebräischen Kanon entsprechend folgen 
anschließend die ,Propheten', geteilt in die 
,Früheren' (das sind die Bücher Josua bis 2 Köni­
ge) und die ,Späteren', die sogenannten Schrift­
propheten. Dieser Einordnung entsprechend legt 
R auch bei den Geschichtsbüchern den Schwer­
punkt auf die prophetischen Überlieferungen 
und er fügt außerdem einen Abschnitt ein, in 
welchem er sich mit der Frage der Beziehung der 
beiden Prophetenteile zueinander befasst. Diese 
stellt sich notwendigerweise, weil rätselhaft 
erscheint, warum die ,Späteren' Propheten mit 
ihrer massiven Verkündigung in den Geschichts­
büchern so gut wie keine Rolle spielen. Die Dar­
stellung der ,Späteren' Propheten leitet Rein 
mit einer Reflexion auf die Auslegungsprobleme 
(5. 151ff); die Forschung der neueren Zeit kon­
zentrierte sich auf die Rekonstruktion der Bot­
schaft der einzelnen Propheten, eine kanonische 
Darstellung muss aber die einzelnen Bücher in 
der vorliegenden Gestalt in den Vordergrund 
stellen. Das ist vor allem beim Jesajabuch keine 
leichte Aufgabe. R meistert sie in der bewährten 
Weise, dass er sorgfältig innerhalb der einzelnen 
Teile die textlichen Signale der gedanklichen Ver-
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knüpfung wie auch des Fortschritts herausarbei­
tet und so ein eindrückliches Bild der theologi­
schen Grundlinien im Jesajabuch entwirft. Sehr 
schön kommt dabei auch zum Ausdruck, dass 
die Botschaft dieses Buches einige Jahrhunderte 
umspannt. Die Zusammenfassung am Schluss 
benennt nocheinmal die wichtigsten Themen: 
Weil in der Gottesstadt Zion/Jerusalem ,Recht 
und Gerechtigkeit' abhanden kam, ging gleich­
sam Feuer von Gott, dem ,Heiligen Israels', aus, 
aber nicht zur völligen Vernichtung, sondern für 
einen Neuanfang mit einem ,Rest' zum Zeichen 
für die Völker. Den Schluss dieses Kanonteiles 
bilden die ,Kleinen Propheten', unter kanoni­
schen Gesichtspunkten sind sie aber eine Einheit 
in dem einen ,Buch der Zwölf'. Dieses umfasst 
gleichsam wiederum wie Jesaja den ganzen Zeit­
raum prophetischen Wirkens, angefangen von 
den ersten Warnungen vor dem möglichen Un­
tergang bis hin zur Restauration nach der Kata­
strophe. 
Der dritte Teil des hebräischen Kanons umfasst 
ganz unterschiedliche Bücher; hier finden sich 
neben den Psalmen und Ijob nicht nur die 
sogenannten ,Festrollen' (Megillot), sondern 
auch das sonst zu den Propheten gezählte Buch 
Daniel und die geschichtlich ausgerichteten 
Bücher Esra, Nehemia und der Chronik. Eine 
Einheitlichkeit ist in diesem Teil nicht mehr gege­
ben, die Darstellung der Bücher lässt sich am 
Ende nicht mehr bündeln. Man hätte diesen 
Umstand allerdings zum Anlass nehmen kön­
nen, den ,mehrfachen Ausgang' des atl. Kanons 
zu bedenken und zu erläutern; gerade für den 
christlichen Benützer dieses Buches wären solche 
Überlegungen von Vorteil gewesen. So muss 
man auf den Schlussteil des zweiten Bandes war­
ten, der diese Fragen zu behandeln verspricht. 
Wer diesen ersten Band gründlich studiert, ist 
dafür nicht nur bestens vorbereitet, sondern hat 
unter Rs kundiger Anleitung gelernt, wie groß­
artig und spannungsvoll das Alte Testament von 
Gott zu reden weiß. 
Linz Franz Hubmann 

• STEINS GEORG (Hg.), Schweigen wäre gottes­
lästerlich. Die heilende Kraft der Klage. Echter, 
Würzburg 2000. (176) Brosch. DM 24,80/5181,-/ 
sFr 24,-. ISBN 3-429-02212-6 
Dieser Sammelband zum Thema Klage ist ein 
wertvolles Stück theologischer Literatur. Zwar 
sind die meisten der Beiträge schon vorher in 
der Zeitschrift Bibel und Liturgie, Heft 4/1998 
erschienen, aber sie wurden für diese Veröffentli­
chung entsprechend bearbeitet; exegetische De­
tails wurden weggelassen, die Anmerkungen 



416 Bibelwissenschaft

vereinfacht der Zanz gestrichen, 1ne ıteratur- DILLMANN KAINER MÖO CESAR,
15Ste kam überall hinzu. uch WEe: jetz: nicht Das Lukas-Evangelıum. kın Kommentar die
alle Aufsätze im einzelnen gewürdigt werden Praxis, Katholisches Bibelwerk, Stuttgart 2000
können, se1l doch einigen Beispielen auf den art. 44.—/65 321,-/sFr 42,—-/€ 22,50
reichen Gehalt dieses Buches hingewiesen. Der
schöne Beitrag Von Beırer, Die eilende Kraft der Dieses Buch bietet nach ıner kurzen allgemei-

nen Einführung das Lukasevangelium (mit'aZe, (16—41), der nicht LLIUTFE die psychologische, Informationen utor, Kompositions- bzw.sondern VOL allem uch die theologisch-spirituel-
le Bedeutung menschlichen Klagens unter- Erzählweise, Schwerpunkte der eologie den
streicht und inen verantworteten mgang muıiıt lext (Einheitsübersetzung optisch gegliedert)

und eine einfache Kommentierung, die (fast)der Klage fordert, ist eın wichtiges Stück durchwegs folgendem Tre1lSC. olg Gliede-erweitert. Es geht die Themen, dass die Klage
bereits eın Zeichen des Aufbruchs aus der be- FÜUNG. Hıier wird die außere Gestalt der exte VOI'-

drückenden Situation ist, und W as heißt, mıt gestellt. Erklärungen: el werden 'Orma-
tionen den geschichtlichen, religiösen undınem Klagenden solidarisch Se1n. Stark bear-

beitet und einıge Details gekürzt ist dagegen kulturellen Hintergründen, die dem Jlextver-
die interessante Analyse der Psalmenrezeption ständnis dienen können, angeboten. Schlie(-

lich werden eweils die Handlungsimpulse, die die1m Evangelischen Gesangsbuch VOINl Stefan Ark
Nitsche, Keıin YUN: klagen? 3-15 Der einzelnen Evangelienperikopen den LeserInnen
utor bedauert dabei, dass das Gesangsbuch nahelegen, herausgestellt.
‚Wäal dem Psalter ınen breiten Raum g1ibt, ber Das Ergebnis ist eine Lesebegleitung ZU)| dritten
das oment der Klage, die eigentliche Erdung Evangelium, die Einzellesern wIı1e VOr em
des Gebetes, oft ausklammert und den en
mehr auf die Antworten' legt. Neu hinzuge- Bibelgruppen m. E durchaus gute Dienste eisten

kann. Der Kommentar versucht aut Vorwort
kommen ist der Aufsatz des Herausgebers: „Ich und Einleitung 8—12) über die Kom-
verwunde, iıch selbst werde heilen”. Das Drama des mentierung und ‚ese'| hinaus einerseıits die
Bundes, (87-102), welchem aufzeigt,
dass eın en VO en ott‘ eine nicht Finsichten nNeuerer Liıteraturtheor:en (Textpragma-

tik; Rezeptionsästhetik) umzusetzen und möchteakzeptable Verkürzung der dramatischen Bezle- andererseits die gemeinsame Verfasserschafthung zwischen ott und seinem Volk, wI1e S1e
aus dem erheben ist, darstellt. Neu ist auch durch ınen europäischen und ınen ateinameri-

kanischen UtOor ıst insofern programmatischdie knappe Interpretation der Jakob-Gedichte spezlie| ıne interkulturelle Perspektive dıe
VO]  5 Nelly Sachs durch Fuchs 168-—-174). Den
Titel hat das Bändchen VO] Aufsatz VOINl

Bibellektüre breiterer Kreise einbringen.
Hieke (45—68), welchem aufzeigt, dass die Wirklich überzeugend eingelÖöst en mir
Klagen der letztlich ‚Konfliktgespräche‘ allerdings keiner dieser beiden Ansprüche. Die
sind, denen wesentlich darum geht, oftmals erhellenden Beobachtungsperspek-
w1ıe ‚ott zu dem konkret angesprochenen Leid tiven, die Rezeptionsästhetik (und Erzählfor-
steht, WEe) gelten soll, dass eın ott ist, der S,  ung freisetzen können, fand ich unter den
sich für seın Volk, für den Menschen e1nse: Überschriften „Handlungsimpulse” kaum eiın-
Mit JJjob befassen sich die Beiträge VO  a Berges, mal. Was dort urchwegs zustimmenswert
Hjob. age und Anklage als Weg der Befreiung, lesen ist, kann auch ohne diese In-
— und en, Wozu, 10li- strumentarıen finden. Und Was der Lesebe-
sche agze KZESCH die Warum-Frage IM Leid, (113—
125) Hinzuweisen ist unbedingt auch auf die gleitung dieses Buches speziell „interkulturell”

seın soll, wurde uch nicht klar: Die rich-
Untersuchung VOINN üllner, Klagend aut (VET- tige Herausarbeitung, da{fß der Iukanische esusden. Frauenstimmen Im en estament, (69—86), regelmäßig auf der Seite der Rechtlosen und
welche iıch ınen mıt Texten auseinander- Unterdrückten stel rechtfertigt diese FEtiket-
Setzt, denen Frauen sich ausweglosen Situa- lerung, WE S1e ernst gemeint ist, wohl noch
tionen befinden, ZUI eispiel Hanna am 1 / nicht.Tlamar am 13), Jiftachs Tochter 11) u.
ZU) anderen ber die wichtige rage aufwirft, Insgesamt Iso eın zwiespältiger FEindruck: Eine

durchaus begrüßenswerte und hilfreiche Kom-ob die agen des salters uch ‚Frauen eiıne
Stimme geben‘’ vermögen. Diese inwelse mentlerung für die Praxis, deren programmatı-
zeigen hoffentlich genügend, dass muit die- scher Anspruch bezüglich Literaturtheorie und
emn andchen einen uen Zugang der Interkulturalität m. E ber doch der Luft
wichtigen Gebetsform der Klage finden kann. hängt.
1NZ Franz Hubmann 1NZ Christoph Niemand
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vereinfacht oder ganz gestrichen, eine Literatur­
liste kam überall hinzu. Auch wenn jetzt nicht 
alle Aufsätze im einzelnen gewürdigt werden 
können, so sei doch an einigen Beispielen auf den 
reichen Gehalt dieses Buches hingewiesen. Der 
schöne Beitrag von G. Beirer, Die heilende Kraft der 
Klage, (16-41), der nicht nur die psychologische, 
sondern vor allem auch die theologisch-spirituel­
le Bedeutung menschlichen Klagens unter­
streicht und einen verantworteten Umgang mit 
der Klage fordert, ist um ein wichtiges Stück 
erweitert. Es geht um die Themen, dass die Klage 
bereits ein Zeichen des Aufbruchs aus der be­
drückenden Situation ist, und was es heißt, mit 
einem Klagenden solidarisch zu sein. Stark bear­
beitet und um einige Details gekürzt ist dagegen 
die interessante Analyse der Psalmenrezeption 
im Evangelischen Gesangsbuch von Stefan Ark 
Nitsche, Kein Grund zu klagen? (133-153). Der 
Autor bedauert dabei, dass das Gesangsbuch 
zwar dem Psalter einen breiten Raum gibt, aber 
das Moment der Klage, die eigentliche Erdung 
des Gebetes, oft ausklammert und den Akzent 
mehr auf die ,Antworten' legt. Neu hinzuge­
kommen ist der Aufsatz des Herausgebers: "Ich 
verwunde, ich selbst werde heilen". Das Drama des 
Bundes, (87-102), in welchem er u. a. aufzeigt, 
dass ein Reden vom ,lieben Gott' eine nicht 
akzeptable Verkürzung der dramatischen Bezie­
hung zwischen Gott und seinem Volk, wie sie 
aus dem AT zu erheben ist, darstellt. Neu ist auch 
die knappe Interpretation der Jakob-Gedichte 
von Nelly Sachs durch G. Fuchs (168-174). Den 
Titel hat das Bändchen vom Aufsatz von Th. 
Hieke (45-68), in welchem er aufzeigt, dass die 
Klagen der Bibel letztlich ,Konfliktgespräche' 
sind, in denen es ganz wesentlich darum geht, 
wie Gott zu dem konkret angesprochenen Leid 
steht, wenn gelten soll, dass er ein Gott ist, der 
sich für sein Volk, für den Menschen einsetzt. 
Mit Ijob befassen sich die Beiträge von U. Berges, 
Ijob. Klage und Anklage als Weg der Befreiung, 
(103-112) und Chr. Dohmen, Wozu, Gott? Bibli­
sche Klage gegen die Warum-Frage im Leid, (113-
125). Hinzuweisen ist unbedingt auch auf die 
Untersuchung von I. Müllner, Klagend laut wer­
den. Frauenstimmen im Alten Testament, (69-86), 
welche sich zum einen mit Texten auseinander­
setzt, in denen Frauen sich in ausweglosen Situa­
tionen befinden, zum Beispiel Hanna (lSam 1), 
Tamar (2Sam 13), Jiftachs Tochter (Ri 11) u.a., 
zum anderen aber die wichtige Frage aufwirft, 
ob die Klagen des Psalters auch ,Frauen eine 
Stimme zu geben' vermögen. Diese Hinweise 
zeigen hoffentlich genügend, dass man mit die­
sem Bändchen einen neuen Zugang zu der so 
wichtigen Gebetsform der Klage finden kann. 

Linz Franz Hubmann 
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• DILLMANN RAINER - MORA PAZ CESAR, 
Das Lukas-Evangelium. Ein Kommentar für die 
Praxis, Katholisches Bibelwerk, Stuttgart 2000. 
(435) Kart. DM 44,-/öS 321,-/sFr 42,-/€ 22,50. 

Dieses Buch bietet nach einer kurzen allgemei­
nen Einführung in das Lukasevangelium (mit 
Informationen zu Autor, Kompositions- bzw. 
Erzählweise, Schwerpunkte der Theologie) den 
Text (Einheitsübersetzung optisch gegliedert) 
und eine einfache Kommentierung, die (fast) 
durchwegs folgendem Dreischritt folgt: 1. Gliede­
rung: Hier wird die äußere Gestalt der Texte vor­
gestellt. 2. Erklärungen: Dabei werden Informa­
tionen zu den geschichtlichen, religiösen und 
kulturellen Hintergründen, die dem Textver­
ständnis dienen können, angeboten. 3. Schließ­
lich werden jeweils die Handlungsimpulse, die die 
einzelnen Evangelienperikopen den LeserInnen 
nahelegen, herausgestellt. 

Das Ergebnis ist eine Lesebegleitung zum dritten 
Evangelium, die Einzellesern wie vor allem 
Bibelgruppen m.E. durchaus gute Dienste leisten 
kann. - Der Kommentar versucht laut Vorwort 
und Einleitung (S. 8-12) über die bloße Kom­
mentierung und Lesehilfe hinaus einerseits die 
Einsichten neuerer Literaturtheorien (Textpragma­
tik; Rezeptionsästhetik) umzusetzen und möchte 
andererseits - die gemeinsame Verfasserschaft 
durch einen europäischen und einen lateinameri­
kanischen Autor ist insofern programmatisch -
speziell eine interkulturelle Perspektive in die 
Bibellektiire breiterer Kreise einbringen. 

Wirklich überzeugend eingelöst scheint mir 
allerdings keiner dieser beiden Ansprüche. Die 
oftmals so erhellenden Beobachtungsperspek­
tiven, die Rezeptionsästhetik (und Erzählfor­
schung) freisetzen können, fand ich unter den 
Überschriften "Handlungsimpulse" kaum ein­
mal. Was dort - durchwegs zustimmenswert -
zu lesen ist, kann man auch ohne diese In­
strumentarien finden. Und was an der Lesebe­
gleitung dieses Buches speziell "interkulturell" 
sein soll, wurde mir auch nicht klar: Die - rich­
tige - Herausarbeitung, daß der lukanische Jesus 
regelmäßig auf der Seite der Rechtlosen und 
Unterdrückten steht, rechtfertigt diese Etiket­
tierung, wenn sie ernst gemeint ist, wohl noch 
nicht. 

Insgesamt also ein zwiespältiger Eindruck: Eine 
durchaus begrüßenswerte und hilfreiche Kom­
mentierung für die Praxis, deren programmati­
scher Anspruch bezüglich Literaturtheorie und 
Interkulturalität m.E. aber doch in der Luft 
hängt. 

Linz Christoph Niemand 
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BAUMERT NORBERT, Charısma Taufe ST  RIFTGeisttaufe. Banı Entflechtung einer semantıschen
Verwirrung. Brosch. 39,-/5 285,-/sFr
3 Pa Band. Normatıivität und persönliche Beru-
fung. Brosch. 48,-/5 350,-/sFr 46,—. KALB HERBERT/SANDGRU OMAN
Echter, Würzburg 2001 (Hg.), Festschrift Rudolf Zinnhobler ZU  S Ge-
Mit den beiden Bänden greift der Verfasser eıne urtstag. Irauner, Linz 2001
Problematik auf, die besonders 1im Zeitalter der
charismatischen Erneuerung aktuell, Zum Teıl Der Vorstand des nstituts für Kirchenrecht der
S akut geworden ist, und die der Ause1ln- Johannes Kepler Universitä L1inz, Vizerektor
andersetzung 18 Charisma und Amt rSst recC. Herbert Kalb, und der Orstanı! des NS für

Diskussion steht. Sind die Geistphänomene, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, KRoman Sand-
WI1Ie S1e VON der Pfingstbewegung registriert und gruber, en die Herausgabe der engabe für
bezeugt werden, die Normalform des Christli- Rudoilf Zinnhobler besorgt. Autor/inn/en
hen und ist dementsprechend bei anderen Kollegen, Freunde und Weggefährten des Jubi-
Getauften, die keine solche Erfahrung gemacht lars haben ınen Beitrag für die stattliche Fest-
haben, aufgrund des Zeitgeistes der persönli- schrift geleistet.
her Defizite, twas verkümmert der terent- Die 1n alphabetischer eihe der Autor/inn/en
wickelt? elg nicht bereits Apg 1I „Ihr werdet abgedruckten Aufsätze behandeln Themen der

wenigen agen mıit heiligem e1Ss; getauft WEeT- Landes-, Sozial-, Wirtschafts-, Rechts- und der
den‘  D Inen mıit anderen Berichten aus der Kirchengeschichte und SPpannen zugleich iınen
Urkirche, dass die heutige uncharismatische Bogen VO: Mittelalter bis 1n die Gegenwart:
Amtskirche Sal nicht die normative orm der
1r sSeıin kann?

Eine Schnittstelle 1mM Spätjosephinismus markiert
die mtszel: des Linzer Bischofs Gregorius

Baumert geht 1mM ersten Band dem Begriff des Thomas Ziegler, dessen Testament erstmals hier
Charisma nach und überprüft, wiewelıt die Auf- publiziert un! kommentiert wird Ebner);
fassung berechtigt ist, Charısma und Amt selen eine rechtshistorische Studie ZUr „Illegitimität”
wesenhaft gegensätzlich, Dzw. die gegenteilige präsentieren Floßmann un Kalb; „1iara”
einung, dass Amter als Charismen verste- und „Mitra” als Zeichen der Autorität 1mM Papst-
hen selen. eingehenden Untersuchungen und ıIn der müittelalterlichen Christenheit
kommt dem Resultat, dass der pln Begriff erörtert Hageneder; die über Jahrhunderte
VOon Charisma, der keinen termınus technicus dauernde erbindung zwischen der Hofkapelle
darstellt und 5AanZ allgemein abe edeutet, rst der Herzöge und den Vorstehern bestimmter
1M Jahrhundert heutige Begriffsinhalte Klöster bzw. Stifte 1mM Lande ob der Enns Sk1Zz-
sich 5C2ZOHCHN hat und damit ıner schillernden zıiert Haider; eine „Synopsis” VO]  a} 1648 Krieg
Vorstellung geworden ist. Die geistliche Vitalisie- und Frieden Europa (vgl Europaratsausstel-

die 1m Leben einzelner Menschen festzu- lung stammt aus der Feder Von Heiling-
tellen ist, ist keine für den biblischen Begriff setzer, Warenhaus und Massenkonsum be-
typische der notwendige Erscheinung und darf euchtet John; der Strukturwandel der
demnach auch nıicht mıit diesem gleichgesetzt Caritasarbeit 1Im Jahrhundert: Vom Dachver-
werden. Analog darf pfingstlich-charismatische band ZUF Holding wird VO  3 Lehner umrıssen.
Erfahrung nıicht muıt der „Taufe heiligen Der herbe) künstlerische Eingriff „Sakrale
Geist” des gleichgesetzt und solche Erfah- Käume” wird besonders Fall der '’arr-
gn ZU[: Norm des Christlichen gemacht WEel- kirche ‘ONSTOT' verdeutlicht Leisch-Kiesl]);
den. sich ausführlich mut der bekannten den Beitrag „Andreas Herleinsberger, der: eın
Monographie VOoImn McDonnell/G.T. Montague, er reformiert wel Klöster (Kremsmünster,
Christian nıtation anl Baptism the Holy Spl- Schlägl)” verfasste Pichler; den reichen
rıt, Collegeville deutsch: Eingliederung Fundus religiös-kirchlichen Medaillen
die Kirche un! Taufe 1m heiligen eist, üunster- Landesmuseum (19./20. Jahrhundert) do-
schwarzach 1998, useinander, der diese kumentiert Prokisch; den Kirchenbau der
Behauptungen exegetisch und kirchengeschicht- lÖöÖzese nach 1945 (u. mıiıt ”  orlıebe für eto:
lich nachzuweisen versucht werden. Es ist das ordnet Rombold anerkennend „der internatıo-
Verdienst des Verfassers, dass arhnel; ınen nalen Entwicklung des Kirchenbaus dieser
sehr schillernden und eIworTtTenen Sprachge- Zeit” LA Sandgruber analysiert den „ın Dis-
brauch gebrac hat, die sowohl für die Charis- kussion” geratenen Sonntag (respektive die
matiker wWw1e für die Amtskirche hilfreich seın Sonntagsruhe) mıit besonderer Berücksichtigung
kann. der Lage oberösterreichischen andel; den
1NZ UCHS pastoralen Impuls für das Engagement der

Festschrift 

• BAUMERT NORBERT, Charisma - Taufe -
Geisttaufe. Band 1: Entflechtung einer semantischen 
Verwirrung. (320) Brosch. DM 39,-/5 285,-/sFr 
37,-; Band. 2: Normativität und persönliche Beru­
fung. (400) Brosch. DM 48,-/5 350,-/sFr 46,-. 
Echter, Würzburg 2001. 
Mit den beiden Bänden greift der Verfasser eine 
Problematik auf, die besonders im Zeitalter der 
charismatischen Erneuerung aktuell, zum Teil 
sogar akut geworden ist, und die in der Ausein­
andersetzung um Charisma und Amt erst recht 
in Diskussion steht. Sind die Geistphänomene, 
wie sie von der Pfingstbewegung registriert und 
bezeugt werden, die Normalform des Christli­
chen und ist dementsprechend bei anderen 
Getauften, die keine solche Erfahrung gemacht 
haben, aufgrund des Zeitgeistes oder persönli­
cher Defizite, etwas verkümmert oder unterent­
wickelt? Zeigt nicht bereits Apg 1,5: "Ihr werdet 
in wenigen Tagen mit heiligem Geist getauft wer­
den" zusammen mit anderen Berichten aus der 
Urkirche, dass die heutige uncharismatische 
Amtskirche gar nicht die normative Form der 
Kirche sein kann? 
Baumert geht im ersten Band dem Begriff des 
Charisma nach und überprüft, wieweit die Auf­
fassung berechtigt ist, Charisma und Amt seien 
wesenhaft gegensätzlich, bzw. die gegenteilige 
Meinung, dass Ämter als Charismen zu verste­
hen seien. ln eingehenden Untersuchungen 
kommt B. zu dem Resultat, dass der pln. Begriff 
von Charisma, der keinen terminus technicus 
darstellt und ganz allgemein Gabe bedeutet, erst 
im 17. Jahrhundert heutige Begriffsinhalte an 
sich gezogen hat und damit zu einer schillernden 
Vorstellung geworden ist. Die geistliche Vitalisie­
rung, die im Leben einzelner Menschen festzu­
stellen ist, ist keine für den biblischen Begriff 
typische oder notwendige Erscheinung und darf 
demnach auch nicht mit diesem gleichgesetzt 
werden. Analog darf pfingstlich-charismatische 
Erfahrung nicht mit der "Taufe im heiligen 
Geist" des NT gleichgesetzt und solche Erfah­
rungen zur Norm des Christlichen gemacht wer­
den. B. setzt sich ausführlich mit der bekannten 
Monographie von K. McDonnell/G.T. Montague, 
Christian Initiation and Baptism in the Holy Spi­
rit, Collegeville '1994, deutsch: Eingliederung in 
die Kirche und Taufe im heiligen Geist, Münster­
schwarzach 1998, auseinander, in der diese 
Behauptungen exegetisch und kirchengeschicht­
lich nachzuweisen versucht werden. Es ist das 
Verdienst des Verfassers, dass er Klarheit in einen 
sehr schillernden und verworrenen Sprachge­
brauch gebracht hat, die sowohl für die Charis­
matiker wie für die Amtskirche hilfreich sein 
kann. 
Linz Albert Fuchs 
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FESTSCHRIFT 

• KALB HERBERT /SANDGRUBER ROMAN 
(Hg.), Festschrift Rudolf Zinnhobler zum 70. Ge­
burtstag. Trauner, Linz 2001. (384) 

Der Vorstand des Instituts für Kirchenrecht der 
Johannes Kepler Universität Linz, Vizerektor 
Herbert Kalb, und der Vorstand des Instituts für 
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Roman Sand­
gruber, haben die Herausgabe der Ehrengabe für 
Rudolf Zinnhobler besorgt. 20 Autor/inn/en -
Kollegen, Freunde und Weggefährten des Jubi­
lars - haben einen Beitrag für die stattliche Fest­
schrift geleistet. 
Die in alphabetischer Reihe der Autor/inn/en 
abgedruckten Aufsätze behandeln Themen der 
Landes-, Sozial-, Wirtschafts-, Rechts- und der 
Kirchengeschichte und spannen zugleich einen 
Bogen vom Mittelalter bis in die Gegenwart: 
Eine Schnittstelle im Spätjosephinismus markiert 
die Amtszeit des Unzer Bischofs Gregorius 
Thomas Ziegler, dessen Testament erstmals hier 
publiziert und kommentiert wird a. Ebner); 
eine rechtshistorische Studie zur "Illegitimität" 
präsentieren U. Floßmann und H. Kalb; "Tiara" 
und "Mitra" als Zeichen der Autorität im Papst­
tum und in der mittelalterlichen Christenheit 
erörtert O. Hageneder; die über Jahrhunderte 
dauernde Verbindung zwischen der Hofkapelle 
der Herzöge und den Vorstehern bestimmter 
Klöster bzw. Stifte im Lande ob der Enns skiz­
ziert S. Haider; eine "Synopsis" von 1648: Krieg 
und Frieden in Europa (vgl. Europaratsausstel­
lung 1998) stammt aus der Feder von G. Heiling­
setzer, Warenhaus und Massenkonsum be­
leuchtet M. John; der Strukturwandel der 
Caritasarbeit im 20. Jahrhundert: Vom Dachver­
band zur Holding wird von M. Lehner umrissen. 
Der (herbe) künstlerische Eingriff in "Sakrale 
Räume" wird u. a. besonders am Fall der Pfarr­
kirche Kronstorf verdeutlicht (M. Leisch-Kiesl); 
den Beitrag "Andreas Herleinsberger, oder: ein 
Ritter reformiert zwei Klöster (Kremsmünster, 
Schlägl)" verfasste I. H. Pichler; den reichen 
Fundus an religiös-kirchlichen Medaillen im 
OÖ. Landesmuseum (19./20. Jahrhundert) do­
kumentiert B. Prokisch; den Kirchenbau in der 
Diözese nach 1945 (u. a. mit "Vorliebe für Beton") 
ordnet G. Rombald anerkennend "der internatio­
nalen Entwicklung des Kirchenbaus in dieser 
Zeit" zu; R. Sandgruber analysiert den "in Dis­
kussion" geratenen Sonntag (respektive die 
Sonntagsruhe) mit besonderer Berücksichtigung 
der Lage im oberösterreichischen Handel; den 
pastoralen Impuls für das Engagement der 
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„Laien” un den Beitrag Ferdinand Kloster- hen Gesellschaft kritisch diskutieren. Der
ZU) Konzilsdekret „über das Apostolat” Verfasser der Arbeit, der Junge Linze_g Theologe

charakterisiert engagiert Sauer; die gängige Andreas Eckerstorfer, bringt SEeINE Überlegun-
einung, wonach ıim Schuldrec) ine besonders SCcH die Erfahrungen VO)]  5 vier Studiensemestern
markante Aufnahme des gelehrten Rechts statt- den USA SOWI1e eine eiıhe VO!  3 Gesprächen muıt
fand, kann der arlegung VOIN Schäffer- George Lindbeck mıit e1in. Diese persönliche Aus-
Ziegler für die Landtatel ob der Enns keine einandersetzung SOWIEe die sorgfältige Aufarbei-
chrankenlose Bestätigung finden; dıe orschung iner VONN ıteratur, die bisher 1mM
über den 1e€ Meister Von Kefermarkt erscheint deutschen prachraum LLUT wenig zugänglich
1mM Beitrag Von Schultes Erfolge erhoffen, WäarTr (vgl die umfangreiche Bibliographie VO)]  -
zumal durch historischen Dokumentenmangel George Lindbeck [365-375]), gewährleisten
bedingt bislang Erörterungen diesem Thema ınen interessanten FEinblick einen wichtigen
her „akademischen” Fragestellungen glichen; Aspekt der Gegenwartstheologie.
den Umgang mıt den politischen Kahmenbe- Im ersten Teil kizziert Eckerstorfer die
dingungen se1tens kirchlicher Expo- Entwicklung der protestantischen Theologie seıit
nenten personalisiert Slapnicka; eine Miszelle Schleiermacher und ihre Auswirkungen auf das
ıst der „Translatio sanctı Leopoldi” gewidmet Verständnis VO!]  3 Glaube und Kirche DIie

Wacha); der innerkirchlichen Thematisierung amerikanischen Großkirchen, die VOT lem VO!]  5
VO)] NS-Regime verfolgter Priester ım Bıstum der Tradition liberalen theologischen Denkens
Linz geht Wagner nach, insgesamt eiINe wich- gepräagt sSind, Iso eıne positıve ermittlung
tige Reflexion 1Nnes mühsamen Umgangs mıit der mıit der gegenwärtigen Gesellschaft und ultur
üungeren Geschichte; eın Beispiel VO]  3 „ecclesia bemüht sind, erleben (paradoxerweise?) ınen
SCIMNPDET reformanda” ring abschließend drastischen Einbruch ihrerenund Öffentli-
Winkler eın (er behandelt die apostolische Visita- hen Relevanz. Diese Situation bildete für (GeOr-
tiıon der Öösterreichischen Klöster und Ordens- SC Lindbeck die Herausforderung, das Verhältnis
häuser durch Fürsterzbischof Andreas Rohracher VO)]  5 IC und (postmoderner) Gesellschaft Meu
nach Zu reflektieren.
Urc! die vorliegende Festschrift ring die Der zweiıte eil 70-236) sich umfassend
Johannes Kepler Universität ihre 'erbundenheit und gründlich mıiıt Lindbecks en auselınan-
mıiıt dem Jubilar sichtbar ZU USdTrUuC. en der, der sich als ertreter postliberaler Theologteden fachspezifischen Kontakten gehörte Rudolf ınen Namen machte. Mit diesem Ansatz, den
Zinnhobler jenen, für die die rrichtung ıner Lindbeck selbst als ınen „ACUEIN dritten We: g„theologischen Fakultät der Johannes Kepler 22) zwischen Liberalismus und Iraditionalis-
Universität eine TNSL nehmende Option War I1LUS bezeichnet, ist eın Programm vorgezeichnet,(vgl Vorwort) das VOLT em 17 Umkreis der Yale-UniversityInsgesamt ist die Festschrift eın sympathisches ausgearbeitet wurde. Im deutlichen Kontrast Z.UF
Signal, auf fachlicher ene nach Kräften USamnll- „liberalen” kKeformulierung der christlichen
menzuwirken und Synergien nutzen. Glaubenssprache „externen” philosophischen1NZ Monitka Würthinger Theorien N!  eC en\| VOT lem > die

Transzendentalphilosophie und chs Methode
der Korrelation) betont der postliberale Ansatz
die Partıkularıta und kırchliche Kontextualıtät der

FUNDAMENTALIHEOLOGIE Theologie: „Das postliberale Konzept leugnet
nicht die Existenz und Sinnhaftigkeit universaler
Wertmaßfßstäbe und Normen, stellt ber bre-

COCKERSTORFER ANDREAS, Kırche In der de, dass diese neutralen, VO'] historisch-kultu-
yostmodernen Welt. Der Beitrag George Lindbecks rellen und linguistischen Kontext unabhängigen

ıner uemn Verhältnisbestimmung. (Salzbur- onzepten erkannt und dargestellt werden kön-
geI Theologische Studien, Band 16) Tyrolia- nen  ” Die ekklesiologische Konsequenz
Verlag, Innsbruck-Wien 2001 art. besteht für Lindbeck ıner uen Profilierung

450,— / SEr 58,50. der christlichen en! gegenüber ihrer
Diese 1e wurde 1999 der Katholisch- m  e  J sowochl das Onstanı:  SC| Massen-
Theologischen Fakultät der Universität Salzburg christentum als uch die postmoderne (Beliebig-
als Dissertation A SECHOMMINE] und ist der erste keits)Gesellschaft dienen el als negative Hın-
Versuch, das gesamte Werk des nordamerikanıi- tergrundfolie: „Die "stliıchen Kirchen können
schen lutherischen Theologen George 1INdDeci sich 1n ıner ‘vxuell Diaspora-Lage besten als
*1923) darzustellen und auf dem Hintergrund ‚sectarıan church‘ konstituieren, der gemein-
der aktuellen Situation der Kirchen der westli- schaftliche Glaubensinhalte, Wertvorstellungen
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"Laien" und den Beitrag Ferdinand Kloster­
manns zum Konzilsdekret "über das Apostolat" 
charakterisiert engagiert H. Sauer; die gängige 
Meinung, wonach im Schuldrecht eine besonders 
markante Aufnahme des gelehrten Rechts statt­
fand, kann in der Darlegung von S. Schäffer­
Ziegler für die Landtafel ob der Enns keine 
schrankenlose Bestätigung finden; die Forschung 
über den (die) Meister von Kefermarkt erscheint 
im Beitrag von 1. Schultes Erfolge zu erhoffen, 
zumal durch historischen Dokumentenmangel 
bedingt bislang Erörterungen zu diesem Thema 
eher "akademischen" Fragestellungen glichen; 
den Umgang mit den politischen Rahmenbe­
dingungen (1861/1934) seitens kirchlicher Expo­
nenten personalisiert H. Slapnicka; eine Miszelle 
ist der "Translatio sancti Leopoldi" gewidmet 
(G. Wacha); der innerkirchlichen Thematisierung 
vom N5-Regime verfolgter Priester im Bistum 
Linz geht H. Wagner nach, insgesamt eine wich­
tige Reflexion eines mühsamen Umgangs mit der 
jüngeren Geschichte; ein Beispiel von "ecclesia 
semper reformanda" bringt abschließend G. 
Winkler ein (er behandelt die apostolische Visita­
tion der österreichischen Klöster und Ordens­
häuser durch Fürsterzbischof Andreas Rohracher 
nach 1945). 
Durch die vorliegende Festschrift bringt die 
Johannes Kepler Universität ihre Verbundenheit 
mit dem Jubilar sichtbar zum Ausdruck. Neben 
den fachspezifischen Kontakten gehörte Rudolf 
Zinnhobler zu jenen, für die die Errichtung einer 
theologischen Fakultät an der Johannes Kepler 
Universität eine ernst zu nehmende Option war 
(vgL Vorwort). 
Insgesamt ist die Festschrift ein sympathisches 
Signal, auf fachlicher Ebene nach Kräften zusam­
menzuwirken und Synergien zu nutzen. 
Linz Monika Würthinger 

FUNDAMENTA L THEOLOGIE 

• ECKERSTORFER ANDREAS, Kirche in der 
postmodernen Welt. Der Beitrag George Lindbecks 
zu einer neuen Verhältnisbestimmung. (Salzbur­
ger Theologische Studien, Band 16) Tyrolia­
Verlag, lnnsbruck-Wien 2001. (403) Kart. 
S 450,-/DM 61,50/sFr 58,80. 
Diese Studie wurde 1999 an der Katholisch­
Theologischen Fakultät der Universität Salzburg 
als Dissertation angenommen und ist der erste 
Versuch, das gesamte Werk des nordamerikani­
schen lutherischen Theologen George Lindbeck 
(*1923) darzustellen und auf dem Hintergrund 
der aktuellen Situation der Kirchen in der westli-

Fundamentaltheologie 

chen Gesellschaft kritisch zu diskutieren. Der 
Verfasser der Arbeit, der junge Linzer Theologe 
Andreas Eckerstorfer, bringt in seine Überlegun­
gen die Erfahrungen von vier Studiensemestern 
in den USA sowie eine Reihe von Gesprächen mit 
George Lindbeck mit ein. Diese persönliche Aus­
einandersetzung sowie die sorgfältige Aufarbei­
tung einer Fülle von Literatur, die bisher im 
deutschen Sprachraum nur wenig zugänglich 
war (vgL die umfangreiche Bibliographie von 
George A. Lindbeck [365-375]), gewährleisten 
einen interessanten Einblick in einen wichtigen 
Aspekt der Gegenwartstheologie. 
Im ersten Teil (26-69) skizziert Eckerstorfer die 
Entwicklung der protestantischen Theologie seit 
Schleiermacher und ihre Auswirkungen auf das 
Verständnis von Glaube und Kirche. Die U5-
amerikanischen Großkirchen, die vor allem von 
der Tradition liberalen theologischen Denkens 
geprägt sind, also um eine positive Vermittlung 
mit der gegenwärtigen Gesellschaft und Kultur 
bemüht sind, erleben (paradoxerweise?) einen 
drastischen Einbruch ihrer Identität und öffentli­
chen Relevanz. Diese Situation bildete für Geor­
ge Lindbeck die Herausforderung, das Verhältnis 
von Kirche und (postmoderner) Gesellschaft neu 
zu reflektieren. 
Der zweite Teil (70-236) setzt sich umfassend 
und gründlich mit Lindbecks Denken auseinan­
der, der sich als Vertreter postliberaler Theologie 
einen Namen machte. Mit diesem Ansatz, den 
Lindbeck selbst als einen "neuen dritten Weg" 
(22) zwischen Liberalismus und Traditionalis­
mus bezeichnet, ist ein Programm vorgezeichnet, 
das vor allem im Umkreis der Yale-University 
ausgearbeitet wurde. Im deutlichen Kontrast zur 
"liberalen" Reformulierung der christlichen 
Glaubenssprache in "externen" philosophischen 
Theorien (Lindbeck denkt vor allem an die 
Transzendentalphilosophie und Tillichs Methode 
der Korrelation) betont der postliberale Ansatz 
die Partikularität und kirchliche Kontextualität der 
Theologie: "Das postliberale Konzept leugnet 
nicht die Existenz und Sinnhaftigkeit universaler 
Wertmaßstäbe und Normen, stellt aber in Abre­
de, dass diese in neutralen, vom historisch-kultu­
rellen und linguistischen Kontext unabhängigen 
Konzepten erkannt und dargestellt werden kön­
nen" (154). Die ekklesiologische Konsequenz 
besteht für Lindbeck in einer neuen Profilierung 
der christlichen Identität gegenüber ihrer 
(Um)Welt; sowohl das konstantinische Massen­
christentum als auch die postmoderne (Beliebig­
keits)Gesellschaft dienen dabei als negative Hin­
tergrundfolie: "Die christlichen Kirchen können 
sich in einer neuen Diaspora-Lage am besten als 
,sectarian church' konstituieren, in der gemein­
schaftliche Glaubensinhalte, Wertvorstellungen 
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un! Praktiken ihre en! bestimmen und sich Fuüur die IC tat der Kailiser jel Inan denke L1IUT
dadurch deutlich VO)  } der säkularisierten Welt die Gründung des Bistums Bamberg Kr

erwartete ber uch dass die Kircheunterscheiden”
Im dritten eil 73 erfolgt e1N! kritische Diensten Stan! Die Besetzung der Bischofsstüh-
Würdigung der postliberalen „Wende” theologi- le sah Heinrich {1 als senmnn ausschliefßliches eC.
schen Denkens Der Satz Lindbecks, der neben S0 bestand letztlich das Wahlrecht der Dom-
den dekonstruktivistischen, radıkalen und FCO1S10N1S- kapitel LIUTL mehr darın, dass SIC die Omınl1e-
tischen Richtungen ZUr vierten Figur postmoder- run: Kandidaten Urc den Kaiser „ab-
Ner eologie zählt (vgl 241-243) 1st VO]  - 3080538 SCHHEN durften Von den während
„Hermeneuti des Vertrauens gegenüber kegierungszeıit durchgeführten Bistumsbeset-
der C1ISENECN Tradition gepragt LDiese Einstellung S! erfolgte LUr 1Ne CINZISE den Wil-
weIlS ZU inelnn auf en Defizit der liberalen Ira- len des alisers Das Verhalten des alsers
on hıin, die C111 „Schwächung kommunaler wurde uch SONS; „als autokratisch, Ja nN-
Traditionen aufweist ZU anderen ber nisch” empfunden Für die Bestellung VO  -

besteht WI1e Eckerstorfer herausarbeitet die en reservıerte sich ebentfalls „CIN Höchst-
efahr 11165 theologischen mmanentismus und madis . Mitwirkung” FSs kann ber uch
1NnNer kirchlichen Ghettobildung „Kirchliche nicht übersehen werden, dass Heinrich eC
Lehre und Theologie standen se1ıt jeher stärke- Reformen den Klöstern durchsetzte
rer intertextueller Auseinandersetzung MI extier- Selbst liturgischen Belangen War 1Ne 1r-
1en Iraditionen, als dies eın insulares postlibera- kung des alsers gegeben S0 verfügte etw.:
les Gemeinschaftskonzept zuzugeben imstande die Einfügung des Credo Samıt dem „filioque
1Sst‘  d Dei aller berechtigten Kritik einselt1- die römische Messteier
SCn Tendenzen ZUT „Anpassung des Glaubens War der 1146 heilig gesprochene Kaiser
cdartf schließlich _  nr übersehen werden, „dass eiliger? Die (0)8 darauf schwer Ge-
die Welt 1LIMNINeEeTI auch en Herausforderung für gCh die des 11 Jahrhunderts seizte
die Kirche 1ST und bleiben muss” „Verklärung” ohne das Bild VO
Mıiıt dieser Untersuchung hat Andreas Eckerstor- „Gewaltherrscher völlig verdrängen können
fer @111 profunde Auseinandersetzung mıiıt Eine überragende Persönlichkeit WäaTlr der gut
originellen Denker und darüber hinaus MmMIt gebildete Herrscher jedenfalls, uch ezug
1NeI Grundsatzproblem geleistet VO:  3 dem Kirche und Frömmigkeit
viele Diskussionen der Gegenwart offen der Das Werk Weinfurters stellt CN vorzügliche
versteckt betroffen sınd Wem das Verhältnis Leistung dar Eine gute Bebilderung bietet -
VO  5 IC und Welt @111 theologisches Anliegen sätzliche Information, un:! die Erschließung
1ST wird vorliegenden Buch wertvolle Anre- durch (nicht lückenloses) Kegister erleichtert

finden die enützung Hervorgehoben uch die
INZ Franz Gmainer-Pranzl umfangreichen Quellen- und Literaturangaben

(329-380), 1Ne gut zusammengestellte Zeittafel
un die beigegebene Stammtatel
INZ Rudolf Zinnhobler

RCHENGESCHICHTE

WEINFURTER SIEFAN Heinrich H Herr- KRON IHALE rägende Frauen
scher Ende der Zeiten DPustet Regensburg der steirischen Kirchengeschichte (Christentum
1999 (399 zahlreiche Abb un Kirche der Steiermark eft Echo Ver-
Die vielen VO] Verfasser herangezogenen und lag, ehl Khein 2000 (50 zahlreiche Abb.)

Broschsorgfältig interpretierten Quellen reichen den-
noch NUC. 11iler abgerundeten Biographie 50 weIlt ich sehe, handelt ich eiım vorliegen-
aus Was jedoch überzeugend ZUT Darstellung den eft dıe CINZISE Publikation Zzu Ihema,
omMm ist die STarl sakra überhöhte, eschato- die den VO: Echo-Verlag betreuten Bistums-
logischen Perspektiven sehende Herrschafts- geschichten erschienen 1St Die engagıert g-
ausübung Kaiser Heinrichs IL Das kann zahl- schriebene Darstellung zeichnet ich durch gute
reichen Außerungen und Handlungen gezeigt Lesbarkeit und verlässliche Information aus un
werden. „Gegen SEe1INeEe Autorität durfte sich LUE- behandelt breites Spektrum VOoNn Frauenge-
mand erheben, denn durch wurde die uto- talten VO 11 ahrhundert bis ZUr unmittelba-

Gottes vertreten Sein Keglierungsantrı en Gegenwart VOIlN denen Weichenstellungen
den Cr Widerstände durchsetzte, ZlIC der zumindest bestimmende Einflüsse dUSSE-
11ier theologisch motivierten Machtergreifung Sind Wir erleben adelige Damen als
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und Praktiken ihre Identität bestimmen und sich 
dadurch deutlich von der säkularisierten Welt 
unterscheiden" (113). 
Im dritten Teil (237-361) erfolgt eine kritische 
Würdigung der postliberalen "Wende" theologi­
schen Denkens. Der Ansatz Lindbecks, der neben 
den dekonstruktivistischen, radikalen und revisionis­
tischen Richtungen zur vierten Figur postmoder­
ner Theologie zählt (vgl. 241-243), ist von einer 
"Hermeneutik des Vertrauens" (353) gegenüber 
der eigenen Tradition geprägt. Diese Einstellung 
weist zum einen auf ein Defizit der liberalen Tra­
dition hin, die eine "Schwächung kommunaler 
Traditionen" (218) aufweist; zum anderen aber 
besteht - wie Eckerstorfer herausarbeitet - die 
Gefahr eines theologischen Immanentismus und 
einer kirchlichen Ghettobildung: "Kirchliche 
Lehre und Theologie standen seit jeher in stärke­
rer intertextueller Auseinandersetzung mit exter­
nen Traditionen, als dies ein insulares postlibera­
les Gemeinschaftskonzept zuzugeben imstande 
ist" (272). Bei aller berechtigten Kritik an einseiti­
gen Tendenzen zur "Anpassung" des Glaubens 
darf schließlich nicht übersehen werden, "dass 
die Welt immer auch eine Herausforderung für 
die Kirche ist und bleiben muss" (289). 
Mit dieser Untersuchung hat Andreas Eckerstor­
fer eine profunde Auseinandersetzung mit einem 
originellen Denker und darüber hinaus mit 
einem Grundsatzproblem geleistet, von dem 
viele Diskussionen der Gegenwart - offen oder 
versteckt - betroffen sind. Wem das Verhältnis 
von Kirche und Welt ein theologisches Anliegen 
ist, wird im vorliegenden Buch wertvolle Anre­
gungen finden. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 
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• WEINFURTER STEFAN, Heinrich H. Herr­
scher am Ende der Zeiten Pustet, Regensburg 
1999. (399, zahlreiche Abb.) Pb. 
Die vielen vom Verfasser herangezogenen und 
sorgfältig interpretierten Quellen reichen den­
noch nicht zu einer abgerundeten Biographie 
aus. Was jedoch überzeugend zur Darstellung 
kommt, ist die stark sakral überhöhte, in eschato­
logischen Perspektiven zu sehende Herrschafts­
ausübung Kaiser Heinrichs H. Das kann an zahl­
reichen Äußerungen und Handlungen gezeigt 
werden. "Gegen seine Autorität durfte sich nie­
mand erheben, denn durch ihn wurde die Auto­
rität Gottes vertreten." Sein Regierungsantritt, 
den er gegen Widerstände durchsetzte, glich 
einer theologisch motivierten Machtergreifung. 
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Für die Kirche tat der Kaiser viel, man denke nur 
an die Gründung des Bistums Bamberg. Er 
erwartete aber auch, dass ihm die Kirche zu 
Diensten stand. Die Besetzung der Bischofsstüh­
le sah Heinrich II. als sein ausschließliches Recht 
an. So bestand letztlich das Wahlrecht der Dom­
kapitel nur mehr darin, dass sie die Nominie­
rung eines Kandidaten durch den Kaiser "ab­
segnen" durften. Von den 64 während seiner 
Regierungszeit durchgeführten Bistumsbeset­
zungen erfolgte nur eine einzige gegen den Wil­
len des Kaisers (146). Das Verhalten des Kaisers 
wurde auch sonst "als autokratisch, ja tyran­
nisch" empfunden (147). Für die Bestellung von 
Äbten reservierte er sich ebenfalls "ein Höchst­
maß an ... Mitwirkung" (178). Es kann aber auch 
nicht übersehen werden, dass Heinrich II. echte 
Reformen in den Klöstern durchsetzte (185). 
Selbst in liturgischen Belangen war eine Mitwir­
kung des Kaisers gegeben. So verfügte er etwa 
die Einfügung des Credo samt dem "filioque" in 
die römische Messfeier. 
War der 1146 heilig gesprochene Kaiser ein 
Heiliger? Die Antwort darauf fällt schwer. Ge­
gen die Mitte des 11. Jahrhunderts setzte seine 
"Verklärung" ein (271), ohne das Bild vom 
"Gewaltherrscher" völlig verdrängen zu können. 
Eine überragende Persönlichkeit war der gut 
gebildete Herrscher jedenfalls, auch in Bezug 
zu Kirche und Frömmigkeit. 
Das Werk Weinfurters stellt eine vorzügliche 
Leistung dar. Eine gute Bebilderung bietet zu­
sätzliche Information, und die Erschließung 
durch ein (nicht lückenloses) Register erleichtert 
die Benützung. Hervorgehoben seien auch die 
umfangreichen Quellen- und Literaturangaben 
(329-380), eine gut zusammengestellte Zeittafel 
und die beigegebene Stammtafel. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

.• KRONTHALER MICHAELA, Prägende Frauen 
der steirischen Kirchengeschichte. (Christentum 
und Kirche in der Steiermark Heft 5). Echo Ver­
lag, Kehl a. Rhein 2000. (50, zahlreiche Abb.) 
Brosch. 
So weit ich sehe, handelt es sich beim vorliegen­
den Heft um die einzige Publikation zum Thema, 
die in den vom Echo-Verlag betreuten Bistums­
geschichten erschienen ist. Die engagiert ge­
schriebene Darstellung zeichnet sich durch gute 
Lesbarkeit und verlässliche Information aus und 
behandelt ein breites Spektrum von Frauenge­
stalten vom 11. Jahrhundert bis zur unmittelba­
ren Gegenwart, von denen Weichenstellungen 
oder zumindest bestimmende Einflüsse ausge­
gangen sind. Wir erleben adelige Damen als 



4720 Kirchengeschichte

Stifterinnen Von Klöstern, Chorfrauen als Schrei- Philipp VOIINl abern, Mainz 2001 an
berinnen wertvoller Codices, der katholi- Museumsausgabe: Pa  _ Buchhandelsaus-
schen Erneuerung WI1Ie Maria VO]  3 Wittelsbach, gabe: 165,-. ISBN 3-8053-2626-5
Vertreterinnen und runderinnen Ordens- Kaum eiIne Epoche der mittelalterlichen Ge-
gemeinschaften, welche besonders 17 chichte unterlag den etzten wel Jahrzehnten
hundert sowochl dem sozial-caritativen achhol- ınem radıkalen Deutungswandel wI1e die
bedarf Rechnung trugen als auch demjenigen auf ttonenzeit. Das Quellenkorpus des Jahr-
dem 'or der Bildung. Ausgespart werden hunderts ist nicht gewachsen, wohl ber die
ber uch die seltsamen „Inklusinnen und Ein- Zugangsmöglichkeiten. „Unsere Bilder,
siedlerinnen”) und dunklen „Zauber- und Interessen, Sehnsüchte veränderten sich,
Hexenwahn”) Kapitel der Kirchengeschichte brachten eiıne andere, eiıne TEeUe ttonenzeit her-
nicht. Besondere Aufmerksamkeit WIFr! dem vor”,  E SO der Historiker Bernd Schneidmüller
kirchlich-gesellschaftlichen Wirken Von Frauen den „Ottonischen Neuanfängen”.
1 und Jahrhundert geschenkt. Hıer se]1 Die Mediaevistik, die sich nach verhängnisvollen
Sophie Edlie Von Scherer (1817-1876), VOIN der Verstrickungen 1Im und J  un  er! allı-
ich dem Heft leider keine Abbildung findet, schickt, CNEC nationale Grenzen überwinden,
hervorgehoben. Diese Dame stellte schon 1848 erhob das Jahrhundert seliner „Spiel-
„Reformüberlegungen” wI1ıe z.B über „die wiese”“”. wohl vergleichsweise quellenarm und
Vereinfachung des Gottesdienstes, die E1n- darum als dunkel un! bleiern qualifiziert, ent-
führung der Landessprache Gottesdienst wickelte es sich ZuUum Paradefeld ıner ethoden-
und]| die Aufhebung des Zölibats, damuıt die diskussion, die kaum eine traditionelle er!  eKluft‘ zwischen Priestern und Weltleuten über- ungescholten ließ es Bisherige wurde als For-
wunden werde”. Fin jegen waren ber schungsgeschichte „deklassiert” und für unreali-
uch die Sozlalversicherung und die staatliıche stisch erklärt. Die Sehnsüchte moderner Hıstori-
Familienförderung, und dies „etwa 100 Jahre VOTLF ker, SO wurde kurzerhand befunden, hätten
deren Einführung” Sehr verdienstvoil ist uch bislang uNnser Bild der mittelalterlichen 1r  -
der das Jahrhundert betreffende Überblick keit es’ Die Begrenztheit des Quellen,
über die Aktivitäten VO!]  5 Frauen 1m kirchlichen zumeıst Pergamentcodices, en aufgrundBereich.
Eın nderl0| verdient

mangelnder Gegenüberlieferung cClie Radikalität
die Bebilderung. wissenschaftlicher Urteile begünstigt. Das Mıt-

Erwähnt selen 7.B. die Marienskulptur der telalter WarTr schon immer eine Projektionsfläche
Seckauer Kreuzigungsgruppe (Ende Jahrhun- und ist uch heute. Inzwischen stellt sich die
er! we Marıa 1mM priesterlichen ewWwanı „Geschichtswissenschaft als historische Sinnstif-
mıt ola und ase‘ zeigt, das Bild mit der Frau, tung“ Schneidmüller) bereitwillig den
die ihre Wäsche auf ıner Teufelsgestalt aus- Dienst der uenN, europäischen trumentalıi-
klopft (Vorauer Volksbibel 1467) und wohl sierung und entspricht dem Zeitgeist des
ihre Überlegenheit Z.UM Ausdruck ringt, und
das Foto mıiıt den Orauer Schwestern.

Jahrhunderts.
Die 177 Magdeburger Kulturhistorischen Muse-

Vermisst habe ich eiıne Einleitung und VOTI lHem 81 laufende Landesausstellung des Bundeslan-
eiıne Zusammenfassung. Bei dieser hätte sich die des Sachsen-Anhalt (bis die mıit dem
Gelegenheit geboten, Entwicklungslinien und Prädikat Europaratsaustellung belegt ist, wurde
entscheidende Wendepunkte markant herauszu- UrTrC! ınen wissenschaftlichen Beirat intensiv
arbeiten. Hingewiesen se1l auch darauf, dass auf vorbereitet. der Jagung „Ottonische Neuan-
e1ite 31 das Todesjahr VO!]  5 Frieda ola Zwel- fänge” (1999) diskutierte die Gretchenfrage,mal verschieden angegeben wird sgesamt ob die Ottonen Jahrhundert ınen Neuan-
STE. das Heft jedoch eıne gute Leistung und eiıne fang der Geschichte, eiıne Iransformation des
echte Bereicherung dar. karolingischen es der noch bescheidener, ob
1NZ Rudolf Zinnhobler die as  e der Ottonen oder Liudolfinger eine

„späte Kreation der Schriftkultur se1it den 600er
en des Jahrhunderts” ist, die fränkische
ontinultät, römische Kaiserwürde und säch-

SCHNEIDMULLER BERND WEINFURTER sische Gemüter vereinen musste? Die An-
SIEFAN (Hg.), Ottonische Neuanfänge. Symposi- führungszeichen 1M 1te. fielen bibliographi-
n ZUrTrC Ausstellung gg  tto der Große. Magde- schen Konvenienzprinzıpien ZUum Opfer, ber
burg und Europa”. Philipp VOoNn Zabern, Mainz der Tagungsban umfasst die Komplexität dieser
2001 115,-. ISBN 3-8053-2701-3 Debatte

Das J  un  er‘ brachte ınen historischenPUHLE MATTHIAS (Hg.), tto der Große.
Magdeburg und Europa. Kataloghandbuch. Wandel, führte ZUT: Formierung des Oostfränki-
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Stifterinnen von Klöstern, Chorfrauen als Schrei­
berinnen wertvoller Codices, Kräfte der katholi­
schen Erneuerung wie Maria von Wittelsbach, 
Vertreterinnen und Gründerinnen neuer Ordens­
gemeinschaften, welche besonders im 19. Jahr­
hundert sowohl dem sozial-caritativen Nachhol­
bedarf Rechnung trugen als auch demjenigen auf 
dem Sektor der Bildung. Ausgespart werden 
aber auch die seltsamen ("Inklusinnen und Ein­
siedlerinnen") und dunklen ("Zauber- und 
Hexenwahn") Kapitel der Kirchengeschichte 
nicht. Besondere Aufmerksamkeit wird dem 
kirchlich-gesellschaftlichen Wirken von Frauen 
im 19. und 20. Jahrhundert geschenkt. Hier sei 
Sophie Edle von Scherer (1817-1876), von der 
sich in dem Heft leider keine Abbildung findet, 
hervorgehoben. Diese Dame stellte schon 1848 
"Reformüberlegungen" an wie z.B. über "die 
Vereinfachung des Gottesdienstes, ... die Ein­
führung der Landessprache im Gottesdienst 
[und] die Aufhebung des Zölibats, damit die 
,Kluft' zwischen Priestern und Weltleuten über­
wunden werde". Ein Anliegen waren ihr aber 
auch die Sozialversicherung und die staatliche 
Familienförderung, und dies "etwa 100 Jahre vor 
deren Einführung". Sehr verdienstvoll ist auch 
der das 20. Jahrhundert betreffende Überblick 
über die Aktivitäten von Frauen im kirchlichen 
Bereich. 
Ein Sonderlob verdient die Bebilderung. 
Erwähnt seien z.B. die Marienskulptur aus der 
Seckauer Kreuzigungsgruppe (Ende 12. Jahrhun­
dert), welche Maria im priesterlichen Gewand 
mit Stola und Kasel zeigt, das Bild mit der Frau, 
die ihre Wäsche auf einer Teufelsgestalt aus­
klopft (Vorauer Volksbibel 1467) und so wohl 
ihre Überlegenheit zum Ausdruck bringt, und 
das Foto mit den Vorauer Schwestern. 
Vermisst habe ich eine Einleitung und vor allem 
eine Zusammenfassung. Bei dieser hätte sich die 
Gelegenheit geboten, Entwicklungslinien und 
entscheidende Wendepunkte markant herauszu­
arbeiten. Hingewiesen sei auch darauf, dass auf 
Seite 31 das Todesjahr von Frieda v. Mikola zwei­
mal verschieden angegeben wird. Insgesamt 
stellt das Heft jedoch eine gute Leistung und eine 
echte Bereicherung dar. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• SCHNEIDMÜLLER BERND / WEINFURTER 
STEFAN (Hg.), Ottonische Neuanfonge. Symposi­
um zur Ausstellung "Otto der Große. Magde­
burg und Europa". Philipp von Zabern, Mainz 
2001. DM 115,-. ISBN 3-8053-2701-3 
• PUHLE MATTHIAS (Hg.), Otto der Große. 
Magdeburg und Europa. Kataloghandbuch. 
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Philipp von Zabern, Mainz 2001. 2 Bände. 
Museumsausgabe: DM 98,-, Buchhandelsaus­
gabe: DM 165,-. ISBN 3-8053-2626-5 
Kaum eine Epoche der mittelalterlichen Ge­
schichte unterlag in den letzten zwei Jahrzehnten 
einem so radikalen Deutungswandel wie die 
Ottonenzeit. Das Quellenkorpus des 10. Jahr­
hunderts ist nicht gewachsen, wohl aber die 
Zugangsmöglichkeiten. "Unsere Bilder, unsere 
Interessen, unsere Sehnsüchte veränderten sich, 
brachten eine andere, eine neue Ottonenzeit her­
vor", so der Historiker Bernd Schneidmüller in 
den "Ottonischen Neuanfängen". 
Die Mediaevistik, die sich nach verhängnisvollen 
Verstrickungen im 19. und 20. Jahrhundert an­
schickt, enge nationale Grenzen zu überwinden, 
erhob das 10. Jahrhundert zu seiner "Spiel­
wiese". Obwohl vergleichsweise quellenarm und 
darum als dunkel und bleiern qualifiziert, ent­
wickelte es sich zum Paradefeld einer Methoden­
diskussion, die kaum eine traditionelle Wertung 
ungescholten ließ. Alles Bisherige wurde als For­
schungsgeschichte "deklassiert" und für unreali­
stisch erklärt. Die Sehnsüchte moderner Histori­
ker, so wurde kurzerhand befunden, hätten 
bislang unser Bild der mittelalterlichen Wirklich­
keit bestimmt. Die Begrenztheit des Quellen, 
zumeist nur Pergamentcodices, haben aufgrund 
mangelnder Gegenüberlieferung die Radikalität 
wissenschaftlicher Urteile begünstigt. Das Mit­
telalter war schon immer eine Projektionsfläche 
und ist es auch heute. Inzwischen stellt sich die 
"Geschichtswissenschaft als historische Sinnstif­
tung" (B. Schneidmüller) bereitwillig in den 
Dienst der neuen, europäischen Instrumentali­
sierung und entspricht dem Zeitgeist des 21. 
Jahrhunderts. 
Die im Magdeburger Kulturhistorischen Muse­
um laufende Landesausstellung des Bundeslan­
des Sachsen-Anhalt (bis 2. 12. 2001), die mit dem 
Prädikat Europaratsaustellung belegt ist, wurde 
durch einen wissenschaftlichen Beirat intensiv 
vorbereitet. Auf der Tagung "Ottonische Neuan­
fänge" (1999) diskutierte man die Gretchenfrage, 
ob die Ottonen im 10. Jahrhundert einen Neuan­
fang in der Geschichte, eine Transformation des 
karolingischen Erbes oder noch bescheidener, ob 
die Dynastie der Ottonen oder Liudolfinger eine 
"späte Kreation der Schriftkultur seit den 60er 
Jahren des 10. Jahrhunderts" ist, die fränkische 
Kontinuität, römische Kaiserwürde und säch­
sische Gemüter vereinen musste? Die An­
führungszeichen im Titel fielen bibliographi­
schen Konvenienzprinzipien zum Opfer, aber 
der Tagungsband umfasst die Komplexität dieser 
Debatte. 
Das 10. Jahrhundert brachte einen historischen 
Wandel, führte zur Formierung des ostfränki-
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schen Reiches und Schwerpunktverlagerung Eın Beitrag über die Kanonissenstifte Quedlin-
den sächsischen orden. Die Landschaft rund burg, Gernrode, Gandersheim, Essen) als Keichs-

den Harz, durch den Grenzfluss Elbe SCH stifte, die die ottonische Herrschaftspraxis fest
ÖOsten abgeschlossen, wurde Zr bevorzugten eingebunden die Schwestern der Kaiser
Königslandschaft. Hıer ist das ammlanı der dort Abtissinnen fehlt, obwohl gerade
Sachsen, das Herkunfts-, Herrschafts- und Ge- für sS1e eueIe Forschungsergebnisse vorliegen.
dächtnisland der Ottonen, das ım Vordergrund Die anornusse Hrotsvıtha VO)  - Gandersheim
der Ausstellung STE| Die fränkisch soOzlalisierte SC z B eine Gesta Ottonis, die sich antı-
Herrscherfamilie brachte ohne Zweifel Ovatiı- ken Vorbildern orlentiert. Die Quedlinburger
onskraft muıiıt und onnte UrC. ansnationale alen propaglerten 11 Jahrhundert den
Heiraten (England, Italien, Byzanz neue kultur- Namen für die Kaiser: „stemma imperatoria
geschichtliche Implikationen den deutsch- illa 'oONum  “
sächsischen Kaum implantieren. Der Zabern-Verlag legt den Ausstellungskatalog
Magdeburg verdankt seinen Aufstieg tto gewohnt (Foto-)Qualität VOT und hat eın

König/Kaiser 936-—973) und seiner Frau Namensverzeichnis mıit aten unı Funktionen
Editha, die die Elbestadt als Morgengabe erhielt. (Antike Spätmittelalter) beigefügt. Besonders
Das Kaiserpaar liegt noch heute gotischen gelungen sind die en und Pläne des SSaY-
Nachfolgebau des VO'  - tto gestifteten Domes bandes, da S1e den Interessierten einen SC|  ellen
begraben. Der Sieger der Schlacht auf dem Lech- Uun! pragmatischen Zugriff erlauben (vgl. Ver-
feld den Widukind VO  - Oorvey als Cap: breitung antik-römischer Spolien der 'TO-
orbıs und MOr mundı bezeichnet hatte, betrieb manischen rchitektur, 388 mıit Laubendorf
über Jahre die Erhebung des Magdeburger und uel Der Katalog möchte wWwI1e der Salierka-
Bistums. 968 erhob der aps den Magdeburger alog Z.UT Ausstellung Speyer e1n Grundlagen-

werk sSenmın.ZU) „Erzbischof und Metropolitan” über die
gesamten slawischen amme jenseits VOI Fibe Das ttonianum ist im Katalogband beschrieben,
und aale. Das Missionsgebiet begann schon hat ber die Vatikanstadt nicht verlassen, da
anderen Elbufer. als Rechtstitel gilt und demzufolge nicht „AauS-

der Ausstellung Sind viele der wertvollsten geliehen” wird. Kurz nach seiner Kaiserkrönung
Handschriften des Jahrunderts (Corvey, Jahre 962 sicherte ÖOtto der römischen

Kirche diesem Privileg den Bestand des Kir-Fulda, St. Gallen, Reichenau), die sich karolin-
gischen Vorbildern oriıentieren, ebenso präasent chenstaates un! regelte Schriftform die
wIıe feinste Elfenbeintäfelchen und Kunstwerke Beziehungen zwischen aps und Kaiser. Die
-  15 Byzanz. Jahrhundert beschriebene geographische
Das Kataloghandbuch (ca. 1200 Seiten) gliedert Ausdehnung entsprach nicht der Realität, ber
ich iınen SSaY- und Abbildun sband, dıe Jahrhundert erlangte sS1e durch die For-

derungen des Papstes Innocenz IL politischesechs Kapiteln Geschichte und Überlieferung, Relevanz'Onısche Königslandschaft Sachsen, ÖOtto
und se1ine Familie, Herrschaft und Reich, agde- Berlin SuUSanne eate
burg, ttonisches Kaısertum in Europa geglie-
dert sind.Die Essays Sind VoNn bekannten 1istori-
kern wI1e Althoff gewohnt plakativ), Fried,

hlers verfasst und spiegeln umfassend den SPYRA Religiöse Bildung und
Erziehung Im Spannungsfeld Uvon Pastoral, Polıitikderzeitigen Stand der Ottonenforschung, da

zeitgemäße TIThemen WI1e „Starke Frauen: Edgith und Patriotismus. Religionsunterricht und Katechese
Adelheid Theophanu” (Ludger Körntgen) ım „UOppelner Schlestien seit 1945. (Arbeiten ZUTLT

und das „Italienerlebnis” '0S des Großen nicht schlesischen Kirchengeschichte, 10) Thor-
fehlen. Gerhard Streich geht dem Formierungs- becke, Stuttgart 2000 34 ,—
PTOZCSS der Reichskirche nach, ohne aus- Die Regensburger Doktorarbeit betreut VO)]  5
schließlich anı des rüheren Leitbegriffes Wolfgang Nastainczyk ze1lg 1n erfreulicher
„Ottonisches Reichskirchensystem” beschrei- Weise, wI1e heikle Themen, die Volksgruppen,
ben, und befindet, dass die „Saxonia Sacra” e1ine Sprachen un! Kulturen für Generationen ent-
Dichte Bischofskirchen, Klöstern und Stiften zweien vermoögen, durch geduldige historische
auswIlies wIie eıne andere Landschaft des Kei- Arbeit und UrC! die christliche Vernunft der
'hes 1ele VO)]  5 den Ottonen zes  ete Bistümer Beteiligten, gerecht un! friedlich behandelt WeTlr-
w1e Gnesen der Prag bestimmen noch heute die den können. Die Vertreibung der Deutschen aus
Kirchenstruktur der 1mM Jahrhundert sich dem en Habsburger erzogtum Schlesien
langsam herausbildenden „Nationalstaaten  Da nach 1945 onnte Sprengstoff un: Anlass

Polemik, KRessentiments un: PauschalurteileOUOsteuropa.
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schen Reiches und zur Schwerpunktverlagerung 
in den sächsischen Norden. Die Landschaft rund 
um den Harz, durch den Grenzfluss Eibe gen 
Osten abgeschlossen, wurde zur bevorzugten 
Königslandschaft. Hier ist das Stammland der 
Sachsen, das Herkunfts-, Herrschafts- und Ge­
dächtnisland der Ottonen, das im Vordergrund 
der Ausstellung steht. Die fränkisch sozialisierte 
Herrscherfamilie brachte ohne Zweifel Innovati­
onskraft mit und konnte durch transnationale 
Heiraten (England, Italien, Byzanz) neue kultur­
geschichtliche Implikationen in den deutsch­
sächsischen Raum implantieren. 
Magdeburg verdankt seinen Aufstieg Otto I. 
(*912, König/Kaiser 936-973) und seiner Frau 
Editha, die die EIbestadt als Morgengabe erhielt. 
Das Kaiserpaar liegt noch heute im gotischen 
Nachfolgebau des von Otto I. gestifteten Domes 
begraben. Der Sieger der Schlacht auf dem Lech­
feld (955), den Widukind von Corvey als caput 
orbis und amor mundi bezeichnet hatte, betrieb 
über Jahre die Erhebung des Magdeburger 
Bistums. 968 erhob der Papst den Magdeburger 
zum "Erzbischof und Metropolitan" über die 
gesamten slawischen Stämme jenseits von Eibe 
und Saale. Das Missionsgebiet begann schon am 
anderen Elbufer. 
In der Ausstellung sind viele der wertvollsten 
Handschriften des 10. Jahrunderts (Corvey, 
Fulda, St. Gallen, Reichenau), die sich an karolin­
gischen Vorbildern orientieren, ebenso präsent 
wie feinste Elfenbeintäfe1chen und Kunstwerke 
aus Byzanz. 
Das Kataloghandbuch (ca. 1200 Seiten) gliedert 
sich in einen Essay- und Abbildunssband, die in 
sechs Kapiteln - Geschichte und Uberlieferung, 
Ottonische Königslandschaft in Sachsen, Otto I. 
und seine Familie, Herrschaft und Reich, Magde­
burg, Ottonisches Kaisertum in Europa - geglie­
dert sind. Die Essays sind von bekannten Histori­
kern wie G. Althoff (gewohnt plakativ), J. Fried, 
J. Ehlers verfasst und spiegeln umfassend den 
derzeitigen Stand der Ottonenforschung, da so 
zeitgemäße Themen wie "Starke Frauen: Edgith 
- Adelheid - Theophanu" (Ludger Körntgen) 
und das "Italienerlebnis" Ottos des Großen nicht 
fehlen. Gerhard Streich geht dem Formierungs­
prozess der Reichskirche nach, ohne ihn aus­
schließlich anhand des früheren Leitbegriffes 
"ottonisches Reichskirchensystem" zu beschrei­
ben, und befindet, dass die "Saxonia Sacra" eine 
Dichte an Bischofskirchen, Klöstern und Stiften 
auswies wie keine andere Landschaft des Rei­
ches. Viele von den Ottonen gestiftete Bistümer 
wie Gnesen oder Prag bestimmen noch heute die 
Kirchenstruktur der im 10. Jahrhundert sich 
langsam herausbildenden "Nationalstaaten" in 
Osteuropa. 
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Ein Beitrag über die Kanonissenstifte (Quedlin­
burg, Gernrode, Gandersheim, Essen) als Reichs­
stifte, die in die ottonische Herrschaftspraxis fest 
eingebunden waren - die Schwestern der Kaiser 
waren dort Äbtissinnen - fehlt, obwohl gerade 
für sie neuere Forschungsergebnisse vorliegen. 
Die Kanonisse Hrotsvitha von Gandersheim 
schrieb z.B. eine Gesta Ottonis, die sich an anti­
ken Vorbildern orientiert. Die Quedlinburger 
Annalen propagierten im 11. Jahrhundert den 
Namen für die fünf Kaiser: "stemma imperatoria 
illa Ottonum". 
Der Zabern-Verlag legt den Ausstellungskatalog 
in gewohnt guter (Foto-)Qualität vor und hat ein 
Namensverzeichnis mit Daten und Funktionen 
(Antike - Spätmittelalter) beigefügt. Besonders 
gelungen sind die Karten und Pläne des Essay­
bandes, da sie den Interessierten einen schnellen 
und pragmatischen Zugriff erlauben (vgl. Ver­
breitung antik-römischer Spolien in der vorro­
manischen Architektur, S. 388 mit Laubendorf 
und Duel ). Der Katalog möchte wie der Salierka­
talog zur Ausstellung in Speyer ein Grundlagen­
werksein. 
Das Ottonianum ist im Katalogband beschrieben, 
hat aber die Vatikanstadt nicht verlassen, da es 
als Rechtstitel gilt und demzufolge nicht "aus­
geliehen" wird. Kurz nach seiner Kaiserkrönung 
im Jahre 962 sicherte Otto I. der römischen 
Kirche in diesem Privileg den Bestand des Kir­
chenstaates zu und regelte in Schriftform die 
Beziehungen zwischen Papst und Kaiser. Die 
im 10. Jahrhundert beschriebene geographische 
Ausdehnung entsprach nicht der Realität, aber 
im 13. Jahrhundert erlangte sie durch die For­
derungen des Papstes Innocenz III. politische 
Relevanz ... 
Berlin Susanne Beate 

• SPYRA WALDEMAR, Religiöse Bildung und 
Erziehung im Spannungsfeld von Pastoral, Politik 
und Patriotismus. Religionsunterricht und Katechese 
im "Oppelner Schlesien" seit 1945. (Arbeiten zur 
schlesischen Kirchengeschichte, Bd. 10) Thor­
becke, Stuttgart 2000. (231) DM 34,-. 
Die Regensburger Doktorarbeit (betreut von 
Wolfgang Nastainczyk) zeigt in erfreulicher 
Weise, wie heikle Themen, die Volksgruppen, 
Sprachen und Kulturen für Generationen zu ent­
zweien vermögen, durch geduldige historische 
Arbeit und durch die christliche Vernunft der 
Beteiligten, gerecht und friedlich behandelt wer­
den können. Die Vertreibung der Deutschen aus 
dem alten Habsburger Herzogtum Schlesien 
nach 1945 könnte Sprengstoff und Anlass für 
Polemik, Ressentiments und Pauschalurteile 
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sSe1n. Dem Rezensenten Sind Katholiken bekannt, ten Persönlichkeiten knappen Kurzbiographi-
die gen der kirchenpolitischen Ma{finahmen & gedankt. Für das gut leserliche Buch ıst eine
des Kardinalprimas (0)a( 1mM August 1945 Aus breitere Leserschaft zeitgeschichtlich, eolo-
der Kirche ausgetreten sind Im Sinne des Evan- ZisC unı schulisch Interessierter erwarten
geliums, kühlen Kopf bewahren, spricht für Wilhering Gerhard Wıinkler
den Verfasser unı seine Freunde: Da ist der
Moderator Professor Nastainczyk, selbst eın
‚„Vertriebener” d us Oberschlesien, der schon SC  PFLUG Die Katholische
lange VOTLT der „Wende“ die Freundschaft S@e1- Bıbelbewegung IM frühen Jahrhundert. (Studien
en polnischen ollegen pflegte; da ist der polni- ZUT Theologie Unl PraxIıs der Seelsorge 27)
sche Bischof VO!  . Oppeln Alfons Nossol, eın Echter, Würzburg 1997 448) Brosch. 56,—
respektvoller Freund der deutschen Sprache, 409,— / sSEr 53,-.
Kultur unı Theologie, der das Doktoratsstudium Während die Bibelbewegung des Jahrhun-
SE1INEeS deutschstämmigen Diözesanpriesters fÖr- erts, die eine wichtige vorbereitende Rolle für
derte, cla ist Bischof Manfred Müller VO  5 egens- das Vatikanische ONZ1. spielte, allgemein be-
burg, der für den Unterhalt des Dissertanten annn ist, ist das Wiıssen der Katholischen
sorgte, un! da ist Msgr. Dr. Paul Maıi VO Institut Bibelbewegung frühen J  un  er‘ nicht
für OsSstdeutsche Kirchen- und Kulturgeschichte, gut este Diese flüssig geschriebene un!
uch ursprünglich Schlesier, der die Druckle- didaktisch gut autbereitete Dissertation schlie(t
SUuNs der Arbeit ermöglichte. Dazu kam die f1üs- die vorhanden ‚UC. Die Parallelen
sige Unbeschwertheit der Jugend, die nicht mehr sind auffallend. Im ınen w1e 1im anderen Fall
mıt den Verwundungen der Vergangenheit leben ging 5 ine Verlebendigung Von Katechese
111USS un! daher versöhnlicheren Schlussfol- und iturgle und ökumenische Autbrüche.
SCTUNSCHN omMm!' Das kann INnNan innerkatholi- Gerade diese stiefßen ber innerkatholisch uch
sche Okumene im besten pfingstlichen Geist auf lebhaften Widerstand, der sich 10124

päpstlichen tellungnahmen niederschlug. Pius
Die Entschuldigung des Kardinals (0)a( ım VIL., SONS! her als gutlger aps) bekannt, PTan-
päpstlichen Staatssekretariat (24 Oktober 1816 die Bibelgesellschaften mıt scharfen
cn seiner Auslegung der päpstlichen 'oll- 'orten als „greuliche Unternehmen“” d. „durch
machten ZUT Besetzungspolitik ehemals deut- welche der Grundpfeiler der Religion unter-
schen Schlesien wird NC jedermann bekannt graben WIFr 'rı noch 1 selben Jahr wandte
Sein 30) Im übrigen sieht der Verfasser die sich die allgemeine Verbreitung der
Causa, über die noch Archive geöffnet werden Heiligen Schrift un verurteilte die Ansicht, dass
mussen, nach meılner Meinung nıicht UNANSCINCS- die Kenntnis der Schrift gg' jeder Zeıt, jedem
SECIN, WEe' auf die pastoralen TroDleme des Ort und für jeden Personenkreis nützlich und
Bevollmächtigten verwelst. Dieser hatte für die notwendig” Se1 Diese eute schwer nach-
entsprechende seelsorgliche Betreuung tausen- vollziehbare Position entsprang nicht zuletzt
der polnischer Umsesiedler dQus den VO)  3 den Ängsten VOT iner Verwischung der Konfessions-
Sowjets übernommenen Ostgebieten SUTSCHN. grIeNZEN
endrein W al abzusehen, dass ZUrF esignation Die Bibelbewegung des ühen ahrhunderts
gedrängte deutsche Ordinarien ohnedies über ist zumindest auf zweifache Weise VOTLE dem Hın-
urz der lang „Hırten ohne Herde” sSeın WUTF“- tergrund des Aufklärungszeitalters sehen.
den. Ich würde diesem Zusammenhang, Erstens machte die eingeführte Schulpflicht die
inem Prälaten, der re lang VOT der Gestapo allgemeine Lektüre der Heiligen Schrift TrSt
flüchtete, bis schließlich Frankreich deren möglich (in der ersten Aase wurden die Kinder,
anı fiel, 101°X Fehler und Voreiligkeiten kon- die schon lesen konnten, „Lehrern”“” der
zedieren. ern, Cie diese Uuns:; noch nicht beherrschten);
In Österreich wird man mıiıt Genugtuun: zweltens rief der Rationalismus 'ormlıc! nach
lesen, dass uch einheimische Religionspädago- einer wieder stärkeren Betonung des Gemütes
SCn wWwI1e der Wiener Katechetiker HPichler ın uch der Religion. Hier erhielten die Er-
peln reziplert wurden. VDer Leser wird miıt weckungsbewegungen (vor allem chie Jlgäuer
größtem Interesse die Modelle katechetischer Erweckungsbewegung) eın reiches Betätigungs-
Verkündigung angesichts 1nes menschenver- feld. Nicht wenige ihrer katholischen Vertreter
achtenden und kirchenfeindlichen Systems StuU- Schüler oder Freunde des berühmten
dieren. Diese Ooffensichtlich mindestens ann Michael Saijler (SO Wessenberg, BOOSs,
wirksam WwI1Ie Schulkatechese ıner säkularıi- Feneberg, angenmeyer u.a.) Ihren emuhun-
sierten Gesellschaft. Dem Verfasser Se1 für die SCH die Reform der Seelsorge auf dem Fun-
geradezu lückenlose Aufschlüsselung der zıt1er- dament der Schrift geht der Verfasser ebenso
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sein. Dem Rezensenten sind Katholiken bekannt, 
die wegen der kirchenpolitischen Maßnahmen 
des Kardinalprimas Hlond im August 1945 aus 
der Kirche ausgetreten sind. Im Sinne des Evan­
geliums, kühlen Kopf zu bewahren, spricht für 
den Verfasser und seine Freunde: Da ist der 
Moderator em. Professor Nastainczyk, selbst ein 
"Vertriebener" aus Oberschlesien, der schon 
lange vor der "Wende" die Freundschaft zu sei­
nen polnischen Kollegen pflegte; da ist der polni­
sche Bischof von Oppeln Alfons Nossol, ein 
respektvoller Freund der deutschen Sprache, 
Kultur und Theologie, der das Doktoratsstudium 
seines deutschstämmigen Diözesanpriesters för­
derte, da ist Bischof Manfred Müller von Regens­
burg, der für den Unterhalt des Dissertanten 
sorgte, und da ist Msgr. Dr. Paul Mai vom Institut 
für ostdeutsche Kirchen- und Kulturgeschichte, 
auch ursprünglich Schlesier, der die Druckle­
gung der Arbeit ermöglichte. Dazu kam die flüs­
sige Unbeschwertheit der Jugend, die nicht mehr 
mit den Verwundungen der Vergangenheit leben 
muss und daher zu versöhnlicheren Schlussfol­
geruns.en kommt. Das kann man innerkatholi­
sche Okumene im besten pfingstlichen Geist 
nennen. 
Die Entschuldigung des Kardinals Hlond im 
päpstlichen Staatssekretariat (24. Oktober 1946) 
wegen seiner Auslegung der päpstlichen Voll­
machten zur Besetzungspolitik im ehemals deut­
schen Schlesien wird nicht jedermann bekannt 
sein (30). Im übrigen sieht der Verfasser die 
Causa, über die noch Archive geöffnet werden 
müssen, nach meiner Meinung nicht unangemes­
sen, wenn er auf die pastoralen Probleme des 
Bevollmächtigten verweist. Dieser hatte für die 
entsprechende seelsorgliche Betreuung tausen­
der polnischer Umsiedler aus den von den 
Sowjets übernommenen Ostgebieten zu sorgen. 
Obendrein war abzusehen, dass zur Resignation 
gedrängte deutsche Ordinarien ohnedies über 
kurz oder lang "Hirten ohne Herde" sein wür­
den. Ich würde in diesem Zusammenhang, 
einem Prälaten, der Jahre lang vor der Gestapo 
flüchtete, bis er schließlich in Frankreich in deren 
Hände fiel, sogar Fehler und Voreiligkeiten kon­
zedieren. 
In Österreich wird man es mit Genugtuung 
lesen, dass auch einheimische Religionspädago­
gen wie der Wiener Katechetiker Pichler in 
Oppeln rezipiert wurden. Der Leser wird mit 
größtem Interesse die Modelle katechetischer 
Verkündigung angesichts eines menschenver­
achtenden und kirchenfeindlichen Systems stu­
dieren. Diese waren offensichtlich mindestens so 
wirksam wie Schulkatechese in einer säkulari­
sierten Gesellschaft. Dem Verfasser sei für die 
geradezu lückenlose Aufschlüsselung der zitier-
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ten Persönlichkeiten in knappen Kurzbiographi­
en gedankt. Für das gut leserliche Buch ist eine 
breitere Leserschaft zeitgeschichtlich, theolo­
gisch und schulisch Interessierter zu erwarten. 
Wilhering Gerhard B. Winkler 

• SCHEUCHENPFLUG PETER, Die Katholische 
Bibe/bewegung im frühen 19. Jahrhundert. (Studien 
zur Theologie und Praxis der Seelsorge Bd. 27). 
Echter, Würzburg 1997. (448) Brosch. DM 56,-/ 
S 409,-/sFr 53,-. 
Während die Bibelbewegung des 20. Jahrhun­
derts, die eine wichtige vorbereitende Rolle für 
das H. Vatikanische Konzil spielte, allgemein be­
kannt ist, ist es um das Wissen der Katholischen 
Bibelbewegung im frühen 19. Jahrhundert nicht 
so gut bestellt. Diese flüssig geschriebene und 
didaktisch gut aufbereitete Dissertation schließt 
die vorhanden gewesene Lücke. Die Parallelen 
sind auffallend. Im einen wie im anderen Fall 
ging es um eine Verlebendigung von Katechese 
und Liturgie und um ökumenische Aufbrüche. 
Gerade diese stießen aber innerkatholisch auch 
auf lebhaften Widerstand, der sich sogar in 
päpstlichen Stellungnahmen niederschlug. Pius 
VII., sonst eher als gütiger Papst bekannt, pran­
gerte 1816 die Bibelgesellschaften mit scharfen 
Worten als "greuliche Unternehmen" an, "durch 
welche der Grundpfeiler der Religion unter­
graben wird" (327); noch im selben Jahr wandte 
er sich gegen die allgemeine Verbreitung der 
Heiligen Schrift und verurteilte die Ansicht, dass 
die Kenntnis der Schrift "zu jeder Zeit, an jedem 
Ort und für jeden Personenkreis nützlich und 
notwendig" sei (329). Diese heute schwer nach­
vollziehbare Position entsprang nicht zuletzt 
Ängsten vor einer Verwischung der Konfessions­
grenzen. 
Die Bibelbewegung des frühen 19. Jahrhunderts 
ist zumindest auf zweifache Weise vor dem Hin­
tergrund des Aufklärungszeitalters zu sehen. 
Erstens machte die eingeführte Schulpflicht die 
allgemeine Lektüre der Heiligen Schrift erst 
möglich (in der ersten Phase wurden die Kinder, 
die schon lesen konnten, zu "Lehrern" der 
Eltern, die diese Kunst noch nicht beherrschten); 
zweitens rief der Rationalismus förmlich nach 
einer wieder stärkeren Betonung des Gemütes 
auch in der Religion. Hier erhielten die Er­
weckungsbewegungen (vor allem die Allgäuer 
Erweckungsbewegung) ein reiches Betätigungs­
feld. Nicht wenige ihrer katholischen Vertreter 
waren Schüler oder Freunde des berühmten 
Johann Michael Sailer (so Wessenberg, Boos, 
Feneberg, Langenmeyer u.a.). Ihren Bemühun­
gen um die Reform der Seelsorge auf dem Fun­
dament der Schrift geht der Verfasser ebenso 
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Im Diskurs

(Letzt-)Begründungsfragen gelten derzeit Im
systematisch-theologischen Diskurs als eher obsolet
VWo sıIe wahrgenommen werden, ISt ihnen Polemil:
sicher, stellen siIe doch Ine gewaltige Herausforde-
Vung des hermeneutischen, sprachphilosophischenUnbedingtes und Doststrukturalistisch Orientlierten Denkens dar.Verstehen?! Die Brennpunkte dieses Diskurses markieren ISt
nliegen dieses Buches

Joachim Valentin/Saskia ende! (Hg.)
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Bei seinem Versuch, Theorie und Praxis der akra-
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verordneten Heilmittel für die Unsterblichkeit. Sie
sind vielmehr Teil einer iturgie, In der singende,

B tanzende, spielende Menschen die ahrung
befreiten Lebens In allen Fracetten ihres leiblichen
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Verlag Friedrich Pustet
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(Letzt-)Begründungsfragen gelten derzeit im 
systematisch-theologischen Diskurs als eher obsolet. 
Wo sie wahrgenommen werden, ist ihnen Polemik 
sicher, stellen sie doch eine gewaltige Herausforde­
rung des hermeneutischen, sprachphilosophischen 
und poststrukturalistisch orientierten Denkens dar. 
Die Brennpunkte dieses Diskurses zu markieren ist 
Anliegen dieses Buches. 

Joachim Valentin/Saskia Wendel (Hg.) 

Unbedingtes Verstehen?! 
Fundamentaltheologie zwischen 
Erstphilosophie und Hermeneutik 
184 Seiten, kart. 
DM 38,-/ab 1.1.2002 € 19,90 
ISBN 3-7917-1763-4 

Eine Belebung der Sakramente 

Menschen meiden einen bestimmten Umgang mit 
Sakramenten, nicht aber das "Sakramentale" an 
sich. Sie suchen nach sakramentalem Zuspruch auf 
sehr verschiedenen Ebenen. 
Bei seinem Versuch, Theorie und Praxis der Sakra­
mente zu beleben, gelingt Verweyen ein erstaunlich 
neuer Zugriff: Sakramente sind keine von oben 
verordneten Heilmittel für die Unsterblichkeit. Sie 
sind vielmehr Teil einer Liturgie, in der singende, 
tanzende, spielende Menschen die Erfahrung 
befreiten Lebens in allen Facetten ihres leiblichen 
Daseins feiern . 

Sakramente? 
Hansjürgen Verweyen 
Warum Sakramente? 
127 Seiten, kart. Verlag Friedrich Pustet 

DM 26,80/ab 1.1 .2002 € 13,90 
ISBN 3-79 17-1762-6 

Verlag Friedrich Pustet l!11 
D-93008 Regensburg - www.engagementbuch.de 
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eingehend nach wI1ıe der Entstehung und Verbrei- Reingrabner hat unternommen, Schaitber-
tun; VO]  - Volksausgaben der Schrift, wobei die SCIS Lebensbild rekonstruieren. Er schildert
schon erwähnten Bibelgesellschaften 1ine große die bewegenden Schicksale des FExulanten VOL

Bedeutung hatten. dem intergrun« seiner eıt. Die Quellenlage
Leider blieb manchen en die neueste Li- für die Periode VOLr der Ausweisung chaıtber-

SEeIS ist als dürftig anzusehen. Der „Sendbrief”teratur unberücksichtigt. Im Zusammenhang mıit
Martın Boos wurden Zum Beispiel das Werk und die anderen erbaulichen Schriften des Berg-
VOIN Hosp über die „Kirche Österreichs 1M ILan ılls wertfen dann einiges 1C. auf den Ver-
'ormärz“ (Wien die Dissertation VO)  5 fasser. Auch seine er werden eingehend

Senoner über „Die Bewegung der Booslilaner gewürdigt und ausführlich zıtiert.
1 Mühlviertel“” (IGPO 8 f und meın Autf- Der NSı  uSs, auf „Nachweise“ verzichten,
satz über „Neue Quellen Z.UT: Geschichte der der damit begründet WIFN  d, dass das en

Schaitbergers „n allgemein verständlicher We1l-religiösen Erweckungsbewegungen des
hunderts Oberösterreich“ M 2 / 1983, ‚06 behandelt werden sollte (12), ist dennoch
— nicht herangezogen, und bei Johann bedauern, ebenso das ehlen 1nes Quellen- und
Tobias Kießling (vgl 129, 59) fehlt eın Literaturverzeichnisses SOWI1eEe 1nes Kegisters.
wichtiger Beitrag VOIINl ECENSE] (JGPO 7 ‚J Dessen ungeachte! ist Inan dankbar, das
1958,— Uneinheitlich sind die Literaturver- Leben dieser wichtigen Gestalt der Öösterreichi-
weılse bel Bischöfen gestaltet; wird etwa bel schen Reformationsgeschichte eine ZzZusammen-
arl Theodor VO)]  5 Dalberg das Bischöfe-Lexikon fassende Darstellung besitzen.

1NZVONn atz zıtiert (124, Anm. 33), bei Gregorius RudolfZinnhobler
Thomas Ziegler hingegen nicht (95, 215)
das Personenregister wurden die Anmerkungen
offenbar nicht einbezogen, Was schade ist. Da- KIRCHENRECHTdurch bleiben Zum Beispiel die 406{f AaNsC-
führten Bibelübersetzungen unberücksichtigt.
uch ware bei ıner Arbeit, die geographisch LEIMGRUBER ‚ TEPHAN/MULLE: LUD-
weıt ausgereift, eın Urtsregister csehr nützlich GENR, Religionsunterricht zwischen Norm und Wırk-
ZeWESECN, Den zahlreichen Bezügen der Erwe- ichkeıit (Kirchenrecht Dialog Bonifatius,
ckungsbewegungen Zu Oberösterreich kann Paderborn 2000 (54) art. 9,80/5S5 145,-/sFr
deshalb 1mM vorliegenden Buch L1IUTLr mit Muühtr 19,80.
nachgehen. Das er‘ ber nichts dem über- In den Heften der eihe „Kirchenrecht Dia-
wiegend positiven Gesamteindruck der interes- log‘  ‚47 sollen nach dem Verständnis der Heraus-
santen Studie. geber Gerosa, üller) vorwiegend „WIS:
Linz Rudolf Zıinnhobler senschaftliche Gespräche über Fragen des

kanonischen Rechts protokolliert” und dieses
dabei als theologische Disziplin positioniert WEeI-

5 RABNE GUSTAV, osep Schaitberger. den. Die kleine Dialogschrift über die sozilale
Bergmann und Bxul Christi. Evangelischer Pres- Notwendigkeit und re: Legitimität des
severband, Wien 2000. Brosch. Religionsunterrichtes als ordentliches 'aC:

Schaitberger, eine wichtige Identifikationsfigur xibt eın Gespräch zwischen dem eligions-
des Öösterreichischen Protestantismus, wurde pädagogen St. Leimgruber der Universität Mün-
1658 ın Dürrnberg (Salzburg) geboren und starb chen und dem (nun n der Wiener Theologischen
1733 als Exulant Nürnberg. 1686 des Landes Fakultät lehrenden) Kirchenrechtler Müller
verwlesen, teilte muıt zahlreichen Glaubens- wieder. Zwar nehmen die Erläuterungen ezug

das harte Los der Verbannung. Erin- auf den bundesdeutschen Kontext, besonders
NEIUNS geblieben ıst der ehemalige ergmann Auseinandersetzung mıiıt der regionalen Ein-
VOI em UrC! seinen „Sendbrief”“ VOIN 1691, der führung des Faches „Lebensgestaltung Et!  Z
wiederholt erwelıtert und LIEU aufgelegt wurde. Religionskunde” doch lassen sich zentrale
Mit dieser Schrift WO. die noch Ur- Argumente mutatıs mutandıis auf den gesamten
gischen verbliebenen Evangelischen tärken. Als deutschsprachigen Kaum übertragen.
der alzburger Erzbischof Firmian (1627-1744) dem leicht lesbaren Bändchen werden einıge
1731 nochmals eın Emigrationspatent erlie{s und allzu salopp wiederholte Vorurteile den
erneu viele Protestanten die eiıma: verlassen schulischen Religionsunterricht umgehend ent-
mussten, spielte der „Sendbrief” Schaitbergers S0 wird E{W.: herausgestellt, dass hier
abermals eine 'Ostende Olle, ıner Zeit, als nicht eın „Mittel der Missıion”, sondern
viele nicht mehr wussten, dass der uUufOr noch eıne „Sonderform der Katechese”, das heißt der

Leben wWAar. Verkündigung gegenüber konfessionell ekla-
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eingehend nach wie der Entstehung und Verbrei­
tung von Volksausgaben der Schrift, wobei die 
schon erwähnten Bibelgesellschaften eine große 
Bedeutung hatten. 
Leider blieb in manchen Fällen die neueste Li­
teratur unberücksichtigt. Im Zusammenhang mit 
Martin Boos wurden zum Beispiel das Werk 
von E. Hosp über die "Kirche Österreichs im 
Vormärz" (Wien 1971), die Dissertation von 
u. Senoner über "Die Bewegung der Boosianer 
im Mühlviertel" (JGPÖ 89, 1973) und mein Auf­
satz über "Neue Quellen zur Geschichte der 
religiösen Erweckungsbewegungen des 19. Jahr­
hunderts in Oberösterreich" (OBGM 25, 1983, 
88-99) nicht herangezogen, und bei Johann 
Tobias Kießling (vgl. S. 129, Anm. 59) fehlt ein 
wichtiger Beitrag von G. Mecenseffy (JGPO 74, 
1958,29-70). Uneinheitlich sind die Literaturver­
weise bei Bischöfen gestaltet; so wird etwa bei 
Karl Theodor von Dalberg das Bischöfe-Lexikon 
von E. Gatz zitiert (124, Anm. 33), bei Gregorius 
Thomas Ziegler hingegen nicht (95, Anm. 215). In 
das Personenregister wurden die Anmerkungen 
offenbar nicht einbezogen, was schade ist. Da­
durch bleiben zum Beispiel die S. 406f ange­
führten Bibelübersetzungen unberücksichtigt. 
Auch wäre bei einer Arbeit, die geographisch so 
weit ausgereift, ein Ortsregister sehr nützlich 
gewesen. Den zahlreichen Bezügen der Erwe­
ckungsbewegungen zu Oberösterreich kann man 
deshalb im vorliegenden Buch nur mit Mühe 
nachgehen. Das ändert aber nichts an dem über­
wiegend positiven Gesamteindruck der interes­
santen Studie. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

• REINGRABNER GUSTAV, Joseph Schaitberger. 
Bergmann und Exul Christi. Evangelischer Pres­
severband, Wien 2000. (183) Brosch. 
J. Schaitberger, eine wichtige Identifikationsfigur 
des österreichischen Protestantismus, wurde 
1658 in Dürrnberg (Salzburg) geboren und starb 
1733 als Exulant in Nürnberg. 1686 des Landes 
verwiesen, teilte er mit zahlreichen Glaubens­
genossen das harte Los der Verbannung. In Erin­
nerung geblieben ist der ehemalige Bergmann 
vor allem durch seinen "Sendbrief" von 1691, der 
wiederholt erweitert und neu aufgelegt wurde. 
Mit dieser Schrift wollte er die noch im Salzbur­
gischen verbliebenen Evangelischen stärken. Als 
der Salzburger Erzbischof Firmian (1627-1744) 
1731 nochmals ein Emigrationspatent erließ und 
erneut viele Protestanten die Heimat verlassen 
mussten, spielte der "Sendbrief" Schaitbergers 
abermals eine tröstende Rolle, zu einer Zeit, als 
viele nicht mehr wussten, dass der Autor noch 
am Leben war. 

Kirchenrecht 

G. Reingrabner hat es unternommen, Schaitber­
gers Lebensbild zu rekonstruieren. Er schildert 
die bewegenden Schicksale des Exulanten vor 
dem Hintergrund seiner Zeit. Die Quellenlage 
für die Periode vor der Ausweisung Schaitber­
gers ist als dürftig anzusehen. Der "Sendbrief" 
und die anderen erbaulichen Schriften des Berg­
manns werfen dann einiges Licht auf den Ver­
fasser. Auch seine Werke werden eingehend 
gewürdigt und ausführlich zitiert. 
Der Entschluss, auf "Nachweise" zu verzichten, 
der damit begründet wird, dass das Leben 
Schaitbergers "in allgemein verständlicher Wei­
se" behandelt werden sollte (12), ist dennoch zu 
bedauern, ebenso das Fehlen eines Quellen- und 
Literaturverzeichnisses sowie eines Registers. 
Dessen ungeachtet ist man dankbar, nun für das 
Leben dieser wichtigen Gestalt der österreichi­
sehen Reformationsgeschichte eine zusammen­
fassende Darstellung zu besitzen. 
Linz Rudolf Zinnhobler 

KIRCHENRECHT 

• LEIMGRUBER STEPHAN /MÜLLER LUD­
GER, Religionsunterricht zwischen Norm und Wirk­
lichkeit (Kirchenrecht im Dialog 2) Bonifatius, 
Paderborn 2000. (54) Kart. DM 19,80/S 145,-/sFr 
19,80. 
In den Heften der Reihe "Kirchenrecht im Dia­
log" sollen nach dem Verständnis der Heraus­
geber (1. Gerosa, 1. Müller) vorwiegend "wis­
senschaftliche Gespräche über Fragen des 
kanonischen Rechts protokolliert" und dieses 
dabei als theologische Disziplin positioniert wer­
den. Die kleine Dialogschrift über die soziale 
Notwendigkeit und rechtliche Legitimität des 
Religionsunterrichtes als ordentliches Schulfach 
gibt ein Gespräch zwischen dem Religions­
pädagogen St. Leimgruber der Universität Mün­
chen und dem (nun an der Wiener Theologischen 
Fakultät lehrenden) KirchenrechtIer 1. Müller 
wieder. Zwar nehmen die Erläuterungen Bezug 
auf den bundesdeutschen Kontext, besonders in 
Auseinandersetzung mit der regionalen Ein­
führung des Faches "Lebensgestaltung - Ethik -
Religionskunde" (LER), doch lassen sich zentrale 
Argumente mutatis mutandis auf den gesamten 
deutschsprachigen Raum übertragen. 
In dem leicht lesbaren Bändchen werden einige 
allzu salopp wiederholte Vorurteile gegen den 
schulischen Religionsunterricht umgehend ent­
kräftet. So wird etwa herausgestellt, dass es hier 
nicht um ein "Mittel der Mission", sondern um 
eine "Sonderform der Katechese", das heißt der 
Verkündigung gegenüber konfessionell dekla-
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rierten Schülern geht, wennglel @6S angesichts Ihematik bekannten Zeitschriften, Das Münster
gegenwärtiger Sozialisationsbedingungen oft und Uuns und Kırche, sehr wohl behaupten kann.
her iner „Neumissionierung” bedarf 23) die Jeweils zugespitzt auf ınen zentralen Bereich

„christlicher” unst die Geschichte des hris-Dber die Freiheit der SchüleriInnen respektiert
und S1e els ınes „vieldimensionalen ‚ern! SD1ıldes und die des Kirchenbaus bieten diese
griffs” „überzeugen” versucht 24ff) nter Hefte eine fachlich versierte und visuell CMN-
den staatsrechtlichen Hinweisen ist VOT em die de Einführung, Als sehr gelungen ist
‚weisung ıner blodf „negzativen Religionsfrei- bau ervorzuheben Auf ınen knappen
heit” als Konsequenz religiös-weltanschaulicher rungstext den einzelnen Epochen, dem
Neutralität des Staates bedeutsam, wird S1e doch präzise und gebotener Kürze des Wesentliche
gerade den Jüngeren Konflikten ımmer wieder dargelegt wird, folgt eın umfangreicher (in der
angeführt (vgl Schulkreuze). Wider eine solche Reproduktionsqualität ausgezeichneter) Bildteil
Posıition, die der Religionsausübung jeglichen mıit erläuternden Jlexten. Dies erlaubt eiınerseıts

den raschen Überblick, belässt den Werken berÖffentlichkeitsanspruch nımmt und den taatlı-
hen Auftrag mıit iner Haltung der A-Religio- andererseits deren künstlerische und religiöse
s1ıta: identifiziert, kann mıiıt guten Gründen eine Eigenheit. Abgesehen VO)  5 wenigen Ausnahmen
„positive Religionsfreiheit” als mıit der Neutralität 1M Bereich der Uuns: des Jahrhunderts sind
des Staates vereinbar sehr plausibel gemacht die ausgewählten er durchwegs VO  5 er
werden. el werden neben vielen kulturellen künstlerischer ualität. Bleibt wünschen, dass
Aspekten ‚ben uch die „Weltanschauungen uch das Kirchenbau-Heft ine Fortsetzung his
und Religionen gleichberechtigt VO] Staat gefÖör- ın die Gegenwart findet.
dert und unterstütz: (28—31) Finmal mehr ist 1NZz onıka Leisch-Kies.
diesem Zusammenhang auf die Bedeutung der
Mitgliederzahlen der en hinzuweisen, die
Trst den Beistand des Staates für religiöse Anlie-
gCcn der Bürger rechtfertigen. Mit steigenden Kıir- TERATUR
chenaustrittserklärungen verändern sich SsOomuıit
uch die gesellschaftlichen Ansprüche.
Man INdaS dem vielleicht twas harmo- KUSCHEL KARL-JOSEF, ESUS IM Spiegel der
nıschen Gespräch der beiden Disziplinen die Weltliteratur. Eine Jahrhundertbilanz Texten
anten und Probleme der schulischen Rea-
lität uch mıt der Normativiıtät kirchlicher

und Einführun OS, Düsseldorf 1999
Geb 99,50 /S 437,—/shr 54,—

beziehungsweise lehramtlicher Vorgaben und Was kann eın Buch eisten, das nach „Jesus” 1m
den entsprechenden Vorschriften des Verkündi- Spiegel der ıteratur des Jahrhunderts aggungsrechts vermissen, Der ein erster Einstieg Jesus-Romane 1mMm Stil monumentaler Bibelepen?für eıne breitere Debatte über jegen des Reli- Nein. Eın 1C. 1Ns altsverzeichnis S16E. sich
gionsunterrichts äßt ıch darin finden. VOI ingenden Namen w1ıe orge Lui1s Borges,1INZ Severin Lederhilger Friedrich Dürrenmatt, Max Frisch, ‚unter Grass,

TNEeS:! Hemingway, ames OYyce, Ihomas Mann,
Jose Saramago, Anna Seghers, Oscar Wilde. Das
mMac. neugler1g. Und der Tat eröffnet sich
dem Leser der Leserin eiıne faszinierende Lek-
ture. Man wandelt nicht primär auf biblischen
Pfaden. Man bewegt sich vielmehr entlang

Welt und Umwelt der 1Dei Archäologie gesellschaftlicher, kultureller und psychischer
uns; Geschichte. Kath. Bibelwerk, Stuttgart. Spuren und Marken, die Christentum und Kır-
Viertehährlich, ınzelhe: 19,—-/Jahresabo che deren 2000-jähriger Geschichte ınterlas-

64,—. e11 und gepragt en. „Jesus, nach dessen Herz
Nr. YISEIUS In der UNns: Von Clie IC benannt WAaär, zeigte sich, außer den
den Anfängen bis 1NSs J  undert; Nr. Sakramenten, mehrmals malerisch auf den bun-
( YISIUS In der UNS: Von der Kenais- ten Bildchen des Kreuzweges, dreimal plastisch

bis die Gegenwart; Sonderheft 2000 und dennoch farbig verschiedenen Positionen.
Auf dem Weg ZUT Kathedrale. Entwicklung des Da gab e jenen bemaltem Gips. Langhaarig
Kirchenbaus. stand in preußisch-blauem ock auf goldenem

und tru andalen konstatiert nüch-Mit den vorliegenden emenheften gelingt der
tern der kleine ar unter Grass’ RomanZeitschrift eine dierte Auseinandersetzung

muıiıt der eschichte der bildenden unst und Die Blechtromm: er der run! exte,
Architektur, die sich neben anderen, diese Kurzgeschichten, Dialoge, Komane entwickelt
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rierten Schülern geht, wenngleich es angesichts 
gegenwärtiger Sozialisationsbedingungen oft 
eher einer "Neumissionierung" bedarf (23), die 
aber die Freiheit der SchülerInnen respektiert 
und sie mittels eines "vieldimensionalen Lernbe­
griffs" zu "überzeugen" versucht (24ff). Unter 
den staatsrechtlichen Hinweisen ist vor allem die 
Abweisung einer bloß "negativen Religionsfrei­
heit" als Konsequenz religiös-weltanschaulicher 
Neutralität des Staates bedeutsam, wird sie doch 
gerade in den jüngeren Konflikten immer wieder 
angeführt (vgl. Schulkreuze). Wider eine solche 
Position, die der Religionsausübung jeglichen 
Öffentlichkeitsanspruch nimmt und den staatli­
chen Auftrag mit einer Haltung der A-Religio­
sität identifiziert, kann mit guten Gründen eine 
"positive Religionsfreiheit" als mit der Neutralität 
des Staates vereinbar sehr plausibel gemacht 
werden. Dabei werden neben vielen kulturellen 
Aspekten eben auch die "Weltanschauungen 
und Religionen gleichberechtigt vom Staat geför­
dert und unterstützt" (28-31). Einmal mehr ist in 
diesem Zusammenhang auf die Bedeutung der 
Mitgliederzahlen der Kirchen hinzuweisen, die 
erst den Beistand des Staates für religiöse Anlie­
gen der Bürger rechtfertigen. Mit steigenden Kir­
chenaustrittserklärungen verändern sich somit 
auch die gesellschaftlichen Ansprüche. 
Man mag in dem vielleicht etwas zu harmo­
nischen Gespräch der beiden Disziplinen die 
Kanten und Probleme in der schulischen Rea­
lität auch mit der Normativität kirchlicher 
beziehungsweise lehramtlicher Vorgaben und 
den entsprechenden Vorschriften des Verkündi­
gungsrechts vermissen, aber ein erster Einstieg 
für eine breitere Debatte über Anliegen des Reli­
gionsunterrichts läßt sich darin finden. 
Linz Severin Lederhilger 

KUNST 

• Welt und Umwelt der Bibel. Archäologie -
Kunst - Geschichte. Kath. Bibelwerk, Stuttgart. 
Vierteljährlich, Einzelheft DM 19,-lJahresabo 
DM 64,-. 
Nr. 14 (4/1999): Christus in der Kunst. Von 
den Anfängen bis ins 15. Jahrhundert; Nr. 18 
(4/2000): Christus in der Kunst. Von der Renais­
sance bis in die Gegenwart; Sonderheft 2000: 
Auf dem Weg zur Knthedrale. Entwicklung des 
Kirchenbaus. 
Mit den vorliegenden Themenheften gelingt der 
Zeitschrift eine fundierte Auseinandersetzung 
mit der Geschichte der bildenden Kunst und 
Architektur, die sich neben anderen, für diese 
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Thematik bekannten Zeitschriften, Das Münster 
und Kunst und Kirche, sehr wohl behaupten kann. 
Jeweils zugespitzt auf einen zentralen Bereich 
"christlicher" Kunst - die Geschichte des Chris­
tusbildes und die des Kirchenbaus - bieten diese 
Hefte eine fachlich versierte und visuell anregen­
de Einführung. Als sehr gelungen ist ihr Auf­
bau hervorzuheben. Auf einen knappen Einfüh­
rungstext zu den einzelnen Epochen, in dem 
präzise und in gebotener Kürze des Wesentliche 
dargelegt wird, folgt ein umfangreicher (in der 
Reproduktionsqualität ausgezeichneter) Bildteil 
mit erläuternden Texten. Dies erlaubt einerseits 
den raschen Überblick, belässt den Werken aber 
andererseits deren künstlerische und religiöse 
Eigenheit. Abgesehen von wenigen Ausnahmen 
im Bereich der Kunst des 20. Jahrhunderts sind 
die ausgewählten Werke durchwegs von hoher 
künstlerischer Qualität. Bleibt zu wünschen, dass 
auch das Kirchenbau-Heft eine Fortsetzung bis 
in die Gegenwart findet. 
Linz Monika Leisch-Kiesl 

LITERATUR 

• KUSCHEL KARL-JOSEF, Jesus im Spiegel der 
Weltliteratur. Eine Jahrhundertbilanz in Texten 
und Einführungen. Patmos, Düsseldorf 1999. 
(768) Geb. DM 59,80/5 437,-/sFr 54,-. 
Was kann ein Buch leisten, das nach "Jesus" im 
Spiegel der Literatur des 20. Jahrhunderts fragt? 
Jesus-Romane im Stil monumentaler Bibelepen? 
Nein. Ein Blick ins Inhaltsverzeichnis sieht sich 
vor klingenden Namen wie Jorge Luis Borges, 
Friedrich Dürrenmatt, Max Frisch, Günter Grass, 
Ernest Hemingway, James Joyce, Thomas Mann, 
Jose Saramago, Anna Seghers, Oscar Wilde. Das 
macht neugierig. Und in der Tat eröffnet sich 
dem Leser / der Leserin eine faszinierende Lek­
türe. Man wandelt nicht primär auf biblischen 
Pfaden. Man bewegt sich vielmehr entlang 
gesellschaftlicher, kultureller und psychischer 
Spuren und Marken, die Christentum und Kir­
che in deren 2000-jähriger Geschichte hinterlas­
sen und geprägt haben. "Jesus, nach dessen Herz 
die Kirche benannt war, zeigte sich, außer in den 
Sakramenten, mehrmals malerisch auf den bun­
ten Bildchen des Kreuzweges, dreimal plastisch 
und dennoch farbig in verschiedenen Positionen. 
Da gab es jenen in bemaltem Gips. Langhaarig 
stand er in preußisch-blauem Rock auf goldenem 
Sockel und trug Sandalen ... " konstatiert nüch­
tern der kleine Oskar in Günter Grass' Roman 
Die Blechtrommel (232). Jeder der rund 30 Texte, 
Kurzgeschichten, Dialoge, Romane entwickelt 
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seine eıgene Erzählung, schleift die anten der Betroffenheit des Verfassers und sSein gerade-
Spiegel-Scherbe. dieser Entscheidung des Zu prophetisches Zeugnis intensiver ZU) Aus-
Autors, seiınen LeserInnen jeweils eın Stück Lite- druck, als eine historische oder theologische
ratur präsentlieren (im Umfang VON 530 Sei- Abhandlung dies eisten onnte.
ten) und nicht LUr eine seprobe sehe ich die Der fiktive) charismatische aps wird 1lner
große Leistung der vorliegenden Publikation. dreimaligen Erscheinung hristi, des leidenden,
Jeder ext wird eingeleitet mit Hinweisen ZU DPer- des gekreuzigten und des auferstandenen Herrn,
mn und Werk, ıner Diskussion bisheriger Inter- eindringlich n sSeinNe primäre, schon dem Apos-
pretationen SOWI1eEe Angaben Textedition und tel Petrus übertragene Aufgabe erinnert, der Fın-
Sekundärliteratur. kin Prolog stellt eın knappes heit der Kirche Z.u dienen und eine
esumee den Beginn des Buches, das ach- Brüder 1m bischöflichen Amt aller en
WO) bietet eıne literaturwissenschaftliche und tärken. Bei vielen Christen nımmt die NLLAU-
theologische Rechtfertigung des Unterfangens. schung darüber dass bald nach dem onzıil
Dies verleiht den Charakter 1nes Hand- hoffnungsvolle und erfolgversprechende Ööku-
uchs, das als Nachschlagewerk fungieren ann, enische Autfbrüche wieder ZUIN Stanı
darüber hinaus ber erweiıterten Lektüre gekommen sind Der aps will LTLEeUE tiativen
einlädt. setzen, die über die Schritte des IL Vatikanums
„Da für oyce die Welt des Glaubens VOon innen hinausgehen, findet ber der Kurie mıt Aus-
heraus gesprengt lst, kommt seinen Texten nahme des ihm treu ergebenen Staatssekretärs
Z.u ıner ungemeın produktiven Fragmentierung und VOTI em beim Präfekten der Glaubenskon-
bestehender Sinnstrukturen”, heißt eSs der gregation LLUT Ablehnung und Widerstand. Nach
Einführung ames oyce, Ulysses. Fragmen- sorgfältigen Studien der verschiedenen christli-
erung und Neu-Kontextualisierung sind eın hen Traditionen und nachdem ınen Hirten-

brief al alle katholischen Bischöfe entwortfen hat,wesentliches Stilmittel ıner eihe der vorgestell-
ten tücke. Um sich das Verstörende mancher entschließt sich ZUu ıner Pilgerfahrt Heilige
extie nicht durch den Zusammenhang, die inter- Land, dort inkognito die heiligen Stätten
pretierenden Überschriften und den SOUveränen besuchen und sich ungestört dem und der
Zugriff glätten Jassen, empfiehlt sich mıit- Meditation seiner ökumenischen Aufgabe Z.Uu
unter, die exte VOTLT den Einführungen lesen. widmen. Hier ernt die lebendige, bisher
Dann wird der Spiegel seine Kisse bewahren, die unbekannte Vielfalt christlicher Traditionen ken-
uch noch für das folgende ahrhundert produk- NETL, entdeckt freudig das allen Kirchen Gemein-
tivVv sSe1in können. A1T  ne des christlichen Glaubens, ist zugleich ber
Linz Montka Leisch-Kies! zutiefst betroffen VON den rechthaberischen, oft

gewalttätigen Streitigkeiten der
Kirchen und VOomn der Mitschuld seiner IC

SCHLINK DM Die Visıon des Papstes. diesem Skandal. Und doch ist der zerrissene Leib
Erzählung. Mıt ınem Vorwort VoNn Kardinal Christi noch zusammengehalten durch den heili-
Franz König und Landesbischof Klaus Engel- SCHN Geist, der sSe1INe Lebenskraft ist: Der Heilige
hardt (Edition Zeitzeugen Hans Thoma 215 wirkt VOT allem der Feler des Abend-
Verlag, Karlsruhe 1997. 179) Kart. 184,- ISBN mahles, das alle Kirchen der Überzeugung fei-
3.87297-130-1 CIT, den Auftrag des Herrn erfüllen und se1INne
IMUNK Schl=: (1903—-1984), Prof. für Systema- heilbringende Gegenwart erfahren.
SC. eologie Heidelberg und Verfasser der Scheinbar unerkannt empfängt der aps als
vielbeachteten Okumenischen Dogmatik 1983), schlichter Pilger die Kommunion der ortho-
War Beobachter der Evangelischen Kirche doxen Liturgle und 1mM evangelisch-lutherischen
Deutschlands beim IL um und iıner der Abendmahl [genau dasselbe hat der Primas der
leidenschaftlichen Bahnbrecher für die Verstän- anglikanischen Episcopal Church of the USA,
digung unter den christlichen Kirchen. Die hier Erzbischof Frank Griswold, l April 1998
vorliegende visionär-utopische Erzählung ist der katholischen Pfarrkirche St. Anna New
schon 1975 unter dem kryptisch-vielsagenden ork tatsächlich getan eiıne bemerkenswerte
Pseudonym Sebastian Knecht erster Auflage Parallele zwischen utopischer Vision und Kea-
erschienen Styria-Graz und andenhoeck lität!| HBr wurde jedoch erkannt, und über die
KRuprecht, Göttingen), hat ber damals nicht die Medien wird das unerhörte reignis kürzester
gebührende Aufnahme gefunden. Das Werk ist Zeit der IL Welt ekann! Die Kurie ist
eute aktueller denn je und eın eindringlicher entsetzt: Der aps! sich über die T  ung
Appell die ökumenische Bewegung und Adil seiner IC weg! Hr ILLUS! für verrückt
alle Kirchenleitungen J  tausendwende. erklärt und abgesetzt werden, wWas ber nach der
Die Form der Erzählung bringt die existentielle Dogmatisierung selner Unfehlbarkeit nicht mehr
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seine eigene Erzählung, schleift die Kanten der 
Spiegel-Scherbe. In dieser Entscheidung des 
Autors, seinen LeserInnen jeweils ein Stück Lite­
ratur zu präsentieren (im Umfang von 5-30 Sei­
ten) - und nicht nur eine Leseprobe - sehe ich die 
große Leistung der vorliegenden Publikation. 
Jeder Text wird eingeleitet mit Hinweisen zu Per­
son und Werk, einer Diskussion bisheriger inter­
pretationen sowie Angaben zur Textedition und 
Sekundärliteratur. Ein Prolog stellt ein knappes 
Resumee an den Beginn des Buches, das Nach­
wort bietet eine literaturwissenschaftliche und 
theologische Rechtfertigung des Unterfangens. 
Dies verleiht ihm den Charakter eines Hand­
buchs, das als Nachschlagewerk fungieren kann, 
darüber hinaus aber zur erweiterten Lektüre 
einlädt. 
"Da für Joyce die Welt des Glaubens von innen 
heraus gesprengt ist, kommt es in seinen Texten 
zu einer ungemein produktiven Fragmentierung 
bestehender Sinnstrukturen", heißt es in der 
Einführung zu James Joyce, Ulysses. Fragmen­
tierung und Neu-Kontextualisierung sind ein 
wesentliches Stilmittel einer Reihe der vorgestell­
ten Stücke. Um sich das Verstörende mancher 
Texte nicht durch den Zusammenhang, die inter­
pretierenden Überschriften und den souveränen 
Zugriff glätten zu lassen, empfiehlt es sich mit­
unter, die Texte vor den Einführungen zu lesen. 
Dann wird der Spiegel seine Risse bewahren, die 
auch noch für das folgende Jahrhundert produk­
tiv sein können. 
Linz Monika Leisch-Kiesl 

• SCHLINK EDMUND, Die Vision des Papstes. 
Erzählung. Mit einem Vorwort von Kardinal 
Franz König und Landesbischof Klaus Engel­
hardt. (Edition Zeitzeugen Bd. 1) Hans Thoma 
Verlag, Karlsruhe 1997. (179) Kart. S 184,-. ISBN 
3-87297-130-1 
Edmund Schlink (1903-1984), Prof. für Systema­
tische Theologie in Heidelberg und Verfasser der 
vielbeachteten Ökumenischen Dogmatik (1983), 
war Beobachter der Evangelischen Kirche 
Deutschlands beim H. Vatikanum und einer der 
leidenschaftlichen Bahnbrecher für die Verstän­
digung unter den christlichen Kirchen. Die hier 
vorliegende visionär-utopische Erzählung ist 
schon 1975 unter dem kryptisch-vielsagenden 
Pseudonym Sebastian Knecht in erster Auflage 
erschienen (Styria-Graz und Vandenhoeck & 
Ruprecht, Göttingen), hat aber damals nicht die 
gebührende Aufnahme gefunden. Das Werk ist 
heute aktueller denn je und ein eindringlicher 
Appell an die ökumenische Bewegung und an 
alle Kirchenleitungen zur Jahrtausendwende. 
Die Form der Erzählung bringt die existentielle 
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Betroffenheit des Verfassers und sein gerade­
zu prophetisches Zeugnis intensiver zum Aus­
druck, als eine historische oder theologische 
Abhandlung dies leisten könnte. 
Der (fiktive) charismatische Papst wird in einer 
dreimaligen Erscheinung Christi, des leidenden, 
des gekreuzigten und des auferstandenen Herrn, 
eindringlich an seine primäre, schon dem Apos­
tel Petrus übertragene Aufgabe erinnert, der Ein­
heit der getrennten Kirche zu dienen und seine 
Brüder im bischöflichen Amt aller Kirchen zu 
stärken. Bei vielen Christen nimmt die Enttäu­
schung darüber zu, dass bald nach dem Konzil 
hoffnungsvolle und erfolgversprechende öku­
menische Aufbrüche wieder zum Stillstand 
gekommen sind. Der Papst will neue Initiativen 
setzen, die über die Schritte des H. Vatikanums 
hinausgehen, findet aber in der Kurie - mit Aus­
nahme des ihm treu ergebenen Staatssekretärs -
und vor allem beim Präfekten der Glaubenskon­
gregation nur Ablehnung und Widerstand. Nach 
sorgfältigen Studien der verschiedenen christli­
chen Traditionen und nachdem er einen Hirten­
brief an alle katholischen Bischöfe entworfen hat, 
entschließt er sich zu einer Pilgerfahrt ins Heilige 
Land, um dort inkognito die heiligen Stätten zu 
besuchen und sich ungestört dem Gebet und der 
Meditation seiner ökumenischen Aufgabe zu 
widmen. Hier lernt er die lebendige, ihm bisher 
unbekannte Vielfalt christlicher Traditionen ken­
nen, entdeckt freudig das allen Kirchen Gemein­
same des christlichen Glaubens, ist zugleich aber 
zutiefst betroffen von den rechthaberischen, oft 
sogar gewalttätigen Streitigkeiten der getrennten 
Kirchen und von der Mitschuld seiner Kirche an 
diesem Skandal. Und doch ist der zerrissene Leib 
Christi noch zusammengehalten durch den heili­
gen Geist, der seine Lebenskraft ist: Der Heilige 
Geist wirkt vor allem in der Feier des Abend­
mahles, das alle Kirchen in der Überzeugung fei­
ern, den Auftrag des Herrn zu erfüllen und seine 
heilbringende Gegenwart zu erfahren. 
Scheinbar unerkannt empfängt der Papst als 
schlichter Pilger die hl. Kommunion in der ortho­
doxen Liturgie und im evangelisch-lutherischen 
Abendmahl [genau dasselbe hat der Primas der 
anglikanischen Episcopal Church of the USA, 
Erzbischof Frank Griswold, am 26. April 1998 in 
der katholischen Pfarrkirche St. Anna in New 
York tatsächlich getan - eine bemerkenswerte 
Parallele zwischen utopischer Vision und Rea­
lität!] Er wurde jedoch erkannt, und über die 
Medien wird das unerhörte Ereignis in kürzester 
Zeit in der ganzen Welt bekannt. Die Kurie ist 
entsetzt: Der Papst setzt sich über die Ordnung 
seiner Kirche hinweg! Er muss für verrückt 
erklärt und abgesetzt werden, was aber nach der 
Dogmatisierung seiner Unfehlbarkeit nicht mehr 
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möglich ist. Die überwiegende Mehrheit der sich mıt anthropologischen, religionsgeschichtli-
Christen begrüßt stürmisch dieses Ereignis, uch 'hen und theologischen Aspekten des Gewandes
die melsten Bischöfe aufßerhalb VOIL Kom machen beschäftigt. Der zweıte (b) widmet sich der
aus ihrer Zustimmung eın Hehl. Das ermutigt Kostümgeschichte, wobe!l er den weltli-
den Papst, den Oberhäuptern er rchen VOI- hen Hintergrund beleuchtet, der eine Art Hın-
zuschlagen, ZUTI gemeinsamen Feier des nächsten tergrundfolie bildet ZU Spezlalfall Priesterklei-

dung, eın dritter Teil (C) schließlich Ww1ıdmet ichPfingstfestes mıt Beratungen über die edeutung
Christi für das eıl der Welt auf c1e Insel 0S der Kleidung des Priesters, deren Ursprung,
einzuladen. ES soll kein Konzil sSeın. Liturgie, ihrer Entwicklung und 5Symbolik. Hierbei unter-
Gebet unı theologische Meditation mussen 1m sche1ide: die Verfasserin zwischen den rdens-
Mittelpunkt stehen. Das Frieben der kucharistie- trachten, dem Klerikerkleid und den liturgischen
feier verschiedenen Kıten Öffnet vielen die Gewändern. Ekiıne Zusammenfassung (d) be-
ugen. Für den Schlusstag des Pfingsttreffens schlie(st das Buch.
lädt der Okumenische atrıarc die Teilnehmer Die Untersuchung Fahrners stellt nıiıcht LIUT unier
aller rchen ZU) Empfang der Hl Kommunion dem Aspekt der Sitten-, Kultur-, Kirchen- und
eın Es folgen schließlich eratungen über die Kunstgeschichte interessante Überlegungen
Möglichkeit, der gewONNENECNHN Überzeugung VOoN sondern S1Ee liefert In ihrem Detailreichtum ınen
der unzerstörten Einheit der Kirche uch ıchtba- interessanten Beitrag ZUT Mentalitätsgeschichte
ren Ausdruck verleihen. Der aps erklärt SE1IN sowohl der Amtstheologie als uch der lıturgi-
Verständnis des Petrusamtes als Dienst lau- schen Kleidung, der sich diese Amtstheoogie
ben aller Kirchen. ausdrückt.
MUN! hlink ist eın viel un! verant- S0 ist durchaus spannend, sich 1nNs aC|
wortungsbewusster Theologe, als dass seine uto- rufen, dass die „liturgische Kleidung ihre
pische Vision als schwärmerische Iräumere!l urzeln hat in der profanen antiken Gewan-
abgetan werden Onnte. uch die Vorworte der dung der griechisch-römischen Kulturwelt. Die
beiden respektablen kKepräsentanten der Kirche Gewänder des gewöhnlichen ens uch
unterstreichen die edeutung dieser Publikation. die des ‚Ottesdienste: Es stellt eiıne

Die dargelegten Gedanken sind wohl überlegt, spatere Entwicklungsstufe dar, diese fürderhin
sorgfältig durchmeditiert und erwelsen Edmund eın für den Gottesdienst reservlerten lei-
Schlink als ınen leidenschaftlichen und begna- dungsstücke über der Alltagskleidung anzule-
eten Okumeniker un! ınen zutiefst frommen gen
Christen. eıne edanken, die auch den tatsäch- Besonders 1m dritten eil des Buches legt die Ver-
liıchen Schwierigkeiten und begründeten Ein- fasserin ausführlich die reichen symbolischenwänden NC d us dem Weg gehen, sind gut
verstehen und nachzuvollziehen. Das ist Ööku- Interpretationen der liturgischen eidung dar

Angefangen mıt den lıturgischen Farben bis
menische Theologie spannendster Form und Z.UF allegorischen Deutung der einzelnen liturgl-

rache! schen Kleidungsstücke. Gerade diese allegori-
Pflichtlektüre für alle ökumenisch interessierten sche eu  ( 24 jedoch lässt interessante Einblicke
Trısten und TST reC)| für Verantwortungsträger das den liturgischen Kleidungsstücken
der Kirchen. Niemand wird e bereuen, dieses ZU) Ausdruck kommende Amtsverständnis So
Buch lesen! Die Mitarbeiter der römischen ist durchaus spannend, WE die Verfasserin
Kurıe werden leider keine eıt dafür finden427  Liturgie  möglich ist. Die überwiegende Mehrheit der  sich mit anthropologischen, religionsgeschichtli-  Christen begrüßt stürmisch dieses Ereignis, auch  chen und theologischen Aspekten des Gewandes  die meisten Bischöfe außerhalb von Rom machen  beschäftigt. Der zweite (b) widmet sich der  aus ihrer Zustimmung kein Hehl. Das ermutigt  Kostümgeschichte, wobei Fahrner den weltli-  den Papst, den Oberhäuptern aller Kirchen vor-  chen Hintergrund beleuchtet, der eine Art Hin-  zuschlagen, zur gemeinsamen Feier des nächsten  tergrundfolie bildet zum Spezialfall Priesterklei-  dung, ein dritter Teil (c) schließlich widmet sich  Pfingstfestes mit Beratungen über die Bedeutung  Christi für das Heil der Welt auf die Insel Patmos  der Kleidung des Priesters, deren Ursprung,  einzuladen. Es soll kein Konzil sein. Liturgie,  ihrer Entwicklung und Symbolik. Hierbei unter-  Gebet und theologische Meditation müssen im  scheidet die Verfasserin zwischen den Ordens-  Mittelpunkt stehen. Das Erleben der Eucharistie-  trachten, dem Klerikerkleid und den liturgischen  feier in verschiedenen Riten öffnet vielen die  Gewändern. Eine Zusammenfassung (d) be-  Augen. Für den Schlusstag des Pfingsttreffens  schließt das Buch.  Jädt der Ökumenische Patriarch die Teilnehmer  Die Untersuchung Fahrners stellt nicht nur unter  aller Kirchen zum Empfang der hl. Kommunion  dem Aspekt der Sitten-, Kultur-, Kirchen- und  ein. Es folgen schließlich Beratungen über die  Kunstgeschichte interessante Überlegungen an,  Möglichkeit, der gewonnenen Überzeugung von  sondern sie liefert in ihrem Detailreichtum einen  der unzerstörten Einheit der Kirche auch sichtba-  interessanten Beitrag zur Mentalitätsgeschichte  ren Ausdruck zu verleihen. Der Papst erklärt sein  sowohl der Amtstheologie als auch der liturgi-  Verständnis des Petrusamtes als Dienst am Glau-  schen Kleidung, in der sich diese Amtstheoogie  ben aller Kirchen.  ausdrückt.  Edmund Schlink ist ein viel zu guter und verant-  So ist es durchaus spannend, sich ins Gedächtnis  wortungsbewusster Theologe, als dass seine uto-  zu rufen, dass die „liturgische Kleidung ihre  pische Vision als schwärmerische Träumerei  Wurzeln hat in der profanen antiken Gewan-  abgetan werden könnte. Auch die Vorworte der  dung der griechisch-römischen Kulturwelt. Die  beiden respektablen Repräsentanten der Kirche  Gewänder des gewöhnlichen Lebens waren auch  unterstreichen die Bedeutung dieser Publikation.  die des Gottesdienstes“ (121). Es stellt eine  — Die dargelegten Gedanken sind wohl überlegt,  spätere Entwicklungsstufe dar, diese fürderhin  sorgfältig durchmeditiert und erweisen Edmund  allein für den Gottesdienst reservierten Klei-  Schlink als einen leidenschaftlichen und begna-  dungsstücke über der Alltagskleidung anzule-  deten Ökumeniker und einen zutiefst frommen  gen (123).  Christen. Seine Gedanken, die auch den tatsäch-  Besonders im dritten Teil des Buches legt die Ver-  lichen Schwierigkeiten und begründeten Ein-  fasserin ausführlich die reichen symbolischen  wänden nicht aus dem Weg gehen, sind gut zu  verstehen und nachzuvollziehen. Das ist öku-  Interpretationen der liturgischen Kleidung dar:  Angefangen mit den liturgischen Farben bis hin  menische Theologie in spannendster Form und  zur allegorischen Deutung der einzelnen liturgi-  Sprache!  schen Kleidungsstücke. Gerade diese allegori-  Pflichtlektüre für alle ökumenisch interessierten  sche Deutung jedoch lässt interessante Einblicke  Christen und erst recht für Verantwortungsträger  zu in das in den liturgischen Kleidungsstücken  der Kirchen. Niemand wird es bereuen, dieses  zum Ausdruck kommende Amtsverständnis. So  Buch zu lesen! Die Mitarbeiter der römischen  ist es durchaus spannend, wenn die Verfasserin  Kurie werden leider keine Zeit dafür finden ...  darauf hin weist, dass die Stola — als Amtszei-  Graz  Philipp Harnoncourt  chen - „immer direkt über dem Untergewand,  nie über dem Obergewand, den Mantel, getra-  gen“ wurde. Insofern lässt die nach dem Zweiten  LITURGIE  Vatikanischen Konzil in Mode gekommene  „Überstola“ interessante Rückschlüsse zu auf  das Amtsverständnis der jeweiligen Träger die-  ses Amtszeichens. Zumindest — so lässt sich mit  M FAHRNER ELKE, Des Priesters Kleider — und  ein Blick darunter. Verlag Thaur, Thaur 1998. (176)  Fahrner sagen - stellt die „Überstola“ eine Ab-  Pb. DM 34,80.  weichung von einer langen Tradition dar.  Das detail- und kenntnisreiche Buch der Verfas-  Die Verfasserin widmet sich dem - in liturgiewis-  senschaftlichen Publikationen weitgehend ver-  serin endet mit einem Verweis darauf, dass die  nachlässigten - Thema der Kleidung. Gleich zu  „sakrale“ Kleidung immer „kontinuierlichen  Grundaussagen“ diente (s. 167). Der Aspekt der  Beginn verweist die Verfasserin darauf, dass des  trat  „Priesters Kleider Gewirke besonderer Art“ sind.  „‚stimmungsmäßigen  Selbstexpression“  So gliedert sie ihre Abhandlung in vier große  dagegen immer in den Hintergrund. Es ist der  Bereiche: Ein erster (a) „ein Blick darunter“, der  Verfasserin sicher beizupflichten, wenn sie amdarauf hın welst, dass die ola als Amtsze1l-
Graz Phılıpp Harnoncourt chen „immer direkt über dem Untergewand,

rmue über dem Obergewand, den antel, Ta-
CÖ  gen wurde. Insofern lässt die nach dem Zweiten
Vatikanischen Konzil Mode gekommene
„Überstola” interessante Rückschlüsse auf
das Amtsverständnis der jeweiligen Iräger die-
SES Amtszeichens. Zumindest ass sich mitFAHRNER LELKE, Des Priesters Kleider und

ern 1C} darunter. Verlag Thaur, Ihaur 1998 Fahrner SCIL stellt die „Überstola” eine Ab-
34,80 weichung VOon einer Jangen Iradıtion dar.

Das detail- und kenntnisreiche Buch der Verfas-Die Verfasserin widmet sich dem lıturglewis-
senschaftlichen Publikationen weitgehend Velr- ser1ın en! mıiıt einem Verweis darauf, dass die
nachlässigten Ihema der Kleidung. Gleich ZUu „sakrale“ Kleidung immer „kontinuierlichen

Grundaussagen” diente (S. 167) Der Aspekt derBeginn verweist die Verfasserin darauf, dass des
trat„Priesters eider Gewirke besonderer Art“ sind ‚stimmungsmäßigen Selbstexpression”

So gliedert S1e ihre anı  ung vier große dagegen immer ın den intergrund. Es ist der
Bereiche: kın erstier (a) „ein Blick darunter”, der Verfasserin sicher beizupflichten, WE S1Ee
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möglich ist. Die überwiegende Mehrheit der 
Christen begrüßt stürmisch dieses Ereignis, auch 
die meisten Bischöfe außerhalb von Rom machen 
aus ihrer Zustimmung kein Hehl. Das ermutigt 
den Papst, den Oberhäuptern aller Kirchen vor­
zuschlagen, zur gemeinsamen Feier des nächsten 
Pfingstfestes mit Beratungen über die Bedeutung 
Christi für das Heil der Welt auf die Insel Patmos 
einzuladen. Es soll kein Konzil sein. Liturgie, 
Gebet und theologische Meditation müssen im 
Mittelpunkt stehen. Das Erleben der Eucharistie­
feier in verschiedenen Riten öffnet vielen die 
Augen. Für den Schlusstag des Pfingsttreffens 
lädt der Ökumenische Patriarch die Teilnehmer 
aller Kirchen zum Empfang der hl. Kommunion 
ein. Es folgen schließlich Beratungen über die 
Möglichkeit, der gewonnenen Überzeugung von 
der unzerstörten Einheit der Kirche auch sichtba­
ren Ausdruck zu verleihen. Der Papst erklärt sein 
Verständnis des Petrusamtes als Dienst am Glau­
ben aller Kirchen. 
Edmund Schlink ist ein viel zu guter und verant­
wortungsbewusster Theologe, als dass seine uto­
pische Vision als schwärmerische Träumerei 
abgetan werden könnte. Auch die Vorworte der 
beiden respektablen Repräsentanten der Kirche 
unterstreichen die Bedeutung dieser Publikation. 
- Die dargelegten Gedanken sind wohl überlegt, 
sorgfältig durchmeditiert und erweisen Edmund 
Schlink als einen leidenschaftlichen und begna­
deten Ökumeniker und einen zutiefst frommen 
Christen. Seine Gedanken, die auch den tatsäch­
lichen Schwierigkeiten und begründeten Ein­
wänden nicht aus dem Weg gehen, sind gut zu 
verstehen und nachzuvollziehen. Das ist öku­
menische Theologie in spannendster Form und 
Sprache! 
Pflichtlektüre für alle ökumenisch interessierten 
Christen und erst recht für Verantwortungsträger 
der Kirchen. Niemand wird es bereuen, dieses 
Buch zu lesen! Die Mitarbeiter der römischen 
Kurie werden leider keine Zeit dafür finden ... 
Graz Philipp Harnoncourt 
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• FAHRNER ELKE, Des Priesters Kleider - und 
ein Blick darunter. Verlag Thaur, Thaur 1998. (176) 
Pb. DM 34,80. 
Die Verfasserin widmet sich dem - in liturgiewis­
senschaftlichen Publikationen weitgehend ver­
nachlässigten - Thema der Kleidung. Gleich zu 
Beginn verweist die Verfasserin darauf, dass des 
"Priesters Kleider Gewirke besonderer Art" sind. 
So gliedert sie ihre Abhandlung in vier große 
Bereiche: Ein erster (a) "ein Blick darunter", der 
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sich mit anthropologischen, religionsgeschichtli­
chen und theologischen Aspekten des Gewandes 
beschäftigt. Der zweite (b) widmet sich der 
Kostümgeschichte, wobei Fahrner den weltli­
chen Hintergrund beleuchtet, der eine Art Hin­
tergrundfolie bildet zum Spezialfall Priesterklei­
dung, ein dritter Teil (c) schließlich widmet sich 
der Kleidung des Priesters, deren Ursprung, 
ihrer Entwicklung und Symbolik. Hierbei unter­
scheidet die Verfasserin zwischen den Ordens­
trachten, dem Klerikerkleid und den liturgischen 
Gewändern. Eine Zusammenfassung (d) be­
schließt das Buch. 
Die Untersuchung Fahrners stellt nicht nur unter 
dem Aspekt der Sitten-, Kultur-, Kirchen- und 
Kunstgeschichte interessante Überlegungen an, 
sondern sie liefert in ihrem Detailreichtum einen 
interessanten Beitrag zur Mentalitätsgeschichte 
sowohl der Amtstheologie als auch der liturgi­
schen Kleidung, in der sich diese Amtstheoogie 
ausdrückt. 
So ist es durchaus spannend, sich ins Gedächtnis 
zu rufen, dass die "liturgische Kleidung ihre 
Wurzeln hat in der profanen antiken Gewan­
dung der griechisch-römischen Kulturwelt. Die 
Gewänder des gewöhnlichen Lebens waren auch 
die des Gottesdienstes" (121). Es stellt eine 
spätere Entwicklungsstufe dar, diese fürderhin 
allein für den Gottesdienst reservierten Klei­
dungsstücke über der Alltagskleidung anzule­
gen (123). 
Besonders im dritten Teil des Buches legt die Ver­
fasserin ausführlich die reichen symbolischen 
Interpretationen der liturgischen Kleidung dar: 
Angefangen mit den liturgischen Farben bis hin 
zur allegorischen Deutung der einzelnen liturgi­
schen Kleidungsstücke. Gerade diese allegori­
sche Deutung jedoch lässt interessante Einblicke 
zu in das in den liturgischen Kleidungsstücken 
zum Ausdruck kommende Amtsverständnis. So 
ist es durchaus spannend, wenn die Verfasserin 
darauf hin weist, dass die Stola - als Amtszei­
chen - "immer direkt über dem Untergewand, 
nie über dem Obergewand, den Mantel, getra­
gen" wurde. Insofern lässt die nach dem Zweiten 
Vatikanischen Konzil in Mode gekommene 
"Überstola" interessante Rückschlüsse zu auf 
das Amtsverständnis der jeweiligen Träger die­
ses Amtszeichens. Zumindest - so lässt sich mit 
Fahrner sagen - stellt die "Überstola" eine Ab­
weichung von einer langen Tradition dar. 
Das detail- und kenntnisreiche Buch der Verfas­
serin endet mit einem Verweis darauf, dass die 
"sakrale" Kleidung immer "kontinuierlichen 
Grundaussagen" diente (s. 167). Der Aspekt der 
"stimmungsmäßigen Selbstexpression" trat 
dagegen immer in den Hintergrund. Es ist der 
Verfasserin sicher beizupflichten, wenn sie am 
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Ende des Buches betont, dass „der Mad(i(ßßstab für eın Verständnis des gg\ ellıum ,  ”
Fragen der eiderwahl nicht zuletzt uch und ‚Wäar weıt über den traditionellen Bereich
das Bild des leidenden Gottesknechtes, das Leit- der Mariologie hinaus.

1NZ Franz (G(smainer-Pranzlibild Z.Uu rmut und Entsagung” WAaär. Es gelingt
der Verfasserin dieser an  ung auf stel-
lenweise durchaus amusant Z.u esende. eolo-
gisch fundierte und Weise, die Verbindung OKUMENEzwischen Theologie und ostümgechichte
schaftfen. kın Buch, dem 1d eine weiıte Verbrei-

wünscht.
Münster

Konkreti:on und Gestalt.
artın Stuflesser „Leiblichkeit” als wesentliches Element 1ines

sakramentalen Kirchenverständnisses I1 Bei-
spiel der ekklesiologischen Ansätze Paul Tillichs,

MARIOLOGI Dietrich Bonhoeffers und Hans Asmussens unter
ökumenischem Gesichtspunkt. Boni-
fatius, aderDorn 1997 Geb 158,—/

ZIEGENAUS ANTON Hg.) Volksfrömmigkeit P  _ 150,—.
und eologte. Die eine Mariengestalt und die vlie- Die Jüngste Erklärung „Dominus lesus” der
len Quellen. (Mariologische Studien, Banı XIT) römischen Glaubenskongregation hat die Kon-
Friedrich Pustet, Regensburg 1998 (207) art. 'Overse über das konfessionsspezifische Kir-
Dieser Banı enthält die Beiträge ıner JTagung, chenverständnis angeheizt und emot1o0-
welche die „Deutsche Arbeitsgemeinschaft nell besetzt. Der daran eisende Disput
Mariologie” [} September 1997/ Augsburg über die Anerkennung des kirchlichen Charak-
Zum IThema „Die 1Nne Mariengestalt und die VIe- ters iıner christlichen aubensgemeinschaft
len Quellen” abhielt. Das Anliegen des Heraus- bringt lautstark zutage, wWwWas schon längst der
gebers besteht ıner Auseinandersetzung mıt ökumenischen Diskussion ZUIN Kernthema
der „Divergenz zwischen der Theologie und der worden ist. Dies anerkennend, INUSS VO!]  - der
Volksfrömmigkeit” (9) Vielfältige Formen der Theologie jenseits zerstörerischer Polemiken eın
Marienverehrung, die den ahmen des bibli- gegenseitiger Verstehensprozess angeregt werden,

der sich nicht mehr verschanzt hinter unfundier-schen Zeugnisses oft überschreiten, stehen
Kontrast kritischen üchternheit theologi- ten Allgemeinplätzen über das jeweils andere
scher Reflexion. Diese pannung motivierte die Kirchenbi
acht Autor/inn/en, auf Themen einzugehen, die Die solide Habilitationsschrift des Salzburger
im theologischen „Schulbetrieb” aum ZU!T Spra- OÖOkumenikers Ose! Außermair ist zutiefst diesem
che kommen: apokryphe exte und Marienlegen- Anliegen verpflichtet. liegt die „Wiederge-
den, bestimmte Aspekte der Marienfrömmigkeit winnung 1nes ‚ganzheitlicheren‘ Ichenbe-
(vor em die Entfaltung der „immaculata COIN- griffs” und damit die „Verwirklichung der Fülle
ceptio” SOWIe die Interpretation der Visionen ıner Katholizität der rche‘  d Herzen für
VOIN „Seherinnen” (Maria Von Agreda, Anna Kat- alle Konfessionen 11) Aus katholischer 1C|
harina Emmerick, Maria Valtorta). widmet sich eingehen! den ekklesiologischen
DIie Beiträge zeichnen sich durch einNe präzise sätzen Von Tillich, Bonhoeffer und
Bearbeitung des Quellenmaterials und gehen Asmussen und meınt bel llen drei lutherischen
mıit der en Materie vorsichtig und eher eologen des Jahrhunderts „VvVon 1ner theo-
zurückhaltend Der theologische rtrag logischen Approximation eın akramentales
dieser Untersuchungen besteht neben der Verständnis VOonNn Kirche” sprechen können
Sichtung ıner VO]  - schwer zugänglichem
Material aus der Theologie- und Spiritualitäts- Paul Tillich möchte selıner ausgefeilten philoso-
geschi  e ZUI ınen Hinweils auf eiınıge phischen Grundlegung die sakramentale Dimen-
Prinzıpien der Dogmeninterpretation (zum Bel- S10N die evangelische Theologie rückführen,
spiel das „Konvenienzargument” 94| der das das edeutet, die leibhaftige Gestaltwerdung der
„Progressions-” bzw „Kommunikationsmodell” na dieser Welt als Vorgegebenheit sicher-
[102]), zu anderen der theologischen Wer- tellen. Durch das Aufzeigen 1ner tiefliegenden

der Volksfrömmigkeit. Wenn Ziegenaus mıit christologischen Einheit VO]  - Schöpfung und
Scheeben und Oswald VO)]  3 1ner „ Vorreiter- göttlicher Gnadenwirkung liefert für den
rolle‘  ‚ 12) der gelebten römmigkeit spricht und Kirchenbegriff eine tragfähige Ausgangslage; das
mit Blick auf das 19.Jahrhundert feststellt, „dass Transparentwerden des Göttlichen der erfahr-
das 'olk schon weiıter @1 als die Theologie” aren Wirklichkeit droht ber bei ahisto-
(194), ergeben sich daraus interessante Aspekte risch-universalistisch zerfließen, keiner
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Ende des Buches betont, dass "der Maßstab in 
Fragen der Kleiderwahl ( ... ) nicht zuletzt auch 
das Bild des leidenden Gottesknechtes, das Leit­
bild zu Armut und Entsagung" war. Es gelingt 
der Verfasserin in dieser Abhandlung auf - stel­
lenweise durchaus amüsant zu lesende - theolo­
gisch fundierte Art und Weise, die Verbindung 
zwischen Theologie und Kostümgechichte zu 
schaffen. Ein Buch, dem man eine weite Verbrei­
tung wünscht. 
Münster Martin 5tuflesser 

MARIOLOGIE 

• ZIEGENAUS ANTON (Hg.), Volksfrömmigkeit 
und Theologie. Die eine Mariengestalt und die vie­
len Quellen. (Mariologische Studien, Band XII) 
Friedrich Pustet, Regensburg 1998. (207) Kart. 
Dieser Band enthält die Beiträge einer Tagung, 
welche die "Deutsche Arbeitsgemeinschaft für 
Mariologie" im September 1997 in Augsburg 
zum Thema "Die eine Mariengestalt und die vie­
len Quellen" abhielt. Das Anliegen des Heraus­
gebers besteht in einer Auseinandersetzung mit 
der "Divergenz zwischen der Theologie und der 
Volksfrömmigkeit" (9). Vielfältige Formen der 
Marienverehrung, die den Rahmen des bibli­
schen Zeugnisses oft überschreiten, stehen in 
Kontrast zur kritischen Nüchternheit theologi­
scher Reflexion. Diese Spannung motivierte die 
acht Autor / inn/ en, auf Themen einzugehen, die 
im theologischen "Schulbetrieb" kaum zur Spra­
che kommen: apokryphe Texte und Marienlegen­
den, bestimmte Aspekte der Marienfrömmigkeit 
(vor allem die Entfaltung der "immaculata con­
ceptio") sowie die Interpretation der Visionen 
von "Seherinnen" (Maria von Agreda, Anna Kat­
harina Emmerick, Maria VaItorta). 
Die Beiträge zeichnen sich durch eine präzise 
Bearbeitung des Quellenmaterials aus und gehen 
mit der heiklen Materie vorsichtig und eher 
zurückhaltend um. Der theologische Ertrag 
dieser Untersuchungen besteht - neben der 
Sichtung einer Fülle von schwer zugänglichem 
Material aus der Theologie- und Spiritualitäts­
geschichte - zum einen im Hinweis auf einige 
Prinzipien der Dogmeninterpretation (zum Bei­
spiel das "Konvenienzargurnent" [94] oder das 
"Progressions-" bzw. "Kommunikationsmodell" 
[102]), zum anderen in der theologischen Wer­
tung der Volks frömmigkeit. Wenn Ziegenaus - mit 
Scheeben und OswaId - von einer "Vorreiter­
rolle" (12) der gelebten Frömmigkeit spricht und 
mit Blick auf das 19.Jahrhundert feststellt, "dass 
das Volk schon weiter sei als die Theologie" 
(194), ergeben sich daraus interessante Aspekte 

Mariologie/Ökumene 

für ein Verständnis des "consensus fidelium", 
und zwar weit über den traditionellen Bereich 
der Mariologie hinaus. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

ÖKUMENE 

• AUSSERMAIR JOSEF, Konkretion und Gestalt. 
"Leiblichkeit" als wesentliches Element eines 
sakramentalen Kirchenverständnisses am Bei­
spiel der ekklesiologischen Ansätze Paul TIllichs, 
Dietrich Bonhoeffers und Hans Asmussens unter 
ökumenischem Gesichtspunkt. (KKSMI 67) Boni­
fatius, Paderbom 1997. (451) Geb. DM 158,-/ 
S 1153,-/sFr 150,-. 
Die jüngste Erklärung "Dominus Iesus" der 
römischen Glaubenskongregation hat die Kon­
troverse über das konfessionsspezifische Kir­
chenverständnis enorm angeheizt und emotio­
nell besetzt. Der daran anschließende Disput 
über die Anerkennung des kirchlichen Charak­
ters einer christlichen Glaubensgemeinschaft 
bringt lautstark zutage, was schon längst in der 
ökumenischen Diskussion zum Kemthema ge­
worden ist. Dies anerkennend, muss von der 
Theologie jenseits zerstörerischer Polemiken ein 
gegenseitiger Verstehensprozess angeregt werden, 
der sich nicht mehr verschanzt hinter unfundier­
ten Allgemeinplätzen über das jeweils andere 
Kirchenbild. 
Die solide Habilitationsschrift des Salzburger 
Ökumenikers Josef Außermair ist zutiefst diesem 
Anliegen verpffichtet. Ihm liegt die "Wiederge­
winnung eines ,ganzheitlicheren' Kirchenbe­
griffs" und damit die "Verwirklichung der Fülle 
einer Katholizität der Kirche" am Herzen - für 
alle Konfessionen (11). Aus katholischer Sicht 
widmet er sich eingehend den ekklesiologischen 
Ansätzen von P. TIllich, D. Bonhoeffer und H. 
Asmussen und meint bei allen drei lutherischen 
Theologen des 20. Jahrhunderts "von einer theo­
logischen Approximation an ein sakramentales 
Verständnis von Kirche" sprechen zu können 
(383). 
Paul Ti/lieh möchte in seiner ausgefeilten philoso­
phischen Grundlegung die sakramentale Dimen­
sion in die evangelische Theologie rückführen, 
das bedeutet, die leibhaftige Gestaltwerdung der 
Gnade in dieser Welt als Vorgegebenheit sicher­
stellen. Durch das Aufzeigen einer tieffiegenden 
christologischen Einheit von Schöpfung und 
göttlicher Gnadenwirkung liefert er zwar für den 
Kirchenbegriff eine tragfähige Ausgangslage; das 
Transparentwerden des Göttlichen in der erfahr­
baren Wirklichkeit droht aber bei ihm ahisto­
risch-universalistisch zu zerffießen, um keiner 
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Verdinglichung der na 1 tutionellen WAINWRIGHT GEOFFREY, Worship ıth One
Vorschub zZzu eisten. Klarere Konturen erhält die Accord: Where Liturzy and Ecumenısm Embrace.
sichtbar-verfasste Kirche bei Dietrich Bonhoeffer, Oxford University Press, New Yor.  xford
der S1e mıt „Christus als Gemeinde existierend” 1997 Geb

bestimmen versucht und damit als unredu- CUNNINGHAM
zierbare Offenbarungsrealität verste. ja die LAMADRID (Hg.), Ecumenitcal
„Kirche als theologisches ApriorIi des Glaubens  d Theologzy In Worship, Doctrine, and Life: ESSays Pre-
sieht Der einleuchtenden Darstellung die- sented FO eO)  ey Wainwright hıs Sıxtieth ırth-
5CeS5 Buches folgend, kann Hans SMUSSEN schlie{s- day. Oxford University Press, New York/Oxford

VOT dem Hintergrund der Konkretion 1999 Geb
und Gestalt bemühten Entwürfe VO)]  - Tillich und die deutschsprachige Bibelwissen-
Bonhoeffer die Kıiırche beschreiben als „Anwe- SC und Kirchengeschichte ınem großensendbleiben des sakramentalen Urmysteriums. Ausmaf die englischsprachige Diskussion V1 -
Nach der Erhöhung Christi und der Geistsen- folgt und VOINN lebendige Impulse übernimmt,
dung geht die Maniltestation Gottes durch die scheint die 5Systematische eologie iSserfenmn
Kirche weiıter. S1e ist nicht ıT Zeichen des Heils, Breiten kaum und WEe': dann LLUT sehr selektiv
sondern 6S ist uch die on des Mittels Notiz vVon e UueTenN Ansätzen U5 dem anglo-übertragen” amerikanischen Kaum nehmen. Das wirkt
Außermair wird allen dre1ı lutherischen Autoren sich uUuMmMSsSsSOo bedauerlicher auf die hiesige ÖOkume-
gerecht, W bei ihrer Annäherung die aul  n Denn gerade der „Neuen Welt” wird
katholische Ekklesiologie deren ‚entralanliegen der gesamte theologische Fächerkanon viel stär-
Immer wieder herausstellt: Kirche darf nie als ker interkonfessionell betrieben und speziell die
Von Christus abgelöstes Objekt gefasst werden. ÖOÖkumenische Theologie aufgrund der dort aller-
Als Leib Christi und Gemeinschaft der Heiligen T{S spürbaren heterogenen Kirchenlandschaft
nımmt sS1e keine selbstständige, VO!] Herrn unab- als zutiefst praxisrelevant empfunden.
hängige Gestalt an,; er bleibt Grund und jel. diesem Kontext verdient besonderem Maße
Nur sofern Gott und UrTrC| S1e wirkt, ist sS1e Geoffrey inwrights Werk, VO]  a der deutsch-
Raum seiner Zuwendung der Welt, ltgegen- sprachigen Theologie rezıplert werden. ebo-
stand des aubens. Die eschatologische iffe- England, kam der methodistische yste-
12 schliefßßlich bewahrt VOT ıner innerweltli- matiker nach Lehrtätigkeiten Großbritannien
hen Verschmelzung der Sar Identifizierung und Kamerun 1n die USA, el derzeit der
VO]  5 Christus und IC uke niıversi North Carolina wirkt. Inter-
Die Lektüre dieses Werkes geht sicher nicht leicht national bekannt wurde UrcC sSeıin Buch
Von der Hand; s1ie ohnt sich ber sowohl hin- Doxology: The Praise of God Worship, octr1-
sichtlich der gründlichen ekklesiologischen Eiın- NC, and Life Systematic Theology (1980) Darın
zeldarstellungen VOINL Tillich (32-124), Bonhoeffer onnte bahnbrechend darlegen, wWwI1e die Theo-
529 und SMUSSeEeN (  _ als uch logie systematisch aus dem lıturgischen Selbst-
Bezug auf die Formulierung 1ines ökumenisch vollzug der IC| entwickeln ist. W.s aInı-
verantwortbaren Kirchenverständnisses. 50 tes Schaffen ist dem Anliegen verpflichtet, die
erwelılst R5 ich als treffsicher, We: dritten Irennung unter den Christen ZUu überwinden. So
Teil nicht eine harmonisierende Systematik Vel- ist ZUIN Beispiel Co-Vorsitzender der Gemein-
SUC) wird, sondern das jeweils vorfindbare men Kommıissıon der atholischen Kirche und
sakramentale Kirchenbild gewürdigt und ent- des eltrates Methodistischer Kirchen und Wal

sprechende Begrenztheiten herausgestellt WEeTl- maßgeblich n der Entstehung des SO „Lima
den. Anhang (  _ versucht Aufßfermair Dokuments  L beteiligt, das 1982 VO!]  o der Kommlıs-
schließlich, das offizielle katholisch /lutherische S10N für Glaube und Kirchenverfassung („Faith
Konvergenzdokument „Kirche und Rechttferti- and Order”) des Weltkirchenrates verabschiedet

(1994) als „Prolongatur des ekklesiologi- wurde und wohl der wichtigste Markstein inter-
schen Grundduktus VO)]  } Bonhoeftfer und Asmus- konfessioneller Konvergenzerklärungen ist.
sen  L erweisen Dieser offene hluss Worship ıth One Accord einhalte: verschiedene
SO ebenso wıe die HAMNZC Thematik und Dar- Aufsätze früherer Jahre, die jedoch alle die
stellungart Ansto( für welıtere interkonfessio- beiden Brennpunkte 1  'gıe und Kircheneinheit
nelle Suchbewegungen seın und die methodi- kreisen. diesem klug angeordneten Sammel-
sche Linie vorgeben, inwiefern die gottgewollte band finden ich Ausführungen grundsätzlicher
1! der ICChristi VO!]  - der ökumenischen Art bis ınem konkreten Liturgieplan
Theologie reflektiert und vorangetrieben werden ıner interkonfessionellen Versöhnungsfeier
kann. — verdeutlicht, dass die Okumeni-
Kremsmünster Bernhard Eckerstorfer sche Bewegung VO)  } der Liturgischen Bewegung

Ökumene 

Verdinglichung der Gnade im Institutionellen 
Vorschub zu leisten. Klarere Konturen erhält die 
sichtbar-verfasste Kirche bei Dietrich Bonhoeffer, 
der sie mit "Christus als Gemeinde existierend" 
zu bestimmen versucht und damit als unredu­
zierbare Offenbarungsrealität versteht, ja die 
"Kirche als theologisches Apriori des Glaubens" 
sieht (202). Der einleuchtenden Darstellung die­
ses Buches folgend, kann Hans Asmussen schließ­
lich vor dem Hintergrund der um Konkretion 
und Gestalt bemühten Entwürfe von Tillich und 
Bonhoeffer die Kirche beschreiben als "Anwe­
sendbleiben des sakramentalen Urmysteriums. 
Nach der Erhöhung Christi und der Geistsen­
dung geht die Manifestation Gottes durch die 
Kirche weiter. Sie ist nicht nur Zeichen des Heils, 
sondern es ist ihr auch die Funktion des Mittels 
übertragen" (382). 
Außermair wird allen drei lutherischen Autoren 
gerecht, wenn er bei ihrer Annäherung an die 
katholische Ekklesiologie deren Zentralanliegen 
immer wieder herausstellt: Kirche darf nie als 
von Christus abgelöstes Objekt gefasst werden. 
Als Leib Christi und Gemeinschaft der Heiligen 
nimmt sie keine selbstständige, vom Herrn unab­
hängige Gestalt an; er bleibt ihr Grund und Ziel. 
Nur sofern Gott in ihr und durch sie wirkt, ist sie 
Raum seiner Zuwendung in der Welt, Mitgegen­
stand des Glaubens. Die eschatologische Diffe­
renz schließlich bewahrt vor einer innerweltli­
ehen Verschmelzung oder gar Identifizierung 
von Christus und Kirche. 
Die Lektüre dieses Werkes geht sicher nicht leicht 
von der Hand; sie lohnt sich aber sowohl hin­
sichtlich der gründlichen ekkIesiologischen Ein­
zeldarstellungen von Tillich (32-124), Bonhoeffer 
(125-295) und Asmussen (296-368), als auch in 
Bezug auf die Formulierung eines ökumenisch 
verantwortbaren Kirchenverständnisses. So 
erweist es sich als treffsicher, wenn im dritten 
Teil nicht eine harmonisierende Systematik ver­
sucht wird, sondern das jeweils vorfindbare 
sakramentale Kirchenbild gewürdigt und ent­
sprechende Begrenztheiten herausgestellt wer­
den. Im Anhang (388-403) versucht Außermair 
schließlich, das offizielle katholisch/lutherische 
Konvergenzdokument "Kirche und Rechtferti­
gung" (1994) als "Prolongatur des ekklesiologi­
sehen Grundduktus von Bonhoeffer und Asmus­
sen" zu erweisen (400). Dieser offene Schluss 
sollte ebenso wie die ganze Thematik und Dar­
stellungart Anstoß für weitere interkonfessio­
nelle Suchbewegungen sein und die methodi­
sche Linie vorgeben, inwiefern die gottgewollte 
Einheit der Kirche Christi von der ökumenischen 
Theologie reflektiert und vorangetrieben werden 
kann. 
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer 
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• WAINWRlGHT GEOFFREY, Warship with One 
Accord: Where Liturgy and Ecumenism Embrace. 
Oxford University Press, New York/Oxford 
1997. (276) Geb. 
• CUNNINGHAM DAVID S./DEL COLLE 
RALPH/ LAMADRID LUCAS (Hg.), Ecumenical 
Theology in Warship, Doctrine, and Life: Essays Pre­
sen ted to Geoffrey Wainwright on his Sixtieth Birth­
day. Oxford University Press, New York/Oxford 
1999. (312) Geb. 
Während die deutschsprachige Bibelwissen­
schaft und Kirchengeschichte in einem großen 
Ausmaß die englischsprachige Diskussion ver­
folgt und von ihr lebendige Impulse übernimmt, 
scheint die Systematische Theologie in unseren 
Breiten kaum und wenn dann nur sehr selektiv 
Notiz von neueren Ansätzen aus dem anglo­
amerikanischen Raum zu nehmen. Das wirkt 
sich umso bedauerlicher auf die hiesige Ökume­
ne aus. Denn gerade in der "Neuen Welt" wird 
der gesamte theologische Fächerkanon viel stär­
ker interkonfessionell betrieben und speziell die 
Ökumenische Theologie aufgrund der dort aller­
orts spürbaren heterogenen Kirchenlandschaft 
als zutiefst praxisrelevant empfunden. 
In diesem Kontext verdient in besonderem Maße 
Geoffrey Wainwrights Werk, von der deutsch­
sprachigen Theologie rezipiert zu werden. Gebo­
ren in England, kam der methodistische Syste­
matiker nach Lehrtätigkeiten in Großbritannien 
und Kamerun in die USA, wo er derzeit an der 
Duke University in North Carolina wirkt. Inter­
national bekannt wurde er durch sein Buch 
Doxology: The Praise of God in Worship, Doctri­
ne, and Life. A Systematic Theology (1980). Darin 
konnte er bahnbrechend darlegen, wie die Theo­
logie systematisch aus dem liturgischen Selbst­
vollzug der Kirche zu entwickeln ist. W.s gesam­
tes Schaffen ist dem Anliegen verpflichtet, die 
Trennung unter den Christen zu überwinden. So 
ist er zum Beispiel Co-Vorsitzender der Gemein­
samen Kommission der Katholischen Kirche und 
des Weltrates Methodistischer Kirchen und war 
maßgeblich an der Entstehung des sog. "Lima 
Dokuments" beteiligt, das 1982 von der Kommis­
sion für Glaube und Kirchenverfassung ("Faith 
and Order") des Weltkirchenrates verabschiedet 
wurde und wohl der wichtigste Markstein inter­
konfessioneller Konvergenzerklärungen ist. 
Warship with One Accord beinhaltet verschiedene 
Aufsätze früherer Jahre, die jedoch alle um die 
beiden Brennpunkte Liturgie und Kircheneinheit 
kreisen. In diesem klug angeordneten Sammel­
band finden sich Ausführungen grundsätzlicher 
Art bis hin zu einem konkreten Liturgieplan 
einer interkonfessionellen Versöhnungsfeier 
(171-174). W. verdeutlicht, dass die Ökumeni­
sche Bewegung von der Liturgischen Bewegung 
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befruchtet wurde, zeigt umgekehrt ber auch, ragenden Wert en die Vorstellung des
inwiefern Einheitsbestrebungen sich 1im Gottes- Geehrten durch YNpPp; Schaefflers deutsche
dienst verschiedener Bekenntnisgemeinschaften rörterung über die Natur doxologischer Spra-
ausgewirkt haben. Er versteht Tradition grund- he, die lehramtlichen und theologischen For-
legend pp liturgical act” (45); und weil „Tradi- mulierungen TrSst ihren =«echten Verstehenszu-
tion 15 displayed liturgical even! hich sammenhang einstiftet; SOWI1eEe die lıturgische
gathers past, present, and future” (58), WEeTlI- Verankerung ekklesiologischen Denkens anhanı
den sich die Kirchen ben gerade Gottes- einiger Sakramente UrC. Stuhlman. Kays
dienst ihrer tiefliegenden 'erbundenheit, ber interessanter Aufriss „The Lex ranı Recent
uch der schmerzlichen Irennung bewusst. Protestant Theology” OoMmM) dem für Katho-

geht es die gegenseıtıge Befruchtung rel- en vielleicht überraschenden Schluss, dass
her christlicher Traditionen auf dem gemeinsa- Jüngst der englischsprachigen Welt mehrere

Fundament des apostolischen aubens. protestantische Autoren die Theologie der
„By virtue of its OW!] symbolic character, the ritu- Liturgie verorten un! damit ungeahnte Öku-
al of worship en focus for matters menische Impulse setzen. W.s Jangjährige 1tar-
that INOFre widely doctrine life” beiterin Westerfield Tucker erwelst „Lex

Credendi, Lex anendi” anı konkreter Hym-Deshalb entspringt die rcheneinheit Zu ınem
Teil us dem liturgisch-sakramentalen das formative Wechselverhältnis Von liturgi-

andeln und sind die unterschiedlichen lau- schem Gesang und aubenslehre, en
benslehren ihre doxologische Grunddimen- Berger den Ansatz ihres Lehrers auf eın femi-
107 rückzubinden. Daraus will! der ordinierte nistisches 'andbeın stellen versucht. Wohl
Methodist allerdings keineswegs die zügellose 1mM Sinne W.s markiert der Jesuit Oakes
Bildung interkonfessioneller Gottesdienstfeiern mıt ezug auf VO]  5 Balthasar notwendige

Grenzziehungen des ökumenischen Dialogs.als Heilmittel propagleren. Gegenüber rüheren
Schriften zeigt sich vielmehr offensichtlich Die weltweite Breitenwirkung VoNn W.s Schriften
desillusioniert UrC. jJahrelange protestantische bezeugt Smit seinem sehr persönlich gehal-
Abendmahlsgemeinschaften äußerst zurück- enen Artiıkel „Spirituality, Worship, Confession,
haltend der rage der Interkommunion. Ohne and Church Unity: Story from South Africa”.
dogmatische Versöhnung und strukturelle Ein- ber uch kritische Bemerkungen fallen den
heitsbildung könnten die Kirchen letzten! eıträgen; der Tübinger Theologe Ritschl

schrel| ne| einer überaus posiıtıven Gesamt-keine liturgische Vereinigung zelebrieren. Denn:
„the alternative visible unity 15 NOT spiritua. evaluation: „In Wainwright’s theology M1SS

but visible disunity” emphasis proclamation” (71) Nimmt
Zwar wird die ökumenische Schlüsselfunktion diesen größtenteils englischsprachigen Band
der Liturgle uch 1m deutschsprachigen Kaum Hand, sollte übrigen Jüngels Sentenzen-
hervorgehoben ZUI eispiel beli Schlemmer sammlung über die Ewigkeit nicht ungelesen
(Hg.), Gottesdienst Weg ZUT Ekinheit. Impulse bleiben, handelt sich doch erbei 38 eın Bei-
für die ÖOkumene (Freiburg 1989, 122) W.s spiel feingeschliffener Gedankenführung, die der
Werk veranschaulicht jedoch, wIıe eine dog- deutschsprachigen Theologie alle Ehre macht.
matischen Formulierungen testklebende Ver- Schliefßlich ist dieser Festschrift die über 200

Titel umfassende Bibliographie W.s abgedruckt,andlungsökumene durch eine n betenden
die ZUTr welılteren Lektüre einlädt.Vollzug orjlentierte Theologie konkret aufgebro-

hen werden kann: Er bleibt nicht beim Postulat Kremsmünster Bernhard Eckerstorfer
stehen, dass die Liturgie der unterschiedlichen
Gemeinschaften der primäre Kontext für die
Okumene seın musse; vielmehrs selbst
dieses Geschehen ein, indem mıt erstaunlicher PASTORALIHEOLOGIE
Kenntnis der vielfältigen Gottesdienstformen
großes Konvergenzpotential für die gelebte Fin-
heit der Kirche 15 VOTLr ugen URGEN  ITMEIR HRIS-
Zum besseren Kennenlernen der Person und des TOP:  NE Ein UE In
Werkes W.s ist die Festschrift Ecumenical Theolozy der Uste. Wegbegleitung inem Trauerkreis.
In Worship, Doctrine, and Life eine wertvolle Echter, ürzburg 2000
Handreichung. Kollegen und Schüler knüpfen Bücher ZUTFC Begleitung Irauernder sSind Legion.
hierin zumelst seinem Satz und eIall- Das vorliegende Buch ber £1u11t e1iNne ‚UC.
schaulichen dadurch dessen Bedeutung und Es stellt sich nämlich der Tatsache, dass die
Iragweite. Im Hinblick auf diıe deutschsprachige Hinterbliebenen der schwierigen Aase der
Leserschaft scheinen folgende Artikel heraus- Irauerarbeit, die nach der Beerdigung beginnt,
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befruchtet wurde, zeigt umgekehrt aber auch, 
inwiefern Einheitsbestrebungen sich im Gottes­
dienst verschiedener Bekenntnisgemeinschaften 
ausgewirkt haben. Er versteht Tradition grund­
legend "as a liturgical act" (45); und weil "Tradi­
tion is displayed as a liturgical event which 
gathers up past, present, and future" (58), wer­
den sich die Kirchen eben gerade im Gottes­
dienst ihrer tiefliegenden Verbundenheit, aber 
auch der schmerzlichen Trennung bewusst. 
W. geht es um die gegenseitige Befruchtung rei­
cher christlicher Traditionen auf dem gemeinsa­
men Fundament des apostolischen Glaubens. 
"By virtue of its own symbolic character, the ritu­
al of worship often serves as a focus for matters 
that occur more widely in doctrine or life" (261). 
Deshalb entspringt die Kircheneinheit zu einem 
guten Teil aus dem liturgisch-sakramentalen 
Handeln und sind die unterschiedlichen Glau­
benslehren an ihre doxologische Grunddimen­
sion rückzubinden. Daraus will der ordinierte 
Methodist allerdings keineswegs die zügellose 
Bildung interkonfessioneller Gottesdienstfeiern 
als Heilmittel propagieren. Gegenüber früheren 
Schriften zeigt er sich vielmehr - offensichtlich 
desillusioniert durch jahrelange protestantische 
Abendmahlsgemeinschaften - äußerst zurück­
haltend in der Frage der lnterkomrnunion. Ohne 
dogmatische Versöhnung und strukturelle Ein­
heitsbildung könnten die Kirchen letztendlich 
keine liturgische Vereinigung zelebrieren. Denn: 
"the alternative to visible unity is not spiritual 
unity but visible disunity" (178). 
Zwar wird die ökumenische Schlüsselfunktion 
der Liturgie auch im deutschsprachigen Raum 
hervorgehoben - zum Beispiel bei K. Schlemmer 
(Hg.), Gottesdienst - Weg zur Einheit. Impulse 
für die Ökumene (Freiburg 1989, QD 122). W.S 
Werk veranschaulicht jedoch, wie eine an dog­
matischen Formulierungen festklebende Ver­
handlungsökumene durch eine am betenden 
Vollzug orientierte Theologie konkret aufgebro­
chen werden kann: Er bleibt nicht beim Postulat 
stehen, dass die Liturgie der unterschiedlichen 
Gemeinschaften der primäre Kontext für die 
Ökumene sein müsse; vielmehr führt W. selbst in 
dieses Geschehen ein, indem er mit erstaunlicher 
Kenntnis der vielfältigen Gottesdienstformen ihr 
großes Konvergenzpotential für die gelebte Ein­
heit der Kirche Christi vor Augen führt. 
Zum besseren Kennenlernen der Person und des 
Werkes W.s ist die Festschrift Ecumenical Theology 
in WOTship, Doctrine, and Life eine wertvolle 
Handreichung. Kollegen und Schüler knüpfen 
hierin zumeist an seinem Ansatz an und veran­
schaulichen dadurch dessen Bedeutung und 
Tragweite. Im Hinblick auf die deutschsprachige 
Leserschaft scheinen folgende Artikel heraus-
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ragenden Wert zu haben: die Vorstellung des 
Geehrten durch D. Tripp; R. Schaefflers deutsche 
Erörterung über die Natur doxologischer Spra­
che, die lehramtlichen und theologischen For­
mulierungen erst ihren rechten Verstehenszu­
samrnenhang einstiftet; sowie die liturgische 
Verankerung ekklesiologischen Denkens anhand 
einiger Sakramente durch B. Stuhlman. J. Kays 
interessanter Aufriss "The Lex Orandi in Recent 
Protestant Theology" kommt zu dem für Katho­
liken vielleicht überraschenden Schluss, dass 
jüngst in der englischsprachigen Welt mehrere 
protestantische Autoren die Theologie in der 
Liturgie verorten und damit ungeahnte öku­
menische Impulse setzen. W.s langjährige Mitar­
beiterin K. Westerfield Tucker erweist in "Lex 
Credendi, Lex Canendi" anhand konkreter Hym­
nen das formative Wechselverhältnis von liturgi­
schem Gesang und Glaubenslehre, während T. 
Berger den Ansatz ihres Lehrers auf ein femi­
nistisches Standbein zu stellen versucht. Wohl 
ganz im Sinne W.s markiert der Jesuit E. Oakes 
mit Bezug auf H. U. von Balthasar notwendige 
Grenzziehungen des ökumenischen Dialogs. 
Die weltweite Breitenwirkung von W.s Schriften 
bezeugt D. Smit in seinem sehr persönlich gehal­
tenen Artikel "Spirituality, Worship, Confession, 
and Church Unity: A Story from South Africa". 
Aber auch kritische Bemerkungen fallen in den 
25 Beiträgen; der Tübinger Theologe D. Ritschl 
schreibt nebst einer überaus positiven Gesamt­
evaluation: "In Wainwright's theology I miss an 
emphasis on proclarnation" (71). Nimmt man 
diesen größtenteils englischsprachigen Band zur 
Hand, sollte im übrigen E. Jüngels Sentenzen­
sammlung über die Ewigkeit nicht ungelesen 
bleiben, handelt es sich doch hierbei um ein Bei­
spiel feingeschliffener Gedankenführung, die der 
deutschsprachigen Theologie alle Ehre macht. 
Schließlich ist in dieser Festschrift die über 200 
Titel umfassende Bibliographie W.s abgedruckt, 
die zur weiteren Lektüre einlädt. 
Kremsmünster Bernhard A. EckeTstorfer 
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• KAUFMANN JÜRGEN /KREITMEIR CHRI5-
TOPH/WAGNER MAXIMILIAN, Ein Quell in 
der Wüste. Wegbegleitung in einem Trauerkreis. 
Echter, Würzburg 2000. (172). 
Bücher zur Begleitung Trauernder sind Legion. 
Das vorliegende Buch aber füllt eine Lücke. 
Es stellt sich nämlich der Tatsache, dass die 
Hinterbliebenen in der schwierigen Phase der 
Trauerarbeit, die nach der Beerdigung beginnt, 
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vielfach alleingelassen SiNnd. Kın Nürnberger Pas- Aus theologischer Sicht argumentieren Karl
toralteam versucht diesem Defizit entgegenzu- Gabriel und Konrad Hilpert C}  4 ıner
wirken, indem Trauerkreise bildet, die über verstärkten Profilierung der erbande als ‚Be-
ınen Zeitraum VOINl drei bis vier Monaten die wegungsorganisationen‘ beziehungsweise als
TIrauernden begleiten und ihnen helfen, die sola- Motoren ıner ‚Bürgergesellschaft”‘. Aus politik-
tiıon zZzu überwinden und mıiıt der Jrauer zu leben. wissenschaftlicher und soziologischer Perspek-
el sollen die trauernden Menschen miteinan- tive wird ihrer ÖOrt inem wohlfahrts-
der espräc kommen und sich gegenseıitig pluralistischen System erortert, wobei ich
stützen und helfen. daraus durchaus widersprüchliche Optionen €1 -

Und dies gelingt auch, WEe die Trauernden VO)]  3 geben. Interessant, dass eın Professor für christ-
rücksichtsvollen Begleitern der Hand HOM- liche Gesellschaftsliehre (Joachim temeyer eiıne
mmen werden, sSich „n notwendiger ıstanz und betriebswirtschaftlich optimal gestaltete rund-
gewollter Nähe”“” Sso ordert ttmar Fuchs VeErSsSOrTrgun mıit sOzialen Dienstleistungen als
seinem einführenden Vorwort begegnen. Die zentrale Aufgabe hinstellt (142), während eın
vorgestellten gemeinsamen Irauerwege ent- Politologe Dieter Grunow) gerade VO!]  - kirchli-
springen archetypischen otiven menschlicher hen Wohlfahrtsverbänden eiıne „besondere
Spiritualität „Baum  “ „Weg“”, „Haus  L  P „Farben es1istenz gegenüber den Ökonomisierungs-
und Märchen“” und entfalten, methodischer zwängen erwartet und ihre Kernaufgabe
Vielfalt als Bilder und exte, Gedichte und Ge- der wertorlientierten Behandlung unstruktu-
bete dargeboten, ihre schützende und tragende rierter / unlösbarer TODIeme S1€e'|
göttliche Kraft Die Beiträge Sind (von ınem einzelnen, erstaun-
Man kann dieses Buch ohne Einschränkung liche Naivıtät bekundenden Ausreißer abgese-
die Hände vieler Seelsorgerinnen und Seelsorger, hen) urchwegs lesenswert. Sie gehen auf eiıne
vieler Trauerbegleiterinnen und Trauerbegleiter bereits erbst 1998 abgehaltene Tagung
wünschen und offen, dass S1e sich Von der eben- urück, w as VOTr lem den abschließenden Bei-
() respektvollen und sensiblen wWwI1e kundigen Art trag VOIN 0SE)] Schmid über die Einflüsse der
der Begleitung, wI1ıe die Autoren muıiıt den auern- europäischen tegration zwangsläufig twas
den Menschen umgehen, anstecken lassen, angegraut wirken AaSssı Seine inschätzung der
den reichen Schatz der Erfahrung muıt TIrauerar- Zukunftsaussichten der kirchlichen Wohlfahrts-
beit, der den christlichen Gemeinden oft unge- pflege bleibt allerdings s1e „den Spa-
hoben bleibt, heben. gat zwischen ökonomischer Effizienz, normatı-
Linz eier Oofer Velr Profilierung und politischer Machtsicherung

auf die Dauer eisten vermögen oder ob
künftig die multitunktionalen Aufgaben der

GABRIEL KARL (Hg.), Herausforderungen Spitzenverbände formal separaten Struktu-
kirchlicher Wohlfahrtsverbände. Perspektiven 1mM (Dienstleistungseinrichtung als GmbHs mıit
Spannungsfeld VO'  3 Wertbindung, Okonomie locker angebundenen sozialintegrativ und affek-

*1V orjientierten 'ereinen SOWIle professionellenund Politik, (Sozialwissenschaftliche and-
lungen der Görres-Gesellschaft, Duncker Lobbyisten und politischen Advokaten) wahrge-

Humblot, Berlin 2001 39,—/ werden, 155$5 dieser Stelle offen
SFFr 69,—. bleiben”

1NZz Markus LehnerIchlıiıche Wohlfahrtsverbände sind unüberseh-
bar erheblichen Spannungen Wenn
der Sozialstaat den Gürtel T1} schnallt, sind
Wohltfahrtsverbände und ihre Klienten die ersS- ERNSPERGER Auforuch raucht
ten, denen CS die Atemluft abschnürt. Der daraus Gestaltung. Impulse für die Gemeindeentwick-
res)  erende Effizienz- und Ökonomisierungs- lung. Tyrolia/Innsbruck und Grünewald /Mainz

1999 Brosch. 248,—/ 34,-/sFr 32,50,—.TUC. wiederum Öst gerade bei jenen Urganisa-
tiıonen, die ich christlichen Werten Orlen- Im mitteleuropäischen beziehungsweise vorwle-
tieren wollen, existentielle Fragen nach den gend deutschsprachigen kirchlichen Kontext VOIL

Möglichkeiten ZUrTF Profilierung der eigenen Iden- ‚Aufbruch‘ Zu sprechen, ist ungewöhnlich, WEe')
Hhtät aul  n nicht 5‘ befremdend. ber dieses Buch VO!]  -
Von verschiedensten Seiten nähern sich dıe Bei- Ernsperger verste| sich 'Otz aller Bruchstück-
trage des vorliegendenesdiesen grundsätz- haftigkeit und Vorläufigkeit als eın Versuch,
lichen Fragen. Aus historischer Sicht wird nach Möglichkeiten und Wege eine zukunftsorien-
Impulsen aus der Entstehungszeit der kirch- tierte Gemeindeentwicklung jenseits ähmender
lichen Wohlfahrtsverbände Deutschland Untergangsszenarien der unreflektierter Mis-
fragt (Michael N.Ebertz, Jochen-Christoph Kaiser). sionsappelle aufzuzeigen. Es ist eın praxisnahes
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vielfach alleingelassen sind. Ein Nürnberger Pas­
toralteam versucht diesem Defizit entgegenzu­
wirken, indem es Trauerkreise bildet, die über 
einen Zeitraum von drei bis vier Monaten die 
Trauernden begleiten und ihnen helfen, die Isola­
tion zu überwinden und mit der Trauer zu leben. 
Dabei sollen die trauernden Menschen miteinan­
der ins Gespräch kommen und sich gegenseitig 
stützen und helfen. 
Und dies gelingt auch, wenn die Trauernden von 
rücksichtsvollen Begleitern an der Hand genom­
men werden, sich "in notwendiger Distanz und 
gewollter Nähe" - so fordert Ottmar Fuchs in 
seinem einführenden Vorwort - begegnen. Die 
vorgestellten gemeinsamen Trauerwege ent­
springen archetypischen Motiven menschlicher 
Spiritualität - "Baum", "Weg", "Haus", "Farben 
und Märchen" - und entfalten, in methodischer 
Vielfalt als Bilder und Texte, Gedichte und Ge­
bete dargeboten, ihre schützende und tragende 
göttliche Kraft. 
Man kann dieses Buch ohne Einschränkung in 
die Hände vieler Seelsorgerinnen und Seelsorger, 
vieler Trauerbegleiterinnen und Trauerbegleiter 
wünschen und hoffen, dass sie sich von der eben­
so respektvollen und sensiblen wie kundigen Art 
der Begleitung, wie die Autoren mit den trauern­
den Menschen umgehen, anstecken lassen, um 
den reichen Schatz der Erfahrung mit Trauerar­
beit, der in den christlichen Gemeinden oft unge­
hoben bleibt, zu heben. 
Linz Peter Hofer 

• GABRIEL KARL (Hg.), Herausforderungen 
kirchlicher Wohlfahrtsverbände. Perspektiven im 
Spannungsfeld von Wertbindung, Ökonomie 
und Politik, (Sozialwissenschaftliche Abhand­
lungen der Görres-Gesellschaft, Bd. 25) Duncker 
& Humblot, Berlin 2001. (201) Pb. € 39,-1 
sFr69,-. 
Kirchliche Wohlfahrtsverbände sind unüberseh­
bar erheblichen Spannungen ausgesetzt. Wenn 
der Sozialstaat den Gürtel enger schnallt, sind 
Wohlfahrtsverbände und ihre Klienten die ers­
ten, denen es die Atemluft abschnürt. Der daraus 
resultierende Effizienz- und Ökonomisierungs­
druck wiederum löst gerade bei jenen Organisa­
tionen, die sich an christlichen Werten orien­
tieren wollen, existentielle Fragen nach den 
Möglichkeiten zur Profilierung der eigenen Iden­
tität aus. 
Von verschiedensten Seiten nähern sich die Bei­
träge des vorliegenden Bandes diesen grundsätz­
lichen Fragen. Aus historischer Sicht wird nach 
Impulsen aus der Entstehungszeit der kirch­
lichen Wohlfahrtsverbände in Deutschland ge­
fragt (Michael N.Ebertz, fochen-Christoph Kaiser). 
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Aus theologischer Sicht argumentieren Karl 
Gabriel und Konrad Hilpert in Richtung einer 
verstärkten Profilierung der Verbände als ,Be­
wegungsorganisationen' beziehungsweise als 
Motoren einer ,Bürgergesellschaft'. Aus politik­
wissenschaftlicher und soziologischer Perspek­
tive wird ihr aktueller Ort in einem wohlfahrts­
pluralistischen System erörtert, wobei sich 
daraus durchaus widersprüchliche Optionen er­
geben. Interessant, dass ein Professor für christ­
liche Gesellschaftslehre (Joachim Wiemeyer) eine 
betriebswirtschaftlich optimal gestaltete Grund­
versorgung mit sozialen Dienstleistungen als 
zentrale Aufgabe hinstellt (142), während ein 
Politologe (Dieter Grunow) gerade von kirchli­
chen Wohlfahrtsverbänden eine "besondere 
Resistenz gegenüber den Ökonomisierungs­
zwängen" erwartet (120) und ihre Kernaufgabe 
in der wertorientierten Behandlung unstruktu­
rierter 1 unlösbarer Probleme sieht. 
Die Beiträge sind (von einem einzelnen, erstaun­
liche Naivität bekundenden Ausreißer abgese­
hen) durchwegs lesenswert. Sie gehen auf eine 
bereits im Herbst 1998 abgehaltene Tagung 
zurück, was vor allem den abschließenden Bei­
trag von fosef Schmid über die Einflüsse der 
europäischen Integration zwangsläufig etwas 
angegraut wirken lässt. Seine Einschätzung der 
Zukunftsaussichten der kirchlichen Wohlfahrts­
pflege bleibt allerdings aktuell: Ob sie "den Spa­
gat zwischen ökonomischer Effizienz, normati­
ver Profilierung und politischer Machtsicherung 
auf die Dauer zu leisten vermögen oder ob 
künftig die multifunktionalen Aufgaben der 
Spitzenverbände in formal separaten Struktu­
ren (Dienstleistungseinrichtung als GmbHs mit 
locker angebundenen sozialintegrativ und affek­
tiv orientierten Vereinen sowie professionellen 
Lobbyisten und politischen Advokaten) wahrge­
nommen werden, muss an dieser Stelle offen 
bleiben". (198) 
Linz Markus Lehner 

• ERNSPERGER BRUNO, Aufbruch braucht 
Gestaltung. Impulse für die Gemeindeentwick­
lung. Tyrolia/lnnsbruck und Grünewald/Mainz 
1999. (152) Brosch. S 248,-/DM 34,-/sFr 32,50,-. 
Im mitteleuropäischen beziehungsweise vorwie­
gend deutschsprachigen kirchlichen Kontext von 
,Aufbruch' zu sprechen, ist ungewöhnlich, wenn 
nicht sogar befremdend. Aber dieses Buch von 
Ernsperger versteht sich trotz aller Bruchstück­
haftigkeit und Vorläufigkeit als ein Versuch, 
Möglichkeiten und Wege für eine zukunftsorien­
tierte Gemeindeentwicklung jenseits lähmender 
Untergangsszenarien oder unreflektierter Mis­
sionsappelle aufzuzeigen. Es ist ein praxisnahes 
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Werkbuch, das aus der retien Arbeit und Im etzten Kapitel geht der UtOr auf den 1Im
Erfahrung des „  sti  S für Fort- und Weiter- Buchtitel angeführten Aufbruch‘ eın und legt
ung der iöÖzese KRottenburg-Stuttgart” (9) dar, dass Aufbruch und Gestaltung eın dialogi-
entstanden ıst. sches, prozessorientiertes und ZU eil unplan-
Hermann Stenger betont in seinem Vorwort, dass bares Geschehen ist 1mM Vertrauen darauf, dass
schon viele Gemeinden erfolgreich ihrem Autf- der Geist Gottes Werk ist. Der Weg der
bruch und ihrer Entwicklung begleitet wurden, Gemeindeentwicklung ist gehen Bewusst-
weil JJy * das Konzept auf iınem komplementären se1in, dass eın Lernprozess ist und dadurch
Verhältnis VOIN ‚Personalentwicklung‘ und ‚UOrga- ber uch „viele FragenPatristik  433  Werkbuch, das aus der konkreten Arbeit und  Im letzten Kapitel geht der Autor auf den im  Erfahrung des „Institut(s) für Fort- und Weiter-  Buchtitel angeführten ‚Aufbruch‘ ein und legt  bildung der Diözese Rottenburg-Stuttgart” (9)  dar, dass Aufbruch und Gestaltung ein dialogi-  entstanden ist.  sches, prozessorientiertes und zum Teil unplan-  Hermann Stenger betont in seinem Vorwort, dass  bares Geschehen ist im Vertrauen darauf, dass  schon viele Gemeinden erfolgreich in ihrem Auf-  der Geist Gottes am Werk ist. Der Weg der  bruch und ihrer Entwicklung begleitet wurden,  Gemeindeentwicklung ist zu gehen im Bewusst-  weil „...das Konzept auf einem komplementären  sein, dass er ein Lernprozess ist und dadurch  Verhältnis von ‚Personalentwicklung‘ und ‚Orga-  aber auch „viele Fragen ... offen” (145) bleiben  werden.  nisationsentwicklung‘ beruht” (9).  Nach dem kurzen einleitenden Kapitel geht  Ein durch und durch empfehlenswertes Buch für  Ernsperger der Frage nach, was Gemeinde im  alle in der Gemeindepastoral stehenden Seelsor-  Unterschied zur Pfarrei ist und wie sich eine  ger/innen, die durchdachte Anregungen und  Gemeinde angesichts der pluralen Gesellschaft  praktische Impulse brauchen. Ein mutmachen-  und der postmodernen Bewusstseinslage ent-  des Buch für alle, die in unseren Breitengraden  der Kirche und den Gemeinden kaum mehr eine  wickeln kann, die differenzierte Zugänge zulässt,  wie den ‚funktionalen‘, ‚personalen‘, ‚existenzia-  Zukunft geben. Und schließlich ein hoffnungs-  len‘ und ‚territorialen‘ Zugang (vgl. 27ff.).  volles Buch für die eigene Spiritualität, da ein  Weg mit Gott immer auch einen Aufbruch und  Im Kapitel 3 kommt die ganze Breite und Tiefe  der konkreten Erfahrung mit der Gemeindeent-  Neuorientierung beziehungsweise Neugestal-  wicklung zum Tragen. Im Abschnitt 1 zum Bei-  tung impliziert.  spiel werden konkrete Arbeitsunterlagen für eine  Linz  Helmut Eder  „Visionsarbeit” (39) für die Gemeindeentwick-  lung zur Verfügung gestellt, wobei zugleich auch  die Probleme beim Konkretisieren von Visionen  benannt werden. In den weiteren Abschnitten  PATRISTIK  wird eine zukunftsfähige Gemeindeentwicklung  nur im Zusammenhang von ‚inhaltlichen Optio-  M AUGUSTINUS, Die Unruhe zu Gott. Komme-  nen‘, Evangelisierung, Strukturbildung und  tiert und herausgegeben von Otto Karrer. (Topos  „eine(r) Leitung in gemeinsamer Verantwor-  Plus 353). Paulusverlag, Freiburg — Schweiz,  tung” (79) gesehen. Der Autor scheut sich auch  2000. (190) Pb.  nicht, im abschließenden Abschnitt 6 „Konturen  Im 20. Jahrhundert gab es (in deutscher Sprache)  eine Reihe von sehr beachtlichen Sammelbänden  für die Entwicklung der Dienste und Ämter” (97)  aufzuzeigen. Er stellt in zwei übersichtlichen  mit Textauszügen des Kirchenvaters Augustinus.  Arbeitsblättern (S 104f.) künftige Perspektiven  Renommierte Theologen haben sich um Edition  von Gemeindeleitung und ordiniertem Dienst  und teilweise auch um die Übersetzungen  dar, zum Beispiel die Unterscheidung „zwischen  bemüht; zu nennen sind vor allem Erich Przywa-  Gemeindeleitung und ordiniertem Dienst” (105)  ra, Augustinus. Gestalt als Gefüge, Leipzig 1934  oder „die Gemeindeleitung...(als)...kollegialer  (632 Seiten); Hans Urs von Balthasar, Augus-  und subsidärer Dienst” (ebd.). In dieser Perspek-  tinus. Das Antlitz der Kirche (in der Reihe:  tive wäre ein transparenter Leitungsstil, eine cha-  Menschen der Kirche in Zeugnis und Urkunde,  rismaorientierte Berufungspraxis und ein pra-  Band 1), Einsiedeln 1955 (358 Seiten). In diesen  xisnahes, lernendes und fachlich begleitetes  Rahmen gehört auch die Auswahl von Otto Kar-  Miteinander in der Verantwortung der bezie-  rer: Augustinus. Das religiöse Leben. Gesammel-  hungsweise für die Gemeinde möglich und für  te Texte mit Einleitung von Otto Karrer, Mün-  Ernsperger eine pastorale Not-wendigkeit!  chen 1954 (367 Seiten).  Das 4. Kapitel bietet basiskirchliche, biblisch fun-  Von diesem letztgenannten Band edierte der  dierte, ganzheitliche sowie aktuelle pastorale  Paulusverlag in Freiburg, Schweiz, zusammen  Hilfen an, „den Entwicklungsprozess von Ge-  mit dem Echter-Verlag Würzburg 1987 (in der  meinden zu fördern” (106). Wie im vorange-  Reihe „Meister des Glaubens“) eine „abge-  gangenen Kapitel bietet Ernsperger sehr brauch-  schlackte Version“, wobei über das Kriterium der  bare praktische Impulse und stellt auch hier  Auslassung keine Rechenschaft gegeben wird.  Arbeitsvorlagen zur Verfügung. Im Abschnitt 5  Die Wiedergabe im Satz war identisch mit der  legt er dar, dass Gemeindeentwicklung nicht von  Erstausgabe (samt allfälligen Druckfehlern); die  Profis ‚gemacht‘ werden kann, sondern zum Bei-  abschließenden „Literaturhinweise” (187ff) blie-  spiel eine mögliche Gemeindeberatung nur als  ben knapp, sie enthalten wenigstens einen Hin-  „Hilfe zur Selbsthilfe” (133) verstanden werden  weis auf das seit 1986 erscheinende „Augusti-  kann.  nuslexikon“ (Schwabe-Verlag, Basel).often‘  ” bleiben

werden.nisationsentwicklung‘ beruht” (9)
Nach dem kurzen einleitenden Kapitel geht Fin durch und durch empfehlenswertes Buch für
rnsperger der rage nach, W as Gemeinde alle der emeindepastoral stehenden Seelsor-
Unterschied ZULX Pfarrei ist und wI1e ıch eiıne ger/innen, die durchdachte Anregungen und
Gemeinde angesichts der pluralen Gesellschaft praktische Impulse brauchen. kın mutmachen-
und der postmodernen Bewusstseinslage ent- des Buch für alle, cdie Breitengraden

der 1rC| und den Gemeinden kaum mehr eiINewickeln kann, die differenzierte Zugänge zulässt,
wIıe den ‚funktionalen‘, ‚personalen‘, ‚existenzla- Zukunft geben. Und schliefßlich eın hoffnungs-
len‘ und ‚territorialen‘ Zugang (vgl. volles Buch für die eigene Spiritualität, da eın

Weg mıit ott immer uch ınen Aufbruch undIm Kapitel omMmM! die HANZEC Breite und Tiefe
der konkreten Erfahrung muit der emeindeent- Neuorientierung beziehungsweise Neugestal-
wicklung ZU: Iragen. Im Abschnitt ZUIM Bel- impliziert.
spiel werden konkrete Arbeitsunterlagen für eiıne 1INZ elmut Eder
„Visionsarbeit” 39) für die Gemeindeentwick-
Jung Verfügung gestellt, wobei zugleich uch
die Probleme beim Konkretisieren VOoOoN Visionen
enann; werden. den weiteren Dbschnitten ATRISTI

Wr eine zukunftsfähige Gemeindeentwicklung
LUr Zusammenhang VO]  - ‚inhaltlichen Optio- AUGUSTINUS, Die Unruhe ‚ott. Komme-
nen‘, Evangelisierung, Strukturbildung und tiert und herausgegeben VO  5 Otto Karrer. (Topos
eine(r) ‚E1  Z gemeinsamer Verantwor- Plus 353) Paulusverlag, Freiburg Schweiz,
t g„ 79) gesehen. Der utor scheut sich uch 2000
nicht, abschliefßsenden Abschnitt „Konturen Im Jahrhundert gab (in deutscher Sprache)

eıne eihe Von sehr beachtlichen ammelbändendie Entwicklung der Dienste und Amter” (97)
aufzuzeigen. Er stellt wel übersichtlichen mıit JTextauszügen des Kirchenvaters ugustinus.
.beitsblättern S künftige Perspektiven Renommierte Theologen haben ıch Edition
VO!]  _ Gemeindeleitung und ordiniertem Dienst unı teilweise uch die Übersetzungen
dar, ZU) Beispiel die Unterscheidung ‚Zwischen bemüht; sind VOTLT allem Erich Przywa-
Gemeindeleitung und ordiniertem Dienst” L Augustinus. Gestalt als Gefüge, Leipzig 1934
oder „die Gemeindeleitung. als ‚.kollegialer (632 Seiten); Hans Urs VO)]  } Balthasar, Augus-
und subsidärer henst  77 dieser Perspek- tinus. Das Antlitz der Kirche (in der eihe:
tive ware eın ansparenter eitungsstil, eine cha- Menschen der TIC! Zeugnis und Urkunde,
rıismaorientierte Berufungspraxis und eın Pra- Band 1I Einsiedeln 1955 (358 Seiten) diesen
xisnahes, lernendes und tachlich begleitetes ahmen gehört uch die USW: VO!]  . tto Kar-
Miteinander der Verantwortung der bezie- TE Augustinus. Das relig1öse Leben. Gesammel-
hungsweise für die Gemeinde möglich und ür exte mit Einleitung VO!]  5 ÖOtto Karrer, Mün-
Ernsperger eine pastorale Not-wendigkeit! chen 1954 (367 Seiten).
Das Kapitel bietet basiskirchliche, biblisch fun- Von diesem letztgenannten Ban: edierte der
dierte, ganzheitliche SOWIE aktuelle pastorale Paulusverlag 1n Freiburg, Schweiz, INelN
Hılten arl, „den Entwicklungsprozess Von Ge- mıit dem Echter-Verlag Würzburg 1987 (in der
meinden fördern” Wie 1mM VOTangse- eihe „Meister des Glaubens”) eine „abge-
HANSCHEIN Kapitel Dietet Ernsperger sehr brauch- schlackte Version”, wobei über das Kriterium der
bare pra  S|  e Impulse und stellt uch hier Auslassung keine Rechenschaft gegeben wird.
Arbeitsvorlagen ZUT Verfügung. Im Die Wiedergabe 1m Satz War identisch mı1t der
Jegt dar, dass Gemeindeentwicklung -  e VOIl Erstausgabe sam! allfälligen Druckfehlern); die
Profis ‚gemacht‘ werden kann, sondern ZUl Bel- abschließenden „Literaturhinweise” blie-
spiel eine mögliche Gemeindeberatung als ben knapp, S1ie enthalten wenigstens ınen Hın-
n  lfe ZUTr: Selbs:; verstanden werden wels auf das se1t 1986 erscheinende „Augusti-
kann. nuslexikon”“” (Schwabe-Verlag, Basel).

Patristik 

Werkbuch, das aus der konkreten Arbeit und 
Erfahrung des "Institut(s) für Fort- und Weiter­
bildung der Diözese Rottenburg-Stuttgart" (9) 
entstanden ist. 
Hermann Stenger betont in seinem Vorwort, dass 
schon viele Gemeinden erfolgreich in ihrem Auf­
bruch und ihrer Entwicklung begleitet wurden, 
weil " ... das Konzept auf einem komplementären 
Verhältnis von ,Personalentwicklung' und ,Orga­
nisationsentwicklung' beruht" (9). 
Nach dem kurzen einleitenden Kapitel geht 
Ernsperger der Frage nach, was Gemeinde im 
Unterschied zur Pfarrei ist und wie sich eine 
Gemeinde angesichts der pluralen Gesellschaft 
und der postmodernen Bewusstseinslage ent­
wickeln kann, die differenzierte Zugänge zulässt, 
wie den ,funktionalen', ,personalen', ,existenzia­
len' und ,territorialen' Zugang (vgl. 27ff.). 
Im Kapitel 3 kommt die ganze Breite und Tiefe 
der konkreten Erfahrung mit der Gemeindeent­
wicklung zum Tragen. Im Abschnitt 1 zum Bei­
spiel werden konkrete Arbeitsunterlagen für eine 
"Visionsarbeit" (39) für die Gemeindeentwick­
lung zur Verfügung gestellt, wobei zugleich auch 
die Probleme beim Konkretisieren von Visionen 
benannt werden. In den weiteren Abschnitten 
wird eine zukunftsfähige Gemeindeentwicklung 
nur im Zusammenhang von ,inhaltlichen Optio­
nen', Evangelisierung, Strukturbildung und 
"eine(r) Leitung in gemeinsamer Verantwor­
tung" (79) gesehen. Der Autor scheut sich auch 
nicht, im abschließenden Abschnitt 6 "Konturen 
für die Entwicklung der Dienste und Ämter" (97) 
aufzuzeigen. Er stellt in zwei übersichtlichen 
Arbeitsblättern (S 104f.) künftige Perspektiven 
von Gemeindeleitung und ordiniertem Dienst 
dar, zum Beispiel die Unterscheidung "zwischen 
Gemeindeleitung und ordiniertem Dienst" (105) 
oder "die Gemeindeleitung ... (als) ... kollegialer 
und subsidärer Dienst" (ebd.). In dieser Perspek­
tive wäre ein transparenter Leitungsstil, eine cha­
rismaorientierte Berufungspraxis und ein pra­
xisnahes, lernendes und fachlich begleitetes 
Miteinander in der Verantwortung der bezie­
hungsweise für die Gemeinde möglich und für 
Ernsperger eine pastorale Not-wendigkeit! 
Das 4. Kapitel bietet basiskirchliche, biblisch fun­
dierte, ganzheitliche sowie aktuelle pastorale 
Hilfen an, "den Entwicklungsprozess von Ge­
meinden zu fördern" (106). Wie im vorange­
gangenen Kapitel bietet Ernsperger sehr brauch­
bare praktische Impulse und stellt auch hier 
Arbeitsvorlagen zur Verfügung. Im Abschnitt 5 
legt er dar, dass Gemeindeentwicklung nicht von 
Profis ,gemacht' werden kann, sondern zum Bei­
spiel eine mögliche Gemeindeberatung nur als 
"Hilfe zur Selbsthilfe" (133) verstanden werden 
kann. 
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Im letzten Kapitel geht der Autor auf den im 
Buchtitel angeführten ,Aufbruch' ein und legt 
dar, dass Aufbruch und Gestaltung ein dialogi­
sches, prozessorientiertes und zum Teil unplan­
bares Geschehen ist im Vertrauen darauf, dass 
der Geist Gottes am Werk ist. Der Weg der 
Gemeindeentwicklung ist zu gehen im Bewusst­
sein, dass er ein Lernprozess ist und dadurch 
aber auch "viele Fragen ... offen" (145) bleiben 
werden. 
Ein durch und durch empfehlenswertes Buch für 
alle in der Gemeindepastoral stehenden Seelsor­
ger/innen, die durchdachte Anregungen und 
praktische Impulse brauchen. Ein mutmachen­
des Buch für alle, die in unseren Breitengraden 
der Kirche und den Gemeinden kaum mehr eine 
Zukunft geben. Und schließlich ein hoffnungs­
volles Buch für die eigene Spiritualität, da ein 
Weg mit Gott immer auch einen Aufbruch und 
Neuorientierung beziehungsweise Neugestal­
tung impliziert. 
Linz Helmut Eder 

PATRISTIK 

• AUGUSTINUS, Die Unruhe zu Gott. Komme­
tiert und herausgegeben von Otto Karrer. (Topos 
Plus 353). Paulusverlag, Freiburg - Schweiz, 
2000. (190) Pb. 
Im 20. Jahrhundert gab es (in deutscher Sprache) 
eine Reihe von sehr beachtlichen Sammelbänden 
mit Textauszügen des Kirchenvaters Augustinus. 
Renommierte Theologen haben sich um Edition 
und teilweise auch um die Übersetzungen 
bemüht; zu nennen sind vor allem Erich Przywa­
ra, Augustinus. Gestalt als Gefüge, Leipzig 1934 
(632 Seiten); Hans Urs von Balthasar, Augus­
tinus. Das Antlitz der Kirche (in der Reihe: 
Menschen der Kirche in Zeugnis und Urkunde, 
Band 1), Einsiedeln 1955 (358 Seiten). In diesen 
Rahmen gehört auch die Auswahl von Otto Kar­
rer: Augustinus. Das religiöse Leben. Gesammel­
te Texte mit Einleitung von Otto Karrer, Mün­
chen 1954 (367 Seiten). 
Von diesem letztgenannten Band edierte der 
Paulusverlag in Freiburg, Schweiz, zusammen 
mit dem Echter-Verlag Würzburg 1987 (in der 
Reihe "Meister des Glaubens") eine "abge­
schlackte Version", wobei über das Kriterium der 
Auslassung keine Rechenschaft gegeben wird. 
Die Wiedergabe im Satz war identisch mit der 
Erstausgabe (samt allfälligen Druckfehlern); die 
abschließenden "Literaturhinweise" (187ff) blie­
ben knapp, sie enthalten wenigstens einen Hin­
weis auf das seit 1986 erscheinende "Augusti­
nuslexikon" (Schwabe-Verlag, Basel). 
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Nun (im Jahr gab eSs iınen neuerlichen Um das es ınem Band unterzubringen,
Abdruck der verkürzten Karrer-Ausgabe. Das wurde eıne eigene Darstellungsform gewählt: ESs
Outfit ılst twas geändert (von braun auf blau); wird VvVon Thesen AquSgesgangenN, die dann weiter
der Inhalt ist bis 1Ns Letzte dentisch mıt der Aus- erläutert und begründet werden; und ZW arlr

gabe VO  - 1986 Man darf e schon als ärgerlich UrC| SAIlZ knapp gehaltene Argumentationsli-
empfinden, dass sich nıiemand die Mühe ibt, nien, denen oft eın großer Bogen durch die
das Literaturverzeichnis wenigstens eın wenig Philosophiegeschichte gespannt wird, als uch

aktualisieren (zum eispie]l WI1e welıt das durch Zitation VO!]  - Primärtexten, denen das
Augustinus-Lexikon unterdessen gewachsen ist). jeweils Wichtige unmittelbar danach nochmals

hebevoll geht Iso mıt der Herausgabe hervorgehoben wird amı gewıinn! Zwel-
VO)  3 Vätertexten nicht Die Ausgabe VO  - tto erlel: durch das Herausstellen VO!]  5 Zusammen-
Karrer ist nach wI1e VOT zweckdienlich und hängen, das durch das Ziehen der Argumenta-
erfreulich, ber bleibt bei ınem solchen (nicht tionslinien bewerkstelligt WIrd, nehmen die
ausgewilesenen) Keprint eın fahler Geschmack TIraditionen für den Leser Gestalt Zugleich
TOS! ist 6S da uch keiner, dass gerade 1mM werden ihm Primärtexte samt Quellenangaben
des Augustinus VO']  } eit eıt noch üblere ZUT Verfügung gestellt, sSoOdass uch eın kindruck
Textsammlungen herauskommen, bisweilen von der Sprachgestalt philosophischer exte
halbwegs schöner Aufmachung, Der der Aus- ermöglicht wird.
wahl sehr dürftig, ohne Herkuntftsbe- Aufgrund der Knappheit der Darstellung sind
lege mıit einer enge ärgerlicher Drucktfehler. Vorkenntnisse allerdings unabdingbar. Der 'erf.
(Als eispiel Se1 erwähnt: Augustinus. Im Jau- spricht uch selbst VOINL ınem „Begleitbuc d
ben liegt Erkenntnis. Herausgegeben Von Kerstin Obendrein wird das Buch aufgrund seinNner
ULOW, Kiefel-Gütersloher Verlagshaus, Güters- Gestalt aum VOI VOINTIEC bis hinten 'aCc lesen.
loh 2001, Seiten; die /ıtate sind dort nicht ein- Vielmehr eignet sich als Nachschlagewerk
mal mıiıt dem Originalbeleg der Schrift des Augu- ZUIN Nachschauen un! Vergewissern VO)  5 Inhal-
stinus ausgewilesen, sondern 7.B Adolf£ ten, die noch irgendwie escnel: weiß,

der als Studienbehelf, Ul sich Themen kon-Harnak, Augustin, Tübingen 1922 übernommen.
Das dürftige Nachwort 83{£f) weißl berichten, zentriertester orm erarbeiten. Für solche
dass Augustinus 430 während der elagerung Zwecke ist ein welıteres Element der Präsentation
VO!]  5 Hippo durch die Wandalen (SIC!) gestorben hilfreich: Jedes Kapitel wird durch Testfragen
ist abgeschlossen.
Linz Ferdinand Reisinger Freilich macht der 'erf£. durch seine Mühe auch

klar, dass Theologie, sofern S1e vernünftige ede
VvVon ‚ott seın will, der Pflicht Z.Uu philosophischer

HIL  PH Rechenschaft nicht enthoben seın kann.
AINZ Miıchael ofer

MULLER U 'g Philosophische Grundfragen
der eologte. Eine propädeutische Enzyklopädie PROÖOPPER HO (Hg.), Bewujstes Leben In
mıiıt Quellentexten, unter Miıtarbeit Von Saskia der Wissensgesellschaft. Wolfgang Frühwald und
Wendel. unster 2000 (Münsteraner Dieter Henrich, Ehrendoktoren der atholisch-
gecn Theologie; Theologischen Fakultät der Universität unster
Der nte: lässt authorchen: schließlich wird (MthA UOros, Altenberge 2000 93)
ine Enzyklopädie angezeigt, die einführenden Inzwischen hat sich beziehungsweise wird
Charakter en soll. Und tatsächlich bietet die- aufgrund der 1m ange efindlichen (3(0)
ses Buch eın abgerundetes CGanzes philosophi- en daran gewöhnt, dass Universitäten WI1e

Wirtschaftsbetriebe funktionieren mUussen: Diescher Grundfragen, die für die Theologie gerade-
unumgehbar sind ausgehend Von Fragen der Fächer, die NC anzubieten en oder deren

Erkenntnistheorie und Sprachphilosophie wird Angebot nicht aNgCNOMM! wird, die werden
übergeleitet Ihemen der praktischen Philoso- über urz der lang ZUSDEITEN mussen, hat S

den Anschein. Vielleicht kommt dann aufphie; Von hier geht der Weg dann Anthropo-
logie und der damit verknüpfte Themenbereich die Idee, Ehrendoktorate ZUT Erhöhung des
Religion erlaubt den Überstieg die rörterung fakultären Budgets verkaufen.
der Gottesthematik. Eine solche Gerundetheit Noch ist nicht weıt, und Fakultäten Vel-
der Darstellung gelingt dem ’erf. durch die eihen hrendoktorate, die, w1e der ekan der
systematische Durcharbeitung des iImmensen Münsteraner Fakultät, Ihomas Pröpper, betont,
Materials. Historische Zusammenhänge eine „Selbstverpflichtung der Fakultät” olge
damit für den 'erf. den Hintergrund. haben. Die Ehrung herausragender Persönlich-
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Nun (im Jahr 2000) gab es einen neuerlichen 
Abdruck der verkürzten Karrer-Ausgabe. Das 
Outfit ist etwas geändert (von braun auf blau); 
der Inhalt ist bis ins Letzte identisch mit der Aus­
gabe von 1986. Man darf es schon als ärgerlich 
empfinden, dass sich niemand die Mühe gibt, 
das Literaturverzeichnis wenigstens ein wenig 
zu aktualisieren (zum Beispiel wie weit das 
Augustinus-Lexikon unterdessen gewachsen ist). 
Sehr liebevoll geht man also mit der Herausgabe 
von Vätertexten nicht um. Die Ausgabe von Otto 
Karrer ist nach wie vor zweckdienlich und 
erfreulich, aber es bleibt bei einem solchen (nicht 
ausgewiesenen) Reprint ein fahler Geschmack. 
Trost ist es da auch keiner, dass - gerade im Falle 
des Augustinus - von Zeit zu Zeit noch üblere 
Textsammlungen herauskommen, bisweilen in 
halbwegs schöner Aufmachung, aber in der Aus­
wahl sehr dürftig, ohne genauere Herkunftsbe­
lege mit einer Menge ärgerlicher Druckfehler. 
(Als Beispiel sei erwähnt: Augustinus. Im Glau­
ben liegt Erkenntnis. Herausgegeben von Kerstin 
Bütow, Kiefel-Gütersloher Verlagshaus, Güters­
loh 2001, 88 Seiten; die Zitate sind dort nicht ein­
mal mit dem Originalbeleg der Schrift des Augu­
stinus ausgewiesen, sondern z.B. aus Adolf 
Harnak, Augustin, Tübingen 1922 übernommen. 
Das dürftige Nachwort (83ff) weiß zu berichten, 
dass Augustinus 430 während der Belagerung 
von Hippo durch die Wandalen (SIC!) gestorben 
ist ... ) 
Linz Ferdinand Reisinger 

PHILOSOPHIE 

• MÜLLER KLAUS, Philosophische Grundfragen 
der Theologie. Eine propädeutische Enzyklopädie 
mit Quellentexten, unter Mitarbeit von Saskia 
Wendel. Münster 2000 (Münsteraner Einführun­
gen - Theologie; 4) (413) 
Der Untertitel lässt aufhorchen: schließlich wird 
eine Enzyklopädie angezeigt, die einführenden 
Charakter haben soll. Und tatsächlich bietet die­
ses Buch ein abgerundetes Ganzes philosophi­
scher Grundfragen, die für die Theologie gerade­
zu unumgehbar sind: ausgehend von Fragen der 
Erkenntnistheorie und Sprachphilosophie wird 
übergeleitet zu Themen der praktischen Philoso­
phie; von hier geht der Weg dann zur Anthropo­
logie und der damit verknüpfte Themenbereich 
Religion erlaubt den Überstieg in die Erörterung 
der Gottesthematik. Eine solche Gerundetheit 
der Darstellung gelingt dem Verf. durch die 
systematische . Durcharbeitung des immensen 
Materials. Historische Zusammenhänge treten 
damit für den Verf. in den Hintergrund. 

Philosophie 

Um das alles in einem Band unterzubringen, 
wurde eine eigene Darstellungsform gewählt: Es 
wird von Thesen ausgegangen, die dann weiter 
erläutert und begründet werden; und zwar 
durch ganz knapp gehaltene Argumentationsli­
nien, in denen oft ein großer Bogen durch die 
Philosophiegeschichte gespannt wird, als auch 
durch Zitation von Primärtexten, aus denen das 
jeweils Wichtige unmittelbar danach nochmals 
hervorgehoben wird. Damit gewinnt man zwei­
erlei: durch das Herausstellen von Zusammen­
hängen, das durch das Ziehen der Argumenta­
tionslinien bewerkstelligt wird, nehmen die 
Traditionen für den Leser Gestalt an. Zugleich 
werden ihm Primärtexte samt Quellenangaben 
zur Verfügung gestellt, sodass auch ein Eindruck 
von der Sprachgestalt philosophischer Texte 
ermöglicht wird. 
Aufgrund der Knappheit der Darstellung sind 
Vorkenntnisse allerdings unabdingbar. Der Verf. 
spricht auch selbst von einem "Begleitbuch". 
Obendrein wird man das Buch aufgrund seiner 
Gestalt kaum von vorne bis hinten einfach lesen. 
Vielmehr eignet es sich als Nachschlagewerk 
zum Nachschauen und Vergewissern von Inhal­
ten, um die man noch irgendwie Bescheid weiß, 
oder als Studienbehelf, um sich Themen in kon­
zentriertester Form zu erarbeiten. Für solche 
Zwecke ist ein weiteres Element der Präsentation 
hilfreich: Jedes Kapitel wird durch Testfragen 
abgeschlossen. 
Freilich macht der Verf. durch seine Mühe auch 
klar, dass Theologie, sofern sie vernünftige Rede 
von Gott sein will, der Pflicht zu philosophischer 
Rechenschaft nicht enthoben sein kann. 
Linz Michael Hofer 

• PRÖPPER THOMAS (Hg.), Bewußtes Leben in 
der Wissensgesellschaft. Wolfgang Frühwald und 
Dieter Henrich, Ehrendoktoren der Katholisch­
Theologischen Fakultät der Universität Münster 
(MthA 64) Oros, Altenberge 2000. (93) 
Inzwischen hat man sich beziehungsweise wird 
man aufgrund der im Gange befindlichen Refor­
men daran gewöhnt, dass Universitäten wie 
Wirtschaftsbetriebe funktionieren müssen: Die 
Fächer, die nichts anzubieten haben oder deren 
Angebot nicht angenommen wird, die werden 
über kurz oder lang zusperren müssen, hat es 
den Anschein. Vielleicht kommt man dann auf 
die Idee, Ehrendoktorate zur Erhöhung des 
fakultären Budgets zu verkaufen. 
Noch ist es nicht so weit, und Fakultäten ver­
leihen Ehrendoktorate, die, wie der Dekan der 
Münsteraner Fakultät, Thomas Pröpper, betont, 
eine "Selbstverpflichtung der Fakultät" zur Folge 
haben. Die Ehrung herausragender Persönlich-
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keiten hat Iso durchaus programmatischen Cha- 1ın seiner Einleitung (7-2 stellt fest: „‚Meta-
rakter für das Selbstverständnis der Theologie, physik‘ ist gerade 1im vorgeblich ‚nachmeta-
wI1ıe S1e unster betrieben wird physischen‘ Jahrhundert einer allseits
Mıt ] Dieter enrich wurde eın Philosoph geehrt, konvertiblen ährung geworden, die allen
der ıch als Gadamer-Schüler ant und dem erdenklichen Otfen und Münzen zirkuliert“ (9)
Deutschen Idealismus zuwandte und sich wI1e Dieser Beobachtung dass es5 Iso Fragen Z2ibt,
kein zwelıter die Kekonstruktion und nter- die sich offenbar nicht „erledigen“ lassen VeTl-

pretation dieser Epoche verdient gemacht hat suchen die zehn eıträge entsprechen.
Philosophie, die sich mut Kant, Fichte, Öölderlin, Michael Theutssen (23-—46) versucht, die alte Ira-
Schelling und Hegel befasst, kommt Begriff dition eines „vormetaphysischen Denkens” frei-
des ubjekts un:! der Freiheit nicht vorbel; Hen- zulegen und „einer Wiedergewinnung des
rich wurde dadurch veranlasst, mannigfalti- 1Im protophilosophischen und prototheologi-
geCcn Anläufen eiIne eıgene Theorie des ubjekts
und des Selbstbewusstseins entwerfen und

schen Denken verborgenen Erfahrungsgehalts”
25) beizutragen. Emuiul Angehrn (47—-76) sieht die

der Subjektivität als Prinzip festzuhalten Da- klassischen Anliegen der Metaphysik In den
durch hat sich positioniert als einer, dem Prinzipien der „Substanz“ und der „UOrdnung”,
e die Möglichkeit VO!]  - Metaphysık In der welche sind „VOM einem existentiellen
oderne geht. Deshalb kritisiert uch das VO  - Interessen Urientierung“ un! einer „ratıona-
Habermas proklamierte „nachmetaphysische len Iransparenz des Ganzen”“” 75) NIioNn rıied-
Denken” als vorschnelle Verabschiedung der mıit rich och (77-97), der sich VOT allem muıt Sprach-
dem Begriff des Subjekts gegebenen Denkauf- kritik auseinandersetzt, stellt die ermutung
gaben. „Vielleicht annn die orrekte ormale Redeweise
Wolfgang Frühwald ist Germanist. Und 1m die philosophische 1NSIC. WäaTl auf die Bahn,
Gegensatz Henrich hat sich ausdrücklich ber N1IC. A1lıs je] bringen”“ 96) Günter 180

die Theologie aNnNgeCeNOMMEN, indem iımmer 99—-109) stellt in seinem hermeneutischen Pu-
wieder auf deren Stellenwert sowohl ın der heu- gang die EeSse auf, dass jegliche Erkenntnis
tigen Gesellschaft als uch 1mM Gefüge der Wis- (immer auch) bestimmt ıst „durch das für die
senschaften hinweist. Theologie kann sich, als exie und ihre Deutung charakteristische Zu-
echenschafti über den Glauben, angesichts der sammenspiel VO!  - Präsenz und nichtidentischer
Übermacht der Naturwissenschaften nıcht auf Vielfalt” Brigitte ılmer (  — be-
einen gelsteS- beziehungsweise ulturwissen- schliefßt ihre Reflexion metaphorischer Sprech-
schaftlichen Standpunkt zurückziehen: Gegen- welsen muıiıt der ermutung, „dass die Faszination
über der Gesellschaft komme der eologie dıie der Metapher die orm ist, In der die metaphy-
Aufgabe Z UOrientierungswissen ZuUur Verfügung sische Dimension der rage nach der Freiheit

tellen, zugleich bedarf diese Urientierungs- In unkenntlicher und unverstandener Weise wl1le-
Jeistung der Theologie Der der wissenschafftli- derkehrt“ MAarcus Wıllaschek 1-1 un-
chen Rechtfertigung, nicht ZU!T Ideologie
verkommen.

terscheidet zwischen „pragmatischer“ („Meta-
physik ist unnütz” un:! epistemischer Kritik

[Das anzuzeigende andchen Okumentier die („Metaphysik ist unmöglich”); während der erste
akademische Feijer. Neben Ansprachen der Ver- Weg niemals alle überzeugen wird, die
antwortlichen bringt - die Festvorträge der zweiıte orm der Kritik unweigerlich metaphysi-
Geehrten und die Laudationes durch Mitglieder sche Argumente OTadus. Aufgabe und Anspruch
der metaphysischen Denkens ıst demnach, „eıne
Wäre ünster nicht schon die größte theologi- umfassende Perspektive bereitzustellen, der
sche Fakultät 1m deutschen Sprachraum, wäre die vielen partikulären Sichtweisen zueinander
wünschen, dass S1e aufgrund dieser „Selbst- Beziehung gesetzt werden können“
verpflichtung” werden würde.
INZ

Miıchael Hampe—begreift Metaphysik als
Michael ofer „Kulturkritik, indem S1e zeigt, inwiefern das

Handeln der Menschen ın ıner Gesellschaft
durch die voreiligen un!: abstrakten Verallgemei-

WENZEL JUSTUS Hg.) Vom Ersten und LUr beschränkt gültiger theoretischer
Letzten Positionen der Metaphysik der Ge- Zusammenhänge geleitet WITr Paul Bur-
genwartsphilosophie. Fischer Taschenbuchver- SEr 7-2' welılst seliner Reflexion kosmo-
lag, Frankfurt art. 26,90 logischer Modelle darauf hın, dass „emin nicht-
Uwe Justus 'enzel, Redakteur für das geistes- efifekter Begriff des Weltganzen” wWwIıe
wissenschaftliche Feuilleton der „Neuen Zürcher dıe Metaphysik voraussetzt möglich Se1IN 111USS5.

‚E1  g /  ME hat muıt diesem ammelband auf ine 'alter Schweidler (  3—2' umschreib das
interessante Entwicklung autmerksam gemacht; Thema der Metaphysik mıiıt dem Begriff der „Un;:

Philosophie 

keiten hat also durchaus programmatischen Cha­
rakter für das Selbstverständnis der Theologie, 
wie sie in Münster betrieben wird. 
Mit Dieter Henrich wurde ein Philosoph geehrt, 
der sich als Gadamer-Schüler Kant und dem 
Deutschen Idealismus zuwandte und sich wie 
kein zweiter um die Rekonstruktion und Inter­
pretation dieser Epoche verdient gemacht hat. 
Philosophie, die sich mit Kant, Fichte, Hölderlin, 
Schelling und Hegel befasst, kommt am Begriff 
des Subjekts und der Freiheit nicht vorbei; Hen­
rich wurde dadurch veranlasst, in mannigfalti­
gen Anläufen eine eigene Theorie des Subjekts 
und des Selbstbewusstseins zu entwerfen und an 
der Subjektivität als Prinzip festzuhalten. Da­
durch hat er sich positioniert als einer, dem 
es um die Möglichkeit von Metaphysik in der 
Modeme geht. Deshalb kritisiert er auch das von 
Habermas proklamierte "nachrnetaphysische 
Denken" als vorschnelle Verabschiedung der mit 
dem Begriff des Subjekts gegebenen Denkauf­
gaben. 
Wolfgang Frühwald ist Germanist. Und im 
Gegensatz zu Henrich hat er sich ausdrücklich 
um die Theologie angenommen, indem er immer 
wieder auf deren Stellenwert sowohl in der heu­
tigen Gesellschaft als auch im Gefüge der Wis­
senschaften hinweist. Theologie kann sich, als 
Rechenschaft über den Glauben, angesichts der 
Übermacht der Naturwissenschaften nicht auf 
einen geistes- beziehungsweise kulturwissen­
schaftlichen Standpunkt zurückziehen: Gegen­
über der Gesellschaft komme der Theologie die 
Aufgabe zu, Orientierungswissen zur Verfügung 
zu stellen, zugleich bedarf diese Orientierungs­
leistung der Theologie aber der wissenschaftli­
chen Rechtfertigung, um nicht zur Ideologie zu 
verkommen. 
Das anzuzeigende Bändchen dokumentiert die 
akademische Feier. Neben Ansprachen der Ver­
antwortlichen bringt es die Festvorträge der 
Geehrten und die Laudationes durch Mitglieder 
der Fakultät. 
Wäre Münster nicht schon die größte theologi­
sche Fakultät im deutschen Sprachraum, wäre zu 
wünschen, dass sie es aufgrund dieser "Selbst­
verpflichtung" werden würde. 
Linz Michael Hofer 

• WENZEL UWE JUSTUS (Hg.), Vom Ersten und 
Letzten. Positionen der Metaphysik in der Ge­
genwartsphilosophie. Fischer Taschenbuchver­
lag, Frankfurt '1999. (304) Kart. DM 26,90. 
Uwe Justl/s Wenzel, Redakteur für das geistes­
wissenschaftliche Feuilleton der "Neuen Zürcher 
Zeitung", hat mit diesem Sammelband auf eine 
interessante Entwicklung aufmerksam gemacht; 
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in seiner Einleitung (7-22) stellt er fest: ",Meta­
physik' ist gerade im vorgeblich ,nachrneta­
physischen' 20. Jahrhundert zu einer allseits 
konvertiblen Währung geworden, die in allen 
erdenklichen Noten und Münzen zirkuliert" (9). 
Dieser Beobachtung - dass es also Fragen gibt, 
die sich offenbar nicht "erledigen" lassen - ver­
suchen die zehn Beiträge zu entsprechen. 
Michael Theuissen (23-46) versucht, die alte Tra­
dition eines "vormetaphysischen Denkens" frei­
zulegen und so zu "einer Wiedergewinnung des 
im protophilosophischen und prototheologi­
sehen Denken verborgenen Erfahrungsgehalts" 
(25) beizutragen. Emil Angehrn (47-76) sieht die 
klassischen Anliegen der Metaphysik in den 
Prinzipien der "Substanz" und der "Ordnung", 
welche getragen sind "von einem existentiellen 
Interessen an Orientierung" und einer "rationa­
len Transparenz des Ganzen" (75). Anton Fried­
rich Koch (77-97), der sich vor allem mit Sprach­
kritik auseinandersetzt, stellt die Vermutung an: 
"Vielleicht kann die korrekte formale Redeweise 
die philosophische Einsicht zwar auf die Bahn, 
aber nicht ans Ziel bringen" (96). Giinter Figal 
(99-109) stellt in seinem hermeneutischen Zu­
gang die These auf, dass jegliche Erkenntnis 
(immer auch) bestimmt ist "durch das für die 
Texte und ihre Deutung charakteristische Zu­
sammenspiel von Präsenz und nichtidentischer 
Vielfalt" (108). Brigitte Hilmer (111-130) be­
schließt ihre Reflexion metaphorischer Sprech­
weisen mit der Vermutung, "dass die Faszination 
der Metapher die Form ist, in der die metaphy­
sische Dimension der Frage nach der Freiheit 
in unkenntlicher und unverstandener Weise wie­
derkehrt" (130). MarCl/s WiIIaschek (131-151) un­
terscheidet zwischen "pragmatischer" ("Meta­
physik ist unnütz") und epistemischer Kritik 
("Metaphysik ist unmöglich"); während der erste 
Weg niemals alle überzeugen wird, setzt die 
zweite Form der Kritik unweigerlich metaphysi­
sche Argumente voraus. Aufgabe und Anspruch 
metaphysischen Denkens ist es demnach, "eine 
umfassende Perspektive bereitzustellen, in der 
die vielen partikulären Sichtweisen zueinander 
in Beziehung gesetzt werden können" (145). 
Michael Hampe (153-176) begreift Metaphysik als 
"Kulturkritik, indem sie zeigt, inwiefern das 
Handeln der Menschen in einer Gesellschaft 
durch die voreiligen und abstrakten Verallgemei­
nerungen nur beschränkt gültiger theoretischer 
Zusammenhänge geleitet wird" (174). Paul Bur­
ger (177-201) weist in seiner Reflexion kosmo­
logischer Modelle darauf hin, dass "ein nicht­
defekter Begriff des Weltganzen" (201) - wie ihn 
die Metaphysik voraussetzt - möglich sein muss. 
Walter Selzweidler (203-228) umschreibt das 
Thema der Metaphysik mit dem Begriff der "Un-
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„Where the traditional life styles of the AfricanSagbarkeit” das heißt mıit dem VOoImn jeder
Wissenschaft der Ausarbeitung ihrer Ergeb- people have been destroyed Dy the invading 1V1-
nısSse „konstitutiv Ausgeschlossenen“” isation and the extended familiy SIrucCtures
Und xel ultter 9—2 cieht Adornos For- INOTrTe holding, people feel UNnSUuFre and seek
derung lner „Anverwandlung der Tradıtion 1m friendship and place where feel SCECUTE. It 15
kritischen Medium der Negation” 2957) ınen here that the adherents and clients of the igeri-
Ansatzpunkt Reformulierung metaphysi- LEeW urches offered LEeW home, where
scher Deutungen. FEin Anhang mıiıt den Anmer- they 'aın human warmth, Support and tO-
ngen 1—3 und dem Autorenverzeichnits getherness” Zum anderen ber wird deut-
(303 —304) beschließen den Band lich, dass der religiöse Werbefeldzug vieler
Aus der 1C. der Theologie stellt dieses Unabhängiger Kirchen VO!]  - Enang als „spiritual
Werk eiıne wertvolle Positionsbestimmung dar; discotheque” bezeichnet auf eiıne VON den
schlieflich Ste. und fällt der Anspruch theolo- USA ausgehende Propaganda zurückgeht:
gischer Argumentation muit bestimmten erkennt- „‚Born-againism’ American and fundamenta-
nistheoretischen Voraussetzungen, die unter list ”rotestant VIEeW of litfe It al8}1 fit be used
dem 1te| „Metaphysik” beziehungsweise „Me- Dy Nigerilan stian, still less by Nigerian
taphysikkritik” diskutiert werden. Wer meınt, Catholic” Somut erwelılst sich das Pro-
sich muit den Anliegen dieses Buches nicht be- gramım der „Afrikanischen nabhängigen Kir-
schäftigen mussen, veriäa. jener „schlechten hen  d nicht als Ösung des Problems fehlender
Metaphysik”, die gegenwärtig viele Auseinan- Kontextualisierung des hristlichen Glaubens
dersetzungen der ICbeherrscht. (vgl die kritischen inweise auf Versäiumnisse
1NZ Franz Gmainer-Pranzl der katholischen Kirche: 44, 143, 188), sondern

als (erneuter) por' iner fremden Mentalıität.
Die Stärke der Untersuchung VO)  } Kenneth
Enang liegt der sorgfältigen CharakterisierungELI  I0  SCHAFT des Phänomens der „Unabhängigen Kirchen”
und ihrem en Bezug auf die Situation
Nigerla. Die Reflexion des Unterschieds ZWI1-5 ENANG Nigerian catholics and
schen katholischer Kirche und (protestantischen)independent hurches. call authentic faith.

(Neue Zeitschrift für Missionswissenschaft. Sup- Freikirchen Orientiert sıch allerdings oft LUr

plementa Vol. 45) Immensee, 2000 art außeren Formen (Marienfrömmigkeit, AÄmter,
oHr 36,—. Liturglie USW.) und weniıger theologischen
Wer sıch muıt dem Christentum Schwarzafrika Grundsätzen (zum Beispiel rinzip der „Katholi-
beschäftigt, stÖöft über kurz der lang auf das zıtät”, Schrift und Tradition, Glaube und ultur
Phänomen der „Afrikanischen nabhängigen UuSW.). Trotzdem ist diese Arbeit eın wertvoller

Beitrag ZUrC Aufarbeitung ıner aktuellen Heraus-Kirchen” Diese ständig weıter wachsende
forderung der (Welt)Kirche.Vielfalt VO]  5 rweckungsbewegungen, spirituel- Linz Franz Gmainer-Pranzllen Strömungen, Heilungskirchen und propheti-

schen Vereinigungen stellt für die traditionellen
christlicheneneine gewaltige Herausforde-

dar. enneth Enang ist der rage nachge- PI  ITUALITA
SCH, Warulll diese „Unabhängigen en  DL

viele Katholik/inn/en Niger1a eıne der-
art große Faszination darstellen. 'atıonen aAM Weg. Der

dem Hıntergrund intensıver Forschungen, euzweg Thörl gedeutet VOIN Ferdinand Rei-
die Enang verschiedenen Gegenden Nigerias singer, hg VO)]  5NFRANZ und REISIN-
betrieb, gewährt diese Untersuchung Einblick GER FERDINAND. Verlag Bibliothek der Pro-
eine Welt, die den europäischen Leser/inne/n VINZ, (31 0. J. (105, farbige Bildtafeln und
meılstens verschlossen bleibt: die ungeheure reli- S/w Skizzen) Geb. 398 —.
g1öse Sehnsucht vieler Menschen Afrika, ihre Der wunderschön ausgeführte Banı gliedert sich
Hoffnung auf eın besseres Leben SOWI1NEe die wesentlichen drei eile. Den ersten bilden
en Lebensformen und gesellschaftlichen die Kreuzwegbilder selbst; s1ie sSind satter, dun-
Bedingungen, unter denen Sie ihren Glauben kelbrauner mMr  ung und ester Qualität
Zum Ausdruck bringen können. Zum ınen etw:i Zweidrittelgröße des Originals wieder-
und das dürfte die ummntessenz dieses Buches gegeben. Die freie, gegenüberliegende e1te
seın zeigt sich, dass das Wachstum der nennt die Station und dazu die einschlägigen
Neuen Kirchen als Reaktion auf den Verlust Bibelzitate DZW. ınen Text, der den Ursprung
traditioneller Lebensweisen ZU verstehen ist: der Hintergrund der betreffenden Station kurz
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Sagbarkeit" (216), das heißt mit dem von jeder 
Wissenschaft - in der Ausarbeitung ihrer Ergeb­
nisse - "konstitutiv Ausgeschlossenen" (215). 
Und Axel Hutter (229-257) sieht in Adornos For­
derung einer "Anverwandlung der Tradition im 
kritischen Medium der Negation" (257) einen 
Ansatzpunkt zur Reformulierung metaphysi­
scher Deutungen. - Ein Anhang mit den Anmer­
kungen (261-302) und dem Autorenverzeichnis 
(303-304) beschließen den Band. 
Aus der Sicht der Theologie stellt dieses 
Werk eine wertvolle Positionsbestimmung dar; 
schließlich steht und fällt der Anspruch theolo­
gischer Argumentation mit bestimmten erkennt­
nistheoretischen Voraussetzungen, die unter 
dem TItel "Metaphysik" beziehungsweise "Me­
taphysikkritik" diskutiert werden. Wer meint, 
sich mit den Anliegen dieses Buches nicht be­
schäftigen zu müssen, verfällt jener "schlechten 
Metaphysik", die gegenwärtig viele Auseinan­
dersetzungen in der Kirche beherrscht. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

RE LI G IONS WISS ENSC HAFT 

• ENANG KENNETH, Nigerian catholics and the 
independent churches. A call to authentic faith. 
(Neue Zeitschrift für Missionswissenschaft. Sup­
plementa Vol. 45). Immensee, 2000. (240) Kart. 
sFr 36,-. 
Wer sich mit dem Christentum in Schwarzafrika 
beschäftigt, stößt über kurz oder lang auf das 
Phänomen der "Afrikanischen Unabhängigen 
Kirchen". Diese - ständig weiter wachsende -
Vielfalt von Erweckungsbewegungen, spirituel­
len Strömungen, Heilungskirchen und propheti­
schen Vereinigungen stellt für die traditionellen 
christlichen Kirchen eine gewaltige Herausforde­
rung dar. Kenneth Enang ist der Frage nachge­
gangen, warum diese "Unabhängigen Kirchen" 
für so viele Katholik/inn/en in Nigeria eine der­
art große Faszination darstellen. 
Auf dem Hintergrund intensiver Forschungen, 
die Enang in verschiedenen Gegenden Nigerias 
betrieb, gewährt diese Untersuchung Einblick in 
eine Welt, die den europäischen Leser/inne/n 
meistens verschlossen bleibt: die ungeheure reli­
giöse Sehnsucht vieler Menschen in Afrika, ihre 
Hoffnung auf ein besseres Leben sowie die kul­
turellen Lebensformen und gesellschaftlichen 
Bedingungen, unter denen sie ihren Glauben 
zum Ausdruck bringen können. Zum einen -
und das dürfte die Quintessenz dieses Buches 
sein - zeigt sich, dass das enorme Wachstum der 
Neuen Kirchen als Reaktion auf den Verlust 
traditioneller Lebensweisen zu verstehen ist: 

Religionswissenschaft/Spiritualität 

"Where the traditionallife styles of the African 
people have been destroyed by the invading civi­
lisation and the extended familiy structures are 
no more holding, people feel unsure and seek 
friendship and a place where to feel secure. It is 
here that the adherents and clients of the Nigeri­
an new churches are offered a new home, where 
they obtain human warmth, support and to­
getherness" (190f). Zum anderen aber wird deut­
lich, dass der religiöse Werbefeldzug vieler 
Unabhängiger Kirchen - von Enang als "spiritual 
discotheque" (139) bezeichnet - auf eine von den 
USA ausgehende Propaganda zurückgeht: 
",Bom-againism' is American and a fundamenta­
list Protestant view of life. It is not fit to be used 
by a Nigerian Christian, still less by a Nigerian 
Catholic" (173). Somit erweist sich das Pro­
gramm der "Afrikanischen Unabhängigen Kir­
chen" nicht als Lösung des Problems fehlender 
Kontextualisierung des christlichen Glaubens 
(vgl. die kritischen Hinweise auf Versäumnisse 
der katholischen Kirche: 44, 143, 188), sondern 
als (erneuter) Import einer fremden Mentalität. 
Die Stärke der Untersuchung von Kenneth 
Enang liegt in der sorgfältigen Charakterisierung 
des Phänomens der "Unabhängigen Kirchen" 
und ihrem aktuellen Bezug auf die Situation in 
Nigeria. Die Reflexion des Unterschieds zwi­
schen katholischer Kirche und (protestantischen) 
Freikirchen orientiert sich allerdings oft nur an 
äußeren Formen (Marienfrömrnigkeit, Ämter, 
Liturgie usw.) und weniger an theologischen 
Grundsätzen (zum Beispiel Prinzip der "Katholi­
zität", Schrift und Tradition, Glaube und Kultur 
usw.). Trotzdem ist diese Arbeit ein wertvoller 
Beitrag zur Aufarbeitung einer aktuellen Heraus­
forderung der (Welt)Kirche. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

SPIRITUALITÄT 

• FRONIUS HANS, Stationen am Weg. Der 
Kreuzweg in Thörl gedeutet von Ferdinand Rei­
singer, hg. von MAJCEN FRANZ und REISIN­
GER FERDINAND. Verlag Bibliothek der Pro­
vinz, Weitra o.J. (105, 28 farbige Bildtafeln und 
14 s/w Skizzen) Geb. S 398,-. 
Der wunderschön ausgeführte Band gliedert sich 
im wesentlichen in drei Teile. Den ersten bilden 
die Kreuzwegbilder selbst; sie sind in satter, dun­
kelbrauner Umrahmung und in bester Qualität 
etwa in Zweidrittelgröße des Originals wieder­
gegeben. Die freie, gegenüberliegende Seite 
nennt die Station und dazu die einschlägigen 
Bibelzitate bzw. einen Text, der den Ursprung 
oder Hintergrund der betreffenden Station kurz 
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Praktische Theologie eute
ARIA WIDL ORIS AUER
Pastorale Weltentheologie deelsorgekonzepte

transversal entwicke 1m Diskurs 1Im Widerstreit
mit der Sozlalpastoral Ein Kompendium
2000 264 Seiten Kart. 2001 476 Seiten mMit Schaubildern Kart.

48,90 48,90SBN SBN 3.17-017115-1

Pastorale Weltentheologie MaC den fiandlungs- Dieses Kompendium SO} als Leitfaden für die
1SseNsSChHa!  ichen Ansatz der Praktischen {Iheo: seelsorgliche Alltagspraxis dienen. HS ermöglichtogie als »yEvangelisierungswissenschaft« inhalt erstmals einen systematischen Überblick ber die
lich Onkret hre kirchliche Verortung wird ber aktuellsten Seelsorgekonzepte. Angeordnet ach
die Dimensionalität der Grundvollzüge ihrer biblischen, psychologischen DZW. SOZ1010gi-
nen Darin Sspür s1e der Sakramentalität des schen Perspektivendominanz, werden 20 Kon:
Weltlichen ach vorgestellt. Mit dem Konzept, das auf

der Basis e1Nes itischen Konzept-Vergleichs enNt:

Andreas Wittrahm
wickelt wird, bringt Nauer eın theologisch-philo-
sophisc begründetes multiperspektivisches Seel-eelsorge,

Pastoralpsychologie sorgeverständnIis InSs plel, In das der Widerstreit
ÄNDREAS WITTRAHM und 'ostmoderne der onzepte konstruktiv aufgenommen wird

AD

Seelsorge, Iebens
e

er

Pastoralpsy- (‚HRISTOPH MORGENTHALER
chologie und Systemische SeelsorgeOostmoderne mpulse der amılen- und Systemtherapie
ıne pastoralpsychologische Grundlegung ür die kirchliche Prayis
ebensfördernder Begegnungen angesichts 2 ’ durchgesehene und erganzte Auflage 2000
radikaler DOS  oderner Pluralität 304 Seiten, Abb., Tab Kart.
2001 3706 Seiten Kart./Fadenheftung 37,95

69,05 SBN 3-1 7-016663-8
SBN

In deelsorge und kirchlicher Beratungsarbeit Sind
|Die astoralpsychologie tützte sich In der Ver: DIS eute ast ausSscC  ießlich psychotherapeuti-
gangenheit vorwiegend auf das espräc ZW1: sche Arbeitsmodelle aufgenommen worden, die
schen Seelsorge und Psychotherapie. Dieses sich auf die eratung und erapie einzelner
Konzept wurde In etzter Zeit als unzureichend Menschen beziehen. Dieser Blickwinkel wird
kKritisiert. Wittrahm eroiIine demgegenüber den ler erweitert: [heoretische onzepte, Wahrneh
Dialog mi1t der Entwicklungspsychologie. Er mungsperspektiven und Methoden dus Familien-
FUÜC die Fähigkeit ZUT Entscheidung Ins Zent und Systemtherapie eröffnen In Seelsorge und
*U  = der pastoralpsychologisch qualifizierten spee| kirchlicher eratung eue Arbeitsmöglichkeiten.
sorglichen Begegnung Uund erschließt eue Besonderes (‚ewicht legt der ufor auf eine
Wege der Pastoralpsychologie angesichts radika: Integration VOINN theoretischen, praktischen und
ler postmoderner Pluralität. persönlichen Aspekten systemischer e1
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Praktische Theologie heute 
l~m'f:1 
MARIA WIDL 

Pastorale Weltentheologie 
- transversal entwickelt im Diskurs 
mit der Sozial pastoral 

2000. 264 Seiten Kart. 
DM 48,90 
ISBN 3·17·016431-7 

Pastorale Weltentheologie macht den handlungs­
wissenschaftlichen Ansatz der Praktischen Theo­
logie als »Evangelisierungswissenschaft« inhalt­
lich konkret. Ihre kirchliche Verortung wird über 
die Dimensionalität der Grundvollzüge gewon­
nen. Darin spürt sie der Sakramentalität des 
Weltlichen nach. 

l~m'D 
ANDREAS WllTRAHM 

Seelsorge, 
Pastoralpsy­
chologie und 
Postmoderne 
Eine pastoralpsychologische Grundlegung 
lebensfördernder Begegnungen angesichts 
radikaler postmoderner Pluralität 

2001. 376 Seiten. Kart./Fadenheftung 
DM 69,05 
ISBN 3-17·016881·9 

Die Pastoral psychologie stützte sich in der Ver­
gangenheit vorwiegend auf das Gespräch zwi· 
schen Seelsorge und Psycho therapie. Dieses 
Konzept wurde in letzter Zeit als unzureichend 
kritisiert. Wittrahm eröffnet demgegenüber den 
Dialog mit der Entwicklungspsychologie. Er 
rückt die Fähigkeit zur Entscheidung ins Zent­
rum der pastoralpsychologisch qualifizierten seel­
sorglichen Begegnung und erschließt so neue 
Wege der Pastoralpsychologie angesichts radika­
ler postmoderner Pluralität. 

l~m'1tt 
DORIS NAUER 

Seelsorgekonzepte 
im Widerstreit 
Ein Kompendium 

200 I. 476 Seiten mit 38 Schaubildern. Kart. 
DM 48,90 
ISBN 3-17-017115-1 

Dieses Kompendium soll als Leitfaden für die 
seelsorgliche Al ltagspraxis dienen. Es ermöglicht 
erstmals einen systematischen Überblick über die 
aktuellsten Seelsorgekonzepte. Angeordnet nach 
ihrer biblischen, psychologischen bzw. soziologi­
schen Perspektivendominanz, werden 29 Kon­
zepte vorgestellt. Mit dem 30. Konzept, das auf 
der Basis eines kritischen Konzept-Vergleichs ent­
wickelt wird, bringt Nauer ein theologisch-philo­
sophisch begründetes multiperspektivisches Seel­
sorgeverständnis ins Spiel, in das der Widerstreit 
der Konzepte konstruktiv aufgenommen wird. 

CHRISTOPH MORGENTHALER 

Systemische Seelsorge 
Impulse der Familien- und System therapie 
für die kirchliche Praxis 

2., durchgesehene und ergänzte Auflage 2000 
304 Seiten, 21 Abb., 4 Tab. Kart. 
DM 37,95 
ISBN 3- 17-0 16663-8 

In Seelsorge und kirchlicher Beratungsarbeit sind 
bis heute fast ausschließlich psychotherapeuti­
sche Arbeitsmodelle aufgenommen worden, die 
sich auf die Beratung und Therapie einzelner 
Menschen beziehen. Dieser Blickwinkel wird 
hier erweitert: Theoretische Konzepte, Wahrneh­
mungsperspektiven und Methoden aus Familien­
und Systemtherapie eröffnen in Seelsorge und 
kirchlicher Beratung neue Arbeitsmöglichkeiten. 
Besonderes Gewicht legt der Autor auf eine 
Integration von theoretischen, praktischen und 
persönlichen Aspekten systemischer Arbeit. 

Kohlhammer 
W. Kohlhammer GmbH· 70549 Stuttgart· Tel. 0711/78 63 - 72 80 . Fax 0711/78 63 - 8430 
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erläutert. Diese Dokumentation ist höchst ein- on  L (1957) 1Ns Deutsche und enthält Vorträge, die
drucksvoll und ergreifend. Die ausdruckstarken Madeleine Delbrel den ren hielt.
Bilder packen den Betrachter regelrecht und Ihre Überlegungen geben Zeugnis VO!  3 1iner
zwıngen ihn ZU: meditativen Verweilen bei den einzıgartıgen Gratwanderung und ıner beein-
einzelnen Stationen. druckenden Begegnung zwıschen der katho-
Der zweıte eil 1st 1n der Hauptsache eın exttel. ischen Kirche und der kommunistischen Bewe-
Er berichtet zunächst, wıe ZU Auftrag für gung 1M Frankreich der Nachkriegszeit. 'oll
Hans Fronlus gekommen 1st und WIeEe schlie{s- Respekt und zugleich Verlegenheit schrieb der
iıch uch trotz erheblichen Widerstandes des hohe KP-Funktionär Venise (Gosnat adeleıne
Pfarrkirchenrates und der Bevölkerung reali- Delbrei „Ich kenne 5S1e, ich enne Ihre Lauterkeit
sıiert werden konnte. Das ist eın lehrreiches Stück und üte unı auf en diesen Seiten finde ich
über das Verhältnis Von Kirche und Kunst; Kei- wieder, W ads G1€e charakterisiert: Die grenzenlose
singer spricht diese rage uch kurz unı poin- 1e| ihrem Nächsten. Da stehen WITr IV Sie
ler'‘ Als nächstes folgen die Skiızzen ZUu und ich, zugleich ‚Feinde und Freunde. Mıt
Kreuzweg, SOowe!lıt vorhanden. Sie en e1n rem unbestreitbaren Talent haben S1e
ınem Vergleich mıt den Glasfenstern, wobei Rei- ine schöne Klemme gebracht” 21)
sıinger als hervorragender Kenner des Werkes Wer den Gedanken Delbräls nachgeht, stÖöfßt
VOIN Hans Fronius mıt knappen Hiınweilsen auf immer wieder auf Fragen, die uch nach dem
entscheidende Punkte aufmerksam Mac! nter Ende des Kulturkampfes zwischen Marxismus
dem 1te „Stationen nicht LUr Z.UXI KRast” fügt und Katholizismus (in Frankreich) VO'  a Bedeu-
Reisinger schließlich noch eiıne eu INZU, tung sSind. Welches er! besteht zwischen
die ZU ınen allgemein den Kreuzweg als menschlicher Solidarität und der Liebe als iıner
Sinnbild des Lebensweges kreist, ZU) anderen „göttlichen Tugend” (vgl. 92)? 'elchen Stellen-
ber sıch direkt auf die Bilder VO  5 Fronius und wert hat die orderung nach ökonomischer
deren spezifischen Platz Lebensweg des Gerechtigkeit für den christlichen Glauben (vgl.
Künstlers beziehen. 117)? Madeleine Delbreil bekennt sehr klar:
Der dritte Teil des Buches 1st erneu: VO  } Bild- gg  hne das Evangelium hätte mich das Leld rngs
tafeln beherrscht. Hier findet INnNan wieder auf l mich herum nıicht stark betroffen; ware
dunkelbraunem Hintergrund wunderschöne mir nicht darauf angekommen, nach den
Wiedergaben VO]  - Bildern des Künstlers, welche Ursachen dieser Übelstände und nach wirksa-
entweder direkt der entfernt mıt dem TIThema Heilmitteln suchen” 147)
des Kreuzweges en Zwel davon Sind Diese Veröffentlichung könnte dazu beitragen,

Alternativentwürfe ZU Kreuzweg das Lebens- un Glaubenszeugnis Delbrels, das
Ihör|l, und ‚War ZUT echsten und zehnten zweifellos 8l den beeindruckendsten Impulsen
Station. DIie freie linke Seite WITFt wiederum für christlicher Spiritualität 1m Jahrhundert
inwelse un! Erläuterungen benützt, die sich gehört, iıner größeren Öffentlichkeit bekanntzu-
auf den Inhalt Uun! die Entstehung des jeweiligen machen; gerade heute hat diese Frau viel
Bildes beziehen. uch dieser Teil ädt e1n, den CI
Bildern der Kreuzwegstationen zurückzublät- 1INZ Franz Gmainer-Pranzl
tern und S1e jetz: 1m Vergleich mıiıt den anderen
Themen erneu betrachten und meditieren.
Uurc diese ormale Inklusio bekommt das Buch
N1C. LLIUT 1ne ausgesprochen runde Gestalt, SO11- Eingesandte Schriften
dern bringt uch den Benützer gleichsam An dieser Stelle werden sSamtiıche die oneinen meditativen reisgang, d us dem Ian LIUT ZuUrTr Anzeige unı Besprechung eingesandten Schrift-
UuNngseIm aussteigt. Wer sıch noch weiıter vertiefen
möchte, findet ım abschließenden iteraturver-

werke verzeichnet. Diese eige edeute!l noch
eine Stellungnahme der On ZU Inhalt die-

zeichnis und den nmerkungen die nötigen SsSer Schriften Soweit der verfügbare Kaum und der
Angaben. WeC der Zeitschrift gestatten, werden Besprechun-
INZ Franz Hubmann BCH veranlasst. kEine Rücksendung der ücher erfolgt

keinem Fall.

DELBREL MADELEINE, Auftragz des TYIisien
FRAGENIn einer Welt hne ott (Theologia Romanica,

Band Johannes Verlag, insiedeln-Frei- SABINE Hg.). ehr als HUr Nıchtkleriker:burg art. Die Lat:en In der katholischen Kirche. Friedrich Pustet,
] heses Buch ıst die erste vollständige Überset- Regensburg 2001 Kart. 36,-/5 263,-/sFr
ZUNE des er g  1.  e marxıste erre de Missi1- 34,-/ € 18,90.
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erläutert. Diese Dokumentation ist höchst ein­
drucksvoll und ergreifend. Die ausdruckstarken 
Bilder packen den Betrachter regelrecht und 
zwingen ihn zum meditativen Verweilen bei den 
einzelnen Stationen. 
Der zweite Teil ist in der Hauptsache ein Textteil. 
Er berichtet zunächst, wie es zum Auftrag für 
Hans Fronius gekommen ist und wie er schließ­
lich auch - trotz erheblichen Widerstandes des 
Pfarrkirchenrates und der Bevölkerung - reali­
siert werden konnte. Das ist ein lehrreiches Stück 
über das Verhältnis von Kirche und Kunst; Rei­
singer spricht diese Frage auch kurz und poin­
tiert an. Als nächstes folgen die Skizzen zum 
Kreuzweg, soweit vorhanden. Sie laden ein zu 
einem Vergleich mit den Glasfenstern, wobei Rei­
singer als hervorragender Kenner des Werkes 
von Hans Fronius mit knappen Hinweisen auf 
entscheidende Punkte aufmerksam macht. Unter 
dem Titel "Stationen - nicht nur zur Rast" fügt 
Reisinger schließlich noch eine Deutung hinzu, 
die zum einen allgemein um den Kreuzweg als 
Sinnbild des Lebensweges kreist, zum anderen 
aber sich direkt auf die Bilder von Fronius und 
deren spezifischen Platz im Lebensweg des 
Künstlers beziehen. 
Der dritte Teil des Buches ist erneut von Bild­
tafeln beherrscht. Hier findet man - wieder auf 
dunkelbraunem Hintergrund - wunderschöne 
Wiedergaben von Bildern des Künstlers, welche 
entweder direkt oder entfernt mit dem Thema 
des Kreuzweges zu tun haben. Zwei davon sind 
sogar Alternativentwürfe zum Kreuzweg in 
Thörl, und zwar zur sechsten und zur zehnten 
Station. Die freie linke Seite wird wiederum für 
Hinweise und Erläuterungen benützt, die sich 
auf den Inhalt und die Entstehung des jeweiligen 
Bildes beziehen. Auch dieser Teil lädt ein, zu den 
Bildern der Kreuzwegstationen zurückzublät­
tern und sie jetzt im Vergleich mit den anderen 
Themen erneut zu betrachten und zu meditieren. 
Durch diese formale Inklusio bekommt das Buch 
nicht nur eine ausgesprochen runde Gestalt, son­
dern es bringt auch den Benützer gleichsam in 
einen meditativen Kreisgang, aus dem man nur 
ungern aussteigt. Wer sich noch weiter vertiefen 
möchte, findet im abschließenden Literaturver­
zeichnis und in den Anmerkungen die nötigen 
Angaben. 
Linz Franz Hubmann 

• DELBREL MADELEINE, Auftrag des Christen 
in einer Welt ohne Gott. (Theologia Romanica, 
Band XXIV). Johannes Verlag, Einsiedeln-Frei­
burg 22000. (204) Kart. 
Dieses Buch ist die erste vollständige Überset­
zung des Werks ,,Yille marxiste - terre de Missi-
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on" (1957) ins Deutsche und enthält Vorträge, die 
Madeleine DeIbr€l in den Jahren 1933-1957 hielt. 
Ihre Überlegungen geben Zeugnis von einer 
einzigartigen Gratwanderung und einer beein­
druckenden Begegnung zwischen der katho­
lischen Kirche und der kommunistischen Bewe­
gung im Frankreich der Nachkriegszeit. Voll 
Respekt und zugleich Verlegenheit schrieb der 
hohe KP-Funktionär Venise Gosnat an Madeleine 
DelbriH: "Ich kenne Sie, ich kenne Ihre Lauterkeit 
und Güte und auf allen diesen Seiten finde ich 
wieder, was sie charakterisiert: Die grenzenlose 
Liebe zu ihrem Nächsten. Da stehen wir nun, Sie 
und ich, zugleich ,Feinde' und Freunde. Mit 
Ihrem unbestreitbaren Talent haben Sie uns in 
eine schöne Klemme gebracht" (21). 
Wer den Gedanken Delbreis nachgeht, stößt 
immer wieder auf Fragen, die auch nach dem 
Ende des Kulturkampfes zwischen Marxismus 
und Katholizismus (in Frankreich) von Bedeu­
tung sind: Welches Verhältnis besteht zwischen 
menschlicher Solidarität und der Liebe als einer 
"göttlichen Tugend" (vgl. 92)? Welchen Stellen­
wert hat die Forderung nach ökonomischer 
Gerechtigkeit für den christlichen Glauben (vgl. 
117)? Madeleine Delbrei bekennt sehr klar: 
"Ohne das Evangelium hätte mich das Leid rings 
um mich herum nicht so stark betroffen; es wäre 
mir nicht so darauf angekommen, nach den 
Ursachen dieser Übelstände und nach wirksa­
men Heilmitteln zu suchen" (147). 
Diese Veröffentlichung könnte dazu beitragen, 
das Lebens- und Glaubenszeugnis Delbreis, das 
zweifellos zu den beeindruckendsten Impulsen 
christlicher Spiritualität im 20. Jahrhundert 
gehört, einer größeren Öffentlichkeit bekanntzu­
machen; gerade heute hat uns diese Frau viel zu 
sagen. 
Linz Franz Gmainer-Pranzl 

Eingesandte Schriften 
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift­
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch 
keine Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt die­
ser Schriften. Soweit es der verfügbare Raum und der 
Zweck der Zeitschrift gestatten, werden Besprechun­
gen veranlasst. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt 
in keinem Fall . 
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• DEMEL SABlNE (Hg.), Mehr als nur Nie/ltkleriker: 
Die Laien in der katholischen Kirche. Friedrich Pustet, 
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34,-/€ 18,90. 
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über die Olle. Apokatastasis. Johannes Verlag Einsie- Pustet, Regensburg 2001 (397) Geb.
deln, Freiburg Brosch.

KLINGER ELMAR, Christologie IM Feminismus. Eine
Herausforderung der TAadı0n0N. Friedrich Pustet,
‚egensburg 2001 art. 48,-/5 350,—/ BERNHARD FRONIUS HRS 1TIN
SEr 45,50. (Hg.) unter Mitarbeit VOIN ISINGER FERDINAND,

Erschrecken: Wahr. Begegnungen VOmn Hans Fronlus
SIRIET MAGNUS (Hg.), Katholische eologie tudie- und (Otto Mauwuer. Publication 1, Bibliothek der

Themenfelder und Disziplinen. (Münsteraner kın- Provinz, 'e1! 2001 (147, ahlr. SW-ADbb.) Geb.
führungen eologie, Lit, unster 1999. 298 —.
art. 49,90.

GEISELER ERSTI (Hg.), Marıa Die irdısche TaAU.
ultur und Religion. Styria, Giraz 2000 (156, Farb-

OMILEITII bb.) 48,—/ 350,— sFr 46,—.

SCHÖTTLER HEINZ-GUNTHER, Christliche Pre-
LEXIKAdigt und es estiamen. '\ersuch ıner homiletischen

Kriteriologie. (zeitzei  en 18) Schwabenverlag,
ern 2001 Brosch. 48,-—/ 350,—/ Theologische Realenzyklopädie. Band 32
SEr 44,50 Spurgeon Taylor. De Gruyter, Berlin 2001 Geb.

402,—.

RCOCHENGESCHICHTE

a WEISS OTTO, eutsche der mische oral? oder:
Der Streıit Alfons Liguort. kin Beıtrag, ZU[XI ÄAus- N ANGENENDI 1turgik und 1SFOFN
einandersetzung zwischen Komanismus und Germa- Gab ein! organische Liturgie-Entwicklung? (QD
NISMUS er! uellen und Studien 189) Herder, reiburg 2001 art. 48,-

350,-/sFr 44 50.neueren Theologiegeschichte, Friedrich
Pustet, Regensburg 2001 art. 78,—/

569,—/sFr 74 — BLAILE, UrC} das Auge der Kamera. ine ]1-
turgie-theologische Untersuchung ZUrT: Übertragung
VOon Gottesdiensten Fernsehen. (Asthetik Theolo-NORBERT, 1ele (2:(4  ren ach Deutschlani

Überlegungen ZUXI salesianischen eSC| der Jahre gıe Liturgik 16) Lit, Münster 2000. art.
1883 1922. (Benediktbeurer Hochschulschriften, 49,80.

15) Don Bosco, üunchen 2000 69)
6,80/5 123,-/sFr 16,80. Israelitica dignitas? Studi-

el Israeltheologie Eucharistischer Hochgebete.
BULLIAT BROISE-MARIE JOLY LEON, Char- Oros, Altenberge 2001 art. 60,—.
TTeuUSE Sainte Marıe de Portes. Etudes istorique.
Cart. Bd.1 Bd.  N9 art. 2000 /2001;

OKUMENEJOHN (Hg.), The Chartae of the Cartusian General
Chapter /71-1 (138); 97 (MS Grande
arteuse art 14) art 100:38); BILATERALE BETITSGRUPPE DE DEU1-
GRAUWE JAN/TIMMERMAN!:! Prosopo- SCHEN BISCHOFSKONFEREN.: UND DER KIR-
graphia Monialium rugis. 2001 (313); IRARD CHENLEITUNG DER EVAN-
LAIN LEONCINI GIOVANNI ISCH-LUTHERISCHE| KIRCHE H-
MICHEL BARLES BAÄGUENA e Valbonne LANDS, Communi10 Sanctorum. Die Kirche als Gemein-
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ULSHÖFER GOTLIND, Ökonomie und Theologie. 
Beiträge zu einer prozessorientierten Wirtschaftsethik. 
Chr. Kaiser/Gütersloher Veriagshaus, Gütersloh 2001. 
(346) Kart. DM 68,-/S 496,-/sFr 61,-/€ 34,95. 

FESTSCHRIFTEN 

• KALB HERBERT / SANDGRUBER ROMAN (Hg.), 
Festschrift Rudolf Zinnhobler zum 70. Geburtstag. Johan­
nes Kepler Universität Linz, Linz 2001. (385) Kart. 

FUNDAMENTA LTHEOLOG IE 

• BALTHASAR HANS URS VON, Kleiner Diskurs 
über die Hölle. Apokatastasis. Johannes Verlag Einsie­
dein, Freiburg '1999. (103) Brosch. 

KLINGER ELMAR, Christologie im Feminismus. Eine 
Herausforderung der Tradition. Friedrich Pustet, 
Regensburg 2001. (303) Kart. DM 48,-/S 350,-/ 
sFr 45,50. 

STRIET MAGNUS (Hg.), Katholische Theologie studie­
ren: Themenfelder und Disziplinen. (Münsteraner Ein­
führungen - Theologie, Bd. 1) Lit, Münster 1999. (432) 
Kart. DM 49,90. 

HOMILETIK 

• SCHÖTTLER HEINZ-GÜNTHER, Christliche Pre­
digt und Altes Testament. Versuch einer homiletischen 
Kriteriologie. (zeitzeichen Bd. 18) Schwabenverlag, 
Ostfildern 2001. (733) Brosch. DM 48,-/S 350,-/ 
sFr44,50. 

K I RC H ENG E SCHIC HTE 

• WEISS OTTO, Deutsche oder römische Moral? - oder: 
Der Streit um Alfons von Liguori. Ein Beitrag zur Aus­
einandersetzung zwischen Romanismus und Germa­
nismus im 19. Jahrhundert. (Quellen und Studien 
zur neueren Theologiegeschichte, Bd. 5) Friedrich 
Pustet, Regensburg 2001. (317) Kart. DM 78,-/ 
S 569,-/sFr 74,-. 

WOLFF NORBERT, Viele Wege führen nach Deutschland. 
Überlegungen zur salesianischen Geschichte der Jahre 
1883 - 1922. (Benediktbeurer Hochschulschriften, 
Bd. 15) Don Bosco, München 2000. (69) Geheftet. 
DM 16,80/S 123,-/sFr 16,80. 

BULLIAT AMBROISE-MARIE / JOLY LEON, La Char­
treuse Sainte Marie de Portes. Etudes historique. (An. 
Cart. 67) Bd.1 + Bd.2: (761). Kart. 2000/2001; CLARKE 
JOHN (Hg.), The Chartae of the Cartusian General 
Chapter 1571-1588 (138); 1589-1599 (117). (MS Grande 
Charteuse 1 Cart 14) (An. Cart 100:37; 100:38); DE 
GRAUWE JAN/TIMMERMANS FRANCIS, Prosopo­
graphia Monialium Brugis. 2001. (313); GIRARD 
ALAIN / LEONCINI GIOVANNI / CARLAT 
MICHEL /BARLES BÄGUENA ELENA, De Valbonne 
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ii Aula Dei: Les Reliques d'une chartreuse fran,aise en 
Espagne u.a., (An. Cart. 174), 2001 (86, Bildteil); HOGG 
JAMES/GIRARD ALAIN/LE BLEVEC DANIEL, Die 
Kartäuser und die Künste ihrer Zeit. (An. Cart. 157) Bd. 1 
(288, zahlr. Abb.); Bd. 2 (214, zahlr. Abb.) 2001; PUIG­
RIGAU JOSE-ORIOL t, Escritores Cartujos de Espaiia. 
(An. Cart. 161) Bd. 1 + Bd. 2 (308) 2001; Institut für 
Anglistik und Amerikanistik, Universität Salzburg 
2000/2001. 

KIRCHENRECHT 

• BUDIN JOACHIM / LUDWIG GERD, Synopsis 
Iuris Canonici. Vergleichendes Normemegister der vier 
Gesetzbücher des katholischen Rechts. Friedrich 
Pustet, Regensburg 2001. (397) Geb. 

KUNST 

• BÖHLER BERNHARD A. / FRONIUS CHRISTIN 
(Hg.) unter Mitarbeit von REISINGER FERDINAND, 
Erschreckend - Wahr. Begegnungen von Hans Fronius 
und Otto Mauer. Publication PN° 1, Bibliothek der 
Provinz, Weitra 2001. (147, zahlr. SW-Abb.) Geb. 
S298,-. 

GEISELER KERSTI (Hg.), Maria - Die irdische Frau. In 
Kultur und Religion. Styria, Graz 2000. (156, 16 Farb­
Abb.) DM 48,-/ S 350,-/ sFr 46,-. 

LEXIKA 

• TRE - Theologische Realenzyklopädie. Band 32: 
Spurgeon - Taylor. De Gruyter, Berlin 2001. (783) Geb. 
DM 402,-. 

LITURGIE 

• ANGENENDT ARNOLD, Liturgik und Historik. 
Gab es eine organische Liturgie-Entwicklung? (QD 
189) Herder, Freiburg 2001. (251) Kart. DM 48,-/ 
S 350,-/sFr 44,50. 

GILLES BEATE, Durch das Auge der Kamera. Eine li­
turgie-theologische Untersuchung zur Übertragung 
von Gottesdiensten im Fernsehen. (Ästhetik - theolo­
gie - Liturgik Bd. 16) Lit, Münster 2000. (362) Kart. 
DM 49,80. 

KRANEMANN DANIELA, Israelitica dignitas? Studi­
en zur Israeltheologie Eucharistischer Hochgebete. 
Oros, Altenberge 2001. (292) Kart. DM 60,-. 

ÖKUMENE 

• BILATERALE ARBEITSGRUPPE DER DEUT­
SCHEN BISCHOFSKONFERENZ UND DER KIR­
CHENLEITUNG DER VEREINIGTEN EVAN­
GELISCH-LUTHERISCHEN KIRCHE DEUTSCH­
LANDS, Communio Sanctorum. Die Kirche als Gemein-
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scha: der eiligen. Bonifatius  ‚embeck, ader- Susanne Kuhlmann-Krieg. Beck, üunchen 2001
orn/Frankfur: a.M. 2000 Kart. art. 38,-/5 277,-/sEr 34,50.

145,-/sFr 19,80. ISBN 3-89710-151-3.
IC Was ıst Wahrheit? Fermenta philoso-

HINTZEN HÖONISSEN phica) arl Alber, reiburg 2001 256) Geb 78,—/
569,-/sFr 71,-/€ 41,35.Kirchengemeinschaft möglich? Einheitsverständnis und

Einheitskonzepte der Diskussion. ema Okume-
Bonifatlus, 'aderborn 2001 Kart.

24,80/5 350,-/sFr 45,—. ITUALITAT

a ARBEITSGEMEINSCHAFT EOLOGIE DER
PADAGOGIK SPIRITUALITA' GTS), „Lasst euch JM :£1Si erfül

len!” (Eph 5,18) Beiträge Theologie der ‚piritua-
1tarl, Lit, üUunster 2001 art. 312,—.N ILDUNGSWERK DER DIOZESE MAINZ. (Hg.),
SBN 3-8258-5195-8(G-0-t-t. Fragen Provokationen Annäherungen.

(Mainzer erspektiven, Urientierungen Bischöfli-
ches rdinariat, Maınz 2001 art. 10,— BAMBERG CORONA, Was Menschsein kostet. Aus der

Erfahrung frühchristlicher Önche gedeutet. Opos
RENARD OLF-JUÜRGEN (Hg.), 5() re Z weiter Bıl- plus 376) runewald, Mainz 2001
UNZSWERY Erwachsene. Ketteler-Kolleg und end-
gymnasıum Maınz. (Maınzer Perspektiven 14) FRONIUS HANS, Stationen d Weg. Der Kreuzweg
Bischöfliches rdinarlat, Mainz 2001 Kart. Thörl gedeute VO!]  - Ferdinand Reisinger, hg. VO!]  5

Franz ajcen und erdıiınanı Keisinger. Publication
DPN® 1, Bibliothek der Provinz, Weitra 2001 (105,

PASTORALIHEOLOG Farbb.) Geb. 398 —.

NORBERT, Charisma aufe Geisttaufe. KÖOC UNTER, Sakramente 1  e ZU;  <} ‚eDen. (Iopos
Band Entflechtung einer semantischen Verwirrung. plus 380) TrIedrI| Pustet, Regensburg 2001

TOS! 39,—-/5 285,-/sFr 37,-; Band
EGON, efien mit den en Über'Ormatıvıka und persönliche Berufung. Brosch.

48,—/5 350,-/sFr 46,—. chter, ürzburg 2001 Geschichte und Praxis Von Wallfahrten (Topos plus
368) Butzon Bercker, Kevelaer 2001 134)

GABRIEL KARL (Hg.), Herausforderungen kırchlicher
SCHUTH KAIHARINA, Die Tore des Gebetes SInd NiE-Wohlfahrtsverbände. Perspektiven 1m Spannungsfeld

Von Wertbindung, Ökonomie und Politik. Duncker mals geschlossen. Die Wüstenväter und unablässi-
Humblot, erlın 2001 art. 78,—-/sFr 69,— BCS {etfen. (Theologie der Spiritualität Lit, Mün-

sSter 2001 art. 29,80.
GARHAMMER ERICH (Hg.), 7Zielsicher und menschen-
offen Ein 1C| auf Ressourcen und Möglichkei- OLITIZ Von chwelile Chwelle. Ein Kurs-
ten der eelsorge. riedr1| Pustet, Regensburg 2001 buch redo. (Topos plus 378) Paulusverlag, Te1-

art. 4,80/5 181,-/sFr 23,50. urg  ‚WeIilZ 2001

PETRY BERNHARD, Leıten In der Ortsgemeinde. ‚ge- Das Mysterium des Kreuzes. (Iopos plus
meıines Priestertum und kirchliches Amt Bausteine 373) Lahn-Verlag, Limburg-Kevelaer 2001 95)
ıner Theologie der Zusammenarbeit.
Kaiser/Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh 2001

THEOLOGENart.

MICHAEL> (Hg.), Theologische Profile ım
IL  PH Jahrhundert. Karl Barth etrich onhoefHer

Komano (‚uardinı arler. (Iopos plus 370) But-
ANS-HELLMUTIH, Selbstverständnits Zon Bercker, Kevelaer 2001

und Lebenswelt. Grundzüge iıner phänomenologi-
KARL RAHNER, Erinnerungen. Im Gespräch muitschen Hermeneutik 1 Ausgang VON Husser| und

Heidegger. 1 handlungen 80) 1ttOorı10 Oster- einold Krauss. (1opos plus 385) Tyrolia, Innsbruck
Ma Frankfurt/ 402) Ln. 98,—. 2001_.
HONNEFELDE. GERHARD

THEOLOGIEST(Hg.), Philosophische Propädeutik. Metaphysik und
Ontologie (UIB Schöningh, 'aderDorn 2001

37,80. HANS-MARTIN METTE NOR-
BERT, Orientierung Theologie. Was S1e kann, W as S1e

McGINN OLIN, Wıe kommt der £1S! In die Materie? ll (Rowol  S Enzyklopädie 59613) Rowohlt, Keıin-
Das Rätsel des Bewusstse1ns. Aus dem Englischen VOon bek 2000 8,90/5 138,-.

Eingesandte Schriften 

schaft der Heiligen. Bonifatius/Lembeck, Pader­
born/Frankfurt a.M. 2000. (130) Kart. DM 19,80/ 
5 145,-/sFr 19,80. ISBN 3-89710-151-3. 

HINTZEN GEORG / THÖNISSEN WOLFGANG, 
Kirchengemeinschaft möglich? Einheitsverständnis und 
Einheitskonzepte in der Diskussion. (Thema Ökume­
ne 1) Bonifatius, Paderborn 2001. (136) Kart. DM 
24,80/5 350,-/sFr 45,-. 

PÄDAGOGIK 

• BILDUNGSWERK DER DIÖZESE MAINZ (Hg.), 
G-o-t-t. Fragen - Provokationen - Annäherungen. 
(Mainzer Perspektiven, Orientierungen 4) Bischöfli­
ches Ordinariat, Mainz 2001. (178) Kart. DM 10,-. 

RENARD ROLF-JÜRGEN (Hg.), 50 Jahre Zweiter Bil­
dungsweg für Erwachsene. Ketteler-Kolleg und Abend­
gymnasium in Mainz. (Mainzer Perspektiven 14) 
Bischöfliches Ordinariat, Mainz 2001. (161) Kart. 

PASTORA L THE 0 LOG IE 

• BAUMERT NORBERT, Charisma - Taufe - Geisttaufe. 
Band 1: Entflechtung einer semantischen Verwirrung. 
(320) Brosch. DM 39,-/5 285,-/sFr 37,-; Band. 2: 
Normativität und persönliche Berufung. (400) Brosch. 
DM 48,-/5 350,-/ sFr 46,-. Echter, Würzburg 2001. 

GABRIEL KARL (Hg.), Herausforderungen kirchlicher 
Wohlfahrtsverbände. Perspektiven im Spannungsfeld 
von Wertbindung, Ökonomie und Politik. Duncker & 
Humblot, Berlin 2001. (201) Kart. DM 78,-/sFr 69,-. 

GARHAMMER ERICH (Hg.), Zielsicher und menschen­
offen. Ein neuer Blick auf Ressourcen und Möglichkei­
ten der Seelsorge. Friedrich Pustet, Regensburg 2001. 
(123) Kart. DM 24,80/5 181,-/sFr 23,50. 

PETRY BERNHARD, Leiten in der Ortsgemeinde. Allge­
meines Priestertum und kirchliches Amt - Bausteine 
einer Theologie der Zusammenarbeit. Chr. 
Kaiser/Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh 2001. 
(300) Kart. 

PHILOSOPHIE 

• GANDER HANS-HELLMUTH, Selbstverständnis 
und Lebenswelt. Grundzüge einer phänomenologi­
schen Hermeneutik im Ausgang von Husserl und 
Heidegger. (Phi!. Abhandlungen 80) Vittorio Kloster­
mann, Frankfurt/M. (XV + 402) Ln. DM 98,-. 

HONNEFELDER LUDGER / KRIEGER GERHARD 
(Hg.), Philosophische Propädeutik. Bd. 3: Metaphysik und 
Ontologie (UTB 2081) Schöningh, Paderborn 2001. 
(358) TB. DM 37,80. 

McGINN COLIN, Wie kommt der Geist in die Materie? 
Das Rätsel des Bewusstseins. Aus dem Englischen von 
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Susanne Kuhlmann-Krieg. CH. Beck, München 2001. 
(267) Kart. DM 38,-/5 277,-/sFr 34,50. 

PIVCEVIC EDO, Was ist Wahrheit? (Fermenta philoso­
phica) Karl Alber, Freiburg 2001. (256) Geb. DM 78,-/ 
5 569,-/sFr 71,-/€ 41,35. 

SPIRITUALITÄT 

• ARBEITSGEMEINSCHAFT THEOLOGIE DER 
SPIRITUALITÄT (AGTS), "Lasst euch vom Geist erfül­
len!" (Eph 5,18) - Beiträge zur Theologie der Spiritua­
lität, Bd. 4. Lit, Münster 2001. (306) Kart. DM 312,-. 
ISBN 3-8258-5195-8 

BAMBERG CORONA, Was Menschsein kostet. Aus der 
Erfahrung friihchristlicher Mönche gedeutet. (Topos 
plus 376) Grünewald, Mainz 2001. (153) TB. 

FRONIUS HANS, Stationen am Weg. Der Kreuzweg in 
Thörl gedeutet von Ferdinand Reisinger, hg. von 
Franz Majcen und Ferdinand Reisinger. Publication 
PN° 1, Bibliothek der Provinz, Weitra 2001. (105, zahlr. 
Farbb.) Geb. 5 398,-. 

KOCH GÜNTER, Sakramente - Hilfe zum Leben. (Topos 
plus 380) Friedrich Pustet, Regensburg 2001. (174) TB. 

MIELENBRINK EGON, Beten mit den Füßen. Über 
Geschichte und Praxis von Wallfahrten. (Topos plus 
368) Butzon & Bercker, Kevelaer 2001. (134) TB. 

SCHUTH KATHARINA, Die Tore des Gebetes sind nie­
mals geschlossen. Die Wüstenväter und ihr unablässi­
ges Beten. (Theologie der Spiritualität Bd. 3) Lit, Mün­
ster 2001. (149) Kart. DM 29,80. 

WOLITZ ULRI.KE, Von Schwelle zu Schwelle. Ein Kurs­
buch zum Credo. (Topos plus 378) PauIusverlag, Frei­
burg/Schweiz 2001. (116) TB. 

HUME BASIL, Das Mysterium des Kreuzes. (Topos plus 
373) Lahn-Verlag, Limburg-Kevelaer 2001. (95) TB. 

THEOLOGEN 

• KAPPERS MICHAEL (Hg.), Theologische Profile im 
20. Jahrhundert. Karl Barth - Dietrich Bonhoeffer -
Romano Guardini - Karl Rahner. (Topos plus 370) But­
zon & Bercker, Kevelaer 2001. (319) TB. 

KARL RAHNER, Erinnerungen. Im Gespräch mit 
Meinold Krauss. (Topos plus 385) Tyrolia, Innsbruck 
2001. (119) TB. 

THE OL 0 G I E STU 0 IUM 

• GUTMANN HANS-MARTIN / METTE NOR­
BERT, Orientierung Theologie. Was sie kann, was sie 
will. (Rowohlts Enzyklopädie 55613) RowohIt, Rein­
bek 2000. (217) TB. DM 18,90/5 138,-. 



Kath.-Theol T1Va!  versiıtät

Katholisch-Iheologische Privatunıversıität
Aus der Studienjahr 2000/2001

Rektorat Moschee Uon Cordoba. Eın Vergleich iıslamiıscher
und christlicher Sakralarchitektur (Kunstwis-
senschaft und Ästhetik);Rektor: Mag e0lL. Dr. 1Ur. Dr. 1Uur.

Severin Johann Lederhilger O. Praem, Pro- Ooman Lehner: Therese UoN LISIEUX. Die NANier-
fessor des Kirchenrechts; pretation einer eilıgen als theologisches '’ara-

1Q9mMa UA4AM eispiel Un Jean-Francoi1s S1IX (Fun-
damentaltheologie);Prorektor: Dr. eol. Dr. eol. habıl. HanJjo
Gerold Novak: Die tholısch-charısmatischeSauer, Professor der Fundamentaltheologie.
Erneuerung In der Diözese Linz (Pastoraltheo-
logie);Veränderungen i1Im Professorenkollegium Annemarie Reiter: Das CHICKSQA. der chulen

Zum Maı wurde Univ.-Doz Dr. Franz Gru- der Frauenorden und -kongregationen In Ober-
österreich (Kirchengeschichte);ber Z Professor der Dogmatik und Oku- Dr.iur. Mag.rer.soc.0oec. Leopold Resch: Eınmenischen Theologie ernannt. Idol ÜNSETETr eıt. Lady Diıana ıhr Leben, ıhr

Zum ugus folgte der Professor der 1.1- Schicksal, ıhr Nachleben (Gesellschaftslehre);
turgiewissenschaft und Sakramententheo- Mag.art. Klaus Sonnleitner: USi als Me-

dium der partıcıpatio Actu0osa (Liturgiewissen-Jogie Dr. 1e Haunerland inem Ruf chaft);als Professor Liturgiewissenschaft
die Bayerische Julius-Maximilians-Univer- Reinhard mMmMer‘ „Ich bın der Weg
S1Ca ürzburg. Als Chefredakteur der Joh 14,6) Historisch-anthropologische Untersu-

chung eines christozentrischen egzes „Enchuirt-wird er allerdings vorerst der Linz VeIl- dion muilıtıs christiant” des Erasmus von Rotter-enbleiben. dam (1469-1536) (Kirchengeschi  ichte).
Elisabeth Zettl Fragen, WdS nötig ist, und IuNn,

Promotionen und Sponsionen WdSs möglıch ist. Impulse ZUT Seelsorge während
der NS-Zeıt (1938-1945) In der iözese Linz,

Zum Dr. CO wurden promoviert: un hesonderer Berücksichtigung der Aufzeich-
Mag Luzenir Marıa Caixeta: Migrantinnen NUNSEN Uon Prälat Vieböck (Seelsorgeamtsleiter
als Protagonistinnen. Die ahrung UOoNn MiIig- 1939-1974) (Pastoraltheologie).
rantınnen in der Sexarbeit als Ansatzpun für
ein feministisches und soz1ial-ethisches Projekt omas-Akademie
U5 der Perspektive der Migrantinnen-Selbstor-
ganisatıon MAI7Z (Gesellschaftslehre); Zur Ihomas-Akademie 15 Jänner 2001
Mag ohannes er‘ Der Prophet DOr dem wurde Universitätsprofessor Dr. Ingolf
Ende. Untersuchungen Jeremi1a 19,1-21,10 Dalferth Zürich) eingeladen. Sein Festvor-
(Altes JTestament) trag autete: elig10n als Privatsache? Sur Öf-

fentlichkeit (019)4) Glaube und Theologte.
Zum Mag e0. wurden spondtert:
Karl! Eglseer: Die Pfarre Nıkola. FEın Aufweis Dies Academicus
ıhrer Entstehung (Kirchengeschichte);

Der Dies Academicus VO)] Novemberarla aslinger: Pastorale Möglichkeiten der
Trauerbegleitung nach Fehl- und Totgeburten 2000 stand unter der ematik „Eucharistie
(Pastoraltheologie); und Herrenmahl. Theologıe und OÖkumene vDOor
Christian Heın: Energ1e und Ora Die CNn- einer gesellschaftlichen Herausforderung”.
wärtige Energieproblematik und der Beitragz der Hauptreferenten aren Univ.-Prof. Dr. Doro-
theologischen (Moraltheologie); thea Sattler (Wuppertal und Univ.-Prof. Dr.
Clemens Klaasen-van Husen: Die ehemalige Gunther Wenz unchen
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Katholisch-Theologische Privatuniversität 
Aus der Fakultät - Studienjahr 2000/2001 

1. Rektorat 

Rektor: Mag. theol. Dr. iur. Dr. iur. can. 
Severin Johann Lederhilger O. Praem, Pro­
fessor des Kirchenrechts; 

Prorektor: Dr. theol. Dr. theol. habil. Hanjo 
Sauer, Professor der Fundamentaltheologie. 

2. Veränderungen im Professorenkollegium 

Zum 1. Mai wurde Univ.-Doz. Dr. Franz Gru­
ber zum Professor der Dogmatik und Öku­
menischen Theologie ernannt. 

Zum 1. August folgte der Professor der Li­
turgiewissenschaft und Sakramententheo­
logie Dr. Winfried Haunerland einem Ruf 
als Professor für Liturgiewissenschaft an 
die Bayerische Julius-Maximilians-Univer­
sität Würzburg. Als Chefredakteur der ThPQ 
wird er allerdings vorerst der KTU Linz ver­
bunden bleiben. 

3. Promotionen und Sponsionen 

Zum Dr. theol. wurden promoviert: 
Mag. Luzenir Maria Caixeta: Migrantinnen 
als Protagonistinnen. Die Erfahrung von Mig­
rantinnen in der Sexarbeit als Ansatzpunkt für 
ein feministisches und sozial-ethisches Projekt 
aus der Perspektive der Migrantinnen-Selbstor­
ganisation MAlZ (Gesellschaftslehre); 
Mag. Johannes Schiller: Der Prophet vor dem 
Ende. Untersuchungen zu Jeremia 19,1-21,10 
(Altes Testament) 

Zum Mag. theol. wurden spondiert: 
Karl Eglseer: Die Pfarre St. Nikola. Ein Aufweis 
ihrer Entstehung (Kirchengeschichte); 
Maria Haslinger: Pastorale Möglichkeiten der 
Trauerbegleitung nach Fehl- und Totgeburten 
(Pastoraltheologie); 
Christian Hein: Energie und Moral. Die gegen­
wärtige Energieproblematik und der Beitrag der 
theologischen Ethik (Moraltheologie); 
Clemens Klaasen-van Husen: Die ehemalige 

Moschee von Cordoba. Ein Vergleich islamischer 
und christlicher Sakralarchitektur (Kunstwis­
senschaft und Ästhetik); 
Roman Lehner: Therese von Lisieux. Die Inter­
pretation einer Heiligen als theologisches Para­
digma am Beispiel von Jean-Francois Six (Fun­
damentaltheologie) ; 
Gerold Novak: Die katholisch-charismatische 
Erneuerung in der Diözese Linz (Pastoraltheo­
logie); 
Annemarie Reiter: Das Schicksal der Schulen 
der Frauenorden und -kongregationen in Ober­
österreich (Kirchengeschichte); 
Dr.iur. Mag.rer.soc.oec. Leopold Resch: Ein 
Idol unserer Zeit: Lady Diana - ihr Leben, ihr 
Schicksal, ihr Nachleben (Gesellschaftslehre); 
Mag.art. Klaus Sonnleitner: Musik als Me­
dium der participatio actuosa (Liturgiewissen­
schaft); 
Reinhard Wimmer: "Ich bin der Weg ... " 
(Joh 14,6). Historisch-anthropologische Untersu­
chung eines christozentrischen Weges: "Enchiri­
dion militis christiani" des Erasmus von Rotter­
dam (1469-1536) (Kirchengeschichte). 
Elisabeth Zettl: Fragen, was nötig ist, und tun, 
was möglich ist. Impulse zur Seelsorge während 
der NS-Zeit (1938-1945) in der Diözese Linz, 
unter besonderer Berücksichtigung der Aufzeich­
nungen von Prälat Vieböck (Seelsorgeamtsleiter 
1939-1974) (Pastoraltheologie). 

4. Thomas-Akademie 

Zur Thomas-Akademie am 15. Jänner 2001 
wurde Universitätsprofessor Dr. Ingolf U. 
Dalferth (Zürich) eingeladen. Sein Festvor­
trag lautete: Religion als Privatsache? Zur Öf­
fentlichkeit von Glaube und Theologie. 

5. Dies Academicus 

Der Dies Academicus vom 15. November 
2000 stand unter der Thematik "Eucharistie 
und Herrenmahl. Theologie und Ökumene vor 
einer neuen gesellschaftlichen Herausforderung". 
Hauptreferenten waren Univ.-Prof. Dr. Doro­
thea Sattler (Wuppertal) und Univ.-Prof. Dr. 
Gunther Wenz (München). 



ath.-Theo. Privatunuversität

ÖOkumenische Sommerakademie Theologische Privatuniversität Maıiı
2001 ınen Festakt. Der Einladung folgten

Kooperation mıt dem ORF-Hör:  Reli- zahlreiche Vertreter der Welt- und TTS.
g10N2, dem Evangelischen Bibelwerk, dem SOWI1Ee des politischen, wissenschaftlichen
Land Oberösterreich fand VO: 11.-13 und gesellschaftlichen Lebens.
Juli 2001 die (kumenische Sommerakade-
mıe 1mM Stift Kremsmünster nter der
Überschrift „LAassS UNS Menschen machen Linzer Philosophisch-Theologische
gıng ktuelle Fragen zwischen Theo- Beıträge
ogie und mMolekKularer Medizin.

Rahmen der Schriftenreihe ist folgender
Akkreditierung Ban: erschienen:

Severin Lederhilger (Hg.), Gott oder
Aus Anlass ihrer Akkreditierung als Privat- Mammon. Christliche Eth:; und die Religion
unıversıtät veranstaltete die Katholisch- des Geldes.

KATHOLISCH- I HEOLOGISCHE RIVATUNIVERSITAT INZ
BETHLEHEMSTRASSE 20, A-40 LINZ

DIES ÄCADEMICUS
DONNERSTAG, OVEMBER 2001

Yrem 1n Linz
Ausläanderlinnen un kırchliche Verantwortung

Wır alle sind Ausländer fast überall. Und doch sind viele verunsichert, W Ee] s1e Menschen anderer
Nationen begegnen.Zugehörigkeit und Ausgrenzung, tegration und Ausschluss des und der Fremden
sind T1Ssante politische Themen. Sie bewegen die Gemüter Europa, Österreich und Linz. Der Umgang
mıt dem und den Fremden hat eine lange theologische Tadıtıon und wird zugleic: zl Prüfstein des
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6. Ökumenische Sommerakademie 

In Kooperation mit dem ORF-Hörfunk/Reli­
gion, dem Evangelischen Bibelwerk, dem 
Land Oberösterreich u.a. fand vom 11.-13. 
Juli 2001 die 3. Ökumenische Sommerakade­
mie im Stift Kremsmünster statt. Unter der 
Überschrift "Lasst uns Menschen machen" 
ging es um aktuelle Fragen zwischen Theo­
logie und molekularer Medizin. 

Theologische Privatuniversität am 8. Mai 
2001 einen Festakt. Der Einladung folgten 
zahlreiche Vertreter der Welt- und Ortskirche 
sowie des politischen, wissenschaftlichen 
und gesellschaftlichen Lebens. 

7. Akkreditierung 

8. Linzer Philosophisch-Theologische 
Beiträge 

Im Rahmen der Schriftenreihe ist folgender 
Band erschienen: 

Aus Anlass ihrer Akkreditierung als Privat­
universität veranstaltete die Katholisch-

Bd. '3: Severin J. Lederhilger (Hg.), Gott oder 
Mammon. Christliche Ethik und die Religion 
des Geldes. 

KArnoLISCH-THEOLOGISCHE PRIVATUNIVERSITÄT LINZ 
BETHLEHEMSTRASSE 20, A-4020 LINZ 

DIES ACADEMICUS 
DONNERSTAG, 15. NOVEMBER 2001 

Fremd in Linz 
Ausländer/innen und kirchliche Verantwortung 

Wir alle sind Ausländer - fast überall. Und doch sind viele verunsichert, wenn sie Menschen anderer 
Nationen begegnen.Zugehörigkeit und Ausgrenzung, Integration und Ausschluss des und der Fremden 
sind brisante politische Themen. Sie bewegen die Gemüter in Europa, ÖSterreich und Linz. Der Umgang 
mit dem und den Fremden hat eine lange theologische Tradition und wird zugleich zum Prüfstein des 
christlichen Glaubens. Jesus Christus verkündet Gott als den Vater aller Menschen. Damit ist von Kirche 
und Theologie, die sein Anliegen vertreten, theoretischer und praktischer Einsatz gefordert. Der Dies 
academicus der Katholisch-Theologischen Privatuniversität Linz will die Bedeutung dieses Themas für 

Kirche und Theologie aufzeigen. 

10:00 - 12.30 Uhr 
Die kirchliche Verantwortung für die AusländerInnen 

Pastorale und politische Positionierungen 
Sr. Comelia Bührle (Berlin) 

Erfahrungen in Linz 
Mag. Johann Schwarzbauer-Haupt (Linz) 

15:00 - 17:00 Uhr 
Migration und Theologie 

Die Herausforderung durch eine globale Geschwisterlichkeit 
Prof. Dr. Elmar Klinger (Würzburg) 

19:30 - 21:00 Uhr 
Podiumsdiskussion 

mit Sr. Comelia Bührle, Berlin; Dr. Luzenir Maria Caixeta, Brasilien; 
Dr. Se1cuk Hergüvenc, Türkei; Prof. Dr. Elmar Klinger, Würzburg; 
Mag. Johann Schwarzbauer-Haupt, Linz; Dr. Chibueze, Nigeria; 

Moderation: Prof. Dr. Peter Hofer, KTU Linz. 
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